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V  o  r  w  0  r  t. 


Der  vorliegende  siebente  „Jahresbericht  üV)er  die  Fortschritte 
und  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene"  ist  genau  nach  der 
bisherigen  Disposition  ausgearbeitet  worden.  Trotzdem  neue  Capitel 
nicht  eingefügt  wurden,  stellt  sich  der  Umfang  des  Berichtes  nicht 
unerheblich  grösser,  als  derjenige  des  Berichtes  pro  1888.  Es  ist 
dies  fast  ausschliesslich  auf  die  Fülle  von  Arbeiten  zurückzufiihren, 
welche  in  das  Gebiet  der  Lehre  von  den  Infectionskrank- 
heiten  fallen  und  welche  ihrer  Bedeutung  wegen  nicht  wohl  kürzer 
besprochen  werden  konnten. 

Zu  den  Citaten  wolle  der  Leser  die  Jahreszahl  1889  hinzudenken, 
wenn  er  keine  Notiz  über  dieselbe  vorfindet. 

Herzlichst  danke  ich  den  Autoren,  welche  durch  Uebersendung 
ihrer  Schriften  mich  in  meiner  Berichterstattung  unterstützten,  und 
bitte  alle  diejenigen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  literarisch 
thätig  sind,  um  eine  gleiche  Unterstützung  für  das  Jahr  1890. 


Rostock,  im  Juli  1890. 


J.  Uffclmann. 
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Einleitung. 


Der  „Bericht  über  die  Fortschritte  und  Leistupgen  auf  dem  Gebiete 
der  Hygiene  während  des  Jahres  1889*'  hat  belangreiche  Errungenschaften 
zunächst  in  der  Gesundheitslehre  zu  melden  und  zu  besprechen.  Die- 
selben liegen  auf  dem  seit  einer  Reihe  von  Jahren  so  eifrig  bearbeiteten 
Felde  der  Aetiologie  und  Prophylaxis  infectiöser  Krankheiten.  Es  wurden 
nämlich ,  wie  wir  jetzt  wohl  sagen  dürfen ,  mit  voller  Bestimmtheit  die  Er- 
reger der  Malaria  als  solche  nachgewiesen,  und  zwar  derjenige  der  Febris 
quotidiana,  derjenige  der  Febris  tertiana  und  derjenige  derP'ebris  quartana. 
Dies  ist  ein  um  so  wichtigeres  Ergebniss,  als  jene  Erreger  der  Malaria 
nicht  Spaltpilze,  sondern  Protozoen  sind,  und  wir  nun  gewärtig  sein 
können,  dass  bald  auch  noch  für  andere  Infectionskrankbeiten 
die  specifischen  Erreger  als  zu  der  letztbezeichneten  Classe  der 
Mikroorganismen  gehörig  erkannt  werden.  —  Ausserdem  wurde 
während  des  verflossenen  Jahres  der  unumstössliche  Beweis  erbracht,  dass 
die  menschliche  Tuberculose  angeboren  sein  kann,  was  Viele  bis  dahin 
ableugneten,  und  wurde  die  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Typhus- 
bacilluB  der  Erreger  des  Abdominaltyphus,  der  Löffler^sche  Bacillus  der 
Erreger  der  Diphtheritis  ist,  nahezu  zur  Gewissheit.  Aber  die  Forschung 
erzielte  auch  entschiedene  Fortschritte  in  der  Desinfectionslehre,  in  der 
Kenntniss  von  der  Wirkung  heissen  Wasserdampfps  und  in  der  Kenntniss 
von  der  bacterientödtenden  Wirkung  gewisser  Chemikalien.  Belangreiche 
Arbeiten  erschienen  ferner  über  die  Zusammensetzung  der  Luft,  über  die 
hygienische  Bedeutung  des  Wassers,  den  hygienischen  Einfluss  des 
Sonnenlichtes,  der  Kleidung,  über  die  Ernährung,  speciell  den 
Nährstoffbedarf,  über  Wohnungshygiene,  die  Hygiene  des  Kin- 
des, der  Schulkinder,  der  Arbeiter,  auch  über  Arbeit  und  Schlaf, 
so  dass  fast  alle  Felder  unserer  umfangreichen  Disciplin  Beachtung  fanden. 

Was  die  praktischen  Leistungen  anbetrifft,  welche  das  verflossene 
Jahr  uns  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  brachte,  so  sind  sie,  wie  auch  früher, 
vorzugsweise  gesundheitstechnischer  Art  und  betreff*en  die  Ver- 
besserung der  hygienischen  Einrichtung  unserer  Wohnhäuser,  der  öff'ent- 
lichen  Gebäude,  Schulen,  Fabriken,  Spitäler,  speciell  in  Bezug  auf  ausgiebige 
Zufuhr  von  Licht,  von  guter  Luft,  sowie  in  Bezug  auf  Heizung,  auf 
Beseitigung  von  Staub,  und  betreffen  ferner  die  Vervollkommnung  der  Me- 
thoden einer  Unschädlichmachung  der  Abwasser,  der  Excremente,  des 
Kehrichts,  die  Vervollkommnung  der  Vorkehrungen  und  Einrichtungen  zur 
Sicherung  des   Arbeiters  in  seinem  Berufe.     Das  Wnthschutzimpfungsver- 
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fahren  Pasteur's  darf  nach  den  Arbeiten  des  vorletzten  und  letzten 
Jahres  jetzt  als  eine  sicher  begründete  Errungenschaft  von  höchster  wissen- 
schaftlicher, und  für  viele  Länder  auch  von  höchster  praktischer  Bedeutung 
angesehen  und  bezeichnet  werden. 

Auch  in  Hinsicht  auf  sanitäre  Gesetzgebung  vermag  das  Jahr 
1889  manches  Bemerkenswerthe  aufzuweisen.  Für  England  erschien 
zunächst  das  wichtige  Landesgesetz  über  Anzeige  infectiöser  Krank- 
heiten (Infedious  Dmases  Notification  Ad)^  nachdem  bereits  früher  zahl- 
reiche Locol  Acts  derselben  Art  erlassen  worden  waren,  ferner  ein  Gesetz 
zur  Ergänzung  des  Kinderschutzgesetzes  von  1872,  nämlich  die 
Prevenff'on  of  GrucUij  to  and  Protection  of  Ghildren  Ad^  sodann  ein  Gesetz 
über  Verkauf  von  Pferdefleisch,  eine  Ergänzung  der  Fadories  Ads, 
nämlich  die  Cotton  Cloth  Ad  (über  Einrichtung  der  Fabnkräume  für 
BaumwoUenmanufactur)  und  eine  Bahies  Amendment  Order,  Frankreich 
erhielt  u.  A.  ein  Gesetz  über  Wein  Verfälschung  vom  14.  August  1889, 
ein  solches  über  die  Leichenbestattung  vom  27.  April  1889,  ein  solches 
über  Verwerthung  der  Abwässer  von  Paris;  Belgien  ein  solches  über 
Arbeiterwohnungen;  Holland  ein  solches  gegen  die  übermässige 
Arbeit  junger  Personen  und  Frauen  vom  8.  Mai  1889;  Oesterreich 
ein  solches  über  Einrichtung  von  Sanitätscommissionen  und  eine 
Verordnung  über  obligatorische  Desinfection  von  Individuen,  welche 
in  die  Gefängnisse  eingeliefert  werden;  Italien  ein  Gesetz  über  Organi- 
sation der  Gesundheitspflege;  die  Türkei  eine  Verordnung  über  die 
Behandlung  von  thierischen  Ueberresten  und  eine  andere  Über 
Pilgerfahrzeuge;  die  Schweiz  eine  Verordnung  über  Desinfection 
bei  übertragbaren  Thierkrankheiten  vom  1.  August  1889;  Schwe- 
den eine  Verordnung  über  Controle  bei  der  Fabrikation  von  Mar- 
garinbutter vom  11.  October  1889;  Portugal  ein  Gesetz  über  Veteri- 
närwesen; der  Staat  Connecticut  ein  Gesetz  über  den  Verkauf  und 
Gebrauch  von  Tabak;  die  Capcolonie  in  Afrika  ein  Gesetz  über  Ver- 
hütung gewisser  ansteckender  Krankheiten  (Syphilis  und  Gonorrhoe) 
vom  16.  November  1889. 

Für  das  Deutsche  Reich  erschien  1889  das  für  die  Arbeiter  so  wich- 
tige Gesetz  über  Invaliden-  und  Altersversicherung,  für  Preussen 
eine  Verordnung,  betreifend  Maassnahmen  zur  Bekämpfung  der  Schwind- 
sucht in  Strafanstalten,  eine  andere  betreffend  Maassnahmen  gegen 
Genickstarre,  eine  andere  über  gewerbliche  Anlagen,  eine  andere  über 
Desinfection  von  Schulen,  eine  andere  über  Spiegelbeleganstal- 
ten; für  Elsass  -  Lothringen  eine  neue  Hebammenordnung;  für 
Bayern  ein  Erlass,  betreffend  die  Spiegelbeleganstalten,  ein  anderer 
betreffend  die  Uebersichten  über  Infectionskrankheiten:  für 
Mecklenburg-Schwerin  ein  Circular,  betreffend  Anzeige  der  imVer- 
laufe  ansteckender  Krankheiten  verstorbenen  Personen;  für 
mehrere  deutsche  Einzelstaaten  ein  Erlass,  betreffend  das  Auftreten  an- 
steckender Ausschlagskrankheiten  nach  der  Impfung;  für  mehrere 
andere  ein  Erlass,  betreffend  die  Gesundheitspflege  auf  Kauffahrtei- 
schiffen. 
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Die  Hygiene  als  Wissenschaft  im  Allgemeinen 

und 

die  Verbreitung   hygienischen  Wissens. 
1.    Geschichte   der   Hygiene. 


Unter  den  Schriften,  welche  die  Geschichte  der  Hygiene  oder  ein 
Thema  aus  dieser  Geschichte  behandeln,  nenne  ich  vornan  diejenige  von 
Hirsch^)  über  die  historische  Entwickelung  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege. Der  Autor  weist  zunächst  auf  die  Uranfange  der 
Hygiene  hin,  welche  sich  bis  in  die  vorbrah manische  Periode  der  indischen 
Geschichte  verfolgen  lassen,  auf  die  Regelung  der   Gesundheitspflege  im 

(«  alten  Aegypten  und  im  alten  Israel,  bespricht  darauf  die  private  und  öffent- 

liche Gesundheitspflege  im  alten  Griechenland  und  in  Rom,  schildert  dann 

:  den  Verfall  des  Sanit&tswesens,  sowie  die  Reformirung  desselben  im  Mittel- 

alter, die  Anlage  von  Spitälern,  die  Bekämpfung  epidemischer  Krankheiten, 
um  schliesslich  die  Entwickelung  der  Hygiene  in  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  vorzuführen  und  den  Standpunkt  zu  bezeichnen,  auf  welchen  diese 
Entwickelung  jetzt  gelangt  ist.  Sehr  beherzigenswerth  erscheint  in  seiner 
Schlussausführung  der  Satz,  dass  es  der  bact^riologischen  Forschung  nie- 
mals für  sich,  sondern  nur  mit  Hülfe  der  aus   der  Seuchengeschichte  ent- 

^  wickelten  ätiologischen  Thatsachen,  also  mit  Hülfe  der  Epidemiologie  ge- 

^  lingen  kann,  tiefere  Einblicke  in  die  Verhältnisse  zu  gewinnen,  welche  für 

die  Entstehung  und  Ausbreitung  von  Epidemieen  maassgebend   sind,   und 

I  Mittel  zu  einer  wirksamen  Verhütung  derselben  aufzufinden. 

Einen  Beitrag  zurGeschichte  der  Bevölkerung  in  Preussen  seit 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  brachte  der  dritte  Band  eines  Werkes  von 
Fr.  J.  Neumann^),  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bevölkerung 
Frankreichs  die  Schrift  Chervin's^). 

Eine  kritische  und  historische  Studie  über  die  Pest  veröffentlichte 
E.  Rebonis^).  Der  Autor  gedenkt  in  seiner  Darstellung  der  Epidemieen 
des  Alterthums,  des  Mittelalters  und  der  neuen,  wie  der  neuesten  Zeit  und 
publicirt  auch  die  Berathung  der  medicinischen  Facultät  zu  Paris  (1348) 
über  die  Pest.  In  dieser  Berathung  ist  von  den  Uraachen  der  Seuche,  von 
der  Prophylaxis  und  von  der  Therapie  die  Rede.  —  Eine  geschichtliche 
Uebersicht  über  die  Influenza-Epidemieen,  welche  unseren  Erdtheil 
heimgesucht  haben,  brachte  Hirsch  in  der  Zeitschrift  „Nation"  1889. 
Derselbe  theilte  in  dem  betr.  Aufsatze  mit,  dass  die  erste  verlässliche  Mit- 
theilung über  Influenza-Epidemieen  aus  dem  Jahre  1173  datirt,  in  welchem 


')  Hir8ch:  Ueber  die  historische  Entwickelung  der  öffentl.  Gesundheitspflege. 
Bede;  gehalten  am  2.  August  1889.    Berlin  1889. 

*)  Fr.  J.  Neumann:  Beitrag  zurGeschichte  der  Bevölkerung  in  Deutschland. 
Bd.  UI. 

8)  Ch ervin:  Histoire  Statist,  de  la  popul.  fiau^aise.     Paria. 

*)  E.  R^bouis:  Etüde  critique  et  historique  sur  la  peste.     Paris  1888. 
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sie  Deutschland,  England  und  Italien  durchzog,  dass  sie  im  16.  Jahrhun- 
dert wieder  auftrat,  und  seitdem  häufiger  (im  18.  Jahrhundert  19mal),  oft- 
mals —  so  1789  bis  1790,  ferner  1807,  1815,  1830  bis  1832  —  in  pandemi- 
scher  Form  erschien. 

Eine  recht  sorgsame  Beschreibung  des  Seh  weiss  frieseis  in  der  Zeit  von 
1718  bis  1887  liefeite  in  seiner  Inauguraldissertation  Cadet^). 

Auf  der  15.  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege gab  Kriegor^)  eine  Uebersicht  über  die  hygienischen 
Verhältnisse  in  Elsass- Lothringen  und  besprach  in  ihr  namentlich  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  den 
Ueichslanden  bis  zur  Gegenwart.  Diese  Uebersicht  enthält  zahlreiche  be- 
merkenswerthe  Daten  aus  den  verschiedensten  Gebieten  des  Sanitätswesens 
und  sei  deshalb  den  Lesern  des  Jahresberichts  warm  empfohlen.  Interessant 
ist  speciell  die  Mittheilung  des  MemorioHe  eines  Colhgium  sanitatis  zu 
Strassburg,  welches  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  aus  Verwaltungs- 
beamten, Aerzten  und  Technikern  zusammengesetzt,  sehr  fleissig  in  An- 
gelegenheiten der  öffentlichen  Gesundheitspflege  gearbeitet  hat. 

Den  Zustand  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Frankreich  vor 
hundert  Jahren  schilderte  Napias^),  vor  Allem,  um  die  Fortschritte  zu 
zeigen,  welche  seitdem  auf  hygienischem  Gebiete  gemacht  sind.  Er  ent- 
warf dabei  ein  anschauliches  Bild  namentlich  von  dem  damaligen  traurigen 
Systeme  der  Beseitigung  von  Abfallstoffen,  von  den  elenden  Wobnungs- 
vcrhältnissen  und  den  beklagenswerthen  Zuständen  in  den  allgemeinen 
Krankenhäusern.  Wir  erfahren  auch  von  ihm,  dass  damals  die  Sterblich- 
keit in  Frankreich  34  pro  mille  betrug,  während  sie  jetzt  22  pro  mille  nicht 
ganz  erreicht.  —  Ueber  den  Gesundheitszustand  in  Frankfurt  a.  M. 
während  des  18.  Jahrhunderts  belehrt  uns  Stricker^)  in  interessanten 
Aufsätzen.  Da  sie  aber  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  so  verschiebe  ich 
meine  Berichterstattung  über  ihren  Inhalt  bis  zum  nächsten  Jahre.  —  Ueber 
die  öffentliche  Fürsorge  für  Arme  und  speciell  für  arme  Kranke, 
sowie  über  den  Zustand  der  Spitäler  bis  zum  19.  Jahrhundert  schrieb 
der  auf  dem  Gebiete  des  Spitalwesens  allgemein  bekannte  Ingenieur 
Tollet'^)  eine  lesenswerthe  Abhandlung,  welcher  er  den  alten  Plan  eines 
IIotel-Dieu  hinzufügte.  —  Einen  geschäftlichen  Abriss  über  das  allgemeine 
Kraukenhaus  in  Graz  gab  V.  Fossel^),  über  das  Stadtkrankenhaus  in 
Rostock  Prof.  Dr.  Madelung^),  über  das  Hopital  Bicetre  von  1250  bis 
1791  Richard  (These.  Paris  1889). 

Endlich  sei  an  dieser  Stelle  der  Schrift  Fr.  Fedde's**)  gedacht,  welche 
mit  der  Gymnastik  der  alten  Griechen,  speciell  mit  dem  Fünfkampf  dersc  l- 


1)  Cadet:  Essai  lüstoriqiie  sur  la  saette  miliaire.     These.    Paris  1889. 

2)  Krieger:  Böricht  über  die  15.  Versammlung  des  D.  Vereins  f.  offen tl.  0. 
^)  Naplas:  Revue  d'hygiene  XI,  p.  594. 

*)  Stricker:  Virchow's  Archiv  Bd.  117. 

^)  Tollet:    De   Tassistance  publique    et    des    hdpitaux   jusqu'au    XIX   si^cle. 
Montpellier  1889. 

^)  Fosael:  Geschichte  des  allgem.  Krankenhauses  in  Graz.     Graz  1889. 

')  Mi'idelung  in  Uffelmann:  Hyg. To|)ogrftphie  von  Rostock.  Roslo'kl889. 

^)  Podde:  Ueber  don  Fünfkampf  der  Hellenen.     lioipzig  1889. 
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bell  sich  beschäftigt,  auch  das  Discuswerfen ,  das  Speerwerfen,  den  Drei- 
sprung schildert  und  in  einem  Anhange  Vorschläge  bezüglich  des  Fünf- 
kampfs in  neuer  Gestalt  macht. 

2.    Unterricht  in   der  Hygiene. 

Mit  dem  Unterricht  in  der  Hygiene  auf  den  Universitäten 
beschäftigt  sich  ein  Aufsatz  des  Verfassers  0  dieses  Jahresberichtes.  Der- 
selbe betont,  dass  eine  Uebereinstimmuug  bezüglich  der  Frage,  in  welchem 
Umfange  und  nach  welcher  Methode  der  Unterricht  in  der  Hygiene  an  den 
Hochscliulen  zu  ertheilen  ist,  bislang  nicht  bestehe,  dass  es  aber  in  hohem 
Grade  wünschen swerth  sei,  über  die  zweckmässige  Abgrenzung  des  Stoffes 
iind  die  Methode  der  Unterweisung  im  Allgemeinen  sich  zu  verständigen. 
Weiterhin  erörtert  der  Verfasser  die  Definition  des  Begriffes  „Gesundheits- 
lehre" und  zeigt,  dass  sie  alles  zu  berücksichtigen  hat,  was  die  körperliche 
und  geistige  Gesundheit  zu  beeinflussen  vermag,  also  das  Sonneulicht,  die 
Luft,  das  Wasser,  den  Boden,  die  Ernährung,  die  Functionen  der  Haut 
nebst  Kleidung,  die  körperliche  und  geistige  Tbütigkeit,  die  Ruhe,  den 
Schlaf,  ferner  die  Wohnung  und. das  Zusammenleben  in  Ortschaften,  dass 
sie  endlich  auch  noch  die  Entwickelung  des  Kindes  ins  Auge  fassen  muss. 
Eine  Besprechung  dieser  Capitel  wird  dem  Zuhörer  das  ganze  Fundament 
der  Gesandheitslehre  aufbauen.  Dem  entsprechend  soll  der  Medicin-Studi- 
rende  über  dieselben  eingehend  belehrt  werden.  Ihn  In  alle  Fächer  der 
angewandten  Gesundheitslehre  einzuführen,  wäre  verkehrt,  weil  verwirrend 
und  könnte  doch  nur  unvollständig  geschehen.  Das  Studium  der  Schul- 
hygiene, der  Militärhygiene,  der  Hygiene  der  Gefangenen,  der  Arbeiter, 
der  Reisenden,  der  gewerblichen  Betriebe,  der  hygienischen  Seite  des  Spital- 
wesens muss  auf  die  Zeit  nach  absolvirtem  Staatsexamen  verschoben  und 
für  diejenigen  reservirt  bleiben,  welche  aus  irgend  welchem  Grunde  mit 
einem  oder  mehreren  dieser  Fächer  sich  speciell  beschäftigen  wollen. 

In  der  Einleitung  zum  Unterrichte  in  der  Hygiene  soll  man  den 
Medicin-Studirenden  einen  kurzen  historischen  Ueberblick  über  die  Ent- 
wickelung der  Hygiene  geben  und  dann  die  Hülfswissenschaftcn  besprechen, 
auf  welche  sie  sich  stützt.  Die  oben  erwähnten  Capitel  aber  werden  darauf 
am  passendsten  in  folgender  Gruppirung  und  Reihenfolge  erörtert: 

Theil  I.  Die  Ernährung  des  Erwachsenen  (Lehre  vom  Stoffwechsel, 
von  der  Ernährung,  von  den  Nahrungs-  und  Genussmitteln),  Functionen 
der  Haut,  Hautpflege,  Kleidung,  körperliche  und  geistige 
Thätigkeit,  Ruhe,  Schlaf. 

Theil  II.  Sonnenlicht,  Luft,  Wasser,  Boden,  Wohnungen 
and  Ortschaften,  Aetiologie  und  Prophylaxis  der  Infections- 
krankheiten,  einschliesslich  Desinfectionslehre.  Endlich  würde  separat 
vorgetragen  werden:  „Hygiene  des  Kindes". 

Der  Unterricht  in  diesen  Fächern  sollte,  soweit  es  irgend  thunlich  ist, 
mit  Demonstration  von  Diagrammen,  Modellen,  Apparaten,  Zeich- 
nungen, Rissen   und  Präparaten   (von  Nahrungs-  und  Genussmitteln, 


i)  IJffelmann:  Berl.  klin.  W'ochensclirift  1889,  Nr.  34. 
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ßaüterien  und  Bacteriencalturen) ,  sogar  mit  Demonstrationen  auf  Excur- 
sionen  sich  verbinden.  Der  Anschauungsunterricht  ist  ja  ungleich  beleh- 
render und  fesselnder,  als  der  blosse  Vortrag.  Es  erscheint  deshalb  nöthig, 
dass  die  betreffenden  Docenten  sich  eine  Sammlung  von  Modellen,  Apparaten, 
Zeichnungen  und  Präparaten,  eine  Art  hygienischen  Museums  anlegen. 

Hat  der  Studirende  mit  jenen  Gapiteln  sich  bekannt  gemacht,  so  soll 
er  in  die  wichtigsten  hygienischen  Untersuchungsmethoden  sich  ein- 
arbeiten. £s  ist  wünschenswerth ,  ja  nöthig,  dass  er  die  Bestimmung  der 
Kohlensäure,  der  organischen  Substanz,  der  Keime  in  der  Luft,  die  Bestim- 
mung der  organischen  Substanz,  des  Chlors,  der  Phosphorsäure,  des  Am- 
moniaks, der  Keime  im  Wasser,  der  organischen  Substanz  und  der  Keime 
im  Boden,  der  Keime  in  der  Nahrung  und  Kleidung,  sowie  in  anderen  Ob-^ 
jecten,  in  den  Sputis  und  Darmentleerungen,  auch  die  Milchprüfung  aus- 
fuhren lernt.  Der  erste  Theil  der  Hygiene  wird  am  zweckmässigsten  im 
fünften  oder  sechsten,  der  zweite  im  sechsten  oder  siebenten  Semester  ge- 
hört, der  praktische  Cursus  im  achten  oder  neunten  absolvirt. 

Zum  Schlüsse  bespricht  der  Verfasser  noch  mit  wenigen  Worten  die 
Staaatsprüfung  in  der  Hygiene,  hebt  hervor,  dass  die  Zeitdauer  dieser 
Prüfung  (15  Minuten)  eine  so  kurz  bemessene  ist,  und  weist  dann  darauf 
hin,  dass  die  Sammlung  von  Aufgaben  für  die  Prüfung  in  der  Hygiene 
möglichst  nnr  allgemein  gehaltene  Themata  in  sich  schliessen  soll.  Er 
empfiehlt  folgende  Sammlung: 

1.  Natürliches  Licht,  2.  Luft,  3.  Wasser,  4.  Boden,  5.  Er- 
nährungslehre, 6.  Nahrungsmittel,  7.  Genussmittel,  8.  Haut- 
pflege und  Kleidung,  9.  Wohnungen,  10.  Ortschaften,  11.  Arbeit 
und  Ruhe,  12.  Aetiologie  und  Prophylaxis  der  Infectionskrank- 
heiten,    13.  Desinfectionslehre,   14.  Hygiene  des  Kindes. 

Sie  umfasst  das  ganze  Gebiet  der  Gesundheitslehre,  soweit  sie  Medicin- 
Studirenden  vorzutragen  ist,  enthält  lediglich  Themata,  welche  in  dieses 
Gebiet  fallen,  und  enthält  diese  Themata  in  einer  Fassung,  welche  dem 
Examinator  gestattet,  über  alles  zu  einem  Hauptcapitel  Gehörende  zu  prüfen, 
den  Candidaten  aber  zwingt,  jedes  Hauptcapitel  in  seinem  ganzen  Zusam- 
menhange zu  studiren  und  sein  Wissen  über  dasselbe  zusammenzuhalten. 

Guttmann^)  fordert  in  einer  Besprechung  „des  hygienischen  Unter- 
richts an  den  preussischen  Universitäten^  die  Vollendung  der  Organisation 
dieses  Unterrichts  als  eine  nothwendige  Bedingung  der  genügenden  Vor- 
bildung der  Mediciner  und  damit  der  erfolgreichen  Bekämpfung  infectiöser 
Krankheiten. 

Ueber  die  „  Scuola  di  perfeeionamenfo  nelV  igiene  puhblica^  in  Rom  be- 
richten zwei  kleine  Schriften,  deren  eine  von  Baroffio^),  die^andere  von 
Simonetta^)  verfasst  wurde.  Wir  erfahren  aus  ihnen,  dass  Unterricht 
ertheilt  wird 


^)  Guttmaun:  D.  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  8. 

'•^)  Baroffio:  Scuola  di  perfeziouameuto  nell'  igiene  pubblica  in  Roma.   Roma 
1889. 

^)  Simouetta:  La  Scuola  di  perfezionamento  etc.    Torino  1889. 
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1.  in  der  Gesundheitsiechnik, 

2.  ia  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Arbeiter, 

3.  ii\  der  Lehre  von  den  Infectionskrankheiten, 

4.  in  der  Demographie, 

5.  in  der  Meteorologie, 

6.  in  der  Sanitätspolizei  der  Gifte, 

7.  in  der  Bacteriologie  nud  der  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Hygiene. 

Der  erste  Carsas  in  dieser  Schale  wurde  1889  begonnen.  An  ihm 
nahmen  Theil  34  Aerzte,  6  Ingenieure,  8  Apotheker. 

Die  schweizerische  Aerzte-Commission  richtete  an  den  Bun- 
desrath  das  Ersuchen,  derselbe  möge  den  theoretischen  und  praktischen 
Unterricht  in  der  Hygiene,  die  Errichtung  hygienischer  Museen 
und  Laboratorien  durch  Gesetzgebung  und  ökonomische  Unterstützung 
fördern.    (Z.  für  Schulgesundheitspflege  1889,  S.  146.) 

Von  neuen  Lehrbüchern  der  Hygiene  erschienen  dasjenige  Rosen- 
thaTsO  (iii  zweiter  Auflage)  und  dasjenige  Uffelmann's.  Rosenthars 
Werk  ist  gegen  die  erste  Auflage  nach  mehrfacher  Richtung  hin  vermehrt 
worden.  Der  Verfasser  lieferte  in  einem  ersten  Anhange  eine  Zusammen- 
stellung der  im  Deutschen  Reiche  gültigen  Sanitätsgesetze,  in  einem 
zweiten  Anhange  eine  Anleitung  zu  hygienischen  Untersuchungen.  Die 
Disposition  des  Werkes  blieb  im  Uebrigen  die  nämliche;  auch  fehlt  noch  in 
der  zweiten  Auflage  das  Capitel:  „Wohnungen".  Der  Autor  meint,  wer 
über  Wohnungshygiene  sich  unterrichten  wolle,  finde  alles  auf  dieselbe  sich 
Beziehende  in  den  anderweitigen  Capiteln,  namentlich  im  Capitel  Boden, 
Heizung,  Ventilation.  Doch  lässt  sich  kaum  in  Abrede  nehmen,  dass  eine 
derartige  Behandlung  eines  so  wichtigen  Capitels  nicht  sehr  zweckmässig  ist. 

Uffelmann's  „Handbuch  der  Hygiene"  behandelt  nach  einer  kurzen 
Einleitung  die  Geschichte  und  Literatur,  die  Hülfswissenschaften ,  sodann 
die  folgenden  Capitel:  Sonnenlicht,  Luft,  Wasser,  Boden,  Ernäh- 
rung, ;Hautpflege,  Arbeit,  Ruhe  und  Schlaf,  Wohnungen,  Ort- 
schaften, Begräbnisswesen,  Krankenpflege,  Spitäler,  Aetiologie 
und  Prophylaxis  der  Infectionskrankheiten,  speciell  der  Tuber- 
culoae,  des  Abdorainaltyphus,  der  asiatischen  Cholera,  der  Ma- 
laria, der  Dysenterie,  der  Diphtheritis,  des  Flecktyphus,  der 
acuten  Exantheme,  der  Syphilis,  des  Puerperalfiebers,  der  Epi- 
zootieen,  die  Hygiene  des  Kindes,  die  Schulhygiene,  dieGewerbe- 
und  Berufshygiene,  die  Hygiene  der  Gefangenen,  die  Hygiene  der 
Reisenden.  Das  852  Seiten  umfassende,  in  zwei  Theilen  erschienene 
Werk  ist  in  erster  Linie  für  Studirende,  Aerzte  und  Sanitätsbeamte  be- 
stimmt und  will  die  wissenschaftliche  Gesundheitslehre,  sowie  die  aus  ihr 
unmittelbar  abgeleitete  Gesundheitspflege  nach  dem  augenblicklichen  Stande 
des  Wissens  schildern. 

Der  ebenfalls  1889  erschienene  Grundriss  Flügge's^)  enthält  nacli 
der    Einleitung    folgende    Capitel :  Die  Mikroorganismen ,   Witterung   und 


^)  Rosen thal:   Vorlesungen   über   die  öffentliche  und   private  Gesundheits- 
pflege.    Erlangen  1890. 

*)  Flügge:  Grundriss  der  Hygiene.    Leipzig  1889. 
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Klima,  die  gas-  und  staubförmigen  Bestandtheile  der  Luft,  Boden,  Wasser, 
Ernährung,  Kleidung  und  Hautpflege,  Wohnung  und  Ortschaften,  Beruf  und 
Beschäftigung,  Aetiologie  und  Prophylaxis  der  Infectionskrankheii^n ,  hy- 
gienisch-wichtige öffentliche  Anstalten. 

Von  sonstigen  Darstellungen  der  Hygiene  nenne  ich  noch: 

Bouchardat:    Traite  d'hygiene  publique  et  privee  basee  sur  Petiologie.  3«^® 

Edition  revue,  corrigee  et  augmentee.    Paris  1889.    (1100  Seiten.) 
Bedoin:  L'hygiene  publique  ä  Chambery.   Notions  elementaires  a  Pusagc  des 

conseils  et  commissious  d'hygiene.    Chambery  1888. 
Dujardin-Beaumetz:   Conferences    de  therapeütique   de   Thöpital   Cochin. 

L'hygiene  prophylactique,  Paris  1889.     (Bezieht  sich  mehr  auf  Verhütung 

von  übertragbaren  Krankheiten.) 
Lefort:  Aide-memoire  d'hygiene  et  de  m^decine  legale.    Paris  1889. 
Rochard:  Encyclopedie  d'hygiene  et  de  medecine  publique.    Paris  1889. 
H.  Campbell:  The  causatiou  of  disease.    London  1889. 
Sanitary    Anuual   and  Record   of  Sanltary   Science  1889.    (Uebersicht 

über   Forschungen  und  namentlich  über  praktische  Leistungen  auf  dem 

Gebiete    der   Hygiene,    der   präventiven   Heilkunde,   Gesundheitstechnik.) 

London  1889. 

Populär- wissenschaftlichen  Inhalts  sind  folgende  Werke  und 
Schriften  des  Jahres  1889: 

Häusliche  Geauudheitsregeln.    Herausgegeben  vom  Berliner  Verein  für  häus- 
liche Gesundheitspflege : 

1.  Das  Kind  im  ersten  Lebensalter. 

2.  Die  erste  Hülfe  in  UuglücksfLillen. 

3.  Verhaltungsmaassregelu  bei  ansteckenden  Krankheiteu. 
Reclam:   Das  Buch  der  vernünftigeu  Lebensweise.    Leipzig  1889. 
Schelmer  ding:    Hygienische    Episteln    für   Lehrer    und   Eltern.     I.  Band. 

Reichenberg  1889. 
(Jcorges:  Legons  elementaires  d'hygiene.    7  edit.    Paris  1889. 
Kupfer  schlag  er:  Elements  d'hygiene.     2  edition.    Liege  1889. 
Omouton:  Conferences  sur  l'hygione.     Paris  1889. 

Eine  „Anleitung  zu  hygienischen  Untersuchungen"  verfassten 
Emmerich  und  Trillich^),  Dieselbe,  in  erster  Linie  für  diejenigen 
Aerzte  bestimmt,  welche  den  hygienischen  Cursus  in  München  besuchen, 
erörtert  in  Capitel  1  die  meteorologischen  Untersuchungen,  in  Capitel  2  die 
chemische  Prüfung  der  Luft,  in  Capitel  3  diejenige  des  Wassers,  iu  Capitel  4 
die  Untersuchung  des  Bodens,  in  Capitel  5  die  bacteriologische  Prüfung 
von  Wasser,  Luft  und  Boden,  in  Capitel  6  die  Untersuchung  von  Lebens- 
mitteln,  in  Capitel  7  diejenige  von  Gebrauchsgegenständen,  in  Capitel  8 
diejenige  von  Wohnungen,  speciell  von  Baumaterialien,  von  Ventilations- 
und Beleuchtungsanlagen.  —  Die  Arbeit  will  keine  erschöpfende  Darstellung 
der  Untersuchungsmethoden  bringen,  sondern  nur  diejenigen  derselben  vor- 
führen, welche  dem  Bezirksarzte  am  nöthigsten  sind.  Doch  wird  einiges 
vermisst,  was  nicht  wohl  fehlen  darf.  Bei  der  chemischen  Prüfung  der 
Luft  ist  nämlich  nicht  der  organischen  Substanz  gedacht,  welche  doch 
ebenso  wichtig   oder  noch  wichtiger  als   die  Kohlensäure  ist;    bei   der  Prü- 


1)    Emmerich    und    Trillich:    Anleitimg    zur   hygieuisclien    Untersucliung. 
München  1889. 
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fuDg  des  Wassers  fehlt  die  gebührende  Berücksichtigung  der  roikroskopischen 
PrQfuDg,  die  doch  belangreiche  Anhaltspnnkte  geben  kann.  In  dem  Capitel  8, 
„Untersuchung  der  Wohnungen *',  vermisse  ich  eine  Rücksichtnahme 
auf  Heizung  und  Canalisation  (Ganalluft).  Bei  der  „Lichtraessung*^  wäre 
des  „Weber'schen  Raumwinkelmessers^  zu  gedenken. 

Dass  Rosenthal's  „Vorlesungen  über  öffentliche  und  private  Gesund- 
heitspflege^, 2.  Auflage,  in  Anhang  II  eine  Zusammenstellung  der  wichtig- 
sten hygienischen  Untersuchungsmethoden  enthalten,  ist  schon  oben  hervor- 
gehoben worden.  Uffelmann's  Handbuch  der  Hygiene  bringt  ebenfalls 
diese  Untersuchungsmethoden  bei  den  einzelnen  Gapiteln,  so  bei  Licht, 
Luft,  Wasser,  Boden,  Wohnung,  Kleidung,  Ernährung. 

3.    Zeitschriften   hygienischen  Inhalts. 

Der  Leser  vergleiche  die  früheren  Jahresberichte,  speciell  denjenigen 
für  1887,  Seite  6,  wo  die  wichtigsten  Zeitschriften  hygienischen  Inhalts 
aufgezählt  sind.     Von  neuen  sind  mir  bekannt  geworden : 

E.  Reich:  Mo  Datsschrift  f.  Hygiene,  hyg.  Industrie  und  neue  Erfindungen 
auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege.    Berlin. 

Daimer:  Das  österreichische  Sanitätswesen.  Organ  für  die  Publicationen 
des  k.  k.  Sanität srathes.    I.  Jahrgang. 

Sanitary  Annaal  and  liecord  of  Sanit.  Science.    Lomlou.    (Siehe  S.  8.) 

Sanitary  Inspector,  published  by  the  Maine  State  Board  of  Ilcalth. 
Augusta. 

Suomen  Terveydenhoito  Lehti  (Conr.  lielander).  I.  Jahrgang,  18Ö9. 
(Helsingissä.) 

La  flRevue  sauitaire  de  la  provinco"  (Frankreich). 

Monatsberichte  der  Gcneraldirection  für  "NVohlthätigkeitsanHtalten  und  öftentl. 
Gesundheit8i)fiege  in  Spanien.  Jahrgang  I,  1888;  Jahrgang  II,  1889.  — 
Enthalten  Aufsätze  über  Hygiene,  Gesetze  und  Verordnungen  von  sani- 
tärer Bedeutung  und  Gesundheitsstatistik. 

Anuali  delT  istituto  d'igiene  sperimentale  delP  universita  di  Roma. 
(An gel o  Celli.)  Vol.  I.  Serie  I  u.  II.  llonia.  —  Der  vorliegende  Band 
enthält  in  Serie  I  folgende  Arbeiten: 

1.  Mattel  u.  Scala:  Antiseptische  Wirkung  des  Jodoforms  und  Jodols. 

2.  Celli:  Beitrag  zur  Epidemiologie  der  Cholera. 

H.  Celli  u.  Garn i er i:  Aetiologie  der  Malariainfection. 

4.  Pate  IIa:  Bacteriol.  Untersuchungen  über  Pncum.  croiip. 

5.  Santori:   Ueber   einige    den    Typliusbacillen    ähnliche    Bacillen   in 
Trinkwassern  Roms. 

6.  Scala:  Ueber  Essigsprit. 

7.  Scala  u.  Alessi:  Die  flüchtigen  Säuren  der  Butter. 

8.  Scala  u.  Alessi:   Die    Möglichkeit   der   Uebertragung   von  KraJik- 

heiten  durch  Kunstbutter. 

9.  Mattel  u.  Scala:  Die  desinficirende  Wirkung  einiger  Quccksilbersalzc. 
Serie  2  des  Volumen  I  enthält  folgende  Arbeiten: 

1.  Mattei:  Die  künstliche  Immunität  durch  Medicamente. 

2.  Mattei:  Die  Uebertragung   von   künstlicher   Immunität  durch   die 
Mutter  auf  den  Fötus. 

3.  Mattei  u.  Canalis:   Beitrag  zur  Lehre  vom  Einfluss  der  Fäuluiss 
auf  Cholera-  und  Typhusbacillen. 

4.  Celli:  Die  Malaria  in  der  Provinz  Rom  anno  1888. 

5.  Celli:  Die  pustula  maligna  in  der  Campagna  di  Roma. 


10  Zeitschriften. 

6.  Mattei:  Mittheilungen  praktischer  Natur:  Desiuf.  Wirkung  der 
Seifen.  Die  Methode  von  Schottclius  zur  Diagnose  des  B.  der 
Chol,  asiat.  und  des  ß.  der  Chol,  nostras.  Anwesenheit  des  B.  tuberc. 
auf  der  Hautoberiläche  von  Phthisikern. 

7.  Mattei  u.  Stagnitta:  lieber  den  Modus  der  Ausbreitung  von 
pathog.  Mikroben  im  Wasser. 

8.  Celli:  Unsere  Nahrungsmittel  als  Nährmedien  für  pathog.  Mikroben. 

9.  Mattei:  Seltener  Fall  von  langsamem  Milzbrand. 

10.  Celli:  Die  Choleraepidemie  zu  Ripi  1886. 

11.  Celli:  Die  Assanirung  der  Ortschaften  mit  Rücksicht  auf  Seuchen- 
prophylaxis. 

Pubblicazioni  della'societa  d'igiene  per  la  citta  e  provincia  di  Padova.  Vol.  I. 
Rivista  internazionale  d'igiene.  RedacteurEugenio  Fazio^).  Neapel. 
Zdrowie  miesicQznik  poswiecony  hygienic  publicznej  i  prywatnej.    Warschau. 

Von  Berichten  der  Sanitätsbehörden  und  Sanitätsbeamten   erschienen 
1889,  so  weit  mir  bekannt  wurde,  die  folgenden: 

0.  Schwartz:  6.  Generalbericht  über  das  öffentliche  Medicinalwesen  im  Reg.- 
Bezirk  Köln  für  1886  bis  1888.     1889. 

Krieger:  Jahrbuch  der  Medicinalverwaltung  in  Elsass-Lothringen.  Jahr- 
gang 1889. 

Bockendahl:  Gesammtbericht  über  das  öffentliche  G esundheitswesen  in 
Schleswig-Holstein  für  1886  bis  1888. 

Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medicinalwesens  u.  s.  w.  in  Frank- 
furt a.  M.  pro  1888. 

V.  Kerschensteiner:  Generalbericht  über  die  Sanitätsverwaltung  in  Bayern 
pro  1886. 

19.  Jahresbericht  des  Landesmed.  Collegiums  von  Sachsen  pro  1887. 

F au 8 er:  Medicinalstatistischer  Bericht  des  Stadtarztes  von  Stuttgart  über  das 
Jahr  1888.    Stuttgart  1889. 

Jahresbericht  der  Medicinalcommission  zu  Rostock  über  den  Gcsundhcits- 
und  Krankheitszustand  in  Mecklenburg-Schwerin  pro  1887/88. 

7.  Jahresbericht  über  den  öffentlichen  Gesundheitszustand  u.  s.  w.  in  Bremen 
pro  1883  bis  1886. 

Jahresbericht  der  Verwaltungsbehörden  in  Hamburg  pro  1887. 

Bericht  des  Medicinalinspectors  von  Hamburg  für  das  Jahr  1888. 

bjtatistik  des  Sanitätswesens  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und 
Länder  pro  1886.    Wien. 

Gusbeth:  Das  Sanitätswesen  in  Kronstadt  (Siebenbürgen)  im  Jahre  1888. 

Cantor:  Jahresbericht  des  Ol  mützer  Stadtphysicates  für  das  Jahr  1888. 

Zahor:  5.  Jahresbericht  über  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Hauptstadt 
Prag  für  das  Jahr  1886. 

Costantini:  Commune  di  Trieste.  Rapporte  sanitario per Vanno  1888.  Trieste. 

Jahresbericht  der  Riga'schen  Sanitätscommission  für  das  Jahr  1888. 

Jahresbericht  des  Sanitätsdepartements  von  Basel-Stadt  pro  1888. 

Jahresbericht  der  städtischen  Sanitätscommission  von  Bern  pro  1888. 

Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medicinalwesens  und  über  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  des  Cantons  St.  Galleu  pro  1888. 

Amtlicher  Medicinalbericht  des  Cantons  Zürich  pro  1888. 

Le  Bureau  du  salubrite  de  Gene ve.    1.  annee.    .Par  le  Dr.  Vincent. 

Auiiual  repoi*t  of  the  L.  Gov.  Board  of  England  pro  1887/88. 

Annual  report  of  the  medical  officer  of  the  L.  G.  Board  of  England  pro 
1887/88. 
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Annual  report  of  the  society  of  medical  officers  in  England  pro  1888. 

Annual  report  of  the  port  of  London  health  committee  pro  1888. 

Annual  report  of  the  health  of  Liverpool  pro  1888. 

Die  annual  reports  der  medical  officers  der  stadtischen  und  ländlichen  Gesund- 

heitshezirke  in  England,  Schottland  und  Irland  pro  1888. 
Annual  report  of  the  sanitary  commissioner  for  Bengal.    1888. 
Annual  report  of  the  sanitary  commissioner  for  the  central  provinces.  Nagpur 

1888. 
Annual  report  of  the  sanitary  commissioner   with  the  govemment   of  India. 

Calcutta  1888. 
Annual  report  of  the  sanitary  administration  of  British-Burma.    Rangoon. 
Report  on  sanitary  measures  in  India  in  the  years  1886—1887.  London  1889. 
Annual  report  of  the  national  hoard   af  health  pro  1888.    Washington. 
Die  annual  reports  der  boards   of  health  der   Staaten  von   Nordamerika 

pro  1888. 
Die  annual  reports  der  boards  of  health  der  grösseren  Städte,   namentlich 

von    Atlanta,    Baltimore,     Boston,    Brooklyn,     Chicago,    Gin- 

cinnati,    Kansas,    Nashville,    New   Orleans,    New  York,    Pro- 

vidence,  Philadelphia,   Richmond,   San  Francisco,   San  Louis, 

Toledo,  Worcester  pro  1888. 
Recueil   des   travaux  du   comite   consultatif  d'hygiene   publique   de  France. 

Tom.  XVIII. 
Rampal   et  Roux:    Gompte  rendu  des  travaux  des   conseils   d'hygiene   du 

departement  des  Bouches  du  Rhone,  annee  1888.    Marseille. 
Travaux  des  conseils  d'hygiene  publique  du  departement  de  la  Gironde,  de 

la  Somme,    Cote   d'Or,   du   Nord,    des   Yosges,    de  la   Seine   in- 

f er i eure  pro  1887. 
Bertin- Sans,  Rapport  general  sur  les  travaux  etc.    Montpellier  1889. 
Rapport  annuel  du  bureau  d'hygiene  de  la  ville  de  Reims  pro  1887. 
Rapport  du  directeur  sur  les  Operations  du  bureau   d'hygiene   du  Havre  cn 

1887. 
Panel:  Bureau    d'hygiene.    Statistique  mcdicale  etc.  de  la  ville   de  Ronen 

pro  1888. 
Conseil   superieur   d'hygiene  publique   en   Belf^ique.    Rapports   addresses  a 

M.  M.  les  ministres  de  l'interieur  et  de  la  justice.    Bruxelles  1889. 
Bareila:  Hygiene  et  salubrite  publiques  en  Belgique  eu  1887.   Bruxelles  1889. 
Comptes  rendus  de  la  commission  centrale  des  comites  de  salubrite  de  l'agglo- 

meration  bruxelloise  pendant  1887.    Bruxelles. 
Rapport  sur  les  Operations  du  bureau  d'hygiene  et  sur  la  salubrite  de  la  ville 

de  Bruxelles  pendant  l'annee  1887.    Bruxelles. 
Compte  rendu  des  travaux  du  comite  de  salubrite   de  St.  Josse  ten  Noodo 

pro  1888.    Bruxelles. 
Verslag  an  den  koning  van  het  geneeskundig '  staatstoezicht  in  het  jaar  1888. 

Te  s'Gravenshage. 
Aarsberetning  angaaende  sunhetstilstanden  i  Kjöbenhavn   pro  1888.  Kopen- 
hagen. 
Medicinal  Styrelsens  Berättelse  von  Schweden  pro  1887.  Stockholm. 
Berättelse  om  allmänna  helsotillstandet  i  Stockholm  pro    1888.    Stockholm. 
Beretningom  folkemaengden  og  sunhetstil Istanden  i  Kristiania  i  aaret  1887. 

Kristiania.     ' 
Relazione  sanitario-amministrativa  dell'  uffizio  di  sanitä  di  Torino   pro  1887. 
Relazioue  sanitario  intorno  alla  citta  di  Bergamo  pro  1888. 
Gonsiliul  di  igiena  publica  al  urbei  Bucuresci  pro  1887. 
Consiliul  di  igiena  publica  al  urbei  Jasi  pro  1887. 
Gonsiliul  sanitär  superior.    Bucarcst  1889. 
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4.    AusstellungeD,  welche  den  Hygieniker  interessiren ,  fanden  wahrend 

des  Jahres  1889  folgende  statt: 

1.  Die  allgemeine  deutsche  Ansstellung  für  Unfallverhütung. 
Eingehende  Berichte  über  dieselbe  brachte  der  Gesaudheitsingenieur, 
Jahrgang  1889,  die  D.  Vierteljahrsschrift  für  öfientl.  Gesundheits- 
pflege XXI,  S.  594  ff. 

2.  Die  Ausstellung  für  Unfallverhütung  zu  Brunn,  welche,  am 
15.  November  1889  eröflfnet,  im  Wesentlichen  die  österreichische 
Abtheilung  der  ad  1.  erwähnten  Ausstellung,  daneben  noch  einige 
Objecte  privater  Aussteller  vorführte. 

3.  Die  Pariser  Weltausstellung,  auf  welcher  auch  sehr  zahlreiche 
nnd  höchst  bedeutsame  Objecte  aus  dem  Gebiete  der  Hygiene  vor- 
geführt wurden.  Einen  trefflichen  Bericht  über  diese  Objecte  brachten 
mehrere  Aufsätze^der  Bevue  d'hygüne,  XI.  Jahrgang,  1889.  Von 
ihnen  sind  am  bemerkenswerthesten  diejenigen,  welche  die  Apparate 
der  Beleuchtung,  Heizung  und  Kühlung,  sowie  die  Arbeiten  der 
Assanirung  von  Paris  besprechen.  (October-  und  Novemberhefte 
jener  Revue.) 

4.  Die  ärztlich-hygienische  Ausstellung  zu  St.  Petersburg.  Jan.  1889. 

5.  Die  ungarische  Ausstellung  für  Kinderpflege  und  Kindererziehung 
in  Pest.    Z.  f.  Schulgesundheitspflege  1889,  S.  548. 

6.  Die  Ausstellung  von  Schulbänken  in  Prag.  Z.  f.  Schulgesund- 
heitspflege 1889,  S.  591. 

7.  Die  Ausstellung  des  Sanit  Institute  of  England  1889  in  Worcester. 

5.    Vorträge  und  Discussionen  hygienischen  Inhalts. 

Auf  der  letzten  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Heidelberg  wurden  innerhalb  der  Section  für  Hygiene  fol- 
gende Themata  erörtert:  Ueber  Flussverunreinigung  von  Dr.  Bern- 
stein; über  den  Aussatz  von  Dr.  Wernich;  über  Entstehung  und 
Verbreitung  von  Krankheiten  durch  die  Milch  von  Dr.  Sonnen- 
berger,  über  Erzeugung,  Verbreitung  und  Ausrottung  von  Seu- 
chen von  Dr.  Stamm;  über  das  Bausystem  für  allg.  Krankenhäuser 
von  Dr.  Aufrecht;  über  Desinfection  durch  heissen  Dampf  von  Dr. 
Bohrbeck;  über  Milzbrandinfection  von  der  Lunge  her;  über  das 
Verhalten  des  Tuberkelbacillus  im  Bod^n  von  Dr.  Schottelius;  über 
Prophylaxe  der  Malaria  von  Dr.  Gräser. 

Der  Deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  berieth 
in  seiner  letzten  Versammlung  zu  Strassburg  über  folgende  Themata: 

1.  Maassregeln  zur  Erreichung  gesunden  Wohnens; 

2.  Verhütung  der  Tuberculose; 

3.  Anstalten  zur  Fürsorge  für  Genesende; 

4.  Eisenbahuhygiene,  und  nahm 

5.  einen  Vortrag  Krieger's  über  „die  hygienischen  Verhältnisse  und 
Einrichtungen  in  Elsass-Lothringen^  entgegen. 

Der  y^Congrhs  international  dliyqihie  et  de  demographie^y  welcher  1889 
zu  Paris  tagte,  hatte  sieben  Scctionen,  eine   für  Hygiene  des   Kindes, 
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eine  für  Hygiene  der  Ortschaften,  eine  für  angewandte  Bacterio- 
logie,  eine  für  Gewerhehygiene,  eine  für  internationale  Hygiene 
und  Sanitätspolizei,  eine  für  Lebensmittelhygiene,  eine  für  De- 
mographie, eine  für  Leichenverbrennung.  Die  zum  Theil  sehr  in- 
teressanten Vortrüge  und  Discussionen  sind  in  dem  Augusthefte  der  ^Kevuc 
d^hygihne  et  de  poUce  sanitaire^  wiedergegeben. 

Der  y,Congres  infeniational  de  medecinc  veterinaire^  von  1889  discutirte 
über  die  Perlsncht  vom  sanitiitspolizeilichen  Standpunkte,  über  die  Pro- 
phylaxis der  Lungenseuche,  über  Fleischbeschau  und  internatio- 
nale Organisation  des  Veterinärwesens  (Schutz  vor  Epizootieen). 
Einen  Bericht  über  die  Verhandlungen  findet  der  Leser  in  der  Revue  d'hy- 
gihic  1889,  Seite  1005  bis  1013. 

Die  Verhandlungen  der  französischen  ,^Societe  de  m6dedne  publique  et 
ihygihne  professi(ynelle*'  während  des  Jahres  1889  sind  ebenfalls  in  der 
„Revue  d^hygiene^'^lSSd,  Seite  150,  250,  348,  435,  533,  644,  991  und  1122, 
diejenigen  der  societu  itäliana  d^igiene  in  dem  „  Giornale  della  sociää  itcdiaua 
d'igiene'^  XI  zu  lesen. 

Die  Verhandlungen  des  „ Sanitär y  Institute  of  England^,  der  „Society 
of  Medical  Officers^^  der  „Sociäy  of  Sanitär y  Inspectors^  in  England  pro 
1889  brachte,  wie  auch  in  früheren  Jahren,  die  Zeitschrift  „Sanitär y  Record^ , 
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Ueber  die  medicinische  Statistik  im  Dienste  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege hielt  A.  G.  Bergmann^)  zu  Upsala  einen  lehrreichen  Vor- 
trag, welcher  besonders  auf  die  Statistik  der  Infectionskrankheiten  sich 
bezog  und  angab,  auf  welche  Weise  dieselbe  zu  reformiren  und  nutzbrin- 
gender zu  machen  sei.  Da  die  Vorschläge  Bergmannes  aber  sein  Vater- 
land ins  Auge  fassen,  so  muss  ich  hier  von  einer  näheren  Besprechung 
absehen.  —  Auch  Dudfield^)  trat  ein  für  eine  Reform  der  Gesundheits- 
statistik und  forderte  namentlich  eine  Eintheilung  der  zymotischen  Krank- 
heiten in  drei  Gruppen,  in  specifisch- febrile,  in  specifisch-neopl astische  und 
in  zootrophische  Krankheiten.  Unter  specifisch- neoplastisch -zymotischc 
Krankheiten  seien  Tuberculose  und  Syphilis,  unter  zootrophische  die  von 
Thieren  auf  den  Menschen  übertragbaren  zu  registriren. 

Zweifellos  ist  eine  Reform  der  Gesundheitstatistik  nöthig,  insofern  die 
Reihe  der  Infectionskrankheiten  sich  gegen  früher  stark  vergrössert  hat,  in- 
sofern speciell  die  wichtigste  dieser  Krankheiten,  die  Tuberculose,  fast 
überall  noch  in  den  gesundheitsstatistischen  Tabellen  ausserhalb  der  Gruppe 
„Infectionskrankheiten"  rangirt  und  eine  andere  sehr  häufige  Krankheit 
dieser  Art,  die  Pneumonia  crouposa,  meist  unter  die  Affectionen  der  Ath- 
mungswege  eingetragen  wird. 

Im  Jahre  1887  fanden  im  Deutschen  Reiche  ^)  bei  einer  mittleren  Be- 
völkerung von  47  540  000  Einwohnern  statt: 


')  Bergmann:  Oin  de   med.  Statistiken  i  aUin-'inna  helsovanlens  tjenst  18S9. 
2)  Dudfield:  Sanit.  Record  1889,  p.  333. 
^)  Statistik  des  Dentschen  Beicltcs  1888. 
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370  659  Eheschliessungen 7-80  pro  mille 

1 825  561  Geburten 38-40     „      „ 

1 220  406  Todesfalle 25*67     „       „ 

I)er  üeberschuss  der  Geborenen  betrug  605  155  oder  12*73  pro  mille. 

Der  Proraillesatz  der  Eheschliessungen  war  am  grössten  =  11*10  in 
Berlin,  am  niedrigsten  ==  6*35  in  Würtemberg,  derjenige  der  Ge- 
burten am  grössten  =  45*67  resp.  47*50  in  Westpreussen  resp.  Reuss 
älterer  Linie,  am  niedrigsten  =  31*80  in  Mecklenburg-Schwerin; 
derjenige  der  Gestorbenen  am  grössten  =  28*77  in  Ostpreussen  und 
Königreich  Sachsen,  am  niedrigsten  =  18*25  in  Schaumburg-Lippe. 

Eine  längere  Arbeit Würzburg's^)  beschäftigt  sich  mit  den  B e v ö  1  - 
korungsvorgängen  in  deutschen  Städten  von  15000  und  mehr 
Einwohnern  während  des  Becenniums  von  1878  bis  1887  und  bringt: 

1.  eine  Gruppirung  der  Orte  nach  der  Sterblichkeit, 

2.  eine  Angabe  der  Höhe  der  Sterblichkeit  im  Verhältnisse  zur  Grösse 
der  Orte, 

3.  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge, 

4.  die  Statistik  der  Lebendgeburten, 

5.  den  Geburtsüberschuss, 

6.  die  Statistik  der  Todtgeburten, 

7.  die  Todesursachen, 

8.  die  Statistik  der  Pocken  und  des  Flecktyphus,    ' 

9.  die  Statistik  der  Masern,  des  Scharlach,  der  Diphtheritis,  des  Croup 
und  des  Unterleibstyphus, 

10.  die  Statistik  des  Kindbettfiebers, 

11.  die  Statistik  der  Lungenschwindsucht  und  der  acuten  Erkrankungen 
der  Luftwege, 

12.  die  Statistik  der  Darmkrankheiten, 

13.  die  Statistik  der  gewaltsamen  Todesarten, 

14.  eine  Uebersicht  über  die  Hauptergebnisse  der  Arbeit  Würzburg^s. 

Auf  die  Einzelheiten  der  yerdienstvollen  Abhandlung  kann  ich  selbst- 
verständlich in  meinem  Jahresberichte  nicht  eingehen;  die  Hauptergebnisse 
aber  werde  ich  dem  Leser  vorfuhren.     Es  sind  folgende: 

1.  Die  Sterblichkeit  der  deutschen  Orte  mit  15000  and  mehr  Einwohnern 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1878  bis  1887  unterschied  sich  im  Allge- 
meinen wesentlich  danach,  ob  die  Orte  westlich  (geringe  Sterblichkeit) 
oder  östlich  (höhere  Sterblichkeit)  von  einer  etwa  durch  Rostock,  Wei- 
mar, Coburg  und  Stuttgart  verlaufenden  Linie  liegen.  Am  niedrigsten 
war  die  Sterblichkeit  in  Ludwigsburg,  Weimar,  Carlsruhe,  Wiesbaden, 
Frankfurt  a.  M.,  demnächst  in  den  Orten  des  Nordseeküstenlandes, 
der  oberrheinischen  und  endlich  der  niederrheinischen  Tiefebene. 
Eine  hohe  Sterblichkeit  kam  vornehmlich  in  den  zwischen  Elbe  und 
Saale  bezw.  deren  Nachbarbezirken,  im  süddeutschen  Hochlande  und 
im  äussersten  Osten  gelegenen  Orten  vor.  Die  höchste  Sterblichkeit 
wurde  in  Erlangen,  Beuthen,  Meerane,  Glauchau  beobachtet. 


')  Ä.  Würzburg:  Ai'beiten  aus  dem  k.  Gesundheitsarate  V,  8.  438  ff. 
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2.  Von  geringerem  Einfluss  als  die  geographische  Lage  war  die  Grösse 
der  Orte  auf  ihre  Sterblichkeit.  Soweit  die  Annahme  eines  solchen 
zulassig  erscheint/  waren  die  Orte  mit  40  000  bis  100000  Einwoh- 
nern am  gflnstigsten  daran,  in  den  geringer  bevölkerten  war  die 
Sterblichkeit  im  Allgemeinen  höher,  in  den  Grossstädten  kamen 
ebensowohl  niedrige,  wie  mittlere,  wie  hohe  Sterbeziffern  vor. 

3.  Von  Einfluss  auf  die  Höhe  der  Sterblichkeit  erwies  sich  im  Besonderen 
die  Geburtsziffer ,  welche,  soweit  sie  eine  hohe  war,  vornehmlich  zur 
Erklärung  der  hohen  Sterblichkeit  in  den  zwischen  Elbe  und  Saale 
gelegenen  Orten  herangezogen  werden  kann.  Aehnlich  war  es  in 
einigen  Orten  des  äussersten  Ostens,  während  andere  östliche  und 
die  bayerischen  Orte  bei  mittlerer  oder  geringer  Geburtsziffer  eine 
hohe,  die  niederrheinischen  Orte  trotz  hoher  Geburtsziffer  eine  ziem- 
lich niedrige  Sterblichkeit  besassen. 

4.  Der  Geburtsüberschuss  und  die  Todtgeburtsziffer  standen  in  wesent- 
licher Abhängigkeit  von  der  Geburtenhäufigkeit. 

5;  Die  Säuglingssterblichkeit  wirkte  vornehmlich  auf  die  Erzielung 
einer  geringen  und  hohen ,  die  Sterblichkeit  der  über  ein  Jahr  alten 
Personen  auf  diejenige  einer  mittelhohen  Sterblichkeit  bestimmend. 
Die  Säuglingssterblichkeit  war  vorzugsweise  im  Westen  und  Nord- 
westen eine  geringe,  im  Süden  und  in  dem  Gebiete  zwischen  Elbe 
und  Saale  eine  hohe.  Eine  hohe  Sterblichkeit  der  über  ein  Jahr 
alten  Personen  kam  in  erster  Reihe  dem  Süden  und  Osten  zu,  auch 
wurde  eine  solche  mehrfach  in  Universitätsstädten  (Ortsfremde?) 
beobachtet. 

6.  Von  den  Todesursachen  veranlassten  Lungenschwindsucht  und  acute 
Erkrankungen  der  Athmungsorgane  zwar  die  zahlreichsten  Todes- 
falle, aber  die  Höhe  ihrer  Sterblichkeit  stand  am  wenigsten  mit  der 
Höhe  der  Gesammtsterblichkeit  im  Einklang.  Weit  mehr  ist  eine 
solche  Uebereinstimmung  zwischen  letzterer  und  der  Sterblichkeit 
an  den  acuten  Infectionskrankheiten ,  unter  denen  Diphtherie  und 
Croup  wegen  der  Höhe  ihrer  Sterbeziffern  am  wichtigsten  erscheinen, 
sowie  an  acuten  Darmkrankheiten  vorhanden.  Einer  hohen  Sterb- 
lichkeit an  Diphtherie  und  Croup  entsprach  eine  hohe  Gesammt- 
sterblichkeit vornehmlich  in  den  Orten  zwischen  Elbe  und  Saale  und 
in  denjenigen  des  äussersten  Ostens,  wie  andererseits  die  Orte  mit 
geringer  Sterblichkeit  fast  durchweg  von  Diphtherie  und  Croup 
wenig  heimgesucht  wurden.  Die  acuten  Darmkrankheiten  ver- 
ursachten im  Grossen  und  Ganzen  dort  die  meisten  Todesfälle,  wo 
die  Säuglingssterblichkeit  am  höchsten  war.  Die  Lungenschwind- 
sucht und  in  der  Regel  auch  die  acuten  Erkrankungen  der  Athmungs- 
organe waren  im  Westen  wesentlich  stärker  verbreitet  als  im  Osten. 
Was  die  Höhenlage  betrifft,  so  kann  ein  die  Schwindsuchtshäufig- 
keit beschränkender  Einfluss  allenfalls  für  die  ganz  niedrigen  und 
für  die  höchst  gelegenen  Orte  ausschliesslich  derjenigen  der  schwä- 
bisch-bayerischen Hochebene  angenommen  werden.  Sämmtliche 
höchstgelegenen  Orte  blieben  auch  verhältnissmässig  von   Scharlach 
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und  Unterleibstyphus  frei,  während  die  acuten  Darmkrankheiten 
daselbst  häufiger  eine  beträchtliche  Sterblichkeit  herbeiführten. 
7.  Von  den  drei  letzten  Berichtsjahren  war  1687  für  den  Gesundheits- 
zustand am  günstigsten,  1886  am  angünstigsten.  Diese  Verände- 
rnngen  müssen  in  der  Hauptsache  auf  das  Verhalten  der  Säuglings- 
sterblichkeit und  den  Todesursachen  nach  fast  ausschliesslich  auf  die 
acuten  Darmkrankheiten  zurückgeführt  werden.  Sie  betrafen  vor- 
nehmlich die  Orte  zwischen  Elbe  und  Saale,  sowie  diejenigen  der 
niederrheinischen  Niederung  und  des  Nordseeküstenlandes. 

Die  natürliche  Volksvermehrung  in  Preussen  1879  bis  1888^). 
Das  natürliche  Anwachsen  der  Bevölkerung,  d.  h.  der  Ucberschuss  der 
Geburten  über  die  Sterbefälle,  ist  in  Preussen  während  der  letzten  zehn 
Jahre  sehr  beträchtlich  gewesen.     Es  betrugen: 


Geburten 

Sterbefälle 

Natürliche  Vermehrung 

Im  Jahre 

Personen 
überhaupt 

auf  1000  zu 

Anfang  des  Jahres 

Lebende 

1879 

*     1096-519 

711-337 

385-182 

14-4 

1880 

1-07 1-832 

735-749 

336-083 

12-4 

1881 

1  •054-725 

724-166 

330-559 

121 

1882 

1-078-710 

742-922 

335-788 

12-2 

1883 

1-070-874 

753-402 

317-472 

11-5 

1884 

1  •094-303 

761-365 

332-938 

11-9 

1885 

1-108-810 

761-137 

347-673 

12-4 

1886 

1-118-081 

786^478 

331-603 

11-7 

1887 

1-129-064 

730-213 

398-851 

14-0 

1888 

1-133-998 

708-209 

425-789 

14-8 

Demnach  hat  im  letzten  Jahrzehnt  der  natürliche  Zuwachs  vielfach 
geschwankt;  beide  Ziffern  erscheinen  jedoch  1888  auf  einer  Höhe,  wie 
sie  vorher  nicht  erreicht  worden  war.  Diese Thatsache  verdient  um 
so  mehr  hervorgehoben  zu  werden,  als  die  Zahl  der  Geburten  von  1884  ab 
ununterbrochen  gewachsen,  diejenige  der  Sterbefälle  dagegen  (mit  Ausnahme 
des  Jahres  1886)  trotz  der  grossen  Sterblichkeit  der  Kinder,  welche  z.  B. 
1888  ein  Fünftel  aller  Lebendgeborenen  vor  Vollendung  ihres  ersten  Lebens- 
jahres hinraffte,  nicht  nur  relativ  zurückgeblieben,  sondern  sogar  absolut 
gefallen  ist. 

Die  natürliche  Vermehrung  der  Bevölkerung  würde  ein  noch  viel 
schnelleres  Anwachsen  der  Volksmenge  zur  Folge  haben,  als  durch  die 
Zählungen   festgestellt   worden   ist,    wenn   nicht  ein   erheblicher   Theil   des 


^)  Aus  Berliner  Tageblatt.     27.  November  1889. 
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üebersohusses  durch  den  Mehrbetrag  der  Auswanderung  über  die  Ein- 
wanderung, sowie  des  Wegzuges  über  den  Zuzug  wieder  verloren  ge- 
gangen wäre,  wie  nachstehende  Berechnung  für  den  Zeitraum  zwischen  den 
beiden  letzten  Volkszählungen  zeigt.     Es  wurden  gezählt:  am  1.  December 

1880  27  279  111,  am  1.  December  1885  28  318  470  Personen,  so  dass  die 
Vermehrung  in  diesen  fünf  Jahren  1  039  359  Köpfe  betragen  hat.  Nach 
dem  natürlichen  Anwachsen  der  Bevölkerung  hätten  aber  bei  der  letzten 
Zählung  28  943  541  Personen  vorhanden  sein  müssen,  wenn  nicht  durch  die 
Wanderungen   ein   Verlunt    herbeigeführt   worden   wäre ,   welcher    sich   für 

1881  bis  1885  auf  625  071  Köpfe  beziffert. 

In  Bayern  war  anno  1886  die  Geburtsziffer  36'8.  Sie  schwankte 
von  31*9  bis  40*2  pro  mille.  Die  Sterblichkeitsziffer  lag  zwischen  23  bis 
29*1  pro  mille  je  nach  den  einzelnen  Theilen  des  Königreichs.  Die  Sterb- 
lichkeit der  ehelichen  Säuglinge  war  28*3  Proc,  diejenige  der  unehe- 
lichen 37*2  Proc.  Am  höchsten  erhob  sich  die  Säuglingssterblichkeit  im 
Bezirk  Illertissen,  wo  sie  51*3  Proc,  und  in  Freising,  wo  sie  auch  noch 
über  50  Proc.  war. 

Ueber  die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Königreicli  Sachsen  1887 
meldet  Geissler  Folgendes: 

Die  Zahl  der  Lebenden  betrug  3  249  000, 

Eheschliessungen  9'31  :  1000  Lobende, 
„     Geburten  142  677  oder  42*28  :  1000  Lebende, 
„       „       „     Todtgeborenen  5311  oder  3*72  :  1000  Lebende, 
:,       „       „     Verstorbenen  88  329  oder  27*19  :  1000  Lebende. 

Von  100  Verstorbenen  standen  im  Alter 

voD     0  bis      1  Jahr 4205 

„       0    „         G  Jahren 56*48 

„       6    „       U       „           2-74 

„     14   „       30       „           5-80 

.     30   „       60       „           15*79 

„  mehr  als  60       „           19*11 

Von  100  Lebendgeborenen  starben  27*04  im  ersten  Jahre, 
üeber  die  Sterblichkeit  der  Altersclassen  in  Sachsen  1887  wird  amtlich 
Folgendes  berichtet*).     Es  starben  von  1000  Lebenden  der  Altersclasse: 

0  bis  1  Jahr 2700 

0  „  10  Jahren 65*0 

10  „  20       „  3*2 

20  „  30       „  6*7 

30  „  40       „  ......  9*7 

40  „  50       „  13*5 

50  „  60       „  22*8 


n  n         V 


60    „    70       „         48*5 

70    „    80       „         114*0 

80  und  mehr  Jahren 245*0 


1)  Neunzehnter  Jahresbericht  des  L.-M.-Collegium8  über  da»  Metliciualwesen 
in  Sachsen  pro  1887,  S.  39. 

Vicrte\jahTa»chiift  für  GesnndhcitBpflcjfp,  1890.    Supplement.  O 
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Die  ärztliche  Beglaubigung  der  Todesursachen  war  1887 
auf  48*6  Proc.  der  Leichenbestattungsscheine  eingetragen. 

Auf  je  1 0  000  Einwohner  des  Landes  kamen  Todesfalle  an : 

in  25  grösseren  im  nbrigen 

Städten  Lande 

Masern 3'67  426 

Scharlach      .     .     .     .     .  2*35  2*23 

Diphtherie 13-63  15-41 

Keuchhusten      ....  2*28  2-12 

Typhus 1-52  1-66 

Krebs 9*12  7-01 

Schwindsucht    ....  28-83  20*59 

Uerabgemindert  war  1887  die  Sterblichkeit  an  Kinderkrankheiten 
und  zwar  um  ein  sehr  Beträchtliches,  ferner  die  Sterblichkeit  an  Schwind- 
sucht und  an  Unterleibstyphus. 

In  Elsass-Lothringen  ^)  war  1887  die  Geburtsziffer  31*8  pro mille, 
also  relativ  niedrig;  die  Sterbeziffer  23-0  pro  mille. 

Die  Sterblichkeit  der  Kinder  des  ersten  Lebensjahres  betrug  nur 
18*9  Proc;  eine  Thatsache,  welche  nach  dem  Berichterstatter  mit  der  ge- 
ringeren Temperatur  der  Sommermonate  zusammenhängt. 


An  Lungenschwindsucht  starben 


28-8 


10  000, 


„  Krebs  „  ....       6*0 

„  Typhus  ,  ....       2-2 

„  Diphtheritis  „  ....       6-0 

„  Krankheiten  der  Athmungswege  starben  .     .  34'5  .        „ 

Die  Veröffentlichungen  des  K.  Deutschen  Gesundheitsamtes  brachten 
Angaben  über  die  Zahl  der  seit  1875  alljährlich  gemusterten  militär- 
pflichtigen jungen  Leute.  Von  je  10  000  der  thatsächlich  zur  Unter- 
sucbung  Gestellten  wurden  erachtet: 


1876 2176 

1877 

1878 

1879 

1880 

1881 

1882 

1883 

1884 

1885 

1886 

1887 

Nach  dieser  Tabelle  hat  der  Procentsatz  der  für  dauernd  untauglich 
erklärten  jungen  Leute  seit  1875  nahezu  stetig  abgenommen,  und  zwar  in  « 

^)  Nach  Kriegor  a.  a.  O.  S.  212  ff. 


ngungfllos 

für  dauernd 

tauglich 

untauglich 

2176 

1282 

2182 

1141 

2039 

1056 

1950 

1100 

1982 

1093 

2044 

901 

2081 

858 

2057 

787 

2057 

767 

2035 

743 

2053 

754 

2220 

684 

J 
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dem  Grade,  dass  1887  von  10  000  nur  etwa  halb  so  viel  untauglich  be- 
funden wurden,  wie  1875.  Dieselbe  Tabelle  lehrt,  daBs  der  Procentsatz  der 
bedingungslos  Tauglichen  sich  nicht  vermindert  hat,  sondern  sich  dauernd 
ungefähr  auf  dem  nämlichen  Niveau  hält.  (Die  nicht  für  tauglich  oder 
nicht  für  dauernd  untauglich  erklärten  Individuen  werden  als  bedingt  taug- 
lich oder  zeitig  untauglich  bezeichnet.) 

Der  „Rechenschaftsbericht  des  Russischen  Medicinal- Departements" 
giebt  pro  1884  und  1885  folgende  Daten: 

Im  Jahre  1884  belief  sich  die  Zahl  der  Einwohner  auf  90182  878,  die 
Zahl  der  Geburten  auf  4  324  217,  d.  h.  48*7  :  1000. 

Im  Jahre  1885  war  die  Zahl  der  Geburten  4  324  169,  d.  h.  47*9: 1000. 

Es  schwankte  die  Geburtsziffer  sehr  erheblich,  und  zwar  29:  1000 
in  Kurland  und  Estland  bis  zu  65:1000  im  Gouvernement  Samara 
und  Orenburg. 

Die  Zahl  der  Todesfälle  war  im  Jahre 

1884 2  900  558,  d.  h.  32*7  :  1000, 

1885 3  096  515,  d.  h.  34*3  :  1000. 

Es  schwankte  die  Sterbeziffer  ebenfalls  nicht  unerheblich,  und  zwar 
von  17:1000  in  Kurland  bis  zu  48:1000  im  Gouvernement  Nischnei- 
Nowgorod.     Der  Ueberschuss  der  Geburten  betrug  im  Jahre 

1884 1  423  658,  d.  h.  16      :  1000, 

1885 1227  754,  d.  h.  13*6  :  1000. 

Von  den  Gestorbenen  waren  zwischen  56  und  57  Proc.  in  ärztlicher 
Behandlung  gewesen. 

Aus  der  „Statistik  des  österreichischen  Sanitätswesens  pro  1889*^ 
entnehme  ich  folgende  Daten  für  den  Jahresbericht. 

Im  bezeichneten  Jahre  starben  in  Oesterreich  673  193  Personen  = 
31*82  pro  mille.  Acht  Städte,  unter  ihnen  Wien,  hatten  einen  geringeren 
Sterblichkeitssatz  als  das  Reich.  (Wien  =  28*49  pro  mille.)  Die  Zahl 
der  Todtgeborenen  betrug  26  349  oder  1*2  pro  mille. 

Es  starben  an : 

Angeborener  Lebeussch  wache      .     .  89  023  Kinder, 

Schwindsucht 91555  Personen  (4*16  pr.  m.), 

Blattern    .     / 8  794          „         (0*4        „       ), 

Masern 14  209          „         (0*65     „       ), 

Scharlach 12  147          „         (0*58     „       ), 

Cholera  asiatica 1288          „ 

Keuchhusten 20977          „ 

Diphtheritis  und  Croup   ....  31  666          „ 

Wuthkrankheit 81          „ 

Eines  gewaltsamen  Todes  starben   .     .  10  033          „ 

In  den  Spitälern  ging  beinahe  ein  Dritttheil  (29*29  Proc.)  der  Ver- 
storbenen an  Lungenschwindsucht  zu  Grunde.  Die  am  ineisten  ver- 
breitete Krankheit  in  den  Spitälern  war  aber  die  Syphilis,  wenn  schon 
von  ihr  nur  0*33  Proc.  der  Verstorbenen  dahingerafft  wurde. 


o* 
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In  Holland  war  die  allgemeine  Sterblichkeit  1887  =  22  pro  mille, 
1888  =  22  pro  mille.  Die  höchste  Sterblichkeit  (26  pr.  m.)  hatte  1888 
die  Provinz  Oberyssel,  die  niedrigste  aber  (18  pr.  ra.)  die  Provinz 
Friesland. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  1888  betrug  die  ßevölkernng  Italiens 
30  505  253  Personen.     In  dem  bezeichneten  Jahre  war 

die  Gebnrtsziffer 36*79  pro  mille, 

„     Sterbeziffer 28-98    „       „ 

„    Bevölkerungszanahme      .     .       7'81     „       ^ 

In  Spanien  zahlte  man  bei  der  letzten  Zählung*)  16  634  345  Ein- 
wohner; 1884  betrug 

die  Geburtsziffer 36*6  pro  mille, 

„     Heirathsziffer 6*5     „        „ 

„     Sterbeziffer 31*0     „        „ 

der  Gebnrtsüberschuss    ....       5*6     „        „ 

Ungemein  günstig  stellt  sich  die  Sterblichkeitsziffer  in 
ganz  Australien.     Nach  H.  H.  Hayter*)  ist  dort  (pro  1886) 

die  Geburtsziffer     ....     34'52  pro  mille, 

die  Sterbeziffer 14*33     „        „ 

die  Heirathsziffer   ....       7*45     „        „ 

Die  Sterbeziffer  ist  am  höchsten,  ^^  21*67  pro  mille,  in  Westaustra- 
lien, am  niedrigsten ,  =  10*54  pro  mille,  in  Neuseeland.  Letzteres 
darf  danach  überhaupt  den  Ruhm  in  Anspruch  nehmen,  die 
niedrigste  Sterbeziffer  auf  der  Erde  zu  haben.  Dabei  ist  seine 
Gebnrtsziffer  gar  nicht  gering;  denn  sie  betragt  33*15  pro  mille.  Es  wäre 
deshalb  sehr  interessant,  Näheres  über  die  Leben sgewohnheiten  der  Neu- 
seeländer, das  Klima  ihres  Landes  u.  s.  w.  zu  erfahren. 

In  Rio  de  Janeiro •'^)  betrug  die  Sterblichkeit  1888  =  26*3  pro  mille. 
Es  starben  an 

Tnberculose 1990 

GelbHeber 520 

Febr.  pernio 616 

Paludismus 121 

F.  rem.  palustris  .  115 

Typhus 95     • 

Beriberi 61 

Variola 171 

Tetanus  inf. 170 

bei  einer  Gesammtsterblichkeit  von  10  550  Personen. 

Nach  dem  „Sanitary  Inspector^^)  stellt  sich  die  Sterblichkeitsziffer 
Londons  immer  günstiger,  trotzdem  die  Stadt  stetig  an  Einwohnerzahl 
zunimmt    Vor  zwanzig  Jahren  war  die  Sterblichkeit  daselbst  circa  24*5  pro 

^)  Revue  Rcientiflque  1889,  11,  p.  574. 

2)  Vergl.  Ausland  1888,  S.  4. 

8)  Bol.  mennaes  da  mortal.  de  Rio  do  Janeiro  pro  1888. 

*)  Jahrgang  1889,  October,  8.  39. 


Holland,  ItalieD,  Spanien,  Australien,  Frankreich.  21 

mille,  im  Jahre  1888  aber  nar  noch  18'5  pro  mille.  Es  Bterben  danach  jetzt  in 
jener  Metropole  jährlich  25  000  Personen  weniger,  als  gestorben  wären,  wenn 
die  frühere  Sterblichkeitsziffer  unverändert  geblieben  wäre;  ein  sprechen- 
der Beleg  für  die  grossen  Fortschritte  auf  hygienischem  Gebiete. 

Das  j^Journal  ofßciel*^  ^)  von  Frankreich  berichtet  über  die  Bevölke- 
rangsyerhälj^nisse  des  Landes  im  Jahre  1888  Folgendes.    Es  kamen  vor: 

276  848  Heiraihen  .  .  =  7-2:1000 
882  639  Geburten  .  .  .  =23-1  :  1000 
837  867  Sterbefälle      .     .     =21-9  :  1000. 

Der  Ueberschuss  der  Geburten  betrug  demnach  nur 

44  772. 

Die  Zahl  der  Geburten  ist  noch  immer  in  der  Abnahme  begriffen. 
Sie  war 

1884 937  750 

1885 924  558    . 

1886 912  838 

1887 899  333 

Im  Departement  Gers  ist  die  Geburtsziffer  bis  auf  14  :  1000 !!  ge- 
sunken. 

Uneheliche  Geburten  participiren  an  der  Gesammtzahl  mit  8*5  Proc, 
während  1881  der  Procentsatz  nur  7*5  Proc.  betrug. 

In  43  Departements  überstieg  die  Sterblichkeit  die  Zahl  der  Gebuiien. 
Jene  muss  überhaupt  in  Anbetracht  der  so  ausserordentlich  niedrigen  Ge- 
burtsziffer als  eine  excessiv  hohe  betrachtet  werden.  Dies  erkennt  auch  ein 
Artikel  der  Bevue  dliygiene  unumwunden  an,  welcher  die  Mittheilungen 
des  Journal  ofßciel  kritisch  beleuchtet. 

Auf  1000  Familien  in  Frankreich  kommen  nach  Lede^) 

im  Departement  Nord: 
126  Familien  ohne  Kinder, 
225         „  mit  einem  Kinde, 

198         „  mit  zwei  Kindern, 

273         „  mit  drei  oder  vier  Kindern, 

179         „  mit  fünf  und  mehr  Kindern; 

im  Departement  Orne: 
336  Familien  ohne  Kinder, 
301         „         mit  einem  Kinile, 
174         „         mit  zwei  Kindern, 
151         „         mit  drei  oder  vier  Kindern, 
31         „         mit  fünf  und  mehr  Kindern. 

Auf  309  097  Conscriptionspflichtige  zählte  man  1885  =122  pro  mille 
völlig  Befreite.  Von  37  825  völlig  Befreiten  hatten  91 G2  Fehler,  welche 
die  Verheirathung  verhindern  konnten,  wie  allgemeine  Schwäche,  Idiotismus, 
Epilepsie,  Scrophulose,  Kropf,  Ilydrocele,  Buckel,  Geisteskrankheit. 


1)  20.  August  1889. 

'■*)  Lede:  Kevue  d'liygieue  XI,  p.  535. 
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Id  Schweden^)  hatten  die  91  Städte  des  Landes  mit  im  Ganzen 
833  000  Einwohnern  1887  nur  eine  Sterblichkeit  von  18*9  pro  mille,  aller- 
dings auch  eine  Geburtszififer  von  nur  31*5  pro  mille. 

Von  den  Lebendgeborenen  verstarbeu  während  des  ersten  Jahres  nicht 
mehr  als  13'3  Proc. 

Drysdale^)  vergleicht  die  Bevölkerungsstatistik  von  London  und 
Paris  mit  einander.  In  London  war  die  Geburtsziffer  1888  =  30  pro 
mille,  die  Sterbeziffer  =  18"2  pro  mille,  der  Ueberschuss  der  Geborenen 
=  53  394. 

In  Paris  war  die  Geburtsziffer  1888  =  26'27  pro  mille,  die 
Sterbeziffer  =  22*44:  pro  mille,  der  Ueberschuss  der  Geborenen  =  8548.  < 

Es   betrug  dieser  Ueberschuss  in   London   12*5  pro  mille,  in   Paris  nur 
3*83  pro  mille. 

In  London  nahm  die  Geburtenhäufigkeit  bei  den  Wohlhabenden  mehr 
als  bei  den  Aermoreu  zu,  fiel  die  ßlatternsterblichkeit  der  Kinder  nahezu 
auf  Null,  nahm  der  Typhus  gegen  früher  sehr  ab;  in  Paris  nahm  ebenfalls 
die  Gebuitcnhäuiigkeit  in  den  Quartieren  der  Wohlhabenden  zu,  ging  aber  die 
Blatternsierblichkeit  der  Kinder  keineswegs  zurück,  steigerte  sich  der  Typhus. 

Heilpersoual.  Im  Jahre  1889  (1.  April)  gab  es  in  Deutschland'') 
15  829  Aerzte,  unter  ihnen  14  489  Civilärztfr.- 

Von  letzteren  übten  13  908  die  Praxis  frei,  581  die  Praxis  nur  in  An- 
stalten aus.  '^ 

Zu  derselben  Zeit  prakticirten  ausserdem  noch  669  Wundärzte  und 
Landärzte. 

Es  entfielen  somit  auf  10  000  Einwohner  rrr  2-97  Civilärzte. 
Die  Zunahme  gegen  187(5  beträgt       ....      15*4  Proc. 
Die  Zunahme  der  Bevölkerung  dagegen  nur  9*7      „ 

Zahnärzte  gab  es  1887 518 

Geprüfte  lleildiener 5  450 

Krankenpfleger 1 438 

Kankenpfleger  weltlicher  Genossenschaft       .     .     2  019 
Krankenpfleger  geistlicher  Genossenschaft    .     .11128 

Man  zählte  damals  ferner: 

Hebammen 3(5  040 

Apotheken 4  680 

Personen,  welche  das  Gewerbe  des  lleilena  von 

Krankheiten  angemeldet  hatten      .     .  .      1713 

Selbstmörder.     Selbstmörder  kamen  in  Frankreich^)  vor: 
1871  bis  1875  =  5276  oder  15  :  100000  Einwohner, 
1876  bis  1880  =  6259  oder  18  :  100000  „ 

1886  =  8187  oder  21  :  100  000 

Von  diesen  8187  waren  21  Proc.  Frauen  und  79  Proc.  Männer. 

^)  Medic.  styrelsens  berättelHe  pro  1887. 
'^)  Drysdale:  lievue  d'Uyjjieue  XI,  p.  786. 

'^)  Verbreitung  de»  Heilpersouals  u.  s.  w.   im  Deutschen  Reiche.     Berlin  1889. 
J.  Springer. 

"*)  Annale^  medico  -  psychologiques  1889. 
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Die  Ehelosen  waren 37  Proc  der  Selhstm Order, 

„    Yerheiratheten  mit  Kindern     .     . 
„  q  ohne  Kinder     .     . 

„    Verwittweten         „  „  .     . 

„  „  mit  Kindern    .     . 

Zwischen  16  his  21  Jahre  alt  waren 
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424  Selbstmörder, 

378 

77 

591 

77 

1153 

77 

1433 

77 

3975 
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Die  meisten  Selbstmorde  ereigneten  sich  im  Sommer,  die  wenig- 
sten im  Winter.  Vier  Zehntheile  aller  waren  durch  Wahnsinn  oder 
Trunksucht  veranlasst. 

Die  8187  Selbstmorde  gruppirten  sich  nach  dem  Berufe  in  folgender 

Weise: 

Ackerbauer      .     . 

Industriearbeiter  . 

Kauileute     .... 

Rentiers       .... 

Dienstboten 

Beruf  unbekannt  .     . 


32  Proc. 
29      „ 
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Auf  die  ländliche  Bevölkerung  entfielen 
«     städtische 


77 


77 


52  Proc. 

48      « 


Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  in  Frankreich  die  städtische  Bevölke- 
rung nur  den  dritten  Theil  der  Gesammtbevölkerung  ausmacht.  Da  der 
Procentsatz  dor  Selbstmörder  in  der  städtischen  beinahe  denjenigen  der 
Selbstmörder  in  der  ländlichen  erreicht,  so  sind  in  ersterer  also  beinahe 
dreimal  mehr  Selbstmörder  als  in  letzterer. 


Geisteskranke.  Nach  der  Statistik  von  Rahts^)  befanden  sich  1886 
in  deutschen  Irren-  und  Pflegeanstalten  21790  Männer  und  20879 
Frauen,  in  Summa  42  669  Personen.  Dazu  kamen  1234  Irre  in  allgemei- 
nen Spitälern.    Insgesammt  43  903  Irre  oder  94  :   100000. 

Die  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Staaten  war  eine  sehr  verschiedene. 
Denn  es  kamen  auf  100  000  Einwohner  in 

Hamburg 286  in  Irrenanstalten  Befindliche, 

Lübeck 158  « 


M.-Schwcrin 
Hessen    .     . 
Preussen 
Bremen  .     . 
M.-Strelitz  . 


115 
91 
90 

87 
83 


Bayern 70 
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^)  Bahts:  Arbeiten  aus  dem  K.  Gesundheitsamte  V,  S.  423. 
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17  471  Personen, 
20  282 
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Die  wegen  Säuferwahnsinn  Aufgenommenen  stiegen  binnen  fünf  Jahren 
Ton  143  auf  189,  die  wegen  Imbecillität  Aufgenommenen  von  4506  auf 
6018. 

Die  Zahl  der  Geisteskranken  in  den  Irrenanstalten  und  Spital ern 
Preussens^)  betrug  1886  25  587.  j 

Die  Zunahme  gegen  1881  belief  sich  auf  19  :  100000  Einwohner. 

Unter  100  Geisteskranken  waren  1886  50'8  Männer  und  49'2  Frauen. 
Es  litten  an 

einfacher  Geistesstörung       .  66*0  Proc.  der  Männer,  75*0  Proc.  der  Frauen, 
paralytischer          „                 .        7*0     „       „  „  2*0      „„  „ 

Idiotie  und  Cretiuismus  .     .  15'0      „        .,  n  H'^     t^       r»         n 

Säuferwahnsinn       ....       0*76   „        „  „  0'08   „        „         ^ 

Wegen  Säuferwahnsinn  kommen  nur  Wenige  in  die  Anstalten ;  doch 
hat  die  Frequenz  des  letzteren  erheblich  zugenommen. 

Im  Jahre  1885  zählte  man  Geisteskranke*^)  in 

der  australischen  Colonie  Victoria   .     .     . 

„  „  „       Neu-Süd-Wales 

„  „  „       Neuseeland  . 

„  „  ^       Queensland  .     . 

„7,  n       Südaustralien  . 

im  Mutterlande  England  und  Wales  . 

In  Belgien  zählte  man  Geisteskranke*"^): 

1858, •.  .  .  6475 
1868.  ...  8240 
1878  .     .     .     .10  020 

Die  italienischen  Irrenanstalten  nahmen  nach  Raseri^)  auf: 

1880    ....       9000  Männer 

8471  Frauen 

1885     ....     10443  Männer 

9  839  Frauen 

1888    ....     11895  Männer 

10  529  Frauen    ^  ^^^-^ 

Die  Zunahme  war  also  auch  hier  eine  sehr  beträchtliche.  Von  100 
Pfleglingen  wurden  in  den  Jahren  1884  und  1885  51  geheilt  oder  gebes- 
sert, 7  nicht  gebessert,  10  in  andere  Anstalten  gebracht,  32  durch  den  Tod 
dahingerafft. 

II  och  alt  er  ige.  In  Griechenland  soll  eine  auffallend  grosse  Zahl 
hochalteriger  Personen  sich  finden.  Auf  Grund  eines  umfangreichen  sta- 
tistischen  Materials   über   die   Jahre    1878   bis   1883   will   man   Folgendes 

')  Nach  Ralits'  auf  voriger  Seite  citirtcr  Abhandlung. 

-)  Vfiötr.  de»  K.  D.  Gesuudlieitsanites  1889.    Ergänzungslieft  8.  27. 

•')  Ebendort  S.U. 

^)  Raseri:  lUilIetin  de  Tinst.  Internat,  de  Statist.  IV,  p.  1. 
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ermittelt  haben:  In  der  Bevölkerung  von  1  6' 3  767  Individuen  hatten  5297 
ein  Alter  von  85  und  mehr  Jahren.  Von  dieser  Zahl  gehörten  1286  Manner 
und  1347  Frauen,  im  Ganzen  2643  Individuen,  der  Altersclasse  von  85  bis 
90  Jahren  an.  Auf  die  nachfolgende  Altersstufe  von  90  bis  95  Jahren 
kommen  700  Männer  und  820  Frauen.  Die  Summe  der  95  bis  100  Jahre 
alten  Leute  belauft  sich  im  Ganzen  auf  675;  die  vierte  Altersclasse  von 
100  bis  105  Jahren  weist  in  Summa  284  Personen  auf,  während  die  fünfte 
von  105  bis  110  Jahren  noch  121  umfasst.  In  der  letzten  Kategorie  von 
110  Jahren  und  darüber  hinaus  finden  wir  im  Ganzen  54  Personen.  Wie 
ersichtlich,  entfallen  auf  die  angegebene  Gesammtziffer  von  5297  Alten  459 
Hundertjährige  und  darüber,  oder  8'66  Proc.  Es  ist  nun  schon  fraglich, 
ob  die  zwei  Altersstufen  von  85  bis  95  Jahren  anderswo  so  zahlreiche  Ver- 
treter finden,  als  unter  den  Griechen;  gewiss  aber  begegnet  man  dieser 
enormen  Zahl  von  Hundertjährigen  in  keinem  anderen  Lande,  und  es 
dürfte  kaum  noch  ein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  individuelle 
Lebensdauer  in  Griechenland  in  derThat  als  eine  verhältnissmässig  längere 
als  im  übrigen  Europa  bezeichnet  werden  muss,  vorausgesetzt  natürlich, 
dass  die  statistischen  Grundzahlen  richtig  sind  ^). 

In  Frankreich')  zählte  man  1886  in  Summa  184  Hundertjährige. 
Bei  näherer  Nachforschung  aber  ergab  sich,  dass  von  ihnen  101  thatsäch- 
lich  ein  niedrigeres  Alter  hatten.  Für  67  der  übngen  83  fehlte  es  an 
authentischen  Belegen  für  die  Richtigkeit  der  Angaben  bezüglich  des 
Altei's.  Solche  Belege  erhielt  man  bloss  für  16  Personen.  Unter  ihnen  war 
ein  Mann  von  mehr  als  116  Jahren.  —  Hieraus  geht  hervor,  dass  man  die 
Angaben  über  hohes  Alter  sehr  vorsichtig  aufnehmen  muss.  Dies  ist  be- 
züglich der  Angaben  aus  Griechenland  gewiss  in  noch  höherem  Maasse 
nöthig,  als  bezüglich  derer  aus  Frankreich. 

Morbiditätsstatistik.  Beiträge  zur  Morbiditätsstatistik  finden 
wir  zunächst  im  „Klinischen  Jahrbuch"  I,  S.  318  ff.  Die  dort  gegebenen 
Ziffern  beziehen  sich  auf  die  Kranken,  welche  in  den  stationären  Kliniken 
und  Polikliniken  der  preussischen  Universitäten  während  des  Jahres  1887/88 
behandelt  wurden.  Auch  die  Veröffentlichungen  des  Kaiserlich  Deutschen 
Gesundheitsamtes  enthalten  zahlreiche  Daten  über  Krankheitsfälle  in 
Spitälern.  Weitere  Beiträge  zur  Morbiditätsstatistik  finden  wir, 
wie  auch  in  früheren  Jahrgängen,  im  Jahrgang  VIII  des  Centralblatts  für 
allgemeine  Gesundheitspflege.  Die  Daten  desselben  beziehen  sich  auf  die 
Kranken,  welche  1888  in  den  Krankenhäusern  von  54  rheinischen  und 
westphälischen  Städten  Aufnahme  fanden. 

Beiträge  zur  Morbiditätsstatistik  Bayerns  lieferte  Martins  2), 
Sie  handeln  von  den  Infectionskrankheiten  in  Mittelfrnnken  während 
des  zweiten  Halbjahres  1885,  während  des  Jahres  1886  und  während  des 
Jahres  1887.  Die  Daten  stammen  aus  den  Aufzeichnungen  der  Mitglieder 
der  mittelf ränkischen   Aerztekammer  und   beziehen    sich  auf  vierzehn   der 


^)  Nach  Rostocker  Zeitung  vom  10.  Febr.  1889. 

2)  Centi-albl.  f.  allgeni.  Gesundheitspflege  VIII,  8.  21)«. 

3)  C.  Martins:    Beilagenheft   zur   Zeitschrift    de»    k.  baj^r.    statist.    Bureatis. 
Jalirgaug  1889. 
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vornehmsten  Infectionskrankheiten.  —   Analoge  Daten   erhielten  wir  üher 
andere  Theile  Bayerns. 

Eine  umfangreiche  Statistik  der  Zahl  der  in  italienischen 
Spitälern  von  1883  bis  1887  Verpflegten  brachte  endlich  Raseri 
in  dem  Bulletin  de  Vinst.  internat.  de  stcttist,  IV,  p.  1. 

Zeitschriften,    Berichte    und    Monographieen    gcsundheits- 

statistischen    Inhalts. 

Gesundheitsstatistisches  Material  lieferten  ferner  die  vorhin 
S.  9  bis  11  aufgezählten  Berichte  der  Sanitätsbehörden  uud  Sanitätsbeam- 
ten, ausserdem  aber  noch  die  nachfolgend  citirten  Schriften: 

Die  Veröflentlichungen  des  K.  Deutschen  Gesiindheitsamtcs.     1889. 

Die  Arbeiten  aus  dem  K.  Deutschen  Gesundheitsamte.  Bd.  V.  {Bevölkerungs- 
Bewegung  in  deutschen  Städten.) 

Das  statistische  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich  pro  1888/89. 

Zeitschrift  des  K.  preussischen  statistischen  Bureaus  pro  1889. 

Jahrbuch  für  Nationalökonomie,  1889. 

Statistische  Mittheilungen  über  Elsass-Lothringen.    20.  Heft. 

Mittheiluugen  der  grossherzoglich  hessischen  Centralstclle  für  Landesstatistik 
pro  1889. 

Medicinalstatistik  des  Grossherzogthums  Baden  pro  1887. 

Medicinische  Statistik  des  Hamburgischen  Staates.    XVI,  1889. 

Medicinisch-statistischer  Jahresbericht  der  Stadt  Stuttgart  pro  1888. 

Statistik  der  Stadt  Würzburg  von  Dr.  Röder. 

Statistische  Mittheiluugen  über  den  Civilstand  der  Stadt  Frankfurt  a.  Main 
pro  18^8. 

Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Frankfurt  a.  Main.    Bd.  V,  Heft  3. 

Br  es  lauer  Statistik,  1889. 

Sterblichkeitsstatistik  von  54  Städten  der  Provinzen  Wcstphaleu,  Rhein- 
land und  Hessen -Nassau  pro  1889  im  Ceutralblatt  für  allgemeine  Ge- 
sundheitsptlege.    Jahrgang  1889. 

Oesterreichische  Statistik.    Bd.  XIII. 

Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Wien  pro  1887,  mit  dem  besonderen  Ab- 
schnitte „Gesundheitswesen". 

Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Prag  pro  188G. 

Statistisches  Handbuch  der  Freistadt  Aussig,  1S89. 

Statistik  des  Sauitätswesens  der  im  Reiclisrath  vertretenen  Königreiche  und 
Länder.    Wien  1889. 

A  statisztikai  hivatal  heti  kimutatassi.     Budapest  1889. 

Statisztikai  harfüzetek.    Budapest  1889. 

Magyar  statisztikai  evköuyv.    Budapest  1889. 

Statistik  des  statistischeu  Bureaus  des  eidgenössischen  Departements  des 
Innern.    Bern  1889. 

Statistische  Mittheiluugen  des  Cantons  Basel -Stadt  pro  188v^. 

Wochenbulletin  über  die  Geburten  und  SterbefSille  in  den  grösseren  Ortschaften 
der  Schweiz  pro  1889.    Bern. 

Annual  report  of  the  registrar  general  of  England  pro  1888. 

Anuual  report  of  the  registrar  general  of  Scotlaud  pro  1888. 

Annual  report  of  the  registrar  general  of  Ireland  pro  1888. 

Journal  of  the  Statistical  society  of  London  pro  1889. 

Report  on  the  mortality  and  vital  statistics  of  the  United  States  of  America, 
1889. 
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Report  of  the  treasury  department  of  the  United  States  of  America  pro  1887. 

Aunuaire  statistique  de  la  France  1889. 

Baudin  et  Jeaunet:  Annuaire  statistiqne  de  la  ville  de  Besan^on  pour  l'annee 
1887.    Besangon  1889. 

Stutistique  de  la  ville  de  Paris,  1889. 

Annuaire  statistiqne  de  la  ville  de  Nancy,  1889. 

Mincur:  Le mouvement compare  de  lapopulation  a  Marseille  etc.  2.  edition. 
Paris  1889. 

Statistique  du  mouvement  de  Petat  civil  du  royaume   de  Belgique  pro  1887. 

Bulletin  hebdomadaire  statistique,  dcmograpbique  et  medical  compare,  public 
par  le  Service  d'hygiene  de  la  ville  de  Bruxelles  pro  1888. 

Annuaire  demographiqne  de  la  ville  de  Bruxelles  pro  1888. 

Statistik  Danmarks  udgived  of  statist.  bureau,  1889. 

Bidrag  til  Sveriges  ofiiciela  Statistik  pro  1888. 

Norges  ofif.  Statistik  i  aaret  1887. 

Annali  di  statistica.    Roma  1889. 

Annuario  statistico  di  Roma.    Tomo  llf. 

Bollettino  sanitario ;  Direzione  della  sanita  pubblica  in  der  Gazz.  ufficiale.  Roma. 

Htati.stiek  van  den  loop  der  bevolking  vanNederland  over  1887.  s'Gravenhage. 

Boletins  mcnsaes  da  moi*talidad  da  cidade   do   Rio  de  Janeiro    pro  1888. 

Bulletin  de  l'institut  international  de  statistique.    Tom.  IV. 

Josef  Rychna:  Zur  Beurtheilung  der  Salubritäts Verhältnisse  Prags  in  der 
„Politik".  1889.  Nr.  332  flf.  (Statistische  Daten  über  die  Mortalität  von 
Prag.  Der  Verfasser  sucht  zu  beweisen,  dass  die  wahre  Ursache  der 
hohen  Mortalitätsziifer  dieser  Stadt  in  der  hohen  Mortalität  von  Kranken 
aus  der  Nachbarschaft  liegt.  In  den  sieben  Spitälern  der  Stadt  Prag 
starben  durchschnittlich  pro  Jahr  1500  Ortsfremde.) 

Prinzing:  Sterblichkeit  und  Infectionskrankheiten  in  Ulm.  Med.  Corresp.- 
Blatt  des- Württemb.  ärztl.  Vereins  1889.  Nr.  13,  14. 

FerociiPisae  la  sua  provincia,  Pisa  1889.  (Eine  wesentlich  statistische 
Abhandlung,  welche  auf  das  Jahr  1888  sich  bezieht.) 

Rocha  Faria:  Relatorio  sobre  os  trabalhos  da  inspectoria  gencral  dehigieue 
durante  o  anno  1888.  Rio  Janeiro  1889.  (Enthält  statistische  Daten  über 
Sterblichkeit  speciell  an  Infectionskrankheiten,  über  meteorologische  Ver- 
hältnisse und  Mittheilungeu,  über  localc  Gesundheitszustände  resp.  sani- 
tätspolizeiliche Anordnungen.) 
Böckh:  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin,  M.  Jahrg.  (über  188Gu.  1887). 

Hygienische  Topographie   und    Tropenhygicno. 

Eine  „hygienische  Topographie"  der  Stadt  Rostock  gab  auf 
Veranlassung  des  Rostocker  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  unter 
Mitwirkung  von  dreizehn  Herren  der  Verfasser  dieses  Jahresberichtes  *) 
heraus.  Das  Werk  hat  folgende  Capitel :  Einleitung,  der  Boden  Rostocks, 
das  Klima,  die  Luft,  die  Wasserversorgung  (Anhang:  das  Nutzeis),  Bade- 
und  Waschanstalten,  Strassen  und  Plätze,  Beseitigung  der  Abfallstoffe,  das 
hygienische  Institut,  das  Stadt -Krankenhaus,  die  Frauenklinik  und  Heb- 
ammenschule, die  Ernährungsverhältnisse  (Anhang:  Schlachthaus),  das 
Armen-  und  Kostkinderwesen,  das  Hebammenwesen,  das  Impfwesen,  das 
Prostitution swesen,  der  Gewerbebetrieb,  zur  Schulhygiene,  das  Gefängniss- 
wesen,   das  Begräbnisswesen   und  Gesundheitsstatistisches.     Eine   colorirte 


')  Uf feimann:  Die  hygienische  Topograpliie  von  Rostock.  1889. 
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Karte,  welche  dem  Werke  beigegeben  ist,  enthält  den  Plan  der  Stadt 
Rostock  und  Umgegend,  Angaben  über  Höhen  und  Tiefen,  über  Canalans- 
lasse,  Idealprofile  u.  b.  w.  Aus  dem  Inhalt  der  Topographie  werde  ich  an 
geeigneten  Stellen  des  Jahresberichtes  kurze  Referate  bringen,  so  nament- 
lich aus  dem  Capitel  ^Wasserversorgung",  „ Gesundheitsstatistisches '^,  n^^^* 
stit  utions  wesen  " . 

Die  hygienische  Topographie  der  Insel  Helgoland  brachte  Dr. 
E.  Lindemann ^).  Seine  mit  zwei  Tafeln,  drei  Kai*ten  und  neun  Tabellen 
ausgestattete  Schrift  bespricht  nach  einander  die  geologischen  Verhältnisse, 
die  Geschichte,  Sagen  und  Namen,  das  Meeresleuchten,  die  Erwerbsquelle 
der  Einwohner,  ihre  Sitten,  die  sanitären  Verhältnisse,  das  Klima  der  Insel, 
die  Wirkung  des  Aufenthalts  auf  ihr  und  diejenige  des  Seebades.  Bemer- 
kenswerth  ist  Folgendes:  das  Durchschnittsalter  der  gestorbenen  Helgo- 
länder,  an  sich  schon  hoch,  wurde  in  den  letzten  Jahren  ein  noch  günsti- 
geres und  erreichte  •  1888  die  ausserordentliche  Höhe  von  66 V2  Jahren! 
Es  starben  in  dem  bezeichneten  Jahre  von  2000  Einwohnern  20,  also  10 
pro  mille.  Von  diesen  hatten  14  das  siebzigste  Lebensjahr  überschritten. 
Die  vornehmste  Todesursache  war  Apoplexie  oder  Herzläbmung  in  Folge 
von  Altersschwäche.  Der  jüngste  jener  20  Verstorbenen  erreichte  ein  Alter 
von  21  Jahren.  Es  starb  also  1888  kein  einziges  Kind,  ein  Vorzug,  welchen 
Lindemann  dem  Fernbleiben  der  Infectionskrankheiten  und  der  Einath- 
muug  reiner,  ozonreicher  Seeluft,  sowie  dem  milden,  gleichmässigcn  Klima 
zuschreibt. 

Ueber  Norwegen  und  dessen  klimatische  Heilmittel  handelt  eine 
Schrift  Daubler's^).  Dieselbe  bespricht  in  der  ersten  Abtheilung  Geogra- 
phisches und  Orographisches,  den  physischen  Einfluss  des  Landes  und  der 
See  auf  den  Leidenden,  Geologisches,  die  Wirkung  der  chemischen  Bestand- 
theile  des  Meerwassers  und  der  Luft  an  der  norwegischen  Südwest-Küste 
auf  den  Menschen;  in  der  zweiten  Abtheilung  die  Ursachen  und  Wirkungen 
der  physikalischen  Verhältnisse  des  Klimas,  die  Golfstrombildung,  die  Wir- 
kungen desselben  auf  die  norwegischen  Küstenlande,  Geschichtliches,  die  Wir- 
kung des  Golfstromes  und  der  durch  ihn  erwärmten  Luft  auf  den  Menschen, 
die  Wellenbäder,  die  Luftfeuchtigkeit,  Klimatotherapeutisches;  in  der  dritten 
und  letzten  Abtheilung  die  Gesundheitsverhältnisse  Norwegens  im  Jahre 
1886.  Der  Verfasser  empfiehlt  den  Aufenthalt  an  der  klimatisch  so  sehr 
bevorzugten  Südwest -Küste  Norwegens  besonders  bei  allen  chronischen 
Leiden,  bei  welchen  die  hauptsächliche  Indication  eine  Verbesserung  der 
Ernährungsverhältnisse  ist,  und  betont  dabei,  dass  die  Luft  jener  Küste 
etwas  reicher  au  Sauerstoff  als  die  Luft  des  Binnenlandes,  vor  Allem  aber 
sehr  reich  an  würzigen  Stoffen  (umfangreiche  Tannenwaldungen)  ist. 

Das  Klima  der  Insel  Madeira  wird  im  Globus^)  von  einem  nicht 
genannten  Autor  geschildert.  Ich  theile  aus  dem  Inhalte  mit,  dass  die 
mittlere  Jahrestemperatur  von  Funchal  1S'8"C.,  die  mittlere  Julitenipcratur 
22*7'^  G.,  die  mittlere  Januartemperatur  15'9öC.,   der  Unterschied   zwischen 


^)  liiiidemann:  Die  Nordseeinsel  Helgoland  etc.     Berlin  18S9. 

-)  Dan  1)1  er:  Norwegen  und  dessen  klimatische  Heilmitt»*!.     Berlin  1889. 

3)  Band  55,  Nr.  17,  S.  257. 
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der  Temperatur  des  heissesten  und  kältesten  Monats  also  sehr  gering  ist. 
Die  höchste  Temperatur,  welche  dort  überhaupt  beobachtet  wurde,  ist 
32*40  C,  die  niedrigste  7*9^0.  Die  Tagesschwankungen  der  Temperatur 
betragen  im  Mittel  nicht  mehr  als  4*7*^0.,  so  dass  der  Ausspruch  Ilann's,. 
Madeira  zeige  das  Musterbild  eines  gleichmässigen  Klimas,  in  Rezng  auf 
Temperatur  ganz  gerechtfertigt  ist.  Grössere  Schwankungen  zeigt  die 
Luftfeuchtigkeit  und  die  Rogenmenge.  Erstere  ist  im  Darchschnitt  75  Proc. 
rel.  F.,  sinkt  aber  zeitweise,  wenn  der  „Leste"  von  der  Sahara  weht,  auf 
20  Proc.  Jährlich  fallen  im  Mittel  760mm  Regen,  grösstentheils  in  den 
Wintermonaten ;  aber  die  Mengen  wechseln  doch  sehr  beträchtlich  von  Jahr 
zu  Jahr.  Die  regenlose  Zeit  dauert  etwa  fünf  Monate.  Schnee  fällt  in  den 
tieferen  Theilen  der  Insel  niemals;  erst  bei  800  m  Höhe  sieht  man  ab 
und  zu  einige  Flocken  fallen. 

Die  klimatischen,  Roden-  und  Gesundheits Verhältnisse  des  Kreises 
Ratihor,  die  Mortalität  desselben,  speciell  der  Kinder,  die  Mortalität  in 
Folge  von  Blattern,  Fleck-  und  Unterleibstyphus,  Diphtheritis  und  Tubrr- 
cnlose  schilderte  in  einem  kurzen  Aufsatze  Dr.  Arnstein^). 

Aehnlichen  Inhalt  hat  ein  Aufsatz' von  Schmitz^)  über  die  Gesund- 
heitsverhältnisse des  Kreises  Beckum.  Der  Verfasser  bespricht  die  geo- 
graphische Lage,  den  Boden,  das  Klima,  die  Beschäftigung  der  Einwohner 
und  die  vornehmsten  Krankheiten. 

Einen  Beitrag  zur  hygienischen  Topographie  und  medicinischen  Stati- 
stik der  Pfalz  lieferte  Karsch'^).  Der  Verfasser  schildert  in  der  citirten 
Abhandlung  kurz  die  Bodenverhältnisse  der  Yorderpfalz  und  des  Westrichs, 
darauf  das  Klima  des  Landes,  die  Beschäftigung  der  Bewohner,  um  darauf 
den  Stand  der  Bevölkerung,  den  Altersaufbau  derselben,  die  Kindersterb- 
lichkeit, die  Ergebnisse  des  Ersatzgeschäftes  u.  s.  w.  zu  besprechen. 

Die  Topographie  der  Stadt  Strassburg'*)  erschien  in  zweiter  Auflage 
als  Festschrift  für  die  in  Strassburg  tagende  Versammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Da  dies  Werk  bereits  früher 
(Jahresbericht  pro  1885)  besprochen  ist,  so  begnüge  ich  mich  mit  der 
Citation. 

Von  dem  trefflichen,  im  vorigen  Jahresberichte  erwähnten  Werke  „Die 
hygienischen  Verhältnisse  der  grösseren  Garnisonsorte  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie"  erhielten  wir  während  des 
Jahres  1889  den  dritten  Abschnitt,  welcher  über  Prag  handelt  und  auf 
162  Seiten  eine  sehr  sorgsame  Darstellung  aller  die  Hygiene  angehenden 
Verhältnisse  dieser  Stadt  liefert.  Viele  Linearskizzen  und  graphische  Bei- 
lagen erhöhen  den  Werth  der  Abhandlung. 

Ich  citire  ferner  folgende  Schriften  hygienisch-topographischen  Inhalts: 

Hirschberg:    Ae^^ypten  als  klimatischer  Curort.    Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1889,  Nr.  22  flF. 
Bamps:  Discours  sur  l'etat  sanitairc  de  la  ville  de  Ilasselt.     Ilasselt   1831). 
Deshayes:  Guide  de  l'hygieniste  ä  Ronen.    Rouen  1888. 


^)  Arn  stein:  Eulenberg's  Viertel  jahrsschr.,  Bd.  50,  ßni)i)lemcnt. 

2)  Schmitz  in  Eulenberg's  Vierteljahrsschr.,  Bd.  50,  Suppl. 

3)  Karsch:  Zur  med.  StAtiatik  und  Topographie  der  Pfalz.     Festschrift  1881». 
*)  Krieger:  Topogi-aphie  der  Stadt  Strassburg.     2.  Aufl.,  1889. 
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Freu  Ion:  L'arrondiBBement  Chateau  -  Gontier ,  sa  topogr.  medicale,  bod 
hygiene,  ses  epidemies.    These.    Paris  1889. 

Ar  ata:  £1  cliina  y  las  condiciones  higienicas  de  la  ciudad  de  Buenos 
Aires.  Buenos  Aires  1889.  (Ist  eine  sorgfaltige  hygieni sehe  Topographie, 
welche  die  geographische  Lage,  den  Boden,  das  Grundwasser,  dessen  Be- 
ziehungen zum  Luftdruck,  zur  Sterblichkeit  an  Infectionskrankheiten, 
ferner  die  Gholeraepidemie  von  1886/87,  das  Wasser,  die  Luft,  das  Klima 
nach  allen  seinen  Factoren  sehr  ausführlich  und  unter  Bezugnahme  auf 
viele  eigene  Untersuchungen  Arata's  abhandelt.) 

Gaillard:  Topographie  medicale  de  PArchipel  des  Nouvelles  Hebrides. 
These.    Bordeaux  1889. 

Viaud:  Saintes  et  son  arrondissement.  Geogr.  medicale,  hygiene,  epidemio- 
logie.    These.    Bordeaux  1889. 

Marchandon:  Obock  et  son  territoire.    These.    Bordeaux  1889. 

Clement:  Ethnographie,  demographie,  sol  etc.  de  L  y  o  n  ,  in  Revue  d'hygiene 
1889.    Nr.  5.    (Wichtig  für  die  Lehre  von  der  Immunität  von  Ortschaften 
gegen  Cholera  asiatica.) 
Fischera:  Sistemazioue  sanitaria  della  citta  di  Ragusa.    Catania  1889. 
Natali:  Topografia  di  Sinigallia.    Milano  1889. 

Tropenhygiene. 

Aus  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlich  Deutschen  Gesundheitsamtes  0 
entnehme  ich  folgende  Ziffern  über  die  Sterblichkeit  der  französischen 
Truppen  in  den  Colonieen.  Dieselbe  war  in  ihnen  erheblich  höher,  als  in 
Frankreich  selbst,  nämlich: 

in  den  Jahren  von  1862  bis  1869  11*42  pro  mille  der  Iststärke, 
«     n  n         r,     1872    „    1884  10-22     „       ,        „ 

In  Cochinchina  war  sie 

im  Jahre  1862  91*8    pro  mille  der  Iststärke, 

«       „       1882 11-68    „       „       „  „ 

In  Senegambien  war  sie 

im  Jahre  1878 526-9  pro  mille  (!)  der  Iststärke. 

In  Martinique  und  Guadeloupe  war  sie 

in  den  Jahren  1819  bis  1855  .     .     91*0  pro  mille  der  Iststärke. 
In  Guyana  war  sie 

von  1819  bis  1849 27*2  pro  mille  der  Iststärke, 

„     1850   „     1855 90-8    „       „        „ 

In  Algier  und  Tunis  war  sie 

von  1837  bis  1848 778     pro  mille  der  Iststärke, 

„     1862    „     1869 17*16     „        ,        ,  , 

„     1872    „    1875 11*91     „        „        ,  „ 

„     1883    „     1884 11*16     v        r>        n  v 

In  Frankreich  selbst  war  sie 
während   der  letzten  Jahre      .     .        7*60  pro  mille  der  Iststärke. 

Auf  der  62.  Naturforscherversammlung  zu  Heidelberg  stellte 
Dr.  O.  Schellong^)  bezüglich  der  Malariabekämpfung  in  Tropenländern 
folgende  Sätze  auf: 

^)  Jahrgang  1889,         ^)  Nach  Colonialzeituug  1889,  Nr.  a2. 
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Die  allgemeine  Prophylaxe  hat  es  zu  thun  mit: 
a)  der  Auswahl  möglichst  gesunder  Siedelungsplatze; 
h)  der  Sorge    für  geräumige,    sauhere,    gut   ventilirte   Woh- 
nungen; 

c)  der  Sorge  f&r  genügende  frische  Fleisch-  und  Gemüsekost. 

Dem  schliesst  sich  eine  specielle  Prophylaxe  an,  welche  hesteht  in: 

d)  prophylactischem  Chiningehrauch.  Mit  demselben  ist  sofort 
nach  Ankunft  in  der  Fiebergegend  zu  beginnen '  oder  spätestens, 
sobald  sich  die  Vorboten  einer  beginnenden  Anämie  einstellen ;  man 
kann  den  Verbrauch  von  1  g  Chinin  pro  Woche  als  ausreichend  be- 
trachten, um  dem  Körper  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  zu 
sichern.  Das  Chinin  wirkt  nicht  als  Specificum,  sondern  als  ein 
schätzenswerthes  Roborans  im  Sinne  der  Blutbildung;  es  ist  deshalb 
von  massigen  Chiningaben  ein  absolut  sicherer  Schutz  gegen  Er- 
krankungen nicht  zu  erwarten.  Neben  dem  Chinin  empfehlen  sich 
die  Eisenpräparate; 

e)  zweckmässiger  Lebensweise;  so  besonders  Vermeidung  von 
Excessen  und  Strapazen  jeder  Art;  dagegen  genügende  körperliche 
Bewegung,  anregende  geistige  Beschäftigung,  Pflege  der  Haut  (durch 
Frottiren,  Baden),  ausreichender  Schlaf.  Die  in  den  Tropen  nicht 
seltene  nervöse  Schlaflosigkeit  ist,  wenn  nicht  anders,  mit  Schlaf- 
mitteln (Chloralhydrat)  zu  bekämpfen. 

Der   Leser  vergleiche    zum    Capitel   „Tropenhygiene"    ausserdem   das 
Capitel  „Malaria"  weiter  unten. 


Sonnenlicht. 

Die  hygienische  Bedeutung  des  Sonnenlichts  wurde  vom  Ver- 
fasser dieses  Jahresberichts^)  erörtert.  Derselbe  wies  zunächst  auf  die 
Thatsache  hin,  dass  das  Licht  den  Stoffwechsel  anregt,  die  Lungenventilation 
steigert,  zeigte,  dass  man  nach  dem  Ergebnisse  des  Experiments  die  Zu- 
nahme der  Kohlensäureansscheidung  im  Lichte  nicht  ausschliesslich  auf 
Anregung  von  der  Netzhaut  aus,  vielmehr  zum  Theil  auch  auf  eine 
chemische  Wirkung  jenes  Factors  zurückführen  müsse,  betonte  darauf  die 
Einwirkung  desselben  auf  die  Psyche,  die  Stimmung,  die  geistige  Elasticität, 
hob  die  Schädigung  des  Auges  durch  zu  grelles,  wie  durch  zu  schwaches 
Licht  hervor,  um  weiterhin  den  Einfluss  zu  schildern,  welchen  es  auf  die 
Zusammensetzung  der  Luft,  auf  die  organische  Substanz  derselben  und  die 
Mikroparasiten  ausübt.  An  diese  Darlegung  schloss  er  eine  kurze  Betrachtung 
über  das  Ergebniss  der  praktischen  Erfahrung  bezüglich  der  Einwirkung 
des  Lichts,  bzw.  des  Mangels  an  Licht  auf  den  menschlichen  Organismus. 
Es  ist  nach  ihm  unzweifelhaft,  dass  die  Eotstehung  von 'Anämie,  Muskel- 
schwäche und  Scrophnlose  oftmals  durch  Mangel  an  Sonnenlicht,  durch 
dauernden  Aufenthalt  io  dunklen  Räumen  befördert  wird,  und  wahrschein- 


*)  Uffelmann:  Wiener  med.  Klinik,  1889. 
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lieh,  dass  auch  die  Eutstehung  von  Malaria  mitunter  auf  eben  solchen  Mangel 
zurückgeführt  werden  kann. 

So  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Sonnenlicht 
ein  die  Gesundheit  kräftigender,  der  Lichtmangel  ein  sie 
schwächender  Factor  ist,  and  dass  es  nur  dann  hygienisch  bedenklich 
wird,  wenn  es  die  Netzhaut  direct,  oder  von  hellen  Flächen  reflectirt  trifft. 

.  Den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  über  den  Einflass  des 
Sonnenlichts' auf  Bacterien  und  den  thierischen  Organismus  legte 
J.  Raum^)  in  einem  längeren  Aufsätze  dar.  Er  begann  denselben  mit 
einer  Analyse  der  Arbeiten,  welche  die  Einwirkung  des  liichts  auf  Mikro- 
parasitcn  behandeln,  und  zeigte  dabei,  dass  die  Forscher  bezüglich  dieser 
Einwirkung  im  Einzelnen  zwar  keineswegs  harmoniren,  jedoch  im  Allge- 
meinen insoweit  übereinstimmen,  als  sie  einen  die  Mikroparasiten  mehr  oder 
weniger  schädigenden  Einfluss  des  Lichts  annelnnon.  Weiterhin  erörterte 
der  Verfasser  die  Förderung  des  Wachsthums  der  Pflanzen  und  der  Infuso- 
rien, bezw.  der  Embryonen  von  Fröschen  und  Molchen  durch  das  Licht, 
sowie  den  Einfluss  desselben  auf  den  Stoffwechsel,  die  Nervenerregbarkeit 
der  Thiere ,  auf  ihr  Körpergewicht  und  auf  den  gesunden  menschlichen 
Organismus,  besprach  dabei  auch  den  Einfluss  des  Lichtmangels  und  den 
therapeutischen  Effect  des  Lichts  bei  Erkrankten.  Ein  ungemein  sorgfältig 
ausgearbeitetes  Literaturverzeichniss  bildet  den  Schluss  der  lesenswerthen 
Abhandlung.  (In  ihr  vermisse  ich  eine  Rücksichtnahme  auf  diejenigen 
Arbeiten,  welche  sich  mit  der  Einwirkung  des  Lichts  und  Lichtmangels 
auf  das  Auge  befassen.     Referent.) 

Die  Dissertation  vonOnimus^)  beschäftigt  sich  ebenfalls  mit  der  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichts  auf  Mikroben  und  der  praktischen  An- 
wendung unserer  Kenntnisse  bezüglich  dieser  Einwirkung,  ist  aber  sehr 
kurz,  berücksichtigt  im  Wesentlichen  nur  die  Schriften  von  Duclaux  und 
Arloing,  dagegen  nichtfranzösische  Arbeiten  überaus  wenig  und  bringt 
durchaus  nichts  Neues. 

Aus  einer  noch  später  zu  besprechenden  Abhandlung  Patella's^)  hebe 
ich  hier  in  Kürze  hervor,  dass  derselbe  experimentell  die  rasche  Abtödtung 
des  Weichsel])aum-Fränkerschen  Pneumoniemikroben  durch  die  Sonnen- 
strahlen constatirte. 


Luft. 

Allgemeines.  Ein  mit  der  äusseren  Luft  sich  befassendes  Werk, 
welches  auch  für  den  Ilygieniker  viel  Interessantes  bietet,  ist  van  B eb- 
ber's*)  Lehrbuch  der  Meteorologie.  In  ihm  bespricht  der  Verfasser  folgende 
Capitel : 


^)  J.  Raum:  Z.  f.  Hygiene  VI,  S.  312. 

2)  Onimua:  Action  de  la  lumiere  sur  les  microbes.     These.     Paria  1889. 

3)  Patella:  Annali  dell*  iatituto  fVigiene  di  Koma  I,  Serie  1,  p.  164. 
*)  van  Bebbcr:  Lehrbuch  der  Meteorologie.     Stuttgart  1889. 


Zusammensetzung  der  Luft.  33 

1.  Höhe  und  Zusammensetzung  der  Atmosphäre, 

2.  Temperatur  derselben, 

3.  Luftdruck, 

4.  Wasserdampfgehalt, 

5.  Bewegung  der  Luft, 

6.  Niederschläge, 

7.  Elektrische  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre, 

8.  Optische  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre, 

9.  Wechselwirkung  der  meteorologischen  Elemente, 

10.  Stürme  und 

11.  Praktische  Meteorologie. 

Die  Darstellung  ist  eine  sehr  leicht  verständliche.  Von  besonderem 
Werthe  für  den  Arzt  und  Hygieiiiker  erscheint  es,  dass  durchweg  die 
Klimatologie  mit  berücksichtigt  wird. 

Yiele  beachtenswerthe  Aufsätze  über  Themata  der  Meteorologie 
und  Klimatologie  brachte  die  Monatsschrift  „Das  Wetter",  die  1889 
in  ihrem  6.  Jahrgange  erschien. 

In  Arata^s  Schrift  über  das  Klima  von  Buenos-Aires  findet  sich 
auch  ein  ausführliches  Capitel  über  die  Luft  dieser  Stadt.  Der  Verfasser 
fand  nach  der  Methode  He  mpel 's,  dass  der  Sauerstoff  geh  alt  der  Aussen- 
luft  dort  zwischen  20*80  und  21*55  Proc.  schwankt,  dass  derselbe  im  Mittel 
21*48  Proc.  betrug,  und  dass  der  Kohlensänregehalt  daselbst  (nach  der 
Methode  Pettenkofer's  bestimmt)  zwischen  2*9  und  4*9: 10000,  im  Mittel 
3*65: 10000  betrug,  also  relativ  hoch  sich  stellte.  Von  Mikroparasiten 
Gonstatirte  Arata  verschiedene  Arten  Sarcine,  sodann  Micrococcus  pro- 
digiosus,  das  Bacterium  Termo,  den  Bac.  fluidificans,  den  Bac.  lactis  acidi. 

Eine  umfangreiche  Abhandlung  über  das  physikalische,  biologische 
und  chemische  Verhalten  der  atmosphärischen  Luft  veröffent- 
lichte 6.  Röster^).  Der  erste  Theil  bespricht  die  Znsammensetzung  der 
Luft,  den  Sauerstoff,  Stickstoff,  die  Kohlensäure,  den  Wasserdampf,  das 
Ammoniak,  die  salpetrige  Säure,  das  Ozon,  den  Luftstanb;  der  zweite  die 
meteorologischen  Zustände  (die  Temperatur,  die  Winde,  den  Luftdruck,  die 
Feuchtigkeit,  das  Licht,  die  Elektricität);  der  dritte  die  Verunreinigungen 
der  Luft;  der  vierte  die  Methoden  der  Untersuchung  der  Luft.  Zahlreiche 
Figuren  illustriren  den  Text  und  erleichtern  das  Verstandniss.  Derselbe 
Autor  2)  stellte  längere  Zeit  Untersuchungen  an  über  den  Kohlensäuregehalt 
der  Luft  in  Florenz.  Derselbe  schwankte  nach  ihm  anno  1886  von 
0*257  bis  0*419  pro  mille  und  war  im 

Durchschnitt  aller  Bestimmungen  .     .   rr=  0*310  pro  mille. 


Im  Winter  betrug  das  Mittel    . 

„   Frühling     „         ^         „        . 

„   Sommer       «         w         «        • 

T)    Herbst        „         „         n        • 

Einen  entschiedenen  Einfluss  übte  der  Stand  des  Luftdrucks.     Bei 

hohem  Barometerstande  war  der  Kohlensäuregehalt  höher,  bei  niedrigem 


^0*296  „  „ 

=  0*301  „  „ 

^  0*343  „  „ 

^  0-339  „  „ 


*)  G.  Bester:  L'aria  atmosferica  et«.    Milane  1889. 
2)  G.  Bob t er  in  Oiornale  della  soc.  ital.  (Vigieiie  XI,  p.  273. 
ViertoljahrMchrift  für  Geflundheitapflege,  1890,    Supplement  3 
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niedriger.  Auch  der  Regen  hatte  Einfluss,  insofern  er  den  Kohlensäure- 
gehalt  etwas  herabminderte.  Was  den  Einflnss  des  Windes  anbetrifft,  so 
fand  Rost  er  den  grössten  Eohlensäuregehalt  bei  West,  Nord  und  Südwest, 
den  geringsten  bei  Süd  und  Nordost.  — ^^  Auffallend  ist,  dass  die  Luft  za 
Florenz  an  der  Oberflache  des  Bodens  im  Mittel  =  0*337  pro  mille,  in 
einer  Höhe  von  8m  0*354  pro  mille,  in  einer  Hohe  von  18 m  0*309  pro 
mille  CO3  haben  soll,  auffallend  ferner,  dass  der  Kohlensäuregehalt  in  allen 
eben  bezeichneten  Schichten  der  Luft  bei  Nacht  um  ein  sehr  Erhebliches 
höher  gefunden  wurde  als  am  Tage. 

Ueber  den  Kohlen  Säuregehalt  der  Luft  in  Dorpat  hatte  vor  nicht 
langer  Zeit  V.  Fei  dt  eine  Reihe  von  Untersuchungen  angestellt,  über  welche 
in  meinem  Jahresbericht  pro  1887,  S.  30  berichtet  wurde.  Neuerdings 
erschienen  über  dasselbe  Thema  die  Dissertationen  von  J. Heimann  ^)  und 
von  E.  V.  Frey^).  Der  Erstere  wandte  die  von  Schulze  vorgeschlagene 
Modification  des  v.  Pettenkof  er 'scheu  Verfahrens,  nämlich  des  Zurück- 
titrirens  in  die  Versuchsflasche  an  und  benutzte  grosse  Flaschen,  nämlich 
solche  von  8  bis  10  Liter  Gehalt.  Er  fand  den  Kohlensäuregehalt  der  Aus- 
senluft  schwankend  von  1*82  bis  3'7Ö  pro  mille,  und  zwar 


im  Juni  durchschnittlich  2*50  pro  10000 
«    Juli  „  2-61     ,       „ 


n 


„    August           „  2*83 

„    September      „  2*68    „       „ 

9  bis  12  Uhr  Morgens  j,  2*56    „       „ 

12    ^      3    „   Mittags     „  2-53     „       „ 

3    „      6    „   Nachm.     „  2*45    „       „ 

6      »        9      r»           n               rt  2*72      ^          „ 

^      n      1^2      „           „               „  2*92      „          „ 

12     „      3     „    Nachts      „  3*03 

3     n      6    ,,        n           .  2-86 

6     „      9    „   Morgens  „  2'71 


im  Mittel  2*69  pro  10000 


n 


n  r> 


Bei  niedriger  Temperatur  und  niedriger  Feuchtigkeit  fand  sich  ein 
höherer  Kohlensäuregehalt,  als  bei  höherer  Temperatur  nnd  grösserer 
Feuchtigkeit.  Beim  Eintritt  von  Regen  stieg  der  Kohlensäuregehalt  der 
Regel  nach  an.  Was  den  Einfluss  des  Windes  anbelangt,  so  fand  der  Ver- 
fasser den  höchsten  Kohlensäuregehalt  nicht  bei  NO,  sondern  bei  Wind- 
stille, geringeren  Kohlensäuregehalt  bei  W  und  SW.  Bei  trübem  Wetter 
war  letzterer  geringer  als  bei  heiterem.  Die  Vegetation  hatte  auf  diesen 
Gehalt  einen  deutlich  nachweisbaren  Einfluss. 

E,  V.  Frey  setzte  diese  Untersuchungen  von  September  1888  bis  zum 
Januar  1889  fort  unter  Anwendung  des  nämlichen  Verfahrens  der  Kohlen- 
säurebestimmung  und  ermittelte  Folgendes:  Das  Mittel  des  Kohlen- 
säuregehalts während  der  bezeichneten  Periode  war  2*62  pro  10000.  Die 
Schwankungen  bewegten  sich  zwischen  1*89  bis  3*36  pro  10000.  Das 
Maximum  fiel  auf  den  23.  November  1888.    Einen  bestimmten  Einfluss  der 


1)  Heim  an iK  Der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  in  Dorpat,  1888. 

*)  E.  V.  Frey:  Der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  in  und  bei  Dorpat,  1889. 
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Windrichtung  auf  den  Kohlensänregehalt  konnte  E.  v.  Frey  nicht  con- 
Btatiren,  nur  für  den  W  fand  aueh  er  einen  niedrigen  Gehalt.  Bei  Ein- 
tritt von  Nebel,  Regen  oder  Schnee  Hess  sich  fast  immer  eine  Steigerung 
nachweisen.  Der  Autor  führt  dies  darauf  zurück,  dass  unter  jenen  Um- 
standen die  Kohlensäure  verhindert  wird,  nach  den  höheren  Regionen  sich 
auszubreiten. 

Hält  man  das  Ergebniss  der  Untersuchungen  Feldt^s,  Heimann's  und 
Frey's  zusammen,  so  findet  man  als  Generalmittel  von  1534  Beobach- 
tungen, die  während  eines  Jahres  an  derselben  Oertlichkeit  und  mittelst  der- 
selben Prüfungsmethode  gemacht  wurden,  einen  Kohlensäuregehalt  von  2*66 
pro  10000.  Somit  wäre  der  letztere  thatsächlich  in  der  äusseren  Luft 
noch  geringer,  als  allgemein  angenommen  wird.  Doch  haben  meine  eben- 
falls sehr  lange  fortgesetzten  Untersuchungen  Jur  Rostock  einen  etwas 
höheren  Kohlensäuregehalt,  nämlich  einen  solchen  von  3*18  pro  10000  (Luft 
vor  den  Thoren)  ergeben.  Jedenfalls  liegt  noch  allem  diesem  die  Noth- 
wendigkeit  vor,  die  Annahme  fallen  zu  lassen,  dass  der  Gehalt  der  atmosphä- 
rischen Luft  im  Durchschnitt  4  pro  10000  betrage.  Ein  solcher  Gehalt  wird 
vielfach  noch  bei  Berechnung  des  Ventilationsbedarfes  zu  Grunde  gelegt. 

Den  Gehalt  der  atmosphärischen  Luft  an  Salpetersäure  und  salpetriger 
Säure  untersuchte  Warington^)  zu  Rothamsted  während  einer  Zeit  von 
19  Monaten  und  fand  dabei,  dass  der  Gesammtgehalt  des  Regen wassers  an 
N  in  Form  von  Nitraten  und  Nitriten  sich  im  Durchschnitt  auf  0*12  Thle. 
zu  1  Million  Thin.  stellte  und  von  0*038  bis  0284  Thln.  zu  1  Million  Thln. 
schwankte.  Die  Bestimmung  geschah  nach  der  Methode  von  Schlösing. 
Bei  Anwendung  der  Kupferzinkmethode  wurden  etwas  höhere  Werthe 
gewonnen« 

MiqueP)  bespricht  und  beschreibt  die  Mikroorganismen  der  Luft. 
Er  schildert  zunächst  die  Methode  der  Luftuntersuchung ,  welche  er  an- 
wandte und  welche  darin  bestand,  dass  er  die  Lufk  veranlasste,  durch 
30  bis  40ccm  sterilisirtes  Wasser  zu  streichen,  ihre  Keime  hier  abzugeben 
und  dass  er  darauf  dies  Wasser  auf  30  bis  40  sterilisirte  Proben  Bouillon 
vertheilte.  Das  Volumen  der  adspirirten  Luft  wurde  dabei  so  berechnet, 
dass  V4  bis  Vs  ^^^  Proben  vollständig  klar  blieben.  Schliesslich  erhielt  der 
ursprüngliche  Glasballon  zu  dem  kleinen  Rest  Wasser  noch  25ccm  Bouillon, 
und  in  letzteren  wurde  dann  auch  der  innere  Wattepfropfen  der  Röhre 
hineingebracht.  So  erhielt  Miquel  zu  Montsouris  in  1  ccm  Luft  im 
Mittel  etwa  450  Bacterien,  und  zwar 

im  Winter 290 

„   Frühling 495 

„    Sommer 675 

„    Herbst 355 

Gewöhnlich  war  die  Luft  im  Februar  am  bacterienärmsten. 
Im  Centrum  von  Paris    war  der  Gehalt  stets  höher;  er  betrug  im 
vierten  Arrondissement  pro  1  cbm  durchschnittlich  3910.    Im  October  1884 


^)  Warington:  Journal  of  the  chemical  society,  1889,  August. 
*)  Miquel:  Annuaire  de  robservatoire  de  Montsouris   pro  1886.    üebcrsetzt 
von  Emmerich.    Hygienische  Tagesfragen,  1889,   IV. 
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war  der  Gehalt  aufifallend  niedrig;  ein  Anwachsen  erfolgte  in  dem  Augen- 
blicke, wo  zu  Paris  die  Cholera  ausbrach.  Miquel  giebt  zu,  dass  den 
scharf  ausgeprägten  Schwankungen  des  Baoteriengehaltes  keine  charak- 
teristischen Schwankungen  der  Frequenz  epidemischer  Krankheiten  in  Paris 
entsprechen.  Trotzdem  hält  er  an  der  Möglichkeit  fest,  dass  die  Gholera- 
epidemie  von  1884  durch  die  Luft  ihre  Ausbreitung  gefunden  habe. 
,, Trockenheit  im  Bunde  mit  dem  Winde  bedingt  die  Ausbreitung  der  Keime." 
(So  richtig  dieser  Satz  im  Allgemeinen  ist,  so  wenig  erscheint  es  zulässig, 
ihn  auf  Cholera  anzuwenden,  weil  der  Cholerabacillns  wohl  nur  in  todtem 
Zustande  in  die  Luft  sich  erhebt.    Ref.) 

Was  die  Tagesschwankungen  des  Bacteriengehaltes  anbelangt,  so  folgt 
auf  ein  entschiedenes  Minimum  früh  Morgens  (5  bis  6  Uhr)  ein  weit  hin- 
ausgezogenes Maximum,  welches  abgesehen  von  einem  geringen  Nachlass 
am  Nachmittage  bis  zum  Abend  anhält.  Regen  verursacht  Störungen  der 
Curve ;  doch  muss  er  stark  und  anhaltend  sein,  wenn  er  den  normalen  Ver- 
lauf derselben  merkbar  ändern  soll. 

lieber  die  Luft  in  Binnenräumen  ermittelte  der  Verfasser  Fol- 
gendes: Bei  Abwesenheit  von  Insassen  ist  die  Luft  eines  geschlossenen 
Raumes  stets  rein.  Das  blosse  Bewohnen  genügt,  um  die  Zahl  der  Bac- 
terien  rasch  zu  erhöhen.  Verlässt  der  Insasse  die  Wohnung  wieder,  so 
stellt  sich  sehr  bald  die  Reinheit  der  Lufb  wieder  her.  Auskehren  des  betr. 
Raumes  steigert  den  Bacteriengehalt.  Die  Anwesenheit  eines  oder  mehrerer 
Individuen  in  einem  Räume,  welcher  sich  über  einem  geschlossenen  und 
verlassenen  Zimmer  befindet,  erzeugt  eine  Vermehrung  der  Bacterien  von 
dem  Augenblicke  an,  in  welchem  das  Kommen  und  Gehen  oben  stattfindet. 
Plötzliches  Heizen  eines  geschlossenen  und  bewohnten  Raumes  hat  rasches 
Anwachsen  der  Bacterien  zur  Folge.  Die  Meeresluft  ist  fast  frei  von 
Mikroparasiten ;  in  36  000  Litern,  die  adspirirt  wurden,  fanden  sich  34  Bac- 
terien und  fünf  Schimmelpilze.  Auf  hoher  See  Hessen  sich  der  Regel  nach 
gar  keine  Gebilde  dieser  Art  nachweisen,  zumal  wenn  das  Wasser  ruhig 
war.  In  einem  Packetboote  der  Messageries  maritimes  dagegen  wurden  pro 
Cubikmeter  40  bis  460  Bacterien  gefunden,  die  meisten  in  der  Proviant- 
kammer und  im  Zwischendeck,  die  wenigsten  im  untersten  Schiffs-,  im 
Maschinenräume  und  im  Zimmer  des  Capitäns. 

Das  Regen  Wasser  im  Park  von  Montsouris  enthielt  während  dreier 
Jahre  300  bis  20000,  durchschnittlich  aber  etwa  4400  Bacterien,  sowie  etwa 
4000  Schimmelpilze  pro  1  Liter.  Da  beim  Observatorium  von  Montsouris 
pro  anno  eine  Regenmenge  von  600  mm  fallt,  so  deponirt  dieselbe  während 
eines  solchen  Zeitraumes  auf  1  qm  nicht  weniger  als  4^2  Millionen  Mikro- 
parasiten. Dies  erklärt  den  enormen  Reichthum  der  oberen  Bodenschichten 
an  Bacterien  und  Schimmelpilzen. 

Ein  besonderer  Paragraph  der  Miquel 'sehen  Arbeit  giebt  Auskunft 
über  die  Zählung  der  im  Luftstaube  enthaltenen  Bacterien.  Der  Autor 
bedient  sich  dazu  des  mit  Gelatine  überzogenen  Bristolpapiers.  Beide 
Seiten  desselben  werden  mit  einem  Gummilackfimiss  überzogen.  Ist  der 
Firn i SS  getrocknet,  so  biegt  man  das  auf  eine  Holzplatte  gelegte  Papier  an 
dem  Saume  um,  giesst  die  warme,  flüssige  Fleischsaftgelatine  über  die  Ober- 
fläche hin,  so  dass  diese  etwa  3  bis  4  mm  hoch  mit  jener  bedeckt  ist,  trocknet 
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darauf  bei  35^  und  bewahrt  es  an  einem  trockenen  Orte  auf.  Zum  Ge- 
brauche sterilisirt  man  es,  nachdem  es  mit  Fliesspapier  umwickelt  war,  im 
Dampfbade  bei  110^,  lässt  unter  einer  Glasglocke  erkalten  und  lenkt  darauf 
den  Luftstrom,  dessen  Stärke  man  misst,  auf  das  Nährpapier. 

Den  Einflnss  einer  Schneedecke  auf  die  Temperatur  der  Luft, 
des  Bodens,  die  Wolkenbildang  besprach  Woeikof  ^).  Nach  ihm  schützt 
die  Schneedecke  den  Boden  vor  Abkühlung,  so  lauge  die  Temperatur  der 
Luft  und  des  Schnees  unter  Null  liegt,  kühlt  dagegen  den  Boden  ab,  sobald 
jene  Temperatur  höher  wird.  Ferner  ist  die  Temperatur  der  unteren  Luft- 
schichten über  einer  Schneedecke  erheblich  niedriger,  als  über  schneefreiem 
Boden,  und  ist  die  relative  Feuchtigkeit  über  schneebedecktem  Boden  grösser, 
das  Sättigungsdüficit  geringer,  als  über  schneefreiem  und  in  Folge  dessen 
die  Neigung  zur  Wolkenbildung  über  ersterem  stärker.  Endlich  erhebt 
sich  nach  den  Ermittelungen  Woeikof's  die  Ijufttemperatur  über  schnee- 
bedecktem Terrain  durch  warme  Winde  nur  wenig  über  den  Nullpunkt. 
Der  Einfluss  einer  Schneedecke  auf  die  Witterung,  das  Klima  ist  also  ein 
recht  bedeutsamer. 

Schon  mehrfach  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  dieEinathmung 
der  feinen  Platanenhärchen  Katarrhe  und  selbst  Bluthusten  hervor- 
rufen kann.  Neuerdings  machte  über  diese  Schädlichkeit  der  Platanen- 
haare Prof.  Drude  in  der  „Gartenflora", Jahrgang  1889,  einige  interessante 
Mittheilungen.  Auf  den  Blättern  der  Platanen  befinden  sich  sternförmige, 
vielfach  verzweigte  Ilaare  in  solcher  Menge,  dass  auf  einem  Blatte  von 
5  cm  Länge  und  4*3  cm  Breite  216000  gezählt  werden  konnten.^  Die 
Strahlen  der  Sternhaare  sind  0'2  bis  0*3  cm  lang,  so  dass  ein  einzelner 
Stemhaarkopf  sich  auf  eine  Fläche  von  0*15  bis  0*25  qmm  ausbreitet;  daher 
rührt  die  grosse  Ausdehnung  der  Flocken,  wenn  die  Sternhaare  in  Masse 
beisammen  liegen,  daher  auch  ihr  sehr  leichtes  Gewicht  und  ihre  Flng- 
fuhigkeit,  welche  sie  wie  Federpappus  spielend  sich  bewegen  lässt.  Die 
gesammte  von  der  Blattkroue  jedes  neuen  Frühlings  neu  gebildete  Stern- 
haarflockenmasse  fällt  nun  ungefähr  in  der  Zeit  um  Mitte  Mai  bis 
Mitte  Juni,  abgeschwächt  noch  bis  Mitte  Juli  ab.  Dieser 
Platanenstaub  kann  besonders  empfindlichen  Menschen  beim  Einathmen 
gefährlich  sein;  ebenso  erweist  er  sich  als  schädlich,  wenn  er,  wie  es  bei 
gärtnerischen  Arbeiten  wohl  geschieht,  in  die  Augen  gerieben  wird.  Prof. 
Drude  empfiehlt  daher,  das  Arbeiten  an  Platanen  in  Flugzeit  der  Flock- 
chen einzustellen  und  diese  Bäume  in  Parkanlagen  und  Alleen 
auf  günstig  gelegene  Plätze  einzuschränken. 

Den  jetzigen  Stand  des  Wissens  bezüglich  des  Ozons  erörterte 
E.  Pallopä).  Derselbe  besprach  die  chemische  Natur,  die  Bildungs weise, 
die  Eigenschaften,  den  Nachweis  des  Ozons,  verbreitete  sich  sodann  über 
das  Vorkommen  dieses  Gases  in  der  äusseren  Luft  und  über  die  physiolo- 
gische Wirkung  desselben  auf  das  Blut,  auf  Thiere,  auf  die  Menschen. 
Endlich  behandelte  er  das  Vorkommen  des  Ozons  in  den  Curorten  und  seine 
therapeutische  Verwendung,  ohne  in  irgend  einem  Capitol  etwas  Neues  zu 


1)  Woeikof:  Der  EinflusB  einer  Schneedecke  auf  Boden,  Klima,  Wetter.  Wien  1889. 
^  E.Pallop:  üeber  dieWirkung  des  sog.  ozonis. Terpentinöls.  Dorpatl889.  Diss. 
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bringen.  Es  folgt  dann  in  der  zweiten  Hälfte  4er  Dissertation  die  Vorführung 
eigener  Versuche  des  Autors  mit  Terpentinölwasser,  die  aber  ein  hygienisches 
Interesse  nicht  darbieten,  deshalb  nicht  näher  besprochen  werden  sollen. 

lieber  die  Einwirkung  des  Ozons  auf  Mikroorganismen  stellte 
Wyssokowitsch  Versuche  an,  deren  ich  weiter  unten  im  Capitel  „Des- 
infection"  des  Näheren  gedenken  werde«  Hier  hebe  ich  aus  seiner  Studie 
nur  hervor,  dass  er  bloss  eine  wachsthumshemmende,  keine  bacterientödtende, 
keine  die  Virulenz  vernichtende  Wirkung  constatiren  konnte. 

Mit  der  Frage  der  Giftigkeit  menschlicher  Ansathmungsluft 
beschäftigt  sich  ein  Artikel  Richard's^).  Der  Verfasser  giebt  einen  Ueber- 
blick  über  die  bisherigen,  diese  Frage  bearbeitenden  Abhandlungen,  näm- 
lich diejenigen  Hammond's,  Ransome's,  Nowak's,  Dastre's  und 
Loye's,  Brown-Sequart's  und  d'Arsonval's,  Hofmann-Wellen- 
hof's,  Russo-Giliberti's  und  Alessi's,  bringt  aber  nichts  Neues,  da  er 
keine  eigenen  Untersuchungen  anstellte. 

Hofmann-Wellenhof  2),  dessen  Richard  gedenkt,  konnte  auf  Grund 
seiner  Experimente  (die  Aspirationsluft  von  fünf  Erwachsenen  wurde  con- 
densirt  und  Meerschweinchen  bezw.  Kaninchen  subcutan  oder  intravenös 
einverleibt)  die  Angaben  von  Brown-Sequart  bezüglich  der  Giftigkeit  der 
Ansathmungsluft  nicht  bestätigen.  Zu  demselben  negativen  Ergebniss 
kamen  Dastre  und  Loye^),  sowie  Giliberti  und  Alessi ^).  Die  letzteren 
Beiden  Hessen  die  Luft  einer  mit  Schülern  besetzten  Schulstube  durch  einen 
Kühlapparat  streichen,  filtrirten  das  Gondensationswasser  und  inoculirten 
es  Thieren  subcutan.  Dieselben  blieben  völlig  gesund;  nur  in  einem  Falle 
trat  eine  dreistündige  Abnahme  der  Munterkeit  ein. 

Einen  experimentellen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Einwirkung 
giftiger  Gase  auf  den  Menschen  brachte  L.  Matt^).  Derselbe  prüfte 
die  Wirkung  des  Chlors,  des  Broms,  des  Jods,  des  Ammoniaks,  der 
Salzsäure  an  sich  und  Prof.  Lehmann,  einigen  anderen  Personen  und  an 
Thieren.  Die  Ergebnisse  der  Prüfung  stimmten  im  Wesentlichen  mit  denen 
Lehmann's  überein.  Ich  verweise  deshalb  bezüglich  der  Symptome  der 
Wirkung  auf  des  Letzteren  Arbeit,  welche  in  meinem  Jahresberichte  pro 
1887  analysirt  wurde.  Als  Grenz werthe  der  Concentration  der  bezeich- 
neten Gase  für  den  Menschen  stellt  L.  Matt  folgende  auf: 

Arbeit  ganz  Arbeit  möglich,  Arbeit 

UD gestört  aber  belästigt  unmöglich 

pro  mille  pro  mUle  pro  mille 

Chlor 0-001  bis  0^002  0*002    bis  0*003  0004 

Brom 0-001     „    0*002  0002      „    O'OOS  0*004 

Jod 0001  00015    „    0002  0-003 

Ammoniak  ....  O'l  bis  0*2  0*2  „    0*3  0*5    bis  1*0 

Salzsäure     ....  0*01  001        „    0*05  0*05    „    0*1 


1)  Bicliard:  Revue  d'hygi^ne  XI,  p.  338. 

2)  Hofmann-Wellenhof:  Wiener  klin.  Wochensclirift  1888,  Nr.  37. 

3)  Dastre  et  Loye:  Mömoires  de  la  soci^tö  de  biologie  1888,  Nr.  91. 

*)  üiliberti  e  Alessi:  Bollettino  della  societA  d'igiene  di  Palenno  1888,  Nr.  9. 
ö)  L.  Matt:   Experimentelle  Beiträge   zur  Lehre  von  der  Einwirkung  giftiger 
Gase  auf  den  Menschen.    Diss.    Ludwigshafen  1889. 
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Doch  enthält  sich  der  Verfasser  eines  Urtheils  darüher,  in  wie  weit 
Arbeiter  durch  lange  Gewöhnung  höhere  Concentrationen  zu  ertragen  im 
Stande  sind. 

Untersuchung  der  Luft.     Gottlob  Fuchs  ^)  stellte  vergleichende 

Untersuchungen  an  über  die  Genauigkeit  der  Luuge-Z ecken dorf 'sehen 

und  der  Petteukof er' sehen  Methode  der  Kohlensaurebestimmung.     Er 

fand  dabei,  dass  die  erstere  im  Ganzen  von  befriedigender  Zuverlässigkeit 

ist   und   für  praktische  Zwecke  vollauf   genfigt.     So  berechnete  sich  der 

Eohlensäuregehalt 

nach  Lunge  nach  Petteukofer 

für  4  BallonfülluDgen  auf  3*0  pro  mille,  auf  3*6  pro  mille. 

»6  n  n     2'5      n  n  n      2*5      „  ., 

n      '  r)  51     2*3      «  n  n      2*1      „  „ 

n     ö  fl  „     2*1      n  T)  n      2*0     „  „ 

Ueber  den  zweiten  Theil  der  Dissertation  von  G.  Fuchs  werde  ich 
weiter  unten  im  Gapitel  „Arbeit,  Ruhe,  Schlaf"  referiren,  weil  er  den 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  nahe  dem  Munde  eines  schlafenden  Menschen 
behandelt. 

Dass  Hei  mann  und  v.  Frey  bei  ihren  Bestimmungen  des  Kohlen- 
säuregehaltes  die  v.  Pettenkofer'sche  Methode  zum  Theil  verliessen, 
indem  sie  in  die  Yersuchsflasche  hineintitrirten ,  ist  schon  oben  angegeben 
worden.  Das  gleiche  Verfahren  hatte  Verfasser  dieses  Jahresberichtes  schon 
1886/87  angewandt  und  als  völlig  sicher  nachgewiesen.  Nur  weiche  ich 
insofern  wesentlich  von  jenen  Autoren  ab,  als  ich  es  für  nötfaig  halte, 
20  bis  24  Stunden  zu  warten,  ehe  die  Titration  vorgenommen  wird. 

Martini^s  Läuteapparat  zum  Anzeigen  des  Kohlensäure- 
gehaltes der  Luft  kann  nur  für  einen  Gehalt  von  wenigstens  6  Proc. 
Kohlensäure  angewendet  werden.  Ein  an  dem  einen  Ende  festgehaltener 
Messingstab  greift  an  dem  anderen  Ende  an  den  einen  Schenkel  eines 
Winkelhebels  an,  während  der  andere  Schenkel  des  letzteren  einen  Contact- 
stift  zum  Schlnss  einer  elektrischen  Leitung  trägt,  welche  zu  einer  Alarm- 
vorrichtung führt.  Die  Länge  des  Stabes  ist  derart  eingestellt,  dass  unter 
gewöhnlicher  Zusammensetzung  der  Luft  dieser  Gontact  unterbrochen  ist. 
Die  hierzu  nothwendige  Länge  wird  künstlich  durch  Erwärmung  einer 
unter  den  Stab  gestellten  Flamme  hervorgebracht.  Wenn  aber  die  Flamme 
erlischt,  zieht  sich  der  Stab  wieder  zusammen,  der  Gontact  wird  dann  her- 
gestellt und  ein  elektrisches  Läutewerk  damit  in  Rewegung  gesetzt. 

Nach  Untersuchungen,  welche  Emmerich  im  hygienischen  Institut 
zu  München  ausgeführt  hat,  erlischt  eine  Kerzenflamme  oder  eine  andere 
Leuchtflamme  in  einer  Luft,  welche  8  Proc.  Kohlensäure  enthält,  sofort. 
Die  Flamme  wird  jedoch  schon  bei  einem  Kohlensäuregehalt  von  6  Proc. 
wesentlich  kleiner.  Der  oben  beschriebene  Apparat  kann  daher  so  regulirt 
werden,  dass  das  elektrische  Läutewerk  schon  beim  Kleinwerden  der  Flamme 


^)  G.  Fuchs:   Beiträge  zur  Untensuchung  der  Luft  auf  ihren  Kohlensäure- 
gehalt.    Würzburg  1889.   Dias. 
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in  Thätigkeit  versetzt,  also  ein  Kohlensäuregehalt  der  Luft  von  6  Proc. 
durch  das  Läuten  angezeigt  wird. 

Lambrecht's. Polymeter  ist  eine  Verbindung  von  Thermometer 
und  Haarhygrometer.  Es  giebt  die  Lufttemperatur,  die  relative  Feuchtig- 
keit, den  Thaupunkt,  das  Gewicht  der  unsichtbaren  Luftfeuchtigkeit  (in 
Grammen  pro  1  cbm)  und  endlich  den  Dunstdruck,  sowohl  denjenigen,  welcher 
wirklich  vorhanden  ist,  als  denjenigen  an,  welcher  bei  gewisser  Wärme  vor- 
handen wäre. 

Zur  Untersuchung  der  Luft  auf  organische  Substanz  wendet 
Verfasser  dieses  Jahresberichtes  jetzt  einen  Aspirator  an,  welcher  60  bis 
100  Liter  der  zu  prüfenden  Luft  in  etwa  90  Minuten  durch  vorgelegtes 
destillirtes  Wasser  hindurchsaugt,  dessen  Gehalt  an  organischer  Materie 
bestimmt  ist.  Er  bestimmt  dann  den  Gehalt  des  Wassers  an  organischer 
Materie  nach  dem  Durchtritt  von  60  resp.  100  Litern  Luft  unter  Verwen- 
dung einer  KalipermanganatlÖsung  von  0*395 :  1000  und  einer  Oxalsäure- 
lösung von  0*78:  1000  für  beide  Zwecke.  Ist  die  Menge  der  organischen 
Substanz  in  der  Luft  sehr  gering,  wie  in  der  Aussenlnft  nach  anhaltendem 
Regen,  au  der  Seeküste  u.  's.  w.,  so  muss  man  entweder  noch  grössere 
Volumina  Luft  hindurchtreten  lassen  oder  muss  die  KalipermanganatlÖsung 
verdünnen.  Ich  halte  aber  nach  wie  vor  diese  Untersuchung  auf  organische 
Substanz  für  wichtiger,  als  diejenige  auf  Kohlensäure. 

Zur  Beurtheilung  der  Qualität  der  Luft  schlug  ich  ^)  folgende 
Kriterien  vor: 

1.  Eine  Luft,  welche  den  Anforderungen  der  Hygiene  genügen  soll, 
darf  keinen  unangenehmen  Geruch  haben. 

2.  Sie  darf  nicht  mehr  Kohlensäure  als  7  bis  höchstens  8  Vol.-Thle. 
auf  10000  VoL-Thle.  enthalten. 

3.  Sie  darf  nicht  mehr  organische  Substanz  enthalten,  als  so  viel,  dass 
auf  1  Million  Vol.-Thle.  nur  7  bis  8,  höchstens  11  bis  12  Vol.-Thle. 
Sauerstoff  verbraucht  werden. 

4.  Sie  darf  nicht  mehr  als  75  Proc,  nicht  weniger  als  40  Proc.  relative 
Feuchtigkeit,  nicht  mehr  als  5  mm  Sättigungsdeficit  haben. 

Emmerich^)  beschreibt  die  Strauss'sche  Methode  der  quantitativen 
Untersuchung  der  Luft  auf  Keime.  Da  diese  Methode  ohne  eine  Zeichnung 
des  für  dieselbe  erforderlichen  Glasapparates  schwer  verständlich  zu  machen 
ist,  so  Efiuss  ich  den  Leser  auf  das  Original  verweisen  und  bemerke  nur, 
dass  das  fragliche  Verfahren  keinerlei  Vorzüge  vor  dem  von  Petri,  Frank- 
land und  mir  angegebenen  besitzt. 

Wasser. 

Hygienische  Bedeutung  des  Wasserp.  Klas  Linroth^)  prüfte 
die  Frage,  ob  das  Trinkwasser  von  Stockholm  mit  der  Ausbreitung  von 
Typhus  und  Diarrhoe    daselbst    in    causalem  Zusammenhange   stehe.      Er 


^)  Uffelmann:  Handbuch  der  Hygiene,  8.  68. 

^)  Emmerich  in  Emmerich's  und  Trillich'a  Anleitung,  S.  175. 

^)  Kl.  Linrotb:  Archiv  für  Hygiene  1889,  IX,  S.  1. 
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beschrieb  das  Wasserwerk  der  Stadt ,  die  Leitung ,  die  Canalisation ,  den 
Verbleib  der  CloakenstofFe,  die  Mortalität  und  Morbidität  der  Einwohner- 
schaft, speciell  die  Typhassterblichkeit,  die  Zahl  der  Typhuserkrankungen, 
der  Diarrhoekrankheiten  und  kam  dabei  za  folgendem  Schiasse: 

,,Obg]eich  Cloakeninhalt  ans  der  Stadt  auf  Umwegen  bis  an  die  Qaelle 
der  Wasserleitung  gelangen  kann,  so  ist  doch  bis  jetzt  keine  Verbreitung 
von  Infectionskrankheiten  durch  diesen  Umstand  erfolgt.  Im  Gegentheil 
hat  za  Stockholm  sowohl  die  allgemeine  als  die  Typhasmortalität  mehr 
und  mehr  abgenommen,  und  zwar  Schritt  für  Schritt  in  dem  Verhältniss, 
wie  Wasserleitung  und  Canalisation  sich  ausdehnten.  Die  Erfahrung  be- 
züglich der  Stadt  Stockholm  ist  demnach  eine  Einsprache  gegen  die 
moderne  Trinkwassertheorie.'" 

(Das  ist  sie  doch  nicht;  denn  die  moderne  Trinkwassertheorie  hat  nie- 
mals behauptet,  dass  die  Verbreitung  von  Typhus  ausschliesslich  durch  das 
Trinkwasser  erfolge.  Ausserdem  sagt  Linroth  selbst,  dass  der  Cloaken- 
inhalt auf  Umwegen  zur  Wasserleitung  gelangt,  dass  einige  Wochen  ver- 
streichen, ehe  er  die  letztere  erreicht  Etwaige  Typhuskeime  können  in- 
zwischen längst  abgestorben  sein.     Referent.) 

In  dem  Capitel  „Abdominaltyphas"  werden  mehrere  neue  Abhandlungen 
besprochen  werden,  welche  gewichtige  Argumente  für  die  Möglichkeit  des 
ätiologischen  Znsammenhangs  von  Typhus  und  Trinkwasser  beibringen. 
Es  sind  die  Arbeiten  von  Vaillard,  Henrijean,  Valiin,  Martinotti 
und  Barbacci.  Ebenso  wird  in  dem  Capitel  „Cholera"  des  21.  Annual 
Report  über  Bengalen  gedacht  werden,  in  welchem  der  Berichterstatter 
sehr  bestimmt  erklärt,  dass  die  Aerzte  in  jener  Provinz  die  Ausbreitung  der 
Seuche  allgemein  .als  in  hohem  Grade  vom  Trinkwasser  abhängig  betrachten. 
(Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt,  dass  jetzt  auch  die  „Commissioners 
qf  the  town  of  GdletUta^  die  Ueberzeugnng  des  mächtigen  Einflusses  des 
Trinkwassers  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  gewonnen  haben.  [Admini- 
stration Report  of  tJie  öömmissio^iers  of  CcHcuUa  for  tfie  yeiir  1887.])  Von 
nicht  geringem  Belange  ist  die  schon  erwähnte  Abhandlung  von  Clement 
über  die  hygienische  Topographie  von  Lyon.  Der  Verf.  weist  nach,  dass 
von  dem  Zeitpunkt  der  Scbliessang  der  Flachbrunnen  und  von  der  Ver- 
wendung filtrirten  Rhonewassers  an  der  Typhus  und  die  Dysenterie 
dort  nahezu  ganz  verschwanden.  Er  führt  auch  die  Immunität  der 
Stadt  gegen  Cholera  zum  nicht  geringen  Theil  auf  das  sehr  keimarme 
Trinkwasser  zurück.  Endlich  weise  ich  auf  die  weiter  unten  folgende 
Berichterstattung  über  den  noch  nicht  festgestellten,  aber  vermutheten 
Zusammenhang  einer  grossen  Epidemie  von  Gastroenteritis  in  Christiania 
mit  verunreinigtem  Trinkwasser  hin. 

Das  Verhalten  pathogener  Bacterien  im  Trinkwasser  wurde 
aufs  Neue  von  Karlinski^)  studirt.  Derselbe  dehnte  seine  Untersuchungen 
aus  auf  Typhus«-,  Cholera-  und  Milzbrandbacillen  und  prüfte  ihr  Verhalten 
im  Innsbruck- Wiltener  Leitungswasser,  sowie  im  Brünnen wasser  bei  +  8^, 
indem  er  Proben  des  betreffenden  Wassers  frisch  mit  Aufschwemmungen 
aus  Agar- Agar -Culturen  der  erstbezeichneten  beiden  Bacillen  versetzte,  und 


*)  Karlinski:  Archiv  für  Hygiene  IX,  2.  Heft. 


42  Wasser. 

indem  er  aas  der  HalsTene  eines  vor  zwei  Tagen  mit  Milzbrandyirus  geimpften 
Kaninchens  etwas  Blut  in  das  Wasser  leitete.  Es  ergab  sieb,  dass  die  drei 
Arten  Bacterien  im  Wasser  weder  sich  vermehrten,  noch  überhaupt  längere 
Zeit  zu  leben  vermochten.  Schon  am  vierten  Tage  waren  die  Milzbrand- 
bacillen,  an  demselben  die  Cholerabacillen,  am  siebenten  die  Typhusbacillen 
sicher  verschwunden. 

Dieses  Ergebniss  lehrt  sehr  bestimmt,  dass  pathogene  Bacterien  und 
namentlich  die  beiden  Arten,  von  welchen  man  annehmen  muss,  dass  sie 
oftmals  durch  das  Wasser  verbreitet  werden,  eine  ganze  Reihe  von  Tagen 
sich  in  demselben  lebend  zu  erhalten  vermögen.  Eine  solche  Zeit  genügt 
vollständig,  um  das  Zustandekommen  von  Infectionen  durch  das  Wasser  zu 
erklären. 

Dubarry^)  beschäftigte  sich  mit  demselben  Thema.  Er  experimen- 
tirte  mit  dem  B.  authracis,  Typhi  abd«,  Gholerae  asiat,  der  Tuberoulose, 
des  Rotzes,  des  Schweinerothlaufs ,  der  Mäusesepticämie ,  dem  Eiterstrepto- 
coccus,  dem  Friedländer^schen  Pneumococcus  und  fand  Folgendes: 

Der  Milzbrandbacillus  und  die  anderen  der  bezeichneten  Mikroben 
lebten  in  sterilem,  destillirtem  Wasser  lange  Zeit  (30  bis  131  Tage),  blieben 
in  ihm  auch  virulent,  gingen  aber  in  sterilem  Wasser  viel,  viel  rascher  zu 
Grunde,  der  B.  anthracis  nach  vier,  der  B.  typhi  nach  einem  bis  zwei, 
der  B.  cholerae  nach  einem  Tage.  Die  chemische  Zusammensetzung  des 
Wassers  erwies  sich  als  einflusslos. 

Dies  Resultat  ist  in  einer  Beziehung  auffällig.  Die  bisherigen  For- 
schungen hatten  ergeben,  dass  die  Qualität  des  Wassers  von  erheblichem 
Einfluss  auf  die  Lebensdauer  der  Mikroben  ist.  Immerhin  lehrt  auch  die 
Studie  von  Dubarry,  was  noch  soeben  gesagt  wurde,  dass  Typhus-  und 
Cholerabacillen  wenigstens  eine  gewisse  Zeit  in  jedem  Wasser  lebensfähig 
und  virulent  sich  erhalten  können.  ^Dasselbe  lehren  auch  die  Forschungen 
von  Mattei  und  Braem. 

Mattei^)  fand,  dass  in  nicht  sterilisirtem  Wasser  der  B.  typhi  4  bis 
13  Tage,  der  B.  anthracis  3  bis  4  Tage,  der  Staph.  pyog.  8  bis  12  Tage 
lebend  bleibt.  Derselbe  constatirte,  dass  in  fli  essen  dem  Wasser  die 
genannten  pathogenen  Mikroben  früher  alsinstagnirendem  zu  Grunde 
gingen. 

Braem'),  welcher  die  Degeneration  pathogener  Bacterien  in  destil- 
lirtem Wasser  studirte,  fand,  dass  in  ihm  Milzbrandbacilien  12  Tage, 
Cholerabacillen  1  Tag,  Typhusbacillen  länger  als  60  Tage,  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  25  bis  60  Tage  sich  lebensfähig  erhielten. 

Fränkel*)  studirte  das  Verhalten  der  Mikroben  im  Grundwasser  und 
die  Frage  der  Brunnendesinfection.  Nach  seinen  Feststellungen  ist  das 
Grundwasser  der  Regel  nach  völlig  frei  von  Spaltpilzen.  Er  führt  dies  mit 
Hecht  auf  die  filtrirende  Kraft  des  Bodens  zurück.  Da  das  Grundwasser  so 
rein  ist,  findet  man  auch  das  Wasser  der  Röhrenbrunnen  ungleich  reiner. 


*)  Dubarry:  Des  microbes  pathogenes  dans  l'eau.     Thöse.    Paris  1889. 
2)  Mattei:  Annali  delP  istituto  d'igiene  di  Roma.     I,  Serie  2. 
8)  Braem:  Beitr.  zur  path.  Anatomie  VII,  S.  11. 
*)  Frank el:    Zeitscbr.  für  Hygiene  1889,  VI,  8.  23. 
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d.  h.  ärraer  an  Baeterien,  als  daejenige  der  Kesselbrnnnen.  Die  Wandung 
der  letzteren  läset  Verunreinigungen  zulaufen,  da  selbst,  wenn  sie  cementirt 
war,  Risse  und  Spalten  sich  bilden ;  ausserdem  tragen  meistens  Zuflüsse  von 
oben  her  zur  Verschlechterung  des  Wassers  bei.  Eine  Desinfection  der 
Röhrenbrunnen  ist  selten  nöthig,  da  sie  von  den  Seiten  und  von  oben  her 
geschützt  sind.  Wenn  sie  nöthig  ist,  kann  man  sich  der  mechanischen 
Reinigung  bedienen.  Eine  Desinfection  der  Kesselbmnnen  ist  sehr  schwer 
erreichbar  und  überdies  nahezu  nutzlos,  da  sie  doch  immer  wieder  yerun- 
reinigt  werden. 

G.  Frankland's  und  P.  Frankland's^)  Studien  über  die  Mikroben 
des  Wassers  ergaben,  dass  in  letzterem  relativ  selten  Coccen  und  Schim- 
melpilze, stets  aber  reichliche  Mengen  Bacillen  sich  finden. 

Die  Verfasser  beschreiben  nun  verschiedene  Arten  der  letzteren  und 
die  durch  sie  bewirkten  chemischen  Umsetzungen.  Doch  verzichte  ich  auf 
eine  n&here  Besprechung  und  muss  diejenigen,  welche  sich  für  das  fragliche 
Thema  interessiren,  auf  die  citirte  Abhandlung  verweisen. 

Auch  Arata^)  stellte  eine  Studie  über  die  verschiedenen  im  Wasser 
(zu  BuenoB-Aires)  vorkommenden  Mikroben  an,  fand  in  ihm  acht  ver- 
schiedene Arten  von  Spaltpilzen,  unter  ihnen  fünf  Bacillen  und  drei  Coccen, 
welche  er  genau  beschreibt  und  deren  Reagensglasreinculturen  er  in  colo- 
rirter  Zeichnung  vorführt. 

Wasserversorgung.  Ueber  Wasserversorgung  handeln  folgende 
Schriften : 

Altschnl:  üeber  Wasserversorgung  der  Städte  im  Allgemeinen  und  die  ge- 
plante Wasserversorgung  Prags  im  Besonderen.    Prag  1889. 

A.  Frank:   Siehe  unten  S.  44.    Meder:   Siehe  unten  S.  44,  45. 

Stelzer:   Freibergs  Trink-  und  Brauchwasser.    Freiberg  in  Sachsen  1889. 

Gesundheitsingenieur  1889:   Die  Referate  über  „Wasserversorgung". 

Journal  für  Gasbeleuchtung  und  Wasserversorgung  1889. 

Jacquet:   Alimentation  en  eau  de  la  ville  de  Paris.    Paris  1889. 

Fesquet:  Contribution  ä  Fetude  de  l'approvisionnemeDt  d'eau  de  boisson. 
Paris  1888. 

Colyer:   Treatise  on  water  supply.    London  1889. 

Wasserversorgung  von  Berlin.  Am  31.  März  1888  waren  19  755 
Grundstücke  an  die  Wasserleitungsrohre  angeschlossen,  am  31.  März  1889 
20  403.  Der  Wasserverbrauch  belief  sich  pro  Kopf  und  Tag  auf  nur 
64*45  Liter.  Doch  wird  auch  nahezu  das  gleiche  Quantum  aus  Privat- 
brunnen und  selbst  aus  der  Spree  entnommen'). 

Wasserversorgung  von  Kaiserslautern.  Das  Wasser  für  die  Stadt 
Kaiserslautern  wird  aus  den  Lauter -Springquellen  mittelst  eines  3  km 
langen  und  350  mm  weiten  Cementrohres  zugeführt  und  durch  zwei  Dampf- 
maschinen in  ein  1200  cbm  fassendes  Reservoir  gehoben. 

Wasserversorgung  von  Bockenheim.  Das  Wasser  für  Bockenheim 
wird  aus   dem   Grundwasser  des  Mainthaies  in  einer  solchen  Menge   ent« 


*)  G.  Franklaud:  Zeitschr.  für  Hygiene  VI,  S.  3. 
2)  Arata:  in  dessen  oben  8.  30  citirter  Schrift. 
^  Deutsche  Bauzeitung  1889. 


44  Wasser. 

uommeD,  dass  auf  den  Kopf  und  Tag  100  Liter  kommeD.  £8  wird  mittelst 
einer  Druckleitung  nach  dem  700  cbm  fassenden  Hochreservoir  gebracht. 

Wasserversorgung  von  London.  Im  Jahre  1887/88  umfasste  die 
Londoner  Wasserversorgung  ein  Gebiet  mit  5Vs  Millionen  Einwohnern. 
Acht  Gesellschaften  lieferten  den  Bedarf  und  zwar  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  desselben  ans  der  Themse,  circa  ^/a  aus  dem  Lea-Flusse,  circa  Vs  ^^^ 
Quellen,  Teichen,  Brunnen.  An  Hauswasser  wurden  24  Liter  pro  Kopf  und 
Tag,  im  Ganzen  täglich  595  000  cbm,  an  Wasser  für  Strassenreiuigung  und 
Fabriken  148  000  cbm  täglich  geliefert. 

Neue  Wasserversorgung  von  Croydon.  Für  Croydon  wurde  ein 
neuer  Brunnen  abgeteuft.  Er  ist  60  m  tief,  in  der  Kreideformation  und 
bat  3m  Durchmesser.  Der  Wasserzudrang  ist  so  gross,  dass  die  Pumpen 
ihn  kalim  bewältigen  können.  Das  Reservoir  hat  126  m  Länge,  37  m  Breite, 
5,1  m  Tiefe  und  fasst  22  500  cbm. 

Wasserversorgung  von  Rochester.  Dieselbe  erfolgt  ans  einem  See. 
Um  die  Verunreinigungen  von  letzterem  fernzuhalten,  ist  angeordnet,  dass 
alle  Häuser  innerhalb  60  m  Entfernung  vom  Ufer  Aborte  mit  Kübeln  ein- 
zurichten und  den  Inhalt  täglich  mit  absorbirender  Erde  zu  überschütt^en 
haben. 

Die  Wasserversorgung  von  Liverpool.  Etwa  72km  südwestlich  der 
Stadt  wird  das  Wasser  eines  Terrains  von  9000  ha  in  einem  See  von  470  ha 
Oberfläche  und  25  m  Tiefe  angesammelt  und  in  einer  110  km  langen  Leitung 
fortgeführt.  Letztere  zieht  entweder  unter  der  Erde  oder  oberhalb  der- 
selben auf  Aquäducten.  Das  Wasser  durchströmt  unterwegs  fünf  Aus- 
gleichsreservoire ,  welche  auf  Hügeln  angelegt  sind.  Von  einem  der  Reser- 
voire aus,  dem  Owestry- Bassin,  passirt  es  die  Sandfilter. 

Die  Wasserversorgung  von  Wien.  Die  Wasserversorgung  der  Stadt 
Wien  wird  von  A.  Frank ^)  eingehend  geschildert.  Derselbe  betont  zu- 
nächst, dass  das  Wasser  der  Holzquellenleitung  zwar  qualitativ,  aber  nicht 
quantitativ  ausreicht,  obgleich  die  Zeit  der  kleinsten  Lieferung  durchaus 
nicht  mit  derjenigen  des  grösstcn  Bedarfs  zusammenfällt.  Weiterhin  erwähnt 
er,  dass  man  die  oberhalb  jener  Quellen  längs  der  Schwarza  zu  Tage 
tretenden  Quellen  zu  erwerben  sich  entschloss  und  auf  diese  Weise  die 
Wassermenge  um  täglich  34 000 cbm  zu  vergrössern  hoffte,  dass  man  aber, 
um  dem  Minus  gründlich  abzuhelfen,  schliesslich  den  Plan  fasste,  eine 
Wiener-Neustädter  Tiefquellenleitung  anzulegen.  Das  Wasser  ist 
nach  ihm  in  Bezug  auf  chemische  und  bacteriologische  Reinheit  demjenigen 
der  Hochquellenleitung  gleichwerthig.  Auch  hat  das  Wiener  Stadtphysicat 
sich  rückhaltslos  für  diese  Anlage  ausgesprochen,  und  A.  Frank  tritt  gleich- 
falls aufs  Wärmste  für  das  Project  in  die  Schranken,  da  auch  der  Kosten- 
punkt demselben  günstig  sei. 

Wasserversorgung  von  Altenkirchen.  Dieser  kleine  Ort,  nur  1627 
Einwohner  zählend,  hatte  nach  dem  Berichte  des  Kreisphysicus  Meder^) 
daselbst  bis  zum  Jahre  1888  die  ungünstigsten  Trinkwasserverhältnisse. 
Das  Wasser  der  Brunnen  hatte  zahlreiche  suspendirte  Theilchen,  welche 


^)  A.  Frank:    Gesundheitsingenieur  1889,  8.  313. 
2)  Meder:    Centralbl.  f.  allg.  G.  VIH,  S.  137. 
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ihm  einen  schlechten  Geschmack  und  ein  ekelerregendes  Aussehen  verliehen. 
Wurde  es  von  Fremden  getrunken,  so  erkrankten  dieselben  sehr  oft  an 
Magen-  und  Darmkatarrh.  Mehrfach  grassirte  am  Orte  der  Abdominal- 
typhus, zuletzt  von  1882  bis  1884,  ja  bis  1887.  Das  Auftreten  desselben 
brachte  die  Angelegenheit  einer  besseren  Wasserversorgung  in  Fluss.  Man 
entschloss  sich,  eine  Quellwasserleitung  anzulegen.  Das  Hochreservoir 
fasst  270  cbm ,  ist  überwölbt ,  das  Gewölbe  2  m  hoch  mit  Erde  überdeckt. 
Die  Röhren  sind  gusseiserne  Normalmuffen  röhren,  welche,  innen  und  aussen 
asphaltirt,  auf  15  Atmosphären  Druck  geprüft  worden  waren.  Die  Gesammt- 
kosten  der  Anlage  belaufen  sich  auf  etwa  100000  Mark. 

Wasserversorgung  von  Fürth').  Das  Wasserwerk  für  die  Stadt  Fürth 
entnimmt  das  Wasser  mittelst  acht  Brunnen  dem  Grundwasser  des  Rednitz- 
Thales.  Jene  Brunnen,  welche  auf  einer  Fläche  von  550  m  Länge  und 
250m  Breite  vertheilt  sind,  bestehen  aus  einem  4m  langen,  0*3 m  weiten 
Gussrohr  und  einem  ebenso  langen,  ebenso  weiten  Kupferrohr,  dessen 
Gylinderfläche  mit  Schlitzen  versehen  ist.  Um  das  Rohr  befinden  sich  drei 
Schichten  Kies  von  2  mm  (aussen) ,  4  mm  und  8  mm  (innen)  Komgrösse. 
Alle  acht  Brunnen  sind  an  eine  1100m  lange  Hebeleitung  angeschlossen, 
welche  in  einem  3*2  m  weiten  Sammelbrunnen  endigt.  Aus  diesem  saugen 
vier  Pumpen  das  Wasser  an.  Zur  Ausgleichung  der  Schwankungen  des 
Verbrauchs  ist  ein  ganz  in  Beton  ausgeführtes,  zweitheiliges  Reservoir  her- 
gerichtet, welches  2000  cbm  zu  fassen  vermag. 

Nach  dem  „Journal  für  Gasbeleuchtung  und  Wasserversorgung"  1889, 
S.  411,  sind  seit  Kurzem  sechs  Ortschaften  des  fränkischen  Jura  nach 
Ueberwindung  sehr  grosser  Schwierigkeiten  durch  Schaffung  von  zehn 
fliessenden  Brunnen  mit  Wasser  versorgt  worden. 

Ein  Artikel  des  y^  Engineering  and  Building  Record^  ^)  legt  die  Noth- 
wendigkeit  einer  einheitlichen  Wasserversorgung  auch  für  kleinere  Ort- 
schaften dar  und  fordert  für  dieselben  je  nach  den  localen  Verhältnissen 
eine  tägliche  Zufuhr  von  70  bis  190  Liter  pro  Kopf  und  veranschlagt  die 
Kosten  eines  Wasserwerkes  für  Städte  mit  weniger  als  15000  Einwohnern 
bei  Gravitationsleitung  auf  80  bis  120  Mark,  die  jährlichen  Betriebskosten 
auf  135  bis  160  Pf.  pro  Kopf,  bei  künstlicher  Hebung  des  Wassers  aber 
die  Kosten  der  Anlage  auf  40  bis  88  Mark,  die  jährlichen  Betriebskosten 
auf  320  Pf.  pro  Kopf. 

Ueber  Wasserversorgung  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
kleinere  Städte  handelt  auch  ein  Aufsatz  von  E.  Roth').  Derselbe 
betont  mit  Recht,  dass  Aufkochen  des  Wassers  und  Hausfiltration  immer 
nur  ein  Nothbehelf  sind  und  niemals  centrale  Anlagen  zu  ersetzen  ver- 
mögen. Man  müsse,  führt  er  aus,  entweder  rationell  construirte  Tief- 
brunnen oder  centrale  Wasserleitungen  anlegen.  Bis  dies  erreicht  sei, 
bleibe  nichts  übrig,  als  dahin  zu  streben,  dass  der  Boden,  in  welchem  die 
Flachbrunnen  stehen,  vor  Verunreinigung,  namentlich  mit  Fäcalien  und 
Urin,  bewahrt,  die  Brunnen  selbst  aber  durch  Herstellung  impermeabler 


^)  Nach  Gei*undheitBinp^enieur  1889,  8.  161. 

«)  Jahrgang  1889,  ß.  235. 

3)  Roth:    D.  Viei-telj,  f.  öff.  O.  1889,  8.  310. 
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Wände  und  durch  Bedecken  mit  eisernen  Platten  vor  unreinen  Zuflüssen 
geschützt  werden. 

In  seinen  Aphorismen  über  Wasserversorgung  bespricht  G.  Piefke^) 
die  Grundsätze  der  Filtration  und  geht  dabei  vom  Sande  aus.  Das 
Verhältniss  der  Hohlräume  stellt  sich  nach  ihm: 

beim  Grand wie  1 

„     Grobsand n     1  •  1*26 

„     scharfen  Sand  .  ^ „     1:1*29 

„     feinen  Sand n     ^  :  ^'^^ 

„     sehr  feinen  Sand •    .  ^     1  •  1'37 

Danach  hat  der  Grand  nur  etwa  V3  von  dem  Poren volumen  des  fein- 
sten Sandes,  während  es  bei  den  eigentlichen  Sauden  rund  33  Proc.  beträgt. 
Aus  letzterem  Umstände  folgt,  dass  die  auf  dem  Filterbett  versinkende 
Wassersäule  beim  Eindringen  in  den  Sand  eine  Verdreifachung  ihrer  Ge- 
schwindigkeit erfuhrt.  Wenn  also  die  Sandschicht  eine  Tiefe  von  0*6  m 
beflitzt,  so  wird  sie  vom  Wasser  in  1 ,  resp.  2  oder  4  Stunden  durchflössen, 
sobald  man  Filtrirgeschwindigkeiten  von  200,  100  oder  50  mm  anwendet, 
bei  denen  es  im  Sande  eine  Geschwindigkeit  von  600,  300  resp.  150  mm 
erlangt.  Bei  der  Fortbewegung  im  Sande  hat  es  aber  Widerstände  zu  über- 
winden, welche  mit  der  Geschwindigkeit  wachsen.  Für  die  Art  der  Zu- 
nahme gilt  als  feststehend,  dass  die  Geschwindigkeiten,  mit  denen  gleiche 
Wegstrecken    zurückgelegt    werden,    den    Druckhöhen    proportional    sind. 

TT 

Formel  von  Darcy:  v  =  k  •  y,  in  der  l  die  Wegstrecke,  H  die  für  die 
Geschwindigkeit  nöthige  Druckhöhe,  k  ein  constanter  Factor  ist.     Bezeich- 

rr 

net  man  den  Quotienten  y,  d.  i.  die  zur  Zurücklegung  eines  Weges  von 

1  m  Länge  verbrauchte  Druckhohe,  mit  h,  so  kann  man  einfacher 
schreiben  r  ^=  k.h.  Es  bedarf  demnach  nur  der  Eenntniss  des  Coefficien- 
ten  k.     Aus  vielen  Bestimmungen  wurde  ermittelt: 

für  Grand k  =  S'3 

„    Grobsand k  =  3'3 

„   scharfen  Sand k  =  20 

„   feinen  Sand k  =  0*98 

„   sehr  feinen  Sand  .    .    .    .  Ä  =  0*37 

Setzt  man  den  Coefficienten  für  Grobsand  =  1 ,  so  ist  derjenige 

von  scharfem  Sand =  0*6 

„    feinem  Sand =  0'3 

„    sehr  feinem  Sand    .    .    .    .    =  0*1 

Dies  ist  auch  das  Verhältniss  der  Geschwindigkeiten,  welche  bei  gleicher 
Druckhöhe  in  den  verschiedenen  Sandarten  erzielt  werden.  Die  feinsten 
und  feinen  Sande  erfordern  das  Drei-  bis  Zehnfache  des  Druckes,  der  für 
Grobsand  ausreicht.     Der  Verfasser  fügt  folgende  Tabelle  hinzu: 


1)  C.  Piefke:    Zeitschr.  f.  Hyi^iene  VII,  1.  Heft. 
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Filtrations-  Geschwindig-  h  in  Millimetern 

geschwindigkeit  keit  des  Wassers  für  1  m  Tiefe 

Millimeter  im  Sande  Grob-  Scharfer        Fein-  Feinster 

pro  1  Stande  Millim.  pr.  1  Stde.  sand  Sand  sand  Sand 

25  75                  22-7  37-7  757  227*0 

50  150                  45-5  75-5  151-5  4550 

100  300                  910  151-0  303-0  910*0 

200  600  182-0  '  3020  612-0  1930*0 

300  900  273-0  453*0  950-0  3130-0 

Im  Üebrigen  hört  die  Gültigkeit  des  Darcy 'sehen  Gesetzes  für  sehr 
feinen  Sand  schon  bei  einer  Geschwindigkeit  von  0-25  m  auf,  während  sie 
für  Grand  noch  bei  zehnmal  grösserer  Geschwindigkeit  bestehen  bleibt. 

Der  Autor  berechnet  ferner  für  einen  Druck  von  0-25  m  die  binnen 
einer  Stunde  durch  das  Filtermaterial  durchtretende  Wassermenge  ans 
der  Geschwindigkeit  (f)  und  dem  freien  Querschnitte/),  für  wel- 
chen das  Porenvolumen  den  Maassstab  abgiebt,  wie  folgt: 

Die  bei  0*25  m  durchtretende 
Wassermenge 

/  bei  Grand =  1  .  ,  .  —  22-8  vf 

f  bei  Grobsand     .    .    .  =  1*26  .  .  .  =  9  X  1*26  vf 

/bei  scharfem  Sand    .  =  1-29  .  .  .  =  5*5  X  1-29  vf 

/bei  feinem  Sand    .    .  ^=  1-34  .  .  .  =  2-7  X  1*34  vf 

f  bei  sehr  feinem  Sand  =  1*37  .  .  .  =  1*37  vf 

Das  Verhältniss  der  durchtretenden  Wassermengen  zu  einander  ist  dem- 
nach 16*6  :  8*3  :  5*2  :  2*6  :  1*0. 

Neben  der  Korn  grosse  bedingt  die  mineralische  Zusammensetzung 
eine  nicht  unerhebliche  Verschiedenheit  der  Filtersande.  Der  Haupt- 
bestandtheil  der  letzteren  ist  der  Quarz  (im  Spathsand  von  Cremmen 
81  Proc);  beigemischt  sind  ihm  kohlensaurer  Kalk,  kohlensaure  Magnesia 
(2*3  Proc),  Feldspath  und  andere  Silicate  (16*7  Proc).  Von  ihnen  können 
die  Carbonate  mit  Hülfe  etwa  yorhandener  Kohlensäure  des  Wassers  gelöst 
werden.  Doch  ist  das  in  der  Regel  zur  künstlichen  Filtration  verwendete 
Flusswasser  ann  an  freier  Kohlensäure,  so  dass  der  bezeichnete  Vorgang 
nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  stattfindet. 

Endlich  wird  auch  die  Eigenschaft  der  Filtersande,  Bacterien  zurück- 
zuhalten, ins  Auge  gefasst.  Untersuchte  der  Verfasser  eine  Sandschicht, 
welche  längere  Zeit  zur  Filtration  diente,  so  fand  er  in  den  obersten  Lagen 
sehr  zahlreiche,  in  den  untersten  sehr  wenige  Spaltpilze.  Studirte  er  die 
Filtration  durch  eine  sterile  Sandschicht,  so  ergab  sich  zuerst  eine  über- 
aus grosse  Vermehrung  der  Mikroorganismen,  während  gleichzeitig  das 
Filtrat  nur  mangelhaft  geklärt  war.  Erst  nach  längerer  Zeit  Hess  die  Zahl 
der  Mikroorganismen  im  Filtrate  nach  und  wurde  letzteres  auch  chemisch 
reiner.  Piefke  ist  nun  der  Ansicht,  dass  der  Sand  für  sich  allein  keine 
ausreichende  Verbesserung  des  Wassers  bewirkt,  dass  vielmehr  zu  derselben 
die  Mikroorganismen  nöthig  sind,  welche  eine  Zersetzung  der  organischen 
Substanz  im  Wasser  zu  Wege  bringen.  Der  Sand  giebt  nach  ihm  nur  eine 
üerberge  für  die  Spaltpilze,  einen  festen  Halt  ab,  der  um  so  besser  wirkt, 
je  länger  das  Wasser  in  ihm  verweilt,  je  langsamer  es  durchtritt     Nimmt 
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während  des  Gebrauchs  die  Geschwindigkeit  des  StrÖmens  za,  so  kann  es 
ieicht  vorkommen,  dass  zarückgehaltene  Schmutzstoffe  und  Bacterien  fort- 
geschwemmt werden. 

Wie  übrigens  im  Anfange  der  Verwendung  eines  Filters  die  Leistung 
desselben  mangelhaft  ist,  so  pflegt  dieselbe  auch  am  Ende  zu  erlahmen. 
Dies  scheint  die  Folge  des  Umstandes  zu  sein,  dass  nach  längerer  Dauer 
der  Verwendung  der  hydrostatische  Druck  erhöht  werden  muss,  um  die 
Widerstände  zu  überwinden,  welche  durch  Ansammlung  des  Schmutzes  und 
der  Mikroben  in  den  oberen  Lagen  erzeugt  werden.  Unter  der  Einwirkung 
stärkerer  Belastung  geht  diese  Ansammlung  einer  Auspressung  ent- 
gegen. Der  Autor  empfiehlt  deshalb,  bei  unreinem  Wasser  den  Druck  nicht 
über  0'5  m,  höchstens  bis  0*7  m  steigen  zu  lassen. 

Die  Verlangsamung  der  Geschwindigkeit  ist  überdies  ein  Mittel,  die 
Gesammtergiebigkeit  einer  Filtrationsperiode  zu  erhöhen,  und  sie  ermög- 
licht, den  grössten  Theil  der  Production  des  Filters  mit  niedrigem  Druck 
zu  gewinnen,  die  Schädlichkeit  hohen  Druckes  abzuschwächen.  Um  die 
Unzulänglichkeit  des  Filtrationsprocesses  am  Anfang  und  Ende  der  Filtra- 
tionsperiode zu  mildem,  suche  man  die  Geschwindigkeit  zu  reguliren,  eröffne 
die  Periode  mit  minimaler  Geschwindigkeit,  lasse  diese  allmälig  auf  das 
von  vornherein  ins  Auge  gefasste  Maass  steigen,  wenn  man  die  Gewissheit 
erlangt  hat,  dass  sich  die  Oberfläche  des  Filters  bereits  verdichtete,  erbalte 
die  Geschwindigkeit  gleichförmig  auf  dieser  Höhe,  bis  sich  ein  starkes 
Wachsthum  des  Druckes  zeigt,  vermindere  sie  dann  wieder  und  lasse  das 
Filter  unter  Innehaltung  eines  massigen  Maximaldruckes  sich  todtarbeiten, 
falls  man  nicht  vorzieht,  die  Reinigung  schon  einige  Tage  vorher  auszu- 
führen. Was  die  Tiefe  der  eigentlichen  filtrirenden  Schicht  anbelangt,  so 
darf  man  mit  ihr  nicht  zu  weit  hinabgehen;  es  kann  die  Reinigung  nur 
fördern ,  wenn  man  eine  Schicht  von  wenigstens  0*4  m  anwendet.  Eine 
Saudschicht  von  0*6  m  Tiefe  wirkt  aber  selbst  auf  stark  verunreinigtes 
Wasser  sehr  stark  purificirend.  Sie  eliminirt  bei  50  mm  Filtrations- 
geschwindigkeit aus  dem  schmutzigen  Spreewasser  die  gährungsfähigen 
Stoffe  fast  vollständig.  Bei  10  mm  Geschwindigkeit  aber  würde  eine  solche 
Schicht  nicht  genügen;  sie  müsste  dann  0*9  bis  Im  tief  sein. 

Piefke  erklärt  sich  im  Allgemeinen  gegen  die  allgemein  verbreitete 
Ansicht,  dass  feinkörniger  Sand  dem  grobkörnigen  überlegen  sei,  und  be- 
tont insbesondere,  dass  auch  jener  keineswegs  ein  bacterienfreies  Filtrat 
liefere,  vielmehr  ebenso,  wie  der  grobkörnige,  erst  allmälig  reif  werde,  d.  h. 
genügend  wirke.  Doch  giebt  er  zu,  dass  feinkörniger  Sand  die  Zurück- 
haltung feiner  Trübungen  sehr  erleichtert.  Andererseits  reducirt  er  die 
Oxydirbarkeit  des  Wassers  nicht  in  gleichem  Grade,  wie  ein  grobkörniger 
Sand  bei  gleicher  Höhe  der  Schicht  und  gleicher  Filtrationsgeschwindigkeit. 
Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  in  feinkörnigem  Sand  die  Schmutz- 
stoffe und  die  sie  consurairenden  Bacterien  viel  weniger  tief  eindringen,  als 
in  grobkörnigen,  dass  in  jenem  deshalb  die  Thätigkeit  dieser  Organismen 
weniger  stark  hervortritt. 

Zum  Schlüsse  seiner  instructiven ,  viel  Neues  bietenden  Darstellung 
hebt  der   Autor   noch    einmal   scharf    hervor,    cJass    die   Langsamkeit    des 
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FiltrationsproceBses  die  Griindbedingang  einer  ausreichenden  Wirkung  des 
Filters  ist. 

Tomlinson^)  ist  der  Ansicht,  dass  die  Wirksamkeit  der  Sand- 
filter von  der  Erhaltung  einer  regulären,  nicht  durchbrochenen  Sand- 
schicht und  von  möglichst  langsamer  Filtration  abhängt.  Die  Erhaltung 
der  nicht  durchbrochenen  Sandschicht  findet  aber  nur  statt,  wenn  der 
Wassereinlass  richtig  vor  sich  geht.  Sobald  die  Luft  der  Filter  schichten 
nicht  entweichen  kann,  treten  Lufteruptionen  ein  und  es  bilden  sich  Rinn- 
sale, welche  das  Wasser  einfach  durchfliesst,  ohne  filtrirt  zu  werden.  Was 
die  Geschwindigkeit  des  Durchtritts  betrifft,  so  hat  sich  als  die  empfehlens- 
wertheste  eine  solche  von  10  bis  15  ccm  pro  Stunde  erwiesen.  Eine  Reini- 
gung des  Sandes  durch  Umkehrung  des  Wasserdurchtrittes  ist  unmöglich. 
Der  Sand  muss  vielmehr  ausgehoben  und  gehörig  ausgespült,  gewaschen 
werden.  Trefflich  wirkt  nach  Tomlinson  die  Filteranlage  der  Stadt 
Bradford.  Die  Filtersohle  besteht  aus  Beton  und  steigt  nach  drei  Seiten 
um  0*45  m  an.  In  der  Mitte  hat  sie  den  Sammeldrain,  welcher  aus  Bruch- 
steinen hergestellt  ist  und  0'45m  im  Quadrat  misst.  Von  ihm  gehen  nach 
zwei  Seiten  Drains  aus,  welche  am  Ende  mit  Luftröhren  versehen  sind. 
Auf  die  Betonschicht  der  Sohle  folgt  eine  Steinschicht  von  0*3  m  Höhe^ 
darauf  eine  Schotterschicht  von  0*15  m  Höhe,  darauf  endlich  eine  Feinsand- 
schicht von  1*05  m  Höhe. 

Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Sandfilter  des  städti- 
schen Wasserwerkes  zu  Zürich  verdanken  wir  A.  Bertschinger^). 
Wir  erfahren  von  ihm,  dass  drei  der  Filterkammern  überwölbt,  zwei  un- 
gedeckt, alle  fünf  gleich  gross ,  mit  je  672  qm  Filterfläche  versehen ,  80  cm 
feinen  Sand,  unter  diesem  1*5  cm  stark  groben  Sand,  10  cm  Gartenkies,  5  bis 
15cm  groben  Kies  haben,  und  dass  eine  Erneuerung  der  obersten  2cm 
stattfindet,  wenn  der  Druckhöhenverlust  60  bis  80  cm  beträgt.  Die  Unter- 
suchung war  eine  chemische  und  bacterioskopische ;  sie  ergab  im  Wesent- 
lichen Folgendes: 

1.  »Die  Sandfiltration,  wie  solche  in  Zürich  gehandhabt  wird,  bewirkt 
eine  wesentliche  Reinigung  des  Seewassers,  welche  durch 
chemische  Untersuchung  zu  constatiren  ist. 

2.  Dieselbe  liefert,  bei  normalem  Gange,  ein  keimfrei  filtrirtes 
Wasser,  welches  allerdings  im  späteren  Verlauf  der  Filtration  und 
nach  derselben  wieder  eine  kleine  Zahl  von  Bacterien  aufnimmt. 

3.  Die  Filtrationsgeschwindigkeit  ist  (wenigstens  zwischen 
3  und  12  m  pro  24  Stunden)  ohne  Einfluss  auf  diese  Verhältnisse, 
d.  h.  das  filtrirte  Wasser  giebt  die  gleichen  Resultate  der  chemischen 
Untersuchung  und  weist  die  gleiche  Bacterienzahl  auf,  ob  nun  die 
Filtration  mehr  oder  weniger  geschwind  vor  sich  gehe.  —  Das  See- 
wasser giebt  hierbei  seine  säramtlichen  Pilzkeirae  an  die  —  aus- 
schliesslich filtrirende  —  oberste  Sandschicht  des  Filters  ab. 


^)  Tomlinson:    nach   Wochenachr.   des   österr.    Architekten-  und   Ingenieur- 
verein», 1889. 

2)  Alfred  Bertgchinger:   Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  SandfiU^r 
des  städt.  Wasserwerke«  in  Zürich.     Zürich  1889. 

ViertelJahnschrift  für  Geanndheitapflege,  1890.    Supplement.  4 
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4.  In  der  ersten  Zeit  nach  der  Filterreinigang  ist  die  Filter- 
wirkang  noch  keine  normale  und  das  filtrirte  Wasser  besitzt  dann 
in  der  Regel  einen  grösseren  Keimgehalt.  —  Es  hat  sich  zu  jener 
Zeit  die  wirksame  Filzdecke  aaf  dem  Filtersande  noch  nicht  ge- 
nügend gebildet.  —  Auf  das  chemische  Verhalten  des  filtrirten 
Wassers  hat  die  Filterreinigung  keinen  nachweisbaren  Einfluss. 

5.  Nach  Filterabstellungen  ist  das  filtrirte  Wasser  während 
einiger  Zeit  bacterienreicher  als  gewöhnlich.  —  «Ihre*  Erklärung 
findet  diese  Erscheinung  in  der  Vermehrung  der  Bacterien  im 
Brauchwasser  bei  längerem  Stehen.  —  Bei  der  chemischen  Unter- 
suchung unterscheidet  sich  solches  im  Filter  stagnirendes  Wasser 
von  dem  in  normaler  Weise  das  Filter  passirenden  nicht. 

6.  In  der  Wirkung  der  offenen  and  der  überwölbten  Filter 
lässt  sich  weder  durch  chemische  noch  durch  bacterielle  Unter- 
suchung ein  Unterschied  wahrnehmen.  Beide  Arten  von  Filter  hal- 
ten die  im  unfiltrirten  Wasser  yorhandenen  Bacterien  in  gleicher 
Weise  zurück." 

„Von  diesen  Untersuchungsergebnissen  verdienen  die  unter  3.  und  6. 
erwähnten  heryorgehoben  zu  werden,  weil  sie  durchaus  neu  und  für  die 
Filtertechnik  von  grosser  Wichtigkeit  sind. 

Erstens  nämlich  darf  auf  Grund  dieser  Resultate  mit  weit  grösserer 
Filtrationsgeschwindigkeit,  als  der  in  Berlin  als  zulässiges  Maximum  an- 
genommenen von  3  m  pro  Tag  filtrirt  werden. 

Zweitens  fällt  die  Annahme,  welche  bisher  zu  Gunsten  der  offenen 
Filter  vorgebracht  wurde,  dass  dieselben  die  Mikroorganismen  des  Wassers 
vollständiger  zurückhalten  als  die  gedeckten  Filter,  dahin. ** 

Das  Sandfilter  der  Rostocker  Wasserwerke  wirkt  nach  den 
Ermittelungen  des  Verfassers^)  dieses  Jahresberichtes  so  günstig,  dass 
es  im  Durchschnitt  80  Proc.  der  Keime  eliminirt.  Denn  es  enthielt  pro 
1  Cubikcentimeter 

(las   Wasser 

vor  der  Filtration  nach  der  Filtration 

am  4.  December  1886       410  120  Keime 

„  14.  Januar       1887       300  88       „ 

„  12.  Februar     1887       356  70       „ 

„  13.  April          1887       520  200       „ 

„     7.  Mai             1887       840  270       „ 

„     4.  Juni           1887       650  140       „ 

„     2.  Juli            1887     1320  190       „ 

„  30.  Juli            1887     1900  180       „ 

Dasselbe  Filter  wirkte  auf  die  chemischen  Bestandtheile  nach  Fr.  Lau') 
in  der  Weise,  dass  die  organische  Substanz  sich  etwas  verminderte,  der 
Chlorgehalt  und  die  Härte  unverändert  blieben,  der  Trockengehalt  sich  um 
ein  sehr  Geringes  steigerte. 


^)  Uffelmann:   Hygienische  Topographie  von  Rostock  1889. 
*)  Fr.  Lau:   Hygienische  Topographie  von  Rostock  1889,  S.  81. 


, 
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C.  FränkeP)  fand,  dass  ein  dem  Sandfiltcr  der  Berliner  Wasserwerke 
gleich  constmiiles  Versuchsfilter  Cholera-  und  Typhushacillen  nicht  mit 
absoluter  Sicherheit  zurückhielt,  und  dass  es  speciell  gleich  nach  Aufschüt- 
tung einer  frischen  Schicht  Sand  wegen  der  alsdann  noch  nicht  ausreichen- 
den Filterwirkung,  sowie  nach  längerem  Gebrauche,  alsdann  vielleicht  wegen 
des  Durchwachsens  der  Spaltpilze,  die  letzteren  durchliess.  Die  Versuche 
ergaben  auch,  dass  die  Zahl  der  hindurchpassirenden  Bacterien  von  der 
Zahl  der  im  unfiltrirten  Wasser  vorhandenen  Bacterien  und  von  der 
Schnelligkeit  abhing,  mit  welcher  letzteres  durch  das  Filter  lief. 

Auf  der  Pariser  Ausstellung  vom  Jahre  1889  fand  sich  unter 
anderen  Filterapparaten  ein  Chamberland'sches  Filter,  welches  filtrirte, 
ohne  dass  das  Wasser  unter  Druck  stand.  Eine  Beschreibung  desselben 
brachten  die  Annales  d'hygiene  publique,  Serie  III,  Tom  XXII,  p.  121. 
Ebendort  ist  das  St^rifiltre  Malle's  besprochen,  welches  nach  Art  des 
Gh am berland' sehen  so  construirt  ist,  dass  das  Wasser  den  Cylinder  von 
innen  nach  aussen  durchläuft,  und  das  „Filtre  rapide*^  R6tif's,  welches 
durch  pulverisirte  Kohle  filtrirt 

Das  Filter  von  Jensen  u.  Co.  enthält  fein  vertheilten  Asbest,  der  mit 
Wasser  unter  starkem  Schütteln  zu  einem  Brei  umgewandelt  in  den  Apparat 
gebracht  wurde.  Ein  Druck  von  1  m  reicht  angeblich  aus ,  um  die  Filtra- 
tion zu  ermöglichen;  am  besten  soll  aber  ein  solcher  von  5  bis  20m  sein. 
Wenn  die  Filtermasse  verschmutzt  ist,  so  lässt  der  Durchfiuss  nach.  Dann 
wird  dieselbe  ausgespQlt  und  eine  neue  eingebracht.  Ein  Auseinander- 
nehmen des  Apparates  ist  dazu  nicht  nöthig.  Nach  Versuchen  von  Nieder- 
stadt  und  Kaiser  giebt  dies  Jensen'sche  Filter  ein  durchaus  reines 
Wasser«), 

Wasserleitnngsrohre.  Sinclair  White  3)  fand  durch  eigene  Ver- 
suche, dass  die  Grösse,  das  Alter,  die  Reinheit  des  Bleirohres,  die  Tem- 
peratur des  in  ihm  enthaltenen  Wassers,  die  Länge  der  Zeit  des  Verweilens 
dieses  letzteren  in  ihm  und  der  Druck  des  Wassers  von  bestimmendem 
Einflüsse  auf  die  Lösung  von  Blei  sind.  Er  constatirte  auch,  dass  saures 
Sumpfwasser  stets  proportional  dem  Säuregehalt  lösend  auf  Blei  wirkt,  dass 
aus  neuen  Röhren  mehr  von  diesem  Metalle  in  Lösung  übergeht,  als  aus 
alten,  und  dass  viel  gelöstes  Blei  wieder  niedergeschlagen  wird.  —  Leon- 
hardt  bespricht  den  gefährlichen  Einfluss  der  Bleiröhren  auf  Leitungs- 
wasser, bringt  aber  nur  einen  Auszug  aus  der  schon  im  vorigen  Jahres- 
berichte erwähnten  Schrift  Dr.  Hey  er' s  über  Ursache  und  Beseitigung 
des  Bleiangriffs  durch  Leitungswasser.  Ich  beschränke  mich  deshalb  auf 
die  Wiedergabe  des  letzten  Theiles  der  Leonhar  dt 'sehen  Darstellung,  in 
welchem  von  den  erfolgreichen  Maassnah men  zur  Beseitigung  des  Blei- 
angriffs in  Dessau  die  Rede  ist.  Um  den  für  die  Aufnahme  von  Blei  so 
bedenklichen  Luftgehalt  des  Wassers  zu  verringern,  änderte  man  die  Ein- 
richtung so  ab,  dass  alles  Wasser  direct  nach  dem  Hochbehälter  gepumpt 


1)  C.  Pränkel:   D.  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  50. 

3)  Kach  Gesundheitsingenieur  1889,  S.  93. 

8)  8.  White;  Lancet  1889  u.  Allg.  med.  Centralztg.  1889,  S.  2166. 
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wird.  Etwa  mitgerissene  Luft  hat  dort  Zeit  zum  Entweichen.  Der  Erfolg 
war  der,  dass  sich  der  ßleigehalt  um  mehr  als  die  Hälfte  verringerte.  Um 
ihn  ganz  zu  heseitigen,  Hess  man  zuerst  feinstgepulverten  Kalkstein  in  den 
Quellschachtbrunnen  einstreuen  und  verringerte  dadurch  den  Bleigehalt  so 
weit,  dass  nur  noch  0,037  mg  Bleioxyd  in  1  Liter  sich  fand.  Später  be- 
nutzte man  einen  Apparat,  welcher  selbstthätig  bestimmte  Mengen  Kalk- 
spathpulver  dem  Wasser  zuführt.  Seitdem  ist  der  Bleigehalt  nahezu  voll- 
ständig beseitigt. 

Beurtheilung  des  Trinkwassers  und  der  Brnnnenanlagen. 
Mörs^)  betonte,  dass  es  nicht  wohl  zulässig  ist,  scharfe  Grenzwei*the  für 
die  Verunreinigungen  des  Wassers  aufzustellen,  dass  aber  ein  Nachweis 
pathogener  Mikroben  allemal  die  Verwerfung  eines  Trink-  und  Nutzwassers 
nothwendig  macht.  Er  forderte  ferner,  dass  man  die  chemische  Analyst 
einem  Chemiker,  die  bacteriologische  Prüfung  und  die  Gesammtbeurtheilnng 
einem  Medicinalbeamten  übertragen  müsse.  Bei  beabsichtigter  Neuanlage 
von  Brunnen  verlangte  er,  dass  der  Staat  eine  medicinal-polizeiliche  Begut- 
achtung des  Planes,  die  Construction  impermeabler  Seitenwände  und  Siche- 
rung des  Verschlusses  der  oberen  Oefifnung  vorschreiben  soll.  Auch  ist  zu 
verfügen,  dass,  wenn  ein  geschlossen  gewesener  Brunnen  wieder  freigegeben 
werden  soll,  nach  einem,  an  wenigstens  zwei  Tagen  vorgenommenen  Abpumpen 
(las  Wasser  einer  vollständigen  Prüfung  unterzogen  und  erst  von  deren 
Ergebniss  die  Wiederbenntzung  abhängig  gemacht  wird. 

Untersuchung  des  Wassers.  Bestimmt-e  Normen  für  die 
Untersuchung  des  Wassers  setzte  die  Vereinigung  schweizerischer 
Chemiker  fest.  Es  wird  für  ein  gutes,  den  Anforderungen  genügendes  Wasser 
gefordert : 

1.  dass  bei  der  Sinne nprüfung  keine  offenkundige  Trübung,   kein 
Geruch,  kein  fremdartiger  Geschmack  sich  kundgiebt; 

2.  dass  die  mikroskopische  Prüfung  keine  lebenden  Infusorien, 

3.  die  bacteriologische  Prüfung  nicht  mehr  als  150  Keime  in  1  com 
nachweist ; 

4.  die  chemische  Prüfung 

nicht  mehr  als  500  g  Trockensubstanz  pro  1  Liter, 

„  „        „    50  g  org.  Substanz  pro  1  Liter, 

yi  n        n    Spuren  von  Ammoniak  pro  1  Liter, 

„  „        ^    0*05  mg  albam.  Ammoniak  pro  1  Liter, 

„  ^        „    20  mg  Salpetersäure  pro  1  Liter, 

„  '  n        n    20  mg  Chlor  pro  1  Liter, 

gar  keine  salpetrige  Säure  nachweist. 

Die  grossherzoglich  badische  Regierung  bestimmt  in  einem  Er- 
lasse vom  12.  Februar  1889  über  die  Entnahme  der  Wasserproben,  welche 
untersucht  werden  sollen,  das  Folgende: 

Es  ist  von  jeder  Wasserprobe  wenigstens  1  Liter  in  neuen,  reinen, 
weissen  Flaschen  einzusenden,   welche  mit  neuen  Korkstopfen   geschlossen 


^)  Müv»:  Viertelj.  f.  gerichtl.  Medicin  1889.     Januar. 
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wurden.  Wenn  irgend  möglich,  iat  nehen  der  genauen  Bezeichnung  des 
Inhalts  anzugeben,  woher  das  Wasser  stammt,  wo  und  wann  es  entnommen 
wurde,  weshalb  es  untersucht  werden  soll,  in  welchem  Zustande  sich  die 
Wasserquelle  befand,  welches  ihre  örtliche  Lage  ist,  und  welche  Beschaffen- 
heit der  Boden  zeigt. 

Wenn  Wasser  für  bacteriologische  Untersuchung  entnommen  werden 
soll ,  werden  die  betreffenden  Flaschen  von  der  Lebens mittelprufanstalt  zu 
Karlsruhe  geliefert.  Man  muss  dann  die  Gummikappen  und  Stöpsel 
abnehmen,  die  Flasche  vier-  bis  fünfmal  mit  dem  zu  prüfenden  Wasser 
ausspülen,  nunmehr  definitiv  füllen  und  sofort  mit  Stöpsel  und  Kappe  ver- 
sch  Hessen. 

Die  Wasserproben  für  chemische  und  bacteriologische  Untersuchung 
sind  seitens  der  Bezirksämter  an  die  bezeichnete  Anstalt  in  Karlsruhe 
sofort  nach  der  Entnahme  abzusenden.  (Wortlaut  in:  Yeröff.  des  K.  D. 
Gesundheitsaihtes  1889,  Ergunzungsheft  S. 69  und  in:  Aerztl.  Mittheiluugen 
für  Baden  1889,  S.  35.) 

Die  bekannte  Anleitung  Kubel-Tiemann^s  zur  Untersuchung  von 
Wasser  wurde  in  einer  vollständig  umgearbeiteten  und  vermehrten  Auflage 
von  Tiemann  und  Gärtner  ^  herausgegeben,  in  der  namentlich  auch  die 
Methode  der  bacteriologischen  Untersuchung  die  ihr  gubühreude  Berück- 
sichtigung fand.  Das  705  Saiten  umfassende  Werk  besteht  aus  drei  Theilen. 
Der  erste  von  Tiemann  verfasste  handelt  über  die  chemische  Prüfung 
des  Wassers  und  bespricht  die  Beschaffenheit  der  natürlichen  Wässer,  die 
Entnahme  der  Wasserproben,  die  qualitative  Untersuchung,  die  quantitative 
Untersuchung,  die  Reagentien  und  titrirten  Lösungen,  um  zuletzt  zu 
erörtern,  welcher  geeignete  Ausdruck  für  die  analytischen  Ergebnisse  zu 
Grunde  zu  legen,  wie  sie  zusammenzustellen  und  zu  berechnen  sind.  Der 
zweite  von  Gärtner  verfasste  Theil  schildert  die  Nothweudigkeit  und  den 
Werth  der  mikoskopisch-bacteriologischeu  Prüfung  des  Wassers,  den  mikro- 
skopischen Nachweis  der  unorganischen  Stoffe,  der  organischen  Parti kelcben, 
das  Vorkommen  lebender  niederer  Wesen  im  Wasser,  die  Beziehungen  der- 
selben zum  Wasser,  die  krankheitserregenden  unter  ihnen,  die  Bacterien  in 
ihrem  Yerhältniss  zum  Wasser,  ihre  Uerkunft,  ihre  Vermehrung,  die  Bedin- 
gungen ihres  Lebens  und  Wachsthnms  im  Wasser,  die  Schwankungen  des 
Biicteriengehaltes,  die  verschiedenen  Arten  der  Bacterien,  die  patliogenen  Bac- 
terien, den  Nachweis  der  Bacteiien  im  Wasser.  Der  dritte  von  den  beiden 
Autoren  gemeinschaftlich  verfasste  Theil  erörtert  die  Beurtheiluug  der 
chemischen  und  mikroskopisch -bacteriologischen  Befunde,  bespricht  dabei 
die  Anforderungen,  welche  an  Genuss-,  an  Wasch- und  Spülwasser,  an  Wasser 
für  gewerbliche  Zwecke  zu  stellen  sind,  und  giebt  darauf  eine  Anleitung 
zur  schnellen  Auffindung  grösserer  Verunreinigungen.  Ein  gutes  Sach- 
register erleichtert  die  Orientirung,  eine  Beigabo  von  10  Tafeln  das  Ver- 
ständniss  des  Werkes,  welches  eine  umfassende  und  vortreffliche  Darstellung 
der  Prüfung  des  Wassers  nach  dem  augenblicklichen  Stande  unseres  Wissens 
und  als  solche  für  Chemiker  wie  für  Hygieniker  unentbehrlich  ist. 


^)  Tiemann   und   Gärtner:    Die   r.liemisrhe   und  mikroskopiscli-bacteriol«! 
giHclie  Untersuchung  des  Wassers.     Brauuscliweig  1889. 
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Leffmann'B  und  Beam's^)  AnleituDg  zar  Untersncbang  des  Wassers 
erörtert  kurz  die  Natnr  des  Regen-,  Oberflächen-  und  Grundwassers,  be- 
spricht darauf  die  Methoden  der  Untersuchung  auf  Trockensubstanz,  Chlor, 
Ammoniak,  organische  Substanz,  Nitrate,  Nitrite,  Phosphate,  giftige  MetaDe, 
specifisches  Gewicht,  giebt  Anleitung  zur  Beurtheilung  des  Prüfungs- 
ergebnisses und  gedenkt  endlich  der  Methoden,  das  Wasser  zu  reinigen. 
(Die  bacteriologische  Prüfung  ist  nicht  abgehandelt.)  —  Wanklyn's  und 
Ghapman's')  Leitfaden  der  Wasseruntersuchung  erschien  anno  1889  in 
zweiter  verbesserter  Auflage. 
/'  Nach  Trillich')  giebt  die  Pettenko fernsehe  Methode   der  Kohlen- 

säurebestimmung im  Wasser  zu  niedrige,  die  Wolffhü  gel 'sehe  zu  hohe 
Werthe.     Der  Autor  selbst  empfiehlt  folgendes  Verfahren: 

1.  Der  Mg  0- Gehalt  des  Wassers  wird  gewichtsanalytisch  bestimmt. 

2.  Es  werden  100  ccm  Wasser  mit  5ccm  BaCl^- Lösung  (1:10)  und 
45ccm  titrirtem  Barytwasser  (7:1000)  versetzt,  geschüttelt  und 
12  Stunden  hingestellt.  Von  der  klaren  Flüssigkeit  werden  50  ccm 
nach  Zusatz  von  Phenolphtalein  mit  HGl  titrirt,  wovon  1  ccm  = 
1  mg  CO,. 

3.  Um  die  Gesammtkohlensäure  zu  ermitteln,  versetzt  man  die  resti- 
renden  50  ccm  (einschl.  des  Niederschlages)  mit  Tinct.  Gochenill. 
und  neutralisirt  mit  HCl. 

Um  salpetrige  Säure  im  Wasser  nachzuweisen,  benutzt  Proskauer^) 
folgendes  Verfahren.  Das  Wasser  wird  durch  ein  doppeltes,  dichtes,  gut 
ausgewaschenes  Filter  filtrirt  und  dann  mit  Paraamidobenzolazodimethyl- 
anilin  versetzt,  welches  bei  Anwesenheit  von  salpetriger  Saure  der  Flüssig- 
keit eine  blau  violette,  bei  starker  Verdünnung  eine  grün  violette  Farbe 
verleiht. 

C.  Wurster^)  fand,  dass  die  Nitritreaction  durch  die  bekannten 
Reagentien  von  Griess  rascher  eintritt,  wenn  essigsaures  Ammoniak,  als 
wenn  verdünnte  Schwefelsäure  zugegen  ist.  Er  empfahl  deshalb,  auf  10  ccm 
des  zu  untersuchenden  Wassers  0*5  ccm  einer  Mischung  von  4  Thln.  Eis- 
essig und  3  Thln.  Ammoniak  zuzusetzen  und  dann  mit  den  Griess' sehen 
Reagentien  zu  prüfen.  Letztere  benutzte  er  in  Form  von  Reagenspapieren. 
Das  gelbe  Griess'sche  Papier  enthält Metaphenylendiamin  (Diamidobenzol), 
das  rothe  a-Napbtylamin  und  Sulfanilsäure. 

Lunge  und  Hosvay^)  fanden  gleichfalls,  dass  durch  Essigsäure 
besser  als  durch  Schwefelsäure  die  Nitrite  mit  den  Griess'schen  Reagentien 
nachgewiesen  werden  können.  Ersterer  empfiehlt,  die  Lösungen  von  Sulfanil- 
säure und  a-Naphtylamin  zu  vereinigen  und  vorräthig  zu  halten.  Eine 
durch  Aufnahme  von  salpetriger  Säure  aus  der  Luft  roth  gewordene  Lösung 
kann  rasch  durch  Schütteln  mitZinkstaub  und  nachherige  Filtration  wieder 
branchbar  gemacht  werden. 


1)  Leffmanu  and  Beam:  Examination  of  water.    Philadelphia  1889. 

^)  Wanklyu  and  Chapman:  Water  analysis.    London  1889. 

8)  Trillich:  Achte  Vers,  bayer.  Vertreter  der  augew.  Chemie. 

*)  Proskauer:  Pharm.  Centralbl.  1889,  8.  259. 

ß)  Wurster:  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1889,  8.  1909. 

^  Lunge:  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1888,  8.  666. 
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Um  Blei  in  Wasser  nachzaweieen ,  benutzt  Hager^)  folgendes  ein* 
fache  Verfahren:  Er  füllt  ein  Trinkglas  zu  Vs  ^^^  ^^^  betreffenden  Wasser, 
setzt  einen  Theelöffel  voll  Essig  zu,  stellt  zwei  blank  gescheuerte,  mit  Lein- 
wand abgeriebene  Stricknadeln  so  ein,  dass  sie  ein  Kreuz  bilden  und  lässt 
sechs  bis  sieben  Stunden  stehen.  War  das  Wasser  bleihaltig,  so  zeigte  sich 
alsdann  auf  den  Stricknadeln  ein  grauer,  glanzloser  Beschlag  nebst  einzelnen 
dunklen  Flecken.  Wenn  die  Nadeln  nunmehr  herausgenommen  und  an 
einem  staubfreien  Orte  24  Stunden  trocken  aufbewahrt  werden,  so  erscheint 
an  Stelle  des  grauen  Beschlages  ein  gelber  oder  rothgelber  Anflug. 

Nutzeis.  Nerger^)  fand  im  Rostocker  Nntzeise  150  bis  2100 
Keime  prb  1  ccm  Schmelzwasser,  im  klar  und  nicht  unrein  aussehenden 
Eise  aus  dem  schmutzigen  Wasser  des  Rostocker  Wallgrabens  aber  880000 
resp.  92000  Keime.  Von  Einflass  auf  den  Keimgehalt  des  Eises  ist  nach 
dem  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  zunächst  der  Keimgehalt  des  Wassers, 
aus  welchem  es  entstand,  dann  aber  auch  das  Alter  des  Eises.  Als  er 
nämlich  Wasser  zum  Gefrieren  hinstellte  und  dann  alle  Tage  kleine  Proben 
entnahm,  ergab  sich,  dass  der  Gehalt  an  Keimen  stetig  abnahm.  Er  fordert 
deshalb,  dass  man  das  Eis  nur  von  Stellen  entnehmen  soll,  an  denen  das 
Wdsser  rein  genug  war,  und  räth,  nicht  zu  junges  Eis  zu  verwenden. 


Ernährung. 

Allgemeines.  Von  dem  bekannten  Handbuche  J.  Königes  über  die 
Chemie  der  menschlichen  Nahrungs-  und  GenussmitteP) 
erschien  im  Laufe  des  Jahres  1889  die  dritte  Auflage  zunächst  des  ersten 
Bandes.  Das  voiireffliche  Werk  enthält  in  diesem  Bande  auf  nunmehr 
958  Seiten  den  Ueberblick  über  die  Ernährungslehre,  welcher  bis  dahin  im 
zweiten  Bande  Platz  gefanden  hatte,  und  ausserdem  das  analytische  Ma- 
terial für  die  chemische  Zusammensetzung  der  Lebensmittel.  Beide  Ab- 
schnitte weisen  gegen  die  zweite  Auflage  eine  sehr  wesentliche  Umarbeitung 
und  Ergänzung  auf. 

Das  im  Torigen  Jahresberichte  kurz  angezeigte  Handbuch  der  Diä- 
tetik von  Woltering,  von  welchem  damals  erst  ein  kleiner  Theil  erschienen 
war,  liegt  nunmehr  vollständig  vor.  Es  enthält  die  Grundzüge  der  Ernäh- 
rungslehre, eine  Darstellung  der  wichtigsten  Lebensmittel  und  der  Prin- 
cipien  ihrer  Anwendung  in  bestimmten  Krankheiten. 

Nährstoffbedarf.  Die  Frage  nach  der  Grösse  des  Nährstoff- 
bedarfes wird  noch  immer  eifrig  discutirt  und  scheint,  wie  schon  in  den 
letzten  Jahresberichten  angedeutet  wurde,  in  einem  der  Voi tischen  Lehre 
ungünstigen  Sinne   ihre  Lösung  zu  finden.     Fr.  Hirschfei d^)  sucht  in 


^)  Hager:  Gesundheitsingenieur  1889,  8.  157. 

*)  N erger  in  Uf feimann:  Hygien.  Topographie  von  Rostock  1889,  8.  100. 
')  J.  König:   Chemie  der  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel,   L  Bd., 
Auflage.     Berlin  1889. 
*)  Hirschfeld:  Archiv  f.  die  ges,  Physiol.  von  Pflüger,  Bd.  44,  8.  428. 
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einer  neaen,  kritiacben  Studie  zu  zeigen,  dass  Voit's  Satz,  ein  mittlerer 
Arbeiter  habe  durchaus  118  g  Eiweiss  pro  Tag  nöthig,  niemals  bewiesen 
sei,  und  femer  zu  zeigen,  dass  ein  höheres  Maass  von  Eiweissumsatz  beim 
Gesunden  nicht  unbedingt  eine  stärkere  Leistungsfähigkeit  zur  Folge  habe, 
dass  es  vielmehr  wesentlich  nur  darauf  ankomme,  dem  Körper  die  nöthige 
Menge  von  Wärmeerzeugem,  von  Wärme werthen,  zuzuführen.  Bekommt 
er  grosse  Mengen  Fett  und  Kohlehydrate,  so  vermag  er  mit  etwa  50g  Ei- 
weiss pro  Tag  sich  zu  erhalten.  Der  Verfasser  tritt  dann  dafür  ein,  das 
Maass  der  Kohlehydrate  nicht  zu  hoch  zu  nehmen,  dagegen  das  Fett  in 
grosser  Menge  zu  reichen.  Der  gesunde  Erwachsene  würde  deshalb  nach 
ihm  bei  mittlerer  Arbeit  weniger  Eiweiss,  weniger  Kohlehydrate,  mehr  Fett 
erhalten,  als  die  Yoit'sche  Norm  ergiebt.  So  fordert  Hirschfeld  für  den 
Soldaten  pro  Tag  110g  Fett,  400g  Kohlehydrate,  100g  Eiweiss,  eine 
Norm,  in  der  allerdings  nach  des  Autors  Studien  die  immerhin  doch  noch 
beträchtliche  Eiweissration  auffällt. 

Klemperer^)  ermittelte,  dass  zwei  gesunde  Menschen,  welche  acht 
Tage  pro  Tag  33g  Eiweiss,  260g  Fett,  400g  Kohlehydrate  und  170g 
Alkohol  einnahmen,  sich  nicht  bloss  im  Stickstoffgleichgewichte  erhielten, 
sondern  sogar  noch  ein  wenig  N  ansetzten. 

J.  Mnuk'),  welcher  aufs  Nene  an  einem  Hungernden  Untersuchungen 
bezüglich  des  Eiwcissumsatzes  vornahm,  ermittelte,  dass  das  betreffende 
Individuum  —  ein  21jähriger  gesunder  Mann  —  an  den  sechs  Ilunger- 
tagen  13'29g  bis  988 g  N,  im  Mittel  also  pro  Tag  11*3 g  N  durch  den 
Harn  ausschied,  also  gerade  so  viel,  wie  der  hungernde  Getti  und  nur 
etwas  mehr  als  der  hungernde  Succi  (I0'7g  N).  Interessant  ist  nun  die 
Feststellung,  dass  die  Versuchsperson  Munk's  bei  der  aus  101  g  Eiweiss, 
139  g  Fett  und  30  g  Kohlehydraten  bestehenden  Kostration  des  zweiten  der 
Hungerperiode  folgenden  Esstnges  nur  54  g  Eiweiss  verbrauchte  und  40  g 
Eiweiss  ansetzte.  Es  war  also  (die  Nahrung  bot  51  Galerien  pro  1  kg  der 
Versuchsperson)  in  Folge  der  reichlichen  Zufuhr  von  Fett  der  N- Umsatz 
bis  auf  8'3  g  N  gesunken,  d.  h.  um  Ve  niedriger,  als  an  dem  letzten  Hunger- 
tage, so  dass  alsoVoit's  typisches  Hnngerminimum  keineswegs  allemal  den 
niedrigsten  Stand  des  Eiweissumsatzes  bezeichnet,  der  bei  Eiweisszufuhr 
stets  erheblich  überechritten  werde.  —  K 1  e  m  p  e  r  e  r  ^J  kam  auf  Grund  eines 
eigenen  und  der  in  der  Literatur  niitgetheilten  Versuche  zu  dem  Schlüsse, 
dass  dieEiweisszersetznng  in  der  vorgeschrittenen  Inanition  nur  3  bis 
5g  N  pro  Tag  betrage,  und  dass  man  aus  dem  Durchschuittswerthe  des 
N -Verbrauches  der  ersten  Tage  keine  Rückschlüsse  auf  denjenigen  der 
späteren  Zeit  ziehen  dürfe. 

Paton  und  Stockniann*)  ermittelten  an  einem  47jährigen  Indivi- 
duum, welches  lediglich  Wasser  zu  sich  nnhm,  dass  täglich 


1)  Klemperer:  Zeitsdir.  f.  klin.  Med.  XVI,  S.  5  u.  6. 

2)  J.  Munk:  Centralbl.  f.  (1.  med.  Wissensch.  1889,  B.  833. 

3)  Klemperer:  Ceutralbl.  f.  die  med.  Wissensch.  1889,  Nr.- 50. 
<)  Paton:  Royal  soc.  of  Edinb.  1889,  4.  März. 
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durch  den  Urin  aoBgeschieden  wurden. 

M.  Kumagawa^)  stellte  vergleicbende  Untersuohungen  über  die  Er- 
nährung mit  gemischter  und  rein  vegetabilischer  Kost  an.  Die 
Versuchsperson  war  er  selbst,  die  Versucbskost:  a)  europäische  gemischte 
Kost,  b)  japanische  Kost,  c)  rein  vegetabilische  Kost.  Bei  der  ersteren,  mit 
welcher  der  Verfasser  sich  im  stofflichen  Gleichgewicht  seit  etwa  drei  Jahren 
hielt,  nahm  er  pro  Tag  11*282  g  N  entsprechend  70*380  g  Eiweiss  auf  und 
resorbirte  er  9*756  g  N  entsprechend  60*835  g  Eiweiss.  Dabei  ist  aller- 
dings zu  bedenken,  dass  er  nur  48kg  wog.  Sein  Gewicht  blieb  während 
dieser  etwas  über  einen  Monat  dauernden  Kostperiode  unverändert.  Bei  der 
japanischen  Kost  nahm  er  pro  Tag  durchschnittlich  90*315  g  Eiweiss  auf, 
resorbirte  von  denselben  76*345  g,  nahm  er  ferner  auf  5*548  g  Fett,  resorbirte 
von  denselben  4*316  g,  nahm  er  endlich  auf  472  g  Kohlehydrate,  von  denen 
469  g  resorbirt  wurden  (Calorien  =  2277).  Das  Gewicht  des  Körpers  stieg 
in  13  Tagen  um  0*45 kg.  Bei  vegetabilischer  Kost  nahm  er  in  einer 
Versuchsreihe  täglich:  44*212 g  Eiweiss,  1*935 g  Fett  und  442g  Kohle- 
hydrate ein,  von  denen  33*831  g  Eiweiss,  439g  Kohlehydrate  (Fett  nicht 
berechnet)  resorbirt  wurden  (Calorien  =  1940).  In  einer  zweiten  Ver- 
suchsreihe mit  vegetabilischer,  vorwiegend  ans  Reis  bestehender  Kost  nahm 
er  täglich  54*706  g  Eiweiss,  2'52  g  Fett  und  579  g  Kohlehydrate  ein. 
Vom  Eiweiss  resorbirte  er  50*62  g,  von  den  Kohlehydraten  566  g.  Der 
Ansatz  betrug  in  den  neun  Versuchstagen  5*8g  N  =  173g  Fleisch,  das 
Körpergewicht  stieg  um  0*4  kg.  Knmagawa  schliesst  aus  dem  Ergebniss 
seiner  Studie  (wie  Hirschfeld),  dass  die  Zufuhr  einer  genügenden 
Menge  Calorien  mit  der  Nalining  entsprechend  der  Gesammtzersetzung 
maassgebend  ist,  um  den  Stuifbestand  des  Organismus  zu  erhalten,  und  dass 
es  bis  auf  eine  geringe  Kiweissmenge  gleichgültig  i^t,  in^  welchem  Mengen- 
verhältniss  die  einzcluru  NahritugsstoiTc  aufgenommen  werden.  Er  schliesst 
ferner,  dass  ein  erwachsener  Mann  mit  einer  Kost,  deren  Gehalt  au  aus- 
zunutzendem Eiweiss  geringer  ist,  als  der  Verbrauch  beim  Hunger,  sich 
nicht  nur  ins  N- Gleichgewicht  setzen,  sondern  unter  Umständen  sogar 
Eiweiss  im  Körper  ansetzen  kann ,  wenn  nur  der  Bedarf  an  Calorien  durch 
genügende  Aufnahme  von  Fett  oder  Kohlehydraten  gedeckt  wird. 

Diese  Satze  stehen  nun  zunächst  mit  der  Thatsache  in  vollem  Ein- 
klänge, dass  die  eigentlichen  Arbeitsthiero,  wie  Pferde,  Elephauten,  Renn- 
tbiere  u.  s.  w.,  gerade  ausschliesslich  Piiauzenfresser  sind  und  trotz  relativ 
(zu  den  Kohlehydraten)  sehr  geringer  Eiweissaufnahmc  doch  kräftige  Mus- 
culatur  besitzen,  und  ferner,  dass  manche  Vegetarianer  ebenfalls  mit  relativ 
geringer  Ei  Weissaufnahme  kräftig  gebaut  sind. 

')  M.  Kuma<rawu:  Vircliow'a  Archiv,  lid.   116,  ö.  370. 
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Sie  stehen  aber  in  Widerapruch  mit  der  Voi fachen  Lehre  von  der 
Ernährung.  Kumagawa  sacht  nun  zu  zeigen,  dass  die  Annahme  der 
Noth wendigkeit  einer  Einfuhr  grösserer  Mengen  Eiweiss  nicht  begründet 
ist.  Er  exemplificirt  dabei  insbesondere  auf  die  Japaner.  Die  niederen 
Stände  sind  angemein  robust  und  leistungsfähig.  Ihre  Kost  ist  eine  vor- 
wiegend vegetabilische;  aber  sie  bietet  eben  die  nöthige Menge  derCalorien 
in  dem  reichen  Antheile,  welchen  die  Kohlehydrate  in  ihr  ausmachen,  ohne 
zu  eiweissarm  za  sein. 

J .  M u n k  1)  verbreitete  sich  in  einem  Vortrage  über  die  Bedingungen 
des  Fettansatzes  und  des  Verschwindens  von  Fett  im  menschlichen 
Körper,  stellte  die  Resultate  der  Forschungen  bezüglich  dieser  Bedingangen 
zusammen  und  zog  die  für  die  Praxis  (Entfettungscuren)  sich  ergebenden 
Consequenzen,  ohne  aber  wesentlich  Neues  vorzubringen. 

Die  Wirkung  der  Fettsäuren  im  Thierkörper  studirte  derselbe 
Autor  ^).  Er  hatte  früher  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Einführung 
schon  sehr  kleiner  Dosen  von  fettsaurem  Natron  in  das  Venenblut  bei  Ka- 
ninchen die  Zahl  der  Herzschläge  und  die  Kraft  der  letzteren  herab- 
setzte. Er  fand  nun  weiter,  dass  Einführung  gleicher  Dosen  von  fettsaarem 
Natron  in  die  Pfort  ader  die  eben  bezeichnete  Wirkung  in  nur  sehr  schwachem 
Grade  besitzt,  und  schliesst  daraus,  dass  die  Leber  einen  erheblichen  Theil 
des  fettsauren  Alkalis  zurückhält.  Nur  eine  'kleine  Menge  der  im  Darme 
resorbirten  Seifen  tritt  aber  nach  ihm  als  Seifen  ins  Blut  ein;  der  grössere 
Antheil  wird  synthetisch  in  Neatralfett  verwandelt,  welches  als  solches  in 
den  Ghylus  gelangt.  So  weit  die  Fettsäuren  aber  in  Form  von  Seifen 
in  das  Blut  eintreten,  haben  sie  eine  Yerlangsamung  der  Blut- 
gerinnung zur  Folge.  (Das  Blut  von  Thieren,  denen  Seifenlösungen 
durch  die  Pfortader  eingespritzt  worden  waren,  blieb  manchmal  volle  zwei 
Tage  flüssig.) 

J.  Rosenthal')  fand  durch  Versuche,  welche  er  mit  einem  neuen 
Calorimeter  an  Thieren  anstellte,  dass  zwischen  Nahrungsaufnahme  und 
Wärmeproduction  kein  constantes  Verhältniss  besteht.  Bei  reichlicher 
Nahrung  wurde  weniger  Wärme  erzeugt,  als  berechnet  war ;  bei  ungenügen- 
der Nahrung  mehr,  als  berechnet  war.  Bei  einer  Ernährung  aber,  welche 
zur  Erhaltung  des  stofflichen  Gleichgewichts  genügte,  entsprach  die  Wärme- 
production fast  genau  der  Berechnung. 

Eine  umfangreiche  Monographie  H.  Schöfer's^)  beschäftigt  sich  mit 
der  Verpflegung  der  österreichischen  Truppen  und  soll  hier,  ob- 
schon  ich  sonst  die  Beprechung  der  auf  das  Militär-Sanitätswesen  sich  be- 
ziehenden Abhandlungen  principiell  ausschliesse,  eine  kurze  Erwähnung 
finden,  da  sie  die  allgemein  interessirende  Frage  des  Nährstoffbedarfes,  des 
Kostmaasses  erörtert.  Der  Verfasser  dieser  preisgekrönten  Schrift  betrachtet 
zunächst  die  Nahrungsstoffe  im  Allgemeinen  und  schildert  dann  den  Tagea- 


1)  J.  Munk:  Berl.  klin.  Wochenschr.  1889,  Nr.  9. 

2)  J.  Munk:   Centralbl.  f.  d.  med.  "VVissensch.  1889,  Nr.  28. 

3)  J.  Rofientbal:  Münchener  med.  Wochenschr.  1889,  Nr.  53. 

*)  H.   Schöfer:     Landesübliche  Menagen    und   Kriegsverpflegung    der   k.    k. 
Truppen.    Wien  1889. 
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bedarf  des  Soldaten  an  diesen  Stoffen.  Er  stellt  sich  bezüglich  des  Bedarfes 
auf  Seite  Voit's,-  fordert  für  den  Soldaten  pro  Tag 

in  der  Garnison     .    .    .120g  Ei  weiss,  56  g  Fett,  500  g  Kohlehydrate, 

im  Manöver 135  „        „  68  „      „      500  „  „ 

im  Kriege ^^^ »        n         SO  „      ,,      ^00  „  „ 

und  erwidert  auf  die  Behauptungen  Anderer,  dass  der  Mensch  mit  weniger 
Eiweiss  auskommen  könne,  es  sei  beim  Soldaten  erstens  zu  bedenken,  dass 
dieser  noch  im  Stadium  des  Wachsthums  sich  befinde,  und  sei  zweitens  ins 
Auge  zu  fassen,  dass  es  bei  jenem  sehr  rathsam  erscheine,  die  stricte  nöthige 
Menge  zu  überschreiten,  um  die  Widerstandskraft  zu  erhöhen.  Hierauf  ist 
zu  antworten,  dass  die  sehr  kräftigen  Soldaten  des  90.  Infanterieregiments  zu 
Rostock  nach  meinen  Untersuchungen  und  denjenigen  Dr.  Studemund^s 
taglich  im  Durchschnitt  nicht  120g  Eiweiss,  sondern  höchstens  110g  be- 
kommen! Es  ist  also  nicht  nöthig,  120g  zu  reichen;  denn  die  eben 
bezeichneten  Soldaten  werden  es  in  Widerstandskraft  mit  allen  anderen 
Truppen  gewiss  aufnehmen  können.  —  Weiterhin  bespricht  der  Autor 
den  Gebührentarif  zur  Anschaffung  der  menagemässigen  Kostportion,  so- 
dann die  landesüblichen  Menagen,  diese  in  sehr  ausführlicher  Darstellung 
unter  Rücksichtnahme  auf  die  yerschiedenen  Nationalitäten  Oesterreichs, 
und  giebt  dann  eine  Beurtheilung  der  systemisirten  Verpflegung.  Nach 
seinen  Feststellungen  soll  der  österreichische  Soldat  thatsächlich  im  Frieden 
erhalten  pro  Tag 

121  g  Eiweiss,  46  g  Fett  und  528  g  Kohlehydrate. 

Mit  Recht  tadelt  er  das  Manco  an  Fett;  aber  er  tadelt  auch,  dass  von  den 
121g  Eiweiss  nur  35  g  animalisches  Eiweiss  sind  und  verlangt,  dass  dem 
Soldaten  wenigstens  42  g  des  letzteren  gesichert  sein  sollen.  Es  folgt  darauf 
noch  eine  Beurtheilung  der  systemisirten  Kriegsverpflegung,  eine  Besprechung 
des  Reserve -Verpflegungsvorrathes,  der  landesüblichen  Menagen  und  eine 
tabellarische  Uebersicht  über  den  Nährstoffgehalt  der  Nahrungsmittel. 

Demuth^)  verbreitete  sich  über  den  Nährwerth  der  Nahrungs- 
mittel. Er  ist  der  Ansicht,  dass  derselbe  sich  in  der  Hauptsache  aus  dem 
Wärmewerthe  der  Nährstoffe  und  ausserdem  aus  dem  Marktpreise 
ergiebt,  welcher  für  die  letzteren  bezahlt  werden  muss.  Nun  ist  der  Wärme- 
werth  des  Eiweisses  =  1*8,  derjenige  der  Kohlehydrate  =  2*4,  wenn  der- 
jenige des  Fettes  ==  1  gesetzt  wird.  Aus  dem  Marktpreise  von  zahlreichen 
Nahrungsmitteln  berechnet  nun  der  Verfasser,  dass  man  für  1  Mark  im 
Durchschnitt  erhält  circa 

107  g  Fett, 

185  „  Eiweiss, 

494  „  Kohlehydrate. 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Ziffern  würde  man  dann  sehr  leicht  die 
Preiswürdigkeit  eines  Nahrungsmittels  ermitteln  können. 

Nach  Groce's^)  Versuchen  am  gesunden  Menschen  verweilen  vegeta- 
bilische Nahrungsmittel  zwei  bis  vier  Stunden  im  Magen,  am  wenigsten 


1)  Demuth:   üeber  Nährwerth  der  Nahrungsmittel.    Frankenthal  1889,  52  S. 
^  Groce:  üeber  den  Aufenthalt  der  Vegetabilien  im  Magen.  DisB.  Erlangen  1889. 
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• 

lange  Obst,  z.  B.  Aepfel  und  Kirschen,  am  längsten  Hülsenfrüchte,  während 
Brot  in  dieser  Beziehung  etwa  die  Mitte  innehält.  Es  würden  hiernach  die 
Yegetabilien  den  Magen  rascher  yerlassen,  als  die  meisten  animalischen  Nah- 
rungsmittel. 

L.  Wolff^)  stellte  am  Lebenden  Versuche  über  die  Einwirkung  von 
Gquuss  mittein  auf  die  Magensaftsecretion,  sowie  auf  die  Magen  Verdauung 
an  und  fand  dabei,  soweit  es  die  Leser  des  Jahresberichtes  interessirt. 
Folgendes : 

1.  Alkohol  in  starker  Verdünnung  scheint  die  Absonderung  des  Magen- 
saftes zu  fördern,  in  stärkerer  Concentration  aber  sie  .herabzusetzen, 
die  Peptonisirnng  zu  beeinträchtigen. 

2.  Coffein  setzt  schon  in  Dosen  von  20  Centigramm  die  Magensaft- 
#          sccretion  und  Peptonisirnng  herab. 

3.  Tabak  scheint  beim  Genuss  massiger  Mengen  erregend  auf  die 
Magensaftsecretion  zu  wirken,  beim  Genuss  grösserer  Mengen  die- 
selbe herabzusetzen. 

« 

4.  Kochsalz  wirkt  entschieden  fördernd  auf  die  Magensaftsecretion, 
vielleicht  auch  auf  die  Resorption. 

5.  Kohlensäure  wirkt  ebenfalls  fördernd  auf  die  Magensaftsecretion. 

Ueber  die  Gefahren  der  Verwendung  schwefliger  Säure  bei  Her- 
stellung von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  verbreitete  sich  L.  Pfeiffer*). 
Zunächst  erörterte  er  das  Wesen,  Vorkommen,  die  Entstehung  und  Eigen- 
schaften der  schwefligen  Säure,  sowie  ihrer  Verbindungen,  um  dann 
ihre  Anwendung  zu  besprechen.  Sie  dient  zur  Fabrikation  der  Schwefel- 
säure, zum  Bleichen,  zur  Ausschwefelung  der  Weinfässer,  zum  Schwefeln 
des  Hopfens,  zur  Conservirung  von  Blut,  Fleisch,  Gemüse,  ferner  zur  Räuche- 
rung bei  ansteckenden  Kranl^heiten  und  endlich  in  comprimirtem  Zustande 
zur  Herstellung  von  Kunsteis.  Speciell  besprochen  wird  darauf  das  Vor- 
kommen schwefliger  Säure  im  Weine.  Sie  gelangt  in  dieses  Getränk 
erstens  durch  das  Scliwefeln  der  Fässer,  sodann  durch  Behandlung  des 
Mostes  mit  schwefliger  Säure  (die  ihn  vor  zu  rascher  Gährung  bewahren 
soll),  drittens  durch  Behandlung  des  Weines  selbst  mit  dieser  Säure  (die 
ihn  dauerhafter  und  krankheitenfrei  machen  soll).  Der  Gehalt  des  Weines 
an  schwefliger  Säure  schwankt  erheblich ,  kann  aber  bis  zu  0*5  g  im  Liter 
betragen  (Fl aas).  Sie  findet  sich  dort  theils  frei,  tbeils  au  Basen  gebunden, 
verwandelt  sich  aber  allmälig  in  freie  bezw.  gebundene  Schwefelsäure.  Die 
normalen  schwefligsauren  Salze  ertheilen  dem  Weine  keinen  bemerkens- 
werthen  Geruch  oder  Geschmack;  saure  Sulfite  und  freie  schweflige  Säure 
aber  machen  ihn,  wenn  in  etwas  grösserer  Menge  vorhanden,  kratzend, 
selbst  nngeniessbar,  erzeugen  Kopfschmerz  und  andere  Gesundheitsstörungen. 
Pjs  folgt  die  Besprechung  des  Vorkommens  der  schwefligen  Säure  im  Biere. 
Sie  gelangt  in  dasselbe  durch  Schwefeln  des  Hopfens  und  durch  Reinigung 
der  Fässer  und  der  Braugeschirre  mit  doppeltschwefligsaurem  Kalk;  aber 
der  Gehalt  des  Bieres  an  schwefliger  Säure  bleibt  im  Ganzen  ein  geringer. 


')  L.  Wulff:  Zeitschr.  f.  kl.  MeiHciu  XVI,  S.  3  u.  4. 

2)  L.  Pfeiffer:  Die  schweflige  Säurt*  und  ihre  Verwei)  dun  pf  bei  Herstellung  von 
Nalirungs-  und  Geuussmitteln.     Hyg.  Tagesfragen  III,   I8ö9. 
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höchstens  0*002  pro  1  Liter.  Auch  das  Vorkommen  der  fraglichen  Sänre 
im  Fleische,  im  Gemüse,  im  Zucker  wird  kurz  besprochen.  Darauf  geht  der 
Verfasser  dazu  über,  die  thernpeutische  Anwendung  der  schwefligen  Säure 
nnd  ihrer  Salze  vorzuführen  und  dann  die  Wirkung  derselben  auf  den 
menschlichen  bezw.  thierischen  Organismus  zu  schildern.  In  Gasform 
reizt  die  schweflige  Säure  die  Mucosa  der  Nase  und  der  Athmungswege, 
erzeugt  bei  stärkerer  Einwirkung  Glottiskrampf  bis  zur  Erstickung,  zerstört 
das  Oxyhämoglobin ,  setzt  die  Energie  des  Herzens  herab,  führt  selbst  his 
zum.  Stillstande  desselben  und  erzeugt  ein  Sinken  der  Nervenerregbarkeit. 
In  wässeriger  Lösung  steigert  die  schweflige  Säure  die  Absonderung  des 
Speichels  und  des  Magensaftes,  vielleicht  auch  des  Barmsaftes,  vermindert 
die  ei weisslösende  Wirkung  des  Magensaftes  nicht  wesentlich,  erzeugt  über- 
haupt keine  erhebliche  Störung  der  Verdauungs Vorgänge,  wohl  aber  eine 
Herabsetzung  der  Resorption,  insofern  sie  die  Peristaltik  stark  beschleu-  ' 
nigt.  —  Vergiftungen  können  sowohl  durch  gasformige  als  durch  gelöste 
schweflige  Säure  hervorgerufen  werden.  Sie  äussern  sich  beim  Menschen 
durch  Hüsteln,  Husten,  Brennen  im  Halse,  Athemnoth,  Beengung,  Erstickung, 
oder  durch  heftiges  Aufstossen,  Erbrechen,  sehr  profuse  Durchfalle,  allge- 
gemeines  Unbehagen. 

Schweflig-  und  unterschwefligsaure  Salze  wirken  ähnlich  wie 
schweflige  Säure,  doch  können  sie  in  relativ  grosser  Menge  vertragen 
werden,  ohne  dass  Tod  eintritt.  In  mittleren  Gaben  reizen  sie  den  Darm- 
canal  stark  und  erzeugen,  wenn  längere  Zeit  hindurch  gereicht,  allgemeine 
Schwäche  und  Anämie,  in  kleinen  Gaben  lediglich  Störungen  der  Ver- 
dauung. Von  diesen  Salzen  wirkt  am  heftigsten  die  schwefligsaure  Mag- 
nesia, weniger  intensiv  die  neutrale  Verbindung  der  schwefligen  Säure  mit 
Kali,  Natron  oder  Kalk,  noch  weniger  stark  die  saure  Verbindung. 

Was  das  Schicksal  der  in  den  Körper  gelangenden  schwefligen  Säure 
anbelangt,  so  wird  dieselbe  von  dem  disponiblen  Alkali  der  Säfte  gebunden. 
Sulfite  treten  als  solche  in  den  Blutstrom  ein;  im  Magen  aber  bewirkt  die 
Anwesenheit  freier  Salzsäure  eine  Zerlegung  in  freie  schweflige  Säure  und 
in  Basen,  handelt  es  sich  um  Hyposulfltc,  in  freie  schweflige  Säure,  in 
Schwefel  und  in  Basen,  welche  iu  jedem  Falle  vom  Chlor  der  Salzsäure  zu 
Chloriden  gebunden  werben. 

Zum  Schluss  giebt  der  Verfasser  Normen  für  die  Verwendung  der 
schwefligen  Säure: 

1.  Soweit  SOg  und  ihre  Salze  zur  Reinigung  von  Hopfen,  Malz,  Ge- 
sghirre  und  Apparate  jetzt  verwendet  werden ,  ist  dies  zu  gestatten, 
vorausgesetzt,  dass  jeder  Ueberschuss  vermieden  oder  wieder  ent- 
entfernt wird. 

2.  Beim  Schwefeln  der  Weinfässer  darf  nicht  mehr  Schwefel  ver- 
wendet werden,  als  erfahrungsgemäss  nötbig  ist.  Die  geschwefelten 
Fässer  sollen  ganz  gefüllt  werden. 

3.  Frisch  geschwefelter  oder  in  frisch  geschwefelte  Fässer  eingefüllter 
Wein  darf  nicht  sofort  in  den  Handel  kommen. 

4.  Zusatz  schwefligsanrer  Salze  und  flüssiger,  schwefliger  Säure  zu 
Bier  und  Wein  ist  absolut  zu  verbieten. 
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5.  Die  schweflige  Säure  soll  nur  als  Conservirungsmittel  dienen.  Nie- 
mals darf  im  Vertrauen  auf  ihre  Wirkung  die  Sauberkeit  vernach- 
lässigt werden. 

(In  Oesterreich  ist  als  zulässiger  Maximalgehalt  derjenige  von  8  mg 
SO2  pro  1  Liter  Bier  oder  Wein  festgesetzt:  die  Vereinigung  bayerischer 
Vertreter  der  angewandten  Chemie  hat  als  Maximalgehalt  10  mg  pro  1  Liter 
vorgeschlagen.) 

Untersuchung  der  Lebensmittel. 

Werthvolles  Material  bezüglich  der  Untersuchung  von  Nahrungs- 
und  GenuBsmitteln  liefern  die  Jahresberichte  der  Lebens  mittel  Unter- 
suchungsstationen, so: 

1.  derjenigen  zu  Paris, 

2.  „  „    Amsterdam, 

3.  „  „    New  York, 

4.  „  des  Michigan-Staates, 

5.  „  zu  Kiel, 

6.  „  „   Bremen, 

7.  „  „   Hannover, 

8.  „  „   Brandenburg  a.  H., 

9.  „  „   Heidelberg, 

10.  n  „   Münster, 

11.  „  „   Wiesbaden, 

12.  „  „   Strassburg, 

13.  „  „    Würzburg, 

14.  „  der  Provinz  Rheinhessen. 

Ferner  liefern  ein  grosses  und  belangreiches  Material: 
die  Bevue  irUemutionäle  des  falsifications  1889, 
die  Zeitschrift  für  Nahrungsmittelchemie  1889, 
die  Monatshefte  der  Chemie  X,  1889, 
der  Analyst  1889, 

die  Vierteljahrsschrift  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Chemie 
der  Nahrungs-  und  Genussmittel  1889. 

Für  die  Untersuchung  von  gewissen  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln, so  von  Mehl,  Brot,  Branntwein,  hat  der  „Verein  schweizeri- 
scher Chemiker*'  bestimmte  Methoden  vorgeschlagen,  die  von  den  Chemikern 
des  Landes  befolgt  werden  sollen.  (Siehe  darüber  unten  die  Besprechung 
der  einzelnen  Lebensmittel.)  Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  wenn  auch  bei 
uns  solche  bindende  Normen  für  die  Untersuchung  sämmtlicher  Lebens- 
mittel und  der  wichtigsten  Gebrauchsgegenstände  bekannt  gemacht  würden. 

Elsner's^)  Darstellung  der  Untersuchungsmethoden  für  Nahrungs- 
mittel, Genussmittel,  Gebrauchsgegenstände,  Handelsproducte  u.  s.  w.  erschien 
anno  1889  in  vierter,  gegen  die  dritte  nicht  unerheblich  vermehrter  Auf- 
lage. 


^)  Eisner:  Die  Praxis  des  Cliemikei*8  etc.    Leipzig  1889. 
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Bornas ^)  Aoleitaug  zur  chemisch-technischen  Analyse  erörtert  in  Ab- 
schnitt 1  die  Untersnchuog  des  Rohrzuckers,  des  Stärkeznckers,  des  Milch- 
zuckers, des  Mostes;  in  Abschnitt  2  die  Untersuchung  der  Gerealien,  Kar- 
toffeln, des  Malzes  und  der  Würze;  in  Abschnitt  3  die  Untersuchung  der 
Alkoholica,  der  Branntweine,  Liqueure,  des  Fuselöls,  der  Presshefe,  des 
Weines,  der  Weinhefen,  des  Bieres,  des  Essigs;  in  Abschnitt  4  die  Unter- 
suchung der  Milch,  der  Fette,  des  Wachses,  der  Butter,  des  Glycerins, 
der  Seifen,  des  Oleomargarins ,  des  Petroleums,  der  ätherischen  Oele,  der 
Batßame  und  Harze;  in  Abschnitt  5  die  Prüfung  der  Papiere,  des  Leimes, 
der  Gerbmaterialien.  Diese  Aufzählung  des  Inhalts  lehrt,  dass  das  citirte 
Werk  vorzugsweise  die  Objecte  behandelt,  welche  in  das  Gebiet  der  Hy- 
giene fallen. 

Legislatorische  Bestimmungen   über  Lebensmittel  und 

Gebrauchsgegenstände. 

1.  Verfügung  des  Berliner  Polizeipräsidiums  vom  13.  Mai  1889,  betr. 
den  Verkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen  Gegenständen. 

2.  Verfügung  des  Regierungspräsidenten  in  Oppeln  vom   19.  April 
.   1889,  betr.  das  Safransurrogat. 

3.  Schwedische  Verordnung  vom  11.  October  1889,  betr.  die  Con- 
trole  bei  der  Fabrikation  von  Kunstbutter. 

4.  Englische  Horse-FIesh  Act  1889. 

5.  Französisches    Gesetz    vom    14.  August  1889,    betr.  Wein- 
verkaufl 

6.  Gesetz  des  Staates  Connecticut  vom  Jahre  1889,  betr.  den  Verkauf 
von  Tabak  an  Minderjährige. 

Fleisch.  Ueber  Vergiftungen  durch  verdorbenes  Fleisch 
und  verdorbene  Milch  berichteten  Brouardel,  Pouchet  und  Loye^). 
Nach  ihnen  handelt  es  sich  in  der  Regel  um  Substanzen,  welche  iuFäulniss 
übergegangen  sind,  denen  man  es  oft  aber  nicht  anmerken  kann,  dass  sie 
in  einem  stark  veränderten  Zustande  sich  befinden.  Es  kommt  selbst  vor, 
dass  gekochtes  Fleisch  schädlich  wirkt;  in  solchem  Falle  zeigt  sich  in  der 
Regel,  dass  diejenigen  erkranken,  welche  es  kalt  zu  sich  nahmen,  nachdem 
es  in  gewissen  Saucen  gelegen  hatte.  Zunächst  kommt  es  bei  derartigen 
Intoxicationen  zu  gastrointestinalen  Störungen,  zu  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Schmerzen  im  Epigastrium.  Dann  gesellen  sich  Diarrhoe,  Meteorismus, 
Trockenheit  im  Schlünde,  Kopfschmerzen  hinzu,  und  später  zeigen  sich 
nervöse  Störungen,  Parese,  Delirien,  Hallucinationen,  Unruhe,  Amblyopie, 
Diplopie,  Accomodationslähmung,  Ptosis,  Amaurose,  mitunter  auch  Erschei- 
nungen im  Gebiete  des  Larynx,  wie  Heiserkeit,  Aphonie,  Erstickungsangst. 
Was  die  Ursache  anbelangt,  so  ist  der  directe  Nachweis  des  Giftes  (Pto- 
maine),  erst  ausnahmeweise  gelungen.     Ein  Theil  der  Vergiftungen  scheint 


^)  Hern:  Anleitung  zur  chemisch -technischen  Analyse  organischer  Stoffe. 
Wien  1889. 

^)  Brouardel,  Pouchet  und  Loye:  Congress  f.  Hygiene  und  Demographie 
za  Paris.    Wiener  Med.  Presse  1889,  8.  1466. 
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sogar  durch  MikroorganismeD  hervorgerufen  zu  werden.  Die  Frage,  ob 
Intoxication  durch  Ptomaine  oder  Infection  durch  Mikroben,  hat  aber  eine 
grosse  Bedeutung.  Denn  langes  Kochen  wird  stets  genügen,  um  die  Mikro- 
ben  zu  tödten,  nicht,  um  alle  Ptomaine  zu  vernichten. 

Denaeyer  (Brüssel)  hat  Fleischmacerationen  verschiedenen  Alters 
filtrirt  und  nicht  filtiirt  Thieren  eingespritzt.  Filtrirte,  einen  Tag  alte 
Maeerationen  blieben,  in  Form  von  intraperitonealen  Injectionen  Mäusen 
einverleibt,  wirkungslos.  Zwei  Tage  alte  filtrirte  Maeerationen  verursachten 
den  Tod  der  Thiere  und  dreitägige  Maeerationen  hatten  eine  ähnliche 
Wirkung  wie  Curare.  Nicht  filtrirte  Maeerationen  tödten  die  Thiere  viel 
rascher.  Bouchard  hat  mit  Peptonen  Intoxicationen  erzeugt,  was 
Denae]ier  nicht  gelang. 

Thibaut  (Lille)  bemerkt,  dass  bei  der  Fabrikation  der  Würste  das 
Fleisch  todtgeborener  Kälber  benutzt  wird,  welches  den  Würsten  ein  gutes 
Aussehen  geben  soll.  Nun  ist  aber  dieses  Fleisch  gelatinös  und  dem  Ver- 
derben sehr  unterworfen;  es  müsste  daher  gesetzlich  das  Minimalalter  und 
-Gewicht  der  zu  benutzenden  Kälber  bestimmt  werden. 

Felix  (Bukarest)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Salz,  wenn  es 
zu  frischem  Fleisch  zugesetzt  wird,  dasselbe  vor  Verderben  schützt.  So 
werden  in  Rumänien  getrocknetes  und  gesalzenes  Fleisch,  und  selbst  ge- 
trocknete Fische  in  grossen  Massen  genossen,  und  noch  nie  ist  in  Folge 
dessen  eine  Vergiftung  vorgekommen.  Nicht  gesalzener  Käse  hat  schon  oft 
üble  Folgen  erzeugt,  und  in  den  Fällen  von  Intoxicationen  in  Folge  des 
Genusses  von  Würsten  waren  die  letzteren  mit  Leber  oder  Blut  gemischt. 

Pouch  et  hat  in  seinen  Versuchen ,  ebenso  wie  Bouchard,  die  starke 
Giftigkeit  der  intravenös  eingeführten  Peptone  festgestellt. 

Brouardel  fordert  schliesslich  eine  exacte  klinische,  bacteriologische 
und  chemische  Untersuchung  jedes  einzelnen  Falles,  ohne  die  an  eine  ge- 
setzliche Regelung  dieser  Frage  nicht  geschritten  werden  könne. 

Eine  Vergiftung  durch  getrocknetes  Fleisch,  welches  den  B.  euteridis 
enthielt,  beschreibt  Karlinski ^).  Er  isolirte  diesen  Mikroben,  den  er  in 
dem  erbrochenen  Fleische  auffand,  und  stellte  so  die  Identität  mit  dem 
von  Gärtner  entdeckten  Bacillus  fest. 

Die  Fleischvergiftungen  zu  A  ndelfingen  und  Kloten  fuhrt 
uns  J.  J.  Suter*)  in  einer  140  Seiten  umfassenden  Monographie  vor.  Die- 
selbe beginnt  mit  einer  Darstellung  der  Fleischvergiftung  zu  Andelfingen 
1839  nach  Zahl  der  Fälle,  schildert  Charakter  und  Symptomatologie  der 
Erkrankungen  und  giebt  Analysen  des  Obdnctionsbefundes.  Es  folgt  eine 
Beschreibung  der  Fleischvergiftung  zu  Kloten,  welche  1878  statthatte, 
nach  der  nämlichen  Disposition,  auch  eine  Beschreibung  derjenigen  Fälle, 
welche  gleichzeitig  in  Seebach,  nicht  weit  von  Kloten,  beobachtet 
wurden,  sowie  derjenigen  (74)  Erkrankungen  gleicher  Art,  welche  bei  Per- 
sonen auftraten,  die  mit  den  primär  Erkrankten  in  Berührung  gekommen 
waren,  an  dem  Feste  zu  Kloten  aber  nicht  Theil  genommen  hatten.      Am 


')  Karlinski:  Centralbl.  f.  Bacterolopfie  VI,  Nr.  1 1 . 

2)  J.   J.   Suter:     Die   Fleisclivergiftungen    io    Andelfingen    und    Kloten. 
München  1889. 
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Schlüsse  beider  Capitel  wird  auch  der  Thiererkrankungen  gedacht, 
weli^e  bei  Gelegenheit  jener  MassenerkraDkuDgen  der  Menschen  zu  A  n  d  e  1  - 
fingen  bezw.  Kloten  sich  ereigneten.  Darauf  geht  der  Verfasser  zu 
einer  Besprechung  des  Wesens  der  Krankheit  über,  welche  nach  ihm  in 
beiden  Epidemieen  absolut  die  gleiche  war.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  es 
sich  um  Abdominaltyphus  gehandelt  habe,  dass  derselbe  jedoch  in  einer 
besonderen  Abart  aufgetreten  sei.  Da  in  beiden  Epidemieen  der  6e- 
nuss  von  (Kalb-)  Fleisch  angeschuldigt  werden  muss,  so  handelte  es  sich 
für  den  Verfasser  darum,  zu  zeigen,  wie  dasselbe  der  Träger  des  Typhus- 
virus  werden  konnte.  Doch  kommt  er  in  diesem  Punkte  zu  keinem  be- 
stimmten Urtheil.  Er  betont,  dass  nach  Einzelnen  Abdomiualtyphus  auch 
bei  Thieren  vorkomme,  glaubt  aber  von  der  Annahme  absehen  zu  müssen, 
dass  in  den  bezeichneten  Epidemieen  eine  Typhuserkrankung  des  Kalbes 
das  ersichtliche  Moment  gewesen  sei,  scheint  sich  vielmehr  der  Ansicht  zU' 
zuneigen,  dass  Fleisch  im  Zustande  fauliger  Zersetzung  Typhus  erzeugen 
könne.  (Geht  man  die  Symptome  der  Erkrankungen  und  die  Obdnctions- 
befunde  durch,  welche  der  Verfasser  mittheilt,  so  gewinnt  man  keineswegs 
die  feste  Ueberzeugung ,  dass  es  sich  um  Abdominaltyphus  handelte.  Die 
bereits  früher  von  Huber  geäusserte  Ansicht,  dass  die  Epidemie  von 
Andelfingen  eine  solche  von  intestinaler  Anthrax  -  Mycose  gewesen  sei, 
ist  durch  Suter  nicht  widerlegt.     Ref.) 

Eine  Dissertation  Souchay's^)  handelt  über  Wurst  vergift  ung,  und 
theilt  drei  neue  Fälle  derselben  mit.  Sie  alle  ereigneten  sich  im  Früh- 
linge,  einer  Zeit,  in  welcher  Botulismus  am  häufigsten  vorkommt^  In  allen 
drei  Fällen,  die  unter  den  bekannten  Symptomen  verliefen  und  mit  dem 
Tode  endigten,  fehlten  Spaltpilze  sowohl  den  tieferen  Schichten  des  Magen- 
darmtractus,  wie  den  inneren  Organen,  speciell  der  Leber,  Milz  und  den 
Nieren.  Ebenso  wurden  entzündliche  Affectionen  im  Magen  und  Darm  ver- 
misst.  Bemerkens werth  yf&r  in  einem  Falle  stark  ausgesprochene  intersti- 
tielle Entzündung  der  Leber.  Der  Autor  sohliesst  aus  diesen  Umständen, 
dass  die  Intoxication  durch  ein  Ptomai'n  hervorgerufen  wurde,  welches  zur 
Resorption  gelangte,  ohne  in  den  resorbireuden  Organen  bemerkenswerthe 
Veränderungen  hervorzurufen.  (Was  die  Würste  anbetrifft,  so  wurden  die- 
jenigen untersucht,  welche  Krankheit  und  Tod  in  den  beiden  letzten  Fällen 
verursachten.  Es  ergab  sich,  dass  sie  ekelhaft  rochen,  mit  Spaltpilzen,  Bact. 
Termo,  stark  durchsetzt  waren,  auf  Kaninchen  verimpft  aber  keine  Krank- 
heit erzeugten.) 

Zur  Erkennung  von  Finnen  in  Wurst  oder  Hackfleisch  empfiehlt 
Schmidt -Mülheim')  eine  Probe  der  betreffenden  Massen  mit  dem  sechs- 
bis  achtfachen  Volumen  künstlichen  Magensaftes  einige  Stunden  bei  40^  C. 
zu  digeriren.  Das  Fleisch  wird  dann  verdaut,  das  Fett  sammelt  sich  an 
der  Oberfläche,  die  Blasenkörper  der  Finnen  aber  sinken  unversehrt  zu 
Boden  und  sind  hier  als  reiskorngrosse,  weisse  Körper  zu  finden. 


*)   Söuchay:   Zur  Kenntnis«  der  Wurstvergiftung.     Tübiugen  1889. 
})   Schmidt -Mülheim    nach   Zeitschrift    für    analytische    Chemie    1889, 
S.  369. 

Vierteljahnsohrift  fttr  GüsnndhelUpflei;e,  1B90.    Supplement.  5 
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Ueber  Eastner's  und  Sleinheirs  Arbeiten  bezfiglicli  der  Infec- 
tiosität  des  Fleisches  perlsüchtiger  Thiere  siehe  weiter  anten  im 
Capitel  ^Tuberculosen. 

Auf  dem  Schlachthofe  zu  Berlin^)  wurden  1888  geschlachtet: 
130  733  Rinder       | 

.11  if.  ^^1^7  924  815  SchhMshtthiere. 

275  049  Schafe       | 

419  848  Schweine) 
Zurückgewiesen  wurden  5783  Thiere  und  zwar 

wegen  allgemeiner  Tubercnlose     .     .     .     .  2435  Thiere, 

„  käsiger  LungenafFection     ....  14  ,, 

„       Peritonitis 6  „ 

„  Wassersucht    ........  298  „ 

„       Scropheln 1  „ 

yt       Actinomyces 1926  „ 

„        Trichinose 311  „ 

„       Rothlauf 399  „ 

„  sonstiger  Krankheiten  .     .     .     .     .  333  „ 

Beanstandet  wurden  einzelne  Theile 

von  Rindern  .....     23  297  | 

„     Kälbern ^^^M  51  816  einzelne  Theile. 

„     Schafen 9  051  j 

„     Schweinen  ....     19499  j 
Beanstandet  wurden: 

ungeborene  Kälber 2727  +  7993  =  10  720 

crepirte  Thiere 157 

Tube  reu  lose  der  verschiedensten  Stadien  fand  sich  bei  4300Rinderny 
8  Kälbern  und  6393  Schweinen.  Finnen  wurden  in  1925 Schweinen  und 
einem  Kalbe  constatirt. 

Eine  Darmstädter  Commission,  welche  für  den  Bau  eines  Schlacht- 
hauses ernannt  worden  war  und  zahlreiche  Schlachthäuser  Deutschlands 
besichtigt  hatte,  stellte  für  den  Bau  desselben  folgende  Normen  auf  ^): 

1.  Keine  der  beiden  Hanptanordnungen  von  Schlachthausanlagen  be- 
friedigt vollkommen ;  beide  haben  Vorzüge,  aber  auch  Nachtheüe. 

2.  Empfehlenswerth  ist  die  Einrichtung  der  Schlachthallen  für  Gross- 
und  Kleinvieh,  nicht  empfehlenswerth  die  Queranordnung  der  Winden 
in  den  Grossvieh-Schlachthallen. 

3.  In  der  Schlachthalle  für  Schweine  ist  die  Qneranordnung  der  Haken- 
rahmen einer  Läugsanordnung  derselben  vorzuziehen. 

4.  Die  Brüheinrichtung  für  Schweine  ist  mit  der  Schlachthalle  für 
letztere  nicht  zu  vereinigen ,  doch  nahe  der  Schlachthalle  anzulegen. 

5.  Die  Stallungen  für  das  Schlachtvieh  sind  den  betreffenden  Schlacht- 
hallen möglichst  nahe  anzulegen. 


^)  Archiv  für  anim.  NahMingsmittelkunde  1889,  IT,  S.  8. 
2)  Centralbl.  d.  Bauverwaltung  1889^,  Nr.  27. 
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6.  Ueber  den  Stallungen  für  Gross*  und  Kleinvieh  sind  Futterböden 
anzulegen. 

7.  Die  Einrichtangen  för  Kaidaunenwäsche  sind  nicht  in  den  Schlaoht- 
hallen,  wohl  aber  ihnen  nahe  anzulegen. 

8.  Auch  das  Kühlhaus  ist  den  Schlachthallen  möglichst  nahe  zu  bringen. 

9.  Der  Trichinenschauranm  ist  im  VerwaltuDgsgebäude  anzulegen. 

10.  Stallung  und  Schlachtraum  für  krankes  Vieh  sind  vom  übrigen 
Schlachthof  abzusondern.  Die  Freibank  mnss  an  letzteren  sich  an- 
schliessen. 

11.  Der  Schlachtraum  für  Pferde  ist  vom  übrigen  Schlachthof  abzu- 
sondern. 

12.  Maschinen  und  Kesselanlage  sind  denjenigen  Räumen  möglichst  nahe 
zu  legen,  in  denen  Dampf,  Wasser  oder  kalte  Luft  nöthig  sind. 

13.  Die  Kaldaunen-Düngerstätte  ist  den  Kaldaanenwäschen  nicht  zu  fern 
und  so  anzuordnen,  dass  von  ihr  keine  üblen  Gerüche  in  die  Schlacht- 
hallen und  das.  Kühlhaus  gelangen  können.  Empfehlenswerth  ist 
die  unmittelbare  Abfuhr  des  Düngers  ohne  Aufspeicherung. 

14.  Alle  wichtigen  Räume  der  Anlage  müssen  eine  zukünftige  Erweite- 
rung zulassen. 

Osthoff  ^)  vertritt  die  Ansicht,  dass  sämmtliche  Gebäude,  in  denen 
die  mit  dem  Schlachten  in  Verbindung  stehenden  Vorgänge  sich  ab- 
spielen, an  einander  gelegt  werden  müssen  und  zwar  so,  dass  sie  alle  mit 
einander  in  Verbindung  sind,  dass  auch  die  Stallungen  nur  durch  schmale 
Entlüftungsräume,  nicht  durch  offene  Höfe  von  den  sonstigen  Räumen  ge- 
trennt sein  dürfen.  Derselbe  Autor  empfiehlt  für  Kühlhausanlagen  in  erster 
Linie  das  System  Pictet. 

Ueber  Peptone  handelt  ein  Aufsatz  C.  Rüger' s^).  Derselbe  bringt 
zunächst  eine  Tabelle  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  bekannteren 
Peptonpräparate.     Es  enthält  das  Pepton 

Orgf.  Stoffe  Gesammt-N 

Kemmerich's     .     .     61'69  Proc.  1012  Proc. 

Koch's 49-65     „  7*44     „ 

Merk's 86*76     „  633     „ 

Antweiler's  .     .     .     84*46     „  9*61      „ 

Cibirs 56-20     „  1220     „ 

Führt  man  alle  Präparate  auf  dieselbe  Gonsistenz  zurück,  so  kommen 
auf  100  Thle.  bei 


Lösl.  EiweisB 

Pepton 

18-75  Proc. 

39-15  Proc. 

16-25     „ 

2404     „ 

23'00     „ 

32-49     „ 

13-18     „ 

64-04     „ 

12-45     , 

38-60     „ 

Keramerich's  Pepton 
Koches  „ 

Merk's  „ 

Antweiler's         „ 
Cibil's 


62-24  org.  Subst.    39-49  Pept.  10-21  Ges.-N. 

61-00   „        „         29-54     „  9-14     „ 

65-24    „        „         24-43     „  997     ^ 

62-85    „        ^        47-65     „  12-63     „ 

57-66    „        „         43-75     „  910     „ 


1)  Osthoff:  Wochenblatt  f.  Bauknnde  1889,  Nr.  52. 
3)  C.  Rüger:  Archiv  f.  Hygiene  IX,  8.  3. 
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Fiir  eine  Mark  erhält  man  von: 

Kemmerich's  Pepton 2 7 '23  g  reines  Pepton, 

Koch'ß  „  20-37^      „ 

Merk's  „  .....       9*40  „      „ 

Antweiler's  „  ......     23*84  „      „  „ 

Cihil'B  ,  32-02  ^      „ 

Versuche  mit  Cibil's  Pepton  (Papaya-Fleischpepton)  ao  nieren-  und 
typhnskranken  Menschen  ergaben,  dass  dasselbe  eine  Steigerung  des  Stoff- 
wechsels bewirkt,  dass  es  die  Harnstoffmenge  vermehrt.  Dabei  ist  zu  be- 
merken ,  dass  die  Patienten  nach  dem  Genüsse  jenes  Präparates  sich  wohl 
fühlten,  einen  regelmässigen  Stuhl  hatten,  das  Pepton  gern  genossen. 

Milch.  J.  N.  Zeitler^)  berichtet  über  das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung einer  grösseren  Zahl  von  Stallmilchproben  in  Cannstatt.  Er 
fand,  dass 

das  spec.  Gew.  der  Vollmilch  ....     von     1*0275  bis     1*034  Proc. 

„       „         „       „     abgerahmten  Milch        „        1*0293    „       1*0358   „ 
der  Fettgehalt  (durch  Ausschütteln) .. .     „        2*42        „       4*97        „ 

die  Trockensubstanz „      10*52        „     13*98        „ 

„   Asche „       0*567      „       0*760     „ 

„    Phosphorsäure „        0*152      „       0*245      „ 

schwankte. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Milch,  welche  in  London  verkauft 
wird  und  aus  der  Hälfte  aller  Grafschaften  Englands  stammt,  theilt 
Vieth^)  Folgendes  mit: 

Im  Mittel  schwankte  die  Trockensubstanz   .     .     .     von  12*8  bis  13*0  Proc. 
„       „                „            „    fettfreie  Trockensubstanz       „       8*9    „      9*1      „ 
„      „  „  der  Fettgehalt .,        3*8    „      4*0     „ 

Die  niedrigen  Zahlen  wurden  im  Februar  bis  April,  die  hohen  im 
Spätherbst  gefunden. 

Die  LandhoutO'Courant^)  berichtet  ebenfalls  über  die  Zusammen- 
setzung der  Kuhmilch.     Es  schwankte  während  eines  Jahres 

die  Trockensubstanz von  11*73     bis  12*04    Proc. 

der  Fettgehalt „        2*87      „       3*36       „ 

das  specifische  Gewicht  .     ...       „        1*0316  „       1*0327  „ 

Babcock^)  giebt  die  mittlere  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  an, 
wie  folgt: 

Fett zu     3-5  Proc. 

Eiweisssubstanz „      4*3      ,, 

Zucker „      4*5      „ 

Salze „      0*7      „ 

Wasser „    87*0      „ 

Specifisches  Gewicht     .     .     .     .  „    1030  bis  1036  (!) 

^)  Zeit  1er:  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1889,  8.  13. 

*-^)  Vieth:  Molkerei-Ztg.  1889,  S.  274. 

3)  Milchzeitung  1889,  S.  A7h. 

*)  Babcock  nach  Milchztg.  1889,  8.  334. 
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Bei  Stallfütterung  fand  Schrodt^)  die  Milch  von  geringerem  Ge- 
halte an  TrockenBabstanz,  als  bei  Weidegang. 

Er  constatirte  nämlich 

bei  Stallfatterung 

den  Gehalt  an  Trockensubst,  zu  11*853 

^       „    Fett    .     .     .    „      3-104 

„         7)       n    Trockensubst.  „     12*130 

„       „     Fett    .     .     .    „      3-374 

Den  Unterschied  zwischen  Vor-  und  Nachmiloh  bestimmten  Cotta 
und  Clark  ^),  indem  sie  die  Abendmilch  der  nämlichen  Kuh  in  Portionen 
von  0*5  Liter  sammelten.     Sie  fanden: 

Erstes  Oemelk  Zweites  Gemelk 

1.  Probe     ....     1*76  Proc.  Fett  1*33  Proc.  Fett 


bei  Weidegang 
11*978  Morgenmilch 

3-007  „ 

12-521  Abendmilch 

3*702 


2. 

3. 

4. 

12. 


2-30 
2*70 
2-95 

8*45 


n 


n 


n 


1-73 
2-46 
2*90 
9-70 


» 


Die  Colostrum-Milch,  welche  Koenanth'^  untersuchte,  enthielt: 
27*80  Proc Trockensubstanz, 


11*99     „         

4-67     „         

5-02     „         

4-18     „         

1-94     ,         

und  hatte  10  591  specif.  Gewicht. 

Die  Milchversorgung  und  den  Milchhandel  der  Stadt  Berlin  besprach 
0.  Kurtze^)  und  machte  dabei  folgende  Angaben.     Es  führen  täglich  ein: 

die  Berliner  Milchhändler 411  000  Liter  Milch, 


Albumin, 

Casein, 

Fett, 

Zucker, 

Salze, 


n 


„  Molkereibesitzer 
Meierei  Bolle  .... 
fliegenden  Vororthändler 
zwei  Milchcuranstalten  . 


50  000 

35  000 

10  500 

3  500 


« 


n 


Summa     509  000  Liter  Milch. 

Wenn  diese  Zusammenstellung  Alles  umfasst,  so  würde  auf  den  Kopf  der 
Berliner  Bevölkerung  ja  nur  etwas  mehr  als  V3  Liter  für  den  Tag  kommen. 

Nach  einem  Artikel  der  Milchzeitung ^)  producirte  Frankreich  1882 
gegen  68  Millionen  Hectoliter  Milch.  Auf  jeden  Tag  kommen  also  etwa 
186  300  Hectoliter,  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  täglich  fast  Va  Liter, 

Miquel^)  fand  in  frischer  Milch  bei  ihrer  Ankunft  im  Laboratorium 
pro   1  ccm    9000  Keime,    nach   einer    Stunde   31750  Keime,    nach    zwei 


^)  Schrodt:  Jahresbericht  d.  milchwirth.  Station  Kiel  1887/88,  S.  8. 

>)  Cotta  and  Clark:  Molkereiztg.  1889,  S.  217. 

^)  Koenauth:  Ztschr.  f.  Nahrungsmittelantersüchung  1889,  S.  5. 

*)  Kurtze:  Milchzeitung  1889,  B.  594. 

^)  Milchzeitung  1889,  8.  767. 

^)  Miquel:  Ann.  de  micrographie  1889. 
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Stunden  36  250  Keime,  nach  25  Stunden  5  600000  Keime.  Er  fand  ferner 
in  Ahendmilch,  welche  hei  25^  hingestellt  war,  nach  15  Stunden 
72  Millionen,  und  in  solcher,  welche  hei  36^  hingestellt  war,  165  Millionen 
Keime. 

Milchsaure  Gährung  der  Milch.  Fokker*)  stellte  die  Be- 
hauptung auf,  dass  hei  der  milchsauren  Gährung  der  Milch  die  Mikrohen 
nicht  die  Hauptrolle  spielen,  dass  vielmehr  das  Gasei'n  der  fermentirende 
Körper  sei.  Dieser  Auffassung  trat  Fränkel  sehr  bestimmt  entgegen,  be- 
tonte, dass  zwar  ein  einziges  specifisches  Bacterium  für  jene  Gährung  nicht 
existire,  dass  vielmehr  mehrere  Arten  Bacterien  den  Milchzucker  in  Milch- 
säure überführen,  dass  aber  unter  allen  Umständen  Mikroben  zum  Auftreten 
der  Milchsäuregährung  unentbehrlich  sind  und  dass  das  Gasein  nur  inso- 
fern von  Belang  sei,  als  es  wahrscheinlich  für  die  Milchsäurebacterien  ein 
geeignetes  Nährsubstrat  abgebe. 

Studien  über  die  schleimige  Gährung  stellte  E.  Kramer  an*). 
Derselbe  vermochte  die  Bacterien  von  Pasteur  und  Schmidt-Mülheim 
in  keinem  Falle  schleimiger  Gährung  von  Milch  zu  finden,  wies  als  den 
Erreger  schleimiger  Gährung  des  Weines  den  auaeroben  B.  viscosus  nach 
und  behauptete,  dass  die  Schleimbildung  eine  Verschleimung  der  Bacterien- 
membran  sei. 

Grotenfeldt')  beschrieb  ein  Bacterium,  welches  die  Milch  roth  färbt, 
das  B.  lactis  erythrogenes.  Dasselbe  bewirkt  Ausscheidung  des  Gaseins  ohne 
Aenderung  der  Reaction.  Die  rothe  Farbe  tritt  aber  nur  hervor,  wenn  die 
Gultivirung  im  Dunkeln  statthat.  Bei  der  Untersuchung  diarrhöischer  Kinder- 
fäces  fand  Baginsky*)  denselben  Spaltpilz.  —  Grotenfeldt's  sonstige 
Studien  über  die  Zersetzungen  der  Milch  befassen  sich  mit  der  Virulenz  der 
Milchsäurebacterien  und  mit  der  Spaltung  des  Milchzuckers  durch  einen 
Sprosspilz,  den  Sacharomyces  acidi  lactici. 

Söldner  5)  erörtert  in  ausführlicher  kritischer  Darstellung  und  an  der 
Hand  eigener  Untersuchungen  die  Beziehungen  der  Salze  der  Milch  zur 
Gerinnungsfähigkeit.  Er  zeigt,  dass  letztere  wesentlich  von  dem  Gehalt 
der  Milch  an  löslichen  Kalksalzen  abhängt,  dass  sie  um  so  geringer  ist,  je 
höher  der  Gehalt  an  diesen  Salzen  sich  stellt.  Beim  Kochen  vermindert 
sich  die  Gerinnungsfähigkeit.  Dies  ist  nach  Söldner  Folge  der  Verringe- 
rung des  Gehaltes  an  löslichen  Kalksalzen.  Auch  Zusatz  von  Alkali  ver- 
ringert diesen  Gehalt  und  setzt  deshalb  die  Gerinnungsfähigkeit  herab. 
Dagegen  steigert  Zusatz  von  Säure  und  Einleitung  von  Kohlensäure  den 
Gehalt  an  lösliehen  Kalksalzen  und  dem  entsprechend  auch  die  Fähigkeit 
der  Milch,  zu  gerinnen.  —  In  seinen  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  Milch- 
zersetzungen bespricht  Scholl^)  die  blaue  Milch  und  sucht  zunächst  den 


1)  Fokker:  Centralbl.  f.  Bacteriol.  V,  8.  293. 

2)  E.  Kramer:  Chem.  Monatshefte  X,  Nr.  7. 

3)  Grotenfeldt:    Centralbl.   f.  Bacteriologie   V,   8.  38 :"   und   Fortschritte    d. 
Med.,  Nr.  4. 

*)  Baginsky:  Centralbl.  f.  Bacteriologie  V,  8.  138. 

^)  Söldner:   Die  Salze  der  Milch  in   ihren  Beziehungen   zum  Verhalten  des 
Caseins.     München  1888.     Dissert. 

6)  Scholl:  Fortschritte  der  Medicin  1889,  Nr.  21. 
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Beweis  zu  erbringen,  dass  die  Annahme  Hneppe's  (der  blaue  Farbstoff  sei 
ein  Spaltungsproduct  des  Caseins  und  die  Milchsäure  steigere  nur  die 
Intensität  der  Farbe)  das  Richtige  trifft  Er  constatirte  nämlich  nur  in 
case'inhaltigem  Nährsubstrat,  nicht  in  Molken  nach  stattgehabter  Impfung 
blaue  Farbe. 

Weiterhin  verbreitet  er  sich  über  die  Natur  der  Farbe.  Diese  stellt 
ein  Farbsalz  vor,  dessen  Ghromogen  eine  Säure  aus  der  Fettreihe  ist,  dessen 
Base  Ammoniak  sein  muss,  welches  seinerseits  vom  geronnenen  Casein  ab- 
stammt. (Geronnenes  Casein  erwies  sich  als  besseres  Nähi*substrat  und  für 
die  Farbstoffbildung  geeigneter  als  gelöstes.)  Wahrscheinlich  wird  auch 
die  Säure  vom  Casein  abgespalten  und  ist  irgend  ein  anderer  Bestandtheil 
d^r  Milch  an  der  Bildung  der  blauen  Farbe  nicht  direct  betheiligt,  sondern 
nur  insofern  von  Bedeutung,  als*  er  das  Entstehen  der  sauren  Reaction 
ermöglicht.  Schliesslich  erörtert  der  Verfasser  die  Abschwächung  der  Viru- 
lenz des  B.  oyanogenes  und  zeigt,  dass  man  diese  Abschwächung  durch 
öfteres  Umzüchten  auf  neutraler  oder  alkalischer  Nährgelatine,  sowie  durch 
ungenügende  Zufuhr  von  stickstoffhaltigem  Nährmaterial  erzielen  kann. 

Heim^)  stellte  gleichfalls  Studien  über  blaue  Milch,  namentlich  über 
das  biologische  Verhalten  des  B.  cyanogenes,  au.     (Näheres  siehe  loco  cit.) 

Milchcontrole.  lieber  die  Milchcontrole  in  Strassburg  im 
Elsass,  imAUgäu,  in  den  Vereinigten  Staatenvon  Nordamerika, 
in  Canada  findet  der  Leser  nähere  Angaben  in  den  unten  citirten  Zeit- 
schriften^). Aus  Mangel  an  Raum  muss  ich  mich  mit  diesem  Hinweise 
begnügen. 

Eine  zu  Anfang  1889  für  Dresden  erlassene  Verordnung  über  Milch - 
verkauf  setzt  Folgendes  fest : 

1.  Es  darf  nur  unabgerahmte  Milch  und  Magermilch,  nicht  sogenannte 
Halbmilch  verkauft  werden.  Die  Magermilch  muss  als  solche  be- 
zeichnet sein. 

2.  Vollmilch  soll  bei  lö«  ein  specif.  Gewicht  von  1*029  bis  1*034  und 
mindestens  3  Proc.  Fett  haben. 

3.  Magermilch  soll  bei  15^  ein  specif.  Gewicht  von  l'032bis  1*038  und 
mindestens  1  Proc.  Fett  haben.  Centrifugenmilch  darf  einen  ge- 
ringeren Fettgehalt  haben,  muss  aber  als  solche  bezeichnet  sein. 

4.  Die  polizeiliche  Prüfung  erfolgt  auf  specifisches  Gewicht  durch 
die  Wage  von  Quevenne.  Ist  dies  Gewicht  zu  gering,  so  wird  vom 
Chemiker  weiter  auf  Trockensubstanz  und  Fettgehalt 
geprüft. 

(Besondere  Bestimmungen  verbieten  den  Verkauf  der  Milch 
kranker  Kühe  und  geben  Anordnungen  über  Aufbewahruug  der 
Milch.) 

Milchprüfung.      Die    gewichtsanalytische    Fettbestimmung  will 
Dietrich^)  in  der  Weise  vornehmen,  dass  er  die  abgewogene,  mit  einigen 


*)  Heim:  Arbeiten  aufl  dem  kaiserl.  Gesandheitsamte  V,  S.  518. 
2)  Milchictg.  XVIII,  S.  776.     Molkereiztg.  in,  8.  329.     Milchztg.  XVIII,  S.  696. 
Molkereiztg.  in,  S.  379. 

^)  Dietrich:  Ztschr.  f.  angew.  Chemie  V,  S.  4t 3. 
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Tropfen  Ammoniak  versetzte  Milch  in  Watte  sich  einsaugen  und  mit  dieser 
trocknen  lässt.  Die Extraction  des  Fettes  nimmt  er  mittelst  des  Soxhlet*- 
sehen  Apparates  vor. 

Patrick^)  hringt  zur  yolumetrischen  Fetthestimmudg  in  der  Milch 
die  festen  Bestandtheile  derselben  ausser  Fett  durch  eine  Misehuog  von 
9  Thlo.  Essigsäure,  5  Thln.  Schwefelsäure  und  2  Thln.  Salzsäure  in  Losung 
und  misst  das  Fett  in  einer  engen,  graduirten  Röhre  bei  bestimmter  Tempe- 
ratur. Näheres  über  sein  Verfahren  und  den  für  dasselbe  zu  benutzenden 
Apparat  findet  der  Leser  in  der  citirten  Abhandlung. 

Klein^  stellte  vergleichende  Untersuchungen  an  über  die  Milohfett- 
bestimmung  nach  der  Rös ersehen  und  nach  der  Adams' sehen  Methode. 
Er  fand,  dass  die  Resultate  beider  sehr  gut  mit  einander  übeinstimmten 
sowohl  bei  frischer  wie  bei  saurer  Milch.  Derselbe  Autor  ermittelte  ferner, 
dass  die  Seesandmethode  bedeutend  niedrigere  Werthe  für  Fett  lieferte, 
dass  bei  Anwendung  der  Gypsmethode  eine  einstündige  Dauer  des  Extra- 
hirens  durchaus  nicht  genügt,  dass  selbst  eine  zehnstündige  Dauer  das  Fett 
nicht  vollständig  entfernt,  dass  vielmehr  vierzehn  volle  Stunden  mit  wasser- 
freiem Aether  ausgezogen  werden  muss,  und  erklärte  aus  diesem  Grunde  die 
Gypsmethode  für  nicht  empfehlenswerth. 

Aräometrische  Milchfettbestimmungen  machte  M.  Kühn')  und 
fand  dabei,  dass  die  Ergebnisse  des  Soxhlet'scheu  Verfahrens  mit  den* 
jenigen  der  Gewichtsanalyse  gut  übereinstimmten,  dass  aber  die  Werthe, 
welche  nach  dem  EngstrÖm'schen  Verfahren  gewonnen  wurden,  erheblich 
niedriger  waren.  In  Fällen,  in  welchen  die  Soxhlet'sche  Methode  ver- 
sagte, erzielte  er  die  Abscheidung  der  Aetherfettlösung  am  raschesten  durch 
Gentrifugalkraft. 

Labesius'^)  behauptet  nach  seinen  Ermittelungen,  dass  zwar  das 
So x hie t' sehe  Aräometer  gute  Resultate  giebt,  dass  aber  Fjordes  Control- 
apparat  am  meisten  zu  empfehlen  ist,  zumal  er  gleichzeitig  den  Rahmgehalt 
und  die  Buttermenge  angiebt.  (Der  Autor  hebt  hervor,  dass  der  Fettgehalt 
der  Milch  nicht  allein  für  deren  Werth  zur  Butterbereitung  maiCssgebend 
ist.)  H.  Frahm^)  hat  mit  dem  Lactokrit  sehr  gute  Erfahrungen  ge- 
macht, rühmt  die  Einfachheit  der  Anwendung  und  behauptet,  dass  das 
Resultat  ebenso  genau  ist,  wie  dasjenige  des  Soxhlet^schen  Aräometerver- 
fahrens. (Lactokrit  für  den  Handbetrieb  =  Baby  lactokrit,  am  Laboratoriums- 
tisch festzuschrauben.) 

Das  neue  Lactobutyrometer  von  Gerber  findet  der  Leser  in 
der  Molkereizeitung  1889,  III,  S.  137,  den  verbesserten  Soxhlet- 
Szombathi' sehen  Extractionsapparat  in  der  Zeitschrift  für  angewandte 
Chemie  1889,  S.  33  beschrieben. 

Fleischmann*)  empfiehlt  zur  Fettbestimmuug  für  grössere  Ge- 
nossenschaften am  meisten  das  Lactokrit,  doch  nur  da,  wo  der  Separator 


1)  Patrick:  Chem.-Ztjr.  1889,  XIII,  R.  203. 

2)  Klein:  Bericht  des  milch wirthschaftl.  Institutes  Pi-oskau  IV,  S.  88  u.  89. 
3j  Kühn:  Müchzeitung  XVIII,  S.  601. 

*)  Labesius:  Ebendort,  6.  773. 

*)  Fr  ahm:  Milchzeitung  XVIII,  S.  8. 

«)  Flei8chmann:  Molkereizeitung  1889,  III,  8.  47. 
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von  de  Laval  benutzt  wird.  Bei  wenigen  UntersnchnDgen  ist  die  So xhle ti- 
sche Methode  am  besten;  das Lactobatyrometer  von  Marchand  giebt  nicht 
immer  richtige  Werthe,  die  Fjord 'sehe  Methode  ist  gar  nicht  zuverlässig. 

Verfasser  dieses  Jahresberichts  hatte  früher  die  Diphenylamin- 
reaction  (anf  Salpetersäure)  zur  Erkennung  eines  Wasserznsatzes  zur  Milch 
benutzt.  Möslinger^)  prüfte  nun  neuerdings,  ob  verschiedene  Mengen- 
verhältnisse der  beiden  Reagentien  das  Auftreten  der  Reaction  beeinflussen, 
und  fand,  dass  in  der  That  Verwendung  einer  Schwefelsäure  mit  15  Proc. 
Wasser  genauere  Resultate  giebt,  als  Verwendung  einer  concentrirten 
Sohwefelsäure,  dass  aber  die  Menge  des  Diphenylamins  ohne  jeden  Einfluss 
ist.  Er  benutzt  folgendes  Verfahren :  Es  werden  100  ccm  Milch  nach  Zusatz 
von  1,5  ccm  einer  20  procentigen  Chlorcalciumlösung  gekocht  und  filtrirt. 
Dann  bringt  man  2  ccm  einer  Lösung  von  20  mg  Diphenylamin  .in  20  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure^)  (1  Vol.  SO4H}  +  3  Vol.  Wasser)  in  ein  kleines 
Porcellanschälchen ,  lässt  vom  Filtrate  der  Milch  Vs^^^m  tropfenweise  in  die 
Mitte  der  Lösung  fallen  und  das  Ganze,  ohne  zu  mischen,  zwei  bis  drei 
Minuten  stehen,  führt  dann  erst  leichte  Bewegungen  der  Schale  aus  und 
überlässt  sie  dann  sich  selbst.  Auftreten  blauer  Farbe  zeigt  die  Anwesenheit 
von  Nitraten  an.  Mit  dieser  Probe  vermag  man  noch  2  mg  Salpetersäure 
in  1  Liter  Milch  zu  erkennen.  So  kommt  Möslinger  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Diphenylaminreaction  ein  weHhvoUes  Mittel  zur  Erkennung  eines 
Wasaerzusatzes  zur  Milch  ist,  betont  jedoch,  dass  man  den  Beweis  für 
solchen  Zusatz  nicht  bloss  auf  die  Gonstatirung  von  Nitraten  basiren  dürfe. 
(Die  Leser  wollen  bezuglich  dieser  Probe  meine  Angaben  in  der  Deutschen 
Vierteljahrsschr.  f.  öffcntl.  Gesundheitspflege  1883  nachlesen,  um  zu  sehen, 
dass  schon  damals  die  fragliche  Reaction  zurMi]chprüfung  empfohlen  wurde.) 

Ueber  die  Entstehung  und  Verbreitung  von  Krankheiten 
durch  die  Milch  verbreitete  sich  Sonnenberger  auf  der  62.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher.  Doch  finde  ich  in  dem  Vortrage  nichts  wesentlich 
Neues.  Im  Uebrigen  wolle  der  Leser  weiter  unten  das  Capitel  „Abdominal- 
typhus" nachsehen,  wo  über  eine  Arbeit  Almquist^s,  betrefiend  Ausbrei- 
tung dieser  Krankheit  durch  Milch,  berichtet  wird.  Ebenso  wolle  der  Leser 
unten  im  Capitel  „Hygiene  des  Kindes"  den  Abschnitt  „Cholera  infantium", 
im  Capitel  „Infectionskrankheiten"  den  Abschnitt  „Tuberculose"  (Hirsch- 
berger' s  Arbeit)  nachlesen. 

Die  Milch  von  Kühen,  welche  an  Eutertuberculose  litten, 
wurde  von  Storch^)  chemisch  untersucht.  Derselbe  fand,  dass  sie  regel- 
mässig sehr  arm  an  Kalk,  Kali  und  Phosphorsäure,  relativ  reich  an  Natron 
und  Chlor  war,  dass  sie  beim  Kochen  zu  einem  dicken  Kuchen  coagulirte, 
und  dass  ihre  Eiweisskörper  sich  Eahezu  verhielten,  wie  diejenigen  im 
Blutserum'^).     Er  nimmt  deshalb  an,  dass  bei  jener  Krankheit  nach   und 


*)  Möslinger:  Bericht  über  die  VII.  Vergammln  Dg  bayerischer  Vertreter  der 
angew.  Chemie. 

2)  Diese  Lösung  wird  zu  100  ccm  mit  conceDtrirter  B04Ha  aafgefitllt. 

^)  Storch:  Tydskr.  f.  Landsöconomi  1889,  p.  535. 

^)  Es  verhielt  sich  das  Albumin  im  Secret  des  kranken  Euters  zum  Gesammt- 
eiweiss  wie  23*0  resp.  39*2  zu  100*0,  während  es  in  der  normalen  Milch  sich  wie  14'2 
zu  lOO'O  verhält. 
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nach  eine  Zerstörung  des  Eutergewehes  eintritt,  und  dass  dann  schliesslich 
bloss  ein  Transsudat  des  Blutes  in  den  Milchgängen  sich  findet. 

Mit  dem  Nachweise  und  dem  Verhalten  der  Tuberkel bacillen 
in  Kuhmilch  beschäftigt  sich  ein  Vortrag  Schmidt-Mülheim's  0. 
Derselbe  empfiehlt,  die  intraperitoneale  Verimpfung  grosser  Milchmengen 
auf  Kaninchen  zum  Nachweise  des  Vorhandenseins  jener  Bacillen  zu  be- 
nutzen, giebt  für  diese  Methode  das  erforderliche  Instrumentarium  an  und 
behauptet,  dass  sie  sehr  leicht  zu  handhaben  ist. 

Die  Erkennung  und  Bestimmung  einer  Verfälschung  der  Milch 
durch  Wasserzusatz  und  Entrahmung  wird  in  der  Dissertation  von 
Fr.  J.  Herz^)  besprochen.  Derselbe  gab  in  dieser  Arbeit  eine  Milch - 
tabelle  an,  aus  welcher  ohne  grössere  Rechnung  die  zugesetzte  Wasser- 
menge und  gleichzeitig  die  Menge  des  entzogenen  Fettes,  sowie  diejenige 
der  fettfreien  Trockensubstanz  abzulesen  ist.  Bestimmt  man  das  specifische 
Gewicht  und  den  Fettgehalt  der  betreffenden  Milchprobe,  so  findet  man  in 
der  Tabelle ,  wo  die  Linien  S  (für  das  specifische  Gewicht)  und  /  (für  den 
Fettgehalt)  sich  schneiden,  die  Ziffer  für  die  Trockensubstanz  t,  auf  der 
Linie  to  den  willkürlich  angenommenen  künstlichen  Wassergehalt,  auf  der 
Linie  v  die  Menge  des  Zusatzes  von  300  ccm  Wasser  auf  1000  ccm  Stall- 
probenmilch.    Zeigt  z.  B.  eine  Milch: 

d  =  28-4     (10  284  specif.  Gew.),  die  Stallproben  milch  *  =  34-4 

»  n  n  »  T»  /=      3-65, 

n  n  «  I»  n  ^  ^^^^  1*^  ^4, 

n  V  n  n  n  ^  ^~~      ^        « 

so  war  der  Wasserzusatz  w  18  —  0  =  w  18  =  1;  220 ccm,  der  Fett- 
entzug pro  1  Liter  (p  6  —  0  ==  5  g. 

Um  Borsäure  in  der  Milch  nachzuweisen,  empfiehlt  Kretschner'), 
dieselbe  stark  zu  schütteln,  5  bis  6  ccm  auf  2  ccm  einzudampfen,  fünf  Tropfen 
rauchende  Salzsäure  zuzusetzen,  weiter  einzudampfen  und  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  nicht  leuchtende  Flamme  des  Bunsenbrenners  horizontal  über  die 
Oeffnung  des  Tiegels  streicht.  Ist  Borsäure  anwesend,  so  färbt  sich  die 
Flamme  in  kurzer  Zeit  grün. 

Pade^)  giebt  folgendes  Verfahren  an  zum  Nachweise  des  Zusatzes 
von  Natrium  bicarbonicum  zur  Milch.  Man  verascht,  zieht  die  Asche  aus, 
bestimmt  in  der  Lösung  die  Phosphorsäure  mit  Uraulösung  und  titrirt  die 
Alkalität  mit  Schwefelsäure.  (Es  sollen  bei  Zusatz  von  Natrium  bicar- 
bonicum zwei  Drittheile  des  Alkalicarbonates  mit  dem  phosphorsauren 
Kalk  der  Milch  in  phosphorsaures  Alkali  und  in  kohlensauren  Kalk  übergehen.) 

Rahm.  Sendtner^)  analysirte  zahlreiche  Proben  von  Rahm,  fand 
in  demselben  nur  4"85Proc.  bis  16'6  Proc.  Fett  und  hebt  mit  Recht  hervor. 
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1)  Schmidt- Mülheim:  Vortrag  auf  der  62.  VersammhiDg  d.  Naturforscher. 
^)  Fr.  J.  Herz:    Die  Erkennung  und  Bestimmung  einer  stattgehabten  Wässe- 
rung und  Entrahmung  der  Kuhmilch.     Neuwied  1889.     Dissertation. 
3)  Kretschner:  Pharm.  Centralhalle  1889,  S.  525. 
*)  Pade:  Milchzeitung  XVHI,  8.  709. 
*)  Sendtner:  Bericht  über  die  Vll.Vers.  bayer.  Vertret.  d.  angew.  Chem.,  8. 119. 
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dasB  der  Preis  des  Rahms  (40  his  60  Pfennig  pro  ein   Liter)  meistens    in 
keinem  richtigen  Verhältnisse  zam  Fett  stehe. 

Käse.  Bei  seinen  Stadien  über  den  Reifungsprocess  des  Käses 
fand  Adametz ^),  dass  derselbe  stets  sehr  reich  an  Mikroben  war.  Es  ent- 
hielt 1  g  Käse  850  000  bis  5600000  derselben.  Der  Antor  fand  unter  ihnen 
1 9  verschiedene  Spaltpilze  und  drei  Hefepilze.  Sobald  Antiseptica 
zum  Käse  gesetzt  wurden,  unterblieb  die  Reifung. 

Butter.  Untersuchungen  über  die  Methoden  der  Butteranalyse  stellte 
Vigna')  an  und  fand,  dass  zur. Vorprüfung  die  Probe  Drouot's,  sowie 
die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  nach  Am  buhl  sich  eignen,  im 
Uebrigen  jedoch  die  Methode  Reich  ert-Meissl 's  die  empfehleuswertheste 
ist,  die  Modificationen  Mansfeld^s  und  Goldmann's  zwecklos  sind. 

Auch  Salvatori')  stndirte  die  Methoden  der  Butteranalyse  und 
namentlich  diejenige  Drouot's.  Sein  Urtheil  geht  dahin,  dass  diese  nicht 
genügend  sicher  ist.  Auch  diejenige  Hü  hl 's  leistet  wenig  zur  Erkennung 
der  Beimengung  fremder  Fette.  Günstig  wird  aber  auch  yon  diesem  Autor 
die  Reichert-Meissl'sche  Methode  beurtheilt. 

Grossier^)  yerbreitete  sich  über  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  vom  Butterfett.  Das  König'  sehe  Aräometer  giebt  nach  ihm 
stets  zu  hohe  Ziffern.  Dasselbe  gilt  von  dem  Pyknometer;  nur  lässt  sich 
bei  denWerthen,  welche  letzteres  giebt,  der  Fehler  durch  Berechnung  elin^i- 
niren.  Der  Autor  giebt  nun  das  Nähere  an ,  auf  welche  Weise  dies  mög- 
lich ist. 

» 

Der  Bericht  der  Inspectoren  des  Lebensmitteluntersuchungsamtes  zu 
Amsterdam^)  meldet,  dass  dort  im  Jahre  1888  die  Prüfung  des  Gehalts 
der  Butter  an  flüchtigen  Fettsäuren  regelmässig  durchgeführt 
wurde.  Zur  Neutralisation  derselben  in  2'5g  verseifter  Butter  war  im 
Mittel  nöthig  13*30  bis  14'70  des  Yio-Normalalkalis.  Doch  ergab  sich  auch 
für  sicher  unverfälschte  Butter  gelegentlich  ein  Verbrauch  von  nur  11*5 
und  12*5.     Es  werden  aus  den  Ermittelungen  folgende  Schlüsse  gezogen: 

1.  Die  Butter,  welche  zur  Sättigung  ihrer  flüchtigen  Fettsäuren  weniger 
als  ll'5ccm  Normalalkali  erfordert,  ist  noch  nicht  mit  voller  Ent- 
schiedenheit als  verfälscht  zu  bezeichnen. 

2.  Die  Sättigungsziffer  differirt  nach  den  Monaten  und  ist  deshalb  in 
jedem  Monat  festzustellen. 

3.  Echte  Butter  hat  bisweilen  eine  niedrigere  Sättigungsziffer. 

Vieth^)  fand  bei  seinen  Untersuchungen  der  Butter  aus  der  Aylesbury- 
Dairy-Farm  nach  dem  Verfahren  von  Reichert-Wollny  für  die  Wollny 'sehe 
Zahl  die  Werthe  24*05  bis  32*4,  einmal  sogar  nur  20*4,  obgleich  die  Butter 
absolut  sicher  eine  unverfUlschte  war. 


^)  Adametz:  Zeitschr.  f.  wissensch.  Landwirthschafb  1889,  8.  227. 

2)  Vigna:  Stazione  XVI,  p.  396. 

5)  Salvatori:  Ebendort. 

*)  Grossier:  Neederl.  Tijdkskr.  voor  Pharm.  1889,  August. 

«)  Milchztg.  XVni,  S.  461. 

«)  Vieth:  Milchztg.  XVDI,  S.  541. 
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Kanstbutter.  Scala  und  Ale  sei  ^)  ermittelten  durch  eine  lieihe  von 
Versuchen,  dass  der  Milzbrandbacillus,  der  Tuberkel-  und  Rotzbacillus ,  der 
Streptococcus  pyogenes  eine  lange  Reihe  von  Tagen  in  Mar  garin  butter 
lebensfähig  sich  erhalten.  Sie  fordern  deshalb,  dass  solche  Butter  nicht 
eher  in  den  Handel  gelangen  soll,  bis  wenigstens  40  Tage  nach  der  Her- 
stellung verflossen  sind. 

Cerealien.  Fernbach  ^)  fand  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen, 
daBs  Früchte  und  Samen  der  Pflanzen  durchaus  nicht  regelmassig  Spaltpilze 
enthalten,  und  H.  Büchner')  kam  zu  gleichem  Schlüsse,  während  Bern- 
heim  zahlreiche  Coccen  und  Stäbchenbacterien  aus  der  Masse  von  Getreide- 
körnem  gefunden  zu  haben  angab  ^).  K.  B.  Lehmann^)  studirte  das 
nämliche  Thema  und  überzeugte  sich,  dass  die  Ansicht  der  beiden  erst- 
bezeichneten  Autoren  die  richtige  ist,  dass  eine  Präexistenz  von  Bacterien 
im  gesunden  Pflanzengewebe  nicht  angenommen  werden  darf.  Damit  fallen 
auch  jene  Schlüsse  zusammen,  welche  aus  dem  Vorhandensein  von  Bacterien 
im  Getreidekorn  gezogen  worden  sind. 

Zur  Untersuchung  der  Mehle  beschloss  der  „Verein  schweizerischer 
Chemiker"  ')  folgendes  Verfahren  anzuwenden.     Die  Prüfung  erfolgt: 

a)  auf  fremde  Mehle, 

b)  auf  Unkrautsamen, 

c)  auf  absichtliche  oder  zufällige  Verunreinigungen, 

d)  auf  Verdorbensein, 
und  erfolgt: 

1)  durch  das  Mikroskop, 

2)  durch  physikalische  und  chemische  Mittel. 

Zur  Beurtheilung  sollen  folgende  Normen  dienen: 

1.  Roggen-  und  Weizenmehl  dürfen  nicht  mehr  als   15  Proc,  andere 
Mehle  nicht  mehr  als  18  Proc.  Wasser  enthalten. 

2.  Roggenmehl  darf  nicht  mehr  als  2  Proc,  Weizenmehl  nicht  mehr 
als  1*5  Proc.  Asche  haben. 

3.  Der  Quarzgehalt  der  Mehle  darf  in  maximo  0*25  Proc.  betragen. 

4.  Das    Mehl    darf  keine    mineralischen    Gifte,    keine    Pilze,    Milben, 
Würmer  enthalten. 

5.  Saure  Reaction  ist  nicht  immer  ein  Zeichen  vom  Verdorbensein  des 
Mehles. 

Bei  seiner  Untersuchung  des  Mehles  auf  Backfähigkeit  ermittelte 
Günther^)  Folgendes: 

1.    Die    freien   Säuren    des  Mehles    sind  Milchsäure    und  Spuren    von 
Ameisensäure. 


')  Bcala  uud  AleHsi:  Annali  deir  isutituto  d'igiene  diBomal,  Serie  1,  p.  2ol. 
^)  Fernbach:  Anuales  de  rinstitut  Pasteur  1888,  Nov. 
^)  H.  Buchner:  Münchener  med.  WocheiiBchrift  1888,  Nr.  51. 
*)  Bernheim:  Tageblatt  der  Naturforscher  Versammlung  zu  Köln, 
ß)  K.  B.  Lehmann:  Archiv  für  Hygiene  IX,  4.  Heft, 
ö)  Siebe  Veröffentlichung  des  K.  D.  Geuundheiteamtes  1889,  S.  537. 
^)  Günther:   Mittheüungen  aus  dem  pharm aceut Ischen  Institute  zu  Erlangen 
von  Hilger.    Erlangen  1889. 
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2.  Der  Gehalt  der  Mehle  von  normaler  Backfähigkeit  an  freier  Säure 
schwankt  von  0*004  Proc.  bis  0*023  Proc.  beim  Weizen,  von  0*023  Proc. 
bis  0*045  Proc.  beim  Roggen. 

3.  Der  Gehalt  der  Mehle  aus  ausgewachsenem  Roggen,  der  nicht  back- 
fähig  ist,  an  freier  Säure  beträgt  0*059  Proc.  bis  0*112  Proc. 

4.  Normal-backfähige  Mehle  liefern  bei  Diastase-Einwirkung  32'6  resp. 
45*1  bis  47*7  Proc.  Maltose,  schlecht-backfiihige  48*2  bis  51*3  Proc. 

5.  Die  Maltose-  und  Säuremeugen  normal-  und  schlecht  -  backfähiger 
Roggenmehle  sind  so  wenig  verschieden,  dass  die  betreffenden  Werthe 
keinen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung  bieten. 

6.  Dasselbe  gilt  von  den  Werthen  für  Maltose,  welche  beim  Ver- 
zuckerungsprocesse  gewonnen  werden. 

Brot.  Mit  der  Brotgährung  befasst  sich  die  Dissertation  von 
W.  L.  Peters  ^).  Derselbe  constatirte  im  Sauerteig  drei  Arten  von  Saccharo- 
myces,  nämlich  S.  minor,  eine  demselben  an  Grösse  gleichkommende,  aber 
eirunde  (nicht  kugelige)  Form  und  S.  mycoderma,  ferner  fünf  verschiedene 
Bacterien.  Die  letzteren  sind  nach  dem  Verfasser  ausser  Stande,  alkoholische 
Gährung  hervorzurufen,  also  das  Aufgehen  des  Teiges  zu  befördern.  Dagegen 
vermögen  ihrer  zwei  Stärke  zu  lösen,  eins  Alkohol  in  Essigsäure  über- 
zuführen, eins  Milchsäure  zu  bilden,  eins  der  stärkelösenden  aus  Eiweiss 
Peptone  zu  erzeugen  und  bei  der  Brotfaulniss  eine  Rolle  zu  spielen.  Die 
ganze  Brotgährung  ist  nach  ihm  ein  compllcirter  Process,  dessen  wesent- 
lichster Theil  durch  Saccharomycesarten  hervorgerufen  wird,  während  die 
Bacterien  durch  Erzeugung  von  Säuren  und  löslichen  Verbindungen  sich 
geltend  machen. 

Kratschmer  und  Niemitowicz')  berichten  über  eine  eigenthümliche 
Art  der  Brotverderbniss.  Bei  einer  Revision  der  Lebensmittel  hatte  das 
Wiener  Stadtphysicat  mehrmals  ein  Verderben  der  Grahambrote  beobachtet, 
weiches  darin  bestand,  dass  im  Inneren  derselben  eine  klebrige,  fadenziehende 
Masse  hervortrat.  Die  Autoren  suchten  die  Ursache  zu  ergründen  und 
fanden  sie  in  einer  Wucherung  des  Kartoffel bacillus ,  B.'mesent.  vulgaris. 
Den  Beweis  hierfür  erbrachten  sie,  indem  sie  Brot  mit  Culturen  dieses 
Bacillus  impften.  Denn  wenn  dasselbe  alkalisch  reagirte,  so  trat  regelmässig 
die  vorhin  beschriebene  Veränderung  ein.  Für  das  spontane  Zustande- 
kommen der  letzteren  ist  eine  gewisse  Grösse  des  Brotes  von  Belang,  weil 
bei  einer  solchen  die  Hitze  im  Inneren  nicht  immer  alle  Mikroben  tödtet. 
(Grahambrot  wird  bei  gelinder  Hitze  gebacken.)  Zugabe  alkalischer 
Lockerungssubstanzen  zum  Teige  und  Mitverwendung  von  Kartoffelmehl 
fördern  jene  Brotverderbniss. 

Centrifugenmilchbrot  stellte  Sartori  ^)  her  und  verglich  es  mit  einem 
Brote,  welches  er  aus  demselben  Mehle  und  Wasser  bereitet  hatte.  Es  hatte 


M  W.  L.  Peters:  Die  Organismen  des  Sauerteigs  and  ihre  Bedeutang  für  die 
Brotgährung.    Diss.    Stra8Bl)urg  1889. 

^)  Kratschmer  und  Niemltowicz:  Ans  dem  chemischen  Laboratorium  des 
k.  k.  österreichischen  Militär-Sanitäts-Comit^s,  1889. 

3)  Sartori:  Milchzeitung  1889,  S.  364. 
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das  WaBserbrot  das  JMjlchbrot 

EiweisB 8'75  Proc.  9-73  Proc. 

Amylum 47*05     „  46'77     „ 

Dextrin  and  Zacker    .       5*76     „  6*11     „ 

Cellulose 3'84     „  3*78     „ 

Fett 0-86     „  0-96     „ 

Salze    ......       1-15     „  1*36     „ 

Wasser 32-59     „  31*29     „ 

W.  Prausnitz^)  stellte  an  einem  gesunden  Individuam  Versache  über 
Ausnutzung  der  Bohnen  an.  Die  letzteren  warden  über  Nacht  in  Wasser 
eingeweicht,  darauf  mit  diesem  unter  Zusatz  von  Salz  gekocht,  die  Ab- 
kochung mit  einer  Einbrenne  von  Mehl  und  Butterschmalz  yermischt  und 
dann  nochmals  gekocht.  Die  Versuchsperson  nahm  während  dreier  Tage 
zu  sich  täglich  500  g  Bohnen  mit  20  bis  33  g  Schmalz,  6  bis  27  g  Mehl, 
8  bis  24  g  Salz,  4  bis  10  g  Essig,  sowie  1  Liter  Bier.  Nun  ergab  die 
Analyse,  dass  die  eingenommene  Nahrung  zu  einem  erheblichen  Theile  im 
Eothe  wieder  erschien.  Dieser  führte  in  319  g  =  16*22  N,  242  g  organische 
Materie,  29*4 g  Salze  und  271g  Trockensubstanz.  Danach  berechnet  sich 
der  Verlust  der  eingenommenen  Nahrung: 

an  Trockensubstanz auf  18*32  Proc. 

„   StickstofiF „    30*25      „ 

„    organischer  Materie    ....  „     17*57      „ 

„    Salzen „    28*30      „ 

Die  Ausnutzung  der  Bohnen  war  danach  keine  gute,  namentlich  war 
sie  geringer  als  diejenige,  welche  bisher  bezüglich  der  Erbsen  gefanden 
wurde.  Der  Autor  erklärt  dies  aas  dem  Umstände,  dass  die  Erbsen  in  Brei- 
form, also  in  gut  zerkleinertem  Zustande,  die  Bohnen  aber  zum  grössten 
Theile  anzerquetscht  verschluckt  werden  und  als  solche  durch  den  Darm- 
canal  hindurchgehen.  Er  empfiehlt  aus  diesem  Grunde,  von  ihnen,  wie 
überhaupt  von  Leguminosen,  nur  massige  Mengen  einzuführen.  ,,Sie  sollen 
nur  als  Eiweisskörper  dienen,  um  bei  Aufnahme  eiweissarmer  Nahrangs- 
mittel das  noch  fehlende  Eiweiss  zu  ersetzen.  Deshalb  hat  es  einige  Be- 
rechtigung, wenn  beim  Volke  in  Süddeutschland  die  Leguminosen  weniger 
beliebt  sind,  und  wenn  ihnen  Gebäcke  aus  Weizenmehl  und  Knödel  oder 
Spätzel  vorgezogen  werden.  **  Doch  darf  man  wohl  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  Hülsenfrüchte  fein  vermählen  recht  gut,  ja  besser  als 
Kartoffeln  und  grobes  Brot  ausgenutzt  werden,  und  dass  es  deshalb  in  erster 
Linie  zu  erstreben  ist,  diese  Art  der  Zubereitung  beim  Volke  beliebt 
zu  machen,  den  Genuss  der  Hülsenfrüchte  mit  der  Hülse  aber  als  irrationell 
zu  lehren.    (Knorr's  Bohnenmehl!    Ref.) 

Kartoffeln.  Nach  dem  Berichte  CortiaFs^)  traten  im  Juli  1888  beim 
139.  Infanterieregimente  zu  Lyon  101  Fälle  von  Vergiftung  durch  schlechte 
Kartoffeln  auf.     Die  betreffenden  Patienten  klagten  über  grosse  Mattigkeit, 


1)  Prausnitz:  Zeitschrift  für  Biologie  1889,  8.  227. 

*)  Cortial:  Arcbives  de  mMecine  et  de  phannacie  militaires  1889,  Nr.  7. 
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Eolikschmerzen,  Durcbfall,  Kopfschmerz,  Fieherbitze,  viele  derselben  auch 
im  Beginne  über  Frösteln,  später  über  Schwindel,  Uebelkeit,  heftigen 
Seh  weiss,  einige  aach  über  Ohrensansen,  Lichtschen,  krankhaftes  Zncken  in 
verschiedenen  Körpertheilen.  Das  Leiden  dauerte  vier  bis  fünf  Tage  and  ging 
dann  in  Genesung  über.  Als  Ursache  konnte  man  nur  den  Genuss  junger, 
nicht  hinreichend  reifer  Kartoffeln  anschuldigen.  Etwa  fünf  Standen  nach 
der  betreffenden  Mahlzeit  zeigten  sich  die  ersten  Symptome  bei  den  Mann- 
schaften, und  das  Leiden  verschwand,  als  man  Kartoffeln  solcher  Art  nicht 
mehr  verabfolgte.  Auch  erkrankte  ein  Hund,  welcher  den  Rest  der  Kar- 
toffeln verzehrte,  an  einer  starken,  acht  Tage  anhaltenden  Diarrhoe.  Solan  in 
hat  man  in  den  Kartoffeln  angeblich  nicht  aufgefunden. 

M.  Parles  ^)  berichtet  über  Versuche,  welche  er  anstellte,  um  die  Wir- 
kung von  Solan  in  und  Solanidin  zu  ermitteln.  Als  Material  verwandte 
er  Solanin,  welches  Trommsdorff  aus  Kartoffelkeimen  dargestellt  hatte, 
und  Solanidin,  welches  von  Merk  bezogen  war.  Versuche  mit  Culturen 
von  M.  prodigiosus,  Amöben,  kleinen  Insecten  zeigten,  dass  ersteres,  das 
Solanin,  alles  lebende  Protoplasma  schädigt  und  in  Verdünnung  von  0*1  bis 
0'5  Proc.  den  Tod  desselben  bewirkt.  Blut  mit  Solanin  versetzt,  fault  viele 
Wochen  hindurch  nicht.  Frösche,  welchen  das  Gift  injicirt  wurde,  bekamen 
eine  vom  Gehirn  zum  Rückenmark  absteigende  Lähmung  und  späterhin 
Herzlähmung.  Bei  Warmblütern  wirkten  Solaninlösungen  stark  reizend, 
sobald  sie  subcutan  applicirt  wurden.  Injection  einer  ein-  bis  zweiprocen- 
tigen  neutralen  Lösung  in  physiologischer  Kochsalzlösung  in  das  Blut  rief 
fast  momentan  den  Tod  hervor;  Injection  geringerer  Dosen  hatte  zuerst 
Krampfsymptome,  später  Lähmungssymptome,  Abnahme  der  Temperatur 
Dyspnoe  und  Apnoe,  sowie  eine  hochgradige  Entzündung  der  Dünndarm- 
schleimhaut, hämorrhagische  Nephritis  und  Hämaturie  zur  Folge.  Vom 
Magen  ans  wirkte  das  Solanin  aber  ungleich  weniger  stark  ein.  Wurde  es 
nicht  erbrochen ,  so  entstand  acute  jEnteritis  mit  profusem  Durchfall  und 
Hämoglobinurie.  Auch  das  Solanidin  wirkte  als  Protoplasmagift  und 
als  Blutgift.  Bei  Warmblütern  zeigten  sich  nach  Injection  von  Solanidin 
ins  Blut  die  nämlichen  Erscheinungen,  wie  nach  Injection  von  Solanin; 
nur  wirkte  letzteres  in  etwa  der  halben  Dose  so  stark,  wie  Solanidin  in 
voller  Dose. 

Pilze.  Die  Monographie  Schlitzberger's')  über  die  essbaren  Pilze 
erschien  in  vierter  Auflage.  Derselbe  Autor  publicirte  eine  ebenfalls  mit 
Zeichnungen  ausgestattete  Schrift  über  die  verbreiteten  giftigen  Pilze. 
Empfehlenswerth  für  Schulen  und  für  das  Haus  ist  Schmierer's  und 
Kammerer's')  Atlas  der  wichtigsten  Pilze.  Die  Zeichnungen  sind  sehr 
naturtreu,  die  Angaben  über  Nährwerth,  Verdaulichkeit  und  Merkmale  der 
Pilze  zutreffend.  Ebenso  trefflich  ist  Moyen's*)  Werk  über  die  Pilze  mit 
seinen  überaus  zahlreichen,  sehr  genauen  Zeichnungen. 


^)  H.  Parle 8 :  üeber  Solanin  und  Solanidin.    Leipzig  1889. 
^)6chlitzberger:    „Unsere  häufigeren   essbaren  Pilze'',    Cassel   1889,    und 
Unsere  verbreiteten  giftigen  Pilze**,  Cassel  1889. 

3)  Schmierer  u. -Kammerer:  Unsere  wichtigsten  essbaren  Pilze.  Stuttgart  1889. 
^)  Moyeu:  Les  Champignons.    Paris  1889. 
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Alcoholica.  Ueber  die  Zunahme  des  Alk'oholismus  in  Frankreich 
bringen  die  Ä.  medico  - psychologiques  1889  (Juliheft)  folgende  Notizen  von 
Claude.  Es  betrug  die  Zahl  der  in  Folge  von  AlkoholismuB  psychisch 
erkrankten  Personen  in  den  Jahren : 

1861  bis  1865  =     9*60  Proc.  aller  psychisch  Erkrankten, 
1866    „    1870  =  11-97      „        ,  „  „  . 

1871    ,     1875  =  14-80      „        ,  n         .         « 

anno  1885  =  22*288    „        „  „ 

Danach  wäre  die  Zunahme  des  Alkoholismns  tbatsäcblich  in  Frank- 
reich eine  uDgemein  starke  gewesen. 

Eine  treffliche  Schilderung  der  Trunksucht,  ihrer  Ursachen  und 
Bekämpfung  verdanken  wir  Kowalewsky^.  Derselbe  constatirt  auch  für 
Russland  die  Zunahme  des  Alkoholconsums,  des  durch  ihn  hervorgerufenen 
psychischen  und  socialen  Elends.  Der  erste  Theil  seines  Werkes  bespricht 
die  Symptome,  das  Vorläuferstadium  des  acuten  Alkoholismus,  die  Dipso- 
manie, die  prädisponirenden  und  determinirenden  Ursachen  der  Trunksucht« 
der  zweite  Theil  die  Bekämpfung,  d.  h.  Prophylaxis  und  Therapie. 

Die  Hauptversammlung  des  Deutschen  Vereins  gegen  den  Miss- 
brauch geistiger  Getränke  führte  eine  eingehende  Disonssion  über  den 
Werth  der  Trinkerheilanstalten.  Der  Referent,  Pastor  Hirsch,  stellte 
folgende  Sätze  auf: 

^  Allgemeines:!)  Es  ist  eine  hocherfreuliche  Thatsache,  dass  vor  allen  anderen 

Ländern  in  DeutKcliland  Fürsorge  für  die  Heilung  unbemittelter  Trinker  getroffen 
ist,  theils  in  eigentlichen  Trinkerasylen,  theüs  in  besonderen  Abtheilungen  der 
Arbeitercolonien.  2)  Da  jedoch  die  gesetzliche  Grundlage  zu  einer  weiteren 
Entwickelung  und  ausgiebigen  Benutzung,  sowie  zu  einer  erfolgreichen  Thätigkeit 
der  Asyle  fehlt,  so  wäre  ein  deutsches  Trinkergesetz  resp.  die  gesetzliche  Entmün- 
digung der  Gewohnheitstrinker  sehr  willkommen  zu  heisseu.  3)  Es  würden  die 
gesetzlich  entmündigten  Trinker  in  den  bestehenden  und  eventuell  zu  erweitern- 
den Anstalten  mit  den  freiwilligen  Patienten  weilen  können,  während  die  zur 
Unterbringung  auf  bestimmte  Zeit  verurtheilteu  Trinker  am  besten  in  besonderen 
Anstalten  resp.  in  Verbindung  mit  den  Arbeitercolonien  unterzubringen  wären. 
4)  Bei  der  Einrichtung  der  Asyle  sind  drei  nothwendige  Factoren  ins  Auge  zn 
fassen:  a)  der  erfahrene  Arzt,  b)  der  geeignete  Ortsgeistliche  und  c)  die  in  der 
Anstalt  wohnenden  Hauseltern,  welche  für  die  Hausordnung,  Ar  bei  tsver  theilang, 
Küche  und  Wäsche  zu  sorgen  haben.  5)  Die  Emchtung  von  Trinkerheilanstalten 
durch  Private  empfiehlt  sich  nicht,  da  das  Geldinteresse  leicht  dem  Zweck  der 
Anstalten  hindernd  in  den  Weg  tritt.  6)  Dagegen  empfiehlt  es  sich  sehr,  dass  der 
Staat  einen  Inspector  sämmtlicher  durch  freie  Yereiusthätigkeit  zu  errichtenden 
Trinkerheilanstalten  anstellt,  der  dieselben  jährlich  zu  revidiren  und  auch  darauf 
zu  sehen  hätte,  dass  die  für  Alle  aufzustellenden  statistischen  Tabellen  pünktlich 
ausgefüllt  würden.  7)  Da  die  Trinkerheilanstalten,  welche  nicht  mehr  als  30  bis 
40  Patienten  haben  dürfen ,  sich  schwerlich  durch  Pensionen  und  Arbeitserträge 
ihrer  Insassen  erhalten  können,  so  wäre  eine  Untei-stützung  zur  Gründung  und 
Erhaltung  derselben  durch  die  betreffenden  communalen  Verwaltungen  sehr  er- 
wünscht. 8)  Die  Ortsbehörde  hat  streng  darauf  zu  sehen,  dass  den  Patienten  von 
den  Wirthen  gegen  Geld,  Kleider  oder  Borg  keine  geistigen  Geti-änke  verabreicht 
werden ,  und  im  betreffenden  Falle  scharf  gegen  dieselben  einzuschreiten.  9)  Eine 
Anstalt  für  Wohlhabende  und  Arme,  für  Gebildete  und  Ungebildete,  wenn  auch  in 
einigermaassen  getrennten  Abtheilungen,  empfiehlt  sich  nicht,  ebensowenig  eine 
Anstalt,  in  welcher  Männer  und  Frauen  zusammen  weilen. 

Besonderes:    10)  Landwirthschaftliche  und  Gartenarbeiten   bieten   die  beste 
und  gesundeste  Beschäftigung  für  die  Trinker,  wobei  eventuell  auf  die  verschiedenen 


1)  Kowalewsky:   Ivrognerie,  ses  causes  et  son  traitemeut.  Tradnit  par  W.  de 
Holstein.  1889. 
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Handwerker  genügende  Bück  sieht  zu  nehmen  wäre.  11)  Mit  dem  Eintritt  in  die 
Anstalt  enthalten  sich  die  Patienten,  welche  ihr  Geld  abzugehen  haben,  unbedingt 
aller  geistigen  Getränke  (es  sei  denn,  dass  der  Arzt  den  Genuss  derselben  zeitweise 
als  Arznei  verordnet)  und  haben  sich  die  Beamten  der  Anstalten  dieses  Genusses 
auch  zu  enthalten.  12)  Der  Hausvater  weist  den  Patienten  nach  dem  Maass  ihrer 
Kraft  und  ihres  körperlichen  Befindens  die  Arbeiten  im  Hause  und  draussen  an, 
wobei  immer  im  Auge  zu  behalten  ist,  dass  die  Beschäftigung  nur  das  Mittel  zum 
Zweck  der  Heilung  ist.  13)  Aufnahme  und  Entlassung  hat  der  Vorsteher  der 
Anstalt,  nicht  der  Hausvater  zu  bestimmen.  Ben  bleibend  renitenten  Patienten 
hat  der  Hansvater  dem  Vorsteher  zuzuführen.  14)  Jeder  Patient  verpflichtet  sich 
durch  seinen  Eintritt  in  die  Anstalt,  die  Hausordnung  pünktlich  zu  beobachten. 
15)  AVo  es  gewünscht  wird,  hat  der  Vorat^her  der  Anstalt  dem  zu  entlassenden 
Patienten  wo  möglich  zur  Erlangung  einer  Stelle  behiilflich  zu  sein,  auch  ihm  ein 
Zeugniss  zu  geben.  16)  Tn  der  Begel  haben  die  Patienten  ein  Jahr  in  der  Anstalt 
zu  verbleiben.  17)  In  den  ersten  di*ei  Monaten  darf  kein  Patient  allein  ausgehen; 
später  ist  es  ihm  mit  Wissen  des  Hausvaters  gestattet,  doch  tritt  das  Verbot  wieder 
sofort  in  Kraft,  wenn  er  sich  einer  groben  üebertretung  schuldig  macht.  18)  Herz- 
liches Mitleid,  Geduld  und  Liebe,  verbunden  mit  ernster  Zucht,  wirken  am  besten 
zur  Genesung  der  Patienten,  doch  ist  alles  methodi^^tische  Treiben  streng  zu  meiden. 

In  Ellikon  (Schweiz)  warde  ein  TrinkeraByl  Eröffnet  ^).  Dasselbe  erstrebt 
die  Heilung  der  Gewohnheitstrinker  durch  Entwöhnung  vom  Branntwein 
und  durch  regelmässige  Beschäftigung.  Der  Aufenthalt  soll  mindestens 
sechs  Monate  betragen.  Hierzu  muss  sich  der  Trinker  freiwillig  und  schrift- 
lich verpflichten.  Ausgeschlossen  sind  geistig  stark  defecte  oder  kranke  Trin- 
ker, bevorzugt  diejenigen,  welche  selbst  den  Wunsch  hegen,  geheilt  zu  werden. 

Technische  Erläuterungen  zu  dem  Entwürfe  eines  Gesetzes,  betreffend 
Aufhebung  zweier  Paragraphen  des  Gesetzes  von  1887  über  Branntwein- 
besteuerung lieferte  Seil').  Derselbe  erstattete  Bericht  1)  über  den  Brannt- 
wein und  seine  hauptsächlichen  Verunreinigungen  vom  physiologischen  und 
sanitätspolizeilichen  Gesichtspunkte  aus,  2)  über  den  Reinigungszwang  in 
anderen  Ländern  und  3)  über  die  aus  den  Darlegungen  (ad  1  und  2)  zu 
ziehenden  Schlussfolgerungen.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Satze,  dass  die 
vom  Reinigungszwänge  erhofiPten  sanitären  Vortheile  nur  massige  sind,  dass 
aber  die  kleineren  Brenner  kaum  die  Mittel  haben  würden,  die  Einrichtungen 
zur  Reinigung  des  Branntweins  zu  beschaffen. 

Zuntz^)  erörterte  die  Frage  der  Schädlichkeit  des  Fuselöls  nach 
Versuchen,  welche  er  an  sich  selbst  und  Anderen  anstellte.  Er  ermittelte, 
dass  täglich  1  bis  IV3  £f  Fuselöl  genommen  werden  konnten,  ohne  dass  die 
Betheiligten  eine  besondere  Wirkung  verspürten.  Deshalb  glaubt  Zuntz, 
dass  man  nicht  berechtigt  sei,  einen  Fuselgehalt  von  O'^Thln.  und  0'4  Thln. 
auf  100  Thle.  Alkohol  für  besonders  schädlich  zu  halten  und  die  Beseitigung 
solcher  Mengen  unbedingt  zu  fordern. 

Eine  interessante  Studie  über  den  Absynth  und  den  Absynthismus  ver- 
danken wir  Gad6ac  und  Meuni^r^).  Der  Absynthismus  besteht  nach 
diesen  Autoren  in  krankhaften  Störungen  des  Gefühls,  der  Bewegnngsorgane 
und  der  geistigen  Fähigkeiten.  Die  Symptome  sind:  Ameisenkriechen, 
schmerzhaftes  Ziehen  in  den  Extremitäten,  Gefühl  brennender  Hitze,  ge- 
steigerte Empfindlichkeit   der  Hautnerven,    Zittern,  Gedächtnissschwäche, 


1)  Nach  den  Schweiz.  Blättern  für  Gesundheitspflege  1888,  Nr.  20. 

2)  Seil:  Arheiten  aus  dem  Kaiaerl.  Gesundheitsamte  V,  B.  2. 

8)  Zuntz:  Verein  der  Spiritusfabrikanten.    Sitzung  vom  23.  Februar  1889. 
*)  Cad^ac  et  A.  Meunier:  Revue  d'hyglene  XI,  p.  lOöO. 
Viertoljahrasehrift  fOr  Oesundheitspflogp ,   1890.    Supplement.  Q 
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Schwäche  des  Denkvermögens,  des  Willens,  Schlaflosigkeit,  Hallncinationen, 
Epilepsie,  Wahnsinn.  Zu  dem  Ahsynth  verwendet  man  Alkohol,  die  Essens 
von  Absynth,  die  Essenz  von  Anis,  Stemanis,  Ysop,  Fenchel,  Angelica,  Melissa, 
Origannm  und  Mentha,  und  alle  diese  neun  Essenzen  werden  von  Gadeac 
und  Meunier  für  schädliche  Bestandtheile  gehalten,  während  Magnan 
eigentlich  nur  die  Absynthessenz  anschuldigt.  Jene  erstgenannten  Autoren 
stellten  nun  Versuche  an  sich  wie  an  Thieren  mit  den  verschiedenen 
Ingredienzien  des  Absynths  au  und  kamen  dabei  zu  folgenden  Schlüssen: 

In  dem  Absynth  giebt  es  im  Wesentlichen  zwei  Gruppen  von  toxischen 
Substanzen,  eine  von  ^ileptische  Krämpfe  erzeugenden  und  eine  andere  von 
stumpfsinnig  machenden.  Zu  der  ersteren  gehören  die  Essenz  des  Absynths, 
des  Ysops,  des  Fenchels,  zu  der  zweiten  die  Essenz  des  Anis,  des  Sternanis, 
der  Angelica,  des  Origanum.  Die  Essenz  der  Mentha  soll  sehr  erregen, 
diejenige  der  Melissa  einschläfernd  wirken. 

lieber  den  Nachweis  des  Fuselöls  in  Spirituosen  verbreitete 
sich  L.  V.  Udransky^).  Derselbe  fand,  dass  völlig  furfarolfreier  Amyl- 
alkohol, über  concentrirter  Schwefelsäure  geschichtet,  gar  keine  Farben- 
erscheinungen darbietet,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt,  eine 
bernsteingelbe  Farbe  annimmt,  welche  nach  langem  Stehen  nicht  intensiver 
wird,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt  und  erhitzt,  gelbe  Farbe  mit 
einem  schwachen  Stich  ins  Röthliche  zeigt,  dass  aber  furfurolhaltiger  (künst- 
licher) Amylalkohol  bei  Schichtung  mit  Schwefelsäure  an  der  Berührungs- 
fläche beider  Flüssigkeiten  einen  ziegelrothen  oder  violettbraunen  Farben- 
ring hervortreten  lässt,  mit  Schwefelsäure  gemischt,  ziegelroth  sich  färbt, 
mit  dieser  Säure  gemischt  und  erhitzt,  zuerst  roth,  dann  violett,  schliesslich 
schwarzbraun  wird.  (Fast  Gleiches  beschrieb  der  Verfasser  des  Jahresberichtes 
schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  im  Archiv  für  Hygiene  I,  S.  445  £f.)  Zur 
Prüfung  des  Weingeistes  auf  Fuselöl  empfiehlt  Udransky,5  ccm  des  ersteren 
mit  zwei  Tropfen  O'Öproc.  Furfurolwassers  zu  versetzen,  dann  5  ccm  concen- 
trirte  Schwefelsäure  hinzulaufen  zu  lassen,  während  man  dafür  sorgt,  dass 
die  Temperatur  der  Mischung  nicht  über  60^  steigt,  und  auf  die  Farbe  zu 
achten.  Bei  Gegenwart  von  Fuselöl  entsteht  an  der  Berührungsfläche  der 
Flüssigkeiten  ein  rother,  allmälig  in  Violett  übergehender  Ring.  Ist  viel 
Fuselöl  vorhanden,  so  erscheint  die  Rothfärbung  von  vornherein  sehr  intensiv ; 
ist  wenig  Fuselöl  vorhanden,  so  erscheint  die  Rothfarbung  zuerst  sehr 
schwach,  wird  aber  binnen  einer  halben  Stunde  stärker.  Als  charakteristisch 
für  den  Fuselgehalt  darf  aber  nur  die  ins  Violette  übergehende  Rothfärbung 
betrachtet  werd^en.  Bei  sehr  schwachem  Fuselgehalt  kann  man  den  Wein- 
geist zunächst  bei  60^  auf  Vio  seines  Volumens  eindampfen  oder  ihn  der 
fractionirten  Destillation  unterwerfen  und  die  letzte  Fraction  besonders  prüfen. 

Auch  W indisch^)  erörterte  die  Frage,  wie  man  am  besten  Fuselöl 
in  Trinkbranntweinen  nachweisen  könne,  und  zwar  auf  Grund  eigener 
Studien.  Zum  qualitativen  Nachweis  eignen  sich  nach  ihm  die  einfache 
Geruchsprobe,  die  Geruchsprobe  nach  Ausschütteln  mit  Chloroform,  die  von 
mir   angegebene  Methylviolettprobe,    zur    quantitativen    Bestimmung    die 


1)  üdransky:  Z.  f.  physiol.  Chemie  XIII,  S.  248. 

^)  W  indisch:  Arbeiten  aus  dem  K.  Gesundheitoamte  V,  2. 
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RöBe'scfae  Methode,  zumal  hei  Anwendung  der  yerhesserten  Herzfeld'- 
sehea  SohütielhArette.  —  Ueher  Gazeneuve's  Methode  des  Fuselölnach- 
weises  siehe  Z.  f.  angew.  Chemie  1869,  S.  429. 

Studien  üherGlycerinhestimmung  im  Wein  unternahm  J.Moritz  ^). 
Dieselben  bezogen  sich  auf  den  etwaigen  Verlust  an  Glycerin  beim  Trocknen, 
sowie  auf  den  Einfluss  der  Neutralisation  und  des  überschüssigen  Ealkzusatzes 
auf  die  Glycerinbestimmung. 

A.  Hasterlyk^)  publicirte  eine  kritische  Studie  über  die  bisherigen 
Methoden  zum  Nachweise  fremder  Farbstoffe  im  Wein.  Die  Arbeit 
ist  mit  grosser  Sorgfalt  verfasst  und  verdient  deshalb  Berücksichtigung. 
Doch  eignet  sich  der  Inhalt  nicht  wohl  zum  Referate  an  dieser  Stelle. 

Ein  neues  Verfahren  zum  Nachweise  fremder  Farbstoffe  im  Wein 
schlug  A.  Pagnoul')  vor.  Dasselbe  gründet  sich  auf  die  Thatsaohe,  dass 
Seifenlösungen  den  natürlichen  Weinfarbstoff  zerstören,  ihm  aber  nicht  jene 
grüne  Farbe  verleihen,  welche  ihm  durch  andere  alkalische  Lösungen  er* 
^  theilt  wird.  Der  Autor  mischt  5  ccm  der  Seifenlösung  mit  dem  gleichen 
Volumen  destillirten  Wassers  und  10  bis  20  Tropfen  Wein.  Ist  der  letztere 
echt,  80  bleibt  die  Mischung  farblos;  ist  er  künstlich  gef&rbt,  so  färbt  sich 
die  Mischung.  Diese  F&rbung  ist  verschieden  je  nach  der  Natur  des  künst- 
lichen Färbemittels.  Die  Probe  soll  ausserordentlich  empfindlich  sein,  z.  B. 
noch  2  mg  Fuchsin  pro  1  liiter  anzeigen.  (Mittelst  des  Spoctroskopes  ver- 
mag man  übrigens  noch  viel  geringere  Mengen  von  Fuchsin  nachzuweisen, 
wenn  man  den  Wein  vorher  mit  Amylalkohol  aaszieht.) 

Die  amtlich  für  Italien  vorgeschlagenen  Reactionen  für  Weinfarbstoff- 
nachweis sind  folgende  (eigentlich  von  Girard  herrührende): 

1.  Man  bringt  einige  Tropfen  des  zu  prüfenden  Weines  auf  ein  Ereide- 
stück  und  achtet  auf  die  Farbe. 

2.  Man  setzt  zu  dem  Wein  Barytwasser,  bis  grüne  Farbe  eintritt,  fügt 
dann  Essigäther  oder  Amylalkohol  zu,  lässt  absetzen  und  achtet  auf 
die  Farbe. 

3.  Zu  10  ccm  des  Weines  setzt  man  2  ccm  einer  5procentigen  Lösung 
von  kohlensaurem  Kali  und,  nachdem  die  Flüssigkeit  grün  geworden 
ist,  2  ccm  einer  20procentigen  Lösung  von  Quecksilberacetat,  filtrirt 
und  achtet  auf  die  Farbe«  Bei  Naturwein  ist  das  Filtrat  ungefärbt 
und  bleibt  auch  ungeförbt  auf  Zugabe  von  Salzsäure. 

4.  Man  mischt  4  ccm  Wein  mit  2  ccm  einer  lOprocentigen  Lösung  von 
Alaun  und  2  ccm  einer  10  procentigen  von  Natriumcarbonat,  schüt- 
telt, filtrirt  und  achtet  auf  die  Farbe.  Bei  Naturwein  ist  der  Lack 
flaschengrün  ohne  blauen  oder  violetten  Ton,  das  Filtrat  rein  grün. 

5.  Man  sättigt  den  Wein  mit  Natriumcarbonat  bis  zum  Eintritt  violetter 
Färbung,  fügt  ein  gleiches  Volumen  einer  Lösung  von  Thonerde- 
acetat  hinzu  und  achtet  auf  die  Farbe.  Die  Mischung  ist  granat- 
oder  schwach  lilaweinroth  bei  Naturwein. 


^)  Moritz:  Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Qesundbeitsamte,  V.  Bd.,  2.  Heft. 
')  A.  Hasterlyk:  Kritische  Studie  über  die  bisherigen  Methoden  zum  Nach- 
weis fremder  Farbstoffe  im  Wein.    München  1889. 

»)  Pagnoul:  Nach  Ohem.  Zeitung  1889,  Nr.  30,  8.  104. 

6* 
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6.  Man  mischt  2  ccm  Wein  mit  1  ocm  Bleiessig  und  filtrirt.  Bei  Natur- 
wein  ist  der  Lack  graublau  bis  licbtgr&n,  das  Filtrat  dagegen  völlig 
ungefärbt. 

Zur  Prüfung  des  Rothweins  auf  fremde  Farbstoffe  verwendet  Mans- 
feld^)  Albuminkreide,  bringt  auf  diese  einen  Tropfen  des  zu  unter- 
suchenden Weines  und  lässt  trocknen.  War  der  letztere  rein,  so  entsteht 
ein  hellgrüner  Fleck;  war  der  Wein  mit  fremdem  Farbstoff  versetzt,  so 
nimmt  der  Fleck  eine  andere  Farbe  an.  Das  Nähere  hierüber,  sowie  über 
die  weitere  Untersuchung  des  W^eines  mit  Barytlauge,  Kalilauge,  Alaun 
siehe  an  der  citirten  Stelle. 

Um  Kupfer  im  Wein  nachzuweisen,  empfiehlt  Kassner^)  die  Elek- 
trolyse. Mittelst  derselben  soll  es  möglich  sein,  noch  0*000002  g  Kupfer 
in  1  Liter  Wein  aufzufinden. 

Barillot's  y^Kanuel  de  Vanalyse  des  vins^  (Paris  1889)  bringt  eine 
kurze  Znsammenstellung  der  einfachsten  Prüfongsmethoden,  Ausführliches 
über  die  Ermittelung  der  fremden  Farbstoffe  im  Wein. 

Obstwein.  Heidelbeerwein,  welchen  Omeis^)  untersuchte,  hatte 
folgende  Zusammensetzung. 

Mit  10  Proc.  Zucker  und  Hefe  vergohren: 

3-50  bis  3-62  Proc.  Extract, 

0-29  Proc.  Salze, 

r02  bis  1*05  Proc.  Gesammtsäure, 

0-63    „   0'76  „      Glycerin, 

6-86    „    7-73  „      Alkohol  (Gew.), 

0-04     „   0-08  „      Zucker, 

0-048  „    0-06  „      Essigsäure. 

Mit  25  Proc.  Zucker  und  Hefe  vergohren: 

7-20  bis    934    Proc.  Extract, 

0-34  „     0-36  „  Salze, 

1-03  „      1058     „  Gesammtsäure, 

0-937  „      1-000  „  Glycerin, 

10-70  „  12-08  „  Alkohol, 

2-20  „     4-46  „  Zucker, 

0-115  „     0-123  „  Essigsäure. 

Ohne  Zucker  und  ohne  Hefe  vergohren: 

3-37  bis  3-38    Proc.  Extract, 

0*258  „  0*260     „  Salze, 

1*36  „  1*97  „  Gesammtsäure, 

0*34  „  0*35  „  Glycerin, 

2*20  „  2-30  „  Alkohol, 

0-21  „  0-23  „  Zucker, 

—  —  Essigsaure. 


1)  Mansfeld:  Cheni.  Centralbl.  1889,  II,  Nr.  1. 

2)  Kassner:  Pharm.  Cenjtr.  1889,  Nr.  9,  8.  143. 

•')  Omeis  nach  dem  Ber.  der  VII.  Vei*a.  bayerischer  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  1888,  8.  116. 
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Das  franzÖBiBcbe  Weingesetz  vom  Jahre  1889  verpflichtet  den 
Weinhändler,  die  von  ihm  feilgehaltenen  weinartigen  Getränke  mit  dem 
richtigen  Namen  za  bezeichnen.  Der  Name  „Wein"  soll  nur  dem  reinen, 
auf  natürliche  Weise  vergohrenen  Traubensafte  zukommen.  Ein  Getränk, 
welches  durch  Gährung  des  mit  Zucker  versetzten  Saftes  der  zweiten  Kel- 
terung gewonnen  wurde,  sogenannter  Doublet -Wein,  soll  „Zuckerwein 
ein  Getränk  aus  getrockneten  Trauben  ^Wein  von  trockenen  Trauben 
genannt  werden.  Auch  Mischungen  von  reinem  Wein  mit  Zuckerwein  oder 
Wein  von  trockenen  Trauben  dürfen  nicht  als  Weine  verkauft  werden, 
selbst  wenn  der  Procentsatz  des  reinen  Weines  sehr  gross  ist;  alle  Verschnitt- 
Weine  müssen  die  Bezeichnung  desProductes  tragen,  mit  welchem  der  reine 
Wein  vermischt  wurde. 

Bier.  Das  von  Kämmerer  mitgetheilte Ergebniss  der  Untersuchung 
von  46  Nürnberger  und  Münchener  Bieren  war  folgendes^): 

Nürnberger  Aa»wärtiges 

Specifisches  Gewicht     .     .     .     .       1*0156  1*0161 

Alkohol 4*425  4*446 

Extract 5*280  5*730 

Salze 0*220  0*231 

Freie  Säure 2*690  2*610 

Glycerin 0  205  0*205 

Extract  der  Würze        ....     14*29  14*21 

Vergährungsgrad 59*27  6018 

Yerh.  des  Alkohols  zum  Extract      1 :  1*32  1 :  1*29 

In  keiner  einzigen  jener  46  Proben  konnte  schweflige  Säure,  in  keiner 
Salicylsäure,  in  keiner  Zusatz  von  Natr.  bicarbonicum,  in  keiner  überhaupt 
irgend  ein  ungehöriger  Zusatz  aufgefunden  werden. 

Kaffee.  Die  schädlichen  Wirkungen  des  Kaffeemissbrauches 
schilderte  F.  Mendel^).  Derselbe  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Wir- 
kung des  Kafiees  im  Wesentlichen  auf  den  Gehalt  an  Cofi^ein  zurückzu- 
führen ist.  Letzteres  erregt  das  Centralnervensy stein,  die  Muskelmasse  und 
das  Herz,  veranlasst  gesteigerte  Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit 
aller  dieser  Apparate  und  erzeugt,  wenn  habituell  in  zu  grossen  Dosen  ein- 
geführt, Neurasthenie,  Herabsetzung  der  motorischen  Kraft  des  Muskel- 
systems (Zittern),  sowie  Herzpalpitationen ,  Angstgefühl,  Sinken  des  Blut- 
drucks, Blutstauungen,  speciell  venöse  Plethora  im  Unterleibe.  Dies  Alles 
ist  allerdings  schon  bekannt  gewesen;  aber  der  Autor  hat  es  in  iustructiver 
Darstellung  vorgetragen.  Nur  darf  man  ihm  nicht  beipflichten,  wenn  er 
annimmt,  dass  die  Wirkung  des  Kafl'ees  fast  allein  von  dem  Gebalte  an 
Coffein  abhängig  ist.  Einen  sehr  erheblichen  Einfluss  übt  vielmehr  auch 
derjenige  an  Caffeon,  an  Kalisalzen,  vor  Allem  aber  die  hohe  Temperatur 
des  Getränkes,  welche  zweifellos  die  erregende  Wirkung  steigert. 

Die  Kaffeesurrogate  besprach  H.  Tri  11  ich 3),  schilderte  ihre  Zu- 
sammensetzung und  die  Art  der  Untersuchung. 


1)  Kämmerer:  Z.  für  das  geBammte  Brauwesen,  N.  F.,  XII,  8.  61. 

2)  F.  Mendel:  Berl.  klin.  Wochenschrift  1889,  Nr.  40.  ' 

3)  H.  Trillich:  Die  Kafleeaurrogate,  in:  Hygien.  Tagesfragen  1889,  Nr.  V. 
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Der  Cichorienkaffee  aus  reiner  Gichorienwursel  enth&lt  nach  ihm: 

8-49  bis  15-13  Proc  Wasser, 
3*82     „     6*01     „      Salse, 
0-33     „     8-61     „      Sand, 
69'69     „   85-26     „       Extract. 

Der  Cichorienkaffee  aus  Cichorienwurzel  und  Rüben  enthält: 

9*50  bis  18-97  Proc.  Wasser, 

4-19    „     7-48     „  Salze, 

0-35    „      4-68     „  Sand, 

71-80    „    86-64     „  Extract. 

Der  Feigenkaffee  enthält  im  Mittel: 

14'53  Proc.  Wasser, 
3*61     „      Salze, 
0-27     „      Sand, 
8564     „      Extract. 
Es  enthalten 

Roggenkaffee:  Weizenkaffee: 

3-40  Proc.  Wasser,  0*10  Proc.  Wasser, 

2-00     „      Salze,  213     .„       Salze, 

O'OO     „      Sand,  0*00     „       Sand, 

57-00     „      Extract,  66*21     „       Extract. 

Der  Lupinenkaffee  enthält: 

6*30  Proc.  Wasser, 
3*60     „      Salze, 
59*00     „      Extract. 

Verfasser  theilt  femer  Analysen  von  Eaffeesurrogaten  aus  ölhaltigen 
Samen,  aus  cellulosereichen  Materialien  und  von  gemischten  Eaffeesurro- 
gaten (B  ehr 's  Surrogat,  Behr's  Maltokaffee,  Freiburger  Gesundheits- 
kaffee etc.)  mit  und  fügt  dann  noch  Analysen  echten  Kaffees  hinzu. 

Was  den  Werth  der  Surrogate  anbelangt,  so  ist  derselbe  ein  imagi- 
närer. Keins  derselben  enthält  ein  Alkaloid,  welches  das  Coffein  ersetzen 
könnte.  Alle  haben  Röstbitter  und  gewisse  empyreumatische  Oele,  ver- 
danken ihnen  den  Geschmack  wie  die  Färbekraft,  können  aber  als  anregende 
Substanzen,  als  wirkliche  Genussmittel  nicht  gelten. 

Den  sichersten  Aufschluss  über  die  Natur  des  Surrogats  und  die  Yer- 
fialschung  echten  Kaffees  aus  demselben  giebt  die  mikroskopische  Unter- 
suchung. Werthvoll  ist  ausserdem  die  Bestimmung  des  Gehaltes  an 
Salzen,  an  Sand  und  an  Extract.  Zur  Bestimmung  des  letzteren  empfiehlt 
der  Verfasser  folgendes  Verfahren:  Vom  Surrogat  werden  10  g  mit  250  ccm 
Wasser  übergössen ^  das  Gesammtge wicht  genau  festgestellt,  erwärmt  unter 
Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  und  eine  Viertelstunde  gekocht.  Nach 
dem  Erkalten  bringt  man  die  Masse  auf  das  ursprüngliche  Gewicht,  mischt, 
filtrirt,  bestimmt  das  spec.  Gewicht  des  Filtrats  mit  der  Westphal' sehen 
Wage  bei  15^  und  berechnet  den   Extractgehalt  aus  der  Schnltze'schen 

X  (250  4-  c) 
Gewichtsprocenttabelle  nach  der  Formel  — -rrr ,  in  der  x  =  Ge- 
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wichtsprocent  nach  Schnltse    und    c  =  Wassergebalt  in    10  g   Surro- 
gat ist. 

lieber  „Eunstkaffee''  verbreitet  sich  warnend  eine  Verfügung  der 
preussischen  Ministerien  für  Handel  und  für  Medicinalangelegenheiten  ^), 
sowie  ein  Aufsatz  von  £.  Fricke^).  (Letzterer  bespricht  den  Kunstkaffee, 
den  sogenannten  Congokaffee  und  das  Glasiren  der  Kaffeebohnen.) 

Theo.  Das  von  A.  KosseP)  im  Theo  entdeckte  Theophyllin  ist 
nach  seiner  Analyse  =  G7  Hg  N4  Og  4~  ^9  0,  also  in  seiner  £lementar- 
zusammensetzung  =  Paraxanthin  und  Theobromin.  Doch  weicht  es  von 
diesen  beiden  insofern  ab,  als  es  schon  bei  264®  schmilzt,  während  das 
Paraxanthin  bei  284®,  das  Theobromin  bei  290®  schmilzt.  Das  Theo- 
phyllin ist  in  warmem  Wasser  leicht,  in  kaltem  sehr  schwer  löslich. 

J.  Möller^)  theilt  Analysen  von  schwarzem,  grünem  und  vom 
Ziegel  theo  mit.    Nach  demselben  enthält 

schwarzer  Thee:   0*46  bis  2*53  Proc.  Thein,  9-45  bis  15*24  Proc.  Gerb- 
säure,   23-25  bis  36-85  Proc.  Extract,    2-52  bis  716  Pi^oc.  Asche; 
grüner  Thee:  0'43  bis  2-79  Proc.  Thein,    17'56  bis  2r35  Proc.  Gerb- 
säure,   35-06  bis  41-48  Proc.  Extract,    3*66  bis  71 2  Proc.  Asche; 
Ziegelthee:  0*925  bis  2-324  Proc.  Thein,    9*75  bis  7*90  Proc.  Gerbsäure, 
31-75  bis  36- 10  Proc.  Extract,    6-94  bis  8*03  Proc.  Asche. 
Es  hat  aber  der  Ziegelthee  nicht  das  feine  Aroma  des  gewöhnlichen  Tfaees. 
Schweissinger^)  theilt  Analysen  von  gewöhnlichem  Gacao,  entöltem 
Cacao  und  Chocolade  mit.    Es  enthielt 

gewöhnlicher  Cacao:   17-5  Proc.  Eiweiss,    52*8  Proc.  Fett,    13*7  Proc. 

Stärke,    9-8  Proc.  andere  Kohlehydrate; 
entölter  Cacao:   161  Proc.  Eiweiss,   28*9  Proc.  Fett,    14'6  Proc.  Stärke, 

27'2  Proc.  andere  Kohlehydrate; 
Chocolade:  7*8  Proc.  Eiweiss,    26*9  Proc.  Fett,    6*3  Proc.  Stärke,    56-2 
Proc.  andere  Kohlehydrate. 
Ph.  Daryl^)  stellte  den  Gehalt  der  verschiedenen  Tabake   an 
Nicotin  wie  folgt  zusammen: 

Tabak  der  Levaote,  Griechenlands  und  Ungarns  .    .     1       Proc.  Nicotin, 
„       von  Arabien,  Brasilien,  Cuba  und  Paraguay      2  „  „ 

„       von  Maryland 2'29    „  „ 

„       vom  Pas-de-Calais 4*99    „  „ 

„       von  Kentucky 6'09     „  „ 

„       von  Ille  et  Yilaine 6-29     „  „ 

„       vom  Departement  du  Nord 6'58     „  „ 

„       von  Virginia 6*87     „  „ 

„       von  Lot-et-Garonne 7-34    „  „ 

„       von  Lot 7-96    „  „ 

^)  Verfügung  vom  14.  Juoi  1889. 
*)  Pricke:  Z.  f.  Medicinalbeamte  1889,  Nr.  6. 
8)  A.  Ko88el:  Z.  f.  phys.  Chemie  Xn,  8.  298. 

*)  J.  Möller:  Ztschr.  f.  NahruDgsmittelunterBuchung  etc.  1889,  Nr.  2,    8.  25. 
*)  Scbweiasinger:    Jahresbericht  seines  Laboratoriums   pro   1888  und   In- 
dastriebl.  1889,  S.  110. 

•)  Vergl.  Bevue  d'hygi^ne  XI,  p.  815. 
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Pfeffer.  Johnstone^)  untersucbte  zehn  anveriUlBchte  Proben  Yon 
echtem  Pfeffer  auf  Feachtigkeit,  Oel,  Pipexidin,  Salze,  Piperin,  Rohfaser, 
Stickstoff,  Alkoholextract,  Stärke,  nnd  fand  folgende  Zusammensetzung: 

a)  schwarzer  Pfeffer: 
is     1-87  Proc. 

0*77 
,  13-03  „ 
,  8-37  „ 
,  9-57  „ 
,  42-45  „ 
,  15-05  ^ 
,      4-65     „ 

Auch  Röttger')  theilte  Analyscu  echter  Pfeffersorten  mit,  und  zwar 
die  Analysen  Raboardin's,  Lenz',  Weigmann's,  HeischU,  Stokes', 
Brown's,  Stevenson's  und  Zeitler's. 

Nach  Holmes')  wird  der  Safran  häufig  dadurch  gefälscht,  dass  man 
ihn  mit  löslichen  Salzen  versetzt.  Zum  Nachweise  dieser  Fälschung  bedient 
der  Autor  sich  folgender  Verfahren: 

1.  Der  Safran  wird  in  Wasser  gebracht.     Echter  Safran  verleiht  dem 
Wasser  ganz  langsam  eine  citronengelbe  Farbe,  gefälschter  sofort. 

2.  Der  Safran  wird  auf  Platin   erhitzt.     Der  gefälschte  entflammt  wie 
Zündpapier. 

3.  Der  Safran  wird  verbrannt.    Bei  gefälschtem  fliesst  die  Asche  zu- 
sammen. 

4.  Gefälschter  Safran  hat  im  Mittel  15*13  Proc,  der  echte   12  Proc. 
Feuchtigkeit. 

Die  bereits  oben  kurz  erwähnte  Verfügung  des  Regierungspräsidenten 
von  Oppeln  (19.  April  1889)  macht  auf  das  Safran-Surrogat  „Dini- 
trokresoP  aufmerksam,  betont  dessen  Giftigkeit  und  warnt  das  Publicum 
vor  der  Verwendung  dieses  Mittels. 

Petschek  und  Zerner^)  studirt«n  die  Frage,  ob  das  Saccharin  einen 
schädigenden  Einfluss  ausüben  könne ,  durch  eigene  Versuche.  Sie  fanden, 
dass  dasselbe  in  concentrirt er  Lösung  hemmend  auf  die  Sacchariiicirung  des 
Amylums  durch  Ptyalin  wirkt  und  konnten  nachweisen,  dass  dieser  ungün- 
stige Einfluss  fortfällt,  wenn  vorsichtig  neutralisirt  oder  das  Natronsalz 
des  Saccharins  verwendet  wird. 

Die  Pepsin  Verdauung  zeigte  bei  Gegenwart  von  Saccharinlösung 
keinen  Unterschied  von  der  Norm,  wurde  aber  verzögert,  wenn  statt  der 
Saccbarinlösung  oder  statt  des  Natron salzes  Saccharin  in  Substanz  dem 
Verdauungsgeroische  zugesetzt  wurde.  Es  erklärt  sich  dies  sehr  einfach. 
Das  Saccharinpulver  ist  schwer  löslich  und  reisst,  so  lange  es  in  kleinen 
Partikelchen  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  ist,  das  Pepsin  mit  sich,  so  dass 
dieses  erst  in  dem  Grade,  in  welchem  das  Saccharin  sich  vollkommen  löst, 


J)  Johnstone:  Analyst  1889,  XIV,   p.  41. 

2)  Röttger:  Archiv  f.  Hygiene  IX,  S.  4. 

3)  Holmes:  Pharm.  Journal  und  Transact.  1889,  III,  p.  666. 

*)  Petschek  und  Zerner:   Ceutralbl.   für  die  gesammte  Therapie   1889,  IV. 
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«eine  volle  Terdauende  Wirkung  entfalten  kann.  Die  calorimetrische  Me- 
thode nach  Grützner,  sowie  die  Versuche  mit  natürlichem  Verdauungs- 
safle,  nach  Ewald  gewonnen,  ergaben  gleichfalls,  dass  die  PepsinTerdauung 
durch  Saccharinlösung  oder  durch  das  Natronsalz  dieses  Präparates  nicht 
beeinflusst  wird.  Auch  die  Versuche  am  lebenden  Menschen  zeigten,  dass 
das  Saccharin  in  Dosen  von  0'05  bis  0*3  g  des  reinen  Präparates  die 
Magenyerdauung  nicht  erkennbar  alterirte.  Bei  Dosen  von  mebr  als  0*5  g 
war  die  initiale  Milchsäurebildung  herabgesetzt,  bei  Dosen  von  mehr 
als  1*0  g  yöllig  aufgehoben,  die  ganze  Magenverdauung  aber  stark  ver- 
langsamt. Vom  löslichen  Natronsalz  aber  bewirkten  selbst  Dosen  von 
5*0  g  keine  wahrnehmbare  Verlangsamung  der  Magenverdauung. 

Ebenso  ergaben  die  Versuche,  dass  lediglich  das  sauer  reagirende 
Saccharin,  nicht  dessen  Natronsalz,  die  saccharificirende  Wirkung  des  Pan- 
kreassaftes  verminderte. 

Das  Natronsalz  konnte  mehrere  Wochen  hindurch  regelmässig  ge- 
nommen werden,  ohne  dass  das  Allgemeinbefinden  oder  der  Appetit  in 
erkennbarer  Weise  litten,  das  Körpergewicht  herabgesetzt  wurde.  Niemals 
trat  Albuminurie  auf,  auch  nicbt  bei  Individuen,  deren  Nieren  als  nicht 
völlig  intact  anzusehen  waren.  Antizymotisch  wirkte  das  Saccharin, 
bezw.  dessen  Natronsalz  ausschliesslich  im  Darme. 

E.  Gans^)  fand,  dass  das  Saccharin  in  Pulverform  einen  Theil  des 
Pepsins  niederreisst  und  dadurch  die  Magenverdauung  beeinträchtigt,  dass 
es  aber  in  gelöster  Form  dieselbe  in  keiner  Weise  stört.  Er  empfiehlt  des- 
halb, es  stets  in  Lösung,  am  liebsten  als  saccharinsaures  Natron  zu  nehmen. 

Torsellini^)  gab  eine  ausführliche  Uebersicht  über  die  bisherigen 
Kenntnisse  bezüglich  des  Saccharins  und  ergänzte  dieselben  durch  eigene 
Versuche.  Dieselben  lehrten,  dass  Saccharin  auf  die  diastatische  Wirkung 
des  Speichels  keinen^  auf  die  peptonisirende  Wirkung  des  Magensaftes 
in  grossen  Dosen  einen  verlangsamenden,  in  kleinen  eher  einen  sie  befor- 
dernden, auf  die  Wirkung  des  Pankreassaftes  keinen  günstigen  Einfluss 
ausübt  und  dass  es  kein  eigentliches  Antisepticum  ist. 

Gebrauchsgegenstände.  Schon  ulehrfach  ist  die  Frage  aufgeworfen 
worden,  ob  Nickelgeschirre  gesundheitlich  zulässig  seien  oder  nicht. 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  lautete  bald  bejahend,  bald  verneinend.  Jetzt 
benchtet  A.  Rohde*^)  über  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  welche  er  über 
die  Angreifbarkeit  der  Nickelgeschirre  durch  organische  Säuren  anstellte. 
Derselbe  benutzte  zu  dem  Zwecke  galvanisch  vernickelte,  nickelplattirte 
und  reine  Nickelgesohirre,  Hess  auf  sie  einwirken  2  und  4  Proc.  Essigsäure, 
2  und  4  Proc.  Citronen säure,  2  und  4  Proc.  Weinsteinsäure,  2  und  4  Proc. 
Milchsäure,  2  und  4  Proc.  Buttersäure  und  fand,  dass  sie  alle  in  der  Kälte 
wie  in  der  Wärme  das  Metall  angriffen,  dass  bei  der  Einwirkung  in  der 
Kälte  die  Stärke  der  Säure  von  dem  gleichen  Resultate  war,  dass  aber  bei 
der  Einwirkung  in  der  Wärme   die    stärkere  Säure  auch  einen   stärkeren 


1)  Gans:  Berl.  klin.  Wochenachrift  1889,  Nr.  13. 

*)  Toraellini:  Giern,  della  soc.  ital.  d'igiene  XI,  p.  593. 

3}  A.  Rohde:  Archiv  f.  Hygiene  IX,  Heft  4. 
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Verlast  der  Geschirre  an  Metall  zur  Folge  hatte.  Er  oonstatirte  ferner, 
dass  selbst  Milch  bei  längerem  Stehen  aus  Nickelgeschirren  Nickel  in  ach 
aofnimmt,  und  gab  endlich  an ,  dass  er  auf  Grund  von  Ermittelungen  in 
seiner  eigenen  Familie  die  Benutzung  der  bezeichneten  Geschirre  für  ge- 
fahrlos hält,  wenn  jedes  längere  Verweilen  von  Speisen  und  Getränken  in 
ihnen  vermieden  wird. 

Im  Jahre  1889  erschien  die  zweite  Lieferung  der  Abhandlung  von 
Th.  WeyP)  über  Theer färben.  Diese  Lieferang  bespricht  die  Azo- 
farbstoffe,  giebt  zunächst  eine  Uebersicht  über  ihre  Darstellung,  ihre 
Constitution,  ihre  Anwendung  und  ihren  Nachweis,  führt  sodann  das  Er- 
gebniss  fremder  und  eigener  Versuche  vor,  welche  mit  Azofarbstoffen  an 
Thieren  vorgenommen  wurden,  und  zieht  zuletzt  die  Schlüsse  aus  den  Ver- 
suchen. Unter  23  dieser  Farbstoffe  zeigten  nur  zwei,  Metanilgelb  und 
Orange  II,  vom  Magen  ab  entschieden  toxische  Wirkung;  doch  riefen  auch 
Bismarckbraun,  Echtbraun,  Chrysamin  R  Erbrechen,  resp.  Diarrhoe, 
andere  Farbstoffe  leichte  Albuminurie  hervor.  Vom  Unterhautzell- 
gewebe wirkte  Naphtolschwarz  P  entschieden  giftig.  (Es  wäre  aber 
nach  den  Erfahrungen  in  praxi  dringend  wünschenswerth ,  dass  auch  dar- 
über Untersuchungen  angestellt  werden,  welche  Theerfarbstoffe  von  der 
Haut  aus  und  auf  die  Haut  schädlich  wirken.  Manche  derselben,  die  für 
völlig  ungiftig  angesehen  werden,  rufen  auf  der  Haut  eccematöse  Affec- 
tionen  hervor.    Ref.) 

Eine  Kritik  der  wichtigeren  zum  Nachweise  von  Arsen  in  Tapeten 
und  G espin nsten  empfohlenen  Methoden  brachte  in  seiner  Dissertation 
Nicolai  Jorban^).  Derselbe  erörterte  die  Methode  von  Dragendorf f, 
von  Thoms,  von  Lyttkens,  von  Schmelck,  von  der  amtlichen  Unter- 
suchungsanstalt in  Stockholm,  von  Flückiger,  von  Reichard,  von 
Fleck,  die  deutsche  amtliche  Untersuchuugsmethode  und  empfiehlt  schliess- 
lich am  meisten  diejenige  von  Dragendorff  und  von  Schmelck,  während 
er  die  amtliche  deutsche  Methode  für  umständlich  erklart.  —  Eine  neue, 
schnell  auszuführende  Methode  der  Arsenbestimmung  gab  Polenske^) 
an  und  prüfte  sie  bezüglich  ihrer  Brauchbarkeit  zur  Untersuchung  von 
Nahrungsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  auf  Arsen.  Er  übergiesst 
10  g  der  betreffenden  Masse  mit  30  ccm  Acid.  sulphur.  conc,  denen  3  c<;m 
Acid.  nitr.  fumans  zugesetzt  waren,  erhitzt,  bis  starke  Nebel  verdampfender 
Schwefelsäure  auftreten,  fügt  100  ccm  Aq.  destill.  hinzu  und  lässt  eine  halbe 
Stunde  kochen,  giesst  den  heissen  Brei  in  einen  erwärmten  Trichter,  der 
durch  ein  Doppelfilter  geschlossen  ist,  engt  das  Filtrat  auf  dem  Sandbade 
auf  etwa  100  ccm  ein,  überträgt  es  dann  in  einen  Glaskolben,  erhitzt,  bis 
die  organische  Substanz  durch  die  Schwefelsäure  ganz  zerstört  ist.  Alsdann 
erhitzt  er  den  Kolbeninhalt  in  einer  tarirten  Porcellanschale  so  lange,  bis 
ungefähr  ein  Drittel  der  Schwefelsäure  verraucht  ist,  lässt  erkalten,  ergänzt 
den  Inhalt  durch  Zugabe  von  Acid.  sulphur.  concentr.  auf  36  g,    verdünnt 


1)  Th.  Weyl:  Die  Theerfarben.    Berlin  1889. 

2)  N.  Jorban  :     Vergleichende   Untersuchungen   der  wichtigeren   zum  Nach- 
weise von  Arsen  in  Tapeten  und  Gespinnsten  empfohlenen  Methoden.   Dorpat  1889. 

3)  Polenske:  Arbeiten  aus  dem  K.  Gesandheitsamte  Y,  S.  2. 
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mit  Aq.  destillata  und  hat  nunmehr  eine  Flüssigkeit,  welche  das   Arsen 
enthält,  aber  die  Wasserstoffentwiekelnng  nicht  hemmt. 

Hautpflege. 

a)  Functionen  der  Haut.  Bestimmungen  der  von  der  Haut  ab- 
gegebenen Feuchtigkeitsmenge  stellten  C.  Krionas^)  und  F 1.  W e b e r ') an. 
Beide  benutzten  dazu  das  Atmometer  von  Kohlschütter.  Krionas 
wählte  bettlägerige,  aber  fieberfreie  Individuen  aas  und  untersuchte  an  ihnen 
Stirn,  £pigastrium,  Vorderarme,  Handflächen  und  Oberschenkel,  indem  er 
das  Instrument  so  lauge  aufsetzte,  bis  eine  constante  Zahl  erreicht  war, 
d.  h.  bis  die  Zunge  desselben  auf  einer  bestimmten  Höhe  stehen  blieb.  Es 
ergab  sich  Folgendes:  Stirn,  Epigastrium,  Unterarm  und  Oberschenkel 
gaben  im  Ganzen  eine  gleich  grosse  Feuchtigkeitsmenge  an  die  Luft  ab,  die 
rechte  Handfläche  aber  mehr  als  die  linke.  Die  Transspiration  der  Hand- 
flächen war  zwei-  bis  dreimal  so  gross,  wie  die  der  Stirn,  des  Epigastrium s, 
der  Vorderarme  und  der  Oberschenkel.  Stärkeres  Bedecken  des  Körpers 
beeinflusste  nicht  den  constanten  Stand  des  Atmometers,  Schlaf  aber  steigerte 
die  Perspiration.  Die  Körpertemperatur  ging  den  Atmometerzahlen  nicht 
parallel. 

Florus  Weber 3)  fand  gleichfalls,  dass  die  letzteren  unabhängig  von 
der  Temperatur  des  Körpers  waren.  Einführung  von  Getränken  und  Speisen 
mit  einer  Temperatur  über  26^  Hess  die  Atmometer werthe,  also  die  Perspi- 
ration, ansteigen ;  die  Menge  des  Ingestums  war  dabei  gleichgültig.  Während 
de9  Schlafes  trat,  wie  auch  Krionas  gefunden  hatte,  eine  Erhöhang  der 
Perspiration  eiuj  eine  Thatsache,  welche  der  Verfasser  mit  der  stärkeren 
Füllung  der  Hautgefässe  während  des  Schlafes  in  Zusammenhang  bringt. 

Den  Einfluss  der  Abkühlung  auf  den  Gaswechsel  des  Men- 
schen studirte  Loewy').  Zu  dem  Zwecke  bestimmte  er  den  0- Verbrauch 
und  die  GO3- Ausgabe  in  55  Versuchen  an  16  Individuen,  die  zuerst  be- 
kleidet in  ruhiger  Lage,  dann  wieder  ebenfalls  in  ruhiger  Lage,  aber  völlig 
entkleidet  waren,  und  ferner  bequem  in  einem  Badestuhl  sassen,  der  zu- 
nächst mit  wärmerem,  darauf  mit  kühlerem  Wasser  oder  umgekehrt  gefüllt 
wurde.  Jene  Versuchspersonen  waren  zum  Theil  Arbeiter,  zum  Theil  ver- 
weichlichte Stuben  menschen.     Es  ergab  sich  nun  Folgendes: 

Unter  der  Einwirkung  von  Abkühlung  wurde  der  Sauerstoff- 
verbrauch 

in     9  Fällen  vermindert, 
„26       „       erhöht, 
„20    -  „       blieb  er  unverändert. 

Wo  er  gleich  blieb  oder  sank,  bestand  völlige  körperliche  Ruhe,  nicht 
einmal  Zittern. 

Die  Kohlensäureausscheidung  war  unter  der  Einwirkung  von 
Abkühlung 


1)  0.  Krionas:    Versuche  mit  dem  Atmometer.    Halle  1889.    Disa. 

2)  Florus  Weber:   Versuche  mit  dem  Atmometerr    JJ»Ue  1889.    Diss. 
*}  Loewy:  Pflüger's  Archiv  46,  8.  189. 
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in  24  Fällen  erhöht, 
„10       „       vermindeii, 
„15       „       unverändert. 

Der  Autor  bezeichnet  nach  dem  Ergebniss  seiner  Studien  die  Haut  als 
den  hauptsächlichen,  bei  nicht  zu  starker  Abkühlung  als  den  einzigen  un- 
willkürlichen Wärmeregulator.  Eine  Steigerung  der  Wärmeproduction 
bei  der  Abkühlung  fand  er  in  etwa  der  Hälfte  aller  Fälle.  Diese  Steigerung 
aber  war  allemal  abhängig  von  Muskelspannung  oder  Zittern,  da  sie  aus- 
blieb, wenn  bei  den  betr.  Yersachspersonen  absolute  Ruhe  bestand. 

J.  RosenthaP)  fand  bei  seinen  schon  oben  kurz  erwähnten  Yer- 
Buch'en,  dass  einer  mittleren  Temperatur  der  Umgebung  ein  Minimum  der 
Wärmeproduction  entsprach,  dass  sowohl  bei  höherer  als  bei  niederer 
Temperatur  mehr  Wärme  erzeugt  wurde,  dass  aber  jene  mittlere  Temperatur 
nicht  immer  die  gleiche  zu  sein  braucht,  sich  vielmehr  nach  Gewöhnung 
und  Anpassung  richtet.  Bei  längerem  Verweilen  im  Warmen  verschiebt 
sie  sich  nach  oben,  bei  längerem  Verweilen  im  Kalten  dagegen  nach  unten. 

b)  Kleidung.  Mit  der  hygienischen  Bedeutung  der  Klei- 
dung und  speciell  mit  ihrer  Rolle  bei  der  Wärmeregulirung  beschäftigt 
sich  ein  längerer  Aufsatz  Dr.  Rumpel's').  Derselbe  ging  von  der  Auf- 
fassung aus,  dass,  wenn  die  Bekleidung  des  Menschen  nur  den  Zweck  habe, 
eine  behagliche  Hautteraperatur  zu  schaffen,  der  Pelz  der  Thiere  einer  ähn- 
lichen Aufgabe  genügen  würde.  Deshalb  untersuchte  er  zunächst  die 
Temperatur  und  Wärmeproduction  eines  Kaninchens  vor  und  nach  dem 
Scheeren  der  Haare  mittelst  des  Calorimcterd  von  Rubner  und  fand,  dass 
es  vor  dem  Scheeren  bei  einer 

Eigentemperatur  von  38-3<»  für  die  Stunde  3"24  bis  3*49  Calorien, 
nach  dem  Scheeren  bei  einer 

Eigentemperatur  von  37'6^  für  die  Stunde  4*62  bis  4*35  Calorien 

abgab.  Daraus  Hess  sich  entnehmen,  dass  die  Wirkung  des  Pelzes  auch  in 
einer  Verminderung  der  Wärmeabgabe  und  des  Verbrennungsprocesses  in 
dem  Thierkörper  bestand.  Weiterhin  wurden  Versuche  am  Menschen  an- 
gestellt, indem  der  Autor  abwechselnd  den  rechten  und  den  linken  Arm  der 
Versuchsperson  in  die  Luftcalorimeter  einbrachte.  Das  Ergebniss  war 
folgendes : 

Für  alle  Temperaturen  von  6'6^  bis  29*6^  wurde  bei  Bekleidung  des 
Armes  die  Wärmeabgabe  vermindert.     So  stellte  sich  der  Ausschlag 

unbekleideter  Arm  bekleideter  Arm 

bei    6-6  auf 830  677 

„    15-8     „ 685  529 

„    29-6     „ 371  328 

Die  Kleidung  functionirte  also  thatsächlich  als  wesentliches  Hülfsmittel 
der  Wärmeregulirung.  Es  schwankten  die  Werthe  beim  bekleideten 
Arme  nur  von  677  —  328,  beim  unbekleideten  von  830  —  371. 

1)  J.  Roaenthal:   Münchener  med.  W.  1889,  Nr.  53. 
3)  Kumpel:   Archiv  f.  Hygiene  IX,  S.  51. 
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Die  Wärmeersparniss,  welohe  durch  die  Kleidung  bewirkt  wird, 
erwies  sich  als  sehr  beträchtlich  und  lag  nach  den  Berechnungen  des  Ver- 
fassers zwischen  14'1  Proc.  bis  32*7  Proc.  Die  Grösse  der  Erspamiss  stand 
in  einer  bestimmten  Abhängigkeit  von  der  Lufttemperatur.  Für  einen 
Gentigrad  Temperaturerhöhung  fand  ein  Sinken  der  Wärmeabgabe  um 
2*79  Proc.  statt.    Unter  Zugrundelegung  dieses  Werthes  berechnet  Verfasser 

die  Yerinindening  der      den  Temperatar- 
Wärmeproduction  schütz 

für  ein  Wollhemd  und  Handschuhe  auf  10*0  Proc.  3*60 

„      „    doppeltes  Wollhemd    .    .       „     17-4     „  6-3^ 

^      „     Leinenhemd „     190     „  6'9^ 

„    einen  Rock „     32'5     „  ll'S^^ 

Mantel „    38*7     „  l^'P 


n  n 


Durch  Oelen  der  Haut  wird  nach  den  Ermittelangen  Kumpel 's 
die  Wärmeabgabe  in  nur  geringem  Grade  (um  circa  9  Proc.)  gehemmt,  wie 
durch  ein  leichtes  Gewand.  Nach  Bekleidung  mit  nassem  Wollzeug  aber 
verliert  der  Körper  durch  Strahlung  nnd  Leitung  nahezu  ebenso  viel  Wärme, 
wie  ein  völlig  unbekleideter,  weil  solches  Zeug  die  Wärme  besser  leitet  und 
die  ausstrahlende  Fläche  höher  temperirt  wird.  Dazu  kommt,  dass  die 
Wasserverdunstung  die  Wärmeabgabe  erheblich  steigert.  Wird  dies  mit 
in  Anschlag  gebracht,  so  verliert  ein  mit  nassem  Zeuge  bekleideter  Körper- 
theil  dreimal  so  viel,  als  ein  nackter  und  fünfmal  so  viel,  als  ein  trocken 
bekleideter. 

Als  der  Arm  der  Versuchsperson  im  Bade  gehalten  wurde,  verlor  die- 
selbe folgende  Mengen  Wärme: 

bei  10-70 =162  Calorien, 

.  12-30 =153  „ 

.  15-40 ^117  ^ 

n  17-10 =^90  ^ 

n  20-90 =    81  , 

«  23-70 .    .  =    54  , 

„  25-70 =     54  „ 

In  BerQhrung  mit  Wasser  wurde  mindestens  achtmal  so  viel  Wärme 
abgegeben,  als  in  Berührung  mit  Luft  (ohne  Bekleidung),  nnd  mindestens 
zweimal  so  viel  Wärme  abgegeben,  als  bei  Bekleidung  mit  durchnässter 
Kleidung. 

Ueber  die  Gesnndheitsschädlichkeit  des  Tragens  von  Corsets 
enthielt  die  Nr.  22  der  officiellen  Zeitung  der  Ausstellung  für  Unfallver- 
sicherung folgende  beherzigenswerthe  Darlegung:  Misst  man  mit  dem  Spiro- 
meter die  Luftmenge,  welche  inspirirt  und  exspirirt  werden  kann,  so  ergiebt 
sich,  daas  bei  geschlossenem  Gorset  20  bis  34  Proc.  weniger  Luft  geathmet 
wird.  Ein  Erwachsener  mittlerer  Grösse  athmet  pro  Minute  16  mal  und  in 
jeder  Einathmung  500  ccm  Luft,  pro  Stunde  also  480000  ccm,  in  12  Stunden 
also  5  760  000.  Von  dioson  gehen  beim  Tragen  eines  Corsets  wenigstens 
10  Proc,  also  570  000  ccm,  unter  Umständen  1  052000,  selbst  1  628  000  ccm 
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yerloren.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  dadurch  bedingte  Ausfall  yon 
Saaerst&ff  und  die  dadurch  gleichfalls  bedingte  Anhäufung  Yon  Kohlens&ure 
im  Blute  nachtheilig  wirken  mfissen. 

Vergiftungen  durch  Baumwolle,  welche  mit  Chromgelb  gefärbt 
war,  bespricht  Th.  WeyP).  Er  bezieht  sich  dabei  auf  jene  Mittheilungen, 
welche  Carry  im  T^Lyon  midical  1888^  über  solche  Yergifbungen  gebracht 
hatte.  Weyl  liess  sich  Proben  des  betr.  Baumwollgames  zusenden,  zog 
die  Farbe  aus  und  ermittelte,  dass  aus  einem  Gramme  desselben  durch  Be- 
handlung mit  Salzsäure  und  Alkohol  0'116  bis  0*289  PbCla  gewonnen  wur- 
den, dass  die  Asche  des  Garnes  aber  zu  77  bis  100  Proc.  aus  Chromblei 
bestand.  Damit  war  erwiesen,  dass  die  Arbeiterinnen,  welche  mit  dem  Ab- 
wickeln des  Garnes  sich  beschäftigten,  sehr  wohl  vergiftet  werden  konnten, 
und  dass  die  Koliken,  an  denen!  sie  litten,  als  Bleikoliken  angesprochen  wer- 
den dürfen.  —  In  einem  Nachtrage  bemerkt  derselbe  Autor,  dass  er  orange- 
rothen  Zwirn  auffand,  welcher  21*3  Proc.  Asche  mit  100  Proc  PbCr04 
enthielt.  Die  Verwendung  des  Chromgelb  zum  Färben  von  Gespinnsten 
scheint  also  gar  nicht  so  selten  zu  sein. 

Weyl')  hatte  ferner  Gelegenheit,  eine  roth  und  braungelb  geförbte 
Tricottaille  zu  untersuchen,  deren  Tragen  schon  nach  wenigen  Stunden 
ein  starkes  Jucken  auf  der  Haut  und  einen  Ausschlag  erzengt  haben  sollte. 
In  dem  Stoffe  konnte  kein  Arsen  und  kein  pathogener  Spaltpilz  gefunden 
werden.  Aber  das  Futter  war  mit  Safranin  gefärbt,  welches  thatsäoh- 
lich  giftig  ist,  wie  Weyl  noch  durch  Thieryersuche  bestätigte.  Trotzdem 
hält  er  es  nur  für  möglich,  nicht  für  erwiesen,  dass  das  Safran  in  jene 
Hauterkrankung  heryorrief. 

Schuhzeug.  Im  Laufe  des  Jahres  1889  wurden  Mannschaften  eines 
preussischen  Regimentes  mit  Schuhzeug  ausgestattet,  welches  nach  dem 
patentirten  Verfahren  des  Dr.  Fickert  hergestellt  worden  war.  Dasselbe 
besteht  in  der  Befestigung  der  Sohlen  am  Schuhwerk  durch  eiserne  nicht 
rostende  Schrauben.  Von  den  bisherigen  Methoden  des  Anschraubens  der 
Sohlen  unterscheidet  sich. das  Dr.  Fickert' sehe  Verfahren')  vor  Allem  da- 
durch, dass  die  Schrauben  nicht  durch  das  Leder  allein  gehalten  werden. 
Bei  der  neuen  Construction  wird  die  Befestigungsschraube  durch  ein  dünnes 
Blechplättchen,  welches  unterhalb  der  Brandsohle  liegt,  geschraubt  und  von 
diesem  festgehalten.  Diese  Blechplättchen  sind  in  Abständen  von  einem 
Centimeter  etwa  an  dem  Rande  der  Brandsohle  angebracht  und  mit  der 
Brandsohle  durch  vier  rechtwinklig  zum  Blech  nach  oben  gebogene  Zacken, 
welche  durch  die  Brandsohle  gehen  und  auf  deren  innerer  Seite  umgeschlagen 
sind,  innig  und  fest  yerbunden. 

Diese  Sohlenbefestigung  ist  eine  höchst  einfache,  sehr  schnell  zu  be- 
werkstelligende. Da  für  jede  Schraube  in  den  Sohlen  und  dem  Oberleder 
nur  ein  Loch  nöthig  ist  und  je  nach  der  Grösse  und  Derbheit  der  Stiefel 


1)  Weyl:  Zeitschr.  f.  Hygiene  VT,  3.  Heft. 

2)  Weyl:  Zeitschr.  f.  Hygiene  VII,  1.  Heft. 

*)  Nach  Nr.  454  des  Berliner  Tageblatts  1889. 
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nur  18  bis  25  Stück  Schrauben  zur  Verwendung  kommen,  weil  die  einmal 
benutzten  Löcher  bei  einer  Reparatur  oder  Neubesohlung  immer^  wieder 
benutzt  werden ,  demnach  keine  neuen  Löcher  in  dem  Oberleder  entstehen, 
so  werden  letzteres  und  die  Sohlen  nicht  wie  bei  dem  Tielfachen  Nageln 
mit  Holzstiften  und  bei  dem  Nahen  geschwächt  und  verdorben.  Dadurch 
wird  die  Dauer  der  Haltbarkeit  der  Stiefel  ganz  bedeutend  yerläugert  und 
namentlich  eine  längere  Gebrauchsfahigkeit  des  Oberleders  erzielt.  Bei  der 
früheren  Schraubenanwendung  bildete  der  Uebelstand,  dass  die  Schrauben 
häufig  in  das  Innere  des  Stiefels  eindrangen  und  dann  Fussverletzungen  im 
Gefolge  hatten,  hauptsächlich  den  Grund,  dass  die  Methode  des  Anschranbens 
der  Sohlen  nicht  Anklang  finden  konnte.  Bei  dem  Dr.  Fi ckert' sehen 
Verfahren  ist  dieser  Uebelstand  völlig  ausgeschlossen.  Durch  die  Blech- 
plättchen  werden  die  Schrauben  unbeweglich  festgehalten,  ein  Lockerwerden 
oder  Nachgeben  derselben  ist  unmöglich  gemacht,  so  dass  die  Sohle  absolut 
sicher  gehalten  wird.  Dabei  ist  die  Befestigung  der  Sohle  eine  sehr  leichte 
und  bequeme  und  ermöglicht  die  schnelle  Ausführung  einer  Neubesohlung 
oder  nothwendigen  Reparatur.  Bei  dem  so  enormen  Bedarf,  den  die  Armee 
an  Schuhzeug  hat,  ist  diese  längere  Haltbarkeit  und  geringere  Reparatur- 
bedürftigkeit allein  schon  ein  sehr  beaChtenswerther  Vorzug,  zumal  eine 
Vertheuerung  der  Stiefel  durch  das  neue  System  nicht  stattfindet. 

Das  feste  Gefüge  macht  sie  zugleich  dicht  gegen  das  Ein- 
dringen von  Staub  und  Wasser.  Diese  Dichtigkeit  bildet  einen 
weiteren  grossen  Vorzug  des  neuen  Systems,  auf  welchen  die  Militärverwal- 
tung wiederum  Gewicht  legen  muss,  da  derselbe  für  Militärstiefel  von 
grösstem  Werth  ist. 

Für  den  marschirenden  Menschen  ist  ein  derartiger  Stiefel  auf  stau- 
bigen, sandigen  oder  nassen,  vom  Regen  und  Schnee  aufgeweichten,  boden- 
losen Wegen  eine  Wohlthat,  da  durch  die  Dichtigkeit  das  Wundwerden  der 
Füsse  sehr  verhindert,  Erkältungen  und  Krankheiten  vermindert  werden. 
Der  Heeresleitung  erwächst  hieraus  wieder  der  praktische  Vortheil,  dass  der 
Abgang  an  Mannschaften  ein  geringerer  ist. 

Zu  diesem  allen  kommt  femer  noch  in  Betracht,  dass  ein  Stiefel  mit 
aufgeschraubter  Sohle  viel  elastischer  ist,  als  selbst  ein  genähter  Stiefel. 
Hiermit  erfüllt  das  neue  System  wiederum  eine  Anforderung,  die  die  Heeres- 
verwaltung an  einen  guten  Militärstiefel  stellt.  Je  elastischer  eine  Be- 
schuhung ist,  desto  beqaemer  marschirt  der  Soldat  in  derselben,  desto 
marschfähiger  bleibt  er  auf  langen  Märschen,  da  er  nicht  so  leicht  ermüdet, 
wie  in  einem  harten,  starren  Stiefel. 

Ans  Allem  geht  hervor,  und  die  Versuche,  die  mit  der  neuen  Be- 
schuhung angestellt  sind,  haben  es  bereits  zur  Genüge  bestätigt,  dass  mit 
der  neuen  Besohlungsmethode  ein  grosser  Fortschritt  in  dem  Bestreben 
nach  Herstellung  eines  gebrauchsfähigen  Stiefels  gemacht  ist.  Es  ist  hier- 
nach nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  neue  System  der  Besohlung  allmälig 
auch  bei  unserem  Privatpnblicum  zur  Einführung  kommen  wird, 
namentlich  bei  den  Personen,  welche  sich  viel  im  Freien  bewegen  müssen  und 
denen  daran  liegt,  eine  bequeme,  haltbare  und  wasserdichte  Fussbekleidung 
zu  besitzen. 


96  Hautpflege. 

c)  Bäder.  Grödel^)  stellte  durch  Versuche  an  Personeu,  welche  er 
einer  Yorprüfung  in  Bezug  auf  faradocutane  Sensibilität  unterzogen 
hatte,  fest,  dass  kalte  (IS^^  R.)  Bäder  diese  Sensibilität  herabsetzten,  warme 
(32^  R.)  sie  steigerten,  dass  kalte  dagegen  die  elektrische  Erregbar- 
keit der  Nerven  und  Muskeln  steigerten,  warme  sie  herabsetzten, 
dass  beide  Arten  Bäder  den  Leitungswiderstand  nur  wenig  beein- 
flussten.  Salz-  und  kohlensäurereiche  Mineral bäder  (Nauheimer)  erzeugten 
Abnahme  der  faradocutanen  Sensibilität,  wie  der  elektrischen  Erregbarkeit 
von  Nerven  und  Muskeln.  Das  subjective  Gefühl  von  Erschlaffung  nach 
warmen  Bädern,  von  Erfrischung  nach  kalten  würde  hiernach  leicht  erklär- 
bar sein. 

Ein  Volksbrausebad  ist  neuerdings  in  M a i n z  erbaut  worden.  Die 
Anstalt  enthält  nach  W.  Wagner  die  Wohnung  für  den  Diener,  ein 
Schülerbad  mit  sechs  Wannen  für  je  drei  Schüler,  dann  ein  Frauenbad, 
ein  Männerbad,  einen  Wnscheaufbewahrungsraum,  einen  Wäschebesorgungs- 
ranm  und  einen  Trockenspeicher,  im  Obergeschoss  aber  eine  Turnhalle,  von 
welcher  eine  Treppe  direct  ins  Schülerbad  hinabführt  ^).  (Die  Kosten  sind 
zu  70  000  Mark  veranschlagt.)  Was  die  Brausezellen  anbetrifft,  so  sind  sie 
1'125  bis  1*28  m  breit  und  2'47  m  lang.  Von  der  Länge  kommen  1*17  bis 
1*27  auf  den  eigentlichen  Brauseraum,  welcher  einen  Lattenrost  hat  und 
durch  einen  wasserdichten  Vorhang  vom  Ausklei deraume  getrennt  ist.  Die 
lichte  Höhe  der  Zellen  ist  3*50  m. 

Das  städtische  Volksbad  in  Wien^),  welches  anno  1887  eröffnet 
wurde,  besteht  aus  einer  Abtheilung  für  Männer  und  einer  für  Frauen 
Der  Baderaum  für  erstere  hat  42,  derjenige  für  Frauen   28  Zellen.     Die 
Benutzung  kostet  sammt  Badewäsche  5  Kreuzer.     Im  Jahre  1888  badeten 
77  967  Personen.     Reichlich  ein  Viertheil  derselben  waren  Frauen. 

Die  städtische  Bade-  und  Desinfectionsanstalt  zu  Magdeburg, 
welche  1888  eröffnet  wurde,  umfasst  12  Zellen  für  Männer  und  8  für 
Frauen*).  Jede  Zelle  hat  1'25  m  Breite,  2*40  m  Länge  und  ist  durch  Well- 
blechwände von  der  anderen  geschieden.  In  den  ersten  zehn  Wochen  nach 
der  Eröffnung  wurden  in  der  Anstalt  18  932  Bäder  genommen.  Das  Bad 
kostet  10,  an  Sonntagen  «und  Sonnabenden  5  Pf. 

Das  Volksbrausebad  in  Frankfurt  a.  M.  hat  10  Zellen  für  Männer, 
4  für  Frauen  ^).  Ueber  jedem  Baderaume  ist  in  einer  Hohe  von  2*4  m  der 
Bniusebehälter  angebracht,  welcher  30  bis  40  Liter  Wasser  aufnehmen  kann. 
Die  Gesamratkosten  der  Anlage  betragen  20  000  Mark.  (Beschreibung  siehe 
„ Gesundheitsingenieur ^  S.  76.) 

Im  Uebrigen  wolle  der  Leser  nachsehen,  was  im  Capitel  Gewerbehygiene, 
Abschnitt  Wohlfahrtsein  rieh  taugen  für  Arbeiter,  über  „Bäder"  gesagt  ist. 

Die  Anlage  von  Wannenbädern  in  öffentlichen  Badeanstalten  wird  von 
B 1  o  c  h  ^)  besprochen.    Derselbe  macht  den  Vorschlag,  zu  jedem  Räume  mit 


1)  Grödel:  Deutsche  Med.  Zeitg.  1889.    Separatabdruck. 

2)  W.  Wagner:    Gesundheitsingenieur  1889,  8.  391. 

ä)  Wochenschr.  des  österr.  Archit. -Vereins  1889,  8.  39. 

*)  Deutsche  Bauzeitung  1889,  8.  77. 

*)  Gesund heitsingenieuv  1889,  Nr.  3. 

«)  Bloch:  Centralbl.  f.  allg.  0.  1889,  8.  155. 
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einer  Badewanne  zwei  Anskleide-  bezw.  Ankleideräame  herzustellen,  so 
dase,  während  ein  Badeader  die  Wanne  benatzt,  der  andere  sich  in  dem 
Nebenranme  aus-  oder  ankleidet.  Bei  dieser  Einrichtung  können  doppelt  so 
viele  Wannenbäder  genommen  werden,  als  bei  der  bis  jetzt  üblichen  Anlage. 
Eine  Beschreibung  des  Stuttgarter  Schwimmbades  lieferte  L.  Vetter^). 
Der  61  Seiten  umfassenden  Schrift  sind  eine  Abbildung  und  zwei  Pläne 
hinzugefügt. 
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Ueber  die  Arbeitsleistung  beim  Bergsteigen  sprach  sich 
Dr.  J.  ßuchheister')  in  einem  sehr  lesenswerthen  Aufsatze  aus,  dem  ich 
folgende  Angaben  des  Verfassers  entnehme:  „Die  Arbeitsleistung  beim  Berg- 
steigen, wird  gefunden,  indem  man  das  Gewicht  des  Steigenden  mit  der  Höhe, 
welche  erstiegen  wird,  multiplicirt.  Wenn  also  Jemand,  der  ein  Körper- 
gewicht von  75  kg  besitzt,  eine  Bergbesteigung  von  2000  m  Höhe,  also  z.B. 
auf  den  Gipfel  des  Faulhorns  von  Grindelwald  aus  oder  auf  die  Spitze  des 
Ortlers  von  St.  Gertrud  aus,  ausführen  will,  so  hat  er  eine  Arbeitsleistung 
zu  verrichten  von  75  kg  Gewicht  X  2000  m  Höhe  =  lÖOOOOkgm,  das  ist 
diejenige  Arbeitsgrösse,  welche  erforderlich  ist,  um  150000kg  Im  hoch, 
oder  um  1kg  150000  m  hoch  zu  heben.  Nun  kommen  ausser  dieser 
Arbeit,  welche  wir  den  Beinen  übertragen  wollen,  auch  noch  die  Zusammen- 
ziehnngen  des  Herzmuskels  hinzu,  welcher  das  im  Herzen  sich  ansammelnde 
Blut  einestheils  in  sämmtliche  Pulsadern,  anderentheils  in  die  Lungen  hin- 
eintreibt, und  zwar  mit  einer  Anfangsgeschwindigkeit  von  Va  ™  ^°  der 
Secunde,  was  für  einen  erwachsenen  Mann  eine  Arbeitsleistung  von  0*6  kgm 
für  die  einzelne  Herzzusammen ziehung  darstellt.  Erwachsene  haben  ge- 
wöhnlich durchschnittlich  in  der  Minute  72  Pulsschläge,  beim  Bergsteigen 
steigert  sich  aber  in  Folge  der  Anstrengung  die  Zahl  derselben  ausser- 
ordentlich, ich  will  der  Bequemlichkeit  der  Rechnung  wegen  nur  100 
annehmen,  das  ergiebt  für  eine  Minute  60 kgm,  für  die  Stunde  3600,  für 
die  fünf  Stunden  einer  2000  m  erforderlichen  Zeit  18  000  kgm.  Die  zur 
Erweiterung  und  Verengerung  des  Brustkorbes  beim  Athemholen  erforder- 
liche Muskelarbeit  ist  nach  vielfachen  Versuchen  annähernd  ebenfalls  auf 
0*6 kgm  veranschlagt.  Ich  glaube  wohl  sehr  bescheiden  zu  sein,  wenn  ich 
behaupte,  dass  die  Zahl  der  Athemzüge  während  einer  fünfstündigen  Berg- 
besteigung sich  durchschnittlich  auf  25  in  der  Minute  steigert,  meistens  wird 
die  Zahl  entschieden  grösser  sein,  aber  angenommen,  es  seien  25,  so  kommt 
durch  diese  Athemzüge  noch  eine  fernere  Leistung  von  4500  kgm  zu  der 
GesammtleistuDg  hinzu.  Wir  haben  hier  also  eine  Arbeitslast  von 
172  500 kgm  für  jene  fünf  Stunden,  die  der  Bergsteigende  zu  verrichten 
hat,  um  den  Gipfel  zu  erreichen.  Hierbei  ist  nun  noch  nicht  einmal  in 
Betracht  gezogen,  wie  viel  Kraft  uns  die  Ueberwindung  der  Reibung  am 


0  li.  Vetter:   Da«  Stuttgarter  Scbwinimbad.     Stuttgart  1889.    ^ 
^  Dr.  J.  Buchheister:   In  Virchow's  und  v.  Holtzendorfrs  Sammlung 
gemeinverBtändlicher  Vorträge,  1889. 

Vierteljabrstohrift  für  Geeundheüspfiege,  1890.    Supplement.  7 
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Boden  kostet,  wie  viel  AnstrenguDg  wir  machen  müsseD,  uro  bei  schwind- 
ligen Stellen  den  Körper  gerade  zu  halten ,  wie  \ie\  Muskelth&tigkeit  wir 
hergeben  müssen,  um  unsere  schweren  Schuhe  und  Steigeisen  zu  schleppen, 
und  wie  viel  von  unserer  Muskelsubsfanz  durch  das  Hauen  der  Stufen  mit 
dem  Eispickel,  den  wir  ja  auch  noch  tragen  müssen,  verloren  gehL  Ich 
will  nicht  einmal  in  Anschlag  bringen,  wie  ausserordentlich  yiel  Krafb  wir 
anwenden  mQssen,  um  bei  frischem,  losem  Schnee  den  Aufstieg  machen  zu 
können;  ich  bin  auch  nicht  annähernd  im  Stande,  alle  diese  Leistungen  in 
Zahlen  zu  berechnen,  glaube  aber  doch  berechtigt  zu  sein,  für  alle  diese 
angeführten  Anstrengungen  so  viel  zu  der  Gesamtntheit  der  Leistung  hin- 
zuzurechnen, dass  ich  mit  Recht  ISOOOOkgm  als  richtige  Schätzung  der 
Krafthergabe  einer  fünfstündigen  Bergtour  auf  die  Höhe  von  2000  m  für 
den  Bergsteiger  annehme.  Dies  ist  ebenso  viel,  als  wenn  180000  Liter 
=  180  cbm  Wasser  binnen  fünf  Stunden  durch  einen  Menschen  in  ein  out 
1  m  höher  gelegenes  Bassin  geschafft  werden.*'  Der  Verfasser  weist  sodann 
auf  die  zweckmässigste  Art  der  Ernährung  bei  solchen  anstrengenden 
Arbeitsleistungen  hin,  empfiehlt  den  Bergsteigern  namentlich  Käse,  durch- 
wachsenen Speck  und  Schwarzbrot  als  kohlenstoffreich,  empfiehlt  ihnen 
femer  rationelle  Vertheilnng  der  Mahlzeiten ,  grosse  Vorsicht  in  dem  Ge- 
nüsse von  Spirituosen,  räth  dagegen  dringend  zu  demjenigen  von  schwarzem 
Kaffee,  wenn  es  gilt,  die  Kräfte  anzuspornen.  Die  übrigen  trefflichen  Rath- 
Bchläge,  welche  er  für  Bergtouren  ertheilt,  beziehen  sich  mehr  auf  die  Ver- 
hütung von  Unglücksföllen  beim  Auf-  und  Abstieg,  bei  Wanderungen  über 
Schnee  und  Eis,  beim  Eintritt  von  Nebel,  können  hier  also  nicht  näher 
besprochen  werden. 

Den  Einfluss  der  Muskelthätigkeit  auf  den  Athemprocess 
erörterte  Speck ^)  nach  eigenen  frühereu  Versuchen.  Er  fand,  dass  die 
Muskelthätigkeit  die  Lungenventilation,  die  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlen- 
säureausBcheidnng  steigert,  dass  sie  ebenfalls  den  respiratorischen  Quo* 
tienten,  d.  h.  die  Kohlensäureausscheidung  stärker  als  die  Sauerstoffanf- 
nahme  anwachsen  macht  und  dass  sie  endlich  den  Prooentgehalt  der 
Ausathmungsluft  an  Sauerstoff  vermindert,  die  Ausnutzung  des  dem  Körper 
gebotenen  Sauerstoffs  vermehrt,  den  Procentgehalt  jener  Luft  an  Kohlen- 
säure vergrössert.  Für  das  Heben  von  1  kg  Gewicht  auf  1  m  steigert  die 
Lungen  Ventilation  sich  um  50ccm,  die  CO)- Ausscheidung  um  2*7  ccm,  die 
0-Aufnahme  um  2'8  ccm.  Mit  der  Höhe  der  Leistung  wächst  der  respira- 
torische Quotient;  je  stärker  also  die  Muskelmasse  angestrengt  wird,  desto 
weniger  0  wird  im  Vergleich  zur  ausgeathmeten  COj  aufgenommen«  Im 
Uebrigen  steigt,  um  die  nöthige  Verstärkung  der  Lungenventilation  zu 
erzielen,  mehr  die  Tiefe,  als  die  Zahl  der  Athemzüge.  Nach  der  Anstren- 
gung sinkt  der  Procentgehalt  der  Ausathmungsluft  an  COs,  bleibt  aber 
höchstens  fünf  Minuten  über  der  Norm  und  sinkt  dann  merklich  unter  die- 
selbe; nach  der  Anstrengung  nimmt  der  0*Gehalt  der  Ausathmungsluft 
alsbald  stark  zu,  wird  der  eingeführte  0  viel  weniger  gut  ausgenutzt,  als 
während  der  Anstrengung,  ja  sogar  weniger,  als  bei  normalem  Athmen. 
Weder  die  Einwirkung  des  Lichtes,  noch  der  Temperaturdifferenzen,  noch 


1)  Speck:  Archiv  f.  klin.  Medicin,  45.  Bd.,  5.  u.  6.  Heft. 
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die  Thätigkeit  des  Gehirns  brachten  die  geringsten  Aenderungen  in  der 
COg-Ausscheidang  and  0- Aufnahme  hervor,  wenn  die  Thätigkeit  der  Mus* 
kein  ansgeschlosseD  wurde. 

Der  Autor  schliesst  hieraus,  dass  die  contractilen  Gebilde  des  Körpers 
die  Organe  der  Wärmeerzeugung  sind,  dass  die  letzter^  ein  Nehenproduct 
der  BeweguDgserscheinungen  ist,  und  dass  obne  Bewegungseffecte  auch 
niemals  Wärme  gebildet  wird.  Eine  Veränderung  der  Wärmeerzeugung 
durch  directen  Einfluss  der  Nerven  auf  die  chemischen  Vorgänge  im  Körper 
giebfes  nach  ihm  nicht. 

H^nocque^)  studirte  den  Einfluss  der  starken  Mnskelanstrengung 
(beim  Ersteigen  des  Eifelthurmes  in  Paris)  auf  den  Pulsschlag  und  das 
Verhalten  des  Hämoglobins.  Er  stellte  fest,  dass  bei  denen,  welche  jenen 
Thurm  bis  zur  höchsten  Höhe  erstiegen,  die  Zahl  der  Pulsschläge  120  bis 
140  in  der  Minute  betrug,  dass  bei  ihnen  in  der  Regel  eine  beträchtliche 
Reduction  des  Hämoglobins  eingetreten  war,  und  dass  diese  letztere  Erschei- 
nung nur  bei  den  Individuen  vermisst  wurde,  welche  athemlos  in  der  Höhe 
anlangten.  Perron^)  suchte  Klarheit  darüber  zu  gewinnen,  wie  das 
Reiten  auf  den  menschlichen  Organismus  einwirkt.  Er  fand,  dass  das- 
selbe im  Allgemeinen  dem  gesunden  Körper  zuträglich  ist,  die  Blutbildung 
und  Verdauung,  sowie  die  Athmung  günstig  beeinflusst,  die  Ernährung 
verbessert,  den  Reitenden  nicht  ermüdet,  dass  es  aber  auf  einen  Körper  mit 
nicht  normalen  Athmungs-  und  Verdauungscirculationsorganen  schädlich 
wirken  kann.  Nachtheilig  ist  es  mitunter  auch  bei  Gesunden  den  Harn-  und 
Geschlechtsorganen.  Man  sieht  hieraus,  dass  Perron's  Abhandlung  nichts 
Neues  bringt,  und  wird  auch  finden,  dass  einzelne  seiner  Sätze  nicht 
ohne  Weiteres  zu  acceptiren  sind.  —  Den  Einfluss  zu  starker  Anstren- 
gung des  Muskelsystems  auf  die  Entstehung  von  Krankheiten 
erörterte  Coustan.     Siehe  darüber  Capitel  „Infectionskrankheiten**. 

Ueber  Gymnastik  handeln  die  Schriften: 

Grünfeld:  Die  Zimmergymnastik.    Berlin  1888. 

Schildbach:  Kinderstubengymnastik.    Leipzig  1889. 

Bachmann:  Körperpflege   und  Tarnen  mit  dem  Gummistrang.    Zürich  1888. 

Fromm:  Zimmergymnastik.    Berlin  1889. 

Fr.  Fedde:  Ueber  den  Fünfkampf  der  Hellenen.  Leipzig  1889.  (Siehe  „Ge- 
schichte der  Hygiene". '  Seite  4  dieses  Jahresberichts.) 

Das  Turnen,  ein  Mittel,  sich  kräftig  zu  erhalten.  D.  Turnerztg.  1889.  Beilage 
S.  483. 

Heeger:  Üebnngsbeispiele  aus  dem  Gebiete  der  Frei-,  Orduungs-  und  Stab- 
übungen.   Leipzig  1889. 

Monis:  La  sante  par  Texercice.    Paris  1889. 

Lagrange:  Fisiologia  degli  esercizi  dell  corpo.    Milano  1889. 

E.  Couvreur:  Les  exercices  du  corpe.  Paris  1889.  (Berücksichtigt  sorgsam 
die  wissenschaftlichen  Sätze,  auf  welche  die  Gymnastik  sich  stützt.) 

Daily  und  Chassagne^)  stellten  Untersuchungen  darüber  an,  welchen 
Einfluss  regelrechte  Gymnastik  (Turnen)  auf  das  Muskelsystem,  den 
Brustkorb  und  das  Körpergewicht  ausübt.     Sie  ermittelten  Folgendes: 


1)  H^nocque:  Archives  de  physiol.  normale  1889.     Octobre. 
^  Perron:  Revue  sanitaire  de  la  province  1889,  Nr.  123. 
>)  Daily  und  OfaaBsagne  nach  Zeitschrift  für  Schulgesandbeitspflege   1889, 
8.  413. 
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100  Muskelpflege. 

Bei  76  von  100  Tnmern  nahm  binnen  fünf  Monaten  der  Umfang  des 
Brustkorbes  um  2'5  cm  zu,  bei  32  von  100  nahm  in  der  nämlichen  Zeit  der 
Umfang  des  Armes  um  1*28 cm,  bei  62  von  100  derjenige  des  Vorder- 
armes um  0'57  cm,  bei  63  von  100  derjenige  des  Schenkels  um 
0*82 cm  zu.  Die  allgemeine  Hebekraft  stieg  bei  86  von  100  Tamern 
binnen  fünf  Monaten  um  28  kg.  Dagegen  fiel  bei  63  von  100  das  Körper- 
gewicht in  eben  jener  Zeit  um  7'35kg!  Was  die  Verletzungen  anbetrifft, 
die  bei  Turnern  vorkameA,  so  constatirten  die  Verfasser  im  Laufe  von  sechs 

Jahren  bei  8000  derselben 

30  Luxationen, 
19  Contusionen, 
7  Fracturen, 
oder  jährlich  eine  Verletzung  von  Bedeutung  bei  1000  Turnern. 

Ueber  das  Turnen  der  Mädchen  verbreitet  sich  ein  Aufsatz  von 
Erkelenz^).  Derselbe  betont,  das  nicht  bloss  das  physische,  sondern  auch 
das  Culturleben  die  Leibesübungen  des  weiblichen  Geschlechts  gebieterisch 
fordere.  Dieselben  dienen  zur  Ausbildung  des  Anschauungsvermögens,  des 
raschen  Denkens,  des  energischen  Willens,  der  Zufriedenheit  des  Gemüthes. 

Eine  treffliche  Schilderung  des  günstigen  Einflusses,  welchen  die  syste- 
matischen  Leibesübungen  auf  Schulkinder  und  Erwachsene  bei  deren 
geistiger  Anstrengung  bezw.  Ueberanstrengung  ausüben,  verdanken  wir 
A.  Riaut^).  Derselbe  erörtert  in  eingehender  Weise  die  moderne  Unter- 
richtsmethode und  die  Geistesthätigkeit  der  jetzigen  Gelehrten,  Künstler, 
die  Einwirkung  jener  Methode  und  dieser  Thätigkeit  auf  die  körperliche 
Gesundheit  und  bespricht  dann  die  Pflege  des  Muskelsystems  mit  ihrem 
heilsamen,  corrigirenden  Einflüsse. 

Anhang.  Schlaf.  Lahr 3)  studirte  den  Einfluss  des  Schlafes  auf 
den  Stoffwechsel  in  fünf  Versuchsreihen.  Er  theilte  jeden  Versuchstag  in 
drei  Perioden  von  je  acht  Stunden  und  reichte  am  Anfang  jeder  Periode 
1  Liter  Milch,  100g  Weissbrod,  20g  Butter,  sowie  15g  Arrac,  Hess  die 
mittlere  der  drei  Tagesperioden  hindurch  schlafen,  die  beiden  anderen 
wachend  zubringen.  Durch  jene  Nahrung  wurde  der  Körper  im  stofflichen 
Gleichgewicht  gehalten.  Um  den  Einfluss  des  Liegens,  des  Stehens,  Gehens, 
kurz  der  Ruhe  und  der  Bewegung  ausznschliessen ,  ordnete  Lahr  an,  dass 
die  Versuchsperson  an  zwei  Tagen  einer  Versuchsreihe  die  beiden  Perioden 
achtstündigen  Wachens  im  Bette  zubrachte.  Das  Ergebniss  der  Ermitte- 
lungen war  nun  folgendes: 

1.  Der  Schlaf  hat  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Harnmenge; 
letztere  wird  durch  ihn  um  Ve  verringert.  Auch  nimmt  durch  ihn 
die  Menge  der  festen  Bestandtheile ,  namentlich  der  Chlorverbin- 
dungeu,  ab,  die  Stärke  der  sauren  Reaction  dagegen  zu. 

2.  Ruhiges  Liegen  ohne  Schlaf  bewirkt  Zunahme  der  Harnmenge  und 
auch  geringe  Zunahme  der  Menge  des  Harnstoffs,  der  Chlorver- 
bindungen, der  Phosphor-  und  Schwefelsäure. 


1)  Erkelenz:  Centralbl.  f.  allg.  G.  1889,  S.  159. 

^)  Riaut:  Le  surmenage  intellectuel  et  les  ezercioes  physiques.    Paria  1889. 

»)  Lahr:  AUg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  XLVI,  S.  286. 
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3.    Der  Schlaf  heeinflusBt  die  Ausscheidung  von  Phosphorsänre,  Kalk 
und  Magnesia  nicht  in  einer  bestimmt  erkennbaren  Weise. 

J.  Munk^)  bemerkt  in  einem  Referate  über  diese  Arbeit  L&hr's,  dass 
das  ErgebnisB  derselben  die  Lehre  Z ulzerös,  nach  welcher  im  Schlafe  das 
phosphorreiche  Nervensystem  unseres  Organismus  einen  erhöhten  Stoff- 
wechsel habe,  durchaus  nicht  stütze.  Der  Leser  vergleiche  im  Uebrigen 
mit  den  Angaben  Lahr 's  diejenigen  Glum's,  welche  ich  jetzt  vorführen 
werde  and  welche  sich  auch  auf  die  Beeinflussung  der  Harnabsonde* 
rung  durch  den  Schlaf  bezieheif. 

Gl  um*)  wählte  als  Yersuchepersonen  19  übrigens  gesunde  Personen 
des  Kieler  Krankenhauses  aus.  Dieselben  erhielten  das  nämliche  Abend- 
brot zur  nämlichen  Zeit.  Es  ergab  sich,  dass  die  Hamabsonderung  im 
Allgemeinen  während  der  Nacht  eine  verminderte  war,  dass  aber  gleich 
nach  dem  Erwachen  eine  Steigerung  der  Nierenthätigkeit  (Quincke's 
Hamfluth)  eintrat,  dass  während  der  Nacht  gegen  Morgen  ein  concentrir* 
terer  Harn  abgesondert  wurde,  und  dass  die  Ausscheidung  fester  Substanzen 
durch  den  Harn  während  der  Tages-  und  Nachtzeit  sich  annähernd  wie 
3 : 2  verhielt. 

G.  Fuchs')  stellte  durch  eigene  Untersuchungen  fest,  dass  der  Mensch 
in  einer  Lage,  welche  derjenigen  gleicht,  welche  während  des  Schlafes 
eingenommen  wird,  eine  Luft  einathmet,  die  beträchtlich  reicher 
an  Kohlensäure  ist,  als  die  Luft  des  umgebenden  Raumes.  Jener  Gehalt 
an  Kohlensäure  stellt  sich  um  so  höher,  je  weicher  die  Kopfkissen  sind  und 
je  tiefer  der  Kopf  in  sie  einsinkt.  So  ergab  sich  in  einem  Versuche,  dass 
der  COt-Gehalt  der  Inspirationsluft  2*66  pro  mille,  die  Luft  des  betreffenden 
Raumes  dagegen  nur  1*07  bis  1*10  pro  mille  war.  In  einem  anderen  Ver- 
suche hatte  die  Inspirationsluft  6*78  pro  mille,  die  Zimmerlnft  nur  1*46  pro 
mille  GOs. 

W.  Buchser^),  welcher  als  Ingenieur  am  Tage  schläft  und  bei  Nacht 
arbeitet,  wurde  veranlasst,  eine  Reihe  von  Temperaturbestimmungen  an 
sich  selbst  vorzunehmen,  deren  Ergebniss  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte, 
da  bisher  nur  wenige  Studien  nach  der  nämlichen  Richtung  angestellt 
wurden.     Er  maass: 
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^)  J.  Munk:  Gentralbl.  f.  die  med.  Wissensch.  1890,  8.  116. 
^  Fr.  Gl  um:  Beitrag  zur  KenDtniss  der   Einwirkung  des   Schlafes   auf  die 
Haraab^onderung.    Kiel  1889.    DIrb. 

')  Fuchs  in  seiner  oben  Seite  39  citirten  Dissertation. 

*)  W.  Buch 8 er:  Nach  Schweiz,  ärztl.  Correspondenzblatt  1889,  Nr.  6. 
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Er  hatte  also  fast  regelmässig  Morgens  die  höhere,  Ahends  die 
niedrigere  Temperatur,  während  es  bei  Individuen  von  der  gewöhnlichen 
Lebensweise  gerade  umgekehrt  sich  verhält. 


Boden. 

Den  Einflnss  der  Vegetation  auf  Erwärmung  und  Wasser- 
gehalt des  Bodens  studirte  WoUny^)  in  Ergänzung  seiner  früheren, 
auch  von  mir  in  den  Jahresberichten  besprochenen  Forschungen.  Er  fand 
durch  sorgsame  Feststellungen ,  dass  die  landwirthschaftlichen  Culturen  das 
Eindringen  der  Wärme  bald  mehr,  bald  weniger  hindern,  dass  jugendliche 
Culturen  diese  Wirkung  am  meisten  äussern,  fand  femer,  dass  landwirth- 
schaftliche  Culturen  bald  rascher,  bald  langsamer  die  Bodenfeuchtigkeit 
erschöpfen  und  dass  sie  im  jugendlichen  Zustande  dies  am  wenigsten  thun, 
dass  perennirende,  dicht  stehende  Gewächse  von  allen  am  meisten  Wasser 
in  Anspruch  nehmen. 

Sostegni'')  untersuchte  das  auch  für  die  Hygiene  iuteressante  Ver- 
halten der  wässerigen  Lösungen,  welche  vermöge  der  Capillarität  an  der 
Oberfläche  der  Ackerkrume  zu  Tage  treten.  Dies  geschah,  indem  er  ein 
bestimmtes  Volumen  Erde  unten  mit  destillirtem  Wasser  in  Berührung 
brachte,  am  oberen  Ende  aber  mit  Filterpapier  bedeckte,  dieses  alle  24  bis 
48  Stunden  wechselte,  mit  reinstem  destillirtem  Wasser  auszog  und  das 
Extract  chemisch  prüfte.  Es  ergab  sich,  dass  an  der  Oberfläche  von  1  qm 
Ackererde  täglich  l'88g  bis  3'50g  feste  Bestandtheile  sich  durch  Capil* 
larität  ans  dem  Boden  sammelten.  Unter  ihnen  waren  Carbonate,  Sulfate, 
Nitrate,  Chloride. 

Ich  sage,  dies  Ergebniss  ist  auch  für  die  Hygiene  von  Belang.  Da  es 
nämlich  feststeht,  dass  durch  Capillarität  auch  Bacterien  hochsteigen  können, 
so  wird  es  für  diese,  ihr  Wachsthum,  ihre  Vermehrung  nicht  einerlei  sein, 
ob  sie  ohne  oder  mit  jenen  chemischen  Verbindungen  aufwärts  gelangen. 

Chemische  Untersuchungen  über  Moor-  und  Torferde  stellten 
Eggertz  und  Nil  so  n')  an.  Ich  theile  ans  ihrer  Arbeit  nur  die  folgenden 
Data  mit.     Die  Proben  von  Moor-  und  Torferde  enthielten: 

1-38  bis  4*57  Proc.  Stickstoff, 
0-01     «    0-05     „      Kali, 
0-15    „     9  „      Kalk. 

Die  Schwankungen]  der  Zusammensetzung  waren  also  sehr  beträchtliche. 

Den  Gehalt  des  Florenzer  Bodens  an  Kohlensäure  studirte 
Röster^)  und  fand,  dass  derselbe  in  einer  Tiefe  von  0*5  bis  1*5 m  durch- 
schnittlich fiinfzehnmal  höher  ist ,  als  derjenige  der  Luft  an  Kohlensäure, 
dass  er  von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe  ansteigt  und  dass  er  rapide  zu- 
nimmt bei  steigender  Temperatur  des  Bodens.  Das  Entweichen  der  Kohlen- 


1)  Wollny:  Aus  Biedermann'a  Centralbl.  1889,  8.  585. 

2)  ßostegni:  Ebendort,  8.  37. 

S)  Eggertz  und  Nilson:  Biedermann'a  Centralbl.   1889,  8.  6«4. 
*)  Kost  er:  Giornale  della  soc.  ital.  d'igiene  XI,  8.  273  ff. 
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Bäure  des  letzteren  erwies  sich  abhängig  von   den  Temperatardifferenzen, 
vom  Luftdrock  und  der  Richtung  wie  Schnelligkeit  der  Winde. 

Den  Einfluss  des  Gypses  und  Thones  auf  die  Erhaltung  des  Stickstoffes, 
auf  die  Nitrification  und  die  Fixirung  des  atmosphärischen  Stickstoffes  hat 
Frichard^)  in  Ergänzung  seiner  fräheren  Arbeiten  eingehend  am  Sand- 
boden studirt. 

Wenn  er  Quarzsandboden  1  pro  mille  organischen  Stickstoffes  in  Form 
von  Oelkuchen  zugesetzt  hatte,  gingen  in  18  Monaten  bis  70  Proc.  desselben 
verloren«  Durch  Hinzufögang  von  5  g  Gyps  verringerte  er  den  Verlust  auf 
58  Proc.  im  Maximum.  Je  nachdem  der  Boden  trockener  oder  nasser  ge- 
halten wurde,  zeigte  sich  mehr  Ammoniak  resp.  weniger  Salpetersäure- 
stickstoff, oder  mehr  des  letzteren  resp.  weniger  des  ersteren.  Dies  weist 
darauf  hin,  dass  die  Uauptursache  der  Unfruchtbarkeit  aller  Sandböden 
in  der  Trockenheit,  welche  die  Nitrification  beeinträchtigt,  zu  suchen  ist. 
In  dem  Uebergangsstadium  vom  organischen  Stickstoff  zum  ammoniakali- 
schen  tritt  nun  der  Gyps  ammoniakbindend  auf;  aber  er  nimmt  auch  nach 
der  Behauptung  des  Versnchsanstellers  direct  an  der  Nitrification  Theil, 
gleichwie  es  Natrium-  und  Ealiumsulfat  thun. 

Das  weitere  Hinzufügen  von  Thon,  in  Dosen  von  10  bis  40  Proc,  hat 
steigend  die  Ammoniak  Verluste  verringert;  der  Nitrification  scheint  es  eher 
nachtheilig  zu  sein. 

Thon  und  Gyps  suchen  also  in  gleicher  Weise  den  Ammoniakstickstoff 
festzuhalten;  während  aber  der  Thon  allein  das  Ammoniak  zum  grössten 
Theile  fixirt  und  zu  neuer  Fixirung  sich  dadurch  unfähig  macht,  entreisst 
ihm  der  Gyps  das  Ammoniak,  um  es  der  Nitrification  zugänglich  zu  machen, 
und  macht  ihn  so  erst  zu  neuer  Ammoniakbindung  fähig. 

Weiterhin  haben  Gyps  und  Thon  vereint  atmosphärischen  Stickstoff 
in  einer  Quantität  von  0'293  g  per  Kilogramm  gebunden,  gegenüber  einem 
Anwachsen  von  0*018  g  ohne  diese  Zusätze. 

Grundwasser.  (Jeher  den  Zusammenhang  von  Niederschlags- 
mengen und  Grundwasserstand  verbreitet  sich  Dr.  C.  Lang^).  Der- 
selbe hat  die  Niederschlagshöhen  und  die  Grundwasserstände  Münchens 
für  die  Jahre  1857  bis  1886  ermittelt  und  mit  einander  verglichen.  Er 
stellt  die  Niederschlagshöhen  und  die  Grundwasserstände  graphisch  dar  und 
vergleicht  das  Niederschlagsmittel  eines  Monats  immer  mit  dem  Grund- 
wasserstandsmittel  des  nächsten  Monats.  Es  ist  klar,  dass  er  auf  diese 
Weise  zwei  nahezu  parallele  Curven  erhalten  musste,  wenn  Niederschlags- 
höhe und  Grundwasserstand  in  Beziehung  zu  einander  stehen.  Und  die 
Curven  sind  parallel,  natürlich  nicht  ganz  genau,  aber  doch  so,  dass  ein 
Zusammenhang  unverkennbar  ist.  .  Der  Forscher  folgert  noch  aus  dem 
Verlauf  der  Curven ,  dass  der  Einfluss  des  Niederschlags  auf  den  Grund- 
wasserstand mit  der  Jahreszeit  nach  seiner  Grösse  wechselt,  so  dass  die 
Herbst-  und  Frühlingsniederschläge  den  Stand  des  Grundwassers  weit  be- 
trächtlicher erhöhen,  als  gleich    grosse  Niederschläge   im   Sommer.     Diese 


*)  Prichard:  Journal  d'agric.  pratique  1889,  Nr.  37. 

^)  Lang:  Nach  einem  Artikel  des  Berl.  Tageblatt,  Jahrgang  1889.   Bas  Original 
war  mir  leider  nicht  zugänglich,  auch  in  jenem  Artikel  sieht  näher  citirt. 
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Verschiedenheit  erklärt  auch  manche  Abweichungen  der  Curven  vom 
ParallelismuB. 

Clement^)  bespricht  in  seiner  lesenswerthen  hygienischen  Topogra- 
phie von  Lyon  auch  eingebend  den  Boden  dieser  Stadt  und  die  Grund- 
wasBerverhältnisse.  Im  Winter  hat  die  Sa6ne  ihren  hohen,  die 
Rhone  ihren  niedrigen  Stand,  im  Sommer  aber  ist  es  umgekehrt.  So 
kommt  es,  dass  während  des  letzteren  und  des  Herbstes  das  Wasser  der 

r 

Rhone  im  Boden  sich  nach  den  Ufern  der  Sa6ne  hin  bewegt  und  dabei  den 
Boden  auslaugt,  von  Schmutzstoffen  reinigt.  Clement  betont  dabei,  dass 
^as  Grundwasser  des  Lyoner  Bodens  sehr  nahe  der  Oberfläche  sich  befindet. 
Er  erklärt  aus  dieser  Thatsache  die  vollständige' Beseitigung  des  organi- 
schen Schmutzes,  welcher  in  den  Boden  gelangt,  und  die  Häufigkeit  der 
Nebel  um  die  Stadt.  Die  vollständige  Auslaugung  des  Bodens  aber  bedingt 
nach  ihm  die  notorische  Immunität  der  Stadt  gegen  Choleira. 

lieber  die  Armuth  des  Grundwassers  an  Keimen  siehe  das  Re- 
ferat über  die  Arbeit  Fränkel's  im  Capitel  „Wasser^. 

Den  Gehalt  des  Bodens  (in  Jena)  an  Bacterien  studirte  John 
Reimers^).  Derselbe  fand,  dass  die  Keimzahl  in  den  oberen  Bodenschichten 
nicht  so  gross  ist,  wie  manche  Forscher  angegeben  haben,  dass  sie  Aber 
einige  Millionen  pro  1  ccm  nicht  hinausgeht.  Er  constatirte  femer,  dass 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  die  Bacterien  zwar  relativ  zahlreich,  aber  immer 
sparsamer  sind,  als  an  der  Oberfläche,  dass  mit  zunehmender  Tiefe  ein 
ziemlich  plötzlicher  und  starker  Abfall  der  Zahl  stattfindet,  und  dass  die 
Zone  dieser  plötzlichen  Verminderung  im  Jenenser  Boden  (wie  im  Berliner 
nach  Fränkel)  zwischen  Im  und  2m  liegt.  Reimers  ermittelte  weiter- 
hin, dass  die  höhere  oder  tiefere  Lage  dieser  Zone  hauptsächlich  von  der 
Bearbeitung  und  Benutzung  des  betreffenden  Terrains  abzuhängen  scheint, 
dass  sie  im  bereits  umgewühlten  Boden  tiefer  sich  befindet,  als  im  jung- 
fräulichen. Schon  in  einer  Tiefe  von  2  m  kann  nach  ihm  der  Boden  unter 
Umständen  völlig  keimfrei  sein.  Entnahm  der  Autor  Proben  ans  der  Ober- 
fläche und  aus  der  Tiefe  des  Bodens,  so  zeigten  gleiche  Arten  aus  letzterer 
langsameres  Wachsthum,  als  aus  ersterer.  Er  schloss  daraus,  dass  sie  in 
der  Tiefe  weniger  günstige  Lebensbedingungen  vorfinden.  Wichtig  ist. 
seine  Feststellung,  dass  in  den  (massigen)  Tiefen,  in  welchen  er  das  Grund- 
wasser fand,  letzteres  mitunter  keimfrei,  mitunter  keimhaltig  sich  erwies, 
.  und  dass  in  einer  Reihe  von  Versuchen  die  Grundwasser  führenden  Boden- 
schichten entschieden  reicher  an  Keimen  waren,  als  die  nächsthöheren 
Schichten.  Wichtig  ist  ferner  die  Ermittelung,  dass  Beerdigungen  den 
Keimgehalt  des  Bodens  nicht  wesentlich  beeinflussen,  dass  weder  unter  noch 
neben  dem  Sarge  die  Zahl  der  Bacterien  grösser  war,  als  an  den  entspre- 
chenden Stellen  der  auf  gleichem  Terrain  angelegten  Controlgruben ,  und 
dass  der  Keimgehalt  aus  der  Nähe  eines  35  Jahre  alten  Grabes  nicht  ge- 
ringer oder  grösser  war,  als  derjenige  aus  einem  IY3  Jahre  alten.  (Die 
Methode  der  Untersuchung  war  folgende:  Der  Autor  vermischte  Vio  ccm 
des  Bodens  in  einem  sterilen  Achatmörser  mit  steriler  flüssiger  Gelatine, 


^)  Clement:  Lyon,  ethnographiö  etc.    Lyon  1889. 
^)  J.  Reimers:*  Z.  f.  Hygiene  1889,  S.  307. 
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▼errieb  die  Mischung  bis  zur  feinsten  Vertheilung  und  Hess  sie  in  Reagens- 
gläsern  nach  dem  Esmarc haschen  Verfahren  erstarren.)  Auch  eine  Arbeit 
K.  Sachsse's^)  beschäftigt  sich  mit  den  Mikroorganismen  des  Bodens,  giebt 
eine  gute  Uebersicht  über  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung,  bringt 
aber  nichts  für  die  Leser  dieses  Jahresberichtes  wesentlich  Neues. 

Dnrch  eigene  Versuche  mit  verschiedenem  Bodenmaterial  fand  D.  W.  v an 
Leen  wen  ^),  dass  auf  das  Aufsteigen  der  Mikroorganismen  aus  dem  Boden 
die  Capillarität  in  der  That  einen  erheblichen  Einfluss  ausübt.  Er  be- 
stätigte damit  die  Angaben  Soyka's  gegen  Pfeiffer. 

lieber  den  Einfluss  des  Bodens  auf  pathogene  Mikroorganismen  ^) 
haben  Gran  eher  und  Richard  dem  internationalen  Congress  für  Hygiene 
zu  Paris  (1889)  folgenden  Bericht  erstattet: 

Was  zunächst  den  Punkt  betrifft,  ob  pathogene  Mikroorganismen  im 
Boden  enthalten  sind,  so  besteht  darüber  nach  den  Untersuchungen  von 
Flügge,  Tryde,  Salomonsen,  Koch,  Gaffky  kein  Zweifel.  Im  Boden 
kommen  der  B.  des  Tetanus,  des  malignen  Oedems,  des  Milzbrandes  vor 
und  können  der  B«  typhi,  wie  der  Cholera  asiat.  sich  lebend  erhalten.  Es 
fragt  sich  nun,  wie  sind  die  Bacterien  im  Boden  vertheilt?  Wenn  Bacterien 
auf  die  Bodenoberfläche  gelangen ,  so  bleiben  sie  dort  so  lange  liegen ,  bis 
sie  vom  Wasser  in  die  Tiefe  verschleppt  werden.  Die  oberflächlichen  Boden- 
schichten sind  sehr  reich  an  Keimen,  gegen  die  tieferen  Schichten  hingegen 
nimmt  ihre  Zahl  immer  mehr  ab.  Baue  von  Fränkel  gefundene  Thatsache 
verdient  ganz  besondere  Beachtung,  nämlich,  dass  in  den  tieferen  Schichten 
der  bacterienhaltigen  Zone  keine  pathogenen  Keime  vorhanden  sind.  Oran- 
cher  und  Deschamps  fanden,  dass  die  Typhnsbacillen  nur  bis  zu  einer 
Tiefe  von  50cm  gelangen.  Koch  hat  gefunden,  dass  in  den  oberflächlich 
bearbeiteten  Schichten  die  Mikrococcen  viel  geringer  an  Zahl  sind,  als  die 
Bacillen;  in  den  mit  Mistjauche  berieselten  Bodenstellen  herrschen  die 
Coccen  vor.  Die  geringe  Zahl  der  Coccen  hängt  damit  zusammen,  dass  sie 
keine  Danerformen  haben  und  weniger  der  Austrocknuog  und  dem  Sonnen- 
licht widerstehen. 

Wie  lange  behalten  die  Bacterien  im  Boden  ihre  Lebensfähigkeit  ?  In 
dieser  Beziehung  muss  zwischen  Bacillen  und  Sporen  unterschieden  werden. 
Die  Bacillen  bleiben  in  einer  Tiefe  von  20  bis  50  cm  5Yt  Monate  lebens- 
fähig. In  den  meisten  Fällen  ist  aber  die  Virulenz  des  Bodens  den  Sporen 
zuzuschreiben,  die  jahrelang  im  Boden  ihre  Virulenz  behalten.  Noch  nach 
12  jährigem  Aufenthalt  im  Boden  tödten  Milzbrandsporen  Thiere. 

Dasselbe  ist  auch  beim  Bacillus  der  Septicämie  und  des  Tetanus  der  Fall. 

Was  nun  di^  Frage  betrifft,  ob  sich  die  pathogenen  Bacterien  im  Boden 
auch  vermehren  können,  so  scheint  a  priori  die  Antwort  eine  negative  zu 
sein.  Nach  den  Untersuchungen  von  Fränkel  entwickeln  sich  die  Milz- 
brandbacillen  in  einer'  Tiefe  von  2  m  nur  ausnahmsweise  und  in  einer 
solchen  von  3  m  gar  nicht.    Weniger  empfindlich  ist  der  CholerabaciUus; 

i)B.  Sachsse:  Ohem.  Ceutralbl.  1889,  U,  8.  169.. 

*)  van  Leeuwen:  Over  den  invioed  der  capillariteit  op  het  transport  .... 
Utrecht  1889. 

')  Bericht  der  Wiener  med.  Presse  1889,  Kr.  36  aber  den  Pariser  Congress 
für  Hygiene  und  Demographie  von  1889. 
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in  den  Monaten  August  und  Ootober  fanden  sich  noch  in  einer  Tiefe  von 
3  m  zahlreiche  Colonieen ,  während  in  den  anderen  Monaten  keine  Ent- 
wickelang stattfindet.  Der  Typhusbacilhis  wächst  fast  das  ganze  Jahr  in 
einer  Tiefe  von  selbst  3  m.  Was  den  Einfluss  der  Feuchtigkeit  auf  das 
Wachsthum  betrifft,  hat  Fodor  den  zur  Entwickelung  der  Bacterien  noth- 
wendigen  Feuchtigkeitsgrad  mit  2  Proc.  in  minimo  bestimmt.  Im  Gegensatz 
zu  den  Saprophyten  bedürfen  die  pathogenen  Bacterien  eines  an  bestimmten 
Nährstoffen  reichen  Nährbodens.  Die  epidemiologischen  Beobachtungen 
sprechen  dafür,  dass  die  pathogenen  Mikroorganismen  am  besten  in  einem 
an  organischen  Stoffen  reichen  Boden  gedeihen. 

Glücklicherweise  finden  die  Bacterien  im  Boden  eine  ganze  Reihe  von 
ihrer  Existenz  feindlichen  Momenten : 

1.  Die  Aastrocknung,  die  hauptsächlich  für  die  Mikrococcen  schäd- 
lich ist.  Der  Cholerabacillus  geht  durch  die  Austrocknung  rasch 
zu  Grande,  ebenso  der  Milzbrandbacillas;  nicht  aber  deren  Sporen, 
die  der  Austrocknung  sehr  bedeutenden  Widerstand  leisten. 

2.  Die  Temperatur,  die  nicht  immer  der  Entwickelang  der  patho- 
genen Mikroorganismen  günstig  ist.  Je  mehr  man  gegen  die 
Tiefe  schreitet,  desto  ungünstiger  (niederer)  werden  die  Temperatur- 
Verhältnisse  für  das  Leben  der  Bacterien.  Auch  die  Temperatur 
der  Erdoberfläche  kann  durch  ihre  Höhe  (über  50^  im  Sommer)  für 
das  Leben  der  Bacterien  nachtheilig  sein. 

3.  Der  Sauerstoff,  der  in  den  oberflächlichen  Bodenschichten  am 
reichlichsten  vorhanden  ist,  während  in  geringer  Tiefe  die  Kohlen- 
säure schon  überhand  nimmt.  Die  Anaerobien  können  demnach  an 
der  Oberfläche  nicht  vegetiren,  während  in  der  Tiefe  die  Aerobien 
keine  günstigen  Lebensbedingungen  finden. 

4«  Die  Concurrenz  der  Saprophyten,  die  für  das  Leben  der 
pathogenen  Bacterien  verhängnissvoll  werden  kann.  Die  meisten 
pathogenen  Bacterien  unterliegen  im  Kampfe  mit  den  Saprophyten; 
nur  der  Tetanusbacillus  scheint  eine  Ausnahme  zu  bilden,  indem 
derselbe  in  Gesellschaft  anderer  Arten  so  gut  gedeiht,  dass  es  bis 
in  die  jüngste  Zeit  nicht  gelang,  ihn  isolirt  rein  zu  züchten. 

5.  Die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes,  die  oft  genügend  stark  ist, 
um  das  Wachsthnm  der  Bacterien  aufzuheben. 

Die  Auflockerung  des  Bodens  ist  ein  wichtiges  Mittel,  um  ihn  von 
pathogenen  Bacterien  zu  befreien,  weil  diese  dadurch  an  die  Oberfläche  ge- 
langen, damit  aber  der  Wirkung  des  Lichtes  ausgesetzt  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  auf  welchen  Wegen  die  pathogenen  Keime  den 
Boden  verlassen  und  den  Menschen  und  Thiere  inficiren  können.  Diese 
Wege  sind  sehr  verschieden.  Die  Erde,  die  an  den  Füssen,  an  der  Schuh- 
bekleidung etc.  anhaftet,  wird  in  die  Wohnungen  getragen,  woselbst  sie 
eingetrocknet  wird  und  als  Staub  die  Bacterien  überall  hinträgt.  Die  In- 
secten  nehmen  einen  thätigen  Antheil  an  der  Weiterverbreitung  der  Bac- 
terien. Die  pathogenen  Keime  können  ferner  an  den  Producten  des  Bodens 
adhäriren  und  mit  diesen  übertragen  werden.  Durch  den  Wind  werden 
ferner  pathogene  Bacterien  mit  dem  aufgewirbelten  Staube  verbreitet.    Ein 
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weiteres  Yerbreitnogsmittel  für  die  pathogeDen  Mikroorganismea  aus  dem 
Boden  ist  das  Wasser,  welches  dieselben  in  Brunnen  und  Qnellen  hinein- 
bringt. Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ist  das  Grundwasser  ^nrch  die 
darüber  liegende  Bodenschicht  vorBacterien  geschützt.  Es  kann  aber  auch 
Torkommen,  dass  die  Bacterienzone  in  das  Grundwasser  hineinreicht,  oder 
dass  sich  durch  die  das  Grundwasser  bedeckende  Bodenschichte  Sprünge 
bilden,  durch  welche  Bacterien  ins  Grundwasser  eindringen.  Welchen  Weg 
die  Bacterien  dann  nehmen,  ist  schwer  zu  bestimmen;  sicher  ist,  dass  sie 
Strecken  von  mehreren  Metern  rasch  zurücklegen,  wie  die  durch  Bi-nnnen- 
wasser  erzeugten  Typbusepidemieen  lehren. 

Valiin  findet  die  Angabe  der  Referenten,  dass  die  oberflächlichen  Erd- 
schichten zahlreiche  Bacillen  des  Tetanus  und  des  malignen  Oedems  enthalten, 
mit  der  täglichen  Erfahrung  im  Widerspruche  stehend.  Sieht  man  doch 
täglich  zahlreiche,  mit  Erde  beschmutzte  Wunden,  und  wie  selten  sind  die 
Fälle  von  Tetanus.  Wenn  andererseits  die  Austrocknung  und  das  Sonnen- 
licht die  Mikroorganismen  zerstören,  wie  kommt  es,  dass  gerade  die  ober- 
flächlichen Bodenschichten,  welche  doch  diesen  Einflüssen  am  meisten  aus- 
gesetzt sind,  die  meisten  Bacterien  enthalten? 

Richard  erwidert  darauf,  dass  die  Versuchsbedingungen ,  wie  sie  im 
Laboratorium  vorhanden  sind,  nicht  immer  auch  beim  Menschen  zutreffen. 
Ein  blosser  Gontact  genügt  nicht  immer,  um  Tetanus  zu  erzeugen,  und  wo, 
wie  z.  B.  bei  Comminutivfracturen,  die  Enochenenden  in  die  Erde  eindrin- 
gen, kommt  es  auch  häufig  zu  Tetanus. 

Nocard  erklärt  den  Widerspruch  V  all  in 's  durch  die  Thatsache,  dass 
die  Tetanusbacillen  anaörob  sind. 

Crocq  (Brüssel)  zweifelt  an  der  ätiologischen  Bedeutung  der  Erde 
beim  Tetanus.  Er  sah  in  einem  Falle  Tetanus  in  Folge  eines  Stockstreiches 
ohne  jegliche  Continuitätstrennung  entstehen,  und  Drysdale  (London) 
stimmt  der  Ansicht  Crocq^s  bei  und  yermuthet,  dass  gewisse  lösliche 
Gifte  in  der  Erde  den  Tetanns  erzeugen  können.  Auch  Chantemesse 
will  die  ätiologische  Bedeutung  der  Nicolai  er' sehen  Bacillen  nicht  an- 
erkennen. Die  Gründe,  welche  er  für  seine  Auffassung  angiebt,  erscheinen 
jedoch  keineswegs  durchschlagend. 

Die  Discussion  ergab  weiter  nichts  von  Bedeutung,  als  Folgendes: 
'  Wurtz  und  Mosny^)  fanden  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  dass 
die  Typhusbacillen ,  wenn  man  sie  auf  die  Oberflifbhe  des  Bodens  bringt, 
höchstens  50  bis  60cm  tief  eindringen,  und  dass  sie  binnen  drei  Tagen 
absterben,  wenn  das  Grundwasser,  von  unten  aufsteigend,  an  jene  Bacillen 
herantritt  und  mit  ihnen  die  oben  bezeichnete  Zeit  in  Berührung  bleibt. 

Verfasser  dieses  Jahresberichtes  ^)  prüfte  das  Verhalten  der  Typhus- 
bacillen in  gewöhnlicher  Gartenerde. 

Es  wurde  am  15.  August  1888  lufttrockene  Erde  von  der  obersten 
Schicht  des  Gartens  des  hygienischen  Instituts  zu  Rostock  mit  einem 
Porcellanpistill  zerkleinert  und  innerhalb  einer  Porcellanschale  mit  einer 
flüssigen,  typhusbacillen  haltigen  Fäcalurinmasse  gut  verrührt,  das  Gemisch 


*)  Wurtz  et  Mosny:  Revue  d'bygiene  XI,  p.  725. 
*)  TTffelmann:  Centralbl.  f.  Bacteriol.  V,  Nr.  15. 
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BodaDn  zuerst  8  Tage  bei  einer  Temperatur  von  18  bis  23®  hingestellt, 
dann  mit  frischem  Regen wasser  angefeuchtet,  darauf  bei  18  bis  21<^  hin- 
gestellt, nach  weiteren  14  Tagen  mit  ebensolchem  Wasser  angefeuchtet, 
darauf  bei  12*5  bis  10®  hingestellt,  nach  14  Tagen  wieder  mit  Regenwasser 
angefeuchtet,  dann  bei  17  bis  19®  gehalten  und  schliesslich  bei  9  bis  0® 
hingestellt,  aber  alle  14  Tage  angefeuchtet. 

Diese  Masse  ist  allmonatlich  einmal  auf  Typhusbacillen  untersucht 
worden.  Dies  geschah,  indem  ich  kleine  Partikelchen  von  ihr  in  etwas 
sterilem  Wasser  stark  schüttelte  und  aus  letzterem  einige  Tropfen  in  yer- 
flüssigte  Nährgelatine -Agar- Agar  brachte,  welche  ich  dann  auf  Platten 
ausgoss.  Jede  der  Proben  enthielt  ziemlich  erhebliche  Mengen  von  Typhus- 
bacillen. Ja,  nach  annähernder  Schätzung  war  der  Gehalt  an  ihnen  nach 
mehr  als  fünf  Monaten  beträchtlicher,  als  er  ursprünglich  war.  Damit  ist 
erwiesen,  dass  Typhusbacillen,  welche  mit  den  Fäcalien  in  den  Boden  ge- 
langen, sich  bei  der  angegebenen  Temperatur  und  zeitweiliger  Befeuchtung 
des  Bodens  sehr  lange  in  ihm  lebensfähig  erhalten  können. 

Nach  Schottelius^)  vermag  auch  der  Tuberkelbacillus  im  Boden 
sich  sehr  lange  lebensfähig  zu  erhalten.  Der  genannte  Autor  vergrub  die 
Lunge  eines  Phthisikers  in  Erde  so  tief,  wie  Leichen  beerdigt  werden,  und 
constatirte  nach  2^3  Jahren  in  der  humösen  Masse,  welche  an  die  Stelle  der 
Lunge  getreten  war,  massenhafte,  bei  der  Verimpfung  sich  als  virulent  er- 
weisende Tuberkelbacillen. 

lieber  die  Ausbreitung  der  Tube rcul ose  auf  verschiedenartigem 
Terrain,  über  die  Frequenz  derselben  auf  Moorboden  sprach  Fin- 
kelnburg  in  einem  Vortrage  auf  der  letzten  Versammlung  des  .Vereins 
für  innere  Medicin.  Der  Leser  wolle  das  Referat  über  diesen  Vortrag  im 
Capitel   „Tuberculosen  nachsehen. 


Wohnungen. 

Allgemeines.  Ein  Aufsatz  M.  von  Pettenkofer's*)  erörtert  in 
Kürze  das  Wichtigste  der  Wohnungshygiene.  Abschnitt  I  handelt  über 
die  Lage  des  Hauses,  Über  Bodenbeschaffenheit,  höhere  und  tiefere  Lage, 
Himmelsgegend,  hen*schende  Windrichtung;  Abschnitt  II  über  das  Bau- 
material, die  Wände,  die  Wand f euch tigkeit,  das  Feuchtwerden  von  Neu- 
bauten Dach  dem  Beziehen,  die  Hauptquelle  der  Mauerfeuchtigkeit,  das 
Trocknen  von  Neubauten  und  feucht  gewordenen  Räumen,  über  Keller- 
wohnungen, Zwischendeckenfüllnng,  Dach  und  Dachwohnungen. 

Corfield's  treffliches  Werk  über Wohnungshygiene  erschien  in  fran- 
zösischer Uebersetzung  von  Jardet').  Eine  Schrift  Gadaüd's^)  über 
Salubrität  der  Wohnungen  befasst  sich  in  der  Hauptsache  mit  der  Beseiti- 
gung des  Unraths,  speciell  mit  den  fosses  fixes  und  der  Frage :  totU  ä  VSgotU, 


^)  8chotteIiu8:  Tagebl.  der  Ö2.  Naturforscherversammlung. 

')  M.  von  Pettenkofer:  Beiheft  za  Börner^s  Medlcinalkalender  pro  1890. 

')  Jardet:  Lee  mairans  d*habitation.    Paris  1889. 

^)  Gadaud*.  Salubrite  des  habitations.    Paris. 
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Gute  Rathschläge  über  die  Herstellung  salubrer  Häuser  brachte  Pignant^), 
doch  liegt  die  betreffende  Arbeit  noch  nicht  vollständig  vor.  Sehr  werth- 
Yoll  ist  ferner  Hellyer^s')  umfangreiches,  mit  zahlreichen  Zeichnungen  aus- 
gestattetes Werk  über  die  Salubrität  der  Wohnhauser.  Ein  Aufsatz 
y acher' 8  über  die  Anforderungen  der  Hygiene  an  moderne  Wohnungen 
zählt  in  sehr  präcisen  Sätzen  auf,  wie  die  Wasserversorgung  der  Häuser, 
die  Anlage  der  liegenrohre,  der  HLansrohre,  der  Wasserrerschlüsse ,  der 
Badestuben  ablaufe  beschaffen  sein  soll.  Gabba')  endlich  verbreitet  sich  in 
einer  lesenswerthen  Abhandlung  über  die  Sichernug  des  Publicnms  in  den 
Theatern  und  die  Bauart  der  letzteren. 

Ueber  den  Einfiuss  der  Wohnungen  auf  die  Sterblichkeit  der  Insassen 
bringt  das  statistische  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  beachtenswerthe  Daten. 
Von  je  100  Todesfällen  des  Jahres  1887  ereigneten  sich  dort: 

der  0-bjähr.    an  iDfections-  an 

Kinder        krankheiten        Phthisis 

in  Kellern 9-5  rO-4  ll'O  94 

im  Erdgeschoss.     .     .     .  16'3  15*2  15*9  15'5 

„   .1.  Stock 19-1  17-6  18-7  198 

„   2.  Stock 18-9  17-9  18-4  20*4 

„   3.  Stock 19-0  19-2  18-8  19-3 

„    4.  Stock 17-1  19-7  17-0  15-6 

in  Vorderhäusern  .     .     .  59'3  53*6  57*3  60*3 

„   Hinterhäusern  .     .     .  40-7  46*4  42*7  397 

Die  letzte  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  Öffentl.  Gesundheits- 
pflege beschloss  nach  dem  Referate  von  Baumeister  und  Miquel  folgenden 
Entwurf  reichsgesetzlicher  Vorschriften  zum  Schutze  gesunden  Wohnens: 

I.    Strassen  und  Bauplätze. 

§.  1. 

1.  Die  Anlage,  Verbreiterung  oder  Veränderung  einer  Strasse  darf  nur  auf 
Grund  eines  von  der  zuständigen  Behörde  festgesetzten  Bebauungsplanes  erfolgen. 

2.  Bei  Festsetzung  des  Bebauungsplanes  für  einen  Ortsbezirk  muss  ein  ange- 
messener Theil  des  ganzen  Flächeninhaltes  als  unbebaubarer  Grund  für  Strassen, 
Plätze  oder  öffentliche  Gärten  frei  gehalten  werden. 

3.  Der  Bebauungsplan  kann  'für  bestimmte  Strassen  oder  Strassentheile  das 
Zunicktreten  der  Baufluchtlinien  hinter  den  Strassenfluchtlinien  (Vorgärten),  sowie 
die  Einhaltung  seitlicher  Mindestabstände  zwischen  den  Gebäuden  (offene  Bauweise) 
vorschreiben.  • 

4.  Zur  Aufhöhung  der  Strassen  und  Bauplätze  dürfen  nur  Bodenarten  ver- 
wendet werden,  welche  frei  von  gesundheitsschädlichen  Bestandtheilen  sind. 

n.    Keuherstellung   von  Gebäuden. 

§.  2. 

1.  Die  Höhe  eines  Gebäudes  darf  an  der  Strasse  nicht  grösser  sein,  als  der 
Abstand  desselben  von  der  gegenilberliegenden  Baufluchtlinie. 

2.  Die  zulässige  grösste  Höhe  der  an  Höfen  gelegenen  Gebäudewände,  welche 
mit  den  im  §.  7  vorgeschriebenen  Fenstern  versehen  sind,  beträgt  das  Anderthalb- 
fache des  mitUeren  Abstandes  von  der  gegenüberliegenden  Begrenzung  des  unbe- 
bauten Baumes. 

3.  Die  mittlere  Breite  eines  Hofes ,  auf  welchen  Fenster  gerichtet  sind ,  darf 
nicht  unter  4  m  bemessen  werden. 


^)  Pignant:  G^nie  sanitaire.    Dijon  1889.     1.  Fase. 

3)  Hellyer:  Trait^  pratiqne  de  la  salubrit^  des  maisons.    Paris  1889. 

')  Gabba:  La  sicurezza  nei  teatri.    Mailand  1889. 
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4.  Ein  Zusammenlegen  der  Hofräume  benachbarter  Grundstücke  behufs  Er- 
zielung des  Yorschriftsmässigen  Abstandes  oder  der  vorschriftsmässigen  Mindest- 
breite ist  statthaft,  insofern  die  Erhaltung  der  Hofräume  in  unbebautem  Zustande 
gewährleistet  wird. 

5.  Jeder  unbebaut  bleibende  Theil  eines  Grundstückes  muss  zum  Zwecke 
seiner  Beinigung  mit  einem  Zugang  von  mindestens  1  m  Breite  und  2  m  Höhe  ver- 
sehen sein. 

§■  3. 

1.  Auf  Baustellen,  welche  bereits  höher  bezw.  dichter  bebaut  gewesen  sind, 
als  die  Vorschriften  in  §.  2  zulassen,  treten  im  Falle  eines  Neubaues  folgende  er- 
leichternde Bestimmungen  ein : 

Die  Höhe  eines  Gebäudes  darf  an  der  Strasse  das  Anderthalbfache  des  Ab- 
standes bis  zur  gegenüberliegenden  Baufluchtlinie  und  an  den  Höfen  das 
Dreifache  der  Hof  breite  betragen. 

Die  Hofbreite  darf  bis  auf  2' 50  m  eingeschränkt  werden. 

2.  Bei  Anwendung  dieser  Bestimmungen  darf  jedoch  eine  Verschlechterung 
der  früher  «vorhanden  gewesenen  Luft  -  und  Lichtverhältnisse  des  betreffenden 
Grundstückes  keinesfalls  herbeigeführt  werden. 

§•*• 

Ein  Neubau  ist  nur  dann  zulässig,  wenn  für  die  genügende  Beschaffung  von 
gesundem  Trinkwasser,  sowie  für  den  Verbleib  der  Abfallstoffe  und  Abwässer  auf 
gesundheitlich  unschädliche  Art  gesorgt  ist.    • 

§.6. 

1.  Die  Zahl  der  erforderlichen  Aborte  eines  Gebäudes  ist  nach  der  Anzahl 
der  regelmässig  in  demselben  sich  aufhaltenden  Menschen  zu  bestimmen.  Li  der 
Begel  ist  für  jede  Wohnung  ein  besonderer,  umwandeter,  bedeckter  und  verschliess- 
barer  Abort  anzulegen. 

2.  Jeder  Abort  muss  durch  ein  unmittelbar  in  das  Freie  gehendes  beweg- 
liches Fenster  lüftbar  sein. 

3.  Aborts-Fallrohre  müssen  aus  undurchlässigen  Baustoffen  hergestellt  und  in 
der  Begel  als  Luftrohre  über  das  Dach  hinaus  verlängert  werden. 

4.  Die  Fussböden  und  Decken  der  Ställe,  sowie  deren  Trennungswände  gegen 
Wohnräume  sind  undurchlässig  herzustellen. 

5.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Fussböden,  Decken  und  Trennungswände  solcher 
Geschäftsräume,  hinsichtlich  derer  erhebliche   gesundheitliche  Bedenken  vorliegen. 

6.  Die  Verwendung  gesundlieitsschädlicher  Stoffe  zur  Ausfüllung  der  Fuss- 
böden und  Decken  ist  verboten. 

lU.     Neuherstellung   der. zu  längerem  Aufenthalt  von  Menschen 

dienenden  Bäume. 

§.  6. 

1.  Bäume,  welche  zu  längerem  Aufenthalt  von  Menschen  dienen,  müssen  eine 
lichte  Höhe  von  mindestens  2*5  m  haben.  « 

2.  Höher  als  in  dem  vierten  Obergeschoss ,  d.  h.  im  vierten  der  über  dem 
Erdgeschoss   liegenden  Stockwerke,   dürfen  Wohnungen  nicht  hergestellt  werden. 

§.  7. 

1.  Alle  zu  längerem  Aufenthalt  von  Menschen  dienenden  Bäume  müssen  be- 
wegliche Fenster  erhalten,  die  unmittelbar  in  das  Freie  fähren.  Erleichternde 
Ausnahmen  sind  zulässig,  wenn  auf  andere  Weise  eine  genügende  Zuführung  von 
Luft  und  Licht  gesichert  ist. 

2.  Li  jedem  solchen  Baume  soll  die  lichtgebende  Gesammtfläche  der  nach 
der  Vorschrift  in  Absatz  1  nothwendigen  Fenster  mindestens  ein  Zwölftel  der 
Grundfläche  betragen.  Für  Geschäftsräume  und  Dachkammei*n  sind  Erleichte- 
rungen zulässig. 

§.  8. 

1.  Der  Fussböden  aller  Wohnräume  muss  über  dem  höchsten  Grund  Wasser- 
stande, im  Ueberschwemmungsgebiete  über  Hochwasser  liegen. 

2.  Die  Fussböden  und  Wände  aller  zu  längerem  Aufenthalt  von  Menschen 
dienenden  Bäume  sind  gegen  Bodenfeuchtigkeit  zu  sichern. 

3.  Wohnungen  in  Kellern,  d.  h.  in  Geschossen,  deren  Fussböden  unter  der 
Erdoberfläche  liegt,  sind  nicht  zulässig. 

4.  Zu  längerem  Aufenthalt  von  Menschen  dienende  Bäume,  insbesondere  ein- 
zelne Wohnräume,  dürfen  in  Kellern  nur  unter  der  Bedingung  hergestellt  werden, 
dass  der  Fussböden  höchstens   1  m  unter ,  der  Fenstersturz  mindestens   1  m  über 
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der  Erdoberfläche  liegt.  —  Erleichterungen  sind   statthaft,  insofern   die  gewerb- 
liche Verwendung  der  Bäume  eine  grössere  Tieflage  erfordert. 

lY.     Benutzung   der   zu   längerem   Aufenthalt   von  Menschen 

dienenden   Bäume. 

§.  9. 

1.  Alle  zu  längerem  Aufenthalt  von  Menschen  bestimmten  Bäume  dürfen  nur 
nach  ertheUter  Genehmigung  zu  diesem  Zweck  in  Gebrauch  genommen  werden. 

2.  Diese  Genehmigung  ist  bei  Neu-  und  Umbauten  insbesondere  dann  zu  ver- 
sagen, wenn  die  betreffenden  Bäume  nicht  genügend  ausgetrocknet  sind. 

§.  10. 

1.  Gelasse,  deren  Fenster  den  in  §.  7  gegebenen  Vorschriften  nicht  ent- 
sprechen, dürfen  als  Wohnräume  nicht  benutzt  werden. 

2.  Vermiethete,  als  Schlafräume  benutzte  Gelasse  müssen  für  jedes  Kind 
unter  zehn  Jahren  mindestens  5cbm,  fiir  jede  ältere  Person  mindestens  lOcbm 
Luftraum  enthalten.  In  Miethsräumen,  für  welche  nach  §.  7,  Absatz  2  Erleichte- 
rungen zugelassen  sind,  müssen  immerhin,  wenn  sie  als  Schlafräume  benutzt 
weiden,  auf  jedes  Kind  unter  zehn  Jahren  mindestens  Ol  qm,  auf  jede  ältere 
Person  mindestens  0*2  qm  lichtgebende  Fensterfläche  entfallen.  Kinder  unter 
einem  Jahre  werden  nicht  mitgerechnet. 

3.  Diese  Bestimmungen  treten  für  bestehende  Gebäude  erst  nach  fünf  Jahren 
in  Kraft,  können  jedoch  nach  Ablauf  von  zwei  Jahren  bei  jedem  Wohnungs- 
wechsel in  Wirksamkeit  gesetzt  werden. 

4.  Angemessene  Bäumungsfristen,  deren  Beobachtung  nöthigenfalls  im  Zwangs- 
verfahren zu  sichern  ist,  sind  von  der  zuständigen  Behörde  vorzuschreiben. 

§.  11. 

1.  Bäume,  welche  durch  Verstösse  gegen  die  vorstehenden  Bestimmungien  in. 
§§.  2  bis  8  oder  sonstwie  durch  ihren  baulichen  Zustand  gesundheitswidrig  sind, 
sollen  auf  Grund  eines  näher  anzuordnenden  Verfahrens  für  unbrauchbar  zum 
längeren  Aufenthalt  von  Menschen  erklärt  werden. 

2.  Werden  aus  diesen  Gründen  ganze  Häusergruppen  oder  Ortsbezirke  für 
unbenutzbar  erklärt,  so  hat  die  Gemeinde  das  Becht,  den  vollständigen  Umbau 
zu  veranlassen  oder  vorzunehmen.  Es  steht  ihr  zu  dem  Zweck  bezüglich  aller  in 
dem  umzubauenden  Bezirk  befliidlichen  Grundstücke  und  Gebäude  die  Zwangs- 
enteignung zu.   Für  das  Enteignungsverfahren  sind  die  Iiandesgesetze  maassgebend. 

Die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  gelten  als  Mindestanforderungen  und  schliessen 
weitergehende  Landes-,  Provinzial-  und  Localverordnungen  nicht  aus. 

Der  Erlass  von  Ausführungsbestimmungen  steht  den  Landesbehörden  zu. 

Die  Handhabung  dieses  Gesetzes  liegt  überall  den  Baupolizei-  und  Gesund- 
heitspolizeibehörden ob,  sofern  nicht  durch  die  Landesgesetzgebung  anderweitige 
Bestimmung  getroffen  ist. 

Vor  dem  einen  der  Referenten,  R.  Baumeister,  erschienen  für  diesen 
Entwarf  zu  reichsgesetzlichen  Vorschriften  Erläuterungen  im  Wochen- 
blatt für  Baukunde  1889,  Nr.  33. 

Von  grossem  Interesse  ist  der  Erlass  der  neuen  preassischen 
Landespolizeiverordnung  vom  30.  November  1889,  betreffend  die 
banlicheAnlage  und  innereEinrichtungyonTheatern,  Cireus- 
geb&nden  und  öffentlichen  Yersammlungsränmen^).  Sie  um- 
fasflt  im  Ganzen  nicht  weniger  als  87  Paragraphen  und  enthält  in  ihnen : 
1)  Vorschriften  über  Neabau  und  Umbau,  2)  Vorschriften  über  bestehende 
Anlagen  and  3)  allgemeine  Vorschriften.  Die  ersten  Bestimmungen  be- 
ziehen sich  auf  grosse  (mehr  als  800  Zaschauer  fassende)  Theater.  Dieselben 
sollen  wenigstens  20  m  yon  der  gegenüber  liegenden  Strassenbegrenznng 
entfernt  liegen,  an  beiden  Langseiten  Höfe  yon  wenigstens  6  m  Breite  haben, 
in   den   Umfassungsmauern,    den    Trennungswänden  zwischen  Bühne  und 


1)  Erschienen  bei  Ernst  und  Korn  in  Berlin  1889. 
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ZaschauerhauB ,  sowie  in  den  Wänden ,  welche  die  Treppen  umschliesBen, 
massiv,  die  Dachstühle  aus  Eisen  hergestellt,  im  Kellergeschoss  fiherwölbt 
sein.  Verboten  sind  freitragende  Treppen  und  Wohnräume  in 
allen  Stockwerken  oberhalb  desjenigen  zu  ebener  Erde.  Ueber  dem  Parket 
dürfen  höchstens  vier  Ränge  angelegt  werden.  In  ihnen  sind  die  Sitze 
(mit  Ausnahme  derer  der  Logen)  fest  auf  dem  Fussboden  zu  fixiren.  Jeder 
Sitz  soll  wenigstens  50 cm ^ breit  sein,  der  Abstand  der  Sitzreihen  von 
einander  wenigstens  80  cm  betragen.  Die  Breite  der  Gänge  und  Thüren 
im  Zuschauerräume  darf  nicht  unter  90  cm,  diejenige  der  Aussengänge  nicht 
unter  300  cm  hinabgehen.  Für  jeden  Rang  sind  zwei  besondere  Treppen 
anzulegen,  welche  nur  einen  Zugang  zu  dem  betrefifenden  Range  und  einen 
unmittelbar  auf  die  Strasse  führenden  Ausgang  haben.  Alle  Ausgäoge 
müssen  mit  grosser  Schrift  als  solche  bezeichnet  sein,  alle  Thüren  nach 
aussen  schlagen.  Der  Zuschauerraum  ist  vom  Bühnenhause  ausser  durch 
eine  massive  Wand  durch  einen  unverbrennlichen  Schutzvorhang  zu  trennen, 
jede  Thüröffnung  in  der  Wand  feuer-  und  rauchsicher  herzustellen,  Gas 
von  der  Beleuchtung  auszuschliessen,  elektrisches  Licht  zu  be- 
nutzen, zur  Erwärmung  Centralheizung  zu  verwenden.  P^ingehende 
Vorschriften  beschäftigen  sich  mit  der  Construction  der  Heizvorrichtungen 
und  mit  der  Zufuhr  frischer,  der  Abfuhr  verbrauchter  Luft.  —  Für  kleine 
Theater  sind  besondere  Bestimmungen  erlassen.  Dieselben  gestatten  unter 
Anderem  die  Verwendung  von  Gas  zur  Beleuchtung. 

Circusräume  dürfen  der  Regel  nach  nur  auf  freien  Plätzen  und  nur 
in  einem  Abstände  von  wenigstens  15  m  von  jeder  Nachbargrenze  errichtet 
werden.  Die  Beleuchtung  durch  Gas  ist  zulässig.  Was  die  Sitze,  die  Breite 
der  Gänge,  die  Treppen,  die  Heizung  anbetrifft,  so  gelten  für  sie  die  Be- 
stimmungen über  Theater. 

Gebäude  für  öffentliche  Versammlungsräume  sollen  wenig- 
stens 10  m  von  der  gegenüberliegenden  Strassenflucht  abstehen  und  sollen, 
wenn  sie  für  mehr  als  2000  Personen  bestimmt  sind,  Ausgänge  nach  meh- 
reren Strassen  haben.  Verwendung  von  Mineralölen  zur  Beleuchtung  ist 
nicht  gestattet;  sobald  der  Raum  für  mehr  als  1200  Personen  bestimmt  ist, 
muss  er  elektrisch  beleuchtet  sein.  Näheres  wolle  der  Leser  in  der 
citirten  Verordnung  nachsehen. 

BaumateriaL  Eine  eingehende  Studie  über  Kalkmörtel  und 
Mauerfeuchtigkeit  publicirten  Lehmann  und  Nussbaum^).  Sie  Hessen 
für  ihre  Untersuchungen  zwei  Mauern  aus  Maschinenziegeln  und  Mörtel 
(Quarzsand  undAetzkalk)  im  Keller  des  hygienischen  Instituts  zu  München 
bezw.  in  einem  heizbaren  Laboratoriumsraum  herstellen  und  studirten  dann 
die  Fragen: 

1.  Wie  verhält  sich  der  Gehalt  an  freiem  Wasser  in  den  oberflächlichen 
und  tiefen  Mörtelschichten? 

2.  Wie  steht  es  mit  dem  Wassergehalt  der  Steine? 

3.  Wie  gross  ist  der  Hydratwassergehalt  resp.  der  Gehalt  an  Wasser, 
das  mit  Calcium  als  Calciumhydroxyd  auftritt? 


^)  Lehmann  und  Kussbaum:  Archiv  f.  Hygiene  IX,  2  u.  3. 
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4.  Wie  gebt  die  00.^- Aufnah  nie  in  den  verschiedenen  Mörtelschichten 
vor  sich? 

5.  Lassen    sich  Beziehungen    zwischen  Austrocknen,   Festigkeit    und 
Kohlensäureaufnahme  einer  Mauer  auffinden? 

Der  verwendete  frische  Mörtel  für  die  Kellermauer  hatte  64'4  Thle. 
Kieselsäure  -f-  22*2  Thle.  Wasser  auf  100  Thle.  feuchten  Mörtels,  der 
Mörtel  für  die  Laboratorium  sin  auer  66*6  Thle.  Kieselsäure  -|-  20  bis  22  Thle. 
Wasser.  Am  nächsten  Tage  hatte  ersterer  14*2  Thle.  freies  Wasser  und 
2'8  Thle.  Hydratwasser,  letzterer  12*8  Thle.  freies  Wasser  und  29  Thle. 
Hydratwasser.  Das  verschwundene  Wasser  konnte  wenigstens  im  Keller 
nicht  verdunstet  sein;  die  Steine  mussten  es  aufgenommen  haben. 

In  der  Putzschicht  sank  binnen  vier  Monaten  der  Wassergehalt 
von  13  Proc.  auf  0*3  bis  0*4  Proc.  In  der  Tiefe  ging  die  Trocknung  viel 
langsamer  vor  sich ;  der  Wassergehalt  lag  durchschnittlich  stets  um  3  Proc. 
höher,  als  in  der  Pntzschicht.  Nach  6V3  Monaten  waren  auch  die  tiefsten 
Schichten  trocken  geworden. 

Entsprechend  der  langsamen  Abnahme  des  Hydratwassers  stieg  der 
Kohlensänregehalt  der  Schichten  ganz  allmälig  an.  Doch  fanden  die 
Verfasser  ab  und  zu  beträchtlichere  Dififerenzen  zwischen  den  erwarteten 
bezw.  berechneten  CO^-Werthen  und  den  CO.j-Werthen,  Welche  thatsächlich 
gefunden  wurden. 

Im  Uebrigen  gewann  die  Mauer  von  aussen  nach  innen,  wie  sie  trockener 
wurde,  auch  an  Festigkeit.  Aber  diese  letztere  und  Trockenheit  decken 
sich  nach  den  Verfassern  nicht  immer.  Ohne  Kohlensäureaufnahme  trocknet 
der  Mörtel  nur  zu  einer  wenig  soliden,  mit  ihr  zu  einer  allmälig  steinharten 
Masse. 

In  der  Kellermauer  blieb  die  Mauer  viel  feuchter;  dem  entsprechend 
war  die  Kohlensäureaufnahme  eine  nur  geringe,  obgleich  es  in  dem  be- 
treffenden Räume  durchaus  nicht  an  CO]  fehlte.  Feuchter  Mörtel 
nimmt  nur  Spuren  von  Kohlensäure  auf;  am  reichlichsten  findet  dies  statt, 
wenn  der  Wassergehalt  nur  etwa  5  bis  0*5  Proc.  beträgt. 

Ueber  das  Austrocknen  der  Mauer  stellten  die  beiden  Autoren  Ujiter- 
suchungen  an  einem  Schulneubau  an  und  fanden  dabei  Folgendes: 

Der  Gang  des  Austrocknens  vollzog  sich  in  allen  drei  Stockwerken 
aiemlich  gleichmässig.     So  stellte  sich  der  Gehalt  an  freiem  Wasser 

Gesammtmörtel  FeinniÖrUtl 

am  22.  Januar  1887 auf  5*6  Proc.  45  Proc. 

n     13.  Sept.         „         «     3-4     „  61  '   „ 

„     28.  Januar  1888 „    0*8     „  1*3      „ 

„       4.  April «     1-2     „  21      „ 

Die  Aussenmauern  erwiesen  sich  bei  allen  Analysen  etwas  feuchter,  als 
die  Innenmauern;  auch  war  die  Nordwestfa^ade  entschieden  feuchter,  als 
die  Sudostfayade. 

Aus  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  ziehen  Loh  mann  und 
Nussbanm  einige  Folgerungen  bezüglich  des  Häuserbauens. 

Da  der  Gang  und  die  Dauer  des  Erhärtungsprocesses  der  Mauer 
wesentlich  von  ihrem  Wassergehalte  abhängen,  so  sollten  dieVortheile 

Viette^ahnsohrift  für  Gesundheitspflege,  1890.    Sapplement.  g 
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der  wärmeren  Jahreszeit  allen  Neubauten  mindestens  einmal 
zu  Gute  kommen.  Im  Herbst  begonnene,  im  Winter  fertig  gestellte 
Häuser  können  in  unserem  Klima  ohne  Zuhülfenahme  von  Heizung  und 
Ventilation  vor  Ablauf  des  Sommers  nicht  bezogen  werden.  Fällt  die 
Fertigstellung  in  den  Anfang  des  Winters,  so  kann  man  eine  halbwegs 
ausreichende  Trocknung  nur  dann  erwarten,  wenn  man  die  Fenster  des 
Neubaues  offen  lässt,  eine  ausreichende  Trocknung  aber  lediglich  dann, 
wenn  geheizt  und  ventilirt  wird.  Besser  als  die  Fixirung  einer  bestimmten 
Zeit  des  Unbenutztbleibens  ist  die  Fixirung  eines  minimalen  Wassergehaltes 
der  Mauer,  etwa  1  Proc.  freies  Wasser  itn  Gesammtmörtel. 

Von  Belang  ist  ferner  die  Zeit  des  Verputzen s.  Dieses  sollte  erst 
beginnen,  wenn  die  Untersuchung  des  Mörtels  ergiebt,  dass  dessen  Erhär* 
tung  genügend  vorgeschritten  ist.  (Unter  allen  Umständen  verdient  der 
Backstein rohbau  den  Vorzug  vor  dem  Putzbau») 

Von  weiterem  Belang  ist  die  Menge  des  zum  Mauern  verwen- 
deten Wassers.     Sie  soll  möglichst  gering  sein. 

Wasserdichter  Anstrich  besitzt  sehr  fraglichen  Werth,  da  er 
den  Wassertransport  von  innen  nach  aussen  verhindert,  die  Ventilation 
wesentlich  verringert. 

Hohlziegel  haben  den  unzweifelhaften  Vorzug,  dass  sie  leichter 
trocknen  als  Vollziegel.  Dagegen  dürften  erstere  die  Wärme  nicht 
erheblich  schlechter  leiten  als  letztere.  Für  Festigkeit  und  Durchlässig- 
keit der  Mauern  bestimmend  sind  das  Verhältniss  von  Sand  zu  Kalk,  die 
Korngrösse  des  Sandes,  die  Menge  des  zum  Mörtel  verwandten  Wassers  und 
der  beim  Austrocknen  und  Erhärten  auf  ihn  ausgeübte  Druck.  Je  mehr 
im  trockenen  Mörtel  die  Poren  des  Sandes  mit  Kalk  erfüllt  sind ,  desto 
dichter  und  fester  wird  der  Mörtel.  Auch  muss  zur  Erzielung  dieser  Eigen- 
schafben Mittel-  oder  Feinsand,  kein  Grobsand  benutzt  werden.  Trocknet 
der  Mörtel  ohne  Druck,  so  wird  das  verwendete  Wasser  nur  theilweise  ab- 
laufen, der  Rest  aber  nach  dem  Verdunsten  ziemlich  grosse  Poren  zurück- 
lassen. Nur  für  Bruchstein  mauern  könnte  man  einen  wasserreicheren 
Mörtel  empfehlen. 

Soweit  die  Mauern  unter  dem  Niveau  des  Erdbodens  sich  befinden, 
sollte  für  sie  nur  hydraulischer  MörteF,  oberhalb  des  Erdbodens  aber  sehr 
magerer  Cement-  oder  Kalkmörtel  verwendet  werden,  dessen  Erhärtung 
durch  hydraulische  Zuschläge  rascher  herbeigeführt  wird. 

Um  Neubauten  auszutrocknen,  lässt  sich  vortheilhaft  die  strahlende 
Warme  verwerthen,  die  auch  bei  massigem  Luftwechsel  einen  beachtens- 
wcrthen  Erfolg  giebt.  Cokeskörbe  wirken  dabei  gleichzeitig  durch  Kohlen- 
säureproduction. 

In  einem  besonderen  Capitel  fassen  die  Autoren  ihre  Methoden  der 
Untersuchung  zusammen.  Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  einer 
Mauerwand  ist  es  nach  ihnen  nöthig,  an  zahlreichen  Stellen  aus  dem  Putz- 
und  dem  Fugenmörtel  mit  Hammer  und  Meissel  Proben  von  20  bis  100  g 
zu  entnehmen.  Enthält  die  Mörtelprobe  gröbere  Steinchen,  so  sind  sie 
beim  Zerreiben  abzutrennen,  zu  wiegen  und  nach  ihrem  procentischen  An- 
theil  am  Mörtel  zu  bestimmen.  Die  Ermittelung  des  Wassergehalts 
des    Feinmörtels   geschieht   am    besten    durch  Bestimmung   des  Gewichts- 
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verlastes  eines  mit  diesem  Mörtel  gefüllten  Kapferschiffchens  nach  ein-  bis 
anderthalbstündigem  Trocknen  im  wasser-  und  kohlensänrefreien  Luftstrome 
bei  lOO^}.  Die  Hydratwasserbestimmung  nimmt  man  vor,  indem  man  aus 
dem  getrockneten  Mörtel  durch  Glühen  das  fragliche  Wasser  vertreibt, 
dieses  in  Schwefelsäure  auffangt ^ und  wiegt,  oder  indem  man  den  Aetzkalk 
durch  Titration  bestimmt. 

Zur  Benrtheilnng  des  Zustand  es  einer  Mauer  muss  man  ausser- 
dem ihre  Festigkeit  mittelst  eines  Hohlbohrers  prüfen.  Denn  Mörtel  kann 
normal  austrocknen,  ohne  Kohlensäure  aufzunehmen,  besitzt  dann  aber 
sehr  wenig  Festigkeit. 

Beutle  r^)  stellte  Untersuchungen  an  über  den  Einfluss  der  Witterung 
auf  den  Gehalt  des  Verputzes  älterer  Mauern  an  Wasser,  über  den  Wasser- 
gehalt notorisch  feuchter  Wohnungen  und  Keller,  über  die  Veränderungen 
des  Aetzkalkgehaltes  des'  Putzmörtels  im  Laufe  der  Zeit  und  über  das  Ver- 
bältniss  des  Aetzkalkgehaltes  im  Verputz  und  im  Inneren  älterer  Mauern. 

Er  fand  bei  trockenem  Winterwetter,  dass  der  Verputz  älterer  Aussen - 
mauern  2'7  bis  3*7  Proc,  bei  verändertem  Sommerwetter,  dass  sie  3*1  bis 
4'4  Proc.,  bei  nassem  Sommerwetter,  dass  sie  5'1  bis  10*7  Proc.  freies 
Wasser  enthielten.     (Durchschnitts werthe  5*1  bis  6'5  Proc.) 

Innenmauern  hatten  bei  trockenem  Wetter  0*46  bis  0*62  Proc,  bei 
feuchtem  Wetter  0*40  bis  0*66  Proc.  freies  Wasser. 

Der  Mörtel  einer  feuchten  alten  Wohnung  hatte  4  bis  5  Proc  Wasser; 
der  Mörtel  der  nass  sich  anfühlenden  Wand  einer  Restauration  hatte 
in  der  Aussenmauer  10  Proc,  in  der  Innenmauer  9*1  Proc.  Wasser;  der 
Mörtel  einer  Kellermauer  hatte  in  der  Aussenmauer  4*8  resp.  10*5  Proc, 
in  der  Innen mauer  0*6  Proc.  Wasser. 

Schon  bei   2  bis  3   Proc  Wasser  fühlte  sich  der  Mörtel  ein   wenig 
feucht,  bei  4  bis  5  Proc  stark  feucht,  bei  10  Proc  nass  an. 
Frischer  Mörtel hatte  10*5  Proc.  Wasser, 


3*7      bis  4*2     Proc.  Wasser, 


n 


r> 


3  bis  6  Monate  alter  Mörtel 
5  bis  10  Jahre     „  „ 

50  Jahre  alter  Mörtel  .  • 
100  Jahre  „  „  .  . 
200  Jahre  „  „       .     . 

Endlich    ermittelte   B entler,    dass 
Mauern  im  putz 

bei  ä)     .     .     .     .     .     007  Proc 

„    b) 0*06 

„     c) 0-09 

.„    d) 0*10 

„     e)     .     .     .     .     .     0*927 
betrug. 

Nach  dem  „Centralblatt  für  Bauverwaltung"  IX,  Nr.  24  hat  das 
preussische  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  Ermittelungen  darüber 
anstellen  lassen,  ob  die  Holzcementdächer  sich  bewährt  haben.  Das 
Ergebniss    dieser  Ermittelungen  war    ein    sehr    befriedigendes.       Wo  die 


n 


0-86 

n     1-33        , 

n 

0-039 

„    0*081    „ 

« 

0*04 

n     0-11        „ 

n 

0*01 

«    0*06      „ 

n 

der  Aetzkalkgehalt 

älterer 

in  tiefer  Schicht 

)C. 

0-32  Proc. 
0-28      , 
0-26      „ 
0-35      „ 
1-45      . 

1)  B entler:  Archiv  f.  Hygiene  IX,  S.  254  bis  256. 
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Dächer  fachmännisch  richtig  hergestellt  wurden,  waren  sie  dicht  gegen 
Regen,  gewährten  sie  hinreichenden  Schutz  gegen  Hitze  und  Kälte.  Boten 
sie  diese  Vorzüge  nicht  dar,  so  lag  es  jedesmal  an  nachlässiger  Ausführung 
und  technischen  Fehlern. 

Zur  Construction  von  leichten  Wänden  und  Decken  empfiehlt  Katz^) 
neuerdings  die  sogenannten  Spreutafeln,  d.  h.  10  bis  14cm  dicke,  ver- 
schieden lange  Tafeln  aus  Spreu,  Stroh,  Thierhaaren,  Kalk,  Gyps  und  Leim- 
wasser. Sie  haben  nach  ihm  vor  den  Gypsdielen  den  Vorzug  einer 
rauhen,  zum  Vei-pntzen  geeigneten  Oberfläche,  etwas  grösserer  Festigkeit 
und  geringeren  Gewichtes.  —  Zur  Herstellung  von  Fussbodenbelägen ,  von 
Wänden-  und  Deckenbekleidungen  wird  auch  das  Steinholz,  Xylolitb, 
sehr  empfohlen.  Aus  Sägespänen  und  gebranntem  Magnesit  unter  hohem 
Druck  fabricirt,  soll  es  sich  mit  Hobel,  Bohrer,  Säge  leicht  bearbeiten  lassen 
und  besonders  gegen  Feuchtigkeit  und  Feuer  schittzen^). 

Untersuchungen  über  Kellerluft  stellte  L.  Betcke'')  an,  und  zwar 
in  dem  Keller  des  früheren  hygienischen  Instituts,  in  demjenigen  des  physi- 
kalischen Instituts  und  in  Kellerräumen  von  Wohngebäuden  zu~ Rostock, 
indem  er  die  Feuchtigkeit,  den  Kohlensäuregehalt  und  den  Gehalt  an  orga- 
nischer Substanz,  wie  an  Keimen  bestimmte.  Das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung war  folgendes: 

Die  Luft  in  den  Kellerräumen  erwies  sich  allemal  erheblich  feuchter, 
als  die  Luft  oberirdischer  Räume,  selbst  wenn  der  Keller  mit  impermeabler 
Sohle  hergestellt  war.  Ferner  war  der  Gehalt  der  Kellerluft  an  Kohlen- 
säure allemal  höher,  oft  sehr  viel  höher,  als  die  Aussenluft  und  als  die  Luft 
oberirdischer  Etagen,  am  höchsten  in  den  Kellerräumen  mit  per- 
meabler Sohle  und  in  ihnen  wesentlich  vom  Stande  des  Barometers  ab- 
hängig, bei  geringem  Luftdruck  grösser,  hei  hohem  geringer.  Was  den 
Gehalt  an  organischer  Substanz  betrifft,  so  war  er  um  etwas  grösser, 
als  derjenige  der  Aussenluft.  Der  Gehalt  an  Mikroben  stellte  ^ich  sehr 
hoch,  namentlich  an  Schimmelpilzen;  sparsam  waren  die  Mikroben  ver- 
treten, welche  bei  ihrem  Wachsthum  die  Gelatine  verflüssigen. 

In  einer  Kellerwohnung  zu  Rostock  constatirte  der  genannte  Autor 
eine  relative  Feuchtigkeit  von  64  bis  85  Proc,  in  dem  Parterre  des  Hauses 
bei  gleicher  Temperatur  eine  um  20  Proc.  geringere  Feuchtigkeit,  fand 
ferner  in  dem  Flur  der  Kellerwohnung  einen  Gehalt  an  Kohlensäure  von 
5*21  pro  10000  bis  9'67  pro  10000,  in  dem  Wohnräume  selbst  aber  einen 
solchen  von  7*19  pro  10000  bis  13*21  pro  10000.  Die  Wände  erwiesen 
sich  so  feucht,  dass  Tapeten  nicht  kleben  wollten;  die  Fussbodendielen 
waren  morsch ,  die  Möbeln  nahe  den  Wänden  schimmelig.  Und  doch  galt 
die  betreflende  Wohnung  für  eine  gute ;  von  den  Insassen  wurde  sie  als  die 
beste  bezeichnet,  welche  sie  seit  30  Jahren  bewohnt  hatten. 

Um  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  vom  Hause  fernzuhalten,  empfiehlt 
Vandoyer^),  eine  6  bis  9  Zoll  dicke  Concretschicht  im  ganzen  Be- 


')  Katz:  Gewerbeblfttt  f.  das  Grossherzogthum  Hessen  1889,  Nr.  24. 

2)  Ebendort  1889,  Nr.  27. 

3)  L.  Betcke:  D.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Ges.  1889,  XXI,  3.  Heft. 
*)  Vandoyer:  Building  Engineering  Record  XV,  Nr.  21. 


Kellerluft,  Heizung,  Lüftung.  117 

reiche  der  Kellersofale,  unier  Umständen  auch  noch  über  dem  Fundament 
Bleiplatten  durch  die  ganze  Dicke  der  Mauer  zu  legen.  Zur  Femhaltung 
der  Bodenfeuchtigkeit  von  der  Aussen  wand  der  Mauer  eignet  sich  nach 
ihm  am  besten  eine  Bekleidung  mit  Granit  auf  zwei  bis  drei  Fuss  Höhe 
oder  die  Anbringung  eines  Hohlraumes  zwischen  Mauer  und  Bekleidung. 
Die  Innenwand  der  Mauer  soll  mit  Brettern  sehr  trockenen  Holzes  bekleidet 
werden,  der  zwischen  diesen  und  der  Mauer  bleibende  Hohlraum  die  Feuch- 
tigkeit Ton  dem  Zimmer  fernhalten. 

Der  y^Buüding  Engineering  Fecord*^  bemerkt  hierzu,  dass  man  gut 
thnt,  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Concretes  den  besten  Portlandcement  zu 
wählen,  bemerkt  ferner,  dass  mindestens  in  Küstengegenden  die  Feuchtig- 
keit der  Mauern  viel  mehr  von  der  Condensation  des  Wasserdampfes  der 
Luft,  als  von  der  Bodenfeuchtigkeit  herrührt,  und  dass  es  deshalb  in  der 
That  empfehlenswerth  ist,  die  Innenwände  mit  Holz  zu  bekleiden,  fügt 
jedoch  hinzu,  dass  diese  Construction  bestimmte  Maassnahmen  zur  Sicherung 
gegen  Feuersgefahr  nöthig  macht. 

Beheizung  und  Lüftung  der  Wohnungen.  Em.  Trelat') 
hob  auf  dem  Pariser  Congress  für  Hygiene  (1889)  die  unzulänglichen 
Heizungs-  und  Lüftungsverhältnisse  unserer  Wohnungen  hervor  und  stellte 
auf  Grund  mehrerer  Versuche  und  Erörterungen  folgende  Forderungen  für 
eine  hygienische  Beheizung  der  Wohnräume  auf: 

1.  Die  Oberflächen  der  uns  umgebenden  Behausung  (Mauern,  Fuss- 
boden,  Plafond)  müssen  eine  solche  Temperatur  haben,  dass  die  von 
ihnen  ausströmenden  Wärmeradiationen  mit  der  physiologischen 
Körpertemperatur  übereinstimmen. 

2.  Die  innere  Atmosphäre  soll  auf  einer  niedrigen  Temperatur  erhalten 
werden,  damit  die  Athmung  mit  der  geringsten  Lungenarbeit  be- 
werkstelligt werden  könne. 

Diesen  Postulaten  kann  nur  dann  entsprochen  werden,  wenn  mit  dem 
gegenwärtigen  Heizsysteme  (die  Luft ,  die  wir  einathmen ,  zu  heizen)  ge* 
brochen  wird.  Es  müssten  dann  die  Manern  aus  zwei  getrennten  Schichten 
bestehen;  durch  den  Zwischenraum  zwischen  diesen  Schichten  wäre  erwärmte 
Luft  zu  leiten,  welche  die  innere  Fläche  der  Wände  auf  die  nothwendige 
Temperatur  bringen  würde,  ohne  in  den  Wohnraum  einzudringen.  In  Er- 
mangelung einer  solchen  Einrichtung  kann  man  im  Inneren  des  Wohn- 
raumes, nahe  an  den  am  meisten  der  Kälte  ausgesetzten  Mauern,  am  Unter- 
theile  des  Fensters,  erwärmte  Flächen  anbringen,  die  durch  Strahlung  alle 
Wände  des  Wohnraumes  erwärmen. 

Was  die  Lüftung  betrifft,  so  muss  dieselbe  sowohl  die  Räume,  als 
auch  die  Gegenstände  betreffen.      Eine   genügende   Lüftung  der  ersteren 

kann  erzielt  werden: 

« 

1.  Durch  gut  Proportion irte ,  an  zwei  gegenüberstehenden  Stellen  an- 
gebrachte Oeffnungen ,  die  so  oft  als  möglich  offen  gehalten  werden 
sollen. 


0  Tr^lat:  Nach  Wiener  med.  Presse  1889,  S.  1466.     (Fast  wörtlich.) 
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2.  Darch  partielle  Oeffnungen,  die  sich  isolirt  innerhalb  der  ersteren 
öffnen  können. 

3.  Durch  mit  zahlreichen  conischen  kleinen  Löchern  versehene  Flächen, 
die  nur  bei  heftigem  Sturm  und  Gewitter  geschlossen  werden  und 
die  einen  permanenten  Luftwechsel  ennöglichen. 

4.  Durch  supplementäre  Zutritts-  und  Austrittsöffnungen,  die  an  dem 
oberen  Theile  der  Locale  anzubnugen  sind. 

Um  eine  Lüftung  der  Gegenstände  zu  erzielen,  müssen  dieselbe^  aus 
porösen  permeablen  Stoffen  bestehen.  Die  Lüftung  der  Mauern  geht  am 
besten  vor  sich,  wenn  dieselben  aus  porösem  Materiale  bestehen. 

Auch  eine  spater  noch  des  Näheren  zu  besprechende  Schrift  von 
Käuffer  u.  Co.  erörteii;  die  Heizung  und  Lüftung  unserer  Wohn- 
häuser im  Allgemeinen,  bring^edoch  nichts  wesentlich  Neues. 

lieber  Heizungseinrichtungen  für  Wohnhäuser  (und  ftür  gewerb- 
liche Zwecke)  handelt  das  von  F.  Fischer  neu  bearbeitete  und  in  vierter 
Auflage  erschienene  treffliche  Werk  von  Menzel^).  Dasselbe  trägt  den 
hochbedeutsamen  Fortschritten  der  Feuerungstechnik  gebührend  Rechnung 
und  ist  allen  Gesundheitstechnikern  dringend  zu  empfehlen,  obwohl  es  in 
einzelnen  Abschnitten  (z.  B.  Kachelöfen,  eiserne  Oefen)  meiner  Ansicht  nach 
nicht  ganz  das  Richtige  trifft. 

Ein  ungenannter  Autor  behandelt  in  einem  Artikel  der  Revue  cChygiene*) 
die  Wirkung  der  strahlenden  Wärme  heisser  Flächen  auf  den  menschlichen 
Organismus.  Nach  ihm  erzeugt  strahlende  Wärme,  wenn  1  qdm  stündlich 
0'900  Galerien  empfängt,  immer  und  sofort  das  Gefühl  von  Belästigung, 
wenn  l  qdm  stündlich  O'ÖOO  Calorien  empfangt,  mindestens  nach  einer 
gewissen  Zeit  das  Gefühl  von  Belästigung,  und  wenn  1  qdm  stündlich  nur 
0*100  Calorien  empfängst,  selbst  nach  sehr  langer  Zeit  kein  Gefühl  von  Be- 
lästigung, vielmehr  nur  ein  solches  von  Wärme. 

lieber  die  Reinigung  der  Luft  von  Staub  stellten  Lodge  und 
Clark 3)* Versuche  an.  Sie  ermittelten,  dass  elektrische  Entladungen  eine 
Zusammen ballung  feinen  Staubes  und  ein  Niedersinken  desselben  zu  Wege 
bringen.  Ebenso  fanden  sie,  dass  um  jeden  heissen  Körper  sich  eine  staub- 
freie Luftschicht  bildet,  indem  die  auf  die  erwärmte  Fläche  treffenden 
Staubtheilchen  von  ihr  kräftig  zurückgeschleudert  werden  und  dabei  das 
Herankommen  anderer  Staubtheilchen  verhindern.  (Ist  nicht  neu.  Ref. 
Siehe  meinen  Jahresbericht  pro  1884,  S.  17«) 

Aitken*^)  stellte  ein  Luftfilter  aus  zwei  concentrischen  Röhren  her, 
von  denen  die  eine  stets  heiss  gehalten,  die  andere  aber  fortwährend  ab- 
gekühlt wird.  In  dem  Zwischenräume  zwischen  beiden  Röhren  erscheint 
die  Luft  von  Staub  völlig  frei. 

Die  Frage  vom  Werthe  der  Filtertuche  für  die  Reinhaltung  der 
Binnenluft  wurde  von  R  i  e  t  s  c  h  e  1  ''^)  und  P  e  t  r  i  erörtert.    Erster^r  stndirte 


^)  Menzel:  Bau  der  Feuerungsanlagen.    4.  Auflage.    Bielefeld  1889. 

2)  Jahrgang  1889,  S.  879. 

3)  Lodge  und  Clark:  Nach  Gesundheitsingenieur  1889,  8.  650. 
*)  Aitken:   Ebendort,  S.  650, 

'^j  RietBchel:  Ebendort,  S.  106. 
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speciell  den  Grad  des  Widerstandes,  welchen  die  Tuche  dem  Durchströmen 
der  Luft  entgegensetzen  und  fand  dabei,  dass  die  engmaschigen  für 
Anlagen,  welche  lediglich  mit  Temperatur-,  nicht  auch  mit  Druckdifferenzen 
Yentiliren,  sich  nicht  eignen,  weil  eben  bei  den  engmaschigen  Filtern  die 
Widerstände  allzu  gross  werden.  Für  Drucklüftungen  können  die  Tuche 
Verwendung  finden ;  doch  muss  bei  Berechnung  der  Maschinenkraft  auf  die 
Widerstände  Rücksicht  genommen  werden.  Bei  Benutzung  des  M öl  1er'- 
Bchen  Tuches  soll  man  nach  Rietschel  von  der  für  eine  Drucklüftung 
berechneten  Druckhöhe  den  Werth 

H  BL 
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für  tJeberwindung  des  W*iderstandes  im  Filter  abziehen.  {L  =  die  stünd- 
lich zu  filtriren de 'Luftmenge  in  Cubikmetern,  t  =  Temperatur  dieser  Luft, 
F  =  die  gesammte  Filterfläche,  H  die  Höhe  einer  t^  warmen  Luftsäule 
Yon  1  qm  Grundfläche,  welche  mit  einer  Wassersäule  von  /imm  im  Gleich- 

gewicht  steht,  B  eine  Gonstante  —  •  j 

Ausser  dem  Möller'scben  Tuche  verwandte  der  Autor  Rösicke's 
Tuch  (Leinen  mit  Kette  von  Baumwolle  und  Schuss  von  Wolle),  sowie 
.Nesseltuch.  Bei  beiden  war  der  Druckverlust  ein  viel  geringerer,  als  bei  dem 
erstbezeichneten.  Sie  können  deshalb  auch  bei  Lüftungsanlagen  mit  Tempe- 
raturdifierenz  benutzt  werden,  wenn  die  Fläche  nicht  zu  klein  genommen 
wird.     Doch  reinigen  sie  die  Luft  weniger,. als  das  Möller' sehe  Tuch. 

Eingehend  wurde  die  Durchlässigkeit  der  Luftfiltertuche  für  Bacterien 
und  Pilzsporen  von  R.  J.  Petri^)  geprüft.  Die  Beschreibung  der  Ver- 
suchsanordnung, welcher  er  sich  bediente,  wolle  der  Leser  am  citirten  Orte 
nachlesen ,  da  letztere  ohne  die  betr.  Zeichnung  schwer  zu  schildern  ist. 
Als  Tuche  wandte  er  verschiedene  Proben  des  Möller'schcn  Filter- 
tuches —  Biber  oder  Barchent  —  an,  indem  er  die  rauhe  Seite  dem  Luft- 
strome entgegenstellte.  Letzteren  erzeugte  er  durch  die  Arbeit  einer  Gas- 
kraftmaschine, welche  einen  Flügelradventilator  in  Umdrehung  versetzte. 
Die  Lnft  wurde  mit  ihrem  natürlichen  oder  mit  künstlich  verstärktem  Kcim- 
gehalte  durch  die  Tuche  geleitet.  Um  die  Keimdichtigkeit  der  Tuche  zu 
prüfen,  bestimmte  Petri  den  Keimgehalt  der  zugeführten  und  der  hin- 
durchgeleiteten Luft  nach  der  Sandfiltermethode,  sowie  mittelst  der  Luft- 
schälchenmethode.    Die  Ergebnisse  der  Studie  waren  folgende: 

1.  Bei  den  in  praxi  vorkommenden  Verhältnissen  (einem  stündlichen 
Luftwechsel  von  80  cbm  pro  1  qm  Filtertuch  aufwärts)  erwiesen  sich 
die  benutzten  Tuche  für  Bacterienstäubchen  und  Pilzsporen  durch- 
lässig. 

2.  Gröberer  Staub,  insbesondere  von  Kohlen,  sowie  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  von  Luftkeimen  wurden  thatsächlich  in  den  Tuchen 
zurückgehalten. 

3.  Die  Einschaltung  guter,  genügend  engmaschiger  Filtertuche  in  die 
Ventilationsanlage    verursachte   einen    beträchtlichen    Druck verlust. 


^)  B.  J.  Petri;  Zeitschr.  f.  Hygiene  VI,  Heft  2. 
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Derselbe  entsprach  bei  einer  Ventilation  von  stündlich  80  bis 
250  cbm  Luft  pro  1  qm  Filterfläche  ungefähr  2  bis  7*5  mm  Wasser 
von  40^0. 

Der  Verfasser  betont  zuletzt,  dass  bei  Berechnung  der  Kosten  und  bei 
Berechnung  der  Kraft  des  Motors  auf  den  unter  3.  angegebenen  Verlust 
angemessene  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  wie  dies  ja  auch  Rietschel  her- 
vorhebt. 

Gegen  diese  Sätze  und  die  Versuche,  auf  Grund  deren  sie  gewonnen 
wurden,  wendet  sich  Dr.  K.  Müller^)  in  einer  soeben  (am  Schlüsse  des 
Jahres  1889)  erschienenen  Abhandlung.  In  derselben  zeigt  er,  dass  Petri 
Filtertuche  verwandte,  welche  von  denen  sehr  abwichen,  die  Möller  empfahl, 
und  sucht  weiterhin  zu  beweisen,  dass  auch  die  Versuche  jenes  Autors  nicht 
coiTect  genug  waren,  dass  er  namentlich  unterliess,  die  Filtertuche,  welche 
er  benutzte,  vor  dem  Experiment  zu  sterilisiren ,  dass  dies  aber  von  sehr 
wesentlichem  Belange  war,  weil  alle  Tuche  rasch  aus  der  Luft  zahlreiche 
Mikroben  in  sich  aufnehmen.  Auch  betont  er,  dass  Petri  den  Russ  über- 
sehen hat,  welcher  sich  beim  Passiren  der  Luft  auf  der  Oberfläche  und  in 
den  Maschen  des  Gewebes  festsetzt,  selbst  aber  ein  kräftiges  Desinficiens 
ist.  Man  wird  zugeben,  dass  diese  Einwürfe  nicht  unbegründet  sind,  und 
dass  insbesondere  die  Unterlassung  der  präliminaren  Sterilisirung  des 
Filtertuches  den  Werth  drr  Petri'schen  Ergebnisse  herabsetzt. 

Zur  Bestimmung  der  Grösse  des  Luftwechsels  in  geschlossenen 
Räumen  hat  man  bekanntlich  seit  längerer  Zeit  oftmals  die  Methode  an- 
gewandt, Kohlensäure  in  solchen  Räumen  zu  entwickeln  und  den  Gehalt 
der  Luft  an  ihr  alsbald  nach  der  Entwickelung ,  sowie  in  bestimmten  Zeit- 
intervallen zu  ermitteln.  R.  J.  Petri^)  schlägt  nun  vor,  zu  solchem  Zwecke 
flüssige  Kohlensäure  zu  verwenden,  da  die  Verwendung  derselben  die 
Temperaturverhältnisse  nicht  stört  (wie  die  Verwendung  von  Kerzen  zur 
Entwickelung  gasförmiger  C  O2),  da  die  schnelle  Vertheilung  jener  flüssigen* 
CO2  im  Räume  gar  keine  Schwierigkeiten  macht  und  da  namentlich  die 
Dosirung  eine  ungemein  genaue  ist.  Mehrere  Versuche  ergaben  in  der 
That,  dass  die  Verwendung  der  flüssigen  COj  zur  Bestimmung  der  Venti- 
lationsgrösse  zulässig  ist.  Trotzdem  erscheint  es  mir  fraglich,  ob  sie  sich 
einbürgern  wird.  Denn  es  lässt  sich  nicht  erkennen,  dass  sie  wesentliche 
Vorzüge  vor  der  vorhin  bezeichneten  Methode,  z.umal  vor  der  sehr  ein- 
fachen und  vollständig  exacten  Jacoby^schen  Methode  (Bestimmung  der 
Ventilation Bgrösse  durch  gleichzeitige  Ermittelung  des  wahren  durchschnitt- 
lichen C O3 -Gehaltes)  besitzt.  Ueberdies  zeigt  ein  Versuch  Petri's  selbst, 
dass  die  Vertheilung  der  CO.j  (bei  Verwendung  der  flüssigen  CO3)  im  Räume 
nicht  immer  eine  so  gleichmässige  ist,  wie  gefordert  werden  muss. 

Denn  bei  einer  (zweiten)  Entnahme  wurde  gefunden  der  GOa-Gehalt 

oben  in  einer  Ecke =  3'6  pro  mille, 

in  Kopf  höhe  der  Ecke =  4'1     „       „ 

unten  in  der  Ecke =  4*2     „       „ 


')  K.  Müller:  Zeitschr.  f.  Hygiene  VII,  Heft  3. 
2)  R.  J.  Petri:   Zeitscbr.  f.  Hygiene  VI,  Heft  3. 
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Bei  einer  (dritten)  Entnahme  wurde  gefunden  der  COg- Gehalt 

oben  in  der  Mitte  des  Zimmers    .    .    .    =0*57  pro  mille, 
in  Kopf  höhe  in  der  Mitte  des  Zimmers    =0*65    „       „ 
unten  in  der  Mitte  des  Zimmers  .    .    .    =  0*55    „       „ 

Hood^)  bestimmte  die  Lnftmengen,  welche  durch  die  Luftcanäle  von 
solchen  Yentilationsanlagen  streichen,  die  lediglich  durch  Temperaturunter- 
schiede wirken,  mittelst  zahlreicher  Versuche  und  erhielt  dabei  folgende 
Werthe  : 

Ist  t  =  der  Unterschied  zwischen  innerer  und  äusserer  Luft,  so  ent- 
weichen aus  einer  Röhre  mit  dem  Querschnitt  von  0*1  qm  binnen  einer 

Minute 

t  =  b^  t  =  iO^ 

bei    3*2  m  hohen  Röhren    3'7  cbm  5'2  cbm  Luft, 

«      4-7  „       „  „  4-5    „  6-4   „        « 

«       "'3  n  »  n  ^*2     „  7'3     „  „ 

n        9*5  n         n  n  6'3     „  8*8     „  „ 

„    12-6  „       „  „  7-4    „  10-4    „        „ 

n    15-8«       „  „  8-5   „  11-6   ,        „ 

Ueber  den  Einfluss  der  Ventilation  auf  Mikroben,  welche 
in  der  Luft  snspendirt  sind,  stellte  R.  Stern')  Untersuchungen  an.  Er 
vertheilte  zu  dem  Zwef^ke  in  der  Luft  eines  mit  beliebig  abstuf  barer  Venti- 
lation versehenen  Zimmers  möglichst  gleichmässig  bacterienhaltigen  Staub, 
bestimmte  alsbald  nach  dem  Ende  der  Verstäubung  den  vorhandenen  Keim- 
gehalt, wiederholte  diese  Bestimmung  in  abgemessenen  Zwischenräumen 
bei  ruhigem  Absetzenlassen  und  bei  Einwirkung  der  Ventilation  in  ver- 
schiedener Stärke,  sowie  bei  Entwickelung  von  Wasserdampf.  Als  Staub- 
material  benutzte  er  den  Staub,  welcher  innerhalb  des  betr.  Zimmers  in 
einer  Höhe  von  wenigstens  2  m  sich  abgelagert  hatte ,  ferner  Hadernstaub 
und  Staub  aus  den  Arbeitsräumen  einer  Filzbutfabrik.  Dies  Material 
sterilisirte  er  im  Dampfofen,  versetzte  es  darauf  mit  einer  Reincultur  von 
B.  Megaterium ,  trocknete  die  Mischung  über  Chlorcalcium  unter  der  Luft- 
pumpe, verrieb  es  fein  und  verstäubte  es  mit  Hülfe  eines  Pulverzerstäubers. 
Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Keime  wurde  die  Sandfiltermethode  von 
Fe  tri  angewandt.     Das  Ergebniss  der  Versuche  war  folgendes: 

I.  In  ruhiger  Luft  senken  sich  die  verstäubten  Keime  rasch 
zu  Boden;  bei  Anwendung  feinen  Schulstaubes  ist  die  Luft 
bereits  nach  1^2  Stunden  nahezu  keimfrei.  Noch  leichteres 
Material  (feinster  Woll-  und  Hadernstaub,  Schimmelpilz-Spo- 
ren) erfordert  uaturgemäss  eine  längere  Zeit,  um  sich  abzu- 
setzen. 

IL  Die  meistens  übliche  Ventilationsstärke,  welche  einer 
ein-  bis  dreimaligen  Lufterneuerung  in  der  Stunde  entspricht, 
macht  die  Zimmerluft  nicht   oder  (bei  Winterventilation)   doch 


1)  Hood:  Nach  Metall arl)eiter  1889,   Nr.  19   und   Gesundheitwngenieur    1889, 
S.  614. 

*)  R.  Stern:   Zeitschr.  f.  Hygiene  VII,  Heft  1. 
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nur  ganz   unwesentlich   schneller   keimfrei,  als    das   blosse  Ab- 
setzenlassen. 

III.  Eine  weitere  Steigerung  der  Yentilationsgrösse,  wie 
sie  aber  praktisch,  ohne  directen  Zug  herTorzurufen,  kaum 
durchführbar  ist,  vergrössert  allmälig  den  Einfluss  der  Ven- 
tilation auf  die  in  der  Luft  schwebenden  Keime.  Die  Grenze, 
bei  welcher  eine  kräftigere  und  raschere  Wirkung  beginnt, 
dürfte  für  unser  Versuchsmaterial  etwa  einer  sechs-  bis  sieben- 
maligen Lufterneuerung  in  der  Stunde  entsprechen. 

IV.  Eine  schnelle  und  vollständige  Fortführung  der  Keime 
aus  der  Luft  von  Wohnräumen  lässt  sich  nur  durch  kräftigen 
Zug  erreichen. 

V.  Eine  irgendwie  beträchtliche  Ablösung  Yon  Keimen 
vom  Fussbod^n,  von  den  Tapeten,  Möbeln,  Kleiderstoffen  u.  s.  w. 
erfolgt  selbst  durch  die  bei  starker  Durchlüftung  der  Zimmer 
auftretenden  Strömungen  nicht. 

VI.  Die  Entwickelung  von  Wasserdampf  ist  nicht  im  Stande, 
in  der  Luft  suspendirte  Keime  rasch  und  vollständig  niederzu- 
schlagen; jedoch  beschleunigt  sie  das  Absetzen  derselben  in  freilich  nicht 
sehr  beträchtlichem  Maasse. 

Der  Verfasser  knüpft  an  die  Darlegung  diesem  interessanten  Ergeb- 
nisses noch  einige  Bemerkungen  über  die  Reinigung  der  Binnenluft  von 
Mikroparasiten.  Dieselbe  lässt  sich  erzielen  durch  Entfernung  der  Keime 
mit  der  Luft,  d.  h.  durch  kräftige  Zugluft  und  durch  Absetzenlassen. 
In  Wohnräumen,  Spitälern  n.  s.  w.  wird  die  Entfernung  mittelst  Zugluft 
kaum  anwendbar  sein,  weil  letztere  die  Corridore,  Treppenflure  und  sogar 
durch  Abreissung  lose  sitzender  Keime  vom  Fussboden  und  Wänden  die 
Zimmer  selbst  wieder  inficiren  könnte.  Deshalb  empfiehlt  es  sich,  das 
zu  reinigende  Zimmer  12  bis  24  Stunden  hindurch  bei  verschlossenen 
Fenstern  und  Thüren  zu  belassen.  Dadurch  setzen  sich  die  Keime  ab. 
Dann  wischt  man  den  Fussboden  mit  1  pro  mille,  Sublimatlösung  ab  und 
schreitet  nunmehr  zur  Desinfection  der  Möbeln  und  Wände.  Im  Uebrigen 
empfiehlt  es  sich ,  in  Spitälern  jede  Erregung  von  Staub  möglichst  zu  ver- 
meiden, den  Fussboden  nicht  trocken  aufzukehren,  das  Mobiliar  nicht  ab- 
zustäuben. 

Referent  erlaubt  sich  hierzu  folgende  Bemerkungen:  Wenn  Stern 
behauptet,  es  sei  die  Zugluft  -  Methode  zur  Entfernung  des  Staubes  und 
der  Keime  in  Wohnhäusern,  Spitälern  u.  s.  w.  kaum  anwendbar,  weil  die 
Corridore,  Treppenflure  durch  die  Keime  der  Wohnräume  inflcirt  würden, 
so  ist  darauf  hinzuweisen ,  dass  natürlich  auch  die  Corridore  und  Flure 
kräftig  zu  lüften  sind,  und  dass  dadurch  die  etwaige  Einwanderung  von 
Keimen  wieder  beseitigt  werden  kann.  Wenn  er  ferner  meint,  dass  die 
Zimmer  selbst  durch  Losreissung  der  Keime  vom  Fussboden  und  von  den 
Wänden  inficirt  werden  können,  so  Hesse  sich  darauf  erwidern,  dass,  wie 
er  ja  fand,  durch  die  bei  starker  Durchlüftung  auftretenden  Strömungen 
eine  irgendwie  nennenswerthe  Ablösung  der  Keime  vom  Fussboden,  von 
Tapeten,  von  den  Möbeln  nicht  erfolgt.     Im  Uebrigen  ist  es  unzweifelhaft 
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richtig  and  wichtig,  dass  die  sicherste  und  rascheste  Reinigung  der  Binnen- 
luft  durch  kräftigen  Zug  erfolgt. 

Die  Lüftungs-  und  Heizungsanlagen  auf  der  „Berliner  Aus- 
stellung für  Unfall  Verhütung^  führte  uns  K.  Hartman  n  ^)  in  instructiver 
Darstellung  und  unter  Beifügung  von  zahlreichen  Zeichnungen  vor.  Die 
£inzelheizung  war  nach  ihm  vertreten  durch  Sohomburg^s  Chamotte- 
ofen,  Keiders  Ofen  für  Einzel*  und  Sammelheizung,  Ldnholdt- Willems 
Lüftungsofen,  Eosinski's  Hygiene-Zimmerofen  (ein  Mantelofen),  Argama- 
koff's  Ofen  für  Naphthafeuerung  (geeignet  für  Arbeiterwohnungen  und 
Werkstätten)  und  Zimmeröfen  mit  Gasfeuerung.  Von  Einrichtungen  für 
Sammelheizung  waren  ausgestellt:  RietscheTs  und  Henneberg's  Zug- 
regler für  Warmwasser-  und  Dampfheizung,  Körting's  Dampf niederdruck- 
heizung  und  KeideTs  Dampf wasserableiter.  Aus  der  grossen  Zahl  von 
Lüftungseinrichtungen  seien  erwähnt:  KeideTs  Exactdeilectoren ,  Kör- 
ting's Dampf-  und  Wasserstrahl  Ventilatoren,  der  Victoria  Ventilator,  der 
Aerophor,  die  Gentrifugalventilatoren  oder  Schleudergebläse,  die 
Cy  lind  ergehläse. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  1889  sah  man,  wie 
die  Bevue  d^hygihne^)  berichtet,  vielfach  eine  Anwendung  dor  durchlöcherten 
Glasscheiben  zur  Ventilation.  So  war  letztere  speciell  in  dem  Festsaal 
durch  solche  Glasscheiben  bewirkt,  welche  im  Dache  der  Kuppel  sich  be- 
fanden. 

K.  Hartmann')  schildert  auch  die  Heizungs-  und  Lüftungsanlagen 
des  Marine- Akademiegebäudes  zu  Kiel.  Für  die  Aula,  Fest^alle,  den 
Gartensaal  und  die  Gesellschaftsräume  ist  Dampfluftheizung  eingeführt. 
Die  Unterrichtsräume,  Wohn-  und  Sammlungszimmer,  sowie  die  Bibliothek 
wurden  mit  Dampfwasserheizung  versehen,  die  Schlafräume  und  Gänge 
jedoch  mit  Dampfheizung.  Diese  Räume  erhalten  die  frische  Luft  ent- 
*  weder  direct  oder  von  den  Gängen  aus.  Die  Wasserheizkörper  sind  aus 
lothrechten  Röhren  gebildet,  welche  mit  ihren  Enden  in  Kästen  münden. 
Durch  jene  Röhren  und  diese  Kästen  gehen  andere  Röhren,  welche  von  der 
Zimmerluft  oder  von  frischer,  vorgewärmter  Luft  durchzogen  werden.  Im 
Gesimse  jedes  Heizkörpers  ist  längs  der  Wand  ein  Abweisblech  angebracht, 
welches  die  hochziehende  Luft  von  der  Wand  ablenkt  und  damit  ein  Ab- 
setzen von  Staub  auf  ihr  verhütet.  —  Die  frische  Luft  wird  unterhalb  der 
Veranda  geschöpft,  dort  durch  Tuchtrocken filter  gereinigt,  die  stündlich 
1 50  cbm  durch  1  qm  hindurchlassen ,  dann  in  der  kalten  Jahreszeit  auf 
-f-  12^0.  vorgewärmt,  ans  dem  Wasser  von  Verdunstungsschalen  angefeuchtet 
und  nunmehr  durch  einen  Schranbenbläser  fortgedrückt.  Die  Abluft 
gelangt  zunächst  nach  dem  Dachboden,  sammelt  sich  dort  in  Canälen  und 
entweicht  aus  diesen  durch  Schlote,  welche  über  dem  Dache  mit  Wind- 
klappen versehen  sind.  Aus  den  Aborten  entweicht  die  Abluft  mit  Hülfe 
von  Gasflammen,  welche  in  aufsteigenden  Canälen  angebracht  sind.     Für 


^)  Hartmann:  Gesuudheitsingeniear  1889,  Nr.  12. 
2)  Bevue  d'bygiöne  1889,  p.  883. 

^)  K.   Hartmanu:    GeHundheitsingenieur    1889,    8.  585   nach  H.   Fischer: 
Zeitschr.  d.  Yer.  d.  Ingenieure  1889,  8.  166. 
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Dampfluftheiznng  ist  eine  Mischung  der  in  den  Heizkammern  erwärm- 
ten Luft  mit  vorgewärmter  Frischluft  durch  Klappen  angeordnet.  Die 
Messung  der  Temperatur  der  Frischluft  erfolgt  dadurch,  dass  von  dem 
Luftcanal  üher  der  Mischklappe  ein  Röhrchen  ahgeht,  welches  ausserhalb 
der  Heiskammer  in  einem  Glasrohre  endigt.  In  letzterem  steckt  ein  Ther- 
mometer. 

Eine  Schilderung  der  Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  des  Kreisstände- 
hauses zu  Gelsenkirchen  (Wasserheizung  mit  Selbstregelung,  Erwärmung 
der' Frischluft  an  den  Rohrschlangen)  brachte  der  „Gesundheitsingenieur** 
1889,  S.  74. 

Eine  Schrift  der  Firma  Käuffer  u.  Co.  zu  Mainz  ^)  bespricht  nach 
einander  die  Heizkörper  im  Zimmer,  die  Heizkörper  ausserhalb  desselben, 
die  Niederdruck-Dampfheizung,  die  Desinfection  mittelst  Dampf, 
die  Feuerluft-Caloriferen,  die  richtige  Construotion  des  Aspira- 
tionsschlotes, die  Schachtöfen,  die  Füll-Regulir-Mantelöfen, 
die  gerippten  Säulenöfen,  die  Zellenöfen,  Arrestöfen,  Rüssel- 
Öfen,  Locköfen,  die  Deflectoren,   Luftklappen  und  Jalousien. 

Auf  die  gesundheitlichen  Gefahren  der  Gas-Badeöfen  weist  C.  Rol- 
ler^) hin.  Diese  Oofen  bestehen  aus  einem  Blechcylinder,  in  welchen  ein 
Wasserzuleitungsrohr  einmündet.  Das  einströmende  Wasser  wird  in  feinen 
Strahlen  zerstäubt  und  durch  zahlreiche  Gasflammen  erwärmt.  Es  sammelt 
sich  darauf  innerhalb  des  Cylinders  und  strömt  durch  ein  Ansflussrohr  in 
die  Badewanne.  Jener  Cylinder  ist  mit  einem  nicht  völlig  schliessenden 
Deckel  versehen,  welcher  die  Brenngase  hinauslässt.  Gerade  die  letzteren 
bringen  nun  der  Gesundheit  grosse  Gefahr.  Nach  Angabe  des  Autors  ist 
die  Verunreinigung  der  Luft  durch  die  Gas-Badeöfen  so  gross,  dass  Kerzen 
in  dem  betr.  Badezimmer  je  nach  der  Grösse  des  letzteren  binnen  5  bis 
20  Minuten  erlöschen,  Benommenheit  des  Sensorium,  Schwindelgefühl,  all- 
gemeines Unbehagen  und  Uebelkeit  sich  bei  den  Insassen  einstellt.  Er' 
bestimmte  den  COj- Gehalt  der  Luft  des  Badezimmers  zu  10*5  bis  11 '8  Vol. 
pro  mille,  fand  einmal  in  ihr  auch  Kohlenoxyd  und  mehrfach  schweflige 
Säure,  leitet  aber  die  vorhin  bezeichneten  Symptome  im  Wesentlichen  eben 
auf  den  hohen  Gehalt  an  CO3  hin.  Diese  Auflassung  kann  man  zwar  nicht 
völlig  gutheissen ;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  einem  Kohlensäure- 
gehalt von  10  pro  mille  nicht  in  relativ  so  kurzer  Zeit  Intoxications* 
erscheinungen  eintreten  und  Flammen  erlöschen').  Trotzdem  ist  die  Ver- 
schlechterung der  Luft  durch  jene  Oefen  so  gross,  dass  man  sie  in  der 
beschriebenen  Gonstruction  schlechterdings  nicht  dulden  kann  und  darf. 
Roller  empflehlt,  sie  derartig  herzustellen,  dass  die  Brenngase  durch  ein 
Rohr  nach  einem  gut  ziehenden  Kamine  abgeleitet  werden. 

Das  j^ Journal  des  mines  ä  gaz  1889^  beschreibt  einen  Zimmer- 
Gasofen,  bei  welchem  ein  Zurücktreten  der  Brenngase  in  das  Zimmer 
dadurch  verhütet   wird,  dass  die  Verbrennung  des  Gases  in  einem   völlig 


1)  Die  Beheizung  der  Räume.    Mainz  1889. 

2)  Roller:  D.  Viertelj.  f.  öff.  G.  XXI,  8.  604. 

8)  Cfr.  Flügge:  Grundriss  der  Hygiene,  8.  153,  wo  ausdrücklich  betont  wird, 
dass  ein  CO3- Gehalt  von  10  pro  mille  längere  Zeit,  ein  solcher  von  50  bis  100  pro 
jnille  vorübergehend  ohne  Schaden  ertragen  wird. 
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abgeBchloBseuen  Räume  erfolgt  aud  die  zur  VerbrennuDg  nötbige  Luft  von 
aussen  zufliesst.  Die  Brenngase  steigen  vielmehr  in  einem  Blechcylinder 
aufwärts  und  entweichen  durch  ein  seitlich  aufgesetztes  Rohr  nach  dem 
Schornstein,  so  dass  sie  also  absolut  nicht  die  Zimmerluft  verunreinigen 
können.    (Nach  dem  „Gastechniker^  XII,  S.  26.) 

Kutscher's  Gasofen,  aus  welchem  die  schlechte  Luft  des  Zimmers 
sogleich  mit  den  Verbrennungsgasen  entweicht,  findet  der  Leser  ebenfalls 
in  dem  „Gastechniker''  XII,  S.  17  beschrieben. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung  befanden  sich  zahlreiche  Gas- 
öfen. Nach  der  Bevue  cPhpgüne  (1889,  S.  884)  war  unter  denselben  der 
beste  folgendermaassen  construirt: 

Der  Heizcylinder  trug  in  sich  eine  breite  Platte  von  Asbest,  welche 
durch  die  Gasflammen  ins  Glühen  gerieth.  Die  Verbrennungsgase 
stiegen  zunächst  von  unten  nach  oben,  mussten  dann  aber  wieder  nach 
unten  strömen,  um  nunmehr  durch  ein  Rohr  zu  entweichen.  Inzwischen 
erwärmten  sie  Frischluft,  welche  durch  einen  Ganal  von  aussen  zu  dem 
üeizcylinder  herangeführt  wurde.  IHeser  Ofen  verbrauchte  stündlich 
278  Liter  Gas,  gab  84  Proc.  der  Gesammtverbrennungswärme  ab.  (Ein 
gleicher  Ofen  mit  stündlichem  Verbrauch  von  1000  Liter  Gas  gab  94*7  Proc. 
der  Gesammtverbrennungswärme  ab  [?].) 

Durch  den  Zimmerofen  von  H.  Möbus  soll  eine  ra.uch-  und 
russlose  Feuerung  erzielt  werden  0-  ^^^  Feuerungsraum  ist  in  einen 
oben  an  die  Ofenwand  dicht  anschliessenden  Kasten  eingesetzt,  so  dass  der 
Untertheil  des  Ofens  darin  freisteht,  wobei  die  frische  Luft  von  irgend  einer, 
z.  B.  von  der  der  Wand  zugekehrten  Seite  eingeführt  und  in  den  Zwischen- 
räumen sich  erwärmend  durchstreicht  und  ihren  Zutritt  zu  der  Feuerung 
nur  durch  die  Feuerthür  findet.  In  die  OefTnung  für  diese  passend  ist  ein 
durchbrochener  Rahmen  an  der  äusseren  Feuerthür  befestigt ,  welcher  bei 
geschlossener  Thür  den  Rahmen  ausfüllt.  Ausserdem  ist  mit  der  Thür 
durch  eine  Schraubenspindel  eine  Platte  verbunden,  welche  durch  Drehen 
an  der  Spindel  dem  Rahmen  genähert  oder  entfernt  werden  kann.  Bei 
ganz  zurückgeschraubter  Platte  dient  dieselbe  der  äusseren  Feuerthür  als 
Schutz  gegen  Erhitzen  und  Durchbrennen.      .  * 

Diese  einfache  Vorrichtung  lässt  sich,  ohne  wesentliche  Umänderungen 
zu  verursachen,  an  den  meisten  der  bestehenden  Zimmeröfen  anbringen ;  sie 
functionirt  wegen  ihrer  einfachen  Construction  leicht  und  ist  für  den  Un- 
geübtesten handlich  und  verständlich. 

H.  Fischer')  bespricht  die  Sammelheizung  der  Stadt  Boston.  Das 
Heisswasser  wird  in  sechs  grossen  Kesseln  erzeugt,  welche  an  einer  Stelle 
vereinigt  aufgestellt  wurden,  wird  dann  durch  Pumpen  in  Strassenleitungen 
getrieben  und  gelangt  schliesslich  zu  den  Kesseln  zurück.  Von  dieser 
Ringleitnng  führen  Zweigleitungen  nach  einem  unterirdischen  Ventilstock, 
von  welchem  die  Gebäudeleitungen  ausgehen.  Die  ganze  Heisswasser- 
leitung  ist  auf  100  Atmosphären  Druck  geprüft,  doch  geht  der  Betriebs- 


1)  Nach  Zeitschrift  für  Krankenpflege  1889,  Nr.  6. 

>)  Fischer:  Zeitpchr.  d.  Vereins  d.  Ingenieure  1889,  Nr.  23  und  Gesundheils- 
ingenieur  1889,  S.  681  (K.  Hartmann). 
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druck  nicht  über  25  Atmosphären  hinaus.  Um  hei  Beschädigung  des 
Robreystems  ein  Ausströmen  des  Wassers  zu  verhüten,  sind  an  einigen 
Stellen  Knppelventile  angebracht,  welche  sich  selbstthätig  schliessen,  sobald 
die  Wassergeschwindigkeit  6  m  (gegen  3  bis  4*6  m  in  der  Norm)  erreicht. 
Gegenüber  der  Stadtheizung  mit  Dampf  (in  New  York)  bietet  diejenige 
mit  Heisswasser  den  Yortheil,  dass  bei  letzterer  gleich  weite  Leitungen  viel 
mehr  Wärme  liefern,  als  bei  ersterer,  und  dass  die  Heisswasserleitungen 
sich  leichter  verlegen  lassen.  Dagegen  hält  Fischer  die  sehr  hohe  Span- 
nung in  der  Zuleitung  aus  den  Heizkörpern  für  entschieden  bedenklich. 

Die  „Gefährlichkeit  der  Nieske^schen  Garbon-Natron-Oefen^ 
wird  von  J.  Petri^)  eingehend  besprochen.  Derselbe  erwähnt  verschiedene 
Fälle  von  CO-Intoxication,  die  sich  während  der  letzten  Zeit  in  Folge  der 
Aufstellung  von  Carbon-Natron-Oefen  ereignet  haben,  und  berichtet  darauf 
über  Versuche,  welche  er  selbst  mit  solchen  Oefen  anstellte  und  in  welchen 
er  speciell  auf  das  Entweichen  von  Kohlenoxyd  Rücksicht  nahm.  Es  ergab 
sich  Folgendes: 

1.  Die  Garbon-Natron-Oefen  entwickeln  so  viel  Kohlenoxyd,  dass  man  in 
geschlossenen  Räumen  (von  einer  Grösse  bis  zu  100  cbm)  in  dem 
ganzen  Zimmer  das  bezeichnete  Gas  nachweisen  kann. 

2.  In  der  Nähe  des  Ofens,  sowie  von  der  Kopfhöhe  aufwärts  im  ganzen 
Zimmer  ist  das  Kohlenoxyd  so  concentrirt  vorhanden,  dass  es  binnen 
wenigen  Stunden  Mäuse  zu  tödten  vermag. 

3.  Die  Anbringung  eines  Gummischlauches  zur  Ableitung  der  Brenn- 
gase ist  bei  der  unzweckmässigen  Gonstruction  der  Garbon-Natron- 
Oefen  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  sub  1.  und  2.  erwähnten  That- 
sachen. 

4.  Die  bezeichnete  Heizvorrichtnng  ist  deshalb  als  eine  das  Leben  und 
die  Gesundheit  in  hohem  Grade  gefährdende  unbedingt  zu  ver- 
werfen. 

Proskauer^)  bestätigte  die  Ergebnisse  der  Pe tri' sehen  Versuche, 
und  zwar  an  Oefen,  welche  von  Nieske  selbst  geliefert  und  von  ihm  selbst 
geheizt  worden  waren,  sowie  an  einem  transportablen  Regen erativ-Heiz- 
ofen,  welcher  die  Gonstruction  des  Nieske' sehen  Garbon-Ofens  hatte. 

lieber  die  Gefahren  der  transportablen  Gokes-  und  Anthracit- 
Oefen  äusserte  sich  die  französische  Akademie  der  Medicin  am  16.  April 
1 889  folgen dermaassen  ') : 

1.  Der  Gebrauch  der  sog.  Sparöfen  mit  schwachem  Zuge  in  Schlaf- 
zimmern und  anderen  Wohnräumen  ist  zu  untersagen,  derjenige  von 
transportablen  Oefen  zu  vermeiden. 

2.  Bei  Oefen  mit  langsamer  Verbrennung  ist  für  genügenden  Zug  durch 
hinreichend  weite  und  hohe,  völlig  dichte  Kaminrohre  zu  sorgen. 
Auch  empfiehlt  sich,  diese  Rohre  mit  beweglichen  Vorrichtungen  zu 
versehen,  welche  anzeigen,  dass  der  Zug  in  normaler  Richtung 
erfolgt. 


1)  J.  Petri:  Zeitscbr.  f.  Hygiene  VI,  8.  289. 
«)  Proskauer:  Ebendort  VII,  S.  235. 
8)  Vgl.  Centralbl.  f.  aUg.  G.  VIII,  S.  283. 
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3.  £8  ist  nötbig,  bei  Oefen  mit  schwachem  Zage  die  atmosphärischen 
Störungen  zu  beachten,  welche  die  Zugkraft  beeinträchtigen,  die 
Brenngase  zurücktreiben  könnten. 

4.  Alle  Oefen  mit  langsamer  Verbrennung,  welche  Oeffnnngen  zur  Hitze- 
ausstrahlung besitzen,  sind  nachtheilig,  da  sie  das  Eindringen  von 
CO  ins  Zimmer  ermöglichen. 

5.  Die  Heizungsöffnungen  mit  langsamer  Verbrennung  müssen  herme- 
tisch schliessen,  die  betreffenden  Zimmer  sind  nach  jeder  Beschickung 
der  Oefen  mit  Brennmaterial  gründlich  zu  lüften. 

6.  Die  Oefen  mit  langsamer  Verbrennung  sind  besonders  gefährlich  in 
allen  Räuioen,  in  welchen  Menschen  sich  fortwährend  aufhalten  und 
welche  nicht  gehörig  ventilirt  sind.  In  Kinderbewahranstalten, 
Schulen  müssen  sie  absolut  verboten  werden. 

7.  Die  Akademie  hält  es  für  ihre  Pflicht,  die  Regierung  auf  die  be- 
zeichneten Gefahren  der  Oefen  mit  langsamer  Verbrennung  und  der 
transportablen  Oefen  aufmerksam  zu  machen  und  wünscht  den  Erlass 
ihrer  Vorschriften  bezüglich  derselben. 

Ueber  die  Principien  der  Beleuchtung  handelt  eine  Abhandlung 
von  Busquet  und  Bussgy^).  Als  Minimalgrenze  der  Beleuchtung,  über 
welche  hinaus  ein  deutliches  Erkennen  naher  Gegenstände  nicht  mehr  mög- 
lich ist,  betrachten  die  Autoren 

in  einem  Saale  (zum  Lesen)  eine  Lichtmenge  von  1'160  Kerzen, 
in  den  Strassen  der  Stadt         „  „  „    0*100       „ 

Die  Güte  der  Beleuchtung  aber  wird  nach  ihnen  bedingt: 

a)  durch  die  Gattung  der  Brenner, 

b)  durch  die  Höhe  der  Anbringung  derselben, 

c)  durch  die  Entfernung  zwischen  je  zwei  Brennern. 

Die  Wahl  der  Brenner  hängt  von  ihrer  Intensität,  ihrer  Oekonomie, 
ihrer  Empfindlichkeit  gegenüber  den  Druckschwankungen  und  der  Steifheit 
der  Flamme  ab.  Die  Maximaltragweiten  einer  Beleuchtung  sind  den 
Quadratwurzeln  der  Intensitäten  der  Brenner  proportional.  Deshalb  ist  die 
Beleuchtung  mit  Intensitätsbrennern  meistens  nicht  ökonomisch.  Je  inten- 
siver ein  Brenner  ist,  desto  grösser  muss  die  Höhe  über  dem  Boden  sein. 
Das  Maximum  der  Beleuchtung  nimmt  mit  der  Höhe  ab  und  der  Punkt  des 
Maximums  der  Beleuchtung  am  Boden  liegt  jenem  sehr  nahe,  wo  der  Strahl 
mit  letzterem  einen  Winkel  von  60^  bildet. 

Die  beiden  Autoren  gehen  bei  ihrer  Studie  von  der  Lichtmenge  aus, 
welche  auf  eine  beliebige  Fläche  ausgestrahlt  wird,  und  wenden  auf  diese 
Lichtmenge  folgende  Formel  an: 

^         Es  cos  t*  S  cos  i        „  ^  cos  i^  cos  i 
L  = =  ^s— p , 

in  der 

E   das    Lichtausstrahlungsvermögen   in   Normalkerzen    (27*5   pro 
Carcel), 


^)  Busquet  et  Bussgy:  Annales  de  la  soci^t^  des  sciences  industrielles  de 
Lyon  1888  und  Gesundheitshig^enieur  1889,  8.  873. 
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S  die  beleuchtete  Fläche  in  Quadratmetern, 
-     s  die  licht  gebende  Fläche  in  Quadratmetern, 
i^  den  Winkel,  welchen  die  Strahlen  mit  der  normalen  auf  der 

leuchtenden  Fläche  bilden, 
i  den  Winkel  der  Strahlen  mit  der  normalen  auf  die  beleuchtete 
Fläche, 
Es  die  Leuchtkraft  der  Lichtquelle  in  normaler  Richtung  zur  aus- 
strahlenden Fläche  in  Normalkerzen  bedeutet. 

Sie  bemerken  aber  mit  Recht,  dass  zur  genauen  Beetiromung  der  Wir- 
kung eines  Leuchtkörpers  die  Bestimmung  der  Beleuchtung  der  Flächen 
nicht  ausreicht,  da  ja  die  beleuchtete  Fläche  nicht  alles  Licht  in  den  Raum 
strahlt,  welches  sie  empfangt. 

Die  Sicherungen  im  Beleuchtungswesen  auf  der  „Berliner  Aus- 
stellung für  Unfallversicherung"  schildert  uns  ein  Artikel  Schwärze's  im 
Gesundheitsingenieur  1889,  S.  358  ff.  und  bespricht  die  Sicherheits- 
petroleumlampen. 

Beobachtungen  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Brenner  stellte 
Bouvier^)  an,  indem  er  mit  dem  Dumas-  und  Regnault-Photometer 
arbeitete.  Bei  den  Gasbrennern  bezog  er  den  stündlichen  Verbrauch  stets 
auf  ein  Gas  von  105  Litern,  Der  Crom artie- Brenner  gab  einen  Nutzeffect, 
der  doppelt  so  gross  war,  als  der  Bengal-Brenner ;  der  Wenham-Brenner 
Yon  283  Litern  ohne  Reflector  gab  einen  Nutzeffect  von  vier,  jeder  Brenner 
mit  frei  brennender  Flamme  einen  solchen  von  ^/lo  des  Bengal-Brenners,  der 
Brenner  mit  Abzugsrohr  **Vioo  bis  ^*Vioo»  ^®r  Intensivbrenner  **Vioo  des- 
selben. Die  belgische  Lampe  verbrauchte  stündlich  70g  Solaröl  und 
gab  1*69  Garcel;  wandte  man  Petroleum  an,  so  verbrauchte  sie  88*6  g  und 
gab  2*99  Cafcel.  Bouvier  zieht  aus  seinen  Versuchen  folgende  Schlüsse: 
Brenner  mit  offener  Flamme  müssen  möglichst  mit  niedrigem  Druck  brennen ; 
Regulatoren  verbessern  die  Lichtabgabe.  Ausgezeichnet  wirkt  der  Hohl- 
knopfbrenner mit  dem  Regulator,  da  er  leicht  für  115  Liter  1  Garcel  giebt. 
Von  grossem  Nachtheil  für  die  Beleuchtung  sind  die  Schnittbrenner- Kugel- 
schalen, speciell  die  Manchester- Kugeln.  Die  untere  LuftzutrittaöfiPnung 
mnss  mindestens  80  mm  im  Durchmesser  haben ,  weil  sonst  ein  zu  starker 
aufsteigender  Luftstrom  entsteht,  der  die  Flamme  bewegt  und  deren  Leucht- 
kraft abschwächt. 

B.  NebeP)  macht  die  Mittheilang,  dass  der  Kosmos- Vulcan-Brenner 
von  Wild  und  W  es  sei  (eine  Petroleumlampe)  mit  besonderem  Zugglas- 
cy linder  nebst  Brenn scheibe  ausgestattet  ist.  Dieser  Gylinder  hat  an  einer 
Stelle  eine  Einschnürung,  darüber  aber  eine  kugelartige  Erweiterung  und 
in  ihr  die  Brenuscheibe.  In  Folge  dessen  nimmt  auch  die  Flamme  eine 
Kugelgestalt  an,  füllt  nahezu  jene  ganze  Erweiterung  des  Gjlinders  aus, 
gewinnt  erheblich  an  Leuchtkraft  und  brennt  angeblich  mit  schönem,  weissem 
Lichte.  Die  Lampe  verbraucht  nach  angestellten  Versuchen  trotz  der  be- 
trächtlichen Leuchtkraft  ihrer  Flamme  eben  wegen  des  Vorhandenseins  der 
Brandscheibe  und  der   kugelartigen  Einwirkung    im  Gylinder  nicht  mehr 


')  Bouvier:  Nach  .Gastechniker*  1889,  8.  169. 
'^)  Nebel:  Nach  Gesandheitsiugenieur  1889,  S.  288. 
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Petroleaxn,  als  wenn  sie  mit  dem  gewöhnlichen   eingeschnürten  Gylinder 
ausgestattet  wäre. 

Harconrt's  Pentan-Normallampe^)  wird  von  Dr.  H.  Krüss 
beschrieben.  Der  Leser  wolle  seine  Darstellung  an  der  citirten  Stelle  nach- 
sehen ').  (Die  Flamme  wird  durch  ein  Brenngas  erzeugt,  welches  aus  1  Thl. 
Penti^n  und  3  Thln.  Luft  sich  zusammensetzt.) 

G.  M.  Could^)  bestreitet,  dass  das  elektrische  Licht  bei  der  gewöhn- 
lichen Art  der  Anwendung  desselhen  die  Augen  schädiget.  Die  Sehstörungen, 
welche  durch  jenes  Licht  bislang  erzeugt  wurden,  betrafen  lediglich  solche 
Personen  (Arbeiter  und  Gelehrte),  welche  ihm  ihre  Augen  ohne  jede  Schutz- 
▼orrichtung  aussetzten,  sind  also  vermeidbar.  Was  übrigens  die  Symptome 
anbelangt,  die  durch  zu  intensives  elektrisches  Licht  auftreten,  so  sind  es 
AnSsthesie  der  Retina,  centrales  Skotom,  Blepharospasmus,  Chromatopsie 
und  Nachbilder,  nach  Ablauf  von  24  Stunden  starke  Photophobie,  Stechen 
im  Auge,  Hyperämie  der  Bindehaut  und  Neigung  zu  Thränen;  doch  hören 
diese  Erscheinungen  meistens  nach  einigen  Tagen  wieder  auf,  ohne  irgend 
einen  bleibenden  Schaden  zu  hinterlassen.  Zur  Verhütung  dieser  Symptome 
genügt  das  Tragen  von  Brillen  mit  dunklen  Gläsern. 

Gefahren  der  Beleuchtung  mit  elektrischem  Licht.  Nach 
einer  Meldung  aus  New  York  weist  die  amtliche  Statistik  nach,  dass  in 
den  Jahren  1880  bis  1887  72  Personen  und  1888  bis  1889  44  Personen 
durch  Berührung  mit  den  Leitungen  elektrischer  Lampen  getödtet 
worden  sind,  darunter  25  während  der  letzten  zwei  Jahre  in  New  York 
allein.  Da  die  Statistik  nur  die  „agnoscirten  Leichen^  gezählt  hat,  wird 
die  Gesammtzahl  der  Verunglückten  im  ganzen  Lande  noch  höher,  etwa 
auf  200  Personen  geschätzt^). 

Neben  dem  elektrischen  Glühlicht  und  dem  Gasglühlicht 
scheint  das  sog.  Hannay^sche  Lucigen-Licht  sich  entschieden  Bahn 
zu  brechen  ^). '  Erzeugt  durch  Verbrennung  schwerer  Kohlenwasserstoffe, 
welche  mittelst  Pressluft  zerstäubt  und  als  Nebel  zum  Ausströmen  gebracht 
werden,  giebt  es  eine  sehr  helle,  weisslichgelbe  Flamme.  Die  betr. 
Lampe  hat  ihr  eigenes  Oelgefäss,  in  welches  die  Pressluft  durch  ein  über 
dem  Oele  einmündendes  Rohr  eingeführt  wird.  Diese  Luft  drückt  auf  das 
Oel  und  treibt  es  durch  ein  anderes  Rohr  aufwärts.  Ausserdem  wird  aber 
die  Pressluft  nach  dem  Brenner  geleitet  und  hier  durch  ein  Schlangenrohr 
vorgewärmt,  um  dann  in  der  Mitte  des  Brennerrohres  auszuströmen,  hier 
mit  dem  Oele  zusammenzutreffen,  dieses  zu  zerstäuben  und  bis  zur  Brenner- 
mündung emporzureissen ,  an  welcher  eine  büschelförmige,  hohe  Flamme 
entsteht.  Dies  Licht  soll  sich  besonders  für  grosse,  weite  Räume,  Fabrik- 
säle, Hüttenwerke,  Giessereien,  Rangirbahnhöfe ,  Bauplätze  eignen.     Ob  es 


^)  Pen  tan  ^  ^6^12    i^t  ein  DestillatioiiBproduct  des  anrierikaniHeben  Petro- 
leums. 

2),  Siehe  Journal  f.  Gasbeleuchtung  1888,  8.  1133. 
^  G.  M.  Could:  Medical  News  1888,  Dec.  8. 
*)  Rostocker  Zeitimg  1889,  31.  Dec,  Abendblatt. 
*)  Nach  Gesundheitsiiigenieur  1889,  8.  5S7. 
Vierteljahnschrift  tax  Gesundheitspflege,  1890.    Supplement  9 
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auch  für  Wohnräume,  Schalen,  Cssemen,  Spit&ler  Verwendung  finden  kann, 
für  dieselben  nicht  za  grell  ist,  lässt  sich  ans  der  mir  vorliegenden  Be- 
schreibung nicht  erkennen. 

Ortschaften. 

Einen  interessanten  Aufsatz  über  die  gesundheitlicheBedeutnng 
des  Lebens  in  den  Städten  und  speciell  in  London  veröffentlichte 
William  Freeman^)  im  y^Sanitary  Becord^.  Er  betonte  in  demselben, 
dass  in  England  nach  der  letzten  Zählung  gegen  15  Millionen  Menschen 
in  Städten,  nur  10  Millionen  auf  dem  Lande  wohnen,  und  dass  der  Zu- 
drang  zu  den  Städten  noch  keineswegs  nachlasse,  vielmehr  zunehme,  dass 
es  deshalb  am  Platze  sei,  Betrachtungen  darüber  anzustellen,  ob  das  Leben 
in  den  letzteren  die  Gesundheit  nachtheilig  beeinflusse  oder  nicht.  Der 
Autor  bemühte  sich  dann,  an  der  Hand  der  Statistik  Londons  zu  zeigen, 
dass  der  gesundheitliche  Einfluss  des  Lebens  in  dieser  Grossstadt  ein  un- 
günstiger sei,  dass  die  eingeborene  Londoner  Einwohnerschaft  rasch  phy- 
sisch degenerire  und  bald  aussterben  würde,  wenn  nicht  steter  Zuzug  von 
auswärts  statthabe,  dass  sie  namentlich  auffallend  stark  an  Rhachitis  und 
Tuberculose  leide  und  dass  sie  gesundheitlich  um  so  schlechter  gestellt  sei, 
je  mehr  sie  im  eigentlichen  Centrum  Londons  wohne.  Um  dies  dem 
Leser  recht  deutlich  zu  machen,  giebt  er  eine  Zusammenstellung  der  Sterb- 
lichkeiisziffern  in  den  verschiedenen  Bezirken  der  genannten  Stadt,  in  den 
Vororten  und  den  centralen  Theilen,  eine  Statistik,  welche  in  der  That 
ungemein  instructiv  ist.  Als  die  hauptsächlichen  ungünstigen  Factoren 
bezeichnet  Freemann  die  unreine  Luft  und  das  Gedrängtwohnen. 

Ist  es  auch  im  Allgemeinen  richtig,  dass  die  Sterblichkeit  in  den 
Städten  grösser  als  auf  dem  Lande  ist,  so  giebt  es  doch  nicht  wenige  Aus- 
nahmen von  dieser  RegeL  So  bringt  der  „19.  Jahresbericht  über  das 
Medicinalwesen  im  Königreich  Sachsen"  folgende  Daten  über  die  Sterb- 
lichkeit^): 

Dieselbe  war  1887  in  den  Städten  mit  mehr  als  8000  Einwohnern 
.24*73  pro  mille,  schwankte  aber  von  19'40  pro  mille  bis  35*60  pro  mille. 
Sie  lag  (in  demselben  Jahre)  in  den  Amtshauptmannschaften  mit  allen 
übrigen  Ortschaften  zwischen  2r21  pro  mille  und  38*60  pro  mille.  In  der 
Stadt  Dresden  hatte  man  eine  Sterblichkeit  von  nur  21*72  pro  mille,  in 
den  beiden  Amtshauptmannschaften  Dresden  dagegen  von  27*27  pro  mille 
resp.  27*33  pro  mille.  In  der  Stadt  Leipzig  war  sie  19*40  pro  mille,  in 
der  Amtshauptmannschaft  Leipzig  aber  26*02  pro  mille,  in  der  Stadt 
Zittau  23*75  pro  mille,  in  der  Amtshauptmannschaft  Zittau  aber  32'29 
pro  mille.  Endlich  sei  erwähnt,  dass  die  allgemeine  Sterblichkeit  des 
ganzen  Eöuigreichs  1887  27*19  pro  mille  war,  während,  wie  oben  gesagt., 
diejenige  der  Städte  nur  24*73  pro  mille  betrug. 

Assanirung  der  Ortschaften.  Einige  Tage  nach  der  Sitzung 
des  internationalen  Congresses   für  Hygiene  und  Demographie   zu  Paris 

*)  W.  Freemann:  Sanitary  Becord  1889,  15.  August  und  15.  September. 
2)  Auf  Seite  179  u.   180. 
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(1889)  nahm  das  „GowiU  cansuUaiif  d'kygüne  de  France^  einen  offioiellen 
Bericht  Proast's  über  Assanirung  der  Ortschaften  entgegen,  der  am 
24.  Augast  1889  im  Journal  officiel  publicirt,  wohl  yerdient,  auch  bei  uns 
bekannt  zu  werden^).  In  diesem  Berichte  hebt  Proust  hervor,  dass  die 
infectiösen  Krankheiten,  sowohl  die  exotischen  importirten  wie  die  ein- 
heimischen autochthonen,  im  Wesentlichen  durch  Assanirung  der  Ortschaften 
und  Desinfection  bekämpft  werden  müssen,  zeigt  die  Wichtigkeit  dieses 
Kampfes  an  einigen  Beispielen  (Typhus),  betont  dann,  dass  in  der  That 
bereits  durch  jene  Schutzmaassnahmen  nicht  unbedeutende  Erfolge  erzielt 
seien  und  geht  nunmehr  zur  Besprechung  der  Mittel  der  Assanirung  über. 
Dieselben  bestehen  der  Hauptsache  nach  in  der  Fürsorge  für  gesundes 
Wasser  und  in  der  raschen  Beseitigung  des  Unraths.  Mit  grosser  Strenge 
muss  gegen  die  y^puüs  infecUs^  eingeschritten  werden,  welche  in  so  vielen 
französischen  Städten  den  endemischen  Typhus  und  die  alljährlich  wieder- 
kehrende Dysenterie  erzeugen.  Ebenso  nothwendig  ist  der  Kampf  gegen 
die  r/osses  ßxes^ t  die  Anlage  von  guten  Canälen,  die  Beseitigung  insalubrer 
Quartiere.  Den  Schluss  des  Berichtes  bilden  fünf  vom  vorhin  erwähnten 
Comite  einstimmig  genehmigte  Thesen: 

1.  Es  wird  leicht  sein,  durch  Assanirung  ungesunder  Ortschaften  ebenso 
grosse  Erfolge  gegen  die  Infectionskrankheiten  zu  erzielen,  wie  durch 
die  Antisepsis  in  der  Chirurgie  und  Geburtshülfe. 

2.  Die  Erfolge  gewisser  ausländischer  Städte  auf  dem  Gebiete  der 
öffentlichen  Gesundheit  nach  durchgeführter  Assanirung  sind  statin 
stisch  sicher  erwiesen. 

3.  In  den  französischen  Städten  darf  man  erst  nach  durchgeführter 
Assanirung  eine  Abnahme  der  Sterblichkeit  an  Infectionskrank- 
heiten, namentlich  an  Abdominaltypus,  erwarten. 

4.  In  den  französischen  Häfen  wird  man  erst  nach  durchgeführter  Assa- 
nirung des  siechhaften  Terrains  die  Quarantänen  aufheben  dürfen. 

5.  Es  ist  die  Pflicht  der  städtischen  Behörden  und  der  Regierung,  in 
möglichst  kurzer  Frist  die  Städte,  Häfen  und  das  ganze  Land  zu 
assaniren. 

In  einem  Aufsatze  der  j^Bevue  d^hygiene^  schildert  der  Ingenieur 
Bechmann^)  die  Assanirungsarbeiten  von  Paris  an  der  Hand  derjenigen 
Objecte,  welche  die  Stadtverwaltung  der  allgemeinen  Ausstellung  daselbst 
überwiesen  hatte.  Es  fanden  sich  auf  derselben,  wie  auf  der  Londoner 
Hygiene-Ausstellung  des  Jahres  1884,  ein  gesundes  und  ein  ungesundes 
Haus,  Zeichnungen  und  Modelle  der  Canalisation ,  der  Wasserversorgung, 
Pläne  der  y^usine  iUvatoire^  zu  Glich y,  der  Vertheilung  von  Sielwasser 
auf  der  Irrigationsebene  von  Gennevilliers,  ein  kleiner  Garten  von  200  qm 
Fläche  zur  Demonstration  der  Berieselungsmethode  und  Zeichnungen  von 
Bedürfnissanstalten. 

Ueber  Assanirung  von  Städten  handeln  ferner  folgende  Schriften, 
die  ich  nicht  des  Näheren  besprechen  kann: 


*)  Einen  Auszug  brachte  die  Revue  d'hygi^ne  XI,  p.  1026. 
«)  Bevue  dTiygi^ne  XI,  p.  968. 

9* 
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Aynard:  AsBaiDissemeDt  de  Lyon  contre  la  fievre  typhoide,  le  croup  etc. 
Lyon  1889. 

ABBainissement  de  Paris.  Desinfection  preventive  par  l'emploi  de  Tappareil 
ChabaneL    Paris  1889. 

Yves-Guyot:  L'assainissement  de  Paris.    Paris  1889. 

Assainissement  de  Paris  et  soi-disant  de  la  Seine.    Paris  1889. 

Cartier:  Note  sur  le  projet  d^assainissement  de  Marseille.  Revue  dTiyg. 
XI,  p.  516. 

Assainissement  des  ports.  DiscuBsion  über  dies  Thema  auf  dem  „Gongrresa 
für  Hygiene  zu  Paris". 

Golyer:  Treatise  on  water-supply ,  drainage  and  sanitary  appliances  at  resi- 
dences.    London  1889. 

Bentivegna:  Ingegneria  sanitaria.  Trattato  di  fognatura  cittadina.  Mi- 
lano  1889. 

Fanzago:  Per  la  fognatura  di  Padova.    Padova  1888. 

Fichera:  Sistemazione  sanitaria  della  citta  di  Ragusa.    Catania  1889. 

Kruse:  Ganalisation  des  Seebades  Nordern ey  in  Fulenberg's  Viertelj.,  Bd.  50, 
Suppl.  (Bespricht  den  Verbleib  der  Abfall stofife,  die  Entwässerung,  die 
Beseitigung  der  Schlachtstätten  und  Fischbereitungsanstalten ,  die  Be- 
schaffung von  Trinkwasser.) 

West:  Bericht  über  die  an  den  bestehenden  Wasserversorgungsanlagen  und 
Canalisirun gen  der  Städte  Breslau,  Dresden,  Berlin,  Leipzig,  Chem- 
nitz, Nürnberg,  Graz,  Pressburg,  Znaira,  Brunn  und  Olmütz 
gemachten  Wahi*nehmungen  etc.    Czernowitz  1889. 

Aird:  Ein  Streifzug  durch  das  Gebiet  moderner  Städtereinigungsfragen. 
Centralbl.  f.  allg.  G.  1889,  S.  207. 

Die  Thesen,  welche  über  Vorschriften  zum  Schutze  gesnnden 
Wohnen 8  seitens  der  letzten  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  angenommen  wurden,  und  welche  sich  nicht 
bloss  auf  Wohnhäuser,  sondern  auch  auf  Strassen  und  Bauplätze  beziehen, 
sind  schon  soeben  im  Capitel  „ Wohnungen **  im  Wortlaut  mitgetheilt 
worden.     Ich  verweise  deshalb  auf  das  bezeichnete  Capitel. 

Von  der  „Berliner  Baupolizeiordnung*',  die  im  Jahresbericht 
Nr.  1887  besprochen  wurde,  erschien  1889  eine  neue,  durch  Nachtrage 
ergänzte  Auflage.  Für  Leipzig  wurde  eine  Bekanntmachung  betr.  „Neu- 
bauten" erlassen,  die  der  Leser  am  citirten  Orte  nachsehen  möge  ^). 

Ueber  die  Beseitigung  der  Abfallstoffe  in  Städten  hielt 
Hofmann^)  einen  interessanten  Vortrag,  in  welchem  er  ausführte,  dass 
die  Einrichtungen  der  Städtereinigung  nicht  nach  einem  vorgefassten  Plane 
ins  Werk  zu  setzen,  sondern  nach  den  localen  Verhältnissen  zu  wählen  seien, 
dass  die  Berieselung  nur  da  möglich  sei,  wo  ein  unfruchtbarer  Sand- 
boden zur  Vei*fügung  stehe,  dass  bei  dem  Tonnensystem  die  Entleerung 
und  Fortschafi^ing  der  Massen  viele  Kosten  und  Umstände  mache,  dass 
bei  dem  Grubensystem  viele  Angaben  über  Verunreinigung  des  Bodens 
übertrieben  seien,  und  dass  man  recht  wohl  die  Gruben  impermeabel  con- 
struiren  könne. 

Die  Beseitigung  der  Fäcalstoffe  in  Leipzig  wird  uns  von  Dr.  Rost') 
geschildert.    Nach  ihm  hat  diese  Stadt  noch  vorwiegend  das  Grubensystem, 

1)  CoiT.-Blatt  des  ärztl.  Vereins  für  das  Königreich  Sachsen  1889,  47,  S.  14. 

*)  Nach  GesuTidbeitsingeTiienr  1889,  134. 

8)  Rost:  Eulenberg*8  Vierteljahrsschriffc  1889,  S.  455  ff. 
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während  das  Tonnensystem  noch  wenig  verbreitet  iet.     Bezüglich  der  Ein- 
richtung der  Gruben  sind  folgende  Vorschriften  erlassen: 

1.  Die  Gruben  sollen  niemals  in  der  Gebäudegmndfläche  liegen,  sondern 
Yon  den  Umfassongsmanern  isolirt  und  mit  ihrer  Aassenfläche  min- 
destens 15cm  von  ihnen,  von  der  Nachbargrenze  aber  40cm  ent- 
fernt sein. 

2.  Die  Umfassungsmauern  sind  mit  hartgebrannten  Ziegelsteinen, 
iVs  Stein  stark,  in  Gement,  2  cm  stark,  wasserdicht  zu  putzen.  Die 
Sohle  hat  aus  zwei  sich  kreuzweise  deckenden  Flachschichten  auf 
15  cm  starker  Cementbetonschüttung  zu  bestehen  und  ist  mit  2  cm 
starkem,  geglättetem  Gern  entputze  zu  versehen. 

3.  Im  Inneren  der  Grube  sind  die  Winkel  abzurunden,  die  Sohle  ist 
mit  Gefälle  nach  der  Entleerungsstelle  und  einer  15  bis  20  cm  tiefen 
Versenkung  unter  der  letzteren  zu  versehen,  auch  soll  die  Grube 
keinen  grösseren  Rauminhalt  haben,  als  bei  einer  jährlich  mehrmals 
erfolgenden  Räumung  erforderlich  ist. 

4.  Die  Grube  ist  zu  überwölben  und  mit  einer  stetigen  Ventilation  zu 
versehen.  Diese  soll  durch  einen  Dunstcanal  von  der  Grube  bis 
über  das  Dach  bewirkt  werden,  welcher  in  solcher  Höhe  ausmündet, 
dass  Wohnräume  durch  die  Ausdünstung  nicht  belästigt  werden 
können. 

5.  Die  Einsteigeöffnung  ist  mit  einer  gut  eingepassten  Eisen-  oder 
Steinplatte  abzusch Hessen. 

Die  Benutzung  der  Tonnen  ist  unter  folgenden  Bedingungen  ge- 
stattet : 

1.  Die  Tonnen  müssen  in  einer  Latrinekammer  von  angemessener  Grösse 
mit  wasserdichtem,  cementirtem  oder  asphaltirtem  Boden  und  dichten 
Wänden  aufgestellt  sein. 

2.  Die  Tonnen  müssen  aus  hartem,  starkem  Holze,  welches  gegen  die 
Aufsaugung  von  Flüssigkeit  vorbereitet  ist,  oder  aus  Metall  bestehen, 
genauen  Anschluss  an  das  Fallrohr  besitzen  und  zum  Transport  luft- 
und  wasserdicht  zu  verschliessen  sein. 

3.  Für  regelmässige,  der  Grösse  der  Tonnen  und  der  Zahl  der  sie  be- 
nutzenden Personen  entsprechende  Auswechselung  muss  gesorgt  sein ; 
die  Grösse  der  Tonnen  soll  300  Liter,  in  Privathäusern  in  der  Regel 
150  Liter  nicht  übersteigen,  und  soll  die  Auswechselung  in  der 
Regel  wöchentlich  erfolgen. 

4.  Für  genügende  stetige  Ventilation  muss  gesorgt  werden. 

Die  Abtritte  müssen  von  den  Räumen  einer  Wohnung  durch  gemauerte 
und  geputzte  Wände  getrennt  werden.  Frei  stehende  Abtritte  sollen  von 
Aufenthaltsgebäuden  wenigstens  6  m  entfernt  sein.  Für  jede  Wohnung, 
mindestens  aber  für  zwei  Familienwohnungen  ist  ein  Abtritt  anzulegen  und 
mit  Fenstern  zu  versehen,  welche  eine  selbstständige,  foiiwährende  Venti- 
lation ermöglichen. 

Die  Räumung  der  Gruben  erfolgte  bis  zum  Jahre  1882  der  Regel  nach 
auf  die  denkbar  primitivste  Art  durch  die  Landwirthe  der  Umgegend.  Mit 
dem  genannten  Jahre  trat  eine  Reform  ein,  dahin  gehend,  die  Abfuhr  nach 
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der  hygienisch  zweckmässigsten  Methode  aasführen  za  lassen.  Unterm 
8.  Januar  1882  erschien  ein  Regulativ,  in  dessen  §.  1  die  Grubenräamnng^ 
and  der  Düngerexport  in  Leipzig,  sowohl  den  Hausbesitzern  als  auch  den- 
jenigen Personen  gegenüber,  die  sich  damit  beschäftigen,  für  einen  Gegenstand 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  erklärt,  der  speciellen  Aufsicht  des  Rathes 
unterstellt  und  bestimmt  wurde,  dass  mit  der  Grubenräumung  und  dem 
Düngerexpoi't,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Stalldüngers  und  des  Tonnen- 
inhaltes, nur  diejenigen  Personen  sich  beschäftigen  dürfen,  welche  dazu 
besondere  Ermächtigungen  erhalten. 

Diese  Ermächtigungen  sind  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  bei  Räu- 
mung der  Glauben  nur  pneumatische  Pumpen  mit  Dampfbetrieb  und  wenig- 
stens 120cm  im  Lichten  weiten  Röhren  zur  Anwendung  kommen,  die  den 
Grubeninhalt  bis  zur  Sohle  zu  entleeren  im  Stande  sind,  ohne  dass  eine 
Ausschöpfung  von  dickbreiigem  Rückstände  nöthig  ist. 

£s  bildete  sich  nun  eine  Gesellschaft  zur  Räumung  der  Gruben. 
Die  von  ihr  benutzten  Darapfpumpen  stammen  von  Klotz  in  Stuttgart  und 
bestehen  aus  Dampfkessel  und  Dampfstrahlpumpe;  mit  dem  Dampfkessel 
kann  auf  demselben  Wagengestell  auch  eine  Kolbenluftpumpe  angebracht 
werden.  Nach  dem  Princip  von  Klotz  dienen  die  Ansaugetonnen  zugleich 
als  Transporttonnen.  Die  aus  den  Fäcalien  sich  entwickelnden  Gase  werden 
mittelst  eines  Schlauches  unter  den  Rost  eines  kleinen  Ofens  geleitet  und 
hier  verbrannt. 

Von  der  zu  räumenden  Grube  darf  die  Abdeckung  nicht  weiter  ent- 
fernt werden,  als  zur  Einbringung  des  Saugers  absolut  nothwendig  ist. 

Zur  Aufnahme  des  Inhalts  der  geräumten  Gruben  dient  ein  grosses 
Sammelbassin  auf  der  Holzhausener  Flur.  * 

Die  Einrichtung  von  Wasserciosets  ist  nur  gestattet,  wenn  für  einen 
ausreichenden  Wasserverschluss.  gesorgt  ist,  und  unterliegt  in  jedem  Falle 
der  speciellen  Genehmigung  der  Baupolizeibehörde. 

In  den  öffentlichen  Gebäuden  wird  meistens  mittelst  derSüvern'schen 
Masse  geklärt. 

ßribosia^j  weist  auf  die  grossen  Uebelstande  der  Aufsamm- 
lung von  Fäcalien  in  den  kleineren  Orten  hin  und  fordert  für 
Belgien  den  Erlass  gesetzlicher  Bestimmungen,  wie  sie  in  Luxemburg 
und  Holland  bereits  bestehen,  über  die  Einrichtung  der  Dunggruben. 
Dieselben  sollen  gegen  den  Untergrund  undurchlässig,  von  den  Mauern  der 
Gebäude  wenigstens  1*50  m  entfernt  sein  und  von  Beamten,  welche  nicht 
der  betr.  Gemeinde  angehören,'  überwacht  werden.  —  Eine  derartige  Rege- 
lung des  Abfuhrwesens  würde  auch  für  die  kleineren  Orte  Deutschlands 
von  grÖBstem  Nutzen  sein. 

Der  Heidelberger  Ton  neu  verein  2)  hat  mit  Ablauf  des  Jahres  1889 
die  ganze  Tonnenabfuhr  der  Stadtverwaltung  daselbst  übergeben.  Damals 
betrug  die  Zahl  der  Tonnen  überhaupt  700  für  etwa  1 2  000  Einwohner, 
die  Zahl  der  jährlich  abgefahrenen  Tonnen  66196,  die  Menge  der  jähr- 
lich abgefahrenen  Fäcalmasse   3650  cbm.     Zur  Umwechselung  und  Abfuhr 


^)  Bribosia:  Mouvement  hygi^uique  1889,  p.  196. 
«)  Gesundheit  1889,  8.  148. 
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der  Tonnen   waren  zehn  Arbeiter  mit  nenn  Wagen  und  neun  Pferden  be- 
achäfbigt. 

Die  Einnahmen  betrugen  1888  .     .     .     30197  Mk. 

Die  Ausgaben  ^  „      .     .     .     28  564    „ 

Der  UeberBchuss  also 1  633  Mk. 

FCkr  die  Einrichtung  yon  Torfmullclosets  trat  neuerdings  Uirsch- 
bold')  ein.  Derselbe  rühmte,  dass  dieselben  in  Anlage  und  Betrieb  erheb- 
lich billiger  seien  als  Wasserclosets ,  dass  sie  yiel  weniger  leicht  der  Re- 
paratur bedürfen,  die  Fäcalien  nicht  wesentlich  vermehren,  sie  eher  eindicken, 
statt  zu  verdünnen,  eine  werthvollere  Dungmasse  liefern,  die  nicht  in  Fäul- 
niss,  nicht  in  Versauern  übergeht,  nicht  ekelerregend  aussieht  und  keine 
pathogene  Mikroben  eulhalt.  (Hirsch bold  hält  es  für  ausgemacht,  dass 
diese  in  der  Torfmullföcalmasse  zu  Grunde  gehen;  doch  muss  dies  noch 
erst  erwiesen  werden.     Ref.) 

Devaux  und  Putzeys^)  berichteten  auf  der  9.  Versammlung  des 
Vereins  belgischer  Aerzte  über  die  Angelegenheit  der  Beseitigung 
aller  Abfallstoffe  durch  die  Canalisirung  im  Königreiche  Belgien. 
Sie  besprechen  die  alten  Canäle  der  belgfischen  Städte,  speciell  von  Brüssel, 
Lüttich  und  Antwerpen,  und  erörtern  dann  sehr  eingehend  und  sorg- 
faltig die  Grundsätze,  nach  denen  die  moderne  Gesundheitstechnik  die 
Canalisirung  ausführt,  die  Tracirung  des  Canalnetzes,  die  Construction  der 
Cauäle,  ihre  Neigung,  ihr  Querprofil,  das  Baumaterial,  die  Mittel,  welche 
geeignet  sind,  das  Eindringen  gröberer  Schmutztheile  in  die  Canäle  zu  ver- 
hüten, die  Spülung  derselben,  die  Ventilation  derselben,  die  Hauscanäle,  ihre 
Anlage  und  Ueberwachuug ,  um  zum  Schlüsse  ihre  Thesen  auszusprechen. 
Dieselben  sagen  im  Wesentlichen  Folgendes: 

Die  Beseitigung  aller  Abfallstoffe  durch  Canäle  ist  nur  zulässig,  wenn 
die  betr.  Flüssigkeiten  mit  dem  Suspendirten  rasch  und  ununterbrochen 
ablaufen  können.  Will  man  auch  den  Untergrund  drainiren,  so  muss  dies 
unabhängig  von  der  Anlage  der  Canäle  bewirkt  werden.  Bei  der  Con- 
struction der  letzteren  ist  das  Augenmerk  hauptsächlich  auf  Dichtheit  der 
Wände  und  hinreichendes  Gefälle  zu  richten.  Grobe  Schmutzstoffe  müssen 
von  den  Canälen  fern  gehalten  werden.  Die  natürliche  Lüftung  der  letz- 
teren ist  die  einzige,  welche  praktisch  durchführbar  erscheint,  und  muss 
unabhängig  von  der  Lüftung  der  Hauscanäle  erfolgen.  Bei  Anlage  der 
letzteren  ist  besonders  zu  beachten,  dass  die  Luft  derselben  nicht  in  die 
Häuser  eindringen  kann,  und  dass  das  Wasser  in  diesen  nicht  verun- 
reinigt wird. 

Mit  der  Frage  der  Spüljauchenbeseitigung  befasst  sich  auch  ein 
umfangreicher  Bericht  Ogier's^).  Es  handelt  sich  um  die  Unschädlich- 
machung des  Inhalts  der  Pariser  Canäle.  Ogier  bespricht  zunächst  die 
Reinigung  dieses  Inhalts   durch  den  Boden.     Wir  erfahren  von  ihm,   dass 


1)  Hirschbold:  Nach  Gesundheitsingenieur  1889,  8.  758. 

2)  Devaux  und  F.  PutzeyB:    9«  r^union   du   corps  medical  beige,   25.  Aoüt 
1889.     Bruxelles. 

')  Ogier:   Becueil   des   travaux   du   com.   consult.  d'hyg.    de   France   XVIir, 
p.  435. 
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das  Wasser,  welches  ans  den  Drains  des  Rieselterrains  von  Genneyilliers 
abfliesst,  pro  1  Liter  4  bis  5  mg  organische  Substanz,  d.  h.  nur  nooh  Vr 
bis  ^/s  der  Menge  enthält,  welche  sich  in  dem  Canalwasser  findet,  dass 
deshalb  das  durch  den  Boden  gereinigte  Wasser  ohne  Gefahr  in  den  Flass 
eingeleitet  werden  darf;  aber  wir  erfahren  auch,  dass  das  Wasser  einer 
Reihe  von  Brunnen  in  jenem  Terrain  relativ  sehr  reich  an  organischer 
Substanz  ist,  die  wohl  nur  aus  der  reichen  Zufuhr  derselben  zu  den  oberen 
Bodenschichten  stammt.  Der  Berichterstatter  betont  zugleich,  dass  die 
Reinigung  der  Jauche  durch  die  Rieselung  unzweifelhaft  noch  besser  sein 
würde,  wenn  man  weniger  von  jener  Flüssigkeit  über  das  Terrain  laufen 
Hesse.  Im  Jahre  1887  umfasste  letzteres  in  der  Ebene  von  Gennevil- 
liers  668  ha.  Ueber  diese  Fläche  liess  man  fast  26  Millionen  Cubikmeter 
Jauche,  d.  h.  40  000  Cubikmeter  pro  1  ha,  laufen,  eine  Menge,  welche,  einer 
Höhe  von  4  m  pro  Jahr  entsprechend ,  entschieden  viel  zu  bedeutend  ist. 
Dazu  kommt,  dass  der  Zufluss  der  Jauche  sehr  wenig  gleichmässig  sich  voll- 
zieht.   So  betrug  er  im 

Januar  1887 1886  000  cbm, 

Juli  1887 3840  000    „ 

November  1887 1357  000    „ 

Was  die  üblen  Gerüche  anbetrifft,  die  aus  der  Berieselung  ent- 
stehen ,  so  sind  sie  thatsächlich  von  geringem  Belang.  Der  Einfluss  der 
letzteren  auf  die  Gesundheit  ist  gleichfalls  als  ein  ungünstiger  nicht  zu 
bezeichnen.    Denn  zu  Gennevilliers  war  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge 

1860  bis  1864 14*2  Proc. 

1865    „    1869 16-8     „ 

1870    „    1874 18-5     „ 

1875    „    1879 15-2     „ 

1880    „    1884 12-9     „ 

Ferner  betrug  die  Gesammtsterblichkeit  der  drei  Gemeinden  Genne- 
villiers, Asnieres  und  Golombes  26  pro  mille,  der  anderen  Gemein- 
den des  Kreises  von  St.  Denis  aber  29  pro  mille.  An  Typhus  starben  in 
Gennevilliers  0*7  pro  mille,  in  den  anderen  Vorstadtgemeiuden  von 
Paris  auch  0*7  pro  mille.  Ebenso  war  die  Sterblichkeit  in  Folge  von 
Diphtheritis  wie  von Tuberculose  zu  Gennevilliers  nicht  grösser, 
als  in  den  benachbarten  Orten  ausserhalb  des  Berieselungsterrains. 

Weiterhin  theilt  Ogier  das  Ergebniss  der  Versuche  Grancher's  mit, 
aus  denen  erhellt,  dass  die  Typhusbacillen  niemals  in  der  Flüssigkeit  wieder 
gefunden  werden,  welche  den  nicht  sterilen  Boden  in  der  Tiefe  von  3  m 
durchsetzt  und  hier  absickert,  wenn  sie  auch  beim  Aufgiessen  sehr  reich 
an  diesen  Spaltpilzen  war,  dass  aber  die  Frage,  wie  lange  sie  sich  in 
den  oberen  Schichten  des  Bodens  halten  können,  noch  unentschieden  ist. 
(Näheres  siehe  bei  „Typhus".) 

In  einer  Zusammenfassung  erklart  der  Berichterstatter  die  Berieselung 
für  ein  sehr  wirksames  Verfahren  der  Reinigung  des  Spülwassers,  und  für 
ein  Verfahren,  welches  die  Gesundheit  der  Anwohner  des  Rieselterrains 
auch  dann  nicht  ungünstig  beeinflusst,  wenn  jenes  Wasser  mit  Excrementen 
vermischt  ist.     Doch   fordert  er,    dass   man  in  Bezug  auf  die  Menge  des 
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Riesel Wassers  pro  Hektar  bestimiiite  maximale  Grenzen  festsetzt  und  die 
grosse  Ungleichmässigkeit  des  Zuflusses  beseitigt.  Ein  Bedenken  sieht  er 
aber  in  der  Verwendung  von  Frftchten  und  Gemüsen  des  Rieselterrains, 
wenn  ibnen  äusserlich  Bodenpartikelchen  anhaften,  und  schl&gt  deshalb 
vor,  dort  nur  solche  Pflanzen  zu  bauen,  welche  vor  dem  Genüsse  gekocht 
werden,  oder  welche  überhaupt  nicht  zur  menschlichen  Nahrung  dienen. 
Auch  gesteht  er  offen  ein,  dass  das  System  y^taut  ä  Vigout^y  wie  es  gegen- 
wärtig gehandhabt  werde,  einige  Unzuträglichkeiten  mit  sich  bringt.  Die- 
selben liegen  besonders  darin,  dass  die  Canäle  in  zu  weiter  Gommunication 
mit  der  äusseren  Luft  stehen.  Ein  besseres  System  wird  jedoch  nicht  in 
Vorschlag  gebracht  und  nur  kurz  gesagt,  dass  man  ein  solches  theore- 
tisch construiren  könne. 

Inzwischen  hat  der  französische  Senat  den  Gesetzentwurf  über  Einfüh- 
rung des  Schwemmcanalsystems  für  Paris  und  über  Anlage  von  Riesel- 
feldern bei  Acheres  an  der  Seine  genehmigt i).  Zufolge  desselben  wird 
die  Stadt  Paris  800ha  auf  der  Seine-Halbinsel  bei  Acheres  und  200ha 
auf  derjenigen  bei  Mureaux  erwerben,  kann  jedoch  im  Ganzen  mit  dem 
schon  Yorhandenen  Rieselterrain  auf  3000  ha  rechnen  und  mit  dieser  Fläche 
jährlich,  gegen  120  Millionen  Cubikmeter  Spüljauche  reinigen.  Im  übrigen 
sind  die  Stadtcanäle,  weil  sie  Schwemmcanäle  werden  sollen,  zu  verändern. 
Es  muss  nämlich  innerhalb  der  begehbaren  Siele  der  Einbau  eines  erhöhten 
Fussweges  und  damit  eine  vertiefte  Abzugsrinne  beschafft  werden,  in  welche 
die  Hausleitungs Wässer  einlaufen.  Ausserdem  sind  selbstthätige  Spül- 
behälter anzulegen.  In  der  Nähe  der  Markthallen  werden  zum  Auffangen 
▼on  Dungstoffen  und  vegetabilischen  Abfällen  Körbe  in  die  Einlaufe  ein- 
gesetzt, welche  so  weite  Oeffnungen  haben,  dass  sie  neben  dem  Wasser 
Sand  durchlassen.  Diese  Körbe  sind  alle  zwei  bis  drei  Tage  zu  entleeren, 
damit  das  Aufsteigen  übler  Gerüche  aus  ihnen  verhütet  wird. 

Eine  Untersuchung  des  Sielwassers  von  Nancy  auf  Mikroben 
stellte  Poincare^)  an,  indem  er  zugleich  den  Gehalt  der  Sieliuft  an  Mi- 
kroben zu  ermitteln  suchte.  Zu  letzterem  Zwecke  wandte  er  ein  Aeroskop 
und  einen  Liebig'schen  Kugelapparat,  zu  ersterem  Zwecke  Kartoffelscheiben, 
Peptongelatine  und  Agar-Agar  an.  Der  Autor  fand  in  dem  Sielwasser  am 
häufigsten  Kettencoccen  ifnd  Kettendiplococcen,  weniger  häufig  Spirillen  und 
Leptothrixarten,  sowie  kurze  Stäbchen.  Die  Gesamnitzahl  betrug  38  bis  582 
pro  Vi 60  Cubikcentimeter.  Am  sparsamsten  fanden  sich  die  Mikroben  bei 
einer  Temperatur  des  Sielwassers  von  0^  bis  -|~  3^  ^^  reichlichsten  bei 
einer  solchen  von  -f-  22^  bis  -f"  28^  Das  Wasser  der  Siele  aus  dicht 
bevölkerten  Quartieren  enthielt  ungleich  mehr  Mikroben,  als  dasjenige  der 
Siele  dünn  bevölkerter.  Von  den  industriellen  Betrieben  verunreinigten  in 
bacteriologischer  Hinsicht  die  Papier-  und  Strohhutfabrikeu  das  Sielwasser 
am  stärksten ;  nächstdem  kamen  die  Lebensmittelbetriebe  und  die  Wasch- 
anstalten. Als  Poincare  die  offensiven  Eigenschaften  des  bezeichneten 
Wassers   durch  subcutane   Verimpfung    desselben    auf  Thiere    festzustellen 


*)  Vergl.  Oentralbl.  f.  Bauverwaltung  188»,  8.  208. 
*)  Poincarä:  Bevne  d*hygi6ne  XI,  p.  894. 
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sachte,  ergah  sich,  dass  von   116  YerBUchBthieren  7  starbeD.     £r  ist  der 
Meinung,  dass  diese  sammtlich  an  Septicämie  zu  Grande  gingen. 

Die  Sielluft  enthielt  15  bis  303  Mikroben  pro  ein  Cubikmeter;  nie- 
mals war  sie  ganz  frei  von  ihnen.  Einen  bestimmten  Einfiuss  des 
Luftdruckes  und  der  Luftfeuchtigkeit  auf  die  Zahl  konnte  der  Autor  nicht 
constatiren.  Bei  Südwind  war  die  SieUuft  im  Allgemeinen  reich  an  Mi- 
kroben, ebenso  bei  Ostwind,  dagegen  arm  an  ihnen  bei  Südwest,  Südost 
Was  die  Arten  der  Mikroben  anbelangt,  so  fanden  sich  in  der  Sielluft  zum 
grössten  Theil  die  nämlichen,  wie  in  dem  Sielwasser. 

Eine  sorgfältige  Untersuchung  des  Stockholmer  Sielwassers  ver- 
danken wir  Klas  Sonden^).    Nach  ihm  schwankt  der  Gebalt  an 

Trockensubstanz  von  560  bis  2056  mgr  pro  1  Liter, 
Chlor   .     .     .     .     „      160    ^      801     „       „1      „ 
Stickstoff .     .     .     „  3     „        41     „      „     1      „ 

Die  Menge  Siel w asser,  welche  von  der  Stadt  ausfliesst,  beträgt 

pro  Tag  ....  15620cbm, 

„     Monat  .     .     .        475  000 


Jahr      .     .     .     5  700  000 


n 


n 


Sonden  theilt  sodann  das  Ergebniss  der  Untersuchungen  des  Wassers 
mit,  in  welches  die  Stockholmer  Stadtjauche  einfliesst,  indem  er  vornehmlich 
den  Chlorgehalt  berücksichtigt  Dies  Ergebniss,  in  zahlreichen  Tabellen 
zusammengestellt,  zeigt,  dass  die  Verunreinigung  des  Mälarsees  durch  die 
Jauche  bis  jetzt  keine  sehr  erhebliche  ist.  Treffliche  Pläne  und  Diagramme 
illustriren  die  Arbeit.  Die  Karte  von  Stockholm  giebt  genau  die  Ein- 
mündung der  Siele  in  die  Wasserläufe  an. 

In  seinem  Gutachten  bezüglich  der  Canalisation  von  Schwerin  in 
Mecklenburg  spricht  Renk^)  sich  dahin  aus,  dass  man  die  Einleitung  der 
Stadtjauche  in  der  Schweriner  See  auf  Zeit  —  er  fixirt  dieselbe  auf  in 
maximo  zwei  Jahre  —  gestatten  könne,  weil  man  annehmen  dürfe,  dass  die 
Verunreinigung  durch  die  Jauche  bis  dahin  keinen  bedenklichen  Grad  er- 
reichen werde. 

Ein  lesenswerther  Bericht  der  Utrechter  Gesundheitscomraipsion  be- 
spricht eingehend  das  Schi^emmcanalsystem,  das  Separate-System, 
das  Shonesystem,  das  Waringsystem,  das  Gruben- und  das  Tonnen- 
system, das  System  Berti  er  ^s,  dasjenige  Liernur's  und  kommt  dann 
zu  folgendem  Schlüsse: 

„Nach  Prüfung  der  verschiedenen  Systeme  halten  wir  uns  zu  der  Er- 
klärung berechtigt,  dass  von  allen  jetzt  bekannten  Verfahren  dasjenige  von 
Li  er  nur  die  Ableitung  von  Fäcalien  und  anderen  Schmutzstoffen  am 
besten  und  ohne  Nachtheil  für  die  öffentliche  Gesundheit  oder  Verunreini- 
gung der  Grachten  und  übrigen  öffentlichen  oder  sonstigen  Gewässer  voll- 
zieht." 


^)  Kl.  Sonden:    Berättelse  om   allmänua   helsotillständet   i  Stockholm   pro 
1888,  1889. 

^)  Renk:  Arbeiten  aus  dem  Gesund heitsamte  V,  2. 
5)  Archiv  für  ration.  ßtädtereinigung,  VI.  Heft. 
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Die  CommisBion  stellte  auch  dem  eotsprechend  den  Antrag,  man  möge 
Liernur  auffordern,  in  Utrecht  zu  untersuchen,  wie  sein  System  aus- 
geführt und  die  Fäcalienmasse  verwerthet  werden  könnte ,  und  auf  Grund 
dieser  Untersuchung  Vorschläge  und  Pläne  nebst  ausführlicher  Aufstellung 
der  Kostenrechnung  einzureichen.  (Für  ihr  Urtheil  bezüglich  des  Liernur- 
Systems  legte  die  Commission  die  Gutachten  von  yan  Oyerbeek  de 
Meyer,  Prof.  A.  Müller  in  Berlin  und  von  der  Versammlung  der  Inspecto- 
ren  des  Niederl.  Obermed.  Collegiums  u.  A.  zu  Grunde.) 

Lubberger  bespricht  die  Anlagen  zur  Klärung  der  Abwässer 
and  die  Rieselfelder,  speciell  die  Klärbeckenanlage  in  Frankfurt,  die  An- 
lage zu  Wiesbaden,  zu  Essen,  die  Rieselfelder  von  Berlin,  von  Breslau,  von 
Danzig  und  kommt  dabei  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Kläranlagen  arbeiten  gegenüber  den  Rieselanlagen  eher  thenrer 
als  wohlfeiler  und  stehen  bezüglich  der  Ausnutzung  der  Spüljauchen- 
nährstoffe  und  bezüglich  der  Unterbringung  des  Schlammes  vor 
einer  ungelösten  Frage. 

2.  Die  Rieselanlagen  arbeiten  finanziell  nicht  gerade  glänzend,  aber 
auch  nicht  auffallend  ungünstig.  Das  System  derselben  ist  eine 
vollständige  Lösung  der  Frage  der  Unterbringung  städtischer  Spül- 

*  jauche  und  deshalb  das  beste.  Die  Anstände,  welche  man  gegen 
dasselbe  erhoben  hat,  sind  keine  principiellen  und  sind  zu  beseitigen. 

3.  Ein  drittes  Verfahren  der  Spüljauch enreinignng  ausser  Kläranlagen 
und  Rieselfeldern  giebt  es  ntcht. 

4.  Deshalb  wird  man,  wo  geeignetes  Terrain  zur  Rieselanlage  vorhan- 
den und  zur  nochmaligen  Reinigung  des  Drainagewassers  (auf  Wie- 
sen) möglich  ist,  der  Rieselanlage  stets   den  Vorzug  geben   müssen. 

Mit  dem  Studium  der  Frage,  in  welcher  Weise  die  Sinkstoffe 
im  Schmutzwasser  bei  Zusatz  von  Klärmitteln  auf  die  in  dem- 
selben vorhandenen  Mikroben  wirken,  befasste  sich  Bruno  Krüger^). 
Er  verwandte  zu  seinen  Versuchen  Thon,  Calciumcarbonat,  Kieseiguhr, 
Aluminiumoxyd,  Ziegelmehl,  Holzkohle,  Gokes,  Sand,  Magnesiumoxyd,  Aetz- 
kalk,  Aetzkalk  und  schwefelsaure  Thonerde  und  fand  dabei  Folgendes: 

Fein  vertheilte,  chemisch  indifferente  Substanzen  nehmen  in  Schmutz- 
wasser gebracht  einen  grossen  Theil  der  in  ihm  vorhandenen  Bacterien  mit 
zu  Boden.  Diese  Wirkung  ist  um  so  grösser,  je  langsamer  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  das  Niedersinken  erfolgt  und  je  mehr  Material  eingebracht 
wird.  Aber  die  Elimination  der  Bacterien  ist  viel  beträchtlicher,  wenn  zu 
der  mechanischen  Wirkung  noch  eine  chemische  kommt. 

Es  sind  deshalb  für  die  Reinigung  von  Schmutzwässern  im  Allgemeinen 
die  zugleich  chemisch  wirkenden  Substanzen,  wie  Aetzkalk  und  Kalkmilch, 
zu  bevorzugen.  So  fand  der  Verfasser,  dass  auf  Zusatz  von  nur  0*2 g 
Aetzkalk  pro  1  Liter  das  Schmutzwasser  alsbald  von  60  000  Keimen  alle  bis 
auf  346  bis  878  verlor. 

Zur  Klärung  der  Londoner  Abwässer  des  neuen  Canalsystems 
hatte  man  ursprünglich  Kalipermanganat  in  Aussicht  genommen,  lässt  jetzt 


*)  Lubberger:  GeBundheitsiiigenieur  1889,  Nr.  J8. 
5»)  Br.  Krüger:  Z.  f.  Hygiene  V 11,  1.  Heft, 
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aber  zunächst  noch  Versache  über  die  Wirkung  dieses  Mittels  Tornehmen. 
Inzwischen  schlug  Webster^)  vor,  die  Reinigung  durch  Elektricität  zu 
beschaffen.  Er  bringt  in  das  Abwasser  zwei  Elektroden  und  leitet  einen 
starken  Strom  in  dasselbe.  Sofort  setzen  sich  alle  schwebenden  Partikel - 
chen  in  Bewegung  und  binnen  15  Minuten  sind  sie  zu  einem  Kuchen  ver- 
einigt, welcher  auf  der  Oberfläche  schwimmt.  Entfernt  man  ihn  und  den 
ringsumher  befindlichen  Schaum,  so  hat  man  eine  klare  Flüssigkeit,  welche 
absolut  geruchlos  ist.  Das  Verfahren  soll  nicht  bloss  sehr  einfach,  sondern 
auch  billiger  sein,  als  jedes  andere  Verfahren  der  Klärung.  Ausserdem 
enthält  jener  Kuchen  nach  Angabe  Webster^s  Ammoniak  und  andere 
werth volle  Stoffe  des  Canalwassers,  nicht  aber  die  dem  Boden  schädlichen 
Salze  desselben.  Näheres  über  diese  Reinigungsmethode  findet  der  Leser 
in  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift  1889,  Mai.  Es  sei  hier  nur  noch 
erwähnt,  dass  in  den  Versuchen  Webster's  die  organische  Materie 
von  8  auf  0'8  Thle.,  die  Menge  der  Eiweissstoffe  von  0*6  auf  0*28  Thle., 
diejenige  der  mineralischen  Stoffe  von  7  auf  1*9  Thle.  in  100  000  Thln. 
reducirt  wurde,  und  dass  er  dies  binnen  zwei  bis  zehn  Minuten  er- 
reichte. 

lieber  Kläranlagen  äussert  isiüh  Ilueppe-)  in  folgender  Weise: 
Thatsächlich  lässt  sich  durch  rationelle  Einrichtung  der  Kläranlagen  eine 
sichtbare  Reinigung  der  Abwässer,  eine  Entfernung  des  üblen  Geruchs  der- 
selben und  eine  ziemlich  mächtige  Desinfection  erreichen.  Als  praktisch 
bestes  Klärmittel  aber  hat  sich  der  Aetzkalk  bewährt,  der  zugleich  ein 
hervorragendes  Desinficiens  ist.  Das  nach  dem  Zusätze  dieses  Mittels  ab- 
laufende pnrificirte  Wasser  wird  dadurch  geruchlos  erhalten ,  dass  der  ent- 
standene kohlensaure  Kalk  die  stinkenden  Gase  bindet.  In  diesem  alkalisch 
reagirenden  Wasser  aber  ist  noch  eine  Menge  gelöster  organischer  Materie 
enthalten.  Deshalb  können  in  ihm  die  Saprophyten  wuchern  und  durch 
ihre  Leben sthätigkeit  jene  Materie  mineralisiren,  d.  h.  unschädlich  machen. 
In  demselben  Maasse,  wie  die  organische  Materie  verschwindet,  wird  die 
Möglichkeit  der  Entwickelung  stinkender  Gase  aus  dem  Wasser  beschränkt 
und  letzteres  zur  Ernährung  der  anspruchsvolleren  pathogenen  Bacterien 
ungeeigneter.  Die  secundäre  Vermehrung  der  Saprophyten  nach  erfolgtem 
Austritt  des  geklärten  Wassers  aus  der  Kläranlage  ist  demnach  kein  für 
die  Beurtbeilung  derartiger  Anlagen  ungünstiges  Kriterium,  sondern  zur 
definitiven  Reinigung  absolut  unerlässlich.  Sie  wird  um  so  schneller  sich 
vollziehen,  wenn  das  geklärte  Wasser  in  einen  grossen  Fluss  eingeleitet 
wird,  in  welchem  es  mit  vielem  reinem  Wasser  sich  mischt.  Im  Schlamme 
der  Kläranlagen  findet  man  trotz  der  kräftigen  Wirkung  des  Aetzkalkes 
stets  aerobe  und  anaerobe  Keime.  lu  ihm  treten,  sobald  die  Entwickelung 
möglich  wird,  nur  eaprophytische  Zersetzungen  mit  Bildung  von  Wasser- 
stoff, Schwefelwasserstoff  und  Methan  auf,  und  diese  Zersetzungen  arbeiten 
den  etwa  mit  niedergerissenen  pathogenen  Keimen  entgegen,  so  dass  die 
Schlammgährungen  nicht  ungünstig  zu  beurtheilen  wären,  weun  sie  nicht 
eben  die  Entwickelung  stinkender  Gase  im  Gefolge  hätten. 


')  Webster:  Nach  Gesundheitsingenieur  1889. 
*)  Hueppe:  Archiv  f.  Hygiene  IX,  8.  3. 
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lieber  die  Anlage   von  Rieselfeldern  giebt  der  Enffineeripg  and 

Building  Becord  1889,  S.  244  folgende  Zusammenstellung: 

Mittl.  Höhe 
Cubikm.    der  Jauche 


Verwen- 

pro ha 

pro  Jahr 

Boden 

dung 

Zelt 

u.  Jahr 

in  Metern 

Berlin  (Malchow)    . 

schwer 

Beriesel. 

1884/85 

7345 

0-735 

„      (Falkenberg) 

schwer 

n 

.1886 

12  307 

1-233 

„      (Osdorf)    .     . 

sandig 

f) 

1886 

15727 

1-573 

Leamington      .     . 

Schotter 

» 

1878 

13  946 

1-395 

Croydon   .... 

Schotter 

n 

1878 

98  578 

9-838 

Paris 

Sand  u. 
Schotter 

Beries.  n. 
Gärtnerei 

1875—83 

33  300 

3-330 

Medfield     .     .     . 

Schotter 

1  Beriesel. 

1887 

108  543 

10-854 

Die  finanziellen  Erträge  der  Berliner  Rieselfelder  haben  auch 
im  letzten  Rechnungsjahre  eine  Steigerung  erfahren.  Während  die  vier 
Gutsverwaltungsbezirke  Osdorf,  Grossbeeren,  Falkenberg,  Malchow,  welche 
in  ihrer  Substanz  seit  fünf  Jahren  fast  unverändert  geblieben  sind,  im 
Wirthschaftsjahre  1884/85  noch  einen  Z'uschuss  von  32  000  Mk.  erforderten, 
erbrachten  sie  in  den  Jahren  1885/86  =  45000  Mk.,  1886/87  =  153000  Mk., 
1887/88  =  210000  Mk.,  1888/89  =  238000  Mk.  Reingewinn. 

Es  ist  dies  insofern  auch  von  allgemeinerem  landwirthschaftlichem 
Interesse,  als  sich  damit  die  früheren  Befürchtungen,  dass  durch  diese  Art 
der  Düngung  bald  eine  Uebersättigung  der  Felder  an  Pflanzennährstoffen 
eintreten  müsse,  nicht  als  zutreffend  erwiesen  haben.  Als  die  gewinnbrin- 
gendste Frucht  soll  sich  das  Gras  erwiesen  haben,  und  gegen  Ende  Novem- 
ber soll  mit  dem  siebenten« Schnitt  begonnen  worden  sein;  damit  scheint 
das  Maximum  aber  noch  keineswegs  erreicht,  da  früher  Mechi  in  Tiptree- 
Hall  bei  einem  ähnlichen  Verfahren  —  indem  er  die  Excremente  seines 
Viehstapels  nur  in  flüssiger  Form  verwendete  —  elf  Schnitte  auf  seinen 
Raigrasfeldern  zu  verzeichnen  hatte  ^). 

Das  Separate- System.  Oberst  Warin g  giebt  an,  dass  nach  seinem 
System  bislang  40  Städte  canalisirt  wurden.  Doch  haben  verschiedene 
Ingenieure  (Fitzgerald,  Bowditch)  gegen  diese  Behauptung  Widerspruch 
erhoben,  indem  sie  betonen,  dass  eine  Reihe  von  Städten  zwar  ein  Separate- 
System,  aber  nicht  dasjenige  von  Waring  (Memphis-System)  einführten^), 
dass  überhaupt  letzteres  gar  kein  eigentlich  neues  ist,  und  treffen  jeden- 
falls mit  diesem  letzteren  Satze  das  Richtige. 

lieber  den  Einfluss  der  Münchener  Ganalisation  auf  den  Isar- 
Fluss  handelt  die  Habilitationsschrift  des  Dr.  W.  Prausnitz^).  Dieselbe 
schildert  zunächst  die  Münchener  Canäle  und  Stadtbäche  nach   ihrer  Con- 


^)  Wörtlich  nach  den  „Mittheilungen  über  Landwirthschaft,  Gartenbau  und 
Hanswirthschaft"  1889,  S.  290. 

^)  Engineering  and  Building  Becord  1889,  I,  p.  231,  277. 

^)  W.  Frausnitz:  Der  Einfluss  der  Münchener  Caualisation  auf  die  Isar. 
München  1889. 
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struction,  resp.  ihrem  Verlaufe,  ihrem  Gefälle,  bringt  Bodann  das  Ergebniss 
einer  chemiBchen  und  bacteriologischen  Untersachung  der  Münchener  Siel- 
wässer and  bespricht  sodann  den  Einfluss,  welchen  letztere  auf  das  BIobb- 
wasser  der  Isar  ausüben.  Prausnitz  fand,  dass  durch  die  Sielwässer  der 
Bacteriengehalt  des  Wassers  der  Isar  relativ  nur  wenig  ansteigt  und  nach 
kurzem  Verlauf  des  Flusses  wieder  abnimmt,  und  schliesst  daraus,  dass  die 
Isar  in  kurzer  Zeit  der  empfangenen  Verunreinigungen  sich  entledigt  Ein 
weiteres  Capitel  erörtert  die  Frage  des  Einlasses  von  Fäcalien  in  die 
Isar  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  ein  solcher  Einlass  nach  Lage  der 
Umstände  ganz  unbedenklich  ist,  obgleich  vom  Verfasser  ausdrücklich  za- 
gegeben wird,  dass  wir  über  das  Schicksal  der  ins  Flusswasser  gelangenden 
pathogenen  Bacterien  noch  keine  genaue  Kenntnisse  besitzen,  and  dass 
es  deshalb  im  Principe  erstrebt  werden  muss,  die  Verunreinigung  der  Flüsse 
durch  Fäcalien  möglichst  zu  vermeiden.  Im  letzten  Capitel  verbreitet  sich 
der  Verfasser  über  die  Frage  der  Selbstreinigung  der  Flüsse,  erklärt 
dieselbe  zum  Theil  aus  der  Sedimentirnng  der  Sinkstoffe,  zum  Theil  aber 
auch  aus  der  ohne  Beihülfe  von  Mikroorganismen  sich  vollziehenden  Oxy- 
dation der  organischen  Substanzen.  Dass  die  Mikroorganismen  bei  der 
Selbstreinigung  keine  Rolle  spielen,  schliesst  er  besonders  aus  der  That- 
sache,  dass  die  Bacterien  in  den  verunreinigten  Flüssen  plötzlich  sehr  stark 
an  Zahl  wieder  abnehmen,  und  dass  die  Reinigung  vielfach  schon  nach 
sehr  kurzem  Verlaufe  des  Flusses  zu  constatiren  ist.  Doch  dürfte  die  Be- 
weisführung des  Verfassers  nicht  von  allen  Seiten  anerkannt  werden.  Denn 
wenn  die  Bacterien  nach  einem  gewissen  Intervall  ziemlich  plötzlich  an 
Zahl  stark  abnehmen,  so  kann  dies  Folge  der  Sedimentirung  sein,  und  wenn 
ferner  die  Reinigung  des  Flusswassers  oftmals  nach  relativ  sehr  kurzem 
Verlaufe  eintritt,  so  braucht  dies  nicht  eine  Folge  von  Oxydation  der 
organischen  Substanzen  zu  sein. 

Die  Frage,  ob  in  Folge  von  Canalisationsarbeiten  Krankheiten 
entstehen  können,  wurde  von  der  Regierung  zu  Wiesbaden  aufgeworfen 
und  vom  dortigen  Vereine  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  bejahendem 
Sinuc  beantwortet.  In  dem  hierüber  erstatteten  Berichte  wird  betont,  dass 
durch  das  Oeffnen  alter,  undichter  oder  schlecht  gemauerter  Siele  mehrfach 
Typhus  erzeugt  sei,  und  darauf  hingewiesen,  dass  der  Modus  der  Ueber- 
tragnng  noch  nicht  sicher  feststehe,  dass  sie  aber  wahrscheinlich  nicht 
selten  durch  die  Kleider  und  das  Schuhwerk  der  Canalarbeiter  vor  sich 
gehe.  Auch  wird  hervorgehoben,  dass  die  übelriechenden  Gase  der  alten, 
schlechten  Siele  geeignet  seien,  den  Körper  zu  schwächen  und  dadurch  für 
Infectionskeime  empfänglicher  zu  machen.  Der  Verein  empfiehlt  zur  Be- 
seitigung der  betreffenden  Gefahren 

1.  vor  dem  Oeffnen  der  alten  Siele  dieselben  gehörig  zu  spülen, 

2.  derartige  Canalarbeiten  th unliebst  in  der  kalten  Jahreszeit  vorzunehmen, 

3.  dieselben  so  schnell  wie  möglich  auszuführen, 

4.  ausgebrochenes,  altes  Mauerwerk  stets  feucht  zu  halten,    soweit  es 
nicht  sofort  abgefahren  werden  kann, 

5.  ausgehobenen  Schlamm  möglichst  schnell  abzufahren,   auch   mit  pal- 
verisirtem  Aetzkalk  zu  bestreuen,  , 


Ganalisation  und  Krankheiten.    Flussverunreinigung.  143 

G.  übelriechendes  Canalwasser,   welches  ausgepumpt  wird,   wenn  irgend 
möglich^  durch  eine  geschlossene  Leitung  abzuleiten. 

Bartley^)  verharrt  bei  der  in  England  weit  verbreiteten  Ansicht, 
dass  Diarrhoe,  Dysenterie,  Typhus,  Cholera,  Diphtheritis  durch  Canalgase 
übertragbar  sind,  bringt  aber  keinerlei  Beweise  dafür  vor.  Er  betont  ferner, 
dasB  die  längere  Einathmung  der  bezeichneten  Gase  nicht  selten  Gastricis- 
mos,  RoHk  hervorruft,  und  dass  Personen,  welche  ihnen  ausgesetzt  sind, 
leicht  intercurrenten  Krankheiten  zum  Opfer  fallen,  dass  aber  acute  Ver- 
giftungen durch  Canalluft  sehr  selten  sind. 

Die  Einleitung  der  Stadt  jauche  in  die  Flüsse  hat  nach 
Bernheim ^)  wahrscheinlich  eine  erhöhte  Sterblichkeit  speciell  in  Folge 
von  Infectionskrankheiten  in  den  unterhalb  der  Einleitungsstelle  gelegenen 
Ortschaften  zur  Folge.  Der  Autor  exemplificirt  auf  die  beiden  Städte  Al- 
tena und  Bremen,  die  beide  ziemlich  gleich  gross  sind,  von  denen  erstere 
aber  eine  merklich  grössere  Sterblichkeit  an  Infectionskrankheiten  hat.  Er 
führt  dies  auf  die  Zufuhr  von  Canaljauche  in  die  Elbe  zurück.  Doch  ist 
es  unzulässig,  zwei  Orte  in  dieser  Weise  zu  vergleichen  und  aus  dem  Ver- 
gleiche einen  derartigen  Scbluss  zu  ziehen.  Auf  die  Sterblichkeit  eines 
Ortes,  auch  an  Infectionskrankheiten,  wirken  zu  viele  Factoren  ein,  als  dass 
es  möglich  wäre,  einen  derselben  so  bestimmt  zu  isoliren. 

G.  van  Overbeek  de  Meyer^)  vertritt  die  Ansicht,  dass  man  zwar 
mit  gutem  Recht  die  Abnahme  der  Sterblichkeit  in  Städten,  welche  das 
System  derSchwemmcanalisation  einführten,  znmTheil  auf  dasselbe  zurück- 
führen könne,  dass  diese  sanitäre  Wirkung  aber  gering  sei  im  Verhältniss 
zu  derjenigen,  welche  in  Folge  anderer  Maassnahmen,  speciell  in  Folge 
einer  Fürsorge  für  besseres  Wasser  und  in  Folge  der  Unterdrückung  anti- 
hygienischer  Gewohnheiten  eintrat.  Er  fügt  hinzu,  es  sei  wahrschein- 
lich, dass  die  Schwemmcanalisation  die  Ausstreuung  von  Infectionserregern 
befördern  könne,  und  weist  namentlich  darauf  hin,  dass  die  Diphtheritis  in 
Städten,  welche  jene  Art  der  Canalisation  einführten,  ungleich  häufiger  ge- 
worden sei.  Als  bessere  Systeme  der  Fäcalienbeseitignng  betrachtet  er  das 
System  Liernnr's  und  dasjenige  der  transportablen  Kübel,  wie  es  in 
Groningen,  Delfft,  Leeuwarden  und  anderen  Städten  eingeführt 
wurde.  Um  den  segensreichen  Einfluss  einer  guten  Wasserversorgung  zu 
zeigen,  bringt  der  Verfasser  eine  Tabelle,  auf  welcher  die  Sterblichkeit  ver- 
schiedener Städte  während  der  letzten  fünfzig  Jahre  und  zugleich  das  Jahr 
der  Einführung  einer  besseren  Wasserversorgung  notirt  ist. 

Bertillon^)  giebt  eine  Statistik  über  den  Gesundheitszustand  der 
Bewohner  von  Ortschaften  berieselten  Terrains.  Dieselbe  lehrt  nach  ihm, 
dass  die  Berieselung  in  sanitärer  Beziehung  jedenfalls  nicht  ungünstig 
wirkt.    Es  kommen  auf  10000  Einwohner  von 


*)  Bartley:  Nach  Mouvement  hygi^nique  1889,  p.  161. 

2)  Bernheim:  Tagebl.  der  62.  Versammlung  d.  Naturforscher. 

^)  Overbeek  de  Meyer:  Annales  d'hyg.  publ.,  3.  Serie,  XXII,  Nr.  5. 

*)  Bertillon:  Revue  d'hygiene  XI,  p.  190. 
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GennevilUers 

Gennevillier», 
Asniöres, 
Golombes 

Andere  Ge- 
meinden des 
Arr.  St.  D^nis 
ohne  Beriese- 
lung 

Paris 

Tjpbussterbefalle  .     . 
Diphtheriesterbefalle  . 
T  ubercnlosesterbefalle 

• 

• 
• 

8 
10 
40 

7 
14 
46 
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10 
52 

6 

7 

50 

Pneumonie    .... 

• 

25 

24 

36 

25 

Kinderdiarrhoesterbefälle 

30 

20 

32 

18 

Strassenhygiene.  In  einem  Aufsatze  über  Strassenhygiene  erör- 
tert 0.  Leonhardt^)  die  Noth wendigkeit,  diesem  Capitel  der  Hygiene  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  zu  widmen,  gedenkt  der  Versuche,  den  Unrath 
der  Zugthiere  (durch  Auffangen  in  Beuteln)  ^)  von  dem  Pflaster  fernzuhalten, 
hebt  hervor,  dass  die  häufigere  Benutzung  motorischer  Kräfte  für  Wagen 
in  den  Grossstadten  eine  grössere  Sicherheit  der  Fahrenden  and  bessere 
Reinhaltung  der  Strassen  mit  sich  bringen  würde,  geht  sodann  auf  das 
Thema  „Strassenreinigung''  des  Näheren  ein  und  beschreibt  an  der  Hand 
einer  guten  Zeichnung  die  Strassen  wasch  -  und  Schneeschmelzmaschine 
A.  HenscheTs.  Als  Vorzüge  derselben  werden  folgende  bezeichnet:  Die 
Reinigung  der  Strassen  erfolgt  durch  jene  Maschine  völlig  staubfrei,  er- 
folgt ferner  ausserordentlich  vollständig,  da  sie  nicht  bloss  kehrt,  sondern 
auch  wäscht,  und  die  Beseitigung  des  Schnees  geschieht  sehr  rasch  bei  Er- 
sparniss  von  zwei  Dritttheilen  der  Abfuhrkosten.  Es  kommt  bei  der  Schnee- 
beseitigung Salzwasser  zur  Anwendung.  Dies  ist  nach  Leonhardt  vor- 
theilhafter,  als  Anwendung  von  Salz  in  Substanz.  Wenn  Salz  gestreut  wird, 
soll  die  Bildung  einer  „Schneejauche"  befordert  werden,  welche  das  Schuh- 
zeug schnell  durchtränkt,  stark  kältet  und  das  Leder  zerfrisst. 

(Diese  HenschePsche  Maschine  war  auf  der  Berliner  Unfallver- 
hütungs-Ausstellung zu  sehen.  Ebendort  war  die  Schneeauflade-  und 
Schneeschmelzmaschine  von  0.  Wanke  aufgestellt.  Das  Schmelzen 
erfolgt  bei  ihr  durch  Dampf.) 

Ein  anderer  von  0.  Leonhardt  verfasster  Artikel  des  Gesundheits- 
ingenieur 3)- theilt  folgende  Daten  über  die  Menge  des  Strassenkehrichts 
und  Hausunrathes  in  Altena  mit,  die  wohl  nicht  ohne  Interesse  sind. 
Diese  Stadt  hat  zur  Zeit  324  968  qm  Fahrdamm  und  221577  qm  freie 
Plätze  und  Trottoirs.  Gereinigt  werden  wöchentlich  489  338  qm  Fahrdamm 
und  342  881  qm  freie  Plätze  und  Trottoirs.  Die  Reinigung  brachte  1888 
7000  cbm  Strassenkehricht  und  6425  kg  Papier.  In  demselben  Jahre 
wurden  24  000  cbm  Hausunrath  aus  der  Stadt  befördert.  Zur  Besprengung 
der  Strassen  gebrauchte  man  im  Laufe  des  Jahres    14459  cbm  Wasser. 

Strassen-  und  Hauskehricht.  Thomas  Codrington  be- 
richtet, dass  in  England  die  Städte  London  und  Whitechapel,  Bir- 
mingham, Manchester,  Blackford,  Glasgow,  Leeds,  Bradford, 


')  Leonhardt:  GesundheitsiDgeuieur  1889,  S.  256. 

2)  D.  R.-P.  Nr.  13365,  24628,  26744,  27  492. 

3)  Jahrgang  1889,  S.  809. 
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Bolton,  Bury,  Preston,  Salford,  Newcastle,  Hull,  Derby, 
Nottingham,  Blackburn,  Heekmondwike,  War  rington,  Ealing, 
Southampton,  Buxton,  Bonrnemonth  und  Winchester  Ver- 
brennungsöfen für  Strassen- *  nnd  Hanskehricht  aufgestellt 
haben  ^). 

Einen  neuen  Apparat  zum  Verbrennen  von  Kehricht  und  Schutt  hatte 
Leschewitsch  in  der  Ausstellung  des  Congresses  russischer  Aerzte  zu 
St.  Petersburg  (1889)  aufgestellt.  Dieser  Apparat  Hess  sich  mit  einem 
schon  Torhandenen  Heiz-  oder  Kochofen  verbinden  nnd  sollte  dazu  dienen, 
den  Kehricht  unmittelbar  im  Hanse  selbst  zu  verbrennen,  so  dass  dann 
alle  Aufnahmebehälter  auf  den  Höfen  wegfallen  könnten  ^). 

Du  Mesnil  und  Journet')  verbreiteten  sich  auf  dem  Pariser  Con- 
gress  für  Hygiene  (1889)  über  die  Beseitigung  und  Verwerthung  von 
Kehrichtmassen.  Sie  forderten  metallene  Kehrichtbehälter ,  die,  wenn  mög- 
lich, regelmässig  zu  desinficiren  sind,  forderten  die  Abholung  an  jedem 
Morgen,  forderten,  dass  das  Strassenkehren  nur  nach  zuvoriger  Anfeuch- 
tung der  Strasse  vorgenommen  wird,  und  empfahlen  sehr,  den  Hausunrath 
landwirthschaftlich  zu  verwerthen,  wo  und  soweit  dies  nicht  möglich  sei, 
ihn  zu  verbrennen.  Montricher^)  theilte  auf  demselben Congress  mit, 
dass  man  zu  Marseille  die  gesammten  Abfälle  mittelst  der  Eisenbahn 
nach  der  Ebene  Cr  au  transportirt  und  hier  zur  Düngung  bislang  unfrucht- 
baren Terrains  mit  Vortheil  verwerthet. 

Ein  Vortrag  Kilvington's^)  besprach  eingehend  die  Kehrichtver- 
brennungsöfen Englands  und  Amerikas,  die  Anforderungen,  welche 
man  an  dieselben  zu  stellen  hat,  hob  hervor,  dass  zwei  amerikanische  Städte 
sich  neuerdings  für  den  E a gl e' sehen  Destructor  entschieden  haben,  bei 
welchem  die  Betriebskosten  sich  sebr  niedrig  —  nur  zu  15  bis  20  Cents 
pro  Tonne  —  stellen  und  schloss  mit  folgenden  Sätzen: 

„Das  Interesse  für  diese  Art  Unschädlichmachung  des  Kehrichts  ist  in 
der  Gegenwart  sehr  ermunternd  und  lässt  hofiPen,  dass  in  naher  Zukunft 
jede  Stadt  in  Amerika  den  Verbrennungsofen  als  einen  nothwendigen  Theil 
der  städtischen  Einrichtungen  ansehen  wird.  So  dürfen  wir  in  eine  Zeit 
schauen,  in  welcher  unsere  Städte  vom  Unrathe  befreit,  die  Flüsse  nicht 
mehr  verunreinigt  werden,  die  Senkgruben  und  Dunghaufen  aufgegeben 
werden,  wo  das  Zeitalter  der  Schmutzanhäufung  aufhört.  Jedem  Einzelnen 
aber  liegt  es  ob,  an  der  Herbeiführung  dieser  sanitären  Vollendung  mitzu- 
wirken." 

Knauff^)  berechnet,  dass  in  einer  Stadt  von  100000  Einwohnern 
mit  etwa  90  km  Strassen  jährlich  46  800cbm  solider  Abfalle  aufkommen, 
nämlich 


^)  Siehe  Gesundheitsingenieur  1889,  8.  128. 
2)  Ebendort  8.  755. 

')  Du  Mesnil  et  Journet:  Revue  d'hyg.  XI,  p.  698. 
*)  Montrichcr:  Ebendort  8.  701. 

*)  Kilvington:  Engineering  and  Building  Record  1889,  I,  p.  159. 
«)  Knaiiff:  Gesiiudheitsingenienr  1889,  8.  339. 
Vierteljahrsschrift  fttr  Oeaundheitapflege,   1800.    Supplement.  K) 
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1  500  cbm  Strassendung, 

14  200     „     Strassenkehricht, 
600     n     Canalanshub, 

40  n  Stras^nsandfänge-Aushub, 

4  460  „  Banschutt, 

15  000  „  Hans-  and  Gewerbeabfall, 
1 1  000  „  Ascbe,  Schlacken. 

Die  sicherste  Methode  ist  eine  directe  Verbrennung.  Enauff  schlägt 
vor,  die  Verbrennungsöfen  eventuell  neben  den  Anlagen  für  chemische 
Reinigung  von  Canalisationswässem  aufzustellen,  damit  der  (durch  Filter- 
pressen) getrocknete  Schlamm  ohne  Weiteres  mit  verbrannt  werden  kann. 

T Upper  Hess  sich  einen  neuen  Apparat  zur  Verbrennung  von  Haus- 
kehricht im  Hause  selbst  patentiren.  Dieser  Apparat  soll  sehr  leicht  mit 
jedem  Herd  oder  Ofen  in  Verbindung  gesetzt  werden  können.  (Englisches 
Patent  1889,  15  646.) 

Begräbnisswesen. 

lieber  das  Verhalten  der  Bacterien  im  todten  Körper  stellte 
E.  V.  Esmarch^)  Studien  an.  Das  Ergebniss  derselben  wird  weiter  unten 
im  Capitel:  Infectionskrankheiten,  Abschnitt  Bacteriologie,  des  Näheren  be- 
sprochen werden.  Das  Resultat  der  Untersuchungen  von  Reimers  aber 
den  Bacteriengehalt  des  Bodens  der  Graber  ist  bereits  an  anderer  Stelle 
(Capitel  Boden)  berichtet  worden.  Ich  kann  .also  auf  das  dort  Gesagte 
verweisen. 

Eine  Schrift  Bertoglio's^)  bespricht  die  gesundheitliche  Be- 
deutung der  Friedhöfe.  Zunächst  giebt  er  einen  geschichtlichen 
Ueberblick  über  die  Bestattung  der  Leichen  bei  den  alten  Völkern,  bei  den 
Indiern,  Persern,  Egyptern,  Etruskern,  Latinern  u.  s.  w.  Sodann  fubrt  er 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  an,  welche  in  Frankreich  vor  und  nach  der 
grossen  Revolution  bezüglich  des  Bestattungs Wesens  erlassen  wurden. 
Weiterhin  erörtert  er  die  Anlage  der  Friedhöfe,  die  Gefahren  derselben,  die 
Verunreinigung  der  Luft,  des  Wassers,  des  Bodens  durch  dieselben  und  die 
Mittel,  dieser  Verunreinigung  vorzubeugen.  Zuletzt  handelt  er  über  die 
Ausgrabung  von  Leichen.     Der  Autor  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

„Friedhöfe  bedingen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  keine  Gefahren  für 
Ortschaften.  Die  Uebelstände,  welche  durch  sie  erzeugt  werden,  sind  ver- 
meidbar und  jedenfalls  nicht  erheblicher,  als  sie  von  Spitälern,  Gefängnissen, 
Casernen,  Schlachthäusern,  Margarinfabriken,  Talgschmelzereien  ausgehen.*^ 

„Die  Gefahren  der  Friedhöfe  sind  geringer,  als  diejenigen  ungesunder 
Quartiere,  schlechtgepflasterter  Strassen,  unreiner  Wasserläufe,  schlechter 
Cloaken  und  Unrathdepöts.^ 

„Die  Salubrität  der  Wohnungen  nahe  den  Friedhöfen  hängt  nicht  so 
sehr  von  letzteren,  als  von  der  allgemeinen  Handhabung  der  G^sundheits- 
gesetze  ab." 


^)  y.  EBmarch:  Ztschr.  f.  Hygiene  VIT,  S.  1. 

^)  Bertoglio:  Les  cimetlöres  au  point  de  vue  de  lliygiene  et  de  Tadmini- 
fltration.     Paris,  1889. 
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Für  die  deutschen  Aerzte  und  Hygieniker  enthalten  diese  Sätze  nichts 
Neues. 

Den  Zustand  der  italienischen  Friedhöfe  schilderte  Pagliani^), 
der  Director  des  obersten  Gesundheitsamtes  des  Königreiches,  auf  Qrnnd 
amtlicher  Erhebungen.  Von  8258  Gemeinden  besassen  1885  nur  7864 
einen  eigenen  Friedhof;  120  bedienten  sich  desjenigen  einer  anderen  Ge- 
meinde, 274  bestatteten  die  Leichen  noch  in  Kirchen.  In  nicht  weniger 
als  628  Gemeinden  war  es  Sitte,  mehrere  Leichen  in  einem  Grabe  zu  be- 
erdigen, und  in  258  Gemeinden  befanden  sich  diese  gemeinsamen  Gräber 
{fasse  camarte) , innerhalb  der  Ortschaft  selbst.  Am  1.  Januar  1889  gab  es 
nur  noch  287  Gemeinden,  welche  die  y^fosse  camarie^  beibehalten  hatten 
und  nur  noch  144,  welche  keinen  eigenen  Friedhof  besassen. 

Ueber  Leichenverbrennung  handeln  folgende  Schriften: 

1.  Dauchez:  De  la  cremation  et  de  Pinhumation  aa  point  de  vue  hygie- 
niqae,  social  et  sanitaire.    Lille,  1888. 

2.  Reber:  La  cremation.    Histoire,  Hygiene,  Technique.    Geneve,  1889. 

3.  Robinson:  Cremation  etc.    London,  1889. 

4.  Thompson:  Modem  cremation,  its  history  and practice etc.  London,  1889. 

5.  Thompson:  Die  moderne  Leichenverbrennung.  Üebersetzt  Ton  P. Gohn. 
Berlin,  1889. 

6.  Wettig:   Die  Leichenverbrennung  und  der  Feuerbestattnngsapparat  in 
Gotha.    Gotha,  1889. 

In  Paris  wurde  auf  dem  Friedhofe  P^re-Lachaise  ein  Crematorium 
erbaut  uud  am  12.  Augtfst  1889  zum  ersten  Male  in  Thätigkeit  gesetzt. 
Bis  zum  31.December  1889  föhrte  man  in  diesem  Ofen  735  Verbrennungen 
aas.  Bei  35  Leichen  erfolgte  die  Verbrennung  auf  Wunsch  der  Familien, 
die  übrigen  wurden  von  Krankenhäusern  und  Entbindungsanstalten  ge- 
liefert *). 

Aach  in  Zürich  ist  ein  Crematorium  erbaut  worden  und  zwar  am 
25.  Januar  1889.  Bei  Gelegenheit  der  Versammlung  des  internationalen 
Vereins  für  Leichenverbrennung  (zu  Mailand,  Sommer  1889)  wurde  mit- 
getheilt,  dass  dort  inzwischen  zehn  Verbrennungen  ausgeführt  worden 
waren. 

Auf  dem  Gongresse  für  Hygiene  zu  Paris  1889  beschrieb  Gnichard 
seinen  Leichen  Verbrennungsapparat.  Derselbe  besteht  aus  einem  Heizkörper 
mit  zahlreichen  Gashähnen,  aus  welchen  Leuchtgas  bezw.  comprimirte  Luft 
ausströmt.  Dieser  Apparat  soll  die  Kosten  der  Leichenverbrennung  sehr 
herabsetzen,  nämlich  auf  30  Francs,  und  soll  auch  die  Dauer  der  Ver- 
brennung um  ein  Erhebliches  verringern,  nämlich  auf  nur  40  Minuten. 

Im  Crematorium  zuWoking  (England)  wurden  während  der  Jahre 
1884  bis  1887  jährlich  im  Durchschnitt     8, 

1888  „  „  „  26, 

1889  „  „  „  46 
Leichenverbrennungen  ausgeführt. 

Das  Journal  cThygidne  berechnet  die  Gesammtzahl  aller  im  Jahre  1889 
ausgeführten  Leichenverbrennungen  (Europa  und  Nordamerika)  auf  3000. 


^)  Pagliani:  Stato  dei  cimiteri  nei  commnni  del  regno  a  81.Decembre  1888. 
^  Nach  der  Rofltocker  Zeitung  vom  22.  Januar  1890,  Abendblatt. 
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Armenwesen. 

Bezüglich  der  Aufsicht  über  die  öffentliche  Armenpflege  in 
Dentschland  stellte  auf  dem  letzten  deutschen  Ck)ngres8  für  Armenpflege 
der  Referent  Huzel  seine  Anschauung  in  folgenden  Thesen  zusammen: 
1)  Die  Aufsicht  über  die  örtliche  öffentliche  Armenpflege  in  Deutschland 
erscheint,  namentlich  den  kleineren  Ortsarmenverbänden  gegenüber,  der  Ver- 
besserung bedürftig.  2)  Die  Aufsicht,  wie  sie  durch  die  Selbstver waltun gs- 
köq)er  yermittelBt  ehrenamtlicher  Kräfte  und  bezahlter  Beamten  geübt 
wird,  ist  weiter  auszubilden  und  thunlichst  in  harmonische  Verbindung  mit 
der  staatlichen  Aufsicht  zu  setzen.  3)  Die  örtlichen  Visitationen  seitens 
der  Communal- Aufsichtsbehörden  sind,  so  weit  thunlich,  auszudehnen  und 
durch  Mitwirkung  von  Aerzten  und  im  Armenwesen  erfahrenen  Fach- 
männern zu  ergänzen.  4)  Besonders  zu  empfehlen  ist  die  Anstellung  stän- 
diger Armeninspectoren,  welche  den  Communal- Aufsichtsbehörden  als  Hülfs- 
beamte  beigegeben  und  aus  der  Staatscasse  besoldet  werden. 

Der  zweite  Berichterstatter,  von  Reitzenstein,  glaubte,  daas  bei  der 
Fassung  bestimmter  Vorschläge  die  grösste  Vorsicht  obwalten  müsse,  da 
Reformbestrebnngen  auf  dem  Gebiete  der  Armenpflege  im  Gange  seien,  deren 
Krfolg  sich  aber  noch  nicht  übersehen  lasse.  Er  wandte  sich  auch  gegen 
die  Einführung  einer  aus  staatlichen  besoldeten  Beamten  bestehenden 
Aufsichtsbehörde.  Eine  solche  Einrichtung  habe  ein  Centralarmenamt  zur 
Voraussetzung,  sei  im  Reiche  undurchführbar  und  auch  für  4ie  Landes- 
gesetzgebung  nicht  empfehlen swerth. 

In  der  Erörterung  sprach  sich  zunächst  Eberty  dahin  aus,  dasB  eine 
nachhaltigere  Aufsicht  über  die  örtliche  Armenpflege,  namentlich  den  klei- 
neren Ortsarmenverbänden  gegenüber,  allerdings  erforderlich  erscheine; 
aber  man  dürfe  durch  besoldete  Beamte  kein  neues  Princip  in  die  Armen- 
verwaltung hineintragen.  —  Auch  Rumpelt  hielt  die  Einführung  von 
Armeninspectoren  für  bedenklich.  —  Stadtpfarrer  Höchstetter  führte 
aus,  dass  die  Selbstverwaltung  auf  dem  Gebiete  der  Armenpflege  sich  durch- 
aus bewähi-t  habe  und  eine  staatliche  Aufsicht  nicht  erforderlich  erscheinen 
lasse.  —  Nach  längerer  Besprechung  entschied  sich  die  Versammlung  daför, 
die  Angelegenheit  der  Aufsicht  über  die  Armenpflege  zu  vertagen. 

Eine  Darstellung  des  Armen-  und  Kostkinderwesens  in  Rostock 
brachte  Grimm  in  der  „Hygienischen  Topographie  von  Rostock^. 

Auf  dem  internationalen  Gongress  für  Armenpflege  in 
Mailand  erörterte  Corradi^)  das  wichtige  Gapitel  der  ärztlichen  Be- 
handlung Armer.  Er  empfahl  die  häusliche  Behandlung  derselben  als 
eine  der  Spitalbehandlung  entschieden  vorzuziehende,  und  der  Gongress 
stimmte  ihm  bei.  Doch  empfahl  er  dringend,  auf  dem  Lande  kleine  Ge- 
meindespitäler zu  erbauen,  damit  die  Erkrankten,  welche  im  Hause  nicht 
verpflegt  werden  können,  rasch  Aufnahme  in  einem  Spitale  finden  und 
damit  eine  Ueberfüllung  der  städtischen  Krankenhäuser  vermieden  werde. 


1)  Corradi:  Nach  dem  Giomale  della  soc.  ital.  d'igiene  XI,  498. 
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Einen  an  werth vollem  Material  reichen  Aufsatz  über  die  Armen- 
pflege in  Italien  brachte  ans  Carlo  Zucchi  ^).  Aas  demselben  theile 
ich,  als  auch  für  ans  Deutsche  interessant,  Folgendes  über  die  Armen- 
ärzte des  Landes  mit: 

Im  Jahre  1885  gab  es  in  Italien  8585  medici  condotti^  welche  be- 
kanntlich zur  Behandlung  der  Armen  verpflichtet  sind.  Von  den  Gemeinden 
des  Landes  hatten  3518  jene  Aerzte  bloss  zur  unentgeltlichen  Behandlung 
der  Mittellosen,  4154  aber  zur  unentgeltlichen  Behandlung  der  Mittellosen 
und  Bemittelten  angestellt.  In  481  Gemeinden  fehlte  ein  medi^o  condotto^ 
and  in  diesen  Gemeinden  wohnten  nicht  weniger  als  420  238  Individuen. 

Die  Kosten  für  die  ärztliche  Behandlung  der  Armen  beliefen  sich  auf 
etwas  über  1 1  Millionen  Francs ;  doch  umfasst  diese  Summe  auch  die  Kosten 
für  die  Impfung. 

Im  Jahre  1885  fanden  Aufnahme  in  Spitälern  346173  Personen,  die 
grösstentheils  mittellos  waren,  und  fanden  Aufnahme  in  Irrenanstalten 
17  915  absolut  mittellose  Personen. 

Zur  Aufnahme  arbeitsunfähiger  Individuen  existiren  in  Italien 
591  Anstalten  mit  38  835  Betten. 

Italien  hatte  1886  im  Ganzen  679  Hospize  für  arme  Greise,  Bettler 
und  Sieche.  Diese  679  Hospize  beherbergten  am  Schlüsse  jenes  Jahres  in 
Summa  36  752  Insassen^).  Dazu  kamen  noch  115  Brefotrophien  mit  103  593 
armen  Kindern. 

In  Berlin  wurde  ein  neues  grosses  Asyl  für  Obdachlose  eröffnet. 
Auf  einem  ausserhalb  der  Stadt  selbst  liegenden  Grundstücke  von  fast 
2500  qro  Fläche  stellte  man  20  einstöckige  Baracken  her,  von  denen  jede 
60  bis  80  Individuen  aufnehmen  kann.  Vor  den  Baracken  liegt  ein  Ge- 
bäude von  vier  Stockwerken,  welches  die  Wohnung  des  Inspectors,  das 
Bureau  für  die  Verwaltung  des  Asyls  und  Räumlichkeiten  für  obdachlose 
Familien  enthält.  —  Das  Asyl  wird  Nachmittags  4  Uhr  geöffnet  und  bleibt 
bis  2  Uhr  Nachts  offen.  Der  Eintretende  muss  seinen  Namen,  sein  Alter 
angeben,  kommt  dann  in  einen  Warteraum  und  nächstdem  in  ein  Brausebad. 
Ist  er  unsauber  oder  erweckt  die  Kleidung  den  Verdacht  der  Unsauberkeit, 
so  muss  er  abgesondert  baden,  während  inzwischen  die  KleidungSBtücke 
deeinficirt  werden.  Weiterhin  weist  man  dem  Obdachlosen  einen  Platz  in 
einer  der  hohen,  luftigen  Baracken  an.  Hier  erhält  er  eine  Decke  aus 
Segeltuch,  mit  welcher  er  sich  auf  der  Pritsche  zudecken  kann.  Gegen 
acht  Uhr  Abends  giebt  es  eine  warme  Suppe  und  ein  Stück  Brot.  Die- 
selbe Speise  wird  Morgens  sechs  oder  sieben  Uhr  beim  Verlassen  des  Asyls 
verabreicht  *). 

Eine  Krankenstube  von  hundert  Betten  ist  in  dem  vorhin  erwähnten 
Yorderhause  eingerichtet  und  ein  besonderer  Arzt  angestellt,  an  den  sich 
die  Eintretenden  wenden  können,  wenn  sie  krank  sind. 

Die  Kinder  der  obdachlosen  Familien  werden  in  einer  Schulstube  des 
Asyls,  die  reich  mit  Lehrmitteln  ausgestattet  ist,  unterrichtet  und  dürfen 


1)  G.  Zucchi:  Giomale  della  soc.  ital.  d^iene  XI,  449. 

2)  Baseri:  Bulletin  de  Tinst.  internst,  de  statistique  IV,  1. 

3)  Nach  der  Leipziger  Zeitung  1889,  8.  407.    (Otto  Klaussmann.) 
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BicH  ausser  der  Schulzeit  mit  Spiel  yergnügen.  Müttern,  welche  kleine 
Kinder  haben,  wird  täglich  ein  gewisses  Quantum  guter  Milch  für  dieselben 
geliefert.  Auf  den  Corridoren  sind  Gaskocher  angebracht,  welche  zum 
Kochen  der  MUch  beziehungsweise  zum  Erwärmen  derselben  zu  jeder  Zeit 
benutzt  werden  dürfen. 

Krankenpflege. 

Im  Jahre  1889  erschienen  die  ersten  Nummern  einer  Zeitschrift^), 
welche  die  „Fortschritte  der  Krankenpflege**  vorführen  will.  Sie 
stellt  sich  die  Aufgabe,  alle  bemerken swerthen  Verbesserungen  von  chirur- 
gischen, orthopädischen,  optischen  und  elektro-therapeutischen  Instrumenten, 
von  Sanitätsgeräthen ,  Krankentransportmitteln ,  neuen  Verbandstoffen, 
Krankennahrungsmitteln  zur  Kenntniss  der  Leser  zu  bringen,  aber  auch 
die  Einrichtung  von  Spitälern,  Badeanstalten  zu  besprechen  und  die  Er- 
fahrungen über  Erziehung  von  Krankenpflegern  mitzutheilen.  Da  einXheil 
der  Artikel  auch  die  Hygiene  interessirt,  so  sei  an  dieser  Stelle  auf  jene 
Zeitschrift  aufmerksam  gemacht. 

lieber  Krankenpflege  handeln  im  Uebrigen  folgende  Schriften  des 
Jahres  1889: 

R  e  c  1  a  m :  Das  Buch  der  vernÜDftigen  KrankeDpflege.   (Vollendet  von  Dr.  R  u  ff.) 
Leipzig. 

Riebel:  Leitfaden  der  Krankenwartung.    Berlin. 

Bourneville:    Manuel  pratique   de   la   garde- malade    et    de    Tinfirmerie. 
4.  edition.    Paris. 

P  o  u  1  a  r  d :  Manuel  du  service  des  hopitaux  etc.    Paris. 

D  0  b  r  e  e :  A  manual  of  home  nursing.    London  1889. 

Davies:  The  nurse's  companion  in  the  sick-room.    London  1889. 

Luckeß :  Lectures  on  general  nursing  etc.    3.  edition.    Londou  1889. 

Marx:  Unterrichtsbuch  für  angehende  Krankenpflegerinneu.    2.  Aufl.   Pader- 
^         boru,  1889. 

Schaefer:   Leitfaden  zum  Unterrichte  der  Wärter  und  Wärterinnen  von 
Irrenanstalten.    Wien,  1889. 

H.  Heyl:  Die  Krankenkost.    1889. 

Im  Jahre  1889  tagte  zu  Paris  ein  Gongress  für  Krankenpflege  (und 
Armenpflege).  Derselbe  sprach  auf  den  Antrag  von  Bourneville  den 
Satz  aus,  dass  es  nöthig  sei,  in  jeder  grösseren  Stadt  eine  Schule  zur  Aus- 
bildung von  Krankenpflegern  und  Krankenpflegerinnen  zu  gründen.  Faure 
Miller  theilte  mit,  dass  zu  London  in  jedem  Krankenhause  eine  ^mursing 
sclwol**  bestehe,  aus  welcher  die  betrefl'enden  Schülerinnen  nur  dann  mit 
dem  Zeugniss  einer  „nurse^  entlassen  werden,  wenn  sie  den  Nachweis  aus- 
reichender Kenntnisse  erbracht  haben.  (Würde  es  erreicht  werden,  dass 
man  in  allen  grossen  Städten  und  bei  sämmtlichen  grossem  Spitälern 
Wärterschulen  errichtete,  so  würde  dies  für  die  Pflege  der  Kranken,  ins- 
besondere in  den  unteren  Ständen,  von  sehr  erheblichem  Nutzen  sein.) 

Zur  Hebung  der  Krankenpflege  auf  dem  Lande^).  Die  „Ge- 
meinnützige Gesellschaft^  des  Bezirkes  Winterthur  beschloss  in  acht  Land- 


^)  Fortschritte    der   Krankenpflege ,    redigirt   von   Dr.   Heinemann    und 
H.  Grund  ke.    Berlin,  bei  H.  Kornfeld. 

^)  Schweiz.  Blätter  f.  Gesundheitspflege  1889,  S.  325. 
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gemeinden  des  Bezirkes  die  Bildung  yon  Krankenmobilien-Maga- 
zinen  anzuregen  und  jeder  Gemeinde  zu  den  ersten  Anschaffungskosten 
einen  Beitrag  yon  20  Proc.  zu  leisten,  wenn  diese  Kosten  mindestens  200 
und  höchstens  500  Francs  betragen.  Auch  bei  grösseren  Ergänzungen 
ist  für  sp&tere  Anschaffungen  eine  ähnliche  Beihülfe  in  Aussicht  gestellt. 
Der  kostbaren  Geräthe  wegen  wird  eine  Verbindung  mit  dem  Eranken- 
mobilien-Magazin  der  Stadt  Winterthur  angestrebt.  Stimmen  die  Gemeinden 
zu,  so  haben  alle  Ortschaften,  in  denen  sich  ein  Arzt  niedergelassen  hat,  ein 
solches  Magazin ;  dasselbe  soll  aber  nicht  nur  der  betreffenden,  sondern  auch 
jeder  naheliegenden  Ortschaft  dienen. 

Die  „Sterblichkeitsverhältnisse  in  den  Krankenpflege- 
orden" werden  von  Dr.  G.  Gornet^)  eingehend  besprochen.  Nach  der 
letzten  Feststellung  Yom  Jahre  1885  gab  es  in  Preussen 

Krankenpflegerinnen     ....     11048, 

unter  ihnen: 

Katholische  Schwestern 5  490, 

Evangelische        „  *  .       2  496, 

Angehörige  anderer  Vereine   ....  352, 

Sonstige 2  730, 

Krankenpfleger 3162, 

unter  ihnen: 

Barmherzige  Brüder 383, 

Diaconen 205, 

Sonstige 2  474. 

Der  Autor  berücksichtigte  nur  die  Mitglieder  der  katholischen  Orden, 
da  sie  stets  im  Orden  bleiben,  nicht  zu  beliebiger  Zeit  austreten  können. 
Es  ergab  sich  nun,  dass  das  Material  von  38  solcher  Orden  yerwerthbar  war. 
Die  jährliche  Durchschnittsfrequenz  aller  38  Orden  betrug  4028,  die  be- 
obachteten Personenjahre  (Personenjahr  =  einem  licbensjahr  einer  Person) 
waren  87  450.     Es  starben  binnen  25  Jahren  2099,  und  zwar: 

An  Tuberculose 1320  Personen, 

„    Typhus 177 

„    Pocken 20         „ 

„    Lungen-  u.  Brustfellentzündung  74         „ 

Der  Procentsatz  der  an  Tuberculose  yerstorbenen  Mitglieder  war  dem- 
nach 62*88  im  Verhaltniss  zu  allen  Verstorbenen,  also  ausserordentlich  hoch. 

Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  das  Durchschnittsalter  der  Verstorbenen 
nur  36*27  Lebensjahre  betrug,  dass  der  Höhepunkt  der  Sterblichkeit  in  die 
Zeit  yom  20.  bis  50.  Lebensjahre  fiel.  Von  2099  Verstorbenen  waren  243 
=  20  bis  25  Jahre,  472  =  25  bis  30  Jahre,  711  =  30  bis  40  Jahre  und 
347  =  40  bis  50  Jahre  alt.  Es  ergab  sich  ferner,  dass  die  relatiye  Sterb- 
lichkeit der  Personen  yon  15  bis  20  Jahren  in  Klöstern  diejenige  im  Staate 
Preussen  um  das  Vierfache,  die  Sterblichkeit  der  Personen  yon  20  bis 
30  Jahren  in  Klöstern  diejenige  im  Staate  Preussen  um  das  Dreifache  über- 
stieg.    Cornet  führt  dies  lediglich  auf  die  enorme  Zahl  der  Tuberculosen- 

1)  Dornet:  Zeitschr.  f.  Hygiene  VI,  1.  Heft 
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Sterbefalle  in  den  Klöstern  zurück.  —  Von  grossem  Interesse  ist  endlich 
die  Thatsache,  dass  die  Sterblichkeit  der  Mitglieder  von  Krankenpfleger- 
orden im  ersten  Halbjahre  nach  der  Aufnahme  eine  geringe  war,  dann  aber 
rapide  anstieg  und  bereits  im  ersten  Quiuquenuinm  der  Thätigkeit  ein 
Dritttheil  der  Gesammtsterblichkeit  ausmachte,  dass  in  dem  ersten  Decen- 
nium  der  Thätigkeit  fast  zweimal  soviele,  als  in  der  ganzen  übrigen  Zeit 
verstarben,  und  dass  vom  Anfange  des  dritten  Thätigkeitsjahres  die  Tuber- 
culose  auf  ihren  Höhepunkt  trat. 

Recon vfalescentenpf  1  ege.  Die  Heimstätten  für  Recon- 
valescenten  in  Frankreich,  England  und  Deutschland  schilderte 
M.  Pistor  ^)  und  fasste  dabei  genauer  diejenigen  der  Stadt  Berlin  ins  Auge. 
In  Frankreich  wurde  nach  ihm  schon  1628  ein  Asyl  für  Genesende  errichtet; 
1640  trat  ein  zweites  hinzu,  und  im  Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts  erhielten 
fast  alle  Pariser  Spitäler  Anstalten  dieser  Art  als  Annexa.  Wahrscheinlich 
wurden  sie  aber  sämmtlich  während  der  Revolution  beseitigt.  Dann  schuf 
Napoleon  III.  die  beiden  poch  heute  bestehenden  ^asyles  de  reconvalesccnis^ 
zu  Yincennes  (für  Männer)  und  zu  Croissy  im  Vesinet  (für  Frauen). 
Die  letztbezeichnete  Anstalt  vermag  350  Frauen  und  50  Kinder  aufzu- 
nehmen, liegt  in  einem  30ha  grossen  Parke;  zu  dem  auch  ein  12  000qm 
umfassender  Küchengarten  gehört,  hat  Schlaf-  und  Tagesanfenthaltsräuroet 
Speisesäle,  Sprechzimmer,  Theeküche,  Waschhaus,  Apotheke,  Krankenräume, 
ist  canalisirt,  mit  besonderer  Wasserversorgung,  Warmluftheizung  und 
Pulsions- Ventilation  versehen.  Das  Ministerium  des  Innern  führt  die  Ober- 
aufsicht, ein  verantwortlicher  Vorsteher  die  Leitung  und  Verwaltung.  Auf- 
genommen werden  erholungsbedürftige  Frauen  und  Kinder  aus  Spitälern, 
Wohlthätigkeitsanstalten ,  ferner  die  weiblichen  Mitglieder  von  Vereinen 
für  gegenseitige  Hülfe  und  auch  Arbeiterinnen,  wenn  Arbeitgeber  oder  ge- 
werbliche Etablissements  eine  Vereinbarung  bezüglich  solcher  Aufnahme 
mit  der  Anstalt  trafen.  Die  Tagespension  beträgt  0*75  Frcs.  bis  1  Frcs.,  für 
Genesende  besser  situirter  Glassen  1  bis  2'5  Frcs.  Der  Aufenthalt  beträgt 
in  der  Regel  14  Tage.  Die  Kost  bietet  pro  Tag:  Erster  Imbiss  Morgen- 
suppe; Frühstück:  110  g  gekochtes  Fleisch  mit  Gemüse;  Mittagsessen :  90g 
Braten  mit   Gemüse  und  Nachtisch,  dazu  550  g  Brot  und  0*40  Liter  Wein. 

Das  Asyl  zu  Yincennes  vermag  550  Männer  aufzunehmen.  Es  liegt 
auf  einem  24  000qm  umfassenden  Terrain,  hat  Wohnzimmer,  welche  je 
drei  Betten  besitzen  und  nach  Süden  auf  Gärten  oder  Rasenflächen  sehen, 
hat  sehr  helle  Speisesäle,  Spiel-  und  Musiksäle,  Bibliothek,  eine  Kranken- 
abtheilung, eine  Isolirstation  für  Blatternkranke,  und  eine  Filiale  in  der 
Stadt  Paris,  welche  die  von  Vinceunes  Entlassenen  zwei  Tage  auf- 
nimmt, damit  sie  sich  Beschäftigung  suchen  können.  Die  Verwaltung  der 
Anstalt  zu  Vincennes  und  die  Bedingungen  der  Aufnahme  sind  die  näm- 
lichen, wie  diejenigen  der  Anstalt  zu  Croissy. 

In  England  giebt  es  ^convälescetü  honies^  seit  1821,  wo  das  j^con- 
välescent  Jwspitäl  for  seamcn^  gegründet  wurde.  Jetzt  besitzt  dieses 
Land   mehr  als   160  ähnlicher  Asyle  (1882  =  157).   —   Oesterreich   weist 

')  PI  stör:  Deutsche  Vierteljahrsscbr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  XXI,  S.  373. 
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ein    auf    Staatskosten    gegräodetes  ReconyaleBcentenhaas    zu  Währing   bei 
Wien  auf. 

In  Deutschland  hat  München  das  erste  Heim  für  Genesende  er- 
halten. Dasselbe  ist  in  einem  ehemaligen  Schulhause  untergebracht,  besitzt 
20  Betten  in  vier  Sälen  und  wird  vom  Orden  der  Franziscaner  geleitet. 
Die  Kost  besteht: 

Morgens  aus  Kaifee  mit  Semmel; 

Vormittags  ans  Fleischsuppe; 

Mittags  aus  Suppe  (Vi  Liter),  Gemüse  (Vi  Liter),  Bier  ] 

(V«  Liter  für  Manner,    V*  Liter  für   Frauen),    i  dazu  Brot; 
190  g  Rindfleisch,  j 

Nachmittags  aus  Brot,  Butter,  Obst; 

Abends  ans  Sappe  (V*  Liter),  dazu  ein  Brot,  Bier  (Va  Liter),   150  g 
Kalbsbralen. 
Auch  Frankfurt  a.  M. 'hat  ein  Reconvalescentenhaus  mit  25  Betten, 
Losch  witz  bei  Dresden  eine  Privatanstalt  für  Reconvalescenten,  Strass- 
burg  das  bekannte  Heim  „Lovisa'^. 

Zu  diesen  Asylen  sind  seit  1886  dasjenige  der  Johanniter  in  Lichter- 
felde bei  Berlin  (mit  25  Betten),  und  zwei  Asyle  der  Stadt  Berlin,  näm- 
lich in  Heinersdorf  und  in  Blankenburg  hinzugekommen.  Die  letz- 
teren sollen  für  diejenigen  in  B  e  rl i  n  ortsangehörigen  unbemittelten  Personen, 
welche  nach  überstandener  Krankheit  der  Erholung  bedürfen,  die  ihnen  im 
eigenen  Haushalte  oder  bei  Verwandten  nicht  ausreichend  zu  Theil  werden 
kann,  die  Gelegenheit  bieten,  in  kürzerer  Zeit  wieder  den  Vollbesitz 
der  Gesundheit  und  Arbeitsfähigkeit  zu  erlangen  und  sollen  dem  ent- 
sprechend den  Insassen  ärztliche  Behandlung,  sowie  angemessene  Kost  ge- 
währen. Der  Aufenthalt  soll  der  Regel  nach  höchstens  drei  Wochen 
dauern.  Für  Cur  und  Verpflegung  ist  pro  Kopf  und  Tag  die  Summe  von 
1*75  Mark  zu  zahlen. 

In  Ueinersdorf  giebt  es  an  Kost: 

Morgens  7  bis  8  Uhr:  Kaffee  oder  Milch  mit  Bnttersemmel ; 
Vormittags  10  Uhr:  Milch  mit  belegtem  Butterbrot; 
Mittags  12  Uhr:  Suppe,  Gemüse,  Fleisch  oder  Braten,  Compot; 
Nachmittags  4  Uhr:  Kaffee  oder  Milch  mit  Weissbrot; 
Abends  7  Uhr:  Suppe  oder  belegtes  Butterbrot,  Eier. 
Ausserdem  wird  Milch  nach  Wunsch  und  Bedürfniss  verabfolgt. 
Wir  erfahren  von  Pistor,  dass  man  damit  umgeht,  ein  eigenes  Haus 
für  Schwindsüchtige  zu  schaffen,  und  erhalten  von  ihm   zum  Schluss  den 
Wortlaut  derGeschäftsanweisung  für  die  Berliner  Reconvalescenten- 
asyle,  sowie  der  Hausordnung  für  dieselben. 

In  der  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege zu  Srassburg  referirten  Professor  von  Ziemssen  und  Bürger- 
meister Back  über  Anstalten  zur  Pflege  von  Genesenden  und  stellten  ge- 
meinsam folgende  Sätze  auf: 

1.  Heimstätten  für  Genesende  sind  für  grössere  Gemeinwesen  ein  drin- 
gendes Bedürfniss. 

2.  Für  dieselben  sprechen  nicht  bloss  ärztliche,  sondern  auch  social^ 
und  administrative  Erwägungen. 
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3.  Die  Einrichtung  und  Unterhaltung  solcher  Anstalten  ist  nicht  Auf- 
gabe des  Staates  oder  der  Gemeinden,  sondern  ist  der  Verein sthätig- 
keit  zu  überlassen. 

4.  £s  erscheint  zweckmässig,  die  Heimstätten  den  Krankenhäusern  an- 
zugliedern und  mit  einer  möglichst  einfachen,  aber  sachTerständigen 
Verwaltung  zu  versehen. 

5.  Der  familiäre  Charakter  der  Heimstätten  macht  es  nicht  wünschens- 
werth,  dass  den  einzelnen  Anstalten  eine  zu  grosse  Ausdehnung 
(über  100  Betten)  gegeben  werde. 

6.  Geeignet  zur  Aufnahme  sind  in  erster  Linie  die  Reconvalescenten 
von  acuten  Krankheiten,  von  Verletzungen  und  Operationen,  auch 
Wöchnerinnen;  in  zweiter  Linie  an  chronischen  Krankheiten  Lei- 
dende, wenn  sie  acute  Verschlimmerungen  erfahren  haben. 

7.  Ausgeschlossen  sind  Geisteskranke,  Epileptische,  Individuen  mit  ekel- 
erregenden chirurgischen  Hautleiden,  mit  Lues  und  Alkoholismus. 

8.  Als  noth wendige  Vorbedingung  der  Aufnahme  ist  gute,  sittliche 
Qualification  zu  fordern. 

In  derselben  Versammlung  gab  Dr.  Güster^)  aus  Zürich  einige 
Mittheilungen  über  die  Reconvalescentenpflege  in  der  Schweiz,  die  beson* 
ders  in  der  französischen  Schweiz  ihre  segensreiche  Wirkung  entfaltet  hat. 
Die  Stadt  Genf  besitzt  fQnf  Reconvalescentenanstalten :  Zunächst  das  Hospice 
de  oonvalescence  im  Zusammenhange  mit  dem  Hospice  gSnSral  der  Stadt,  von 
der  Baronin  Rothschild  auf  einem  von  dem  Staate  dazu  hergegebenen  Ter- 
rain errichtet,  nimmt  in  50  Betten  unbemittelte  Genfer  Bürger  unentgeltlich 
zur  Verpflegung  auf.  Ein  weiteres  Reconvalescenten  heim  besteht  in  Colovrex, 
eine  Privatanstalt  mit  30  Betten  ;  es  nimmt  reconvalescente  Frauen  und 
Mädchen  auf  zu  einem  täglichen  Preise  von  1  Franc.  Ausserdem  giebt  es 
noch  einige  kleinere  Asyle,  ein  durch  freiwillige  Beiträge  erhaltenes  für 
unbemittelte  Frauen,  eines  für  reconvalescente  und  kränkliche  Kinder. 

Neuchätel  besitzt  ein  Höpitäl  des  convcdescents^  gegründet  von  einer 
besonderen  Gesellschaft,  die  wenig  bemittelte  reconvalescente,  blutarme  und 
schwächliche  Personen  verpflegt.  Eine  ähnliche  Anstalt  besteht  in  Lau- 
sanne. 

Zürich  hat  bis  jetzt  eine  Einrichtung  für  die  Verpflegung  von  Recon- 
valescenten gehabt,  welche  von  dem  freiwilligen  Armen  verein  ausgegangen 
ist,  der  im  Sommer  reconvalescente  Personen  in  einer  Pension  auf  dem 
Zürichberg  zum  Preise  von  3Yj  bis  4  Francs  täglich  untergebracht  hat. 
Da  dieser  Betneb  aber  zu  kostspielig  ist,  so  ist  nunmehr  beschlossen  worden, 
eine  eigentliche  Reconvalescentenanstalt  in  prachtvoller,  gesunder  Lage  auf 
dem  Zürichbet'g  zu  gründen,  die  im  nächsten  Frühjahre  eröfl'net  werden 
soll.  Ausgegangen  ist  die  Gründung  von  einer  Anregung  des  auf  dem 
Gebiete  der  Philanthropie  Allen  wohlbekannten  Pfarrers  Bion,  des  Stifters 
der  Feriencolonieen ,  der  sich  davon  überzeugt  hat,  wie  nöthig  es  ist,  nicht 
bloss  für  die  schwächlichen  Kinder,  sondern  auch  für  die  kränklichen  Er- 
wachsenen, wenn  sie  aus  den  Spitälern  kommen,  speciell  für  die  Mütter,  zu 


*)  Wortlaut  nach  dem  Berichte  in  der  D.  Vierteljahrsschr.  f.  öffeutl.  Gesund- 
heitspflege XXII,  S.  80. 
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sorgen. —  Krieger  (Strassbnrg)  theilte  in  der  nämlichen  Versammlang  mit, 
dass  auch  in  Mölhansen  im  Elsass  in  jüngster  Zeit  eine  Reconvalescenten- 
anstalt  errichtet  worden  sei.  Es  sei  daselbst  ein  grosses  Grandstück  mit 
Park  angekauft  und  zu  einer  solchen  Anstalt  eingerichtet  worden,  und 
Maurer  meldete,  dass  man  zu  Eiber feld  im  nächsten  Jahre  ebenfalls  ein 
Erholungshaus  mit  SO  Betten  eröffnen  werde. 

Ein  Vortrag  Fiedler's^)  über  Genesnngshäuser  behandelte  zunächst 
die  wichtige  Frage,  welche  Individuen  in  solche  Häuser  zu  überführen  sind. 
Der  Redner  war  der  Ansicht,  dass  scrophulöse  Kinder  den  Soolbädern  und 
Seehospizen,  erholungsbedürftige  Wöchnerinnen  kleineren  ländlichen  Asylen 
zu  überweisen,  Schwindsüchtige  nur  so  lange  in  Reconvalescenzhäusern  zu- 
zulassen sind,  wie  es  keine  besonderen  Asyle  für  Schwindsüchtige  giebt.  Er 
hob  dann  ferner  hervor,  dass  für  das  Dresdener  Krankenhaus  mit  durch- 
schnittlich 540  Patienten  pro  Tag  die  Ziffer  Derjenigen,  welchen  ein  Gene- 
sungshaus  wirklichen  Nutzen  bringen  würde,  80  bis  85  pro  Tag  betragen 
dürfte.  Rechnete  man  den  Aufenthalt  im  Genesungshause  im  Durchschnitt 
auf  vier  Wochen,  so  würde  es  im  Jahre  1000  Reconvalescenten  zu  Gute 
kommen.  Für  eine  solche  Anstalt  eignet  sich  nach  der  Ansicht  des  Vor- 
tragenden am  besten  das  Baracken-  oder  Pavillonsystem.  Man  müsste  aber 
die  Gebäude  auf  einem  möglichst  umfangreichen  Terrain  erbauen,  für  ein  Bett 
wenigstens  100,  ja  l50qm  rechnen.  Die  Kosten  der  Anlage  würden  sich 
ebenfalls  für  ein  Bett  auf  1200  bis  1500  Mark  belaufen,  die  Kosten  für  den 
Aufenthalt  aber  pro  Kopf  und  Tag  auf  1'20  Mark,  der  allgemeine  Aufwand 
pro  Kopf  und  Tag  auf  2  Mark.  Für  50  Mark  könnte  man  einen  Reconva- 
lescenten vier  Wochen,  für  400  Mark  ein  ganzes  Jahr  erhalten,  für  10  000  Mark 
eine  Freistelle  stiften. 

Ueber  die  beiden  von  W.  Schwabe  geschenkten  Genesnngshäuser  der 
„Leipziger  Ortskrankenkasse"  berichtet  die  „Leipziger Zeitjing*^  Folgendes: 

Das  Gut  am  Gleesberg  liegt  500  m  über  dem  Spiegel  der  Ostsee  auf  einem 
waldigen  Berge  mit  Aussicht  auf  die  gegenüber  in  gleicher  Höhe  gelegene 
Stadt  Schneeberg.  Das  Herrenhaus  des  Gutes  macht  den  Eindruck  einer 
grossen  Villa.  Das  Parterre  ruht  auf  einem  festungsähnlichen  Unterbau 
und  umfasst  mit  dem  oberen  Stockwerk  neun  grosse  Schlafzimmer  für 
Reconvalescenten.  Die  freundlichen  Räume  können  vorläufig  30  weibliche 
Genesende  aufnehmen.  Im  Erdgeschoss  liegen  ausser  zwei  Schlafzimmern 
ein  grosses  Speisezimmer,  zwei  Gesellschaftszimmer,  das  Badezimmer,  die 
Küche  und  die  übrigen  Wirthschaftsräume.  Von  Abends  9  Uhr  bis  früh 
7  Uhr,  nach  Wunsch  auch  Mittags  von  1  bis  3  Uhr,  halten  sich  die  Pfleg- 
linge in  den  Schlafräumen  auf,  während  der  fünf  täglichen  Mahlzeiten  in 
den  Ess-  und  Gesellschaftszimmern.  Den  übrigen  Theil  des  Tages  sollen 
sie  sich  in  freier  Luft  bewegen.  Unmittelbar  an  die  Gutsgebäude  schliesst 
sich  der  60  Acker  haltende  Wald  an,  durch  den  eine  Reihe  von  hübschen 
Wegen  angelegt  ist.  Die  Feldwirthscbaft  des  Gutes  ist  verpachtet,  und  der 
Pächter  hat  es  übernommen,  für  die  Beköstigung  der  Reconvalescenten  zu 
sorgen.  Rittergut  Förstel  liegt,  ebenfalls  500  m  über  dem  Meeresspiegel, 
eine  Stunde  von  Schwarzenberg ,  mitten  in  einer  grossartigen,  stillen  Berg- 


^)  Fiedler:  Aerztl.  Covrespoüdenzbl.  f.  Sachsen,  1889,  u.  Gesundheit  1889,  8. 
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laodschaft,  amgeben  von  grünen  Wiesen  und  würzigem  Fichtenwald.  Das 
alterthüroliche  geräumige  Scbloss  liegt  mit  einem  Karpfen-  und  Forellen- 
teicbe  an  einem  rauachenden,  wasserreichen  Bache,  am  Fusse  eines  sanft 
ansteigenden  Bergrückens.  Hierher  ist  die  Station  für  männliche  Genesende 
gelegt  worden  und  harrt  nunmehr  dar  Bewohner.  Auch  Förstel  kann 
gegenwärtig  30  Reconvalesceuten  beherbergen,  wird  indessen  im  Falle  des 
Bedarfs  bis  zu  60  aufnehmen  können.  Für  ärztlichen  Beistand  wird  in 
Gleesberg  Sorge  getragen  durch  einen  Arzt  in  Schneeberg,  in  Förstel 
durch  einen  Arzt  in  Raschau.  Nimmt  man  an,  dass  im  Durchschnitt 
eine  Person  yier  Wochen  zur  völligen  Wiedergenesung  bedarf,  so  können 
in  beiden  Gütern  vorläufig  ungefähr  700  Personen  jedes  Jahr  Unterkunft 
finden. 

Endlich  sei  erwähnt,  dass  man  in  Wien  ein  „Reconvalescentenhaus 
für  arme  Wöchnerinnen^  gegründet  hat.  Die  Anstalt  ist  so  eingerichtet, 
dass  in  einem  Jahre  100  Wöchnerinnen  am  achten  bis  zehnten  Tage  nach 
erfolgter  Entbindung  und  40  Kinder  Aufnahme  finden  können.  Die  mitt- 
lere Aufenthaltsdauer  ist  auf  drei  Wochen  angenommen. 

Den  ersten  Jahresbericht  über  ein  Reconvalesceuten  haus  (dasjenige  für 
Strassburg  im  Elsass)  gaben  Gerval  und  Wöhrlin^)  heraus. 

Hebammenwesen.  Ans  dem  neunzehnten  Jahresbericht  über  das 
Medicinalwesen  im  Königreich  Sachsen  (S.  165)  entnehme  ich  die  Notiz, 
dass  in  jüngster  Zeit  zu  Dresden,  Leipzig  und  Chemnitz  Hebammen- 
vereine (nach  dem  Vorbilde  des  zu  Berlin  erstandenen)  gegründet  wurden 
und  den  Zweck  verfolgen,  die  Hebammen  in  ihrem  Wissen  und  Können 
weiter  zu  bilden,  auch  die  äussere  Stellung  des  Hebammenstandes  zu  heben. 
Gleichen  Zweck  verfolgen  die  Hebammenversammlungen  der  Bezirke 
Freiberg,  Schwarzenberg  und  Dippoldiswalde. 

Die  Zahl  der  Wöchnerinnenasyle,  in  denen  Frauen  als  Hebammen 
und  Wochenpfiegerinnen  sich  ausbilden  können,  mehrt  sich  allmälig.  So 
wurde  1889  auch  zu  Bremen  ein  Asyl  dieser  Art  eröffnet.  Ein  ursprüng- 
lich als  'Volkskaffeehaus  benutztes,  in  der  westlichen  Vorstadt  frei  und 
gesund  gelegenes  zweistöckiges  Gebäude  mit  kleinem  Hofplatz  und  Garten 
ist  mit  grossem  Geschick  dafür  eingerichtet  worden.  In  den  freundlichen, 
einfach  aber  höchst  praktisch  ausgestatteten  Räumen  können  gleichzeitig 
etwa  zehn  Wöchnerinnen  untergebracht  werden.  Die  Leitung  liegt  in  den 
bewährten  Händen  der  bisherigen  Oberin  der  Kahlenberg  -  Stiftung  in 
Magdeburg.  Das  Asyl  soll  auch  die  sehr  wünschenswerthe  Gelegenheit 
gewähren,  Frauen,  die  sich  dafür  eignen,  in  der  Wochenpflege  auszubilden, 
einer  Arbeit,  in  welcher  auch  gebildete  Frauen  und  ältere  Mädchen  einen 
segensreichen  Wirkungskreis  finden  könnten. 

Ein  Erlass  des  preussischen  Cultusministers  vom  22.  November  1888 
bringt  eine  vortreffliche  Anweisung  für  die  Hebammen  zur  Verhütung 
des  Kindbettfiebers.  Diese  Anweisung  bespricht  in  18  Paragraphen 
Alles,  was  für  diesen  Zweck  nöthig  ist,  in  so  grosser  Klarheit  und  Bestimmt- 

*)  Gerval  und  Wöhrlin:    Das  Reconvalesceiitenhaus  Lovina.    Bericht  über 
die  erste  Betriebsperiode.     Strassburg,  1889. 
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heit,  dass  jede  Hebamme  im  Stande  ist,  die  gegebenen  Vorschriften  zu  ver- 
stehen und  nach  ihnen  zu  handeln.  Den  Wortlaut  des  Erlasses  findet  der 
Leser  in  der  D.  Vierteljahrsschrift  f.  öfF.^.G.,  XXI,  S.  523  flF.  —  Klein ^) 
vergleicht  diesen Erlass  mit  dem  1885  erschienenen  s&cbsischen,  hebt  die 
trefflichen  Bestimmungen  beider  hervor,  fordert,  dass  die  Aerzte  sich  mit 
dem  Inhalte  vollständig  vertraut  machen,  damit  sie  den  Hebammen  mit 
gutem  Beispiele  vorangehen  können,  und  fordert  zugleich  die  Herausgabe 
eines  neuen  Hebammenlehrbuchs  für  Prenssen. 

Mit  der  Reform  des  Hebammenwesens  beschäftigt  sich  ein 
lehrreicher  Aufsatz  Fehling's').  Derselbe,  hält  eine  solche  Reform  für 
nöthig,  betont,  dass  viel  auf  die  richtige  Wahl  der  HebammenschQlerinnen 
ankomme,  will  aber  von  der  Wahl  derselben  ausschliesslich  aus  den  Classen 
der  Gebildeten  Nichts  wissen.  Grossen  Werth  legt  er  auf  die  Verbesserung 
des  Unterrichts.  Er  wünscht  die  kleinen  Hebammenlehranstalten  beseitigt, 
fordert  eine  weise  Beschränkung  des  Unterrichts  auf  das  Nothwendige,  ver- 
langt aber,  dass  Dieses,  namentlich  die  Antiseptik,  bei  den  Schülerinnen 
festsitze  und  glaubt,  dass  man  es  in  fünf,  jedenfalls  in  sechs  bis  acht 
Monaten  lehren  und  einüben  könne.  —  Martin^)  giebt  eine  kritische 
Uebersicht  über  die  neueren  Vorschläge  betr.  eine  Reform  des  Hebammen- 
wesens. 

Für  Hebammen  bestimmt  ist  die  35  Seiten  umfassende  Schrift  von 
A.  Kalt:  Die  Ausübung  des  Hebammenberufes  auf  antiseptischer  Grund- 
lage.    1889.     Aarau. 


Hülfeleistung  in  Unglücksfällen. 

Ueber  den  Scheintod,  über  Wiederbelebuag  und  über  die  ersten 
Mittel  bei  plötzlichen  Verunglückungen  publicirte  Dr.  A.  Gutt- 
at ad  t^)  einen  kurzen,  aber  lesens werth en  Aufsatz  im  Reichsmedicinalkalender 
pro  1890).  Er  besprach  darin  die  Zeichen  des  wirklichen,  wie  des  Schein- 
todes und  schilderte  dann  die  zweckmässige  Behandlung  der  Erhängten,  Er- 
drosselten, Ertrunkenen,  Erfrorenen,  Erstickten,  der  scheintodt  geborenen 
Kinder  in  präcisester  Darstellung.  —  Guttmann's  in  demselben  Kalender 
veröffentlichter  Aufsatz  über  erste  Hülfeleistung  bei  plötzlichen  und  gefahr- 
drohenden Zufallen  ist  therapeutischen  Inhalts. 

Im  Jahre  1889  erschien  ferner  v.  Esmarch's  bekannte  Schrift  „Die 
erste  Hülfe  bei  plötzlichen  Unglücksfallen"  in  achter,  verbesserter,  mit 
90  Abbildungen  ausgestatteter  Auflage.  Eine  Analyse  derselben  braucht 
hier  nicht  mehr  gegeben  zu  werden.  Ebenso  erhielten  wir  von  v.  Nuss- 
baum's  trefflicher  Schrift:  Die  erste  Hülfe  bei  Verletzungen,  eine  neue 
(die  fünfte)  vermehrte  Auflage.     Ausserdem  erschienen: 


1)  Klein:   Deutsche  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  19. 

2)  Fehling:   Deutsche  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  27. 
^)  Martin:   Deutsche  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  7. 
*)  Outtstadt:   8.  88  des  citirten  Kalenders. 
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Lauzer:   Lehrbuch  zum  Unterrichte  im  freiwilligeu  Sanitats-Hülfsdienste  auf 

dem  Kriegsschauplätze.    Wien,  1889. 
Kühner:  Erste  Hülfe  bei  Erkrankungen  und  Unglücksfallen.  Frankfurt  a.  M., 

1889. 
Gallet:  Le  service  du  prompt  secours.    Paris,  1889. 
Du  Camp:  La  croix  rouge  de  France.    Paris,  1889. 
Lawrence:  Whatto  do  incases  of  accidents  and  emergencies.  New  York,  1888. 

Der  siebente  Jahresbericht  des  Deatschen  SamaritervereiiiB 
hebt  hervor,  dass  das  Samariterthnm  immer  mehr  an  Boden  gewinnt.  Wir 
hören ,  dass  der  Unterricht  im  Samariterdienst  an  zahlreichen  Unterrichts- 
anstalten eingeführt  wurde  (Lehrerseminaren,  technischen  Lehranstalten), 
dass  in  Schleswig-Holstein  von  190  Feuerwehren  145  mit  1048  Mit- 
gliedern Unterricht  in  jenem  Dienste  empfingen,  dass  von  64  Berufs- 
genossenschaften  bereits  43  Vorschriften  bezüglich  des  Verfahrens  bei  Un- 
glücksfällen erliessen  nnd  19  für  die  Beschaffung  von  Verbandmitteln 
Sorge  trugen.  In  dem  betr.  Jahre  (1888)  wurden  391  Plakat  an  Weisungen 
für  die  Rettung  scheinbar  ertrunkener  Personen,  730  Wandtafeln,  2922  Kate- 
chismen, 77  Lehrmittelkasten,  55  Samariterapotheken,  77  dreieckige  Tücher 
verschickt.  Der  Vorstand  studirte  die  Frage  der  Herstellung  passender 
fahrbarer  Krau  kenbahren.  Auch  wurden  bereits  elf  solcher  Bahren 
für  die  Königl.  Canalcommission  in  Holstein  angeschafft.  Der  Bericht 
verbreitet  sich  dann  über  die  Vereinsthätigkeit  in  Berlin,  Leipzig,  Gera 
und  anderen  deutschen  Ortschaften. 


Spitäler. 

Ueber  die  zweckm aasigste  Anlage  von  Spitälern  hielt  auf  der  Ver- 
sammlung Deutscher  Naturforscher  zu  Heidelberg  Dr.  Aufrecht^)  einen 
Vortrag.  NothwendigQ  Forderungen  bezüglich  der  Krankenanstalten  sind: 
reichliche  Zufuhr  von  Licht  und  Luft,  leichte  Erreichbarkeit  der  ärztlichen 
Hülfe  und  der  Pflege,  Fürsorge  für  angemessene  Ernährung.  Der  reich- 
lichen Zufuhr  von  Licht  wird  am  besten  dadurch  entsprochen,  dass  die 
Längswände  von  Osten  nach  Westen  ziehen  und  die  Fenster  in  aus- 
giebiger Zahl,  wie  in  hinreichender  Grösse  angelegt  werden.  Was  die  Zu- 
fuhr frischer  Luft  anbelangt,  so  soll  sie  in  dem  Msasse  stattfinden,  dass 
auf  jeden  Kranken  stündlich  mindestens  60cbm  derselben  kommen.  Für 
Wöchnerinnen  sind  sogar  100,  für  Infectionskranke  100  bis  lÖOcbm  nöthig. 
Am  besten  lassen  sich  diese  Forderungen  erfüllen,  wenn  man  das  Baracken- 
oder Pavillonsystem  anwendet.  Der  Vortragende  empfiehlt  das  letztere  mit 
gedeckten  Verbindungsgängen  und  namentlich  mit  den  Einrichtungen  für 
Luftemeuerung,  welche  das  Höpitäl  Lariboisiere  zu  Paris  erhalten  hat  (Pul- 
sions-  und  Aspirationseinrichtungen).  Die  Heizung  muss  von  der  Lüftung 
ganz  unabhängig  sein.  Ein  stetes  Bereitsein  ärztlicher  Hülfe  ist  bei  dem 
Pavillonsystem  sicherer  und  leichter  zu  erreichen,  als  bei  dem  System  der 
Baracken,  die  weiter  von  einander  entfernt  liegen.  Die  Krankenzahl,  welche 
einem  einzigen  dirigirenden  Arzte  übergeben  werden  soll,  darf  300,  aller- 


1)  iVn frech t:   Tagebl.  der  62.  Vera,  deutscher  Naturforscher. 
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höchstens  400  hetragen,  wenn  die  Behandlung  der  Patienten  nicht  leiden 
solL  Ueherhanpt  dürfen  Krankenhäuser  für  nicht  mehr  als  600  his  800 
Kranke  gehaut  werden. 

Ueher  die  Construction,  Einrichtung  und  Verwaltung  von 
Krankenhäusern  erschien  anno  1889  femer  das  vorzügliche  Werk  Mouat's 
und  Snell's^)  in  zweiter  vermehrter  Auflage.  Ich  kann  dasselbe  wegen 
seines  grossen  Umfanges  nicht  analysiren ,  muss  mich  darauf  beschränken, 
68  zu  citiren  und  füge  nur  hinzu,  dass  es  Allen,  welche  für  den  Bau  von 
Spitälern  sich  interessiren,  geradezu  unentbehrlich  ist. 

Kürzer  ist  Böhm's^)  Abhandlung  über  Krankenhäuser.  Sie  bespricht 
auf  im  Ganzen  78  Seiten  die  Geschichte  derselben ,  ihren  Bau ,  ihre  Ein- 
richtung und  den  Betrieb  in  ihnen.  Kurz  ist  auch  Iroslowski^s*)  Schrift 
„Die  Krankenhäuser**,  welche  besonders  die  Fürsorge  för  Arme  und  die  Yer- 
aorgungshäuser  abhandelt. 

Eine  vergleichende  Studie  über  das  Bausystem  der  Spitäler  brachte 
G.  Tollet^),  indem  er  seiner  Ausführung  32  Pläne  von  Typen  dieses 
Systems  hinzufügte.     Es  sind  folgende: 

1.  Das  Spital  mit  kreisförmiger  Anordnung  der  Gebäude  (Petit  et  Poyet), 

2.  Das  Spital  mit  Anordnung  en  croix  (Delorme). 

3.  Das  Spital  mit  Anordnung  von  parallel  gestellten  Pavillons  auf  der 
einen  und  der  anderen  Seite  (Hop.  Larihoisiere). 

4.  Das  Spital  mit  Anordnung  wie  ad  3,  aber  mit  verbindenden  medianen 
Galerien  (Social  de  niSdecine  publique). 

5.  Das  Spital  mit  Anordnung  wie  ad  3,  aber  mit  Galerien  auf  der 
Aussenseite  (Saint-Maurice  et  Laeare). 

6.  Das  Spital  mit  Anordnung  wie  ad  3,  aber  mit  centralen  Galerien 
(Tenon^  Clavareau,  Piana  e  BaXloita). 

7.  Das  Spital  mit  Anordnung  der  Pavillons  perpendiculär  zum  Ein- 
gange und  mit  medianen  Galerien  (Spital  von  Blackburn,  Herbert, 
St.  Thomas  etc.). 

8.  Das  Spital  mit  Anordnung  wie  ad  7,  aber  mit  externen  Galerien. 

9.  Das  Spital  mit  Anordnung  der  Pavillons  parallel  zum  Eingange,  mit 
centralen  und  medianen  Galerien. 

10.  Das  Spital  mit  Anordnung  wie  ad  9,  aber  bloss  medianen  Galerien. 

11.  Das  Spital  mit  Anordnung  wie  ad  9,  aber  Pavillons  perpendiculär 
zum  Eingang  und  medianen  Galerien. 

12.  Das  Spital  mit  Anordnung  wie  ad  9,  aber  weiterem  Eingange. 

13  u.  14.    Das  Spital  mit  Anordnung  wie  ad  9,  aber  auf  weniger  um- 
fangreichem Terrain. 

15.  Das  Spital  mit  rectangulärem  Baustyl. 

16.  Spital  mit  Anordnung  wie   15,  aber  die  Verwaltungsgebäude  im 
Gentrum. 

17.  Spital  mit  redans  und  gaieries  en  loscmge. 


^)  Mouat  and  Snell:  Hospital  construction  and  management.  Second  edition. 
London  1889. 

*)  Böhm:  lieber  Krankenhäuser.    Wien,  1889. 

^)  Iroslowski:  Die  Krankenhäuser.    Leipzig,  1889. 

*)  C.  Tollet:  Bevue  d'hygi^ne  XI,  p.  216. 
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18.  Spital  mit  secba winkligem  Banstyl. 

19.  Spital  lineaire  dotMe  mit  PavilloDs. 

20.  Spital  lineaire  double  mit  Pavillons  botU  ä  hotU  et  desimbfiquSs. 

21.  Spital  nach  der  Form  eines  A. 

22.  23  u.  24.    Spital  nach  der  Form  eines  X. 

25.  Spital    auf    einem    Hügel    mit    verschiedenartiger    Placimng    der 
Pavillons. 

26.  Spital   mit  circalären   Krankenpavillons    und  achteckigen   Galerien 
(Antwerpen). 

27.  Plan  des  Spitals  zu  Heidelberg. 

28.  Plan  eines  Civilspitals  za  Berlin  (Friedrichsbain). 

29.  Plan  des  Militärspitals  zu  Tempelhof  bei  Berlin. 

30.  Plan  des  Spitals  St.  Andrea  zu  Genua. 

31.  Plan  des  Spitals  zu  Riga. 

32.  Plan  des  Spitals  zu  Montpellier. 

Text  und  Zeichnungen  werden  denen,  welche  sich  für  moderne  Spitaler 
iuteressiren,  sehr  werthvoU  sein. 

Derselbe  Autor  ^)  bespricht  in  einem  anderen  Aufsätze  die  Construction 
der  Krankensäle  und  ihrer  Annexa.    £r  berechnet  folgende  Dimensionen: 

Treppe 12'0  qm 

Kleiderschrank  nahe  der  Treppe    ^    .    .    .  4*0  „ 

Zimmer  zahlender  Patienten 12'0  „ 

Zimmer  zu  isolirender  Patienten    ....  12*0  „ 

Zimmer  für  die  Saalwärter 12'0  „ 

Zimmer  für  den  Arzt 12*0  „ 

Theeküche 120  „ 

Badezimmer 4*0  „ 

Waschraum 2*0  „ 

Waterclosets 2*4  „ 

Pissoirs 2'6  „ 

Offener  Gang  zwischen  Waterclosets  und 

Pissoirs 10*5 

Vidoir 1-6 

Raum  für  schmutzige  Wäsche 0*7  „ 

Raum  für  Kehricht 0*2  „ 

1000  qm 
Im  Erdgeschoss: 

Magazine 60'0qm 

Reconvalescentensaal 56*0    „ 

Esszimmer  für  Kranke 20*0 

Waterclosets 1'2 


n 


n 

Pissoirs 0*8    „ 

Offene  Hallen 80*0    „ 

218*0  qm 
J)  C.  Tollet:    Revue  d'hygiene  XI,  p.  816. 
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In  Bezog  auf  die  Einrichtung  der  Krankensäle  stellt  er  folgende 
Sutze  auf: 

1.  Die  Auseenwände  sollen  möglichst  ansgedehnt  mit  der  äusseren  Luft 
in  Berührung  sein. 

2.  Die  Innenwände  sollen  möglichst  wenig  Oberfläche  haben. 

3.  Die  Gommunication  der  Luft  der  Annexe  mit  derjenigen  der  Kranken- 
säle ist  möglichst  an  yermelden. 

4.  Der  äusseren  Luft  muss  durch  alle  Wände  der  Krankensäle  freier 
Zutritt  £um  Innern  gewährt  werden. 

5.  Die  Säle  sollen  pro  Bett  wenigstens  60cbm  Luftraum,  wenigstens 
10  qm  Oberfläche  und  wenigstens  3  qm  Fensterfläche  bieten. 

6.  Die  Betten  sollen  1*6  m  hoch  über  dem  Fussboden  und  so  aufgestellt 
sein,  dass  eins  von  dem  andern  in  der  Breite  3m,  in  der  Länge 
1*25  entfernt  ist. 

7.  Jede  Gruppe  von  zwei  Betten  ist  durch  „croisees^  von  1*2  m  Breite 
zu  trennen. 

8.  In  allen  Ecken  der  Säle,  in  denen  die  schlechte  Luft  stagnirt,  ist 
eine  Äbzugsöffnung  herzustellen. 

Der  Forderung  ad  2.  wird  man  am  ehesten  gerecht,  wenn  man  qua- 
dratische Säle  anlegt.     In  diesem  Falle  ist 

8  (die  Fussbodenfläche)  =  a^ 
p  (Umfang)  =  4". 

Wenn  man  oblonge  Säle  anlegt,  ist 

s  =  a5, 
|)  =  2«  +  2^ 
und  da  h>a,  so  muss  2«  +  2^4* 

sein. 

Die  Kreisform  des  Saales  setzt  der  angemessenen  Placirung  der  Betten 
grosse  Schwierigkeiten  entgegen. 

Was  die  Ann  ex  a  anbelangt,  so  ist  es  nach  Tollet,  welcher  die  ver- 
schiedenen Systeme  durchgeht,  am  richtigsten,  sie  an  den  äusseren  Enden 
der  Krankensäle,  aber  von  diesen  gesondert,  anzulegen.  Dann  wird 
der  Zutritt  cter  Aussenluft  zu  den  letzteren  nicht  gehindert,  und  die  Annexa 
selbst  können  auf  drei  von  vier  Seiten  Luft  von  Aussen  erhalten. 

Runde  Krankenpavillons,  welche  von  competenten  englischen  Gesund- 
heitsteohnikern  und  Spitalärzten  zurückgewiesen  werden,  sind  neuerdings 
vom  Baumeister  E.  Plage  ^)  im  Principe  als  sehr  empfehlenswerth  bezeich- 
net worden.  Derselbe  hebt  hervor,  dass  ein  solcher  Baustyl  die  günstigste 
Ventilationsanlage  gestattet,  dass  bei  seiner  Anwendung  die  Besonn ung  der 
Krankensäle  beliebig  gross  gewählt  werden  kann,  und  dass  der  Gesammt- 
ein druck  eines  runden  Saales  besser  ist,  als  derjenige  eines  oblongen.  (Die 
Aufstellung  der  Betten  macht  aber  in  runden  Pavillons  grosse  Schwierig- 
keiten. Auch  kann  eine  bessere  Ventilation,  als  sie  bei  oblongen  Sälen 
durch  Fenster  an  beiden  Langseiten  zu  erzielen  ist,  gar  nicht  gedacht 
werden.) 


1)  Plage:   Nach  Gesundheitsingenieur  1889,  S.  231. 
Vierte^ahrMchrift  für  Oeflundheitspflege,  1890.    Supplement.  n 


162  Spitäler. 

In  einer  lesenswerthen  Schrift  legt  zur  NiedenO  die  Principien  der 
Constmction  und  Verwendung  seiner  zerlegbaren  Häuser  dar.  Dieselben 
sind  aus  Holz  derartig  hergerichtet,  dass  sie  im  Winter  ringsum  feste 
Wände  haben,  durch  welche  ummantelte  Ofenrohre  ziehen,  die  fär  Ab- 
führung der  Luft  Schiebervorrichtungen  besitzen.  Bei  Frühlings-  und 
Herbstwetter  treten  die  an  den  Firsteuden  angebrachten  Lüftungsaufsätze 
in  Thätigkeit;  bei  steigender  Wärme  soll  die  der  Sonne  zugekehrte  Lang- 
wand unverändert  fest  bleiben,  die  gegenüberliegende  Langwand  nur  durch 
Zelttucb  geschlossen  sein,  bei  noch  höherer  Temperatur  aber  jede  Lang- 
wand durch  Zelttuch  ersetzt  werden.  Die  Fussböden  sind  doppelt,  um  die 
Fusskält«  zu  beseitigen.  Zur  Heizung  dienen  ummantelte  Eanonenofen  mit 
Chamotteausfütterung.  Was  die  Verwendung  der  zerlegbaren  Häuser 
anbetrifft,  so  räth  der  Autor  ab,  sie  für  die  Unterbringung  nicht  transport- 
fähiger Verwundeter  in  der  Nähe  der  Schlachtfelder  zu  benutzen.  Für  die- 
sen Zweck  sind  Nothzelte  und  Nothbaracken  empfehlen swerth er,  für 
welche  er  genaue  Anweisung  giebt.  Dagegen  sind  nach  ihm  zerlegbare 
Häuser  voll  am  Platze,  wenn  im  Frieden  bei  eintretenden  Seuchen  Räume 
geschaffen  werden  müssen,  in  denen  infectiöse  Kranke  unterzubringen 
sind.  Solche  Häuser  können  auch  neben  Spitälern  benutzt  werden,  um 
einzelne  Abtheilungen  der  letzteren  zeitweilig  frei  zu  machen  und  zu  des- 
inficiren. 

Die  Aufgaben  des  Krankenhauses  kleiner  Städte  und  die  Art 
der  Einrichtung  derselben  schildert  uns  eine  treffliche  Schrift  von 
Dr.  Mencke^),  die  jetzt  in  zweiter  Auflage  erschien  und  zehn  Capitel  ent- 
hält Das  Cap.  1  behandelt  das  Thema:  unsere  Armen,  das  Cap.  2  schildert 
den  Anfang,  Cap.  3  die  Pläne,  Cap.  4  den  Bau  und  die  Einrichtung  des 
Krankenhauses ;  Cap.  5  enthält  einen  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung desselben,  Cap.  6  bespricht  den  Betrieb,  Cap.  7  die  Resultate, 
Cap.  8  die  Krankenvereine ,  Cap.  9  den  Zahlungsmodus,  Cap.  10  ist  ein 
Schlusswort,  ßeachtenswerth  ist  namentlich  das  Cap.  4.  Es  bespricht  den 
Bauplatz,  Baugrund,  das  Fundament,  die  Eintheilung  des  Gebäudes,  die 
Wände,  den  Fussböden,  die  Thüren,  die  Ventilation,  die  Heizung,  die  Grösse 
der  Anlage,  den  Belagraum,  die  Oeconoroie,  die  Badeeinrichtung,  die  Ab- 
fuhr der  Schmutzstoffe,  die  Betten,  das  Aerztezimmer ,  die  Nebengebäude 
und  den  Eisvorrath.  Eine  Zeichnung  auf  Seite  48  giebt  den  Riss  des 
Krankenhauses  in  Wilster,  welches  1869  erbaut  und  1879  durch  einen 
Anbau  vergrössert  wurde.  Es  enthält  ein  Isolirzimmer,  ein  Krankenzimmer 
mit  zwei,  zwei  Krankenzimmer  mit  je  zwei  Betten,  Wohnstube,  Schlafstube, 
Küche  für  die  Wärterfamilie,  Badeeinrichtung  und  Closet,  Aerztestnbe  und 
kostete  im  Ganzen  16800  Mk.  Eine  Tafel  bringt  den  Riss  des  Kranken- 
hauses in  Birkenfeld;  drei  andere  Tafeln  enthalten  Risse  eines  Hütten* 
spitales.  —  Lehrreich  ist  auch  das  Cap.  5,  welches  sehr  instmctiv  die 
Verwaltung  des  kleinen  Spitales,  und  Cap.  9,  welches  die  sehr  einfache 
Buchführung  schildert. 


*)  Zur  Nieden:    Zerlegbare  Häuser  u.  s.  w.     Berlin  1889. 
2)  Mencke:    Wi^lclie   Aufgaben   erfüllt  das   Krankenhaus  der   kleinen  Städte, 
und  wie  ist  es  einzurichten?   Berlin  1889. 
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Beschreibnngen  von  Spitälern  findet  der  Leser  in  dem  „Kli- 
niBchen  Jahrbuch"  I,  S.  251  ff.,  nämlicb  die  Beschreibung  der  neuen 
medicinischen  Klinik  zu  Marburg,  der  Frauenklinik  zu  Breslau,  der 
Augenklinik  zu  Greifs wald,  der  Augenklinik  zu  Marburg  und  des 
neuen  Kinderkrankenhauses  für  ansteckende  Krankheiten  bei  der  Charite 
zu  Berlin. 

Deneke's^)  Schilderung  des  „Neuen  Allgemeinen  Krankenhauses" 
zu  Hamburg  enthält  folgende  Capitel: 

1.  Einleitung  (über  Gründe  des  Neubaues,  Geschichte  desselben,  Be- 
theiligung der  Sachverständigen). 

2.  Allgemeiner  Ueberblick  über  die  Anstalt  (Lage,  Bauplatz,  Vertheilung 
der  Gebäude,  Beleuchtung,  Wasserversorgung,  Canalisation). 

3.  Der  grosse  Krankenpavillon  (Orientirung,  Aeusseres,  Disposition  der 
Räume,  allgemeine  Einrichtungen,  die  einzelnen  Räume). 

4«  Heizung  und  Ventilation  des  grossen  Krankenpavillons  (Heizung, 
Ventilation,  Leistungsfähigkeit  und  Kosten  der  Anlagen). 

5.  Die  übrigen  Gebäude  des  Krankenhauses  (die  grossen  Kranken- 
pavillons  abweichender  Bauart,  die  Isolirgebäude,  die  Holzbaracken, 
das  Delirantenhaus ,  die  Kostgängerhäuser,  das  Operationshans,  das 
Badehaus,  das  Leichenhaus,  die  Verwaltungs-  und  Wirthschafts- 
gebäude). 

6.  Das  Mobiliar  des  Krankensaales  (Betten,  Tische,  Stühle,  Schränke, 
Abortstuhl,  Krankenwaage). 

7.  Baukosten. 

Der  Autor  fügte  dieser  Schrift  einen  Situationsplan  und  21  Zeichnungen 
hinzu,  welche  das  Verstandniss  ungemein  erleichtern.  Seine  Beschreibung 
des  Hamburger  Krankenhauses  ist  ein  sehr  beachten swerther  Beitrag 
zur  Hygiene  der  Spit-äler,  führt  uns  in  präciser,  lichtvoller  Darstellung  das 
Muster  eines  modernen  grossstädtischen  Krankenhauses  vor  und 
darf  von  Niemandem  übergangen  werden,  der  mit  der  Construction  und 
Einrichtung  von  Spitälern  theoretisch  oder  praktisch  sich  zu  befassen  hat. 
Jedes  einzelne  Capitel  der  Arbeit  bietet  eine  Fülle  des  Neuen  und  Inter- 
essanten, die  Gesammtdarstellung  aber  alles,  was  für  Spitalärzte  und 
Spitalbygieniker  von  Belang  ist. 

Den  neuen  Pavillon  der  inneren  Station  des  Magdeburger  Kranken- 
hauses beschreibt  Aufrecht  in  der  Deutschen  med.  Wochenschrift  1889, 
Nr.  28. 

Eine.  Beschreibung  des  Militärlazareths  in  Brüssel  brachten 
F.  und  E.  Putzejs^).  Das  gesammte  Terrain  des  Spitals  umfasst 
43700qm.  Da  die  Anstalt  330  Kranke  aufnehmen  kann,  so  kommen  auf 
jeden  derselben  132  qm.  Der  Baustyl  ist  derjenige  des  Pavillonsystems. 
Die  Pavillons,  15  an  der  Zahl,  sind  in  drei  Terrassen  angelegt,  auf  deren 
jeder  fünf  sich  finden.    Zwischen  diesen  Bauten  einer  jeden  Terrasse  ist  ein 


^)  Deueke:  Mittheilungen  über  das  Nene  allgemeine  Krankenhaus  za  Harn- 
burg-Ep'pendorf  1889.    Braunscliweig. 

^  P.  n.  E.  Pntzey»:    Description   de   riiöpitel   militaire   de  Bruxellea    1889. 
lii^ge. 

11* 
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Intervall  von  14 m.  Die  L&ngsaxe  der  Pavillons  befindet  sich  in  der 
Bichtung  von  Nordost  nach  Südwest;  die  Fenster  liegen  deshalb  nach  Nord- 
west und  Südost.  In  Folge  dieser  Anordnung  ist  es  möglich,  die  Zimmer 
während  des  Sommers  durch  den  Nordwind  zu  kühlen. 

Das  Hauptgebäude  enthält  die  Räunie  für  die  Verwaltung,  för  den 
Oberarzt,  den  Apotheker,  die  Angestellten,  den  Wartesaal,  das  Bureau  für 
die  Aufnahme,  die  Bibliothek,  das  Zimmer  für  den  wachhabenden  Arzt. 

Das  Gebäude  für  die  Zubereitung  der  Speisen  enthält  ausser 
der  Küche  Räume  für  die  Aufbewahrung  der  Lebensmittel,  für  die  Wäsche 
und  im  Keller  für  Brennmaterial.  Das  Kochen  erfolgt  durch  Dampf  (System 
Egrot). 

Das  Gebäude  für  die  Wärter  hat  fünf  Zimmer  für  32  derselben, 
zwei  Zimmer  für  zwei  Oberwärter,  einen  Waschsaal,  einen  Esssaal,  einen 
EsBsaal  für  Gonvalescente ,  ferner  Räume  für  vier  verheirathete  Wärter. 
Den  elf  barmherzigen  Schwestern  ist  ein  besonderes  Haus  zugewiesen  mit 
Wohnräumen,  Küche,  Esssaal.  Auch  für  ein  Dep6t  von  Krankenbetten  hat 
man  ein  kleines  separates  Zimmer  hergestellt. 

Die  vorhin  erwähnten  Pavillons,  welche  durch  Galerien  verbunden 
wurden,  sind  nach  drei  verschiedenen  Typen  erbaut.  Ein  Theil  bietet  einen 
Raum  für  20  Kranke,  hat  ausserdem  ein  Isolirziromer,  Esssaal,  Baderaum, 
Wärterzimmer,  welches  zugleich  Theeküche  ist,  Glosets  und  Wäschelocal; 
ein  anderer  Theil  der  Pavillons  bietet  einen  Raum  für  24  Kranke,  hat 
ausserdem  Badelocal,  Wärterzimmer,  Glosets;  ein  dritter  Theil  bietet  einen 
Raum 'für  12  Kranke,  einen  Raum  für  acht  Kranke,  hat  Esssaal,  Badelocal, 
Wärterzimmer,  Glosets.  Die  Krankenräume  haben  8  m  Breite  und  so  grosse 
Länge,  dass  auf  jedes  Bett  9.qm  Fläche  (nicht  ausreichend,  Ref.)  entfallen. 
Da  die  Höhe  der  Säle  6*6  m  beträgt ,  so  entspricht  jedem  Bette  ein  Gubik- 
räum  von  45*5  cbm.  Auf  20  Betten  kommen  10  Fenster,  welche  jedem  der 
ersteren  1*62  qm  Glasfläche  bieten. 

Zur  Sommerventilation  dienen  die  Fenster  und  OefFnungen,  welche, 
unterhalb  der  letzteren  angebracht,  regulirbar  sind.  Zur  Heizung  wurden 
„ginerateurs  ä  vapeur^  von  Körting  aufgestellt  und  neben  ihnen  zur 
Winterventilation  Luftcanäle  angelegt,  so  dass  bei  der  Erwärmung  der 
Heizrohre  eine  Ansaugung  guter  Luft  statthat.  Die  künstliche  Beleuch- 
tung wird  durch  elektrisches  Glühlicht  erzielt  Das  Spital  hat  einen 
Desinfectionsapparat  und  zwar  nach  dem  System  von  S.  Leduc 
(Heissluft  und  heisser  Wasserdampf).  Zur  Beseitigung  der  Fäces 
dienen  Wasserclosets  und  Ganäle.  —  Die  Kosten  der  gansen  Anlage  be- 
trugen 2  760000  Francs,  =  8333  Francs  für  ein  Bett. 

Den  Pavillon  des  Hopitcd  temporaire  de  Vunion  des  femmes  en  Fränee 
(Rothe  Kreuz)  schildert  uns  Perisse^).  Es  ist  dies  eine  aus  Holz  in  dop- 
pelter Schicht  hergestellte  Baracke  von  28'4  m  Länge,  8  m  Breite  und  einem 
einzigen  Stock,  mit  dem  Fussboden  1*2  ra  oberhalb  der  Erdoberfläche.  Der 
Barackensaal,  welcher  im  Innern  20m  lang  und  4*4 m  hoch  ist,  soll  20 
Betten  aufnehmen  und  jedem  derselben  11*8 qm  Oberfläche,  155 cbm  Luft- 
raum gewähren.    Er  hat  hohe  Fenster  von  l'l5m  Höhe  und  0*85  m  Breite; 


1)  P^risB^:  Revne  d'hyg.  XI,  417. 


BesclireibuDg  von  Spitälern.  165 

das  Glas  ist  fein  durchlöchert.  Zur  Erwärmung  dient  Heisswasserheizung. 
Auf  der  einen  Querseite  des  Saales  befindet  sich  ein  Vorraum,  der  eine 
Veranda  mit  24  qm  Fussbodenflache  sein  soll,  auf  der  anderen  Querseite 
ein  etwas  grösserer  Vorraum,  der  Baderaum,  Waschraum,  Theeküche  und 
Bureauzimmer  enthält.  Die  Kosten  der  Baracke  belaufen  sich  auf  850  Francs 
für  jedes  Bett. 

Die  Organisation  der  Spitäler  von  St.  Petersburg  und  einzelne  Spitäler- 
Baracken  daselbst  beschrieb  Loris-Melikoff^)  in  seiner  Inauguraldisser- 
tation. Bemerkenswerth  in  ihr  ist  die  Schilderung  einer  Baracke  für  Gon- 
▼alescenten  und  die  Zusammenstellung  des  Zu-  und  Abgangs  yon  Kranken 
in  jenen  Spitalern. 

Das  „Alexander-Baracken-Krankenhaus"  in  St.  Petersburg') 
besteht  aus  20  Baracken  für  je  12  infectiöse  oder  22  nicht  infectiöse  Pa- 
tienten, sowie  aus  zwei  grossen  Baracken  für  je  30  Reconyalescenteu.  Diese 
Bauten  sind  ganz  ans  Holz  mit  äusserer  Bretterverkleidung  in  Oelfarben- 
anstrich,  die  Nebengebäude  ans  Fach  werk  mit  Ausmauerung  und  Holzver- 
kleidung hergestellt.  Die  Krankenräume  werden  durch  Mantelöfen  mit 
Frischluftzufuhr  gewärmt,  die  Ventilation  durch  Dachreiter  verstärkt.  Gegen 
das  Aufsteigen  von  Bodenluft  hat  man  einen  Hohlraum  unter  dem  Fuss- 
boden  angelegt  und  seitliche  Oeffnungen  geschafiPen,  den  Hohlraum  auch 
mit  einer  starken  Lage  Lehm  nach  unten  isolirt.  Rings  an  den  Aussen- 
wänden  läuft  bis  zur  Höhe  der  Fensterbank  eine  Holzverkleidung  mit  oben 
offenen  Zwischenräumen.  In  diese  sinkt  die  kalte  Luft  nieder,  um  dann 
durch  Röhren  unterhalb  des  Fusßbodens  dem  Mantel  des  Ofens  zuzuströmen. 

Eine  Beschreibung  des  neuen  Operationssaales  im  Hotel-Dieu  zu 
Lyon  lieferte  Poncet').  Da  ich  das  Detail  der '  mustergültigen  Einrich- 
tung nicht  wiedergeben  kann,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  den  Aufsatz 
Poncet's  zu  citiren  und  ihn  Allen  zu  empfehlen,  welche  sich  für  die 
moderne  Spitalhygiene  interessiren. 


Infectionskrankheite.n. 

Statistisches.  Angaben  über  Frequenz  von  Infectionskrankheiten 
findet  der  Leser  in  dem  Capitel  „Gesundheitsstatistik".  Ich  verweise 
ihn  deshalb  auf  dasselbe  und  füge  hier  nur  noch  einige  Data  hinzu,  von 
denen  ich  glaube,  dass  sie  ein  besonderes  Interesse  erwecken. 

Der  Erlass  der  Infectiaus  Diseases  NotificcUion  Act  1889  für  England 
hat  zur  Folge  gehabt,  dass  ca.  400  Gesundheitsbezirke  freiwillig  schon  vom 
I.Januar  1890  ab  die  obligatorische  Anzeige  aller  Fälle  bestimmter 
infectiöser Krankheiten  einführen  werden.  Rechnen  wir  dazu  noch  London 
mit  40  Gesundheitsbezirken,  sowie  jene  anderen  59  grösseren  Städte  des 
Landes,  welche  bereits  vor  dem  Erlass  jenes  Gesetzes  auf  Grund  von  „Tx>cal 
Ads^  die  „campulsory  notification"'  eingeführt  hatten,  so  wird  vom  1.  Januar 

^)  Loris-Melikoff:   L'organisation  des  höpitauz  de  St.  Petersbourg.    Th^se. 
Paris  1888. 

^  Nach  Gesundbeitsingenieur  1889. 
*)  Poncet:  La  province  m^dicale  1889. 


> 


166  Infectionskrankheiten. 

1890  in  englischen  Orten  mit  insgesaramt  ca.  13  Millionen  Einwohnern  die 
Anzeige  obligatorisch.  Nach  dem  ^Bollettino  sanitario  d^Italia^  wurden 
in  6103  Gemeinden  (von  8257)  des  Königreichs  mit  30500000  Einwoh- 
nern während  der  ersten  10  Monate  des  Jahres  1889  angemeldet: 

Fälle  von  Blattern     ....     33297,  die  meisten     5150  im  Januar 


„  Masern.     .     .     . 

„  Scharlach  .     .     .. 

„  Diphtheritis  .     . 

„  Abdominaltyphus 

„  Flecktyphus  .     . 

„  Puerperalfieber  . 


118437,  „  „  18321  „    April 

27269.  ,  „  3812  „       „ 

24625,  „  „  3431  „   Januar 

45819,  „  „  8641  „   Septbr. 

1992,  „  „  278  „   August 

6499,  „  „  849  „   März 

In  demselben  Lande  befanden  sich  während  der  J.  1883  bis  1885  unter 
10000  Spitalkranken  1144  bis  1378  Malariakranke,  97  bis  527  Tuberculoae. 

In  Schweden  zählte  man  1887  insgesammt  1 5 05 1  Verstorbene.   Von 
ihnen  waren  2192  an  Infectionskrankheiten  zu  Grunde  gegangen  und  zwar 

669  an  Masern, 
480   „    Scharlach, 
343   „    Diphtheritis, 
214    „    Group, 
200    „    Typhus  abdominalis, 
3    „    Blattern. 

In  Oberösterreich  mit  760000  Einwohnern  starben  1886  an 

Masern 18 

Scharlach 98 

Keuchhusten 214 

Diphtheritis 460 

Typhus 243 

Schwindsucht 105! 

Blattern. 260! 

Es  starben  1888  in  Berlin  (1400000  Einw.),  in  München  (278000 

Einw.)  an                                                                  Berlin  München 

Masern 354  85 

Scharlach 201  124 

Diphtheritis 1100  264 

Typhus 188  31 

Puerperalfieber 128  22 

Brechdurchfall  der  Säuglinge  .1883  112 

Blattern 1  2 

Es   starben   1888  in  Breslau  (313000  Einw.),  in  Dresden  (259000 

Einw.)  an                                                                  Breslau  Dresden 

Masern 12  47 

Scharlach 44  32 

Diphtheritis 495  268 

Typhus 46  26 

Puerperalfieber.* 15  29 

Brechdurchfall  der  Säuglinge  ..    172  224 

^     Blattern 0  1 
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In  ganz  Deutsobland  kamen  1888  nur  38  Pockensterbefalle  und  nur 
31  FlecktyphuBsterbefalle  vor. 

Allein  im  ersten  Halbjabr  1889  batte  Rumänien 

5907  F&lle  von  Blattern       mit  560  Sterbefällen ! 
3083     „         „    Scbarlacb       „265  „ 

3557     „         ^    Masern  „     124  „ 

824     „         „    Dipbtberitis  „     224  „ 

Madrid  verlor  von  seinen  480000  Einwohnern  1888  an 

Blattern 272 

Masern 191 

Scharlach 15 

Diphthentis 941 

KeuchhuBten 180 

Typbus 235 

Kindbettfieber 48 

In  Paris  zählte  man  1887  (bei  2260000  Einwohnern)  Sterbefalle  in 
Folge  von 

Masern  .     .     .     .     / 1628 

Scharlach 224 

Diphthentis 1585 

Typhus 1 585 

Puerperalfieber 216 

Diarrhoe  der  Säuglinge 3417 

Schwindsucht 10079 

Blattern 394 

In  den  10  grössten  Städten  Frankreichs  (einschliesslich  Paris) 
mit  etwa  4000000  Einwohnern  zählte  man  in  demselben  Jahre  Sterbefälle 
in  Folge  von 

Masern 2625 

Scharlach 372 

Dipbtberitis 2876 

Typbus 3228 

Paerperalfieber 460 

Diarrhoe  der  Säuglinge 6396 

Schwindsucht 15725 

Blattern 767 

In  New  York  kamen  1888  vor  Sterbefälle  in  Folge  von 

Masern 944 

Scharlach 2452 

Keuchhusten 994 

Diphtheritis 6448! 

Typhus 1483 

Diarrhoe 8774 

■ 

Genickstarre 490 

Schwindsucht 12383 

Blattern 212 
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Im  Gauton  Basel-Stadt ^  zählte  man  von  1875  bis  1888  folgende 
Erkrankungen  und  Todesfälle  an  Infectionskrankbeiten : 


1875  bis 
1880 


1881  bis 
1885 


1886 


1887 


1888 


Summe 


Masern 

Scharlach    .    .    .'  .    . 

Böthein 

Blattei-u , 

Erysipelas    .    .    .    .    , 

Diphtherie 

Croup , 

Pertussis , 

Influenza     .... 
Typhus  abdominalis 
Dysenterie  .... 
Puerperalfieber  .    . 


2488o9«) 
I769i45 

209 
21, 

78286 

942i2o 
162,8 

141*107 
10 

1914^07 

9 

20878 


350998 
1593i34 
130 
41O79 
907,1 
I335ii5 
15568 

1513]^  28 


1685 


169 


133 


63 


3423 

2 

6 
1675 
I2O7 

1*8 
45428 

19016 


20 


11 


1058ao 
48821 
1 

155, 
40080 
28i2 
69ii 

21028 
16^ 


2728 
66525 
45 
1 
1677 
28O23 

19* 
24li8 

lOU 


13 


8 


7669232 
4575829 
387 

43888 
217892 

3077806 
378188 
369I285. 
10 

4110,18 
9 

390ie7 


Im  Decennium 

1871  bis  80 

236 
378 
716 
121 
512 
484 
935 
2116 
167 


Nach  dem  letzten  Jahresbericht  des  „Begistrar  General^  hat  in  Eng* 
land  die  Sterblichkeit  in  Folge  von  Infectionskranheiteu  abgenommen.  Es 
starben  dort  auf '1   Million  Einwohner 

im  Decennium 

1861   bis  70 

ah  Pocken 163 

„    Masern 440 

„    Scharlach  .     .     .     .     •     .  972 

„    Diphtheritis    .  185 

„    Keuchhusten 527 

„    Typhus 885 

„    Diarrhoen 1076 

„    Schwindsucht 2475- 

„    Pucrperalerkrankungen    .  165 

Es  fand  also  nur  eine  grössere  Sterblichkeit  an  Pocken  statt,  während 
diejenige  an  den  übrigen  infectiösen  Leiden,  zum  Theil  sogar  stark,  abnahm. 
Auffallend  bleibt,  dass  die  Sterblichkeit  in  Folge  von  Puerperalerkran- 
kungen  sich  nahezu  gleich  geblieben,  nicht  merklich  zurückgegangen  ist. 

In  Paris  ^)  nahm  die  Sterblichkeit  in  Folge  von  Infectionskrankbeiten 
zu.     Denn  es  starben  dort  an  ihnen  auf  100000  Einwohner 

von  1865/69 177 

1870/76 184 

1877/81 270 

„     1882/86 256 

anno  1887 249 

1)  Nach  Statistischen  Mittheihiugen  des  Gantons  Basel-Stadt  pro  1888. 
^)  Die  etwas  tiefer  stehende  Ziffer  giebt  die  Zahl  der  Gestorbenen  an. 
5)  Annuaire  statist,  de  Paris  pro  18«7. 


n 


n 
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In  Belgien^),   welchoB  am  SohluBae  des  Jahres  1886  etwa  5  910  000 

Einwohner  sählte  und  die  Gesammtsterhlichkeit  1885  20*4  pro  mille,  1886 

21*6  pro  mille  war,  starhen 

im  jährl.  Durch- 
schnitt der  Jahre 


an  Blattern 
„   Miuem . 
„   Scharlach  . 
,,    Diphtheritie 
y,   Croup   . 
yf   Keuchhusten 
„   Typhüs. 
jt  Ruhr     . 
n    Cholera 
„    Puerperalfieber 
„   acuter  Diarrhoe 
„   Malaria      .     . 
„   Lyssa 

Rotz      .     ..    . 

Milzbrand .     . 

Schwindsucht 


rt 


171  his  1880 

1885 

1886 

5080 

1636 

1213  Personen, 

3452 

3253 

2653 

» 

1963 

1383 

1211 

n   > 

1511 

1631 

1667 

7» 

3250 

3461 

3758 

T) 

3840 

3195 

4318 

n 

4161 

2509 

2^84 

n 

881 

567 

767 

n 

124 

46 

58 

» 

1313 

1473 

1351 

n 

7547 

7250 

9735 

n 

378 

239 

228 

T» 

12 

25 

•  9 

T» 

25 

41 

18 

rt 

183 

111 

130 

n 

17  642 

17098 

17085 

n 

Danach  h^^ben  in  Belgien  eigentlich  nur  der  Abdominaltyphns 
und  die  Blattern  gegen  das  vorige  Decennium  in  erkennbarer  Weise,  die 
Schwindsucht  um  etwas  abgenommen,  Diphtheritis  und  Croup  merklich  zu- 
genommen. 

Aetiologie.  Eine  kurze,  aber  lehrreiche  Uebersicht  über  das  Ergeh- 
niss  der  neuesten  Forschungen  bezüglich  der  wichtigsten  Quellen  der  In- 
fection  und  über  die  aus  ihm  sich  ergebenden  Principien  der  Prophylaxis 
brachte  W.  H.  Welch ^).  (Bespricht  die  Infection  durch  Luft,  Boden- 
material, Wasser,  Lebensmittel.) 

IL  E.  Linden')  zieht  aus  der  Morbiditätsstatistik  von  Stockholm 
und  Helsingfors,  sowie  den  meteorologischen  Daten  aus  diesen 
beiden  Städten  folgende  Schlüsse  bezüglich  des  Vorkommens  von  Erysi- 
pclas,  Pneumonie  und  Bronchialcatarrhen: 

1.  Die  meisten  Fälle  von  Erysipelas  kommen  an  beiden  Orten  im 
Winter  vor,  diie  wenigsten  im  Sommer. 

2.  Die  meisten  Fälle  von  Pneumonie  kommen  an  beiden  Orten  im 
Frühling  und  Winter,  die  wenigsten  zu  Stockholm  im  Sommer, 
zu  Helsingfors  im  Herbste  vor. 

3.  Die  meisten  Catarrbe  kommen  zu  Stockholm  im  Winter  und  Früh- 
ling, zu  Helsingfors  im  Frühling,  nächst  ihm  im  Winter,  die. 
wenigsten  an  beiden  Orten  im  Sommer  vor. 


1)  Statist.  Jahrbuch  für  Belgien.    Tom.  XVIII. 

^)  Welch:    CoDBiderations    coDceming    some    external    sources    of    infection. 
(American  med.  aBsociation  at  Newport,  1889,  June  28.) 

3)  K.  E.  Linden:    Ztg.  für  klin.  Med.  1889,  XV,  5  und  6. 
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4.  Der  Frübling  erzeugt  zu  Helsingfors  Terbältnissmässig  mehr,  jede 
übrige  Jahreszeit  aber  weniger  Pneumonieen  und  Catarrhe,  als  zu 
Stockholm. 

5.  Atmosphärische  Einflüsse  treten  entschieden  hervor  in  Bezug  auf 
Entstehung  des  Erysipelas,  der  Pneumonie  und  der  Catarrhe,  aber 
nicht  in  gleichem  Grade  auf  alle  diese  Krankheiten.  Am  meisten 
wirksam  sind  sie  auf  Entstehung  der  Catarrhe,  am  wenigsten  auf 
die  des  Erysipelas. 

6.  Auf  die  Entstehung  des  Erysipelas  wirkt  hauptsächlich  die  Tem- 
peratur, die  Feuchtigkeit,  die  Schwankung  der  Temperatur  und  des 
Luftdruckes  und  zwar  in  der  Weise,  dass  grössere  Feuchtigkeit  and 
schnellerer  Wechsel  der  Temperatur,  wie  des  Luftdruckes  dieselbe 
befördern,  während  grösserer  oder  geringerer  Niederschlag  mit  un- 
gleichen Graden  im  Luftdruck  keinen  bestimmten  Einfluss  ausübte. 

7.  Auf  die  Entstehung  von  Pneumonie  wirkt  hauptsächlich  die  Tem- 
peratur, der  Niederschlag,  die  Schwankung  der  Temperatur  und  des 
Luftdruckes  und  zwar  so,  dass  niedrigere  Temperatur,  geringerer 
Niederschlag,  grössere  Aenderung  der  Temperatur  und  des  Luft- 
druckes sie  befördern,  grösserer  oder  geringerer  Grad  von  Feuchtig- 
keit und  ungleicher  Luftdruck  ohne  bestimmten  Einfluss  sind. 

8.  Auf  die  Entstehung  von  Bronchialcatarrhen  wirken  alle  angeführten 
atmosphärischen  Verhältnisse  ein,  so  dass  niedrigere  Temperatur  den 
grössten,  unbedeutender  Niederschlag,  grössere  Feuchtigkeit  und 
schneller  Wechsel  der  Temperatur,  wie  des  Luftdruckes  einen  nahezu 
gleich,  grossen,  höherer  Luftdruck  dagegen  den  kleinsten  Einfluss 
ausüben. 

9.  Die  Frequenz  der  bezeichneten  Krankheiten  wird  nicht  bloss  von 
einem,  sondern  von  mehreren  zusammenwirkenden  atmosphärischen 
Verhältnissen  derart  beeinfliisst,  dass,  wenn  höhere  Grade  und  grössere 
Schwankungen  in  ihnen  vorkommen,  auch  die  Zahl  der  Krankheiten 
grösser  ist,  als  wenn  ein  entgegengesetztes  Verhältniss  vorhanden  ist. 

10.  Dieselben  Verhältnisse,  welche  zu  Stockholm  die  Frequenz  der 
Krankheiten  beeinflussen,  machten  sich  auch  zu  Helsingfors  in  fast 
demselben  Grade  geltend. 

Verfasser  bemerkt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung,  dass  die  von  ihm 
ins  Auge  gefassten  atmosphärischen  Verhältnisse  nicht  bloss  prädisponirend, 
resp.  nicht  prädisponirend  zu  wirken  brauchen,  dass  sie  sehr  wohl  auch 
auf  die  Vermehrung  und  Ausbreitung  von  pathogenen  Mikroorganismen 
einen  günstigen  oder  nicht  günstigen  Einfluss  ausüben  können,  dass  er 
aber  seine  Untersuchungen  auf  den  letzteren  nicht  ausgedehnt  habe. 
Immerhin  ist  seine  Studie  voll  sehr  werthvoller  Daten  und  nicht  minder 
voll  von  Anregungen  der  verschiedensten  Art. 

Den  Einfluss  des  Witterungsganges  auf  vorherrschende 
Krankheiten  studirte  auch  B.  Goldberg  ^)  und  zwar  zunächst  auf  Ab- 
dominaltyphus.    Er  fand  dabei  unter  Zugrundelegung  der  Statistik  von 


1)  B.  Goldberg:    Centralbl.   f.  allgem.  Gesundheitspflege   1889.    ErgänzungS' 
heft  Nr.  6. 
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BerliD,  Göln  und  Hamburg,  dass  die  Steigerang  der  Morbidität  and 
Mortalität  an  Typhös  der  Steigerung  der  Bodenwärme  in  V^  bis  1  m  Tiefe 
folgt,  dass  die  in  Berlin,  Hamburg  und  Co  In  verschiedenen  Jahres- 
perioden und  Jahresschwanknngen  durchaus  den  in  gleichem  Sinne  ver- 
schiedenen Rhythmen  der  Grundwasserbewegung  entsprechen,  dass  in 
Berlin  und  Hamburg  die  Yertheilung  der  Niederschläge  unter  RQcksicht 
auf  Verdunstung  stets  die  Schwankungen  der  Grund wasserbewegung  und 
der  Typhasfrequenz  erklärt,  fand  fernher,  dass  Extreme  der  Luftwärme  die 
individuelle  Widerstandskraft  gegen  die  bezeichnete  Krankheit  schwächt. 
Hinsichtlich  der  Cholera  asiatioa  zog  er  aus  verschiedenen  Daten  den 
Schluss,  dass  ausserge wohnliche  Hitze  und  aussergewöhnliche  Trockenheit 
stets  die  Verbreitung  eingeschleppter  Cholera  begfünstigen,  Hess  es  aber  un- 
entschieden, ob  sie  durch  Erzeugung  von  Magendarmcatarrhen  die  Zahl  der 
disponirten  Individuen  vermehren,  oder  ob  aie  die  Entwickelung  des 
Gholerakeimes  fördern.  (Wie  aussergewöhnliche  Trockenheit  die  Entwicke- 
lang des  Cholerakeimes  fordern  kann,  ist  nicht  einzusehen.    Ref.) 

In  Bezug  auf  die  Malaria  nimmt  der  Verfasser  an,  dass  sie  durch 
hohe  Lufttemperatur  deshalb  begünstigt  wird,  weil  diese  die  Bodentem- 
peratur erhöht.  Die  Pneumonia  crouposa  wird  nach  seinen  Ermittelun- 
gen nicht  direct  durch  thermisch  -  hydrometeorische  Vorgänge  verursacht. 
Goldberg  glaubt,  dass  die  Witterung  nur  darch  Einwirkung  auf  den 
Krankheitserreger  die  Entstehung  dieses  I^eidens  beeinflusst.  Was  die 
Lungentuberculose  anbetrifft,  so  schliesst  der  Verf.  aus  den  statistischen 
Daten,  dass  dieselbe  erst  in  zweiter  Linie  durch  klimatische  Verhältnisse, 
in  erster  Linie  durch  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  Beschäftigung,  Wohl- 
stand, Sitten  und  Gebräuche  beeinflusst  wird.  Auf  die  Frequenz  der 
Diphtheritis  aber  wirkt  nach  ihm  der  Witterungsgang  entschieden  ein. 
Die  Ursache  der  Steigerung  im  Winter  sieht  er  in  der  Zunahme  der  Luft- 
feachtigkeit,  diejenige  der  Verminderung  im  Sommer  in  der  Trockenheit 
der  Luft  und  der  hohen  Temperatur,  durch  welche  beide  Momente  die 
Entwickelang  des  Parasiten  geschädigt  werde.  Die  Frequenz  der  Sterblich- 
keit an  Keuchhusten  wird  durch  beide  Extreme  der  Lufttemperatur 
gesteigert.  Die  Höhe  der  Sterblichkeit  an  Brechdurchfall  steht  in  glei- 
chem Verhältniss  zur  Höhe  der  Temperatur.  Es  gilt  das  nach  Goldberg 
f&r  jeden  Zeitraum  und  alle  Orte.  Entscheidend  ist  aber  der  Wassergehalt 
der  Atmosphäre;  je  niedriger  derselbe  sich  stellt,  desto  höher  steigt  bei  der 
Hitze  die  Sterblichkeit  an  jener  Krankheit.  In  Bezug  auf  Masern  ermit- 
telte Goldberg,  dass  sie  in  regenreichen  Jahren  sich  stärker,  in  trockenen 
weniger  stark  sich  ausbreiten,  dass  alljährlich  der  Zunahme  dieser  Krank- 
heit eine  Steigerung  der  Regen  niederschlage  voraufgeht.  Die  gefahrlichsten 
Monate  für  Masern  sind  December  und  Februar,  die  am  wenigsten  geföhr- 
Hchen  die  heissen.  Mildere  Winter  und  kühlere  Sommer  verringern  die 
Gefahr.  Die  Sterblichkeit  an  Scharlach  ist  im  Juni,  Juli  und  Augnst 
am  geringsten,  im  December,  Januar  und  Februar  am  grössten,  bleibt  aber 
im  Herbst  und  Frühling  annähernd  auf  der  Höhe,  wie  im  Winter.  Ein 
Minus  an  Wärme  in  kalter  Jahreszeit  gestaltet  die  Prognose  der  Scharlach- 
falle ungünstiger,  ein  Plus  an  Regenniederschlägen  beeinträchtigt  die  Aus- 
breitung der  Krankheit,  Zunahme  der  Winde  ans  Osten  steigert  dieselbe. 
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ZuBammeofaBsang  der  Ergebnisse.    Der  Witteraogsgang  verändert 

1.  die  Morbidität  an  Cholera,  Typhus,  Malaria,  Brech- 
durchfall, Pneumonie  und  Diphtheritis  durch  directen Ein- 
flusB  (Förderung  oder. Hemmung  des  Wachsthums  der  Krankheits- 
erreger), an  rein-contagiösen  Krankheiten  durch  indirecten 
Einflnss  (Förderang  oder  Hemmung  der  Aufnahme  oder  Uebertra- 
gung  der  Krankheitserreger). 

Der  Witterungsgang  verändert 

2.  die  Mortalität  an  allen  Infeotionskrankheiten  sowohl  in  Folge 
seines  Einflusses  auf  die  Morbidität,  als  dadurch,  dass  er  den  Or- 
ganismas  kräftigt,  bezw.  schwächt,  jcünstige  oder  ungünstige  Hei- 
lungsbedingungen  schafft. 

Der  Verfasser  folgert  aus  diesen  Sätzen  für  die  Praxis : 

1.  Die  vorhandene  oder  zu  gewärtigende  Feuchtigkeit  der  obersten 
Bodenschichten  ist  bei  Anlage  von  Städten,  Strassen  und  Auf- 
höh ungsarbeiten  als  hygienisch  bedeutsam  zu  beachten. 

2.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  Bodenaustrocknungen  auch  den  Fortschritten 
der  Tuberculose  Einhalt  thun  werden. 

3.  Epidemieen  der  Pneumonia  crouposa  in  Schulen,  Oasernen,  Gefäng- 
nissen indiciren  die  Translocation  der  Bewohner. 

d.  Masern,  Scharlach  und  Pocken  erfordern  vorbeugende  Maassnah  men 
nur  gegen  Uebertragung. 

5.  Die  gesetzmässige  Erniedrigung  der  Diphtheritishäuflgkeit  im  heisse- 
sten  und  feuchtesten  Jahresmonat  führt  zu  dem  Vorschlag,  neben 
Antisepticis  auch  Inhalationen  heissen,  feuchten  WasQerdampfes  gegen 
die  ausgebrochene  Krankheit  zu  versuchen. 

6.  Der  Kampf  gegen  den  Brechdurchfall  darf  sich  nicht  darauf  be- 
schränken, die  natürliche  Ernährungsweise  oder  die  Verabreichung 
sterilisirter  Nahrung  zu  verallgemeinern,  sondern  soll  auch  dahin 
streben,  der  Hitze  und  Dürre  in  den  Städten  entgegen  zu  wirken. 
(Anlage  von  Parks,  Besprengung  der  Strassen.) 

Die  vorhin  angegebenen  Sätze  des  Verfassers  enthalten  unzweifelhaft 
viel  Rifshtiges,  aber  .auch  einzelnes  Unrichtige  und  Unbewiesene.  So  ist  es 
nicht  richtig,  dass  die  Höhe  der  BrechdurchfaUsterblichkeit  überall  in  glei- 
chem Verhältniss  zur  Höhe  der  Lufttemperatur  steht.  Wäre  dies  der  Fall, 
so  müssten  beispielsweise  in  Italien  ungleich  mehr  Säuglinge  an  jener 
Krankheit  zu  Grunde  gehen,  als  in  Deutschland,  und  das  ist  nicht  der  Fall. 
Auch  liesse  sich  nicht  erklären,  wie  in  zwei  einander  ganz  nahe  liegenden 
Orten  (z.  B.  Hannover  und  Linden)  die  Sterblichkeit  an  Brechdurch- 
fall so  verschieden  hoch  sich  stellt.  Ea  ist  ferner  unbewiesen ,  dass  ausser- 
gewöhnliche  Trockenheit  stets  die  Verbreitung  der  asiatischen  Cholera  be- 
günstigt; ja  das  Gegentheil  dürfte  richtig  sein.  Ebenso  beweist  eine 
Statistik  grosser  Zahlen  nicht,  dass  die  Keuchhustensterblichkeit  durch 
hohe  Lufttemperatur  gesteigert  wird. 

Gegen  die  Schlussfolgerungen  des  Verfassers  für  die  Praxis  ist  nichts 
einzuwenden. 

Der  „Genius  epidemicus^,  von  welchem  namentlich  in  früheren  Jahren 
so  viel  gesprochen  wurde,  welcher  auch  thatsächlich  existirt,  ist  nach  der 
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Aaffassang  Heubner's^)  nicht  von  einer  yerschiedenen  Beschaffenheit  des 
KrankheitsTims,  wenigstens  nicht  der  Krankheitserreger  abhängig. 
Derselbe  versteht  nnter  jenem  Genius  nur  die  Verschiedenheit  der  Wider- 
standskraft des  menschlichen  Organismus  gegen  Krankheitserreger,  welche 
je  nach  den  Verhältnissen  ungemein  wechseln  kann.  Heubner  berück- 
sichtigt dabei  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  hinreichend  die  Thatsache,  dass 
auch  die  Krankheitserreger  selbst  verschieden  virulent  sein  können,  dass  diese 
ihre  Virulenz  von  äusseren  Einflüssen  stark  abhängig  sich  erwiesen  hat. 

Den  Einfluss  der  körperlichen  Anstrengungen,  der  Ermüdung 
and  üebermüdung,  auf  die  Aetiologie  vorwiegend  infectiöser  Krankheiten 
(in  der  Armee)  erörtert  Coustan^)  in  einer  sehr  lesenswerthen  preis- 
gekrönten Schrift.  Der  Verfasser  zeigt  zunächst  aus  der  Geschichte  der 
Armeen  und  der  Marine  die  verderblichen  Folgen  der  zu  starken  und  zu 
anhaltenden  Anstrengungen,  auch  des  Mangels  an  Schlaf,  definirt  den  Be- 
griff „Ermüdung'^,  welche  nach  ihm  durch  unzureichende  Decarbonisation 
des  Blutes  bedingt  ist,  und  geht  dann  auf  die  Üebermüdung,  die  „ Surme- 
nage ^  ein.  Diese  entwickelt  sich  aus  der  Ermüdung  entweder  hyperacut,  oder 
acut,  oder  mehr  langsam,  erzeugt  aber  immer,  wie  jene,  eine  Schwächung 
der  Widerstandskraft.  Diese  Schwächung,  die  bald  grösser,  bald  geringer  ist, 
macht  den  Organismus  disponirt  für  die  Aufnahme  und  Wucherung  der  In- 
fectionserreger ,  speciell  des  Typhus,  der  Pneumonie,  des  Erysipelas,  der 
Intermittens. 

Ueber  den  Einfluss  des  Alters  auf  die  Sterblichkeit  in  Folge  von 
Infectionskrankheiten  bringt  der  19.  Jahresbericht  „über  dasMedicinalwesen 
im  Königreich  Sachsen"^)  auf  Grund  der  statistischen  Daten  aus  den 
letzten  15  Jahren  folgende  Zusammenstellung:  Die  Pocken  bedrohen  die 
Menschen  ausser  im  frühesten  Kindesalter  vom  40.  Jahre  an  etwas  häufiger, 
als  in  den  dazwischen  liegenden  Jahren.  —  Die  Masern  sind  dem  Säug- 
lingsalter am  gefahrlichsten,  tödten  im  schulpflichtigen  Alter  nur  noch  sehr 
selten  und  kommen  in  späteren  Jahren  nur  noch  ganz  ausnahmsweise  vor. 
Der  Scharlach  tödtet  am  häufigsten  im  Alter  vom  1.  bis  6.  Lebens- 
jahre und  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  schulpflichtigen  Alters  häufiger  als 
im  Säuglingsalter.  Bei  Diphtherie  ist  das  2.  bis  6.  Lebensjahr  am  mei- 
sten gefährdet,  dann  das  Säuglingsalter,  hierauf  die  erste  Hälfte  der  Schul- 
jahre. Für  die  Erwachsenen  ist  die  Diphtherie  von  etwas  grösserer  Gefahr 
als  der  Scharlach.  Der  Keuchhusten  erweist  sich  für  das  erste  Lebensjahr 
um  das  4-  bis  5  fache  mehr  gefährlich,  als  für  das  2.  bis  6.  Lebensjahr.  Im 
späteren  Kindesalter  tödtet  er  nur  noch  sehr  selten.  Der  Unterleibs- 
typhus nimmt  vom  14.  Lebensjahre  an  rasch  zu,  um  bis  zum  Greisenalter 
mit  fast  gleich  hoher  Gefahr  zu  verharren.  (An  der  Abnahme  des  Typhus  in 
der  zweiten  fünfjährigen  Periode  waren  sämmtliche  Altersclassen  betheiligt.) 

Stamm^)  hält  die  pathogenen  Mikroben  nicht  für  die  eigentliche 
Ursache  der  Infectionskrankheiten.  Nach  ihm  sind  es  die  localen  und 
socialen  Verhältnisse,  welche  diese  Krankheiten  dadurch  hervorrufen,   dass 


1)  Heubner:  Schmidt's  Jahrb.  1888,  Nr.  4,  S.  85. 

2)  C QU  8 tan  in  Archives  de  mdd.  et  de  pharm,  militaire  XIV.    Juli  —  Decbr. 
8)  Seite  44. 

*)  Tageblatt  der  62.  Natur forBcherversammluug. 


174  Infectionskrankheiten. 

sie  die  Gonstitutioa  des  MeBschen  alteriren.  Die  Mikroben  werden  erst  in 
den  alterirten  Organismen  zu  Giftparasiten.  Der  Antor  lehnt  sich  gegen 
die  Bacteriologie  als  Alleinherrscherin  auf  und  fordert  die  Begründung  einer 
exacten  „Demohygiene". 

Disposition  und  Immunität.  TJeber  die  Disposition  zu  In- 
fectionskrankheiten  spricht  sich  Gamaleia^)  bei  Gelegenheit  der  Vor- 
führung von  Versuchen  über  die  Steigerung  der  Virulenz  des  Vibrio 
Metscbinkoff  und  des  B.  cholerae  asiaticae  folgendermaassen  aus: 
Die  Thatsache,  dass  man  im  Organismus  refractarer  Thiere  eine  Steigerung 
der  Virulenz  von  pathogenen  Mikroben  erzielen  kann,  lehrt,  dass  es  eine 
wirkliche  Prädisposition  giebt.  Letztere  kann  zweierlei  Art  sein.  Die 
erste  Disposition  ist  die  humorale  oder  diejenige,  welche  in  der  Fähigkeit 
der  Körpersäfte  zur  Vermehrung  der  Krankheitserreger,  oder  zur  Bildung 
von  Toxinen  liegt,  die  zweite  aber,  die  celluläre,  ist  diejenige,  welche  in 
der  Fähigkeit  der  zelligen  Elemente  zur  bald  stärkeren,  bald  schwächeren 
leucocytären  oder  localen  Reaction  liegt. 

Gornet')  vertrat  auf  der  letzten  Versammlung  des  deutschen  Vereins 
für  öffentl.  Gesundheitspflege  den  Standpunkt,  dass  für  die  Entstehung  der 
Tuberculose  die  Disposition  gar  keine  hervorragende  Rolle  mehr  spielt, 
seitdem  durch  zahllose  Versuche  ermittelt  sei,  dass  der  Tuberkelbacillus 
allein  genügt,  um  die  Tuberculose  zu  erzeugen,  und  es  feststehe,  dass  die 
blühendsten  Menschen  keine  geringere  Schwindsuchtssterblichkeit  zeigen, 
als  die  schwächlichen.  Auf  diese  Ansicht  werde  ich  noch  weiter  unten 
zurückkommen.     (Siehe  Tuberculose.) 

Eine  Zusammenstellung  unserer  Kenntnisse  über  das  Wesen  der  Im- 
munität brachte  Ziegler').  Seine  Darstellung  enthält  eine  Kritik  der 
verschiedenen  Auflassungen  über  Immunität,  insbesondere  eine  Vernrthei- 
Inng  der  MetschinkofFschen  Phagocytose  -  Lehre,  welcher  er  jede 
Beweiskraft  abspricht. 

Mit  der  Lehre  von  der  Immunität  beschäftigten  sich  ferner  Arbeiten 
von  Lubarsch  und  Buch n er.  Siehe  darüber  weiter  unten.  Ebenso  wolle 
der  Leser  die  Abhandlung  von  Perroncito  über  Immunisirung  gegen 
Milzbrand,  von  Finger  über  Immunisirung  gegen  Rotz,  von  Babes 
über  Immunisirung  gegen  Wuth  im  Capitel  „Epizootieen*^  nachlesen. 

Einen  Beitrag  zur  Immunitätslehre  lieferte  auch  H.  Leo^).  £r 
ging  von  der  Thatsache  aus,  dass  Diabetiker  so  leicht  an  Tuberculose  er- 
kranken, sowie  dass  ihre  Wunden  häuflg  schlecht  heilen,  jedenfalls  durch- 
schnittlich viel  schlechter  heilen,  als  diejenigen  gesunder  Personen  und 
suchte  nun  experimentell  zu  erforschen,  ob  es  gelinge,  durch  künstliche 
Hervorrufung  von  Diabetes  mittelst  Einverleibung  von  Phloridzin  (v. Me- 
ring)  einen  sonst  immunen  Organismus  für  Krankheitserreger  empfänglich 
zu  machen.  Als  er  Ratten,  die  ja  milzbrandimmun  sind,  mit  Mil.zbrand- 
virus  impfte  und  dann  mit  Phloridzin  fütterte,  blieben   sie  frei   von  Milz- 


^)  Qamaleia:  Annales  de  rinstitut  Pasteur  1889,  p.  609. 

")  Cornet:  S.  Ber.  über  d.  Vers.  tl.  D.  Verein«  f.  öff.  Gesundheitspflege,  8. 101, 102. 

8)  Ziegler:  Beiträge  zur  patliol.  Anatomie  V,  8.  419. 

*)  H.  Leo:  Z.  f.  Hygiene  YII,  505. 
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brand.  Dasselbe  negative  Resultat  erhielt  er  bei  subcotaner  Application 
▼on  Pbloridzin.  Auch  Versuche,  welche  er  mit  Ueberimpfung  yon  Tu« 
berkelbacillen  auf  die  (gegen  dieselben  immunen)  Hausmäuse  anstellte, 
er^^aben  nach  Darreichung  von  Phloridzin  ein  negatives  Resultat.  .  Nur  als 
er  weisse  Mäuse,  welche  gegen  das  Rotz  virus  immun  sind,  mit  diesem 
impfte  und  dann  mit  Phloridzin  fütterte,  starben  fast  alle  (47  von  49)  an 
Rotz.  Dabei  bleibt  es  uoch  unentschieden,  ob  die  Gegenwart  von  Phlorid- 
zin oder  diejenige  von  Zucker,  welche  auf  die  Einverleibung  des  Mittels 
folgt,  die  Ursache  des  Verlustes  der  Immunität  ist.  Jedenfalls  aber  trat 
dieser  Verlust  nach  Aenderung  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Säfte  ein. 
Endlich  erwähne  ich  noch  eine  Arbeit  Petruschky^s^).  Derselbe  will  die 
Immunität  mancher  Organismen  gegen  Milzbrand  durch  Aufstellung 
einer  neuen  Theorie,  der  Assimilationstheorie,  erklären.  Nach  ihr  sind 
z.  B.  bei  einem  in  gewöhnlicher  Temperatur  gehaltenen  Frosche  die  Nähr- 
stoffe in  den  Körpersäften  von  den  eindringenden  Milzbrandbaoilleu  nicht 
assimilirbar,  werden  es  aber,  sobald  der  Frosch  höher  erwärmt  wird.  Des- 
halb sterben  die  l^acillen  im  ersten  Falle  bald  ab  und  vermehren  sich  im 
letzteren. 

Lehre  von  den  Krankheitserregern.  Ueber  die  Lehre  von 
den  Mikroorganismen  und  deren  £infloss  auf  die  Gesundheitspflege 
handelt  ein  längerer  Aufsatz  Schjerning^s^).  Derselbe  giebt  nach  einer 
historischen  Einleitung  eine  Uebersicht  über  die  durch  pflanzliche  Parasiten 
erzeugten  Krankheiten  nach  dem  derzeitigen  Stande  des  Wissens,  bespricht 
die  Art  der  Invasion  der  Krankheitserreger  und  die  Wirkung  derselben, 
erörtert  die  Lehre  von  der  Disposition,  von  der  Immunität,  von  der  Schutz- 
impfung und  schildert  dann  den  bahnbrechenden  Einfluss,  den  dieBacterio- 
logie  auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege  gewonnen  hat  Zum  Schlnss 
wird  die  Prophylaxis  der  Infectionskrankheiten  eingehend  abgehandelt.  Im 
Anhange  finden  wir  eine  Tabelle  über  endogene,  eine  zweite  über  ektogene 
Bacterien.  Beide  geben  den  Charakter  der  betreffenden  Mikroben,  den  Ort 
ihres  Vorkommens,  die  Wirkung,  die  Art  der  Uebertragung,  die  Eingangs- 
pforte, die  Vorbeugungsmaassregeln  und  speciell  die  Methode  der  Unschäd- 
lichmachung an.  Zu  den  endogenen  rechnet  der  Autor  den  Tuberkelbacillus, 
den  Rotzbacillus,  den  Bacillus  der  Syphilis,  den Gonococcus  Neisser's,  den 
noch  nicht  gefundenen  Mikroben  der  Variola,  des  Scharlach,  der  Masern, 
die  Spirochaete  Obermeyer's,  den  B.  der  Diphtheritis,  zu  den  ektoge- 
nen  den  B.  anthracis,  des  Typhus,  der  Wundinfectionskrankheiten ,  der 
Cholera.  Das  beigegebene  Literaturverzeichniss  ist  recht  vollständig. 
(Nicht  völlig  ausreichend  wurde  die  Desinfection  erörtert.  Es  fehlt  nämlich 
die  genaue  Angabe  der  Zeit,  wie  lange  die  chemischen  Desinfectionen  ein- 
wirken sollen.  Dass  eine  solche  Angabe  unerlässlich  ist,  liegt  auf  der 
Hand.  Es  genügt  eben  nicht,  zu  sagen,  Typhusstühle  sind  nlit  so  und 
soviel  Öproc.  Carbolsäure  zu  übergiessen;  sondern  man  muss  hinzufügen, 
dass  sie  mit  ihr  20  bis  24  Stunden  in  Berührung  bleiben  sollen.     Ref.) 


1)  Petruschky:  üeber  die  Ursache  der  Immunität  des  Froaches  gegen  Milz- 
brand.    Dias.  1888,  Königsberg  und  Z.  f.  Hygiene  VII. 
^  Schjerning:  Ealenberg*B  Yiertelj.  N.  F.  51,  2. 


1 76  Infectionskrankheiten. 

Das  B  a n m gar t en' sehe  ^)  Lehrbuch  über  die  pathogened  MikroorganiB- 
men  liegt  jetzt  vollBtändig  vor  and  wird  allen ,  welche  mit  der  Aetiologie 
der  Infectionskrankheiten  sich  beschäftigen,  unentbehrlich  sein.  Eine  Ab- 
handlung Lübbert's^)  über  Bacterien  beginnt  mit  ainer  geschichtlichen 
Uebersioht,  classificirt  sodann  die  Spaltpilze  und  erörtert  die  Rolle ^  welche 
sie  im  Haushalte  der  Natur  spielen.  Die  folgenden  Abschnitte  besprechen 
die  Methode  der  bacteriologischen  Forschung.  G.  und  R.  Oanestrini^s') 
Schrift  über  Bacteriologie  enthält  in  kurzer  Darstellung  das  Wichtigste  ans 
dem  Gebiete  dieser  Disciplin,  die  Morphologie  und  Biologie  der  Bacterien, 
eine  Uebersicht  über  die  meisten  pathogenen  Arten,  nichts  eigentlich  Neues. 
Arnold 's  Vortrag  „über  den  Kampf  des  menschlichen  Körpers  mit  den 
Bacterien''  hebt  besonders  die  SchutzTorrichtungen  desselben  gegen  die  In- 
vasion, gegen  die  Wucherung  und  pathogene  Wirkung  der  Krankheitserreger: 
hervor.  (Akadem.  Rede,  Heidelberg  1889.)  Fokker  bringt  in  seinen  „Grund- 
lagen der  Baoteriologie''  (Leipzig  1889)  zahlreiche,  aber  sehr  matte  £in wände 
gegen  die  Annahme,  dass  Bacterien  Erreger  der  Infectionskrankheiten  sind. 

EinCatalog  Nr.  1  und  2  der  G.Ve  tt  er 'sehen  Buchhandlung  in  Berlin 
giebt  eine  sehr  vollständige  und  Vielen  gewiss  willkommene  Zusammenstel- 
lung aller  inländischen  und  zahlreicher  ausländischen  Schriften  über  Bacte- 
riologie und  Themata  aus  der  Bacteriologie. 

Endlich  erwähne  ich  an  dieser  Stelle  den  trefflichen  Atlas  mikro- 
photographischer  Abbildungen  von  Bacterienpräparaten,  den 
Frank el  und  Pfeiffer  herausgeben  und  von  dem  bislang  fünf  Lieferun- 
gen erschienen  sind.    Ein  präcise  gefasster  Text  erläutert  die  Abbildungen. 

In  einem  lehrreichen  Vortrage  über  Bacterien  und  Krankheits- 
gifte fasste  Brieger^)  den  jetzigen  Stand  unseres  durch  ihn  selbst  so 
wesentlich  geförderten  Wissens  über  Ptomaine  resp.  Toxine  zusammen. 
Aus  diesem  Vortrage  hebe  ich  als  für  die  Leser  des  Jahresberichts  am  inter- 
essantesten Folgendes  hervor: 

Im  menschlichen  Verdauungstractus,  der  einen  grossen  Fäulniss- 
herd im  Sinne  der  organischen  Chemie  vorstellt,  bilden  sich  zahlreiche  an 
und  für  sich  giftige  Stoffwechselproducte  der  in  ihm  weilenden 
und  sich  vermehrenden  Spaltpilze,  werden  dort  aber  durch  Paarung  mit 
Schwefelsäure  und,  wenn  sie  nicht  ausreicht,  durch  Paarung  mit  einem 
Abkömmling  des  Zuckers,  der  Gly  cur on säure,  unschädlich  gemacht.  Ist 
die  Lebensenergie  vermindert,  so  versagt  dieser  Selbstschutz,  und  dann 
finden  wir  bei  Darmerkrankungen,  bei  Affectionen,  welche  eine  Verjauchung 
der  Gewebe  zur  Folge  haben,  bei 'manchen  Fällen  von  Pyämie  die  Aus- 
scheidung aromatischer  Stoffe  (Indol,  Skatol,  Carbolsäure  etc.)  vermehrt. 
Viel  wichtiger  als  diese  letzteren  sind  aber  die  basischen  Stoffwechsel- 
producte der  Spaltpilze,  die  Ptomaine  und  die  Toxine.  Schon  im  ersten 
Stadium  Jer  Verdauung  treffen  wir  beide  Körper;  grosser  wird  ihre  Menge, 
namentlich  diejenige  der  giftigen  Basen,  wenn  die  Mikroorganismen  eine 
weiter  gehende  Zersetzung  der  Eiweisskörper  hervorrufen,  wie  dies  bei  der 

^)  Baumgarten:  Lehrbuch  der  path.  Mycologie  1889. 

2)  A.  Lübbert:  Ueber  Bacterien,  1889. 

^)  G.  u.  R.  Canestriai:  Batteriologia,  1889. 

*)  Brieger :  Vortr.  in  der  3.  aUgem.  Sitzung  der  62.  Versamml.  D.  Naturforscher. 
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VerwesaDg  der  Fall  ist.  So  betheiligen  sich  auch  zweifellos  Toxine  an 
dem  Auftreten  von  gastrischen  Beschwerden  und  nervösen  Symptomen,  die  im 
Gefolge  von  Indigestionen,  nach  dem  Genüsse  verdorbener  Nahrungsmittel 
hervortreten  (Neurin,  Mytilotoxin).  Besonders  bemerkeuswerth  sind  jene 
Toxine,  welche  aus  der  actuellen  Lebensthätigkeit  pathogener  Bacterien 
entstehen.  Der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  der  Strepto- 
coccus pyogenes  erzeugen  die  Symptome  der  Pyämie  und  der  Sepsis. 
Beide  wirken  aber  nicht  ganz  gleich.  Ersterer  producirt  auf  Fleisch  neben 
einem  noch  nicht  näher  definirten  Ptomain  viel  Ammoniak,  letzterer  grosse 
Mengen  Trimethylarain.  Der  Typhusbacillus  producirt  Typhotoxin,  der 
Cholerabacillus  Penta -  und  Tetram ethylendiamin ,  Methylguanidiu, 
Cadaverin  und  Putrescin,  gewisse  specifische  Toxine,  welche  die  meisten 
Symptome  der  Cholera  asiat.  erklären.  Der  Tetanusbacillus  erzeugt  das 
giftige  Tetanin,  der  Milzbrandbacillus  spaltet  Ammoniak  ab,  oxydirt 
Kreatin  zu  Methylguanidiu.  Bei  Cystinurie  konnten  in  den  De- 
jectionen  der  betr.  Patienten  besondere  Ptomaine  nachgewiesen  werdeu. 
Wichtig  endlich  sind  die  basischen  Stoffwechselproducte  der  Spaltpilze  noch 
in  sofern,  als  ihre  Anwesenheit  im  Körper  unter  Umständen  die  Invasion 
von  Krankheitserregern  begünstigen  kann.  Die  Lehre  von  den  Ptomainen 
und  Toxinen  ist  erst  im  Beginne  ihrer  Entwickelung.  Erst  wenn  sie  weiter 
ausgebildet  ist,  wird  man  das  Wesen  und  die  Symptome  zahlreicher  Krank- 
heiten verstehen.  Erst  dann  wird  man  auch  die  Lehre  von  der  Selbst- 
infection,  die  man  als  eigentliche  Ursache  vieler  Stoffwechselkrankheiten 
anschuldigt,  dem  Reiche  aer  Hypothese  entrücken  können,  erst  dann  auch 
die  Immunität  richtig  verstehen,  welche  wahrscheinlich  als  ein  angeborner 
oder  erworbener  hoher  Grad  von  Toleranz  gegen  organische  Gifte  bezeich- 
net werden  muss. 

Vorkomoien  pathogener  Mikroben.  Netter^)  stndirte  das 
Vorkommen  von  Mikroben,  speciell  von  pathogenen  Mikroben,  in 
der  Mundhöhle,  und  fand  von  letzteren  in  ihr 

1.  den  Pneumococcns, 

2.  den  Streptococcus  pyogenes, 

3.  den  Friedländer*schen  Pnenmobacillus, 

4.  die  pyogenen  Staphylococcen. 

Der  erstere  ist  bei  Ys  aller  Individuen  anzutreffen,  ist  aber  besonders 
häufig  bei  solchen,  welche  vorher  häutig  Pneumonie  hatte^i  (bei  80  Proc). 
Den  zweiten  fand  Netter  bei  7  von  127  Individuen,  den  dritten  bei  4*5 
von  100,  die  Staphylococcen  fast  in  jedem  Speichel.  Die  Erklärung  dafür, 
dass  sie  der  Regel  nach  dem  Wirthe,  der  sie  beherbergt,  nicht  schaden,  sucht 
er  in  der  Integrität  des  Epitheliums.  Ist  diese  verloren  gegangen,  so 
können  jene  Mikroben  pathogen  werden.  Auch  sind  letztere  nicht  immer 
in  gleichem  Grade  virulent.  (Beim  Pneumoniker  soll  nach  Netter  der 
Pneumococcns  während  der  Krankheit  virulent,  nach  der  Krisis  nicht  viru- 
lent, 14  Tage  später  wieder  virulent  sein.) 


*)  Netter:   Revue  d' Hygiene  XI,  501. 
Vierteljahnachrifl  für  Gueundhoitspflege,  1890.    Supplement.  \2 
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Auch  die  Diseertation  R.  Kreibohm's^)  verbreitet  sich  über  das  Vor- 
kommen pathogener  Mikroparasiten  im  Mnndsecret  und  schildert  den  Lep- 
tothrix  baccalis,  der  als  die  Ursache  der  Caries  der  Zähne  angesehen  wird, 
ferner  mehrere  von  anderen  Autoren  beschnebene  Mikroben  und  endlich 
vier  von  ihm  selbst  im  Mundsecret  constatirte.  Diese  letzteren  gehören 
alle  zu  den  Septicämie-Organismen ;  ihrer  drei  sind  Bacillen  (einer  ist  ein 
Bacillus  mit  bald  kurzer,  bald  langer  Zelle),  einer  ein  ausgesprochener 
Goccus.  Sie  finden  sich,  wie  überhaupt  die  pathogenen  Mundsecret-Mikroben, 
unter  Umständen  beim  Gesunden,  weit  öfter  beim  Kranken.  —  Aus  dem 
Ergebniss  der  Studie  schliesst  der  Verfasser,  dass  eine  wiederholte  Reinigung, 
ja  Desinfection  der  Mundhöhle  unerlässlich  ist,  um  Krankheiten  zu  verhüten. 

Miller^)  lieferte  in  seiner  Monographie  über  die  Mikroben  der  Mund- 
höhle eine  recht  vollständige  Zusammenstellung  der  bisherigen  Studien 
über  dieses  Thema  und  die  Ergebnisse  der  eigenen  Forschungen.  Als 
eigentliche  Mundpilze  bezeichnet  er  den  Leptothrix  buccalis,  Bac.  maximus 
buccalis,  Leptothrix  maxima  buccalis,  Jodococcus  vaginatus,  Spirillum  spu- 
tigenum,  Spirochaete  dentium.  Die  Zahncaries  ist  nach  ihm  eine 
Mischinfection;  immer  aber  sind  es  Pilze,  welche  die  Auflösung  des 
Zahnbeines  bewirken.  Ein  besonderes  Capitel  handelt  von  den  pathogenen 
Mundpilzen,  bespricht  den  Coccus  der  Sputumsepticämie,  den  B.  crassus 
sputigenus,  Staphyloc.  pyog.  aureus  und  albus,  Streptoc.  pyög.,  die  Bondi'- 
schen  Pilze,  M.  gingivae  pyogenes,  B.  dentalis  viridens,  B.  pulp.  pyogenes. 
Infectionen  entstehen: 

a)  durch  Verletzung  der  Mundschleimhaut, 

b)  durch  Gangrän  der  Zahnpulpa, 

c)  durch  Absorption  der  Stoffwechselproducte  der  Pilze, 

d)  durch  Aspiration  von  Mundschleim  in  die  Luftwege, 

e)  durch  Hinunterschlucken  von  Mundschleim  in  den  Magen. 
Gessner's^)  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die  Bacterien  des 

menschlichen  Duodenums.  Der  Autor  fand  gelegentlich  selbst  bei  verun- 
glückten, gesunden  Menschen  pathogene  Bacterien  (Streptoc.  pyogenes  und 
erysip.)  im  Duodenum,  fand  daselbst  femer  Bacterium  tholoeideum  und  die 
UtpadeT sehen  Bacterien,  sowie  B.  coli  commune. 

Raczynski^)  forschte  nach  den  Mikroorganismen  des  menschlichen 
Verdauungstractus  und  fand  in  ihm  zahlreiche  Arten,  insbesondere  den 
B.  ventriculi,  B.  carabifermis  und  B.  mesent.  vulgaris. 

A.  Baginsky^)  constatirte  in  den  Fäces  natürlich  ernährter  Säug- 
linge als  den  am  meisten  verbreiteten  Spaltpilz  das  „Bacterium  coli  com- 
mune" und  beschrieb  dessen  biologisches  Verhalten. 

Wörner^s^)  Dissertation  handelt  über  die  Mikroparasiten  im 
Urin,  bringt  jedoch  lediglich  eine  Uebersicht  über  die  Arbeiten  der  For- 


^)  R.  Kreibohm:   Ueber  das  Vorkommen  path.  Mikroorganismen  im  Mund- 
secret.   Helmstedt  1889.    Diss. 

^  Miller:  Die  Mikroorganismen  der  Mundhöhle  1889. 

8)  Gessner:  Centralbl.  f.  Bacter.  VI,  8.  114  u.  Archiv  f.  Hygiene  IX,  2. 

*)  Raczynski:  Centralbl.  f.  Bacter.  VI,  8.  112. 

^)  Baginsky:  Z.  f.  phya.  Chemie  Xm,  4. 

0)  Wörner:  Ueber  Pilze  im  Urin.    Preiburg  i.  Br.  1889.     Dias. 
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scher,  welche  sich  mit  diesem  Thema  befassten,  und  absolut  nichts  Neues. 
Babes^)  fand  in  beinahe  allen  septischen  Erkrankungen  des  Kindes  Spalt-, 
pilze,  welche  bei  Thieren  Symptome  von  Septicämie  und  den  Tod  verur- 
sachten, und  führt  uns  drei  Arten  dieser  ßacterien  vor.  Bab^s  und 
Eremia^)  beschrieben  vier  neue  pathogene  Mikroparasiten  des  Menschen, 
welche  sie  in  inneren  Organen  nach  dem  tödtlichen  Ausgange  von  Leiden 
gefunden  hatten,  die  mit  Gomplicationen  von  Septicämie  verlaufen  waren. 
Unter  diesen  letzteren  Bacterien  befand  sich  auch  eine  Proteus-Art.  (Die 
nähere  Beschreibung  wolle  der  Leser  in  der  citirten  Schrift  nachsehen.) 
Aus  den  Mittheilnngen  der  beiden  Autoren  geht  hervor,  dass  im  erkrankten 
Menschen  sich  zahlreiche  pathogene  Mikroparasiten  ansiedeln,  welche  sehr 
wahrscheinlich  erst  nach  Ausbruch  der  Grundkraukheit  einwandern,  in 
Folge  derselben  einen  günstigen  Nährboden  vorfinden  und  nun  secundäre 
Veränderungen  (ödematöse  Schwellung  von  Schleimhäuten  u.  s.  w.)  hervor- 
rufen. 

Die  auf  der  menschlichen  Haut  vorkommenden  Mikroben  wurden  von 
Maggiora')  studirt.  Derselbe  fand  auf  ihr  constant  eine  Reihe  dieser 
Gebilde,  welche  auch  aus  dem  Boden  und^  der  Aussenluft  isolirt  werden 
können  und  fand,  dass  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Körperoberfläche 
nahezu  die  nämlichen  Mikroben  haften.  Der  fötide  Fussschweiss  rührt  nach 
dem  Autor  nicht  von  der  Anwesenheit  eines  specifischen  Bacteriums 
her,  und  das  leichtere  Hinzutreten  von  Gomplicationen  zu  Fusswunden  steht 
sehr  wahrscheinlich  nur  damit  in  Zusammenhang,  dass  Mikroben  des  Bodens 
und  der  Luft  mehr  Gelegenheit  haben,  in  derartige  Wunden  hineinzu- 
gerathen. 

L.V.  Besser^)  untersuchte  den  Schleim  der  Nasenhöhle,  desLarynx 
und  der  Bronchien  gesunder  Menschen  auf  Mikroben  und  fand  in  ihm 
den  Diploc.  pneumoniae,  den  B.  Friedländer's,  den  Staphyloc.  pyog. 
aureus,  sowie  den  Streptoc.  pyogenes. 

Auch  Wright'"^)  nahm  eine  bacteriologische  Untersuchung  des  Nasen- 
schleimes vor  und  zwar  bei  10  gesunden  Personen.  Er  fand  am  häufigsten 
Staphylococcen  und  den  Micrococcns  flavus  desidens;  seltener  den  B.  lactis 
aerogenes,  M.  tetragenus  und  ermittelte,  dass  beim  Einathmen  durch  die 
Nase  '/4  bis  V5  ^Hcr  Luftbacterien  in  ihr  oder  ihren  Nebenhöhlen  zurück- 
gehalten werden. 

Schubert^)  fand  in  der  Nase  die  mächtige  Wucherung  eines  Faden- 
pilzes, des  Aspergillus  funigatus,  und  zwar  bei  drei  Individuen. 

Insecten  als  Träger  von  Infectionserregern.  Alessi^)  breitete 
Sputa  Schwindsüchtiger  unter  einer  Glocke  aus,  Hess  mehrere  Fliegen  in 
den  von  letzterer  bedeckten  Raum  hinein,  tödtete  sie  dann  und  machte  aus 


^)  Bab^s:  Ueberseptische  Processe  des  Kindesalterfl  1889. 

^)  Bab^s  et  Eremia:  Progr^s  niedical  BoumalD  1889,  Nr.  12. 

^)  Maggiora:  Giornale  della  soc.  ital.  d'igiene  XI,  p.  335. 

*)  L.  V.  Besser:  Arbeiten  aus  dem  histol.  path.  Institute  zu  Wien,  1889. 

^)  Wrigbt:  New  York.  med.  Journal  1889,  27.  Juli. 

«)  Schubert:  Berl.  klin.  W.  1889,  Nr.  39. 

^  Alessi:  Archivio  per  le  scienze  med.  1888,  XII,  3. 
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dem  Inhalte  des  Dariues  Trockenpräparate.  In  diesen  fand  er  stets  zahl- 
reiche Tuberkelbacillen.  Ausserdem  constatirto  er  in  den  Excrementen  von 
Fliegen,  welche  mit  tabercnlösen  Spatis  gefuttert  waren,  äusserst  zahlreiche 
Tuberkelbacillen.  Kaninchen,  welche  mit  solchen  Excrementen  von  Fliegen 
in  der  hinteren  Augenkammer  geimpft  wurden,  bekamen  sehr  bald  Tuber- 
culose  des  Auges.  Weiterhin  experimentirte  Alessi  mit  Culturen  des 
ß.  cholerae  nostr.,  des  B.  typhi,  B.  anthracis  und  des  Staphylococcus  pyog. 
aureus  und  stellte  fest,  dass  die  Excremente  der  Fliegen,  welche  mit  ihnen 
gefüttert  worden  waren,  allemal  lebensfähige  Mikroben  der  betr.  Art. ent- 
hielten. Danach  würden  diese  Insecten  in  der  That  ausserordentlich  zu 
fürchten  sein.  Doch  bedürfen  namentlich  die  letzterwähnten  Experimente 
noch  der  Bestätigung. 

Lanceraux^)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  die  Häufig- 
keit der  Infection  durch  Instrumente  der  Chirurgen,  Zahnärzte,  durch 
die  Werkzeuge  der  Barbiere,  der  Friseure,  weist  auf  verschiedene  Fälle 
solcher  Infection  hin  und  stellt  dann  die  Forderung  auf,  dass  nur  desin- 
ficirte  Instrumente  und  Werkzeuge  angewandt  werden  sollen ,  dass  man 
Barbiere  und  Friseure  über  die  Gefahr  des  Gebrauchs  undesinficirter  Werk- 
zeuge belehre  und  ihnen  angebe,  auf  welche  Weise  sie  dieselben  zu  des- 
inficiren  im  Staude  seien. 

Phagocytose.  Untersuchungen  über  die  Phagocytose  stellte 
M.  Ilenke^)  mit  dem  Gonococcns  Neisser^s  an.  Er  prüfte  zu  dem 
Zwecke  mikroskopisch  den  Trippereiter  von  drei  jungen  Männern,  bei  denen 
der  Ausfluss  einen,  bezw.  14  und  30  Tage  bestand,  und  fand,  dass  in  dem 
Eiter  von  einem  Tage  sich  Gonococcen  im  Innern  der  Leucocyten ,  zum 
Theil  den  Kernen  anliegend,  zum  Theil  schon  in  Theilung  begriffen  vor- 
fanden. Im  Eiter  von  14  Tagen  constatirte  er  sehr  zahlreiche  Gonococcen 
im  Innern  der  Zellen  neben  eitaem  schmalen,  kaum  noch  erkennbaren  Proto- 
plasma und  tief  ausgebuchtetem  Zellkerne.  Im  Eiter  von  30  Tagen  zeigten 
sich  zahlreiche  freie  Gonococcen  neben  Gonococcenhaufen ,  die  im  Innern 
von  Zellen  la^en.  Aus  diesen  Befunden  schliesst  er,  dass  „bei  der  gonor- 
rhoischen Infection  von  einer  Phagocytose  keine  Rede  sein  könne,  dass  im 
Gegentheil  die  Gonococcen  die  Fresser,  die  Zellen  die  Gefressenen  sind*^. 

Lubarsch'*)  urtheilt  über  die  Phagocytose  in  vermittelndem  Sinne. 
Sie  ist  nach  ihm  niclit  eine  Eigenschaft,  welche  im  Kampfe  mit  den  Bac- 
terien  erworben  wurde  und  stellte  keine  unbedingte  Schutzvorrichtung  dar, 
ist  vielmehr  secundärer  Art  und  kann  die  Vernichtung  oder  Nichtentwicke- 
luiig  unterstützen,  kann  aber  auch  (wie  bei  Tuberculose)  den  Thierkörper 
schädigen,  wenn  nach  stattgehabter  Phagocytose  der  Nährboden  der  Zellen 
für  gewisse  pathogene  Mikroben  günstiger  geworden  ist.  —  Gegen  die  Pha- 
gocytose spricht  sich  auch  Bu ebner  aus,  nachdem  er  ermittelt  hatte,  dass 
das  Zellen  freie  Blutserum  Mikroben  tödtet. 


*)  Lance ranx:  Bulletin  de  Tacad.  de  m^decine  1889,  5.  Novembre. 
2)  M.  Henke:  Die  Phagocytenlehre  MetschnikofTs  und   der  Gonococcus   Neis- 
Ber*8.     Wiirzhurg  1889.     Diss. 

^)  Lubarscli:  Centralbl.  f.  Bacteriologie  VI,  8.  481  ff. 
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Der  Wachsthumseinfluss  einiger  nichtpathogener  Spaltpilze  auf 
pathogene  stadirte  Th.  Lewek^)  und  fand  durch  eigene  Versuche  Fol- 
gendes: Der  B.  flaorescens  putidus  Vj^rmag  auf  Gelatineplatten  den  B.  an- 
thracis  und  den  Staphylococcus  pyog.  aureus  vollständig  zu  tödten,  den 
B.  chol.  asiat.  im  Wachsthume  etwas  zu  beeinträchtigen,  den  B.  typhi 
abdom.  und  den  Diplococcus  der  Endocarditis  gar  nicht  zu  beeinträchtigen. 
Auch  ein  Darmbacterium  (kurzes  Stäbchen  aus  dem  Dünndarm  eines  Kindes) 
brachte  den  B.  anthracis  zur  Verkrüppelung  und  schliesslich  zum  Absterben, 
störte  aber  den  B.  typhi,  den  B.  chol.  asiat.,  den  Diplococcus  der  Endo- 
carditis sehr  wenig.  Der  B.  Üuorescens  liquefaciens  beeinträchtigt  nur  das 
Wachsthum  des  B.  anthracis. 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  das  Ergebniss  einer  Studie  Bar- 
dach'a^)  über  die  Rolle  der  Milz  bei  der  Vernichtung  von  Krank- 
heitserregern im  Blute.  Wenn  er  Hunden,  welche  notorisch  gegen 
Milzbrandvirus  fast  immun  sind,  die  Milz  exstirpirte  und  dann  mit  Milz- 
brandvirus impfte,  so  erkrankten  sie  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
(18  von  25)  an  Milzbrand.  Der  Autor  ist  danach  geneigt  anzunehmen, 
dass  dieses  Organ  im  ges.unden  Organismus  die  Elimination  der  eingedrun- 
genen Milzbrandbacillen  besorgt.  ^ 

Den  bacterientödtenden  Einfluss  des  Blutes  studirte  Fr.Voit^), 
indem  er  die  Nu talT sehen  Versuche  wiederholte  und  ergänzte.  Er  ver- 
setzte defibrinirtes  Blut  in  sterilem  Glase  mit  einer  bestimmten  Bacterien- 
art,  bewahrte  das  Glas  bei  37^  auf  und  impfte  dann  aus  dem  Inhalt  in 
gemessenen  Intervallen  kleine  Mengen  in  Nährgelatine.  Letztere  wurde  zu 
Plattenculturen  verwandt.  Es  ergab  sich,  dass  die  Zahl  der  Bacterien  der 
Regel  nach  schon  binnen  wenigen  Stunden  sehr  erheblich  abnahm  oder 
ganz  auf  Null  sank.  Wurde  aber  das  Blut  bei  55^  aufbewahrt  (wodurch 
die  Blutkörperchen  zum  grössten - Theil  verschwinden),  so  trat  eine  Ver- 
mehrung der  Bacterien  ein ;  wurde  es  in  der  Kälte  aufbewahrt,  so  blieb  die 
bacterientödtende  Wirkufig  desselben  erhalten.  Im  Uebrigen  war  diese 
Wirkung  verschieden  stark  nach  den  Arten  der  Bacterien.  Typhusbacillen 
und  Cholerabacillen  wurden  viel  rascher  vernichtet,  als  der  Bacillus  pyo- 
cyaneus  und  besonders  als  der  Bacillus  anthracis.  Als  femer  einem  Ka- 
ninchen eine  Bouilloncultur  vom  Streptoc.  erysipelatis  intravenös  injicirt, 
dann  Blut  entnommen  und  mit  Milzbrand-  resp.  Schweiuerothlaufbacillen 
versetzt  wurde,  zeigte  sich,  dass  das  erysipelatös  inficirte  Blut  ebenso  kräftig, 
ja  eher  noch  kräftiger  wie  gesundes,  die  Milzbrand-  und  Schweinerothlauf- 
bacillen  schädigte. 

Auch  Nissen*)  beschäftigte  sich  mit  dem  Studium  der  bacterien- 
tödtenden Eigenschaft  des  Blutes.  Er  benutzte  Culturen  vom  B.  cholerae, 
anthracis,  typhi  abdom.,  vom  Pneumoniebacillus  Friedländer 's,  vom 
Staphyloc.  pyog.  aureus,  albus,  Streptoc.  erysipelatis,  vom  B.  der  Hühner- 


^)  Th.  Lewek;  Ueber  deu  Wachsthumseinfluss  eini«i;er  nichtpathogener  Spalt- 
pilze auf  pathogene.     Freiburg  1889. 

2)  Bardach:  Annales  de  l'institut  Pasteur  1889,  Novembre. 

3)  Fr.  Voit:    Ueber   den  bacterientödtenden  Einfluss   des  Blutes.     München 
1889.     Diss. 

*)  Fr.  Nissen:  Z.  f.  Hygiene  VI,  3.  Heft. 
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cfaolera,  des  Schweinerothlaufs,  vom  Protens  hominis,  indem  er  sie  ebenfalls 
in  defibrinirtes  Blut  einbrachte  und  dieses  in  bestimmten  Zeitintervallen 
bacteriologisch  untersuchte.     Das  Ergebniss  war  folgendes: 

Der  B.  choler.  asiat.  wurde  binnen  20  bis  24  Minuten,  derjenige  des 
Milzbrandes  oft  schon  binnen  10  bis  20  Minuten,  derjenige  des  Typhus 
binnen  zwei  Stunden  vernichtet.  Weniger  rasch  erfolgte  die  Abtödtung 
von  Staphylococcus  pyogenes,  von  Streptococcus  erysip.,  vom  B.  der  Hühner- 
cholera. Es  war  dabei  gleichgültig,  ob  sehr  kleine,  kleine  oder  massig 
grosse  Mengen  Bacterien  einverleibt  wurden;  erst  bei  sehr  starker  Yer- 
impfung  von  Bacterien  trat  ein  Nachlass  der  vernichtenden  Kraft  des 
Blutes  ein. 

Als  Nissen  circulirendes  Blut  von  Thieren  mit  Bacterien  über- 
schwemmte, zeigten  die  nach  einiger  Zeit  unternommenen  Proben  eine  Ab- 
schwächung  der  bacterienfördernden  Kraft  des  Blutes,  doch  üur  dann, 
wenn  grosse  Mengen  Bacterien  dem  lebenden  Thiere  einverleibt  worden 
waren. 

Weitere  Versuche  führten  den  Autor  zu  der  Annahme,  dass  die  Ver- 
nichtung von  Bacterien  durch  eine  spaltende  Eigenschaft  des  Blut- 
plasmas zu  Stande  kommt,*  welches  auch  frei  von  Blutkörperchen  die 
nämliche  vernichtende  Kraft  entfaltet,  wie  das  blutkörperchenhaltige  Blut. 
Endlich  fand  er,  dass  Bacterien  (wie  Leucocyten)  die  Gerinnung  des  Blutes 
beschleunigen,  wahrscheinlich,  weil  sie  die  Bildung  von  Fibrinferment  be- 
fördern. 

Ziehen  wir  aus  beiden  Arbeiten  (Voit's  und  Nissen's)  das  Facit,  so 
dürfen  wir  sagen,  dass  das  Blut  in  der  That  die  schon  von  v.  Fodor  und 
anderen  Forschern  beobachtete  Fähigkeit  besitzt,  wenigstens  eine  Reihe 
pathogener  Bacterien  relativ  schnell  zu  vernichten.  Es  wird  sich  nunmehr 
darum  handeln,  ^u  zeigen,  weshalb  es  im'  gegebenen  Falle,  z.  B.  im  Typhus 
abdominalis,  bei  Milzbrand,  diese  Fähigkeit  nicht  besitzt. 

Büchner^)  schreibt  dem  Blute  eine  die  Bacterien  ernährende  und 
eine  sie  tödten de  Kraft  zu.  Durch  Zusatz  von  Fleischpeptonlösung  zum 
Blutserum  in  bestimmtem  Verhältniss  konnte  er  die  schädigende  Wirkung 
des  Blutes  auf  Typhusbacillen  aufheben.  Er  fand  auch,  dass  gefrorenes  und 
wieder  aufgethautes  Blut  die  Bacterien  nicht  mehr  tödtet,  däes  aber  zellen- 
freies  Blutserum  durch  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  Nichts  von  der  bac- 
terien tödten  den  Wirkung  einbüsst.  Weiterhin  ermittelte  er,  dass  das 
Blutserum  durch  Dialyse  gegeix  Wasser  diese  Wirkung  vollkommen  ver- 
liert, und  schloss  hieraus,  dass  der  Verlust  der  Salze  das  Entscheidende 
ist.  Doch  soll  derselbe  nur  dadurch  die  bacterientödtende  Kraft  des  Blutes 
aufheben,  dass  die  Eiweisskörper  mit  dem  Verlast  der  Salze  eine  andere 
Constitution  erlangen.  Die  Eiweisssubstanzen  betrachtet  er  als  die 
eigentlichen  Bacterientödter  im  Blute.  Seine  Versuche  lehren  auch, 
dass  eine  gegebene  Menge  Blutserum  nur  eine  bestimmte  Zahl  von  Mikroben 
zu  tödten  vermag  (Icmm  1000  Typhusbacillen).  Auch  Roger  und  Char- 
r  i  n  '^)  constatirten  die  bacterientödtende  Fähigkeit  des  Blutserums. 


1)  Buchner:  Centralbl.  f.  Bacteriologie  V,  8.  25  und  VI,  S.  21. 

^)  Roger  et  Charrin:  Bulletin  de  racad^mie  des  sciences  1889,  4.  Nov. 
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Lubarsch^)  fand,  dass  circulirendes  Blut  nicht  so  stark  bacterien- 
tödtend  wirkt,  wie  extravascoläres  und  ist  der  Meinung,  dass  die  Immunität 
weniger  durch  Vernichtung  yon  Bacillen,  als  durch  Umstände  zu  Stande 
kommt,  welche  eine  Verhinderung  ihrer  Vermehrung,  sogar  ein  allmäliges 
Absterben  derselben  bewirken. 

R u m m o  und  Bordoni')  erwiesen  durch  zahlreiche  Versuche ,  dass 
das  Blutserum  ungesunder  Thiere  giftig  wirkt,  und  dass  dies  nicht  von  der 
Gegenwart  mineralischer  Bestandtheile  oder  von  Harnstoff,  sondern  von  der 
Gegenwart  gewisser  Leucomaine  herrührt. 

Das  Schicksal  der  pathogenen  Mikroben  im  todten  Körper  wurde 
von  E.  V.  Esmarch^)  studirt.  Derselbe  versenkte  Thiere,  welche  mit 
pathogenen  Bacterien  inficirt  waren,  nach  erfolgtem  Tode  in  den  Boden,  in 
das  Wasser,  oder  er  Hess  sie  an  der  Luft  liegen.  Die  in  der  Erde  ver- 
senkten Cadaver  septicämisch- gestorbener  Mäuse  enthielten  noch  nach 
mehr  als  90  Tagen  virulente  Bacillen;  die  in  Wasser  versenkten  aber  ent- 
hielten solche  nur  viel  kürzere  Zeit.  Milzbrandige  Cadaver  in  Wasser 
hatten  schon  nach  fünf  bis  sieben  Tagen,  in  Erde  mehrmals  schon  nach 
drei  bis  vier  Tagen  keine  virulenten  Bacillen  mehr;  in  einem  einzigen  Falle 
erwies  sich  der  Cadaver  noch  nach  18. Tagen  infectiös.  Ein  milzbrandiger 
Cadaver,  der  an  der  Luft  gefault-  hatte,  enthielt  nach  79  Tagen  lediglich 
anaerobie  Bacterien.  Sehr  widerstandsfähig  war  der  B.  des  malignen 
Oedems.  Ein  Cadaver,  der  ihn  enthielt,  zeigte  sich  noch  nach  163  Tagen 
des  Liegens  in  Erde  als  virulent.  Eine  tuberculöse  Lunge  war  nach 
204  Tagen  des  Liegens  im  Brunnenschacht  frei  von  Tuberkelbacillen ,  eine 
tetanisch-gestorbene  Maus  nach  35  Tagen  des  Faulens  an  der  Luft  nicht 
mehr  infectiös«  Ein  an  der  Cholera  asiatica  verstorbenes  Meerschweinchen 
enthielt  noch  nach  7,  ja  nach  11  Tagen  des  Liegens  in  Leitungswasser, 
nicht  aber  mehr  nach  21  Tagen,  Cholerabacillen.  —  Für  die  Praxis  glaubt 
der  Verfasser  aus  seinen  Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  ein  Ver- 
graben der  an  infectiösen  Krankheiten  zu  Grunde  gegangenen  Thiere  ein 
gutes  Mittel  ist,  um  weitere  Infectionen  vom  Cadaver  aus  fernzuhalten. 

Straus  und  Wurtz**)  studirten  aufs  Neue  die  Frage  der  Einwirkung 
des  Magensaftes  auf  gewisse  Mikroben,'  speciell  auf  Tuberkel-,  Milzbrand-, 
Typhus-  und  Cholerabacillen.  Sie  benutzten  Magensaft  aus  der  Magen- 
fistel eines  jungen  Hundes,  der  einige  Stunden  vorher  Futter  erhalten  hatte, 
einige  Male  auch  menschlichen  Magensaft,  der  mittelst  der  Magensonde 
hervorgeholt  worden  war,  und  Magensaft  aus  dem  Labmagen  eines  frisch 
geschlachteten  Hammels. 

In  den  Saft  brachten  die  Autoren  ein  kleines  Quantum  von  Reinculturen 
jener  Bacillen,  stellten  bei  38^  hin  und  entnahmen  in  halbstündigen  oder 
ganzstündigen  Zwischenräumen  Proben,  welche  dann  durch  Plattenanssaat 
oder  Verimpfung  geprüft  wurden.     Das  Ergebniss  war  folgendes: 

1.  Tuberkelbacillen.  Sie  wurden  durch  ein-  bis  sechsstündige  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  vom  Hunde,   Hammel  und  Menschen   nicht  ge- 


*)  LubarRch:  Centralbl.  f.  Bacteriologie  VI,  S.  18,  19. 

^)  Bammo:  Biforma  medica  1889. 

')  B.  V.  Esmarch:  Z.  f.  Hygiene  VII,  1.  Heft. 

*)  StrauB  tt.  Wurtz:  Arcli.  de  m^.  exp.  I,  p.  370. 
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tödtet;  denn  die  geimpften  Thiere  erkraukten  an  Tuberculoee.  Waren  jene 
Bacillen  aber  sechs  bis  zwölf  Stunden  der  Einwirkung  des  Magensafts  aus- 
gesetzt, so  erkrankten  die  geimpften  Thiere  nur  an  localen  tuberculösen 
Abscessen.  Waren  die  Bacillen  18  bis  36  Stunden  in  dem  Magensafte,  so 
waren  sie  völlig  ihrer  Virulenz  beraubt. 

2.  Milzbrandbacillen  und  Milzbrandsporen.  Sie  wurden  durch 
halbstündige  Einwirkung  des  Magensaftes  des  Hundes  und  Hammels  sicher 
getödtet,  die  Bacillen  auch  schon  bei  einer  Einwirkung  von  nur  20  Minuten. 

3.  Typhusbacillen.  Sie  wurden  durch  zwei-  bis  dreistündige  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  yom  Hunde,  Hammel  und  Menschen  sicher  getödtet. 

4.  Cholerabacillen.  Sie  widerstanden  der  Einwirkung  des  Magen- 
saftes yom  Hunde,  Hammel  und  Menschen  zwei  volle  Stunden  hindurch. 
Erst  durch  eine  Einwirkung  von  27-2  Stunden  wurden  sie  getödtet. 

5.  Einfache  Lösungen  von  Salzsäure  entsprechender  Goncentration  (wie 
im  Magensafte)  wirkten  genau  wie  der  Magensaft. 

Aus  diesen  Ergebnissen  dürfen  jedoch  Schlüsse  auf  das  Verhalten  der 
bezeichneten  pathogenen  Mikroorganismen  im  Magen  des  Menschen  bezw. 
der  Thiere  nicht  ohne  Weiteres  gezogen  werden.  Die  Verhältnisse  liegen 
hier  doch  in  vieler  Beziehung  anders,  als  in  dem  Experimente,  wie  die 
Autoren  rückhaltlos  anerkennen.  Würden  beispielsweise  im  Magen  des 
Menschen  die  Cholerabacillen  zwei  Stunden  hindurch  lebend  sich  erhalten, 
so  würde  gewiss  viel  häufiger  Infection  erfolgen,  da  in  diesem  Zeiträume 
ein  Theil  des  Mageninhaltes  bereits  durch  den  Pylorus  weiter  geschafft  wird. 

Auch  Kast^)  studirte  die  antiseptische  Kraft  des  Magensaftes, 
indem  er  die  Menge  der  aromatischen  Fäulnissproducte  im  Urine,  die  ein 
Product  der  Lebensthätigkeit  der  Fäulnissbacterien  sind,  bestimmte.  Zu- 
nächst stellte  er  das  Verhältniss  der  Aetherschwefelsäure  im  Urine  zur 
Sulfatschwefelsäure  bei  Menschen  fest,  welche  eine  möglichst  gleichmässige 
Kost  einführten.  Sodann  neutralisirte  er  durch  reichliche  Zufuhr  von 
Alkalien  bis  zur  neutralen  bezw.  alkalischen  Reaction  des  Urines  die  Salz- 
säure des  Magensaftes  und  bestimmte  dann  wiederum  die  absolute  und  rela- 
tive Menge  der  Aetherschwefelsäuren,  Das  Ergebniss  der  Studie  war  fol- 
gendes: 

Auf  jede  längere  Neutralisirung  der  freien  Säure  des  Magens  folgte 
eine  Steigerung  der  Darmfäulniss  und  zwar  meistens  mehrere  Tage  hin- 
durch. Der  Autor  schliesst  daraus,  dass  ein  wesentlicher  Zweck  der  Salz- 
säure des  Magens  ihre  antiseptische  Wirkung  ist. 

Eine  ausführliche  Studie  Wyssokowitsch's^)  verbreitet  sich  über  die 
Passirbar keit  der  Lungen  für  Bacterien.  Der  Verfasser  experi- 
mentirte  an  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Hunden  mit  pathogenen  und 
nichtpathogenen  Mikroparasiten ,  die  er  durch  Einathmung  getrockneten, 
staubförmigen  Materiales,  durch  Einathmung  nass- zerstäubten  Materiales 


^)  A.  Käst:  Festschrift  zur  EröfifbuDg  des  neuen  allgem.  Krankenhauses  za 
Hamburf^.     Eppendorf  1889. 

2)  Wyssokowitsch  in  Brehnier's  Jahresbericht  über  seine  Anstalt  in  Görbers- 
dorf.    Wiesbaden  1889. 
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und  durch  Injection  in  die  Trachea  einverleibte.     Das  Ergebniss  war  fol- 
gendes: 

In  15  von  18  Versnchen  konnten  die  eingeathmeten  Spaltpilze  in  der 
Jjungensubstanz  (durch  Cultur)  nachgewiesen  werden,  doch  niemals  in 
anderen  inneren  Organen.  Als  die  Mikroben  in  die  Trachea  injicirt  worden 
waren,  Hess  sich  ebenfalls  kein  Uebergaug  in  innere  Organe  constatiren; 
nnr  nach  Injection  von  Milzbrand  virus  erlagen  die  betr.  Thiere  dem  Milz- 
brand und  konnten  Milzbrandbacillen  in  der  Milz,  der  Leber,  im  Knochen- 
naark  massenhaft  nachgewiesen  werden.  Wyssoko witsch  kommt  also 
bezüglich  des  Milzbrand viras  zu  derselben  Ansicht,  wie  Bu ebner,  der 
eine  Passirbarkeit  der  Lungen  für  Mjlzbrandbacillen  gefunden  hatte.  Die 
Erklärung  dieses  Vorganges  ist  allerdings  bei  beiden  Autoren  nicht  die 
nämliche.  Doch  interessirt  hier  nur  die  Thatsache,  dass  das  Experiment 
des  Autors  bezüglich  des  Milzbrandbacillus  die  Angaben  Bnchner's  be- 
stätigt hat. 

Wyssokowitsch  ist  der  Ansicht,  dass  Bacterien,  welche  dem  Meuschen 
gegenüber  facnltativ  pathogen  sind  und  nur  von  bestimmten  Orten  aus  den 
Körper  inficiren  können,  sich  gegen  die  Langen  analog  verhalten ,  wie  der 
Staphylococcus  gegen  Kaninchenlungen,  welcher,  nachdem  er  in  dieselben 
gelangt  ist,  doch  niemals  Eiterherde  in  den  Nieren  erzeugt,  und  dass  deshalb 
jede  Möglichkeit  der  Infection  mit  Typhus-  oder  Choleravirus  durch  Ein- 
atbmung  im  Sinne  der  Hypothese  v.  Pettenkofer's  ganz  aus  der  Patho- 
logie zn  verbannen  ist.  Ich  mnss  aber  sagen,  obwohl  ich  an  eine  Ent- 
stehung des  Typhus  und  der  Cholera  durch  Einathmung  nicht  glaube,  dass 
jeuer  Scliluss  doch  recht  gewagt  erscheint.  Es  ist  keineswegs  erlaubt,  von 
dem  Terh alten  des  Staphylococcus  bei  Kaninchen  auf  das  Verhalten  von 
Typhu0-  und  Cholerabacillen  beim  Menschen  zu  schliessen. 

Oberdieck^)  unterzog  die  Frage,  ob  die  Placenta  für  Mikropara- 
siten  durchgängig  ist,  einer  experimentellen  Prüfung.  Er  impfte  trächtige 
Thiere  mit  virulentem  Material,  untersuchte  die  Fötus  und  fand  letztere  in 
allen  Fällen  frei  von  Mikroben.  Ferner  verimpfte  er  das  betr.  Fötusblut 
und  fötale  Organe  auf  andere  Thiere  und  constaticte,  dass  letztere  gesund 
blieben.  Endlich  legte  er  Plattenculturen  aus  Proben  mütterlichen  Blutes 
nnd  fötalen  Blutes  an.  Dabei  ergab  sich,  dass  dieses  nur  in  den  Fällen 
roikrobenhaltig  war,  in  denen  Streptococcus  septicus  oder  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  auf  das  Mutterthier  überimpft  worden  waren.  Der  Ver- 
fasser betont  nun,  dass  diese  beiden  Mikroben  gerade  solche  sind,  welche 
leicht  Trombose  kleiner  Gefässe  und  hämorrhagische  Herde  in  den  ver- 
schiedensten Organen  erzeugen,  nnd  schliesst  dann  weiter,  dass  durch  eine 
unversehrte  Placenta  keine  Passage  von  Mikroben  statt  hat,  dass  diese 
lediglich  dann  eintritt,  wenn  Rupturen  und  Läsionen  der  normalen  Gefäss- 
wände  sich  gebildet  hatten. 

Versuche,  welche  Sanchez-Toledo^)  anstellte,  ergaben,  dass  bei 
künstlicher  Uebertragung  von  Tuberkelbacillen  auf  das  Mutterthier  nicht 


1)  G.  Oberdieck:   Ist  die  Placenta  durchgängig  für  Mikroorganismen.     Göt- 
tingen 1888.    Diss. 

*)  San chez-Toledo :  Centralbl.  f. Bacter.  VI,  S. 324  u.  Semaine  m^d.  1889,  Nr.  19. 
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ein  einziges  Mal  Tuberculose  bei  den  Fötus  nachzuweisen  war.  Die  lieber- 
tragung  fand  statt  intraperitonäal  bei  11  trächtigen  Meerschweinchen,  sub- 
cutan bei  9  und  intravenös  bei  15  trächtigen  Thieren  derselben  Art,  im 
Ganzen  also  bei  35;  die  Zahl  der  Fötus  dieser  Thiere  betrug  65.  Jene  35  ge- 
impften Meerschweinchen  dagegen  erkrankten  ausnahmslos  an  Tubercalose. 

Einen  Uebergang  des  B.  der  Tuberculose  von  der  erwiesen  tuberca- 
lösen  Matterkuh  auf  den  Fötus  constatirten  Malvoz  und  Brouwier^) 
durch  bacteriologische  Untersuchung  der  in  der  Leber  des  Fötus  gefundenen 
Knoten,  einen  Uebergang  des  Bacillus  typhi  abd.  von  der  typhös  erkrankten 
menschlichen  Mutter  auf  den  Fötus  in  allerbestimmtester  Weise  Eberth 
und  ebenso  ein  anderes  Mal  G.  üildebrandt.  (Citate  siehe  weiter  unten 
bei:  Typhus  abdominalis.)  Deutliches  Masernexanthem  bei  dem  neu- 
geborenen Kinde  einer  masernkranken  Mutter  beobachtete  Lomer.  (Cen- 
tralbl.  f.  Gynäkologie  1889,  Nr.  48.) 

Simon^),  welcher  an  milzbrandig  gemachten  kräftigen  Kaninchen 
Untersuchungen  anstellte,  fand,  dass  die  Placenta  Milzbrandbacillen 
nicht  sicher  zurückhielt,  da  er  diese  an  der  Oberfläche  der  Föten  und 
selbst  einige  Zellschichten  tief  in  der  Bauchhaut,  auch  im  Fruchtwasser  und 
den  Eihäuten  auffand.  (Die  Placenten  Hessen  keine  Abnormitäten  erkennen.) 
Im  Innern  der  Föten  konnte  der  Autor  aber  keine  Milzbrandbacillen  finden. 

Korkuno  ff  3)  studirte  die  Frage,  ob  eine  Infection  durch  Aufnahme 
von  Mikroparasiten  seitens  des  intacten  Darmcanals  statthaben  könne  und 
bediente  sich  dabei  der  Methode,  dass  er  nach  erfolgter  Einwirkung  der 
Mikroben  die  Darm  Wandungen  selbst  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  nach 
der  Fütterung  untersucht«.  Letztere  erfolgte  durch  die  Magensonde  oder 
zugleich  mit  der  Nahrung;  in  einigen  Fällen  wurde  der  Magensaft  durch 
Natr.  carb.  neutri^isirt.  Die  Mikroben,  welche  Verwendung  fanden,  waren 
B.  Neapolitanus,  B.  der  Hühnercholera,  B.  anthraois,  und  expetimentirt  an 
Mäusen,  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Nach  dem  Ergebniss  der  Ver- 
suche kommt  der  Autor  zu  dem  Schlüsse,  dass  nur  solche  Mikroben  vom 
Darme  aus  inficiren  können,  welche  im  Stande  sind,  die  schützende  Epithel- 
decke zu  zerstören.  Zu  den  Mikroben  dieser  Art  gehört  derB.  der  Hühner- 
cholera. Dagegen  gehören  nicht  zu  ihnen  der  B.  Neapolitanus,  die  nor- 
malen Darmbacterien ,  die  Milzbrandbacillen  und  deren  Sporen  (wenigstens 
für  weisse  Mäuse  und  Meerschweinchen),  der  Staphylococcus  aureus  (nach 
Wyssoko  witsch). 

De  Giaxa  (Z.  f.  Hygiene  VI,  2)  fand,  da8s  Fische  Cholerabacillen,  die 
er  in  ihren  Magen  einführte,  binnen  kurzer  Zeit,  dass  Austern  und  Mies- 
muscheln Cholera-  und  Anthraxbacillen,  die  er  unter  die  Schale  einführte, 
in  6  bis  48  Stunden,  dass  aber  nur  grössere  Fische  die  Anthraxbacillen 
und  Sporen  rasch  vernichteten. 

W.  Hesse*)  stellte  Versuche  darüber  an,  wie  Typhus-  und  Oholera- 
bacillen  auf  resp.  in  unseren  Nahrungsmitteln  wachsen.  Zu  dem  Zwecke 
brachte  er  letztere  in  starkwandige  Reagenzgläser,  sterilisirte  sie  nach  Ver- 

^)  Malvoz  et  ßrouwier:  Siehe  Artikel  „Tuberculose".* 

2)  Simon:  Z.  f.  Geburtshülfe  und  Gynäkologie  XVII,  S.  1. 

3)  Korkunoff:  Wratsch  1889,  Nr.  48  ff. 
*)  Hesse:  Z.  f.  Hygiene  V,  S.  527. 
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Bchluss  mit  Watte,  verschloBs  sie  dann  nochmals  mit  einem  Korkstopfen, 
impfte  die  Nahrungsmittelsubstanz  in  ihnen,  verschloss  weiter  und  beob- 
achtete dann  das  Wachsthum  der  verimpften  Mikroparasiten.  Es  ergab  sich : 

1.  Sowohl  Typhus-  als  Cholerabacillen  wachsen  auf  Kuhkäse,  in 
Schnittbohnen,  in  Leitungswasser,  in  Milch,  auf  Fleisch- 
klössen,  in  gewürztem  Fleisch  in  fusum,  in  Sülze,  in 
Erbsenbrei  mit  Schinkenbrühe,  in  Milchgries. 

2.  Der  Typhusbacillus  wächst  auf  Steinpilzen,  rohem  und  gekochtem 
Fleisch,  Kartoffeln,  Brühreis. 

3.  Der Gholerabacillus  wächst  auf  rohem  Rindfleisch,  Kartoffeln, 
Blutwurst,  in  Schinkenbrühe,  in  Fleischih fusum,  auf 
Brotrinde,  in  gezuckertem  Milchgries. 

Im  Allgemeinen  erwiesen  sich  die  Nahrungsmittel  als  bessere  Nähr- 
Substrate  für  den  Typhusbacillus,  wie  für  den  Gholerabacillus. 

Heim*)  prüfte  das  Verhalten  der  Cholera-,  Typhus-  und  Tuberkel- 
bacillen  in  Milch,  Butter,  Molken  und  Käse. 

In  Milch  waren  lebensfähige  Cholerabacillen  auch  dann  noch  nach- 
zuweisen, wenn  sie  vollständig  sauer  geworden  und  geronnen  war,  Typhus- 
bacillen  noch  nach  21  und  35  Tagön,  Tuberkelbacillen  noch  nach 
10  Tagen. 

In  Butter  Hessen  sich  Cholerabacillen  einmal  nach  mehr  als 
einem  Monat,  Typhusbacillen  noch  nach  14  Tagen  und  drei  Wochen, 
Tuberkelbacillen  noch  nach  vier  Wochen  nachweisen. 

In  Käse  konnte  der  Verfasser  Cholerabacillen  nicht  länger  als 
einen  Tag,  Typhusbacillen  bis  zum  dritten,  Tuberkelbacillen  bis 
zu  14  Tagen  nachweisen. 

In  Molken  konnte  er  Cholerabacillen  nur  noch  nach  zwei 
Tagen,  Typhusbacillen  nach  einem  Tag,  Tuberkelbacillen  nach 
14  Tagen  nachweisen. 

Aus  dieser  Studie  geht  aufs  Neue  hervor,  wie  leicht  eine  Uebertragung 
YOD  Krankheitserregern  namentlich  durch  Milch  möglich  ist.  Von  grossem 
wissenschaftlichem  und  praktischem  Werthe  erscheint  aber  die  Feststellung 
Heim's,  dass  lebensfähige  Cholerabacillen  selbst  in  völlig 
saurer  Milch  vorkommen  können. 

Die  Einwirkung^gesättigter  Koch  Salzlösungen  auf  patho- 
gene  Bacterien  wurde  von  J.  Forster*)  stadirt.  Er  fand,  dass  Tu- 
berkelbacillen, welche  auf  Pferdefleisch bouillon- Agar-Agar  gezüchtet 
worden  waren,  entwickelungsfäbig  blieben,  obwohl  sie  zwei  Monate  mit 
Kochsalz  bedeckt  gehalten  wurden,  und  dass  tuberculös  entartete  Organe 
durch  die  übliche  Methode  des  Einpökeins  ihre  Virulenz  nicht  verloren. 
Der  Verfasser  ermittelte  ferner,  dass  in  Blut,  Milz  und  Leber  milzbrandig 
gestorbener  Thiere  durch  Pökelung  die  Milzbrandbacillen  schon  binnen 
18  bis  24  Stunden  zu  Grunde  gehen,  dass  dagegen  Kartoffelcultnren  von 
Milzbrandbacillen ,  wenn  sie  nach  Entwickelung  von  Sporen  mit  Kochsalz 
bestreut  werden,  virulent  bleiben.    Die  nämliche  zähe  Widerstandsfähigkeit 


*)  Heim:  Arbeiten  aus  d.  k.  Gesuudlieitsamte  V,  S.  2. 

*)  J.  Forster:  Münchener  med.  Wochenschrift  lS8y,  Nr.  29. 
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gegen  Einwirkang  von  Kochsalz  ist  nach  Forst  er  den  Typhasbacillen,  den 
Staphylococcen ,  dem  Streptococcus  des  Erysipelas,  dem  B.  des  Schweine- 
rothlaufs  eigen.  Dagegen  werden  Cholerahacillen  ebenso  sicher  wie 
sporenfreie  Milzbrandbacillen  durch  Kochsalz  vernichtet,  wenn  die  betr. 
Nährmedien  nur  etwa  TVs  Proc.  desselben  enthalten.  Aus  diesem  Versuchs- 
ergebnisse entnimmt  jener  Autor,  dass  das  Einsalzen  der  Weichtheile  von 
Thieren,  welche  an  Perlsucht,  Puerperalerkrankung ,  pyogenen  Affectionen, 
Seh w einerot hlauf  litten,  das  Leben  der  anwesenden  Krankheitserreger 
keineswegs  sicher  vernichtet,  sondern  höchstens  zur  Unschädlichmachung 
etwaiger  milzbrandiger  Theile  fuhrt. 

Anhang.  Amöben  und  Protozoen.  Ueber  die  Amöben  als 
Parasiten  des  Dickdarmes  handelt  eine  lesenswerthe  Abhandlung  von 
Massiutin^).  Wir  erfahren  von  ihm,  dass  diese  Organismen  zuerst  1873 
von  Lösch  in  den  Stühlen  eines  Dysenterischen  gefunden  wurden,  und  dass 
dann  Grassi,  Perroncito,  Sontino,  Kartulis  und  Hlava  ähnliche 
GebHde  beschrieben.  Auch  Massiutin  beobachtete  Amöben  bei  fünf 
Patienten  mit  verschiedenen  Erkrankungen,  nämlich  im  Stuhle  eines  an  chro- 
nischer Dysenterie  Leidenden,  im  Stuhle  eines  an  chronischem  Darm-  und 
Bronchialcatarrh  Leidenden,  eines  Typhösen,  eines  an  acutem  und  endlich 
eines  an  chronischem  DarmcataiTh  Erkrankten.  Diese  Organismen  haben 
im  Ruhestande  die  Form  runder  Zellen  mit  körnigem  Protoplasma  und 
oft  mit  mehreren  Yacuolen.  Sie  bewegen  sich  durch  Ausstülpen  ihrer 
hyalinen  Fortsätze;  um  dies  zu  sehen,  muss  man  ganz  frische  Stühle  oder 
(auf  33^0  erwärmte  Stühle  untersuchen.  Massiutin  bestreitet  die  Ansicht, 
dass  sie  Erreger  blutiger  Durchfälle  siud.  Er  glaubt,  dass  sie  in  den 
Darm  mit  dem  Trinkwasser  gelangen,  im  Schleime  des  Dickdarmes  sich  an- 
siedeln, vermehren  und  dass  sie  die  Mucosa  reizen  können,  wenn  sie  in 
grosser  Zahl  auftreten.  (Ein  wirksames  Mittel,  die  Amöben  abzutödten, 
sollen  Clystiere  von   1'5  Chininum  sulphur.  auf  500  ccm  Wasser  sein.) 

*Die  längere,  im  vorigen  Jahresberichte  kurz  erwähnte,  jetzt  vollendet 
liegende  Arbeit  L.  Pfeiffer's^)  über  pathogene  Gregarinen  bespricht 
zuerst  die  Mikrosporidien  und  die  Febrine  des  Seidenspinners,  sodann  die 
Psorospermienschläuche  des  Schafes  und  die  Myositis  gregarinosa  der  Warm- 
blüter und  endlich  die  Gregarinose,  ansteckendes  Epitheliom  und  Flagellaten- 
Diphtherie  der  Vögel.  Soweit  die  sehr  sorgfältige,  mit  vortrefflichem  Lite- 
raturnachweis ausgestattete  Abhandlung  die  Leser  dieses  Jahresberichtes 
interessirt,  enthält  sie  Folgendes: 

Bj^ikroparasiten  aus  der  Classe  der  Gregarinen  können  infectiöse  Ki'ank- 
heiten  hervorrufen.  Dazu  gehören  die  oben  bezeichneten.  Von  ihnen  gilt 
ziemlich  allgemein  die  Yogeldiphtherie  als  mit  der  menschlichen  Diphtherie 
identisch.  Aber  der  klinische  Verlauf  beider  Krankheiten  ist  ein  total 
verschiedener.  Auch  gelingt  es  nach  Pfeiffer  niemals,  die  Diphtherie 
des  Menschen  auf  Thiere  zu  übertragen,  und  endlich  giebt  die  mikroskopisch- 
bacteriologische  Prüfung  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Identificirung.      Bei 

1)  MasHiutin:   Ob  amebach  etc.  Wratsch  1889,  Nr.  25. 

2)  L.  Pfeiffer:   Zeitschr.  f.  Hygiene  V,  S.  363. 
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der  Vogeldiphtherie  sind  nun  unstreitig  Flagellaten  das  krankheitserregende 
Agens.  Die  innerhalb  der  Schleim hautepithelien  lebende  Dauerform  dieser 
Parasiten  gleicht  vollkommen  der  Form,  welche  bei  ansteckendem  Haut- 
epitbeliom  der  Vögel  vorkommt.  Im  (Jebrigen  finden  sich  in  den  Neu- 
bildungen bezw.  Auflagerungen  noch  andere  Mikroparasiten ,  bei  der  septi- 
schen, sehr  contagiösen  Form  der  Vogeldiphtherie  z.  B.  der  Löffle r' sehe 
Bacillus. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlang  hebt  Pfeiffer  noch  hervor,  dass  er 
auch  für  Variola,  Vaccine,  Ovine,  Varicella,  Aphthen  und  Zoster 
den  Nachweis  des  Vorhandenseins  von  Protozoen  —  freilich  mit  mangelhaftem 
Erfolge  nach  der  zoologisch-anatomischen  Seite  —  versucht  habe,  dass  die 
Forschung  aber  entschieden  weiter  zu  führen  sei.  Seiner  Ansicht  nach 
sind  die  bisher  für  Leucocyten  gehaltenen,  biftschen förmigen  Kerne  in  der 
Variola- Pustel,  die  sogenannten  Plasmakugeln  bei  Croup  zwar  keine  Grega- 
rinen,  wohl  aber  doch  Gebilde  aus  der  Classe  der  Protozoen.  Begleitende 
Staphylococcen ,  Streptococcen  und  Septicämiebacilien  bedingen,  wie  er  an- 
nimmt, erst  nach  stattgehabter  Beschädigung  der  epithelialen  Schatzorgane 
eine  neue  Infection,  welche  z.  B.  bei  Variolät  das  Secundarfieber  und  andere 
Gomplicationen  hervorruft. 

Ueber  die  Protozoen  im  Allgemeinen  handelt  eine  Reihe  von  Voi*trägen 
Angelo  Gelli's^)  und  mit  den  „Coccidien  und  ihrer  Bedeutung  fQr  die 
Pathologie  der  Leber''  beschäftigt  sich  ein  Aufsatz  von  Podwyss ozki 3). 
(Die  letzteren  stellen  in  ihrer  Agglomeration  Knoten  von  verschiedener  Grösse 
dar,  leben  in  den  Leberzellen,  öfter  noch  in  den  Kernen  derselben  und  ver- 
ursachen schliesslich  völligen  Schwund  der  Zelle.) 

Die  neuen  interessanten  Arbeiten  über  die  Plasmodien  der  Malaria 
wolle  der  Leser  in  dem  Capitel  „Malaria^  nachsehen.  Er  wird  auch  aus 
ihnen  ersehen,  dass  die  Lehre  von  den  Protozoen  anfangt,  für  die  Aetiologie 
der  Infectionskrankheiten  sehr  belangreich  zu  werden. 


Prophylaxis  der  Infectionskrankheiten. 

Sanitätspolizeiliche  Bestimmungen  internationalen  Cha- 
rakters erliess  die  Türkei,  insofern  sie  bezüglich  der  Pilger fa hr- 
zeuge  bestimmte  hygienische  Verordnungen  erliess,  und  insofern  sie  Vor- 
schriften über  die  Behandlung  thierischer  Ueberreste  in  den 
Pilgerorten  bekannt  machte.  Wie  nothwendig  aber  zur  Prophylaxe  der 
Seuchen  an  diesen  Orten  und  damit  zur  Sicherung  Europas  ein  thatkräftiges 
Eingreifen  der  dortigen  Behörden  ist,  wird  später  im  Capitel  „Cholera"  des 
Näheren  gezeigt  werden. 

In  unserem  Vaterland e  erschienen  zahlreiche  Bestimmungen 
zur  Verhütung  ansteckender  Krankheiten.  Eine  sehr  ausführ- 
liche und  sehr  sorgsam  ausgearbeitete  Verordnung  (J^^s^^  Art  wurde  am 
30.  Mai  1889  von  der  Regierung  zu  Anrieh  erlassen.     Sie  bestimmt  F'ol- 


^)  A.  Celli:  I  protisti  citofagi,  in  Biforma  medica  1889,  Mai. 
2)  PodwysBozki:  Ceut»albl.  f.  Bacteriol.  VI,  Nr.  2. 
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gendes:  Aerzte  sind  verpflichtet,  jeden  in  ihre  Behandlung  kommenden 
Fall,  Hanshaltungs-  und  Anstaltsvorsiände,  Gast-  und  Hauswirthe  jeden  in 
ihrem  Hause,  ihrer  Anstalt,  Wirthschaft  vorkommenden  Fall  und  Todesfall 
an  Cholera,  Blattern,  KopfgenickkrampJP,  Fleck- und  Unterleibstyphus,  Rück- 
fallfieber, Wochenbettfieber,  Ruhr,  Diphtheritis ,  Scharlach,  Masern,  Rotz, 
Milzbrand,  Wuthkrankheit,  Bissverletzung  von  Menschen  durch  wuthkranke 
Thierc  binnen  24  Stunden  der  Ortspolizeibehörde  anzuzeigen.  (Bei  be- 
stimmten Krankheiten  ist  der  Anzeige  eine  Angabe  darüber  beizufügen,  ob 
in  dem  Hausstande  nicht-erkrankte  Schulkinder  vorhanden  sind.)  Erkrankt 
eine  in  einem  Schulhause  wohnende  Person  an  Cholera,  Blattern,  Eopfgenick- 
krampf,  Rückfall-,  Fleck-,  Unterleibstyphus,  Ruhr,  Diphtheritis,  Scharlach, 
Masern,  Röthein,  contagiöser  Augenentzündung,  Krätze,  Keuchhusten  oder 
eine  zum  Hausstande  eines  ausserhalb  der  Schule  wohnenden  Lehrers  ge- 
hörende Person  an  Cholera,  Blattern,  Kopfgenickkrampf,  Rückfall-,  Fleck- 
typhus, Ruhr,  Diphtheritis,  Scharlach,  Masern,  Rothein,  so  hat  der  Haos- 
haltungsvorstand  binnen  24  Stunden  der  Ortsbehörde  und  dem  Schulvor- 
stande Anzeige  zu  erstatten. 

Eltern  und  Yoinnünder  sollen  ihre  Kinder  und  Pflegebefohlenen  be- 
stimmte Zeit  vom  Schulbesuche  fernhalten,  wenn  sie  an  Cholera,  Pocken, 
Kopfgenickkrampf,  Rückfall-,  Fleck-,  Unterleibstyphus,  Rotz,  Milzbrand, 
Wuth,  Ruhr,  Diphtheritis,  Scharlach,  Masern,  Röthein,  contagiöser  Augen- 
entzündung, Krätze,  Keuchhusten  leiden.  Auch  gesunde  Kinder  von  Fami- 
lien, in  denen  solche  Krankheiten  ^)  auftreten,  sind  vom  Schulbesuche  fern- 
zuhalten, wenn  nicht  ärztlich  bescheinigt  wird,  dass  das  betrefiende  Kind 
durch  Isolirung  ausreichend  vor  Ansteckung  geschützt  ist. 

Weitere  Bestimmungen .  beziehen  sich  auf  Zöglinge  von  Pensionaten, 
Alumnaten,  Internaten,  auf  die  angemessene  Isolirung  der  infecti^s  erkrankten 
Personen,  auf  die  Beförderung  derselben  in  Fuhrwerken  u.  s.  w. 

Eine  besondere  Anweisung  giebt  den  Ortspolizeibehörden  und  Kreis- 
physikern Vorschriften  zur  Ausführung  der  oben  angegebenen  Bestimmungen, 
Vorschriften,  welche  die  Anzeigepflicht,  die  Journalführnng ,  die  Bekannt- 
machung, (die  Feststellung  des  Ausbruchs  infectiöser  Krankheiten,  die  Aus- 
führung der  Desinfection  u.  s.  w.  betreffen.  Eine  andere  Anweisung  wendet 
sich  an  die  Schulin spectoreu,  Schulvorsteher,  Lehrer,  Anstaltsvorstände  zum 
Zwecke  ihrer  Mitwirkung  bei  der  Verhütung  ansteckender  Krankheiten. 

Der  Wortlaut  der  Verordnung  und  der  Ansführungsbestimmungen 
findet  der  Leser  in  dem  Amtsblatt  der  Regierung  zu  Aurich  1889,  S.  173 
und  in  den  Veröffentlichungen  des  K.  Gesundheitsamtes  1889,  Ergänzungs- 
heft, S.  46  ff. 

Belangreich  ist  auch  das  schon  in  der  Einleitung  kurz  erwähnte  eng- 
lische Landesgesetz  von  1889  über  die  obligatorische  Anzeige  infec- 
tiöser Krankheiten.  Die  Meldungspflicht  darf  eben  als  die  Grundbedingung 
jeder  Prophylaxe  der  fraglichen  Krankheiten  bezeichnet  werden,  da  nur 
bei  rechtzeitiger  Anzeige  namentlich  des  ersten  Falles  einer  übertragbaren 
Krankheit  erfolgreich  gegen  letztere  eingeschritten  werden  kann. 


^)  Ausjfenoramen  werden :    Keiiclihusten,  contagiöse   Augenentziindung,   Rotz, 
Milzbrand,  Wuth. 
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PräYentiyimpfang.  Ueber  Präyentivimpfimg  im  Allgemeinen 
hielt  Roux  einen  lehrreichen  Vortrag.  Derselbe  gab  eine  Uebersicht  über 
die  bisherigen  Forschangen  und  Errungenschaften  auf  diesem  Gebiete,  ver- 
wies namentlich  auf  die  Arbeiten  von  Salmon,  Pastenr,  Toussaint, 
Ghanveau,  Woobridge,  Chamberland  und  ihm  selbst,  gingn&her 
auf  die  Milzbrand-  und  Wuth- Schutzimpfung  ein,  deren  Werth  nach  ihm 
zweifellos  feststeht  und  besprach  zuletzt  das  Wesen  der  künstlichen 
Immunität.  Er  vertritt  die  Ansicht,  dass  letztere  das  Resultat  der  Ge- 
wöhnung der  Zellen  an  das  von  den  pathogenen  Mikroben  abge- 
sonderte Gift  ist  und  zweifelt  nicht  daran,  dass  bei  dem  Kampfe  des 
Organismus  gegen  die  Eindringlinge  tlie  Phagocyten  eine  grosse  Rolle 
spielen.  Beachtens werth  erscheint  es,  dass  Roux,  dem  wir  in  Bezug  auf 
die  Ausbildung  der  Präventivimpfung  so  Viel  verdanken,  als  das  Wirksame 
in  der  Sohutzlymphe  lediglich  die  Stoffweehselproducte  der  betreffenden 
pathogenen  Bacterien  bezeichnet. 

Desinfection.  Ueber  die  Frage  der  Desinfection  mittelst 
Wasserdampf  verbreitete  sich  H.  Rohrbeck^).  Derselbe  betont,  dass 
die  Einen  strömenden  Wasserdampf  von  100^,  die  Andern  einen  über  100^ 
erhitzten  empfehlen,  und  hebt  dann  hervor,  dass  durch  die  Temperatur 
allein  die  Eigenschaften  des  Dampfes  noch  nicht  hinreichend  bestimmt 
werden,  der  Dampf  der  nämlichen  Temperatur  nass  (gesättigt)  oder  trocken 
(überhitzt)  sein  kann,  dass  man  deshalb  Druck  und  Temperatur  gleich- 
zeitig messen  müsse.  Weiterhin  zeigt  er  durch  Versuche  mit  dem  Nägeli'- 
schen  Topfe,  dass  wir  mit  keinem  reinen  Wasserdampfe  arbeiten,  wenn  der 
beobachtete  Druck  kleiner,  als  der  (naqh  Regnault)  berechnete  ist,  und 
dass  wir  mit  überhitztem  Dampfe  arbeiten,  wenn  die  Temperatur  höher,  als 
der  entsprechende  Druck  ist,  dass  der  Wasserdampf  aber  lediglich  dann  als 
ein  reiner,  gesättigter  bezeichnet  werden  darf,  wenn  das  Manometer  einen 
der  Temperatur  genau  entsprechenden  DrucK  anzeigt.  Demgeroäss  darf  es 
nicht  überraschen,  wenn  man  beobachtet,  dass  physikalisch  verschieden  sich 
yerhaltender  Dampf  auch  physiologisch  verschieden  wirkt. 

„Gesättigter  Wasserdampf  desinficirt,  trockener  Dampf 
aber  nicht."  —  Wo  weniger  geübte  Individuen  die  Desinfection  besorgen, 
ist  es  rathsam,  Dampfapparate  ohne  Spannung  zu  verwenden,  weil  es  ein- 
facher ist,  einen  gesättigten  Wasserdampf  von  100^,  als  einen  solchen  von 
mehr  als  lOO^^  zu  erhalten.  Aber  schneller  desinficirend  wirkt  gesättigter 
Dampf  höherer  Temperatur,  also  auch  höherer  Spannung.  Aus  diesem 
Grrunde  empfiehlt  sich  für  die  Desinfection  im  Grossen  die  Beschaffung  von 
Apparaten  mit  höherer  Spannung;  daher  muss  nach  dem  Gesagten  die  Bil- 
dung trockenen  Dampfes  verhütet  werden,  die  Entfernung  der  Luft  ge- 
sichert sein.  Unter  Zugrundelegung  dieser  Principien  hat  der  Autor  neue 
Desinfectionsapparate  construirt,  deren  Beschreibung  er  in  Aussicht  stellt. 

Walz^)  ist  nach  wie  vor  der  Meinung,  dass  es  bei  der  Desinfection 
mit  heissem  Dampf  vor  Allem  darauf  ankommt,  die  Luft  gehörig  zu 


^)  H.  Bohrbeck:  Gesandheitsingenieur  1889,  S.  670. 
2)  Wftlz:  Centralbl.  f.  allgem.  Ges.  VIII,  8.  247. 
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entfernen,  weil  der  Dampf  leichter,  als  diese  ist.  Deshalb  leitet  er  den 
Dampf  oben  über  einen  grossen  Dampftrockner  ein.  Der  Condensator  bleibt 
geöffnet,  so  lange  nur  Luft  und  Wasser  abfliessen,  schliesst  dagegen  selbst- 
thätig  ab,  sobald  Dampf  nachfolgt.  (Die  Beschreibung  und  Abbildung  eines 
grossen,  nach  diesem  Principe  construirten,  für  die  Desinfection  yon  Lumpen 
bestimmten  Desinfectionsapparates  findet  der  Leser  am  citirten  Orte.) 

Durch  zahlreiche  Versuche  mit  dem  Her  sc  her 'sehen  Desinfections- 
apparate  im  Oeresundspitale  zuKopenhagen  const^itirte  V.  Budde^), 
dass  unter  übrigens  gleichen  Bedingungen  eine  höhere  Spannung  des 
Wasserdampfes  dazu  beiträgt,  die  Wärme  schneller  in  das  Innere  des  zu 
desinficirenden  Objectes  bineindringen  zu  lassen,  und  dass  Bewegung  des 
Wasserdampfes  in  gleicher  Weise  wirkt,  dass  also  strömender,  stark  ge- 
spannter Wasserdampf  besser  desinücirt,  als  ruhender  Dampf  von  geringerer 
Spannung.  £r  fand  ferner,  dass  das  unterbrochene  Einströmen  in  den 
Desinfectionsraum  die  wirksamste  Anwendung  des  Dampfes  ist.  Der  be- 
treffende Apparat  muss,  wenn  er  schnell  arbeiten  soll,  über  eine  hinläng- 
liche Menge  Dampf  von  starker  Spannung  verfügen  können,  muss  also  einen 
verhältnissmässig  grossen  Kessel  haben,  wenn  er  solchen  Dampf  nicht  aus 
einer  anderen  Quelle  zugeführt  erhalten  kann.  Was  die  Erwärmung  der 
Desinfectionsapparate  anbelangt,  so  hängt  sie  nach  Budde  nicht  bloss  von 
dem  Entweichen  der  in  ihnen  enthaltenen  Luft  und  dem  nachfolgenden  Ein- 
dringen des  heissen  Wasserdampfes,  sondern  auch  von  dem  Freiwerden 
latenter  Wärme  bei  Gondensirung  des  Dampfes  ab;  —  Derselbe  Autor  ^)  be- 
richtet über  neue  Constructionen  von  Dampfdesiufectionsapparaten  und  über 
Versuche  bezüglich  ihrer  Leistungsfähigkeit.  Er  meint,  man  müsse  von 
den  mit  stark  überhitztem  Dampfe  arbeitenden  Apparaten  absehen  und  sich 
ausschliesslich  an  die  mit  strömendem,  gesättigtem  Dampfe  arbeitenden  halten. 
Solche  Apparate  seien  leichter  aufzustellen,  leichter  zu  bedienen  und  seien 
billiger,  als  die  mit  stark  gespanntem  Dampfe  arbeitenden.  Ein  vorzüg- 
licher Repräsentant  dieser  Art  Apparate  sei  derjenige  Reckes.  Aber  auch  der 
billigste  Reck'sche  Desinfectionsofen  kostet  noch  1300  Mark.  Neuerdings 
hat  nun  Budde  durch  den  nämlichen  Capitän  Reck  einen  Apparat  herstellen 
lassen,  welcher  aus  einem  dampfdichten  Deckel,  einem  kleinen  eiförmigen 
horizontalen  Ofen  mit  Dampfeinleitung  im  oberen  Theil  und  einem  verticalen 
beweglichen  Ofen  mit  gleichfalls  oberer  Dampfzuleitung  bestehend,  sehr 
leistungsfähig  und  relativ  sehr  billig  ist.  (Steht  ein  Waschkessel  zur  Ver- 
fügung, so  kostet  der  ganze  Desinfection  sapparat  nur  550  Mark.)  Der  Ver- 
fasser giebt  in  der  citirten  Abhandlung  instructive  Zeichnungen  des  neuen 
Apparates.  Auch  Versuche  stellte  er  mit  demselben  an,  indem  er  Woll- 
decken von  4^3  bis  5  Pfund  in  ihn  einführte.  Obgleich  er  gesättigten  Dampf 
ohne  Ueberdruck  ( —  also  mit  100^)  einleitete,  constatirte  er  doch  im  Innern 
der  Wolldecken  Temperaturgrade  bis-  auf  105^  und  erklärt  dies  aus  der 
bei  der  Gondensirung  frei  werdenden  Wärme. 

Für  durchaus  nöthig  hält  Budde  mit  vollem  Recht  die  Anwendung 
des  Gontactthermometers  mit  Klingelapparat,  um  die  Erreichung  des  ge- 


1)  V.  Budde:  Archiv  f.  Hygiene  IX,  3.  Heft. 

2)  V.  Budde:  Zeitschr.  f.  Hygiene  VII,  8.  269  ff. 
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wftnschten  Temperaturgrades  (100^)  zu  erkennen,  für  der  Regel  nach  aus- 
reichend sur  Desinfection  erklärt  er  eine  Zeit  von  fünfzehn  Minuten  nach 
Erreichung  jenes  Grades. 

Am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  herichtet  der  Verfasser  noch  üoer  Des- 
infectionsTersuche,  welche  er  an  einem  gewöhnlichen  Dampfsterilisations- 
apparate anstellte.  Er  fand  auch  hei  Benutzung  dieses  Apparates,  dass,  je 
grösser  der  Ueherdruck  und  je  stärker  die  Strömung  des  Dampfes  war, 
desto  schneller  die  Hitze  in  die  Ohjecte  eindrang.  Während  strömender 
Dampf  mit  einer  Spannung  von  1 5  Pfund  zur  Erreichung  einer  Temperatur 
von  100^  G.  im  Innern  der  Ohjecte  2  Vs  Minuten  gehrauchte,  hatte  ruhender 
Dampf  hei  gleicher  Spannung  11  Minuten,  Dampf  mit  intermittirendem 
Druck  5V4  Minuten  nöthig. 

Den  Einfluss  der  Desinfection  mit  Wasserdampf  auf  Klei- 
dungsstücke erörterte  F.  Leyison^).  Mit  einem  besonderen  Apparate, 
dessen  Gonstruction  der  Leser  in  der  citirten  Arbeit  genau  beschrieben 
findet  und  dort  nachsehen  möge,  suchte  er  die  Consistenz  der  Zeuge  zu 
prüfen  und  fand,  dass  flächserne  Stoffe  durch  die  (zehnmalige)  Desinfection 
am  meisten  in  ihrer  Festigkeit  litten ;  yerhältnissmässig  gering  war  die  Ein- 
busse  bei  ganzwollenen  und  halbwollenen  Stoffen.  Baumwollene  dagegen 
wurden  fester,  ebenso  wie  Hessians.  Aber  auch  diejenigen  Stoffe,  deren 
Consistenz  abnahm,  blieben  trotzdem  noch  brauchbar,  so  dass  jedenfalls 
eine  nur  einmalige  Desinfection  ihren  Werth  nicht  vermindert. 

Zur  Desinfection  mit  heisser  Luft  (wesentlich  für  Instrumente)  con- 
struirte  H.  Rohrbeck')  einen  neuen  Apparat.  Derselbe  gestattet,  dass  die 
einströmende  Luft  angemessen  vorgewärmt  wird,  dass  die  Heizgase  um  alle 
vier  Seiten  wände,  also  auch  in  der  Thür,  gleichmässig  circuliren,  dass  der 
Heizraum  ganz  gleichmässig  sich  erwärmt,  verhindert  aber,  dass  die  Brenn- 
gase in  diesen  Raum  eindringen.  Der  Desinfection sraum  ist  von  einem 
doppelten  Mantel  umgeben,  innerhalb  dessen  die  Heizgase  schlangen  artig 
circuliren.  Geschlossen  wird  der  Raum  durch  eine  doppel wand  ige  Thür 
mit  doppeltem  Verschluss.  Die  Erhitzung  ei*folgt  nach  der  Lothar- 
Meyer 'sehen  Methode,  von  der  Seite,  bei  den  kleineren  Apparaten  von 
unten  her.  Man  hält  diesen  Heissluftdesinfector  auf  der  Temperatur  von  130^ 
bis  140^0.  eine  volle  Stunde.  Erfahrungsgemäss  werden  durch  eine  solche 
Einwirkung  der  Hitze  die  Instrumente  nicht  angegnffen.  (Man  legt  letztere 
in  kupferne  oder  messingene  Taschen  und  bringt  sie  so  in  den  Desinfector.) 

ChemischeDesinfectionsmittel.  PauP)  studirte  die  bacterien- 
todtende  Wirkung  zahlreicher  chemischer  Agentien,  indem  er  prüfte,  wie 
viel  von  ihnen  zu  Rindfleischbouillon  zuzusetzen  sei,  ohne  dass  FäulnisB 
eintrete.     Das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  war  folgendes: 

1.    Substanzen  von  ungemein  stark  antiseptischer  Wirkung: 
Aqua  oxygenata  .     .     .     .     0  05  :  1  Liter  Bouillon  verhütet  FSulniss  ders. 

Sublimat 0'()7  :       „  v  r>  v  r> 

Arg.  nitr 0*08  :       „  n  n  «  « 


*)  LevisoDi  Zeitschr.  f.  Hygiene  V,  S.  225. 

2)  H.  Bobrbeck:  Als  Manuscript  gedrucktes  Schreiben  vom  Jahre  1889. 
5)  Paul:  Congr^s  de  tli^rapeutique  a  Paris  1889. 
VierteljAhnschrift  fflr  Geflundheitspflege,   1890.    Supplement.  |3 
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2.    Substanzen  von  sehr  stark  antiseptischer  Wirkung: 


Jod 0-25 

Goldchlorid 0-25 

CyanwaBserstoffsäure     .     .  0*40 

Brom 0*60 

3.    Substanzen  von  stark  antiseptischer  Wirkung: 


Cyankali 0-20 

Kali  bichrom 1-20 

Ammoniak 1*40 

Ghloraluminium  ....  1*40 

Chlorzink 1*90 

Carbolsäure 3*20 

Kalipermangan  at      .     .     .  3*50 

Alaun 4*50 

Tannin 4*80 


1  Liter  Bouillon  verhütet  F&nlniss  ders. 


n 


1  Liter  Bouillon  verhütet  Fäulniss  ders. 


w 


n 


r» 


Die  Entwickelung  des  Typhusbacillus  in  Bouillon  wird  nach  ihm  be- 
hindert 

durch  Sublimat  ...     im  Verhältniss  von  1  :  20000, 

„       Carbolsäure   .     .       „  „  »     1  :  200, 

„       Salzsäure  .     .     .       ,„  „  o     ^  ^  100. 

Der  Cholerabacillus  wird  in  seiner  Entwickelung  behindert 
durch  Sublimat  ...     im  Verhältniss  von  1  :  100  000, 
„      Carbolsäure  .     .      „  „  n     1^  ^  ^00. 

Die  Entwickelung  des  TuberkelbaciUus  hört  völlig  auf  durch  Zusatz 
von  EieselfluorwasserstofilBäare,  Ammoniak,  Fluorsilicat  von  Eisen,  von  Kali, 
Silicat  von  Natron. 

Gaillard^)  hebt  in  seiner  Dissertation  die  starke  Desinfectionskraft 
der  Dämpfe  von  salpetriger  und  von  schwefliger  Säure  hervor  und  bringt 
zum  Beweise  dafür  die  Ergebnisse  eigener  Versuche  n\it  diesen  Dämpfen 
vor.  Doch  lehren  seine  Versuche,  namentlich  diejenigen  mit  schwefliger 
Säure,  gar  nicht,  dass  man  mit  den  bezüglichen  gasförmigen  DesinficientieD 
sicher  und  leicht  desinficiren  kann. 

D  u  b  i  e  f  und  ßr  u  t  e  P)  stellten  Untersuchungen  über  die  Desinfections- 
kraft der  schwefligen  Säure  an  und  fanden: 

1.  dass  sie  auf  die  in  der  Luft  schwebenden  Bacterien  sicher  tödtend 
wirkt, 

2.  dass   sie  diese  Wirkung  rascher  bei  Gegenwart  von  Wasserdampf 
ausübt, 

3.  dass  sie  aber  auch    auf  vollkommen   trockene  Keime   tödtend  ein- 
wirkt und-  zwar  in  einer  deutlich  wahrnehmbaren  Weise. 

Wyssokowitsch')  prüfte  die  Wirkung  des  Ozons  auf  B.  anthracis, 
typhi,  cholerae,  pyocyaneus,  Streptoc.  pyogenes,  Staphyloc.  pyogenes  und 
fand,  dass  es  das  Wachsthum  hemmte,  ohne  die  Virulenz  zu  vernichten. 


^)  Gaillard:   B^sinfection  par  le  gaz  de  l'acide   hypoazotique  et  sulfureux. 
These,  Pari«  1889. 

^)  Dubief  et  Brutel:  Bulletin  g^n^ral  de  therapentique  1889. 
8)  WyasokowitHch:  III.  Petei*sb.  CoDgress  russiacher  Aerzte. 


Desinfection  mit  Chemikalien.  195 

Zur  Ozonerzeugang  verwandte  er  Phosphor,  den  er  in  einem  gebogenen 
Röhrchen  auf  den  uüteren  Theil  einer  geneigten  Agar  -  Agarfiäche  brachte, 
während  er  den  oberen  Theil  zum  Impfen  benutzte. 

Geppert^)  wies  durch  eigene  Versuche  nach,  dass  das  Sublimat  nicht 
die  grosse  Desinfectionskraft  besizt,  welche  man  ihm  lange  zugeschrieben 
hat.  So  zeigte  er,  dass  Milzbrandsporen  nach  stundenlangem  Liegen  in 
Sublimatlösung  von  1  :  1000  noch  infectiös  waren,  wenn  man  das  Sublimat 
auf  geeignete  Weise  ihnen  wieder  entzog* 

Versuche  über  die  Desinfectionskraft  von  Kalk,  Chlorkalk,  Theer, 
Carbolsalzsäure ,  Schwefelcarbolsäure ,  Creolin ,  Eresolin ,  Natron-  und  Kali- 
lauge ,  Sodalösung ,  Kieselfluornatrium ,  Kali  permanganicum ,  Eisenvitriol 
stellte  Jäger^)  an,  indem  er  Seidenfaden,  welche  mit  verschiedenartigem, 
virulentem  Material  geimpft  worden  waren  und  Gartenerde  zur  Unter- 
suchung verwandte.     Das  Ergebniss  war  folgendes: 

1.  Aetzkalk.  Derselbe  vermochte  Dauersporen  nicht,  wohl  aber  eine 
ganze  Reihe  pathogener  Mikroben,  zum  Theil  recht  widerstandsfähige,  in 
kurzer  Zeit  zu  vernichten.  Anwendung  des  Aetzkalkes  in  der  Stärke  von 
1 :  20  bis  1 :  2. 

2.  Chlorkalk.  Derselbe  wirkte  kräftig  desinficirend,  sogar  auf  Milz- 
brandsporen und  Tuberkelbacillen,  nicht  auf  Rotzbacillen. 

(Anwendung  in  der  Stärke  von  1  Chlorkalk  zu  20  resp.  40.)  Der 
Autor  fordert  aber,  und  zwar  mit  Recht,  dass  der  Chlorkalk  trocken  auf- 
bewahrt werden  muss  und  vor  dem  Gebranch  nicht  der  Luft  ausgesetzt 
gewesen  sein  darf. 

3.  Theer.  Sowohl  Steinkohlen-  als  Plolztheer  besitzen  erhebliche 
Desinfectionskraft,  doch  nicht  gegenüber  sporenhaltigem  Material.  Die  letzt- 
bezeichnete Theerart  erwies  sich  kräftiger  wirkend,  als  die  erstbezeichnete. 

4.  Carbolsänre  (rohe),  von  4  Proc,  mit  Salzsäure,  2  Proc.  Diese  Mi- 
schung erwies  sich  als  äusserst  wirksam  gegen  Milzbrandsporen 

tund  Tuberkelbacillen. 

5.  Rohe  Schwefelcarbolsäure  erwies  sich  wirksam  gegen  Tuber- 
kelbacillen, nicht  gegen  Milzbrandsporen. 

6.  Creolin.  In  lOprocentiger  Losung  (sie)  blieb  es  Milzbrandsporen 
gegenüber  wirkungslos«  Tuberkelbacillen  gegenüber  aber  sehr  kräftig  des- 
inficirend. 

7.  Kresolin  zeigte  in  zweiprocentiger,  selbst  in  zehnprocentiger  Emul- 
sion eine  negative,  beziehungsweise  unsichere  Wirkung. 

8.  Natron-  und  Kalilauge  von  1*084  spec.  Gewicht  tödtet  sporen- 
freie Bacillen  sicher,  Milzbrandsporen  und  Tuberkelbacillen  nicht  völlig 
sicher. 

9.  Sodalösung  bewirkte  eine  Tödtung  der  Hühnercholerabacillen 
schon  in  einer  Concentration  von  5 :  1000,  eine  Tödtung  der  Schweineroi h- 
lanfbacillen  in  einer  Concentration  von  2 :  100 ,  der  Tuberkelbacillen  und 


^)  Geppert:  Berl.  klin.  Wochenflchrift  1889,  Nr.  36. 
*)  JSger:  Arbeiten  aus  dem  K.  Ge«nndheit8anit«  V,  2. 
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der  Rotzbacillen  noch  uicht  in  einer  Concentration  von  16 :  100,  wohl  aber 
der  Milzbrandbacillen  in  einer  Concentration  yon  5:100. 

10.  Kieselflaornatrium  erwies  sich  in  2  procentiger  Lösung  als 
unwirksam. 

11.  Kalipermanganat  erwies  sich  in  Lösungen  von  1:100  bis 
5 :  100  als  wenig  wirksam. 

12.  Eisenvitriol  desgl.  in  Lösungen  von  1 :  30  bis  1 : 3. 

Die  Fähigkeit,  Milzbrandsporen  und  Tnberkelbacillen  sicher  zu 
vernichten,  haben  nur  die  Carbolsalzsäure  und  die  Chlorkalk  milch  (1:3), 
diejenige,  Tuberkelbacillen  zu  tödten,  haben  ausserdem  die  Sohwefel- 
oarbolsäure,  das  Creolin  und  Kresolin.  Wirksamer  als  die  reine 
Carbolsäure  erweist  sich  unter  allen  Umständen  die  rohe  in  Verbindung  mit 
einer  Mineralsäure. 

Carbolsäureseifetilösungen  können  nach  den  Untersuchungen 
Nooht'sO  zur  Desinfection  Verwendung  finden.  Derselbe  löste  lOOProc. 
Carbolsäure  in  heisser  wässeriger  Seifenlösnng  durch  Eingiessen,  Umsohflt- 
teln  oder  Umrühren  auf.  Seifenlösungen  von  3  Proc.  lösen  bei  60^  noch 
6  Proc.  Carbolsäure,  Seifenlösungen  von  6  Proc.  aber  12  Proc.  Carbolsäure 
auf.  Beim  Abkühlen  bilden  sich  aus  den  Lösungen  Emulsionen.  Bringt 
man  Tuchstoffe,  Leinenzeuge  in  Carbolsäureseifenlösungen ,  so  imprägni- 
ren  sie  sich  ganz  gleichmässig  und  lassen  sich  nach  24stündigem  Verweilen 
in  ihnen  so  vollständig  auswaschen,  dass  sie  das  frühere  Aussehen  wieder 
erlangen.  Milzbrandsporen  werden  durch  eine  Carbolsäureseifenlösung 
von  5  Proc.  Carbolsäure  binnen  sechs  Stunden  getödtet,  wenn  die  Flüssig- 
keit eine  Temperatur  von  50^  hatte,  sporenfreie  Bacterien  schon  durch 
Carbolsäureseifenlösungen  mit  nur  l^j  Proc.  Carbolsäure.  Für  die  Praxis 
empfiehlt  sich,  dreiprocentige  heisse  Seifenlösungen  herzustellen  und  in 
dieselben  bis  zu  5  Proc.  der  lOOprocentigen  Carbolsäure  hineinzugiessen, 
in  dieser  Lösung  die  zu  desinficirenden  Kleidungsstücke  bei  40  oder  50® 
einzuweichen  und  einen  Tag  verweilen  zu  lassen. 

yiCresil*^,  aus  dem  Kresol  bereitet,  reich  au  Cresilsäure  (5  Proc.)  ' 
und  an  Naphthalin  (20  Proc),  mit  Wasser  zur  Emulsion  werdend,  tödtet 
nach  den  Studien  von  Fournes^)  fast  augenblicklich  Staphylococcen  und 
Streptococcen,  die  Bacillen  der  Hühnercholera  in  einer  Emulsion  von  2*5 
bis  5  Proc,  die  Tuberkelbacillen  ebenso  rasch  in  einer  Emulsion  von  3  Proc. 
und  verhütet  die  Fäulniss  von  Blut,  Urin,  anatomischen  Präparaten  in  einer 
Emulsion  von  nur  2  Proc. 

Das  „Creolin"  ist  nach  Weyl's*)  Untersuchungen  von  sehr  verschie- 
dener Zusammensetzung.  Dasjenige  Artmann's  enthält  keine  Carbolsäure, 
während  dieselbe  im  Creolin  Pearson^s  stets  vorhanden  ist.  Der  princi- 
pielle  Unterschied  zwischen  den  beiden  Präparaten  liegt  in  dem  Verhältniss 
der  Phenole  zu  den  Kohlenwasserstoffen.  Dasselbe  beträgt  für  das  Creolin 
Artmann's  1:25,  für  das  Creolin  Pearson^s  1 : 2'5. 


')  Nocht:  Z.  f.  Hygiene  171,  3. 

*)  Fourn^s:  Jonmal  d'hygiene  1889. 

3)  Weyl:  Z.  f.  Hygiene  VI,  8.  151. 
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Beide  Präparate  bestehen  im  Wesentlichen  aus  einem  Gemisch  der 
Creosotöle  mit  den  Schwerölen  und  dem  Anthracenol.  Letzteres  ist  nament- 
lich im  Creolin  Artmann 's  enthalten,  wie  die  grüne  Farbe  der  abgeschie- 
denen Kohlenwasserstoffe  beweist.  Die  Phenole  finden  sich  in  dem  einen, 
wie  anderen  Präparate  als  Natriumpheuolate. 

Thierversache  WeyTB  ergaben,  dass  das  Creolin  Artraann's  ebenso 
wenig  ungiftig  ist,  wie  dasjenige  Pearson's,  dass  im  Uebrigen  die  Wirkung 
des  einen  nicht  mit  der  des  anderen  übereinstimmt,  (lieber  die  desinfici- 
rende  und  entwickelungshemmende  Wirkung  der  beiden  Präparate  wurde 
Nichts  festgestellt.)  Der  Verfasser  mahnt  deshalb  bei  Anwendung  von 
Creolin  zu  grosser  Vorsicht,  zumal  dasselbe  von  ganz  inconstanter  chemi- 
scher Constitution  ist  und  sein  muss. 

Auch  A.  Henle^)  beschäftigte  sich  mit  dem  Creolin.  Das  Pearson'- 
Bche  Präparat  enthält  nach  ihm  indifferente  aromatische  Kohlenwasserstoffe, 
Phenole,  pyridinähnliche  organische  Basen  und  Asche.  Auch  das  Art- 
mann'sehe  Creolin  ist  nicht  völlig  frei  von  Phenolen;  doch  machen  diese 
nur  einen  sehr  geringen  Procentsatz  aus.  Es  enthält  stets  Pyridine  und 
enthält  ferner  mehr  Naphthalin,  als  das  erstbezeichnete.  Auch  im  Uebrigen 
ist  die  Zusammensetzung  der  indifferenten  Kohlenwasserstoffe  in  den  beiden 
Creolinarten  nioht  dieselbe.  Dies  geht  insbesondere  aus  ihrem  verschiede- 
nen Siedepunkte  hervor.  Endlich  erweisen  sich  beim  Pear  so  naschen  Prä- 
parat die  feinsten  Theilchen  als  schwarze  Punkte";  beim  Artmann 'scheu 
als  bläulich  weisse,  kreisförmige  Tröpfchen.  Eine  bacteriologische  Prüfung 
der  Wirkung  ergab,  dass  die  desinficirende  Kraft  des  Artmann 'sehen 
Creolins  sehr  gering,  diejenige  des  Pearson'schen  ungleich  beträchtlicher 
war.  Der  Verfasser  ermittelte  ferner,  dass  Phenole,  indifferente  aromati- 
sche Kohlenwasserstoffe  und  Harzseife  die  Bestandtheile  sind,  welche  dem 
Creolin  Desinfectionskraft  verleihen,  dass  das  Fortlassen  nur  eines  jener 
Körper  diese  Kraft  wesentlich  herabsetzt.  Was  den  Werth  des  Emul- 
girens  anbelangt,  so  fand  der  Verfasser,  dass  dasselbe  von  wesentlicher 
Bedeutung  ist.  Carbolöl  wirkt  nicht  desinficirend ;  wenn  es  aber  emulgirt 
wird,  tritt  diese  Wirkung  ein.  Hieraus  erklart  er  die  Thatsache  der  all- 
raäligen  Abnahme  der  Desinfectionskraft  einer  Creolinemulsion.  —  Zum 
Schlüsse  berichtet  er  über  die  Herstellung  creolin  artiger  Desinfections- 
gemische  und  deren  Wirkung  auf  Mikroparasiten.  Aus  diesem  Capitel  geht 
hervor,  dass  das  Creolin,  beziehungsweise  die  Nachahmungen  desselben, 
stärker  wirken,  als  die  zu  ihrer  Herstellung  benutzten  Phenole  bei  gleicher 
Concentration  der  Lösungen,  dass  schon  ein  Seifenzusatz  genügt,  um  die 
Desinfectionskraft  des  Kresols  zu  erhöheo,  und  dass  die  Wirkung  des  Creo- 
lins mit  dem  Procentgehalt  an  Kresol  fortdauernd  steigt  bis  zu  dem  Punkt, 
wo  90  Proc.  des  emulgirten  Oeles,  d.  h.  GO  Proc.  des  Creolin  aus  Kresol 
bestehen.  —  Van  Ermengem^)  erklärt  nach  seinen  Versuchen  das  Creo- 
lin (in  5  Proc.  Emulsion)  für  ein  Antisepticum  ersten  Ranges,  welches  der 
Carbolsäure  weit  überlegen,  dem  Sublimat  sehr  nahe  kommt.  Auch  Forster') 


')   A.  Henle:  Archiv  f.  Hyg.  1889,  8.  188. 

^)  Van  Ermengem:  Bullet,  de  l'acad.  royale  de  m^.  eu  Belgique  FV,  Tom.  3,  1. 

*)  Forster:  Mönchener  med.  W.  1889,  Nr.  26. 
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spricht  dem  von  ihm  untersuchten  Amsterdamer  Creolin  erhebliche  Des- 
infectionskraft  zu.  Aber  Hünermann^)  fand,  dass  selbst  unverdünntes 
Greolin  von  Pearson  Milzbrandsporen  nicht  vernichtet,  dass  es  im  Allge- 
meinen bloss  entwickelungshemmende  Eigenschaft  besitzt. 

üeber  die  desinficirende  Wirkung  der  K  r  e  s  o  1  e  verbreitet  sich 
C.  Fränkel').  Durch  sorgfaltige  Versuche  ermittelte  er,  dass  Kresol- 
sulfosäuren  in  einer  Goncentration  von  1:300  bis  1:250  entwicke- 
Inngshemmend.,  in  4procentigen  Lösungen  binnen  8  bis  20  Stunden  des- 
inficirend  wirken,  dass  diese  Wirkung  bei  der  reinen  Parakresolsulfosaure 
weniger  stark  hervortritt,  als  bei  der  blossen  Mischung  von  Kresol  und 
Schwefelsäure,  aber  immerhin  noch  stärker  ist,  als  bei  der  reinen  Carbol- 
säure.  Von  sehr  starker  Desinfectionskraft  -erweisen  sich  die  Toluidin- 
Kresol  -  Schwefelsäuremischungen.  So  tödtete  eine  0'3  procentige  filtrirte 
Lösung  binnen  fünf  Minuten  den  Staphylococcus  aureus,  den  Streptococcus 
erysipelatis  und  den  Bacillus  pyocyaneus.  Dies  wurde  ermittelt  an  Bouillon- 
culturen,  die  mit  der  vierfachen  Menge  Wasser  versetzt  worden  waren. 
Leider  stellte  der  Verfasser  mit  den  beti'effenden  Mitteln  keine  Versuche  an 
inficirten  Medien  an,  wie  sie  im  praktischen  Leben  vorkommen,  an  Därm- 
en tleerungen,  Sputis,  Blut  u.  s.  w. 

Viele  Versuche  wurden  über  die  Desiufection  von  Dari|^entleerungen 
angestellt,  doch  nach  nicht  immer  gleicher  Methode.  PfuhP)  sterilisirte 
durch  Hitze  eine  Typhusentleerung,  impfte  sie  mit  TyphusbaciUen,  Hess 
sie  ein  bis  zwei  Tage  stehen  und  setzte  dann  Aetzkalk  bezw.  Kalkmilch  zu ; 
ebenso  sterilisirte  er  eine  diarrhoische  Fäcalmasse,  impfte  sie  mit  Gholera- 
bacillen,  Hess  ein  bis  zwei  Tage  stehen  und  setzte  dann  die  nämlichen 
Desinficientien  zu.  Ich  selbst  verwandte  dünnflüssige  oder  dünnbreiige 
nicht  zuvor  sterilisirte  Entleerungen  von  Typhus-  und  von  Ruhr- 
kranken, sowie  von  gesunden  Individuen.  Gerlo^^zy^)  benutzte  zu  seinen 
Versuchen  Latrineninhalt,  sterilisirte  ihn  aber  gleichfalls  nicht  vor  dem 
Zusätze  des  Desinfectionsmittels.  (Anwendung  starker  Hitzegrade  verändert 
jedenfalls  die  Fäcalmasse  in  einer  für  das  Ergebniss  nicht  unwesentlichen 
Weise.)  Der  Letztgenannte  experimentirte  mit  Sublimatlösung,  Kupfer- 
vitriol, Zink  Vitriol,  Eisenvitriol,  Garbolsäure,  Garbolkalk,  Creolin,  a-Oxy- 
naphtoesäure,  roher  Schwefelsäure,  Aetzkalk,  siedendem  Wasser,  heisser 
Holzaschenlauge,  concentrirter  Kochsalzlauge,  am  Inhalt  von  Abortgruben, 
Gaualwasser,  Inhalt  von  Strasscngullins ,  Strassenkehricht ,  frischen  Darm- 
entleerungen.    Es  ergab  sich  Folgendes: 

Zur  Geruchlosmachung  von  Abortgrubeninhalt  erwies  sich  rohe 
Garbolsäure  als  ausreichend,  wenn  pro  1  cbm  20  kg  angewandt  wurden. 
Zur  Vernichtung  aller  Keime  in  solchem  Inhalte  genügte  nicht  der  Zusatz 
von  2'5  kg  Sublimat  pro  1  cbm,  wohl  aber  diejenige  von  40  kg  Kupfervitriol 
pro  1  cbm. 

Auch  zur  Geruchlosmachung  und  Dcsinfection  von  Abortgruben- 
inhalt  erwies  sich  Kupfervitriol  am  wirksamsten.  Es  klärte,  im  Verhält- 

»)  Hün ermann:  D.  militärärztl.  Z.  1889,  Nr.  3. 

2)  C.  Fränkel:  Zeitschrift  f.  Hyg.  VI,  S.  521. 

3)  Pfuhl:  Z.  f,  Hygiene  VI,  1. 

*)  V.  Gerloczy:   D.  Vierteljahrsschrift  f.  öflfentl.  Gesuudheitspfl.  XXI,  3.  Heft. 
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nisfi  Yon  1*0:1000  Ganalwasser  zugesetzt,  letzteres  schnell  and  vollständig, 
yerDichtete  alle  Eacterien  und  allen  üblen  Geruch. 

Canalschlamm  aus  Hanscanälen  wurde  am  besten  durch  l'O  Carbol- 
säure  auf  lOOO'O  geruchlos  gemacht  und  desiuficirt. 

Trocknen    Kehricht    zu  desinficireu,  gelang   weder  durch  Sublimat, 
noch  durch  Zink-  oder  Kupfervitriol,  noch  durch  Carbolsaure. 

Frische  Excremente  wurden  sicher  durch  10  kg  Kupfervitriol  auf 
1  cbm  und  durch  die  dreifache  Menge  siedender  Holzaschen  lauge  (1  Tbl. 
Asche  zu  2  Thln.  Wasser),  doch  auch  durch  Kalkmilch  desinficirt,  wenn 
diese  (1  Tbl.  Kalk  zu  20  Thln.  Wasser)  im  V^erhältniss  von  Vs  biß  Vio  <iön 
Excrementen  zugemischt  wurde.  Der  Autor  verwandte  ziemlich  stark  ver- 
dünnte Fäces  (er  setzte  ihnen  die  dreifache  Menge  Wasser  zu),  und  ver- 
wandte speciell  diejenigen  Typhöser  und  an  acuter  Diarrhoe  Leidender, 
entnahm  Probeimpfungen  nach  einer  Stunde,  dann  nach  24,  nach  48  und 
nach  96  Stunden.  Siedendes  Wasser  erwies  sich  weniger  wirksam,  als 
siedende  Lauge;  Sublimat  desinficirte  nicht,  als  es  im  Verhältniss  von 
1:2200,  wohl  aber  als  es  im  Verhältniss  von  1: 1100  zugesetzt  war,  Car- 
bolsaure wirkte  nicht  gleichmässig  gut,  Creolin  dagegen  in  10  Proc. 
Emulsion  zugesetzt  (lO'O  dieser  Mischung  auf  lOO'O  Fäces)  desinficirte 
völlig. 

Nach  allem  diesem  empfiehlt  Gerloczy  besonders  Kupfervitriol  als 
w^rthvoUes  Desiuficiens  und  betont  dabei  die  grosse  Wohlfeilheit,  wie  den 
Umstand,  dass  es  nicht  sehr  giftig  ist,  auch  wegen  seiner  blauen  Farbe  kaum 
zu  Irrthümern  Anlass  bietet,  empfiehlt  ferner  nachdrücklichst  die  Aschen- 
lauge, nicht  den  Sublimat,  nicht  die  Carbolsaure  und  nicht  den  Carbolkalk. 
PfuhP)  prüfte  die  desiuficirende  Kraft  des  Aetzkalkes  und  der  Kalkmilch 
auf  Darmentleerungen  in  der  eben  besprocheneu  Weise  und  fand  Folgendes: 
Aetzkalk  im  Verhältniss  von  2  bis  6  Gewichtsprocenten  den  Piutlcerungen 
eines  Typhösen  zugesetzt,  bewirkte  nur  langsam  eine  Abtödtung  der  Keime. 
Um  sicher  zu  desinficireu,  bedurfte  es  der  Zumischung  von  6  Proc.  und 
einer  Zeit  von  zwei  Stunden.  Als  2  Proc.  zugesetzt  wurden,  waren  selbst  nach 
sechs  Stunden  nicht  alle  Mikroparasiten  getödtet.  Dagegen  genügte  der  Zusatz 
von  nur  2  Proc.  einer  20-procentigen  Kalkmilch  zu  einer  Typbusentleerung, 
welche  zuerst  sterilisirt  und  dann  mit  Typhusbacillen  geimpft  worden  war, 
um  letztere  schon  binnen  einer  Stunde  zu  vernichten.  Ebenso  genügte 
der  Zusatz  von  2  Proc.  der  nämlichen  Kalkmilch,  um  Cholerabacillen  in 
einer  Darmentleerung  binnen  einer  Stunde  zu  vernichten.  Der  Autor  glaubt 
gefunden  zu  haben,  dass  es  ausreicht,  wenn  zu  den  Darmentleerungen  nur 
80  lange  Kalkmilch  zugesetzt  wird,  bis  nach  sorgfaltiger  Mischung  eine 
starke  Bläuung  von  rothem  Lackmuspapier,  also  eine  ausgesprochene  alka- 
lische Reaction  eintritt. 

Verfasser  dieses  Jahresberichtes *)  experimentirte  ebenfalls  an  dünnen 
Darmentleerungen  und  zwar  an  denjenigen  Typhöser,  eines  Dysenterischen, 
sowie  solchen,  welche  mit  Typhus-  beziehungsweise  Cholerabacillen  versetzt 
worden  waren.    Zu  den  Versuchen  wurden  benutzt:  Schwefelsäure  (Acid. 


1)  Pfuhl:  Zeitsclir.  f.  Hygiene  VI,  1. 

«)  Uffelmann:  Berliner  klin.  Wochenachrift  1889,  Nr.  25. 
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Bulphur.  pur.)  mit  Wasser  zu  gleichen  Theilen  oder  mit  Wasser  im  Ver- 
hältniss  von  1  Tbl.  Säure  zu  3  Thln.  Wasser  gemischt,  Salzsäure  (rohe), 
die  ebenso  stark  verdünnt  war,  Carbolsäure  (5Proc.),  Creolin  (Pearson) 
in  einer  Emulsion  von  12 V2  Thln.  zu  87'5  Thln.  Wasser,  siedendes 
Wasser,  Aetzkalilauge  von  35  Proc.  in  einer  Verdfinnung  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser,  also  mit  17*5  Proc.  Gehalt,  Aetzkalk  in  Kalk- 
milch (20  Proc),  Sublimatlösung  (von  2  pro  mille)  und  salzsaure  Sublimat- 
lösung  (von  2  pro  mille).     Das  Ergebniss  der  Versuche  war  folgendes: 

1.  Conc.  Schwefelsäure  -^  Wasser  ää.  Sichere  Vernichtung  aller 
Keime  nach  zweistündiger  Einwirkung,  wenn  jftne  Lösung  im  Verhältniss 
von  1 : 1  den  Fäces  zugesetzt  war. 

2.  Conc.  Schwefelsäure  1  Tbl.  -|-  2  Thle.  Wasser.  Sichere  Vernich- 
tung aller  Keime  spätestens  nach  sechsstündiger  Einwirkung,  wenn  die 
Lösung  im  Verhältniss  von  1 : 1  den  Fäces  zugesetzt  war. 

3.  Conc.  Salzsäure  und  Wasser  ää.  Nach  zwölfstündiger  Einwirkung 
Vernichtung  aller  Keime  bei  gleichem  Verhältniss  des  Zusatzes  wie  ad  1 
und  2. 

4.  Conc.  Salzsäure  1  Tbl.  und  Wasser  2  Thle.  Nach  24  ständiger 
Einwirkung  Vernichtung  aller  Keime  bei  gleichem  Verhältniss  des  Zu- 
satzes wie  ad  1  und  2. 

5.  Carbolsäure  5  Proc.  Nach  einst  findiger  Wirkung  wuchsen  noch 
zahlreiche  Colonieen,  selbst  einzelne  von  Typhusbacillen ,  nach  24  stündiger 
Wirkung  sehr  vereinzelte  Colonieen  und  gar  keine  Typhus*  und  Cholera- 
bncillen-Colonieen  bei  gleichem  Verhältniss  des  Zusatzes  wie  ad  1  und  2. 

6.  Creolin  in  12*5  Proc.  Emulsion.  Nach  24 stündiger  Einwirkung 
wuchsen  noch  vereinzelte  Colonieen,  doch  keine  von  Typhus-  oder  Cholera- 
bacillen  bei  gleichem  Verhältniss  des  Zusatzes  wie  ad  1  und  2. 

7.  Kalilauge  35  Proc.  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt.  Nach 
eini«töndiger  Einwirkung  wuchsen  noch  vereinzelte,  nach  sechsstündiger 
gar  keine  Colonieen  bei  gleichem  Verhältniss  des  Zusatzes  wie  ad  1  und  2. 

8.  Aetzkalk  und  Kalkmilch  20  Proc.  Ein  Zusatz  von  1  Ge- 
wicbtsprocent  Aetzkalk  bewirkte  selbst  nach  24  stündiger  Einwirkung  keine 
Vernichtung  aller  Keime,  nicht  einmal  aller  Typhusbacillen,  wohl  aber  aller 
Cbolerabacillen ;  ein  Zusatz  von  2  Gewicbtsprocenten  Aetzkalk  vernichtete 
binnen  24  Stunden  fast  alle  Keime,  alle  Typhus-  und  alle  Cbolerabacillen. 

Von  Kalkmilch  genügte  ein  Zusatz  von  2V2  Thln.  auf  1  Tbl.  Fäcal- 
urininasse,  um  alle  Typhusbacillen  binnen  zwei  Stunden  zu  tödteu. 

9.  Nicht  saure  Sublimatlösung  von  2  pro  mille.  Ein  Zusatz  dieser 
Lösung  zu  einem  gleichen  Volumen  Fücalurinraasse  vernichtete  in  einer 
Viertelstunde  bei  Weitem  nicht  alle  Keime,  selbst  nicht  einmal  alle  Typhus-, 
dagegen  alle  Cbolerabacillen,  in  einer  halben  Stunde  ebenfalls  noch  nicht 
alle  Keime,  in  24  Stunden  fast  sämmtlicho  Keime,  speciell  sämmtliche 
Typhus-  und  Cbolerabacillen. 

10.  Salzsaure  Sublimatlösung  von  2  pro  mille.  Ein  Zusatz 
dieser  Lösung  zu  einem  gleichen  Volumen  Fäcalurinma^se  vernichtete 
binnen  einer  Viertelstunde  fast  alle,  binnen  24  Stunden  alle  Keime, 
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11.  Siedendes  Wasser.  Selbst  wenn  auf  1  Tbl.  Faoalmasse 
8  Thle.  siedendes  Wasser  zugesetzt  wurden ,  erfolgte  keine  Vernichtung 
aller  Keime,  auch  nicht  aller  Typhnsbacillen. 

Aus  den  vorstehenden  Ermittelungen  geht  hervor,  dass  die  Dauer 
der  Einwirkung  der  Desinficientien  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  dass 
man  selbst  bei  Anwendung  der  wirksamsten  niemals  hoffen  darf,  nach  Ein- 
wirkung von  wenigen  Minuten  Fäces  desinficirt  zu  haben.  In  hervorragen- 
dem Grade  gilt  dies  von  den  beiden  Mitteln,  welche  am  beliebtesten  sind, 
von  der  Carbolsäure  und  der  Sublimatlösung.  Sowohl  die  Öproc. 
Carbolsäure ,  als  die  nichtsaure  Sublimatlösung  wirken  innerhalb  der  ersten 
10  bis  15  Minuten  auf  Fäcalien  durchaus  nicht  so  intensiv  desinficirend, 
wie  man  vielfach  glaubt.  Selbst  die  saure  Sublimatlösung  bedarf  zur  Ent- 
faltung  durchgreifender  Wirksamkeit  noch  eine  grössere  Zeit  als  10  Minuten. 
Endlich  zeigen  die  obigen  Feststellungen,  dass  Cbolerabacillen  in  Fäces  am 
leichtesten  zu  vernichten  sind. 

Um  flüssige  oder  dünnbreiige  Fäcalien  sicher  zu  desinficiren, 
würde  ich  nach  diesem  vorschlagen,  sie  mit  dem  gleichen  Volumen  einer 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zu  vermischen,  welche  mit  Wasser  im  Verhält- 
niss  von  1  Thl.  zu  2  Thle.  Wasser  verdünnt  wurde,  und  dann  bei  Anwen- 
dung der  Schwefelsäure  zwei  Stunden,  bei  Anwendung  der  Salzsäure  12  Stun- 
den stehen  zu  lassen.  Will  man  Öprocentige  Carbolsäure  anwenden,  so 
mische  man  diese  und  die- Fäcalmasse  zu  gleiclien  Theilen  und  lasse  24 
Stunden  stehen.  Will  man  Sublimatlösung  anwenden,  so  wähle  man 
lediglich  die  saure,  nehme  2  g  Sublimat  und  0*5  g  Acid.  muriaticum  auf 
lOOOccm  Wasser,  setze  von  ihr  das  gleiche  Volumen  zu  und  lasse  aller- 
mindestens Vi  Stunde,  am  liebsten  24  Stunden  stehen.  Aus  praktischen 
Gründen  empfiehlt  sich  oftmals  der  Aetzkalk.  Doch  bedarf  es  eines 
frischen  Präparates  und  eines  relativ  erheblichen  Zusatzes,  meistens  2*5  g 
auf  100  ccm  und  einer  Einwirkung  von  24  Stunden  oder  2*5  Thle.  Kalk- 
milch auf  1  Thl.  Fäcalmasse  (24  Stunden). 

Pietro  Canalis^  studirte  die  Frage,  auf  welche  Weise  am  besten  die 
Eisenbahnwagen  zu  desinficiren  seien,  die  zum  Transport  von  Thieren 
oder  Thierabfällen  gedient  haben.  Er  entnahm,  um  zunächst  die  Noth- 
wendigkeit  der  Desinfection  darzulegen,  das  Anklebende  von  der  Innen- 
wandung der  betreffenden  Wagen  mit  sterilem  Schwämme  und  fand,  dass 
auf  einer  Oberfläche  von  16  qcm  bis  zu  18486  Keime  vorhanden  waren. 
Zu  den  Desinfections versuchen  benutzte  er  salzsaure  Sublimatlösung  von 
1,  lYs  und  2  pro  mille,  sowie  salzsaure  Carbolsaurelösung  von  5  Proc, 
indem  er  die  Innenwand  der  Wagen,  welche  zum  Transport  von  Thieren 
oder  Thierabfällen  gedient  haben ,  mit  einer  jener  Lösungen  abwusch  und 
dann  langsam  trocknen  Hess.  Nach  24  Stunden  wurde  dann  aufs  Neue  mit 
einem  Schwämmchen  abgerieben.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  eine  voll- 
ständige Desinfection  nur  dann  erzielt  wurde,  wenn  die  Wandung  mit  einer 
l'ö  pro  mille  und  2  pro  Inille  Sublimatlösung  gewaschen  worden  war.  Der 
Autor  empfiehlt  deshalb  eine  solche  Lösung  und  fordert  die  Desinfection 

^)  P.  Caualis:  Giornale  della  societa  ital.  dMgieue  1889,  p.  5. 
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mit  -derselben  auch  für  die  Wagen,  in  denen  frische  Thierhäute,   Hörner, 
Borsten  u.  s.  w.  trausportirt  wurden. 

Van  den  Gorput^)  erklärt  die  Verbrennung  infectiöser  Fäces  für 
das  beste  Verfahren  und  räth ,  letztere  in  Sägespähnen  oder  in  Torf  aufzu- 
fangen, mit  etwas  Steinkohlentheer  anzufeuchten  und  dann  in  irgend  einem 
Feuer  zu  verbrennen. 

Zur  Desinfection  von  Latrinen  empfiehlt  Pfuhl')  dringend  den 
Kalk.  Man  soll  zu  dem  Zwecke  den  Kalk  zu  pulverförmigem  Kalkhydrat 
durch  Zusatz  von  60  Gowichtstheilen  Wasser  zu  100  Theilen  gebranntem 
Kalk  löschen,  mischt  dann  1  Liter  des  Pulvers  mit  4  Litern  Wasser  oder 
1  Gewichtstheil  Kalkhydrat  mit  8  Gewichtstheilen  Wasser  und  fügt  von 
der  Mischung  so  viel  zum  Latrineninhalt,  dass  auf  100  Liter  des  letzteren 
1  Liter  Kalkhydrat  kommt.  Handelt  es  sich  um  den  Inhalt  von  Tonnen, 
so  soll  man  auf  100  Liter  lYa  Liter  Kalkhydrat  nehmen.  Das  Sicherste 
ist,  die  Desinfection  täglich  zu  erneuern  und  dabei  zu  rechnen,  dass  pro 
Tag  auf  jeden  Erwachsenen  400  ccm  zum  Inhalte  hinzukommen.  Auf  eine 
Mischung  des  Kalkes  mit  den  Fäcalien  durch  Handarbeit  ist  nach  dem  Autor 
nicht  zu  rechneu;  man  soll  vielmehr  Alles  der  Selbstmischung  überlassen 
oder  eine  Rührvorrichtung,  wie  beim  Thiriart' sehen  Modell,  anwenden. 
Ausserdem  vermindert  die  Desinfection  mit  Kalkmilch  auch  den  üblen 
Geruch  der  Fäcalien  in  merkbarem  Grade. 

Richard  und  Chantemesse*)  wiederholten  die  Versuche  deutscher 
Forscher  über  die  desinficirende  Kraft  des  Aet2ka-lkes  mit  dysenterischen 
und  typbösen  Stühlen  und  fügten  Versuche  über  die  Wirkung  von  Chlor- 
kalk, Sublimatlösung  und  saurer  Sublimatlösung  auf  dieselben  Massen  hinzu. 
Sie  fanden ,  dass  Kalkmilch  von  20  Proc.  die  Stühle  der  Dysenterischen 
ebensowohl,  wie  der  Typhösen  völlig  desinficirte  und  zwar  bereits  binnen 
einer  halben  Stunde,  während  5  Proc.  Chlorkalklösung,  1  Proc.  Snblimat- 
lösung  und  saure  einprocentige  Sublimatlösung  keine  Sterilisirung ,  selbst 
bei  Einwirkung  von  1  bis  48  Stunden  zu  Wege  brachten.  '  (Eis  sei  hier 
aber  bemerkt,  dass  die  Autoren  in  folgender  Weise  operirten:  Sie  brachten 
50  ccm  der  Stühle  Typhöser  in  einen  sterilen  Ballon,  impften  die  Masse  mit 
Typhusbacillen  und  fügten  acht  Tage  später  1  ccm  oder  2  Vol. -Proc. 
der  genandteu  Desinficientien  hin^u.  Um  dysenterische  Stühle  zu  be- 
kommen, impften  sie  diarrhöische  Stühle  Typhöser  mit  dem  Bacillus  der 
Dysenterie  (?).  Die  Menge  der  zugesetzten  Desinfectionsmittel  war  auf- 
fallend gering,  diejenige  des  Chlorkalkes,  des  sauren  Sublimates  entschieden 
zu  gering.)  Die  genannten  Autoren  empfehlen,  1kg  Aetzkalk  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  zu  löschen.  Der  Kalk  nimmt  dann  ein 
Volumen  von  2'2  Litern  an.  Darauf  fügt  man  soviel  Wasser  hinzu,  bis  das 
Volumen  4*4  Liter  erreicht  ist,  und  hat  nunmehr  eine  Kalkmikh  von  etwa 
20  Proc.  Will  man  Fäcalien  oder  Caualwasser  mit  ihr  desinficiren,  so 
uiuss  man  dieselbe  frisch  bereiten.  Auf  je  100 ccm  der  Fäces  ver- 
wendet man  also  2  ccm  Kalkmilch.      Um  Caualwasser  vollständig  zu  des- 


')  Van  den  Corput:  Revue  d'hyg.  XI,  723. 

2)  Pfuhl:  Z.  f.  Hygiene  VIT,  3. 

^)  Richard  et  Chantemesse:  Revue  d'hygiene  XI,  p.  641. 
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inficiren,  genügt  ein  Znsatz  von  1  ccm  Kalkmilch  auf  100  com  jenes  Wassers 
nicht;  er  hevrirkt  aher  eine  sehr  erhehliche  Verminderung  der  Keimzahl 
und  eine  Ahschwächung  der  Wachsthumsenergie. 

Schanz^)  beschäftigte  sich  ebenfalls  mit  der  Frage  der  wirksamen 
Desinfection  von  Darmentleerungen  und  zwar  derjenigen  Typhöser 
und  Cholerakranker.  Er  fand,  dass  der  Aetzkalk  nur  flüssige  Fäces  sicher 
desinficirt,  dass  man  zur  Desinfection  consistenterer  Massen  am  besten  Säuren 
oder  fünfprocentige  Carbolsäure  anwendet     Man  soll  von  ihnen  nehmen 

von  roher: 

T^'phusstühle    Oholei-astühle 

Schwefelsaure  (100  g  auf  ein  Liter)     ^4  Ve 

Salpeters&ure  (150  „     „      „        „    )     Vj  V* 

Salzsäure  (250  „     „      „         „    )     Va  Vs 

Essig  oder  Holzessig V3  1/2 

Fünfprocentiger  Carbolsäure  .     .     .     V*  Vi 

und  nach  inniger  Verrührung  wenigstens  sechs  Stunden  stehen  lassen. 

Ueber  die  desinflcirende  Kraft  einiger  Mundwässer  stellte  Archi- 
nard^)  Untersuchungen  an.  Er  prüfte  das  Eau  dentifrice  de  Pierre,  das 
Salicyl-Mund  -  und  Zahuwaaser,  das  Eucalyptol  -  Mundwasser  und  das  Eau 
de  Minthe.  Sie  erwiesen  sich  zwar  selbst  völlig  keimfrei,  übten  aber  auf 
Milzbrand-,  Typhus-  und  Cholerabacillen  keine  tödtende,  ja  nicht  einmal 
eine  entwickelungshemmende  Wirkung  aus. 

Von  Belang  erscheint  endlich  der  vom  Magistrate  zu  Berlin  ge- 
fasste Beschluss,  die  Desinfection  derWohnungen  bei  anstecken- 
denKrankheiten  nach  Maassgabe  der  für  letztere  bestehenden  polizei- 
lichen Vorschriften  auf  die  städtische  Verwaltung  zu  übernehmen  und  die 
Mittel  zur  Bestreitung  der  entstehenden  Kosten  in  den  Stadthaushaltsetat 
einzustellen.  „Allerdings  bestand  schon  früher  für  eine  Reihe  von  Infec- 
tionskrankheiten  die  Verpflichtung,  alle  mit  dem  Kranken  in  Berührung 
gekommenen  Gegenstände,  wie  Wasche,  Betten  etc.,  der  städtischen  Des- 
infection sanstalt  zur  Vernichtung  der  Krankheitskeime  und  zur  Verhütung 
weiterer  Krankheitsübertragung  zu  überweisen ,  allein  der  jetzige  Beschluss 
bildet  gewissermaassen  das  letzte  Glied  der  Kette  und  vervollständigt  die 
überaus  werthvolle  sanitäre  Einrichtung  erst  zu  einem  Ganzen.  So  lange 
nicht  auch  die  Desinfection  der  Wohnungen  durch  geschultes  Personal  er- 
folgte, haftete  der  ganzen  P]inrichtnng  noch  ein  grosser  Mangel  an;  erst 
mit  der  gleichzeitigen  Wohnungsdesinfection  wird  die  Prophylaxis,  diese 
edelste  Aufgabe  des  Arztes,  in  Berlin  der  Erreichung  ihres  hohen  Zieles  um 
ein  Bedeutendes  näher  gerückt  sein.'*     (Wiener  med.  Presse.) 

Tuberculose. 

Biologie  des  Tuberkelbacillus.  Babes')  fand  bei  zahlreichen 
Sectionen   von   Kiudesleichen,    dass   sehr  oft   neben   dem    Tuberkelbacillus 


*)  Scbanz:  Correspondeuzbl.  d.  allg.  ärztl.  Ver.  f.  Thüringen  1889.  Separatabdr. 
2)  Archinard:  Berl.  klin.  Wuchenschr.  1889,  Nr.  27. 

')  Babes:  Congres  pour  l'etude  de  la  tuberculose.    1.  Session.  Pari»,  O.  Mas- 
sen, 1889. 
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andere  Mikroben  vorkommen  ^),  so  der  Streptococcus  des  Eiters,  der  lancett- 
förmige  Kapselmikrobe  der  Pneumonie,  der  Friedland  er  ^sche  Pneumo- 
C0CCU8,  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  und  studirte  nun  die  Frage, 
in  welcher  Weise  der  Bacillus  tuberc.  durch  die  Anwesenheit  dieser  Mikro- 
ben beeinflnsst  wird-  Das  Ergebniss  des  Experimentes  (Einsäen  der  Mikro- 
ben in  Glycerin -Agar -Agar)  war  folgendes:  Der  Streptococcus  des  Eitert, 
der  lancettformige  Kapselmikrobe  hindern  durchaus  nicht  das  Wachsthum 
des  Tuberkelbacillus;  dagegen  wird  dasselbe  durch  den  Staphyl.  pyogenes 
stark  beeinträchtigt  und  durch  die  Bacillen  aus  der  Classe  der  Fänlniss- 
erreger,  sowie  durch  einzelne  andere  Mikroben  völlig  aufgehoben.  Aus  dem 
Umstände,  dass  der  Streptococcus  und  der  lancettformige  Mikrobe  dem 
Wachsthum  des  B.  tuberc.  nicht  hinderlich  sind,  schliesst  der  Autor,  dass 
die  Läsionen,  welche  durch  die  ersten  beiden  erzeugt  werden  (Erysipelas 
der  Haut,  der  Schleimhaut,  Pneumonie,  Entzündung  seröser  Häute)  sehr 
wahrscheinlich  die  secundäre  Invasion  des  B.  tuberc.  begünstigen  und  hat 
hierin  wahrscheinlich  Recht. 

Daremberg^)  studii'te  den  Widerstand  verschiedener  Thiere  gegen 
das  Tuberkelvirus  und  fand,  dass  derselbe  sich  sowohl  mit  der  Thierart, 
als  auch  mit  der  Art  der  Inoculation  jenes  Virus,  der  Menge  desselben  und 
der  Constitution  des  Organismus  ändert.  Spritzt  man  einem  Thiere 
Glycogen  ein,  so  macht  man  es  nach  ihm  sehr  widerstandslos  gegen 
den  Tuberkelbacillus.  (Tuberculose  der  Diabetiker.)  Dagegen  macht  man  es 
widerstandsfähiger  gegen  den  nämlichen  Mikroparasiten ,  wenn  man  ihm 
Fette  zuführt.  Doch  gilt  dies  nur  für  den  Fall  der  subcutanen  Inoculation 
des  Tuberkelbacillus,  nicht  aber  der  intravenösen  Injection.  (In  schwächen- 
den Krankheiten  wird  nur  die  Widerstandskraft  gegen  den  fraglichen 
Bacillus  herabgesetzt,  durch  kräftige  Ernährung  wird  sie  aber  gesteigert.) 
Die  Versuche  Daremberg*s,  durch  Injection  steriler  Culturflüssigkeit  von 
Tuberkelbacillen  Immunität  zu  erzielen,  gaben  kein  günstiges  Resultat. 

Von  nicht  geringem  Interesse  sind  die  Mittheiluugen  Bollinger^s') 
über  den  Einiluss  der  Verdünnung  des  Tuberkelvirus  auf  dessen  Infectio- 
sität.  Der  Autor  fand  nämlich,  dass  die  tuberkelbacillen  haltige,  unverdünnt 
entschieden  infectiöse  Milch  direct  aus  dem  Euter  perlsüchtiger  Kühe  bei 
einer  Verdünnung  von  1  :  40  bis  1  :  100  nicht  mehr  infectiös  war,  das 
tuberkelbacillenhaltiges  Sputum  aber  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  100000 
Virulenz  besass. 

Vorkommen  der  Tuberculose.  R.  Schmidt^)  stellte  in  seiner 
Dissertation  statistische  Daten  über  das  Vorkommen  von  Tuberculose  in 
den  Armeen  zusammen.     In  der  russischen  Armee  erkrankten 

1881  an  Schwindsucht  1554  Mann,  von  ihnen  starben  47*3  Proc. 
1ÖH2    „  „  1320      „  „         .  „         44-6      „ 

=  12*5  pro  mille  der  Iststärke. 

^)  Nur  in  10  von   52  tubercul.   Leichen   fanden    sich   auBschlies^lich  Tuberkel- 
bacillen, in  den  übrigen  42  gleichzeitig  andere  Miki*oben. 

'^)  Daremberg:   Bulletin  del  academie  de  medecine.     Nov.  1889,  Nr.  43. 

')  Bollinger:   Müncheiier  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  43. 

*)  B.  Schmidt:  Die  Sch^'indsucht  in  der  Armee.    Diss.     München  1889. 

r 
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Im  französischen  Heere  betrug  1874  die  Zahl  der  an  Schwindsucht 
▼erstorbenen  Soldaten  =  0'98  pro  mille  der  Iststärke,    im  englischen 

Heere  von 

der  Iststärke 

1840  bis  1846 7-86  pro  mille, 

18Ö9   „    1866 3-10    „       ;, 

1867    „     1871 2-70    „       „ 

im  italienischen  Heere 

der  Iststärke 

1870 ri9  pro  mille, 

1871  bis  1875 1-28     „       „ 

im  österreichischen  Heere 

der  Iststärke 

1881 1-50  pro  mille, 

1882 1-20  „   „ 

1883 1-60  „   „ 

1884 1-50  „   „ 

1885 1-40  „   „ 

im  deutschen  Heere 

der  Iststärke 

1873  bis  1879    .     .     -    ^     .     .     .     0*90  pro  mille, 

1879    „     1881 0-90     „       „ 

im  bayerischen  Heere 

der  Iststärke 

1874  bis  1875 090  pro  mille, 

1880    „     1885 0-60     „       „ 


1885   „     1886 0-60     „ 


n 


Nach  den  Ermittelungen  des  Verfassers  ist  der  Verlust  der  bayeri- 
schen Armee  durch  Schwindsucht  um  1*1  pro  mille  grösser,  als  derjenige 
der  CiYilbevölkemng  männlichen  Geschlechts  im  soldatischen  Alter.  Er 
Bchliesst  hieraus,  dass  die  bezeichnete  Krankheit  vielfach  erst  während  des 
Militärdienstes  erworben  wird.  Als  disponirende  Momente  sieht  er  an  die 
Strapazen,  das  Tornistertragen,  die  Art  der  Ernährung,  die  Veränderung 
der  Lebensweise,  die  Einathmung  von  Staub  beim  Exercieren.  (Der  Ver- 
fasser bedenkt  aber  nicht  die  Thatsache,  dass  trotz  des  Einflusses  dieser 
Momente  die  ganz  überwiegende  Mehrzahl  der  Soldaten  bald  nach  der  Ein- 
stellung an  Gewicht,  Frische  des  Golorits,  Muskelkraft  und  Gapacität  der 
Lungen  zunimmt.)  Zur  Prophylaxe  der  Tuberculose  empfiehlt  R. Schmidt 
sorgsame  Feststellung  der  Beschaffenheit  der  Luftorgane  vor  der  Einstellung, 
Beachtung  der  hereditären  Belastung,  Nachuntersuchung  der  Recruten  in 
bestimmten  Zwischenräumen  und  Ueberweisung  der  Suspecten  an  Lazarethe, 
Fürsorge  für  Salubrität  der  Aufenthaltsräume,  Trennung  der  Schlaf-  von 
den  Wohnräumen,  Desinfection  jedes  Zimmiers,  in  dem  ein  als  tuberculös  er- 
krankter Soldat  bis  dahin  sich  aufhielt,  gute  Nahrung  und  gute  Hautpflege. 
Auch  in  einer  Abhandlung  von  Grawitz^)  wird  die  Frequenz  der  Tuberculose 


1)  Grawitz:  D.  militärärztl.  Zeitschr.  1889,  Heft  10. 
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bei  den  Soldaten  erörtert.      Nach  ihm  starben  an  dieser  Krankheit  in  der 
prenssischen  Armee 

1846  bis  1863 1*28  pro  mille, 

1879    „     1884 0-83     „       „ 

In  221  Obductionen  fand  sich  152  mal  primäre  Longentnbercalose, 
neunmal  primäre  Tubercalose  der  Verdauungsorgane,  dreimal  von  äusseren 
Verletzungen  ausgehend,  33  mal  blieb  die  Aetiologie  unklar. 

Grawitz  mahnt  bei  der  Häufigkeit  derAffection  der  Lungen  zur  sorg- 
samsten Desinfection  der  Kleidung,  Wäsche  und  Betten  der  Soldaten. 

Garossa's^)  Dissertation  handelt  über  die  Zunahme  der  Schwindsucht 
in  einem  bestimmten  ländlichen  Bezirke  (Landau  a.  J.)  Niederbayerns, 
enthält  aber  nichts  ätiologisch  besonders  Interessantes.  Ich  begnüge  mich 
mit  der  Citation. 

Verfasser  dieses  Jahresberichtes  brachte  in  der  „Hygienischen  Topo* 
graphie  von  Rostock",  S.  260  eine  Statistik  der  Phthisisster be- 
falle in  Rostock,  welche  yielleicht  auch  ausserhalb  unserer  Stadt  einiges 
Interesse  erweckt.  Die  Zahl  der  hier  versterbenden  Phthisiker  ist  nämlich 
seit  langen  Jahren  regelmässig  eine  ungemein  niedrige.  Während  in  den 
Ostseestädten  auf  mehr  als  15  000  Einwohner  überhaupt  jährlich  23  bis  26 
von  10  000  Einwohnern  an  Tuberculose  zu  Grunde  gehen,  werden  in  Rostock 
nur  14  bis  16  von  10  000  Einwohnern  von  dieser  Krankheit  dahingerafft. 
Folgende  Ziffern  mögen  dies  belegen: 

Es  starben  in  Rostock  an  Phthisis: 

1877 85  Personen,    (35  000  Ein w.) 

1878 66 

1879 45 

1880 65  „ 

1881 66 

1882     . 57  „ 

1883 62  „  (39  000  Einw.) 

1884 58         „ 

1885 85  „ 

1886 67 

1887 47  „  (40  000  Einw.) 

Bei  Abschätzung  dieser  Ziffern  ist  wohl  zu  beachten,  dass  ein  relativ 
sehr  erheblicher  Procentsatz  der  Phthisiker,  welche  im  Rostocker  Kranken- 
hause starben,  von  auswärts  stammt,  und  dass  jedenfalls  ungleich  mehr 
Nichtrostocker  hierorts  an  Phthisis  sterben,  als  Rostocker  auswärts  von  ihr 
dahingerafft  werden. 

Sendtner^)  bespricht  das  Auftreten  der  Tuberculose  in  Frauen- 
Chiemsee.  Auf  der  Insel  ist  seit  langen  Zeiten  die  bezeichnete  Krankheit 
relativ  selten,  im  Kloster  Frauen  - Chiemsee  vor  1860  gar  nicht  vorge- 
kommen, seitdem  aber  von    Jahr  zu  Jahr  immer    häufiger   geworden,  so 


^)  K.  CaroRsa:  Die  Häufig;keit  der  Lun^enschwindRuclit  in  einem  ländlichen 
Bezirke  Niederbaj'ernR.     Mnnchen  1888.     DIrr. 

2)  Sendtner:  Müncheuer  med.  Wocheuschrift  1889,  Nr.  43. 
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dass  im  letzten  Deceuninm  11  barmherzige  Schwestern  an  ihr  verstarben. 
(Im  Kloster  wohnen  ihrer  300.)  Der  Verfasser  zieht  ans  diesen  Daten  den 
Schlnss,  dass  die  Infection  bei  der  ungenügenden  Ventilation  und  der  eben- 
falls unzureichenden  Fürsorge  für  Unschädlichmachung  der  Sputa  inner- 
halb des  Klosters  selbst  vor  sich  geht. 

Viel  bemerkenswerthes  Material  bietet  L.  SohrÖter's^)  Dissertation 
über  die  Verbreitung  derTuberculose  in  der  Schweiz  nachHöhen- 
lagen. Der  Verfasser  legte  seinen  Ausfahrungen  die  statistischen  Erhe- 
bungen aus  den  Jahren  1876  bis  1886  zu  Grunde.  Er  fand,  dass  auf  1000 
Verstorbene  in  einer  Höhe  von 

200  bis  400  m 112  an  Schwindsucht  Verstorbene 

400   „     700  „ 105    „ 

700    „     900  „ 106   „ 

900    „  1200  „ 92    „ 

1200  und  mehr  Meter    ....       71    „  „  ,, 

kamen.  Damach  ergab  die  Statistik  allerdings  eine  Abnahme  der  Schwind- 
suchtssterblichkeit  mit  Zunahme  der  Höhe.  Doch  betont  Schröter  ganz 
richtig,  dass  das  Verhältniss  der  Schwindsuchtssterblichkeit  zur  allgemeinen 
Sterblichkeit  kein  concretes  Maass  ist.  Er  betrachtet  deshalb  die  erstere  auch 
nach  der  socialen  Stellung  der  Bewohner.  In  der  Schweiz  kommen  auf 
100  Ackerbauer  92  gewerbliche  Arbeiter,  Ö4  in  sonstiger  Weise  Beschäftigte. 
Dem  entsprechend  bezeichnet  der  Verfasser  die  Bezirke,  in  welchen  das 
Verhältniss  zwischen  industrieller  und  agricoler  Bevölkerung  geringer,  als 
92  :  100  ist,  als  agricole,  diejenigen,  in  welchen  dies  Verhältniss  höher 
war  (als  92  :  100)  als  industrielle. 

Nun  starben  von  1876  bis  1886  an  Schwindsucht  in  der  ganzen 
Schweiz  auf  10  000  Lebende 

in  agricolen  Bezirken 21*4, 

„    industriellen  Bezirken 25*0. 

Die  industriellen  Bezirke  hatten   also  eine  nicht  unerheblich  höhere 

Schwindsuchtssterblichkeit.      Letztere    schwankte    in   ihnen   von    17*0  bis 

46*8 :  10000.  Es  ergab  sich  ferner,  dass  sie  in  höher  gelegenen  industriellen 

Bezirken  nur  etwas  geringer  war,  als  in  niedriger  gelegenen,  dass  aber  der 

EinfiuBS  der  Höhenlage    ungleich    weniger   hervortrat,    als    derjenige  der 

socialen  Stellung,  des  Berufes.      In   den  industriellen  Bezirken  der  Ebene 

stellte  sich  jenes  Verhältniss 

wie  26-9  :  10000  Lebenden 

von  400  bis  700  ra „     24*1  :  10  000 

„     700    „     900  „ „     26-9  :  10000 

„     900   „  1200  .......        „    24-2  :  10000  „ 

Es  stellte  sich  endlich  jenes  Verhältniss  in  den  agricolen  Bezirken  der 
Ebene 


n 


^)  L.  Schröter:  Die  Verbreitung  der  Lungenacliwindsacht  in  der  Schweiz  eto, 
Berlin   1889. 


208  Infectionskrankheiten. 

wie  22'4  :  10  000  Lebenden 
von  400  bis    700  m   .     .     .     .     .     .     „     216  :  10  000  „ 

„     700    „      900  „ „     21-8:10  000 

„     900    „     1200« „     16-2:10  000         „ 

„  1200  und  mehr  Meter    .     .     .     .     ,     17-3:10  000  „ 

Auch  die  Dissertation  Jacoby's^)  behandelt  den  Einflass  der 
Höhenlage  auf  die  Phthisis,  bringt  instructive  Diagramme  und  eine 
sehr  fleissige  Zusammenstellung  der  Literatur,  aber  nichts  wesentlich  Neues. 

Ueber  die  Ausbreitung  der  Tuberculose  in  Deutschland  und  die 
Beziehungen  derselben  zum  Boden  stellte  Finkelnburg^) Studien  an» 
deren  Ergebniss  er  auf  dem  letzten  Congress  für  innere  Medicin  zu  Wies- 
baden vortrug.  Als  Material  benutzte  er  die  statistischen  Erhebungen 
über  die  Schwindsuchtssterblichkeit  der  Frauen  in  den  deutschen  Staaten 
(mit  Ausnahme  Mecklenburgs  und  Württembergs)  und  beschränkte  sich 
deshalb  auf  die  Statistik  der  Frauen,  weil  die  Entstehung  der  Schwindsucht 
der  Männer  allzusehr  durch  die  Art  der  Beschäftigung  beeinfiusst  wird.  Er 
fand  nun,  dass  die  jährliche  Seh windsuchtssterblichkeit  der  Frauen  in  Deutsch- 
land von  8  bis  72  auf  10  000  Einwohner  schwankt.  Am  geringsten  stellte  sie 
sich  im  Kreise  Friedland  (Ostpreussen),  am  höchsten. im  Kreise  Meppen, 
der  sehr  dünn  bevölkert  ist.  Die  ungünstigsten  Ziffern  zeigten  vorwiegend 
die  Moordistricte,  gleichviel  ob  dieselben  in  Thälern  oder  auf  Höhen  liegen, 
und  sodann  die  Districte  auf  T honschief erboden.  Finkeinburg  hält  nach 
seinen  Ermittelungen  über  die  Bodenverhältnisse  den  gehemmten  Abfluss 
des  Boden  Wassers,  die  Stauung  desselben  für  die  vornehmste  Ursache  der 
Entstehung  der  Schwindsucht.  Wo  man  den  Boden  trocken  legte,  also  für 
geregelten  Abfluss  des  Wassers  sorgte,  wie  in  sehr  vielen  Städten  Englands 
und  Hollands,  nahm  die  Schwindsuchtssterblichkeit  ab,  während  sie  stationär 
blieb  oder  zunahm,  wo  der  Wasserabfluss  nicht  beschafft  wurde,  oder  nicht 
beschafft  werden  konnte,  wohl  gar  die  Bodenfeuchtigkeit  noch  anstieg,  wie 
im  rheinischen  Schiefergebirge,  im  oberen  Taunusgebirge,  im  Westerwald 
mit  seinen  zahlreichen  Mulden  und  Mooren,  im  Eichsfelde.  Der  Autor  be- 
tont aber  selbst,  dass  in  anderell  Gegenden,  z.  B.  der  Weichselniederung, 
die  Durchfeuchtung  des  Bodens  einen  solchen  Einfluss  auf  Entstehung  der 
Schwindsucht  nicht  habe.  Gerade  in  jener  Niederung  zeigt  sich  die  frag- 
liche Krankheit  verhältnissmässig  selten.  Finkeinburg  erklärt  dies  in 
der  Weise,  dass  er  annimmt,  in  den  Niederungen  der  Weichsel,  der  Oder 
und  der  Warthe  findet  alljährlich  eine  Ausschwemmung  statt,  und  dadurch 
werde  eine  Stagnation  des  Grundwassers  verhütet.  (Vielleicht  wird  diese 
Erklärung  nicht  Jeden  befriedigen.)  Der  Autor  fand  in  seinen  Ermitte- 
lungen ferner,  dass  die  Schwindsucht  nach  der  Küste  hin  abnimmt,  dass 
aber  die  Höhen  keineswegs  immer  den  günstigen  Einfluss  ausüben,  den 
man  ihnen  bekanntlich  fast  allgemein  zuspricht. 

Ungemein  beachten swerth  erscheint  mir  ein  Aufsatz  Marfan's^) 
über  eine  Epidemie  von  Lungentuberculose.      Derselbe  berichtet  nämlich 


1)  Jacobi:  Phthisie  et  altitude.     These.    Paris  1888. 

*)  Finkeinburg:  Ber.  über  d.  8.  Congress  f.  innere  Medicin,  1889. 

3)  Marfan:  Semaiue  mödicale  1889,  Nr.  45. 
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Folgendes:  In  einem  grossen  Hause  zu  Paris,  welches  von  einer  Admini- 
stration bewohnt  war,  arbeiteten  taglich  22  Beamte  von  meist  20  bis 
30  Jahren,  acht  Stunden  taglich.  Seit  dem  Januar  1878  starben  15  Be- 
amte, unter  ihnen  14  an  Lungenschwindsucht.  Nun  wurde  ermittelt,  dass 
am  6.  Januar  1878  ein  Beamter,  der  24  Jahre  in  demselben  Bfirean  ge- 
arbeitet hatte,  an  Schwindsucht  verstarb.  Sein  Leiden  hatte  sehr  lange 
gedauert;  drei  Jahre  hindurch  hustete  er  und  warf  er  Schleimmassen  aus. 
Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  begannen  zwei  andere  Beamte,  welche  bereits 
viele  Jahre  ebendort  arbeiteten,  zu  kränkeln,  zu  husten.  Auch  sie  hatten 
viel  Auswurf  während  der  Arbeit.  Ihr  Tod  erfolgte  aber  erst  nach  sieben 
Jahren,  1885.  Vom  November  1884  an  häuften  sich  die  Erkrankungen  an 
Schwindsucht  unter  dem  Personal  des  Bureaus  sehr  stark,  wie  dies  folgende 
Tabelle  lehrt. 


Name  der 


verstorbenen 
Beamten 


»1 

G.1 

P 

H. :  . 

D^ 

I^, 

K. 

B 

B-i 

B.J.    .   .    .   .    .    . 

H 

»•» 

G.a 


Datum 
des 

» 

Ablebens 


6.  I.  1878 
1.  VI.  1882 
27.  XI.  1884 

24.  I.  1885 

30.  m.  1885 
J.nli  1885 

December  1885 

28.  rr.  1886 

28.  V.  1886 

14.  X.  1886 

29.  XL  1886 

31.  III.  1887 

25.  V.  1889 
23.  VI.  1889 
16.  VII.  1889 


40  Jahre 
59   , 


26 
24 
28 
26 
21 
45 
37 
20 
49 
69 
20 
29 
32 


1) 

n 


Dauer 

der 

Verwendung 

im 

Bäreau 


24  Jahre 
21 


Natur 

der 

Krankheit 


3 

3 

14 

12 

3 

3 

2 

4 

23 

21 

7 

5 

17 


n 
n 


n 


Phthise 

Krebs 

Phthise 


Nähere  Feststellungen  ergaben  dem  Autor,  dass  der  Raum  des  Arbeits- 
zimmers sehr  klein  war.  Es  kamen  nur  10  cbm  auf  jeden  Beamten.  Auch 
war  der  Raum  sehr  schlecht  ventilirt  und  dem  Sonnenlichte  wenig  zugäng- 
lich. Der  Fnssboden  hatte  zahlreiche  Spalten,  Ritzen  und  Unebenheiten. 
Die  Beamten  aber  pflegten  trotz  erhaltener  Spucknäpfe  auf  den  Boden  zu 
spucken.  Marfan  spricht  nun  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  Tuberkel- 
bacillen  In  dem  Staube  des  Büreauzimmers  vorhanden  waren  und  zwar 
schon  von  1878  her.  Er  betont,  um  die  Gefährlichkeit  des  Aufenthaltes  zu 
zeigen,  dass  das  Bureau  oftmals  noch  gefegt  wurde,  nachdem  die  Beamten 
bereits  eingetreten  waren. 

Vierto^ahrsBchrift  für  Gesundheitspflege,   1890.    Supplement.  |4 
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Diese  Mittheilungen  sind  anzweifelhaft  von  ang^mein  hohem  Werthe. 
Zu  bedauern  ist  es  jedoch,  dass  der  Autor  verabsäumte,  den  Staub,  bezw. 
den  Schmutz  des  Fussbodeus  auf  die  Anwesenheit  von  Tuberkel bacillen  za 
untersuchen.  Sie  würden  aller  Wahrscheinlichkeit  gefunden  sein  und  hätten 
dann  die  Kette  des  Beweises  geschlossen. 

Die  grosse  Gefahr  des  Aufenthaltes  in  Räumen,  in  denen 
Schwindsüchtige  lebten,  erhellt  auch  aus  folgenden  BepbachtungenF.  Engel - 
niann's^):  In  einem  Hause,  in  welchem  zwei  Arbeiter  au  Schwindsucht  ge- 
storben waren,  kamen  während  der  nachfolgenden  Zeit  auffallend  viele  neue 
Schwindsuchtsfälle  vor.  Die  Nachforschung  ergab,  dass  eine  Reinigung  der 
betreffenden  Räume  nach  den  ersten  Todesfallen  nicht  stattgefunden  hatte. 
In  einer  anderen  Wohnung  desselben  Hauses  starben  baFd  nach  einander 
drei  Individuen  an  Schwindsucht.  Hier  führte  man  jedoch  eine  sehr  sorg- 
fältige Reinigung  durch  und  erreichte ,  dass  seitdem  bei  den  Insassen  der 
Wohnung  kein  Fall  von  Tuberculose  wieder  vorkam.  Allerdings  bringen 
aadh  diese  Beobachtungen  keine  schlagenden  Argumente;  aber  sie  machen 
es  doch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Uebertragung  des  tuber- 
culösen  Virus  in  jenen  ersten  Fällen  durch  die  Luft  der  Wohnung  erfolgte, 
in  welcher  die  Schwindsüchtigen  gelebt  hatten  und  gestorben  waren. 
Damit  wird  es  klar,  wie  richtig  auf  Grund  ihrer  Erfahrung  jene  alten 
Aerzte  (des  vorigen  Jahrhunderts)  urtheilten,  als  sie  die  Wohnung  Schwind- 
süchtiger für  infectiös  erklärten  und  den  Regierungen  (in  Italien,  Por- 
tugal u.  s.  w.)  riethen,  die  Desinfection  einer  solchen  Wohnung  zu  ver- 
langen. 

M  a  1 1  e  i  ^)  erklärt  auch  den  Schweiss  tuberculöser  Personen  für 
contagiös.  Er  schabte  bei  Solchen  die  Epidermis  ab,  untersuchte  die 
Masse  mittelst  der  Färbungsmethode  und  fand  in  ihr  Tuberkelbacilleu. 
Ferner  sammelte  er  nach  voraufgehender  Reinigung  der  betreffenden  Haut- 
stellen Schweiss,  untersuchte  ihn  auf  die  nämliche  Weise  und  fand  keine 
Tuberkelbacilleu.  Deshalb  glaubt  er  nicht,  dass  der  Schweiss  von  vorn- 
herein jene  Bacillen  enthält,  sondern  nimmt  an,  dass  sie  aus  der  Lufb  auf 
die  Haut,  oder  aus  der  Luft  in  die  Leib-  und  Bettwäsche,  aus  dieser  dann 
auf  die  Haut  gelangen. 

Mattei')  untersuchte  den  Schmutz  unter  den  Fingernägeln 
eines  Phthisikers,  die  Bart-  und  Kopfhaare  mehrerer  Phthisiker,  die 
Kämme  und  Haarbürsten,  die  Zahnbürsten  derselben,  fand  stets 
Tuberkelbacillen  in  ihnen  und  fordert,  dass  auf  dies  Yorkommen  bei  der 
Prophylaxis  Rücksicht  genommen  werde. 

Ruata^)  ist  der  Ansicht,  dass  das  Tragen  von  Corsets  die  Entstehung 
von  Tuberculosis  sehr  befördert  und  schliesst  dies  aus  folgender  Statistik. 
In  einem  Districte  Italiens  von  mehr  als  sieben  Millionen  Einwohnern 
kamen  während  der  Jahre  1882  bis  1885  auf  1000  Verstorbene: 


1)  F.  Engelmann:  Berliner  klin.  W.  1889,  Nr.  1. 

3)  Mattei:  Gaz.  med.  de  Montreal  1889. 

8)  Mattei:  Annali  delP  istituto  d'ig^iene  di  Roma  I,  Serie  2. 

*)  Buata:  La  salute  publica  1889  und  The  SanitHry  Inspector  1889,  HI,  Nr.  5. 
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Mann].  Geschl.         Weibl.  Gesohl. 

von  0  bis  1  Jahr 20  2*8 

„     1    „     5  Jahren 13*2  14*1 

„    5    „  10      „         370  54-3 

„  10    „  20      „         186-6  299-6 

^  20    „  40      „         275-5  428*7 

„  40   „  60      „         1070  119-7 

über  60  Jahren 20*4  17-7 

an  Schwindsucht  Verstorbene.  Da  in  der  Altorsclasse  von  10  bis  40  Jahren 
so  sehr  viel  mehr  Mädchen  und  Frauen ,  als  Knaben  und  Männer  an  dieser 
Krankheit  zu  Grunde  gehen,  so  schliesst  der  Autor,  dass  die  G.ewohnheit 
des  weiblichen  Geschlechtes ,  in  jenem  Alter  Corsets  zu  tragen ,  den  Brust- 
koib  einzuschnüren,  die  Schuld  trägt.  Allerdings  liegt  in  dem  blossen  Zu- 
sammentreffen dieser  Gewohnheit  und  der  erhöhten  Schwindsuchtsfrequenz 
nichts  Beweisendes  für  die  Auffassung  Ruata^s.  Immerhin  darf  sehr  wohl 
an  die  Möglichkeit  einer  solchen  schädlichen  Wirkung  des  Corsets  gedacht 
werden,  da  dieselben  ja  künstlich  einen  verengten  Thorax  schaffen. 

Brehmer^)  berichtet  über  die  Aetiologie  der  Tuberculose 
auf  Grund  des  Materials  seiner  Heilanstalt  in  Görbersdorf  Folgendes: 
In  184  von  506  Fällen  des  Jahres  1888  konnte  Erblichkeit  constatirt 
werden;  65  Mal  war  beim  Vater,  75  Mal  bei  der  Mutter,  19  Mal  bei  beiden 
Eltern  Tuberculose  vorhanden,  16  Mal  war  einer  von  den  Grosseltern  väter- 
licherseits, 12  Mal  einer  von  den  Grosseltem  mütterlicherseits,  zwei  Mal 
beide  Grosseltern  an  dieser  Krankheit  gestorben.  Der  Autor  zieht  aus 
vorstehenden  Ziffern  auch  den  Schluss,  dass  die  Infectionsgefahr  zwischen 
Ehegatten  sehr  gering  ist;  denn  nur  in  14  Fällen  waren  beide  Eltern  tuber- 
culöB.  Er  zieht  ferner  den  Schluss  |  dass  nicht  immer  die  Kinder  tuber- 
culöser  Eltern  tnberculös  werden,  dass  relativ  oft  die  Tuberculose  erst  bei  den 
Enkeln  auftritt.  Wir  hören  nun  weiterhin  von  ihm,  dass  von  jenen  $5  tuber- 
culosen  Vätern  25,  von  den  75  tuberculösen  Müttern  24  positiv  aus  nichttnber- 
culösen  Familien  stammten  und  kommt  damit  zu  der  Annahme,  dass  nicht 
weniger  als  69  Proc.  aller  Schwindsuchtspatienten  des  Jahres  1888  nicht 
erblich  belastet  waren,  dass  also  die  Erblichkeit  keine  sehr  bedeutende 
Rolle  spielt.  Brehmer  knüpft  an  diese  Darlegung  eine  kurze  Erörterung 
darüber,-  wie  der  bis  dahin  gesunde  Mensch  zur  Tuberculose  disponirt  wird. 
Dies  geschieht  nach  ihm  erst  in  Folge  einer  Ernährungsstörung.  In 
ganz  gesunden  Familien  bildet  sich  bei  den  letzten  Sprösslingen  einer 
grossen  Kinderschaar  diese  Ernährungsstörung  aus,  die  mitunter  so  minimal 
ist,  dass  sie  erst  an  den  Nachkommen  manifest  wird.  Bei  jüngeren  Spröss- 
lingen findet  sie  dann  oftmals  statt,  wenn  sie  nur  etwa  ein  Jahr  jünger 
Bind,  als  das  vorhergehende.  Durch  Bekämpfung  der  ursächlichen  Ver- 
hältnisse nun  lässt  sich  die  Disposition  verhüten. 

Heller^)  erklärte  sich  dahin,  dass  eine  wirkliche  Vererbung  der 
Tuberculose  beim  Menschen  noch  nicht  constatirt  sei.     Die  bisher  für  die 


^)  Brehmer:  MittheiluDgen  ans  Dr.  Brehmer's  Heilanstalt.    Wiesbaden  188P. 
^  Heller:   Referat  auf  der  XV.  Vers,   des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege. 
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Annahme  einer  Vererbung  angeführten  Fälle  sind  nach  ihm  nicht  be- 
weisend. 

Die  Frage  der  Vererbung  der  Tubercnlose  wurde  auch  von  Fr.  Bran- 
denberg^)  erörtert.  Derselbe  legte  seiner  Studie  das  Material  des  Kinder- 
spitals in  Basel  zu  Grunde.  Von  1870  bis  1888  kamen  in  demselben 
203  Fälle  vpn  sicher  constatirter  Tuberculose  bei  0  bis  4jährigen  Kindern 
zur  Behandlung  (141  Sectionen  und  62  tuberculose  Knochenerkrankungen). 
Nun  ergab  sich  aus  der  Anamäse,  dass  34  Proc.  dieser  203  Kinder  aus 
Familien  stammten,  in  denen  Tuberculose  vorkam.  Bei  Phthisis  pulmonum 
zeigte  sich  Infectionsgelegenheit  in  der  Familie  in  44  Proc,  bei  Miliar- 
tuberculose  in  43  Proc,  bei  Knochentnberculose  in  34  Proc  der  Fälle. 

Niemals  aber  war  Heredität  im  eigentlichen  Sinne  nachweis- 
bar, d.  h.  es  Hess  sich  nicht  feststellen,  dass  die  Kinder  tuberculöser  Eltern 
mit  Tuberculose  geboren  waren.  Allerdings  hat  der  Verfasser  auch  kein 
Moment  vorgebracht,  welches  gegen  die  Möglichkeit  congenitaler  Tuberculose 
spricht.  —  Bei  65  Proc.  der  an  Phthisis  pulmonum  gestorbenen  Kinder 
konnten  gastro-enteritische  Erscheinungen  intra  vitam,  bei  35  Proc.  dieser 
Kinder  durch  die  Section  Schwellung  resp.  Verkäsung  mesei)terialer  Drusen 
nachgewiesen  werden.  Daraus  schliesst  Brandenberg,  dass  die  Infection 
vorzugsweise  durch  Milch  vor  sich  ging.  Als  eine  sonstige  Quelle  der 
Uebertragung  bezeichnet  er  mit  Recht  die  Küsse  tuberculöser  Familien- 
mitglieder und  das  Saugen  derselben  an  den  Mundstücken  der  Flaschen 
des  Säuglings.  Selbst  die  Verunreinigung  der  Nahrung  mit  der  eitrigen 
Absonderung  von  Drüsen«  und  Knochenaffectionen  kann  nach  ihm  das  Virus 
übermitteln. 

Dass  aber  doch  die  Tuberculose  wirklich  vererbt  werden 
kann,  ist  soeben  aufs  Neue  und  zwar  zur  vollsten  Evidenz 
erwiesen  worden  durch  Malvoz  und  Brouwier^).  Sie  fanden  erstens 
in  der  lieber  eines  achtmonatlichen  Fötus  einer  an  generalisirter  Tuber* 
culose  zu  Grunde  gegangenen  Kuh  typische  Tuberkelknoten  mit  Tnberkel- 
bacillen  und  zweitens  dasselbe  in  der  Leber  eines  nur  sechs  Wochen  alten 
Kalbes,  bei  welchem  die  Art  der  pathologisch-anatomischen  Veränderung 
und  das  gänzliche  Freisein  anderer  Organe  darauf  hinwies,  dass  die  Tuber- 
culose congenital  war.  Die  Verfasser  glauben,  dass  die  Uebertragung  auf 
den  Fötus  in  beiden  Fällen  durch  die  Umbilicalvene  vor  sich  ging,  welche 
das  Tuberkelvirus  von  der  mütterlichen  Placenta  her  empfing.  Ihr  zweiter 
Fall  ist  nicht  absolut,  ihr  erster  aber  absolut  beweisend  für  die  Richtigkeit 
der  Annahme  einer  Vererbung  der  Tuberkelbacillen ,  so  dass  Orth  und 
Heller  ihr  Urtheil  modificir^n  müssen. 

Weitere  Belege  für  das  Vorkommen  wirklich  vererbter  Tuber- 
culose bei  Kälbern  brachte  Siedamgrotzky.  Ich  werde  auf  seine  Mit- 
theilnngen  weiter  unten  im  Capitel:  Epizotieen  bei  „Perlsucht"  zurück- 
kommen und  verweise  den  Leser  auf  die  dort  notirten  interessanten  Daten 
jenes  Autors. 


*)  Fr.  Brandenberg:   üeber  Tuberculose  im  ersten  Kindesalter.     Zug  1889.' 
Dissertation. 

^)  Malvoz  und  Brouwier:  Annales  de  Tiustitut  Pasteur  1889,  Nr.  4. 
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An  der  Hand  seiner  Untersuchungen  von  10  Fällen  von  Darmtuber- 
culose  zog  TschistovitchO  folgende  Schlüsse: 

Die  Darmtuberculose  beginnt,  wenn  der  Darminhalt  die  Infection  be- 
wirkte, in  der  Mucosa  und  Submucosa;  bei  allgemeiner  Miliar  tuberculose 
localisirt  sich  der  Process  im  subserösen  Gewebe.  Im  ersteren  Falle  bildet 
die  Darmmnskelschicht  ein  Hinderniss  der  Ausbreitung  nach  der  Tiefe  hin; 
im  zweiten  Falle  (Localisation  in  der  Subserosa)  ist  sie  gleichfalls  ein  Hin- 
derniss und  zwar  in  noch  viel  stärkerem  Grade.  Bei  dem  Durchtritt 
der  Tuberkelbacillen  durch  das  Darmepithel  spielen  die 
Leucocyten  eine  sehr  wichtige  Rolle;  die  Ausbreitung  der  In- 
fection durch  die  Darmwand  hindurch  erfolgt  im  Wesentlichen  auf  dem 
Lymphgefässwege. 

Interessant  ist  das  Ergebniss  der  Untersuchungen  Hirschbergers^) 
über  die  Milch  tuberculöser  Kühe.  Er  verwendete  die  Milch  von  fünf 
als  hochgradig  tuberculös  bezeichneten  Kühen,  verimpfke  dieselbe  und  erzielte 
bei  80  Proc.  der  geimpften  Thiere  Tuberculose.  Er  verwendete  zu  gleichem 
Zwecke  die  Milch  von  Kühen  mit  Tuberculose  mittleren  Grades  und  erzielte 
bei  66  Proc.  der  geimpften  Thiere  Tuberculose;  er  verwendete  endlich  die 
Milch  von  geringgradig  tuberculösen  Kühen  und  erzielte  in  33  Proc.  der 
Impfungen  Tuberculose.  Bei  tuberculösen  Kühen  mit  sehr  schlechtem 
Ernährungszustände  schien  die  Milch  in  der  Regel  infectiös  zu  sein,  wäh- 
rend bei  tuberculösen  Kühen  mit  gutem  Ernährungszustande  die  Infectio- 
sität  nur  in  30  Proc.  als  vorhanden  sich  erweisen  Hess.  (Im  Uebrigen 
konnten  Tuberkelbacillen  nur  einmal  in  der  Milch  direct  aufgefunden  werden, 
und  in  diesem  Falle  stammten  sie  von  einer  Kuh,  deren  Euter  tuberculös 
erkrankt  war.  Was  die  Gefahr  der  Infection  anbelangt,  so  ist  sie  nach 
dem  Verfasser  eine  sehr  grosse.  Denn  11  Mal  in  20  Fällen  von  Perlsucht 
erwies  sich  die  Milch  als  sicher  infectiös.  Es  sind  aber  mindestens  5  Proc. 
aller  Kühe  perlsüchtig.)  (In  manchen  Gegenden  tritt  die  Perlsucht  noch 
ungleich  frequenter  auf.    U.) 

Kästner^)  stellte  Impfversuche  an,  um  zu  ermitteln,  ob  das  Fleisch 
per] süchtiger  Thiere  Tuberkelbacillen  oder  Sporen  dieser  Mikroparasiten 
in  sich  birgt,  und  ob  der  Gennss  solchen  Fleisches  dem  Menschen  Nach- 
theile bringen  kann.  Diese  Versuche  wurden  an  Meerschweinchen  vor- 
genommen und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  Autor  das  Infusum  aus  dem 
Fleische  erwiesen  perlsüchtiger  Rinder  intrapentonäal  injicirte.  Das  Ergeb- 
niss war  folgendes: 

Sämmtliche  Versuch sthiere  (16),  welchen  das  Infusum  des  Fleisches 
von  12  perlsüchtigen  Rindern  injicirt  worden  war,  blieben, frei  von  Tuber- 
culose, obgleich  doch  Meerschweinchen  für  das  Virus  derselben  sehr  empfang- 
lich sind. 

Der  Autor  schliesst  hieraus,  dass  eine  besondere  Infectionsgefahr  durch 
den  Genuss  des  Fleisches  perlsüchtiger  Thiere  nicht  bedingt  wird,  wenn 


^)  Tschislovitch:  Annales  de  Tinst.  Pasteur  1889,  Nr.  5. 
^)  Hirschberge r:    Exper.  Beiträge   zur  Infectiosität  der  Milch  tuberculöser 
Kühe.     Leipzig  1889.     Bisa. 

^  Kastner:  Münchener  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  34,  35. 
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Dicht  etwa  tuberculöse  Knoten  in  dem  Fleische  selbst  vorhanden  sind. 
Letzteres  kommt  aber  erfahrnngsgemäss  nur  sehr  selten  vor.  Ja,  er  ist 
der  bestimmten  Ansicht,  dass  auch  frisches,  ungekochtes  Muskelfleisch 
perlsüchtiger  Rinder  dem  Menschen  keinerlei  Gefahr  bringt.  —  Auch  St  ein- 
heilt) prüfte  experimentell  die  Frage,  ob  das  Fleisch  perl  such  tigerThiere 
infectiös  ist  und  kam  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Möglichkeit  einer  In- 
fectiositat  derselben  bei  hochgradiger  Perlsucht  nicht  zu  leugnen  ist,  die 
Gefahr  aber  nicht  gross  erscheint. 

In  dem  letzten  Jahresberichte  habe  ich  wiederholt  über  die  Ent- 
stehung der  Tuberculöse  yon  Hantwunden  her  referirt,  weil  ich 
es  der  Mühe  werth  hielt,  diese  Fälle  Denen  vorzuführen,  welche  glauben, 
dass  von  der  Haut  her  keine  tuberculöse  Infection  statthaben  kann.  Jetzt 
bin  ich  in  der  Lnge,  auf  einen  neuen  Fall  dieser  Art  hinzuweisen.  Ger- 
ber') verletzte  sich  selbst  am  kleinen  Finger  der  linken  Hand  bei  einer 
Section,  während  er  die  stark -tuberculöse  Lunge  durchschnitt.  Obgleich 
er  die  Wunde  bald  hernach  mit  öprocentiger  Carbolsäure  zu  desinficiren  ver- 
suchte, bekam  er  doch  an  der  betreffenden  Stelle  ein  kirschkerngrosses  Knöt- 
chen, welches  dünnen  Eiter  enthielt,  und  vier  Monate  nach  der  Verletzung 
starke  Schwellung  der  Achsel-,  sowie  geringe  Schwellung  der  Infraclavi- 
culardrüsen  auf  der  linken  Seite.  Gleichzeitig  bildete  sich  ein  sieben  Wochen 
dauernder  febriler  Zustand  aus,  welcher  mit  erheblicher  Depression  des 
Nervensystems  verlief.  Prof.  Mikulicz  exstirpirte  darauf  die  Drüsen. 
Die  grösseren  derselben  waren  sämmtlich  verkäst  und  enthielten  Tuberkel- 
bacillen.  Da  Gerber  aus  gesunder  Familie  stammt,  so  iist  mit  Bestimmt- 
heit anzunehmen,  dass  er  bei  jener  Section  sich  inficirt«.  Auch  darf  man 
sagen,  dass  er  ohne  die  Exstirpation  der  Drüsen  beim  Eintritt  einer  Ge- 
legenheitfiursache  eine  Allgemeininfection  hätte  davon  tragen  können. 

Einen  weiteren  Beleg  dafür,  dass  die  Tuberculöse  von  der  Haut  her 
übertragen  werden  kann,  lieferte  Unna 3):  Ein  14 jähriges  Mädchen  aus 
gesunder  Familie  trug  die  Ohrringe  einer  an  Schwindsucht  verstorbenen 
Freundin.  Bald  entstanden  flache  Geschwüre  an  l^eiden  Ohrläppehen  mit 
unterminirten  Rändern ;  die  Halsdrüsen  der  einen  Seite  begannen  zu  schwel- 
len, und  bei  der  Percussion  des  Thorax  ergab  sich  Dämpfung  über  der  linken 
Lungenspitze.  Gleichzeitig  wurden  Tuberkelbacillen  in  den  Geschwürs- 
granulationen der  Ohrläppchen  und  im  Auswurfe  constatirt.  Eine  rasch 
verlaufende  Phthisis  führte  zum  Tode.  —  Da  das  Kind  aus  gesunder 
Familie  stammte  und  vorher  selbst  gesund  war,  so  ist  in  der  That  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  es  durch  die  Ohrringe  das  Virus  empfing  und  von 
der  Haut  der  Ohren  aus  die  allgemeine  Infection  sich  zuzog. 

Bekämpfung  der  Tuberculöse.  Eine  populär-wissenschaftliche 
Abhandlang  Cornet's^)  fusst  auf  des  Verfassers  Studien  über  das  Vor- 
kommen der  Tuberkelbacillen  und  giebt  die  nämlichen  Rathschläge  zum 

*)  Steinheil:  Die  Infoctiosität  des  FleiBches  bei  Tuberculöse.  Manch,  med.  W. 
1889,  Nr.  40. 

2)  Gerber:  D.  med.  Wochen sclirift  1889,  Nr.  16. 

3)  Unna:  Nach  Z.  f.  Schulgesiindheitspflege  II,  S.  484. 

*)  Cornet  in  Vii'c-.how's  u.  v.  Holtzendorff 's  Sammlung  1889.  N.Folge,  4. Serie. 
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Schutze  der  Tubercnlose,  welche  in  aeiDer  ersten  Arbeit  (siebe  Jahresbericht 
pro  1888)  ausgesprochen  waren.  Ich  kann  mich  deshalb  darauf  beschränken, 
diese  neue  Abhandlung  einfach  zu  citiren,  betone  aber  aufs  Neue,  dass  Gornet 
der  Disposition  keine  hervorragende  Rolle  einräumt  und  eine  sehr  wich- 
tige prophylactische  Maassnahme  kaum  berührt,  nämlich  die  Stärkung  der 
Widerstandskraft  des  Organismus  im  Allgemeinen  und  die  Stärkung  der 
Brustorgane  im  Besonderen.  Er  sagt:  „^i^  können  täglich  sehen,  dass 
auch  die  kräftigsten  Menschen  mit  anscheinend  blühendster  Gesundheit 
▼on  Tuberkel bacillen  angesteckt  werden.*^  Aber  so  sehr  häufig  ist  dies 
doch  nicht.  Die  Erfahrung  aller  Aerzte  lehrt  vielmehr,  dass  kräftige  Indi- 
viduen seltener,  schwächliche  häufiger  an  Tuberculose  erkranken,  dass  gute 
Ernährung,  angemessene  Hautpflege  und  Uebung  des  Maskelsystems,  speciell 
aber  angemessene  Lungen gymnastik  vorzügliche  Maassnahmen  des  Schutzes 
gegen  die  Tubercnlose  sind.  Damit  bestreite  ich  selbstverständlich  in  keiner 
Weise  die  Gefahren  des  Verstäubens  tuberkelbacillenhaltiger  Sputa  und  die 
kategorische  Nothwendigkeit  der  Verhütung  dieses  Verstäubens.  Aber  es 
erschien  mir  doch  nöthig,  die  Stärkung  der  Widerstandskraft  als  ein  Schutz- 
mittel zu  betonen,  welches  Angesichts  der  Unmöglichkeit,  den  Menschen 
gegen  die  Einathmung  von  Tuberkelbacillen  sicher  zu  schützen,  durchaus 
unerlässlioh  ist. 

Ueber  die  Bekämpfung  der  Tuberculose  discätirten  auch  der 
Deutsche  Verein  für  innere  Medioin  in  Wiesbaden  und  der  Deutsche  Ver- 
ein für  öflontliche  Gesundheitspflege  zu  Strassburg.  In  ersterem  betonte 
Dettweiler  die  Nothwendigkeit  einer  sicheren  und  unschädlichen  Beseiti- 
gung der  tuberculösen  Sputa  und  empfahl  für  diesen  Zweck  die  von  ihm 
aog^gobenen  Spuckfläschchen ,  welche  so  compendiös  sind,  dass  sie  bequem 
in  der  Tasche  getragen  werden  können. 

Im  „Deutschen  Vereine  für  öffentliche  Gesundheitspflege"  gab  Heller 
als  Referent  eine  treffliche  Uebersicht  über  die  Aetiologie  der  Tuberculose, 
um  dann  die  Maassnahmen  der  Prophylaxis  zu  besprechen.  Den  Wortlaut 
seiner  Ausführungen  findet  der  Leser  in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  1890,  S.  82  u.  flg.  Ich  beschränke  mich 
deshalb  auf  die  Wiedergabe  der  Schlusssätze  Heller's.  Es  sind  fol- 
gende : 

I.  Die  Tuberculose  ist  die  wichtigste  Krankheit  in  volkswirth schaft- 
licher Beziehung  durch  die  hohe  Sterblichkeit,  durch  die  grosse  materielle 
Schädigung  während  der  langen  Krankheitsdauer,  durch  die  grosse  An- 
steckungsgefahr für  Andere. 

II.  Die  Hauptquellen  derselben  sind:  der  Auswurf  schwindsüchtiger 
Menschen,  die  Milch  ti^berculöser  Kühe. 

III.  Die  dagegen  zu  ergreifenden  Maassregeln  sind: 

1.  Anzeige-    und    Desinfectionspflicht    bei     Sterbefnllen     tuberculöser 
Menschen. 

2.  Anzeigepflicht    der    Rindertuberculose     und    thierärztliche    Ueber- 
wachung  und  Desinfection  der  der  Tuberculose  verdächtigen  Stal- 

'  lungen. 

3.  Vorkehrungen  zur  Beseitigung  des  Auswurfes  in  allen   öffentlichen 
und  soweit  möglich  privaten,  dem  Menschenverkehre  dienenden  Ge- 


216  Infectionskrankheiten. 

bäuden  and  Einriclitaiigen ,  besonders  Schalen,  Verkehrsanstal ten« 
Krankenhäusern  und  Gefangnissen. 

Dettweiler  sprach  in  der  nämlichen  Versammlung  die  Ansicht  aus, 
dass  in  ^/m  aller  Fälle  der  richtige  Gebrauch  des  Spucknapfes  die  einzig 
wirksame  Maassregel  zur  Verhütung  der  Tuberculose  sei  und  empfahl  dann 
auch  hier  seinen  Taschenspucknapf  als  unentbehrliches  Toilettenstack 
für  jeden  Hustenden. 

RemboldO  bespricht  ebenfalls  die  Prophylaxe  der  Tuberculose.  Er 
erörtert  dabei  die  Ergebnisse  der  Cornet'schen  Studien  und  die  Cornet'- 
sehen  Vorschläge  zur  Bekämpfung  jener  Krankheit,  erklärt  sich  mit  letzteren 
im  Allgemeinen  einverstanden  und  betont  dann,  dass  in  erster  Linie  nicht 
die  Polizei,  nicht  die  Behörde,  sondern  das  Volk  den  Kampf  zu  führen  habe. 
Dasselbe  ist  nach  ihm  über  die  Infectiosität  des  Auswurfs  Schwindsüchtiger 
aufzuklären,  zur  allgemeinen  Benutzung  von  Spucknäpfen  zu  erziehen,  vor 
dem  Einspucken  in  Taschentücher  und  dem  Bespucken  des  Fussbodens 
zu  warnen.  Auch  Rembold  erklärt,  dass  man  für  die  praktische  Be- 
urtheilung  dieser  Angelegenheit  die  Frage  der  individuellen  Disposition  bei 
Seite  lassen  könne.  Ich  habe  schon  vorhin  mich  dahin  geäussert,  dass  ich 
diesen  Standpunkt  nicht  theile,  und  dass  mir  die  Bekämpfung  der  Empfäng- 
lichkeit unerlässlich  zu  sein  scheint.  —  Am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  theilt 
übrigens  der  genannte  Autor  noch  das  Resultat  einer  kleinen  Zahl  von 
Untersuchungen  mit,  welche  auf  seine  Veranlassung  Schliephake  an- 
stellte, um  das  Vorhandensein  von  Tuberkelbacillen  in  der  Luft  eines 
Phthisikerzimmers  nachzuweisen.  Er  sog  letztere  durch  Baumwolle  und 
brachte  diese  darauf  in  das  Unterhautzellgewebe  von  Meerschweinchen. 
Bei  einem  von  acht  Thieren  entstand  innere  allgemeine,  bei  einem  anderen 
örtliche  Tuberculose. 

Hardy's*)  Vortrag  über  die  Prophylaxe  der  Tuberculose  geht 
zunächst  auf  die  Aetiologie  dieses  Leidens  ein  und  hebt  dabei  —  nach  Be- 
sprechung der  erblichen  Uebertragung  —  die  Wichtigkeit  der  prädisponi- 
renden  Ursachen,  der  andauernden  Schwächung  des  Organismus  und  des 
pathologischen  Znstandes  der  Athmungswege ,  den  Einfluss  von  Masern, 
Keuchhusten,  Diabetes  und  Scrophulose  hervor.  Was  die  Prophylaxe 
betrifit,  so  ist  Har.dy  der  Ansicht,  dass  es  im  Wesentlichen  darauf  an- 
kommt, eine  vorhandene  Schwäche  des  Organisrons  und  der  Athmungswege 
za  beseitigen,  also  den  Disponirten  kräftig  zu  ernähren,  ihn  fleissig  in  die 
frische  Luft  zu  führen,  Lungengymnastik  treiben  zu  lassen.  Ausserdem  ist 
es  nöthig,  dahin  zu  wirken,  dass  die  Sputa  nicht  verstäuben,  möglichst 
sorgfaltig  desinficirt  werden.  Von  den  Nahrungsmitteln  —  Fleisch  und 
Milch  —  befürchtet  er  wenig;  es  ist  nach  ihm  noch  nicht  durch  Thatsachen 
erwiesen,  dass  sie  die  Tuberculose  übertragen  haben.  (In  Bezug  auf  diesen 
Punkt  ist  Hardy  nicht  beizustimmen.     Ref.) 

Oeffentliche  Verordnungen  bezüglich  der  Prophylaxe  von  Tuber- 
culose wirken  nach  ihm   demoralisirend  und  sollten  deshalb  unterbleiben. 


^)  Rembold:   Med.  Correspondenzblatt  des  Württemberg.  ärzU.  Landesvereius 
1889,  Nr.  27. 

^)  Hardy:  Acad.  de  m6decine.    Sitzung  vom  26.  Oct.  1889. 
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Auch  Squire^)  erklärt  sich  dahin,  dass  Kräftigung  der  Wider- 
standskraft namentlich  in  der  Jugend  und  Fürsorge  für  gut  rentilirte 
Wohnräume  die  besten  Prophylactica  sind. 

Zur  Verhütung  der  Ausbreitung  von  Schwindsucht  in  Gefangenen- 
anstalten erachtet  die  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinal- 
Wesen  folgende  Maassnahmen  als  nöthig: 

1.  Der  Auswurf  soll  in  die  überall  aufzustellenden  Spucknäpfe  entleert 
werden,  welche  etwas  Wasser  enthalten.  Auch  erscheint  es  sehr 
zweckmässig,  alle  hustenden  Gefangenen  hieran  zu  gewöhnen. 

2.  Alle  Zellen,  in  denen  hustende  Gefangene  untergebracht  waren, 
sollen  beim  Wechsel  sorgfältig  gereinigt  und  desinficirt  werden , 
wenn  diese  Gefangenen  nach  ärztlichem  Urtheile  an  Tuberculose 
erkrankt  oder  derselben  verdächtig  waren. 

3.  Gefangene,  die  tuberculös  sind,  aber  noch  arbeiten  können,  sollen 
bei  Anfertigung  von  Gebrauchsgegenständen  thunlichst  nicht  beschäf- 
tigt und  von  gesunden  Inhaftirten  möglichst  ferngehalten  werden. 

Das  Gutachten  des  bayerischen  Obermedicinalansschusses  über  Pro- 
phylaxe der  Tuberculose  siehe  Münch.  med.  W.  1889,  Nr.  37. 

Das  State  Board  of  Health  of  Mahie ')  erliess  ein  Rundschreiben  über 
Verhütung  von  Schwindsucht.  Dasselbe  erörtert  in  Kürze  das  Wesen  dieser 
Krankheit  und  die  vornehmsten  Quellen  der  Infection,  als  welche  es  die 
Tuberculose  der  Menschen  und  der  Thiere  bezeichnet,  betont  aber  auch 
mit  Recht,  dass  der  Aufenthalt  in  unreiner  Luft,  in  schlecht  ventilirten 
Räumen,  unzureichende  Nahrung  und  Wohnen  auf  feuchtem  Untergrund 
entschieden  die  Infection  befördern.  £s  folgt  sodann  die  Angabe  der  Prä- 
ventivmaassregeln.  Unter  ihnen  nimmt  die  Fürsorge  bezüglich  der 
Sputa  den  ersten  Rang  ein.  Das  Publicum  wird  darüber  belehrt,  dass  es 
Sputa  nicht  in  Taschentücher,  nicht  auf  den  Fussboden,  nicht  in  Spuck- 
näpfe, die  mit  Sand  oder  Sägespähnen  gefüllt  sind,  sondern  in  solche,  die 
etwas  Wasser  oder  5procentige  Carbolsäure  enthalten,  oder  in  kleine 
Taschen spnckgläser  entleeren  soll,  dass  Milch  aufzukochen  ist,  wenn  nicht 
Gewissheit  besteht,  dass  sie  von  gesunden  Kühen  stammt,  dass  tuberculose 
Mütter  nicht  stillen  dürfen,  dass  das  Leinenzeug  Tuberculöser  bei  der  Wäsche 
ausgebrüht  werden  muss,  dass  Aufenthalt  in  reiner  Luft  das  Entstehen  der 
Krankheit  verhütet,  aber  auch  ein  noth wendiges  Mittel  ihrer  Heilung  ist. 
^An  ahondance  of  pure  air  is  the  all  mportant  thing.'^ 

Für  Berlin  wurde  folgende  Polizeiverordnung  gegen  die 
Ausbreitung  der  Tuberculose  erlassen'): 

1.  Offenbar  tuberculose  Menschen  sind,  soweit  thunlich,  von  anderen 
Kranken  abzusondern. 

2.  Sämmtliche  Tuberculose  oder  der  Tuberculose  Verdächtige  werden 
angehalten,  lediglich  in  Spnckgefässe ,  welche  mit  wenig  Wasser  am 
Boden  bedeckt  sind,  den  Auswurf  zu  entleeren.  Jene  Gefösse  sind 
täglich  mindestens  einmal  mit  siedendem  Wasser  zu  remigen,  die  in 

1)  öquire:  Laucet  1889,  Vol.  I,  Nr.  4. 
•  2)  Circular  Nr.  54  of  the  State  Board  of  Health  of  Maine  1889. 
8)  Wortlaut  siehe  u.  A.  in  Centralbl.  f.   allg.   G.  VIII,   S.  284.     Rr)rner»a  Med. 
Calender  pro  1890. 


218  Infectioiiskrankheiten. 

ihueu  befindlichen  Massen  in  Aborte  zu  entleeren.  £twaige  Be- 
sudelungen des  FusBbodens,  der  Lagerstellen,  der  Wände  u.  s.  v. 
werden,  soweit  möglich,  sofort  mit  siedendem  Wasser  oder  in  ander- 
weit zweckentsprechender  und  zuverlässiger  Weise  entfernt;  besudelte 
Gebrauchs-  und  Bettwäsche  ist  zu  entfernen  und  auszukochen. 

3.  ßettstücke,  Matratzen,  Decken,  sowie  alle  Gebrauchsgegenstände, 
welche  von  Schwindsüchtigen  benutzt  wurden,  sind  nach  Maassgabe 
der  Polizeiordnung  vom  7.  Februar  1887  zu  behandeln,  bezw.  einer 
städtischen  Desinfectionsanstalt  zu  übergeben,  soweit  nicht  etwa 
Auskochen  möglich  ist. 

4.  Auch  die  Desinfection  der  Zimmer,  in  denen  Tuberculöse  lagen, 
erfolgt  nach  dem  Fortgange  oder  Tode  der  letzteren  so,  wie  es  in 
jener  Verordnung  von  1889  bestimmt  wurde. 

Die  Acad6mie  de  mSdecine^)  zu  Paris  beschloss  die  Publication  fol- 
gender Anleitung  zum  Schutze  gegen  die  Tuberculöse: 

1.  Die  Tuberculöse  ist  von  allen  Krankheiten  diejenige,  welche  die 
meisten  Opfer  fordert. 

2.  Sie  ist  eine  mikro-parasitäre,  übertragbare  Krankheit,  deren  Erreger 
durch  den  Yerdauungstractus,  durch  die  Athmungswege,  durch  Ver- 
letzungen der  Haut  und  Schleimhäute  in  den  Körper  eindringt. 
Gewisse  Leiden,  wie  chronische  Bronchitis,  Masern,  Blattern,  Lungen- 
entzündung, Diabetes,  Alkoholismus,  Syphilis  befördern  die  Ein- 
nistung des  Erregers. 

3.  Der  letztere  kann  vorkommen  in  der  Milch,  den  Muskeln,  dem  Blute 
perlsüchtiger  Thiere. 

4.  Da  die  Milch  den  Erreger  enthalten  kann,  Säuglinge  aber  sehr  leicht 
von  Tuberculöse  befallen  werden,  so  ist  die  Ernährung  der  kleinen 
Kinder  mit  der  allergrössten  Sorgfalt  zu  handhaben.  Milch  von 
Eselinnen  und  Ziegen  ist  viel,  viel  seltener  inficirt;  Kuhmilch  soll 
stets  gut  gekocht  werden. 

5.  Um  der  Gefahr  einer  Infection  durch  das  Fleisch  zu.  entgehen,  ist 
es  nicht  bloss  nöthig,  die  Schlachtung  zu  überwachen,  sondern  auch 
das  Fleich  gar  zu  kochen  oder  zu  braten. 

6.  Der  Hustenauswurf  des  Tuberculosen  enthält  stets  den  Krankheits- 
erreger. Deshalb  darf  Niemand  seinen  Auswurf  auf  den  Fussboden, 
die  Tapeten,  Vorhänge,  Taschentücher,  Servietten.  Bettüberzüge 
ausspucken,  muss  jeder  Hustende  einen  Spucknapf  benutzen,  muss 
Jedermann  sich  hüten,  im  Bette  eines  Tuberculosen  zu  schlafen,  sich 
seiner  Geräthe,  Kleider  etc.  zu  bedienen,  jeder  zur  Tuberculöse  Dis- 
ponirte  aus  der  Nähe  des  Tuberculosen  entfernt  werden.  Auch 
sollten  Hotelzimmer,  welche  zur  Aufnahme  Tuberculöser  dienen,  so 
eingerichtet  sein,  dass  man  sie   mit  Leichtigkeit  desinficiren  kann. 

Ein  Vortrag  Finkelnburg^s  in  der  Versammlung  des  Niederrheini- 
schen Vereins  für  öfiPentliche  Gesundheitspflege  beschäftigte  sich  mit  der 
Frage  einer  Einrichtung  von  Volkssanatorien  für  Schwind- 
süchtige.   Der  Redner  trat  sehr  warm  für  die  Gründung  solcher  Anstalten 


')  Nach  Bevue  d'hyg.  XI,  p.  841  ff. 
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ein,  betoote  die  grosse  Frequenz  der  Tubercitlose,  wies  darauf  biu,  dass  das 
ZasammenlebeD  Tubercalöser  in  Anstalten  keine  Herde  von  Tuberkel  virus 
schafft ,.  wenn  mit  den  Spates  in  richtiger  Weise  verfahren  wird,  and  hob 
mit  Recht  hervor,  dass  derartige  Sanatoiien  sogar  Ausstrahlungspattkte 
einer  rationellen  Verhütaug  der  Infectionsgefahr  auch  im  Familienleben 
werden  können. 

Epidemische  Gastroenteritis. 

Einen  Bericht  über  die  epidemische  Gastroenteritis,  welche 
1888  in  Christian ia  herrschte,  verdanken  wir  Husemann^).  Ende  Oc- 
tober  jenes  Jahres  erkrankten  dort  plötzlich  zahlreiche  Personen  an  Diarrhoe, 
welche  mit  Kopfschmerz,  grosser  Abgeschlagenheit,  heftigem  Fieber,  selbst 
mit  Delirien  verbanden  war,  aber  im  Ganzen  günstig  ablief.  Im  Laufe  von 
drei  Wochen  wnrden  nach  einer  Angabe  6000,  nach  einer  anderen  20-  bis 
30000  ergriffen.  Die  meisten  gehörten  dem  weiblichen  Geschlechte  und 
der  kindlichen  Altersclasse  an ;  auch  erkrankten  mehr  Individuen  der  wohl- 
habenden, als  der  niederen  Stande.  Eine  weit  verbreitete  Annahme  ging 
nun  dahin,  dass  die  Krankheit  mit  dem  Genüsse  des  Wassers  der  Maridals- 
leitung  zusammenhänge.  In  der  Nähe  derselben  waren  Fäulnissstoffe  depo- 
nirt  worden;  auch  ergab  sich,  d&ss  auf  einem  Gehöfte  unweit  der  Leitung 
ein  Kind  am  Durchfall  erkrankt,  und  dass  das  Spülwasser  der  Wäsche  des- 
selben in  das  Wasser  gelangt  war.  Ferner  wurde  ermittelt,  dass  im  Anfange 
der  Epidemie  ganz  vorwiegend  solche  Personen  befallen  waren,  welche  in 
dem  von  der  M  arid  als!  eitung  versorgten  Bezirke  wohnten.  Aber  ein  Beweis 
dafür,  dass  das  Wasser  der  Träger  des  Virus  war,  konnte  nicht  erbracht 
werden.  Der  Gehalt  des  Maridalwassers  an  Bacterien  blieb  während  der 
Epidemie  relativ  sehr  niedrig;  ausserdem  wurde  constatirt,  dass  jenes  Kind, 
von  welchem  so  eben  die  Rede  war,  nicht  an  acutem  Durchfall  litt,  und 
endlich  zeigte  sich  doch  im  weiteren  Verlaufe  der  Seuche,  dass  dieselbe 
durchaus  nicht  auf  einen  bestimmten  Wasserleitungsbezirk  sich  be- 
schränkte. Die  Ursache  blieb  also  völlig  unaufgeklärt.  Husemann  nimmt 
an,  dass  die  Krankheit  nicht  durch  ein  pathogenes  Bacterium,  sondern 
durch  ein  nicht  organisirtes  Virus  aus  der  Classe  der  Fäulnissgifte  ver- 
ursacht wurde. 

Kartulis')  theilt  mit,  dass  er  in  keinem  Falle  von  Cholera  n ostras 
und  von  choleraähnlichen  Erkrankungen  den  Fi  nkl  er- Prior 'sehen  Ba- 
cillus zu  entdecken  vermochte,  wie  dies  bekanntlich  auch  Anderen  nicht 
geglückt  ist.  Er  berichtet  über  vier  Fälle  von  Gholerine  und  über  einen 
Fall  von  Arsenikvergiftung,  in  welchem  die  Darmentleerung  reiswasser- 
äbnlich  aussah  und  fast  alle  Symptome  denen  der  Cholera  gleich  kamen. 
In  keinem  dieser  fünf  Fälle  konnte  er  Koch'sche  oder  Finkler-Prior'sche 
Bacillen  nachweisen. 

lieber  „Cholera  infantium''  siehe  im  Capitel :  „Hygiene  des 
KindcF,** 


*)  Husemann:  D.  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  147. 
2)  Kartulis:  Z.  f.  Hygiene  VI,  8.  62. 
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Typhus   abdominalis. 

In  einer  schon  oben  kurz  erwähnten  Abhandlung  constatirte  Eberth^) 
den  Uebergang  des  Bacillus  typhi  abdominalis  von  der  typhös  erkrankten 
Mutter  auf  den  Fötus«  Letzterer  wurde  elf  Standen  nach  dem  Abortus 
untersucht.  Dabei  ergab  sich,  dass  das  Herzblut,  das  Blut  der  Lunge  und 
der  Milzsaft,  ebenso  aber  auch  die  ausgestossene  Placenta  deutliche  Ty- 
phusbacillen  enthielt.  Acht  andere  Fötus  wurden  gleichfalls  untersucht; 
niemals  gelang  es,  Typhusbacillen  aufzufinden.  Hildebrandt ^)  konnte 
Gleiches  mittheilen.  Eine  im  siebenten  Schwangerschaftsmonate  typhös- 
erkrankte Frau  abortirte.  Das  Blut,  die  Milz,  die  Leber  und  die  Mesen- 
terialdrüsen  des  todtgeborenen  Kindels  enthielten  die  charakteristischen 
Typhusbacillen. 

Diese  beiden  Fälle  sind  ungemein  wichtig,  da  ja  bislang  der  bestimmte 
Nachweis,  dass  die  Ebert haschen  Bacillen  die  Erreger  des  Abdominal- 
typhus seien,  noch  nicht  erbracht  werden  konnte.  Angesichts  der  be- 
zeichneten Ermittelungen  Eberth^s  und  Hildebrandt^s  dürfte  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  sie  die  Erreger  sind ,  noch  um  Vieles  grösser  gewor- 
den sein. 

Ueber  das  Typhotoxin  Brieger's  handelt  ein  Aufsatz  De  Blasi's^). 
Derselbe  cultivirte  Typhusbacillen  und  M.  candicans  in  Bouillon  und  behan- 
delte die  Cultur  nach  Brieger's  Methode,  sowie  nach  dem  einfacheren  Ver- 
fahren der  blossen  Extraction  mit  Aether  und  Chloroform  ohne  Säure.  Nur 
mit  Brieger^s  Methode  erhielt  er,  auch  bloss  von  Typhusbacillen,  ein 
toxisches  Extract.  Als  er  es  verimpfte,  constatirte  er  jedesmal  Ptyalismus, 
Mydriasis,  Diarrhoe,  Athmungsbeschleunigung.  Die  andere  Methode  (des 
^sjpossamento  diretto^)  lieferte  kein  Extract  von  so  bestimmten  chemischen 
Reactionen,  dass  er  auf  ein  Alkaloid  scbliessen  konnte. 

Schiller*),  welcher  das  Wachsthum  der  Typhusbacillen  auf  sauer 
reagirenden  und  alkalisch  gemachten  Kartoffeln  studirte,  fand,  dass  diejeni- 
gen Culturen,  bei  denen  die  Typhusbacillen  die  bekannten  glänzenden  Pol- 
körner zeigten,  am  wenigsten  widerstandsfähig  waren.  Er  zog  aus  dieser 
Beobachtung  und  aus  der  Thatsache,  dass  die'  Polkörner  Anilinfarbstoff 
rasch  und  stark  aufnehmen,  den  Scbluss,  dass  sie  keine  Sporen  sind,  wie 
dies  schon  Buchner  und  Pfuhl  ebenfalls  ausgesprochen  hatten,  und  meinte, 
dass  es  Gebilde  sind,  welche  sich  im  Verlaufe  des  Absterbens  der  Cultur 
entwickeln.  Schiller  constatirte  gleichzeitig  aufs  Neue,  dass  die  Typhus- 
bacillen im  Allgemeinen  eine  sehr  bedeutende  Resistenz  speciell  gegen  Ein- 
trocknung besitzen  und  wies  auf  die  Bedeutung  dieses  Factum s  für  die 
epidemiologische  Forschung  hin. 

Soyka  und  Bandler ^)  bestätigten  durch  zahlreiche  Versuche,  dass 
der  Typhusbacillus  anderen  Spaltpilzen  gegenüber  eine  grosse  Widerstands- 
kraft besitzt.      Jene    Autoren    impften    Typhusculturen    mit    solchen    von 


^)  Eberth:  Fortscbr.  der  Med.  1889,  Nr.  5. 

2)  Hildebrandt:  Foi-tschr.  d.  Med.  1889,  8.  889. 

^)  De  Blasi:  La  tifotoxina  del  Brieger,  in  Gazetta  chimica  ital.  XVUI,  1888. 

*)  Schiller:  Arbeiten  aus  dem  Gesundheitsamte  V,  2. 

•^j  Soyka  und  Bandler:  Fortschr.  d.  Med.  1888,  Nr.  20. 
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B.  cholerae,  StaphyL  pyog.,  B.  pyocyan. ,  B.  cyanogenes.  In  allen  Ver- 
suchen  Hessen  sich  noch  nach  Ablauf  von  vier  Monaten  lebensfähige  Ty- 
phusbacillen  nachweisen. 

Ueber  die  Dauer  der  Lebensf&higkeit  von  Typhus-  und 
Cholerabacillen  in  Fäcalmassen  stellte  Verfasser  dieses  Jahresbericbtes 
Untersuchungen  an  ^).  Ich  ging  dabei  von  der.  Thatsache  aus,  dass  mehr- 
fach Typbuserkrankungen  bei  Individuen  auftraten,  welche  mit  alten 
Darmentleerungen  Typhöser  in  Berührung  kamen  (Beobachtungen  von 
Finkler,  Gietl,  Uf feimann),  dass  aber  Choleraerkrankungen  unter  ana- 
logen Umständen  bislang  nicht  beobachtet  wurden.  Um  nun  experimentell 
zu  entscheiden,  wie  lange  in  Fäcalmassen  Typhus-  und  Cholerabacillen  sich 
lebend  zu  erhalten  vermögen,  versetzte  ich  frische  Fäces  und  eine  aus  fri- 
schen Fäces  und  Urin,  sowie  eine  ans  alten  Fäoes  und  Urin  eines  Gesunden 
bestehende  Excrementenmasse  mit  grösseren  oder  geringeren  Mengen  einer 
frischen  Typhus-  resp.  Cholerabacillencnltur ,  verrührte  oder  schüttelte, 
stellte  je  eine  Portion  in  einem  vorher  sterilisirten  Olasgefässe  unter 
Watteverschluss  bei  +  17  bis  22*5^  eine  andere  bei  -}-  10  bis  -|-  0*^  hin 
und  entnahm  von  Zeit  zu  Zeit  Proben,  um  sie  aqf  Vorhandensein  von 
Typhus-  resp.  Cholerabacillen  zu  untersuchen.   Das  Ergebniss  war  folgendes : 

Proben  bei  17®  bis  225®.  Proben  bei  10®  und  weniger. 

1  a)  Gemisch  von  Fäces  und  Urin  1  b)  Dasselbe  Gemisch,  wie  dasjenige 
eines  Gesunden  mit  vielen  Typhus-  ad  la,  enthält  Typhusbacillen  vom 
bacülen.  Letztere  sind  nachweisbar  vom  1.  October  1888  bis  zum  5.  December 
1.   October     1888    bis    zur   Gegenwart,  1888,  also  =  66  Tage. 

d.  h.    29.    Januar    1889,   also    bestimmt 
=  121  Tiftge. 

2  a)  Gemisch    von   Fäces   und   Urin  2  b)  Dasselbe  Gemisch  wie  2  a.   Ty- 
eines  Gesunden  mit  massigen  Mengen  phusbacillen     sind     nachweisbar     vom 
Typhusbacillen.      Letztere    sind'  nach-  3.  bis  24.  October,  also  =  21  Tage, 
weisbar  nur  vom  3.  October  bis  8.  No- 
vember, also  =  36  Tage. 

3  a)  Gemisch  vier  "Wochen  alter  Fäces  3  b)  Dasselbe  Gemisch  wie  3  a.  Die 
und  Urin  mit  massigen  Mengen  Typhus-  Typhusbacillen  sind  nachweisbar  vom 
bacillen.  Letztere  sind  nachweisbar  vom  5.  October  1888  bis  zur  Gegenwart,  d.h. 
5.  October  1888  bis  zur  Gegenwart,  zum  29.  Januar  1889,  also  bestimmt 
d.   h.  zum    29.   Januar   1889,    also  be-  =116  Tage. 

stimmt  =  116  Tage. 

4a)  Gemisch  von  Fäces   ohne  Urin  4b)  Dasselbe  Gemisch  wie  4a.    Die 

mit    massigen    Mengen   Typhusbacillen.      Typhusbacillen  sind  nachweisbar  in  sehr 
Iietztere  sind  nachweisbar  vom   7.  Oc-      sparsamer    Zahl    vom     9.    October   bis 
tober  1888  bis  zur  Gegenwart,  d.h.  zum      22.  November  1888. 
30.  Januar  1889,  bestimmt  =  115  Tage. 

5)  Gemisch  von  Gartenerde  mit  ty- 
phusbacillenhaltigen  Fäces  und  Urin, 
mehrfach  mit  Begenwasser  Übergossen, 
bei  23®  bis  0®  gehalten,  zeigt  Typhus- 
bacillen bis  zur  Gegenwart,  vom  15.  Au- 
gust bis  1.  Februar  1889,  also  bestimmt 
^nf  und  einen  halben  Monat. 

Nach  diesem  Resultate  der  Untersuchung  besitzt  der  Ty- 
phusbacillus  inmitten  sich  zersetzender  Fäcalmassen  eine 
grosse  Widerstandskraft.  Er  vermag  sich  in  ihnen  unter  Umständen 
gewiss  volle  vier  Monate  lebend  zu  erhalten;  ja  es  ist  anzunehmen, 


*)  üffelmann:  Centralbl.  f.  Bacteriol.  V,  Nr.  15. 
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dass  die  Lebensfähigkeit  noch  yiel  länger  dauert,  weil  er  in  gewissen  Pro- 
ben nach  Ablauf  dieser  Zeit  noch  in  erheblicher  Zahl  vorhanden  war.  Aber 
seine  Lebensfähigkeit  ist  in  Fäcalmassen  nicht  stets  dieselbe.  Von  Einfluns 
scheint  zunächst  die  Temperatur  zu  sein,  bei  welcher  die  letzteren  auf- 
bewahrt werden.  Denn  nur  in  einem  von  den  eben  vorgeführten  vier  Ver- 
suchen enthielten  die  bei  weniger  als  10^  gehaltenen  Proben  Typhusbacillen 
ebenso  lange,  wie  die  bei  mehr  als  17^  gehaltenen;  und  ausserdem  ergab 
sich,  dass  in  den  ersteren  die  Zahl  der  Bacillen  viel  geringer  wurde,  als  in 
letzteren,  obschon  doch  beide  aus  derselben  gut  geschüttelten,  beziehungs- 
weise verrührten  Mischung  hervorgeholt  worden  waren.  Es  ist  deshalb 
wohl  anzunehmen,  dass  in  den  bei  mehr  als  17®  gehaltenen  Proben  eine 
Vermehrung  von  Typhusbacillen  eintritt,  wenn  übrigens  die  Bedingungen 
dazu  günstig  sind,  während  in  den  bei  weniger  als  -|-  10®  gehaltenen 
Massen  von  einer  Vermehrung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Das  Alter  der  betreffenden  Fäcalien  ist  anscheinend  von  keinem  Be- 
lange. Denn  die  Typhusbacillen  hielten  sich  in  excrementitiellen  Massen 
alteren  Datums  ebenso  gut,  wie  in  solchen,  die  völlig  frisch  mit  jenen  Ba- 
cillen vermischt  worden  waren.  Möglicherweise  hat  aber  die  Reaction  der 
Fäcalien  einigen  Einfluss.  Denn  in  den  Versuchen  2  a  und  2  b,  zu  denen 
eine  Kartoffelcultur  verwandt  wurde  und  in  denen  die  Typhusbacillen 
weniger  lebensfähig  sich  erwiesen ,  war  die  Reaction  wenigstens  zu  Anfang 
eine  saure.  Reichliche  Anwesenheit  von  kohlensaurem  Ammoniak  soll 
die  Entwicklung  von  Typhusbacillen  aufheben  (Kitasato)-,  doch  ist  das- 
selbe nach  der  Stärke  der  Reaction  in  keiner  meiner  Mischungen  reichlich 
vorhanden  gewesen. 

Karlinski  ^)  kam  zu  etwas  anderen  Resultaten.  Er  fand,  dass,  je  mehr 
Canaljauche  und  Wasser  anwesend  ist,  desto  eher  die  Typhusbacillen,  welche 
mit  den  Stühlen  in  die  Gruben  gelangen,  zu  Grunde  gehen,  dass  diese  Ba- 
cillen überhaupt  im  Senkgrubeninhalte  rascher  verschwinden,  als  ich  selbst 
angegeben  hatte.  Aber  Karlinski  verzeichnet  auch  einen  Versuch,  in 
welchem  der  Koth  noch  nach  100  Tagen  Typhusbacillen  enthielt. 

Grancher  und  Deschamps^)  suchten  experimentell  zu  ermitteln,  wie 
sich  der  Typhusbacillns  im  Boden  verhält,  namentlich,  wie  tief  er,  wenn  er 
auf  die  Oberfläche  gelangt,  in  ihn  eindringt,  wie  lange  er  in  ihm  entwicke- 
lungsfähig  zu  bleiben  und  ob  er  aus  ihm  in  Gemüse  einzudringen  vermag. 
Zu  dem  Zwecke  füllten  sie  drei  Zinkcylinder  von  2*4  m  Höhe,  welche  kleine 
verschliessbare  Seitenöffuungen  hatten,  mit  Erdmasse,  gössen  eine  Auf- 
schwemmung von  Typhusbacillen  und  weiterhin  (durch  Tage  und  Wochen) 
sterilisirtes  Wasser  auf  die  Masse  und  prüften  zunächst  die  absickernde 
Flüssigkeit.  Letztere  wurde  stets  frei  von  Typhusbacillen  gefunden.  Da- 
gegen stellte  sich  bei  Herausnahme  von  Trockenproben  aus  den  seitlichen 
Oeffnungen  heraus,  dass  sie  bis  zur  Tiefe  von  0'40m  gelangten.  In  dieser 
oberen  Schicht  aber  hielten  sie  sich  sehr  lange;  denn  noch  ÖY^  Monate 
nach    der  stattgehabten  Imprägnirung    des   Bodens    konnten   sie  dort   als 


1)  Karlinski:  Centralbl.  f.  Bacterio!.  VT,  8.  «57  f. 

''^)  Grancher   et  Deschtiinps:    Arcb.   de   medec.   exptM'imentale   etc.  1889,  I. 
p.  33. 
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lebeusf&liig  constatiri  werden.  Endlich  füllten  die  Autoren  mehrere  Kasten 
mit  Erde,  strenten  auf  letztere  Samen  von  Radiesohen,  Salat  und  Mohr- 
rüben, gössen  dann  eine  Anfschwemmang  von  Typhusbacillen  anf,  bedeckten 
nunmehr  die  Samen  mit  Erde,  Hessen  sie  aaswachsen  und  begossen  sie  end- 
lich nochmals  mit  ebensolcher  Anfsohwemraung.  Aber  die  ausgewachsenen 
Gemüse  waren  in  ihrem  Inneren  frei  von  allen  Mikroben,  speciell  ?on 
Typhusbacillen. 

Damit  ist  allerdings  nicht  gesagt,  dass  nicht  an  der  Oberfläche  Typhus- 
bacillen sich  befanden.  Wenn  diese  sich  monatelang  in  der  oberen  Schicht 
des  Bodens  lebensfähig  halten,  so  wird  es  sich  leicht  ereignen  können,  dass 
sie  den  Wurzelgemüsen  und  dem  an  der  Erdoberfläche  wachsenden  Obste 
(Erdbeeren,  Melonen)  adhäriren. 

Ueber  das  Verhalten  des  Typhusbacillns  im  Brunnenwasser 
-verbreitete  sich  J.  Karlinski^.  Derselbe  setzte  Reincnlturen  von  Typhus- 
bacillen dem  Wasser  des  Brunnens  des  hygienischen  Instituts  zu  München 
aus  und  prüfte  das  Verhalten  der  pathogenen  Keime  gegenüber  denWasser- 
bacterien  durch  das  Platten  verfahren  Tag  für  Tag.  Die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Wassers  war  folgende  pro  1  Liter: 

764    bis  770    mg  Gesamratrückstand, 

2-2   „  2-4  „  0-Verbrauch, 

23      „  24-1  „  Chlor, 

76       „  78      „  Salpetersäure. 

Die  Anzahl  der  vorhandenen  Wasserkeime  betrug  730  bis  1120  pro 
1  ccm  in  fünf  bis  acht  Arten.  Die  meisten  waren  Stäbchenbacterien,  welche 
die  Nährgelatine  verflüssigten.  —  Es  ergab  sich  nun,  dass  die  Typhus- 
bacillen sich  nur  zwei  bis  drei  Tage  hindurch  in  jenem  Wasser  lebend  er- 
hielten. Ja,  als  eine  geringere  Menge  von  ihnen  zugesetzt  worden  war, 
konnten  sie  schon  nach  24  Stunden  nicht  mehr  aufgefunden  werden.  (Das 
Verhältniss,  in  welchem  die  Typhusbacillen  zugesetzt  wurden,  war  folgendes: 
Der  Brunnen  enthielt  im  Durchschnitt  680  Liter  Wasser.  Dazu  mischte 
der  Verfasser  in  einem  Versuche  5  Liter  einer  Bouillon,  welche  in  1  ccui 
circa  72  Millionen  Typhusbacillen  enthielt.  In  einem  anderen  Versuche 
setzte  er  100 ccm  einer  Typhusbacillencultur  hinzu,  welche  pro  1  ccm  = 
2100000  Keime  enthielt.)  Zum  Schluss  erwähnt  der  Verfasser  einiger 
Versuche  über  den  Gehalt  der  Fäces  an  Typhusbacillen  (auf  1  ccm  der 
Fäces  kamen  in  einem  bestimmten  Falle  41  dieser  Bacillen)  und  des  Er- 
gebnisses einer  Untersuchung  vom  Passauer  Nonnenberg  -  Leitungswasser. 
Der  Genuss  desselben  wurde  als  die  Ursache  einer  in  Passau  herrschenden 
Typhusepidemie  angesehen.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  es  in  1  ccm 
=  5070  Keime  enthielt,  dass  unter  diesen  typhnsbacillenähnliche,  aber  keine 
wirklichen  Typhusbacillen  sich  befanden.  Doch  wird  bemerkt,  dass  das 
Wasser  längere  Zeit  unterwegs  war.  Es  konnten  demnach  die  Typhus- 
bacillen, wenn  sie  vorhanden  waren,  schon  wieder  verschwunden  sein. 
Dubarry^)  studirte  das  Verhalten  path.  Mikroben  im  Wasser  und  fand. 


M  Karlinflki:  Archiv  f.  Hyg.  IX,  4.  Heft, 

^)  Dubarry:  Oontrib.  k  r<^tade   de  la  vie  des  microbes  dana   Teau.    These. 
Pai-is  1889. 
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(lass   Typhusbacülen    im    Wasser   von   Brunnen   und    Flüssen    nicht   bloss 
einige  Zeit  lebend  sieb  erhalten,  sondern  sogar  sich  vermehren  können. 

Martinotti  und  Barbacci^)  konnten  Typhusbacülen  im  Wasser 
nachweisen.  In  einer  kleinen  Gemeinde  der  Provinz  Mode  na  traten  zahl- 
reiche Typhusfälle  unter  Zeichen  auf,  welche  den  Verdacht  erweckten,  dass 
das  Trinkwasser  die  Veranlassung  sei.  Deshalb  wurde  eine  bacteriologi- 
sehe  Prüfung  desselben  angeordnet.  Diese  ergab  einen  ungemein  starken 
Gehalt  des  Wassers  an  Bacterien  und  ergab  auch,  dass  unter  ihnen  un- 
zweifelhafte Typhusbacülen  sich  fanden.  Der  Nachweis  wurde  geliefert 
durch  das  Wachsthum  der  betreffenden  Spaltpilze  auf  Kartoffeln,  durch  ihre 
Beweglichkeit,  durch  Aie  weniger  ausgiebige  Färbung  mit  Anilinfarbstoffen 
und  die  schnelle  Färbung  nach  der  Gram'schcn  Methode.  Die  Autoren 
schliessen  an  diese  Mittheilnng  eine  Zusammenstellung  der  Abhandlungen . 
und  Aufsätze,  in  denen  bislang  ein  gleicher  Befand  gemeldet  wurde.  Es 
sind  folgende: 

Galbucci:  Riforma  med.  1886.  277. 

Dreyfus-Brisac:  Gaz.  hebdom.  1886,  Nr.  45. 

Michael:  Fortschritte  der  Med.  1886,  Nr.  11. 

Moers:  Centralbl.  f.  allg.  G.  1886.    Ergänzungeheft. 

Beumer:  D.  med.  Wochenschrift  1887,  Nr.  28. 

Brouardel:  Annales  d*hyg.  publ.  1887,  p.  385. 

De  Blasi:  Riv.  internaz.  di  med.  e  di  chir.  1887,  28. 

Chantemeßse  et  Widal:  Gaz.  hebdom,  1887,  Nr.  9. 

Thoinot:  La  semaine  med.  1887,  Nr.  14. 

Loir:  Annales  de  l'inst.  Pasteur  1887. 

Maggi:  Rendiconti  del  r.  Istit.    Lomb.  1887,  XX,  13. 

In  dem  Falle,  welchen  Martinotti  und  Barbacci  beschreiben^ 
stammte  das  Wasser  ans  der  Nähe  eines  Friedhofes.  Doch  arassem  die 
Verfasser  sich  mit  grosser  Zurückhaltung  bezüglich  der  Möglichkeit,  dass 
die  Infection  des  Wassers  von  einer  typhösen  Leiche  dieses  Friedhofes 
stamme,  und  neigen  vielmehr  der  Auffassung  zu,  dass  die  Infection  von 
Fäcalien  ausging,  welche  nahe  dem  Brunnen  deponirt  wurden. 

Nach  dem  „Fourth  Ännual  Beport  of  the  State  Board  of  Health  of 
Maine^  p.  291  fanden  Vaughan  und  Novey  in  einem  verdächtigen  Wasser 
zu  Iron  Mountain  (Michigan)  während  einer  Typhusepidemie  den 
E b er th' sehen  Bacillus.  Diese  Autoren  gaben  auch  an,  dass  sie  durch 
intraperitonäale  Injection  der  Cultur  des  in  jenem  Wasser  gefundenen  Ba- 
cillus bei  Hunden  und  Katzen  pathologiflch  -  anatomische  Veränderungen 
hervorbrachten,  welche  denen  beim  menschlichen  Abdominaltyphus  analog 
waren. 

Die  officielle  Schilderung  der  Typhusepidemie  im  Lycenm  zu  Quimper 
führt  dieselbe  mit  grosser  Bestimmtheit  darauf  zurück,  dass  Typhusbacülen 
mit  dem  Trinkwasser  verbreitet  wurden.  Im  Februar  1888  zeigten  sich 
die  ersten  Fälle  der  Seuche.  Dieselbe  griff  bald  um  sich,  so  dass  von  113 
Pensionären  25,  von  16  Halbpensionären  4,  von  155  Externen  nur  1,  von 
14  Lehrern  2  befallen  wurden.     Die  Anstalt  bezieht  ihr  Wasser  aus  einer 


^)  Martinotti  e  Barbacci:  Gioiuale  della  reale  accad.  de  med.  1889.  Nr.  8. 
Torino. 
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Gistenie  und  einem  Quellbrannen ,  das  Wnsser  aber  wurde  auf  mehr  als 
einem  Wege  stark  verunreinigt,  auch  mit  excrementiti«llen  Substanzen, 
und  enthielt,  wie  Dr.  Roux  im  Institute  Pasteur's  ermittelte, 
Typhusbacillen. 

Henrijean^)  lieferte  den  Bericht  über  eine  Typhusepidemie  in  Sin- 
drogne  (Belgien)  und  meldet,  dass  es  ihm  gelang,  noch  yoHe  zehn  Tage 
nach  dem  Auftreten  des  letzten  Falles  in  dem  Trinkwasser  Typhusbacillen 
nachzuweisen.  Dies  geschah  durch  Vergleich  mit  unzweifelhaft  echten 
Typhusculturen,  und  durch  Cultnren"  auf  Kartoffeln.  Valiin  ^)  besprach 
die  Typhuserkrankungen  in  Paris  und  ihre  Abhängigkeit  vom  Seinewasser. 
Er  ging  dabei  zurück  auf  die  Beobachtungen  von  Chan tem esse  und 
Widal,  denen  zufolge  1887  kurz  nach  der  zufalligen  Vertheilung  von 
Seinewasser  an  die  Einwohner  voil  Paris  zahlreiche  Typhusfälle  auftraten, 
1888,  wo  kein  Seine wasser  herangezogen  zu  werden  brauchte,  der  Typhus 
sehr  selten  war,  1889  aber,  wo  dieses  Wasser  wieder  vertheilt  werden 
musste,  der  Typhus  viel  häufiger  wurde  und  zwar  besonders  in  den  Arron- 
dissements,  in  denen  Seinewasser  zur  Vertheilung  gelangte.  Valiin  er- 
kennt den  Werth  dieser  Ermittelungen  an  und  fordert  auf  Grund  derselben 
eine  bessere  Fürsorge  für  das  Trinkwasser,  damit  man  nicht  mehr  nöthig 
habe,  zum  Seine  wasser  zu  greifen. 

Eine  Abhandlung  Gib  er  t's')  über  dem  Typhus  iuHavre  constatirt  zu- 
nächst, dass  diese  Krankheit  dort  völlig  endemisch  ist,  aber  1887  und  1888 
epidemisch  auftrat«  Als  Ursache  scheint  das  Trinkwasser  nicht  angeschul- 
digt werden  zu  können.  Dagegen  glaubt  der  Autor,  dass  eine  Verunreini- 
gung des  Bodens  von  üävre  mit  Typhusvirus  stattßndet  durch  die  undicht 
gemauerten  Senkgruben,  durch  die  unzureichenden  Siele,  in  deren  Wasser 
man  lebensfähige  Typhusbacillen  nachgewiesen  hat,  durch  den  erdigen 
Schmutz  der  Siele,  und  dass  auch  die  Ausbreitung  des  Unrathes  um  eine 
nahe  gelegene  Ortschaft  sehr  grosse  Gefahren  für  die  Einwohnerschaft  mit 
sich  bringt.  Er  fordert  die  Anlage  einer  Schwemmcanalisation ,  um  alle 
Schmntzstoffe  rasch  aus  dem  Bereiche  der  Stadt  zu  entfernen. 

Beachtenswerth  für  die  ätiologische  Bedeutung  des  Trinkwassers 
in  Bezug  auf  Abdominaltyphus  sind  fünf  Beobachtungen  von  Vaillard, 
welche  ich  hier  nach  seiner  Mittheilung  in  der  ^societe  midiccäe  des  höpi- 
taux^  anführe*): 

1.  Im  März  1889  brach  in  einer  Cavalleriecaseme  zu  Melun  eine 
Typhusepidemie  aus,  von  der  aber  nur  eine  Schwadron  betroffen 
war;  es  wurden  mehrere  Trinkwasserproben  dem  Redner  ohne  jede 
Mittheilung  zur  Untersuchung  zugeschickt,  von  denen  nur  eine 
sicher  Typhusbacillen  enthielt.  Die  nachträgliche  Nachforschung 
zeigte,  dass  es  gerade  die  erkrankte  Schwadron  war,  welche  das  in- 
ficirte  Wasser  benutzte. 

2.  InCherbourg  herrscht  der  Typhus  endemisch,  doch  ist  von  dem- 
selben   die   Marine  mehr    betroffen    worden.      Im  September  1888 

*)  Henrijean:  Annales  de  micrographie  II,  1889,  p.  40t. 
«)  Valiin:  Revue  d'hyg.  XI,  1049. 
»)  Gibert:  Revue  d'hygiöne  XI,  p.  616. 

*)  Sielie  Wiener  med.  Presse  1890,  Nr.  3,  die  hier  als  Quelle  benutzt  ist. 
Vierte^johniohrift  für  Qeaundheitopflege,  ISOO.    Supplomont  J5 
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wüthete  die  Epidemie  besonders  in  einer  Compagnie;  die  Unter- 
suchung des  von  dieser  Compagnie  benutzten  Trinkwassers  ergab 
zweifellos  das  Vorhandensein  von  Typhusbacillen.  Die  Infection 
dieses  Trinkwassers  konnte  leicht  festgestellt  werden.  Dasselbe 
wurde  nämlich  mittelst  einer  Pumpe  aus  dem  Flusse  gewonnen, 
der  selbst  dadurch  inficirt  war,  dass  die  Uferbewohner  ihre  Felder 
mit  Wasser  berieselten,  welches  von  Senkgruben  her  verunreinigt  war. 

3.  Im  Mai  1888  trat  eine  starke  Typhusepidemie  in  Miranda  auf. 
Von  drei  zur  Untersuchung  geschickten  Wasserproben  enthielt  die 
eine  Typhusbacillen.  Eine  angestellte  Untersuchung  zeigte,  dass 
das  dieses  Wasser  liefernde  Reservoir  dadurch  inficirt  wurde,  dass 
eine  an  Typhus  im  April  erkrankt  gewesene  Frau  die  Entleerung  in 
den  das  lieser voir  mit  Wasser  versehenden  Fluss  hineinwerfen  Hess. 

4.  Im  November  1888  trat  in  der  bis  dahin  typhusfreien  Stadt  Bourg- 
en-Bresse  plötzlich  der  Typhus  auf.  Eine  angestellte  Nachforschung 
zeigte,  dass  Diejenigen,  welche  das  Trinkwasser  der  municipalen 
Leitung  von  Lent  benutzten,  die  Krankheit  bekamen.  Die  Unter- 
suchung einer  Wasserprobe  der  Leitung  ergab  das  Vorhandensein 
von  Typhusbacillen.  . 

5.  Das  Auftreten  einer  Typhusepidemie  in  Chat^llerault,  auf  einem 
absolut  neuen  Hofe,  konnte  mit  Leichtigkeit  dadurch  erklärt  werden, 
dass  das  von  der  Vienne  herrührende  Trinkwasser  durch  Ent- 
leerungen inficirt  war.         * 

„Dass  das  Trinkwasser  nicht  das  einzige  Vehikel  fßr  die  Typhusbacillen 
ist,  braucht  nicht  besonders  betont  zu  werden;  jedenfalls  ist  es  ein  sehr 
häufiges.  Bezüglich  anderer  Infectionsträger  erwähnt  Vaillard  folgenden, 
von  einem  russischen  Arzte,  Dr.  Chour,  mitgetheiiten  Fall:  Von  zwei  in  der 
Stadt  Schitomir  einquartirten  Regimentern,  welche  dasselbe  Trinkwasser 
benutzten,  wurde  eines  ganz  besonders  von  Typhus  heimgesucht.  Man  schritt 
zu  einer  gründlichen  Desinfection  der  Localitäten,  der  Kleidungsstücke,  des 
Bettzeuges,  und  als  das  Regiment  die  desinficirten  Wohnungen  bezog,  ver- 
schwand die  Krankheit  vollständig,  während  sie  unter  den  in  nicht  desinfi- 
cirten Localen  wohnenden  Truppen  weiter  wüthete.  Eine  bacteriologische 
Untersuchung  des  Staubes  der  FussbÖden  und  der  Zwischenfüllung  der  in- 
ficirten  Wohnungen  ergab  das  Vorhandensein  von  Typhusbacillen.  Die 
Epidemie  erlosch  definitiv  erst,  nachdem  sämmtliche  Localitäten  gründlich 
desinficirt  worden  waren.  Die  aus  diesen  Thatsachen  sich  ergebenden 
prophylactischen  Folgerungen  sind  so  in  die  Augen  springend,  dass  sie 
keiner  Erörterung  bedürfen." 

Auch  bei  Gelegenheit  einer  kleinen  Epidemie  im  Grossherzogthum 
Baden  wurden  im  Wasser  eines  Brunnens,  aus  welchem  drei  Typhöse  ihren 
Bedarf  entnommen  hatten,  unzweifelhafte  Typhusbacillen  constatirt  ^). 

Das  Stadtphysicat ^)  von  Budapest  berichtet,  dass  dort  der  Typhus 
am  verbreitet sten  in  den  Stadttheilen  ist,  in  welchen  unfiltrirtes  Donau- 
wasser getrunken  wird,  und  dass  die  bezeichnete  Krankheit  eben  da  anfangt 


*)  Nach  D.  med.  Wochenschrift  18Ä9,  Nr.  27. 

^)  Nach  Z.  f.  Nahruugflmittelhygiene  1889,  S.  202. 
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häufig  zu  werden,  wo  die  Leitnng  filtrirten  Wassers  aufhört.  Den  Typhus- 
baoilluB  hat  man  nicht  in  dem  Wasser,  wohl  aber  innerhalb  des  Bodens  an 
einer  ungepflasterten  Stelle  nachweisen  können. 

M.  von  Pettenkofer^  bespricht  das  Vorkommen  des  Abdomi- 
naltyphns  in  Berlin  und  bemüht  sich  zu  zeigen,  dass  die  Frequenz  des- 
halb auch  dort  von  den  GrnndwasserschwaDknugen  abhänge,  nichts  mit  den 
Trink wasserverhältnissen  zu  thun  habe.  Er  behauptet  dabei  nach  wie  vor, 
dass  das  Typhusvirus  nicht  mit  den  Darmentleerungen  in  den  Boden  gelangt. 
Darüber,  wie  er  sich  die  Uebertragung  des  in  letzterem  entwickelten  Virus 
auf  den  Menschen  denkt,  spricht  der  Autor  sich  nicht  aus. 

In  sorgsamer  Darstellung  schildert  Reinoke^)  das  Auftreten  des 
Abdominaltyphus  in  Hamburg  und  giebt  zunächst  statistisches  Material, 
bespricht  sodann  die  Beziehungen  jener  Krankheit  zum  Trinkwasser,  zum 
Grundwasser,  zu  Klimaschwankungen,  um  schliesslich  in  einem  Capitel 
„Theoretisches*'  das  Facit  zu  ziehen.  Die  Arbeit  verdient  Beachtung  um 
so  mehr,  als  sie  amtliche  Quellen  benutzt«.  Aus  dem  reichen  Inhalte  theile 
ich  Folgendes  mit:  In  Hamburg  betrug  die  Typhussterblichkeit 
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Im  Allgemeinen  stieg  der  Typhus  au  bis  zum  grossen  Brande,  fiel  von 
da  an  bis  zur  Gegenwart,  zeigte  aber  inzwischen  wellenförmige  Schwan- 
kungen und  erzeugte  seit  1885  grössere  Epidemieen.  Die  wenigsten  Er- 
krankungen an  Typhus  kamen  in  den  Monaten  Mai  und  Juni,  die  mei- 
sten in  den  Monaten  September  bis  Januar,  die  wenigsten  Todesfälle  an 
Typhus  in  den  Monaten  Juni  und  Juli,  die  meisten  in  den  Monaten  De- 
cember  und  Januar  vor. 

Aus  der  Verbreitung  der  Krankheit  innerhalb  der  Stadt  und  Vororte 
schliesst  der  Verfasser,  dass  der  Hauptausgangspunki  an  der  Elbe  lag,  und 
dass  sie  von  dort  aus  gegen  die  Peripherie  hin  abnehmend  mehr  oder 
weniger  radial  sich  ausbreitete,  von  Jahr  zu  Jahr  aber  auch  in  den  peri- 
pheren Disiricten  immer  mehr  Fuss  fasste.     Trotzdem  tritt  er  der  Auffas- 


1)  V.  Pettenkofer:  D.  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  48. 
^  Reincke:  Der  Typbus  in  Hamburg,  1889. 
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saug  entgegen,  dass  die  Krankheit  darcfa  das  Elb-Trinkwassser  über- 
mittelt wurde.  Als  besondei^es  Argument  führt  er  die  Thatsache  an,  dasa 
die  von  Hainburg  ausgehenden  Schiffe,  welche  mit  dem  Trinkwasser  der 
Stadt  ausgerüstet  waren,  unterwegs  von  Typhus  frei  blieben.  Auch  betont 
er  die  andere  Thatsache,  dass  bei  Manchen  in  Hamburg  Typhus  auftrat, 
welche  notorisch  nur  gekochtes  Wasser  tranken,  vor  allem  aber,  dass  die 
Jahrescurve  der  bezeichneten  Krankheit  ohne  jede  Beziehung  zur  Höhe  der 
Fluthgrössen  und  dem  zeitlichen  Auftreten  höherer  Flnthen  steht,  dass  auch 
die  grösste  Frequenz  des  Typhus  in  eine  Zeit  fallt,  in  der  vorwiegend  das 
Wasser  von  Feldbrunnen  und  ans  A Isterschöpf w erken ,  nicht  ans  der  Elbe 
getrunken  wurde,  und  dass  endlich  der  Typhus  über  das  Gebiet  der  jetzigen 
Stadt  Wasserkunst  durchaus  nicht  gleich  massig  sich  ausbreitete. 

Sicher  zeigt  die  Statistik  Hamburgs,  dass  dort  den  ausserordentlich 
trockenen  Perioden  von  1857/58,  von  1865  und  1886/87  drei  sehr  erheb- 
liche Steigerungen  der  Typhusfrequenz,  den  nassen  Jahren  1860,  1867  und 
1888  grosse  Nachlässe  derselben  entsprachen.  Um  1885,  1886  und  1887 
hatte  ausserdem  eine  starke  Senkung  des  Grundwassers  Statt.  Deshalb 
glaubt  Reincke,  dass  der  Verlauf  der  Typhusepidemieen  von  jenen 
meteorologischen  Zustanden  und  diesen  Schwankungen  des  Grundwassers 
abhängig  war.  Doch  will  er  sich  damit  keineswegs  für  die  Grundwasser- 
theorie ausgesprochen  haben.  Den  sehr  verschiedenen  Ablauf  der  Epi- 
demieen  in  Hamburg  und  Altona  führt  er  auf  die  Verschiedenheit  der 
Transportmittel  für  die  Typhuskeime  zurück.  In  letztgenanntem  Orte  weist 
das  meist  explosionsartige  Auftreten  der  Epidemieen  auf  das  Wasser  als 
Träger  des  Virus  hin,  während  in  Hamburg  von  plötzlichen  Schüben  gar 
nicht  die  Rede  ist. 

Der  Sommer  1889  brachte  Rostock  eine  ziemlich  erhebliche  Typhus- 
epidemie ^).  Vom  1.  Januar  bis  30.  Juni  1889  wurden  nur  28  (namentlich 
auch  im  Mai  und  Juni  nur  wenige)  Fälle  angemeldet.  Dagegen  kamen  zur 
Anzeige  im 

Juli 46  Fälle) 

August 66     „ 


September 42 

October 25 

November 3 


V 


die  meisten  im  Alter 
von  10  bis  40  Jahren. 


Die  Fälle  des  zweiten  Halbjahres  waren  über  die  ganze  Stadt  ver- 
breitet. Deshalb  Hess  sich  nicht  annehmen,  dass  das  Wasser  des  Wasser- 
werkes Träger  des  Virus  gewesen  war.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  die 
Epidemie  plötzlich  anstieg,  nachdem  am  18.  Juli  ein  sehr  heftiger  Gewitter- 
regen niederfiel,  und  bemerkenswerth  ferner,  dass  eine  bestimmte  Strasse 
in  demjenigen  Theile  besonders  stark  heimgesucht  wurde,  in  welchem  das 
Siel  ein  mangelhaftes  Gefälle  hat  und  die  Hänser  bei  Platzregen  leicht 
durch  einen  Rückfluss  des  Sielinhaltes  in  die  Kellerräume  leiden. 

Prof.  F.  Koranyi^)  theilte  seine  Beobachtungen  über  die  Typhus- 
epidemio  in  Buda-Pest  mit.     Er  fand,  dnss  der  Typhus  sich  wohl  zumeist 


')  Correspomlenzblfttt  des  mecklonb.  Aerzte vereine  1889,  Nr.  122.  123. 
2)  Nach  „Wiener  med.  Piewe"   1889,  S.  1170. 
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in  den  mit  schlechtem  Trinkwasser  versehenen  Stadttheilen  zeigte,  nicht 
aber  in  allen,  welche  dasselbe  schlechte  Tnnkwasser  hfttten,  sondern  dass 
gerade  die  vornehme  Andrassy Strasse  der  Herd  der  Epidemie  und  von  ihr 
wohl  am  meisten  heimgesucht  war.  Korauyi  glaubt  deshalb,  dass  nicht  nur 
unreines  Wasser,  sondern  auch  der  unreine  Boden  Träger  des  Typhuserregers 
sein  kann,  und  dass  in  diesem  Falle  der  Schutthaufen,  auf  dem  jene  Strasse 
erbaut  ist,  der  hauptsächlichste  Träger  des  Typhusvirus  war.  Die  Epidemie 
zeichnete  sich  ans  durch  ihren  milden  Verlauf  und  durch  den  auffallend 
häufigen  intermittirenden  Fiebertyphus,  so  dass  Vortragender  geneigt 
ist,  für  einige  der  von  ihm  mit  praktischen  Aerzten  gleichzeitig  beobachteten 
Fälle  eine  Mischinfection  von  Malaria  und  Typhus  anzunehmen,  eine  Krauk- 
heitsform,  welche  er  schon  früher  beobachtet  und  beschrieben  hat. 

Die  geographische  Vertheilung  des  Abdominaltyphus  in  Frank- 
reich wurde  von  Brouardel  ^)  in  einem  interessanten  Berichte  vorgeführt, 
welchen  er  in  einer  Sitzung  des  Comite  consult  cPhygiene  de  France  erstattete. 
Nach  ihm  sind  an  jener  Krankheit  am  meisten  Gorsica  und  die  südlichen 
Departements  heimgesucht,  welche  um  den  Golf  du  Lion  liegen.  Es  folgen 
die  Departements  Veudee,  Loire  iuferieure,  Morbihan,  Finistere,  Sarthe, 
Eure  et  Loir,  Ome,  Mayenne.     So  starben  von  1872  bis  1884  an  Typhus: 

in  Carcassonne     .     .     .     .  120    von  10000  Einwohnern 

n   Tonion 104      „  „  „ 

«   Brost 103      „ 

„    Le  Maus 80      ,,  „  „ 

„    Perpignnn 71       „  „  „ 

„    Lille 3-7    „ 

n    Arras 4*8   „  „  „ 

„    Rheims 13*9   „  „  „ 

In  jeuer  Zeit  (1872  bis  1884)  hatte  die  französische  Armee  151  319 
Typhuskranke.  Von  diesen  starben  17G42,  beinahe  ein  Dntttheil  aller 
verstorbenen  Militärs  (55  189)  war  typbuskrank  gewesen!  Der  Autor 
sagt  deshalb  mit  Recht,  dass  die  Frage  der  Assanirung  der  französischen 
Städte  schon  aus  Rücksicht  auf  die  Typhusepidemieen  ein  nationales  Interesse 

darbietet. 

Eine  Typhifsepidemie,  welche  von  1885  bis  1888  zuArcizans-Dessus 
(Hautes  Pyrenees)  herrschte,  wird  uns  von  Bordes^)  geschildert.  Dieselbe 
trat  gegen  Ende  des  Jahres  1885  zuerst  auf,  Hess  dann  nach,  kehrte  188G 
zurück,  stieg  im  November  des  letzteren  Jahres  zu  ihrer  Höhe  an,  wurde 
vom  Februar  bis  November  1887  viel  milder,  dann  wieder  viel  heftiger  und 
hörte  erst  im  Anfang  des  Jahres  1888  auf.  Der  Autor  schreibt  ihre  Aus- 
breitung dem  Trinkwasser  zu.  Ein  Bach,  welcher  letzteres  liefert,  wird 
unausgesetzt  durch  excrementitielle  Stoffe  und  anderen  Schmutz  verunreinigt. 
Auch  ist  es  notorisch,  dass  in  seinem  Wasser  die  Leibwäsche  der  Typhösen 
gereinigt  wurde,  dass  das  Ansteigen  der  Epidemie  beide  Male  stattfand, 
nachdem  grosse  Mengen  undesinficirten  Unraths  in  den  Bach  gelangt  waren, 


^)  Brouardel:  Becueil  des  travaux  du  comite  cons.  d'hyg.  de  France  XYIII, 
p.  487. 

^)  Bordes:  Annales  d'hyg.  publ.,  IIL  Serie,  XXI,  p.  118. 
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dass  in  Arcizans  nur  solche  Personen  an  Typhus  erkrankten,  welche  das 
Wasser  dieses  Baches  getrunken  hatten,  und  dass  die  drei  Weiler,  welche 
zu  Arcizans  gehören  und  steten  Verkehr  mit  ihm  haben,  aber  nie  anderes 
Trinkwasser  beziehen,  von  der  Seuche  ganz  yerschont  blieben« 

In  Basel ^)  war  1888  die  Frequenz  des  Typhus  sehr  gering.  Wäh- 
rend man  1881  dort  131*2  Typhusfalle  auf  10  000  Einwohner  zählte,  hatte 
man  1888  deren  nur  14*5  :  10  000.  Die  Niederschlagsmenge  blieb  zwar 
hinter  dem  20jährigen  Mittel  zurück,  war  aber  viel  grösser,  als  1887,  wo 
auf  10  000  Einwohner  31'3  Typhusfalle  kamen. 

Der  Gang  des  Grundwassers  war  in  Grossbasel  sehr  gleichmässig, 
vom  1.  Januar  bis  7.  März  langsames  Fallen  von  10*18  m  auf  10'06m,  vom 
18.  März  an  langsames  Ansteigen  bis  10*89 m  am  16.  Juli,  nachher  wieder 
allmäliges  Abfallen  bis  10'37  m  am  31.  December.  Grössere  und  unregel- 
mässigere  Schwankungen  finden  sich  in  Kleinbasel  vom  1.  bis  21.  Mai 
von  4*44  auf  5'22m,  vom  3.  bis  11.  Juni  von  4*80  auf  5*58  m,  von  Mitte 
October  bis  23.  November  gleichmässiges  Sinken  von  4*90  auf  4*11  m. 

Wenn  man  im  Ganzen  wohl  die  vermehrte  Feuchtigkeit  des  Jahres  ftLr 
den  ungewöhnlich  niedrigen  Stand  des  Typhus  wird  verantwortlich  machen 
d&rfen,  so  wird  man  doch  vergebens  nach  Beziehungen  zum 
Grundwasserstande  suchen.  Auf  dem  Plateau  Grossbasels  gab  es  vom 
Januar  bis  Mai  bei  niedrigem  Stande  nur  fünf  Fälle;  in  den  zwei  Monaten 
Juli  und  August  bei  hohem  Grade  12  Fälle;  nur  in  Kleinbasel  folgten  die 
11  Erkrankungen  des  August  dem  Sinken  des  Grundwassers  im  Juli  nach, 
ohne  dass  aber  ein  viel  tieferes  Sinken  im  November  sich  irgendwie  in^  der 
Erki'ankungszififer  bemerkbar  machte. 

Ollivier ^)  brachte  Mittheilungen  übe^^  eine  Typhusepidemie,  welche 
zu  Graville  herrschte.  Dort  war  Wasser  einer  Pfütze,  welche  Znfluss 
von  typhös-versenchten  Quartieren  hatte,  zur  Bereitung  von  Aepfelmost 
verwendet  worden.  Es  entstand  der  Verdacht,  dass  letzterer  zur  Aus- 
breitung der  Seuche  beigetragen  habe.  Der  Autor  stellte  nur  Versuche 
darüber  an,  ob  Typbusbacillen  im  gährenden  Aepfelsafte  lebensfähig  blieben. 
Er  impfte  solchen  Saft  mit  jenen  Bacillen  und  constatirte,  dass  sie  durch 
die  Gährung  nicht  im  Geringsten  in  ihrer  Lebens-  und  Entwickeln ngs- 
fahigkeit  beeinträchtigt  wurden. 

CoUignon')  bespricht  den  Typbus  in  Cherbourg.  Dort  ist  die 
Sterblichkeit  der  Bevölkerung  =  31*2  pro  mille,  der  Marine  18*1  pro  mille, 
der  Landarmee  7*7  pro  mille.  Der  Typhus  raffte  ebendaselbst  von  der 
Marine  jährlich  6*3  pro  mille,  von  der  Landarmee  nur  2*9  pro  mille  hinweg. 
Dies  hängt  nach  Collignon  damit  zusammen,  dass  jene  lediglich  das 
Wasser  der  Divette,  die  Landarmee  aber  in  Cherbourg  Quell-  und  Regen- 
wasser trinkt.  Das  Wasser  der  Divette  ist  unrein,  enthält  sehr  viele  Mi- 
kroben und  enthielt  bei  einer  Untersuchung  im  Val  de  Gräce  unzweifel- 
hafte Typbusbacillen.  Collignon  meldet  auch,  dass  im  Fort  Querque- 
ville  zweimal  Typhus  in  sehr  brüsker  Weise  aufbrat.  Bei  der  Nachforschung 


1)  Nach  Btatistischeu  Mittbeilungen  des  Canton  Basel-Stadt  pro  1888. 
^)  Olli  vier:  Comptes  reudus  de  la  soci^t^  de  biologie  1889,  Nr.  26. 
3)  Colliguon:  Revue  d'hygiöne  XI,  p.  554. 
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nach  den  Ursachen  stellte  sich  heraus,  dass  beide  Male  das  Wasser  der 
Divette  getrunken  worden  war,  als  zufallig  das  Wasser  der  Cisterne  fehlte.  — 
Den  Typhus  in  Chemnitz  seit  1837  und  speciell  die  Typhnsepidemie  des 
Jahres  1888  daselbst  schildert  Fliozer^)  in  ausführlicher  Darstellung. 
Dieselbe  liefert  aber  für  die  Aetiologie  nur  ein  negatives  Resultat,  da  absolut 
kein  bestimmtes  Moment  für  die  Entstehung  und  Ausbreitung  der  Seuche 
nachgewiesen  werden  konnte.  Bemerkenswerth  ist,  dass  eine  ausge- 
dehnte Verschleppung  des  Typhus  aus  Chemnitz  in  die  Nachbar- 
orte statt  hatte.  Da  nun  solche  Verschleppung  immer  und  immer  wieder 
berichtet  wird,  sollte  man  anfangen,  ihr  energischer  vorzubeugen,  als  bis- 
lang geschieht. 

lieber  die  Ursachen  einer  Typhusepidemie,  welche  während  des 
Jahres  1886  in  einer  bestimmten  Häusergruppe  zu  Göttingen  herrschte, 
ermittelte  H.  Langenbeck')  Folgendes:  Von  68  Typhusfflllen,  die  1886 
in  Göttingen  vorkamen,  betrafen  nicht  weniger  als  25  die  an  der  Groner 
Chaussee  belegenen  Häuser,  und  unter  diesen  25  betrafen  17  einen  aus 
vier  Gebäuden  bestehenden  Häuser complex,  der  von  50  Insassen  bewohnt 
wurde.  Zuerst  erkrankte  ein  Schuster.  Die  Dejectionen  desselben  gelangten 
undesinfieirt  in  den  Garten  eines  der  Häuser.  Die  Dejectionen  der  später 
erkrankten  Personen  wurden  ebenfalls  undesinfieirt  auf  den  Misthaufen 
geschüttet,  welcher  in  der  nächsten  Nähe  jedes  der  Häuser  in  nicht  ge- 
mauerter Grube  angelegt  war.  Alle  vier  Häuser  liegen  auf  einer  Anhöhe 
und  sind  unterkellert.  Der  Grund,  auf  welchem  sie  erbaut  wurden,  führt 
zwei  über  einander  laufende  Grundwasserströme,  welche  durch  eine  un- 
durchlässige 6  bis  7  ra  dicke  Schicht  getrennt  sind.  Ein  für  alle  Häuser 
gemeinsamer  Brunnen  ist  so  angelegt,  dass  er  von  dem  oberen  Grundwasser 
gespeist  wird.  Am  Brunnentroge  befand  sich  ein  Schlammfang,  der  bei  der 
Prüfung  mit  äusserst  stinkendem  Inhalt  vollständig  erfüllt  und  gegen  den 
Brunnen  nicht  genügend  abgedichtet  war.  Die  Untersuchung  des  Brunnen- 
wassers ergab  nur,  dass  dasselbe  verunreinigt  war;  Typhusbacillen  konnten 
nicht  nachgewiesen  werden.    So  blieb  die  eigentliche  Ursache  unaufgeklärt 

Von  Interesse  ist  ein  Aufsatz  £.  Almquist^s^)  über  Ausbreitung  des 
Typhus  durch  Milch.  Der  Autor  weist  zunächst  auf  die  zahlreichen 
Mittheilungen  englischer  Aerzte  über  diese  Art  der  Ausbreitung  des  Typhus 
hin  und  beschreibt  darauf  fünf  Epidemieen  dieser  Krankheit,  welche  in 
Göteborg  resp.  Upsala  auftraten  und  ebenfalls  wahrscheinlich  mit  dem 
Genüsse  von  inficirter  Milch  zusammenhingen. 

Die  erste  Epidemie  zeigte  sich  1883  in  der  Nähe  von  Göteborg. 

Auffallend  war  bei   ihr  das  gleichzeitige  Hervortreten  der  Krankheit  auf 

^iner  Milchproductionsstelle  und  in  allen  Häusern,  in  welchen  Milchabnehmer 

wohnten.  —  Die  zweite  Epidemie  war  diejenige  zu  Upsala   1883   bis 

1884;  sie  ist  bereits  in  den  Upsala  Läkare/örenings  förhandlingar  1884 


^)  Flinzer:  Die  Typhnsepidemie  in  CheinDitz  im  Jahre  188S  u.  s.  w. 
Berlin  1889. 

3)  Langenbeck:  Die  Typhusepideinie  im  Jahre  1886  in  den  Häusern  Groner 
Ghanas^  16,  B  bis  E  zu  Göttingen.     Göttiugen  1888.     Biss. 

8)  B.  Almquist:  D.  Viertelj.  f.  öflf.  Ges.  XXI,  S.  327. 
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beschrieben  und  auch  in  meinem  Jahresberichte  (pro  1885)  erwähnt  worden. 
Die  dritte  Epidemie  herrschte  von  1886  bis  1887  in  Göteborg.  Im  April 
und  gegen  Ende  des  Jahres  1886  trat  auf  einem  Gute  nahe  bei  Göteborg 
der  Typhus  auf.  Die  Salubritätsverhältnisse  auf  dieser  Milchproductions* 
stelle  waren  sehr  schlecht,  fi^r  die  rasche  Beseitigung  der  Unrathstoffe  keine 
passenden  Einrichtungen  vorhanden.  In  der  Stadt  zeigte  sich  der  Typhus 
gleichfalls  gegen  Ende  des  Jahres  1886  und  während  des  ganzen  Jahres 
1887  bei  den  Insassen  von  25  Häusern,  in  denen  Abnehmer  der  Milch  von 
jenem  Gute  wohnten.  Doch  muss  betont  werden,  dass  1887  in  Göteborg 
285  Fälle  von  Typhus  vorkamen  und  dass  von  diesen  nur  34  auf  die  bezüg* 
liehen  Milchabnehmer  entfielen.  Die  vierte  Epidemie  trat  auch  in  Göteborg 
1887  auf.  Im  August  dieses  Jahres  zeigte  sich  Typhus  auf  einer  anderen 
Milchproductiousstelle  und  bald  darauf  in  zwei  Häusern,  in  welchen  Milch- 
abnehmer wohnten.  Die  fünfte  Epidemie  endlich  ereignete  sich  in  Göte- 
borg 1888.  Auf  einer  Milchproductiousstelle  trat  Typhus  Ende  M&rz  und 
im  April  auf,  bei  vier  Abnehmern  der  Milch  aber  im  Mai. 

Almquist  ist  nun  der  festen  Ueberzeugung ,  dass  alle  fünf  Epide- 
mieen  durch  den  Genuss  inficirter  Milch  entstanden.  Er  schliesst  dies 
aus  dem  zeitlichen  Zusammentreffen  von  Typhus  auf  der  Milchprodnctions- 
stelle  und  in  den  Häusern  der  Milchabnehmer,  sowie  aus  dem  Umstände, 
dass  diese  Häuser  fast  ausnahmslos  vorher  frei  von  jener  Krankheit  waren, 
und  dass  dieselbe  mehrfach  explosionsartig  hervortrat.  Sehr  schade  ist, 
dass  man  keinen  Versuch  gemacht  hat,  Typhusbacillen  in  der  Milch  nach- 
zuweisen. 

Als  Maassregeln  der  Prophylaxis  empfiehlt  der  Verfasser  sorg- 
samste Reinhaltung  der  Stallungen  und  Fürsorge  für  Salubrität  der  Woh- 
nungen des  Stallpersonals ,  dann  aber  auch  thunlichste  Fernhaltung  des  In- 
fectionsstoffes  von  der  Milch,  also  Verbot  der  Pflege  von  Typhösen  in  der 
Nähe  der  Milchwirthschaft,  endlich  vor  Allem  Verbot  des  Verkaufes  der  Milch 
von  Gütern,  auf  denen  Typhus  auftrat;  und  so  lange  ein  solcher  nicht 
erlassen  wurde,  freiwillige  Controle,  welcher  sich  die  Milchhandlungen 
unterziehen  und  wie  sie  in  Kopenhagen,  Stockholm,  neuerdings  auch 
in  Göteborg  eingeführt  wurde.   . 

Auch  ein  Bericht  über  die  Typhusepidemie  im  Kreise  Li n gen  (1888) 
führt  dieselbe  auf  den  Genuss  inficirter  Milch  zurück.  Dieselbe  stammte 
von  einem  Bauernhofe,  auf  welchem  jene  Krankheit  herrschte.  Im  Kirch- 
spiele Emsbüren,  sowie  im  Kreise  Hümling  sollen  während  desselben 
Jahres  Typhusepidemieen  auf  gleiche  Weise  entstanden  sein  ^). 

Prophylaxis  des  Abdominaltyphus.  Eine  grossherzoglich' 
badische  Verordnung  vom  23.  Februar  1889,  betr.  die  Verhütung  des  Typhus, 
setzt  Folgendes  fest. 

1.  Falls  der  Patient  nicht  in  ein  Spital  gebracht  wird,  ist  er  so  zu 
isoliren,  dass  er  ein  besonderes  Zimmer  erhält,  in  welchem  höch- 
stens noch  eine  Schlafstelle  für  die  pflegende  Person  sich  befindet. 


^)  Nach  Ardi.  f.  anim.  Kahrungsmittelkunde  1890,  Febr. 
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2.  In  den  Häusern,  in  denen  Typhus  ausbricht,  sind  sofort  die  Ab- 
trittsgruben zu  leeren.  Vor  und  nach  der  Entleerung  soll  5procen- 
tige  Carbolsäure  oder  dicke  Kalkmilch  in  die  Abtrittsröhren  und 
Gruben  gebracht  werden. 

3.  Typhuskranke  dürfen  keine  Abtritte  benutzen.  Die  Darmentleerungen 
sind  in  Gelassen  aufzufangen,  die  zu  ^4  ^^^  Öprocentiger  CarboU 
säure  gefüllt  sind,  oder  frisch  gelöschten  Kalk,  oder  Kalkmilch  ent- 
halten. 

4.  Die  Leib-  und  Bettwäsche  der  Typhuskranken  muss  yor  ihrer  Ent- 
fernung aus  dem  Krankenzimmer  in  Öprocentiger  Carbolsaure  ein- 
geweicht werden. 

5.  Die  in  wasserdichten  Behältern  aus  dem  Bereiche  der  Wohnungen 
zu  entfernenden  Entleerungen  sind  unter  die  Erde  an  eine  Stelle 
zu  bringen,  von  welcher  ein  Eindringen  der  Stoffe  in  Wasserläufe 
und  Brunnen  völlig  ausgeschlossen  ist.  Nach  der  Yerbringung  in 
die  Erde  sind*  sie  nochmals  mit  frisch  gelöschtem  Kalk  zu  mischen. 

6.  Räume,  in  denen  Typhuskranke  lagen,  sind  nach  der  Krankheit  zu 
reinigen  (Fussboden  mit  Öprocentiger  Carbolsaure)  und  wenigstens 
24  Stunden  gründlich  zu  lüften. 

7.  Waschbare  Gegenstände,  die  mit  dem  Kranken  in  Berührung  kamen, 
sind  entweder  durch  strömenden  Wasserdampf  oder  durch  halb- 
stündiges Kochen  in  Öprocentiger  Carbolsaure  zu  desinficiren. 

8.  Nichtwaschbare  Gegenstände,  die  mit  dem  Kranken  in  Berührung 
kamen,  müssen  noch  im  Krankenzimmer  mit  trockenen  Tüchern  (die 
nachher  zu  verbrennen  sind)  scharf  abgerieben  und  dann  wenigstens 
drei  Tage  an  einem  trockenen,  luftigen  Orte  hingestellt  werden. 

9.  Leichen  von  Typhösen  sind  ohne  vorherige  Waschung  in  Tücher  ein- 
zuschlagen, welche  mit  Öprocentiger  Carbolsaure  ge&änkt  wurden, 
und  alsbald  nach  Abnahme  der  Leichenschau  in  einem  gut  verpichten 
Sarge  einzusargen.     Der  Sarg  soll  zur  Beerdigung  gefahren  werden. 

Ueber  die  Unschädlichmachung  der  Entleerungen  Ty- 
phöser vergleiche  der  Leser  das  Capitel  „Desinfection/' ,  das  Referat  über 
die  Arbeiten  Gerloczy's,  PfuhTs  etc. 

Cholera.  • 

Bacteriologisches.  Douglas-Cuuningham  ^)  sucht  experi- 
mentell die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Cholerabacillen  wirklich  die  epi- 
demische Verbreitung  der  Cholera  bewirken  und  studirte  zu  dem  Zwecke 
das  Verhalten  jener  Mikroben  in  Wasser  und  Erde.  Dabei  fand  er,  dass 
sie  in  diesen  beiden  Medien,  wenn  sie  in  denselben  angebracht  werden, 
nach  einiger  Zeit  verschwinden,  sobald  man  Wasser  und  Erde  in  natür- 
lichem Zustande  belässt.  In  ersterem  verschwanden  sie  binnen  vier  bis 
neun  Tagen,  in  der  Erde  binnen  6  bis  26  Tagen.  Wie  Cunningham  in 
seiner  Epikrise  sagen  kann,   dass  die  Cholerabacillen  in  Wasser  und  Erde 


*)  D.  CunniDgliam:  Are  choleraic  comma-baoilli  etc.  really  efficient  in  de- 
termining  the  epid.  diffusion  of  cbolera?  1889.  Calcutta.  (Memoirs  of  the  Army  o{ 
India  IV.) 
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sehr  rasch  verschwinden,  ist  darnach  nicht  zu  Terstehen.  Vermögen  sie 
in  Wasser  neun»  in  der  Erde  26  Tage  sich  lebend  zu  erhalten,  so  muss 
dies  als  eine  ziemlich  erhebliche,  ja  in  Bezug  auf  erstbezeichnetes  Medium 
als  eine  sehr  erhebliche  Zeit  betrachtet  werden.  Ueberdies  ist  ja  nicht 
ausgeschlossen,  dass  nicht  andere,  als  die  vom  Autor  verwandte  Erde 
(Gartenerde)  die  Gholerabacillen  viel  länger  zu  conserviren  im  Stande  ist. 
Denn  die  Gartenerde  enthält  der  Hegel  nach  sehr  zahlreiche  Mikroorga- 
nismen, welche  zur  Classe  der  Fäulnissorganismen  gehören  und  den  Gholera- 
bacillen feindlich  sind. 

Der  Verfasser  knüpft  an  die  Darlegung  des  Ergebnisses  seiner  Ver- 
suche eine  Elrörterung  der  Frage,  ob  die  Gholerabacillen  die  Gholera  erzeugen, 
und  Jiebt  dabei  hervor,  dass  dieselben  ungefährlich  sind,  wenn  die  Auf- 
nahmeorgane in  gesundem  Zustande  sich  befinden,  gefährlich  nur  dann 
wirken  können,  wenn  diese  Organe  eine  Abnormität  zeigen.  Hieraus  fol- 
gert er,  dass  es  zur  epidemischen  Verbreitung  der  Gholera  nicht  bloss 
der  Verbreitung  jener  Bacillen,  sondern  auch  gleichzeitiger  epidemischer  Ver- 
breitung derjenigen  Bedingungen  bedarf,  welche  zur  Abnormität  der  Auf- 
nahmeorgane führen.  Die  Bacillen  spielen  deshalb  nach  Gunningham 
nur  eine  untergeordnete  Rolle,  die  localen  Bedingungen,  welche  die  Abnor- 
mität erzeugen  (Dyspepsie)  die  Haugtrolle.  In  jeder  Epidemie  muss  man 
die  gleichzeitige  Ausbreitung  dieser  beiden  Factoren  annehmen.  Die  nor- 
mal ungünstigen  Verhältnisse,  welche  die  Gholerabacillen  betreffen,  sind 
Umstände,  die  eine  Abnahme  des  für  dieselben  passenden  Nährmaterials 
veranlassen  und  Umstände,  die  den  Kampf  ums  Dasein  derselben  steigern. 
In  Indien  und  den  meisten  übrigen  Ländern  ist  schwerlich  der  Mangel  an 
Nährmateria]  in  Erde  und  Wasser  der  unterdrückende  Factor. 

Nach  allem  diesem  neigt  der  Autor  der  Auffassung  v.  Petten- 
kofer's  zu, 'welcher  die  epidemische  Ausbreitung  der  Gholera  auf 
locale  Verhältnisse  zurückführt.  „Diese  mögen  wirken,  indem  sie  die  Ent- 
wickelung  eines  Keimes,  die  Vermehrung  einer  reifen  Form,  die  Gegenwart 
specieller,  widerstandsfähiger  Elemente,  oder  indem  sie  die  Empfänglichkeit 
der  Bewohner  hindern  bezw.  fördern;  auf  jeden  Fall  sind  sie  die  ursprüng- 
lichen Entscheider  und  diejenigen,  von  denen  wir  hoffen  dürfen,  daas  sie 
sich  mit  Erfolg  bekämpfen  lassen  werden.^ 

Auch  Mc.  Leod^),  Edin,  Milles  und  Walter  stellten  Versuche 
mit  dem  Gholerabacillus  an.  Sie  fanden  ihn  in  fast  allen  Fällen  echter 
Gholera  (in  Shanghai).  Wenn  sie  den Versuchsthieren  (Meerschweinchen) 
vorher  die  Peristaltik  abschwächten  und  dann  Gholerabacillen  oder  Darm- 
inhalt der  Kranken  einführten,  erkrankten  und  starben  sie.  Die  Section 
ergab   dann  starke  Vermehrung  der  Gholerabacillen  im  Darm  der  Thiere. 

Das  Verhältniss  des  Vibrio  Metschnikoff  zur  Gholera  asiatica 
wurde  von  R.  Pfeiffer')  eingehend  studirt.  Gamaleia')  hatte  im 
vorigen  Jahre  (1888)  angegeben,  dass  der  Vibrio  Metschnikoff  in  morpho- 
logischer wie    biologischer  Hinsicht  dem   B.   der  Gholera  asiatica  ausser- 


1)  Mo.  Leod:  Lancet  1889,  Vol.  I,  Nr.  9,  10. 

2)  R.  Pfeiffer:  Z.  f.  Hygiene  VII,  8.  3. 

3)  Gamaleia:  Annales  de  Tinstit.  Pasteur  1888,  p.  482. 
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ordentlich  ähnlich,  ein  ständiger  Mikroparasit  Europas  sei  and  zur  Ent- 
stehung der  Cholera  nostras  in  ursächlichem  Zusammenhange  stehe. 
Pfeiffer  fand  nun  hei  seiner  Nachprüfung,  dass  der  Yihrio  Metschni- 
koff  sich  unschwer  vom  B.  cholera  asiatica  durch  die  Form  seiner  Colo- 
nieen  auf  Gelatineplatten  unterscheidet,  dass  ferner  der  erstere  für  Tauben 
ungemein  pathogen,  der  B.  cholera  asiatica  dagegen  so  gut  wie  nicht- 
pathogen  ist,  dass  man  Tauben  und  Meerschweinchen  gegen  den  Vibrio 
Metschnikoff  immunisiren  kann,  dass  aber  eine  wechselseitige  Immunität 
der  mit  ihm  yorgeimpften  Thiere  gegen  Cholera  asiatica  und  umgekehrt 
nicht  besteht.  Darnach  behält  der  Nachweis  von  echten  Cholerabacillen 
im  Darminhalt  von  Patienten  seinen  vollen  Werth  für  die  Diagnose  und 
damit  für  die  Anordnung  prophylactischer  Maassnahmen. 

Derselbe  Autor  und  Nocht^)  prüften  noch  speciell  das  Verhalten 
der  Cholerabacillen  im  Taubenkörper  und  fanden,  dass  derselbe 
erst  durch  relativ  ausserordentlich  grosse  Mengen  jener  Bacillen  zu  tödten 
ist,  dass  auch  von  einer  Steigerung  der  Virulenz  bei  der  Passage  durch 
den  Taubenkörper  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dagegen  bestätigten  sie  die 
Angabe  Gamaleia^s,  dass  bei  Tauben  die  Cholerabacillen  ins  Blut  über- 
treten, constatirten  jedoch  allemal  in  demselben  nur  eine  geringe  Zahl  dieser 
Mikroparasiten. 

Von  Interesse  für  die  Biologie  der  Cholerabacillen  sind  weiter- 
hin die  Studien,  welche  Berkholtz^)  über  den  Einfluss  des  £in- 
trocknens  auf  die  Lebensfähigkeit  jener  Bacillen  vornahm. 
Er  fand  nämlich,  dass  auf  Deckgläsern  angetrocknete  Culturen  in  etwa  der 
Hälfte  seiner  Versuche  länger  als  24  Stunden  lebensfähig  blieben,  dass  im 
Erlen mey er' sehen  Kölbchen  getrocknete  Culturen  zweimal  noch  nach 
sieben  vollen  Tagen,  ja,  dass  an  Seidenfaden  getrocknete  Culturen  bis  zu 
15  Tagen  sich  lebensfähig  erwiesen.  Fand  die  Eintrocknung  nicht  an  der 
Luft,  sondern  im  Exsiccator  statt,  so  dauerte  die  Lebensfähigkeit  sogar 
noch  länger.  Der  Autor  erklärt  diese  Widerstandskraft  gegen  Tödtung 
durch  die  Annahme,  dass  sich  um  die  Cholerabacillen  eine  feste  Hülle  bildet, 
welche  sie  eine  längere  Zeit  vor  dem  Absterben  schützt.  Im  Uebrigen  ist 
er  nicht  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  jene  bei  den  Versuchen  beob- 
achtete Widerstandsfähigkeit  der  Cholerabacillen  auf  das  Vorhandensein 
von  Dauerformen  zurückzuführen  sei.  Denn  die  Culturen,  welche  kugel- 
förmige, stärker  lichtbrechende  Gebilde  enthielten,  erwiesen  sich  als  keines- 
wegs widerstandsfähiger.  Immerhin  bleibt  das  Ergebniss  seiner  Unter- 
suchungen .  sehr  beachtenswerth.  Man  hatte  bislang  angenommen ,  dass 
Trocknung  die  Cholerabacillen  unter  allen  Umständen  rasch  abtödtet,  muss 
jetzt  aber  diese  Auffassung  *modificiren.  Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen, 
dass  eine  Trocknung,  wie  sie  bei  Versuchen  von  BerkhoJtz  im  Erlen- 
meyer'scheu  Kölbchen  und  an  Seidenfaden  eintrat,  auch  in  natura  ein- 
treten kann,  dass  auch  in  natura  die  Cholerabacillen  gewiss  sehr  oft,  ja 
wahrscheinlich  sogar  der  Regel  nach  beim  Eintrocknen  von  einer  Hülle 
umgeben  sind,  welche  ihnen  ein  längeres  Leben  bewahrt,  als  wenn  sie  ganz 


1)  R.  Pfeiffer  und  Nocht:  Z.  f.  Hygiene  VII,  8.  2. 

^  Berkholtz:  Arbeiten  aus  dem  k.  Gesundheitsamte  Y,  1.  Heft. 
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frei  da  liegen.  Wir  Beben  also  wieder,  wie  bei  der  U  nach  ad  lieb  macbung 
von  infectiösen  Darmentleerungen,  dass  man  die  Wirkung  äasscrer  Agentien 
auf  Krankbeitserreger  nicbt  bloss  an  kun&tlicben  Gulturen  derselben,  son- 
dern aucb  an  solcben  Medien  studiren  soll,  in  denen  sie  in  natura  vor- 
kommen. 

Das  Verbalten  der  Gkolerabacillen  zu  ündereu  Mikroben  in  künstlichen 
Näbrsubstraten   wurde    von  Kitasato^)    studirt.      Soweit  das  Ergebniss 
^die  Leser  dieses  Jabresbericbtes  interessirt,  ist  es  folgendes: 

Es  bat  sieb  keine  einzige  (von  35  benutzten)  Bact^rienart  finden  lassen, 
welcbe  im  Stande  gewesen  wäre,  Cbolerabacterien  in  künstlicben  Näbrsub- 
straten darcb  gleichzeitiges  concurrirendes  Wacbstbum  in  kürzerer  Zeit  zu 
vernichten.  Dagegen  wurde  ermittelt,  dass  eine  ganze  Reihe  verschiedener 
Mikroorganismen  durch  die  Cbolerabacterien  in  ibrer  Entwickelung  ge- 
schädigt oder  sogar  binnen  wenigen  Tagen  getödtet  werden  können.  Sehr 
bemerkenswerth  ist,  dass  Milzbrandbacillen,  welcbe  in  Culturen  mit  Cholera- 
bacillen  in  Berührung  kamen,  nach  höchstens  vierzehn  Tagen  zu  Grunde 
gingen,  während  die  Cbolerabacillen  am  Leben  blieben.  —  Der  Autor  ging 
bei  seiner  Studie  von  der  Idee  aus,  dass  es  vielleicht  Mikroben  gebe,  welche 
die  Cbolerabacterien  in  kürzester  Frist  vernichten  können.  Einigermaassen 
auffallend  ist  es,  dass  er  mit  nicht  mehr  Fäulnissbacterien  Versuche  an- 
gestellt bat,  da  es  doch  feststeht,  dass  in  faulenden  Flüssigkeiten  die  Cbolera- 
bacillen rasch  absterben. 

Derselbe  Autor  *^)  verbreitete  sich  über  die  Dauer  der  Lebensfähigkeit 
der  Cbolerabacillen  im  Kothe  des  Menschen.  Er  setzte  zu  Fäcalmassen  eine 
frische  Bouilloncultur  von  Cbolerabacillen,  verrührte,  deckte  das  Gefäss 
lose  zu  und  stellte  es  bei  20  bis  26^  C.  hin.  Entnahm  er  dann  nach  acht 
bis  zehn  Stunden  Proben,  so  Hessen  sich  aus  diesen  noch  ziemlich  viele 
Cbolerabacillen  cultiviren.  Von  da  an  verminderten  sie  sich  aber  stetig 
und  so  rasch,  dass  nach  anderthalb  bis  drei  Tagen  keine  Spur  von  ihnen 
mehr  aufzufinden  war.  Nur  als  frisch  entleerter  Koth  sterilisirt  und  dann 
mit  einer  Bouilloncultur  von  Cbolerabacillen  versetzt  worden  war,  hielten 
diese  sich  länger,  nämlich  16  bis  20,  selbst  bis  zu  25  Tagen. 

Wie  bereits  oben  angegeben  wurde,  stellte  auch  Verf.  dieses  Jahres- 
berichtes ')  Untersuchungen  darüber  an ,  wie  lange  Cbolerabacillen  in  fau- 
lenden Fäces  sich  lebend  erbalten,  und  wandte  dabei  die  nämliche  Methode 
wie  bei  den  Untersuchungen  Über  Typhusbacillen  an.  Es  wurden  dünne 
Fäcalmassen  mit  Cbolerabacillen  vermischt  und  zum  'Theil  bei  -f~  17  bis 
22V'a^  zum  Tbeil  bei  4~  ^^  u°d  weniger  hingestellt.  Dabei  ergab  sich, 
dass  diese  Bacillen  in  jenen  Massen  höchstens  vier  Tage  lebensfähig 
bleiben,  wenn  letztere  annähernd  so  gehalten  werden,  wie  die  Fäcalmassen 
in  einer  Abortgrube  oder  einem  Kübel  bezw.  einer  Tonne.  In  der  Regel 
sterben  sie  weit  früher  ab,  nämlich  mit  dem  zweiten  bis  dritten  Tage, 
oft  schon  mit  Ablauf  des  ersten.  Sie  hielten  sich  länger  lebensfähig  in 
einem  Fäcalgemiscbe,  welches  bei  einer  Temperatur  von  mehr  als  16®,  als 


1)  Kitasato:  Z.  f.  Hyj?.  VI,  1.  Heft. 

3)  Kitasato:  Z.  f.  Hygiene  V,  8.  487  bis  490. 

3)  üf feimann:  Centralbl.  f.  Bacteriol.  V,  1889. 
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in  einem  solchen,  welches  kühler  (bei  weniger  als  9^)  aufbewahrt  wurde; 
auch  konnte  ich  sie  länger  in  den  Massen  nachweisen,  welchen  sie  in  grosser 
Zahl  zugesetzt  wurden,  als  in  denjenigen,  welche  sie  nur  in  sparsamer  Zahl 
enthielten.  Ob  die  Zugabe  Ton  Urin  zu  den  Fäces  den  Untergang  etwas 
beschleunigt,  wage  ich  aus  meinen  Versuchen  nicht  bestimmt  zu  schliessen. 
Sicher  aber  ist,  dass  der  Cholerabacillus  sich  jedenfalls  yolle  24  Stunden 
in  Fäces  lebensfähig  erhält. 

Blattei  und  Canalis^)  dagegen  sind  nach  ihren  Versachen  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  dass  die  Gholerabacillen  im  Inhalte  von  Abort  gruben 
unter  Umständen  sehr,  sehr  lange  lebensfähig  sich  erhalten ,  und  dass 
deshalb  dieser  Inhalt,  wenn  er  ausgeräumt  und  an  einen  der  Entwickelung 
jener  Bacillen  günstigen  Ort  gebracht  wird,  Anlass  zum  Neuentstehen  der 
Cholera  geben  kann.  Nach  jenen  Autoren  kommt  es  wesentlich  darauf  an, 
welche  Reaction  der  Abortgrnbeninhalt  hat.  Ist  dieselbe  alkalisch,  so  kann 
man  jene  Bacillen  volle  zwei  bis  drei  Monate,  nachdem  sie  hineingelangten, 
mit  Leichtigkeit  constatiren. 

Epidemiologisches  über  Cholera.  Unter  den  zahlreichen 
Schriften  des  Jahres  1889  über  „Cholera  asiatica^  gedenke  ich  zunächst 
einer  Sammlung  von  Aufsätzen,  welche  mit  ihr,  speciell  mit  ihrer  Aetio- 
logie  und  Bekämpfung  sich  befassen,  und  welchen  M.  v.  Pettenkofer^) 
ein  Vorwort  hinzufügte.  Diese  Aufsätze  rühren  her  vom  Generalarzt 
Dr.Fayrer,  Dr.Erni-Greiffenberg,  Dr.Schuster,  Prof. Dr.Cramer 
und  sind  unten  genauer  citirt. 

In  dem  Vorwort  betont  M.  v.  Pettenkofer,  dass  es  sehr  am  Platze 
sei,  die  Cholera  asiatica  auch  dann  im  Auge  zu  behalten,  wenn  sie  in 
Europa  nicht  herrsche,  bemerkt  sodann,  dass  er  mit  dem  Inhalt  mehrerer 
jener  Aufsätze  durchaus  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden  sei  und  geht 
zuletzt  auf  die  Koc hasche  Entdeckung  des  Cholerabacillus  ein.  Unumwun- 
den erkennt  er  die  hohe  Bedeutung  dieser  Entdeckung  an,  bezeichnet  sie 
als  bleibende  EiTungenschafb  der  Bacteriologie,  die  man  dankbar  begrüssen 
solle,  spricht  aus,  dass  die  Feststellung  der  Anwesenheit  jenes 
Bacillus  in  den  Darmentleerungen  für  die  Diagnose  von  ent- 
scheidendem, für  die  Choleraepidemiologie  von  grösstem 
Werthe  sei,  und  kommt  damit  der  Ansicht  Derer,  welche  er  bislang  so 
energisch  bekämpfte,  um  ein  nicht  Unerhebliches  näher,  wenn  er  auch  nach 
wie  vor  die  ätiologische  Bedeutung  des  Cholerabacillus  nicht  anerkennt  und 
den  KochUchen  „Anschauungen  über  das  Znstandekommen  von  zeitlich 
und  örtlich  auftretenden  wirklichen  Choleraepidemieen"  nicht  beitritt. 

Fayrer,  Präsident  des  Gesundheitsamtes  der  indischen  Regierung  in 
London,  der  fast  25  Jahre  in  Indien  gelebt  hat,  bespricht  zunächst  die 
Geschichte  der  Cholera.  Er  behauptet,  dass  Notizen  über  sie  von 
Europäern  iseit  1503  vorliegen,  dass  sie  1545  in  England  und  Frank- 


^)  Mattei  e  Canalis:  Annali  dell'  istituto  d'igiene  di  Borna,  I,  Serie  2. 

2)  H^'gieDiflche  Tagesfragen,  Nr.  VII;  a)  Fayrer,  Geftcbichte  und  Epidemio- 
logie der  Cholera;  h)  Krni-Greiffenberg,  Die  Cholera  in  Indien;  c)  Schuster» 
Quarantänen;  d)  Cramer,  Studien  über  die  Aetiologie  d»*r  Cholera.  Mit  einem 
Vorworte  von  M.  v.  Pettenkofer.    München  1889. 
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reich  auftrat,  auch  zu  Sydenfaam's  Zeiten  und  verschiedene  Male  im 
achtzehnten  Jahrhundert  in  England,  in  Norddeutschland,  in  Amerika  sich 
zeigte,  dass  aher  eine  genaue  Kenntniss  erst  seit  dem  Jahre  1817  datire. 
Payr  er  schildert  nun  den  Verlauf  der  Pandemieen  unseres  Jahrhunderts 
sehr  detaillirt  und  erörtert  darauf  die  geographische  Vertheilung, 
das  Verhalten,  die  Vorbedingungen  und  den  Gang  derselben.  Die 
Gebiete,  in  welchen  die  Cholera  niemals  verschwindet,  sind  nach  ihm: 
Indien,  Indo-China,  Indo-Malaya;  die  Orte  Europas,  welche  bis 
jetzt  stets  verschont  blieben:  Frankfurt  a.  M.,  Würzburg,  Olmütz, 
Falun,  Ronen,  Versailles,  Lyon,  Sedan,  Cheltenhara.  (Es 
fehlen  aber  in  dieser  Zusammenstellung  viele  Orte,  z.B.  Stuttgart,  Han- 
nover.) 

Meteorologische  Einflüsse  erzeugen  Veränderungen  in  Activität 
und  Intensität  des  Ausbruchs.  Verkehr  leistet  der  Seuche  keinen  Vor- 
schub ,  weist  ihr  auch  nicht  die  Richtung  an.  Im  Anfange  der  Epidemie 
sind  die  Krankheitsfälle  schwerer,  als  im  weiteren  Verlaufe  und  am  Ende. 
Locale  und  sanitäre  Zustände,  sowie  unreines  Trinkwasser  begünstigen  das 
Auftreten  und  vermehren  die  Heftigkeit.  Cordons  und  Quarantänen 
haben  nichts  gewirkt,  eher  Uebel  angestiftet.  Dagegen  sind  Verlegungen 
von  Truppentheilen  fast  immer  von  Erfolg  gewesen,  wenn  sie  von  Cholera 
befallen  wurden.  Eine  individuelle  Prädisposition  geben  Ermüdung, 
Furcht  und  Angst.  Unreife  Früchte,  reizende  Speisen,  stetige  Abführ- 
mittel erzeugen  in  Cholerazeiten  leicht  Diarrhoe  und  die  Cholera!  Letztere 
ist  nicht  ansteckend;  Cholera wärter  erkranken  nicht  häufiger,  als  andere 
Personen.  Einmaliges  Ueberstehen  der  Krankheit  gewährt  keine  Immunität 
gegen  dieselbe.  —  Der  Leser  ersieht  aus  diesen  Sätzen,  dass  der  Verfasser 
eine  wenig  klare  Auffassung  vom  Wesen  der  Cholera  hat.  Es  scheint  sogar, 
dass  er  Cholera  asiatica  und  Cholera  nostras  im  Wesentlichen  für  identisch 
hält  und  dass  er  eine  Autogenese,  eine  Entstehung  durch  veränderte  Inner- 
vation oder  durch  Störung  normaler  physiologischer  Functionen  für  mög- 
lich hält. 

Erni-Greiffenberg,  welcher  sieben  Jahre  in  Holländisch -Indien 
zubrachte,  berichtet  über  seine  Beobachtungen  im  Sultanat  Atjeh,  dem  nörd- 
lichen Theile  von  Sumatra.  Sporadische  Fälle  von  Cholera  kommen 
nach  ihm  auf  den  malaiischen  Inseln  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  vor;  doch 
auch  Epidemieen  sind  dort  keineswegs  selten.  In  Atjeh  zeigt  sie  sich 
während  der  heissen  Zeit  und  verschwindet  mit  der  im  November  beginnenden 
Regenzeit.  „Es  ist  sicher**,  sagt  er,  „dass  bei  uns,  d.  h.  in  Atjeh, 
der  Regen  die  Cholera  fortschwemmt."  Im  Jahre  1882  begann  sie 
an  der  Ostküste,  von  dort  gelangte  sie  in  das  Thal  des  Atjehflusses  und 
schritt  in  demselben  stetig  flussaufwärts.  Im  folgenden  Jahre  be-* 
gann  sie  an  der  nämlichen  Eingangspforte,  nahm  ihren  Weg  quer  durch 
Atjeh  und  folgte  nunmehr  dem  Flusse  abwärts  zum  Meere.  Dabei 
schritt  sie  nicht  regelmässig  von  ^nem  Posten  zum  andern  fort,  sondern 
übersprang  den  einen  oder  andern,  um  dann  aber  später  bei  ihm  einzu- 
kehren. Der  Anfang  der  Epidemie  war  sehr  bösartig;  nachher  wurde  sie 
milder;  als  Regen  eintrat,  Hess  sie  nach  und  verschwand  dann  ganz.  Erni- 
Greiffenberg  giebt  keine  Statistik;  er  erklärt  die  ganze  indische 
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CholeraBtatistik  für  äasserst  unzuverlässig  und  nicht  yerwerthhar. 
Die  Koch 'sehe  Lehre  von  der  Aetiologie  des  fraglichen  Leidens  wird  von 
ihm  stark  angefochten,  aber  durchaus  nicht  mit  triftigen  Argumenten.  Er 
sagt,  dass  alle  Experimente  an  Thieren  misslangen,  da  die  Methode  der 
Uebertragung  des  Virus  nach  Einflössung  yon  Natr.  carb.  oder  mit  nach- 
träglicher Injection  von  Opium  keine  Nachahmung  der  natürlichen  Ver- 
hältnisse beim  Menschen  sei.  Weiterhin  weist  er  darauf  hin,  dass  die  An- 
gabe Koches,  der  Cholerabacillus  gehe  rasch  durch  Trocknen  zu  Grunde, 
nicht  für  die  ätiologische  Bedeutung  dieses  Bacillus  spreche;  denn  die 
Erfahrung  lehre,  dass  die  Cholera  in  Indien  gerade  durch  den  Regen 
schwinde,  in  der  trockensten  Zeit  auftrete.  „JetrockenerderOstmonsun 
ist,  desto  grössere  Gefahr  besteht,  dass  die  Cholera  epidemisch 
wird.**  Erni-Greiffenberg  behauptet  femer,  dass  der  Cholerabacillus 
nicht  in  allen  Cholerastühlen  sich  findet;  er  weist  darauf  hin,  dass  trotz 
der  Anfertigung  so  zahlreicher  Präparate  und  Culturen  dieses  Bacillus 
niemals  ein  todtlicher  Fall  von  Cholera  eintrat,  mancher  Versuch  absicht- 
lichen Verschluckens  yon  Chloleraculturen  wirkungslos  blieb,  er  betont,  dass 
die  Epidemiologie  entschieden  für  die  Möglichkeit  eines  Dauerzustandes  des 
Choleravims  spreche,  den  Koch  ableugne,  dass  nicht  der  Verkehr  mit 
Cholerakranken,  wohl  aber  derjenige  mit  Choleralocalitäten  inficirend 
wirkt,  dass  die  yon  Koch  angenommene  drei-  bis  yierjährige  Immunität 
nach  überstandener  Seuche  nicht  ezistire,  dass  auf  Atjeh  (in  Kotta 
Rad  je)  Cholera  yorkam,  obgleich  man  dort  aus  artesischen  Brunnen  sich 
yersorgt,  und  dass  in  ganz  Holländisch  -  Indien  bei  den  Truppen  während 
einer  Cholerazeit  nur  gekochtes  Wasser  yerabreicht  wird  und  doch  Cholera 
unter  ihnen  epidemisch  auftritt.  Als  einzig  wirksame  Maassnahmen  der 
Prophylaxe  empfiehlt  der  Verfasser  die  Fürsorge  für  grösstmögliche  Rein- 
lichkeit in  den  Ortschaften.  „Dann  haben  die  Behörden  ihre  Pflicht  ge- 
than,  während  die  Quarantänemaassregeln  uns  noch  nichts  geholfen 
haben.  ^ 

A.  Schuster's  Aufsatz  befasst  sich  mit  eben  diesen  Quarantänen. 
Derselbe  will  den  wesentlichen  Inhalt  der  Schrift  Vignard^s,  welcher 
selbst  Quarantänearzt  gewesen  war,  dem  deutschen  Publicum  zugänglich 
machen.  Dieser  Letztere  bespricht  den  Unterschied  zwischen  dem  Quaran- 
tänen- und  Inspectionssystem ,  bezeichnet  den  Standpunkt  der  Franzosen, 
welche  das  erstgenannte  System  einführten,  als  keinen  guten  und  erklärt 
es  als  grossen  Fehler,  dass  sie  die  Annahme  besserer  Maassregeln  hintan - 
halten.  In  einem  besonderen  Abschnitte  bemüht  er  sich,  die  inneren 
Widersprüche  des  (französischen)  Quarantänesystems  darzustellen,  welches 
z.  B.  beim  Herrschen  yon  Cholera  in  Genua  den  Seereisenden  eine  mehr- 
tägige Quarantäne  yor  Marseille,  den  Eisenbahnreisenden  gar  keine  Be- 
lästigung auferlegt.  Aber  er  zeigt  auch,  dass  die  Quarantänen  im  Orient, 
wo  er  selbst  stationirt  war.  Nichts  leisten.  „Nachdem  die  Quarantäne",  sagt 
er,  „absolut  nicht  zu  yerwirklichen  ist,  so  bildet  sie  eine  nicht  nur  unnöthige, 
sondern  entschieden  schädliche  Einrichtung."  Die  Isolirung  der  Schifle, 
Passagiere  und  Ladung  ist  in  der  Regel  gar  nicht  möglich,  weil  der  Ort 
dies  nicht  gestattet,  oder  das  Beamtenpersonal  unzuverlässig,  bezw.  un- 
ehrlich  ist.      Auch   eine   wirksame   Desinfection  infectiöser  Objecto  lässt 
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sich  ksam  erreichen.  Vignard  will  deshalb  das  veraltete  Quarantäne- 
system durch  ein  System  sanitärer  Inspection  ersetzt  wissen,  welches  die 
Verhinderung  der  Einschleppung  der  frischen,  sichtbaren  Fälle  einer  ver- 
schleppbaren  Krankheit  erstrebt.  —  Schuster  wünscht  diesem  Aufsatze 
Vignard^s  weiteste  Verbreitung  und  hofft,  dass  er  dazu  beitrage,  den 
Glauben  an  die  Wirksamkeit  der  Quarantäne  zu  erscnüttern.  In  demselben 
Sinne  spricht  das  Vorwort  t.  Pettenkofer^s  sich  ans,  der  bekanntlich  seit 
Jahren  die  günstige  Wirkung  der  Quarantäne  angezweifelt  hat.  Der 
letzte  Aufsatz  der  Sammlung  rührt  von  Dr.  Gramer.  Professor  der  Botanik 
in  Zürich,  her  und  behandelt  die  Aetiologie  der  Cholera.  Sein  Verfasser 
erklärt  zunächst  die  Theorie  der  Autochthonisten  für  unhaltbar,  erörtert 
darauf,  bevor  er  auf  diejenige  der  Ephodisten  (Contagionisten  und  Locali- 
sten)  näher  eingeht,  die  Frage:  Wie  entstehen  Choleraepidemieen ?  und  be- 
antwortet sie  dahin,  dass  dieselben  nur  da  auftreten,  wo  die  örtlichen  und 
zeitlichen  Verhältnisse  die  ektogene  Entwicklung  des  Choleracontagiums 
begünstigen.  Einen  Einfluss  des  Verkehrs  will  er  ebensowenig  zugestehen, 
wie  einen  Einfluss  der  Schwankungen  individueller  Disposition  oder  der 
Wirkung  von  Durchseuchungen.  Weiterhin  bespricht  Gramer  die  Lehre 
von  den  Gholeraraikroben  und  ihrer  Infectionstüchtigkeit.  Als  zweifellos 
festgestellt  sieht  er  nur  die  Thatsache  an,  dass  der  Koch' sehe  Cholera- 
bacillus  bei  Cholera  asiatica  constant  und  oft  zugleich  massenhaft  vor- 
kommt. Dass  er  die  Cholera  erzeugt,  betrachtet  Gramer  nicht  als  er^ 
wiesen,  aber  immerhin  doch  als  wahrscheinlich.  —  Ausdehnung,  Inten- 
sität und  zeitlicher  Verlauf  der  Epidemieen  hängen  nach  ihm  zum 
grossen  Theile  von  der  Art  ab,  wie  das  Infectionsmaterial  in  Circulation  ge* 
setzt  wird,  Nachlass  und  gänzliches  Aufhören  der  Epidemieen  dagegen 
von  dem  Verbrauch  des  jeweiligen  Infectionsmateriales  oder  von  dessen  all- 
mäliger  Degeneration,  Nachepidemieen  von  der  Entstehung  neuer 
Brutstätten  oder  durch  eine  zweite  Keimaussaat  an  geeigneter  Stelle  oder 
durch  Wiedererwachen  der  Thätigkeit  am  ursprünglichen  Bildungsherde. 
Was  den  Sitz  der  ektogenen  Bildung  des  Cholera  virus  anbelangt,  welche 
der  Verfasser  als  sicher  ansieht,  so  hält  er  das  Wasser  für  ein  ungeeignetes, 
den  Boden  für  ein  geeignetes  Medium  der  Entwickelung.  Aber  er  glaubt 
auch,  dass  das  bezeichnete  Virus  im  Innern  der  Wohnungen,  auf  organi- 
schen Verbrauchsobjecten  wuchern  kann.  Bei  der  Ausbreitung  des 
Cholera-  (und  Typhus-)  Contagiums  spielt  das  Trinkwasser  keine  Rolle. 
Wenigstens  lässt  sich  das  endemische  und  epidemische  Auftreten  von  Cho- 
lera (und  von  Typhus)  nicht  allgemein  und  ungezwungen  auf  Verbreitung 
durch  Trinkwasser  zurückführen.  Gramer  ist  nach  allem  Diesem  halb 
Localist,  halb  Contagionist.  Er  fordert  deshalb  zur  Prophylaxe  Reinhaltung 
des  Bodens,  rationelle  Haus-  und  Ortsentwässerung,  Versorgung  mit  gutem 
Wasser,  Vermeiden  von  Choleraorten,  Evacuirung  von  Gebäuden,  welche  als 
Choleraherde  sich  erwiesen,  femer  Reinlichkeit  des  Einzelnen  und  der  ganzen 
Bevölkerung,  Kochen  des  Trinkwassers,  zweckmässige  Auswahl  und  Behand- 
lung der  übrigen  Lebensmittel,  endlich  Desinfection  der  Dejectionen  und  der 
Wäsche  Gholerakranker,  Anzeigepflicht  der  Aerzte  und  Vermeiden  alles  Dessen, 
was  die  individuelle  Disposition  erhöht,  d.  h.  Maassnahmen,  welche  auch  von 
den  Anhängern  der  Koch 'sehen  Lehre  als  noth wendig  bezeichnet  worden. 


Cholera.    Aetiologie.  241 

Kelsch^)  stellte  Betrachtungtiii  über  die  Aetiologie  der  Cholera  asiatica 
an,  brachte  aber  in  seiner  Darstellung  nichts  Neues.  Er  neigt  auf  Grund 
der  Forschungen  von  Finkler  und  Prior,  sowie  von  Gamaleia  der  An- 
sicht za,  dass  Cholera  asiatica  und  Cholera  nostras  im  Wesentlichen  die 
nämliche  Krankheit  sind  and  erklärt  die  negativen  Befunde  bei  der  Cholera 
nostras  für  wenig  belangreich  seit  der  Entdeckung  des  Vibrio 
Metschnikoff. 

Werthvoll  ist  Evaristo  Severe  Valenzuela's  ^)  Schilderung  der 
Cholera  in  Chile  während  des  Jahres  1886.  Der  Verfasser  bespricht  in 
seiner  Monographie  zuerst  die  Geographie  und  Geologie,  das  Klima  von 
Chile,  giebt  dann  einen  kürzeren  Ueberblick  Über  das  Auftreten  der 
Cholera  in  Südamerika  bis  zur  Invasion  von  Chile,  macht  uns  dann  be- 
kannt mit  den  Schutzmaassnahmen ,  welche  die  Regierung  dieses  Landes 
1886  gegen  die  Seuche  ergriff  und  schildert  darauf  die  Einschleppung  der- 
selben in  sein  Vaterland.  Sie  erfolgte  wahrscheinlich  durch  eine  Familie, 
welche  von  dem  verseuchten  Mendoza  nach  Santa  Maria  in  Chile 
flüchtete,  selbst  allerdings  verschont  blieb,  das  Virus  also  vielleicht  mit 
irgend  welchen  Lebensmitteln  oder  Kleidungsstücken  verschleppte.  Schon 
24  Standen  nach  Ankunft  jener  Familie  erkrankten  und  starben  sieben 
Personen  in  Santa  Maria  an  Cholera.  Von  hier  aus  scheint  die  Krankheit 
sich  durch  das  Wasser  nach  Felipe  verbreitet  zu  haben.  Sie  folgte  anfangs 
überhaupt  dem  Laufe  des  Flusses  Aconcagua  und  nahm  erst  später  eine 
entgegengesetzte  Richtung  an.  Die  Stadt  Pataendo,  welche  nicht  mit 
Flass-,  sondern  mit  Quellwasser  versorgt  wird,  blieb  völlig  verschont. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  ein  grosses  Gut  der  Provinz  Aconcagua  durch 
einen  Mann  inficirt  wurde,  welcher  zwei  Tage  zavor  aus  dem  Cholera- 
lazareth  entlassen  war.  Denn  48  Stunden,  nachdem  er  dort  eingetroffen 
war,  erkrankte  die  Frau,  bei  welcher  er  Wohnung  erhalten  hatte.  —  In  die 
Provinz  Santiago  wurde  die  Cholera  ebenfalls  durch  einen  Mann  ein- 
geschleppt, der  aus  einem  verseuchten  Orte  der  Provinz  Aconcagua  kam, 
aber  nicht  selbst  an  ihr  litt.  Ein  Arbeiter,  welcher  mit  Jenem  verkehrte, 
und  wahrscheinlich  das  Lager  mit  ihm  theilte,  war  der  Erste,  welcher  er- 
krankte. Das  Hauptverbreitungsmittel  der  Seuchen,  nachdem  sie 
einmal  eingeschleppt  war,  wurde  die  Eisenbahn.  Dies  geht  sehr  deutlich 
aus  der  Karte  hervor,  welche  der  Verfasser  seiner  Dissertation  hinzufügte. 
Im  Allgemeinen  waren  niedrig  gelegene  Orte  mehr  heimgesucht,  als  höher 
gelegene.  Einzelne  Bezirke  in  einem  grösseren  Infectionsgebiete  blieben 
völlig  verschont,  obgleich  es  schwerlich  an  Gelegenheit  zur  Einschleppung 
mangelte.  Die  meisten  Erkrankungen  traten  in  den  Altersclassen  von  26 
bis  40  Jahren,  nächst  ihr  in  derjenigen  von  40  bis  60  Jahren  auf.  Kinder 
bis  zu  10  Jahren  wurden  relativ  wenig  ergriffen. 

Auch  A.  Celli 's')  Aufsatz  über  Cholera  in  Italien  erregt  allgemeines 
Interesse.  Derselbe  berichtet  zuerst  über  das  Vorkommen  dieser  Seuche  in  der 
Provinz  Neapel  während  der  letzten  23  Jahre,  dann  über  ihr  Vorkommen 


')  K  ei  seil,  Revue  d'hygiene  XI,  p.  5. 

2)  E.  8.  Valeiizuela:  Das  Auftreten  der  Cholera  in  Chile  1886.    Berlin  1889. 
8)  A.  Celli:  Annali  dell'  ist.  d'igiene  sperim.  di  Roma,  1889,  I.  1,  p.  39. 
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io  Resina,  in  Pozzaoli,  in  Castellamare,  in  Galabrien,  in  Roccella 
Jonica,  über  ihre  Beziehungen  zu  Boden  und  Wasser,  und  schildert  zuletzt 
die  prophylactischen  Maassnahmen ,  welche  gegen  sie  zur  Anwendung  ge- 
langten. Bemerken  BW  erth  ist  aus  Celli^s  Darstellung  insbesondere  Folgendes : 

Zu  Res i na  kamen  in  Häusern,  die  auf  compacter  Lava  gebaut  waren, 
5  bis  45  Proc.  aller  Fälle  von  Cholera  vor.  Dass  hier  das  Wasser  eine 
Rolle  bei  der  Ausbreitung  spielte,  konnte  nicht  erwiesen  werden.  Auch 
wurde  keine  Thatsache  bekannt,  welche  darauf  hingedeutet  hätte ,  dass  das 
Leinenzeug  von  Cholerakranken,  oder  Fliegen  das  Virus  ausgestreut  hätten. 
Auch  in  Roccella  Jonica  und  anderen  Orten  Hess  sich  eine  Gongrucnz 
von  Häufigkeit  der  Cholerafälle  und  Versorgung  mit  Wasser  nicht  Consta- 
tiren.  Gut  gezeichnet  ist  von  Celli  die  Ausbreitung  der  Epidemie  in 
Roccella  Jonica.  Am  6.  Juni  segelte  ein  Schiff  mit  sieben  Insassen 
vom  verseuchten  Catania  nach  der  calabrischen  Küste  ab  und  landete 
hier  am  9.  Juni.  Am  12.  desselben  Monats  erkrankte  einer  der  Schiffer 
an  Cholera  und  wurde  noch  am  nämlichen  Tage  nach  Roccella  Jonica 
transportirt.  Am  17.  Juni  starb  er.  Sein  Leinenzeug  wurde,  bevor  es  in  die 
Wäsche  kam,  ausgekocht,  das  Häuschen  geschlossen  und  desinficirt.  Ein 
anderer  jener  sieben  Schiffer  erkrankte  an  verdächtiger  Diarrhoe,  genas 
aber.  Vom  3.  bis  6.  Juli  trat  die  echte  Cholera  in  der  Nachbarschaft  seines 
Hauses  bei  Individuen  auf,  welche  mit  ihm  weder  direct  noch  indirect  in 
irgend  welche  Berührung  gekommen  waren.  —  Zwei  Tage  nach  dem  Tode 
des  ersten  Schiffers  erkrankte  an  Cholera  seine  Mutter,  drei  Tage  nach 
seinem  Tode  ein  Knabe  und  dessen  Mutter,  sowie  ein  Mann,  der  angeblich 
mit  den  erwähnten  Personen  keinen  Verkehr  gehabt  hatte,  später  noch 
13  Einwohner  des  Ortes.  Die  ganze  Epidemie  ergriff  172  Personen  und 
raffte  von  ihnen  84,  d.  h.  49  Proc.  hinweg. 

Derselbe  Autor i)  berichtet  über  die  Cholera  in  Ripi  1886.  Dieser 
Ort  liegt  im  Kreise  Frosinone  und  enthält  etwa  4000  Einwohner.  Ans 
Rom,  wo  damals  einige  Fälle  von  Cholera  vorkamen,  reiste  Ende  October 
1886  ein  gewisser  G.  nach  Ripi,  der  an  Cholerine  litt.  Nur  zwei  oder 
drei  Tage  nach  seiner  Ankunft  erkrankten  fünf  Personen,  die  aber  an  ver- 
schiedenen Partieen  des  Ortes  wohnten  und  mit  jenem  gar  keine  Berührung 
gehabt  hatten.  Aber  vier  Kilometer  von  der  Wohnung  befand  sich  eine 
öffentliche  Waschanstalt.  Hier  wusch  eine  Wäscherin  die  Leibwäsche  des 
genannten  G.  am  10.  October,  hier  wuschen  aber  auch  gleichzeitig  die 
eben  erwähnten  fünf  Personen,  die  dann  am  11.  von  der  Cholera  befallen 
wurden.  Celli  glaubt  deshalb,  dass  die  Wäsche  in  diesem  Falle  das  über- 
tragende Medium  war.  Später  erkrankten  noch  sechs  Individuen,  welche 
Cholerakrauke  gepflegt,  zwei,  welche  Freundschaftsbesuche  gemacht  hatten. 

Proust^)  schildert  den  Verlauf  der  Choleraepidemie,  welche  1889  in 
Mesopotamien  und  Persien  herrschte.  Am  14.  August  trat  sie  zu  Bag- 
dad, am  20.  in  Munajeb  auf,  breitete  sich  darauf  über  das  ganze  Schat- 
el-Arab  aus  und  gelangte  gegen  Mitte  des  Monats  September,  an  dem 
Euphrat    und    einem   Nebenflusse    des  Tigris   aufwärts   steigend,    nach 


1)  A.  Celli:  a.  a.  O.,  Vol.  I,  Serie  2. 

2)  Proust:  Bulletin  de  racäd.  de  m^decine  1889,  Nov. 
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Peraien.  Seit  1883  war  keine  Epidemie  so  bösartig,  wie.  die  diesjährige; 
in  Bagdad  forderte  sie  täglich  200  bis  400  Opfer.  Schwer  litten  auch  die 
Pilgerstadte  Kerbellah  und  Nedschef,  in  welche  Schiiten  und  Parsen 
sie  importirt  hatten. 

Auch  Dr.  J.  £.  Polak^)  brachte Mittheilun gen  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Cholera  in  Persien.  „Die  Cholera  ist,  gleich 
der  Pest,  in  Persien  nicht  autochton,  d.  h.  die  Keime  werden  immer  aus 
der  Fremde  importirt.  Die  Einbruchspfor.ten  derselben  waren  früher 
im  Osten,  jetzt  wird  die  Cholera  von  Westen  her  eingeschleppt. 
Dies  hängt  mit  dem  Umstände  zusammen,  dass  der  Verkehr  früher  zu 
Lande,  jetzt  hingegen  mittelst  der  Eisenbahn  geschieht.  Die  Ursache  der 
so  rapiden  Ausbreitung  der  Cholera  in  Persien  liegt  in  der  Verschleppung 
derselben  durch  Pilger,  in  dem  Gebrauche  stagnirenden  Wassers,  in  dorn 
Mangel  an  Sanitätsorganen  und  in  den  elenden  Aborten,  die  aus  Senk- 
gruben bestehen,  welche  nie  gereinigt  werden.  Die  Epidemieen  dauern 
dort  nie  lange,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  keine  Maassregeln  gegen 
dieselben  getroffen  werden;  eine  grosse  Anzahl  ton  Menschen  wird  rasch 
dahingerafft  und  die  Epidemie  erlischt.  Eine  merkwürdige  Erscheinung, 
die  Polak  wiederholt  beobachtet  hat,  ist,  dass,  wenn  bei  einer  Epidemie 
die  Reichen  sich  ins  Gebirge  flüchten,  die  Krankheit  dortselbst  sofort  auf- 
hört, und  dass,  wenn  diese  Leute  nach  Erlöschen  der  Epidemie  wieder  in 
die  Stadt  zurückkehren,  sie,  trotzdem  sie  nicht  durchseucht  sind,  die  Krank- 
heit dennoch  nicht  bekommen. 

Was  das  Verhalten  der  Epidemie  zur  Jahreszeit  betrifft,  so  ist  kein 
Zweifel,  dass  die  Cholera,  ebenso  wie  Intermittens  und  Dysenterie,  von 
Mitte  Mai  bis 'Mitte  October  wüthet,  während  sie  im  Winter  nicht  besteht. 
Die  vor  einiger  Zeit  in  Rescht  ausgebrochene  Cholera  giebt,  wegen  des 
intimen  Verkehrs  mit  Baku  und  Astrachan,  Russland  das  Recht,  sich  gegen 
dieses  Sumpiland  zu  schützen.  Wenn  sich  die  Cholera  im  Sommer  1890 
in  Persien  wieder  ausbreitet,  so  wird  sie  nach  Russland  verschleppt  werden, 
inzwischen  wird  wieder  der  Winter  und  mit  ihm  eine  Pause  eintreten  und 
im  Jahre  1891  können  wir  sie  nach  Oesterreich  bekommen.^ 

Den  Zug  der  Cholera  während  des  Jahres  1888  beschreibt  G.Meyer  2). 
Aus  seinen  Zusammenstellungen  ergiebt  sich,  dass  beglaubigte  Fälle  von 
asiatischer  Cholera  während  des  bezeichneten  Jahres  in  Europa  nicht 
vorkamen.  Die  aus  Italien  gemeldeten  Fälle  sind,  wie  es  scheint,  solche  von 
Cholera  n ostras  gewesen. 

Verdierre^)  schildert  in  seiner  Inauguraldissertation  die  Cholera- 
epidemie, welche  1885  in  Spanien  herrschte.  Doch  bietet  die  kurze  Ab- 
handlung hygienisch  nichts  Bemerkenswerthes  und  Neues. 

Die  Cholera  in  Bengalen'^).  Während  des  Jahres  1888  starben  in 
der  Provinz  Bengalen  an  Cholera  111391  Personen,  d.  h.  26  523  weniger, 
als  im  Durchschnitt  der  letzten  fünf  Jahre.    Während  der  letzten  15  Jahre 


1)  Aus  „Wiener  med.  Presse"  1889,  S.  1706. 
")  G.  Meyer:  Berliner  klin.  Wochenschrift  1889,  Nr.  32. 
3)  Verdi erre,  Le  chol^ra  en  Espagne,     Thdse.     Pftvis  1888. 
*)  Nach  Veröttenll.  d.  k.  Gesundheitsamtes  1889,    Ergänzungsheft,   S.  17    und 
21.  Annaal  report  of  ihe  sanitai^-  commissioner  for  Bengai. 
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hatte  jene  Provinz  der  Regel  nach  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  wenig 
von  der  Seuche  zu  leiden.  Eine  Zunahme  derselben  fand  statt  während  der 
heissen  Monate  vor  dem  Beginne  des  Regens;  dann  ermässigte  sich  die 
Frequenz,  um  nach  der  Regenzeit  noch  einmal,  wenn  auch  weniger  be- 
trächtlich, zuzunehmen.  In  den  vier  Districten  def  Provinz  aber  zeigte 
sich  ein  erheblicher  Unterschied  in  dem  zeitlichen  Auftreten,  und  dieser 
scheint  in  dem  Boden  bedingt  zu  sein.  Die  Provinz  hat  im  grössten  Theil 
ihres  Umfanges  Alluvialboden,  und  hier  ist  die  Cholera  endemisch.  In  den 
höher  gelegenen  Districten,  wie  Behar,  Chota-Nngpore  und  Orissa  besitzt 
der  Boden  weniger  Feuchtigkeit.  Hier  tritt  die  Seuche  ganz  regelmässig 
erst  mit  dem  Beginne  der  Regenzeit  in  nennenswerther  Stärke  auf.  Der 
Berichterstatter  erklärt,  dass  die  meisten  indischen  Aerzte  den  Ausbruch 
und  die  Verbreitung  der  Cholera  auf  Verunreinigung  des  Trinkwassers 
zurückfahren.  Deshalb  fordert  er  dringend  eine  bessere  Ueberwachung  der 
Wasserversorguüg.  Bemerkenswerth  ist  folgende  Stelle  des  Berichtes:  Ich 
mnss  die  Aufmerksamkeit  aufs  Neue  darauf  lenken,  dass  die  Kulis  der 
Jutefabriken  von  Mokesfh  und  Rischra  jetzt  sehr  wenig  von  Cholera  be- 
fallen werden.  Früher  waren  ihre  Quartiere  von  derselben  stark  heim- 
gesucht; seitdem  die  Fabrikherren  aber  gutes  Trinkwasser  beschafft  haben, 
hat  der  Gesundheitszustand  sich  völlig  geändert. 

Der  Verwaltungsbericht  über  die  Provinz  Assam^  pro  1887  und  1888 
berichtet  über  die  Verbreitung  der  Cholera  Folgendes:  An  Cholera  starben 
1887  und  1888  in  Summa  17  634  Personen  von  etwa  4  300  000.  Conta- 
giosität  trat  besonders  hervor,  wenn  das  Krankheitsvirus  frisch  ans  den 
Entleerungen  oder  von  der  Oberfläche  des  kranken  Körpers  oder  von  der 
Leibwäsche  mit  dem  Munde  in  Berührung  kam  oder  mit  Speisen  und  Ge- 
tränken in  den  Magen  gelangte. 

Nach  A.  J.  Martin'"^)  entstand  die  grosse  Choleraepidemie  von  1886 
in  Japan  am  30.  Jiini  dieses  Jahres,  wo  der  erste  Fall  im  Weiler  Komat- 
sushina  auftrat.  Das  Ende  der  Epidemie  fiel  mit  dem  Ende  des  bezeich- 
neten Jahres  zusammen.  Von  71  804  Ortschaften  Japans  wurden  nicht 
weniger  als  20  207,  von  7  727  610  Häusern  dieser  Ortschaften  nicht  weniger 
als  119  182  befallen.  Die  Bevölkerung  betrug  1886=^38  276  000;  von 
ihnen  erkrankten  154  736  und  starben  109484  oder  etwa  %  der  Erkrankten. 

Von  den  Krankheitsfallen  traten  97  066  als  die  einzigen  in  einer 
Familie  auf;  15  054 mal  kamen  zwei,  4422  mal  ihrer  drei,  1509  mal  ihrer 
vier,  viermal  ihrer  mehr  als  vier  in  einer  Familie  vor.  Seit  1858  forderte 
keine  Epidemie  so  viele  Opfer  wie  die  des  Jahres  1886.  Es  starben 
nämlich  an  Cholera  im  Jahre 

1858  =    80  000  Personen, 
1877=      7  967  „ 

1878  =    276    „ 

1879  =  105  786    „ 
1882=  32  076    „ 

1885  =   7  152    „ 

1)  Nach  VeroffentL  d.  k.  GesimdbeitBamtes   1889.     Erganzungsbeft   8.  25  und 
Annual  sanit.  report  of  Assam  for  the  year  1888. 

2)  Martin:  Recueil  des  travanx  du  comit^  consult.  d'hyg.  de  France  XVIII,  p.  374. 
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Bestimmtes  über  den  Ursprung  der  Choleraepidemie  des  Jahres  1886 
konnte  nicht  ermittelt  werden.  Es  wurde  festgestellt,  dass  ein  Fischer 
zuerst  befallen  wurde,  und  dass  die  weiteren  ersten  Fälle  in  Fischerdörfern 
vorkamen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Epidemie  des  Jahres  1886  Anlass 
aur  Gründung  von  zahlreichen  kleinen  Spitälern  gab.  Gegen  Ende  1886 
gab  es  deren  1364;  sie  hatten  vom  Beginne  der  Epidemie  an  56  294  Kranke, 
d.  h.  etwa  Vs  aller,  aufgenommen. 

Prophylaxis.  Internationaler  Schutz.  Ma  he 's  0  Aufsatz  über 
die  Hedjas-Pilger  bespricht  zunächst  die  Quarantänestation  von  Kama- 
ran,  sodann  die  Ankunft  der  Pilger  zu  Dschedda  und  Jambo,  darauf 
ihren  Aufenthalt  zu  Mecca  und  an  den  anderen  heiligen  Orten,  endlich  die 
Wiederabreise  der  Pilger. 

Die  Quarantänestation  Kamaran,  1881  gegründet,  nahm  in  der  Zeit 
von  März  bis  Mitte  August  1888  im  Ganzen  31  Schiffe  mit  20  890  Pilgern 
auf,  und  zwar  einige  Schiffe  24  Stunden ,  andere  fünf  Tage ,  noch  andere 
zehn  Tage,  je  nach  der  Provenienz.  Man  stellte  bei  73  der  Ankömmlinge 
schwere  Krankheit  (bei  25  derselben  Blattern),  doch  keine  Cholera  fest. 
Mähe  giebt  an,  dass,  seitdem  die  Quarantäne  zu  Kamaran  streng  gehalten 
wird,  d.  h.  seit  1884,  die  Cholera  im  Hedjas  nicht  auftrat.  Er  meldet 
ferner,  dass  in  den  Monaten,  in  welchen  die  Anstalt  zu  Kamaran  ge- 
schlossen ist,  sämmtliche  Pilger  auf  den  Eilanden  Abou-Saad  und  Vasta 
auf  der  Rhade  von  Dschedda  landen  und  Quarantäne  halten  müssen.  Von 
den  2528  Pilgern,  welche  in  der  Zeit  von  Ende  1887  bis  Juli  1888  dort 
landeten,  ist  Niemand  gestorben.  Der  Autor  constatirt  übrigens,  dass  viele 
Fahrzeuge  stark  überfüllt  an-  und  abfahren,  dass  in  Dschedda  keine  offi- 
cielle  Behörde  existirt,  welche  dies  verhindert,  und  dass  überhaupt  in  dieser 
Hafenstadt  das  Sanitätswesen  Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  P^ürsorge 
für  gutes  Wasser  ist  ungenügend,  ebenso  diejenige  für  Desinfection.  Wir 
hören  weiter,  dass  1888  nach  den  Angaben  der  Ortsbehörde  in  Mecca 
gegen  400  000  Pilger  anlangten  und  am  18.  August  des  Jahres  dort  ver- 
sammelt waren.  (Mähe  taxirt  die  Zahl  aber  viel  niedriger,  nämlich  auf 
150  000.)  Während  der  Festtage  starben  91  Pilger,  während  der  acht 
Tage  vorher  und  der  acht  Tage  nachher  ausserdem  noch  524,  im  Ganzen 
also  615.  Sehr  häufig  ist  unter  ihnen  die  Variola  und  breitet  sich  auch 
ebenso  oft  von  ihnen  auf  die  Einwohnerschaft  aus.  Die  Cholera  dagegen 
breitet  sich  selten  im  Hedjas,  in  Dschedda  und  Mecca  erheblich  aus  und 
hört,  wenn  sie  dort  auftritt,  in  der  Regel  sehr  bald  nach  der  Abreise  der 
Pilger  wieder  auf.  Die  letztere  findet  statt  im  Hafen  von  Dschedda  und 
von  Jambo.  Aus  jenem  fuhren  im  Jahre  1888  27  801,  aus  diesem  9767 
Pilger  fort,  während  im  Ganzen  55  000  ankamen.  Die  übrigen  müssen 
über  Land  ihre  Bückreise  angetreten  haben.  (Im  Uebrigen  sind  diese 
Daten  nicht  genau.  Dr.  Curtali  giebt  an,  dass  55621  Pilger  von 
Dschedda  und  Jambo  abfuhren.)  Alle  vom  Hedjas  zu  Schiff  nach 
Norden  zurückkehrenden  Pilger  müssen  zu  El  Tor  am  Fusse  des  Sinai 
48  Stunden  Quarantäne  halten.    Im  Jahre  1 888  kamen  auf  der  Fahrt  dahin 

1)  Mah^:  Revue  d'kygiene  XI,  p.  322. 
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sechs,  iu  der  QuarantäneBtatiou  gar  keine  Todesfälle  anter  den  Pilgern  Yor, 
und  auch  jene  sechs  waren  nicht  durch  Cholera  bedingt.  Endlich  findet 
in  Suez  eine  ärztliche  Revision  der  dort  in  Karavanen  anlangenden  Pilger 
statt.  Im  Jahre  1888  wurden  bei  diesen  keine  übertragbaren  Krankheiten 
constatirt.  Auch  sollen  die  Karavanen  von  Bagdad  und  Damascus  in 
gutem  Gesundheitszustande  dort  angekommen  sein. 

Auch  Saleh  Soubhy^)  beschäftigte  sich  mit  dem  Thema  Mahes.  Elr 
giebt  an,  dass  im  Jahre  1888  etwa  350  000  Pilger  nach  Mecca  kamen, 
und  dass  sie  während  ihres  Aufenthaltes  900  000  Schafe  schlachteten.  Die 
Reste  derselben  und  die  Cadaver  der  gefallenen  Thiere  erzeugen  schwere 
Uebelstände.  Sonbby  schlägt  deshalb  vor,  man  möge  die  Cadaver  und 
Reste  verbrennen  und  glaubt,  dass  der  Erlös  aus  der  gewonnenen  thierischen 
Kohle  die  Kosten  decken  wird.  Auch  er  beklagt  das  Fehlen  guten  Trink- 
wassers im  Hedjas. 

Was  die  Desinfection  der  Darmentleerungen  Cholerakranker 
anbelangt,  so  wurden  über  dieselben  Untersuchungen  vom  Verfasser  dieses 
Jahresberichts  u.  A.  angestellt.  Es  ist  aber  bereits  über  die  betreffenden 
Arbeiten  im  Capitel  „Desinfection'*  berichtet  worden.  Ich  verweise  deshalb 
auf  das  dort  Gesagte. 

Gamaleia')  hält  an  seiner  Ansicht  fest,  dass  eine  Schutzimpfung 
gegen  Cholera  mit  Erfolg  ausführbar  sei.  Er  giebt  aber  jetzt  eine  andere 
Vorschrift  über  die  Bereitung  der  Schutzlymphe.  Die  Cholerabacillen  werden 
in  einer  Nährbouillon  ans  Kalbsfüssen  bei  85®  bis  38^  C.  rein  gezüchtet, 
nach  zwei  Wochen  das  Flüssige  abgegossen,  der  Rückstand,  welcher  die 
Bacillen  enthalt,  20  Minuten  hindurch  auf  120^  erhitzt.  Die  so  gewonnene 
Lymphe  wird  während  mehrerer  Tage  in  Fractionen  eingespritzt 

Gelbes  Fieber. 

lieber  das  gelbe  Fieber  verbreitete  sich  M.  von  Pettenkofer').  Er 
bezeichnet  es  als  eine  Infectionskrankheit,  deren  specifischer  Keim  durch 
den  menschlichen  Verkehr  und  namentlich  durch  den  Schiffsverkehr  ver- 
breitet wird.  Endemisch  findet  es  sich  auf  den  Antillen  und  an  der 
Küste  von  Mexico,  sowie  auf  einem  kleinen  Theile  der  Westküste  Afrikas 
(Sierra  Leone  und  Congo).  Epidemisch  kommt  es  vor  vom  32.  Grad 
nördlicher  Breite  bis  zum  22.  Grad  südlicher  Breite  in  Amerika,  vom  5.  bis 
zum  14.  Grad  nördlicher  Breite  in  Afrika,  hier  überall  lediglich"  an  den 
Küsten  und  an  den  Ufern  grosser  Ströme.  Lieblingsherde  der  Krankheit  sind 
die  tief  und  feucht  liegenden  Theile  von  Städten  dieser  Districte.  Ja,  man 
kann  Gelbfieberkranke  ohne  Gefahr  für  die  Umgebung  in  höhere  und  land- 
einwärts gelegene  Stadttheile  bringen,  dort  gefahrlos  besuchen  und  behan- 
deln. Also  steckt  die  Gelbfieberlocalität ,  nicht  der  Gelbfieberkranke  an. 
Ebenso  wirkt  auf  der  See  nicht  dieser,  sondern  das  Schiff,  welches  mit 
einem  Gelbfieberorte  verkehrte,  inficirend.     Fast  immun  sind  die  Neger, 


^)  Saleh  öoubhy  nach  Revue  d'hygidne  XI,  p.  383. 

2)  Gamaleia:  Compt.  rend.  de  la  boc.  de  biol.  1889,  30.  Nov. 

3)  M.  V.  Pettenkofer:  Münchener  neueste  Nachrichtea  1889,  Nr.  161. 
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-während  die  Weissen  viel  mehr  za  leiden  haben,  zumal  wenn  sie  sich 
noch  nicht  acclimatisirt  haben.  „Je  weiter  entfernt  und  je  köhler  ihre 
Heimath,  desto  dispouirter  sind  sie/ 

Eine  Befürchtung,  es  könne  durch  Schiffe  eine  Gelbfieberepidemie 
nach  Deutschland  verpflanzt  werden,  braucht  Niemand  zu  hegen.  Selbst 
wenn  einzelne  Gelbfieberkranke  ins  Land  kommen,  so  wird  sich  die  Krank- 
heit unter  unseren  klimatischen  Verhältnissen  niemals  zur  Epidemie  ent- 
wickeln. Der  specifisohe  Mikroparasit  bedarf  zu  seinem  Wachsthum  einer 
tropischen  oder  subtropischen  Temperatur.  Bedeutendes  Sinken  der  letzte- 
ren hat  unter  allen  Verhältnissen  ein  Erlöschen  der  Epidemie  zur  Folge. 
Zur  Entwickelnng  des  Gelbfieberparasiten  gehört  aber  nicht  bloss  eine  an- 
gemessene Wärme,  sondern  auch  ein  gewisser  Salzgehalt  des  Wassers,  mit 
welchem  der  Boden  durchfeuchtet  ist. 

Hinsichtlich  der  Prophylaxis  kann  es  nach  M.  v.  Pettenkofer  nicht 
darauf  ankommen,  den  Verkehr  der  Gesunden  mit  Gelbfieberkranken  zu 
verbieten,  beziehungsweise  .unmöglich  zu  machen;  sondern  man  muss,  da 
die  Temperatur  nicht  zu  ermässigeu  ist,  dahin  streben,  dass  der  Boden  der 
Ortschaften  in  den  Gelbfleberdistricten  nicht  verunreinigt,  nicht  mit  sal- 
zigem Wasser  durchtränkt  wird. 

Malaria. 

Aus  Schellong^sO  Aufsatz  über  die  Malaria  in  Kaiser- Wilhelms- 
land entnehme  ich  folgende  für  die  Leser  des  Jahresberichts  interessante 
Daten : 

An  den  besiedelten  Plätzen  jenes  Landes  existirt  kein  eigentlicher 
Sumpfboden.  Als  die  gesundesten  Gegenden  erweisen  sich  die  nahe  dem 
Festland  gelegenen  kleinen,  windbestrichenen  Inselchen  mit  Corallensand 
und  massiger  Vegetation.  Sie  sind  malariaarm.  In  dem  siechhaften  Terrain 
finden  sich  gewisse,  durch  den  Reichthum  von  Schimmelpilzen  ausgezeichnete 
Wohnungen  mit  hoher  Frequenz  von  Malaria.  Gelegenheitsursachen 
für  letztere  sind  alle  diejenigen  Momente,  welche  das  körperliche  Befinden 
zu  verschlechtern  vermögen,  namentlich  Diätfehler,  Strapazen,  Excesse. 
Eben  diese  Momente  sind  auch  geeignet,  latente  Infectionen  manifest  zu 
machen.  So  wirkt  nicht  selten  ein  kaltes  Bad,  ein  kalter  Trunk  als  letzte 
Ursache. 

Die  meisten  Erkrankungen  an  Malaria  fallen  auf  Kaiser- Wilhelmsland 
in  den  Monat  Mai,  die  wenigsten  auf  den  Monat  August.  Das  Jahresmittel 
der  monatlichen  Erkrankungen  berechnet  sich  dort 

für  alle  Personen  auf  ...  43  Proc. 

„  die  Europäer    „  ...  48     „ 

„  die  Malayen      „  ...  48     „ 

„  die  Melanesier  „  ...  32     „ 

Es  war  also  beinahe  die  Hälfte  aller  Individuen  in  jedem  Monat  fieber- 
krank. 

1)  Schellong:  D.  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  35  u.  36. 
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Die  Regenperiode  zeigte  in  ihrem  Beginne  die  höchste  Freqaens 
der  Malaria,  Ausgang  dieser  Periode  und  Anfang  der  Trockenzeit  die 
geringste  Frequenz.  Die  günstigste  Lage  des  August  fiel  mit  einer  ausser- 
ordentlichen Regenmenge  (26  Tage  mit  771mm)  zusammen.  —  Absoluter 
persönlicher  Schutz  gegen  Malaria  existirt  nicht  Relativ  schützen  kann 
man  sich  durch  rationelle  Lebensweise  und  Chinin.  Durchaus  nöthig  iat  es 
für  jeden  dort  lebenden  Europäer,  von  Zeit  zu  Zeit,  wenigstens  im  dritten 
Jahre,  einen  vorübergehenden  Glimawechsel  vorzunehmen.  Ea  eignet  sich 
dazu  besonders  das  australische  Festland.    . 

Die  Malaria  in  der  Provincia  di  Roma  wird  von  A.  Celli^)  sta* 
tistisch  vorgeführt  und  zwar  auf  Grund  der  Ermittelungen,  welche  seitens 
desPräfecten  der  Provinz  angestellt  worden  waren.  Diese  ergaben  Folgendes : 

Während  des  Jahres  1888  kamen  in  der  ganzen  Provinz  36  413  Fälle 
von  Malaria  vor, 

im  letzten  Quartale  des  Jahres     ....     10498  FäUOf 

im  dritten  Quartale  aber 25  915       ^ 

Da    die    gesammte    Bevölkerung    864851   Personen    ausmacht,    so   waren 
4*27  Proc.  derselben  malariakrank. 

Die  grösste  Frequenz  der  Krankheit  fiel  für  die  Kreise  Rom^,  Givita- 
vocchia  und  Viterbo  auf  den  August,  für  Frosinone  und  Velletri 
auf  den  Juli.  Die  hauptsächlichen  Malariamonate  waren  aber  für  die 
ganze  Provinz  die  beiden  eben  genannten,  dann  der  September  und  October. 

Die  Dissertation  E.  Mayer^s^)  schildert  das  Vorkommen  der  Malaria 
in  Erlangen  während  der  letzten  30  Jahre  nach  dem  statistischen  Ma- 
terial der  dortigen  Poliklinik.  Wir  erfahren  von  ihm,  dass  dort  während 
dieser  Zeit  im  Ganzen  723  Personen  an  Malaria  behandelt  wurden.  Die 
meisten  standen  im  Alter  von  10  bis  20  Jahren,  sehr  wenige  in  solchem 
von  mehr  als  70  Jahren.  Im  Frühling  und  Sommer  kamen  mehr  Malaria- 
kranke zur  Anmeldung,  als  im  Winter.  Eine  Abnahme  der  Krankheit  ist 
nach  dem  bezeichneten  Material  offenkundig.  Im  Jahre  1858  betrug  die 
Summe  der  Malariakranken  10*8  Proc,  im  Jahre  1887  nur  noch  2*4  Proc. 
aller  poliklinisch  behandelten  Personen. 

Einen  Ueberblick  über  seine  früheren  Studien,  betreffend  die  „Malaria- 
Plasmodien^,  veröffentlicht  Laveran^),  der  bekanntlich  die  ersten  Angaben 
über  das  Vorkommen  dieser  Mikroorganismen  machte.  Er  bespricht  die 
vier  Formen,  in  denen  dieselben  auftreten,  bringt  aber  nichts  wesentlich 
Neues  gegen  früher. 

Celli  undMarchiafava^)  stellten  weitere  Untersuchungen  am  Blute 
Malariakranker  an  und  kamen  dabei  zu  folgendem  interessanten  Ergebniss: 
Bei  der  Sommer-  und  Ilerbstmalaria  von  Rom,  welche  eine  Febris 
(^uotidiana  ist,  finden  sich  im  Blute  der  Patienten  die  endoglobulären  Plas- 
modien in  ihrer  kleinen  amöboiden  Form  und  mit  ihrer  sehr  raschen 


1)  Celli:  Annali  delP  istit.  d'igiene  di  Roma  I,  2.  Serie. 

'^)  K.  Mayer:  Die  Malaria  iu  £rlaDgen  während  der  letzten  30  Jahre.  Er- 
langen 1889. 

3)  Lav^ran:  Arch.  de  m^d.  exp^rim.  1889,  Nr.  6. 

*)  Celli  e  Marchiafava:  Atti  della  R.  accademia  medica  di  Roma.  XVI. 
Vol.  5.     2.  Serie.    Roma.  1889. 
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Reifang,  die  ohne  Bildung  Yon  Pigment  oder  mit  Bildung  von  ganz  spar* 
samero  Pigment  vor  sich  geht.  Wenn  die  Krankheit  aber,  wie  es  zu  jener 
Jahreszeit  sehr  häufig  der  Fall  ist,  sich  in  die  Länge  zieht  oder  Recidive 
macht  und  perniciös  wird,  so  finden  sich  im  Blute  die  Plasmodien  vielfach 
als  sichelförmige  Gebilde.  Bei  der  Fräbjahrsmalaria  von  Rom,  sowie 
in  einzelnen  leichteren  Fällen  der  Krankheit  während  des  ganzen  Jahres 
constatirten  die  beiden  Autoren  im  Blute  der  Patienten  die  endoglobulären 
Plasmodien  in  ihrer  grossen  Form,  mit  ihrer  langsamen  Reifung,  welche 
mit  Bildung  von  Pigment  vor  sich  geht ,  also  jene  Plasmodien ,  wie  sie  bei 
der  Febris  tertiana  und  quartana  vorkommen.  (Siehe  darüber  die  nunmehr 
zu  besprechenden  Arbeiten  von  Golgi.) 

In  einer  ebenfalls  sehr  interessanten  Abhandlung  erläutert  Golgi^) 
den  Entwickelungskreislauf  der  Krankheitserreger  bei  der  Febris 
intermittens  tertiana  und  quartana.  Der  amöboide  Parasit  der 
Tertiana  macht  drei  Phasen  durch.  Einige  Stunden  nach  dem  Anfalle 
sieht  man  in  rothen  Blutkörperchen  eingeschlossene  pigmentlose 
Protoplasmakörperchen  (die  Plasmodien  von  Marchiafava  und  Celli), 
welche  lebhafte  amöboide  Bewegungen  machen.  (Erste  Phase.)  Im  Laufe 
des  Tages  zwischen  zwei  Anfällen  zeigen  sich  die  eben  erwähnten  Plasmo- 
dien beträchtlich  vergrössert,  von  schärferen  Umrissen  und  deutlich  mit 
Pigment  erfüllt,  dagegen  weniger  lebhaft  in  ihrer  Bewegung,  während  die 
Blutkörperchen  sehr  blass  und  kaum  noch  erkennbar  sind.  (Zweite  Phase.) 
Kurz  vor  dem  neuen  Anfalle  beginnen  die  Plasmodien  sich  zu  theilen,  in 
(15  bis  20)  rundliche,  ovale,  kernfreie  Körperchen  zu  zerfallen;  die  Hülle 
der  Blutkörperchen  aber  verschwindet.  (Dritte  Phase.)  So  entspricht  dem 
einfachen  Tertiana*Fieber  ein  typischer  Entwickelungskreislauf  des  ihn  her- 
vorrufenden Plasmodiums.  Der  Fieberanfall  beginnt  nach  der  Ausbildung 
der  Sporulation;  die  neu  entstandenen  Keime  wachsen  aus  und  wenn  sie 
wieder  zu  dem  Stadium  der  Theilung  gelangt  sind,  tritt  der  neue  Anfall 
auf.  Der  Febris  tertiana  duplicata  entspricht  nach  Golgi  eine  doppelte 
Parasiten-Generation,  deren  eine  ihre  volle  Entwickelung  einen  Tag  später 
als  die  andere  erreicht.  Wo  die  beiden  Anfälle  verschieden  stark  sind, 
kann  man  nachweisen,  dass  dem  starken  eine  reichliche,  dem  schwachen 
eine  spärliche  Zeugung  von  Malaria-Parasiten  zu  Grunde  liegt.  Immer  aber 
besteht  eine  Beziehung  zwischen  der  Intensität  der  Fieber-Paroxismen  und 
der  Menge  der  im  Blute  vorhandenen  Mikroorganismen. 

Der  Parasit  der  Quartana  vollendet  seinen  Entwickelungskreislauf  in 
drei  Tagen.  In  der  ersten  Phase  zeigt  er  weniger  lebhafte  amöboide  Be- 
wegung, als  derjenige  der  Tertiana,  in  der  zweiten  eine  weniger  intensive 
Fähigkeit,  die  rothen  Blutzellen  zu  entfärben,  in  der  dritten  weniger  zahl- 
reiche (6  bis  12),  aber  grössere  Theilkörper,  die  eine  Art  Kern  darbieten. 
Golgi  giebt  auch  andere  diagnostische  Merkmale  der  beiden  Parasiten  an. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  bemüht  Golgi-)  sich,  den  Beweis  zu 
liefern,  dass  der  Malariabacillas  von  Tommasi-Crudeli  und  Schiavuzzi 


^)  Oolgi:  FortBcbritte  der  Medicin   1889,   Nr.  3  und  Golgi:    II  fagocitismo 
nell'  infezione  malarica.    La  riforma  medica  1888.    Maggie. 

2)  Golgi:  In  Ziegler'a  und  Nauwerck'a  Beiträgen  IV.  Heft,  S.  1. 


250  Infectionskrankheiten. 

mit  der  Malaria  in  keinem  causalen  Zusammenbange  steht.  Er  zeigt,  dasB 
Injection  von  Reincnlturen  dieses  Bacillus  bei  Kanineben  durchaus  keine 
auffallende  und  cbarakteristiscbe  Temperaturerhöhung  bewirkt,  wie  sie 
Schiavuzzi  angegeben  hatte,  dass  die  Temperaturerhöhung  unbedeutend 
und  rasch  Yorübergehend  ist,  deshalb  sehr  wahrscheinlich  nur  auf  locale 
Reizung  zurückgeführt  werden  darf,  und  dass  vor  allem  die  Bacillen  nach 
der  Injection  ins  Blut  sehr  rasch  aus  demselben  verschwinden. 

Auch  Celli  und  Guarnieri^)  besprechen  das  Plasmodium  der  Malaria, 
schildern  die  amöboide  und  sichelförmige  Entwickelung  dieses  Gebildes, 
welches  sie  „Haematobion  Malariae^  nennen,  und  betonen  dann,  dass  das- 
jenige, was  Epidemiologie  und  Pathologie  über  Malaria  lehren,  in  yoUkom- 
mener  Harmonie  sich  mit  dem  Ergebnisse  der  Forschung  über  jenes  Plas- 
modium befinde.  Dieselben  bedürfen  des  Sauerstoffs,  eines  massigen  Grades 
von  Feuchtigkeit,  einer  bestimmten  Wärme,  um  sich  zu  vermehren.  Die 
Epidemiologie  aber  lehrt ,  dass  die  Aufbringung  von  Erdmassen  auf  Sumpf- 
terrain ,  die  Ueberfluthung  desselben ,  der  Eintritt  von  Kälte  die  Frequenz 
der  Krankheit  vermindert  oder  sie  ganz  aufholten  macht.  Aus  der  Patho- 
logie wissen  wir,  dass  die  Krankheit  verschiedene  Formen  hat,  dass  es  eine 
f.  quotidiana,  tertiana,  quartana  giebt,  dass  Malaria  mitunter  spontan  heilt, 
mitunter  durch  Chinin  heilt,  mitunter' von  diesem  Mittel  gar  nicht  beein- 
fluBst  wird.  Die  mikroparasitäre  Forschung  aber  lehrt,  dass  die  Plasmodien 
unter  Umständen  von  den  weissen  Blutzellen  aufgezehrt  werden ,  dass  vom 
Chinin  die  amöboiden  Formen  der  Plasmodien  vernichtet,  die  eicheiför- 
migen Gebilde  nicht  vernichtet  werden. 

Von  sehr  hohem  Interesse  ist  endlich  eine  uns  soeben  zugehende  Mit- 
theilung aus  dem  Institute  des  Prof.  Bacelli  zu  Rom.  Dort  injicirten 
Gualdi  und  Antolisei  am  7.  October  1889  etwas  Blut  eines  an  Febr. 
interm.  quartana  erkrankten  jungen  Mannes  gleich  nach  dem  ersten  Fieber- 
anfalle einem  an  Gehirnerweichung  leidenden  Manne,  welcher  niemals  zuvor  * 
au  Malaria  erkrankt  gewesen  war.  Am  19.  October  stellte  sich  bei  diesem 
letzteren  ein  typischer  Fieberparoxismus  ein,  am  22.  October  ein  zweiter, 
am  25.  ein  dritter.  Auch  Hessen  sich  in  seinem  Blute  die  endoglobulären 
Plasmodien  aufs  Bestimmteste  nachweisen'). 

Damit  sind  wohl  die  letzten  Zweifel  gehoben.  Wir  dürfen  jetzt 
behaupten,  dass  die  Natur  des  Malariaerregers  erforscht  ist, 
dass  nicht  der  Bacillus  von  Tommasi-Crudeli,  Klebs  und  Schiavuzzi, 
sondern  das  Plasmodium  von  Marchiafava,  Celli  und  Golgi  das  Malaria- 
fieber hervorruft,  dass  also  ein  Protozoon  der  Erreger  einer  In- 
fectionskrankheit  des  Menschen  ist.  Es  gilt  nun,  dies  Gebilde  auch 
im  Boden  und  in  der  Luft  von  Malariadistncten  nachzuweisen. 

Auf  der  englischen  Flotte')  wurde  zur  Verhütung  der  Malaria 
sowohl  Chinin  als  Arsenik  gereicht,  aber  ohne  erkennbares  Resultat.  Von 
48  Individuen,  welche  Chinin  erhielten,  bekamen  34,  von  12,  welche  Ar- 


')  Celli   e   Guarnieri:    Annali    dell'  istituto   d'igiene    di   Koma   I,   Serie   1, 
p.  109. 

2)  Vergl.  D.  med.  Wochenschrift  188»,  Nr.  50. 

')  Statistical  report  of  the  health  of  the  navy  for  the  year  1887. 
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senik  erhielten,  3  die  Malaria.  Günstiger  scheint  die  Verahfolgang  von 
(S tont)  kräftigem  Bier  und  Chinin  gewirkt  zu  haben. 

Binz^)  empfiehlt  jedoch  als  Prophylacticum  gegen  Malaria  dringend 
das  Chinin,  als  das  zuverlässigste  aller  Mittel.  Wenn  die  betreffende  Ge- 
gend nicht  allzu  verseucht  ist,  so  kommt  man  nach  ihm  bequem  mit  zwei 
Dosen  von  je  1  g  für  die  Woche  aus.  Kleine  verzettelte  Darreichungen 
nützen  viel  weniger,  als  sparsame  kräftige.  Am  passendsten  ist  das 
Chininum  muriaticum,  weil  es  leichter  sich  löst  und  insbesondere  bei  gleich- 
zeitigen Erkrankungen  des  Magens  besser  vertragen  wird. 

Auch  Graeser^)  empfiehlt  auf  Grund  zahlreicher  eigener  Beobachtun- 
gen auf  Java  die  Anwendung  des  Chinin  als  Prophylacticum  und  zwar  am 
Tage  der  Ankunft  am  Malaria*Ort  1  g,  am  8.,  12.  und  16.  Tage  1  g,  am 
10.  und  14.  Tage  0'5  g. 

Nicolas'),  welcher  die  Malaria  auf  dem  Isthmus  von  Panama 
studirte  und  dabei  die  Beobachtung  machte,  dass  nicht  das  Aufgraben 
sumpfigen  Terrains,  sondern  stets  das  Stagniren  von  Wasser  zu  jener 
Krankheit  den  Anlass  giebt,  ist  der  Ansicht,  dass  die  Neger  von  Jamaica, 
die  Kroomen-Neger,  die  Hindu  und  die  Chinesen  dem  Malariavirus  gegen- 
über am  widerstandsfähigsten  sind,  dass  aber  für  alle  in  die  Tropen  sich 
begebenden  Individuen  das  beste  Prophylacticum  eine  gute  Constitution 
ist.  Nichts  erweist  sich  schädlicher,  als  Excesse  im  Essen  und  Trinken, 
unzweckmässige  Kost,  geschlechtliche  Ausschweifungen,  unregelmässiges 
Leben,  unpassende  Kleidung.  Absolut  nöthig  ist,  nur  leicht  verdauliche, 
magere  Nahrung  zu  geniessen,  nur  reinstes  Wasser  oder  Eiswasser  zu 
trinken,  Flanell  zu  tragen,  Nachts  durch  ein  Moskitonetz  sich  zu  schützen. 
Der  Verfasser  empfiehlt  ferner,  die  Wohnungen  auf  trockenem,  erhöhtem 
Terrain  anzulegen,  auf  demselben  rasch  wachsende  Bäume  anzupflanzen, 
die  üäaser  mit  Hochparterre,  mit  doppelten  Wänden,  weiten  Fenstern  zu 
construiren. 

Pellagra. 

Pal  tauf  und  Heider*)  besprechen  die  Aetiologie  der  Pellagra. 
Dies  Leiden  ist  nach  ihnen  endemisch  in  den  nördlichen  Provinzen  Spa- 
niens, in  dem  sudlichen  Theile  Frankreichs,  in  der  Lombardei,  in  Venetien, 
der  Emilia,  im  österreichischen  Friaul,  in  Rumänien,  aufCorfu,  befällt  beide 
Geschlechter  und  endet  lethal,  wenn  schon  es  nicht  selten  länger,  als  10 
bis  15  Jahre  dauert.  Die  meisten  Autoren  halten  die  Pellagra  für  eine 
mikroparasitäre  Krankheit,  welche  mit  dem  Genüsse  von  verdorbenem  Mais 
zusammenhängt.  Pal  tauf  konnte  aber  niemals  im  Blute  die  von  Majo- 
schi  und  Cuboni  beschriebenen  Maisbacterien  finden,  fand  sie  in  den  Stuhl- 
entleerungen der  Pellagrösen  nur  einmal,  und  hält  sie  deshalb  für  zufällige 
Befunde.    Auch  constatirte  er,  dass  die  Bacterien,  welche  aus  verdorbenem 


1)  Binz:  Colonialzeitung  1889,  Nr.  1. 

2)  Graeser:  Berl.  klin.  W.  1889,  Nr.  51. 

*)  Nicolas:  Cbantiers  et  teiTasseraents  en  pays  palad^en.    Paris  1889. 
♦)  Paltauf  u.  Heider:  Wiener  med.  Jahrb.  1888,  Heft  8. 
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Mais  Torkommen,  nicht  pathogen  sind.  Hei  der,  welcher  die  Biologie  der 
nämlichen  Bacterien  studirte,  fand,  das«  sie  bei  höherer  Temperatur  das 
Maiskorn  energisch  verändern ,  konnte  aber  noch  nicht  sicher  feststellen, 
ob  sie  dabei  auch  toxische  Stoffe  prodnoiren.  Beide  Verfaseer  kommen  zu 
folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Pellagra  ist  keine  mikroparasitäre  Krankheit. 

2.  Sie  ist  es  auch  nicht  im  Sinne  einer  intestinalen  Mycose,  wie  Gu- 
boni  das  Leiden  anffasst,  welcher  annimmt,  dass  der  Bacillus  mai- 
dis  den  Darm  aller  Pellagrösen  bewohnt. 

3.  Der  Bacillus  maüdis  gehört  zur  Gruppe  der  weit  verbreiteten  Kar- 
toffelbacillen. 

4.  Die  Pellagra  ist  eine  chronische  Intozication ,  welche  durch  toxische 
Prodncte  des  verdorbenen  Maiskornes  erzeugt  wird.  Diese  toxischen 
Producte  entstehen  wahrscheinlich  durch  den  Bacillus  miu'dis  und 
den  Bacillus  mesentericus  fuscns. 

Lepra. 

Daubler ^)  berichtete  über  zwei  von  ihm  selbst  (in  Südafrika)  be- 
obachtete Fälle  von  Lepra,  in  denen  das  Leiden,  wie  er  annimmt,  ganz 
bestimmt  durch  die  Schutzpockenimpfung  übertragen  worden  war.  Es 
wurden  nämlich  eine  36  jährige  Frau  und  ein  16  jähriges  Mädchen  zu  der 
nämlichen  Zeit  von  dem  nämlichen  Arzte  wiedergeimpft.  Sehr  bald  schwol- 
len die  Impfstellen  an  und  verfärbten  sich  (bräunlich),  ohne  dass  Impf- 
pusteln hervortraten.  Darauf  entstanden  Tuberositäten  in  der  Haut;  auch 
breitete  sich  die  Verfärbung  weiter  aus,  und  zuletzt  zeigten  sich  Knötchen 
und  braune  Flecke  auf  der  Stirn  und  auf  den  Wangen.  (Lepra  nodosa.) 
Eine  erbliche  Belastung  war  bei  beiden  ausgeschlossen;  aber  die  Person, 
von  welcher  die  Lymphe  entnommen  worden  war,  stammte  aus  einer  leprösen 
Familie  und  ging  selbst  an  Lepra  zu  Grunde. 

Ueber  eine  gelungene  künstliche  Uebertragung  von  Lepra  verbreitete 
sich  Arning^j,  über  die  Structur  der  Leprabacillcn  und  über  Leprazellen 
Neisser'). 

WahM)  bespricht  die Thatsache,  dass  neuerdings  die  Fälle  von  Lepra 
in  den  russischen  Ostaeeprovinzen  sich  mehren,  erklärt  die  Contagiosität 
der  Krankheit  für  sehr  wahrscheinlich  und  fordert  darauf  hin  die  Einrich- 
tung von  Leproserieen. 

Gare  in  om. 

Eine  Zusammenstellung  der  neuesten  Arbeiten  über  die  Aetiologie 
des  Krebses  lieferte  E.  Stemmer^).  Derselbe  bespricht  zuerst  den  be- 
kannten   Vortrag  Scheuerlen's    über  dieses  Thema,    darauf   die  Studie 


1)  Daubler:  Monatshefte  fiir  prakt.  Dermatologie  1889,  VIII,  Nr.  3. 
*)  Arning:  Centralbl.  f.  Bacteriol.  VII,  201. 
8)  N ei 88er:  Ebendort  VI,  202. 

♦)  Wahl:  St.  Petersb.  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  42. 

^)  Stemmer:    Zusammenstellung    des  jetzigen   Standes   der   Frage    über   die 
Aetiologie  des  Krebses  1889,  Stuttgart.    (Diss.) 
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SchilTs,  ferner  eine  Mittheil ung  Freire^s  und  die  Abhandlung  Senger's, 
welche  sich  entschieden  gegen  die  Ansicht  wendet,  dass  die  typische  Er- 
krankung beim  Krebse  durch  ein  Bacterium  erzeugt  wird,  und  welche  den 
Sehe uerlen 'sehen  Krebsbacillus  für  den  Bac.  mesent.  rnbiginosus  (fuscus) 
ansieht.  Irgend  etwas  Neues  bietet  die  Arbeit  Stemmer's  nicht.  — 
Pfeiffer^)  spricht  in  seinem  schon  analysirten  lehrreichen  Aufsatze  Über 
pathogene  Gregarinen  die  Ansicht  aus,  dass  auch  in  Epitheliomen 
Protozoen  vorkommen. 

Koubassoff^)  will  in  allen  krebsigen  Tumoren  ein  charakteristisches 
Kurzstäbchen  gefunden  und  durch  Yerimpfung  von  Reinculturen  desselben 
auf  Thiere  disseminirte  Krebsknoten  erzeugt  haben. 

Tilanns')  studirte  die  Frage,  ob  das  Carcinom  übertragbar  ist,  indem 
er  kleine  Stücke  carcinomatöser  Tumoren  weisser  Ratten  in  die  Bauchhöhle 
brachte,  konnte  aber  kein  Wachsthum  der  Krebsmasse,  vielmehr  nur  eine 
Degeneration  derselben  constatiren.  Wehr^)  dagegen  hatte  bei  einer 
Ueberimpfung  von  carcinoraatösen  Massen  auf  Thiere  einen  positiven  Erfolg. 

Nach  GhurchilP)  starben  vom  Jahre  1858  bis  zum  Jahre  1685  in 
England  und  Wales  an  Krebs  290  409  Personen.  Der  Autor  glaubt, 
aus  einer  Statistik  der  einzelnen  Jahresperioden  schliessen  zu  müssen,  dass 
der  Krebs  in  jenem  Lande  zunimmt,  dass  er  jetzt  um  33  Proc.  häufiger 
auftritt,  als  vor  etwa  30  Jahren.  Ob  aber  seine  Grundzahlen  richtig  sind, 
bleibt  fraglich. 

Auch  in  Sachsen  <^)  hat  übrigens  während  der  neuesten  Zeit  der  Krebs 
wahrnehmbar  zugenommen.  Im  Quinquennium  1876  bis  1880  kamen  auf 
das  Jahr  1961,  im  Quinquennium  1881  bis  1885  dagegen  2195  Todesfälle 
in  Folge  von  jener  Krankheit.  Diese  Zunahme  ist  stärker,  als  diejenige 
der  Bevölkerung. 

Haviland^)  nimmt  nach  dem  Ergebniss  seiner  Feststellungen  an, 
dass  gewisse  Flnssgegenden ,  z.  B.  das  Themsebecken,  eine  höhere  Krebs- 
freqnenz  zeigen.  Doch  scheint  mir  auch  diese  Auffassung  durch  die 
Statistik  noch  nicht  genügend  begründet  zu  sein. 

T  e  t  a  n  n  s. 

Einen  experimentellen  Beitrag  zur  Aetiologie  des  Tetanus  lieferte 
J.  Raum^).  Er  verimpfte  auf  Kaninchen  zunächst  Gartenerde,  welche  vor 
3^9  Jahren  von  Göttingen  nach  Warschau  gebracht  worden  war,  und 
erzielte  bei  sämmtlichen  Thieren  Tetanus.  Daraus  ergiebt  sich  die  grosse 
Lebenszähigkeit  des  Erregers  dieser  Krankheit.  Weiterhin  verimpfte  er 
Warschauer  Erdmasse  und  rief  auch  mit  ihr  fast  immer  Tetanus  hervor. 


1)  Pfeiffer:  Z.  f.  Hygiene  V.  u.  VI. 

3)  Koubasfloff:  Westnik  obsUch.  Gigienü  1889,  II,  p.  65. 
^)  Tilanus:  Weekbl.  van  hetNederl.  Tijdskr.  voor  Oeneeskunde  1889,  U,Kr.22. 
*)  Wehr:  Archiv  f.  klin.  Chirurgie  39,  S.  226. 

^)  Churchill:  A  letter  to  the  Begistrar  General  ou  the  increase  of  Cancer 
in  England  1888. 

^)  19.  Jahresbericht  über  das  Medicinalwesen,  S.  45. 
')  Haviland:  liancet  1888.  Febr.  18.  25. 
8)  Raum:  Z.  f.  Hygiene  V,  8.  509. 
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Die  Incubationszeit  dauerte  27^  bis  4  Tage,  das  eigentliche  Leiden  20  bis 
40  Stunden.  Bei  der  Section  fand  sich  in  der  Impftasche  regelmässig  eine 
ziemlich  erhebliche  Menge  schmieriger,  rahmartiger  Masse,  in  der  neben 
anderen  Mikroben  allemal  der  Tetanus- Bacillus  vorkam.  Endlich  hatte 
Raum  die  Gelegenheit,  einen  Fall  von  Tetanus  bei  einem  vierzehnjähri- 
gen Knaben  zu  beobachten,  der  beim  Spielen  auf  dem  Hofe  sich  eine  leichte 
Verletzung  der  Planta  pedis  zugezogen  hatte,  zwei  Wochen  hernach  aber 
deutliche  Symptome  jener  Krankheit  zeigte  und  daun  wieder  genas.  Als 
der  Autor  Erdmasse  aus  jenem  Uofe  und  von  dem  Orte,  in  welchem  die 
Verletzung  geschah ,  auf  Kaninchen  verimpfte ,  erkrankten  sie  an  Tetanus. 
Darnach  darf  wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden ,  dass  der  Knabe 
bei  der  Verletzung  eben  durch  Erdmasse  sich  inficirte.  —  Widenmann^) 
beschreibt  auch  einen  Fall  von  Tetanus  bei  einem  Knaben.  Derselbe  hatte 
sich  beim  Fallen  auf  die  Erde  im  Gesichte  verletzt,  und  dabei  waren  Holz- 
splitterchen in  der  Wunde  stecken  geblieben.  Vier  Tage  hernach  zeigte 
sich  Oedem,  sechs  Tage  später  stellten  sich  Zeichen  von  Tetanus  ein,  und 
bald  darauf  trat  der  Tod  ein.  Verimpfung  der  in  der  Wunde  gefundenen 
Splitterchen  rief  bei  Mäusen  rasch  tödtlichen  Tetanus  hervor.  Im  Wund- 
eiter  und  Blute  der  verendeten  Thiere  liessen  sich  aber  keine  Tetanns- 
bacillen  auffinden.  Impfungen  mit  der  Erde  jener  Stelle,  an  welcher  der 
Knabe  sich  verletzt  hatte,  bewirkten  raschen  Tod  der  Thiere  an  malig- 
nem Oedem. 

Mit  dem  Erreger  des  Tetanus  beschäftigt  sich  auch  ein  Aufsatz 
Kitasato's^).  Derselbe  prüfte  den  virulenten  Eiter  eines  an  Tetanus  ver- 
storbenen Soldaten  bacteriologisch  und  isolSrte  ans  diesem  Eiter,  der  ver- 
schiedene Mikroben  in  sich  barg,  den  Nicolaier^schen  Tetanusbacillus, 
nachdem  Thierversuche  ergeben  hatten,  dass  die  übrigen  Mikroben  keinen 
Tetanus  zu  erzeugen  vermochten.  Die  Isolirung  gelang  dadurch,  dass  der 
Autor  Tetanuseiter  auf  Blutserum  oder  Agar  ausbreitete,  48  Stunden  bei  38^0. 
hielt  und  nunmehr  die  Cultur  eine  Stunde  in  ein  Wasserbad  von  80^  brachte. 
Es  blieben  dann  nur  noch  Sporen  der  Tetannsbacillen  zurück,  and  die 
Verimpfung  derselben  bewirkte  stets  typischen  Tetanus.  Kitasato  be- 
schreibt das  morphologische  und  biologische  Verhalten  dieser  Bacillen,  die 
Widerstandsfähigkeit  derselben  gegen  Hitze  und  Chemikalien  und  betont 
sodann,  dass  zur  Erzeugung  von  Tetanus  es  nicht  der  Beihülfe  von  Holz- 
splittern, Zeug  oder  anderen  Fremdkörpern  bedarf,  dass  er  aber  an  der 
Impfstelle  und  in  inneren  Organen  der  tetanisch  gestorbenen  Thiere  weder 
Bacillen  noch  Sporen  nachzuweisen,  mit  Verimpfung  von  Blut,  Nerven  und 
Organmaterial  andere  Thiere  nicht  tetanisch  zu  machen  im  Stande  war. 
Er  schliesst  daraus,  dass  sie  im  Thierkörper  sehr  rasch  verschwinden  und 
durch  ein  rasch  entstehendes  Ptomain  die  Symptome  hervorrufen,  welche 
für  den  Tetanus  charakteristisch  sind. 

Lampiasi')  will  in  einem  Falle  von  spontanem  Tetanus  des  Menschen 
und  in  zwei  Fällen  von  Tetanus  der  Maul  thiere   aus  dem  Blute  sporen- 


J)  Widenmaiiu:  Z.  f.  Hygiene  V,  8.  522. 

^)  Kitasato:  Z.  f.  Hygiene  VII,  S.  225. 

^)  LampiaRi:  Oiorn.  iut.  delle  scienze  mediche  X. 
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entwickelnde  Bacillen  cultivirt  und  mit  ihnen  bei  Thieren  Tetanns  erzeugt 
haben.  Doch  zeigen  seine  Bacillen  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Nicolaier'- 
sehen. 

Einen  Fall  von  Tetanus  traumaticus  nach  Erfrierung  theilt 
H.  Kroncke^)  mit.  Aus  seiner  Arbeit  bringe  ich  lediglich  das,  was  die 
Iieser  des  Jahresberichtes  interessirt,  nämlich  die  Aetiologie  des  betreffenden 
Falles : 

Ein  Tagelöhner  wurde  wegen  erfrorener  Füsse  ins  Spital  aufgenommen. 
Am  neunten  Tage  darauf  stellten  sich  die  ersten  Zeichen  von  Trisrans 
ein,  und  wenige  Stunden  später  begann  bereits  Genickstarre.  Es  wurde 
noch  an  demselben  Abend  die  Amputation  beider  Unterschenkel  vorgenom- 
men. Tags  darauf  trat  der  Tod  ein.  Impfungen  mit  dem  Blute,  welches 
gelegentlich  einer  Infusion  aufgefangen  worden  war,  hatten  negativen  Er- 
folg. In  demselben  liessen  sich  keine  Bacillen  nachweisen.  Dagegen  wur- 
den sie,  wennschon  in  spärlicher  Zahl,  aus  Ilautstücken  gewonnen,  welche 
den  Füssen  des  Patienten  entnommen  waren.  Im  Rückenmarke,  im  Pons, 
im  N.  ischiadicus  konnten  Tetanusbacillen  nicht  aufgefunden  werden. 
Impfungen  mit  dem  Staub  vom  Fussboden  des  Krankenzimmers  blieben 
ohne  Erfolg.  Daraus  schliesst  der  Autor,  dass  die  Infection  bereits  vor  der 
Aufnahme  ins  Spital  statthatte. 

Lumnitzer^)  beschreibt  einige  Fälle  von  Tetanus  und  knüpft  daran 
die  Schilderung  des  Ergebnisses  von  Versuchen,  welche  er  mit  Verimpfnng 
von  Blut  und  Qewebstheilen  tetanisch  gestorbener  Personen  angestellt  hatte. 
Diese  Versuche  hatten  stets  ein  negatives  Resultat,  auch  dann,  als  sie  mit 
grösseren  Mengen  Material  vorgenommen  wurden.  Dagegen  gingen  die 
Thiere  tetanisch  zu  Grunde,  als  der  Autor  kleine  Partikelchen  eines  mit 
dem  jauchigen  Wundsecrete  eines  Tetanischen  getränkten  Uanfpfropfens 
yerimpfte,  welcher  durch  einen  Gewehrschuss  in  die  Hand  gelangt  und  dort 
sitzen  geblieben  war.  Aus  der  nächsten  Umgebung  des  Pfropfens  (dem 
Schusscanale)  liessen  sich  allemal  echte  Tetanusbacillen  züchten.  Wurden 
dann  Impfungen  auf  Thiere  mit  dem  Eiter  vorgenommen,  welcher  an  der 
Stelle  der  Verimpfung  von  Pfropfen  partikelchen  sich  bildete,  so  trat  wieder 
Tetanus  ein.  Aber  es  gelang  auch  dann ,  aus  dem  Blute  der  tetanisch  ge- 
machten Versuchsthiere  Tetanusbacillen  zu  züchten  oder  mit  dem  Blate 
Tetanus  zu  erzeugen.  Schliesslich  bemerkt  der  Verfasser,  dass  er  die  Fälle 
von  Tetanus,  bei  denen  man  keine  Verletzung  nachweisen  könne,  doch  als 
solche  von  infectiöser  Natur  ansehe,  und  glaube,  es  sei  bei  ihnen  nur  die  Ver- 
letzung so  klein  gewesen,  dass  man  sie  übersehen  habe.  —  Nocard')  vertritt 
gleichfalls  die  Ansicht,  dass  der  sogenannte  spontane  Tetanus  infectiös  ist, 
und  dass  man  bei  ihm  nur  die  Eintrittspforte  des  Erregers  nicht  kennt. 
Der  unbestreitbare  Einflnss  der  Kälte  auf  Entstehung  der  Krankheit  beruht 
darauf,  dass  niedrige  Temperatur  die  Vermehrung  des  pathogenen  Agens 
befördert  (?).     Lister's  Verband  hindert  nicht  den  Eintritt  von  Tetanus, 


')  H.  KröDcke:  Ein  Fall  von  Tetanus  träum,  nach  localen  Erfrierungen.  Kiel. 
Diss.     1888. 

^)  Lumnitzer:  Wiener  med.  Presse  1889,  Nr.  10,  11,  12. 

^)  Nocard,  Bulletin  de  Tacad^niie  de  m^decine  1889,  12.  F^vr. 
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and  dies  ist  so  zu  erklären,  dass  die  gewöhnliche  Antisepsis  die  Teianus- 
bacillen  nicht  tödtet.  Der  chirurgische  Tetanus  entsteht  fast  nur  darch 
die  chirurgischen  Instrumente.    Man  soll  deshalb  letztere  stets  ausglühen. 

Diphtheritis. 

M.  Prudden^)  untersuchte  in  24  Fällen  von  Diphtheritis  den  Beleg 
auf  den  Tonsillen  und  im  Pharynx.  Er  fand  fast  allemal  (in  22  von  jenen 
24  Fällen)  einen  Streptococcus,  welcher  in  dem  Exsudate  sehr  massenhaft 
vertreten  war  und  von  dem  Autor  als  identisch  mit  dem  Streptococcus 
pyogenes,  Streptoc.  erysipelatis  betrachtet  wird,  welchen  er  aber  auch  als 
den  eigentlichen  Erreger  der  Diphtheritis  ansieht.  Die  kleinen  Recessus 
der  Tonsillen  sind  nach  Prudden  sehr  günstige  Ansiedelungsstätten  für 
die  Streptococcen.  Diese  bleiben  dort  ohne  Schaden  liegen,  bis  eine  Läsion 
der  Mucosa  eintritt.  Dann  vermehren  sie  sich  und  dringen  in  das  Gewebe 
ein.  In  inneren  Organen  fand  ihn  der  Autor  nur  selten  und  sparsam.  Er 
schliesst  hieraus,  dass  die  schweren  Allgemeinerscheinungen  der  Krankheit 
nicht  durch  die  Streptococcen  an  sich,  vielmehr  durch  ein  Ptomain  erzeugt 
werden,  welches  dieselben  produciren.  Prudden  giebt  noch  an,  dass  der 
Streptococcus  diphtheriticus  gegen  Eintrocknen  ziemlich  widerstandsfähig 
ist,  dass  schwefligsaure  Dämpfe  ihn  nicht  vernichten,  Carbolsäure  und 
Creolin  ihn  nur  in  starken  Lösungen,  Sublimat  ihn  aber  schon  in  schwacher 
Lösung  tödtet.  Der  Autor  ignorirt  demnach  den  Löffl  er* sehen  Diphtheritis- 
bacillus  ganz  und  nimmt  an,  dass  ein  Coccus,  dessen  Vorkommen  auch  an- 
dere Forscher  bei  Diphtheritis  constatirt,  aber  als  ein  secundäres  angenom- 
men hatten,  der  Erreger  des  fraglichen  Leidens  ist.  Man  darf,  zumal 
angesichts  der  neuesten  Studien,  wohl  behaupten,  dass  Prudden^s  Auffas- 
sung nicht  das  Richtige  trifft,  und  dass  der  Streptoc.  pyogenes,  wenn  er  bei 
Diphtheritis  sich  zeigt,  nur  eine  Gomplication  desselben,  nicht  das  Leiden 
selbst  erzeugt.  —  Bard's^)  Schilderung  der  Diphtheritisepidemie  zu  Oul- 
lins  sucht  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  sie,  von  aussen  eingeschleppt,  stets 
durch  directe  oder  indirecte  Uebertragung  sich  weiter  verbreitete,  und  dass 
auch  die  Geheilten  sehr  lauge  ansteckend  blieben.  Sehr  häufig  fand  nach 
ihm  diel  Uebertragung  des  Virus  in  der  Schule,  im  Pferdebahnwagen  statt. 
Die  Incubation  dauerte  meistens  nur  24  Stunden. 

Einen  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Löffle  raschen  Diphtheriebacillus 
lieferte  C.  Zarniko').  In  seiner  diesen  Mikroparasiten  behandelnden  Disser- 
tation giebt  er  zunächst  eine  kurze  kritische  Uebersicht  Über  den  Stand  der 
Kenntnisse  bezüglich  desselben  und  berichtet  sodann  über  seine  eigenen 
Untersuchungen.  Als  Material  für  dieselben  dienten  diphtheritische  Pseudo- 
membranen, die  frisch  ausgehustet,  oder  mit  steriler  Pincette  entfernt  wor- 
den waren.  Von  diesen  Pseudomembranen  entnahm  der  Autor  kleine  Proben 
und  brachte  sie  in  lOprocentige  Nährgelatine.  Doch  benutzte  er  zu  den 
Untersuchungen   auch   Löff  ler'sches  Blutserum    und   Agar  -  Agar  -  Masse. 


^)  Prudden:  Amer.  Journal  of  med.  Bcience  1889,  May. 

2)  Bardi:  Lyon  m^dical.  1889.  (Separatabdruck.) 

^)  C.  Zaruiko:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Diphtheriebacillus.     Kiel.     Diss. 
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So  gelang  es  ihm,  in  18  von  20  Fällen  epidemincher  Diphtheritis  und  in 
einem  Falle  wahrscheinlicher  Diphtheritis  den  Diphtheriebacillus  aufzufinden, 
während  er  ihn  in  29  Fällen  auf  gesunder  oder  catarrhalisch  erkrankter 
Pharynxschleimhaut  vermisste.  Der  betreffende  Mikroparasit  gedieh  vor* 
trefflich  auf  Gelatine  und  Agar-Agar,  ferner  in  Milch,  dagegen  kümmerlich 
auf  sterilen  Kartoffeln.  Sporeubildung  konnte  nicht,  wohl  aber  häufiges 
Auftreten  von  Involutions  -  und  Degenerationsformen  constatirt  werden. 
Die  Infectiosität  gegenüber  Kaninchen  in  dem  von  Löffler  angegebenen 
Sinne  wurde  in  zehn  Culturen  aufs  Bestimmteste  festgestellt.  Ein  von  ge- 
sunder Rachenmucosa  stammender,  dem  Diphtheriebacillus  morphologisch 
sehr  ähnlicher  nichtpathogener  Mikroparasit  liess  sich  schon  in  der  Gultur 
von  dem  echten  unterscheiden. 

Nach  Roux  und  Yersin  ^)  haben  die  Diphtheritisbacillen  in 
saurer  Gultur  eine  nur  gei-inge,  in  alkalischer  eine  sehr  bedeutende  Virulenz. 
Das  von  ihnen  erzeugte  Gift  scheint  zu  den  Diastasen  zu  gehören.  Durch 
Erwärmung,  durch  Sonnenlicht  und  Einwirkung  der  Luft,  Zugabe  von 
Carbolsäure  und  von  Borax  verliert  es  an  Virulenz.  Es  findet  sich  auch 
in  den  Organen  diphtheritischer  Personen.  Die  Verfasser  macerirten  die 
Milz  eines  an  Diphtheritis  gestorbenen  Kindes,  filtrirten  durch  Thon,  injicir- 
ten  das  Filtrat  und  beobachteten,  dass  die  Versuchsthiere  zum  Theil  nach 
einigen  Tagen,  zum  Theil  nach  mehreren  Wochen  verstarben.  Wird  das 
subcutan  so  heftig  wirkende  Gift  in  den  Darmtractus  eingeführt,  so  tritt 
keine  Schädigung  der  Gesundheit  ein.  Roux  und  Yersin  glauben,  dass  es 
bei  subcutaner  Einverleibung  hauptsächlich  auf  die  Gefasswände  einwirkt. 

Heubner^)  fand,  dass  die  Löffle  raschen  Bacillen  erst  am  zweiten 
oder  dritten  Tage  der  Diphtheritis  in  dem  Exsudate  erscheinen  und  dass 
sie  am  vierten  Tage  an  Menge  zunehmen.  Damach  würden  sie  nicht  die 
eigentliche  Krankheit  hervorrufen,  sondern  secundär  auftreten. 

Auch  Pause 3)  will  den  Löffler'schen  Bacillus  als  Erreger  der  Diph- 
theritis nicht  anerkennen,  «sucht  vielmehr  den  Oertel'schen  Coccus  zu 
rehabilitiren.  Er  glaubt,  dass  derselbe  identisch  ist  mit  einem  auf  der 
Weide  vorkommenden  Pilz,  Mucor  salicinus,  und  dass  er  in  einer  höheren 
Entwickelung  zum  Erreger  des  Scharlach  heranreift.    (?  Ref) 

Statistik  und  Epidemiologie.  Von  L.  Thaysen^)  erhielten  wir 
eine  Statistik  der  Diphtheritisialle  auf  der  Klinik  zu  Kiel  während  der 
Jahre  1879  bis  1888.  Dieselben  beliefen  sich  auf  170.  Der  Durchschnitt 
der  ersten  fünf  Jahre  war  10,  derjenige  der  zweiten  fanf  Jahre  aber  24. 
Auf  die  Sommermonate  entfielen  66,  auf  die  Wintermonate  104  Fälle; 
besonder»  häufig  war  die  Krankheit  im  vierten  Quartale  des  Jahres;  nament- 
lich im  December  und  October,  besonders  niedrig  im  Juli  i^nd  Juni.  Unter 
den  170  Patienten  befanden  sich  97  männliche,  73  weibHche.  Was  das 
Alter   anbelangt,  so  waren  die  meisten  Kranken  (69  Proc.)  Kinder  von 


^)  Roux  et  Yersin:  Annales  de  l'institut  Pasteur  1889,  Nr.  6. 

2)  Heubner:  Z.  f.  Kinderheilkunde  XXX,  S.  1  ff. 

3)  Pause:  Die  Naturgeschichte  des  Diphtheritispilzes.     Dresden  1889. 

*)  L.  Thayseu:    Statistik  der  Diphtheritisfälle  auf  der  med.  Klinik   zu  Kiel. 
Dias.     Kiel. 

Vicrtoljahräschrift  fllr  Gesundheitspflege,  1890.    Supplement.  \j 
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zwei  bis  sieben  Jahren.  Das  grösste  Contingont  stellten  nicht  die 
schwächlichen,  sondern  gerade  die  Yollgesunden  Kinder.  In 
Bezug  auf  die  Incubation  glaubt  der  Verfasser  ermittelt  zu  haben,  dass 
sie  etwa  eine  Woche  betrug. 

Von  grossem  Interesse  für  Alle,  welche  sich  mit  der  Aetiologie  der 
Diphtheritis  beschäftigen,  ist  die  unten  citirte  Schrift  von  Brühl  und 
Jahr^)  über  Diphtherie  und  Croup  in  Preussen.  Wir  erfahren  von 
ihnen  zunächst  bezüglich  der  Sterblichkeit  an  diesen  Krankheiten  Folgendes: 

In  den  Jahren  von  1875  bis  1882  incl.  starben  nach  den  amtlichen 
Mittheilungen  in  Preussen  an  Diphtherie  und  Croup  334541  Personen, 
und  zwar  männliche  173  342  (ölS  Proc),  weibliche  161 199  (482  Proc). 

Was  den  Einfluss  des  Alters  anbetrifft,  so  wurden  am  häufigsten 
Kinder  des  zweiten  Lebensjahres  dahingerafft.  Von  10000  dieser  Alters- 
classe  starben  an  Diphtherie  und  Croup  im  Durchschnitt  der  acht  Jahre 
jährlich  109'8  Knaben  und  lOl'ö  Mädchen.  Sehr  gross  war  aber  auch  die 
Zahl  der  von  diesen  Krankheiten  dahingerafflten  0  bis  einjährigen  Kinder; 
ja  in  einzelnen  Jahren  überstieg  sie  noch  die  Zahl  der  im  zweiten  Jahre 
verstorbenen.  Die  dritte  Reihe  bezüglich  ihres  Antheils  an  der  Diph- 
theritissterblichkeit  nahm  die  Altersclasse  der  Kinder  von  2  bis  5  Jahren 
ein.  Von  10000  Kindern  dieser  Classe  gingen  jährlich  im  Durchschnitt 
79  Knaben  und  76  Mädchen  zu  Grunde.  Im  Alter  der  Kinder  von  5  bis 
10  Jahren  nahm  die  Diphtheritissterblichkeit  noch  mehr  ab;  sie  betrug 
25  Knaben  und  25  Mädchen  auf  10  000  Lebende  dieser  Classe.  In  der 
Altersclasse  von  10  bis  15  Jahren  war  dieselbe  noch  ungleich  geringer, 
nämlich  4  :  10000. 

Die  Verfasser  ermittelten  ferner  (Tab.  4),  dass  die  Empfänglichkeit 
der  Landbewohner  für  Diphtheritis  gegenüber  derjenigen  der  Stadt- 
bewohner bis  zum  30.  Jahre  auffallend  hoch  gesteigert  ist,  vom  30.  Jahre 
an  ihr  ungefähr  gleichkommt. 

Am  geringsten  war  die  Diphtheritissterblichkeit  in  den  Bezirken 
Schleswig,  Aurich,  Münster  und  Breslau,  am  höchsten  in  den  Be- 
zirken Königsberg,  Gumbinnen,  Danzig,  Marienwerder  und 
Cos  1  in,  oder  zwischen  den  niedrigsten  Jahresisothermen  von  Preussen 
(6  bis  7^  C).  Von  Ost  nach  West  nahm  sie  ab,  wie  die  Tuberculose  in 
derselben  Richtung  zunimmt. 

Im  Uebrigen  zeigten  die  einzelnen  Jahre  ein  nicht  unerhebliches 
Schwanken  dieser  Sterblichkeit  in  allen  Bezirken.    In  Berlin  betrug  sie 


J)  Brühl  11.  Jahr 
1882.     Berlin  1889. 


1875   . 

.  .  .  1641  Personen 

1876   . 

.  .  .  1325 

n 

1877   . 

.  .  .  1110 

n 

Summa: 

1878  r 

.  .  .  1447 

n 

12  225  Personen 

1879   .  . 

.  .  1355 

n 

oder  jährlich : 

1880   .  . 

.  .  1422 

n 

14'6  :  10000  Lebende. 

1881   .  \. 

.  .  1778 

n 

1882   .  \ 

.  .  2147 

n 

Diphtherie  und   Croup  im   Königreich   Preussen   1875  big 
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Was  den  Einflusa  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  anhetrifft, 
so  ergiebt  sich  aus  den  mühevollen  Feststellungen  der  beiden  Autoren, 
dass  der  häufigere  unvermittelte  Uebergang  aus  einer  Luft  mit  geringem 
Sättigungsdeficit  in  eine  solche,  welche  ein  stärkeres  Sättigungsdeficit  be- 
sitzt, sehr  wahrscheinlich  stark  zur  Aufnahme  oder  zur  weiteren  Entwicke- 
Inng  des  Infectionskeimes  disponirt.  £s  wird  also  im  Winter  das  plötz- 
liche Hineingerathen  in  erhitzte  und  relativ  trockene  Wohnräume,  im 
Sommer  das  Hinaustreten  in  die  freie,  dann  meist  trocknere  Luft  für 
Diphtheritis  empfänglich  machen. 

Die  Autoren  glauben,  aus  diesen  Ermittelungen  Rathschläge  zur  Pro- 
phylaxis ableiten  zu  können.  Es  wird  nach  ihnen  nöthig  sein,  die  Wohn- 
räume in  hygienisch-rationeller  Weise  so  herzustellen,  dass  im  Winter  durch 
die  Heizvorrichtungen,  im  Sommer  durch  Ventilationsvorkehrungen  der 
absolute  Wassergehalt  der  Luft  innerhalb  und  ausserhalb  der  Wohnräume 
speciell  auch  der  Schlafzimmer  und  Schulräume  nicht  allzu  sehr  difierirt. 
Ausserdem  wird  es  nöthig,  durch  Abhärtung  der  Kinder,  anhaltendes  Ge- 
wöhnen an  jede  Aussenlufb  die  Empfindlichkeit  der  Schleimhäute  herabzu- 
setzen und  die  Kinder  widerstandsfähiger  zu  machen. 

Nach  Prinzingi)  erkrankten  zu  Ulm  in  den  Jahren   1879  bis  1888 

an  Diphtheritis: 

im  Frühling     .     .     .     316  (starben  62) 

„    Sommer ....     189  (     „         30) 

„    Herbst    ....     205  (     „         86) 

„    Winter   ....     297  (     „         68) 

Es  ist  also  auch  dort  die  Frequenz  der  Krankheit  und  ihre  Intensität 
im  Winter  und  FrQhling  am  grössten. 

Zufolge  einer  Mittheilung  Hauser's')  nimmt  die  Diphtheritis  in 
Madrid  stetig  zu.    Man  zählte  dort 

1880     ...       242  Fälle  der  Krankheit 
1883      .     .     .     1027     „         „  „ 

1888      .     .     .     1202     „  „  „ 

Der  Autor  ist  der  Ansicht,  dass  eine  Ausbreitung  des  Virus  durch  den 
Boden  stattfindet,  und  hat  auch  in  Madrid  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
in  einem  einmal  inficirten  Hause  sehr  oft  nach  einiger  Zeit  immer  neue 
Fälle  auftreten. 

Sevestre')  theilt  eine  sehr  interessante  Beobachtung  mit.  Zwei 
Schwestern  öfifneten  zwei  volle  Jahre  nach  dem  Tode  ihrer  an  Diphtheritis 
gestorbeien  Mutter  einen  Schrank,  in  welchem  Kleidungsstücke  derselben 
aufbewahrt  wurden.  Wenige  Tage  darauf  erkrankte  eine  der  Schwestern 
an  charakteristischer  Diphtheritis.  Er  schliesst  daraus  auf  grosse  Lebens- 
fähigkeit des  Virus,  welche  übrigens  auch  aus  zahlreichen  anderen  Beobach- 
tungen erhellt  und  längst  bekannt  ist. 

Bekämpfung  der  Diphtheritis.  Die  Einwirkung  verschiedener 
chemischen  Agent ien  auf  die  Diphtheritisbacillen  wurde  von  Chantemesse 


^)  Prinzing:  Med.  Corresp.-Blatt  d.  Württemb.  ärztl.  Vereins  1889,  13,  U. 
2)  Hauser:  Annales  d'hygi^ne  publ.,  Serie  III,  Tom.  XXII,  247. 
^)  Sevestre:  Progres  m^dical.  1889,  9. 
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und  WidaH)  studirt.  Dieselben  trockneten  Cultaren  jener  Bacillen  an 
Seidenfaden,  tauchten  sie  dann  eine  bis  drei  Minuten  in  eine  Lösung  des 
betreffenden  Mittels,  spülten  in  Wasser  oder  Alkohol  ab  und  prüften  dann 
bacterioskopisch. 

Unwirksam  waren  Kalkwasser,  2Proc  Tanninlösung,  1  Proc.  Carbol- 
säure,  4  Proc.  Borsäure,  5  Proc.  alcoh.  Salicylsäurelösung,  1  Proc.  Eisen- 
chloridlösung. 

Verlangsamend  auf  das  Wachsthum  wirkte  die  Soulez'sche  Mi- 
schung (50  Carbolsäure,  20'0  Campher,  SO'O  Olivenöl). 

Abtödtend  wirkte  eine  Mischung  von  25*0  Glycerin,  25"0  Carbol- 
säure und  20'0  Campher,  wenn  sie  durch  zehn  Minuten  langes  £rwärmen 
(im  Wasserbade)  hergestellt  worden  war.  Schon  binnen  20  Secunden  ver- 
nichtete sie  die  Diphtheritisbacillen. 

Die  Ermittelungen  von  Chantemesse  und  Widal  haben  hiernach 
mehr  Interesse  für  den  Praktiker,  als  den  Hygieniker.  Letzterer  wird  zur 
Unschädlichmachung  des  diphtheritischen  Virus  andere  Mittel  in  Anwen- 
dung bringen,  als  von  jenen  Autoren  versucht  worden  sind. 

• 

Pneumonia   crouposa. 

Ist  man  auch  darüber  einig,  dass  die  croupöse  Pneumonie  infectiöser 
Natur  ist,  so  gehen  die  Ansichten  noch  immer  darüber  auseinander,  welches 
der  Erreger  dieser  Krankheit  ist,  und  ob  sie  überhaupt  stets  durch  den 
nämlichen  Mikroben  hervorgerufen  wird.  Jakowski^)  betont  die  Möglich- 
keit, dass  je  nach  den  Vegetationsbedingungeu  bald  der  Ffiedländer^sche, 
bald  der  Weichselbaum-Fränkersche  Mikroparasit  die  Pneumonie  er- 
zeugt. Bei  einer  Hausepidemie  dieser  Krankheit  konnte  er  sowohl  in  den 
Lungen  der  Patienten,  als  in  der  Erde,  welche  beim  Graben  einer  Grube 
zu  Tage  gefördert  wurde,  Friedländer^sche  Pneumob acterien  constatiren. 
Späterhin  fand  er  in  zwei  anderen  Fällen  von  Pneumonie  innerhalb  des 
mit  steriler  Pravaz- Spritze  aus  der  kranken  Lunge  entnommenen  Saftes 
Weichselbaum  -  Fr änkel' sehe  Pneumobacterien.  Daraus  schliesst  er, 
dass  beide  Arten  im  Stande  sind,  croupöse  Lungenentzündung  zu 
erzeugen.  —  Auch  Foa^)  spricht  Zweifel  darüber  ans,  ob  stets  ein  und 
derselbe  Diplococcus  lanc.  die  Ursache  der  croupösen  Pneumonie  ist. 
Er  fand  nämlich  bei  letzterer  zwar  stets  einen  Dipl.  lanceoL,  constatirte 
aber,  dass  der  gefundene  Mikrobe  nicht  jedesmal  die  biologischen  Merk- 
male des  Weichselbau  mischen  hatte.  • 

Patella^)  constatirte  auf  analoge  Weise,  wie  Jakowski,  in  10  Fällen 
von  Pneumonia  crouposa  jedesmal  den  Weichselbaum  -  FränkeTschen 
Mikroparasiten  innerhalb  des  Lungensaftes.  Er  beobachtete  ferner,  dass 
dieser  Parasit  während  des  vorgeschritteneren  Stadiums  der  Krankheit  eine 


^)  ChantemesBe  et  Vidal:  Gaz.  medic.  de  Paria  1889,  Nr.  30. 
^)  Jakowflki:    Gazeta   lekarska    1888,    und   Jakowski:    Z.    f.   Hygieue    VII, 
S.  237. 

3)  Foa:  D.  med.  Wochenscbr.  1889,  Nr.  2. 

*)  Patella:  Annali  dell'  i.stitato  d'igiene  di  Roma  I,  Serie  1. 
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Art  Abschwächung  erleidet,  und  nimmt  überhaupt  an,  dass  derselbe  mit 
verschiedenen  Graden  von  Virulenz  auftritt,  in  seiner  Virulenz  durch  die 
Individunlität  des  von  ihm  Befallenen  modificirt  wird.  —  Schnelles  Trocknen 
der  Culturen  des  fraglichen  Mikroparasiten  bei  38<^  vernichtete  dessen  Vi- 
rulenz und  Lebensfähigkeit,  Trocknen  bei  Zimmertemperatur  schwächte  die 
Entwickelungsfahigkeit  ab,  Einwirkung  der  Sonne  vernichtete  sie  in 
kurzer  Zeit.  H.  Neumann ^)  constatirte,  dass  der  Weichselbaum- 
FränkeTsche  Mikioparasit  bei  den  croupösen  Pneumonieon  des  Kindes- 
alters regelmässig,  bei  den  Bronchopneumonieen  desselben  gar  nicht  selten 
vorkommt,  und  ist  der  Ansicht,  dass  jener  Mikroparasit  vorzugsweise  durch 
Inhalation  von  Staub  der  Binnenluft  auf  die  Athmungswege  übertragen 
wird.  Die  Prophylaxis  liegt  deshalb  nach  ihm  wesentlich  in  der  ausrei- 
chenden Fernhaltung  des  StauUes,  also  in  guter  Beinigung  und  Lüftung 
der  Zimmer.  Da  aber  der  bezeichnete  Krankheitserreger  vielfach  in  der 
MundhöhlenflüsBigkeit  vorkommt,  so  wird  zur  Prophylaxis  auch  die  Rein- 
haltung der  Mundhöhle  nöthig  sein.  —  Queisner^)  fand  ebenfalls  bei 
croupösen  Pncumonieen  des  Kindesalters  meistens  den  Weichselbaum- 
Fr  an  kePschen  Mikroben,  einigemal  einen  Streptococcus,  dagegen  nicht  in 
einem  einzigen  Falle  den  Friedländer'schen  Pneumococcus,  Arusta- 
moff*)  aber  in  einem  Falle  von  typhöser  Pneumonie  den  Weichsel- 
bau m-Fränkel'schen  Mikroben  und  den  Ebert^schen  Bacillus  innerhalb 
der  Lunge  neben  einander. 

Einen  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Pneumonia  crouposa  bringt 
Menge's  Dissertation^).  Dieselbe  stützt  sich  auf  das  Material  des  Mün- 
chen er  Krankenhauses  und  erörtert  die  Mortalität,  den  Einfiuss  des  Ge- 
schlechtes, des  Alters,  der  Jahreszeiti  sowie  des  Berufes  auf  Entstehung  der 
Krankheit.  In  den  Jahren  von  1865  bis  1888  wurden  im  Münchener 
Krankenhause  links  der  Isar  3001  Personen  an  Pneumonie  behandelt,  d.  h. 
1*5  Proc.  aller  dort  Aufgenommenen.  Die  Mortalität  der  Pneumottiker 
schwankto  von  9*93  Proc.  bis  zu  25*00  Proc.  und  war  im  Durchschnitt 
16-79  Proc. 

Von  100  Pneumonikern  hatten  69'4  männliches,  30*6  weibliches  Ge- 
schlecht. Doch  muBS  man  bedenken,  dass  Spitäler  von  Männern  mehr, 
als  von  Frauen  aufgesucht  werden.  Was  den  Einfiuss  der  Jahreszeit 
anbelangt,  so  ergiebt  die  Tabelle  Menge's,  dass  etwa  ^/j  aller  Pneumonieen 
auf  Winter  und  Frühling  fielen.  Der  an  Pneumonie  reichste  Monat  war 
der  März,  der  an  ihr  ärmste  dagegen  der  September. 

Die  meisten  Pneumoniker  standen  im  Alter  von  21  bis  25  Jahren, 
etwa  die  Hälfte  aller  im  Alter  von  16  bis  30  Jahren.  Aber  auch  die  Alters- 
classe  von  60  und  mehr  Jahren  war  sehr  bevorzugt.. 

Unter  509  pneumonischen  Männern  befanden  sich 

Tagelöhner 61 

Bäcker 40 

^)  H.  Neumaiin:  Jahrb.  f.  Kinderheilkuude  XXX,  3. 

2)  Queisner:  Ebeudort. 

3)  Arustamoff:  Centralbl.  f.  Bacteriol.  VII,  Nr.  3. 

*)  K.  Menge:  Zur  Kenntniss  der  Pneumonia  crouposa.    München  1889.     IMh- 
sertation. 
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Schlosser 33 

Maurer 32 

Schuster 25 

Tischler 24 

Metzger 21 

Schneider 20 

unter  212  pneumonischen  Frauen 

Mägde 55 

Köchinnen 51 

Tagelöhnerinnen  ...  23 

Fahrikarbeiterinnen       .  5 

Aus  dieser  Statistik  lässt  sich  aber  Belbstyerstüudlich  Nichts  bezöglich 
des  Einflusses  der  Berufsart  entnehmen,  wie  das  der  Verfasser  selbst  zu- 
giebt.     Er  findet  aber,  dass 

von  den  pneum.  Tagelöhnern  .     28      Proc.  Tagelöhnerinnen     .  39  Proc. 

Tischlern.     .21         „  Naherinnen   ...  33     „ 

Metzgern       .       9'57    „  Köchinnen     ...  15     „ 

Schneidern    .       5*00    „  Mägden    ....  9     „ 
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verstarben  und  meint,  aus  dieser  Mortalitätstabelle  einen  indirecten  Einfluss 
des  Berufs  (Einträglichkeit  desselben,  Alkoholgen uss)  auf  die  Schwere  der 
Krankheit  schliessen  zu  dürfen. 

Etwa  51  Proc.  aller  Pneumoniker  wurden  völlig  geheilt  entlassen, 
„      13       „       „  „  „        der  Reconvalescentenanstalt  über- 

wiesen, 
„      14       „       „  „  „        nur  gebessert  entlassen, 

„       2       „       „  „  „        ungebessert  entlassen. 

Auch  BieselP)  verbreitete  sich  aufs  Neue  über  die  Aetiologie  der 
Pneumonia  crouposa.  Er  legte  seiner  Betrachtung  102  Fälle  zu  Grunde, 
welche  in  einem  und  demselben  ländlichen  Bezirk  vom  1.  Januar  1880  bis 
zum  31.  December  1886  zur  Beobachtung  gelangten,  und  fand  zunächst, 
dass  die  Krankheit  einen  streng  localen  Charakter  zeigt,  nur  in  Form  von 
kleineren  und  grösseren  Epidemieen  auftritt.  Weiterhin  ergab  sich,  dass 
in  derselben  Zeit,  wo  in  einem  Orte  zahlreiche  Pneumonieen  vorkamen,  in 
anderen  benachbarten  keine  oder  sehr  vereinzelte  Fälle  auftraten,  dass  in 
allen  Orten  die  Zeiten  wechseln,  in  denen  die  Pneumonieen  sich  häufen  und 
dass  die  Dauer  der  Epidemieen  in  der  Regel  einige  Monate  beträgt.  Zur 
Entstehung  der  Krankheit  ist  aber  eine  individuelle  Disposition  erforderlich. 
Von  den  jährlichen  Erkrankungen  kommt  etwa  die  Hälfte  auf  Menschen, 
welche  schon  eine  oder  mehrere  Pneumonieen  durchgemacht  haben.  Solche 
Individuen  sind  also  disponirt.  Disponirt  sind  ferner  Personen  mit  psychi- 
schen Depressionen  und  körperlichen  Schwächezuständen.  Ferner  besteht 
eine  hereditäre  Disposition.  Die  grösste  Empfänglichkeit  für  die  Krankheit 
besteht  im  Alter  von  10  bis  20  Jahren. 


^)  lliesell:  Euleuberg's  Yierteljahrsschr.  50.  Bd.,  S.  135. 
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Prinzing^)   berichtet  übet  die  Pneamonie  zu  Ulm  Folgendes.     Von 
den  1804  PneumonietodesfäUen  der  Jahre  1861  bis  1888  erfolgten 


Todesfälle 

an 
Pneumonie. 


Proc.  der 

Pneum.- 

Todesfälle. 


Mittlere 
Temperatur 
in  ^  Celsius 
{50j.  Mitt.) 


Mittlere 
Barom.-Std. 

in  mm 
(I2j.  Mitt.) 


im  Januar 
„  Februar 
„  März 
»  April 
„  Mai  . 
„  Juni . 
„  Juli  . 
„  Angust 
„  Septembe 
„  October 
B  November 
-  December 


184 

205 

251 

24fi 

199 

130 

87 

71 

67 

84 

97 

183 


10*2 

11-4 

13*9 

136 

11-1 

72 

4-8 

3-9 

3-7 

4-7 

5-3 

10*2 


—2-78 

—  0-73 

2-83 

8*10 

13-14 

16-31 

1789 

16-87 

13-22 

8-14 

2-35 

—1-23 


722-1 
719-9 
7181 
716-3 
719*3 
720-6 
721-5 
720-7 
7;20-8 
720-4 
719'9 
719-9 


März  und  April  haben  demnach  das  Maximum;  es  nehmen  dann  die 
Pneumonietodesfalle  stetig  ab  bis  zum  September,  am  bis  März  ohne  Unter- 
brechung wieder  anzusteigen.  Noch  deutlicher  wird  das  Vorherrschen  der 
Pneumonie  in  den  Winter-  und  noch  mehr  in  den  Frühlingsraonaten  aus 
den  folgenden  Zahlen.     Es  kommen  auf  den 

Frühling     .     .     .  38*6  Proc.  aller  Pneumonie-Todesfälle 

Sommer       .     .     .  15-9     „  „  „ 

Herbst    ....  13*7      „  ,,  „ 

Winter    ....  31*8     „  „  „ 

„Die  Abhängigkeit  der  Pneumonie  von  der  Jahreszeit  ist  eine  allgemein 
beobachtete  Thatsacfae,  die  in  dieser  ausgesprochenen  Weise  bei  keiner  an- 
deren Infectionskrankheit  beobachtet  wird.  Das  Maximum  der  Pneumonie 
im  März  und  April  fallt  in  ausgesprochenster  Weise  mit  dem  Barometer- 
minimum zusammen.  Die  Curve  der  mittleren  Monatstemperaturen  ist  der- 
jenigen der  Pneumoniefrequenz  gerade  entgegengesetzt  In  einer  Erschei- 
nung, die  sich  jährlich  mit  absoluter  Sicherheit  wiederholt,  kann  man 
keinen  zufalligen  Zusammenhang  erblicken;  ebenso  klar  ist  es,  dass  auch 
andere  Factoren  als  die  Witterung  das  zeitweilig  gehäufte  Vorkommen  be- 
dingen müssen;  welcher  Art  dieselben  sind,  weiss  man  nicht;  namentlich 
kann  man  auch  nicht  erklären,  wie  sich  die  Abhängigkeit  der  Pneumonie 
von  der  Jahreszeit  mit  der  Entstehung  derselben  durch  den  Bacillus  pneu- 
moniae oder  den  Diplococcus  vereinigen  lässt.'' 

Bemerkenswerth  ist,  dass  von  682  Pneumoniesterbefällen  der  Bevölke- 
rung (aus  den  Jahren  1883  bis  1888)  30^  auf  Kinder  von  0  bis  5  Jahren 
entfielen  (dies  werden  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  Fälle  von  Pneum. 
catarrh.  gewesen  sein). 


')  Prinzing:   Siehe  dessen  8,  259  citirte  Abhandlung, 
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Influenza. 

Im  Spätherbste  des  Jahres  1889  trat  zuerst  in  St.  Petersburg  die 
Influenza  epidemiscli  auf  und  verbreitete  sich  darauf  sehr  bald  nach  dem 
mittleren  Russland,  wie  nach  Deutschland,  Oesterreich,  Frankreich, 
England,  Spanien,  Portugal,  Italien,  Amerika.  Die  Epidemie  in 
St.  Petersburg  befiel  eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  Personen  und 
zwar  aller  Schichten  der  Bevölkerung.  Nach  der  St.  Petersburger  med. 
Wochenschrift  mussten  viele  Schulen  und  Fabriken  ganz  geschlossen  werden 
und  litt  in  Folge  der  grossen  Morbidität  des  Militärs  sogar  der  Wachdienst. 
Die  Incubation  währte  im  Mittel  zwei  Tage.  Im  Vorläuferstadium 
zeigten  sich  vorwiegend  Symptome  des  Ergriffenseins  des  Nervensystems, 
Kopfschmerz,  Gliederschmerz,  Hyperästhesieen ,  Schwindel,  allgemeine  Ab- 
geschlagenheit. Die  eigentliche  Krankheit  charakterisirte  sich  durch 
Affection  der  Respirationsschleimhaut ,  gastrische  und  nervöse  Symptome, 
wie  dies  der  Influenza  ja  eigen  ist.  Beachtung  verdient  es,  dass  in  jener 
Stadt  und  in  mehreren  anderen  Orten  Russlands  die  Krankheit  vorzugs- 
weise die  tiefer  gelegenen  Quartiere  befallen  hat  ^). 

Hirsch^)  verbreitete  sich  in  einem  ausführlichen  Aufsatze  über  die 
Aetiologie  der  Seuche  mit  folgenden  Sätzen:  „Die  Influenza  ist  in  allen 
Breiten  der  Erdoberfläche,  unter  allen  klimatischen  Verhältnissen  vor- 
gekommen; ob  die  Entwickelnng  einer  Influenza  -  Epidemie  von  Witte- 
rungseinflüssen  abhängig  ist,  erscheint  sehr  fraglich.  Von  125  Epi- 
demieen  haben  50  im  Winter,  35  im  Frühling,  16  im  Sommer,  24  im 
Herbste  ihren  Anfang  genommen,  so  dass  kalte  Witterung  das  Vorkommen 
der  Krankheit  zu  fördern  scheint;  allein  man  wird  diesem  Momente  keine 
zu  grosse  Bedeutung  beilegen  dürfen,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die 
einmal  entwickelte  Epidemie  in  ihrem  Fortschreiten  von  Land  zu  Land 
durch  alle  Jahreszeiten  gleichmässig  fortgedauert  hat,  einzelne  Epidemieen 
im  Sommer  bei  hohem  Thermometerstande  und  grosser  Trockenheit  der 
Luft  aufgetreten  sind,  und  mehrere  Berichterstatter  aus  tropischen  Gegen- 
den, wie  unter  anderen  von  der  Indusebene,  von  den  Antillen,  erklären, 
dass  gerade  die  heisse  Jahreszeit  hier  die  eigentliche  Influenzasaison  bildet ; 
in  der  That  haben  von  24  in  tropischen  Breiten  beobachteten  Grippe- 
Epidemieen  9  in  der  heissen  Jahreszeit  ihren  Anfang  genommen.  —  In 
gleicher  Weise  erscheint  die  Krankheitsentstehung  ganz  unabhängig  von 
Boden-,  alimentären  und  anderen,  sinnlich  nachweisbaren  Einflüssen,  und 
eben  dieser  Umstand  zwingt  bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  eigen- 
thümlichen  Krankheitsgestaltung  zu  der  Annahme,  dass  der  Influenza  eine 
speci fische  Ursache,  eine  wahrscheinlich  in  der  Luft  suspeudirte,  die- 
selbe „verunreinigende^  (miasmatische)  Schädlichkeit,  ein  Krank- 
heitsgift zu  Grunde  liegt,  über  dessen  Natur  sich  vorläufig  allerdings  gar 
nicht  urtheilen  lässt.  —  Schon  im  vorigen  Jahrhundert  hatte  sich  den  ärzt- 
lichen Beobachtern  die  Vermuthung  aufgedrängt,  dass  die  Krankheit  einem 
in  der  Luft  verbreiteten,  organischen  (thierischen  oder  pflanzlichen)  Stofl'e 


1)  Nach  Wiener  med.  Pregse  1889,  8.  1959. 
^)  Siehe  Beite  3  dieses  Jahresberichtes. 
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ihre  Entstehung  verdanke;  dieselbe  Ansicht  findet  sich  heute  modernisirt 
in  der  Annahme  eines  „Influenzabacteriums'^  ausgesprochen  —  Hypothesen, 
welche  mit  der  supponirten  Krankheitsursache  das  gemein  haben,  dass  sie, 
vorläufig  wenigstens,  in  der  Luft  schweben." 

Weiteres  über  diese  Pandemie  des  Jahres  1889  und  1890,  wie  über 
die  Ergebnisse  der  Forschung  bezüglich  des  Erankheitsvirus  werde  ich  im 
nächsten  Jahresberichte  bringen. 

Cerebrospinalmeningitis. 

Nach  der  D.  österr.  Sanitäts-W-O  kam  die  Cerebrospinalmeningitis 
neuerdings  in  Dalmatien,  Istrien  und  Steiermark  zur  Beobachtung. 
Im  erstbezeichneten  Lande  nahm  sie  während  des  October  1888  ihren  An- 
fang in  einer  kleinen  Ortschaft,  ohne  dass  man  die  Ursache  des  Entstehens 
auffinden  konnte.  Auch  über  die  Anlässe  der  Ausbreitung  dieses  Leidens 
vermochte  man  trotz  sorgfaltiger  Nachforschungen  keine  sicheren  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen.  Die  dalmatinische  Epidemie  währte  von  October 
1888  bis  Juli  1889  und  ergriff  203  Individuen,  raffte  von  ihnen  132  hinweg, 
so  dass  die  Mortalität  65 Va  Proc.  betrug.  In  Istrien  trat  die  Cerebro- 
spinalmeningitis während  des  Monats  März  1889  in  der  Stadt  und  dem 
Bezirk  Pola  auf.  Es  erkrankten  dort  37  und  starben  22  Personen,  so  dass 
die  Mortalität  fast  60  Proc.  betrug.  In  Steiermark  befiel  die  Krankheit 
elf  Gemeinden,  ergriff  61  Personen,  unter  denen  43  Kinder  waren,  und 
raffte  33  (25  Kinder)  hinweg,  so  dass  die  Mortalität  54  Proc.  betrug.  Für 
eine  Reihe  von*  Erkrankten  liess  sich  ein  stattgehabter  directer  Verkehr 
derselben  mit  Erkrankten  nachweisen.  Die  Ursache  des  ersten  Falles  blieb 
auch  hier  vollständig  dunkel. 

Felix  Wolff^)  berichtet  über  seine  die  Meningitis  cerebrospinalis 
betreffenden  Beobachtungen  in  Hamburg  und  spricht  dabei  seine  Ansicht 
dahin  aus,  dass  diese  Krankheit  eine  endemische,  an  gewisse  locale  Herde 
gefesselte  ist,  dass  ihr  Virus  an  letzterer  jahrelang  sich  lebensfähig  halten 
kann  und  durch  Einwirkung  atmosphärischer  Factoren  auf  den  inficirten 
Boden  von  Neuem  Erkrankungen  erzeugt.  —  Derselbe^)  erachtet  es  in 
einer  zweiten  Schrift  für  zweckmässig,  die  sporadische  Form  der  Krankheit 
aus  der  Reihe  der  selbständigen  In fectionsk rankheiten  zu  streichen,  die  mit 
ihr  complicirten  Infectionskrankheiten  aber  auf  einen  gemeinsamen  Erreger 
zurückzuführen.  —  Kohlmann ^)  beobachtete  fünf  Fälle  von  Cerebrospinal- 
meningitis, die  seiner  Ansicht  nach  durch  Verschleppung  inficirter 
Kleidung  entstanden  waren.  Doch  brachte  der  Autor  schlagende  Argu- 
mente für  diese  Auffassung  nicht  vor. 

Monti'O  fand  in  vier  Fällen  von  Meningitis  cerebrospinalis  epidemica 
constant  den  Weichselbaum  -  Frank el'schen  Diplococcus  pneumoniae 


>)  Nach  „Wiener  med.  PresBe"  1889,  Nr.  36. 

*)  F.  Wolff:  Zur  Aetiologie  der  Meningitis  cerebroBpinalis  in  Hamburg   1889. 
^)  F.  Wolff:  Das  Verhalten  der  Mening.  cerebrospin.  zu  den  Infectionskrank- 
heiten 1889. 

*)  Kohlmann:  Berliner  klin.  W.  1889,  Nr.  17. 
^)  Monti:  Biforma  medica  1889,  Nr.  58. 
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lanceolatus,  in  drei  derselben  ihn  ganz  allein,  in  einem  Falle  neben  dem 
Staphylococcus  pyogenes  aureus,  und  zwar  fand  er  ihn  in  den  Meningen, 
wie  in  den  Lungen.  Die  in  ersteren  gefundenen  Coccen  zeigten  geringere 
Virulenz,  als  die  in  den  Lungen  gefundenen.  Snbdurale  Yerimpfung  von 
Diplococcus  lanceolatus  erzeugte  bei  Hunden  typische  Meningitis  cerebro- 
spinalis. 

Ein  Erlass  des  preussischen  Ministeriums  vom  23.  Nov.  1888  äussert 
sich  über  die  Bekämpfung  der  Meningitis  cerebrospinalis  epidemica  in  fol- 
gender Weise: 

L  Die  Aerzte  müssen  verpflichtet  werden,  jeden  Fall  dieser  Krankheit 
ungesäumt  zur  Anzeige  zu  bringen. 

2.  Die  Erkrankten  sind  thunlichst  abzusondern. 

3.  Kinder  aus  einem  Hausstände,  in  denen  ein  Fall  von  Meningitis 
cerebro-spinalis  epid.  auftrat,  sind  vom  Schulbesuche  fern  zu  halten. 
Die  Vorschriften,  betreifend  Schliessung  der  Schulen  vom  14.  Juli 
1884,  sollen  auch  auf  die  bezeichnete  Krankheit  Anwendung  finden. 

4.  Die  Krankenzimmer,  Auswurfstoffe,  Wäsche,  namentlich  Schnupf- 
tücher, Kleider  und  sonstigen  Effecten  der  Kranken  sind  vollständig 
zu  reinigen  und  zu  desinflciren. 

Ö.  Es  empfiehlt  sich  für  alle  Landestheile  solche  Bestimmungen  im 
Wege  der  Polizeiverordnung  zu  erlassen. 

6.  In  Betreff  der  in  Spitälern  vorkommenden  Fälle  von  Meningitis 
cerebrosp.  epid.  sind  die  in  der  Verfugung  vom  3.  April  1883  ent- 
haltenen Anweisungen  zur  Geltung  zu  bringen. 

7.  Ein  Mangel  an  Klarheit  in  der  Diagnose  lässt  es  wünsch enswerth 
erscheinen,  dass  die  Section  der  betreffenden  Leichen  vorgenommen 
wird. 

Für  Berlin,  für  die  ganze  Provinz  Brandenburg  und  für  das 
Herzogthum  Sachsen -Mein  in  gen  wurden  Verordnungen  bezüglich  Ver- 
hütung der  Meningitis  cerebrospinalis  epid.  erlassen,  deren  Wortlaut  im 
D.  Reichsmedicinalkalender  pro  1890,  Seite  39,  40  und  76,  zu  finden  ist. 

Keuchhusten. 

Deichler  1),  welcher  früher  über  protozoenartige  Gebilde  im  Auswurf 
keuchhustenkranker  Kinder  berichtet  hatte,  erklärt  auf  Grund  neuer  Unter- 
suchungen, den  Befund  aufrecht  halten  zu  müssen;  doch  stellt  er  jene  Ge- 
bilde jetzt  in  die  Classe  der  ciliaten  Infusorien  und  bemerkt,  dass  sie  als 
bewimperte  Embryonen  mit  amöboiden  Bewegungen  vorkommen.  Braun') 
betont,  dass  der  Autor  es  vielleicht  mit  zerfallenden  Wimper-  und  Lymph- 
zellen, oder  mit  Mucinklümpchen  zu  thun  hatte,  da  derselbe  behauptete, 
dass  jene  Gebilde  sich  nicht  conserviren  und  nicht  färben  Hessen,  Flagel- 
laten,  Amöben  und  die  zartesten  Infusorien  sich  aber  recht  wohl  conser- 
viren und  mit  Reagentien  behandeln  lassen. 


1)  Deich  1er:  Z.  f.  wisBeuscli.  Zool.  £d.  48,  S.  303. 

2)  Braun:  Ceutralbl.  f,  Bacteriol.  VI,  Nr.  10. 
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Scharlach. 


In  den  letzten  Jahren  ist  mehrfach  die  Behauptung  aufgestellt  worden, 
dass  die  Scharlachkrankheit  des  Menschen  durch  Kuhmilch  verbreitet  werden 
könne.  Escherich^)  hat  diese  Behauptung  auf  ihren  Werth  geprüft.  £r 
betont  zunächst,  dass  man  natürlicherweise  nicht  daran  zweifeln  dürfe,  der 
Scharlach  könne  durch  Personen,  welche  an  Scharlach  erkrankt  oder  von 
Scharlach  reconvalescent  seien  und  den  Verkauf  von  Milch  besorgten  oder 
mit  dem  Melken  zu  thun  hatten,  übertragen  werden.  Fraglich  bleibe  es 
aber,  ob  der  Genuss  der  betreffenden  Milch  inficirend  wirke.  Sodann 
weist  der  Autor  auf  Tb.  White side  Hime  hin,  welcher  an  dem  Beispiel 
einer  Scharlachepidemie  in  Bradford  zeigte,  dass  die  Argumente,  welche 
bisher  für  die  Verbreitung  der  bezeichneten  Krankheit  durch  Milch  vor- 
gebracht wurden,  nicht  stichhaltig  sind.  Escherich  sagt  darüber 
Folgendes: 

In  Bradford,  dem  Wohnsitze  Hime's,  war  die  prompte  Anzeige  aller 
Infectionskrankheiten  seit  Jahren  von  den  dortigen  Aerzten  geübt.  Durch 
Termittelung  der  Behörden  erhielt  er  auch  das  vollständige  Verzeichniss 
der  Abnehmer  sämmtlicher  Milchlieferanten  und  konnte  somit  das  gehäufte 
Auftreten  von  Erkrankungen  in  der  Kundschaft  des  einen  oder  andern 
sofort  erkennen.  Die  Epidemie  war  eine  schwere;  es  erkrankten  im  Laufe 
des  Jahres  1887  nicht  weniger  als  1308  Personen. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  ist  am  besten  aus  nachfolgender  Tabelle 
ersichtlich,  welche  sämmtliche  Milchgeschäfte,  in  deren  Personal  oder  Familie 
Scharlacherkrankungen  angemeldet  wurden,  umfasst. 
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I. 
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III. 
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2 
9 

18 
88 

217 
131 
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1215 
500 

4  Scharlach 

1 
1 

1 
2 

9  Scharlach  (in 
6  Familien) 

3  Scharlach 
1  Typhus 

l  Scharlach 

11 

797 

3985 

9  Scharlach 

13  Scharlach, 
1  Typhus. 

Demnach  war  unter  den  Abnehmern  der  Milch  aus  inficirten   Milch- 
handlungen die  Zahl  der  Scharlacherkrankungen  verhältnissmässig  kleiner 


')  Escherich:  Mnnchener  med.  Wochenschr.  1889,  Nr.  31. 
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als  unter  dem  Rest  der  Bevölkerung.  Während  im  Ganzen  auf  171  Per- 
sonen ein  Scharlachfall  traf,  und  somit  auf  die  obigen  4000  Personen  23  Er- 
krankungen hätten  treffen  sollen,  erkrankten  nur  13,  so  dass  man  mit 
grösserem  Rechte  sogar  behaupten  könnte,  dass  die  aus  Scharlachhäusern 
stammende  Milch  eine  gewisse  Immunität  gegen  Scharlach  verleiht. 

„Jedenfalls  wird  Niemand  aus  den  angeführten  Zahlen  den  Schluss 
ziehen  können,  dass  in  dieser  Epidemie  die  Milch  in  dem  Sinne  Kleines 
die  Quelle  und  ausschliessliche  Trägerin  des  Scharlachgiftes  gewesen  sei.  Die 
Familien  und  das  Personal  der  Milchproducenten  war  nicht  in  höherem 
Grade  vom  Scharlach  ergriffen  als  die  übrige  Bevölkerung ;  da,  wo  Scharlach- 
erkrankungen im  Hause  von  Milchhändlern  vorkamen,  waren  die  Thiere 
völlig  gesund  und  konnte  weder  der  Umgang  mit  den  Thieren  noch  der 
Genuss  der  rohen  Milch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Quelle  der 
Infection  angesehen  werden.  Allein  auch  da,  wo  durch  den  Ausbruch  von 
Scharlach  in  der  Familie  des  Milchhändlers  die  Gelegenheit  zur  Infection 
der  Milch  mit  menschlichem  Scharlachgifte  gegeben  war  —  und  dies  war 
in  dem  angeführten  Falle  VI  durch  ziemlich  lange  Zeit  der  Fall  gewesen  *)  — , 
blieb  die  erwartete  Verschleppung  aus,  obwohl  sicherlich  die  Absperrung 
der  Erkrankten  von  den  Räumen,  wo  die  Milch  aufbewahrt  wurde,  nicht 
mit  voller  Strenge  durchgeführt  wurde.  Es  folgt  daraus,  dass,  wenn  auch 
die  Möglichkeit  und  die  Gefahr  einer  Verbreitung  des  Scharlachs  auf  diesem 
Wege  existirt,  sie  doch  viel  kleiner  ist,  als  man  gemeiniglich  annimmt. 
Ueberdies  kann  dieselbe  durch  einfache,  leicht  durchzuführende  Maass- 
nahmen  vermieden  werden." 

Sörensen^)  berechnet  die  Incubation  bei  Scharlach  nach  Beobachtungen 
an  Wöchnerinnen  und  an  Kindern,  die  wegen  Diphtherie  tracheotomirt  waren, 
auf  drei  bis  fünf  Tage.  —  Aus  den  „Statistischen  Mittheilungen  des  Cantons 
Basel -Stadt"  pro  1888  entnehme  ich  folgen  de  Notizen  über  die  Dauer  der 
Incubation:  Ein  sechsjähriges  Mädchen  befand  sich  am  15.  Juni  irrthüm- 
licherweise  auf  der  Scharlachabtheilung  des  Spitales  und  erkrankte  am 
19.  Juni  an  Scharlach.  Ein  zehnjähriges  Mädchen  machte  schon  krank  ein 
Tanzvergnügen  mit.  Drei  Tage  später  erkrankte  eine  Schulgenossin  und 
eine  erwachsene  Mitbesucherin  jenes  Vergnügens  an  Scharlach. 

MarieRaschkin^)  constatirte  in  22  Fällen  von  complicirtem  Scharlach 
(im  Eiter,  im  Blute,  in  inneren  Organen)  die  Anwesenheit  eines  Strepto- 
coccus, welchen  sie  für  eine  Abart  des  Streptococcus  pyogenes  ansieht.  Im 
Eiter  bei  Lymphadenitis  und  bei  Arthritis  puralenta  der  Scharlachkrankeu 
war  jener  Streptococcus  ganz  allein  vorhanden ,  im  Eiter  bei  Otitis  puru- 
lenta  jener  Patienten  meist  auch  der  Staphylococcus  pyog.  aureus  und  albus. 
In  der  Haut  fand  sie  den  Streptococcus  niemals,  in  den  Epidermisschüppchen 
sehr  selten,  in  pneumonischen  Herden,  in  diphtheritischen  Pseudomembranen 
aber  constant  und  dann  stets  von  anderen  Mikroben  begleitet. 


*)  In    der  Familie   des   Milchhändleifi   kamen   zwei   Fälle  von   Scharlach   vor, 
aber  erst  bei  dem  zweiten  schweren  Falle  wurde  die  richtige  Diagnose  gestellt. 
''')  Sörensen:  Internat,  klin.  Bundschau  1889,  Nr.  6  und  7. 
3)  llaschkin:  Centralbl,  f.  Bagter.  1889,  Nr.  13. 
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Sevestre^)  niranit  und  zwar  mit  vollstem  Rechte  an,  dass  die  Masern 
nicht  hloss  im  pjraptionsstadium ,  sondern  auch  schon  während  der  Pro- 
drome ansteckend  sind.  Er  hehauptet  auch,  dass  der  Ansteckungsstoff,  der 
Krankheitserreger,  durch  die  Luft  nur  auf  wenige  Meter  sich  ausbreitet  und 
bereits  zwei  bis  drei  Stunden,  nachdem  der  betreffende  Patient  das  Zimmer 
verliess,  aus  letzterem  wieder  verschwunden  (vernichtet)  ist.  Dieser  Be- 
hauptung liegt  die  Wahrnehmung  Sevestre's  zu  Grunde,  dass  in  einem 
Saale,  in  welchem  ein  masernkrankes  Kind  liegt,  nur  die  ihm  zunächst 
liegenden  Kinder  inficirt  werden,  und  dass  bei  neu  aufgenommenen  eine 
Infection  nicht  eintritt,  wenn  man  nur  einige  Stunden  verstreichen  Hess, 
ehe  man  sie  in  ein  vorher  mit  masemkranken  Patienten  belegtes  Zimmer 
brachte. 

Einen  bemerkenswerthen  Fall  von  Masern,  der  vielleicht  durch  In- 
ocnlation  entstand,  berichtet  Michael^).  Eine  Lehrerin  öffnete  mit  der 
Stecknadel  einer  Schülerin  eine  kleine  Pustel.  Die  Stecknadel  war  von 
einer  anderen  Schülerin  entliehen,  welche  an  dem  Tage,  an  welchem  sie  die 
Nadel  herlieh,  zum  letzten  Male  in  der  Schule  erschien,  seitdem  an  Masern 
litt.  Elf  Tage  verstrichen,  als  bei  der  andern  Schülerin,  bei  welcher  die 
kleine  Pustel  eröffnet  wurde,  die  Masern  ausbrachen.  Michael  glaubt 
nun,  dass  die  letzteren  durch  Inocnlation  entstanden  seien,  dass  die  Steck- 
nadel das  Virus  an  sich  hatte.  Doch  bleibt  recht  wohl  die  Möglichkeit, 
dass  das  eine  Mädchen  das  andere  in  der  Schule  durch  Berührung  ansteckte. 

Flecktyphus. 

Hlava')  berichtete  über  eine  Flecktyphusepidemie,  welche  1888  zu 
Prag  herrschte.  Sie  umfasste  in  jenem  Jahre  nicht  weniger  als  400  Fälle, 
von  welchen  45  mit  dem  Tode  endigten.  In  23  Fällen  untersuchte  er  das 
Blut  der  Verstorbenen,  in  einigen  Fällen  auch  das  Blut  der  Kranken,  ihren 
Urin,  sowie  die  Krnstenbildungen  auf  der  Haut  baoteriologisch  und  fand 
bei  20  Verstorbenen,  bei  zwei  Patienten  in  ihrem  Blute,  nicht  in  den 
inneren  Organen,  einen  specifischen  Bacillus,  den  er  Streptobacillus  nennt. 
Injicirte  er  Kaninchen  die  Reinculturen  desselben,  so  entwickelte  sich  eine 
fieberhafte  Krankheit,  die  aber  in  ihren  Symptomen  von  dem  Flecktyphus  des 
Menschen  abwich.  Es  ist  also  sehr  die  Frage,  ob  jener  Bacillus  der  Krank- 
heitserreger des  Typhus  exanth.  war.  In  Bezug  auf  die  Ausbreitung  des 
letzteren  nimmt  Hlava  an,  dass  sie  nicht  durch  Luft  und  Wasser,  sondern 
durch  directe  Berührung  erfolgte.  In  einem  Falle,  welcher  den  Assistenten 
Hlava's  betraf,  Hess  sich  dieser  Modus  bestimmt  erweisen.  Derselbe'infi- 
cirte  sich  durch  anatomische  Präparate,  die  mit  einer  Haut  Verletzung  in 
Berührung  kamen. 


^)  Sevestre:  Proorr^s  raMical  1889,  p.  9. 

2)  Michael:  Monataber.  f.  pr.  Dermatologie  VT,  8.  8. 

')  Hlava:  Sbornik  Lekaraky  1889  und  Medic.  Neuigkeiten  1889,  Nr.  49. 
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""     Blattern  und  ImpfuDg. 

Beiträge  zur  Pockenstatistik  brachte  Rahts^).  Wir  erfahren 
von  ihm,  dass  1887  im  deutschen  Reiche  168  Todesfalle  an  Pocken  zur 
amtlichen  Kenntniss  gelangt  sind.  Dieselben  yertheilen  sich  auf  fünf 
Staaten  (Preussen ,  Bayern ,  Sachsen ,  Mecklenburg,  Hamburg)  und  78  Ort- 
schaften. Nur  in  sieben  Gemeinden  (fast  alle  der  Provinz  Ostprenssen  an- 
gehörend) kamen  mehr  als  drei  Pocken todesf&lle  vor.  Von  jenen  168  Fällen 
eutfallen  74  auf  Kreise,  welche  an  der  russischen  Grenze  liegen,  14  auf 
solche,  welche  an  der  österreichischen  Grenze  liegen  und  31  auf  Seehandels- 
plätze, und  auf  das  Binnenland  nur  49.  *  Nicht  weniger  als  18  jener  168 
Verstorbenen  standen  im  Alter  von  0  bis  2  Jahren  und  57  im  Alter  von 
mehr  als  3D  Jahren. 

In  demselben  Jahre  hatten: 

die  Städte  Oesterreichs 92  mal 

„        „       Ungarns 322    „ 

„        „       Belgiens 10   „ 

„        „       Englands 9    „ 

„        „       Frankreichs 77    „ 

höhere  Pocken  Sterblichkeit,  als  die  Städte  Deutschlands. 

Rahts  berichtet  ferner  über  Blatternerkrankungen.  Im  Jahre  1887 
wurden  in  22  deutschen  Staaten  mit  18  Millionen  Einwohnern  193  Blattem- 
erkrankungen  gezählt;  doch  blieben  13  dieser  Staaten  ganz  frei  von  der 
fraglichen  Krankheit.  Von  sechs  pockenkranken  Kindern  (in  Bayern)  des 
ersten  und  zweiten  Jahres  waren  fünf  ungeimpft,  von  drei  pockenkranken 
Kindern  des  sechsten  bis  zehnten  Jahres  war  eins  ohne  Impfnarben,  die 
beiden  andern  mit  Erfolg  geimpft,  nur  leicht  erkrankt;  von  51  pocken- 
kranken Personen  im  Alter  von  mehr  als  20  Jahren  waren  10  wieder- 
geimpft und  meist  leicht  erkrankt,  23  nicht  wieder  geimpft,  mit  Impf- 
narben versehen,  15  nicht  wiedergeimpft  ohne  Impfnarben,  3  unbe- 
kannten Impfzustandes,  drei  pockenkranke  Personen  in  München  hatten 
in  einem  Bettfederngeschäft  gearbeitet  und  augenscheinlich  sich  dort 
inficirt;  ebenso  mussten  drei  Blattemfälle  in  Mannheim  auf  Ansteckung 
in  einem  solchen  Geschäfte  zurückgeführt  werden. 

In  Königsberg  erkrankten  1887  an  Blattern  87  Personen.  Von 
ihnen  starben  23  oder  26*4  Proc.  Unter  den  87  Erkrankten  befanden  sich 
17  Ungeimpfte.  Im  Kreise  Orteisburg  erkrankten  1887  an  Blattern  56 
Personen  und  starben  an  dieser  Krankheit  27  oder  etwa  50  Proc.  Unter 
den  56  Erkrankten  befanden  sich  28  Kinder  des  ersten  und  zweiten  Lebens- 
jahres und  im  Ganzen  31  Ungeimpfte. 

Im  Allgemeinen  ergiebt  die  Statistik  des  Jahres  1887,  dass  Kinder 
der  ersten  beiden  Lebensjahre  sehr  viel  häufiger,  als  ältere  In- 
dividuen erkrankten  — ,  sie  waren  fast  alle  ungeimpft  —  und  dass 
mit  Erfolg  wiedergeimpfte  oder  mit  Erfolg  einmal  geimpfte 
Individuen  leicht  oder  sehr  leicht  erkrankten. 


^)  Bahts:  Arbeiten  aus  d.  K.  Qesundheitsamte  V,  1.  Heft. 
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In  Spanien  zählte  ma9  1888  auf  12  Millionen  Einwohner  von  36 
Provinzen  nicht  weniger  als  14375  Blatternsterbefälle,  d.  h.  auf  je 
100  000  deren  111.  Madrid  mit  fast  500  000  Einwohner  verlor  in  jenem 
Jahre  an  Blattern  272  Personen^). 

Proust^)  berichtet  über  eine  kleine  Blatternepidemie  des  Jahres  1888 
zu  Morbihan  und  eine  andere  zu  L Orient  das  Folgende:  Ein  junger 
Mann  kehrte  blattemkrank  von  St.  Nazaire  nach  Sarzean  zurück,  über- 
trug  die  Krankheit  dreien  seiner  Geschwister,  genas  selbst,  verkehrte  aber 
im  Stadium  der  Abschuppnng  frei  auf  den  Strassen  und  mit  dem  Publicum. 

In  demselben  Hause  wohnte  eine  Hebamme.  Dieselbe  pflegte  jene 
Blatternkranken,  hörte  aber  nicht  auf,  zu  Kreissenden  und  Wöchnerinnen 
zu  gehen.  Ebenso  verkehrte  der  Gatte  einer  der  blättern  kranken  Personen 
als  Kupferschmied  in  allen  Häusern,  in  denen  man  ihn  verlangte.  —  In 
L Orient  starb  eine  Frau  an  Blattern  und  hinterliess  einen  Säugling.  Dieser 
wurde  einer  Frau  zu  Inguiniel  in  Pflege  gegeben,  bekam  aber  die 
Blattern,  wurde  alsbald  nach  Lorient  zurückgebracht  und  starb  hier  gleich 
nach  der  Ankunft.  Wenige  Tage  später  erkrankten  die  beiden  Kinder  jener 
Pflegefrau  und  ein  Kind,  welches  den  erkrankten  Säugling  gewartet  hatte. 
Zwei  der  Kinder  starben.  Dann  breitete  sich  die  Epidemie  weiter  aus  und 
zwar  über  die  ganze  Commune,  in  welcher  viele  Personen  niemals  geimpft 
worden  waren.  —  Im  Anschluss  an  diese  Mittheilungen  bespricht  Proust 
die  geringe  Blatternfrequenz  in  Deutschland,  die  grosse  Blattern frequenz  in 
Frankreich,  Oesterreioh-Ungarn  und  stellt  dann  die  Forderungen 
der  Hygiene  bezüglich  der  Unterdrückung  der  Blattern  in  seinem  Vater- 
lande auf. 

An  einer  anderen  Stelle  des  XVIIL  Recueil  des  travaux  du  comitS 
consült  d^hygüne  de  France  lesen  wir,  dass  in  dem  nämlichen  Departement 
Morbihan  1884  nicht  weniger  als  669  Blatternfälle,  von  denen  115  tödt- 
lieh  verliefen,  1885  nicht  weniger  als  465  Blatternfalle  vorkamen,  von 
denen  112  tödtlich  verliefen.  Während  des  Jahres  1885  hatte  das  Depar- 
tement nie  et  Yilaine  310  Sterbefalle  in  Folge  von  Blattern.  In  Algier 
ist  nach  derselben  offlciellen  Quelle  diese  Krankheit  völlig  stationär;  aber 
dort  setzt  auch  das  Publicum  der  Yaccination  dauernd  den  gröesten  Wider- 
stand entgegen. 

Auffallend  bleibt  es,  dass  man  in  Frankreich  sich  nicht  kurzweg  ent- 
schliesst,  den  Impfzwang  einzuführen,  zumal  dort  die  günstigen  Resultate 
desselben  in  Deutschland  von  allen  Kundigen  rückhaltlos  gewürdigt  werden. 
Ein  Fortschntt  ist  es  immerhin,  dass  das  Ministerium  1889  verfügt  hat, 
es  solle  von  jetzt  an  jedes  Schulkind  bei  der  Aufnahme  ein  Zeugniss  über 
erfolgreiche  Ijnpfung  oder  überstandene  Blattern  beibringen. 

Im  4,  Ännuäl  Bepart  des  State  Board  of  Health  des  Staates  Maine 
(Seite  2  ff.)  findet  sich  ein  lehrreicher  Bericht  über  den  Ausbruch  einer 
ßlatternepidemie  zu  Gumberland  Mills.  Diejenige,  welche  zuerst 
erkrankte,    war    eine  Arbeiterin   der   Papierfabrik  Gumberland  Mills 


*)  Nach  Veröffentl.  d.  K.  D.  Gesundheitsamtes  1889. 

2)  Proast:  Tom.  XVIII  des  Recueil  des  travaux  du  comit^  consnlt.  d*h3*g.  de 
France,  p.  106. 
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und  hatte  in  dem  Lumpensortirungsranme  gearbeitet.  Unzweifel- 
haft war  sie  hier  eben  durch  Lumpen  inficirt,  die  von  blättern  kranken 
Individuen  stammten.  17  Tage  nach  der  Erkrankung  dieser  Person  er- 
krankte ihr  Mann  an  Blattern  und  14  Tage  nach  ihm  ihr  Kind.  Bis  dahin 
hielt  man  das  Leiden  für  Varicellen.  Dann  aber  erkrankte  eine  Frau, 
welche  in  dem  Hause  der  Arbeiterfamilie  verkehrte,  an  confluirenden 
Blattern,  und  nun  erst  kam  das  Vorhandensein  der  Epidemie  zur  Kennt- 
niss  des  Gesundheitsamtes.  Inzwischen  aber  erkrankte  noch  eine  andere 
Arbeiterin,  welche  im  Lumpensortirungszimmer  beschäftigt  war,  es  hiess, 
an  malignem  Scharlach,  sehr  wahrscheinlich  aber  auch  an  Blattern,  eine 
dritte  aber,  welche  in  dem  nämlichen  Räume  arbeitete,  erwiesenermaassen 
an  mittelschweren  Blattern.  Mit  Recht  betont  deshalb  das  Board  of  Health 
die  grosse  Gefahr,  welche  in  der  Verarbeitung  undesinficirter  Lumpen  für 
die  betrefiPenden  Individuen  und  die  öffentliche  Gesundheit  liegt.  Es  hebt 
aber  auch  hervor,  wie  wichtig  die  Vaccination  speciell  für  die  Papierfabrik- 
arbeiter ist.  Von  106  in  dem  Lumpensaal  beschäftigten  Personen  waren 
56  während  der  letzten  drei  Jahre,  36  von  4  bis  20  Jahren  geimpft  worden; 
ihrer  fünf  hatten  Blattern  gehabt,  über  zwei  war  nichts  Bestimmtes  bezüg- 
lich der  Impfung  zu  erfahren,  und  fünf  waren  nicht  geimpft.  Von  diesen 
letzteren  erkrankten  drei  an  schweren  Blattern,  von  den  übrigen,  soweit 
aus  dem  Berichte  zu  ersehen  ist,  nur  zwei  an  leichten  Blattern. 

Es  wurde  auch  (23.  Februar  1889)  eine  Verordnung  erlassen,  welche 
bestimmte,  dass  Niemand  in  Papierfabriken,  in  denen  Lumpen  verwendet 
werden,  Individuen  zur  Arbeit  annehmen  soll,  wenn  sie  nicht  innerhalb  der 
letzten  beiden  Jahre  mit  Erfolg  geimpft  oder  wiedergeimpft  wurden. 

Der  „Sanitary  Inspector^  ^)  berichtet,  dass  während  der  jüngsten 
Blattern epidemie  zu  Sheffield  von  81  Wärtern  und  Wärterinnen,  die 
kurz  vorher  wiedergeimpft  worden  waren,  trotz  steter  Anwesenheit  bei 
Blatternkranken  Niemand,  von  62  Wärtern,  welche  nur  einmal  vor  langer 
Zeit,  nicht  aber  wiedergeimpft  worden  waren,  sechs  an  Blattern  erkrankten 
und  einer  starb. 

Impfung.  Eine  240  Seiten  umfassende  lesenswerthe  Arbeit  Körösi's 
bringt  eine  Kritik  der  Vaccinatiousstatistik  und  neue  Beiträge  zur 
PVage  des  Impfschutzes.  Das  CapiCel  I  bespricht  den  Entwicklungsgang  des 
Impfstreites  von  Jenner  an,  Capitelll  giebt  die  systematische  Darstellung 
dieses  Streites,  Capitel  III  zeigt  die  Abnahme  der  Blatternepidemieen  im 
19.  Jahrhundert,  Gapitel  IV  den  Stand  dieser  Epidemieen  in  besser  und 
schlechter  impfenden  Staaten,  Capitel  V  und  VI  die  geringe  Mortalität 
der  Geimpften,  Capitel  VII  erörtert  allgemeine  Einwände  der  Impfgegner 
gegen  die  Logik  der  Impfstatistik,  Capitel  VIII  die  Impfschäden,  Capitel  IX 
die  Argumente  des  Impfstreites,  Capitel  X  und  Capitel  XI  die  Anwendung 
der  neuen  Beweismethode  zur  Lösung  der  Probleme  der  Impfstatistik, 
Capitel  XII  zieht  die  Bilanz  der  Schutzpockenimpfung.  Ein  Anhang  bringt 
die  kritische  Analyse  der  Werke  von  W.  Reitz  und  A.  Vogt  über  Schutz- 
pockenimpfung. 


1)  Jahrgang  1880,  Bd.  111,  October,  S.  39. 
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Körösi's  Wei4:  giebt  eine  sehr  grosse  Fülle  statistisch  bedentangs- 
vollen  Materials  zur  Frage  den  Streites  über  den  Werth  der  Schatzpocken- 
impfung und  verdient  deshalb  das  Studium  Aller,  welche  sich  für  diesen 
Streit  interessiren. 

Was  die  neue  Beweismethode  anbelangt,  so  beruht  sie  im  Wesentlichen 
darauf,  zu  ermitteln,  ob  Geimpfte  seltener  von  den  Blattern  befallen  werden. 
Um  dies  zu  ermitteln,  muss  der  Prüfende  den  Impfzustand  der  Lebenden 
kennen.  Der  Angelpunkt  der  ganzen  Argumentation  ist  deshalb  das  „Problem 
der  lebenden  Gesammtheiten".  Es  soll  gelöst  werden  durch  die  Berechnung 
der  relativen  Intensität.  Für  die  Richtigkeit  der  Argumentation  werden 
ein  empirischer,  ein  graphischer  und  ein  algebraischer  Beweis  erbracht. 

Das  Ergebniss  der  Studie  ist  eine  glänzende  Rechtfertigung  der 
Lehre  von  dem  Schutz,  welchen  die  Impfung  gegen  die  Blattern  gewährt, 
und  die  Feststellung  der  Thatsache,  dass  die  Impfschädigungen  im  Yer- 
hältniss  zur  Zahl  der  vorgenommenen  Impfungen  verschwindend  selten  sind. 

Im  deutschen  Reiche^)  wurden  1886  1254  670  Erstimpflinge 
und  zwar 

1  203  082  Erstimpflinge  mit  Erfolg  =  95-89  Proc, 
46  919  „  ohne      „ 

4  669  „  mit  unbekanntem  Erfolge 

geimpft. 

1887  wurden  1273  527  Erstimpflinge  und  zwar: 

1  230 482  Erstimpflinge  mit   Erfolg  =  9662  Proc, 
38  521  „  ohne      „ 

4  524  „  mit  unbekanntem  Erfolge 

geimpft. 

Es  genügten  der  Impfpflicht: 

im  Jahre  1886 85-48  Proc.  der  Pflichtigen, 

n       n      1887 86'81      „        „  „ 

Der  Impfung  vorschriftswidrig  entzogen  wurden  in  ganz  Deutschland 

im  Jahre  1886 2*05  Proc, 

n       .       1887 1-99       „ 

Von  den  Wiederimpfpflichtigen  wurden 
im  Jahre  1886     .     .     .     87'85  Proc.  mit  Erfolg  wiedergeimpft, 
„       „       1887     .     .     .     88*99     »        «  „  n 

Der  Wiederimpfung  entzogen  wurden 

im  Jahre  1886 I'IO  Proc, 

n       «       1887 0-94      „ 

In  einem  Schreiben  der  Grossherzoglich  Mecklenburgischen  Regierung 
an  den  Landtag  (1889)  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Zahl  der 
Fehlimpfungen  im  Lande  eine  verhältnissmässig  grössere  gewesen  ist, 
als  in  anderen  deutschen  Staaten.  Innerhalb  der  letzten  fünf  Jahre  waren 
in  Preussen  2*84  Proc.  der  Erstimpfungen  und  11*16  Proc.  der  Wieder- 
impfungen, in  Bayern  1*12  und  4*14  Proc,  in  Sachsen  2*71  und  7'94  Proc» 

^)  Arbeiten  aus  d.  K.  Gesundheitsamte  Y,  S.  3. 
Vierteljahrgschiift  fttr  Oesundheitspfiege,  1880.    Supplement.  13 
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in  Sachsen- Weimar  292  und  9-47  Proc,  in  Oldenburg ^'95  und  9'46  Proc, 
in  Braunschweig  1*52  und  11*53  Proc.  ohne  Erfolg,  während  in  Mecklen- 
burg-Schwerin die  Fehlimpfungen  im  Laufe  dieses  Zeitraumes  die  Höhe  von 
5*02  und  17*98  Proc.  erreicht  haben.  Als  Ursache  des  günstigeren  Aus- 
falles der  Impfungen  in  den  anderen  deutschen  Staaten  nimmt  das  Rescript 
an,  dass  in  denselben  die  Impfung  regelmässig  in  grösseren  Impfbezirken 
und  meistens  dui'ch  Medicinalbeamte  vollzogen  wird,  wogegen  der  unzu- 
reichende Erfolg  in  Mecklenburg  mit  einer  mangelhaften  Organisation  des 
Impfgeschäftes  zusammen  hänge,  welche  darauf  zurückzuführen  sei,  dass 
nach  den  geltenden  Bestimmungen  der  Verordnungen  yom  24.  März  1875 
und  vom  26.  März  1887  die  einzelnen  Ortsbezirke  als  Impfbezirke  gelten. 
Grössere  und  zweckdienliche  Impfgeschäftskreise  Hessen  sich  nur  bilden, 
wenn  die  Bestellung  der  ImpfUrzte  vom  Ministerium  geschieht.  Bereits  auf 
dem  Landtage  des  Jahres  1887  wurde  die  bezügliche  Abänderung  der  revi- 
dirten  Verfassungsordnung  vom  26.  März  1887  beantragt,  von  den  Ständen 
jedoch  abgelehnt.  Das  Rescript  beantragt  nun  abermals  eine  Aenderung 
dahin,  dass  für  jeden  Impfbezirk  vom  Ministerium  ein  Impfarzt  auf  Wider- 
ruf dergestalt  bestellt  und  verpflichtet  werden  soll,  dass  in  jedem  Kreis- 
physicatsbezirke  alle  öffentlichen  Impfungen  zweien,  nach  Bedürfniss  auch 
dreien  Impfärzten  übertragen  werden.  —  Der  Landtag  lehnte  den  Vor- 
schlag ab. 

Rapmund^)  stellte  alle  Bestimmungen  zusammen,  welche  sich  auf 
das  deutsche  Impfgesetz  beziehen,  gab  insbesondere  auch  die  für  Preussen 
erlassenen  Ausführuugs  bestimmun  gen  im  Wortlaute  wieder  und  fügte  zur 
leichteren  Orientirung  eine  chronologische  Uebersicht  über  die  Gesetze  und 
Erlasse,  auch  einen  Index  hinzu. 

L.  Schmitz')  berichtet  über  Fälle  von  Impfschädigung  Folgendes:  « 
Nach  Impfung  mit  animaler  Lymphe  (Impfpaste)  trat  bei  fast  allen 
43  Erstimpflingen  und  39  Wiederimpflingen  am  dritten  bis  vierten  Tage 
schmerzhafte  Schwellung  des  betreffenden  Armes  auf;  die  Impfpusteln 
wurden  sehr  gp:'oss,  gingen  in  Eiterung  über  und  vernarbten  erst  sehr  spät. 
Mit  der  zweiten  Woche  zeigten  sich  an  den  verschiedensten  Stellen  des 
Körpers  erbsen-  bis  haselnussgrosse  Blasen,  welche  ebenfalls  in  Eiterung 
übergingen.  Aus  einer  Eiterkruste  eines  der  Kinder  vermochte  Schmitz 
drei  verachiedene  Mikroben  zu  züchten  und  durch  Verimpfung  der  Rein- 
cultur  eines  derselben  bei  sich  selbst  Blasen  zu  erzeugen.  Der  Verfasser 
fordert  deshalb  grössere  Vorsicht  bei  Gewinnung  und  Aufbewahrung  der 
animalen  Lymphe,  sorgsame  A^uswahl  des  Impfthieres,  sorgsame  Hantierung 
bei  der  Lymphabnahme  und  staatliche  Ueberwachung  der  Privatlymphe- 
bereitungsinstitute.  —  Den  wesentlichen  Inhalt  des  Aufsatzes  von  A.  Weiss 
im  Centralblatt  für  allgemeine  Gesundheitspflege,  Ergänzungsheft  5,  über 
Impfausschlag  habe  ich  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  vorgetragen.  — 
FünfFfille  von  Impfsyphilis  meldete  Hervieuz').  Es  waren  53  Kinder 
mit  humanisirter  Lymphe  von  mehreren  Kindern  geimpft  worden,  welche 

1)  Bapmund:   Das  Beichsimpfgesetz  nebst  Ausführungsbestimmnngen ,   Ber- 
lin  1889. 

2)  L.  Schmitz:  Vierteljahrsuchr.  f.  ger.  Med.,  N.  F.,  Suppl.  1889,  8.  122. 

3)  Hervieux:  Bnll.  de  l'acad.  de  m^d.  1889,  Kr.  31. 
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den  Eindruck  yöUiger  Gesundheit  machten,  von  denen  aber  eines  nachträg- 
lich als  mit  Verhärtung  der  Hoden  behaftet  erkannt  wurde  und  höchst- 
wahrscheinlich an  latenter  Syphilis  litt.  Fünf  der  geimpften  Säuglinge  er- 
krankten an  Impfsyphilis. 

Nach  den  „Arbeiten  aus  dem  K.  Deutschen  Gesund heitsamte^  V,  S.  564 
kamen  1886  und  1887  an  Impfschädigungen  yor: 

'   1.  starke  Entzündung  der  Haut  in  der  Umgegend  der  Impfstellen ; 

2.  Schwellung  der  Lymphdrüsen  ; 

3.  Vereiterung  der  Lymphdrüsen  (Tod  durch  dieselbe  einmal) ; 

4.  Entzündung  und  Eiterung  des  Unterbaut  Zellgewebes; 

5.  Rothlauf  (acht  TodesföUe). 

6.  Verschwärung  der  Impfpusteln. 

7.  Acute  und  chronische  Hautausschläge. 

Fälle  von  Uebertragung  der  Syphilis  durch  die  Impfung  kamen 
nicht  vor. 

Dasselbe  Werk  ^)  Berichtet  über  die  Thätigkeit  der  im  Deutschen  Reiche 
errichteten  Anstalten  zur  Gewinnung  von  Thierlymphe  pro  1887.  Dieser 
Bericht  bezieht  sich  auf  19  solcher  Anstalten,  von  denen  yier  in  Sachsen, 
je  zwei  inPreussen,  Elsass-Lothringen  und  Württemberg,  je  eine  in  Bayern, 
Baden,  Hessen,  Mecklenburg,  Sachsen -Weimar,  Anhalt,  Lübeck,  Bremen, 
Hamburg  errichtet  sind.  Beschrieben  wird  die  Art  der  Gewinnung,  der 
Versendung,  die  Haltbarkeit  der  Lymphe,  die  Wirksamkeit  derselben. 

M.  Wolff)  impfte  Neugeborene  mit  animaler  und  mit  humani- 
sirter  Lymphe.  Er  fand  dabei,  dass  solche  Kinder  durchaus  nicht  weniger 
empfanglich  für  das  Vaccinecontagium  sind,  als  mehrmonatliche  Erstimpf- 
linge, dass  sie  die  Vaccination  sehr  gut  vertragen  und  vollkommen  Schutz 
durch  dieselbe  erlangen.  Niemals  stellte  sich  bei  ihnen  Vaccinationsfieber 
ein,  welches  doch  bei  älteren  Säuglingen  stets  eintritt.  Da  nun  die  Kinder 
der  ersten  Lebensmonate  bei  Blatternepidemieen  am  leichtesten  erkranken, 
so  empfiehlt  der  Autor,  die  Säuglinge  gleich  in  den  ersten  Tagen  ihres 
Lebens  zu  impfen,  und  das  Reichsimpfgesetz  dahin  abzuändern,  dass  es 
einen  früheren  Termin  des  Nachweises  geschehener  Impfung,  als  bisher, 
bestimmt,  und  dass  der  Passus  „es  empfiehlt  sich,  Kinder  nicht  früher  zu 
impfen,  als  bis  sie  das  Alter  von  drei  Monaten  überschritten  haben"  ge- 
strichen wird.  —  Beachtenswerth  erscheint  mir  vor  Allem  die  bestimmte 
Feststellung,  dass  Neugeborene  nach  der  Impfung  kein  Fieber  be- 
kommen. Es  wäre  wichtig,  dies  auch  von  anderer  Seite  bestätigt  zu  hören. 
Dass  Kinder  von  zehn  bis  zwölf  Wochen  nach  der  Impfung  fiebern,  wie 
ältere  Erstimpflinge,  steht  wohl  fest.  Ich  wenigstens  habe  Solches  fast 
regelmässig  beobachtet,  wenn  Kinder  jenes  frühern  Alters  geimpft  wurden. 

Puerperalfieber. 

Auf  dem  dritten  Gongress  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gynäkologie 
fand  eine  eingehende  Discussion')  über  die  Frage  der  Selbstinfection 

^)  Arbeiten  aus  dem  K.  Gesundheitsamte  V,  S.  139. 
»)  M.  Wolff:  Virchow'8  Archiv  Bd.  117,. 8.  357. 
')  Nach  Wiener  med.  Presse  1889,  8.  1049. 
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statt.  Kaltenbsch  sprach  sich  als  Referent  für  die  Möglichkeit  der 
letzteren  aus.  Die  Puerperalkrankfaeiten  entstehen  entweder  durch  Mikro* 
Organismen  selbst  oder  durch  die  von  ihnen  erzeugten  chemischen  Pro- 
ducte.  Diese  beiden  Factoren,  die  Infection  und  die  Intoxication ,  treten 
selten  in  reiner  und  charakteristischer  Form  auf,  in  den  allermeisten  Fällen 
hat  man  es  mit  einer  Combination  beider  zu  thun.  Die  meisten  Puerperal- 
erkrankungen  werden  wohl  durch  das  Eindringen  der  Mikroorganismen  von 
aussen  verursacht.  Es  giebt  aber  zweifellos  Fälle,  wo  die  Mikroorganismen 
nicht  erst  von  aussen  importirt  zu  werden  brauchen,  denn  wenn  auch  die 
Uterushöhle  gesunder  Frauen  vollständig  keimfrei  ist,  befinden  sich  im 
V^aginalsecrete  selbst  gesunder  Frauen  immer  Spaltpilze,  deren  Entwicke- 
lung  und  Vermehrung  vor  der  Geburt  zur  Selbstinfection  führen  kann. 
Werden  diese  Keime,  wie  dies  bei  raschen  normalen  Geburten  der  Fall  ist, 
durch  Blut,  Lochien  etc.  entfernt,  so  bleibt  die  Wirkung  derselben  aus, 
doch  genügt  zuweilen  eine  Verminderung  der  Resistenz  der  Gewebe  unter 
dem  Einflüsse  des  Geburtstrauma,  um  den  Mikroorganismen  die  Oberhand 
zu  gewähren.  Als  Gelegenheitsursachen  zur  Selbstinfection  müssen  mecha- 
nische Insulte  des  Uterus  (mittelst  Instrumenten,  Quellstiften  etc.),  früh- 
zeitiger Abflnss  des  Fruchtwassers,  protrahirte  Geburten,  hauptsächlich 
aber  Zurückbleiben  von  Eihautresten  angesehen  werden.  —  Eine  vollstän- 
dige Desinfection  der  Vagina  ist  nach  den  Versuchen  von  Steffeck  und 
Döderlein  sehr  schwer  zu  erreichen,  es  genügt  aber,  durch  prophylactische 
Vaginalirrigationen  mit  Sublimat  1 :  2000  bis  3000  die  vorhandenen  Keime 
für  einige  Zeit  unwirksam  zu  machen.  Kaltenbach  tritt  demnach  für 
die  prophylaclischen  Vaginalausspülungen  warm  ein,  ohne  dieselben  aber 
auch  für  die  Hebammenpraxis  zu  befürworten. 

Fehl  in  g  verwirft  den  Ausdruck  „Selbstinfection*^,  bei  der  nur  die  in 
der  Vagina  bereits  vorhandenen  Keime  in  Betracht  kommen.  Gönner 
hat  unter  der  Leitung  Garre's  Untersuchungen  über  das  Vaginalsecret  ge- 
sunder Frauen  angestellt  und  Staphylococceu  und  Streptococcen  gefunden, 
er  konnte  aber  mit  diesen  Keimen  keine  tödtliche  Infection  bei  Thieren  er- 
zeugen. Winter  untersuchte  auf  der  Schröder' sehen  Klinik  Schwangere 
und  gynäkologische  Kranke  und  fand  in  den  meisten  Fällen  im  Uterus  und 
im  Cervix  keine  Mikroorganismen;  mit  den  gefundenen  Mikroorganismen 
ist  ihm  nie  eine  Infection  gelungen,  was  er  durch  eine  verminderte  Virulenz 
dieser  Keime  erklärte. 

Auch  nichtvirulente  Mikroorganismen  können  durch  ihre  chemischen 
Producte  schädlich  wirken,  und  sicher  spielen  im  Wochenbette  Resorptions- 
vorgänge eine  grosse  Rolle.  Aber  die  ganze  Frage  der  Selbstinfection  be- 
darf noch  sehr  der  Aufklärung. 

Leopold  0  spricht  sich  auf  Grund  seiner  Erfahrung  gegen  die  Selbst- 
infection aus.  Nach  ihm  kommt  jede  Infection  durch  Einbringung  der 
InfectiouRkeime  von  aussen  zu  Stande.  Die  Gelegenheit  hierzu  ist  gerade 
in  Unterrichtsanstalten  in  hohem  Maasse  vorhanden,  daher  in  solchen  die 

*)  Discnssion  auf  dem  dritten  Cougi'efis  der  Deutschen  Gtesellschaft  für  Gynä- 
kologie 1889.  Der  Wortlaut  der  Augabeu  LeopoUrs,  Mermanu's,  Ahlfeld'8, 
Kehrer's,  Meinert's  und  Ziegenspeck*»  ist  der  Wiener  med.  Presse,  1889, 
8.  1089,  entnommen. 
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äussere  Untersuchung  allein  gestattet  werden  soll.  Wo  eine  innere  Unter- 
suchung noth wendig  ist,  müssen  die  äusseren  Genitalien  aufs  sorgfältigste 
desinficirt  werden,  und  nur  bei  pathologischen  Geburten  ist  eine  Desinfection 
der  inneren  Genitalien  nothwendig. 

Mermann  (Mannheim)  bestreitet  gleichfalls  die  Möglichkeit  einer 
Selbstinfection ;  er  hält  die  Ausspülungen  für  gefahrlich  und  möchte  die- 
selben für  die  Hebammen  untersagt  wissen.  Unter  275  Geburten  ohne 
innere  Desinfection  hat  Mermann  nur  5  bis  6  Proc.  Fiebernde  beobachtet, 
und  zwar  war  die  Temperatur  immer  unter  39^. 

Ahlfeld  (Marburg)  weist  durch  statistische  Daten  nach,  dass  das  Aus- 
spülen der  Scheide  nicht  gefährlich  sein  kann.  Er  möchte  die  Frage  der 
Selbstinfeotion  noch  offen  lassen. 

Kehr  er  (Heidelberg)  hat  wiederholt  das  Scheidensecret  auf  Mikro- 
organismen untersucht  und  sehr  häufig  durch  Einimpfung  desselben  bei 
Thieren  Abscesse  erzeugt.  Aber  nicht  nur  die  pathogenen  Bacterien,  son- 
dern auch  die  Saprophyten  kommen  hier  in  Betracht,  da  dieselben  durch 
Ptomaine  schädlich  wirken  können.  Diese  Thatsachen  lassen  eine  möglichst 
sorgfaltige  Desinfection  höchst  nothwendig  erscheinen,  da  hierdurch  die 
Bacterien,  wenn  auch  nicht  yernichtet,  so  doch  in  ihrer  Entwickelung  ge- 
hemmt werden  und  ihre  Virulenz  vermindert  wird. 

Meinert  (Dresden)  berichtet  über  einen  Fall  von  Selbstinfection ,  bei 
dem  die  Tuben  als  Ausgangspunkt  gedient  haben.  Im  Eiter  fand  er  den 
Staphylococcns  aureus. 

Ziegenspeck  (München)  giebt  die  Möglichkeit  einer  Selbstinfection 
zu.  Dass  Mikroorganismen  in  der  Scheide  vorkommen,  ohne  dass  Fieber 
vorhanden  wäre,  beweisen  die  Untersuchungen  Von  Thorn,  der  in  den 
Lochien  mehrerer  nicht  fiebernder  Wöchnerinnen  Streptococcen  gefunden  hat. 

Bumm^)  betont,  dass  bei  Parametritis  der  Wöchnerinnen  nur  Strepto- 
coccen gefunden  werden,  dass  diese  im  normalen  Secret  des  Gervix  uteri 
und  der  Vagina  nie  vorkommen,  also  stets  von  aussen  eindringen  müssen. 
Nach  seiner  Auffassung  kommt  also  die  Parametritis  niemals  durch  Selbst- 
infection zu  Stande.  Derselbe  Autor  ^)  erklärt  die  septische  Peritonitis  für 
keine  einheitliche  Krankheit  und  unterecheidet  zwischen  der  durch  Wund- 
streptococcen  von  der  nach  Operationen  eintretenden  Form.  Bei  ersterer 
dringen  die  Coccen  nach  ihm  wahrscheinlich  durch  Vermittelung  der  Lymph- 
gefasse  zum  Peritoneum  vor  und  erzeugen  ein  ungemein  virulentes  Exsudat. 
Die  zweite  Form  entsteht  meist  durch  die  Bacterien  der  Hände  oder  Instru- 
mente des  Operirenden.  Bei  ihr  findet  man  in  der  Regel  ein  Gemisch  von 
verschiedenartigen  Spaltpilzen,  ein  jauchiges,  aber  wenig  virulentes  Exsudat. 
Sie  wird  tödtlich  durch  Fäulnissintoxication. 

Ein  lesenswerther  Aufsatz  Schönfeld^s^)  bespricht  die  Maassregeln 
zur  Verhütung  des  Kindbettfiebers  auf  den  geburtshülflichen  Kli- 
niken der  preussischen  Universitäten.  Wir  ersehen  aus  dieser  Abhandlung, 
dass  noch  im  Decennium  1874  bis  1883  die  Sterblichkeit  der  Wöchnerinnen 


^)  Bnmm:  Biscussion  auf  d.  3.  Congress  d.  deutsch.  Ges.  f.  Gynakol.  1889. 
^)  Bumm:  Münchener  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  42. 
S)  G.  Schönfeld:  Klinisches  Jahrbuch  I,  1889,  8.  175  ff. 
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ia  jenen  Kliniken  zweimal  so  gross  war,  als  in  den  Hebammenlehranstalten, 
und  dreimal  so  gross,  als  in  den  übrigen  Gebärhänsern,  und  dass  die  Central- 
verwaltangsstelle  aus  dieser  durch  Dohrn  ermittelten  Thatsache  den  Anlass 
nahm,  sich  einen  Ueberblick  über  die  in  den  Kliniken  geübten  Methoden 
der  Prophylaxis  des  Paerperalfiebers  zu  verschaffen.  Die  zu  dem  Zwecke 
erfolgten  amtlichen  Feststellungen  haben  ergeben,  dass  an  allen  zehn  ge- 
burtshülflichen  Kliniken  im  Wesentlichen  die  gleichen  Principien  der  Pro- 
phylaxis beobachtet  werden.  Die  Entbindung  findet  überall  auf  einem 
besonderen  Zimmer  statt,  welches  in  mehreren  Anstalten  einen  abspülbaren 
Fussboden  und  ebensolche  Wände  hat.  Das  betreffende  Zimmer  wird  täglich 
und  ausserdem  nach  jeder  Geburt  gründlich  gereinigt.  Auf  den  Wasch- 
tischen befinden  sich  stählerne  Nagelreiniger  und  Nagelscheeren ,  starke 
Nagelbürsten,  weiche  Seife,  Flaschen  mit  Desinfectionsflüssigkeiten.  Die 
Gebärbetten  sind  grosstentheils  abgeschafft.  Das  Geburtslager,  auf  dem 
die  Entbundene  in  ihr  Zimmer  getragen  wird,  dient  auch  als  Wochenbett* 
lager.  Bevor  die  Kreissende  auf  das  Lager  gebracht  wird ,  erhält  sie  all- 
gemein ein  warmes  Bad  und  reine  Leibwäsche.  Bei  oder  nach  dem  Bade 
werden  die  äusseren  Geschlechtstheile  gründlich  gewaschen  und  mit  ver- 
schieden starken  Lösungen  von  Desinfectionsmitteln  desinficirt,  worauf  eine 
Ansrieselung  der  Scheide  mit  einer  schwächeren  Lösung  folgt.  Nach  Be- 
endigung der  Geburt  wird  die  Scheide  nochmals  gründlich  gespült  und  der 
Körper  der  Wöchnerinnen,  soweit  nöthig,  gereinigt.  Von  da  an  bestrebt 
man  sich,  ^on  der  aseptisch  in  das  Wochenbett  eintretenden  Person  jedes 
septische  Agens  nach  Möglichkeit  fem  zu  halten.  Daher  werden  alle 
inneren  Untersuchungen  und  manuellen  Eingriffe  ängstlich  vermieden,  auch 
bei  den  zu  Unterrichtszwecken  verwendeten  Wöchnerinnen.  Die  äusseren 
Geschlechtstheile  reinigt  man  täglich  zweimal  durch  Berieselung  mit  des- 
inficirender  Lösung  und  trocknet  sie  darauf  mittelst  reiner  Tücher.  Fie- 
bernde Wöchnerinnen  werden  isolirt.  Was  die  Studirenden  betrifft,  so 
weist  man  sie  zu  Anfang  jeden  Semesters  auf  die  Nothwendigkeit  strengster 
Antisepsis  hin  und  giebt  ihnen  detaillirte  Vorschriften,  um  zu  verhüten, 
dass  die  Practicanten  eine  Schwangere,  Kreissendo  oder  Wöchnerin  inficiren. 

Die  Erfolge  der  Antisepsis  seit  1883  sind  in  den  bezeichneten  Kliniken 
sehr  gute  gewesen.  In  Greifs wald  starben  von  1883  bis  1887  nur  zwei 
von  576  Wöchnerinnen  an  Puerperalfieber,  in  der  Chariteklinik  zu  Berlin 
binnen  37»  Jahren  von  4800  Wöchnerinnen  nur  13,  in  Königsberg 
1886  von  405  gar  keine,  in  Halle  von  1244  nur  eine.  In  Kiel  ist  eine 
Puerperalerkrankung ,  welche  auf  Untersuchung  durch  einen  Practicanten 
zurückzuführen  gewesen  wäre,  seit  mehreren  Jahren  nicht  mehr  vorge- 
kommen, und  ist  von  673  Wöchnerinnen  (1883  bis  1886)  keine  in  Folge 
einer  in  der  Anstalt  eingetretenen  Infection  gestorben.  Letzteres  ist  auch 
in  der  Marburger  Klinik  seit  drei  Jahren  nicht  mehr  vorgekommen. 

Nach  einem  Berichte  Leopold's  nahm  im  Jahre  1888  die  Zahl  der 
in  die  Dresdener  geburtshülflichen  Klinik  inficirt  eingebrachten  Frauen,  sowie 
die  Zahl  der  Todesfälle  an  puerperaler  Infection  ebendaselbst  gegenüber  den 
Vorjahren  zu.  Der  Grund  liegt  nach  ihm  in  dem  Wechsel  des  Hülfspersonals 
und  in  dem  Umstände,  dass  in  Folge  von  Sublimatin  toxi  cationen  bei  einigen 
Aerzten  Carbolsäure-  und  Snblimatlösungen  eine  Zeit  lang  nicht  angewandt 
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wurdeo.  Von  1369  Entbundenen  starben  15  =  r09  Proc.  Der  Klinik 
fielen  vier  Infeciionstodesfälle  zur  Last.  —  Als  sehr  nacbtheilig  konnten 
innere  Untersucbungen  erwiesen  werden,  welcbe  ausserhalb  der  Klinik  an- 
gestellt worden  waren.  Am  besten  verliefen  dagegen  die  Fälle, 
in  denen  weder  eine  innere  Untersuchung,  noch  eine  Aus- 
spülung vorgenommen  wurde. 

In  der  Maternit6  des  Hdpital  Lanboisüre  zu  Paris  starben  nach 
PinardO  von  100  Wöchnerinnen 

im  Jahre  1883  =  0*68,  in  Folge  von  Septicämie  0-63, 

„       „       1884  =r  1-06,  n       ,        „  „  0-53, 

„       „       1885  =  0-96,  „       „        „  „  0-48, 

„       „       1886  =  0-71,  „       „        „  „  0-42, 

„       „       1887  =  0-46,  „       „        „  .  0-00, 

-„       „       1888  =  0-66,  „       „        „  „  0-35. 

Von  dem  I.November  1882  bis  zum  1.  Januar  1889  war  die  Sterblich- 
keit 0*74  Proc,  diejenige  in  Folge  puerperaler  Infection  0*39  Proc. 

Pinard  wendet  als  Antisepticum  das  Mercurium  bijodatum  in  der 
Lösung  von  1  :  4000  und  bei  den  Frauen,  bei  denen  eine  Intoxication  zu 
fürchten  ist,  das  Naphtol  in  gesättigter  wässeriger  Lösung  an. 

Hegar')  belehrt  uns,  dass  der  Procentsatz  der  Todesfälle  während  der 
ersten  21  Tage  nach  der  Entbindung  im  Grossherzogthum  Baden  seit 
40  Jahren  nahezu  gleich  geblieben  ist,  zeigt  auch,  dass  die  Einführung 
antiseptischcr  Maassregeln  bei  den  Hebammen  wegen  Zuvielthuerei  günstigen 
Erfolg  keineswegs  gehabt  hat,  und  fordert  schliesslich,  es  solle  das  Touchiren 
der  Hebammen  auf  das  absolut  Nothwendige  beschränkt,  ihnen  möglichst 
nur  die  äussere  Untersuchung  gestattet  werden. 

Das  Ergänzungsheft  der  Veröffentlichungen  des  K.  Deutschen  Gesund- 
heitsamtes führt  uns  auf  S.  28  ff.  die  für  Preussen  geltenden  Ausführungs- 
bestiramungen  vor,  welche  zu  dem  Erlasse  vom  22.  November  1888,  be- 
treffend Verhütung  des  Kindbettfiebers,  seitens  der  Regierungsbehörden 
publicirt  worden  sind,  d.  h.  die  Bestimmungen  der  Regierung  zu  Königs- 
berg, des  Polizeipräsidiums  zu  Berlin,  der  Regierung  zu  Potsdam, 
zu  Cöslin,  zu  Posen,  zu  Bromberg,  zu  Oppeln,  zu  Erfurt,  zu 
Schleswig,  zu  Aurich.  Sie  enthalten  Anweisungen  für  die  Heb- 
ammen, wie  sie  sich  verhalten  müssen,  wenn  das  Kindbettfieber  verhütet 
werden  soll,  belehren  sie  über  das  Wesen  der  Krankheit  und  schreiben 
ihnen  in  erster  Linie  die  Anwendung  der  peinlichsten  Reinlichkeit  an  der 
eigenen  Person  und  an  den  Gegenständen  vor,  welche  nur  irgendwie  mit 
den  Geburtstheilen  in  Berührung  kommen.  Besonders  sorgsam  sind  die 
Anweisungen  der  Regierung  zu  Königsberg,  und  des  Polizeipräsidiums 
zu  Berlin.  Aus  den  Bestimmungen  der  Regierung  zu  Cöslin  hebe  ich 
hervor,  dass  der  §.  4  als  obligatorisches  Object  der  Hebammen- 
Nachprüfung  das  Thema:   „Verhütung  des  Kindbettfiebers '^   bezeichnet 


*)  Pinard:  Bevae  d'hygi^ne  XI,  p.  298. 

^)  Hegar:  Sammlung  klin.  Torträge  von  Volkmann,  Nr.  351, 
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Bekanntlich  ist  die  Frage  noch  immer  nicht  entschieden,  oh  die  Lust- 
garten'schen  Bacillen  mit  dem  sogenannten  Smegmahacillus  iden- 
tisch oder  nicht  sind.  Um  dieselbe  zu  beantworten,  stellte  J.  L  e  w  y  ^)  anter 
Doutrelepont's  Leitung  Untersuchungen  an«  Diese  führten  zu  dem 
Ergebniss,  dass  die  Syphilisbacillen  Lustgarten's  von  den  Smegms- 
bacillen  verschieden  sind.     Die  Unterscheidungsmerkmale  sind  folgende: 


1.  Die  Syphilisbacillen  finden 
sich  im  Secrete  luetischer  Producte,  so- 
wie in  den  Geweben  aller  drei  Stadien 
der  S^'philis. 

2.  Die  Syphilisbacillen  liegen  meist 
dem  Epithel  auf,  doch  kommen  auch 
einzelne  frei  liegend  vor.  Sie  erscheinen 
selten  in  grösseren  Haufen. 

3.  Die  Syphilisbacillen  sind  meist 
schlanke,  gerade  oder  gebogene  Stäb- 
chen. 

4.  Die  Syphilisbacillen  ertragen  den 
Alkohol  ziemlich  lange. 

5.  Säuren  entfärben  Syphilisbacillen 
nach  30  bis  45  Secunden. 

6.  Syphilisbacillen  werden  durch  Eis- 
essig fast  augenblicklich  entfärbt. 

7.  Je  jünger  das  Infiltrat,  um  so 
zahlreicher  die  Syphilisbacillen. 


1.  Die  Smegmabacillen  finden 
sich  im  Smegma  praeputiale  penis  et 
clitons  zwischen  grossen  und  kleinen 
Labien  etc. 

2.  Die  Smegmabacillen  kommen,  den 
Epithelien  auf-  oder  anliegend,  oft  in 
sehr  grossen  Haufen  vor,  finden  sich 
aber  auch  zahlreich  ausserhalb  der 
Epithelien. 

3.  Die  Smegmabacillen  erscheinen 
meist  als  kleinere,  plumpere  Stäbchen; 
überhaupt  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Formen. 

4.  Die  Smegmabacillen  werden  durch 
Alkohol  bald  entfärbt. 

5.  Smegmabacillen  ertragen  Säuren 
oft  zwei  Minuten  und  darüber. 

6.  Smegmabacillen  ertragen  den  Eis- 
essig bis  zu  45  Secunden. 

7.  Je  länger  das  Secret  sich  ange- 
sammelt hat,  um  so  zahlreicher  finden 
sich  die  Smegmabacillen. 


Trotzdem  hält  der  Verfasser  es  noch  nicht  für  erwiesen,  dass  die  Lust- 
garten^ sehen  Bacillen  thatsäcblich  die  Erreger  der  Syphilis  sind. 

Eine  Statistik  der  venerischen  Erkrankungen  in  Strass- 
bürg  (im  Elsass)  brachte  Krieger^)  für  das  Jahr  1889.  Nach  derselben 
wurden  dort  551  Frauen  und  80  Männer  aus  dem  Civil,  sowie  313  Soldaten 
an  Krankheiten  der  bezeichneten  Art  behandelt.  (Auf  Syphilis  allein 
kamen  178  Fälle,  von  denen  neun  einen  tödtl ich en  Ausgang  hatten.)  Unter 
jenen  551  Frauen  waren 

286  controlirte, 
242  aufgegriffene, 
23  freiwillige. 

Um  die  Frequenz  der  venerischen  Krankheiten  beim  Militär  richtig  zu 
würdigen,  sei  hier  bemerkt,  das  letzteres  1887  zu  Strassburg  in  einer 
Stärke  von  10  523  Mann  anwesend  war. 

In  Stockholm 3)  kamen  von  1879  bis  1888  nur  1320  Fälle  von 
Syphilis  zur  Kenntniss  der  Districtsärzte.  Von  jenen  Fällen  endigten  64, 
d.  h.  4*8  Proc,  mit  dem  Tode.    Während  des  Jahres  1887  wurden  in  sämmt- 


1)  J.  Lewy:  Centralbl.  f.  Bacteriologie  V,  Nr.  19, 

^)  Krieger:  Jahrb.  d.  Med.-Yerwaltung  in  Elsass-Lothringen,  Jahrg.  1889, 
S.  266. 

^)  Berättelse  om  allm.  helsotillst  i  Stockholm  pro  1888,  p.  34, 
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liehen  Qamisonen  Schwedens^)  298  Soldaten  an  Syphilis  and  376  Sol- 
daten an  Gonorrhöa  behandelt. 

In  den  italienischen  Syphilisspitälern  (sifilicomi)  wurden 

1883  verpflegt  0  446  Männer  und  15173  Frauen, 

1884  „  607  „  „  14150  „ 

1885  „  429  „  „  12  395 

1886  „  435  „  „  12  077  „ 

1887  „  433  „  „  10  936  „ 

Die  italienische  Gesellschaft  für  Gesundheitspflege  fasste  bezüglich  des 
neuen  Regulativs  über  das  Prostitutionswesen  ihres  Vaterlandes  folgende 
Resolutionen : 

1.  Das  neue  Regulativ  vom  29.  März  1888  kann  vom  hygienischen 
Standpunkte  nicht  ohne  Weiteres  als  genügend  angesehen  werden. 

2.  Es  ist  vom  Ministerium  zu  wünschen,  dass  es  die  Forderungen  der 
Hygiene  mit  den  §§.  29  bis  32  in  Einklang  bringt. 

3.  Die  Regierung  hat  die  Pflicht,  die  Frauenspersonen  zu  überwachen, 
welche  gewohnheitsgemäss  der  Prostitution  sich  hingeben ,  und  sie 
häufig  untersuchen  zu  lassen. 

4.  Es  ist  die  Einrichtung .  zahlreicher  Dispensorien  zur  unentgeltlichen 
Behandlung  Syphilitischer  zu  empfehlen. 

5.  Um  die  Uebertragung  von  Syphilis  durch  das  Stillen  und  durch  die 
Impfung  zu  verhüten,  sind  besondere  Vorschriften  nöthig* 

6.  Die  wöchentliche  Untersuchung  der  Soldaten  der  Landarmee  und 
Marine  muss  mit  Strenge  aufrecht  erhalten,  und  sollte  auch  auf 
andere  militärisch  organisirte  Corps  und  die  Matrosen  der  Handels- 
flotte ausgedehnt  werden. 

Der  grosse  Nutzen  einer  regelmässigen  Untersuchung  der  Prostituirten 
steht  zwar  unbezweifelt  da.  Trotzdem  erscheint  es  nicht  überflüssig, 
Daten  hierüber  beizubringen.  In  Rostock')  wurde  1881  eine  scharfe  Con- 
trole  und  eine  zweimal  wöchentliche  ärztliche  Untersuchung  der  sämmtlichen 
Prostituirten  eingeführt.  Der  Untersuchung  hatten  sich  zu  unterziehen: 
1881  1882  1883  1884  1885  1886  1887 
4  8  34  36  29  24  20. 

Die  Zahl  der  jährlich  zur  ärztlichen  Behandlung  gelangten  Fälle  von 
Syphilis  in  Rostock  war: 

1881       1882       1883  1884       1885       1886       1887 

240         269         164  113          92           92           70. 

Diese  letzte  Zusammenstellung  spricht  ohne  Commentar. 

Ueber  die  Frage:  Dürfen  syphi  litisch-inficirte  Aerzte  ihre 
ärztliche  Thätigkeit  fortsetzen?  sprach  sich  Neisser^)  in  fol- 
gender Weise  aus:  FQr  die  Beurtheilung  der  Gefahr  kommen  in  Betracht 
das  Alter  der  Syphilis,  die  Art  der  Behandlung  derselben  und  das  etwaige 


1)  Bidrag  tili  Sveriges  off.  Statistik  pro  1887,  p.  33. 
^  Giomale  della  societä  italiana  d'igieue  XI,  p.  396. 
')  Hygienische  Topographie  von  Rostock  1889,  B.  201. 
*)  Neisser:  Centralbl.  f.  Chirurgie  1889,  Nr.  39. 
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Bestehen  yon  Efflorescenzen  an  den  Händen.  Je  junger  die  Syphilis,  desto 
grösser  ist  die  Infectiosität.  Die  tertiären  Producte  sind  nicht  mehr  an- 
steckend. Auf  den  Grad  der  Infectiosität  wirkt  stark  modificirend  eine 
sorgfaltige  Behandlung,  welche  die  Dauer  des  infectiösen  Stadiums  wesent- 
lich herabzusetzen  vermag.  Gefährlich  ist  das  Bestehen  von  Efflorescenzen 
der  frühen  Periode  an  den  Händen.  Dasselbe  wird  nach  Neisser  also 
als  stricte  Contraindication  gegen  dieAusübung  praktischer 
operativer  Thätigkeit  zu  gelten  haben,  sofern  es  nicht  ge- 
lingt, in  sicherer  Weise  mechanisch^)  die  Krankheitsherde 
absolut  abzuschliessen.  Aus  der  Thatsache,  dass  trotz  der  Häufig- 
keit von  Fingerinfectionen  bei  Aerzten  und  Hebammen,  und  trotzdem  diese 
wegen  der  Anfangs  meist  verkannten  Diagnose  oft  wochenlang  weiter  ope- 
riren  und  entbinden,  in  den  letzten  Jahren  Syphilisübertragungen  auf 
Kranke  nicht  bekannt  geworden  sind,  wird  man  gewiss  keinen  allgemeinen 
Schluss  ziehen  dürfen.  Diese  günstigen  Erfahrungen  —  Neisser  selbst 
hat  vier  Assistenten  nach  Fingerinfectionen  weiter  in  Thätigkeit  gesehen, 
Fritsch  sogar  acht  Assistenten  und  sechs  Hebammen  —  stehen  andere 
abschreckende  gegenüber.  Fritsch  selbst  constatirte  einen  Fall  von  In- 
fection  der  Entbundenen  durch  den  Arzt  (nicht  diagnosticirter  Primär- 
affect  an  der  Hand  des  Assistenten).  Bergh  weist  auf  kleinere  und  grössere 
locale  Endemieen  (Collet  und  Bardinet)  hin,  die  in  solcher  Weise  ent- 
standen sind.  Ebenso  finden  sich  bei  Bäumler  (Ziemssen's  Hand- 
buch ni)  Berichte  über  Infcctionen  von  Wöchnerinnen  durch  Hebammen. 
Gewiss  aber  kommen  nach  Neisser  auch  noch  heutzutage  solche 
Uebert ragungen  zu  Stande,  nur  wird  bei  den  Inficirten  der  Ursprung 
anders  gedeutet,  oder  es  unterbleibt  die  Publication  aus  naheliegenden 
Gründen. 

Viel  weniger  geföhrlich  sind  nach  ihm  die  nicht  -  syphilitischen  Haut- 
affectionen  Syphilitischer,  wie  Pusteln,  Ecceme,  Rhagaden.  Doch  lässt  sich 
die  Diagnose  nicht  immer  sicher  stellen;  auch  besteht  die  Möglichkeit,  dass 
durch  die  vorhandenen  Läsionen  leicht  Blut  iy;id  Lymphe  austritt. 

üeber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Prostitutionsfrage  ver- 
breitete sich  Wernich^).  Er  beklagt  zunächst  das  Mangelhafte  der  Sta- 
tistik bezüglich  der  Prostitution,  wirft  dann  die  Frage  auf,  ob  es  unsere 
gesetzlichen  Einrichtungen  sind,  denen  wir  den  relativ  günstigen  Zustand 
des  Prostitutionswesens  in  Deutschland  zu  verdanken  haben,  beantwortet 
sie  dahin,  dass  bei  uns  mehr  das  auf  öffentliche  Ordnung  basirte  Präventiv- 
System,  als  das  Seuchenverbreitungs- Straf  System  diese  leidlichen  Verhält- 
nisse erzeugen,  und  sucht  zu  zeigen,  dass  die  betreffenden  Vorschriften  den 
Anforderungen  nicht  genügen,  dass  die  seuchenprophylactischen 
Bestimmungen  besser  auszubilden  sind.  So  tritt  er  dafür  ein,  zu  Gunsten 
der  Anzeigepflicht  dem  §.  300  des  deutschen  Strafgesetzbuches  einen  Znsatz 
zu  geben,  welcher  dem  Arzte  unter  Umständen  Straflosigkeit  für  Syphilis- 
anzeigen zusichert,  und  die  Prostituirten  schärfer  zu  bestrafen,  wenn  durch 
sie,  trotz  erfolgter  Belehrung,  eine  Ansteckung  entstand. 


')  Durch  gut  schliessende  Gummifiuger,  wie  P ritsch  vorschlug. 
2)  Wernich;  Wiwer  med.  Presse  1889,  Nr.  11  und  12. 
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Ein  umfassendes  Werk  über  die  Prostitation  ist  dasjenige  von 
L.  ReuBB^).  Es  bespricht  die  Aasbreitung  und  die  Gefahren  der  Pro- 
stitution in  Frankreich,  speciell  in  Paris,  sowie  in  anderen  Ländern 
und  führt  säm.mtliche  Decrete  bezüglich  der  Ueberwachung  Ton  Prostituir- 
ten  vor. 

Epizootieen. 

Ueber  die  Aufgaben  der  Thiermedicin  auf  dem  Gebiete  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  handelt  ein  lesenswerther  Aufsatz  von 
Schmidt- Mülheim^).  Der  Verfasser  zeigt  in  demselben,  nach  welcher 
Richtung  hin  der  praktische  Thierarzt  für  das  gesundheitliche  Wohl  der 
Menschen  sich  dienstbar  machen  kann,  und  giebt  die  einzelnen  Punkte  an, 
welche  eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen.  Es  sind  die  Controle 
des  Fleisches,  die  Ueberwachung  des  Gesundheitszustandes,  der  Fütterung 
und  Haltung  der  Milchkühe,  sowie  die  Ueberwachung  der  Melkungsmetho- 
den.  Nicht  erwähnt  ist  die  Thätigkeit  des  Thierarztes  auf  dem 
Gebiete  der  Epizootieen,  welche  doch  in  Bezug  auf  das  gesundheit- 
liche Wohl  eine  eminente  Bedeutung  erlangen  kann  und  zum  Theil  schon 
erlangt  hat. 

Dem  dritten  Jahresbericht  über  die  Verbreitung  der  Thierseuchen  im 
Deutschen  Reiche  entnehme  ich  folgende  Daten.     Es  wurden  bekannt: 

2  437  Fälle  von  Milzbrand, 
1  182     „         „     Rotz, 

548     „         „    Wuthkrankheit, 
1  545     „         „    Lungenseuche, 
82  834     „         „    Maul-  und  Klauenseuche. 

Der  Geldwerth  der  gefallenen  und  getödteten  Thiere  belief  sich  auf 
1587  607  Mark,  eine  Summe,  von  welcher  allein  auf  rotzkranke  Thiere 
715  977  Mark  entfielen. 

Die  meisten  Seuchen ausbrüche  liessen  sich  auf  Einschleppung 
vom  Auslande,  namentlich  von  Russland  und  Oesterreich -Ungarn,  zurück- 
führen. 

Uebertragung  von  Thierseuchen  auf  Menschen  wurden  be- 
kannt 

in  mehr  als  40  Fällen  von  Milzbrand, 
in     2       „  „     Rotz, 

„     2       „  „     Wuth, 

„     6       „  „     Maul-  und  Klauenseuche, 

letztere  auf  Kinder. 

In  Oesterreich  kamen  während  des  Jahres  1887  zur  amtlichen 
Kenntnias  folgende  Fälle  von  Thierseuchen  ^) : 


^)  L.  BeuBs:  La  profltitution.    Paris  1889. 

2)  Schmidt-Mülheim:  Centralbl.  f.  allg.  G.  1889,  Heft  1,  S.  1. 

8)  Bericht  pro  1887. 
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1.    Milzbrand  bei 232  Pferden, 

1428  Rindern, 


2.  Bauschbrand  bei 

3.  Rothlauf  bei  .     . 

4.  Langen  Beuche  bei 
Ö.  Rotz  bei 
6.  Wuth  bei 


» 


86  Schafen, 
398  Schweinen,  ^ 
566  Thieren, 
4769  Schweinen, 
2163  Rindern, 
356  Pferden, 
908  Hunden, 
3  Katzen, 
12  Pferden, 
32  Rindern, 
48  Schweinen, 
5  Schafen, 
1  Ziege. 

Von  angeblich   wüthenden   Thieren  wurden  gebissen   283  Menschen; 
nur  10  derselben  =  3*53  Proc.  erkrankten  und  starben  an  Lyssa. 

In  England  kamen  1888  folgende  Fälle  von  epizootischen  Krank- 
heiten vor^): 

1.    Milzbrand  bei 


n 


in  Summa  also  bei 

2.  Schweineseuche  bei 

3.  Lungenseuche  bei 

4.  Rotz  bei     .     .     .     . 

5.  Wurm  bei  .... 

6.  Wuth  bei  ...     . 


n 


?» 


280  Rindern, 
45  Schafen, 
76  Schweinen, 
407  Thieren. 
32  241  Thieren, 
1  843  Thieren, 
920  Pferden, 
661  Thieren, 
160  Hunden, 
5  Pferden, 
2  Rindern, 
7  Schafen, 
2  Stücken  Rothwild. 


» 

n 


n         n     • 

Die  Niederlande  hatten  1887: 

1.  von  Lungenseuche       ....  1  Fall, 

2.  „     Maul-  und  Klauenseuche  .         0     „ 

3.  „     Rotz  und  Wurm       ...       47  Fälle, 

4.  „     Milzbrand 203 

5.  „     Wuthkrankheit     ....       29 
Es  starb  ein  gebissener  Mensch  an  Lyssa. 

Belgien  hatte  1888: 

1.  von  Lungenseuche     .     .     .     691  Fälle 

2.  „  Maul-  u.  Klauenseuche     334 

3.  n  Rotz  und  Wurm     .     .     197 

4.  „  Milzbrand       .     .     .     .     152 

5.  „  Wuthkrankheit  .     .     .     191 

6.  ^  Rothlauf  der  Schweine  3  614 


n 

n 


n 


von  Rauschbrand  65  Fälle, 


^)  Veroffentl.  des  K.  Gesundheitsamtes  1889,  S.  626. 


Allgemeines.    Milzbrand.  285 

Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  Belgien  die  Zahl  der  von  wuth- 
kranken  Thieren  Gebissenen  and  an  Lyssa  erkrankenden  Menschen 
relativ  so  sehr  beträchtlich,  jedenfalls  viel  beträchtlicher  ist,  als  in  Deutsch- 
land und  Holland.  Es  starben  dort,  wie  schon  im  Capitel  „Infections- 
krankheiten"  angegeben  ist,  an  Lyssa 

in  den  Jahren  von  1871  bis  1880  darcbschnittlich  pro  Jahr  12  Individuen, 
„  dem  Jahre  1885  25  „ 

«     «         «      1886  9 


Milzbrand. 

Rembold^  hatte  früher  einen  Fall  niitgetheilt ,  in  welchem  er  als 
Quelle  der  Infeotion  mit  Milzbrand  virus  den  Bodenstaub  einer  zur  Lagerung 
von  Thierhäuten  benutzten  Scheune  erwies.  Neuerdings  gelang  es  ihm, 
in  den  Häuten  selbst  jenes  Virus  aufzufinden  '). 

Einem  Gerber  waren  im  Mai  1888  in  rascher  Aufeinanderfolge  zwei 
Kinder  an  Milzbrand  gestorben,  nachdem  er  acht  Tage  vorher  chinesische 
Wildhäute  erhalten  hatte.  Da  nun  auf  dem  Gehöfte  früher  gar  kein  Milz- 
brand vorgekommen  war,  so  lag  die  Annahme  nahe,  dass  mit  jenen  Häuten 
das  Virus  importirt  wurde.  In  der  That  ergab  sich,  dass  die  Häute  milz- 
brandig waren;  denn  Mäuse,  welchen  Rembold  ein  wässeriges  Extract  der 
Häute  einimpfte,  gingen  an  Milzbrand  zu  Grunde.  Aber  auch  im  Staube 
aus  der  Umgebung  der  Wage,  auf  welcher  die  Häute  gewogen  worden 
waren  f  Hess  sich  durch  Verimpfung  des  wässerigen  Extractes  Milzbrand- 
virus nachweisen.  Wahrscheinlich  hatten  die  später  erkrankten  Rinder, 
welche  den  Weg  zur  Tränke  an  der  Wage  vorbei  nahmen ,  durch  Lecken 
milzbrandigen  Staub  in  sich  aufgenommen.  An  dieser  Stelle  Hessen  sich 
in  dem  Staube  mit  Leichtigkeit  Thierhaare  erkennen. 

In  einer  umfangreichen  Abhandlung  über  die  Aetiologie  des  Milz- 
brandes sucht  Behring'}  zu  erweisen,  dass  das  Blutserum  von  weniger 
fär  denselben  empfilnglichen  Thieren  einen  höheren  Grad  von  Alkalescenz 
besitzt,  und  dass  diese  letztere  weit  genug  gehen  kann,  um  das  Wachsthum 
von  Milzbrandkeimen  ganz  unmöglich  zu  machen.  Er  sucht  ferner  zu 
zeigen,  dass  die  mehr  oder  weniger  günstige  Beschaffenheit  des  Blutserums 
als  Nährboden  von  der  Menge  der  Kohlensäure  abhängig  sein  kann,  und 
erklärt  es  für  wahrscheinlich,  dass  der  virulente  Milzbrand  durch  seine 
grössere  Säureproduction  die  Wachsthumswiderstände ,  welche  im  Blute 
durch  die  Anwesenheit  der  CO^  und  durch  die  Alkalescenz  gegeben  sind, 
leichter  überwindet,  als  abgeschwächter  Milzbrand.  Endlich  zeigt  er,  dass 
die  Cyanverbindungen  von  Gold,  Silber  und  Quecksilber  die  Entwickelung 
der  Milzbrandkeime  schon  dann  hindern,  wenn  von  ihnen  etwa  lg  in  25 
bis  60  kg  Blutserum  sich  befindet,  und  stellt  dabei  folgende  Tabelle  auf  : 


1)  Rembold:  Z.  f.  Hygiene  IV,  S.  498. 

«)  Rembold:  Ebendort  V,  8.  506. 

«)  Behring:  Zeitschrift  für  Hygiene  VI,  Heft  l  u.  3. 
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Wachsthums- 
hemmuDg  tödtliche  DosiB 

Präparate  für  Milzbrand       für  Meerschweinchen 

Kaliumqaeckßilbercyanid  ...     1  :  60000  1  :  300000 

Kaliumsilbercyanid 1  :  50000  1  :  300000 

Kaliumgoldcyanid 1  :  25000  1  :  150000 

Ferricyankalium  und  Ferrocyankalium  sind  nach  dem  Antor 
selbBt  in  Vi  Proc.  Blutserum  noch  nicht  im  Stande,  das  Wachsthum  der 
Milzbrandkeime  aufzuheben,  und  die  Doppelcyanide  des  Platins,  Iridiums 
und  Osmiums  wirken  erst  bei  einem  Gehalt  von  mehr  als  l  pro  mille  ent- 
wickelungshemmend ,  so  dass  also  die  oben  bezeichneten  Präparate  die  bei 
weitem  wirksamsten  sind.  Er  glaubt  deshalb,  dass  die  Cyanverbindungen 
von  Quecksilber,  Gold  und  Silber  therapeutisch  verwendet  werden  können. 

WysBoko witsch^)  berichtet  über  sehr  günstige  Ergebnisse,  welche 
Cenkowski  im  Bezirke  Cherson  mit  der  Schutzimpfung  gegen  Milzbrand 
erzielte.  Derselbe  impfte  nämlich  im  Ganzen  20  310  Schafe  mit  den  beiden 
Vaccins.  Von  ihnen  starben  in  Folge  der  Impfung  178  oder  0'd7  Proc. 
Eins  von  den  Gütern,  auf  denen  die  Impfung  vorgenommen  wurde,  hatte 
bei  einem  durchschnittlichen  Bestände  von  17  000  Schafen  früher  alljähr- 
lich nicht  weniger  als  1360  bis  1700  derselben  (8  bis  10  Proc.)  durch 
Milzbrand  verloren.  Seitdem  Cenkowski  1885  mit  der  Impfung. begann, 
fiel  die  Milzbrandmortalität  zunächst  auf  6*2  Proc,  dann  auf  3*1  Proc^  zu- 
letzt (1888)  nach  vollständiger  Durchführung  der  Impfung  auf  0*13  Proo. 
Der  Impfende  benutzte  Bouillonculturen  aus  dem  Blute  von  Zieselmäusen, 
auf  denen  er  den  Milzbrand  durch  zahlreiche  Generationen  bis  zu  einem 
bestimmten  Grade  der  Virulenz  weiter  gezüchtet  hatte.  Zusatz  von  Glycerin 
wurde  zur  Conservirung  der  Lymphe  mit  Erfolg  angewandt.  —  H.  lÜankin 
(ßrit.  med.  Journ.  1889,  810)  stellte  aus  Milzbrandcnlturen  eine  Albumose 
her,  durch  deren  Verimpfung  er  Thiere  gegen  Milzbrand  immun  machte. 

Perroncito^),  der  sich  seit  Jahren  mit  Stadien  über  die  Immuni- 
sirung  der  Thiere  gegen  Milzbrand  beschäftigt  hat,  berichtet  jetzt 
über  einen  interessanten  Versuch  an  einem  Widder.  Derselbe  war  1884 
nach  der  Methode  Pasteur^s  gegen  Milzbrand  geimpft  worden.  Im  Jahre 
1885  impfte  ihm  Perron  cito  lg  eines  sehr  kräftigen  Milzbrandvirus 
ein.  Der  Widder  fiebert«  darauf,  war  aber  nach  zwei  Tagen  wieder  gesund. 
Einen  Monat  später  impfte  er  ihuä  1  ccm  eines  noch  kräftigeren  Milzbrand- 
virus ein.  Der  Widder  fieberte  diesmal  nur  einen  Tag.  Nunmehr  wurde 
er  aufs  Land  geschickt  und  erst  zu  Anfang  des  Jahres  1887  mit  Milzbrand- 
virus geimpft.  Das  Thier  blieb  gesund.  Ein  Jahr  später  wurde  es  ca- 
strirt,  dann  wiederholt  mit  Milzbrand  virus  geimpft.  Es  blieb  völlig  gesund. 
Vier  Tage  nach  der  letzten  Impfung  tödtete  Perroncito  das  Thier,  impfte 
mit  der  Milzpulpa,  mit  Leberparenchym,  dem  Gehirne,  mit  dem  Herzblute, 
dem  Blutserum  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Keines  derselben  er- 
krankte an  Milzbrand.  Aus  diesem  Ergebnisse  schliesst  der  Autor,  dass 
in  dem  immunisirten  Thierkörper  neu  hineingebrachtes  Virus  vernichtet 
wird.     „Die  Immunität  würde  darnach  in  der  Eigenschaft  thierischer  Ge- 


^)  WysBokowitBch:  Fortschritte  der  Medic.  1889,  Nr.  1. 
^)  Perroncito:  Annale«  de  l'inBtitut  Pasteur  1889,  Nr.  4. 
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webe  besteben,  das  betreffende  Krankbeitsvirus  in  seinen  verscbiedenen 
Formen  und  patbogenen  Tbätigkeiten  za  zerstören/ 

Kurloff  ^)  zog  sieb  am  21.  October  1888  eine  Milzbrandinfection  im 
Müncbener  bacteriologiscben  Institute  zu,  kann  aber  nicbt  genau  angeben, 
auf  welobe  Weise  dies  geschah.  Er  glaubt,  dass  die  Milzbrandbacillen 
durch  eine  kleine  Hauterosion  eindrangen.  Das  erste  Symptom  war  das 
Auftreten  eines  kleinen  Bläschens,  welches  zwei  Tage  nach  der  Infection 
am  Daumen  der  linken  Hand  sich  zeigte  und  nach  einer  halben  Stunde 
einem  dunkelen  Flecke  Platz  machte.  Weiterhin  entstanden  mehrere 
h&emorrhagische  Bläschen,  in  deren  Inhalt  zahlreiche  Milzbrandbacillen 
nachgewiesen  werden  konnten;  auch  die  Lymphdrüsen  schwollen  und  Fieber 
stellte  sich  ein.  (Genesung  nach  operativer  Entfernung  der  Drüsen  und 
Injectionen  von  1  Proc.  CarboUösung  in  die  Umgebung  der  Wunde.) 

Hoff a  (Arch.  f.  klin.  Chir.  1889,  S.  273)  gewann  aus  Haut  und  Darm- 
tractus  mit  Milzbrand  geimpfter  Kaninchen  eine  Base  „Anthracin^,  deren 
Einverleibung  Symptome  der  Milzbranderkrankung  erzeugte. 

Rotz. 

lieber  die  Rotzkrankheit  verbreitete  sich  in  seiner  Inaugural- 
dissertation Hugo  Willis').  Derselbe  bespricht  das  Wesen  dieser  Krank- 
heit, die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  bei  derselben,  ihr  Vor- 
kommen beim  Menschen  und  geht  darauf  zur  Beschreibung  des  Rotzbacillus 
über.     Neues  enthält  die  Abhandlung  durchaus  nicht 

Finger^)  ermittelte  durch  Versuche  im  Institute  Weichsel banm's, 
dass  Buccessive  örtliche  Impfung  von  Rotz  mit  jeder  folgenden  Impfung 
Abnahme  der  Empfänglichkeit,  resp.  milderen  Verlauf  der  Krankheit  zur 
Folge  hat,  dass  Allgemeinerkrankung  an  Rotz  unvollständige  örtliche  Im- 
munität, abortiven  Verlauf  örtlicher  Rotzimpfun^en  erzeugt,  und  dass 
Kaninchen,  welche  Allgemeinerkrankung  an  Rotz  überstanden,  immun  sind, 
dass  diese  Immunität  aber  nicht  hereditär  -  übertragbar  zu  sein  scheint. 
Verimpfung  von  sterilem  Rotzvirus ,  ~  also  von  Stoffwechselproducten  dessel- 
ben, ruft  oft  nur  leichte,  oft  schwere  Vergiftungssymptome  hervor,  erzeugt 
aber  Immunität  gegen  intravenöse  Injection  von  virulentem  Rotz. 
Rotzbaoillen,  in  die  Gewebe  empfänglicher  Thiere  eingebracht,  vermehren 
sich,  ohne  dass  die  Leucocyten  sie  angreifen;  in  die  Gewebe  nicht  empfäng- 
licher Thiere  eingebracht,  degeneriren  sie  rasch  und  verlieren  dabei  auch 
rasch  von  ihrer  Virulenz.  Dies  Absterben  geht  ohne  Mitwirkung  von 
Leucocyten  vor  sich.  Bei  immunisirten  Kaninchen  vollzieht  sich  das  Ab- 
sterben der  Bacillen  langsamer. 

lieber  die  veteri.närpolizeiliche  Behandlung  rotzver- 
seuchter Gehöfte  hat  sich  der  preussische  Minister  für  Landwirth- 
schaft  etc.  in  einem  kürzlich  ergangenen  Erlasse  folgendermaassen  aus- 
gesprochen: Wenn  in  einem  Gehöfte  mit  mehreren  Pferdeställen  in  einem 
Stalle  der  Ausbruch  des  Rotzes  oder  der  Rotzverdacht  an  einem  oder  meh- 
reren  Pferden   festgestellt  ist,  so  gelten  gemäss  §.  46   der  Bundesraths- 

^)  Kurloff:  Nach  Wiener  med.  Presse  1889,  8.  523. 

*)  H.  Willis:  Ueber  die  Botzkrankheit.    Würzburg  1888,  Dissert. 

«)  Pinger:  Nach  Wiener  med.  Presse  1889,  8.  2054. 
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Instruction  vom  24.  Februar  1881  alle  Pferde,  welche  gleichzeitig  mit  dem 
rotzkranken  oder  rotzverdächtigen  Pferde  in  diesem  Stalle  gestanden  haben, 
als  der  Ansteckung  verdächtig  und  unterliegen  deragemäss  der  polizeilichen 
Beobachtung.  Desgleichen  sind  die  Pferde  aus  anderen  Ställen,  welche  mit 
einem  rotzkranken  oder  rotzverdächtigen  Pferde  nachweislich  in  Berührung 
gekommen  sind,  der  Beobachtung  zu  unterwerfen.  Ob  auch  über  diejenigen 
Pferde  aus  den  anderen  Ställen,  hinsichtlich  deren  der  Nachweis  einer  un- 
mittelbaren oder  mittelbaren  Berührung  durch  Vernehmung  von  Zeugen 
nicht  bestimmt  erbracht  werden  kann,  die  Beobachtung  zu  v.erhängen  ist, 
muss  nach  Lage  der  örtlichen  Verhältnisse  entschieden  werden.  Wenn 
letztere  derartige  sind,  dass  nach  sachverständigem  fjrmessen  bei  dem  statt- 
gehabten Gebrauch  der  Pferde  deren  Berührung  mit  dem  rotzkranken  oder 
j*otz verdächtigen  Pferde  unvermeidlich  gewesen ,  dann  ist  die  Verhängung 
der  Beobachtung  auch  über  diese  Pferde  zulässig. 

Wuthkrankheit. 

In  der  Sitzung  der  „K.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Budapest*'  sprach 
Schaffer^)  über  die  Wuthkrankheit.  Dieselbe  wurde  von  ihm  als 
acute,  infectiöse,  fieberhafte  Erkrankung  des  Centralnervensystems  bezeich- 
net,  welche  zuerst  Symptome  der  gesteigerten,  später  der  verringerten,  zu- 
letzt der  absterbenden  Erregbarkeit  der  Nervenmasse  darbietet.  Bei  der 
Untersuchung  der  letzteren  findet  man  Myelitis,  und  zwar  stets  in  dem, 
der  Bissstelle  entsprechenden  Rückenmarksabschnitte,  so  imHalstheil,  wenn 
die  Bisswnnde  an  der  oberen,  im  Lendentheil,  wenn  sie  an  der  unteren 
Extremität  sich  befand.  War  die  Biss wunde  an  letzterer,  so  zeigen  sich 
auch  neuritische  Veränderungen  an  dem  N.  ischiad.  Damit  wird  be- 
stimmt erwiesen,  dkss  das  Virus  die  Nerven  entlang  kriecht. 
Der  Speichel  ist  zuerst  zähe,  zuletzt  dünnflüssig,  entsprechend  der  anfang- 
lichen Sympathicus  —  späteren  Himreizung. 

Helman^)  stellte  an  Hunden,  Affen  und  Kaninchen  Versuche  über 
die  Infection  mit  Wuthvirus  und  über  Immunität  gegen  dasselbe  an.  Aus 
ihnen  zieht  er  folgende  Schlüsse:  Das  Wuthvirus  vermehrt  sich  lediglich 
in  dör  Nervenmasse  und  bewirkt  eine  Erkrankung  nur,  wenn  es  zu  den 
Nervenzellen  gelangt.  Führt  man  es  ins  subcutane  Gewebe  ein  und  wird 
es  hier  localisirt,  so  ruft  es  keine  Infection,  dagegen  unter  Umständen  Im- 
mnnisirung  hervor.  Der  Grad  dieser  letzteren  hängt  nun  ab  von  der  Menge 
des  inoculirten  Virus.  Schutzimpfungen  mit  virulentem  Mark  müssen 
genau  in  das  subcutane  Gewebe  gemacht  werden;  gelangen  sie  in 
die  Muskelsubstanz,  so  können  sie  Wuthkrankheit  erzeugen.  Eben  weil 
der  Mensch  an  den  Stellen,  an  welchen  man  bei  ihm  die  Schutzimpfung 
gegen  Wuth  vornimmt,  keine  Muskeln  hat,  die  getroffen  werden  könnten, 
ist  die  Gefahr,  dass  er  durch  diese  Impfung  inficirt  wird,  kaum  vorhanden. 

Ein  umfangreiches  Werk  über  die  Wuthkrankheit,  das  Wuthvirus  und 
die  Schutzimpfung  gegen  Wuth  veröffentlichte  Ferran  y  Clua^.    Der- 

1)  Schaffer:  Nach  Wiener  med.  Presse  1889,  8.  1333. 

^)  Helm  an:  Annales  de  rinstitiit  Pasteur  1889,  1. 

8)  Ferran  yClua:  Bericht  über  das  bact.  Laboratorium  zu  Barcelona  1889. 
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selbe  besprach  zuerst  die  Lehre  von  der  Wnthkrankheit  bis  auf  P  a  s  t  e  u  r , 
schilderte  dann  die  Symptome  derselben,  das  Vorkommen  des  Virus  im 
Speichel,  die  künstliche  Inßcirung  und  die  Verschiedenheit  der  Symptome 
je  nach  der  Art  der  Inficimng,  erörterte  sodann  die  Localisirung  des  Virus 
im  Nervensystem,  die  Methode  der  Gonservirung,  der  Abschwächung,  der 
Verstärkung  des  Virus,  die  Verwendung  des  abgeschwächten  Virus  als  einer 
Schutzlymphe  und  gab  dabei  eine  Kritik  der  Methoden  von  Paste ur, 
von  Hoegyes,  sowie  eine  Boschreibung  der  Versuche  Pasteur's,  Bar- 
dach^s,  Gamaleia's  und  von  Frisch 's.  Es  folgt  zunächst  ein  Capitel, 
in  welchem  der  Verfasser  die  Phagocytenlehre  Metschnikoffs  bekämpft, 
und  dann  eine  ausführliche  Darstellung  des  superintensiven  Schutzimpfungs- 
verfahrens des  Verfassers  selbst.  Dasselbe  weicht  in  vielen  Beziehungen 
von  demjenigen  Pasteur's  ab.  Das  Virus  wird  von  Thieren  genommen, 
welche  subcutan  inficirt  wurden,  die  Impfüüssigkeit  nicht  aus  dem  Rücken- 
mark, sondern  aus  dem  Gehirn,  nicht  ans  getrockneter  Nervenmasse,  son- 
dern aus  frischer,  und  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  sie  40  Minuten 
hindurch  kocht,  also  sterilisirt.  Endlich  wird  diese  Lymphe  allen  Gebissenen 
stets  von  gleicher  Art,  von  gleicher  Concentration  und  in  gleicher  Dosis 
(Massendosis)  eingespritzt,  die  ganze  Behandlung  auch  binnen  fünf' Tagen 
(mit  im  Ganzen  20 Einspritzungen)  beendigt.  —  Ferran  y  Clua  hat  nach 
diesem  Verfahren  bis  jetzt  652  gebissene  Menschen  geimpft  und  von  ihnen 
nur  drei  durch  Lyssa  verloren.  Das  wäre  in  der  That  ein  Resultat,  welches 
dasjenige  Pasteur's  noch  um  ein  Erhebliches  überträfe. 

In  einem  besonderen  Abschnitte  seines  Werkes  bespricht  Ferran  auch 
seine  Forschungen  nach  dem  Mikroorganismus  der  Wuthkrankheit  und 
giebt  an,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  einen  solchen  zu  isoliren,  sowie  durch 
Uebertragung  von  Culturen  desselben  auf  Thiere  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  er  wuthähnliche  Symptome  hervorruft. 

Studien  über  die  Wuthsohutzimpfung. stellten  auch  Bab^s  und 
Lepp^)  an.  Sie  berichten  zunächst,  dass  in  dem  Institute  zu  Bucarest 
vom  6.  Mai  1888  bis  zum  6.  Mai  1889  im  Ganzen  146  Personen  gegen 
Wuth  geimpft  wurden,  und  dass  bei  Niemandem  die  Lyssa  eintrat.  Weiter- 
hin erörtern  sie  die  Frage,  bis  zu  welcher  Dose  man  bei  der  Verimpfung 
eines  virulenten  Markes  gehen  dürfe,  ohne  das  Leben  der  Impflinge  zu  ge- 
fährden, geben  aber  nur  für  Hund  und  Maus,  nicht  für  den  Menschen  eine 
bestimmte  Antwort  auf  diese  wichtige  Frage.  Sie  fanden,  dass  man 
erfolgreich  mit  grossen  Mengen  einer  Lymphe  impfen  könne,  welche,  in 
kleiner  Dose  nicht  toxisch,  an  der  Grenze  ihrer  pathogenen  Wirkung  steht, 
bei  einer  subduralen  Verimpfung  nur  vorübergehendes  Fieber,  niemals  den 
Tod  zur  Folge  hat,  ja  dass  man  mit  Lymphe  erfolgreich  impfen  könne,  welche 
höchstwahrscheinlich  kein  „virus  vivant^  mehr  enthält;  dass  man  dagegen 
mit  filtrirter  oder  auf  100^  erhitzter  Lymphe  von  virulentem  Mark  niemals 
Immunität  zu  erzielen  vermag.  Sie  fanden  ferner,  dass  die  Ijymphe  von 
virulentem  Mark  auch  nach  erfolgter  Sterilisirung  in  hohem  Grade  toxisch 
ist,    und  dass  man  sich  hüten  muss,    zu  grosse  Mengen  zu   verwenden, 


*)  Bab^s  et  Lepp:  Recherches  snr  la  vaccination  antirabique.    Separatabdr« 
1889.     Sceaux. 

Yierte\)ahr8Bchrift  für  GoBundhoitepflego ,  1890.    Bapplement.  39 
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dass  man  jedoch  den  Organismus  an  grössere  Dosen  gewöhnen  könne, 
wenn  man  mit  kleineren  anfange  und  sie  allmälig  steigere.  Endlich  glau« 
ben  sie,  nach  dem  Ergebniss  ihrer  Untersuchungen,  die  Möglichkeit  aus- 
sprechen zu  dürfen,  mit  Lymphen  vom  Mark  immunisirter  Tbiere  erfolg- 
reich zu  impfen,  und  glauben  endlich  nicht,  dass  es  gelingen  wird,  mit 
bloss  chemisch  wirkenden  Substanzen  aus  dem  Organismus  wuthkrank  ge- 
storbener Thiere  eine  sicher  erfolgreiche  Schutzimpfung  vorzunehmen. 
Doch  heisst  es  an  einer  Stelle  der  Abhandlung:  „La  moelle  chauffee  k  80^ 
et  qui  n'est  plus  virulente  peut  donc  donner  Pimmunite.''  Ich  finde 
auch  noch  andere  nicht  völlig  harmonirende  Angaben  der  Autoren.  Im 
Uebrigen  betonen  sie  in  einem  ihrer  Schlusssatze  ausdrucklich ,  dass  die 
Wuthschutzimpfung  Pasteur's  wirksam  gegen  die  Lyssa  und  zugleich 
ganz  ungefährlich  ist.  Sie  sind  sogar  der  Meinung,  dass  auch  nach  den 
schlimmsten  Bisswunden  (denjenigen  am  Kopfe)  Lyssa  verhütet  werde, 
wenn  man  nach  des  Babes' sehen  Modification  des  P aste ur 'sehen  Ver- 
fahrens impfe. 

Ueber  die  experimentelle  Basis  der  Pasteur'schen  Wuth- 
schutzimpfungsmethode  verbreitet  sich  Högyes^)  in  einer  leaens- 
werthen  Monographie.  In  der  Einleitung  giebt  er  eine  Uebersicht  über 
die  geschichtliche  Entwickelung  dieser  Methode,  über  die  ersten  Unter* 
suchungen  Pasteur's  betreffend  das  Wuthvirus,  über  die  Feststellung  der 
Thatsache,  dass  dasselbe  abgeschwächt  und  verstärkt  werden  kann,  über 
die  Erzeugung  von  Immunität  bei  Hunden  gegen  jenes  Virus,  über  Ver- 
suche zur  Verhütung  des  Ausbruches  der  Wuthkrankheit  bei  Hunden  nach 
geschehener  Infection  und  endlich  über  Schutzimpfungen  au  Menschen. 
Es  folgt  die  Darlegung  des  Planes  zu  den  eigenen  Versuchen  des  Ver- 
fassers über  den  Werth  des  Pasteur' sehen  Verfahrens,  die  Besprechung 
der  Versuche  zur  Herstellung  des  nothwendigen  fixen  Virus,  der  Versuche 
zur  Verhütung  der  Wuth  vor  und  nach  der  Infection  und  zuletzt  eine 
Vorführung  der  Ergebnisse  der  Pasteur 'sehen  Schutzimpfungsmethode  an 
Menschen. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  der  Schrift  theile  ich  für  die  Leser  des  Jahres* 
berichtes  Folgendes  mit:  Högyes  fand  durch  eigene  Versuche  bestätigt,  dasa 
man  durch  methodische  präinfectionale  Schutzimpfungen  die  Folgen  einer 
Wuthinfection  verhindern  kann,  mag  dieselbe  geschehen,  auf  welchem  Wege 
sie  wolle.  Er  bestätigte  ferner,  dass  man  durch  methodische  postinfec- 
tionale  Schutzimpfungen  den  Ausbruch  der  Wuth  verhindern  kann,  wenn 
die  Infection  auf  natürlichem  Wege,  d.  h.  durch  Wuthbiss  geschah,  und 
lieferte  damit  den  Beweis,  dass  die  Wathschutzimpfungsmethode  Pasten r's 
auf  sicherer  experimenteller  Grundlage  ruht.  Der  Verfasser  giebt  des 
Weiteren  an,  dass  in  dem  Institute  Pasteur's  von  1885  bis  Juli  1888 
51  Ungarn  geimpft  wurden,  und  dass  er  sich  zuverlässige  Nachrichten  über 
die  Gesundheitsverhältnisse  dieser  Personen  nach  der  Impfung  zu  ver- 
schaffen suchte.  Von  den  Geimpfben  starb  Keiner  an  Wuthkrankheit;  bis 
Anfang  September  1888  lebten  49,  starb  einer  an  Tubercnlose  und  bezüg- 


^)  Högyes:    Die   experimentelle   Basis    der   antirabischen   Schutzimpfangen 
Pasteur' 8.     Stuttgart  1889. 
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lieh  eines  iDdividuums  konnte  ermittelt  werden,  dass  er  wenigstens  ein 
volles  Jahr  nach  der  Impfung  gesund  war.  Nun  waren  von  den  51  Ge- 
impften 45  thatsächlich  von  wüthenden  Thieren  gebissen,  38  dieser  45  gar 
nicht  oder  nicht  rechtzeitig  cauterisirt,  32  dieser  38  an  unbedeckter 
Körperstelle,  6  der  32  am  Kopfe  verletzt  worden.  Da  nach  der  sorgfältigen 
Statistik  Bouley's  etwa  47  Proc.  der  an  unbedeckten  Körperstellen  von 
thatsächlich  wüthenden  Thieren  gebissenen,  nicht  geimpften  Menschen  an 
Wuthkrankheit  sterben,  so  hätten  von  jenen  32  Personen,  wenn  sie  nicht 
geimpft  wären,  15  sterben  müssen.  Da  ferner  nach  Bouley's  Statistik 
90  Proc.  der  am  Kopfe  von  wüthenden  Thieren  Gebissenen  an  Wuthkrank- 
heit sterben ,  so  hätten  von  jenen  sechs ,  wenn  sie  nicht  geimpft  wären, 
fünf  sterben  müssen.  Aber  selbst  bei  Annahme  der  allergeringsten 
Mortalitätsziffer  =  5*9  Proc.  der  Gebissenen,  hätte  man  doch  erwarten 
müssen,  dass  von  den  51  gebissenen  Ungarn  ohne  Impfung  drei  gestorben 
wären.  Es  starb  aber  Niemand.  Damit  ist  der  Werth  der  Pasteur^schen 
Methode  statistisch  bewiesen. 

Högyes  giebt  zuletzt  noch  folgende  Daten:  Vom  1.  November  1888 
bis  zum  30.  Juni  1888  wurden  in  Ungarn  532  Personen  als  von  wüthenden 
Thieren  gebissen  amtlich  gemeldet.  Von  diesen  Personen  wurden  bei 
Pasteur  und  Ullmann  62  geimpft.  Es  starb  Niemand  an  Wuthkrankheit. 
Aber  von  den  470  nicht  geimpften  Gebissenen  starben  44  oder  9*3  Proc. 
an  dieser  Krankheit.  Angesichts  solcher  Thatsachen  wäre  es  doch  allzu 
skeptisch,  noch  an  dem  Werthe  des  Wuthschutzimpfungsverfahrens  zu 
zweifeln. 

Di  Vestea  und  Zagari^)  hatten  schon  früher  gefunden,  dass  die 
Verimpfnng  von  Wuthgift  in  die  Nerven  weit  sicherer  die  Wuth  erzeugt, 
als  die  subdurale  Verimpfung  desselben.  Zur  Bestätigung  ihrer  Ansicht, 
dass  die  Nerven  eben  die  Wege  sind,  auf  denen  das  Virus  sich  weiter  be- 
wegt, führten  die  Autoren  mehrere  Fälle  von  menschlicher  Lyssa  an,  in 
denen  die  Symptome  bald  mehr  cortico-bulbär ,  bald  mehr  spinal  waren, 
je  nachdem  die  Biss wunde  in  der  oberen  oder  unteren  Extremität  oder  im 
Gesichte  sich  befand.  Diese  Schlussfolgerung  ist  namentlich  von  Garn aleia 
angegriffen.  Di  Vestea  und  Zagari  beharren  aber  bei  ihrer  Auffassung 
und  glauben,  dass  sie  durch  das  Ergebniss  ihrer  neuen  Experimente  ge- 
stützt wird.  Bei  17  Durchschneidungen  der  Med.  spinalis  Hess  sich  viermal 
der  Nachweis  führen,  dass  das  einverleibte  Wuthvirus  jenseits  der  durch- 
schnittenen Stelle  nicht  in  den  Nervencentren  vorhanden  war.  Wenn  sie 
es  aber  in  Venen  injicirten,  so  trat  nicht  bloss  sicher  Infection  ein,  sondern 
das  Virus  war  an  bestimmten  Stellen  des  Gehirns  bald  früher  als  an  anderen, 
bald  später  nachzuweisen.  Bestätigt  sich  dies  —  und  Pasteur  hat  be- 
kanntlich Gleiches  gefunden  — ,  so  kann  die  Wuthkrankheit  auch  durch 
Eintritt  des  Virus  in  die  Blutgefässe  erzeugt  werden. 

Anrep^)  will  mit  Hülfe  der  Methode  B rieger ^s  das  Ptomai'n  der 
Wuthkrankheit  isolirt  haben.    Kleine  Dosen  desselben  erzeugen  bei  Thieren 


^)  Di  Vestea  e  Zagari:  Giornale  intemazionale  per  le  scienze  mediche  1889, 
Nr.  2. 

2)  Anrep:  Dritte  Vcrsamml.  d.  Aerzte  von  St.  Petei-sburg  1889,  Nr.  4. 

19* 
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Steigerung  der  Temperatur,  Unruhe,  schnelleren  Puls,  schnelleres  Athmen, 
grosse  Dosen  Abfall  der  Temperatur,  Speichelfiuss,  Parese,  Asphyxie,  Tod. 

Die  Wuthimpfungsresultate.  Dujardin-Beaumetz^}  führte  der 
Academie  de  medecine  zu  P.aris  die  Ergebnisse  seiner  Nachforschungen 
über  die  Frequenz  der  menschlichen  Lyssa  im  Departement  der  Seine  vor. 
Nach  ihm  wurden  von  nachgewiesen  tollen  Thieren  gebissen 

1887:   306  später  im  Pasteur'schen  Institute  geimpfte  Personen.    Von 
ihnen  starben  an  Lyssa  1*14  Proc. 
„         41   im  Pasteur'schen  Institute  nicht  geimpfte  Personen.    Von 
ihnen  starben  an  Lyssa  15*90  Proc. 
1888:   336  später  im  Paste ur^ sehen  Institute  geimpfte  Personen.     Von 
ihnen  starben  an  Lyssa  1*19  Proc. 
„        105  im  Pasteur'schen  Institute  nicht   geimpile  Personen.    Von 
ihnen  starben  an  Lyssa  18'3  Proc. 

Derselbe  Autor  bemerkt,  dass  die  Zahl  der  tollen  Hunde  in  Paris 
stetig  zunimmt.     Man  zählte  dort 

1883:  182  tolle  Thiere  (  4  Menschen  starben  an  Lyssa) 

n  »  n  ) 

71  n  n  ) 

n  n  n  ) 

n  9  n  ) 

V  n  jj  / 

Im  Pasteur'schen  Institute  wurden  vom  1.  Mai  1888  bis  zum  1.  Mai 
1889  1673  Personen  gegen  Wuth  geimpft.  Unter  ihnen  befanden  sich  118, 
welche  am  Kopfe  oder  im  Gesichte  gebissen  worden  waren.  Noch  während 
der  Kur  erkrankten  sechs  der  Impflinge,  vier  andere  vor  Ablauf  von  14  Tagen 
nach  Beendigung  der  Kur,  drei  andere  später.  Rechnet  man  alle  13,  so 
erhält  man  einen  Todesfall  auf  128  Gebissene;  rechnet  man,  wie  Pasteur 
will,  lediglich  jene  drei  als  nicht  durch  die  Impfung  curirt,  so  erhält  man 
einen  Todesfall  an  Lyssa  auf  etwa  550  Geimpfte  ^). 

Eine  andere  Notiz  belehrt  uns,  dass  vom  1.  November  1888  bis  zum 
1.  November  1889  in  dem  bezeichneten  Institute  1830  Individuen  geimpft 
wurden,  und  dass  von  ihnen  11  an  Lyssa  starben.  Von  330  Individuen, 
die  von  notorisch  tollen  Hunden  gebissen  waren  und  geimpft  wurden, 
starben  vier  an  Lyssa. 

Im  Ganzen  sind  in  demselben  Institute  bis  Mitte  des  Jahres  1889 
6870  Personen  gegen  Wuthkrankheit  geimpft.  Von  ihnen  waren  etwa 
80  Proc.  durch  Thiere  gebissen,  bei  denen  experimentell  oder  zufolge  thier- 
ärztlichen  Zeugnisses  Wuth  constatirt  wurde.  Nur  ein  Procent  der  Ge- 
impften starb  an  Lyssa,  und  nur  4  Proc.  derjenigen  unter  ihnen,  welche 
von  dem  wüthendeia  Thiere  im  Gesichte  oder  an  den  Händen  gebissen 
worden  waren  ^).  —  Im  Institute  zu  Barcelona  wurden  bis  zum  Schlüsse 
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1)  Bujardin-Beaumetz:  Bulletin  de  Tacad.  de  mM.  1889,  p.  367. 

2)  Pasteur:  Compt.  rend.  108,  p.  1228. 

8)  Nach  Allg.  med.  Centralztg.  1889,  S.  2704. 
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des  Jahres  1889  439  Wuthschutzimpfungen  aasgeführt  und  nur  einer  der  Ge- 
impften ging  an  Lyssa  za  Grunde.  Das  sicilianische  Institut  für  Wuth- 
schutzimpfnng  zu  Palermo  veröffentlichte  seinen  zweiten  Jahresbericht. 
Vom  1.  März  1888  bis  zum  28.  Februar  1889  wurden  dort  geimpft 
161  Personen. 

Von  ihnen  waren  80  von  Thieren  gebissen,  deren  Wuth  ganz  sicher 
(70  mal  durch  das  Experiment)  erwiesen  werden  konnte.  Nur  zwei  der 
Geimpften  sind  an  Lyssa  gestorben;  sie  waren  übrigens  sehr  frühzeitig, 
gleich  am  Tage  nach  dem  Bisse,  geimpft. 

Die  längste  Incubation  nicht  geimpfter  Gebissener  dauerte  95  Tage, 
die  kürzeste  —  bei  einem  im  Gesichte  gebissenen  Kinde  —  nur  17  Tage, — 

Zoöros-Pascha^)  hat  im  Wuthschutzimpfungsinstitute  zu  Con- 
stantinopel  41  von  tollen  Hunden  gebissene  Menschen  nach  Pasteur'- 
scher  Methode  geimpft  und  keinen  an  Lyssa  verloren.  (Ein  Geimpfter 
starb  allerdings  43  Tage  nach  dem  Bisse  trotz  der  Impfung.  Aber  er  entzog 
sich  letzterer  zweimal.) 

Nach  Fereira  dos  Santos^)  sind  bis  zum  15.  September  1889  im 
Pasteur'schen  Institute  zu  Rio  de  Janeiro  von  360  Personen,  welche 
sich  dort  vorstellten,  162  geimpft  worden.  Von  diesen  kommen  sechs  aus 
besonderen  Gründen  (Behandlung  nicht  zu  Ende  geführt  resp.  mehrmals 
von  der  Impfung  fortgeblieben)  nicht  in  Betracht.  Es  blieben  somit  156. 
Von  diesen  starb  einer  an  Lyssa. 

Desguins  beschreibt  in  „Archives  mSd.  Beiges^  einen  Fall  von 
Hundswuth  nach  mehr  als  zweijähriger  Incubation  und  nach 
Behandlung  im  Pasteur'schen  Institut').  In  der  Nacht  vom  20. 
bis  21.  Mai  1889  wurde  Desguins  in  Antwerpen  zu  einem  Maler  M.  ge- 
rufen, welcher  die  classischen  Zeichen  der  Wuthkrankheit  bot:  Die  Unmög- 
lichkeit, auch  nur  das  Geringste  hinunterzuschlingen,  Wasserscheu,  Brust- 
krämpfe, allgemeine  Hyperästhesie  und  hochgradige  Erregtheit.  Diese 
Erscheinungen  steigerten  sich  in  den  folgenden  Tagen,  es  kam  starker 
Speichelfluss  hinzu  und  der  Kranke  starb  am  23.  Mai  unter  Krämpfen. 
Die  sehr  sorgfältige  Amtmnese  ergab  Folgendes:  Am  3.  März  1887  war  der 
Kranke  von  dem  Hunde  eines  Freundes  am  Kinn  und  am  Bein  gebissen 
worden,  ebenso  dieser  Freund  selbst  an  einem  Finger.  Während  dieser 
aber  sich  beeilte,  das  Blut  aus  der  Wunde  auszupressen,  dieselbe  mit  Ammo- 
niakwasser auszuwaschen  und  mit  dem  glühenden  Eisen  zu  cauterisiren, 
that  M.  zunächst  gar  nichts,  sondern  ging  erst  am  nächsten  Tage  zum  Arzt, 
welcher  die  Wunden  mit  Höllenstein  ätzte.  Der  Hund  wurde  getödtet,  zwei 
Thierärzte  gaben  ihre  Meinung  dahin  ab,  dass  er  an  ToUwuth  gelitten  habe. 
Darauf  reiste  M.  nach  Paris,  drei  Tage  nach  dem  Bisse,  und  wurde  drei 
Wochen  lang  in  dem  Pasteur'schen  Institute  behandelt.  Seitdem  hatte 
er  sich  mit  dem  Vorfalle  nicht  mehr  beschäftigt.  Der  Besitzer  des  Hundes 
selbst  hat  sich  stets  des  besten  Wohlbefindens  erfreut. 


^)  Zo^ros-Pascha:  Revue  d'hygi^ne  XI,  p.  652. 

2)  Fereira  dos  Santos:  Coniptes  rendn«  1889,  Nr.  19. 

8)  Wörtlich  nach  „Wiener  med.  Presse«  1890,  Nr.  3. 
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Auch  G6riii-Roze^)  berichtet  über  einen  Fall  von  Lyssa  bei  einem 
jungen  Mädchen,  welches  von  einem  tollen  Hunde  in  die  linke  Hsuid  ge- 
bissen nnd  bereits  16  Stunden  später  ins  Institut  Pasteur's  gebracht, 
auch  alsbald  geimpft  wurde.  Schon  einen  Monat  nach  dem  Bisse  zeigten  sich 
die  ersten  Symptome  der  Lyssa  und  14. Stunden  später  starb  die  Kranke. 
In  diesem  Falle  war  die  Schutzimpfung  durchaus  rechtzeitig  vorgenommen 
worden.  —  Ebenso  theilt  Godlesky^)  einen  Fall  mit,  in  welchem  trotz  der 
Präventivimpfung  die  Lyssa,  und  zwar  fast  14  Monate  nach  stattgehabtem 
Bisse  eintrat.  Ein  nennjähriger  Knabe  wurde  am  31.  Januar  1888  an  der 
Nase  und  am  linken  Auge  von  einem  wüthenden  Hunde  gebissen,  wurde 
während  des  ganzen  Monat  Februar  1888  im  Institute  Pasten  r's  behandelt 
und  zeigte  am  6.  März  1889  die  ersten  Symptome  von  Lyssa.  Der  Fall 
ist  besonders  deshalb  bemerkenswertb,  weil  die  Incubation  bei  Kindern  und 
nach  Bissen  am  Kopfe  eine  sehr  kurze  zu  sein  pflegt. 

Perl  SU  cht. 

Einen  Vortrag  über  Perlsucht  vom  Standpunkte  der  Sanitätspolizei 
und  der  Lebensmittelhygiene  hielt  Arloing^).  Er  erklärte  es  für  aus* 
gemacht,  dass  die  Krankheit  übertragbar  ist,  und  folgerte  daraus  die  Noth- 
wendigkeit,  die  mit  ihr  behafteten  Thiere  unter  Zahlung  einer  Entschädigung 
an  die  Besitzer  zu  tödten.  Um  die  hohe  Bedeutung  eines  energischen  Vor- 
gehens gegen  die  Perlsucht  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  theilte  er  Data 
über  die  Häuiigkeit  des  Vorkommens  derselben  mit.  Man  constatirte 
Perlsucht 

im  Schlachthause  zu  Brüssel  .     .     .    bei         4'^1  pro  mille  der  Rinder, 
„  „  „   Amsterdam  .     .      „        200      ,       n        «         » 

„  „  „   Utrecht    .     .     .      „      240-0      „       „  .     „         „ 

in  Spanien „  4  bis  5      „        ;,        „         „ 

im  Schlachthause  zu  Kopenhagen.     .      „      160         „        „        „         n 

„    nördlichen  Russland „      500         n       n        n         n 

in  Bukarest „        30         „        „        „         n 

«    Paris „   5  bis  6.    „        „        „         „ 

Nocard*)  leugnete  in  der  Discussion  über  diesen  Vortrag,  dass  der 
Genuss  perlsüchtigen  Fleisches  eine  grosse  Gefahr  in  sich  schliesse.  Aus 
Versuchen  an  Meerschweinchen  könne  man  nicht  auf  den  Menschen  schliesseu. 
Ausserdem  Hesse  sich  die  Gefahr  durch  Kochen  oder  Braten  fernhalten. 
Degive^)  erklärte,  dass  die  intramuskulären  Drüsen  sehr  oft  der 
Sitz  tuberculöser  Herde  sind  und  dann  den  Genuss  des  Fleisches  sehr  be- 
denklich machen. 

Peuch^)  räth,  eine  frühe  Diagnose  der  Perlsucht  dadurch  sich  zu 
sichern,  dass  man  den  Eiter  eines  zur  Erzeugung  desselben  bei  suspecten 


*)  G6rin-Koze:  Societe  med.  de»  bopitnux  de  Paris  1889.  Sitzung  vom  T.März. 

2)  Godlesky:  Revue  generale  de  clinique  et  tlierap.  1889,  Nr.  12. 

3)  Arloing:  V.  Congres  international  de  m^d.  vöt^r.  Revue  d'hyg.  XI,  p.  1005. 
*)  Nocard:  Ebendort  pag.  1006. 

^)  Degive:  Ebendort  pag.   1007. 

6)  Peuch:  Recueil  de  m6d.  veter.  1889,  p.  233. 


Perlsucht. 


295 


Thieren  angelegten  kleinen  HaarseileB  bacteriologisch  nntersacht  und  auf 
empfängliche  Thiere  verimpft.  Man  muss  aber  nach  ihm  zu  solcher  Yer- 
impfung  den  Eiter  der  zweiten  Woche  verwenden. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  der  die  Perlsucht  betreffende  Erlas s 
des  preussischen  Ministers  für  Landwirthschafb  vom  11.  September  1888, 
nach  welchem  über  die  Zahl  der  Fälle  jener  Krankheit  bei  geschlachtetem 
Vieh  und  über  die  Zahl  der  sonst  beobachteten  Fälle  derselben  bei  leben- 
dem Rindvieh  Erhebungen  angestellt  und  die  betreffenden  Daten  bis  zum 
15.  October  1889  eingeliefert  werden  sollen.  Der  Erlass  sagt  ausdrücklich, 
dass  die  Erhebungen  angeordnet  sind,  damit  Material  zur  Beurtheilung  der 
Frage  gewonnen  werde,  ob,  bezw.  welche  Maassregelo  zur  wirksamen  Be- 
kämpfung der  Perlsacht  za  ergreifen  sein  möchten. 

Siedamgrotzky^)  lieferte  inzwischen  bereits  Daten  über  die  Häufigkeit 
der  Perlsucht  in  Sachsen.    Nach  ihm  kamen  dort  1888  im  Ganzen  vor: 

3914  Fälle  von  Perlsucht  bei  geschlachteten  Rindern, 
21     n        «  n  n  n  Kälbern. 

Bei  den  auf  Schlachthöfen  geschlachteten  Thieren  schwankte  di^ 
Frequenz  von  0'5  Proc.  bis  22*4  Proc,  war  im  Durchschnitt  4*9  Proc,  aber 
auf  Schlachthöfen  mit  obligatorischer  Fleischschau  6*1  Proc.  Höchst  inter- 
essant sind  Siedamgrotzky's  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  wirk- 
lich vererbter  Tuberculose.  Ich  hebe  aus  ihnen  nur  Folgendes  hervor: 
Von  20  tnberculös  erkrankten  Kühen  eines  Besitzers  kalbten  zu  richtiger 
Zeit  fünf.  Die  gefallenen  Kälber  zeigten  sämmtlich  Tuberkeln  in  den 
Lungen.  Von  jenen  20  Kühen  kalbten  zur  Vorzeit  acht.  Die  Fötus  hatten 
ebenfalls  ohne  Ausnahme  Tuberkeln  in  den  Lungen. 


Hygiene  des  Kindes. 

Kindersterblichkeit.  Landouzy  und  Napias*)  berichteten 
auf  dem  Congress  für  Hygiene  zu  Paris  (1889)  über  die  Sterblichkeit  der 
Kinder  in  den  verschiedenen  Ländern.  Nach  den  „  Con/ronti  hüernaiim<üi^ 
und  den  Ermittelungen  Berbillon's  kommen 


Todesfölle  auf 

auf  1000  Kinder 

1000  Säuglinge         ^ 

/OD  1  biü  5  Jabreu 

in  Griechenland  .     .     . 

.       91*9     .     .     . 

.     .     26-8 

,,  Irland 

.       96-8     .     . 

.     .     19-3 

„  Norwegen  .... 

.     101-3     .     .     . 

.     18-6 

„  Schottland       .     .     . 

.     126-6     .     . 

i               • 

„  Schweden  .... 

.     127-9     .     .     . 

.     26-1 

„  Dänemark       .     .     . 

.     151-9     .     .     . 

.     20-9 

„  Finnland    .... 

.     165-6     .     .     . 

.     38-1 

„  England     .... 

.     167-5     .     .     . 

.     32-6 

„  Frankreich      .     .     . 

.     179-8     .     . 

.     .     27-5 

„  den  Niederlanden     . 

.     195-5     .     . 

.     .     30-3 

>)  Siedamgrotzky:  Ber.  über  d.  Veteriiiärwesen  im  Königr.  Sachsen  1888. 
2)  Landouzi  et  Napias:  Revue  d'hygi^ne  XI,  p.  676. 
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m 


n 


n 


Todesfälle  auf 
1000  Säuglinge 

Preussen 222'2 

Oeeterreich      ....  2302  . 

Italien 234*9  . 

Spanien 239*7  . 

Elsass 240*9  . 

Baden 268*9 

Sachsen 312*3  . 

Bayern 319*6  . 


auf  1000  Kinder 
von  1  bis  5  Jahren 

.  40*6 

.  52*8 

.  66*6 

.  64*3 

.  33*4 

.  29*0 


29-6 


Württemberg      .     .     .     340*7     . 

Die  Autoren  geben  aber  za ,  dass  die  Statistik  der  Kindersterblichkeit 
zur  Zeit  in  sehr  vielen  Ländern  unvollkommen  ist,  und  sprechen  den 
Wunsch  aus,  man  möge  überall  die  gleiche  Methode  der  Registrirung  der 
Kindersterblichkeit  annehmen  und  bei  dieser  Registrirung  aufs  Sorgsamste 
die  Todesursachen  berücksichtigen. 

Im  üebrigen  ist  die  Säuglingssterblichkeit  in  Württemberg  nicht 
so  hoch,  wie  Landouzy  und  Napias  angaben.  Nach  dem  „Württem- 
bergischen Jahrbuch  für  Statistik"  1889  betrug  jene  Sterblichkeit  im  gan- 
zen Königreiche 

1877 299  pro  mille 


1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 


303 
300 
284 
273 
275 
292 
276 
283 


r) 


n 


n 


Doch  wird  man  sie  immer  als  eine  viel  zu  hohe  bezeichnen  müssen. 
Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  die  Säuglingssterblichkeit  sich  in  dem  an- 
gegebenen Zeitraum  zwar  um  Etwas,  aber  doch  um  relativ  nur  wenig 
gegenüber  dem  recht  erheblichen  Rückgange  der  Geburtsziffer  ermässigte. 
Denn  diese  betrug  1877  =  45*64  :  1000,    1886  =  37*08  :  1000. 

Bertillon*)  bespricht  die  Kindersterblichkeit  in  Berlin  und  ihre 
Beeinflussung  durch  die  Ernährung  nach  den  Angaben  von  Boeckh.  Es 
hatte  Berlin  eine  Säuglingssterblichkeit 

1816   bis  1820  von  275  pro  mille 


1821 

» 

1825 

„    275 

1831 

» 

1835 

„  263 

1841 

n 

1845 

„    257 

1851 

n 

1855 

„  245 

1861 

n 

1865 

»  316 

1871 

» 

1875 

„  371 

1875 

n 

1880 

n     326 

1881 

n 

1885 

„    307 

n 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


*)  Bertillon:  Kevue  cVhygidne  XI,  429. 
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Im  Jahre  1885  starben  von  den 


mit  Thiermilch 

mit 

ernährten 

Milchsurrogaten 

Brustkindern 

Kindern 

ernährten  Kind. 

pro  mille 

pro  mille 

pro  mille 

des 

ersten    Monats     .     . 

.     20-3 

108-1 

270-4 

» 

zweiten 

n 

.       8-0 

67-1 

147  2 

n 

dritten 

» 

6-3 

61-8 

148-4 

n 

vierten 

n             .      .      . 

.       5-8 

53-7 

104-1 

n 

fünften 

n 

.       4-9 

49-2 

64-9 

n 

sechsten 

7» 

.       4-3 

44-1 

60-6 

n 

siebenten 

n 

4-3 

44-4 

550 

n 

achten 

n             .      .      , 

4-4 

33-6 

45-3 

rt 

nennten 

»             .      .      . 

4-9 

291 

32-4 

n 

zehnten 

n            .      .      . 

4-6 

26-0 

26-5 

n 

elften 

»             ,      .      . 

60 

27-6 

24-7 

In  jeder  Altersclasse  der  Säuglinge  waren  also  die  natürlich  ernährten 
um  ein  sehr  Erhebliches  günstiger  gestellt. 

Crevoisier^)  studirte  die  Sterblichkeit  der  schweizerischen 
Säuglinge  nach  ihren  vomehmsten  Ursachen.  Einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  übt  auf  dieselbe  die  Geburtsziffer.  In  Oberwaiden  mit  einer 
Geburtsziffer  yon  26*9  pro  mille  ist  die  Säuglingssterblichkeit  nur  12'6Proc. 
und  in  Graubündten  mit  einer  Geburtsziffer  von  26*5  pro  mille  ist  sie 
14'6  Proc.;  in  Appenzell  dagegen,  welches  eine  Geburtsziffer  von  fast 
36  pro  mille  hat,  ist  die  Säuglingssterblichkeit  23'9  bis  26*9  Proc.  Weiteren 
Einfluss  auf  letztere  übt  die  Häufigkeit  der  unehelichen  Geburten;  denn 
die  Sterblichkeit 

der  ehelichen  Säuglinge  ist      ....     17*4  Proc. 

diejenige  der  unehelichen 26*8     „ 

Auch  die  Beschäftigung  der  Mütter  beeinflusste  die  Sterblichkeit  der 
Kinder;  denn  in 

ackerbautreibenden  Districten  der  Schweiz  ist  letztere   17'0  Proc. 

industriellen 20*1      „ 

Endlich  ist  auch  der  Alkoholconsum  der  Eltern,  besonders  des 
Vaters  von  entschiedenem  Einflüsse  auf  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge. 
Dieselbe  erweist  sich  in  allen  Cantonen ,  in  denen  der  Alkoholconsum  gross 
ist,  höher,  al^n  solchen,  in  denen  er  niedrig  ist. 

Prinzing*)  berichtet  über  die  Säuglingssterblichkeit  in  Ulm  und 
Stuttgart.    Sie  betrug  in  Ulm 

.     .     .     50*7  Proc.  der  Gesammtmort. 

.  .  .  46-1   „ 

.  .  .  45*4  „ 

.  .  .  40-0  „ 

.  .  .  461   „ 

.  .  .  31-4   „ 

.  .  .  34-3  „ 


1846  bis  1860 

1861  „  1870 

1871  „  1880 

1881  „  1885 

1886  .     .     . 

1887  .     .     . 

1888  .     .     . 


7) 


n 


n 


-n 


^)  Crevoisier:  Etiide  siir  la  mortalitö  etc.  in  Z.  f.  Schweiz.  Statistik  1889,  S.  108. 
2)  Prinzing:  Med.  Correspoudenzbi.  des  württemb.  ärztl.  Vereins  1889,  Nr.  13. 
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In  Stattgart  war  die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  einem  Jahre 

1852  bis  1862  ...     .  29'Ö  Proc.  der  Gesammtmort 

1863    ,    1872  ....  37-3     „         „             „ 

1873    „    1882  ....  41-2     „         „ 

1883    „    1887  ....  34-5     „         „              „ 

In  erstgenannter  Stadt  starben 

.     .     .     45*2  Proc.  der  Lebendgeborenen 


1861  bis  1871 
1876    „    1886 

1887  .     .     . 

1888  .     .     . 


340 
24-2 
32*3 


n 


n 


n 


Zum  Vergleich  mögen  die  Zahlen  fdr  Stuttgart  angeführt  sein.    Es 
starben  daselbst  Kinder  im  ersten  Jahre: 


1868  bis  1878 
1879  „  1886 
1887      .     .     . 


24*0  Proc.  der  Lebendgeborenen 
25*3     „        „ 

18*8         M  n  « 


In  Württemberg,  welches  die  höchste  Kindersterblichkeit  unter  den 
deutscheu  Staaten  aufweist,  starben  Kinder 

1846  bis  1856  .  .  .  34*8  Proc.  der  Lebendgeborenen 

1858    „    1866  .  .  .  35*4 

1875    „    1877  .  .  .  31*0 

1878    .    1884  .  .  .  28-9 


n 


Von  den   zu  Ulm  in  den  Jahren  1861    bis   1887   verstorbenen  9696 
Kindern  des  ersten  Jahre»  starben  im 


Januar 

..71  Proc. 

Juli          .     . 

9*2  Proc. 

Februar  . 

.     .     7*6     „ 

August     .     . 

"1       n 

März  .     . 

.     .     8-4     „ 

September    . 

10-0     „ 

April   .     . 

.     .     8*5     „ 

October   .     . 

7*7     „ 

Mai      .     . 

.     .     8*4     „ 

November     . 

65    „ 

Juni     .     . 

.     .     8-0     „ 

December 

7-5     „ 

Die  grösste  Säuglingssterblichkeit  fällt  also  auch  zu  Ulm  auf  die 
heissen  Monate.  Ihr  Ansteigen  ist,  wie  fast  überall  in  Deutschland,  durch 
die  stärkere  Frequenz  schwerer  Durchfallskrankheiteu  bedingt. 

Die  Todesfalle  an  Darmkatarrhen  gehen  mit  der  Abnahme  der  Kinder- 
sterblichkeit von  Jahr  zu  Jahr  zurück;  es  starben  daran: 

1879 265  =  287  Proc.  der  Gesammtmort. 

1880 249  =  29*7 

1881 225  =  27-5 

1882 199  =  201 

1883 177  =  22-2 

1884 219  =  25-6 

1885 69  =    9*8 

1886 114  =  14*7 

1887 56  =    8*3 

1888 85  ==  10-5 


n 
n 
y> 
n 

n 


n 
n 


n 


n 


vt 


VI 


» 


» 


Sterblichkeit,  Wachsthum,  Nahrungsbedürfniss.  299 

Das  Waobsthum  des  Organismus  und  der  einzelnen  Theile 
desselben  warde  von  C.  Oppenbeimer^)  studirt.  Derselbe  verwertbete 
das  Ergebniss  von  Wägungen  und  Messungen  an  943  secirten  Leichen  des 
Münchener  patb.  anat.  Institutes,  indem  er  alle  im  Sectionsbericht  sls  krank- 
haft bezeichneten  Organe  von  seiner  Zusammenstellung  ausschloss.  Das 
Resultat  war  folgendes:  Das  Körpergewicht  erreichte  die  böchste  relative 
Steigerung  beim  weiblichen  Geschlechte  eber,  als  beim  männlichen;  Herz, 
Milz  und  Nieren  wuchsen  nur  um  etwas  weniger  rasch,  als  der  Gesammt- 
körper,  Leber  und  Gehirn  aber  blieben  im  Allgemeinen  erheblich  hinter 
dem  Wachsthum  desselben  zurück.  Das  Gehirn  wuchs  freilich  bis  zum 
dritten  Jabre  annähernd  in  gleicbem  Maasse,  wie  der  Gesammtkörper ,  von 
da  ab  jedoch  nahm  es  kaum  noch  um  Etwas  zu.  Setzte  Oppenheimer 
das  Gewicht  des  Neugeborenen  =  1,  so  erbielt  er  für  den  Erwachsenen 
von  25  Jahren  folgende  Zablen: 


Mann      .     . 

.     19-91 

Frau     .     . 

.     17-4 

Lunge     .     . 

.       3-3 

Lunge .     . 

2-9 

Gehirn     .     . 

3-66 

Gebirn 

3-2 

Herz  .     .     . 

.     1305 

Herz     .     . 

.     11-1 

Leber      .     . 

.     11-9 

Leber  .     . 

.     10-2 

Niere  .     .     . 

.     13-9 

Niere    .     . 

.     12-5 

MUz    .     .     . 

•     14-8 

Milz     .     . 

.     161 

Dies  Ergebniss  contrastirt  bezüglich  des  Gebirns  wesentlich  mit  dem 
Ergebniss  anderer  Autoren,  die  ein  erhebliches  Wachsthum  desselben  gerade 
im  Laufe  des  siebenten  Jahres  constatirt  hatten. 

Auf  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  sprach  Camerer*) 
über  das  Nahrungsbedürfniss  von  Kindern  verschiedenen  Alters  und 
erörterte  zunächst  den  Gesammtbedarf  derselben.  Theoretische  Betrach- 
tungen und  experimentelle  Untersuchungen  machen  es  nach  ihm  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  Krafterzeugung  der  Hautoberfläche  annähernd  pro- 
portional ist.  Diese  Oberfläche  lässt  sich  nach  der  Yierordt-Me eh' sehen 
Formel:  0  =  12.31  X  G  Vs  berechnen,  in  der  0  die  Oberfläche  der  Haut, 
G  das  thatsächlicbe  Körpergewicht  ist.  Die  Wärmemenge  aber  berechnet 
man  aus  der  eingenommenen  Nahrung  unter  Berücksichtigung  der  Zusam- 
mensetzung der  Excrete  und  bei  Kindern  des  Ansatzes  von  Masse.  Auf 
1  qm  Körperoberfläche  wei'den  binnen  24  Stunden  Wärmeeinheiten  erzeugt 
vom  Erwachsenen 

im  Hungerzustande  und  Ruhe 1134 

bei  Ernährung  und  Ruhe 1189 

bei  leichter  Arbeit 1400 

bei  schwerster  Arbeit 2300 

von  Brustsäuglingen  im 

ersten  Monat 1002 

zweiten     «        1152 


*)  Oppenheimer:  Nach  7^.  f.  Schulgesimdheitopfle^e  1889,  8.  349. 
*)  Camerer:  Tagebl.  der  62.  Naturforscherversamral.  und  Wiener  med.  Presse 
1889,  8.  1950. 
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dritten  Monat 1234 

vierten       „ 1237 

fünften      „ 1170 

sechsten     „ 1201 

▼on  künstlich  ernährten  Säuglingen  im 

ersten  Monat 1051 

zweiten     „  1131 

dritten       „ 1373 

vierten      „  . 1789 

fünften      „ 1860 

siebenten  „ 1749 

achten       „ 2328 

zwölften    , 1706 

von  älteren  Kindern  im  Alter  von 

zwei  Jahren 1482 

sechs       „          1473 

zehn       „          1375 

vierzehn  Jahren 1258 

Demnach  erzeugen  Brustkinder  der  ersten  drei  Monate  die  geringste 
relative  Wärmemenge,  wie  der  Vortragende  meint,  weil  sie  besonders  gut 
gegen  Abkühlung  geschützt  sind  und  sich  wenig  bewegen.  Beim  älteren 
Kinde  beginnt  eine  Abnahme  der  Wärmeproduction  mit  dem  siebenten 
Jahre,  dem  Alter  der  Schulpflicht.  Ungewöhnlich  hoch  sind  die  Wärme- 
mengen, welche  von  künstlich  ernährten  Kindern  des  ersten  Jahres  erzeugt 
werden.  Wahrscheinlich  erfordert  die  stärkere  Anstrengung  der  Digestions- 
organe eine  grössere  Menge  von  Energie.    * 

lieber  die  Zusammensetzung  der  Nahrung  gab  Camer  er  folgende 
Tabellen : 

Säuglinge   bei   Muttermilch. 


Ende 

des 

Mann  bei 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

leichter 

M  0  n 

a  t  8 

Arbeit 

Absolute  Menge    der  verzehr- 

« 

ten  organischen  Substanzen 

56-4 

70-5 

82*1 

88-8 

89-2 

103*6 

671 

von  100  verzehr- 

Ei weiss    .   . 

21-1 

19-1 

17-5 

17-4 

15-1 

151 

18-4 

ter  organ.  Sub- 

Kohlehydrat 

50-0 

52-2 

55-0 

55-1 

56-6 

56-6 

73-7 

stanz  sind 

Fett  .... 

28-9 

28-7 

27-5 

27-5 

28*3 

28-3 

7*9 

von  100  erzeugt.  /Eiweiss     .   . 

11 

11 

10 

11 

1 
9 

10 

16-7 

Wärmeeinheit^  {  Kohlehydrat 

39 

39 

43 

46 

42 

42 

66-9 

stammen  von 

r  ett  .... 

50 

50 

47 

43 

49 

48 

16-3 

Ernährung. 
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Aelteres  Kind 

boi 

gemiBc 

hier 

Kost. 

2 

3V2 

6 

7 

8 

10 

1272 

14 

Mann  bei 
leichter 

Jahre 

Arbeit 

Abaolute  Menge  der  verzehr- 

ten organisclien  Substanzen 

186-0 

2iro 

257-3 

295-3 

280-5 

321-5 

375-7 

3990 

• 

671 

von  100  verzehr- 

Eiweiss   .   . 

25-3 

21-6 

20*7 

22-4 

19-4 

18-3 

19-7 

20-3 

18-4 

ter  Organ.  Sub- 

Kohlehydrat 

51*6 

60-7 

68-3 

66*4 

68*8 

70-6 

72-0 

70-7 

73-7 

stanz  sind 

Fett  .... 

23-1 

17-7 

iro 

11-2 

11-8 

11-1 

8*3 

9-0 

7-9 

von  100  erzengt.  TEi weiss    .    . 

21 

18 

18 

21 

17 

16 

18 

18 

16-7 

Wärmeeinheiten  1  Kohlehydrat 

42 

49 

60 

56 

60 

62 

65 

64 

66-9 

stammen  von 

[Pett.    .   .   . 

37 

33 

22 

23 

23 

22 

17 

18 

16-3 

Den  Nahrnngsbedarf  einzelner  Kinder  nnd  die  Zusammensetzung  der 
Nahrung  kann  man  auf  Grund  obiger  Tabellen  nach  dem  Kindesgewicht 
schätzen,  sofern  das  Kind  für  sein  Alter  nicht  ganz  ungewöhnlich  leicht 
oder  schwer  ist;  eine  genaue  Berechnung  hat  von  der  Grösse  des  Haut- 
areals auszugehen  und  die  relative,  dem  Alter  zukommende  Wärmemenge 
zu  berücksichtigen. 

Ernährung  des  Kindes.  Alb  recht's^)  Anleitung  über  Ernährung 
des  Kindes  (für  Mütter,  Hebammen  und  Kinderwäi-terinnen)  erschien  wäh- 
rend des  Jahres  1889  in  yierter,  völlig  umgearbeiteter  Auflage.  (Sie  giebt 
kurze  Belehrung  über  Ernährung  überhaupt,  bespricht  die  Kindersterblich- 
keit, das  kindliche  Wachsthum  und  geht  dann  auf  die  Ernährung  des  Kindes 
ein.  Erörtert  wird  diejenige  an  der  Mutterbrust,  an  der  Ammenbrust,  die 
Ernährung  mit  Thiermilch,  mit  Surrogaten  derselben  und  fasst  zuletzt  das 
Wichtigste  der  ganzen  Darstellung  in  17  Sätzen  zusammen.)  Das  Schrift- 
chen kann  wegen  seiner  präcisen  Fassung,  leichtverständlichen  Sprache  und 
wegen  der  richtigen  Principien,  welche  es  lehrt,  denen,  für  welche  es  be- 
stimmt ist,  sehr  empfohlen  werden. 

Praktische  Rathschläge  bezüglich  der  Ernährung  des  Kindes  ertheilt 
Müttern  und  Pflegerinnen  auch  eine  kleine  Schrift  Wertheimer's^),  welche 
ich  unten  citire.  Gleichem  Zwecke  soll  die  Anleitung  von  Frau  Woas^) 
aber  Kinderernährung  dienen. 

Die  weit  verbreiteten  Pfeiffer 'sehen  Regeln  für  die  Wochenstube 
und  Kinderpflege  erschienen  während  des  Jahres  1889  in  dritter  erweiterter 


>)  Albrecht:  Die  Ernährung  des  Kindes  im  frühesten  Lebensalter.  Bern  1889. 
^)  Wertheimer:   Den  Müttern   Bath   zur  Ernährung  des  Kindes   im   ersten 
Lebensjahre.    Leipzig  1889. 

S)  A.  Woas:  Das  Monatskind.     2.  Aufl.    Berlin  1889. 
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Auflage,  und  von  Dr.  Schreiber  wird  seit  demselben  Jahre  eine  Zeitschrift 
herausgegeben,  welche,  „Der  Frauen-  und  Kinderarzt*^  genan^it,  der  Hygiene 
von  Frauen  und  Kindern  sich  widmen,  aber  auch  in  Krankheiten  derselben 
Rathgeber  sein  will. 

Von  ausländischen  Schriften  seien  hier  erwähnt: 

Monod:  Nob  enfants.    Paris  1889. 

Legendre:  Hygiene  des  enfants.    Choix  des  nonrrices,  leur  hygiene  alimen- 

taire  et  leurs  maladies  au  point  de  voe  du  lait.    Paris  1889. 
Golay:  Conseils  aux  jeunes  meres.    Paris  1889. 
Rouvie.r:  Hygiene  de  la  premiere  enfance.    Paris  1889. 
Gallois:  Hygiene  de  la  premiere  enfance.    Grenoble  1889. 
Donne:  Conseils  aux  meres  sur  la  maoiere   d'elever  les  enfants  nouveau  — 

nes.     Paris  1889. 
Goronel:  Hct  zui  ge1inf2[slcven.    Amsterdam  1888. 
Bazzani:  Compendio  dMgiene  infantile.    Pistoja  1889. 
Meyer  Leop.:  Gm  spacde  borns  ernaering  og  pleje.    Kopenhagen  1888. 
Perpeira:    Cartilla   di    higiene    para   diminir   la  mortalidad   en   los   ninos. 

Mexico  1888. 

Schmidt-  Mülheim  ^)  machte  einen  Vorschlag  zur  Herstellung 
künstlicher  Muttermilch  aus  Kuhmilch.  Er  ging  dabei  von  den 
Sätzen  aus,  dass  das  Nährstoff verhältniss  in  der  Frauenmilch  1  :  10,  in  der 
Kuhmilch  dagegen  1  :  3  ist,  und  dass  man  sich  niemals  begnügen  darf, 
für  die  künstliche  Säuglingsernährung  die  Kuhmilch  bloss  im  Eiweissgehalt 
der  Frauenmilch  gleich  herzustellen,  dass  es  vielmehr  nöthig  ist,  auch  den 
Gehalt  an  Fett,  an  Salzen,  an  Wasser  möglichst  gleich  zu  machen.  Eine 
Kuhmilchnahrung  von  11  bis  12  Proc.  Trockensubstanz  und  einem  Nähr- 
stoffverhältniss  von  1  :  10  aber  stellte  er  in  der  Weise  her,  dass  er  die 
Kuhmilch  statt  mit  Wasser  mit  einer  11  bis  12procentigen  Milchzucker- 
löBung  versetzte.  Mischte  er  z.  B.  1  Vol.  Kuhmilch  mit  2  Vol.  einer  elf- 
procentigen  Milchzuckerlösnng,  so  hatte  er  eine  Flüssigkeit,  welche  enthielt 

Eiweiss 1     Proc. 

Fett 1*2     „ 

Milchzucker    ....  8*9     „ 

Asche 0*2     „ 

Er  behauptet,  dass  diese  Mischung  statt  in  Klumpen,  in  feinkörniger 
Masse  gerinnt,  und  empfiehlt  sie  deshalb  aufs  Wärmste  mit  dem  Bemerken, 
dass  man  sie  fabrikmässig  herstellen  und  durch  Sterilisation  haltbar  machen 
solle.  Doch  ist  es  Pflicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  eine  Nah- 
rung ,  welche  1  Proc.  Eiweiss,  1*2  Proc.  Fett  und  8*9  Proc.  Milchzucker 
enthält,  nie  und  nimmer  eine  geeignete  Nahrung  für  gesunde  Säuglinge 
sein  kann.  —  Rotch^)  spricht  sich  dahin  aus,  dass  der  Grund,  weshalb 
Kuhmilch  schwerer  verdaulich  als  Frauenmilch  ist,  lediglich  in  dem  reiche- 
ren Gaseingehalte  der  ersteren  gesucht  werden  muss.  Er  fand  nämlich, 
dass  ein  Kind  die  Milch  einer  Amipe  zuerst  sehr  gut,  dann  schlecht  und 
dann  wieder  gut  verdaute,  dass  aber  diese  Milch 


1)  Schmidt:  Centralbl.  f.  allj?.  G.  VIII,  8.  266. 
>)  Roteh:  Cliemiscbes  Centralblatt  1889,  S.  438. 
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in  der  ersten  Periode 

0-72  Proc.  Fett,  2*53  Proc.  Eiweissstofle,  6'75  Proc.  Zucker, 
in  der  zweiten  Periode 

5*44  Proc.  Fett,  4'61  Proc.  Eiweissstoffe,  6'2Ö  Proc.  Zucker, 
in  der  dritten  Periode 

5-50  Proc.  Fett,     2*90  Proc.  Eiweissstoffe,     660  Proc.  Zucker 

enthielt.  Er  räth  deshalb,  die  Kuhmilch  durch  Wasser  yerdaulicher  zu 
machen.  Die  Argumentation  des  Verfassers  ist  aber,  selbst  wenn  die  ge- 
fundenen Werthe  als  völlig  richtig  angenommen  werden,  keine  einwandfreie. 

Laurent^)  vertritt  die  Auffassung,  dass  aufgekochte  Kuhmilch 
sich  nicht  zar  Ernährung  der  Säuglinge  eignet.  Er  schliesst,  nicht  aus 
Versuchen,  sondern  aus  Beobachtungen  in  der  Praxis,  dass  solche  Milch 
schwer  verdaulich  ist,  leicht  zu  Digestionsstörungen  Anlass  giebt  und  das 
normale  Gedeihen  beeinträchtigt.  Gekochte  Kuhmilch  eignet  sich  nach 
Laurent  erst  dann  zur  Ernährung  des  Kindes,  wenn  dieses  bereits  ein 
kräftigeres  Verdauungs vermögen  erlangt  hat  und  auch  andere  Nahrungs- 
mittel, als  Milch,  zu  assimiliren  im  Stande  ist.  Zur  Sicherung  einer  guten 
Beschaffenheit  der  Milch  für  Säuglinge  soll  man  die  Production  und  den 
Handel  überwachen. 

In  Deutschland  hält  die  Gesammtheit  der  Aerzte  an  dem  Principe 
fest,  die  für  Säuglinge  bestimmte  Kuhmilch  aufzukochen,  ja  so  lange  zu 
kochen,  bis  sie  steril  ist.  Niemand  bei  uns  behauptet,  dass  solche  Milch 
schwerer  verdaut  wird-,  die  Meisten  nehmen  sogar  an,  dass  sie  leichter  ver- 
daulich ist,  als  ungekochte. 

Heubner')  erzielte  mit  sterilisirter  Milch  in  der  Leipziger  Poliklinik 
vorzügliche  Resultate.  In  Folge  dessen  erliess  die  städtische  Behörde  ein 
Schreiben  an  die  Apotheker,  um  sie  zu  veranlassen,  solche  Milch  herzu- 
stellen und  zu  verkaufen.  Die  Gesundheitscommission  derselben  Stadt  em- 
pfiehlt für  Kinder  ebenfalls  sterilisirte  Milch  und  zwar  in  folgender  Zu- 
bereitung ') : 

im  ersten  Lebensmonat 

350  ccm  Milch  +  250  ccm  Wässer  +  3V2  Theel.  voll  Malzextract, 
im  zweiten  Lebensmonat 

450  ccm  Milch  +  400  ccm  YTasser  +  4Vj  Theel.  voll  Malzextract, 
im  dritten  Lebensmonat 

550  ccm  Milch  +  400  ccm  Wasser  -|-  5 V«  Theel.  voll  Malzextract, 
im  vierten  Lebensmonat 

650  ccm  Milch  +  350  ccm  Wasser  +  5  Theel.  voll  Malzextract, 
im  fünften  Lebensmonat 

750  ccm  Milch  +  250  ccm  Wasser  +  4  Theel.  voll  Malzextract, 
im  sechsten  und  siebenten  Lebensmonat 

850  ccm  Milch  +  150  ccm  Wasser  +  4  Theel.  voll  Malzextract, 
im  achten  bis  zwölften  Lebensmonat 

1000  ccm  reine  Milch  +  0  ccm  Wasser  +  0  Theel.  voll  Malzextract. 


1)  Laurent:  Revue  d'hygi^ne  XI,  p.  1083. 
^  Nach  Milchzeitung  1889,  8.  777. 
>)  Pharm.  Centralhalle  1889,  S.  558. 
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Zur  Milchsterilisirung  verwendet  Timpe*)  einen  Blechtopf  und 
Flaschen  aus  starkem  Glase,  bringt  die  Milch  gleich  nach  dem  Empfange 
in  eine  saubere  Flasche  mit  mechanischem  Verschlusse,  füllt  zum  Zwecke 
der  Sterilisirung  die  starken  Flaschen  beinahe  voll,  drückt  durchlöcherte 
Gummistöpsel  fest  ein,  setzt  sie  innerhalb  eines  Ständers  in  den  mit  Wasser 
gefüllten  ßlechtopf  und  erhitzt  bis  zum  Sieden,  führt  jetzt  angefeuchtete 
Glasstäbe  durch  die  Gummistöpsel,  kocht  40  Minuten  und  lässt  erkalten.  Die 
so  behandelte  Milch  soll  sich  fünf  volle  Wochen  halten. —  Escherich ^)  gab 
einen  Milch sterilisirungsapparat  an,  welcher  eine  Modification  des  bekannten 
Soxhlet'schen  vorstellt.  —  In  Hamburg  ist  eine  Milchsterilisirungs- 
anstalt  gegründet,  welche  Milch  der  eigenen  Meierei  conservirt.  Die  Steri- 
lisirung erfolgt  durch  Erhitzen  in  keimfrei  gemachten  Glasflaschen  und  steht 
unter  Controle  eines  Arztes.  Für  grössere  Städte  dürfte  dies  Nachahmung 
verdienen.  —  Die  Methode  der  Sterilisirung,  welche  eine  holländische  Ge- 
sellschaft anwendet,  wird  geheim  gehalten.  Dasselbe  gilt  von  der  H.  Han- 
se naschen  Methode.  Einige  Angaben  über  dieselbe  findet  der  Leser  in  der 
Milchzeitung  1889,  S.  653  und  in  den  Industrieblättern  1889,  S.  127. 

Der  Milchpasteurisirungs  -  Apparat  von  Dierck^s  und  Wöll- 
mann  3)  besteht  aus  einem  doppelwandigen  Dampfgefässe  und  einem  inneren 
Geiasse  (Verdränger),  welches  letztere  vollständig  geschlossen  ist  und  dessen 
überstehender  Rand  den  Zwischenraum  verschliesst.  Die  Milch  läuft  durch 
das,  durch  den  Verdränger  gehende,  die  Welle  weit  umschliessende  Rohr 
und  steigt  dann  zwischen  den  Wandungen  hoch,  um  nahe  unter  dem  Zu- 
lauf, auf  die  erforderliche  Temperatur  gebracht,  wieder  abzufiiessen.  Zwi- 
schen den  Wandungen  rotirt  ein  Bürsten gestell ,  dessen  vier  Arme  durch 
einen  Ring  verbunden  sind;  für  dasselbe  genügen  25  bis  30  Touren  in  der 
Minute  völlig,  während  die  Wandungen  100-  bis  120 mal  in  der  Minute 
bestrichen  werden;  selbst  eine  noch  geringere  Tourenzahl  würde  genügen. 
Dadurch  wird  das  Festbrennen  an  den  Wandungen  völlig  vermieden.  Nach 
Beendigung  des  Pasteurisirens  wird  die  im  Apparat  verbliebene  Milch  durch 
den  Milchhahn  abgelassen;  ebenso  kann  das  Wasser  durch  den  zweiten 
Hahn  entfernt  werden.  Ein  neben  diesem  Wasserhahn  angebrachtes  Ueber- 
^aufrohr  beseitigt  das  überfliessende  Condenswasser.  Der  Dampfeinlass  ge- 
schieht durch  einen  geräuschlosen  Wasserwärmer  (Dampfstrahl-Apparat). 

lieber  Schlempe-Milch  stellte  Ohlsen  im  hygienischen  Institute  zu 
Rostock  Untersuchungen  an.  Er  fand,  dass  solche  Milch  in  der  Zu- 
sammensetzung und  sonstigem  Verhalten  sehr  wechselt.  Das  spec.  Gewicht 
schwankte  von  1030  bis  1033*25,  die  Farbe  war  bläulich  oder  weiss,  die 
Reaction  amphoter,  oder  schwach  alkalisch.  Der  Gehalt  an  fester  Substanz  lag 

zwischen    .     .     9*67  Proc.  bis  12*  15  Proc. 


an  Fett 
„    Zucker 
„     Salzen 


1-95  „  „  3-63  „ 
3-24  „  „  4-288  „ 
0-47     .       .       0-75     . 


n 


(an  Kalk  zwischen  13  bis  21  Proc.  der  Gesammtsalzmenge). 


1)  Nach  Pharmac.  Centralhalle  XXX,  337. 
*)  Escherich:  Münchener  med.  Wochenschrift  1889,  Nr.  46. 
8)  Die  nach  folgende  Beschreibung    ist   den    „Mittheilungen    aber   Landwirth- 
schaft,  Gartenbau  u.  s.  w.*^  1889,  Nr.  5,  8.  28  entnommen. 
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Ein  mit  guter  Schlempemilch  ernährtes  Kind  za  Rostock  gedieh 
dem  Gewichte  und  dem  Aussehen  nach  völlig  normal.  Doch  darf  man 
hieraus  natürlich  nicht  schliessen,  dass  jede  Schlempemilch  den  nämlichen 
Erfolg  hahen  wird.     (Uygieniscbe  Topographie  von  Rostock,  1889,  S.  179.) 

In  seinen  „Kritische  Betrachtungen  über  den  Nährwerth  der  Kinder- 
mehle ^  spricht  Fürst ^)  sich  günstig  über  das  Neave'sche  Mehl  aus, 
wenn  es  der  Vorschrift  gemäss  mit  Wasser,  Zucker  und  Milch  versetzt  und 
gekocht  wird.    Die  betreffende  Nahrung  soll  dann  enthalten: 

Eiweisssubstanz     ....  2*33  Proc. 

Fett 1-28     „ 

Kohlehydrate 8*76     „ 

Salze 0-41      „ 

Fürst  hebt  selbst  hervor,  dass  der  Fettgehalt  zu  niedrig  ist;  ein 
Umstand,  welcher  sehr  bedenklich  erscheint.  Wenn  derselbe  Autor  den 
Gehalt  jener  Nahrung  an  Kohlehydraten  als  quantitativ  sehr  günstig 
bezeichnet,  so  darf  man  doch  wohl  betonen,  dass  die  Frauenmilch,  der  wir 
jede  künstliche  Nahrung  möglichst  gleich  machen  sollen,  in  keinem  Stadium 
der  Lactation  8*76  Proc.  Kohlehydrate  enthält,  vielmehr  stets  um  ein  sehr 
Erhebliches  hinter  diesem  Satze  zurückbleibt  und  dass  wir  beim  Säuglinge 
ein  Minus  an  Fett  in  der  Nahrung  nicht  durch  ein  Plus  an  Kohlehydraten, 
selbst  an  löslichen,  leicht  assimilirbareu  ausgleichen  dürfen.  Im  Uebrigen 
hat  Neave's  Mehl  sich  in  der  Poliklinik  des  Dr.  Fürst  bei  Atrophie  und 
Darmkatarrh  gut  bewährt.  H.  von  Liebig ^)  empfiehlt  nach  günstigem 
Resultate  bei  den  eigenen  Kindern  eine  Mischung  der  bekannten  Liebig^- 
sehen  Suppe  mit  guter  Kuhmilch  im  Sox  hie  tischen  Apparate  gekocht. 

Blindheit  und  Blennorrhoea  neonatorum.  Hernheiser^)  be- 
richtet über  die  Pfleglinge  der  beiden  Prag  er  Blindeninstitute  und  über 
die  Ursache  der  Blindheit  in  Böhmen  Folgendes: 

In  dem  einen  Prager  Institute  wurden  74  (ausschliesslich  jugendliche), 
in  dem  anderen  115  Pfleglinge  untersucht.  Von  den  74  jugendlichen  Blin- 
den waren  23  durch  Blenorrhoea  neonatorum,  19  durch  Variola,  7  durch 
congenitale  Ursachen,  von  den  Erwachsenen  23  durch  Blenorrhoea  neona- 
torum, 39  durch  Variola,  14  durch  Verletzungen  und  sympathische  Gut- 
thalinie,  9  durch  congenitale  Ursachen  erblindet.  In  Böhmen  gab  es  1884 
3735  Blinde,  d.  h.  6'5  :  10000  Einwohner.  Von  jenen  3735  Blinden 
waren  285  oder  7*63  Proc.  durch  Variola  ihres  Augenlichtes  beraubt,  wäh- 
rend in  Deutschland  dieser  Procentsatz  nur  2*1,  in  Norwegen  nur  2*7 
ist.  Nach  der  H.  C  oh  naschen  Einth  eilung  der  Blindheitsursachen  hätte 
bei  22*6  Proc.  der  böhmischen  Blinden  die  Blindheit  nicht,  bei  44*9  Proc. 
vielleicht  und  bei  32*6  ganz  sicher  verhütet  werden  können. 

Lamhofer^)  verbreitet  sich  über  die  Blenorrhoea  neonatorum  und 
stellt   auf  Grund    seiner    Beobachtungen    die    Behauptung  auf,    dass    die 


^)  Fürst:  Separatabdruck  mit  obigem  Titel. 
')  H.  von  Liebig:  Münchener  med.  W.  1889,  Nr.  50. 
S)  Hernheiser:  Wiener  med.  PreBse  1889,  Nr.  6. 
*)  Lamhofer:  Centralbl.  f.  Bacter.  VI,  S.  115. 
ViortelJahntchTifl  für  Geaundheitspflege,  1890.    Supplement.  20 
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Gonococcen  zwei  bis  vier  Jahre  nach  Ablauf  der  Gonorrhoe  in  der  Urethra 
sich  lebensfähig  halten  und  dann  noch  die  Infection  bewirken  können.  Das 
Crede^Bche  prophylactische  Verfahren  erwies  sich  auch  ihm  äusserst 
hülfreich. 

Taubstummheit.  P.  Riccardi  berichtet  über  seine  Untersuchungen 
an  50  Taubstummen  in  seinem  neuesten  ^Yerke  ^Contrü^ueione  aXV  antro- 
pölogia  dd  sordonitäi&no^  Folgendes:  Es  ist  die  angeborene  und  die  er- 
worbene Taubstummheit  zu  unterscheiden.  Erst«re  ist  bedingt  durch 
Anomalien  des  Ner Teilsystems,  intrauterine  Entzündungen  des  Gehirns  und 
seiner  Häute,  Defecte  und  Atrophien  im  Gehörapparat  und  intrauterine 
Ohrenentzündungen.  Eine  ganze  Reihe  der  Ursachen  aber  ist  uns  noch, 
unbekannt.  Die  erworbene  Taubstummheit  ist  gewöhnlich  die  Folge  von 
Krankheiten  im  Kindesalter,  welche  den  Verlust  des  Gehörs  nach  sich  ziehen. 
Am  Kopfe  der  Taubstummen  findet  man  meistens  einige  Anomalien,  ins- 
besondere ist  die  Häufigkeit  der  Asymmetrie  auffallend.  Ihr  Körper  ist 
schwächlich  und  klein,  der  Brustumfang  gering,  die  Capacität  der  Lungen 
niedrig.  Die  Klafterweite  ist  grösser  als  bei  normalen  Menschen,  besonders 
beim  männlichen  Geschlecht.  Auffallend  ist  ein  fast  durchgehendes  Ueber- 
wiegen  schlechter  Zähne,  ein  gewisser  Mangel  an  Haarwuchs  und  eine  Nei- 
gung zu  Augenkrankheiten.  Die  Sterblichkeit  der  Taubstummen 
bezeichnet  der  Forscher  als  eine  hohe.  Der  dritte  Theil  stirbt  sehr 
früh  und  von  den  übrigen  erreichen  nicht  viele  das  Mannesalter.  Dagegen 
sind  einzelne  Fälle  constatirt  worden,  in  denen  Taubstumme  ein  recht 
hohes  Alter  erreichten.  Alle  jene  Eigenschaften  kommen  natürlich  Den- 
jenigen, denen  die  Krankheit  angeboren  ist,  in  weit  höherem  Maasse  zu, 
als  Denjenigen,  die  sie  sich  erst  zugezogen  haben.  Die  viel  umstrittene  Frage 
der  Erblichkeit  des  Leidens  bejaht  Dr.  Riccardi,  doch  hält  er  es  für 
übertrieben,  wenn  einige  Forscher  der  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  eine 
hohe  Bedeutung  für  die  Entstehung  der  Taubstummheit  beimessen. 

Cholera  infantium.  Lesage^)  vertritt  in  seiner  Monographie 
über  die  Cholera  infantium  die  Ansicht,  dass  diese  Krankheit  entweder 
durch  Toxine,  welche  in  der  Milch  sich  bildeten,  oder  durch  Producte  von 
Gährungen  im  Darmtractus  oder  durch  specifische  Erreger  entsteht,  die 
mit  der  Nahrung  in  den  Magen  gelangen  und  auch  in  den  Stühlen  anzu- 
treffen sind. 

Ueber  die  Pathogenese  der  Magen-  und  Darmerkrankungen  im 
Säuglingsalter  sprach  sich  Escher ich^)  in  folgender  Weise  aus:  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  Bacterien  an  der  Entstehung  der 
Verdauungsstörungen  des  fraglichen  Alters  betheiligt  sind,  und  dass  die 
Wirkung  derselben  nicht  durch  ihre  Invasion  selbst,  sondern  durch  die 
Aufnahme  ihrer  Stoffwechselproducte  sich  erklärt.  Aber  es  sind  unsere 
Kenntnisse  über  die  Art  und  die  biologischen  Eigenschaften  der  sich  bethei- 


')  Lesage:   Etüde  clinique  sur  le  chol^ra  Infant    Pari«  1889. 
''^)  Eschericli:    Vers,   der    Natiirfor8chp»r    zu   Heidelberg    nach   Wiener    med. 
PiPRse  1889,    Nr.  41. 
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ligenden  Bacterien,  sowie  über  den  Ablauf  der  Processe  ihrer  Lebens- 
thätigkeit  noch  sehr  dürftig  und  bis  jetzt  wesentlich  aus  epidemiologischen 
Thatsachen  her  geschöpft.  Die  erste  Bedingung  ist  die  Anwesenheit  und 
Gährthätigkeit  der  Bacterien  in  der  zur  Nahrung  des  Kindes  bestimmten 
Milch  oder  dem  in  ähnlicher  Weise  zusammengesetzten  Darminhalt.  Erst 
durch  die  Gährthätigkeit  in  diesem  Medium  erhalten  sie  ^ie  Rolle  von  Krank- 
heitserregern. In  zweiter  Linie  kommt  die  Höhe  der  Temperatur  in  Be- 
tracht, bei  welcher  die  Gährnng^  abläuft.  Die  bei  niedriger  Wärme  gäh- 
rende  Milch  übt  höchstens  local  reizende  Wirkung  auf  den  Digestionstractus 
aus,  die  bei  höherer  Wärme  gährende  dagegen  kann  durch  die  alsdann  sich 
oftmals  bildenden  Toxine  (Ptomaine)  giftig  wirken.  Darnach  laufen  die 
Gährungsvorgänge  entweder  ausserhalb  des  Menschen  oder  in  seinem  In- 
neren ab,  und  so  ist  es  möglich,  eine  ektogene  und  eine  endogene  Ent- 
stehung der  in  Frage  stehenden  Krankheiten  anzunehmen.  Die  erstere 
kommt  lediglich  für  die  künstlich  ernährten  Säuglinge  in  Betracht,  die 
letztere  auch  für  Brustkinder.  Ein  Hauptgrund,  weshalb  die  ingerirten 
Gährungserreger  das  Kind  des  ersten  Jahres  so  oft  krank  machen,  liegt  in 
dem  Umstände,  dass  der  Magen  desselben  bei  der  geringen  Concentration 
seiner  Säure  und  dem  reichen  Alkaligehalt  der  Milch  der  Aufgabe,  Keime 
zu  tödten,  noch  nicht  gewachsen  ist. 

Im  Uebrigen  sind  keineswegs  alle  Magen-Darmerkrankungen  des  Säug- 
lings als  Gährungsdyspepsieen  aufzufassen.  Manche  jener  Erkrankungen 
sind  zweifellos  ächte  Darminfectionskjsankheiten,  wie  die  Cholera 
asiatica  es  ist.  Kommen  doch,  namentlich  in  Anstalten,  Epidemieen  von 
schweren  Magendarmcatarrhen  vor,  die  entschieden  contagiös  sind.  Aber 
auch  dann  müssen  immer  wieder  Bacterien  als  die  Erreger  der  Krankheit 
angeschuldigt  werden. 

Escherich  vertrat  hiernach  eine  Ansicht,  welche  wenigstens  in  ihren 
Grundzugen  schon  vom  Verfasser  dieses  Jahresberichtes  ausgesprochen 
wurde,  dass  die  acuten  Magendarmcatarrhe  der  ersten  Kindheit  nicht  immer 
dieselbe  Ursache  haben  und  bald  infectiöser  Natur  sind,  bald  durch  Genuss 
zersetzter  Nahrung  entstehen. 

Ueber  die  relative  Seltenheit  der  acuten  Magen  -  Darmcatarrhe  in 
Rostock  verbreitete  sich  Verfasser  dieses  Jahresberichtes  in  der  „Hygieni- 
schen Topographie  von  Rostock^  S.  178.  Nach  den  Krankheits-  und  Sterbe- 
tabellen des  Rostocker  Aerztevereins 


erkrankten  dort 

Starben 

an  Brechdurchfall 

au  Bvechdi 

1877     .     . 

.     .     125 

0  bis 

2jähr.  Kinder 

17 

1878     . 

.     .     .     134 

n 

24 

1879     .     . 

.     .     123 

« 

23 

1883     . 

.     .     .     156 

17 

23 

1884     .     . 

.     .     202 

n 

34 

1885     .     , 

.     .     .     165 

n 

18 

1886     .     . 

.     .     .     297 

n 

55 

Fasst  man  ins  Auge,  dass  Rostock  in  den  bezeichneten  Jahren  etwa 
36000  bis  40  000  Einwohner  und  1885  =  1119,  1886  =  1145  Geburten 
hatte,  so  mnss  die  Zahl   der  an  BrechdurchfuU  erkrankten  und  gestorbenen 

20* 
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Kinder  in  der  That  als  eine  sehr  niedrige  bezeichnet  werden.  Die  Erklä- 
rung liegt  darin,  dass  die  zur  künstlichen  Ernährung  verwendete  Kuhmilch 
hier  durchweg  sehr  gut  ist,  dass  sie  in  jeder  Familie  aufgekocht  wird,  und 
dass  Kindermehle,  Zwieback  und  Semmel  zur  Säuglingsemährung  nur  wenig 
znr  Anwendung  gelangen. 

Baginsky')  betont  den  Zusammenhang  der  epidemischen  Cholera  in- 
fantium  mit  der  Steigerung  der  Lufttemperatur,  weist  auf  Ausnahmen,  auf 
Winterepidemi een,  hin,  wie  sie  im  Prager  Findelhause,  im  Stockholmer 
Kinderhause  vorkamen,  hebt  sodann  den  Einfluss  künstlicher  Ernährung 
hervor  und  wirft  schliesslich  die  Frage  auf,  ob  die  bezeichnete  Krankheit 
einen  specifischen  Erreger  hat,  oder  ob  abnorme  und  gesteigerte  Gährungs- 
vorgänge  im  Dai*mtractus  dieselbe  erzeugen.  Bei  seinen  hierauf  gerichteten 
Nachforschungen  gelang  es  ihm  niemals,  in  den  Fäces  oder  in  der  Darm- 
wand eine  constant  bei  Cholera  infantium  vorkommende  Art  von  Bacterien 
zu  finden.  Dies  spricht  doch  auch  nicht  dafür,  dass  die  epidemische  Cho- 
lera infantium  stets  infectiöser  Natur  ist.  Denn  dann  würde  der  gleiche 
specifische  Mikroparasit  zweifellos  hervorgetreten  sein.  —  Bongers^)  ver- 
breitet sich  gleichfalls  über  die  Cholera  infantium,  bespricht  ihre  Aetiologie 
und  betont,  dass  zur  Bekämpfung  der  Krankheit  ausser  dem  Sterilisiren 
der  Nahrung  grösstmögliche  Reinlichkeit  des  Mundes  u.  s.  w.  nöthig  ist. 

Krankenpflege.  Das  neue  Kinderkrankenhaus')  für  ansteckende 
Krankheiten  bei  derCharit6  in  Berlin  liegt  völlig  frei;  die  äusseren  Wände 
bestehen  aus  Eisenfachwerk  mit  4cm  starken  Monierwänden  auf  der 
Innenseite  (zwischen  beiden  bleibt  eine  Luftschicht),  das  Dachgerüst  eben- 
falls aus  Eisen,  die  Bedeckung  aus  Wellblech.  Das  Licht  tritt  ein  durch 
sägeartig  angelegte  Oberlichtfenster,  welche  im  Sommer  eine  Firstlüftung 
ermöglichen.  Die  Fussböden  der  Krankenzimmer  sind  nach  Monier^scher 
Art  hergestellt,  mit  Terrazzo  abgeglichen  und  bilden  die  Decke  einer  Heiz- 
kammer, in  welcher  schmiedeeiserne  Dampfröhren  liegen.  Letztere  sind 
derart  verbunden,  dass  ein,  zwei  oder  drei  Dritttheile  —  je  nach  Bedürfniss 
—  in  Betrieb  genommen  werden  können.  Der  Dampf  wird  aus  dem  Haupt- 
kesselhause der  Charite  zugeführt.  Frische  Aussenluft  tritt  in  jede  Heiz- 
kammer von  zwei  einander  gegenüberliegenden  Seiten  ein,  wird  gereinigt, 
erwärmt,  befeuchtet  und  dann  mittelst  natürlichen  Auftriebes  nach  den 
Sälen  geleitet,  in  welche  sie  0*5  m  unterhalb  der  Decke  mit  einer  Tempe- 
ratur von  20^  C.  einströmt.  Die  Abluft  gelangt  im  Winter  durch  besondere 
Canäle,  welche  in  Fussbodenhöhe  beginnen,  über  das  Dach.  —  Diese  Fuss- 
bodenheizanlage  genügte  allen  Ansprüchen;  aber  die  Lüftungseinrich- 
tung erwies  sich  nicht  immer  als  ausreichend. 

Den  eben  erbauten  Isolirpavillon  für  Scharlachkranko  neben 
dem  „HopitalTrousseau"  zu  Paris  beschreibt  0.  Andre*).  Dieser  Pavillon 
ist  für  24  Patienten  bestimmt  und  hat  zwei  ganz  gleiche  Säle.     Er  bietet 


1)  Baginsky:  D.  med.  WochenRChrift  1889,  Nr.  46. 

2)  Bongers:  D.  med.  W.  1889,  Nr.  30. 

3)  Centralbl.  für  Bauverwaltung  1889,  Nr.  48. 
*)  Andr^:  Rpvue  d'hygiöne  XI,  p.  613. 
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jedem  Kranken  10  qm  Fläche  and  50  cbm  Luftraum,  hat  12  m  Länge, 
10  m  Breite  und  5  m  Höhe.  Ein  mit  Glas  bedeckter  Corridor  trennt  die 
beiden  Säle,  von  denen  einer  für  Knaben,  der  andere  für  Mädchen  be- 
stimmt iät.  Die  Constructiou  der  Aussenwände  geschah  mittelst  Metall- 
ständer, Metallplatten  und  Holzplatten.  Die  Fussbodenlagen  können  ent- 
fernt werden;  die  Pfeiler  sind  gasseisern.  Zar  Heizung  dienen  zwei 
Perkins^sche  Apparate,  zum  Lufteinlass  Oeffiiangen  im  Parqaetfuss- 
boden,  zum  Luftauslass  ein  Luftmantel,  welcher  um  die  Gasflamme  in 
der  Wand  sich  befindet.  Wasserclosets  liegen  an  einem  Ende  des  Gorri- 
dors.  Das  Wärterpersonal  gehört  ausschliesslich  diesem  Pa- 
villon an  und  darf  mit  demjenigen  des  Hauptspitals  gar  nicht 
verkehren. 

Pflegekinder.  Haltekinder.  Kostkinder.  Waisenpflege. 
Die  Unterbringung  armer  Kinder  wird  von  DruffeP)  besprochen.  Der- 
selbe schildert  zunächst  das  sogenannte  romanische,  darauf  das  sogenannte 
germanische  System  der  Kinderpflege  und  geht  dann  über  zur  Erörte- 
rung der  Fürsorge  der  Armen  verbände  für  ihre  Pfleglinge.  Dabei  wird 
abgehandelt  die  Auswahl  der  Pflegepersonen,  die  Wohnung,  die  Ernährung, 
Kleidung,  das  Kostgeld,  die  Ueberwachung,  die  ärztliche  Aafsicht  und  ärzt- 
liche Behandlung  der  Erkrankten.  Wesentlich  Neues  habe  ich  in  der  Arbeit 
nicht  gefunden. 

Die  „Grossherzogl.  hessische  Centralstelle  für  Landesstatistik **  ^)  bringt 
eine  Uebersicht  über  die  im  Grössherzogthum  1888  in  entgeltlicher  Pflege 
untergebracht  geweseneu  Kinder  bis  zu  sechs  Jahren.  Die  Zahl  derselben 
betrug  1452.     Von  ihnen  gingen  ab 

durch  den  Tod 107, 

durch  Vollendung  des  sechsten  Jahres      .  131, 

durch  Abgang  vor  diesem  Termine     .     .  248, 

verblieben  in  Pflege 966. 

Darnach  war  die  Sterblichkeit  der  Pflegekinder  =  7*3  Proc,  also  recht 
hoch.  In  dem  ersten  Lebensjahre  verstarben  von  262  im  Ganzen  53,  oder 
circa  20  Proc.  Im  Vorworte  wird  dazu  bemerkt,  dass  die  Sterblichkeit 
1888  durch  das  Vorkommen  der  dem  Kindesalter  gefährlichen  Infections- 
krankheiten  (Scharlach,  Masern,  Keuchhusten)  in  hervorragendem  Grade 
beeinflusst  wurde. 

Für  England  erschien  1889,  wie  schon  in  der  Einleitung  gesagt 
wurde,  ein  Gesetz  zur  Ergänzung  des  Kiuderschutzgesetzes  von  1872,  näm- 
lich die  Frevention  of  Cruelfy  to  and  Frotection  of  Chüdroi  Ad,  welche 
Strafe  für  schlechte  Behandlung  von  Kindern,  für  ihre  Verwendung  zum 
Betteln  u.  s.  w.  androht,  die  öffentlichen  Behörden  ermächtigt,  verwahrloste, 
von  Eltern  oder  Vormündern  schlecht  erzogene,  schlecht  gepflegte,  schlecht 
behandelte  Kinder  in  Obhut  zu  nehmen  und  in  einer  ,^i7idustrial  school^ 
erziehen  zu  lassen. 


1)  Draffel:  Eulenberg'a  Viertfilj.  50.  Bd.  Supplement. 

2)  Jahrgang  1889,  Nr.  438. 
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Aus  Frankreich  kommen  nnansgesetzt  sehr  günstige  Berichte  &ber 
die  segensreiche  Wirkung  der  y^loi  Roussel^,  des  Kinderschutzgesetzes. 
Doch  habe  ich  bestimmte  Daten  nicht  erlangen  können. 

Ueber  die  Unterbringung  der  armen  Kostkinder  von  Rostock  be- 
richtet Grimm ^)  Folgendes: 

Alle  der  communalen  Armenpflege  anheimfallenden  Kinder  werden  mit 
Ausnahme  der  völlig  verwahrlosten,  welche  im  Bettungshause  zu  Gehlsdorf 
Unterkommen  finden,  in  Familien  erzogen.  Diese  Art  der  Unterbrin- 
gung hat  sich  sehr  gut  bewährt.  Die  Kinder  werden  gut  gehalten  und  für 
das  praktische  Leben  erzogen.  Seit  einigen  Jahren  hat  man  versucht, 
Kinder  auch  auswärts,  namentlich  auf  dem  platten  Lande-,  in  Lehrer- 
familien  unterzubringen.  Dies  gelingt  jetzt  immer  mehr  und  bewährt 
sich  in  wirthschaftlicher,  sittlicher  und  gesundheitlicher  Hin- 
sicht durchaus.  Die  ländlichen  Koststellen  werden  vorwiegend  für  solche 
Kinder  benutzt,  bei  welchen  eine  Verwahrlosung  befürchtet  wird,  bezw. 
in  geringem  Grade  bereits  eingetreten  ist.  —  Alle  Kost  st  eilen  werden 
alljährlich  sorgfältig  revidirt.  Im  Jahre  1886/87  waren  ihrer  157 
vorhanden.     Nur  zwei  derselben  wurden  als  ungenügend  befunden! 

Ein  Artikel  der  „Leipziger  lUustrirten  Zeitung"^)  beschreibt  die  neue 
grossartige  Waisenhausstiftung  von  Sichereres  zu  Innsbruck.  Die 
Räume  derselben  sind  in  zwei  Theile,  in  das  Knaben-  und  in  das  Mädchen- 
haus gesondert,  die  aber  unter  einem  Dache  liegen.  Im  Eellergeschoss  be- 
finden sich  die  Wohnräume  der  Dienstboten,  die  Vorrathskammem ,  die 
Bäckerei,  die  Holz-  und  Kohlen depots.  Von  diesem  Geschoss  gelangt  man 
in  die  Baderäume  und  die  Waschküche,  welche  unter  die  Veranda  eingebaut 
sind.  Im  Erdgeschoss  der  Knabenseite  liegen  die  Wohnung  des  Stifters, 
der  Speise-,  Arbeits-  und  Tarnsaal  der  Knaben,  im  Erdgeschoss  der 
Mädchen  Seite  die  Wohnungen  der  barmherzigen  Schwestern,  der  Speisesaal, 
Küche,  Speise-  und  Abspülkammer,  im  ersten  Stock  die  Lehr-  und  Unter- 
haltungssäle, die  Isolirkrankeuzimmer ,  acht  Lehrsäle  für  die  Volksschule, 
im  zweiten  Stock  die  Schlafsäle  mit  den  Waschkammern,  Aufsiehtszellen 
und  Garderoben.  Die  Kosten  des  Baues  und  der  vollständigen  Einrichtung 
belaufen  sich  auf  500  000  Gulden. 

Soolbäderheilstätten.  Im  Soolbade  Sülze  nahm  die  dortige  Heil- 
anstalt Bethesda  1889  auf  =  210  Kinder.  Von  diesen  wurden  63  ge- 
heilt, 42  wesentlich  gebessert,  90  gebessert,  wenig  oder  gar  nicht  gebes- 
sert 15. 

Seehospize.  Ueber  die  Ausbreitung  der  Scropheln  und  ihre  Be- 
kämpfung durch  Aufenthalt  an  der  Küste,  sowie  durch  Seebäder  handelt 
ein  umfangreicher  Aufsatz  von  Badaloni'^).  Nach  ihm  starben  während 
der  Jahre  1881  bis  1885  durchschnittlich  pro  Jahr  an  Scropheln  in  den 
Hauptorten : 


^)  Hygienisclie  Topograpliie  von  Rostock  1889,  ß.  181. 

2)  Jahrgang  1889,  S.  425. 

^)  Badaloni:  Gioni.  della  aoc.  itnl.  d'igiene  XI,  p.  161. 
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Piemonts 0*8  :  10000  Lebende 

Liguriens 1*2 

der  Lombardei 1*9 

Venetiens 2*1 

der  Emilia 2'4 

Toscanas 1'8 

der  Marken 1*9 

Umbriens 1*9 

Sardiniens 2*1 

Siciliens 2*0 

Calabriens 10 

der  Basilicata 0*4 

Campaniens 2*0 

im  Mittel 1*8 


n 


V 


Der  Verfasser  schildert  im  Anschluss  hieran  die  Seehospize  Italiens, 
Englands,  Frankreichs,  Dänemarks,  Deutschlands,  Oester- 
reichs,  Belgiens  (zu  Middelkerke)  und  fQhrt  sodann  die  Heilresultate 
derselben  vor.     In  den  Hospizen  der  adriatischen  Meeresküste  wurden 

mit  gutem  Erfolge  behandelt 91*6  Proc. 

ohne  Erfolg 8*4:     „ 

in  den  Hospizen  der  Mittelmeerküste 

mit  gutem  Erfolge  behandelt 94*0     „ 

ohne  Erfolg 60     „ 

In  den  Hospizen  anderer  Länder  schwankte  der  Procentsatz  der  mit 
gutem  Erfolge  behandelten  Kinder  von 

73*9  bis  96-2  Proc. 

Mit  Recht  wird  aber  betont,  dass  zur  Erzielung  dauernder  Heilung 
eine  lange  Dauer  der  Cur  nöthig  ist,  und  dass  deshalb  die  Hospize  nach 
Art  desjenigen  zu  Berck  sur  mer  in  permanent  geöffnete  Heilanstalten 
umgewandelt  werden  müssen. 

Für  Luxemburger  Kinder  ist  in  Daundorf  eine  Thermal-Heilstätte 
gegründet  worden.  Nach  dem  Berichte  über  das  Jahr  1888  wurden  vom 
I.Juni  bis  zum  15.  September  d.  J.  134  Kinder  verpflegt.    Von  ihnen  litten 

52  an  Schwäche,  8  an  Veitstanz, 
33  an  Scropheln  und  18  an  Rhachitis, 
18  an  Catarrhen, 
9  an  Tuberculose. 

Die  Curmittel,  welche  zur  Anwendung  kamen,  waren  Trinken  von 
Mineralwasser,  Application  von  Douchen  und  Bädern,  kräftige  Ernährung. 

Geheilt  wurden 29  Kinder 

Gebessert  wurden  ....     94       „ 
Ohne  Erfolg  behandelt    .     .     11       „ 

Asyle  zur  Aufnahme  von  Geschwistern  diphtheritischer 
Kinder  und  zur  Aufnahme  von  Kindern  solcher  Familien,  in  denen 
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Schwindsucht  vorkam,  sollen  im  Seinedepartement  auf  den  Beschlnss 
des  Conseil  d'hygiene  dieses  Departements  gegründet  werden. 

Ueber  die  Fürsorge  für  idiotische  and  schwach  begabte 
Kinder  verhandelte  die  deutsche  Gesellschaft  für  Idiotenpflege ^).  Nach 
dem  Berichte  dieser  Gesellschaft  giebt  es  in  Deutschland  36  Anstalten,  in 
denen  4247  Idioten  verpflegt  werden.  In  Schweden  giebt  es  zwölf,  in 
Norwegen  vier,  in  Dänemark  eine,  in  Schottland  sechs,  in  Irland 
eine,  in  England  und  Wales  zwölf,  in  Frankreich  nur  sehr  wenige 
Anstalten  dieser  Art;  und  das  grosse  Russland  besitzt  deren  nur  eine  in 
St.  Petersburg.  Bemerkenswerth  ist,  dass  von  den  zwölf  schwedischen 
Anstalten  nicht  weniger  als  elf  von  Frauen  geleitet  werden. 

Unterbringung  verwahrloster  Kinder.  In  der  Zeit  vom 
1.  October  1878  bis  zum  1.  Apiil  1887  sind  in  Preussen  12  500  Kinder 
zur  Zwangserziehung  verurtheilt  worden ').  Von  ihnen  kamen  auf  die 
Provinz  Schlesien  allein  2086,  auf  die  Rheinprovinz  1418.  Es  starben 
von  den  12  500  Kindern  insgesammt  285,  d.  h.  2'3  Proc,  ein  Satz,  welcher 
nicht  hoch  zu  nennen  ist,  da  viele  der  sittlich  verwahrlosten  auch  körperlich 
verwahrlost  sind.  Die  meisten  Pfleglinge  waren  in  Familien,  nächstdem  in 
Privatanstalten,  verhältnissmässig  wenige  in  communalen  Anstalten,  nur 
einige  (vier)  in  staatlichen  untergebracht.  Die  Kosten  der  Pflege  beliefen 
sich  bei  der  Erziehung  in  Familien  auf  102  bis  215  Mk.  pro  Kopf 
und  Jahr,   bei  der  Erziehung  in  Anstalten  auf  79  bis  300  Mk. 


Schulhygiene. 

Unter  den  Schriften  des  Jahres  1889,  welche  sich  mit  dem  Gesammt- 
gebiet  der  Schulhygiene  befassen,  nenne  ich  vornan  das  dieselbe  behandelnde 
Werk  von  Eulenberg  und  Bach 3).  Für  Aerzte,  Lehrer,  Verwaltungs- 
beamte und  Architecten  bestimmt,  soll  es  das  Schulgebäude  in  seiner 
ganzen  Construction  und  Einrichtung,  aber  auch  das  Unterrichtswesen, 
soweit  es  die  Hygiene  angeht,  erörtern.  Von  den  bis  jetzt  vorliegenden 
Lieferungen  —  das  Werk  soll  deren  sechs  bis  acht  umfassen  —  bringen 
die  ersteren  zunächst  einen  historischen  Ueberblick  über  die  Entwicke- 
lung  des  Unterrichts wesens  von  der  Zeit  der  griechischen  Gymnasien  bis 
zur  Gegenwart.  Dieser  Ueberblick  umfasst  64  Seiten,  ist  sorgfältig  ge- 
arbeitet, geht  aber  an  mehreren  Stellen  über  das  eigentliche  Gebiet  der 
Hygiene  hinaus;  auch  ist  das  am  Schlüsse  gegebene  Literaturverzeichniss 
nicht  so  vollständig,  wie  man  erwarten  durfte.  Es  folgt  dasCapitel  „Schul- 
bau ten**,  welches  den  Untergrund  für  dieselben,  die  Lage  des  Bauplatzf", 
die  Architektur  im  Allgemeinen,  die  Nebenanlagen,  die  Architektur  der 
Lehrzimmer  im  Besonderen,  sowie  die   innere  Ausstattung  sehr  eingehend 


^)  Nach  Z.  f.  Schulgesundheitspflege  1889,  S.  182. 

2)  Nach  dem  „Neuen  Blatt"  1889,  S.  318. 

3)  Eulen berg  und  Bach:    Schulgesundheitslehre.     Das  Schulhaus   und  das 
Unterrichts wesen  vom  hygienischen  Standpunkte.    Berlin  1889. 
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UDd  ruhig  bespricht.  Die  Hefte  3  und  4  handeln  über  das  Schulzimmer, 
die  Ausstattung  desselben  und  über  Schul krankheiten. 

Rembold's')Schulhygienef  191  Seiten  umfassend,  bespricht  nach  einer 
kurzen  Einleitung  den  Einfluss  des  Schullebens  auf  die  Gesnndbeit  der 
Lehrer  und  Schüler,  die  Gefahren  des  Aufenthaltes  in  der  Schule,  der  Schul- 
beschftftigung,  die  gesundheitlichen  Vortheile  des  Schulbesuches,  die  Ein- 
richtungen und  Maassregeln  zum  Schutze  der  Gesundheit  in  den  Schulen, 
das  Schulgebäude,  die  Schulgeräthe,  die  Lehrmittel,  die  Schnlthätigkeit  und 
endlich  das  Verhalten  gegen  ansteckende  Krankheiten. 

Fast  alle  Fragen  der  Schulgesundbeitspflege  werden  in  einer  Schrift 
abgehandelt,  welche  im  Auftrage  der  Polizeibehörde  zu  Bern  nach  Ver- 
handlungen von  Gommissionen  durch  Dr.  Ost^)  zusammengestellt  wurde. 
Erörtert  werden  in  specie  die  baulichen  Verhältnisse  der  Schulen,  die 
Hygiene  des  Unterrichts,  dieGymnastik,  die  Zahl  und  Ausdehnung 
der  Unterrichtsstunden,  die  Ueberbürdnngsfrage  und  die  Lehr- 
methode. Die  Darstellung  ist  in  vieler  Beziehung  sehr  interessant,  weil 
in  den  Gommissionen  Lehrer,  Lehrerinnen  und  Aerzte  zusammen  arbeiteten. 
Eine  nähere  Besprechung  verbietet  mir  der  Raum. 

Weitere  Schriften    über   Schulhygiene  im  Allgemeinen  sind  die 

folgenden : 

Collineau:  L'hygienc  ä  recole.    Paris  1889. 

Dalton:  Physiologie  et  hygiene  des  ecoles  etc.    Paris  1889. 

Barth  es:  Manuel  d'hygiene  scolaire.    Paris  1889. 

Steger:  Die  Förderung  der  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  Merseburg  1888. 

Newsholme:  School-Hygiene.    3.  Edition.    London  1889. 

Die  Gesundheitspflege  in  der  Volksschule.    Düsseldorf  1889. 

Die  letztbezeichnete  Schrift,  für  Lehrer  und  Schuliuspectoren  bestimmt, 
bespricht  in  kurzen  Sätzen  (auf  31  Seiten):  1.  das  Schulhaus  und  seine 
Umgestaltung;  2.  das  Schulzimmer;  3.  die  Heizung  und  Lüftung,  Rein- 
haltung desselben;  4.  die  Schultische;  5.  den  Unterrichtsbetrieb ;  6.  das 
Spielen  und  Turnen;  7.  die  Krankheiten  der  Schüler;  8.  die  Schulstrafen. 
Sie  enthält  viele  treffliche  Winke  und  Rathschläge,  allerdings  auch  Einzelnes, 
was  vom  hygienischen  Standpunkte  nicht  unbedingt  gut  geheissen  wer- 
den kann. 

Endlich  gedenke  ich  an  dieser  Stelle  der  neuen  Monatsschrift:  „l^i^ 
neue  deutsche  Schule",  Berlin,  bei  Hof  mann.  Was  sie  erstrebt,  eine 
vollständige  Reform  des  Unterrichtes,  wird  weiter  unten  ausführlicher  er- 
örtert werden.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  sie  nach  dem  ersten  Hefte  be- 
handeln wird :  Die  Aufgaben  der  physiologischen  Pädagogik,  Gehirnentwicke- 
lung, Erziehung,  Gehirnlehre  und  Pädagogik,  Muskelentwickelnng  und 
Turnen,  Nervosität  und  Erziehung,  Ernährung  der  Jugend,  Volkskinder- 
gärten, Ferien  ausflüge,  Hygiene  in  der  Schule,  Physiologie  und  Anthropologie 
in  der  Schule,  Arbeitsunterricht,  Jugendspiele.  Es  sind  das  Themata  und 
Capitel,  welche  zweifellos  von  sehr  hoher  Bedeutung  sind  und  welche  auch 
noch  fast  sämmtlich  einer  eingehenden  Bearbeitung  bedürfen.      Jene  neue 


^)  Rembold:  Schulgesund heitspflege  1880.     Tübingen. 

2)  Ost:  Die  Frage  der  Schulhygiene  in  der  Stadt  Bern.     Bern  1889. 
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Zeitschnft  ist  deshalb  mit  Freuden  zu  begrüssen.  Nur  darf  der  Wunsch 
ausgesprochen  werden,  dass  die  Forderungen,  welche  sie  bezüglich  der 
Reform  des  Unterrichts  aufstellen  wird,  nicht  über  das  Ziel  hinausschiessen, 
yielmehr  stets  das  Erreichbare  im  Auge  behalten.  £s  ist  nicht  leicht,  die 
Gesetze  der  physiologischen  Pädagogik  zu  erforschen;  aber  noch  ungleich 
schwieriger  wird  es  sein,  sie  in  praxi  zur  Anwendung  zu  bringen,  wenn 
man  nicht  von  vornherein  an  dem  Principe  festhält,  nur  dasjenige  durch- 
setzen zu  wollen,  was  überhaupt  unter  Berücksichtigung  aller  Lebens- 
verhältnisse durchgesetzt  werden  kann. 

Axel  Key's  „Schulhygienische  Untersuchungen*'  wurden  von 
Dr.  L.  Burgerstein ^)  in  deutscher  Bearbeitung  herausgegeben.  Das  346 
Seiten  umfassende,  mit  12  Curventafeln  ausgestattete  Werk  enthält  in 
Gapitel  1  einen  historischen  Ueberblick,  in  2  eine  Erörterung  der  wichtig- 
sten Umstände ,  welche  bei  der  Beurtheilung  des  Einflusses  der  Schule  auf 
die  Gesundheit  der  Schüler  in  Betracht  kommen,  in  Gap.  3  den  Gesund- 
heitszustand der  Zöglinge  in  den  allgemeinen  Schulen,  in  Gapitel  4  die 
Kurzsichtigkeit,  in  Gapitel  5  die  Arbeitszeit,  in  Gapitel  6  den  Einfluss 
der  Arbeitszeit  auf  die  Gesundheit  der  Schuljugend,  in  Gap.  7  das  Vermögen 
der  Schüler,  dem  Unterrichte  zu  folgen,  in  Gap.  8  die  Schlafzeit  und  ihren 
Einfluss  auf  die  Gesundheit,  in  Gap.  9  die  Schuliocale,  in  Gap.  10  die 
Wohnungsverhältnisse,  in  Gap.  11  die  Körperentwickelung  der  Schüler,  in 
Gap.  12  Vergleiche  und  Vorschläge,  in  Gap.  13  die  hygienische  Aufsicht,  in 
Gap.  14  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  höherer  Töchterschulen.  Ein 
Anhang  giebt  in  Tabellen  die  Daten  der  thatsäch liehen  Ermittelungen 
Key 's.  —  Ein  näheres  Eingehen  auf  Burgerstein's  verdienstliches 
Werk  muss  ich  mir  versagen,  weil  Key 's  Studien  in  meinen  Jahresberichten 
bereits  besprochen  sind. 

Von  höchstem  Interesse  ist  A.  von  Hippel's')  Schrift  über  den  Ein- 
flass  hygienischer  Maassnahmen  auf  die  Schulmyopie.  In  dieser  Schrift 
veröffentlicht  der  Verfasser  das  Ergebniss  seiner  über  neun  Jahre  sich  er- 
streckenden Untersuchung  der  Augen  von  Schülern  des  Gymnasiums  zu 
Gi essen.  Dasselbe  war  kurz  vor  Beginn  der  Untersuchung  neu  erbaut 
und  hygienisch  aufs  Trefilichste  eingerichtet  worden.  Auch  der  Lehrplan 
und  die  Unterrichtsmethode  wurden  unter  grösstmöglicher  Berück- 
sichtigung der  Hygiene  festgestellt  und  innegehalten.  Der  Unterficht  flndet 
nur  an  fünf  Stunden  des  Vormittags*  statt,  zwischen  denen  angemessene 
Pausen  liegen;  schriftliche  Hausaufgaben  werden  den  Schülern  fast  gar 
nicht,  mündliche  nur  in  beschränktem  Umfange  zugewiesen,  der  Schwer- 
punkt des  Lernens  liegt,  wie  es  sein  soll,  in  der  Schule.  Nun  lehren  die 
Daten  von  Ilippel's,  dass  auf  jenem  Gymnasium  die  Frequenz  der  Myopie 
sich  in  der  That  während  der  letzten  Jahre  erheblich  vermindert  hat  und 
geringer  ist,  als  auf  den  meisten  anderen  Gymnasien  Deutschlands.  Der 
Verfasser  untersuchte  832  Augen  wiederholt,  44  neunmal,  40  achtmal.   Von 


')  L.  Burgerstein:  Axel  Key's  scbullij'gieuische  UutersucliUDgeD ,  1889. 
Hamburg  und  Leipzig. 

2)  A.  V.  Hippel:  Ueber  den  Einfluss  hygieniscber  Maassnabmen  auf  die 
Schulmyopie.     Gieasen  1889. 
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508  anfangs  normal  sichtigen  Augen  wurden  im  Laufe  der  Jahre  75  oder 
12*4  Proc.  myopisch;  186  von  vornherein  myopische  Augen  erfuhren  eine 
Steigerung  der  Myopie. 

Da  aber  trotz  der  trefflichen  Maassnahmen  auch  auf  dem  Giessener 
Gymnasium  die  Myopie  nicht  ausbleibt,  so  ist  der  Autor  geneigt,  dem  Hause 
einen  erheblichen  Antheil  an  ihrer  Entstehung  zuzuschreiben. 

A.  von  Hippel  stellt  deshalb  für  das  Haus  folgende  Forderungen  auf: 

Der  Arbeitstisch  und  Arbeitsstuhl  sollen  so  construirt  sein,  dass  das 
Auge  des  sitzenden  Schülers  30  bis  35  cm  von  der  Tischplatte  entfernt  ist. 
Vermag  derselbe  in  dieser  Entfernung  mittleren  Druck  nicht  zu  lesen ,  so 
ist  er  kurzsichtig  und  muss  zu  einem  Augenarzte  gebracht  werden,  welcher 
die  geeignete  Brille  anweisen  wird.  Rechtzeitige  Benutzung  einer  guten 
Brille  schont  das  Auge  und  verhindert  die  Zunahme  der  Myopie. 

Das  Buch  soll  stets  gerade  vor  dem  Schüler  liegen,  sowohl  beim  Lesen, 
wie  beim  Schreiben. 

Das  Arbeitszimmer  ist  genügend  und  richtig  zu  beleuchten.  Fem- 
halten muss  man  directes  Sonnenlicht  und  von  hellen  Wänden  reflectirtes 
Licht.  Nothwendig  ist  für  die  künstliche  Beleuchtung  eine  möglichst  gute 
Lampe  mit  hellem,  gleichmässigem,  weissem  Licht.  (Patent-  und  Reform- 
Gosmosbrenner  von  nicht  zu  kleinem  Durchmesser;  Patent- Reichslampe  mit 
Doppeloylinder.)  Niemals  darf  das  lesende  oder  schreibende  Kind  die 
Flamme  der  Lampe  sehen. 

Schulkrankheiten.  W.  de  Jong^)  prüfte  die  Augen  von  3930 
Schulkindern  und  Zöglingen  theils  vom  Gymnasium,  theils  von  den  höheren 
Bürgerschulen,  mehreren  riLagere  Schoolm^y  dem  Lehrerseminar  und  zweien 
Armenschulen  zu  Leyden.     Er  fand  dabei  Folgendes.     Im  Alter  von 

5  Jahren  unter      4  Augen     1  myopisches, 
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Die  Myopie  war  bis  1 D  am  häufigsten  im  Lehrerinnenseminare ,  in 
der  höheren  Bürgerschule  für  Mädchen,  in  der  privaten  Mädchenschule,  in 
der  „Lagere  School  3e  Klasse^  für  Mädchen  und  der  Armenschule  für  Mäd- 
chen, von  1  bis  2D  am  häufigsten  im  Gymnasium,  von  2  bis  4  D  ebenfalls 
im  Gymnasium,  von  4  bis  7  D  ebenfalls  im  Gymnasium. 


*)  W.  de  Jong:  Beitrag  zur  Eutwickelungageachichte  der  Myopie.  Leyden  1889. 
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Was  die  Ursachen  der  Myopie  betrifft,  so  findet  der  Verfasser  die- 
selben in  allen  Momenten,  welche  Hyperämie  des  Anges  und  Steigerung  des 
intraoculären  Druckes  hervorrufen,  sagt  damit  aber  nur  längst  Bekanntes. 

Dr.  de  Mets^  untersachte  die  Augen  von  7040  Kindern  (7  bis  14  jähr.) 
in  Antwerpener  Schulen  und  fand  Folgendes.     Von  3532  Mädchen  waren: 

emmetropisch 2662  =  77  Proc. 

hyperopisch 772  =  21      „ 

myopisch 87  =    2     „ 

Von  3508  Knaben  waren 

emmetropisch 2612  =  74  Proc. 

hyperopisch 833  =  23     „ 

myopisch 63  =    2     „ 

Unter  7040  Kindern  befanden  sich  demnach  nur  150  myopische. 
Die  meisten  Myopen  waren  in  den  schlecht  beleuchteten  Schulen.  Der 
Autor  fand  in 

3  schlecht  beleuchteten  Mädchenschulen  ....  4*83  Proc.  Myopen 

9  gut  „  „  ....  1-74      „  „ 

2  schlecht  „  Knabenschulen     ....  2*67      „  „ 

9  gut  „  „  ....  1-69      „ 

In  einer  besonders  schlecht  beleuchteten  Mädchenschule  stieg  der 
Procentsatz  der  Myopen  von  Classe  zu  Classe  in  folgender  Progression  an : 
0  Proc,  5  Proc,  6  Proc,  24  Proc,  30  Proc  Diese  Schule  hatte  im  Ganzen 
9*21  Proc.  Myopen,  während  alle  Mädchenschulen  ja  nur  2  Proc.  hatten. 

Kirchner^)  untersuchte  die  Augen  der  Schüler  des  Friedrichs-  und 

des  Leibnitz-Gymuasiums  zu  Berlin.     Die  Beleuchtungs Verhältnisse  waren 

nicht  ungünstig,  diejenigen  des  Leibnitz-Gymuasiums  günstiger,  als  des 

anderen,  die  Subsellien  in   beiden  nicht  genügend.      Von   2776  Schülern 

waren 

277  hy per me tropisch, 

1647  emmetropisch, 

852  myopisch. 

Das  Maximum  der  Myopischen  fand  sich  in  der  Obersecunda  beider 
Gymnasien  und  erreichte  in  derjenigen  des  Friedrichs-Gymnasiums  6 1*8  Proc, 
in  derjenigen  des  Leibnitz-Gymnasiums  72*2  Proc. 

Die  durchschnittliche  Myopie  zeigte  eine  recht  gleichzeitige  Zun  ahme 
des  Grades  im  Friedrichs  -  Gymnasium,  während  im  Leibnitz -  Gymnasium 
die  sonst  langsam  steigende  Zunahme  in  der  Obertertia  rapide  emporschnellte. 

Einen  Einfluss  der  Subsellien  auf  Entstehung  des  Leidens  konnte 
der  Autor  nicht  feststellen,  da  sie  in  beiden  Gymnasien  eben  fehlerhaft 
waren.  Dagegen  trat  nach  ihm  ein  Einfluss  der  Helligkeit  hervor.  Denn 
in  dem  helleren  Leibnitz-Gymnasium  war  die  Zunahme  der  Myopischen  in 
den  unteren  Classen  der  Zahl  nach,  in  den  oberen  nur  dem  Grade  nach  ge- 
ringer, als  in  dem  dunkleren  Friedrichs-Gymnasium. 


^)  De  Mets:    Annales  de  la  soci^t^  de  m^decine  d'Anvers.     1888. 
'^)  Kirchner:   Z.  f.  Hygiene  VII,   S.  397. 
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Die  Nationalität  hatte  einen  gewissen  Einfluss  auf  Entstehung  der 
Kurzsichtigkeit,  insofern  als  die  Juden  auf  dem  dunkleren  Gymnasium 
viel  stärker,  auf  dem  helleren  schwächer  ergriffen  waren,  als  die  NichtJuden. 

Der  Knochenbau  des  Gesichtsschädels  stand  in  einem  gewissen,  jedoch 
noch  näher  zu  erforschenden  Verhältnisse  zum  Brechnngszustande  der 
Augen.  Eine  niedere  Augenhöhle  und  ein  verhältnissmässig  niedriges  Ge- 
sicht fanden  sich  bei  kurzsichtigen  Augen  häufig ,  waren  jedoch  keineswegs 
Bedingung  für  die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit,  da  ein  entsprechender 
Schädelbau  auch  sehr  oft  ohne  Kurzsichtigkeit  vorkommt. 

Die  Erblichkeit  spielte  eine  grosse  Rolle  bei  der  Entstehung  der 
Kurzsichtigkeit.  Kinder  mit  kurzsichtigen  Eltern  haben  nach  dem  Autor  die 
meiste  Aussicht,  kurzsichtig  zu  werden,  wenn  beide  Eitern,  etwas  weniger, 
wenn  nur  die  Mutter,  noch  weniger,  wenn  nur  der  Vater  kurzsichtig  ist. 
Knaben  mit  kurzsichtigen  Eltern  sind  doppelt,  Mädchen  viermal  so  stark  zur 
Kurzsichtigkeit  veranlagt  als  Söhne  bezw.  Töchter  nicht  kurzsichtiger  Eltern. 

Eine  geringere  Disposition  der  Mädchen  zur  Kurzsichtigkeit  als  der 
Knaben  besteht  nach  dem  Autor  nicht.  Eher  werden,  unter  Voraussetzung 
der  gleichen  äusseren  Bedingungen,  mehr  Mädchen  als  Knaben  der  Kurz- 
sichtigkeit anheimfallen. 

Den  stärksten  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  hat  der 
Beruf,  bezw.  die  Vorbildung  zu  demselben,  insofern  als  dabei  häufige  und 
dauernde  Accommodation  der  Augen  bei  starker  Convergenz  der  Sehlinien, 
d.  h.  Nahearbeit  mit  geistiger  Anstrengung  erforderlich  ist. 

Der  schädliche  Einfluss  der  Nahearbeit  wird  verstärkt  durch  unzweck- 
mässige Sitz  Vorrichtungen,  ungenügende  Beleuchtung  und  Lehrmittel,  welche 
wegen  ihrer  Farbe  (dunkle  Schiefertafeln,  schlechtes  Papier)  oder  Form  (zu 
kleiner  Druck  u.  dergl.  m.)  zu  hohe  Anforderungen  an  die  Augen  stellen. 

Forderungen: 

1.  Die  Beleuchtung  der  Schulen  ist  so  ausgiebig  wie  möglich,  jedoch 
wenigstens  so  einzurichten,  dass  auch  der  dunkelste  Platz  bei 
trübem  Wetter  mindestens  so  viel  Licht  enthält,  als  zehn  Meter- 
kerzen entspricht. 

Daher  soll  die  Glasfläche  der  Fenster  sich  zu  der  Bodenfläche 
der  Classenzimmer  verhalten  mindestens  wie  1  :  5.  Niedere  und 
breite  Fenster,  welche  möglichst  nahe  der  Decke  liegen,  sind  hohen 
und  schmalen  Fenstern  vorzuziehen.  Die  Fensterrahmen  und  Fenster- 
krenze  sind  in  Eisen  zu  construiren ;  zwischen  den  einzelnen  Fenstern 
sollen  sich  keine  breiten  Pfeiler  befinden. 

2.  Die  Schulen  sind  mit  körpergerechten  Subsellien  auszustatten,  jede 
Classe  mit  drei  Grössen. 

3.  Beim  Eintritt  in  die  Schule  sind  alle  Schulkinder  augenärztlich  zu 
untersuchen,  Kurzsichtige  während  der  ganzen  Schulzeit  möglichst 
zu  schonen. 

Brillen  dürfen  nicht  ohne  ärztliche  Verordnung  getragen,  jedoch 
nicht  gegen  ärztliche  Anordnung  verboten  werden. 

4.  In  jedem  Schulzimmer  sind  an  geeigneten  Stellen  Sehproben  aufzu- 
hängen ;  können  dieselben  an  dunkelen  Tagen  nicht  mehr  in  normaler 


t318  Schulhygiene. 

Entfernung  gelesen  werden,  so  sind  Schreib-  nnd  Leseübangen  darcb 
mündhchen  Unterricht  za  ersetzen. 

5.  Die  häaslichen  Arbeiten  sind  auf  das  thunlicbst  geringste  Maass  zu 
beschränken.  Die  Anschaffung  von  körpergemässen  Hauasubsellien 
seitens  der  Familien  sollen  Lebrer  und  Aerzte  mit  allem  Nachdrucke 
zu  erreichen  suchen.  Die  Einrichtung  von  Arbeitsstunden  unter 
Aufsicht  der  Lehrer  ist  zu  befürworten. 

6.  Schwarze  Schiefertafeln  sind  zu  beseitigen  und  durch  weisse  oder 
durch  Papier  zu  ersetzeu.  Auf  weisses  Papier  in  den  Schreibheften 
und  Druckschriften,  sowie  auf  schwarze  Tinte  und  schwarzen  Druck 
ist  zu  halten.  Bücher  mit  engem  Druck  und  schlechtem  Papier  sind 
aus  der  Schule  zu  verbannen. 

Gegen  diese  Forderungen  wird  Niemand  etwas  einzuwenden  haben. 
Sie  sind  überdies,  wie  der  Verfasser  selbst  hervorhebt,  nicht  neu.  Was 
aber  jene  Sätze  über  den  Einfluss  verschiedener  Factorcn  anbelangt,  so 
glaube  ich,  dass  sie  nicht  alle  durch  die  Daten  Kirch ner's  hinreichend 
gestützt  werden. 

Dies  gilt  namentlich  vom  Einfluss  der  Nationalität.  Aus  den 
Ziffern  des  Autors  über  Myopie  der  jüdischen  und  nichtjüdischen  Schüler 
scheint  mir  eher  hervorzugehen,  dass  ein  Einfluss  der  Rasse  nicht  besteht. 
Auch  vermag  ich  aus  dem  vorgelegten  Material  einen  solchen  Ein- 
fluss der  Helligkeit,  wie  ihn  Kirchner  annimmt,  nicht  zu  erkennen. 

Zum  Schlüsse  seiner  Abhandlung  beantwortet  er  die  oft  gestellte 
und  verschieden  beantwortete  Frage,  ob  die  Kurzsichtigkeit  eine 
Krankheit  sei,  dahin,  dass  sie  dies  bedingungsweise  in  der  That  ist,  be- 
dingungsweise aber  auch  nicht  ist.  Wird  die  Kurzsichtigkeit  progressiv, 
führt  sie  zu  anatomisch  nachweisbaren  Veränderungen  am  Bulbus,  so  ist 
sie  bedenklich  und  kann  dann  sogar  zum  allmäligen  Schwund  des  Sehver- 
mögens, zur  Erblindung  führen.  Doch  darf  die  Häufigkeit  so  schwerer 
Vorkommnisse  nicht  überschätzt  werden.  Magnus  fand  unter  2528  doppel- 
seitig blinden  Personen  myopische  Aderhautentzündung  24  mal  als  Ursache 
des  Sehverlustes  und  unter  diesen  24  befanden  sich  19  mit  angeborener 
Myopie.  Unter  den  852  Myopen  der  beiden  Berliner  Gymnasien  hatten  nur 
199  oder  23  Proc.  weniger  als  volles  und  von  diesen  nur  31  =  3*6  Proc. 
weniger  als  halbes  Sehvermögen.  Die  Mehrzahl  dieser  Myopischen  befand 
sich  noch  in  den  unteren  Classen  und  wahrscheinlich  durch  Vererbung 
augenkrank.  Die  übrigen  Myopischen  aber  mit  vollem  Sehvermögen 
will  der  Verfasser  nicht  als  krank  bezeichnen. 

Motais^)  untersuchte  3200  Zöglinge  französischer  Secundärschulen 
und  3480  Zöglinge  der  Primärschulen  auf  Kurzsichtigkeit  und  fand,  dass 
dieses  Leiden  in  Frankreich  um  circa  33  Proc.  seltener  ist,  als  in  Deutsch- 
land. In  den  oberen  Classen  der  Secundärschulen  aber  const^tirte  er  schon 
34  bis  37  Proc,  in  denjenigen  einiger  Lyceen  sogar  80  Proc.  der  Schüler  als 
myopisch.  Der  Meinung  des  Autors  nach  sind  nicht  bloss  die  Säuglinge, 
sondern  auch  die  Landlente,  die  Zöglinge  der  ländlichen  Primarschulen 
hypermetropisch,  werden  die  Zöglinge  «der  städtischen  Primärschulen  erame- 


1)  Motai«:   Revue  d'hyg-  XT,  p.  688. 
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tropisch,  die  Zöglinge  der  Lyceen  and  der  Secundärschnleu  bei  längerer 
Schulzeit  myopisch.  Welchen  bedeutenden  Einfluss  die  Häufigkeit  der 
Schulstunden  auf  die  Entstehung  des  Leidens-  ausübt,  beweist  er  durch 
Vorführung  der  Augenzustände  bei  den  Zöglingen  des  militärischen  Pryta- 
neums  de  la  Fleche,  die  fast  alle  normalsichtig  sind,  aber  auch  niemals 
anhaltend  mit  wissenschaftlichen  Studien,  zwischen  diesen  vielmehr  mit 
körperlichen  Uebungen  beschäftigt  werden. 

Lawrentjew^)  untersuchte   —   wie   uns  Wirenius  meldet  — ,  1920 
Schüler  von  20  russischen  Schulen  und  fand,  dass 

49'2  Proc.  emmetropisch, 
15'1      „      hypermetropisch, 
35'5     „      myopisch 
waren. 

In  den  niederen  Schulen  fand  er: 

40*4  Proc.  emmetropische     Schüler, 
31*0     „      hypermetropische       „ 
28*5     „      myopische  „ 


in  den  mittleren 


in  den  höheren 


52'8  Proc.  emmetropische  Schüler, 

8*9     „      hypermetropische       „ 
38'2     jj      myopische  „ 


52*1  Proc.  emmetropische     Schüler, 
7*0     „      hypermetropische       „ 
40*8     „     myopische  ,^ 

Die  Myopie  nahm  dem  Grade  nach  von  den  unteren  Classen  und  den 
niederen  Anstalten  nach  den  höheren  Classen  und  höheren  Anstalten  zu 
und  zwar  von  0*25  D  bis  zu  14*0  D. 

lieber  die  Frage,  ob  die  Chorea  minor  zu  den  Schulkrankheiten  zu 
rechnen  sei,  verbreitete  sich  Otto  Körner^).  Es  ist  bekannt,  dass  dies 
Leiden  vorzugsweise  Kinder  des  schulpflichtigen  Alters  befällt.  Die  Sammel- 
forschung der  British  medicäl  association  ergab,  dass  von  439  Fällen  340 
oder  mehr  als  77  Proc.  im  Alter  von  6  bis  15  Jahren  auftraten.  Ebenso 
bekannt  ist,  dass  einzelne  Kinderärzte,  so  Sturges  in  London,  als  Ursache 
der  Chorea  in  vielen  Fällen  Schädlichkeiten  der  Schule  angeben.  (Zu 
lange  Unterrichtszeit,  zu  angestrengtes  Rechnen,  Angst  vor  Prüfungen, 
Stockprügelstrafen.)  Auch  hat  man  mehrfach  behauptet,  dass  die  Krank- 
heit in  Schulen,  Pensionaten  durch  Nachahmung  entstehen  könne.  Aus  einer 
kritischen  Sichtung  des  vorliegenden  Beobachtnngsmateriales  kommt  Körner 
zu  dem  Schlüsse,  dass  Schulschädlichkeiten  bei  gesunden  Kindern  nur  selten 
Chorea  erzeugen,  dass  aber  schlecht  genährte  Kinder  von  ihr  befallen  werden, 
wenn  sie  allzusehr  angestrengt  oder  durch  Strafen  oder  durch  Erregung 
ungesunden  Ehrgeizes  zu  extremen  Leistungen  angetrieben  werden.  Eine 
Entstehung  des  Leidens  durch  Nachahmung  in  Schulen  ist  nach  dem  Autor 
bis  jetzt  nicht  bewiesen,  auch  nicht  einmal  wahrscheinlich.      Wohl   aber 


*)  Lawrentjew:  Z.  f.  Schulgesundheitspflege  1889,  S.  334. 

^)  0.  Körner:  D.  YierteljahrBSchrift.  f.  offen tl.  GesundheitBpflege  XXI,  8.415. 
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kommt  es  vor,  dass  die  ersten  Zeichen  der  Krankheit  vom  Lehrer  für  Un- 
gezogenheit gehalten,  und  dass  sie  dann  durch  Züchtigung  verschlim- 
mert wird. 

Dass  üher füllte  Schulen  auch  jetzt  noch  durchaas  nicht  selten  sind, 
lehrt  ein  Aufsatz  von  J.  TewsO-  In  Preussen  gilt  noch,  wie  er  sagt,  die 
alte  Norm,  dass  eine  einclassige  Schule  nicht  ühor  80,  eine  mehrclassige  nicht 
üher  70  Kinder  pro  Classe  hahen  soll.  Trotzdem  sassen  nach  dem  Ver- 
fasser 1886  in  jenem  Lande  noch  2  233  373  Kinder  in  ühernormal  gefüllten 
Classen  und  hatten  1  058  246  Kinder  verkürzte  Unterrichtszeit 

In  den  einzelnen  Bezirken  waren  die  Verhältnisse  natürlich  sehr  ver- 
schieden. In  Berlin  wurden  91'8Ö  Proc.  der  Kinder  in  normalen  Classen 
unterrichtet;  dann  folgt  der  Stralsunder  Bezirk  mit  82*33  Proc,  Potsdam 
mit  75-36,  Schleswig  -  Holstein  mit  7319,  Liegnitz  mit  72  98  ^Proc.  Die 
ungünstigsten  Verhältnisse  zeigen  die  Bezirke:  Münster  mit  15*70  Proc, 
Arnsberg  mit  27*83,  Düsseldorf  mit  2913,  Oppeln  mit  3017  und  Posen  mit 
38*57  Proc.  normal  beschulten  Kindern.  Ja,  in  den  städtischen  Schulen 
des  Bezirks  Münster  waren  nur  11'07  Proc  der  Kinder  in  Schulclassen  mit 
normaler  Besetzung  untergebracht. 

In  allen  diesen  Bezirken,  den  günstig,  wie  den  ungünstig  gestellten, 
ist  seit  1882  eine  Verschlechterung  eingetreten.  Berlin  ist  von  92'90 
auf  91*85  Proc,  der  Stralsunder  Bezirk  von  86*48  auf  83*33,  Münster  von 
22-05  auf  15*70,  in  den  Städten  von  17*37  auf  11*07,  Düsseldorf  von  36-03 
auf  29*13  Proc.  normal  beschulter  Kinder  herabgesunken  etc. 

Im  preussischen  Staate  hatten  1886  nicht  weniger  als  590  Classen 
mehr  als  150  (in  cinclassigen  Schulen)  bezw.  mehr  als  120  Kinder  (in  mehr- 
classigen  Schulen);  5735  Classen  hatten  101  bis  150  Schüler  (in  cinclassi- 
gen Schulen)  bezw.  91  bis  120  (in  mehrclassigen  Schulen)  und  19  210 
Classen  hatten  81  bis  100  bezw.  71  bis  90  Schüler.  Die  Gesammtzahl  der 
Classen  betrug  75  097.  Der  amtliche  Bericht  sagte:  „Die  Ueberfüllung 
macht  sich  mehr  oder  minder  überall  in  der  ganzen  Monarchie  geltend. 
Thatsächlich  giebt  es  keinen  Bezirk  im  Staate  ohne  solche  Schulen." 

So  wird  es  nicht  auffallen,  zu  hören,  dass  die  Zahl  der  Schulkinder, 
welche  ein  Lehrer  zu  unterrichten  hat,  vielerorts  eine  bei  Weitem  zu  grosse 
ist.     Nach  Tews  hat  z.  B.  ein  Lehrer  zu  unterrichten 

in  Alt-D iedersdorf,  Kreis  Landsberg     .     .     .     .     184  Kinder, 

„  Sielow,  „      Cottbus 209         „ 

„  Albrechtsdorf,  „      Sorau 273         „ 

In  mehrclassigen  Schulen  wurden  von  zwei  Lehrern  unterrichtet  u«  a.: 

in  Staffeide,  Kreis  Soldin 281  Kinder, 

„  Kolkwitz,      „     Cottbus     ....     307         „ 

„  Witzen,        „     Sorau 284         „ 

„  Slamen,         „     Spremberg     ...     365         „ 

Der  Posener  Bezirk  hat  28  Kreise.  In  22  dieser  Kreise  gab  es  69  ein* 
classige  Schulen  mit  mehr  als  je  150  Schülern.  Durchschnittlich  mehr  als 
100  Kinder  kamen  auf  einen  Lehrer  in  den  Landschulen  von  51  Kreisen, 
in  35  Kreisen  betrug  der  Durchschnitt  mehr  als  105,  in  20  Kreisen  mehr 


*)  J.  Tews:  Bevlinei   Moutagsblatt,  5.  Mai  1889. 
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alB  110,  in  8  Kreisen  mehr  als  120  und  in  3  Kreisen  132,  133  und  140 
Kinder  pro  Lehrer. 

Die  Zififem  sprechen  in  der  That  ohne  jeden  Commentar  und  weisen 
sehr  dringend  auf  die  Noth wendigkeit  einer  Abhülfe  im  Interesse  der 
Schulkinder,  wie  der  Lehrer  hin. 

Eine  Messung  der  Tageshelle  in  Rostocker  Schulen  stellte 
0.  Wachs  ^)  an  und  benutzte  dazu  den  Weber^schen  Raum  winke!  messen 
Von  24  Unterrichtszimmern  der  höheren ,  wie  der  Elementarschulen  waren 
nur  vier,  welche  der  Forderung  H.  Cohn's  (in  minimo  50  Quadratgrade) 
genügten.  Im  Gymnasial»  und  Realgymnasialgebäude  befand  sich  nur  ein 
einziges  hinreichend  helles  Zimmer.  Dieses  Gebäude  besitzt  Unterrichts- 
räume sogar  im  Souterrain.  In  letzterem  konnte  der  Autor  die  letzte  Reihe 
der  an  der  Wandtafel  von  ihm  befestigten  Snellen'schen  Probeschrift  erst 
bei  einer  Annäherung  bis  auf  2*7  m  lesen.  lu  den  meisten  Unterrichts- 
zimmem  der  Rostocker  Schulen  vermochte  er  vom  tiefsten  Platze  aus,  d.  h. 
etwa  6  bis  7  m  von  der  Wandtafel  entfernt,  erst  die  fünfte  oder  vierte  Reihe 
der  Sn eilen' sehen  Schrift  zu  erkennen.  Der  Mangel  an  Tageshelle  in  jenen 
Schulen  rührt  nach  ihm  davon  her,  dass  die  betreffenden  Gebäude  meist 
älteren  Datums  sind  und  dass  sich  in  ihrer  Umgebung  Häuser  oder  Baulich- 
keiten befinden , .  welche  die  Schalen  überragen.  Ausserdem  rücken  bei  der 
steigenden  Schülerzahl  die  tiefsten  Plätze  stetig  weiter  nach  innen;  ja  zur 
Gewinnung  von  Schülersitzen  waren  in  einer  Schule  Bänke  mit  der  Fenster- 
front parallel  gestellt. 

Das  Verhältniss  der  Glas-  zur  Bodenfläche  war  in  den  Rostocker 
Schulen  durchschnittlich  wie  1 :  9*3  und  schwankte  von  1 :  4*8  bis  zu  1 :  12'3. 
Im  zweitbest  beleuchteten  Zimmer  des  Realgymnasiums  war  dies  Verhältniss 
wie  1 :  10-7  ! 

Yolksschulbauten  in  der  Schweiz  und  in  Italien  beschrieb  Hin- 
träger'),  rühmte  dabei  die  freie  Lage  aller  Yolksschulbauten  in  der 
Schweiz,  das  stete  Vorhandensein  eines  Spiel-  und  Turnplatzes,  die 
Beschränkung  der  Zahl  der  Schüler  auf  50  in  maximo  pro  Classe,  sowie 
die  exacte  Fürsorge  für  Beleuchtung,  Lüftung,   Heizung   und  Abortanlage. 

Schulbäder.  £in  Erlass  des  Unterrichtsministers  v.  Gossler  be- 
trifft die  Badeeinrichtungen  bei  den  Alumnaten  der  höheren  Lehr- 
anstalten. Jeder  Zögling  dieser  Alumnate  soll  danach  im  Sommer 
wöchentlich  mindestens  ein  kaltes  Bad,  in  der  übrigen  Zeit  14tägig  ein 
warmes  Voll-  oder  mindestens  ein  Douchebad  erhalten.  Es  wird  den 
Provinzialschulcollegien  aufgegeben,  die  in  diesen  Beziehungen  hei  den  An- 
stalten ihres  Bezirks  hestehenden  Mängel  nach  Thunlichkeit  zu  beseitigen. 

Ifas')  beschreibt  die  Badeeinrichtung  in  der  neuen  Bürgerschule 
zu  Weimar.  Im  Keller  des  Schulhauses  ist  ein  Raum  zum  Baden  ein- 
gerichtet.     Derselbe  misst  7*4  m  in  der  Länge,  6*9 m  in  der  Breite  und 


^)  O.  Wachs:  Z.  f.  Schulgesnndheitspflege  1889,  S.  571. 

')  Hinträger:  Wochenschrift  des  österr.  Ingenieur-  und  Architecten Vereins 
XIV,  Nr.  8. 

^  Has:  Die  Badeeinricbtung  in  der  neuen  zweiten  Bürgerpchule  zu  Weimar 
Weimar  1889. 

Yiert«ljAhnBOhrift  fttr  GeBundheitspflege,   1890.    Snpplement.  21 
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stösst  an  den  Auskleideranm,  welcher  30  m  lang  and  6*9  m  breit  ist  In 
dem  Baderaume  finden  sich  acht  Brausen,  unter  welchen  Zinkteller  von  1  m 
Durchmesser  stehen.  Das  Wasser  wird  in  einem  Röhrenkessel  erwärmt  und 
passirt  dann,  ehe  es  zur  Brause  gelangt,  ein  Mischgefass,  in  welchem  nach 
Bedarf  kaltes  Wasser  beigemischt  wird.  Die  Kosten  der  Anlage  beliefen 
sich  auf  1556  Mark. 

In  Carls  ruhe  hatte  man  nach  dem  Berichte  Eisele's^)  bei  der  Ein- 
richtung. Yon  Schulbädem  zuerst  einen  Houben^  sehen  Wasserstromheiz- 
apparat  verwandt,  den  man  in  einem  höheren  Stockwerke  über  dem  Reservoir 
aufstellte.  Für  die  neueren  Bäder  construirte  man  aber  einen  Röhrenheiz- 
apparat, welcher  durch  das  innere  Rohr  die  Brenngase  abziehen  lässt  ond 
dadurch  das  zwischen  beiden  Röhren  durchströmende  Wasser  von  innen  her 
erwärmt.  Zwei  solche  Apparate  liefern  in  einer  Stunde  944  Liter  Wasser, 
welche  mit  47)  cbm  Gas  auf  22  Va^  C.  erwärmt  werden.  Jedes  Brausebad 
macht  etwa  einen  Pfennig  Kosten. 

Unterrichtsmethode.  Bezuglich  einer  Reform  des  Unterrichts 
äussert  sich  Preyer^)  in  folgender  Weise: 

.  Die  Schule  soll  bei  dem  Unterricht  physiologisch -pädagogisch 
vorgehen,  den  Körper  ausbilden,  den  Geist,  den  Verstand,  das  Gemütb 
richtig^  schulen,  den  Charakter  bilden,  die  Sinne  zu  vervollkommnen  suchen 
und  dabei  die  Freude  der  Jugend  nicht  verkümmern.  Bereits  sind  Ver- 
suche zur  praktischen  Lösung  der  Frage  einer  Reform  des  Unterrichts  ge- 
macht worden,  insbesondere  von  Dr.  H.  Görin g.  Derselbe  will  den  heran- 
wachsenden Menschen  zur  gleichmässigen  Ausbildung  seiner  Körperkräfte, 
zur  vollen  Entfaltung  seiner  sittlichen  Regungen  durch  Gewöhnen  an  cor- 
recles  Handeln  nach  festen  Grundsätzen  und  zur  Kenntniss  unseres  modernen 
Cultnrlebens  bringen.  Darum  fordert  Göring,  dass  die  Knaben  mitJngend- 
spielen,  Militärübungen,  Turnen,  kurz  mit  rationellen  körperlichen  Leistungen 
aller  Art,  ebenso  mit  praktischer  Thätigkeit  im  Garten-  und  Landbau  wie 
im  Handwerk  und  auf  Grund  der  dadurch  gewonnenen  Erfahrung  in  die 
gegenwärtige  Art  des  Lebens  eingeführt  werden.  Er  hofft  mit  Recht,  so 
die  Jugend  nicht  nur  körperlich  und  geistig  gesund  zu  erhalten  und  ihr 
die  gerade  unserer  Generation  nöthige  geistige  Hygiene  zu  bieten,  sondern 
sie  auch  vor  einem  einseitigen  Innenleben  zu  schützen. 

Der  theoretische  Unterricht  wird  auf  den  Vormittag  verlegt,  der  Nach- 
mittag für  die  physische  Erziehung  ausschliesslich  freigehalten.  Dadurch 
wird  der  Gefahr  einer  frühzeitigen  Ueberlastung  des  Gehirns  vorgebeugt 
und  die  Möglichkeit  hergestellt,  jeden  Zögling  mit  gesunden  Nerven,  ge- 
schärften Sinnesorganen  und  kräftigen  Muskeln  aus  der  Schule  zu  entlassen. 

Auch  mit  der  deutschen  Reichsverfassung  und  Gesellschaftsordnung 
sollen  die  Schüler  bekannt  gemacht  werden,  um  vor  phantastischen  Theorien 
bewahrt  zu  bleiben.  In  erster  Linie  sollen  sie.  deshalb  die  neuere  deutsche 
Geschichte  und  Litteratur  kennen  lernen  und  in  den  Ereignissen  vom  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart  bewandert  sein.  Das  Alterthum 
kommt  nur  insofern  in  Betracht,  als  es  zum  Veratänduiss  der  letzteren  dient. 


^)  Ei  sei e:  Nach  Z.  f.  Sohulgresnndheitspflege  1889,  S.  538. 
2)  W.  Preyer:  „Deutschland"   1889,  S.  6  ff. 
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Diese  neae  deutsche  Schale  will  vor  allem  strenges  Pflichtgefühl, 
religiöse  Gesinnang,  Wahrhaftigkeit  and  Vaterlandsliebe  pflegen.  Sie  will 
nicht  einseitige  Gelehiie  züchten,  sondern  Charaktere  heranbilden.  Als 
eines  der  besten  Mittel  dazu  dienen  ihr  die  MilitArübangen  mit  ihren  nn- 
schätzbaren  Veranstaltangen  zdr  Gewöhnung  an  Gehorsam,  Pünktlichkeit 
and  Entschlossenheit. 

Durch  ihre  Gliederung  in  drei  Abtheilungen  —  für  das  6.  bis  14. 
Lebensjahr,  das  14.  bis  16.  und  das  16.  bis  20.  Jahr  —  deren  jede  einen 
abgeschlossenen  Bildungsgrad  giebt,  gestattet  die  neue  Schule  jedem  Schüler, 
sich  für  den  seiner  Individualität  angemessenen  Beruf  rechtzeitig  zu  ent- 
scheiden. Denn  ausser  den  beiden  genannten  Fächern  nmfasst  der  Vor- 
mittagsunterricht Religion,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Geographie,  Ge- 
schichte, Yom  10.  Jahre  an  Englisch,  Tom  12.  an  Französisch,  vom  16.  an 
Griechisch,  Tom  17.  an  Lateinisch  (beides  facultativ),  Zeichnen,  Malen, 
Modelliren,  Musik.  Den  Mittelponkt  des  Unterrichts  bildet  die  deutsche 
Litteratnr.      Auf  die  Naturwissenschaften  wird  besonderes  Gewicht  gelegt. 

Gegen  die  Angriffe  auf  das  moderne  Gymnasium  Preyer's  wendet 
sich  eine  Schrift  Vaihinger's^).  Doch  befürwortet  auch  dieser  Autor  eine 
ToUständige  Reform  der  körperlichen  Erziehung.  Er  wünscht  eine 
Annäherung  an  die  griechische  und  englische  Gymnastik,  wünscht  körper- 
liche Uebungen,  die  von  der  Schule  aus  veranstaltet  und  gefördert  werden, 
und  fordert,  wie  Preyer,  dass  der  Pädagoge  physiologisch  vorgehe. 

Sehr  beachtenswerth  ist  eine  die  englische  mit  der  deutschen 
Unterrichtsmethode  vergleichende  Schrift  des  Gymnasiall  ehrers  R  a  y  d  t '). 
Dieselbe  berichtet  über  das  Ergebniss  einer  Reise,  welche  der  Verfasser 
durch  Schottland  und  England  zu  dem  Zwecke  anternahm,  um  zu 
studiren,  in  welchem  Verhältnisse  die  körperliche  und  geistige  Ausbildung 
der  Zöglinge  auf  den  höheren  britischen  Schulen  stehe.  In  ungemein 
fesselnder  Darstellung  schildert  sie  die  Art  und  die  Ausdehnung  der  körper- 
lichen Uebungen  der  britischen  Schulen,  sowie  die  Wirkung  dieser  Uebun- 
gen auf  den  Organismus  und  führt  damit  zu  einem  interessanten  Vergleiche 
der  Unterrichtsmethode  englischer  und  deutscher  Schulen,  auf  welchen  letz- 
teren das  Maass  der  Leibesübungen  bekanntlich  ein  ungemein  geringes  ist. 
Wenn  nun  auch  die  Thatsache,  dass  auf  den  englischen  Schulen  die  Leibes- 
übungen regelmässig  in  erheblichem  Umfange  getrieben  werden,  in  Deutsch- 
land keineswegs  unbekannt  ist,  so  bietet  doch  Ray  dt 's  Schrift  eine  solche 
Fülle  des  Lehrreichen  und  Ueberzeugenden ,  dass  sie  den  für  Schulhygiene 
sich  Interessirenden  aufs  Wärmste  empfohlen  werden  kann. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Jugendspiele  verbreitet  sich  E.  Mang- 
ner').  Der  Verfasser  geht  von  dem  Satze  aus,  dass  das  Gesammtziel  der 
Erziehung  nur  durch  gleichmässige  Würdigung  der  körperlichen  und  geisti- 
gen Seite  erreichbar  ist,  und  giebt  als  Zweck  seiner  Abhandlung  an,  die 
richtige  Erkenntniss  von  der  Bedeutung  der  Jugendspiele  in  allen  Kreisen 
zu  verbreiten,  welche  berufen  sind,  für  die  Wohlfahrt  der  Jugend  zu  sorgen. 

« 

1)  Vaihinger:  Katurforschung  und  Schule.    Köln  and  Leipzig  1889. 
')  Ray  dt:  Ein  gesander  Geist  in  einem  gesunden  Körper.     Englische  Scluil- 
bilder  a.  s.  w.  1889,  Hannover. 

^)  Mangner:  Sammlang  gemeinnütziger  Vorträge.    Prag  1889. 
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Er  weist  zunächst  hin  auf  die  hohe  Bedeutung  des  Spieles  für  die  körper- 
liche und  geistige  Entwickelung  des  Rindes  und  betont  dann  die  Pflicht 
der  Schule,  die  körperliche  Entwickelung  der  ihr  anvertrauten  Kinder  zu 
fördern,  sowie  den  Nutzen,  welchen  hierbei  die  Einführung  von  Jugendspielen 
haben  kann.  Mit  Becht  fordert  Mangner,  dass  diese  seitens  der  Schule 
obligatorisch  gemacht  werden  und  dass  dieselbe  sie,  die  Spiele,  als  ein 
direct  geistbildendes  Erziehungsmittel  betrachte.  —  Auch  Wickenhagen ^) 
empfiehlt  dringend  die  Einführung  der  Jugendspiele  und  lobt  insbesondere 
die  Wiederaufnahme  der  altgriechischen  Spiele,  vor  Allem  des  Ringens,  ver- 
kennt allerdings  auch  nicht,  dass  der  altgriechischen  Erziehungsmethode 
gewisse  Mängel  anklebten. 

Mit  der  Art  des  Schreibunterrichts  befassen  sich  zwei  Aufsätze 
Schubert's^).  Derselbe  verwirft  sämmtliche  Rechtslagerungen  des  Heftes 
als  geradezu  schädlich,  weil  sie  den  Kopf  zwingen,  sich  ebenfalls  nach  rechts 
zu  drehen,  der  rechte  Arm  am  Schreibtischrande  nach  rechts  und  abwärts, 
der  linke  nach  oben  geschoben  wird,  die  rechte  Schulter  sich  dem  entsprechend 
senkt,  die  linke  Schulter  sich  hebt,  damit  aber  die  Wirbelsäule  eine  Krümmung 
erleidet  Der  Verfasser  leitet  hiervon  die  Bildung  von  Scoliose  und  von 
Kurzsichtigkeit  des  rechten  Auges  her.  Er  hält  aber  auch  die  schräge 
Mittellage  des  Heftes  für  nachtheilig,  weil  das  Schulkind  bei  ihr  den  Kopf 
nach  links  wendet  und  damit  wiederum  eine  Krümmung  der  Wirbelsäule 
erzeugt  wird.  Seiner  Anschauung  nach  ist  nur  die  gerade  Mittellage 
und  die  ihr  entsprechende  Steilschrift  zulässig.  Diese  Art  des  Schreibens 
verleitet  nicht  zum  Schiefsitzen,  nicht  zur  Hebung  oder  Senkung  der 
Schulter,  nicht  zur  Krümmung  der  Wirbelsäule.  Der  Autor  vermag  auch 
nicht  einzusehen,  weshalb  die  Steilsohrift  gegen  die  Gesetze  der  Bewegung 
der  Hand  verstösst  und  erinnert  daran,  dass  vom  8.  bis  zum  18.  Jahrhundert 
nur  Steilschrift  üblich  war.  —  Schwarze')  trüt  dagegen  für  die  Schräg- 
schrift ein  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Sie  ermöglicht  der  Hand,  mit  Leichtigkeit  und  Präcision  die  Schreib- 
bewegungen auszuführen. 

2.  Sie  beansprucht  als  Mitwirkung    des  Auges    nur  eine  controlirende 
Thätigkeit  desselben. 

3.  Sie  ermöglicht  bei  schräger  Mittellage  des  Heftes  gerades  Sitzen 
und  ist  dann  ohne  Gefahr  für  die  Gesundheit  des  Schreibenden. 

Eine  senkrechte  Schrift  eignet  sich  nach  demselben  Autor  nicht  für 
die  Schnellschrift,  welche  von  unserer  Zeit  für  Jedermann  gefordert  wird. 
Ausserdem  ist  nur  die  Schrägschrift  deutlich  und  wohlgefällig. 

Gegen  Schwarze  wendet  sich  Schubert^)  in  seiner  zweiten  Abhand- 
lung. Er  bekämpft  die  Auffassung,  dass  die  Kinder  ohne  jedes  Zuthnn, 
gewissermaassen  instinctiv  die  richtige  Heftlage  wählen,  bekämpft  deshalb 
die  schräge  Mittellage  und  erklärt  es  für  nachtheilig,  von  vornherein  auf 
die   Erlernung  einer  Schnellschrift  loszuarbeiten.      Ein   näheres  Eingehen 


1)  Wickenhagen:  Z.  £.  Schulgeflundheitspflege  1889,  S.  253. 
3)  Schubert:  Z.  f.  SchulgeBundheitBpilege  1889,  S.  61. 
3)  Schwarze:  Ebendort  S.  375. 
*)  Schubert:  Ebendort  S.  387. 
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auf  diesen  polemiairenden,  nichts  wesentlich  Nenes  bringenden  Aufsatz  ver- 
bietet mir  der  Raum  und  auch  der  Zweck  meines  Jahresberichtes. 

Emanuel  Bayr^)  kommt  nach  sorgfältiger  kritischer  Studie  bezöglich 
des  Scbreibnnterrichtes  mit  W.  Mayer  zu  folgendem  Ergebniss: 

1.  Das  Schreiben  ist  eine  gemeinschaftliche  Arbeit  des  rechten  Armes 
und  der  Augen. 

2.  Beide  Factoren  unterliegen  dabei  keinerlei  starren  Gesetzen,  sondern 
der  Spielraum,  in  welchem  sie  die  Schreibarbeit  leisten  können,  ist 
ein  grosser.  Grösser  noch  als  derjenige  von  Hand  und  Arm  ist  der- 
jenige der  Augen. 

3.  Die  beste  Schreibweise  ist  theoretisch  jene ,  bei  welcher  Auge  und 
Hand  so  arbeiten,  dass  weder  eine  Ueberanstrengung  des  ersteren, 
noch  eine  schlechte  Haltung  des  Körpers  leicht  zu  Stande  kommt. 

4.  Voi;  den  bekannten  Arten  zu  schreiben,  erfüllt  die  aufrechte 
Lateinschrift  bei  gerader  Mittellage  des  Heftes  alle  Forderungen, 
welche  Auge  und  Hand  stellen  können. 

5.  Schräge  Currentschrift  ist  am  besten  in  schräger  Medianlage  des 
Heftes  mit  nach  rechts  offenem  Winkel  von  30^  bis  40^  zu  schreiben. 

6.  Für  die  Augen  und  die  Haltung  des  Körpers  ist  die  schräge  Median- 
lage schlechter,  als  die  gerade. 

7.  Rechtslegen  des  Heftes  ist  zu  verwerfen  wegen  Schädigung  des 
Auges  und  der  Körperhaltung  und  ist  nur  deshalb  beliebt,  weil  es 
der  Hand  freiere  Beweglichkeit  gewährt. 

Daiber^)  behandelt  in  einer  Icsenswerthen  Schrift  die  Schreib-  und 
Körperhaltungs frage  und  erörtert  zunächst  die  Lage  und  Richtung  des 
Schreibheftes ,  sowie  die  Richtung  der  Schrift,  darauf  die  Art  und  den 
Charakter  der  letzteren,  endlich  die  Regelung  der  Schultischangelegenheit, 
der  Schreibarbeit  und  der  Lehrerausbildung.  Der  Verfasser  erklärt  (gegen 
Berlin-Rembold)  die  schräge  Lage  des  Heftes  für  die  Ursache  vielen 
Unheils  und  fordert  Steilschrift  bei  gerader  Medianlage  des  Heftes  als  einer 
der  Organisation  des  menschlichen  Körpers  am  meisten  entsprechenden.  Er 
wünscht  ferner  Beibehaltung  der  Fracturschrift ,  tadelte  die  Antiquaschrift, 
verlangt  bezüglich  der  Subsellien  eine  Rückenlehne,  welche,  Kreuz  und 
Schultern  stützend,  auch  beim  Schreiben  Verwendung  finden  kann,  verlangt 
Fernhaltung  jeder  Ueberbürdung  im  Schreiben  und  tritt  endlich  sehr  ener- 
gisch dafür  ein,  dass  die  Lehrer  sich  die  Principien  der  Hygiene,  speciell 
hinsichtlich  der  Beleuchtung,  der  Schulkrankheiten,  zu  eigen  machen. 

Um  der  Neigung  des  Kindes,  sich  dem  Buche  stark  zu  nähern,  Grenzen 
anzuweisen,  gaben  Soennecken  seine  Lehnstütze,  Kallmann  sein 
Durchsichtsstativ  an.  Zu  gleichem  Zwecke  empfiehlt  neuerdings  Dürr  3) 
seine  horizontale  Lehn  stütze.  Dieselbe  besteht  aus  einem  wagerechten,  mit 
Gummi  überzogenen  Eisenstab,  welcher  rechts  wie  links  im  rechten  Winkel 
gebogen  an  dem  Arbeitstische  oder  Schultische  festgeschroben  wird.  Die 
Länge  des  wagorechten  Thells  beträgt  am  besten  65  bis  70  cm,  die  Höhe  — 


*)  E.  Bayr:  Steile  Lateinschrift.     Wien  1890.    (Eracliien  December  1889.) 
2)  Daiber:  JOie  Schreib-  und  Körperhaltnngsfrage.    Stuttgart  1889. 
^  Dürr:  Z.  f.  Schalgesundheitspflege  1889,  S.  267. 
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(verstellbar)  —  für  Kinder  20  cm,  für  Erwachsene  30  cm  im  Minimum.  £r 
soll  die  Stirn  etwa  in  deren  mittlerer  Höhe  berühren.  Die  Erfahrung  hat 
den  Autor  gelehrt,  dass  die  Kinder  sich  sehr  rasch  an  die  Stütze  gewöhnen 
und  von  ihr  gar  nicht  gestört  werden,  dass  sie  bei  beginnender  Kurzsichtig- 
keit  (mit  Krampf  des  Accomodationsmuskels)  consequent  angewandt,  sehr 
günstig  wirkt,  das  Fortschreiten  der  Kurzsichtigkeit  zum  Stehen 
bringt,  den  Krampf  yerschwinden  macht.  (Der  Mechaniker  Lands- 
berg  in  Hannover  stellt  die  horizontale  Lehnstütze  für  6^^  Mark  her.) 

Feriencoloniedn.  lieber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Sommer- 
pflege für  armeKinder  (Feriencolonieen,  Kinderheilanstalten  u. s. w.) 
referirte  Stadtrath  Röstel  (Berlin)  nach  dem  Bericht  der  „Post"  Folgendes: 
1888  wanden  aus  77  Städten  2688  Kinder  in  Familien,  5457  in  Yoll- 
colonieen  und  5162  in  Halbcolonieen  (Milchstationen)  verpflegt.  Ausser- 
dem bestehen  jetzt  26  Kinderhäuser  in  Soolbädern,  welche  5396  Kinder 
verpflegten,  und  in  Seehospizen  wurden  1371  Kinder  untergebracht.  Die 
Ausgaben  für  diese  Zwecke  beliefen  sich  im  Jahre  1888  auf  etwa  Vi  Millionen 
Mark.  Die  starke  Verbreitung  der  Scrophulose  unter  den  Schulkindern 
und  die  grosse  Zahl  sonstiger  schwächlicher  Kinder  lassen  es  wünschens- 
werth  erscheinen,  dass  mindestens  4Proc.  der  die  Volksschulen  besuchenden 
Kinder  in  Pflege  genommen  werden,  und  dieser  Procentsatz  wird  nach  der 
vorliegenden  Statistik  nur  selten  erreicht.  Schwierig  ist  es,  eine  Grenze 
für  die  Aufnahme  in  die  Feriencolonieen  zu  ziehen.  An  manchen  Orten 
werden  die  allerärmsten  Kinder  ausgeschlossen ,  weil  nach  der  Rückkehr  in 
die  traurigen  Familienverhältnisse  die  wohlthätigen  Folgen  der  Sommer- 
pflege doch  bald  verloren  gehen.  Dem  gegenüber  wünscht  der  Redner,  dass 
die  Vereine  für  Feriencolonieen  sich  überall  auch  dieser  ärmsten  Kinder 
annehmen. 

Aus  dieser  Uebersicht  und  aus  dem  Jahresberichte  der  einzelnen 
Comites  für  Feriencolonieen  erhellt,  dass  die  Sommerpflege  für  armeKinder 
in  der  gedeihlichsten  Entwickelung  begriffen  ist  und  ebenso,  wie  die  Pflege 
der  Kinder  in  den  Seehospizen,  Soolbäderheilstätten  und  ländlichen  Sana- 
torien, hochbedeutsame  Resultate  erzielt. 


Gewerbe-  und  Berufshygiene. 

Das  wert hvollste  Material  auf  dem  Gebiete  der  Gewerbe-  und  Berufs- 
hygiene bieten,  wie  in  früheren  Jahren,  die  Berichte  der  Fabrik-  und 
Gewerbeinspectoren  Deutschlands,  Oesterreichs,  der  Schweiz  und 
Englands.  Von  ihnen  sind  diejenigen,  welche  uns  in  erster  Linie  inter- 
essiren,  die  Berichte  der  deutschen  Fabrikinspectoren ,  in  „Amtlichen  Mit- 
theilungen ans  den  Berichten  der  Inspectoren''  (pro  1888)  zusammengefasst. 
In  diesen  „Amtlichen  Mittheilungen"  sind  für  den  Hygieniker  am  belang- 
reichsten die  Capitel:  Gesundheitsschädliche  Einflüsse,  Wohlfahrtseinrich- 
tungen, Arbeit  der  Kinder  und  Frauen,  Schutz  der  Arbeiter,  Schutz  der 
Nachbarn.  Sonst  liefern  noch  werthvolles  Material  die  Yerhandlnngen  der 
„sectmi  dliygihie  industrielle  et  professionelle"^  des  ^Congres  cPhygiene^  zu 
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Paria  1889,  welche    in  der    „Revue  d'hpgüne  et  de  polioe  sanitaire*^  XI, 
p.  736  bis  756  zu  finden  sind. 

Fr.  firismann^)  pnblicirte  in  einer  besonderen  Monographie  das  Er- 
gebniss  seiner  Untersuchungen  über  die  körperlicheEntwickelung 
der  Arbeiterbevölkerung  im  centralen  Russland.  Da  der  wesent- 
liche Inhalt  dieser  Monographie  bereits  in  dem  Berichte  über  den  sechsten 
internationalen  Gongress  für  Hygiene  erschienen  und  von  mir  im  Jahres- 
berichte pro  1888  analysirt  ist,  so  verzichte  ich  darauf,  an  dieser  Stelle 
noch  einmal  seine  Daten  und  Sätze  vorzuführen ,  verweise  vielmehr  auf 
meinen  eben  citirten  Bericht  S.  269  und  auf  Schuler^s  Referat  in  der 
D.  Vierteljahrsschrift  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  XXI,  Heft  4. 

Auf  dem  „Congrhs  d^hygüne^  zu  Paris  1889  berichtete  Kuborn^) 
über  den  Gesundheitszustand  der  Eohlenbergwerksarbeiter  in  Belgien  und 
behauptete  in  seinem  Vortrage,  dass  das  mittlere  Lebensalter  derselben  (im 
Becken  von  Seraing)  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  von  37 V2  Jahren  auf 
40^3  Jahre  gestiegen  sei.  Grocq*"^)  theilte  mit,  dass  bei  jenen  Arbeitern 
die  Lungentuberculose  sehr  selten  sei  und  sprach  die  Vermnthung  ans,  dass 
der  eingeathmete  Kohlenstaub  die  Invasion  und  Wucherung  des  Tuberkel- 
bacillus  verhüte.  Das  specifische  Leiden  der  Eohlenbergwerksarbeiter  tritt 
zuerst  unter  dem  Bilde  der  Anämie  auf;  letztere  entsteht  als  Folge  des 
mangelhaften  Gasaustausches  durch  die  mit  Kohlenstaub  überkleidete  Innen- 
wand der  Alveolen.  Weiterhin  tritt  Asthma  auf,  sobald  grössere  Mengen 
von  Kohlenpartikelchen  nach  Zerstörung  der  Epitheldecke  im  Lungen- 
gewebe sich  festgesetzt  haben.  Zuletzt  zeigt  sich  das  Bild  von  Phthisis 
mit  virulentem  Auswurf,  dem  Erscheinen  von  Cavernengerauschen  etc. 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  ein  Bericht  über  das  Leben  und 
die  Thätigkeit  arbeitender  Frauen  in  den  grossen  nordamerikanischen 
Städten.  Die  Darstellung  bezieht  sich  auf  Nachforschungen,  welche  über 
die  Verhältnisse  von  17  427  Mädchen  und  Frauen  angestellt  wurden.  Die- 
selben arbeiteten  in  Fabriken,  Werkstätten  oder  Läden.  Berichtet  wird 
über  die  allgemeinen  Verhältnisse  dieser  Personen,  über  die  „hoarding  houses^ , 
in  denen  sehr  viele  von  ihnen  leben,  über  das  Alter,  in  welchem  sie  sich 
befanden,  in  welchem  sie  die  Arbeit  begannen,  über  ihre  Wohnungen,  ihr 
Einkommen,  das  Procentverhältniss,  in  welchem  die  Ausgabe  für  Wohnung 
zu  demjenigen  für  Kleidung  u.  s.  w.  steht.  Zahlreiche  Tabellen  geben  ein 
übersichtliches  Bild  über  die  Verhältnisse  der  arbeitenden  Frauen.  Doch 
mnss  man  ins  Auge  fassen,  dass  das  Material,  welches  zu  Grunde  gelegt 
wurde,  kein  grosses  ist^). 

Eine  lehrreiche  Darstellung  der  Ernährungsverhältnisse  der 
Arbeiterbevölkerang  Russlands  verdanken  wir  Fr.  Erismann^).  Die 
meisten  familienlosen  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  beköstigen  sich  in  „Arte- 
len**, d.  h.  Tischgesellschaften,  deren  jede  durch  den  Aeltesten  die  Einkäufe, 
durch  Koch    oder  Köchin    die  Zubereitung  der  Nahrungsmittel  besorgen 


^)  Fr.  Erismann:  Untersuchungen  etc.  1889,  Tübingen. 

*)  Kuborn:  Bevue  d'hygiene  XI,  p.  751. 

^)  Crocq:  Bevue  d'hygiene  XI,  p.  751. 

*)  Working  women  in  large  cities.    lY.  Annual  Beport.     Washington  1889. 

^)  Fr.  Erismann:  Archiv  f.  Hygiene  IX,  S.  23. 
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läset.     In  solchen  Tischgesellschaften  kommt  nun  täglich  auf  den  Arbeiter 
der  Hauptsache  nach: 

1.  Schwarzbrot  nnd  Weissbrot 870  g 

2.  Bachweizengrütze  und  Graupen 260  „ 

3.  Sauerkohl 203  „ 

4.  KartoflFeln 37  „ 

5.  Rindfleisch  und  Schweinefleisch 96  „ 

6.  Schmalz  und  Gel  nebst  Butter 63  „ 

7.  Weizenmehl 20  „ 

8.  Erbsen 13  „ 

9.  Fische 6^ 

10.  Eingeweide 1  n 

11.  Pilze,  Nudeln,  Eier,  Wurst,  Speck  (von  jedem 

Nahrungsmittel  sehr  kleine  Mengen,  bis  1  g). 

Milch  fehlt,  desgleichen  Käse;  die  vornehmsten  Nahrungsmittel  sind 
Schwarzbrot,  Buchweizengrütze,  Sauerkohl  und  ausser  der  Fastenzeit 
Fleisch  und  Schmalz.  Namentlich  erhalten  die  Arbeiterinnen  eigentlich 
nur  diese  Substanzen.  Zwischen  75  bis  90  Proc.  alles  Eiweisses  und  92 
bis  96  Proc.  aller  Kohlehydrate  erhalten  die  Arbeiter  aus  nur  zwei  Nahrungs- 
mitteln, dem  Schwarzbrote  und  der  Buchweizengrütze.  Genuss- 
mittel  sind  sehr  sparsam  vertreten.  Branntwein  wird  nicht  täglich, 
dafür  jedoch  periodisch  in  sehr  starkor  Menge,  getrunken. 

Regelmässigen  Genuss  von  Theo  findet  man  bei  sehr  vielen  Arbeitern ; 
gewöhnlich  braucht  ein  Erwachsener  pro  Monat  V4  bis  Vs  I^fund  Thee  und 
dazu  IV3  bis  2  Pfund  Zucker. 

Die  Tagesration  stellt  sich  für  den  Arbeiter  im  Durchschnitt  auf 

131*8  g Eiweiss, 

79-7  „ Fett, 

583*8  „ Kohlehydrate. 

Für  die  Arbeiterin  auf: 

97*6  g Eiweiss, 

51*3  „ Fett, 

486*7  „ Kohlehydrate, 

Bei  Familienkost  für  den  Kopf: 

105*5  g Eiweiss, 

49*1  „ Fett, 

488*4  „ Kohlehydrate. 

Wird  die  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel  nicht  berücksichtigt, 
so  erweisen  sich  die  Rationen  als  völlig  genügend,  ja  als  reichlich.  Wenn 
aber  die  Verdaulichkeit,  also  die  Ausnutzungsgrösse  in  Berechnung  gezogen 
wird,  ist  die  Ration  des  Arbeiters  nur  an  Fett  und  Kohlehydraten  aus- 
reichend, an  Eiweiss  nicht  ganz  ausreichend,  diejenige  der  Arbeiterin  an 
Fett  und  Eiweiss  eben  an  der  Grenze  des  Zulässigen,  immer  vorausgesetzt, 
dass  die  Arbeit  keine  anstrengende  ist. 

Die  Kost  der  russischen  Landarbeiter  unterscheidet  sich  von  der- 
jenigen der  russischen  Fabrikarbeiter  hauptsächlich  durch  ihren  geringeren 
Fettgehalt. 
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Wohlfahrtseinrichtungen.  Aus  einer  Abhandlung  von  Wir- 
minghausO  iiber  die  Krankenversicherung  der  deutschen  Arbeiter 
entnehme  ich  folgende  Daten,  indem  ich  an  nehme,  dass  sie  allgemein  inter- 
essiren:  Während  der  drei  Jahre  1885  bis  1887  stieg  die  Zahl  der  Ver- 
sicherten von  etwa  vier  Millionen  auf  fast  fänf  Millionen,  so  dass  etwa  der 
zehnte  Theil  aller  Bewohner  unseres  Vaterlandes  gegen  Krankheit  yer- 
sichert  ist.     Es  kamen  nun  vor  im  Jahre: 

1885  ...     1  726  631  Erkrankungen  mit  24  306  695  Krankheitstagen, 

1886  ...     1692307  „  „    25987568  „ 

1887  ...     1723374  „  „    26867906  „ 

Auf  je  100  Mitglieder  der  Cassen  entfielen  im  Jahre: 

1885  ....     43-2  Erkrankungsfälle, 

1886  ....     40-1 

1887  ....     37-7 

Die  durchschnittliche  Dauer  einer  Krankheit  war  im  Jahre : 

1885 14-1  Tage 

1886 15-4     „ 

1887 15-5     „ 

Die  Ausgaben  betrugen  im  Jahre  1887  im  Ganzen  52  646  826  Mark, 
darunter  waren 

23  717  376  Mark  .     .     .     .     Krankengelder, 

659  054     „       ....     Wöchnerinnenunterstützungsgelder. 

Musterstätten  persönlicher  Fürsorge  von  Arbeitgebern  für 
Arbeiter  führt  uns  Post*)  in  trefiflicher  Darstellung  vor.  Der  Verfasser 
schildert  dabei,  was  er  selbst  gesehen  hat,  als  er  Deutschland,  Oesterreich, 
die  Schweiz  und  Holland  zu  dem  Zwecke  bereiste,  um  Einrichtungen  der 
Fürsorge  kennen  zu  lernen.  Der  vorliegende  erste  Band  bespricht  die 
Fürsorge  für  die  Kinder  der  Fabrikarbeiter,  für  junge  Mädchen  und  Jüng- 
linge in  gewerblichen  Betrieben  und  giebt  sodann  eine  instrnctive  Be- 
schreibung einzelner  Musterein  rieht  un  gen  für  diese  Classen.  Des  Werkes 
zweiter  Theil  wird  sich  mit  der  Fürsorge  für  erwachsene  Arbeiter  be- 
schäftigen. 

Eine  eingehende  Schilderung  von  Wohl  fahrts  einrieb  tu  ngen  für 
Arbeiter  brachte  ferner  der  „Gesundheitsingenieur"  in  seinem  Berichte  über 
die  Allgemeine  deutsche  Ausstellung  für  Unfallverhütung.  Ich  verweise 
den  für  diese  Einrichtungen  sich  interessirenden  Leser  auf  die  Nr.  13,  14, 
namentlich  aber  auf  die  Nr.  17  und  19  jener  Zeitschrift,  Jahrgang  1889. 

Üeber  Arbeiterwohnungen  verbreiten  sich  E.  Muller  und 
0.  Du  MesniP).  Sie  besprechen  in  präcisen  Sätzen  die  Principien,  nach 
denen  Häuser  für  die  niederen  Classen  zu  erbauen  sind,  die  Forderungen 
der  Hygiene  bezüglich  des  Untergrundes,  der  Baumaterialien,  der  Be- 
schaffenheit der  Mauern  und  Innenwände,  der  Kellerräume,  der  Einrich- 
tungen zur  Aufsammlung  und  Beseitigung  von  Abfallstoffeu,  der  Einrichtung 


^)  Wirmingbaus:  Jahrb.  f.  Nationalöconomie,  N.  F.,  XIX,  S.  5. 

^}  Post:  Musterstätten  u.  s.  w.     Berlin  1889. 

3)  Muller  et  Du  Mesnil:   Annales  dTiyg.  publ.,  3.  S^rie,  Tom.  XXII,  Nr.  2. 
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einer  Wohnung  für  Familien,  der  Gänge  und  Treppen,  der  Hofe.  Eis  wird 
verlangt,  dass  jede  Familienwohnung  aus  einem,  zwei  oder  drei  Wohn- 
zimmern, Küche  und  Abort  bestehe,  jedes  Sohlafzimmer  wenigstens  pro 
Person  16  cbm  Luftraum  darbiete,  jedes  Wohnzimmer  wenigstens  2*2  m 
breit,  2'6  m  hoch ,  mit  hinreichenden  Oe£fnungen  zur  Ventilation  versehen 
sei.  In  allen  Räumen  soll  man  die  Winkel  der  Mauern  und  Decken  ab- 
runden. Was  den  Hof  anbetrifift,  so  muss  er  so  umfangreich  sein,  dass  die 
hinteren  Fenster  des  Hauses  allermindestens  8  m  von  jedem  anderen  Ge- 
bäude entfernt  sind.  Auch  darf  er  in  keinem  Falle  überdeckt  werden.  — 
Eine  Abhandlung  Uhland's^)  über  die  Hygiene  der  Arbeiterwohnungen 
enthält  kaum  etwas  Neues.  Der  Verfasser  betont  die  Nothwendigkeit  reich- 
licher Zufuhr  von  Licht  und  Luft,  sowie  dichter  Fussböden,  welche  er  zu 
theeren  empfiehlt. 

Grundrisse  guter  Arbeiterwohnungen  enthält  die  Serie  1  einer 
Sammlung,  welche  der  Verein  Concordia  in  Mainz  herausgiebt.  Die 
Risse  sind  fast  ausnahmslos  bis  dahin  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Preisgekrönte  Entwürfe  zu  kleinen  Familienhäusern  für 
Arbeiter  publicirte  die  Deutsche  Bauzeitung  1889,  Nr.  54.  Beachtens- 
werth  sind  besonders  diejenigen,  welche  zu  Arbeiterwohnungen  von  je 
einer  Stube  (20  qm),  Küche  (10  qm)  und  Keller  (5  qm),  Treppenaufgang  und 
Bodenraum  geliefert  werden  und  welche  zum  Theil  Arbeiterwohnungen  in 
Einzelhäusern,  zum  Theil  solche  in  Zwei-Familienhäusem  darstellen.  Die 
Wohnräume  sind  3  m  hoch,  der  hohl  liegende  Fussböden  0'42  m  über  dem 
Erdniveau  gedacht.  In  einiger  Entfernung  vom  Hause  befindet  sich  der 
Abort  mit  beweglichem  Kasten.  —  Ueber  die  Arbeiterwohnhäuser  der 
Zwirnerei  und  Nähfadeufabrik  Göppingen  findet  der  Leser  eingehende 
Details  in  den  Amtlichen  Mittheilungen  aus  den  Berichten  der  Deutschen 
Fabrikinspectoren  pro  1888,  S.  259. 

Arbeiter-Schlafhäuser  guter  Art  stellt  die  Mansfeld^sche  Kupfer- 
schiefer-Gesellschaft vor.  Pläne  zu  denselben  waren  auf  der  Ausstellung 
für  Unfallverhütung  in  Berlin  ausgestellt').  Jene  Schlafhäuser,  für  148 
bis  400  Einlieger  bestimmt,  sind  theils  in  Backsteinrohbau,  theils  baracken- 
artig erbaut,  besitzen  durchweg  Luftzufuhr-  und  Luftabfuhreinrichtungen, 
werden  durch  Oefen  oder  durch  Heisswasser-  oder  durch  Luftheizung  er- 
wärmt und  bieten  pro  Mann  10  bis  11  cbm  Luftraum.  (Dieses  Maass  ist 
zu  knapp  bemessen.     U.) 

Die  eben  citirte  Quelle  beschreibt  auch  die  Schlafhäuser  des  Mecher- 
n  ich  er  Bergwerks-Vereins ,  der  Bergwerksgesellschaft  Gneisenau,  der  Berg» 
werksdirection  Saarbrücken,  der  Witkowitzer  Bergbaugesellschaft,  des 
Bürgerlichen  Bräuhauses  in  Pilsen,  der  Erzherzog  Albrechts^schen  Güter*- 
directionen  in  Saybusch  und  Teschen. 

Die  Baracken  für  die  am  Ostseecanale  beschäftigten  Arbeiter  be- 
schrieb der  Baumeister  Lütjohann')  und  zwar  zunächst  die  Einzelbauten, 
dann  die  Schlafbaracken,  dann  die  Verwaltungsgebäude,  die  Nebenbauten, 


1)  übland:  Indastrielle  Bundschau  1888,  B.  26. 

2)  GesuodheitaingeDieur  1889,  S.  632. 

5)  Lfttjohann:  D.  VierteljahrMchrift  f.  öffenü.  Ges.  XXI,  8.  577. 
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endlich  die  Lazarethaulagen.  Die  Schlafharacken ,  für  je  100  Individuen 
bestimmt,  enthalten  14  Schlafräume  an  einem  1*3 m  breiten  Flur,  bieten 
jedem  Einlieger  12cbm  Luftraum  (bei  einer  Höhe  des  Schlafraumes  von 
4  m),  in  einigen  Zimmern  dagegen  28  cbm  Luftraum.  Die  Wände  der 
Baracken  bestehen  aus  Fach  werk,  die  Fussböden  aus  Ziegelsteinen,  welche 
auf  einem  Lehmschlag  und  Kiesbettung  eingelegt  und  mit  Cement- Estrich 
bedeckt  wurden.  Zur  Heizung  dienen  eiserne  Füllöfen,  zur  Lüftung  aber 
Rohre,  welche  das  Rauchrohr  umgeben.  Die  Betten  sind  eiserne  Casernen- 
betten  mit  Jutematratzen  und  Jutekeilkissen  auf  Bandeisengeflecht.  Jene 
Matratzen  und  diese  Kissen  wurden  mit  Seegras  gefüllt.  Für  jedes  Bett 
liefert  man  ein  Bettlaken,  im  Sommer  eine  wollene,  im  Winter  zwei  wollene 
Decken,  welche  sich  in  einem  leinenen  Ueberzuge  befinden.  AnWohnungs- 
geld  zahlt  jeder  Einleger  10  Pfennige  pro  Tag. 

Ein  Plan  der  trefflichen  Küchenanlage  der  Floretseidenspinnerei 
Sagardo  bei  Görz  war  auf  der  Berliner  Ausstellung  für  Unfallverhütung 
zu  sehen ^).  Vier  grosse  Kessel  dienen  zum  Kochen  von  Suppe,  Polenta, 
Milch  und  Wasser.  Die  Küche  liefert  die  Portion  Suppe  ('/4  Liter)  zum 
Preise  von  fünf  Kreuzern,  die  Portion  Polenta  mit  Käse  und  V4  Liter  Milch  zu 
vier  Kreuzern,  Von  100  Erkrankungsfnllen  der  Arbeiter  kamen  nach  den 
Aufzeichnungen  des  Fabrikarztes  auf  Erkrankungen  der  Verdauungsorgane 

1881  1882  1883 

vor  Errichtung  der  Küche    ....     31*8  23*4  22'9 

nach        „  „         „        ....     13-6  12*0  183 

Die  Kammgarnspinnerei  von  Stöhr  in  Klein-Zschocher')  verab- 
folgte 1888:  94  557  Speiseportionen  und  zwar: 

82  771     .     .     .     .     Speiseportionen  auf  den  Tag, 
11  786    ....  „  n      n    Abend. 

Erstere  kosten  15  Pfennige,  letztere  gar  nichts. 

Das  Hütt-en werk  Thale')  liefert  aus  seiner  Arbeitermenage  den  ledigen 
Arbeitern  volle  Beköstigung  für  den  ganzen  Tag  zu  60  Pfennigen  und 
berechnet  den 

Kaffee  (zwei  Portionen)     .     .     .     zu  10  Pfennigen, 

Mittagstisch »30         „ 

Abendtisch »20         „ 

Die  Bergwerksdirection  zu  Saarbrücken  stellte  zu  Berlin  das  Modell 
ihrer  beiden  Arbeiter-Kaffeeschänken  aus.  Dieselben  bestehen  aus  der 
Küche  und  der  Vorhalle  und  liefern  den  Kaffee  in  Tassen  (0*4  Liter)  für  2  Pfen- 
nige, mit  Zucker  für  3  Pfennige.  Auch  die  Fabrik  von  Fränkel  in  Neu- 
stadt (O.-S.)  stellte  dort  eine  Zeichnung  ihrer  Speise-  und  Kaffeeküche  aus. 

Nach  den  Amtlichen  Mittheilungen  aus  dem  Berichte  der  Deutschen 
Fabrikinspectoren  pro  1888  (Seite  264)  hatten  die  Hamburger  Arbeiter- 
Kaffeeschänken  im  Bereiche  des  dortigen  Freihafens,  wo  4000  Arbeiter 
ständig  beschäftigt  sind,  im  ersten  Monate  nach  ihrer  Eröffnung  folgenden 
Umsatz : 


1)  Siehe  Gesnndheitsingenieur  1889,  S.  627. 
')  Amtliche  Mittheilungen,  S.  265. 
8)  Bbendort  8.  271. 
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Ksflee 90000  Ti 

Choeolade      ....  11000       ^ 

Bouillon 4  000       , 

Bier 20  000  Seidel 

und       4  500  halbe  Flaschen, 

Mittagseeaen      ...  33  000  Portknien, 

Fleisch 12000 

Kartoffeln      ....  30000         , 

Wärsie 14  500         , 

Eier 4000         „ 

Batterbröte  ....  50000         „ 

Müch 3000  Glaser. 

Einen  grossartigen   Umsatz  bat  die  Volksküche   zn  Turin ').      Im 
Jahre  1888  verkaalle  sie: 

734  300  Portionen     ....     Snppe  ^ 


126  407  „ 

10  429  „ 

197  029 
190  743  Gläser 


Arbeite  rbäder^) 
beiterbädern,   über   we 


Fleisch 
Käse 
Brot 
Wein 


in  Samma  för  128  680  Lire. 


Grundsätze  für  Errichtung  von  Ar- 
che sich  das  Preisgericht  der  Berliner  Unfall- 
Terhütungs-Ansstellang  einig  geworden  ist  und  welche  den  für  die  Ausbrei- 
tung und  Hebung  des  Öffentlichen  Badewesens  maassgebenden  Factoren  zur 
Berücksichtigung  empfohlen  sind: 

„Ganz  allgemein  muss  unter  den  verschiedenen  Arten  von  Bädern  das 
Brausebad  als  das  zweckmässigste  bezeichnet  werden,  um  die  Reinlichkeit 
zn  f5rdem  und  gleichzeitig  als  Erfrischung  zu  dienen.  Für  gewisse  Ge- 
werbebetriebe muss  hierzu  neben  der  Brause  das  Bedürfniss  einer  Wasch- 
einrichtung anerkannt  werden,  au  welcher  es  dem  Badenden  möglich  ist, 
sich  von  fest  anhaftendem  Schmutz  zu  säubern.  Bezüglich  des  zur  Herstel- 
lung von  Brausebädern  zu  verwendenden  Material  es  soll  Alles  vermieden 
werden,  was  porös  und  wasseranziehend  ist,  oder  was  ermöglicht,  dass 
sich  in  Ritzen  und  Fugen  Schmutz  festsetzt  und  die  Sauberhaltung  der 
ganzen  Einrichtung  erschwert  oder  gar  unmöglich  macht.  Es  muss  an- 
erkannt werden ,  dass  der  Industrie  noch  ein  weites  Feld  behufs  Herstel- 
lung eines  geeigneten  derartigen  Baumaterials  offen  ist.  Abgesehen  von 
dem  zu  kostspieligen  Schiefer  lässt  sich  vorerst  nichts  Besseres  zu  den 
Wänden  der  Einzelzellen  verwenden  als  Zinkwellblech.  Erst  in  zweiter 
Linie  ist  die  Verwendung  der  sogenannten  Rabitz-  oder  Monier- Wände 
zu  empfehlen  und  auch  nur  dann,  wenn  die  Oberflächen  der  Wände  gut 
geglättet  werden.  Ein  Oelfarbenanstrich  hat  auf  die  Dauer  der  Einwirkung 
warmen  Wassers  oder  Seifenschaums  nicht  widerstanden. 

Die  Wände  (siehe  Zeichnung  Blatt  I)  sind  zwei  Meter  hoch  und  in 
etwa   10  cm  Abstand  vom  Fussboden   zu  errichten,    damit  zwischen   den 


^)  Nach  dem  Giomale  della  soc.  ital.  d'igiene  XI,  p.  711. 

^)  Aus:  „Arbeiter-Badeeinrichtungen".     Ansichten  und  Grundsätze   des  Preis- 
gerichtes über  die  vom  Brauerbund  ausgeschriebeoe  Preisaufgabe.    Berlin  1889. 
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einzelnen  Theilen  eine  möglichst  ausreichende  Ventilation  Spielraum  ge- 
winnt. 

Der  Fassboden  ist  gleichfalls  für  Wfisser  undurchlässig  aus  Asphalt, 
Cement  oder  Terrazzo  herzustellen.  Nicht  nur  der  Billigkeit  wegen  ver- 
dient ersterer  den  Vorzug,  sondern  auch  deshalb,  weil  das  Betreten  des- 
selben mit  entblössten  Füssen  am  wenigsten  unangenehm  ist.  Um  das 
Eindringen  des  Wassers  ans  der  Badezelle  in  den  Ankleideraum  zu  ver- 
hindern, soll  letzterer  höher  gelegt  sein  als  diese.  Um  eine  Stufe  zu  ver- 
meiden, miisste  der  Fussboden  im  Ankleideraum  hinreichendes  Gefalle  nach 
der  Badezelle  zu  bekommen.  In  der  Badezelle  selbst  soll  im  Fussboden 
eine  muldenförmige  Vertiefung  angebracht  sein,  deren  tiefste  Stelle 
den  Hauptstrahl  der  Brause  empfangt  und  die  beim  Beginn  des  Bades  so 
weit  gefallt  wird,  dass  das  Wasser  dem  Badenden  bis  zu  den  Knöcheln 
reicht.  Hierdurch  wird  Gelegenheit  geboten,  sich  vor  der  Brause  gründlich 
einzuseifen,  namentlich  aber  die  Füsse  zu  reinigen.  Der  übrige  Fussboden 
hat  Neigung  nach  der  Mulde,  deren  Kanten  abzurunden  sind.  An  der  tief- 
sten Stelle  sitzt  das  Abflussventil,  an  der  höchsten  aber  ein  Ueberlaufrohr, 
derartig  angebracht,  dass  vollständige  Reinhaltung  möglich,  beziehungs- 
weise ein  Eintreten  des  Wassers  in  den  Ankleideraum  verhütet  wird.  Diese 
Mulde  dürfte  in  fast  allen  Fällen  die  Anlage  einer  besonderen  Waschvor- 
richtung  überflüssig  machen.  Form  und  Grössen  Verhältnisse  gehen  aus 
einer  Zeichnung  hervor.  Seitlich  möglichst  geschützt  gegen  die  Strahlen 
der  Brause  befindet  sich  ein  Seifenapf.  Jeder  Lattenrost  und  im  Bade- 
raum selbst  jede  Verwendung  von  Holz  werk  ist  thunlichst  zu  vermei- 
den und  nur  insoweit  zulässig,  als  es,  wie  z.  B.  das  Sitzbrett,  leicht  zu 
entfernen  ist.  Auch  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  zwischen  Ankleide* 
und  Badezelle  eine  Thür  angebracht  werden  soll.  Obgleich  eine  solche 
nicht  unbedingt  nothwendig  ist  und  die  Aufrechthaltung  der  Sauberkeit 
erschweren  kann,  mag  sie  doch  zum  Schutz  der  Kleider  vor  Bespritzen 
nicht  unter  allen  Umständen  als  überflüssig  bezeichnet  werden.  Von  der 
Aufstellung  eines  Holzschemels  im  Baderaum  ist  abzusehen,  da  er  be- 
sonders geeignet  ist,  Krankheitsstoffe  aufzunehmen  und  zu  übertragen.  Der- 
selbe lässt  sich  durch  einen  Zinkwulst  auf  massiver  Unterlage  ersetzen. 

Die  Brause  ist  schräg  zu  stellen;  das  vertical  aus  der  Höhe  herab- 
stürzende Wasser  ist  namentlich  schwächeren  oder  zu  Blutwallungen  nei- 
genden Personen  unzuträglich.  Eine  im  Winkel  von  ungefähr  45  Grad 
stehende  und  unter  gelindem  Druck  ausströmende  Brause  'würde  das  Rich- 
tige treffen.  Am  zweckmässigsten  wird  die  Brause  an  der  Scheidewand 
zwischen  Ankleide-  und  Badezelle  befestigt  und  aus  einem  Warmwasser- 
reservoir mit  28^  R.  Aüstrittstemperatur  gespeist.  Die  Zumessung  eines 
Maximum  an  gewärmtem  Wasser,  welche  für  Volksbadeanstalten  als  ein 
für  die  Selbsterhaltungsfahigkeit  wichtiges  Princip  gilt,  erscheint  für  Ar- 
beiterbäder in  Fabriken  überflüssig. 

Die  Brause  soll  nur  so  lange  laufen,  als  der  Badende  an  der  Kette 
sieht;  um  aber  demselben  während  der  Thätigkeit  der  Brause  die  Hände 
zum  Waschen  frei  zu  machen,  ist  es  erforderlich,  dass  zu  diesem  Zweck  an 
der  Wand  ein  Haken  passend  befestigt  wird.  Beliebige  Zuleitung  kalten 
Wassers  erscheint  selbstverständlich. 
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Der  Ankleideraam   soll  etwa  ebenso  gross   sein   wie  die  Badezelle 
nnd  in  ihm  vorhanden  sein: 
ein  Stahl; 

ein  Eckbrett  oder  Klapptisch;  • 

Kleiderhaken  —  weit  von  einander,  damit  die   Kleider  ausläften 
und  eventuell  ein  Paar  abwaschbare  Gainmisandalen  mit  Rie- 
men  über  dem  Mittelfuss,  um   nicht  mit  nackten  Füssen  den 
Steinfussboden  direct  betreten   zu  müssen,  und  schliesslich  ein 
Stiefelknecht; 
Spiegel  beschlagen  in  feuchten  Räumen   und   sind    deshalb  auf 
dem  Corridor  anzubringen.     Kämme  und  Bürsten  sind  nicht 
auszulegen,  weil    durch    ihren    Allen    gemeinsamen    Gebrauch 
leicht  Kopfhautkrankheiten  übertragen  werden  können. 
Die  Heizung  ist  für  Arbeiterbäder  in  Fabriken  am  zweckdienlichsten 
durch  Dampf  zu  bewirken.     Es  empfiehlt  sich,  nach  Möglichkeit  die  ge- 
sammte  Badeeinrichtung  in  einen  durchheizten  Raum  hineinzustellen.    So- 
fern   sich   Fussbodenheizung   herstellen  lässt,    würde  dieselbe  besonderen 
Vorzug  verdienen.     Bei  einer  gewöhnlichen  Dampfheizung  sind  die  Heiz- 
körper ausserhalb  der  Zelle  und  insbesondere  unterhalb  der  Fenster  entlang 
zu  führen.     Damit  auch  Ankleideraum  und  Badezelle  an  dem  Luftwechsel 
theilnehmen  und  nicht  als  todte  Winkel  ausserhalb  desselben  liegen  bleiben, 
sind   die  oben  erwähnten  Abstände   der  Wände  vom    Fussboden  inne  zu 
halten.     Peinlichst  ist  die  Zuführung  frischer,  nicht  erwärmter  Luft  durch 
unzweckmässig  angelegte  Fenster  oder  Yentilationsklappen  zu  vermeiden. 

In  Vorstehendem  sind  die  Ansichten  niedergelegt,  welche  das  aus  Ver- 
tretern der  Wissenschaft,  der  Verwaltung,  des  Baufachs  und  der  Praxis 
zusammengesetzte  Preisgericht  vereinbart  hat.  Die  Aufmerksamkeit  möge 
auf  diese  zum  Theil  Manchem  selbstverständlich  erscheinenden  Gesichts- 
punkte gerichtet  sein,  sobald  es  sich  um  Einrichtung  von  Arbeiterbädem 
handelt.  Namentlich  dürften  hierdurch  die  hygienisch  wichtigsten  Bedin- 
gungen, deren  Ausserachtlassen  bisher  dem  Badewesen  als  ein  nicht  fort- 
znleugnender  Mangel  anhaftete,  in  der  wünschenswerthen  Weise  in.  den 
Vordergrund  gezogen  und  der  Weiterverbreitung  einer  der  wichtigsten 
Volkswohlfahrtseinrichtungen  Vorschub  geleistet  sein.  Bezüglich  grösserer 
Anlagen  wird  auf  eine  Zeichnung  (Blatt  II)  verwiesen. 

Grösste  Leistungsföhigkeit  bei  möglichst  geringem  Raumbedarf.  Ge- 
ringe Kosten  der  Anlage  und  des  Betriebes.  Leichte  und  bequeme  Rein- 
haltung des  Bade-  nnd  Ankleideraumes.  Femhalten  von  Holz  oder  porösem 
Material.  Rationelle  Stellung  der  Brause  (im  Winkel  von  45^)  mit  Rück- 
sicht auf  schwächliche  Personen  etc.  Gelegenheit-,  fester  anhaftenden  Schmatz, 
namentlich  der  Füsse,  zu  entfernen.  Schutz  gegen  Erkältungen,  daher 
Vermeidung  der  Zuführung  kalter  Luft.*' 

Auf  der  Berliner  Ausstellung  für  Unfallverhütung  waren  die 
Grundrisse  mehrerer  Arbeiterbäder  vorgeführt,  so  diejenigen  für  die 
Arbeiter  der  Berndorfer  Metallwaarenfabrik,  der  Mansfelder  Kupferschiefer- 
Gewerkschaft,  der  Bleiweissfabrik  Herbert  in  Wolfsberg,  der  Fabrik  von 
Hämmerie  in  Dombim  u.  s.  w.  Ebendort  hatte  die  Firma  Börne r  ein 
Arbeiter-Brausebad  nach  Dr.  Las  aar  eingerichtet.    Die  Kosten  der  ganzen 
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Anlage  beliefen  Bicb  auf  1650  Mark.     Für  die  Benutzung  zahlte  jeder  Ar- 
beiter 5  Pfg.  1). 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Wohlfahrt  der  deutschen  Arbeiter  wird 
▼oranssichtlich  das  am  22.  Juni  1889  erlassene  Gesetz  betr.  der  In- 
validitäts-  und  Altersversicherung  werden.  Dasselbe  erstreckt  sich 
auf  Arbeiter  aller  Art,  Gehülfen,  Gesellen,  Lehrlinge  und  Dienstboten,  ge- 
wisse Categorien  von  Betriebsbeamten ,  Handlungsgehülfen ,  Handlungslebr- 
linge  und  die  gegen  Lohn  oder  Gehalt  beschäftigten  Personen  der  Schiffs- 
besatzung. Es  bestimmt,  dass  eine  Altersrente  empfangen  soll,  wer  nach 
Maassgabe  des  Gesetzes  versichert  wurde  und  das  70.  Jahr  erreichte,  dass 
aber  eine  Invalidenrente  derjenige  empfangen  soll,  wer  nach  Maassgabe 
des  Gesetzes  versichert  und  dauernd  erwerbsunfähig  wurde.  Näheres  über 
dies  Gesetz,  über  die  Bedingungen  zur  Erlangung  eines  Anspruchs  u.  s.  w. 
wolle  der  Leser  im  R.-G.-Blatt  1889,  S.  97  nachsehen,  wo  der  voUe  Wort- 
laut zu  finden  ist. 

Kinder-  und  Frauenarbeit.  Während  des  Jahres  1888  hat  die  Zahl 
der  zu  Fabrikarbeit  verwendeten  jugendlichen  Individuen  in  unserem  Yater- 
lande  zugenommen.  In  Preussen  war  die  Zahl  der  in  Fabriken  beschäftigten 
Kinder  1886  =  5992,  1888  =  6225,  diejenige  der  in  Fabriken  beschäftigten 
14-  bis  16jähngen  Personen  1886  =  78065,  1888  aber  =  98014.  Im 
Ganzen  waren  1888  also  20 182  jugendliche  Individuen,  unter  ihnen  233  Kin- 
der, mehr  beschäftigt,  als  1886.  Von  diesem  Plus  entfallen  15017  auf  das 
männliche,  5165  auf  das  weibliche  Geschlecht.  In  ganz  Deutschland  waren 
1888  36  523  jugendliche  Individuen  mehr,  als  1886  in  Fabriken  beschäftigt. 

Das  belgische  Gesetz  über  Frauen-  und  Kinderarbeit  lautet 
nach  den  Beschlüssen  der  Deputirtenkammer  folgendermaassen :  In  den 
Gruben,  Bergwerken,  Steinbrüchen,  in  den  Werkstätten,  Manufacturen,  Fa- 
briken, auf  den  Bauplätzen ,  in  den  gef&hrlichen ,  ungesunden  und  lästigen 
Etablissements,  wie  in  denjenigen,  welche  die  Arbeit  mit  Dampfkesseln  oder 
mechanischen  Kräften  verrichten  lassen,  auch  bei  Land-  und  Wasser- 
Transporten  dürfen  Kinder  unter  12  Jahren  nicht  verwendet,  auch  Mädchen 
unter  14  Jahren  nicht  zu  unterirdischen  Arbeiten  zugelassen  werden«  In- 
nerhalb dreier  Jahre  wird  der  König  nach  Anhörung  der  Industrie-  und 
Arbeitsräthe ,  der  Provinzialräthe  und  des  Gesundheitsraths  die  Dauer  der 
Tagesarbeit  und  der  Ruhepausen  für  die  Kinder  und  jugendlichen  Arbeiter 
von  weniger  als  16  Jahren  und  für  die  weiblichen  Personen  unter  21  Jah- 
ren nach  der  Art  der  Beschäftigungen  und  den  Erfordernissen  der  Indu- 
strie, der  Gewerbe  und  Handwerke  ordnen.  Für  alle  Kinder  und  Arbeiter 
unter  16  Jahren  darf  die  Arbeitszeit  nicht  über  12  Stunden  mit  mindestens 
iVa  Stunden  Ruhepause  ausgedehnt  werden.  Das  Gesetz  kann  die  Ver- 
wendung von  Knaben  und  Jugendlichen  unter  16  Jahren,  und  von  weib- 
lichen Personen  unter  21  Jahren  für  gefährliche  oder  zu  schwierige 
Arbeiten  untersagen,  doch  auch  unter  gewissen  Bedingungen  deren  Ver- 
wendung für  ungesunde  Arbeiten  zulassen.  Weibliche  Personen  dürfen 
erst  vier  Wochen  nach  ihrer  Entbindung  zur  Arbeit   verwendet  werden. 

^)  Näheres  über  diese  Anlage  und  seine  Bisse  siehe   im  Gesundheitsingenieur 
1889,  8.  567  ff. 
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Aas  diesen  Beachlussen  ergiebt  sieb  als  das  Wichtigste:  Nichtznlassung 
der  Kinder  anter  12  Jahren  zur  Arbeit,  wie  der  Mädchen  unter  14  Jahren 
zur  Grubenarbeit;  zwölfstündiger  Arbeitstag  für  alle  jugendlichen  Arbeiter 
von  12  bis  16  Jahren.  Das  Gesetz  bestimmt  des  Weiteren,  dass  alle 
jugendlichen  Arbeiter  unter  15  Jahren  und  die  Arbeiterinnen  unter 
21  Jahren  von  Abends  9  Uhr  ab  bis  Morgens  früh  5  Uhr  nicht  zur  Arbeit 
herangezogen  werden  dürfen  und  dass  sie  wöchentlich  einen  Ruhetag 
haben  sollen;  in  beiden  Beziehungen  kann  der  König  Ausnahmen  zulassen, 
doch  soU  diesen  Arbeiterclassen  wenigstens  alle  14  Tage  ein  Ruhetag  ver- 
bleiben. Endlich  dj&rfen  vom  1.  Januar  1892  ab  Mädchen  und  Frauen 
unter  21  Jahren  nicht  mehr  in  der  Tiefe  der  Gruben,  Bergwerke  und 
Steinbrüche  arbeiten.  Eine  Ordnung  der  Arbeit  für  Frauen  und  M&dchen 
von  über  21  Jahren  findet  überhaupt  nicht  statt.  Aus  alledem  folgt,  dass 
gesetzlich  nur  drei  Punkte  feststehen  sollen:  Verbot  der  Beschäftigung 
von  Kindern  unter  12  Jahren  in  der  Industrie,  zwölfstündiger  Arbeitstag 
für  alle  jagendlichen  Arbeiter  und  Verbot  der  Grubenarbeit  für  weibliche 
Personen  unter  21  Jahren.  Alles  Andere  soll  die  Regierung  nach  eigenem 
Ermessen  ordnen.  Darnach  ist  dies  Gesetz  erst  als  ein  Anfang  zur  Besserung 
der  Zustände  zu  bezeichnen. 

Arbeitsstätten.  Von  den  gesundheitlich  belangreichen  Verbesse- 
rungen in  der  Einrichtung  der  Arbeitsstätten  brachte  die  „Allgemeine  Aus- 
stellung für  Unfallversicherung*'  zu  Berlin  zahlreiche  instructive  Belege 
in  Plänen,  Modellen  und  Schriften.  Dieselben  zeigten,  dass  viele  Fabriken 
in  Bezug  auf  Luftraum,  Ventüation,  Absaugung  tou  Staub,  Heizung  und 
Beleuchtung  in  der  That  den  Ansprüchen  der  Hygiene  voll  genügen.  Das 
Einzelne  dieser  Verbesserungen  kann  ich  hier  nicht  vorführen  und  muss 
hinsichtlich  derselben  auf  den  unten  citirten  Bericht^)  verweisen..  Nur 
möchte  ich  erwähnen,  dass  aus  jenen  Plänen  und  Schriften  deutlich  her- 
vorgeht, wie  die  Fabrikinhaber  jetzt  namentlich  die  Beschaffung  reichlichen 
Tageslichtes  und  reichlichen  künstlichen  Lichtes  mit  aller  Kraft  erstreben, 
auch  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Entfernung  von  Staub  zu  beschaffen 
und  die  Temperatur  der  Arbeitsräume  regelmässig  zu  controliren.  (We- 
berei von  Sobotka  in  Prag,  Vöslauer  Kammgarnspinnerei,  Spindler's 
Fabrik  in  Spindlersfeld,  Floretseidenspinnerei  in  Sagardo,  Stettin  er 
Portland-Cement-Fabrik  etc.) 

Von  ganz  besonderem  Interesse  waren  die  auf  jener  Ausstellung  vor- 
geführten Modelle  von  Einrichtungen  zur  Sicherung  der  Glasschleifer 
gegen  Glasstaub  (Reich  u.  Co.  in  Wien),  zur  Unschädlichmachung  des 
gefährlichen  Thomasschlackenmehlstaubes  (Stumm  in  Neunkir- 
chen), zum  Schutze  der  Arbeiter  in  Zündwaarenfabriken  (Scheinost 
in  Schüttenhofen),  (Fürth  ebendort)  und  zum  Schutze  der  Arbeiter 
gegen  Bleistaub  (Herbert  in  Klagenfurt,  Union  in  Ober- Villach). 

Zam  Schutze  der  Augen  von  Arbeitern  gegen  Splitterchen,  grössere 
Stücke  und  Hitze  empfiehlt  K.  W.  Müller  eine  neue  Brille.  Dieselbe 
enthält  in  dem  Metallgehäuse  nicht  ein  Glas,  sondern  hinter  einander  zwei 
starke  Gläser  in  einigem  Abstände  derartig  federnd,  dass  jedes  derselben 


^)  Gesuudheitsingenieur  1889,  Kr.  13,  14. 
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bei  einem  Drack  oder  Schlag  sich  etwas  zarückbe wegen  kann,  nachher  aber 
sofort  in  seine  richtige  Lage  wieder  einkehrt.  Zum  Reinigen  der  Gläser 
lassen  sie  sich  leicht  aus  der  Fassung  herausnehmen.  Die  Metallgehäuse 
sind  zum  Zwecke  des  Luftdurchlasses  durchlöchert,  und  der  am  Gesicht 
anliegende  Theil  ist  gepolstert. 

Schutz  der  Nachbarn  vor  Belästigung  oder  Gesundheits- 
Schädigung  durch  industrielle  Betriebe.  Klagen  über  Belästigung 
durch  Russ  und  Rauch  werden  noch  immer  in  grosser  Zahl  erhoben. 
Zur  Beseitigung  dieser  Klagen  ist  mehrfach  mit  Erfolg  eingeschritten 
worden.  Im  Aufsichtsbezirke  Breslau  hat  eine  Fabrik  den  Host  und  die 
Feuerbrände  ihres  Röhrenkessels  mit  feuerfesten  Steinen  überwölbt,  um  den 
Rost  vor  der  Stichflamme  zu  schützen.  Der  Querschnitt  über  der  Feuer- 
brücke ist  durch  vier  Reihen  von  Chamottesteinen  auf  zwei  Dritttheile  so 
verengt,  dass  die  Zwischenräume  der  Steine  hinter  einander  stehen  und 
versetzt  liegen.  Durch  diese  Einrichtung  werden  die  Feuergase  gezwungen, 
sich  zwischen  den  glühend  werdenden  Ghamottesäulen  langsamer  hindurch 
zu  winden.  Deshalb  verbrennt  aber  der  Kohlenstoff  vollständiger,  und  er- 
scheint der  Rauch  aus  der  Esse  nicht  mehr  dunkel.  Die  Ersparniss  an 
Kohle  beträgt  etwa  ^|^  der  früher  verbrauchten  Menge  *).  —  Ferner  hat  ein 
Puddelwerk  im  Bezirk  Oppeln  durch  Herrichtung  eines  Pitzka-Ofens  eine 
fast  vollständige  Verbrennung  des  Kohlenstoffs  der  Kohlen  erzielt  ^).  Eine  Be- 
schreibung dieses  Ofens  findet  der  Leser  an  der  citirten  Stelle.  In  einer  Russ- 
fabrik des  Bezirkes  Merseburg-Erfurt  hat  man  in  folgender  Weise  gegen 
das  Hinausdringen  von  Russtheilchen  in  die  Luft  Abhülfe  zu  schaifen  gesucht  ^): 

Auf  die  rotirende  Welle  der  Apparate  (mit  den  Sammelscheiben  für 
Russ)  wurde  eine  Blechhülse  aufgesetzt,  von  welcher  Drahtstäbe  radial  ab- 
gingen, an  denen  ein  Ring  befestigt  war.  lieber  letzteren  legte  man  ein 
Stück  grobes,  mit  Theer  bestrichenes  Leinen  so,  dass  dasselbe  am  Rande 
überhing.  Die  Apparate  erhielten  durch  diese  Einrichtung  eine  Ueber- 
dachung  wie  ein  Regenschirm,  und  so  kommt  es,  dass  jetzt  die  russhaltigen 
Brenngase  auf  der  inneren  und  äusseren  Seite  des  Zeuges  sich  ansetzen. 

In  vielen  Fabriken  hat  man  den  Kesselheizern  Anleitung  zur  Erzie- 
Inng  möglichst  ranchfreier  Feuerung  gegeben  und  durch  Beschicken  der 
Roste  ihnen  ad  oculos  demonstrirt,  dass  durch  die  Art  und  Weise  der  Be- 
dienung des  Feuerungsapparates  ungemein  viel  zur  Verminderung  der 
Rauchplage  geschehen  kann. 

Unumwunden  wird  endlich  betont,  dass  der  Erlass  einer  Verordnung 
zur  Verhütung  der  Rauchplage  für  die  Stadt  Gera  nur  einen  sehr  beschei- 
denen Erfolg  gehabt  habe  (Amtl.  Mitth.  der  deutschen  Fabrikin spectoren 
pro  1888,  S.  226). 

Ein  ausführliches  Gutachten  über  Flussverunreinigung  brachte 
Benk^).  Dasselbe  betrifft  den  Einlauf  vom  Abwasser  einer  Stärke- 
fabrik in  die  Werre  bei  Herford  und  enthält: 


1)  Aus  Mitth.  d.  d.  Fabrikinsp.  pro  1888,  8.  226. 

2)  Ebendort  8.  227. 

3)  Ebendort  8.  227. 

^)  Benk:  Arbeiten  aus  dem  K.  GeBundheitsamte  V,  2. 
Vierteljahnichrift  fOr  Gesaudheitapflege,   1890.    Supplemont.  22 
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1.  das  ErgebnisB  der  Unterauchang  des  Flusswassers  oberhalb  und 
unterhalb  des  Abwässereinlaufes ; 

2.  eine  Schilderung  der  durch  den  derzeitigen  Zustand  des  Werre- 
Wassers  begründeten  sanitären  Uebelstände  und  Gefahren; 

3.  eine  Erörterung  der  Frage,  ob  die  Zuleitung  des  Abwassers  der 
Stärkefabrik  als  die  Ursache  der  FluBsverunreinigung  anzusehen  ist ; 

4.  eine  Erörterung  der  Frage,  ob  die  bei  Herford  befindlichen  Staa- 
vorrichtnngen  zu  einer  Steigerung  der  betreffenden  Uebelstände  und 
eventuell  in  welchem  Grade  beitragen; 

5.  eine  Besprechung  der  zu  ergreifenden  Schutzmaassnahmen. 

Auf  die  Einzelheiten  des  Gutachtens  kann  mein  Referat  nicht  eingehen. 
Es  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  der  Einlauf  des  Fabrikwassers  als  thatsäch- 
lich  Uebelstände  bewirkend  erwiesen  wird,  ja  dass  dieser  Einlauf  als  die 
wesentliche  Ursache  der  Werre  -  Verunreinigung  sich  herausstellte.  Als 
Maassnahmen  der  Abh&lfe  bezeichnet  das  Gutachten  folgende: 

An  Stelle  der  bestehenden  als  EQärbecken  dienenden  Gruben  sind  regel- 
recht gemauerte  Elärbassins  anzulegen,  die  genügend  gross  sind,  um  die 
ganze  Menge  der  Abwässer  zu  klären.  Bei  diesen  Klärbassins  sind  techni* 
sehe,  der  behördlichen  Controle  zugängige  Vorkehrungen  zu  treffen,  welche 
es  ermöglichen,  dieselben  im  Bedarfsfälle  zu  entleeren,  ohne  dem  Flusse 
grössere  Mengen  Schlamm  zuzuführen.  Die  jetzt  bestehenden  unterirdi- 
schen Ablasscanäle,  Gradirwerke  und  Metallgitter  sind  als  wirkungslos  zu 
beseitigen,  der  bestehende  alte  Canal  so  umzubauen,  dass  ein  Ausfliessen 
ungereinigter  Abwässer  aus  der  Stärkefabrik  nicht  mehr  möglich  wird,  und 
dass  nur  bei  Regengüssen  überschüssiges  Regenwasser  abfliessen  kann. 
Endlich  sind  die  Rieselfelder  in  der  bisherigen  Form  (sie)  (soll  heissen  in 
der  bisherigen  Art  der  Aptirung  des  Terrains)  als  ungeeignet  aufzugeben. 

Ein  zweites  Gutachten  desselben  Autors  betrifft  die  Verunreinigung 
des  Kötschaubaches  bei  Pössneck  durch  die  Abwässer  von  gewerblichen 
Betrieben  und  die  Maassnahmen  zur  Verhütung  dieser  Verunreinigung,  ein 
drittes  die  Verunreinigung  der  Wakenitz,  Trave  und  des  Stadtgrabens 
von  Lübeck,  ein  viertes  die  Frage,  ob  es  zulässig  sei,  die  Canal  Wässer 
von  Schwerin  in  den  See  einzulenken,  ein  fünftes  die  Frage,  ob  es  zu- 
lässig sei,  die  flüssigen  Abgänge  der  Wasserclosets  zu  Altenburg,  die 
Pissoirabflüsse  und  Stallwässer  in  das  städtische  Sielnetz  einzuleiten. 

Ueber  die  Verhütung  der  Flussverunreinigung  durch  ge- 
werbliche Abwässer  referirten  in  der  vierten  Section  des  hygienischen  Con- 
gresses  zu  Paris  J.  Arnould  und  A.  J.  Martin  ^).  In  sehr  eingehender 
trefflicher  Darstellung  besprach  der  Erstere  die  Natur  der  gewerblichen 
Abfälle.  Er  theilte  sie  ein  in  mechanisch  den  Lauf  des  Wassers  hindernde, 
in  übelriechende,  in  saure,  in^giftige,  in  faulende,  in  infectiöse  Abfälle, 
schilderte  sie  im  Einzelnen  und  beschrieb  darauf  die  Methoden  von  Ver- 
hütung der  Flussverunreinignng.  Sie  bestehen  nach  ihm  1)  darin,  dass 
man  inoffensive  Agentien  an  Stelle  der  offensiven  anwendet,  2)  darin,  dass 
die  Abfalle  industriell  wieder  verwerthet  werden,  3)  in  der  Anlegung  ge- 
sicherter Depots  von  Abfällen,  4)  in  ihrer  Denaturirung  resp.Neutralisirung, 

1)  Arnould  u.  Martin:  Bevue  d'hyg.  XI,  p.  736  flf. 
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5)  im  A'bsetzeDlassen,  6)  in  chemischer  and  mechanischer  Klärung,  7)  in 
Reinigung  durch  Bodenfiltration.  Von  allen  diesen  Methoden  erklärte  der 
Referent  das  ad  7)  erwähnte  für  das  empfehlenswertheste ,  sofern  es  sich 
um  die  Unschädlichmachung  organischer  Abfallstofife  handelt. 

Der  zweite  Referent  Martin  besprach  die  Vorschriften  zum  Schatze 
der  Wasserläufe  gegen  Verunreinigung  durch  gewerbliche  AbfUlle,  indem 
er  jedoch  lediglich  die  französischen  Decrete  vorführte  und  dabei  bis  auf 
eine  Ordonnanz  vom  Jahre  1669  zarückgri£P. 

lieber  den  Erfolg  einer  Reinigung  von  Brauereiabwässern 
durch  Aetzkalk  berichtet  Sohwackhöfer^)  Folgendes: 

In  einer  österreichischen  Brauerei  enthielt  das  stark  trübe  Abwasser 
in  einem  Liter  yor  ^^j^^  Kalkzusatze     nach  dem  Kalkzusatze 


Suspendirtes  .  . 
Gelöstes  .  .  . 
Glührückstand 
Glühverlust  .  . 
N  in  organ.  Verb. 
Ammoniak  .  . 
Phosphorsäure  . 
Sauerstoffverbrauch 


979  mg  256  rag 

2070  „  2416  „ 

626  „  699  „ 

1444  „  1716  „ 

19-4  ,  16-9  „ 

5-0  ^  4-6  „ 

41*0  „  0-0  „ 

194  «  146  . 


Ferner  enthielt  1  ccm  vor  dem  Zusätze  38000  Keime  in  14  Species, 
nach  dem  Zusätze  9500  in  7  Species. 

Nach  achttägigem  Stehen  hatte  das  ungereinigte  Abwasser  einen  stark 
widerlichen,  das  gereinigte  einen  säuerlichen  Geruch. 

Der  Erfolg  des  Ealkzusatzes  bestand  vorwiegend  in  der  Präcipitation 
eines  sehr  grossen  Theiles  des  Suspendirten. 

Die  Verunreinigung  der  Wasserläufe  durch  anorganische 
Säuren  aus  gewerblichen  Betrieben  wurde  von  Chr.  Le  Blanc^) 
eingehend  erörtert.  Säuren  solcher  Art  sind  nach  ihm  die  Salpeter- 
säure (bei  der  Fabrikation  der  Schwefel-  und  Arsensäure,  bei  dem  Blei- 
chen und  Härten  des  Talges,  dem  Vergolden  von  Kupfer  und  Bronce,  dem 
Entgolden  der  Metalle ,  dem  Anreichern  von  Goldwaaren ,  dem  Vergolden 
mit  Goldamalgam,  der  Secretage  der  Hutmacher,  dem  Aetzen  von  Kupfer, 
Stahl  und  Stein,  der  Reservage  und  Darstellung  von  Eisenbeizen  verwendet), 
ferner  die  schweflige  und  die  Schwefelsäure,  von  denen  die  erstere  zum 
Bleichen,  ferner  zum  Aufschliessen  von  Alaunschiefer,  zur  Fabrikation  von 
Schwefelsäure,  sowie  zu  vielen  anderen  Zwecken,  die  letztere  zur  Darstellung 
der  Salzsäure,  von  Potasche,  von  Stearinsäure,  zum  Raffiniren  der  Oele  und 
zu  anderen  Zwecken  benutzt  wird,  sodann  die  arsenige  und  die  Arsen- 
säure,  endlich  die  unterchlorige  und  die  Chlorsäure.  Was  die 
Schutzmaassnahmen  gegen  die  Einleitung  dieser  Säuren  in  Luft,  Boden 
und  Wasserläufe  anbetrifft,  so  empfiehlt  der  Verfasser  folgende: 

1.  Die  gasförmigen  anorganischen  Säuren  sind,  wenn  sie  nicht  wieder 
gewonnen  werden  können,  thunlichst  in  die  Essen  abzuleiten,  die 


^)  Schwackhöfer:    Nach  Brauer-  uud  Hopfenzeitung  1889,   Nr.  51   in   Bie- 
dermann's  Centralblatt  1890,  2. 

*)  Le  Blaue:  Gentralbl.  f.  allg.  Gesundheitepflege  1889.     Brgänssungaheft  5. 
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Essengase  aber  regelmässig  za  untersuchen.    (Sie  dürfen  nicht  mehr 
als  0*45  g  Chlorwasserstoff  pro  1  cbm  enthalten.) 

2.  In  den  Boden  dürfen  Abwässer,  welche  anorganische  Säuren  oder 
deren  Salze  in  grosser  Menge  enthalten,  niemals  abgelassen  werden. 

3.  Das  Einlassen  derselben  in  Teiche  und  kleine  Wasserläufe  ist  eben- 
falls zu  verbieten. 

4.  In  Flüsse  dürfen  anorganische  Säuren  oder  deren  Salze  enthaltende 
Abwässer  nur  dann  eingeleitet  werden,  wenn  diese  nicht  mehr  als 
1  :  1000  und  in  Ströme  nur  dann,  wenn  die  Abwässer  nicht  mehr 
als  1  :  200  Säuren  oder  Salze  enthalten. 

Berg-  und  Hüttenarbeit. 

Nach  dem  Berichte   über   den   „Oberschlesischen  Knappschaftsverein** 
pro  1887  waren  Mitglieder  desselben: 

50  018  .     .     .     .     Männer, 
7  359  .     .     .     .     Weiber  und 
4  910  .     .     .     .     kurz  berechtigte  Personen. 

Beschäftigt  waren 

in  Steinkohlenbergwerken  ....  41  399  Personen, 

„  Zinkerzbergwerken   ......       7  082  „ 

„  Eisenhütten 4  608  „ 

im  Blei-  und  Silberbergbau     ...       3  006  „ 

Es  erkrankten  in  jenem  Jahre  14  945  Arbeiter  und  1344  Invalide: 

von  den  Hüttenarbeitern     ....     54*9  Proc. 
„       „     Bergleuten 23*0     „ 

der  Berg[leute  der  Hütteharb. 

an  Tuberculose Ol 3  Proc.  0*04  Proc. 

„   Affectionen  der  Athmungswege     .     3'31      „  8*4        „ 

„  „  „     Yerdauungsorgane     3'50     „  9*5        ^ 

„    allgem.  Ernährungsstörungen    .     .     4*66     „  17*5        ^ 
„    Verletzungen      .......     5*80     „  9*27     „ 

Geheilt  wurden 13  584  Personen 

gebessert  wurden    ....  544  „ 

als  Invalide  entlassen  .     .     .  669  „ 

es  starben 203  „ 

Auf  jeden  Erkrankten  entfielen  im  Durchschnitt   17  Tage  Kranksein. 

Zum  Schutze  der  Arbeiter  gegen  die  schädlichen  Gase,  welche  bei  der 
Kupfer-  und  Silbergewinnnng  entstehen,  leitet  die  Mansfelder 
Gewerkschaft  die  Gase  durch  weite  schmiedeeiserne  Rohre  in  Flugstaub- 
kammem.  liier  schlagen  sich  die  Metalle  aus  den  Gasen  nieder.  Dann  gelangen 
letztere  unter  die  Feuerungen  der  Dampfkessel,  damit  hier  das  in  ihnen  ent- 
haltene Kohlenoxyd  zu  Kohlensäure  verbrennt.  Diese  entweicht  durch  hohe 
Schornsteine  ins  Freie.  —  Der  beim  Vermählen  des  Stückensteines  ent- 
stehende Staub  wird  durch  kräftige  Ventilatoren  abgesogen. 
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Steinbrucharbeit. 

Ueber  den  Betrieb  von  Steinbrüchen  und  Gr&bereien,  sowie  über  die 
Beaufsichtigung  derselben  wurde  vom  Regierungspräsidenten  der  Prorinz 
Schlesien  eine  umfangreiche  und  sehr  ins  Einzelne  gehende  Polizeiverord- 
nung  erlassen,  welche  insbesondere  den  Schutz  der  in  solchen  Betrieben 
arbeitenden  Personen  erstrebt.  Den  Wortlaut  der  Verordnung  findet  der 
Leger  in  den  „Amtlichen  Mittheilungen  aus  den  Berichten  der  deutschen 
Fabrikinspectoren''  pro  1888,  S.  281. 

Zündhölzerfabrikation. 

Nach  dem  Berichte  der  österreichischen  Gewerböinspectoren 
pro  1888  fanden  sich  in  acht  Zündhölzerfabriken  sehr  betrübende  Zustände. 
Die  Räume  wurden  niemals  gelüftet;  ja  die  Arbeiter  pflegten  dieOeffnaogen 
in  Thüren  und  Fenstern  zu  verstopfen.  Der  Raum,  in  welchem  die  Phos- 
phormaisse  erzeugt  wurde,  war  von  dem  Tunkraum,  dem  Trocken-  und 
Packraum  nicht  getrennt.  Mehrfach  konnte  man  die  Arbeiter  über  den 
heissen  Tunkpfannen  arbeiten  sehen.  Sie  bereiteten  das  Bleihyperoxyd 
ohne  jede  Vorsicht  und  athmeten  die  sich  bildende  salpetrige  Säure  direct 
ein.  Nirgends  fand  sich  eine  Esse  zur  Ableitung  schädlicher  Gase.  In 
einer  jener  acht  Fabriken  wurde  ein  erst  achtjähriges  Mädchen  beschäftigt. 
Unter  43  Arbeitern,  die  von  Phosphornecrose  befallen  waren,  war  auch 
ein  13  jähriger  Knabe. 

Ein  officieller  Bericht  Brouardel's  ^)  beschäftigt  sich  mit  den  sanitären 
Verhältnissen  einiger  Zündhölzerfabriken  in  der  Nähe  von  Paris,  in  denen 
Fälle  von  Phosphornecrose  vorgekommen  waren.  Doch  finde  ich  in  den 
Ausführungen  nichts  allgemein  Interessiren  des  und  erwähne  nur,  dass  auf 
den  Vorschlag  des  genannten  Berichterstatters  die  Academie  de  medecine 
sich  dahin  ausgesprochen  hat,  der  Gebrauch  des  weissen  Phosphors  in  der 
Zündhölzerfabrikation  sei  zu  verbieten. 

Aus  den  „  Amtlichen  Mittheilungen  der  deutschen  Fabrikinspectoren"  ^) 
pro  1888  entnehme  ich,  dass  in  deutschen  Zündhölzerfabriken  Fälle  von 
Phosphornecrose  während  jenes  Jahres  nur  vereinzelt  aufgetreten  sind. 
Ja,  in  verschiedenen  Aufsichtsbezirken  kamen  gar  keine  Fälle  dieser  Krank- 
heit vor.  In  jenen  Mittheilungen  wird  übrigens  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  in  der  Hausindustrie  eines  Bezirkes  immer  noch  Zündhölzer 
während  der  Nachtzeit  und  in  versteckten  Räumen  angefertigt  werden, 
was  den  gesetzlichen  Vorschriften  zuwider  läuft. 

Quecksilberverarbeitung. 

Wollner  hatte  vor  Knrzem  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Ver- 
giftung der  Arbeiter  in  den  Quecksilberspiegelfabriken  hauptsächlich  durch 
Verschlucken  feinen  Amalgamstaubes  entstehe.     Renk')   ist  durch  seine 


*)Brouardel:    Recueil   des   travaux   du   comit^   consult.   d'hyg.   de   France 
XVllI,  p.  547. 
2)  8.  213. 
^)  Renk:  Arbeiten  aus  d.  K.  Gesundheitsamte  V,  l.  Heft. 
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UntersuchuDgen  zu  einem  anderen  Resultate  gekommen.  Zwar  ermittelte 
er  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  dass  das  Quecksilber  in  solchen  Fabriken 
sehr  fein  vertheilt  wird,  ja  dass  es  noch  durch  die  Luftströmungen  von 
5  cm  pro  Secunde  weiter  fliegt  und  dass  die  Kleider  d^r  Arbeiter  Queck- 
silber enthalten  können.  Aber  er  fand  auch,  dass  die  Luft  von  Zimmern,  in 
welchen  Quecksilber  sich  frei  befindet,  eine  erhebliche  Menge  Dämpfe  dieses 
Metalles  aufnimmt.  Bei  einer  Zimmertemperatur  von  15  bis -20^  verdampften 
pro  1  qm  Quecksilberoberfläche  binnen  24  Stunden  4*0  g  Quecksilber^  eine 
Menge,  welche  391  cbm  Luft  von  20^ G.  mit  Quecksilberdampf  zu  sättigen 
oder  1954  cbm  Luft  von  20^  G.  mit  einem  Gehalte  von  20  Proc.  dieses 
Dampfes  zu  versehen  vermochte.  Der  Anwesenheit  des  letzteren  in  der 
Luft  der  Spiegelfabriken  glaubt  er  die  Hauptschuld  an  der  Entstehung  des 
Mercurialismus  zuschreiben  zu  müssen,  weil  nach  seiner  Ansicht  die  Menge 
des  staubförmigen  Quecksilbers  nur  gering  ist,  und  weil  die  Aufnahme 
desselben  durch  die  Verdauungsorgane  eine  erhebliche  Wirkung  auf  den 
Organismus  nicht  ausübt.  Das  staubförmige  Quecksilber  wirkt  nach  ihm 
nur  in  der  Weise  schädlich,  dass  es  in  den  Kleidern  und  Haaren  der  Arbeiter 
sich  festsetzend,  dort  verdunstet  und  so  die  den  Körper  umgebende  Luft 
beständig  mit  Quecksilberdampf  verunreinigt,  oder  dass  es  am  Fussboden,  auf 
den  Geräthen  liegend  verdunstet  und  den  Gehalt  der  Binnenluft  an  Qnecksilber- 
dampf  vergrössert.  Dem  entsprechend  fordert  er,  dass  man  in  Quecksilber- 
spiegelfabriken  die  Entstehung  von  Quecksilberdämpfen  möglichst  zu  ver- 
hüten und  den  unvermeidlich  entstehenden  Dampf  durch  Luftzufuhr  möglichst 
zu  verdünnen  sich  bestrebe.  Es  soll  das  gebrauchte  Quecksilber  schnell 
wieder  in  verschliessbare  Gefässe  gebracht,  das  auf  den  Fussboden  ab- 
fliessende  Metall  unter  Vermeidung  von  S tauben twickelung  gesammelt,  fem«: 
Kleidung  und  Körper  der  Arbeiter  möglichst  rein  gehalten,  der  Arbeitsraum 
aber  so  gut  ventilirt  werden,  wie  nur  ohne  Zugluft  erreichbar  ist.  (Woll- 
ner  hatte  gefordert,  dass  möglichst  alles  gemieden  werde,  was  ein  Auf- 
wirbeln des  Staubes  in  den  Belegräumen  zur  Folge  habe.  Siehe  dessen 
Abhandlung  in  der  „D.  Vierteljahrsschrift  f.  offen tl.  Gesundheitspflege** 
1887,  S.  421.) 

Inzwischen  haben  Preussen  unter  dem  18.  Mai  1889,  Bayern  unter 
dem  30.  Juli  desselben  Jahres  Vorschriften  über  Einrichtung  von  Spiegel- 
beleganstalten erlassen.  Den  Wortlaut  findet  der  Leser  in  den  Veröffent- 
lichungen des  K.  D.  Gesundheitsamtes  1889,  S.  582,  584. 

Ueber  die  Quecksilberintoxication  der  in  Quecksilber  min en  be- 
schäftigten Arbeiter  berichtet  Figueroa^)  Folgendes: 

Diejenigen,  welche  mit  der  Herausbeförderung  des  Metalles  sich  be- 
fassen, werden  durch  die  Quecksilberdämpfe  mehr  geschädigt,  als  Diejenigen, 
welche  oberhalb  der  Erde  mit  der  Reducirung  des  Metalles  zu  thun  haben. 
Die  wesentlichen  Aeusserungen  der  Intoxication  sind  Anämie,  Ernährungs- 
störungen, Entartung  der  rothen  Blutzellen ,  organische  Veränderungen  des 
Nervensystems.  Häufige  Gomplication  ist  chronische  Pneumonie.  In 
Alm  ade  n  beträgt  die  Mortalität  der  Bergarbeiter  16  Proc.  Zur  Prophy- 
laxis schlug  der  Autor  vor: 


1)  Figiieroa:  Journal  d'hygi^ne  1888,  Nr.  629. 
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Verbesserung  der  Spitaler,  Verbot  der  Errichtung  von  Wohnungen  in 
der  Nähe  der  Bergwerke,  Verbot  der  Zulassung  von  Individuen  unter 
16  Jahren,  Beschränkung  der  Zeit  des  Herausbefördems  von  Quecksilber 
auf  eine  Stunde  täglich  für  den  Arbeiter,  Ueberwachung  der  Arbeiter  durch 
einen  Arzt,  Verbot  des^Genusses  von  Branntwein  und  von  Grubenwasser, 
Einrichtung  von  Hülfs-  und  Pension scassen. 

Nach  der  Mittheilung  des  Badischen  Fabrikin spectors  ist  das  Belegen 
des  Spiegelglases  mit  Quecksilber  im  Grossherzogthum  Baden  stark 
im  Abnehmen  begriffen.  Während  noch  1876  gegen  40  Proc.  aller  Spiegel 
mit  Qaecksilberbelag  hergestellt  wurden,  ist  dieser  Satz  inzwischen  auf 
8  Proc.  hinabgesunken.  Das  Belegen  mit  Silber  durch  Niederschlagen  des 
Metalles  aus  der  Lösung  eines  Silbersalzes  verdrängt  die  alte  Herstellungs*^ 
methode  immer  mehr. 

Fabrikation  von  Glühlampen. 

Aus  mehreren  Fabriken,  in  denen  Glühlichtlampen  hergestellt  werden, 
sind  neuerdings  Quecksilbervergiftungen  gemeldet  worden.  Dieselben  er- 
klären sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Glasbirnen  der  Glühlampen  mit 
Hülfe  einer  Qnecksilberpumpe  luftleer  gemacht  werden ,  die  hierbei  ver- 
wendeten Glasröhren  aber  oftmals  zerbrechen.  Der  Polizeipräsident  von 
Berlin  hat  deshalb  angeordnet,  dass  die  betreffenden  Arbeitsräume  stets 
aufs  Beste  zu  ventiliren  sind,  dass  den  Arbeitern  ein  wöchentlich  wenigstens 
einmal  zu  reinigender  besonderer  Anzug  und  ein  Waschwasser  mit  Schwefel- 
leber geliefert  werden  soll,  dass  für  die  Mahlzeiten  ihnen  ein  besonderer 
Raum  zur  Verfügung  stehen  muss,  und  dass  der  Fabrikherr  einen  Arzt  mit 
der  regelmässigen  Untersuchung  der  Arbeiter  beauftragen  muss. 

« 

Schleiferei. 

Der  Fabrikinspector  für  den  Bezirk  Merseburg-Erfurt  stellt  an 
Schleifwerke  folgende  Forderungen^): 

1.  Die  Steine  müssen  frei  von  Rissen,  Klüften,  Schnüren  sein  und  hier- 
auf sowohl  vor  ihrer  Verwendung,  als  auch  regelmässig  während  des 
Gebrauches  untersucht  werden. 

2.  Sie  müssen  beim  Einhängen  gleichmässig  trocken  sein. 

3.  Die  Wellen  sollen  rund  sein.  Auf  ihnen  sind  die  Steine  durch 
eiserne  Scheiben  von  beiden  Seiten  festzukeilen. 

4.  Die  Steine  müssen  vor  der  Benutzung  etwa  einen  halben  Tag  auf 
eine  erheblich  grössere  Umdrehungsgeschwindigkeit  geprüft  werden, 
als  diejenige  ist,  auf  welche  sie  im  Maximo  in  Anspruch  genommen 
werden  sollen. 

5.  Die  Antriebsscheiben  müssen  von  solchem  Durchmesser  sein,  dass 
die  höchst  zulässige  Umdrehungsgeschwindigkeit  (430  resp.  230  Um- 
drehungen pro  Minute)  nicht  überschritten  wird. 

^)  Nach  den  Amtlichen  Mittheilungen   aus  den  Berichten  der  d.  Fabrikinspec- 
toren  pro  1888,  S.  163. 
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6.  Bei  NasBBchleifereien  soll  man  die  Zahl  der  Umdrehungen  geringer 
nehmen. 

7.  Der  Antrieb  mass  von  der  Arbeitsstätte  aas  ausrückbar  sein. 

8.  Die  Steine  dürfen  nicht  l&ngere  Zeit  leer  laufen. 

9.  An  der  Arbeitsmaschine  sind  Regulatoren  anzubringen,  damit  die 
grossen  Geschwind igkeitsunterschiede  ausgeglichen  werden  können. 

Glasschleiferei. 

Für  die  Schleifereiarbeiten,  bei  denen  der  zu  schleifende  Gegenstand 
unbedingt  trocken  bleiben  muss,  hat  die  Firma  Reich  u.  Co.  in  Wien  in 
ihren  Arbeitsstätten  (Glasschleiferei)  folgende  Vorrichtung  eingeführt: 

Vor  dem  Arbeitstisch  des  Schleifers  ist  in  einem  Holzgestell  ein  kleiner 
Ventilator  angebracht,  welcher  mittelst  eines  Riemens  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Das  zu  schleifende  Glas  wird  über  einer  mit  Drahtgeflecht  ver- 
sehenen Oeffnung  gehalten,  durch  welchß  der  Ventilator  den  Glasstaub  an- 
saugt.    So  ist  der  Arbeiter  vor  dem  letzteren  geschützt^). 

Tabaksbearbeitung. 

Ueber  den  Einfluss  des  Tabaks  auf  die  Gesundheit  der  mit  seiner  Her- 
steUung  beschäftigten  Arbeiter  verbreitete  sich  Dr.  Rochs^).  Derselbe 
besprach  zunächst  die  Bestandtheile  der  Tabaksblätter  (das  Nicotiauin,  das 
Nicotin,  ein  flüchtiges  Gel  und  ein  empyreumatisches  Gel),  ging  sodann  auf 
die  Angaben  anderer  Autoren  über,  welche  mit  der  Wirkung  der  Tabaks- 
bereitung auf  die  Arbeiter  sich  beschäftigt  hatten  und  führte  schliesslich 
die  eigenen  Beobachtungen  in  der  Ermeler*schen  Tabaksfabrik  vor.  Nach 
ihm  erfordern  die  Operationen,  während  deren  die  Arbeiter  den  schädlichen 
Ausdünstungen  der  Tabaksblätter  ausgesetzt  sind,  nur  ein  sehr  geringes 
Personal.  Ausserdem  lässt  sich  durch  angemessene  Ventilation  der 
nachtheilige  Einfluss  ausserordentlich  herabsetzen.  So  arbeiten  in  der 
Ermele raschen  Fabrik  37  von  etwa  100  Arbeitern  länger  als  10  Jahre, 
und  trotzdem  hat  noch  Keiner  von  ihnen  das  dunkle  Golorit,  welches  nach 
Cadet  de  Gassicourt  und  Merat  die  Arbeiter  in  Tabaksfabriken  leicht 
bekommen.  Sind  die  .Arbeitsräume  nicht  geräumig,  nicht  gut  ventilirt,  so 
erkrankt  das  Personal  nicht  selten  an  chronischen  Afiectioneu  der  Athmungs- 
wege,  an  Dyspepsie  und  Anämie,  an  Neuralgieen,  das  weibliche  Personal, 
wenn  an  sich  schwach  oder  schwanger,  nicht  selten  an  Affectionen  der  ge* 
Bchlechtlichen  Sphäre. 

Conditorei. 

In  seiner  Inauguraldissertation  beschreibt  Ghaussende^)  sorgfaltig  die 
bei  Conditoren  sich   nach  etwas  längerer  Arbeitszeit  oft  einstellenden   Er- 


*)  Gesundheitsingenieur  1889,  S.  468. 

^)  Kochs:  Eulenberg's  Vievteljahrsschr.  1889. 

3)  Chaussende:  Mal  des  confiseui-s.     These.     Lyon  1889. 
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kranknngen  der  Fingerspitzen.  Es  handelt  sich  um  eine  entzündliche 
Affection  des  Gutisgewebes  am  Nagelsaume  und  um  Alterationen  der  Nagel- 
Substanz  selbst,  um  Perionyxis  und  Onyzis,  welche  durch  die  Berührung 
mit  den  Teigmassen  zu  Stande  kommen.  Gute  farbige  Zeichnungen  sind 
der  Abhandlung  beigegeben. 

Nähmaschinenarbeit. 

Hensgen's^)  schon  im  letzten  Jahresberichte  kurz  erwähnter  Vortrag 
über  den  Einflnss  der  Nähmaschinenarbeit  auf  die  Gesundheit  der  Arbeite- 
rinnen liegt  jetzt  in  ausführlicher  Darstellung  vor,  deren  bemerkenswerther 
Inhalt  zu  erneuter,  genauerer  Besprechung  den  Anlass  giebt.  Der  Autor 
berichtet,  dass  Yon  den  Mitgliedern  einer  Ortskrankencasse  mit  609  weib- 
lichen Mitgliedern  die  Maschinennäherinnen  2127,  die  anderen  Arbeiterinnen 
nur  987  Krankentage  hatten,  dass  136  Näherinnen  und  nur  34  andere 
Arbeiterinnen  Krankengeld  erhielten,  dass  somit  38  Proc.  der  ersteren, 
13*5  Proc.  der  anderen  unterstützt  werden  mussten.  Unter  den  Krank- 
heiten prävalirten  entschieden  die  Störungen  des  Blutkreislaufes.  Im 
Alter  von  14  bis  16  Jahren  war  bei  der  Mehrzahl  der  Nähmaschinenarbeite- 
rinnen die  Menstruation  noch  nicht  eingetreten;  im  Alter  von  16  bis  20 
Jahren  war  sie  bei  auffallend  vielen  derselben  (etwa  Vs)  unregelmässig  und 
erst  im  Alter  von  20  bis  24  Jahren  bei  dem  grösseren  Theile  regelmässig. 
Ueberaus  häufig  leiden  die  Maschinennäherinnen  an  Blutarmuth  und 
Bleichsucht,  ferner  an  Leucorrhoe,  welche  der  Autor  aber  nicht  so 
sehr  auf  die  fortwährende  Bewegung  der  Beine,  als  auf  die  Bleichsucht 
zurückzuführen  geneigt  ist,  auch  an  Erkrankungen  des  Magens,  am  Ulcus 
rotundum,  an  Varicen  der  unteren  Extremität  und  Schwellung  der  letzteren, 
an  Nervosität  und  an  Scoliose.  Diese  Nachtheile  erzeugt  die  Nähmaschinen- 
arbeit eigentlich  nur^  wenn  sie  zu  anhaltend  geübt  wird.  Die  mit  ihr  in 
B^abriken  beschäftigten  Personen  aber  sind  der  Regel  nach  gezwungen, 
täglich  10  bis  12  Stunden  zu  arbeiten,  und  arbeiten  nicht  selten  15  bis 
16  Stunden.  Hensgen  fordert  deshalb,  zu  bestimmen,  dass  in  Fabriken 
die  tägliche  Arbeitszeit  für  Näherinnen  10  Stunden  nicht  überschreiten 
solle,  und  befürwortet  dringend  für  sie  die  Einführung  öfterer,  wenn  auch 
kürzerer  Arbeitspausen,  das  Verbot  der  Nachtarbeit,  und  empfiehlt,  beim 
Eintritt  von  Gesundheitsstörungen,  welche  auf  die  Nähmaschinenarbeit 
zurückzuführen  sind,  wenn  möglich  einen  Wechsel  der  Beschäftigung  zu 
gewähren. 

Hasenhaarindustrie. 

M.  Letulle^)  bespricht  in  einem  interessanten  Aufsatze  die  Queck- 
silbervergiftung der  Hasenhaarschneider,  von  welchen  die  Felle  der 
Hasen  und  grossen  Kaninchen  mit  salpetersaurem  Quecksilber  imprägnirt 
werden.  Er  führt  uns  zunächst  die  Art  der  Bearbeitung  der  Felle  vor  und 
erörtert  sodann  den  Modus  der  Vergiftung.    Dieselbe  kann  eintreten  sowohl 


1)  Hensgen:  Centralbl.  f.  allg.  G.  1889.     Erg.-Heft,  S.  5. 
«)  Letulle:  Bevue  d'hygiene  XI,  p.  40. 
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durch  die  Präparation  der  Lösang  von  Merourinitrat,  als  durch  die  Arbeit 
der  ImprägniruDg  der  Felle  mit  dieser  Losung,  welche  leicht  auf  Hände, 
Gesicht  und  die  Gonjunctiva  gelangt.  Weiterhin  schildert  der  Verfasser 
die  Symptome  des  Mercurialismus,  die  Morbidität  und  Mortalität  der  Arbeiter 
des  bezeichneten  Industriezweiges  und  giebt  schliesslich  die  Maassnahmeu 
der  Prophylaxe  an.  Letztere  besteht  darin,  dass  die  Arbeiter  sich  regel- 
massig  und  häufig  mit  Schwefelleberwasser  waschen  ,  sich  ebenso  fleissig 
den  Mund  ausspülen,  die  Haare  reinigen >  ein-  bis  zweimal  wöchentlich  ein 
Schwefelbad  nehmen,  „limonade  sulfurique"^  trinken,  die  Arbeitskleidung  in 
der  Fabrik  lassen. 


Theerfarbenfabrikation. 

WeyP)  findet  aus  der  Statistik  der  Arbeiter  in  Theerfarben- 
fabriken,  dass  diese  Art  der  Beschäftigung  nennenswerthe  Gefahren  für 
die  Gesundheit  nicht  mit  sich  bringt.  Er  bezieht  sich  dabei  vorzugsweise 
auf  die  Daten  Grandhomme^s  und  meint,  dass  die  Giftigkeit  der 
Anilinfarben  jedenfalls  an  den  Herstellern  derselben  nicht  zum  Ausbruche 
gelangt,  giebt  aber  doch  zu,  dass  die  Giftigkeit  derjenigen  Substanzen,  aus 
welchen  die  bezeichneten  Farben  gewonnen  werden  (des  Nitrobenzols,  des 
Anilins)  acute,  wie  chronische  Vergiftungen  bei  den  Arbeitern  hervorrufen 
können. 

Z  uckerf  abriken. 

Die  gesundheitlichen  Nachtheile  der  Zuckerfabriken  und  deren  Beseiti- 
gung wurden  von  G.  Rotter^)  eingehend  erörtert.  Derselbe  betonte 
zunächst,  dass  feste  gesetzliche  Bestimmungen  über  die  Anlage  der  frag- 
lichen Fabriken  in  Deutschland  noch  nicht  bestehen,  dass  sie  aber  ans 
Rücksicht  auf  das  Wohl  der  Arbeiter ,  wie  aus  Rücksicht  auf  die  öfiPentliche 
Gesundheit  unerlässlich  seien.  Die  zuziehenden  Arbeiter  schleppen  nach 
ihm  nicht  selten  Krankheitskeime  ein  und  geben  durch  ihr  Zusammenleben 
unter  ungünstigen  Lebens-  und  Unterkunftsverhältnissen  Anlass  zum  Aus- 
bruch von  Epidemieen.  Deshalb  sollen  in  Zuckerfabriken  nur  solche  Per- 
sonen zur  Arbeit  angenommen  werden ,  welche  den  Nachweis  völliger  Ge- 
sundheit erbringen  können,  und  sollen  für  die  Angenommenen  gesunde 
Räume  mit  angemessener  Ausstattung  (namentlich  Einrichtungen  für  Rein- 
lichkeit) bereit  sein.  Ebenso  ist  es  nöthig,  dass  die  Verpflegung  in  quan- 
titativ und  qualitativ  ausreichender  Weise  unter  Berücksichtigung  der  Ge- 
wohnheiten des  Arbeiterpersonals  erfolgt.  Das  letztere  ist  aber  auch  bei 
der  Arbeit  Schädlichkeiten  ausgesetzt.  Als  eine  derselben  muss  die  bei 
verschiedenen  Manipulationen  herrschende  starke  Hitze  bezeichnet  werden. 
Da  diese  des  Betriebes  wegen  nicht  herabzusetzen  ist,  so  bleibt  nichts 
weiter  übrig,  als  diejenigen  Arbeiter  auszuwählen,  welche  am  besten  eine 
Arbeit  bei  starker  Hitze  zu  leisten  vermögen,  dieselben  aber  nicht  allzulange 


1)  Weyl:  Die  Theerfarben,  1889,  erat«  Lieferung. 

2)  C.  Botter;  D.  VierteljahrBSchrift  f.  öflFentl.  Ges.  XXI,  Heft  4, 
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zu  solcher  Arbeit  heraDzusieheu.  Von  grossem  Werthe  würde  übrigens  die 
£infübrung  elektrischen  Lichtes  sein.  Dasselbe  bedingt  keine  nennen s- 
werthc  Steigerung  der  Temperatur,  keine  Verunreinigung  der  Luft,  ermög- 
licht sorgsamere  Arbeit  und  Verhütung  von  mancherlei  durch  schlechte  Be- 
leuchtung veranlassten  Unfällen.  Ausser  der  Hitze  wirkt  auf  die  Arbeiter 
oft  der  schroffe  Wechsel  yon  hoher  und  niedriger  Temperatur  und  die 
Emanation  yon  Staub  und  von  Gasen,  speciell  von  Ammoniak  und  Kohlen- 
säure. Es  ist  deshalb  nöthig,  dass  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den 
Arbeitss&len  Baume  vorhanden  sind ,  in  welchen  die  erhitzten  Arbeiter  sich 
abkühlen  können,  und  dass  alle  Arbeitsstätten,  in  denen  Gase  sich  ent- 
wickeln, ausreichend  ventilirt  werden.  Was  die  Abwässer  anbelangt,  so 
wünscht  der  Verfasser,  dass  ihre  Reinigung  durch  Berieselung,  Aufstauung 
und  intermittirende  Filtration  erfolgt.  Wenn  dies  nicht  ausführbar  ist,  so 
soll  man  eins  der  chemisch  wirkenden  Verfahren  benutzen.  Bei  der  Melasse«^ 
entzuckernng  sind  nach  ihm  das  Eisfeld 'sehe  und  das  Strontianverfahren 
in  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  am  meisten  zu  empfehlen. 

Sulfitcellulosefabrikation. 

Bei  der  Herstellung  von  Sulfitcellulose  können  die  Arbeiter  durch 
die  Bereitung  und  Verwendung  der  schweflige  Säure  enthaltenden  Lauge 
stark  gefährdet  werden.  Deshalb  wurde  bei  der  Concessionirung  einer 
solchen  Fabrik  in  Oberbayern  Folgendes  gefordert:  Die  Absorptions- 
kammern in  der  chemischen  Abtheilung  der  Cellulosefabrik ,  in  denen  die 
Sulfitlange  erzeugt  wird,  müssen  so  eingerichtet  sein,  dass  ein  Entweichen 
von  schwefliger  Säure  oder  von  Flugstaub  (mit  arseniger  Säure)  in  die 
Fabrikränme  nicht  eintreten  kann.  Der  Flugstaub  darf  nur  unter  Aufsicht 
zeitweise  gesammelt  werden  und  ist  in  einem  geschlossenen  Baume,  zu 
welchem  nur  der  Betriebsleiter  den  Schlüssel  zu  führen  hat,  so  lange  zu 
verwahren,  bis  die  Versendung  oder  gefahrlose  Bergung  stattflnden  kann. 
Die  Abbrände  aus  den  Kiesöfen  müssen  nach  vollständigem  Erkalten  in 
einem  gedeckten  Räume  trocken  aufbewahrt  werden  ^). 

Thomasschlackenbereitung. 

Es  ist  bekannt,  auch  in  früheren  Jahresberichten  erwähnt  worden,  dass 
der  Staub  der  Thomasschlacke  schädlich  auf  die  Arbeiter  wirkt.  Die 
Krankheit,  welche  er  erzeugt,  ist  eine  Art  Lungenentzündung  und  wird 
nach  der  Ansicht  vieler  Aerzte  vornehmlich  durch  den  in  jenem  Staube  ent- 
haltenen Aetzkalk  hervorgerufen.  Der  jüngste  Bericht  der  deutschen 
Fabrikinspectoren  meldet,  dass  unter  den  Arbeitern  einer  einzigen  Fabrik 
(in  der  Pfalz)  elf  solche  Erkrankungen  stattfanden.  Die  Anordnungen  der 
Aufsichtsbeamten  bestanden  darin,  alle  Maschinen  möglichst  dicht  zu  um* 
schliessen,  den  unvermeidlichen  Staub  an  den  Entstehnngsst eilen  durch 
Exhaustoren  abzusaugen  und  in  Staubkammem  fortzuleiten.     Auch  wurde 


^)  Amtliche  Mittheilungen  aus  den  Berichten  der  dentscben  Fabrikinspectoren 
pro  1888,  8.  208. 
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gefordert,  dass  die  Arbeiter  streng  die  Vormittags-  und  Nachmittagspaasen 
innehalten  und  sich  während  derselben  im  Freien  bewegen,  sowie  dass 
ihnen  Respiratoren  und  Mundschwämme  zur  Verfügung  gestellt  werden  0- 

Rosshaars  pinnerei. 

Die  amtlichen  Mittheilungen  der  deutschen  Fabrikinspectoren  melden  *), 
dass  1888  in  einer  Rosshaarspinnerei  drei  Fälle  von  Milzbrand  vorkamen, 
und  dass  eine  Polizei  Verordnung  (für  den  Regierungsbezirk  Gassel)  zum 
Schutze  der  Arbeiter  gegen  diese  Krankheit  erlassen  wurde.  Den  Wortlaut 
der  Verordnung  findet  der  Leser  in  Anlage  4  jener  amtlichen  Mittheilungen, 
S.  287. 

Friseure  uud  Dentisten. 

Lancereaux')  berichtet  in  einer  Sitzung  des  comiU  cansulL  d^hygiene 
puhliqi4e  des  Seinedepartements  über  die  Uebertragung  gewisser  Krank- 
heiten durch  Friseure  und  Zahnärzte.  Er  gedachte  dabei  zunächst 
einer  Abhandlung  von  Cochrane,  welcher  zeigte,  dass  Tuberculose  durch 
die  Instrumente  der  Zahnärzte  übermittelt  werden  kann,  und  wies  dann  auf 
die  Thatsache  hin,  dass  nicht  selten  Haar-  und  Kopfhautkrankheiten  durch 
die  Kämme  und  Bürsten  der  Friseure  übertragen  werden.  Daran  knüpfte 
er  die  Forderung,  es  seien  Maassregeln  zum  Schutze  des  Publicums  zu 
treffen  und  diese  Maassregeln  seien  durch  die  Sanitätsbehörde  zu  contro- 
liren.  Dnjardin-Beaumetz  stimmte  jenem  Autor  im  Allgemeinen  zu, 
meinte  aber,  dass  die  Präventivmaassnabmen ,  wie  sie  Lancereaux  im 
Auge  habe,  sehr  schwer  durchführbar  und  controlirbar  seien.  In  gleichem 
Sinne  sprach  sich  Olli  vi  er  aus. 

Im  Laufe  des  Jahres  1889  erliess  der  Magistrat  der  Stadt  Nord- 
hausen  eine  Verordnung,  kraft  deren  Raseure  und  Friseure  gehalten  sind, 
ihre  Instrumente  zu  desinficiren.     (Garbolsäure  und  Creolin.) 

Hutmacher. 

Nach  dem  1889  erschienenen  Berichte  der  östen'eichischen  Gewerbe- 
inspectoren  sind  in  der  Hutmacherei  der  Fabrikbesitzer  Böhm  zu  Wien 
bcmerkenswerthe  Verbesserungen  eingeführt  worden.  Der  Garnirungssaal 
ist  trefflich  ventilirt  durch  Frischluft-  und  Abluftcanäle,  welche  mit  jalousie- 
artigen Klappen  verschliessbar  sind.  Im  Winter  muss  die  von  aussen 
kommende  Luft  die  Körting'schen  Rippenheizkörper  passiren,  ehe  sie  in 
den  Fabrikraum  gelangt.  Die  Brenngase  der  Gasflammen  werden 
direct  nach  aussen  geführt.  In  Folge  dessen  hält  sich  jetzt  die  Tem- 
peratur der  b^effenden  Räume  auf  16  bis  16^  R.,  während  sie  früher  nicht 
selten  auf  200R.  stieg.  Die  Entnebelung  der  Walke  wird  dadurch  be* 
wirkt,  dass  frische  Luft  mittelst  eines  mechanisch  bewegten  Ventilators  zu- 


1)  Amtl.  Mittheil,  aus  d.  Berichten  d.  deutschen  Fabrikinspectoren  pro  1888, 8. 204. 

2)  Ebendort  8.  220. 

3)  Nach  AUg.  med.  Centralztg.  1889,  S.  27ü4. 
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geführt  wird.  Im  Winter  wird  diese  Luft  der  Walke  in  erwärmtem  Zu- 
stande zugeführt.  Durch  die  Erwärmung  der  kalten  Winterluft  wird  ihre 
Aufnahmefähigkeit  für  Dämpfe  erhöht  und  wird  in  dieser  Weise  die  Nehel- 
hildung,  wie  sie  hei  Zuführung  frischer,  aher  nicht  yorgewärmter  Luft  un- 
bedingt eintritt,  vermieden.  Selir  wichtig  ist  die  Fellbürstemaschine 
zum  Aufbürsten  der  Haare  von  Hasen-  und  Kaninchenfellen.  Dies  geschah 
bisher  durch  Handarbeit  und  erzeugte  dann  eine  für  den  Arbeiter  sehr 
schädliche  Staubmasse.  Nachdem  die  Felle  mit  salpetersaurem  Quecksilber 
bestrichen  und  getrocknet  worden  sind,  werden  sie  mit  der  Haarseite  nach 
aufwärts  durch  die  beiden  Entreewalzen  in  die  Maschine  geschoben  und 
durch  eine  Rundbürste  aufgebürstet.  Der  Staub  wird  durch  den  an  der 
Maschine  befindlichen  Ventilator  abgesaugt  und  in  einen  besonderen  Staub- 
kasten  geleitet.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Fellbürste maschine  wird 
auch  bei  der  in  Benutzung  stehenden  Hittschleifm aschine  der  Arbeiter 
dem  schädlichen  Einflüsse  des  Staubes  entzogen.  Der  rohe  Hut,  welcher 
die  Form  eines  Kegels  besitzt,  wird  auf  den  Holzconus,  der  sich  auf  der 
Maschine  in  rasch  rotirender  Bewegung  befindet,  aufgesetzt  und  mittelst 
Schmirgelpapier  abgeschliffen.  Das  sich  bildende  Gemisch  von  Schmirgel 
und  Wollstaub  wird  durch  einen  Exhaustor  abgesaugt  und  gelangt  so  nach 
aussen.  (Nach  einem  Referate  Lewy's  in  der  med.  chir.  Rundschau  1889, 
S.  904.) 

Dargelos')  empfiehlt  ein  neues  Verfahren,  um  die  Anwendung  von 
Qnecksilberpräparaten  und  die  Einwirkung  der  salpetrigsauren  Dämpfe  auf 
die  Arbeiter  in  der  Hutmacherei  zu  verhüten.  Das  Verfahren  besteht 
darin,  dass  Salzsäure  in  Form  von  kaltem  Königswasser  benutzt,  und  dass 
die  Entwickelung  der  salpetrigsauren  Dämpfe  in  Oefen  vorgenommen  wird, 
welche  der  Arbeiter  nicht  zu  betreten  braucht. 

Schriftsetzerarbeit. 

Motais^)  fand  bei  69  Proc.  von  250  Schriftsetzern  abnorme  Augen. 
Die  meisten  Fehler  derselben  konnten  auf  die  Arbeit  zurückgeführt  werden, 
auf  das  anhaltende  Nahesehen  und  auf  die  Aufnahme  von  Blei  in  den  Körper 
aus  den  bleihaltigen  Lettern.  Er  fordert  deshalb,  dass  die  Correctenre  ihre  an- 
strengende Arbeit  oft,  wenn  auch  nur  auf  einige  Minuten,  unterbrechen,  dass 
die  Lithographen  Gonvexgläser  bei  ihrer  Arbeit  benutzen,  die  Setzer  Maass- 
nahmen  gegen  die  Aufnahme  von  Blei  anwenden,  und  wenn  es  nöthig  ist, 
Brillen  aufsetzen.  Derselbe  Autor')  fand  bei  64  Proc.  von  400 Näherinnen 
abnorme  Augen,  Myopie,  Accommodations- Asthenopie,  Verwundungen  durch 
die  Nadeln,  und  beobachtete  alle  diese  Läsionen  viel  häufiger  bei  den  mit 
der  Hand  nähenden,  als  bei  den  mit  der  Maschine  nähenden  Personen.  Er 
fordert  dem  entsprechend,  dass  dieselben  sich  nicht  zu  sehr  bei  der  Arbeit 
vornüberbeugeu,  nur  in  hellen  Räumen,  beziehungsweise  an  hellen  Plätzen 
nähen,  auch,  sobald  es  nöthig  ist,  Brillen  benutzen. 


1)  Dargeloa:  Revue  d'hygiöne  XI,  p.  754. 

2)  Motais:  Revue  d'hygiene  XI,  p.  753. 
^)  MotAia:  Ebendort. 
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Eisenbahndienst. 

Nach  dem  Berichte  des  „Vereins  deutscher  Eisenbahn  Verwaltungen*^ 
erkrankten  1887  von  den  97  830  Beamten  =  46247  oder  47  Proc. 

Die  durchschnittliche  Dauer  der  Krankheit  betrug  24  Tage.  Es  star- 
ben von  den  97  830  Beamten  =  1068. 

Auf  100  Beamte  der  Zugbeförderung  kamen    ...  82  Erkrankte 

V  n  ff        n     Zugbegleitung         „         ...  64  „ 

n  n  7)     des  niederen  Stationsdienstes  kamen  54  „ 

„  ^     Weichenwärter 48  ^ 

„  „     Beamte  der  Bahnbewacbung 38  ^ 

r,  t,  n       des  höheren  Stationsdienstes      .     .  32  ^ 

„  „  n       des  Bureaus 26  „ 

Von  den  Erkrankten  litten 

13  707  an  allgemeineti  Krankheiten, 
darunter 

8  798  an  Rheumatismus, 
10  773  an  Verdauungskrankheiten, 

7  748  an  Athmungskrankheiten, 

3  325  an  Verletzungen, 

3000  an  nervösen  Affectionen, 

2  791  an  Hautaffectionen,  " 

1 193  an  Augenaffectionen, 

1  063  an  Circulationsstörungen, 
972  an  Affectionen  der  Bewegungsorgane. 

Mit  zunehmendem  Alter  steigerte  sich  die  Häufigkeit  der  Erkrankun- 
gen; nur  vom  Zngbeförderungspersonal  erkrankten  am  häufigsten  die  Be- 
amten mit  jüngerer  Dienstzeit. 

Die  niedrigste  Sterblichkeit  hatte  das  Personal  der  Zugbef5rdernng, 
die  höchste  dasjenige  des  niederen  Stationsdienstes  und  der  Zugbegleitung. 


Hygiene   der  Gefangenen. 

Einen  überaus  traurigen  Eindruck  macht  die  Schilderung,  welche 
George  Kennan^)  von  dem  Zustande  der  sibirischen  Gefängnisse  und  der 
in  ihnen  Inhaftirten  entwirft.  Das  Tj  um  euer  OefÜngniss,  für  800  Gefan- 
gene erbaut  und  bestimmt,  fasste  beim  Besuche  Kennan's  deren  1741. 
Die  Zellen  von  35  Fuss  Länge,  25  Fuss  Breite  und  12Fuss  Höhe,  also  von 
1050  GubikfuBs  Luftraum,  beherbergten  znmTheil  160  Insassen.  Nirgends 
war  eine  Spur  von  Ventilationsvorrichtungen ;  in  Folge  dessen  befand  sich  in 
den  Räumen  eine  entsetzlich  schlechte  Luft.  Zum  Schlafen  diente  eine 
hölzerne  Pritscho,  auf  der  weder  Kissen,  noch  Decken,  noch  Bettwäsche 
den  Gefangenen  zur  Verfügung  stehen,  und  auf  der  sie  sich  lediglich  mit 


^)  George  Kennan:  Sibirien  1889. 
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den  eigenen  Ueberröcken  zndecken  können.  Die  Tagesration  bestand  ans 
21/2  Pfund  sohwarsen  Brotes,  6  Unzen  gekochten  Fleisches,  2  oder  3  Unzen 
grob  gemahlener  Gerste  oder  Hafer  und  Abends  wie  Morgens  aus  je  einem 
Becher  „ETas". 

Das  Tomsker  Etappengefängniss  war  um  Nichts  besser.  Es  hatte  12  bis 
15  einstöckige  Blockhäuser,  deren  jedes  für  190  Gefangene  bestimmt  war 
und  4^/5  Gubikfuss  Raum  für  den  Kopf  bieten  sollte.  Die  Luft  roch  ekel- 
haft und  war  sehr  hoch  temperirt.  Das  zum  Gefängnisse  gehörende  Spital 
war  für  50  Patienten  bestimmt,  hatte  aber  deren  159  aufnehmen  müssen. 
Ausserdem  aber  lagen  noch  50  Kranke  auf  hölzernen  Bänken  oder  auf  dem 
Fussboden  ohne  Betten.  Mehr  als  25  Proc.  der  Gefangenen  waren  nach 
Aussage  des  Geföngnissarztes  beständig  krank  und  mehr  als  10  Proc.  der 
Kranken  starben«  Im  Monat  März  1885  waren  sogar  40*7  Proc.  der  Ge- 
fangenen krank. 

Interessant  und  lehrreich,  zugleich  aber  viel  erfreulicher,  als  der  eben 
citirte,  ist  Aschrott's^  Bericht  über  das  nordamerikanische  Straf- 
und  Gefängnisswesen.  Der  Verfasser  schildert  uns  dasselbe  nach  eige- 
nen Wahrnehmungen  in  sehr  anschaulicher  Darstellung  und  bespricht 
namentlich  die  Classification  der  Anstalten,  die  Arbeitssysteme  und  die 
Einrichtung  zahlreicher  von  ihm  besuchter  Gefangenenhäuser  und  Besse- 
rungs- Institute,  so  der  Anstalt  zu  Sing -Sing  (1  Stunde  Eisenbahnfahrt 
von  Newyork),  des  Penitentiary  zu  Blackwells  Island,  des  Refor- 
matory  in  Elmira  und  des  Eastern  Penitentiary  auf  Cherry  Hill 
bei  Philadelphia.  Leider  vermissen  wir  eine  nähere  Angabe  über  die 
gesundheitlich  wichtigen  Einrichtungen  und  über  die  gesundheitlichen  Ver- 
hältnisse der  Inhafbirten,  welche  in  dem  populär-wissenschaftlichen  Aufsätze 
wohl  am  Platze  gewesen  wäre.  Doch  ist  der  Verfasser  Amtsrichter,  und 
aus  diesem  Umstände  erklärt  sich  wohl'  das  Wegbleiben  sanitär  belang- 
reicher Daten. 

Nach  dem  Berichte  Über  das  Gefängnisswesen  in  Schweden'^)  pro 
1887  waren  inhaftirt  24194  Personen. 

Von  ihnen  erkrankten  im  Ganzen     3103  Personen  oder  ca.  12  Proc. 

Gebessert  wurden 2756         „  „       „     11     „ 

Es  starben 50         „  „       „      2     „ 

Man  wird  aus  diesen  Ziffern  entnehmen  dürfen,  dass  der  Gesundheits- 
zustand im  Allgemeinen  ein  recht  guter  war.  Der  Bericht  erwähnt  noch, 
dass  die  häufigsten  Erkrankungen  Affectionen  des  Magens  und  Darmes, 
nächstdem  aber  die  häufigsten  Lungencatarrhe  waren. 

In  Württemberg')  hatte  man  zu  Anfang  des  Jahres  1887/88  = 
2043  Gefangene.  Es  starben  31,  und  zwar  29  Männer,  2  Weiber.  Die 
Sterblichkeitsziffer  der  Männer  war  0*56  Proc,  diejenige  der  Weiber  nur 
0*28  Proc.  Am  häufigsten  führte  Phthisis  (32  Proc.  aller  Todesfälle),  dann 
Lungenentzündung  zum  Tode. 


^)  Aschrott:    In   Virchow's    u.    von    Holtzendorff  s    Sammlung    1889, 
Nr.  76. 

^   Nach:    Blätter  f.  Gefängniflskunde  23.  Bd.,  2.  bis  3.  Heft. 
3}   Ebendort  23.  Bd.,  2.  bis  3.  Heft. 
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Sehr  beachtenswerth  sind  Sichart^B^  Angaben  über  die  Sterblichkeit 
der  Insassen  des  Ludwigsbarger  Gefängnisses  und  ihre  Körpergewichts- 
Verhältnisse.  Die  Anstalt  beherbergte  in  den  letzten  Jahren  täglich  im 
Durchschnitt  588  Personen,  die  Anstalt  Hohenasperg  deren  118,  in 
Summa  706.  Die  Strafdauer  derselben  betrog,  ebenfalls  im  Darchschnitt, 
2  Jahr  1  Monat  8  Tage.    Nun  starben 

1884/85 7  pro  mille    | 

1885/86 16     „       „       [  13  pro  miUe. 

1886/87 16     „       „       I 

In  den  Jahren  von  1872  bis  1883  war  die  durchschnittliche  Sterblich- 
keit 34  pro  mille.     Von  diesem  Zeiträume  an  fiel  sie  bei  den 

16  bis  20jährigen  Individuen  von     54  auf  10  pro  mille 
21     „    30       „ 

31      n     40         „  r  n 

41     „    50       „  „  „ 

mehr  als  50       „  „  „ 

Die  Mehrzahl  der  Todesfalle  fallt  seit  Langem  mehr  in  die  Anfangs- 
zeit der  Haft,  als  nach  dem  Ende  derselben  hin.  Von  98  Todesfällen 
kamen  55  (56  Proc.)  auf  das  erste  Halbjahr. 

Ein  sehr  grosser  Procentsatz  der  Todesfalle  ist  auf  Rechnung  der 
Schwindsucht  zu  setzen.  In  dem  Zeiträume  von  1872  bis  1883  raffte 
sie  86,  d.  h.  49  Proc.  aller  Verstorbenen  hinweg,  in  dem  Zeiträume  von 
1884  bis  1887  12,  d.  h.  43  Proc.  lieber  das  Körpergewicht  macht 
Sichart  folgende  Angaben:  Es  verhielten  sich  bei  den  nach  der  Haft  Ge- 
wogenen die,  welche  zunahmen,  zu  denen,  welche  abnahmen 

nach     3  Monaten       ....     wie  737  :  159  (4'6 


30 

n      11 

27 

.      11 

39 

,     24 

795 

.  173 

» 


9       » 
15       „ 
2  Jahren 
3 


» 


4 
5 
6 


» 


n 


1) 

625  :  230  (2*7  :  1) 

376  :  205  (l'S  :  1) 

173  :  117  (1-5  :  1) 

71  :     54  (1-3  :  1) 

14  :     23  (1-0  :  1-6) 

6  :       9  (1-0  :  15) 

3  :       3  (1-0  :  1) 


Das  gewonnene  Gesammtgewicht  verhielt  sich   zu  dem  verlorenen  bei 

den  nach 

3  Monaten  Haft  Gewogenen     .     .  .     wie  7*3  :  1 

2  Jahren        „  „  .     .     .        „     1*8  :  1 

Om  «  «  ,  m  ,  mt  X     y)      l       ^    0» 


n 


Die  Gewichtszunahme  und  die  Haftdauer  standen  demnach  in  um* 
gekehrtem  Verhältniss  zu  einander. 

Von  Interesse  ist  auch  der  Bericht  über  das  Reformatory  des  Staates 
Newyork   zu    Elraira^).      In   dieser  Anstalt    werden    16-  bis  30jährige 


1)  Sichart:  Blätter  für  GefängnisskuDde  24.  Bd.,  4.  Heft. 
^)  Annual  report  of  the  board  of  managers  of  the  New3'ork  State  reforraatory 
at  Elmira  pro  1877  bis  1888. 
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Gorrigenden  inbaftirt  gehalten,  nm  durch  Belohnung  für  gutes  Verhalten 
(Aufsteigen  in  eine  bessere  Classe)  und  durch  Mittel  physischer  Erziehung, 
Bäder,  Gymnastik,  gute  Kost,  angemessene  Arbeit  gebessert  zu  werden. 
Die  Resultate  sollen  nach  jeder  Richtung  hin  befriedigen. 

In  einem  lesenswerthen  Auüsatze  tritt  Leff  ler^)  sehr  warm  dafür  ein, 
Inhaftirte  zu  Landesculturarbeiten  zu  verwenden  und  betont  dabei  ins- 
besondere den  wohlthätigen  Einfluss,  den  die  betreffenden  Arbeiten  auf  die 
Gesundheit,  wie  auf  die  spätere  Erwerbsfähigkeit  der  in  solcher  Weise  Be- 
schäftigten ausüben  werden.  Der  Autor  fordert  aber,  dass  man  zu  Landes- 
Gulturarbeiten  lediglich  erwachsene  männliche  Individuen  verwende. 

Ueber  eine  Kropf-Epidemie  in  der  Knaben-Besserungsanstalt 
zu  Hagenau  erhielten  wir  Mittheilung  durch  Dr.  A.  Levy*).  Derselbe 
berichtet,  dass  im  Juni  1889  dort  29  Knaben  von  grösseren,  88  von  klei- 
neren Kropfschwellungen  befallen  wurden.  Eine  bestimmte  Ursache  Hess 
sich  nicht  auffinden.  Insbesondere  waren  irgend  welche  Veränderungen  in 
der  Ernährung,  Kleidung  oder  Beschäftigung  nicht  vorgekommen,  war  das 
Trinkwasser  dasselbe  geblieben.  Nur  hatte  man  die  Schlafstellen  doppelt 
belegen,  die  Schulzimmer  als  Wohnräume  mit  benutzen  müssen.  Als  Ur- 
sache der  Epidemie  nimmt  der  Verfasser  ein  mikroparasitäres  Virus  an 
und  glaubt,  dass  es,  mit  demjenigen  des  endemischen  Kropfes  identisch, 
hier  bei  der  Anhäufung  der  Kinder  potenzirter,  rascher  wirkend  auftrat. 
Als  prädisponirende  Momente  bezeichnet  er  den  Aufenthalt  in  stagnirender 
Luft,  den  Mangel  an  ausreichender  Sauberkeit,  die  kalte,  feuchte  Witterung. 
Um  den  muthmaasslichen  Mikroparasiten  aufzufinden,  schlägt  er  vor,  bei 
wieder  auftretenden  Epidemieen  Probepunctionen  an  der  Kropfgeschwulst 
vorzunehmen  und  den  gewonnenen  Saft  nach  den  Regeln  der  bacteriologi- 
schen  Technik  zu  untersuchen. 


Hygiene  der  Reisenden. 

Eisenbahnen.  üeber  den  gesundheitlicrion  Schutz  der  auf  Eisen- 
bahnen Reisenden  discutirte  die  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für 
öffentl.  Gesundheitspflege  zu  Strassburg.  Der  erste  Referent,  Baurath 
Wiehert,  bespi^ach  die  Grösse  des  Raumes,  welcher  dem  Reisenden  in 
den  Eisenbahnwagen  zugewiesen  ist  und  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
man  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  ziemlich  an  der  Grenze  des  Erreichbaren 
angelangt  sei.  Weiterhin  erörterte  er  die  Vortheile  und  Nachtheile  der 
Abtheilungswagen  gegenüber  den  Durchgangswagen,  schilderte  die  Schwie- 
rigkeit einer  passenden  Abortanlage  in  den  Wagen,  die  Schwierigkeit 
der  Herstellung  von  Sitzen,  welche  allen  Anforderungen  entsprechen  und 
alle  Wünsche  befriedigen,  erwähnte  die  Lüftungs-,  Heizungs-  und  Beleuch- 
tungsmethoden, sprach  sich  für  die  Nothwendigkeit  einer  Zwangs  Ventila- 
tion durch  die  Fenster  aus,  da  alle  anderen  Methoden   der  Lüftung  unzu- 


1)  Leffler:  Blätter  f.  Gefängnisskunde  23.  Bd.,  Heft  3  n.  4. 

2)  A.  Levy:  Archiv  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  in  Elsass-Lothringen  XIII.  Bd., 
2.  Heft. 

Vierte^jahrsBchrifl  für  Oesnndheitspflege ,  1800.    Supplement.  23 
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reichend  blieben,  erklärte  auch  alle  bisher  versuchten  Methoden  der 
Heizung  für  nicht  frei  von  Mängeln,  die  Warmwasserheizung  für  die 
relativ  beste,  die  Dampfheizung  für  sehr  theuer,  aber  für  diejenige, 
welche  am  meisten  Aussicht  auf  allgemeine  Einführung  in  Deutschland 
habe.  Zu  kurz  wurde  vom  Referenten  das  wichtige  Gapitel  der  Abküh- 
lung der  Eisenbahnwagen  im  Sommer  erörtert.  —  Von  den  Angaben  des 
Referenten  theile  ich  diejenigen  über  die  Vortheile  und  Nachtheile  der 
verschiedenen  Arten  Wagen  und  diejenigen  über  den  Raum  in  den  ver- 
schiedenen Classen  im  Wortlaut  mit,  weil  ich  annehme,  dass  dies  von  all- 
gemeinem Interesse  ist. 

a)  Vortheile  und  Nachtheile  der  verschiedenen  Eisenbahnwagen. 

Vortheile  der  Coupewagen:  Vollständige  Trennung  der  Abtheilungen 
für  Raucher,  Nichtraucher,  Frauen ;  Herstellung  bequemer  Liegeplätze. 

Nachtheile  der  Coupe  wagen:  Möglichkeit  der  Beraubung  etc.  einzel- 
ner Reisender,  Nöthigung  fortwährenden  Sitzens  während  der  Fahrt. 

Vortheile  der  Durchgangswagen:  Herstellung  grosser  Räume; 
Möglichkeit  des  Bewegens  der  Reisenden  während  der  Fahrt; 
grössere  Sicherheit  gegen  Beraubungen. 

Nachtheile  der  Durchgangswagen:  Ungünstige  Anordnung  der  Ab- 
orte ;  kurze  Sitze,  die  das  Liegen  nicht  gestatten ;  Belästigung  durch 
die  Mitreisenden  und  das  Zugpersonal;  Zugluft. 

Vortheile  der  Wagen  mit  innerer  Verbindung:  Günstige  Anord- 
nung der  Aborte,  Herstellung  bequemer  Liegeplätze;  doppelte  Thü- 
ren  nach  aussen,  daher  keine  Zugluft  und  Abkühlung  beim  Oeffnen 
der  Thüren. 

Nachtheile  der  Wagen  mit  innerer  Verbindung:  Belästigung 
durch  die  Mitreisenden,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse  wie  bei 
den  Durchgangswagen;  schmälere  Sitze  wie  in  den  Coupewagen. 

„Auf  den  preussischen  Staatsbahnen  und  wohl  den  meisten  europäi- 
schen Eisenbahnen  werden  jetzt  die  Coupewagen  für  Fernzüge  vorgezogen, 
während  Durchgangswagen  vielfach  für  den  Nahverkehr  in  Gebrauch  sind  und 
Wagen  mit  innerer  Verbindung  mehrfach  in  Nachtzügen  Verwendung  finden.*' 

b)   Räumliche  Verhältnisse   in   den   verschiedenen   Classen. 


Erste  Classe 


Zweite  ClasBe 


Dritte  Classe 


Vierte  Clasne 


Luftraum  . 
Boden  fiächü 
Bitzbreite  . 


Luftraum  . 
Bodon fläche 
Sitzhreitt*   . 


in  preussischen  Durchgangswagen 


224  cbm 
104  qm 

0-80  m 


1*50  cbm 
0-70  qm 
0*60  m 


1*00  cbm 
0"46  qm 
0*47  m 


in  preussischen  Coup^wagen 


190  cbm 

1*28  cbm 

0*84  cbm 

0-86  qm 

0*08  qm 

0-88  qm 

0*82  m 

062  m 

0*50  m 

0-80  cbm 
0*38  qm 
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Es  muss  indessen  hierbei  berücksichtigt  werden,  dass  thatsächlich  alle 
Platze  eines  Coupes  nur  sehr  selten  besetzt  werden  und  alsdann  nnr  auf 
kurze  Zeit.  Im  Jahresdurchschnitt,  und  zwar  für  das  Etatsjahr  1887/88, 
trug  die  Besetzung  der  Plätze  beiden  prenssischen  Staatseisenbahnen  nur 

8*9  Proc.  für  die  erste  Wagenclasse, 

20*5  »       »      n  zweite  Wagenclasse, 

2r0  „       „      „  dritte  Wagenclasse, 

31*0  „       „       „  vierte  Wagenclasse, 

durchschnittlich  24*6  Proc.  für  alle  Wagenclassen ,  wonach  also  auf  jeden 
Reisenden  das  vierfache  Luftquantum,  als  für  jeden  Platz  nachgewiesen, 
entfällt. 

Löffler  als  zweiter  Referent  behandelte  zunächst  die  Frage  der 
Lüftung  von  Eisenbahnwagen,  besprach  dabei  das  Ergebniss  der 
Untersuchungen,  welche  früher  Wolffhügel  über  den  Kohlensäuregehalt 
der  Luft  in  Eisenbahnwagen  und  die  Lüftung  derselben  vornahm,  und 
referirte  sodann  sehr  eingehend  über  die  Versuche,  welche  von  ihm  selbst 
in  Gemeinschaft  mit  Anderen  über  die  Lüftung  von  Wagen  nach  dem 
Schmidt^schen  Systeme  angestellt  wurden.  Aus  diesen  Versuchen  ergab 
sich,  dass  bei  geöffneten  Luftzufuhröffnangen  die  Ventilation  eine  viel 
kräftigere  war,  als  bei  geschlossenen  Lnftzufahröffnungen,  dass  dabei  we- 
sentliche Unterschiede  zwischen  der  Wirkung  von  Einbläsern  und  Ober- 
lichtklappen nicht  hervortraten,  dass  selbst  bei  völlig  geschlossenen  Luft- 
zufuhröffnungen  die  Ventilation  noch  eine  ausserordentlich  starke  war,  dass 
sie  mit  der  Zuggeschwindigkeit  anstieg  und  oftmals  in  einer  Stunde  die 
Luft  im  Innern  25  mal  erneuerte,  ohne  dass  die  Fahrenden  etwas  von  un- 
angenehmem Zuge  verspürten,  es  sei  denn,  dass  die  Oberluftklappen  geöffnet 
waren  und  man  direct  unter  der  Oeffnung  stand.  Es  ergab  sich  aber  ferner, 
dass  eine  gleichmässige  Erwärmung  der  Wagen  nicht  erreicht  werden 
konnte.  Weiterhin  sprach  Löffler  über  die  Infectionsgefahr,  welche 
den  Reisenden  bei  Eisenbahnfahrten  bedroht,  wenn  Patienten  mit  übertrag- 
baren Krankheiten  oder  Reconvalescenten,  die  noch  infectiös  sind,  in  dem- 
selben Wagen  oder  Coupe  reisen  (Scharlach,  Tuberkulose,  Cholera,  Dysen- 
terie), hob  auch  hervor,  dass  das  Trinkwasser  auf  den  Bahnhöfen  den 
Anlass  zu  Infectionskrankheiten  geben  könne,  und  betonte  gleichzeitig  die 
Möglichkeit  einer  Uebertragung  von  Hautaffectionen ,  speciell  von  solchen, 
welche  die  Kopfhaut  betreffen.  Mit  vollem  Rechte  gedachte  er  endlich 
auch  der  gesundheitlichen  Bedeutung  des  starken  Schwankens  und  Stossens 
der  Eisenbahnwagen  und  forderte  die  Beseitigung  desselben. 

Bemerkenswerth  erscheinen  mir  ferner  die  Worte  zu  sein,  welche  in 
der  nämlichen  Versammlung  Andreas  Meyer  über  das  Reisen  auf  Eisen- 
bahnen sprach.  Er  tadelte  die  ungenügende  Helligkeit  der  Coupes  bei 
Abend  und  Nacht,  wünschte  in  jedem  Durchgangswagen  gutes,  frisches 
Trinkwasser,  wünschte,  wie  Löffler,  bessere  Kuppelung  der  Wagen  zur 
Verhütung  der  Btai4cen  Durchrüttelung  der  Reisenden,  wünschte  eine  Ein- 
richtung der  Schlafwagen,  wie  sie  in  Amerika  gefunden  werde,  und 
forderte  schliesslich  bessere  Maassnahmen  zur  Heizung  und  Lüftung.  Auf» 
fallenderweise  aber  berührte  Niemand  das  sehr  wichtige  Thema  der  Er- 
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nährung  der  Reisenden  auf  den  Eisenhahnfahrten.     Ich  glaube,  dass 
dasselbe  es  wohl  verdient,  eingehend  discutirt  zu  werden. 

Ueber  die  Einrichtung  der  russischen  Eisenbahnwagen  spricht 
sich  ein  Artikel  der  „Post^  sehr  lobend  aus^).  Nach  demselben  sind  die 
Wagen  erster  Classe  entweder  grosse  Salons  mit  Sohlaflehnstühlen  und 
Vorräumen,  oder  sie  enthalten  mehrere  Querabtheilungen,  deren  Thüren 
sämmtlich  auf  einen  seitlichen  Gang  führen,  welcher  zum  Auf-  und  Abgehen 
benutzt  werden  kann.  An  den  Enden  des  letzteren  ßndeu  sich  Waschraum 
und  Gloset,  sowie  kleine  Vorräume,  welche  zwischen  den  Abtheilungen  und 
der  Aussenluft  eingeschaltet  sind.  Die  Wagen  werden  während  des  Win- 
ters in  allen  Räumen  durch  warme  Luft  geheizt.  Thermometer  hängen  in 
sämmtlichen  Abtheilungen.  Maximum  und  Minimum  der  Heizung  sind 
vorgeschrieben.  Ventilatoren  reguliren  den  Lufbzuzng  und  Lufbabzug. 
Gas  beleuchtet  alle  Räume.  Die  Wagen  zweiter  Glasse  sind  ähnlich  ein- 
gerichtet. 

Nach  dem  „Centralblatt  für  Bau  Verwaltung"  1889,  S.  354.  wird  die 
Beleuchtung  der  Eisenbahn -Personenwagen  am  besten  mit  Fettgas  aus- 
geführt, da  die  Versuche  mit  elektrischem  Glühlicht  noch  kein  befriedigen- 
des Resultat  gehabt  haben.  Dem  Uebelstande,  dass  jede  einzelne  Laterne 
für  sich  und  nach  Abheben  der  Haube  angezündet  werden  muss,  sucht 
die  Vorrichtung  Fahrig's  abzuhelfen,  welche  ermöglicht,  dass  die  sämmt- 
lichen Laternen  eines  Eisenbahuzuges  in  kürzester  Frist  vom  Bahnsteige 
aus  angezündet  werden.  Sie  besteht  aus  einem  25  mm  weiten  Rohr,  welches 
auf  der  Wagendecke  neben  den  Laternen  liegt  und  an  einer  Stirnwand  bis 
1  Meter  über  Bahnsteighöfae  hinabreicht,  an  beiden  Enden  offen  und  mit 
Seiten  röhr  eben  versehen  ist,  die  in  die  einzelnen  Laternen  hineinreichen 
und  deren  Brennern  das  Zündfeuer  zuführen.  Das  Rohr  wird  mit  Gas 
gefüllt,  in  einer  kleinen  Erweiterung  durch  Zulassen  von  Luft  Knallgas 
entwickelt  und  dieses  durch  eine  gewöhnliche  Flamme  entzündet. 

In  seinem  Referat  über  die  Pariser  Weltausstellung  rühmt  der  (un- 
genannte) Berichterstatter'^)  die  mit  Natronacetat  gefüllten  Wärme- 
apparate für  Eisenbahnwagen  und  fügt  hinzu,  dass  sie  auf  den  Linien 
der  westfranzösischen  Eisenbahngesellschaft  mit  grossem  Erfolge  angewandt 
werden.  Diese  Apparate  geben  nach  ihm  neun  volle  Stunden  Wärme  ab 
und  eignen  sich  auch  zur  Erwärmung  gewöhnlicher  Wagen.  —  Auf  der- 
selben Ausstellung  fanden  sich  Warmeapparate,  welche  mit  einer  Mischung 
von  Wasser  und  Glyccrin  gefüllt  waren.  Man  erhitzt  dieselbe  auf  eine 
Temperatur  von  50**  und  erreicht  angeblich  damit,  dass  sie  fünf  volle 
Stunden  Wärme  abgiebt.  P)ine  Frage  ist  aber  die,  ob  für  ein  kübleres 
Klima  derartige  Apparate  genügend  warmen. 

Der  neue  Ofen  für  Eisenbahnwagen  von  Mallieux*)  ist  cylin- 
drisch,  innen  chamottirt,  mit  seitlichem  Fülltrichter  und  zwei  seitlichen 
Verticalrohrsystemen  für  Luftcirculation.  Füllung  =  12  Liter  Cokes, 
stündlicher  Gonsum  3  Liter,  Wirkungsgrad  73  Proc. 


1)  Nach  „Haiisfreuml"  1880,  S.  2Sfi. 

2)  Revue  d'liyg.  XI,  p.  814. 

3)  Nacli  Gepumlheitsingonieur  lt>80,  S.   121, 
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lieber  die  Dampfheizung  der  Eisenhahnwagen  handelt  eine  57  Seiten 
umfassende  Schrift  von  II.  Fischer  von  RöslerstammO.  Der  erste  Thcil 
bespricht  die  Theorie  der  Erwärmung,  der  zweite  die  Erwärmung  raittelat 
Dampfheizung,  der  dritte  verschiedene  Systeme  dieser  Heizung. 

Schiffe.  In  einem  lesenswertheu  Aufsätze  berichtet  SeydeP)  über 
den  Tod  dreier  Matrosen  durch  Einathmuug  sclilechtcr  Öchiffsluft  In  dem 
betretenden  Fahrzeuge  waren  feuchte  Papierballen  verladen.  Als  die  Ma- 
trosen in  den  Raum  hinabstiogeu,  in  welchem  diese  Ballen  lagerten,  erstickten 
sie,  und  derCapitau,  welcher  ihnen  helfen  wollte,  wurde  bewusstlos,  obwohl 
er  nur  wenige  Athemziige  in  jenem  Haume  gethnn  hatte.  Nach  der  Ansicht 
Seydel's  war  die  Luft  des  letzteren  durch  Kohhnsäure  und  Methan  stark 
verunreinigt,  welche  aus  der  feuchten  Papiermassc  sich  entwickelt  hatten. 
Er  fordert  deshalb,  dass  solche  Mussen ,  wie  alle  stark  cellulosehaltigcu, 
nur  in  trockenem  Zustande  verladen  werden  sollen. 

Ueber  Desinfection  der  Schiffe  schrieb  J.  Ehrhardt')  seine  In- 
auguraldissertation und  kam  dabei  zur  Empfehlung  folgender  Desinfections- 
mittel: 

1.  Hitze  der  Flammen   —    Apparat    von   Lapparen t    —   für   Gegen- 
stände, welche  die  Anwendung  vertragen. 

2.  Ileisse  Dämpfe. 

3.  Schwellige  Säure  in  Gasform. 

4.  Waschung  von    Ilolztheileu   u.  s.  w.   mit    Lösungen    von  Chlorkalk, 
von  ('arbolsäure. 

5.  Starke,  anhaltende  Lüftung. 

Sehr  auffällig  ist,  dass  die  Sublimatlösung  weniger  hoch  von  ihm  ge- 
schätzt wird,  als  die  snb  3  und  4  bezeichneten  Lösungen,  da  sie  doch  zur 
Desinfection  des  Kielraumes  sich  so  sehr  bewährt  hat. 

Neue  Speiseordnungen  für  Schiffe  erschienen  in  Oldenburg, 
Hamburg,  Bremen  und  Lübeck"*),  sowie  in  Schweden'*).  Den  Wort- 
laut derselben  findet  der  Leser  an  den  unten  citirten  beiden  Stellen. 


*).  Fischer  von  Höslerstamm:  Die  Dampflieizuug  der  Kisenbahuwagen, 
Wien   1889. 

^)  Seydel  in  Eiileuber^ir's  Vierteljalirsschrift  i8«9,  Band  50.  Bupplemeut, 
Seite  laO. 

3)  £hrhardt:  Desinfection  et  assaiuisseinent  des  naviroa.  These.  Mont- 
pellier 1888. 

*)  Veröffentlichungen  des  D.  GeHUudheitsaitites  1881»,  S.  346. 

ö)  Ebendort  S.  410. 
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Suppl.  Preis  5  A  17.  Band.  Preis  17  A  17.  Band.  Snppl.  Preis  5  A  18.  Band. 
Preis  18  A  18.  Band.  Suppl.  Preis  5  A  50  '^.  19.  Band.  Preis  19  A  19.  Band. 
Suppl.  Preis  6  A  20.  Band.  Preis  20  A  20.  Band.  Suppl.  Preis  6  A  50  ^ 
21.  Band.    Preis  19  A     21.  Band.    Suppl.     Preis  6  A     22.  Band.    1.  —  3.  Heft. 

Preis   12   A  90   5. 

General-Register  zu  Band  I.  —  XX.    Preis  4  A  30  ^ 


Jahr esb  ericht 
aber  die  Fortschritte  nnd  Leistungen  auf  dem 

Gebiete   der  Hygiene. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Uffelmann, 

Director  des  hygienischen  Instituts  der  Universit&t  Rostock. 

Supplement  zur  „Deutschen  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege". 

Bericht  über   1883.  gr.  8.  geh.  Preis  5  A 

Bericht  über  1884.  gr.  8.  geh.  Preis  5  A 

Bericht  über  1885.  gr.  8.  geh.  Preis  5  A  50  ^ 

Bericht  über  1886.  gr.  8.  geh.  Preis  6  A 

Bericht  über  1887.  gr.  8.  geh.  Preis  6  A  50  ^ 

Bericht  über  1888.  gr.  8.  geh.  Preis  6  A 


Hygieinische  Abhandlungen. 

Beiträge   Bur  praktisohen   Gesundheitspflege   von 

Dr.  E.  Hornemann^ 

ProfetBor  der  Medicin  an  der  Üniversltftt  zu  Kopenhagen. 

Autorisirte  deutsche  Uebersetzung  von  Engen  Liebich« 

gr.  8.    geh.   Preis  8  A 


Verlag  von  Friedrich  Vicweg  &  Solin  in  Brannschweig. 


Die  chemische  und  mikroskopisch -bakteriologische 

Untersuchung  des  Wassers. 

Zum  Gebrauche  für  Chemiker,  Aerzte,  Medicinalbeamte,  Pharma- 
ceuten,  Fabrikanten  und  Techniker  bearbeitet  von 

Dr.  F.  Tiemann,  und  Dr.  A.  Gärtner, 

Professor  an  dor  UniTorsiULt  Berlin,  Professor  an  der  Unirersitftt  Jena. 

Zugleich  als  dritte  vollständig  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von 
Kubel- Tiemann' s  Anleitung  zur  Untersuchung  von  Wasser, 

welches  za  gewerblichen  und  h&uslichen  Zwecken  sowie  als  Trinkwasser  benutzt 

werden  soll. 
Mit  vielen  Holzstichen  und  10  chromolithogrraphischen  TafSln. 

gr.  8.    geh.    Preis  22  A  50  ^ 


Muller-Pouillet^s 

Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie. 

Bearbeitet  von 

Dr.  Leop.  Pfaundler, 

Professor  der   Physik  an  der  Uniyersit&t  Innsbruck. 

Drei  B&nde.    Mit  gegen  2000  Holzstichen,  Tafehi,  zum  Theil  in  Farben- 
druck, und  einer  Photographie,    gr.  8.    geh. 

I.  Band.    Mechanik,  Akustik.    Neunte  Auflage.    Preis  12  Jk 
IL  Band.     Optik,  Wärme.     Achte  Auflage.    Preis  19  A  40  ^ 

(Neunte  Auflage  in  Vorbereitung.) 
III.  Band.    Elektr.  Erscheinungen.    Neunte  Auflage.    Preis  14  A  40  ^ 


Dr.  J.  Frick*s 

Physikalische  Technik 

speciell  Anleitung  zur  Ausfuhrung  physikalischer  Demonstrationen 
und    zur  Herstellung  von   physikalischen   Demonstrations  -  Apparaten 

mit  möglichst  einfachen  Mitteln. 
SecliBte  umg^eaxbeitete  und  vermehrte  Auflage  von 

Dr.  Otto  Lehmann, 

Professor  der  Physik  an  der  technischen  Hochschule  su  Karlsruhe. 

In   zwei   Bänden,     gr.  8.     geh. 

Erster  Band.     Mit  708  eingedruckten  Holzstichen.     Preis  15  A 


Das  gesunde  Haus  und  die  gesunde  Wohnung. 

Von  Dr.  J.  von  Podor, 

Professor  der  Hygiene  an  der  Unirersit&t  Budapest. 

Drei   Vorträge  aus  dem  Cyclus    der  durch  die  königlich  ungarische 

naturwissenschaftliche  Gesellschaft   in  Budapest   veranstalteten  populären 

Vorlesungen,  gehalten  am  16.  und  23.  Februar,  und  am  2.  März  1877. 

Aus  dem  Ungarischen  übersetst. 

Mit    14   Holzstichen,     gr.   8.     geh.     Preis   1   Jl   80   ^ 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Brannschweig. 
Ausführliches  Lehrbuch 

der  pharmaceutischen  Chemie 

bearbeitet  von 

Dr.  Ernst  Schmidt, 

o.  Prof(MBor  dM  pharmaceutischen  Chemie  und  Direcior  des  pharmaeentiBch- 
<Aemi8chen  Institats  der  UniverBiUt  Marburg. 

Erster  Band.    Anorg^anisohe  Chemie.    Zweite  vermehrte  Auflage.   Mit 
HolzBtichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel.   gr.  8.   geh.   Preis  23  Jk 

Zweiter  Band.    Organische  Chemie.    Zweite  vermehrte  Auflage.    Mit 
Holzstichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel.    gr.  8.    geh.    Preis  84  JL 


Naturwissenschaftliche  Rundschau. 

Wöchentliche  Berichte  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gesammt- 

gebiete  der  Naturwissenschaften. 

Unter  Mitwirkung 

der  Professoren  Dr.  J.  Bernstein ,  Dr.  W.  Ebstein  ^  Dr.  A.  v.  Koenen^ 

Dr.  Victor  Meyer,  Dr.  B.  Schwalbe  und  anderer  Gelehrten 

herausgegeben  von 

Dr.  Wllh.  Sklarek 

in   Berlin  W.,   Magdeburgerstrasse   Nr.   25. 

I.  Jahrgang,  geh.  Preis  10  JLi  ?eb«  11  Jk  50  ^.  —  Einbanddecke  apart. 
Preis  75  ^.  —  II.  Jahrgang,  geh.  Preis  11  A  50  ^,  geb.  18  A  —  Einband- 
decke apart  Preis  75  ^.  —  III.  Jahrgang,  geh.  Preis  16  JKc,  geb.  17  A  50  ^. 
—  Einbanddecke  apart.  Preis  75  ^.  —  FV.  Jahrgang,  geh.  Preis  16  A, 
geb.  17  A  50  ^.  —  Einbanddecke  apart.   Preis  75  ^. 

Y.  Jahrg.  im  Erscheinen.   Preis  pro  Quartal  4  A  (Wochen tl.  1  Va  bis  2  Bogen.) 

Durch  alle  Buchhandlungen  und  Postanstalten  zu  beziehen. 

(In  der  deutschen  Zeitungs- Preisliste,  1890,  unter  Nr.  4159  aufgeführt.) 


Mittheilungen 

über  das 

Neue  Allgemeine   Krankenhaus 

zu 

Hamburg-Eppendorf. 

Unter  Mitwirkung  von 

Dr.  H.  Cursehmann, 

o.  ö.  Professor  der  klinisohen  Medicin  in  Leipzig,  Arttherem  ilniUohen  Director  des  (alten) 
Allgem.  Krankenhauses  und  Director  des  Neuen  Allgem.  Krankenhauses  sn  Hamburg, 

bearbeitet   voh 

Dr.  Th.  Deneke, 

pract.  Ant  in  Htonburg,  früherem  Directions- Assistenten  am  Neuen 

Allgemeinen  Krankenhause  daselbst. 

Mit  einem  Situationsplan   und  21  Figuren   im   Text  nach   Zeichnungen  des 

Verfassers,     gr.  8.    geh.    Preis  2  A  40  -^ 

(Erweiterter  Sonderabdruck  aus  der  „Deutschen  Vierteljahrsschrifb  für  öifentliche 

Gesundheitspflege".    Band  XX.  und  XXI.) 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Brannschweig. 
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Jahresbericht 

über   die   Fortschritte   der 

e  m  i  e 

und  verwandter  Theile  anderer  Wissenschaften. 

Begründet  von  J.  Liebig  und  H«  Kopp 

unter  Mitwirkung  von 

A.  Bornträger,  A.  Elsas,  H.  Erdmann,  C.  Hell,  A.  Kehrer, 
C.   Kleber,   C.    Laar,   E.  Ludwig,   W.    Böser,   F.  W.   Schmidt, 

W.  Sonne,  W.  Suida,  A.  Weltner 

herausgegeben  von 

F.    F  1  t  t  i  c  a. 

Für   1886.    In  sechs  Heften,    gr.  8.    geh.    Preis  zus.  60  A 
Für  1887,   1.  bis  4.  Heft.   gr.  8.   geh.   Preis  zus.  40  A 


Lehrbuch 

der 

gerichtlichen  Chemie. 

Mit  Berücksichtigung  sanitätspolizeilicher  und  medicinisch- 
chemischer  Untersuchungen  zum   Gebrauche  bei  Vorlesungen  und  im 

Laboratorium  bearbeitet 
von 

Dr.  Qeorg  Baumert, 

Frivatdocenten  an  der  Universit&t  Halle  a.  Saale. 
Erste  Abtheilung.    Mit  Holzstichen,    gr.  8.    geh.    Preis  4  A 


Neues  Handwörterbuch  der  Chemie, 

Auf  Grundlage  des  von  Liebig,  Poggendorff  und  Wöhler, 

Kolbe  und  Fehlin g  herausgegebenen  Handwörterbuchs  der  reinen  und 

angewandten  Chemie  und  unter  Mitwirkung  von 

Baumann,   Bunsen,   Fittig,   Fresenius,   Hesse, 
y.  Hofmann,  Kekule,  Kopp,  Wichelhaus  und  anderen  Gelehrten  bear- 
beitet und  redigirt  von 

Dr.  Hermann  t.  Fehling, 

well.  Professor  der  Chemie  an  der  KOniglieh  Technisohen  Hoohtchnle  In  Stuttgart. 

Nach  dem  Tode  des  Herausgebers  fortgesetzt  von 

Dr.  Carl  Hell, 

Professor  der  Chemie  an  der  Könlgl.  Technischen  Hochschule 

in  Stuttgart. 

Mit  Holzstichen,    gr.  8.    geh. 

Erschienen   ist: 

Lieferung  1  bis  67  (A  bis  Byakolith).    1871  —  1890.   4  Lfrg.  2  A  40  4. 

Preis   160  A  80  ^. 


Heinrich  Vieweg  f. 


Am  3.  Februar  1890  starb  in  Brannschweig  der  Chef  der  Verlags- 
handlung unserer  Vierteljahrsschrift,  Herr  Heinrich  Vieweg,  im 
Alter  von  63  Jahren  an  den  Folgen  einer  Lungenentzündung. 

Heinrich  Vieweg,  der  letzte  männliche  Spross  des  Gründers 
der  weltbekannten  Verlagsfirma  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in 
Braunschweig,  war  gleich  seinen  Vorfahren  Friedrich  Vieweg  und 
Eduard  Vieweg  bemüht,  seinem  Geschäft  den  hohen  Ruf  zu  erhalten 
und  zu  mehren,  den  sich  dieses  in  mehr  als  hundertjährigem  Be- 
stehen durch  die  Herausgabe  einer  grossen  Reihe  bedeutender  wissen- 
schaftlicher Werke  erworben  hatte.  Wenn  Heinrich  Vieweg,  ein 
sehr  vielseitig  und  fein  gebildeter  Mann,  auch  für  fast  alle  Zweige 
der  Wissenschaft,  wie  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  reges  Inter- 
esse bethätigte,  so  waren  es  doch  in  erster  Linie  die  Naturwissen- 
schaften und  deren  verwandte  Disciplinen,  die  ihn  vor  Allem  anzogen 
und  ihn  auch  in  persönlich  nahe  Beziehung  zu  gar  manchen  der 
angesehensten  Vertreter  der  Naturwissenschaften  brachten. 

Nichts  lag  deshalb  näher,  als  dass  die  Gründer  dieser  Viertel- 
jahrsschrift in  der  sicheren  Voraussetzung,  bei  Heinrich  Vieweg 
auch  für  diesen  jüngsten  Zweig  der  Naturwissenschaften  volles  Ver- 
ständniss  und  Entgegenkommen  zu  finden,  sich  zunächst  an  ihn  wegen 
Uebemahme  des  Verlags  wandten.  Die  stattliche  Reihe  von  Bänden 
der  Vierteljahrsschrift  beweist,  wie  glücklich  diese  Wahl  war.  In  dem 
Verkehr  zwischen  Verleger  und  Redaction  müssen  wir  es  mit  lebhaftem 
Danke  anerkennen,  in  wie  weit  gehendem  Maasse  der  Verleger  stets 
bestrebt  war,  allen  Wünschen  der  Redaction  gerecht  zu  werden.    Nur 


II 

hierdurch  war  es  möglich,  dieser  ältesten  deutschen  hygienischen  Zeit- 
schrift die  Stelle  zu  erringen,  die  sie  heute  unter  den  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften  einnimmt. 

Heinrich  Vi e weg  war  ein  so  edel  angelegter,  vielseitig  ge- 
bildeter Mann,  dass  wir  wohl  mit  Recht  annehmen  dürfen,  dass  es 
die  Leser  unserer  Vierteljahrsschrift  interessiren  wird,  über  sein  Leben 
und  Wirken  etwas  Näheres  zu  erfahren  und  es  wird  deshalb  das 
nächste  Heft  ein  von  befreundeter  Seite  gezeichnetes  Lebensbild  des 
Verstorbenen  bringen. 

Wir  aber  werden  das  Andenken  des  Verstorbenen  in  Ehren 
hoch  halten. 


Die  Redaction  der  „Deutschen  Vierteljahrsschrift 
für  öffentliche  Gresnndheitspflege^ 
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Die  Nutzbarmachung  des  Flusswassers  für  Wasser- 

Tersorgnngen. 

Von  Stadtbaurath  W.  H.  Lindley  (Frankfurt  a.  M.)  i). 


Die  Aufgabe  der  Wasserläufe  und  Flüsse  ist  eine  zweifache,  einestheils 
die  Bewässerung  des  durchzogenen  Gebietes,  andemtheils  die  Ent- 
wässerung desselben. 

Die  letztere  Aufgabe  kann  in  keiner  Weise  als  eine  solche  zweiten 
Ranges  betrachtet  werden,  im  Gegentheil,  sie  ist  die  erste  Aufgabe,  wie  dies 
sich  zeigt,  sobald  irgend  eine  kleine  Unterbrechung  im  Abfiuss  entsteht. 

Die  Bewirkung  der  Entwässerung  aber,  selbst  da,  wo  nur  Ackerflächen 
in  Betracht  kommen^  kann  nicht  anders  als  mit  Verunreinigung  verknüpft 
sein,  wenn  man  die  Wasserläufe  vom  Standpunkt  der  Wasserversorgung 
betrachtet,  und  diese  Verunreinigung  wird  eine  unbestreitbare  und  ernste, 
sobald  die  Entwässerung  auch  Städte  und  industrielle  Anlagen  berührt. 

Welche  Vorkehrungen  auch  zur  Vemdnderung  oder  zur  Verhütung 
solcher  Verunreinigungen  angewendet  werden  mögen,  es  bleibt  doch 
unbestreitbar,  dass  die  sicherste  Art,  das  von  der  Oberfläche  durch  Wasser- 
läufe und  Flüsse  abfliessende  Wasser  für  die  Versorgung  der  Städte  nutzbar 
zu  machen,  darin  besteht,  das  Wasser  aufzufangen,  bevor  es  von  seinem 
Niederschlagsgebiete  herabgelaufen,  durch  Städte  und  Ort- 
schaften gezogen  und  all  den  verunreinigenden  Einwirkungen 
ausgesetzt  worden  ist. 

Die  ideale  Verwerthung  des  Meteorwassers  besteht  natürlich  darin,  das 
Wasser  aufzufangen  und  abzuleiten,  welches  in  den  Boden  gedrungen  ist 
und  seinen  Lauf  nach  seiner  endlichen  Abflussstelle  unterirdisch  nimmt. 

Das  unterirdische  Wasser  hat  auch  da,  wo  es  auf  natürlichem  Wege 
wieder  an  die  Oberfläche  trat  und  Quellen  bildete,  naturgemäss  seit  den 
ältesten  Zeiten  die  Bezugsquelle  gebildet,  welche  die  Städte  zuerst  zu  ihrer 
Versorgung  heranzogen. 

In  Bezug  auf  Qualität  und  Sicherheit  vor  Verunreinigung  ist 
diese  Art  der  Versorgung  in  erste  Reihe  zu  stellen:  in  Bezug  auf  Quantität 
und  Sicherheit  vor  Mangel  jedoch  entspricht  dieselbe  leider  nur  selten 
dem  Bedürfniss,  sobald  eine  grosse  Bevölkerung  zu  versorgen  ist ;  natürliche 
Quellen,  die  in  Bezug  auf  Menge  den  Bedürfnissen  grosser  Städte  entsprechen, 
sind  äusserst  selten. 


^)  Die  vorstehende  Abhandlung  ist  in  ähnlicher  Form  in  dem  officiellen  Bericht  des 
Congres  international  de  tutUisation  des  eaux  ßuviiües  zu  Paris,  1889,  enthalten;  mit  Rück- 
sicht auf  die  geringe  Verbreitung  jener  Verhandlungen  in  Deutschland  wird  der  auf  dem 
Congresse  in  französischer  Sprache  gehaltene  Vortrag  in  Anbetracht  der  "Wichtigkeit  seines 
Inhaltes  hier  in  deutscher  Bearbeitung  des  Autors  nochmals  veröffentlicht.  Red. 

Viorteljahrsicbrift  für  Geiondheitspflege,  1890.  \2* 
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Die  Thatsache,  dass  in  der  Regel  die  minimale  Ergiebigkeit  einer  natür- 
lichen Quelle  zeitlich  mit  dem  maximalen  Herbstbedarf  zusammenfallt,  erhöht 
dieses  ungünstige  Yerhältniss  in  Bezug  auf  Quantität.  Die  Wasserversorgungen 
einer  Anzahl  Städte ,  welche  ausschliesslich  auf  natürlichem  Quellwasser  be- 
ruhen, können  genannt  werden,  welche  wedei*  den  Erwartungen  noch  den 
Bedürfnissen  entsprochen  haben  und  woselbst  zu  anderen  Arten  der  Wasser- 
versorgung, zur  Ergänzung  der  Menge,  hat  gegrifiPen  werden  müssen. 

Das  Quellwasser  aber,  welches  durch  eine  Besonderheit  der  Schichten- 
gestaltung veranlasst  wird,  wieder  an  der  Oberfläche  als  natürlich  fliessende 
Quelle  zu  erscheinen,  bildet  nur  einen  geringen  Bruchtheil  des  gesammten 
Wassers,  welches  als  unterirdisches  Wasser,  sei  es  unter  dem  Namen 
Quell-  oder  Grundwasser,  zuin  Abfluss  gelangt.  Während  Mangel  an  Homoge- 
nität in  den  Schichten,  das  Vorhandensein  undurchlässiger  Lagen,  den 
Austritt  dieses  Quellwassers  veranlasst,  gestatten  homogene  und  mächtige 
Lagen-  poröser  Schichten  demselben  einen  ungestörten  unterirdischen  Verlauf 
und  bilden,  von  demselben  angefüllt,  mächtige  unterirdische  Reservoire  und 
Wasserläufe  solchen  unterirdisch  verlaufenden  Quellwassers.  Dieses  Wasser 
ist  in  seiner  Qualität  und  in  seiner  Entstehung  dem  natürlich  erscheinenden 
QueUwasser  völlig  gleich ;  nur  durch  die  Zufälligkeit,  dass  kein  tiefer  liegen- 
der sichtbarer  Abflusspunkt  vorhanden  war,  an  welchem  dasselbe  sich  ins 
Freie  ergiessen  konnte,  ist  dasselbe  verhindert,  als  natürliche  Quelle  zu 
erscheinen  und  bedarf  der  künstlichen  Aufschliessung  mittelst  Brunnen  oder 
Gallerien. 

Die  Erkennung  und  Auffindung  dieses  unterirdisch  verlaufenden  Quell- 
wassers  war  der  weiteren  Entwickelung  des  Wasserversorgungswesens  vor- 
behalten; auf  dasselbe  richtet  sich  nun  naturgemäss  der  Bück,  sobald  auf 
der  Oberfläche  erscheinendes  QueUwasser  nicht  erhältlich  ist. 

Dasselbe  ist  an  Qualität,  sofern  nicht  künstliche,  verunreinigende  Ele- 
mente hinzutreten,  dem  natürlich  austretenden  Quellwasser  gleich,  ist  aber 
in  Bezug  auf  seine  Quantität  meistens  günstiger  gestellt. 

Die  ausgedehnten,  mit  Wasser  angefüllten  porösen  Schichten  bilden  in 
der  Regel  einen  grossen  unterirdischen  Ausgleichsbehälter.  Die  Menge, 
welche  zur  Zeit  des  stärksten  Verbrauches  entnommen  werden  kann,  i^ 
unabhängig  von  der  Menge,  die  zu  dieser  Zeit  zufliesst;  eine  kleine  Wasser- 
spiegelsenkung genügt  bei  der  grossen  Ausdehnung  der  unterirdischen 
wasserhaltenden  Schichten,  um  das  während  der  nassen  Jahreszeit  aufge- 
speicherte Wasser  während  der  Zeit  des  stärksten  Verbrauches  abzugeben. 

Eine  Anzahl  grosser  Städte  findet  ihre  Versorgung  auf  diese  Art  aus 
künstlich  erschlossenem  QueUwasser  oder  Grundwasser,  und  ist  eine  dauernde 
Versorgung  gesichert,  so  lange  die  gesammte  Entnahme  innerhalb  der  Grenzen 
des  gesammten  natürlichen  Zuflusses  bleibt  und  eine  dauernd  zunehmende 
Senkung  des  unterirdischen  Wasserspiegels  verhütet  wird,  mit  einem  Worte, 
so  lange  man  von  den  sich  stets  erneuernden  Zinsen  und  nicht  vom  Capi- 
tal lebt. 

Er  ist  aber  sowohl  bei  den  Studien  für  solche  Anlagen,  als  auch  während 
der  ersten  Betriebsjahre  schwierig  zu  entscheiden,  welche  Menge  geschöpft 
werden  kann,  ohne  den  Wasservorrath  im  Untergrunde  zunehmend  zu  ver- 
mindern. 
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Bei  der  meistens  sehr  bedeutenden  Ausdehnung  der  unterirdischen  Fläche, 
auf  welcher  der  Wasserspiegel  abgesenkt  wird,  ist  es  möglich,  dass  eine 
geringe  Absenkung  eine  Cubatur  ergiebt,  die  für  sich  allein  ausreicht,  um 
die  betreffende  Stadt  Monate,  manchmal  Jahre  lang,  zu  versorgen.  Es  ver- 
streichen daher  Jahre,  bevor  der  Beharrungszustand  eingetreten  ist  und 
bevor  erkannt  werden  kann,  welcher  Theil  des  geschöpften  Wassers  dem 
Yorrath,  welcher  Theil  dem  regelmässigen  Zufiuss  entstammt.  Diesem  Um- 
stände ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  solche  Anlagen  vielfach  in  den  ersten 
Jahren  mit  Hoffnungen  betrachtet  worden  sind,  die  sich  erst  Jahre  später 
als  übertrieben  erwiesen. 

In  qualitativer  Beziehung  sind  derartige  künstlich  erschlossene  Quellen 
manchen  Gefahren  ausgesetzt.  Die  Absenkung  des  Wasserspiegels  bewirkt 
naturgemäss  von  allen  Seiten  einen  Zuzug.  Diese  Zuflüsse  können  auch 
Verunreinigungen  bedeuten,  und  bedeuten  solche  bestimmt,  sobald  die 
Anlagen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Städte  liegen  und  die  Absenkung  so 
stark  ist,  dass  Zuflüsse  aus  dem  Boden  unter  den  Städten  mit  herangezogen 
werden. 

Auch  die  Bodenarten  können  solche  Eigenschaften  haben,  dass  das 
emporgehobene  Wasser  unbrauchbar  wird.  Ich  verweise  auf  die  Tegeler 
Grundwasser -Versorgungs- Anlage  Berlins,  woselbst  durch  einen  chemischen 
und  organischen  Vorgang  das  Wasser  völlig  unbrauchbar  wurde. 

Solche  Vorkommnisse  mahnen  demnach  zur  Vorsicht,  sowohl  bei  der 
Wahl,  wie  namentlich  in  der  Beanspruchung,  welcher  man  solche  Anlagen 
aussetzt. 

Wo  diese  Anlagen  zweckmässig  ausgewählt  sind,  wo  ihre  Entnahme 
im  Einklang  mit  dem  dauernden  Zuflüsse  steht,  erfüllen  sie  ihren  Zweck  in 
vorzüglicher  Weise. 

Als  Muster  solcher  Anlagen  kann  das  Wasserwerk  der  Stadt  Dresden 
(von  Salbach)  genannt  werden,  welches  das  in  den  Kiesschichten  vom 
Uinterlande  her  nach  der  Elbe  abfliessende  Quellwasser,  bevor  es  zum  Flusse 
gelangt,  sammelt  und  in  die  Stadt  befördert  und  eine  Menge  bis  zu  25  000  cbm 
pro  Tag  liefert;  ebenso  das  Wasserwerk  der  Stadt  Cöln  (Hegener),  während 
die  Werke  in  Düsseldorf  (W.  Lindley),  Elberfeld  und  Bonn  (Schneider) 
zum  grössten  Theil  auch  auf  dieser  Art  der  Versorgung  beruhen. 

Ein  Ideal  in  qualitativer  und  quantitativer  Beziehung  kann  eine  Ver- 
sorgung genannt  werden,  welche  aus  solchen  natürlichen  und  aus  solchen 
künstlich  erschlossenen  Quellen  sich  zusammensetzt,  mithin  eine  com- 
binirte  Versorgung  durch  natürlich  fliessendes  und  künstlich 
erschlossenes  Quellwasser,  wobei  die  Wassermeuge  der  natürlichen 
Quellen  regelmässig  zufliesst  und  verbraucht  wird,  das  künstlich  erschlossene 
Quellwasser  jedoch  aus  seinem  grossen  unterirdischen  Behälter  nur  dann 
und  nur  in  der  Menge  geschöpft  wird,  als  nöthig  ist,  um  die  im  Sommer 
fehlende  Menge  zu  ersetzen. 

Eine  solche  Versorgung  hat  die  Stadt  Frankfurt  a.  M. ,  und  ist  das 
Zusammenwirken  beider  Anlagen  durch  die  graphische  Darstellung  (Fig.  1 
a.  f.  S.)  veranschaulicht. 

Die  punktirte  Linie  von  12  000  cbm  im  Winter,  auf  20  000  cbm  im 
Sommer  steigend,   deutet  den   Verbrauch  an,    die    ausgezogene  Linie    den 
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Qnellenzolauf,  die  seokrecht  echraffirte  Fläche  das  durch  küastUch  erachlosse- 
nea  QaellwaBser  ersetzte  Deficit. 

Auch  die  Versorgung  mit  künstlich  erBchloHBenem  Qudlwaaser  ist  ab- 
hängig von  günstigen  örtlichen  Verhältoiaaen ,  die  nicht  überall  erreichbar 
aiad,  nod  Dar  selten  werden  Schichten  von  solcher  Mächtigkeit  und  Aus- 
dehnung angetroffen,  dasB  daraus  die  Bedürfuisee  wirklich  grosser  Städte 
daaemd  befriedigt  werden  könueu. 


Fig.  : 


,S    SspL 

Oct. 

Nov 

Bec 

ZO 

; 

'fc 

_    <» 

''1 

ß. 

Vt 

Ip, 

m 

(4 

12 

Sin 

tz 

W'  Wf 

, 

' 

w- 

_  10 
8 

8 

M'  'ffii 

^ 

6 

4 

'K 

a 

1 

\ 

1 

' 

»   H 

II 

1         l 

r-  0 

Oriphiicbe  DariMlIoag  in  WaaierrcrbreDcbt  d«T   Sbult  Frukfurt  a.  H. 

und  denD   Vcriorgang   au*   D>tärlich   fliusendeD   Quellen   mit   Ei^^zoui;   durch   k&uitlich 

enchln&tene  Quellen. 


Die  Erwägung,  welche  in  den  einleitenden  Sätzen  Ausdruck  gefiinden 
hat,  weist  darauf  hin,  dass,  wenn  oberirdisch  aastretendes  oder  unterirdisch 
Siessendea  Quellwssser  nicht  oder  nicht  in  genügender  Menge  vorhanden 
ist,  die  nächst  zweckmässige  Tersorgungsart  unbestreitbar  das  Auffangen 
and  das  Aufspeichern  des  Wassers  der  oberflächlichen  Wasser- 
läufe im  Gebirge  ist.  Die  Kosten  sind  oft  bedeutend,  aber  qualitativ  und 
quantitativ  wird  ein  befriedigendes  Resultat  erzielt. 

Es  i.st  zweckmässig,  das  Wasser  im  Gebirge  aufzufangen,  bevor  es  sich 
mit  den  Abschlämmungen  der  Thalläufe  und  mit  Verunreinigungen  ans  den 
Städten  beladen  bat,  die  theils  nur  mit  bedeutenden  Kosten,  theils  Über- 
haupt nicht  aus  dem  Wasser  wieder  entfernt  werden  können,  und  femer, 
bevor  dasselbe  seine  Höhe  verliert  und  die  mit  Koalen  verknüpfte  künstliche 
Hebung  erforderlich  macht. 

Es  ist  wahr,  dass,  sofern  überhaupt  zu  solcher  Sammlung  und  Auf- 
apeicherung  geeignete  Gebirge  und  Thäler  vorhanden  sind,  diese  in   den 
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meisten  Ländern  an  einzelnen  wenigen  Stellen  und  oft  in  grosser  Ent- 
fernung von  den  zu  versorgenden  Orten  liegen. 

Die  Frage  der  Wasserversorgung  wird  immer  mehr  eine  Lebensfrage 
für  die  Bevölkerung  und  für  die  Industrie,  und  die  Mengen,  die  gefordert 
werden ,  sind  so  bedeutend ,  dass  ihre  Leitung  nuf  grosse  Entfernungen 
(200  km  und  mehr)  Kosten  verursacht,  die  nur  einen  Bruchtheil  des  Preises 
bilden,  der  im  Allgemeinen  für  das  in  den  Städten  gelieferte  Wasser  be- 
rechnet wird. 

Grosse  Mengen  lassen  sich  billig  leiten;  lOOOOOcbm  pro  Tag  können 
durch  gusseiserne  Röhren  für  dieselben  Kosten  pro  Cubikmeter  dreimal  so 
weit  geleitet  werden,  wie  lOOOOcbm  pro  Tag.  Die  Kosten  betragen  auf 
eine  Entfernung  von  200km  4  Pfennig  pro  Cubikmeter,  während  der 
Wasserpreis  in  den  Städten  zwischen  5  Pfennig  und  25  Pfennig,  im  All- 
gemeinen zwischen  8  und  15  Pfennig  schwankt. 

Gerade  der  Umstand,  dass  es  wenige  für  das  Auffangen  und  Aufspeichern 
geeignete  Gebiete  giebt,  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Art  der  Wasserver- 
sorgung durch  die  Gesetzgebung  vorbereitet  werden  sollte.  Es  kann  sich 
dabei  nicht  mehr  um  einzelne  Städte,  sondern  um  Städtecomplexe  handeln; 
ausgedehnte  Niederschlagsgebiete  müssten  für  einzelne  Yersorgungsdistricte 
auserwählt  und  reservirt  werden.  Die  zweiffellos  bevorstehende  Nothwen- 
digkeit,  künftighin  dieses  Mittel  zur  Befriedigung  des  Bedürfnisses  an  Wasser 
zu  ergreifen,  sollte  den  Anlass  jetzt  schon  dazu  geben.  Alles  zu  verhüten, 
was  die  Verwirklichung  in  der  Zukunft  erschweren  oder  vertheuern  könnte. 

Es  ist  bekannt,  welch  grosser  Theil  der  Gesammtkosten  solcher  Anlagen 
auf  die  Entschädigung  entfällt,  welche  industriellen  Etablissements  bezahlt 
werden  muss,  die  in  den  betreffenden  Thälem  sich  angesiedelt  haben,  und 
entweder  wieder  entfernt  oder  in  ihrem  Betriebe  beschränkt  werden  müssen. 
Es  wäre  eine  lohnende  Aufgabe,  derartige  Ansiedelungen  an  solchen  Stelleu 
zu  verhüten  und  dieselben  nach  Punkten  zu  verweisen,  wo  sie  dauernd,  für 
sich  vortheilhafb  und  für  die  Allgemeinheit  nicht  störend,  bleiben  könnten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  derart  im  Gebirge  aufgefangenes 
Wasser  nöthigenfalls  einer  vorherigen  Filtration  unterzogen,  von  einer 
Beschaffenheit  ist,  die  in  hygienischer  Beziehung  dem  Quellwasser  beinahe 
gleich  kommt,  in  quantitativer  Beziehung  aber  jedem  Bedürfni^s  zu  genügen 
vermag. 

Bei  einer  Yergleichung  der  Versorgung  durch  Quellwasser  mit 
jener  durch  Gebirgswasser  ergiebt  sich,  dass  diese  drei  Arten  der  Aus- 
nutzung des  auf  die  Oberfläche  fallenden  und  abfliessenden  Wassers  in 
qualitativer  Beziehung  in  der  Reihenfolge  zu  einander  stehen,  in  der  sie  er- 
wähnt wurden,  in  quantitativer  Zuverlässigkeit  aber  in  der  umgekehrten 
Reihenfolge. 

Es  sind  dies  die  drei  Arten  der  Ausnutzung  der  Wasserläufe  zu  städti- 
schen Versorgungszwecken,  die  bei  jeder  Aufgabe  zuerst  in  Betracht 
kommen  und  nur  dann  aufzugeben  sind,  wenn  sie  sich  als  ungenügend, 
undurchführbar  oder  aus  sonstigen  Gründen  als  nicht  empfehlenswerth 
gezeigt  haben,  denn  wenngleich  erwiesen  ist,  dass  grosse  Mengen  aus 
grossen  Entfernungen  ohne  übermässige  Kosten  sich  herleiten  lassen,  so 
sind  doch  die  Fälle  zahlreich,  in  welchen  die  Ausnutzung  des  Wassers  nach 
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einer  dieser  drei  Arten  entweder  überhaupt  oder  zur  Zeit  unthunlich  ist; 
dann  ist  der  naheliegende  natürliche  Wasserlauf  oder  Fluss  als  die  von  der 
Natur  gegebene  zweckmässige  Zuleitung  zu  betrachten  und  demselben  das 
Wasser  an  zweckmässiger  Stelle  in  der  Nähe  der  Stadt  zu  entnehmen. 

Wenn  vorhin  andere  Arten  der  Versorgung  als  diejenigen  bezeichnet 
wurden,  zu  welchen  man  zuerst  greifen  sollte,  so  soll  damit  durchaus  nicht 
gesagt  werden,  dass  nicht  aus  den  in  den  unteren  Thalläufen  strö- 
menden Wasserläufen  und  Flüssen  ein  Wasser  gewonnen  werden 
könne,  welches  allen  Zwecken  entspricht  und,  gut  filtrirt,  auch  den  hygie- 
nischen Forderungen  gerecht  wird. 

Der  Verfasser  glaubt,  begründet  auf  eigene  Erfahrung,  die  Ansicht 
aussprechen  zu  dürfen,  dass  die  Vorui*theile ,  welche  vielfach  grundsätzlich 
gegen  die  Verwendung  von  Fluss wasser  vorhanden  sind,  zu  weit  gehen.  Viele 
Städte,  in  welchen  eine  in  hygienischer  Beziehung  vollständig  entsprechende 
Flusswasser- Versorgung  erzielt  werden  könnte,  müssen  wegen  dieses  Vor- 
urtheils  über  die  Qualität  des  Flusswassers  Jahre  hindurch,  einige  sogar 
Jahrzehnte  hindurch,  alle  jene  thatsächlichen  sanitären  Missstande  ertragen, 
welche  der  Mangel  einer  Wasserversorgung  oder  der  Besitz  einer  unge- 
nügenden Versorgung  unzweifelhaft  mit  sich  bringt. 

Es  wird  wohl  von  Niemandem  mit  Recht  bestritten  werden  können,  dass 
die  sanitären  Nachtheile,  welche  in  grossen  Städten  in  den  heissen  Sommer- 
monaten entstehen,  wenn  Wasser  gänzlich  fehlt  oder  in  ungenügendem 
Maasse  vorhanden  ist,  thatsächliche  sind  und  weit  grösser  sind,  als  der 
doch  noch  nicht  bestimmt  >  nachgewiesene  Einfluss  von  kleinen  Differenzen 
im  qualitativen  Werthe  des  Wassers. 

Wenn  daher  natürlich  aufquellendes  oder  künstlich  erschlossenes  Quell- 
waaser  oder  Gebirgswasser  nicht  oder  nur  mit  Kosten  erzielbar  ist^  die 
ausser  allem  Verhältniss  zum  erreichten  Zwecke  stehen,  und  wenn  ein  Fluss 
vorhanden  ist,  welcher  durch  deinen  Reinheitsgrad  die  Ausnutzung  zu  Ver- 
sorgungszwecken gestattet,  so  sollte  ohne  Zögern  zu  diesem  als  Bezugsquelle 
gegriffen  werden. 

An  dieser  Stelle  ist  zu  betonen,  dass  es  viele  Fluss  wasser- Versorgungen 
giebt,  welche  sogar  in  ihrer  Qualität  manchen  Versorgungen  weit  voran 
sind,  die  mit* grosser  Mühe  und  Kosten  aus  den  Quellen  des  Untergrundes 
hervorgeholt  worden  sind;  man  vergleiche  qualitativ  die  jetzige  Berliner 
Versorgung  mit  filtrirtem  Wasser  aus  den  Seen  des  Havelfiusses  mit  der 
aus  dem  Tegeler  Grundwasser  seiner  Zeit  gewonnenen  und  nach  den  be- 
kannten Calamitäten  wieder  verlassenen  Versorgung ;  ebenso  die  Versorgung 
der  Stadt  Warschau  mit  filtrirtem  Wasser  aus  der  Weichsel,  mit  der  Grund- 
wasser-Versorgung der  Stadt  Halle  oder  mit  der  früheren  Versorgung  Wiens 
aus  dem  Grundwasser  der  jetzt  aufgegebenen  Kaiser  -  Ferdinands  -  Wasser- 
leitung: 

Bei  dem  allgemeinen  Urtheil  über  die  Qualität  spielt  die  Temperatur^ 
die  Thatsache,  dass  das  Quellwasser  in  der  Regel  kühler  ist,  eine  grosse 
Rolle,  und  wenn  auch  der  Werth  der  niedrigeren  Temperatur  und  des  Gehalts 
an  Kohlensäure  für  einen  geringeren  Gehalt  und  Entwicklung  von  Keimen 
voll  anerkannt  wird,  so  liegt  doch  obiges  Urtheil,  betreffend  der  Temperatur, 
wesentlich  auf  einem  anderen  Gebiete,  d.  h,  auf  jenem  der  Schmackhaf^ig- 
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keit  des  Wassers  zum  Trinken.  Im  Sommer  ist  das  Flusswasser  allerdings 
an  der  Schöpfstelle  wärmer,  das  Quellwasser  an  der  Fassungs-  oder  Schöpf- 
stelle kälter;  bis  das  Wasser  aber  in  der  Stadt  zur  Ablieferung  kommt,  ist 
auf  dem  langen  Laufe  durch  die  unterirdischen  Reservoire  und  Röhren  das 
Flusswasser  abgekühlt,  das  Quellwasser  dagegen  erwärmt.  Der  Temperatur- 
unterschied ist  nicht  mehr  so  gross,  wie  vielfach  angenommen,  jedenfalls 
nicht  so  gross,  dass  dieserhalb  eine  quantitativ  mangelhafte  Versorgung  an 
Stelle  einer  ausreichenden  gewählt  werden  sollte. 

Unerschöpflichkeit  in  der  Quantität  ist  auch  eine  wichtige  Eigen- 
schaft städtischer  Wasserversorgungen,  die  vielfach  übersehen  wird  in  dem 
Bestreben  nach  Idealem  in  Bezug  auf  Qualität,  und  Wassermangel  ist  ein 
Fehler,  der  vom  sanitären  Standpunkte  schwerer  wiegt,  als  manche  der  gering- 
fügigen Qualitätsdifferenzen. 

Man  vergleiche  heute  die  Wasserversorgung  derjenigen  grossen  Städte, 
in  welchen  geklagt  wird;  in  den  seltensten  Fällen  wird  über  die  Qualität, 
meistens  über  Wassermangel,  manchmal  über  das  vollständige  Fehlen  von 
Wasser  geklagt. 

Welchen  Werth  für  die  Wasserversorgung,  besonders  grosser  Städte, 
ein  in  erreichbarer  Entfernung  liegender,  geeigneter  und  wasserreicher  Fluss 
hat,  wird  erst  da  richtig  gewürdigt,  wo  auch  dieses  Mittel  fehlt. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Versorgung  mit  Bergwasser  und 
Thalwasser  zeigt  sich,  dass,  während  die  zuerst  besprochenen  drei  Arten 
der  Versorgung  in  qualitativer  Beziehung  die  besten  sind,  die  Versorgung 
aus  Flüssen  bei  entsprechender  Wahl  und  Anlage  auch  allen  hygienischen 
Anforderungen  entsprecheil  kann,  aber  den  grossen  Vortheil  der  praktischen 
Unerschöpflichkeit  besitzt. 

An  dieser  Stelle  einige  Worte  über  die  sogenannte  gemischte  Wasser- 
versorgung. 

Es  liegt  sehr  nahe,  dort,  wo  eine  geringe  Menge  guten  Quellwassers 
erreichbar  ist,  dasselbe  für  Trink-  und  Kochzwecke  benutzen  zu  wollen, 
tind  für  die  anderen  Zwecke  ein  minder  gutes  Wasser  zu  beschaffen. 

Eine  Trink  Wasserleitung  mit  Brunnen  in  der  Strasse  und  eine  Nutz- 
wasserleitung, welche  das  Wasser  in  die  Häuser  einführt,  ist  eine  gefährliche 
Einrichtung.  Die  Aufmerksamkeit  wird  von  der  Qualität  des  Nutzwassers 
abgelenkt  und  die  eingetauschten  Gefahren  und  Bedenken  sind  grösser,  als 
die  erzielten  Vortheile  eines  Quelltrinkwassers. 

Ebenso  scheint  eine  doppelte  Leitung,  welche  bis,  in  die  Häuser  Trink- 
wasser und  Nutzwasser  getrennt  führt,  ganz  abgesehen  von  den  Kosten 
und  der  Complicirtheit .  der  doppelten  Anlage  in  den  Häusern ,  unzweck- 
mässig. Diese  Art  der  Versorgung  käme  überhaupt  nur  da  in  Betracht,  wo 
das  Quellwasser  nur  zu  den  Trinkzwecken  ausreicht;  die  Mejige  ist  dann 
aber  so  gering,  dass  ein  geringfügiger  Mitverbrauch  zu  anderen  Zwecken 
das  Quellwasser  erschöpft ;  eine  solche  missbräuchliche  Verwendung  ist 
wohl  überhaupt  nicht  zu  verhüten,  und  in  Folge  des  Mangels  wird  dann 
Nutzwasser  zu  Zwecken  verwendet,  für  welche  es  weder  geeignet  noch 
bestimmt  war. 

Der  Ausspruch  dürfte  desshalb  berechtigt  sein,  dass  die  allgemein 
in  die  Häuser  geleitete  Wasserversorgung  in  ihrer  Qualität  allen 
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sanitären  Anforderungen  entsprechen  und  in  ihrer  Quantität 
dem  vollen  Hausverbrauch  zu  allen  Zwecken  genügen  muss. 

Der  Verbrauch  aber,  welcher  hauptsächlich  zur  Erhöhung  des  Wasser- 
bedarfs im  Sommer  Anlass  giebt,  die  Strassenbegiessung ,  Springbrunnen, 
Spülungen  für  Canäle  und  sonstige  Anlagen,  für  welche  ein  minder  gutes 
Wasser  ausreicht,  kann  sehr  wohl  durch  eine  getrennte  Versorgung  befriedigt 
werden.  Hierzu  gehört  ein  weitmaschiges  Röhrennetz,  d.  h.  ein  Röhrennetz, 
welches  nicht  durch  sämmtliche  Strassen  der  Stadt  zieht.  Wo  das  qualitativ 
werthvolle  Wasser  zwar  für  alle  Zwecke  des  Hausverbrauchs,  aber  nicht 
für  alle  Zwecke  der  Stadt  genügt,  da  ist  eine  derartige  Ergänzungsanlage 
am  Platze,  damit  das  qualitativ  werthvoUere  Wasser  für  diejenigen  Zwecke 
reservirt  werde,  für  welche  seine  Qualität  einen  Werth  hat. 

Auch  rein  finanziell  kann  manchmal  eine  solche  Anlage  motivirt  sein. 
Jede  Wasserleitung  muss  dem  maximalen  Sommerconsum  entsprechen ;  nimmt 
man  der  allgemeinen  Versorgung  Factoren  ab,  welche  nur  im  Sommer  zur 
Steigerung  des  maximalen  Consums  beitragen,  so  sichert  man  der  ersteren 
eine  regelmässigere  und  bessere  Ausnutzung  der  grossen  Capitalien,  welche 
in  ihren  theuren  Quellenzuleitungen  oder  Filteranlagen  investirt  sind  und 
befriedigt  den  Zweck  durch  einfachere,  von  langen  Leitungen  und  Filter- 
anlagen, und  daher  von  schweren  Zinsenlasten  freie,  billige  Werke. 

Solche  Anlagen  können  vielfach  durch  Verwerthung  der  alten  Wasser- 
werke und  Röhrennetze  mit  geringen  Mitteln  hergestellt  werden.  Eine 
solche  Anlage  ist  z.  B.  in  Frankfurt  vorhanden,  die  bei  maximalem  Sommer- 
consum von  28  000  cbm  pro  Tag ,  durch  6000  cbm  unfiltrirtes  Flusswasser, 
Strassen-  und  Gartenbegiessungs -  und  öffentliche  Spülzwecke  befriedigt, 
und  die  theure  Quellenleitung  von  diesem  unnöthigen  Zuwachs  im  Sommer 
entlastet. 

Nachdem  ein  Fluss  oder  Wasserlauf  in  seinem  unteren  Laufe  als  Ver- 
sorgungsquelle ausgewählt  worden  ist,  kann  Vieles  schon  in  der  Auswahl 
der  Entnahmestelle  geschehen,  um  der  Versorgung  gegenwärtig  und 
künftig  einen  möglichst  hohen  Reinheitsgrad  zu  sichern. 

Durch  Verlegung  der  Stelle  weit  stromaufwärts,  manchmal  unter  Ab- 
schneidung der  Windungen  des  Flusses  und  sogar  unter  Verkürzung  der 
Zuleitung,  können  bedenkliche  Zuflüsse  und  Ansiedelungen  umgangen 
werden ;  kurzsichtige  Ersparung  in  dieser  Richtung  hat  sich  oft  später 
gerächt.  Die  gemauerten  Seetunnels  der  Wasserwerke  Chicagos,  jeder  mehr 
als  3  km  lang,  sind  Beispiele  im  grossartigen  Maassstabe  der  Vorsorge,  bei 
einem  grösseren  See  die  Sicherheit  vor  Verunreinigung  zu  eiTeichen. 

Das  Wasser  sollte  so  weit  vom  Ufer  entfernt  im  Hauptstrome  geschöpft 
werden,  dass  der  Streifen  des  minder  reinen,  uferverfolgenden  Landwassers 
vermieden  wird. 

Die  Eigenheiten  des  Flusslaufes,  in  weiter  Ausdehnung  oberhalb  der 
Schöpfstelle,  sind  zu  studiren  und  zu  berücksichtigen;  z.  B.  haben  grosse 
Flüsse  oft  an  den  beiden  Ufern  ganz  verschiedenartiges  Wasser,  je  nach 
der  Bodenart  der  Niederschlagsgebiete,  der  oberhalb,  auf  der  linken  oder 
rechten  Seite  einmündenden  Nebenflüsse,  deren  Wasser  zuweilen  abwärts, 
auf  vi^Je  Meilen  weit^  im  Strom  getrennt  bleibt.    Von  diesen  kann  das  eine 
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hygienisch  besser  und  mechanisch  reiner,  daher  auch  leichter  und  billiger 
zu  reinigen  sein,  als  das  andere. 

Neben  diesen  qualitativen  Rücksichten  kommen  auch  in  erster 
Reihe  Rücksichten  auf  Sicherheit  der  Versorgung  in  Betracht.  Die 
Lage  in  der  tiefen  Flusssohle  einer  ausgewaschenen  Concave  des  Ufers  ist 
am  vortheilhafbesten ;  wo  diese  nicht  stabil  ist,  muss  sie  durch  Regulirungs- 
arbeiten  festgehalten  werden. 

Die  Wahl  der  Schöpfstelle  ist  von  solcher  Bedeutung,  dass  vielfach  die 
übrige  Gestaltung  der  Werke  ihr  gegenüber  nebensächlich  wird. 

Bei  unregulirten  Flüssen  wird  diese  Wahl  sehr  schwierig;  als  Beispiel 
sei  die  Weichsel  bei  Warschau  erwähnt;  dieselbe  führt  ausserordentliche 
Sandmengen  und  verlegt  ihr  Bett  mit  erstaunlicher  Geschwindigkeit.  Ein 
Hochwasser  von  wenigen  Tagen  genügte,  um  die  tiefe  Stromrinne  an  dem 
einen  Ufer  vollständig  zu  versanden  und  am  anderen  Ufer,  800  m  entfernt, 
woselbst  vorher  hohe  Sandbänke  lagen,  eine  neue  28  Fuss  tiefe  Stromrinne 
zu  schaffen.  Dort  musste  der  Fluss  auf  7  km  Länge  regulirt  werden,  um 
ein  stabiles  concaves  Ufer  für  die  Schöpfstelle  zu  sichern;  und  die  Pump- 
station musste,  um  gegen  eine  Zerstörung  durch  den  launischen  Fluss 
gesichert  zu  sein,  auf  das  weit  vom  Ufer  entfernte  hoch  was  serfreie  Terrain 
gelegt  und  durch  ein  800  m  langes  Saugrohr  mit  der  Schöpf  stelle  verbunden 
werden. 

Ein  kaltes  Klima  erfordert  besondere  Vorkehrungen  an  der  Schöpf- 
stelle, um  die  Wirksamkeit  im  Winter  zu  sichern.  Die  Hauptschwierigkeit 
bildet  die  Verstopfung  durch  Grundeis.  Das  im  Flusse  auf  der  Oberfläche 
in  Bewegung  gehaltene  Wasser  bleibt  noch  flüssig  bei  einer  Temperatur  um 
mehrere  Grade  unter  dem  Gefrierpunkt.  Wenn  dann  die  abnorm  abgekühl- 
ten Wassertheilchen  in  ihrer  rollenden  Fortbewegung  mit  dem  Boden  in 
Berührung  kommen,  verlieren  sie  die  rasche  Bewegung,  welche  sie  flüssig 
erhalten  hat,  und  gefrieren.  Roste,  Gitter  und  alle  derartige  Einrichtungen 
verstopfen  sich  binnen  wenigen  Minuten.  Das  zweckmässigste  Mittel,  um 
Wasser,  welches  unter  den  Gefrierpunkt  erkaltet  ist,  zu  schöpfen,  ist,  das- 
selbe vorher  eine  kurze  Zeit  hindurch  in  einem  Behälter  in  nahezu  absolute 
Ruhe  zu  bringen;  durch  einen  Process,  welcher  der  Ablagerung  umgekehrt 
ist,  scheiden  sich  die  kalten  Theile  als  Eisnadeln  aus,  steigen  zur  Oberfläche 
und  bilden  eine  Eisschicht,  unter  welcher  vom  Boden  des  Behälters  das  von 
Eisnadeln  befreite  Wasser  entnommen  werden  kann. 

Bei  Flüssen,  deren  Wasser  viele  schwebende  Bestandtheile  mitführt,  ist 
die  Schöpfstelle  und  die  Art  der  Entnahme  so  zu  wählen,  dass  das  geschöpfte 
Wasser  an  und  für  sich  thunlichst  von  diesen  Substanzen  frei  ist;  manch- 
mal lassen  sich  alte  Flussarme  als  Ablagerungsbecken  ausnutzen,  um  eine 
Vorreinigung  zu  bewirken;  meistens  ist  aber  damit  eine  Gefahr  der  Ver- 
unreinigung oder  der  Verschlechterung  des  Wassers  verknüpft;  nützlich 
können  solche  Hülfsmittel  bei  Hochwasser  sein;  sicherer  ist  es  immer, 
unmittelbar  aus  dem  reinen,  fliessenden,  starken  Strom  zu  schöpfen;  die 
mitgeführten,  mechanisch  pendenten  Stoffe  lassen  sich  aus  dem  Wasser 
beseitigen,  eine  durch  Verunreinigung  oder  Stagnation  entstandene  Ver<- 
scblechterung  der  Qualität  aber  nicht. 
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Bei  Sand  führenden  Flüssen  findet  ein  grosser  Theil  der  Foti;bewegung 
der  Abschwemmungen  in  der  Form  eines  Sandstromes  auf  dem  Flussboden 
statt;  dieser  muss  thunlichst  von  der  Schöpfstelle  ausgeschlossen  werden; 
wenn  dieselbe  auf  der  Flusssohle  angelegt  wird,  ist  sie  seitwärts  und  höher 
wie  der  tiefste  Lauf  der  Flusshnne  herzustellen  und  in  der  Richtung  quer 
auf  den  Strom  möglichst  schmal.  Länglich  geformte  Saugköpfe  sollten 
desshalb  mit  der  Längsachse  in  die  Stromrichtung  gelegt  werden. 

Vorrichtungen,  um  die  Saugröhren  mit  Druckwasser  kräftigen  Spülungen 
zu  untei-werfen ,  sind  die  besten  Mittel,  solche  frei  zu  halten;  die  langen 
Saugröhren  der  Altonaer  Wasserwerke  an  der  Elbe,  unterhalb  Hamburgs, 
sind  seit  1860  auf  diese  Art  vollständig  frei  gehalten  worden;  die  Frei- 
haltung des  langen  Saugrohrs  der  Warschauer  Wasserwerke  beruht  auf  der- 
selben Anordnung. 

Das  den  Wasserläufen  und  Flüssen  entnommene  Wasser  bedarf  in 
beinahe  allen  Fällen  vor  seiner  Verwendung  einer  Reinigung. 

Von  Einigen  wird  das  System  befürwortet,  das  Wasser  ungereinigt  in 
der  Stadt  zu  vertheilen  und  es  den  Hauseigenthümern  zu  überlassen,  den- 
jenigen geringen  Theil,  welchen  sie  zum  Trinken  und  Kochen  verwenden, 
zu  filtriren,  mit  anderen  Worten,  die  Decentralisation  der  Filtration  des 
Wassers.  Bei  einer  allgemeinen  grösseren  städtischen  Wasserversorgung 
kann  dieses  System  wohl  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen,  wenigstens 
nicht  unter  den  in  der  Regel  in  Europa  üblichen  Verhältnissen. 

In  der  Stadt  Hamburg  ist  ein  solches  System  dadurch  entstanden,  dass 
die  Herstellung  der  bereits  vor  dem  Jahre  1860  in  Aussicht  genommenen 
Filter  bis  heute  verschoben  worden  ist. 

Das  Röhrennetz  setzte  sich  dabei  voll  Schlamm  und  organischen  Lebens 
und  der  Ruf  nach  einer  Filtration  des  Wassers,  welcher  dort  nicht  allein 
aus  hygienischen  Kreisen,  sondern  aus  der  ganzen  Bürgerschaft  ertönt, 
beweist  am  besten,  dass  durch  eine  decentralisirte  Filtration  durchaus  kein 
genügendes  Resultat  erzielt  werden  kann. 

Auch  sinkt  die  Leistungsfähigkeit  des  Rohrnetzes  in  Folge  der  starken 
Incrustation  und  des  Wucherns  von  Pflanzen  und  Thierleben  im  Inneren 
der  Rohre  und  erfordert  durch  erhöhten  Reibungsverlnst  erhöhte  Betriebs- 
kosten. 

Hamburg,  mit  einem  Verbrauch  von  über  130000cbm  pro  Tag,  kann 
als  ein  Beweis  für  die  Noth wendigkeit  der  centralen  Reinigung  des  Wassers 
bei  grossen  städtischen  Versorgungen  angesehen  werden;  deren  Einführung 
soll  dort  nun  beschlossen  sein. 

Die  Mittel,  das  Wasser  zu  reinigen,  beruhen: 

a)  Auf  der  Ausnutzung  natürlich  vorhandener  Verhältnisse  durch  die 
sogenannte  natürliche  Filtration. 

b)  Auf  der  Anwendung  künstlicher  Mittel,  Ablagerungsbecken   und 
Filter. 

a)  Natürliche  Filtration.  Im  weiteren  Sinne  ist  das  Quellwasser 
wohl  meistens  ein  durch  natürliche  Filtration  beim  Eindringen  durch  die 
Erdschicht  gereinigtes  Oberflächenwasser;  aber  der  Begriff  natürliche  Fil- 
tration findet  nur  Anwendung  auf  die  Ausnutzung  der  in  der  Natur  vor- 
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handenen  Sand-  oder  Kiesschichten  zur  Filtration  des  in  einem  Wasserlaufe 
oder  Flusse  fliessenden,  manchmal  getrübten  Wassers. 

Es  muss  hierbei  scharf  unterschieden  werden  zwischen  demjenigen 
Wasser,  welches  eine  solche  Anlage  ofb  von  der  Landseite  her  in  der  Form 
von  künstlich  erschlossenem  Quell-  oder  Grundwasser  erhält,  und 
demjenigen  Wasser,  welches  aus  dem  Flusse  als  natürlich  filtrirtes 
Flusswasser  erhalten  wird.  Vielfach  werden  solche  Anlagen,  die  lediglich 
das  natui*gemäss  in  die  offenen  Wasserläufe  unterii'disch  abfliessende  Grund- 
wasser durch  ihre  Brunnen,  Sammelgallerien  oder  Sammelröhren  vor  Ein- 
tritt in  die  Flüsse  auffangen,  mit  Unrecht  als  Anlagen  aufgeführt,  die  auf 
natürlicher  Filtration  beruhen ;  nur  wenn  die  Menge ,  welche  man  einer 
solchen  Anlage  entnimmt,  grösser  ist,  als  die  Menge  des  dortselbst  von  der 
Landseite  her  oder  parallel  mit  dem  Flusse  ziehenden,  unterirdischen  Quell- 
wassers, findet  eine  Entnahme  aus  dem  Flusse  und  dabei  eine  natürliche 
Filtration  statt. 

Es  ist  zu  untersuchen ,  ob  dieser  natürliche  Filtration s Vorgang  a  t>riori 
in  sich  die  Sicherheit  für  dauernde  Wirkung  birgt.  Der  Filtrationsvorgang 
ist  naturgemäss  ein  Yerstopfungsvorgang  für  das  Filter;  nur  wenn  alle  aus 
dem  Wasser  auszuscheidenden,  trübenden  Bestandtheile  auf  der  Oberfläche 
des  Filters  und  in  der  allerobersten  Schicht  zurückgehalten  und  von  dort 
natürlich  oder  künstlich  entfernt  werden  können,  kann  das  Filter  dauernd 
seine  Wirksamkeit  behalten.  Sobald  dies  nicht  der  Fall  ist,  und  namentlich 
wenn  das  Wasser  trübende  BeBtandtheile  mit  in  die  tieferen  Schichten 
nimmt  und  diese  erst  dort  zurücklässt,  ist  eo  ipso  der  Filtrationsprocess 
gleichzeitig  ein  Process,  um  die  ganze  Filterschicht  allmälig  mit 
Schlammtheilen  und  organischen  Substanzen  zu  durchsetzen  und  zu  ver- 
stopfen. 

Es  gilt  desshalb  der  Satz,  dass  die  Ausscheidung  der  Schmutz- 
stoffe sich  einmal  und  endgültig,  das  heisst  vollständig  in  der 
dünnen  allerobersten  Schicht  des  Filters  vollziehen  muss,  und 
dass  die  auszuscheidenden  Stoffe  periodisch  entfernt  werden 
müssen. 

Die  natürliche  Filtration  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  dies  auf 
der  Fläche  des  Flussbettes  erfolgt,  dass  die  trübenden  Bestandtheile  auf 
der  Oberfläche  der  Flusssohle  zurückgehalten  und  von  der  Strömung  des 
Wassers  fortgeschwemmt  werden. 

Diese  Voraussetzungen  treffen  in  natürlichen  Wasserläufen  kaum  zu: 
die  Verschiedenheit  in  der  Strömungsgeschwindigkeit  an  'verschiedenen 
Stellen  schafll  kein  gleichmässiges  Sandbett,  sondern  ein  mit  Geröll  und 
Steinen  durchsetztes  Bett,  welches  dem  trüben  Wasser  stellenweise  das 
tiefere  Eindringen  in  die  Schichten  gestattet;  dasselbe  wird  demnach  erst 
in  den  tieferen  Schichten  filtrirt.  Auf  diese  Verhältnisse  dürfte  das  -  fast 
ausnahmslose  Fehlschlagen  des  Versuches,  durch  natürliche  Filtration  die 
Wassermenge  für  grosse  Städte  dauernd  zu  schaffen,  zurückzuführen  sein; 
in  der  Regel  ist  Abnahme  der  Menge  und  Verschlechterung  der  Qualität 
Hand  in  Hand  gegangen,  eine  Thatsache,  welche  mit  der  allmäligen  Ver- 
stopfung und  Verschlammung  der  Schichten,  durch  die  zurückgehaltenen 
organischen  Substanzen,  übereinstimmt. 
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Die  in  Betracht  kommenden,  in  der  Natur  yorhan denen  Flächen  sind 
aUerdings  sehr  gross;  auf  der  anderen  Seite  aber  sind  auch  die  Jahr  ein 
Jahr  aus  entnommenen  Wassermengen  sehr  bedeutende;  wenn  auch  jedes 
Cubikmeter  nur  eine  geringe  Menge  Trübungsbestandtheile  in  den  Schiebten 
zurücklässt,  summiren  sich  diese  zu  einer  sehr  bedeutenden  Schlammmenge, 
beispielsweise  für  eine  Stadt  yon  200000  Einwohnern  in  zehn  Jahren  zu 
20  000  bis  40  000  cbm  Schlamm. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  jede  sogenannte  Yorfiltration,  d.  h. 
jede  Filtration  durch  natürliche  oder  künstliche  Sand-  oder  Kiesschichten, 
welche  nur  bestimmt  ist,  die  gröberen  Theile  zurückzuhalten,  illusorisch. 

Kommt  das  Wasser  aus  einem  derartigen  Yorfilter  klar,  dann  ist  die 
Nachfi]tration  überflüssig;  kommt  es  aus  demselben  trübe,  dann  ist  der 
Beweis  geliefert,  dass  die  organischen  und  in  Zersetzung  übergehenden 
Stoffe  mit  in  den  Körper  des  Filters  eingeführt  werden;  mit  anderen  Worten, 
dass  man  das  Wasser  für  die  Stadt  durch  einen  mit  diesen  organischen 
Substanzen  geschwängerten  Sand-  oder  Kieskörper  zieht ;  dann  ist  der  Yor- 
filter nicht  nur  eine  nutzlose,  sondern  geradezu  eine  gefahrliche  Zuthat. 

Desshalb  ist  es  auch  zweckmässiger,  das  Wasser  aus  einem  Flusse  ohne 
jedwede  sogenannte  Yorfiltration  zu  entnehmen,  dasselbe  ist  dann  vor  der- 
artiger Yerschlechterung  gesichert. 

b)  Künstliche  Reinigungsmittel.  Die  künstlichen  Mittel  zur 
Klärung  und  Reinigung  des  Wassers  der  Flüsse  sind: 

1.  die  Ablagerung  und  2.  die  Filtration. 

Das  Yerfahren  der  Ablagerung  allein  genügt  nur  dann,  wenn  im 
Yerhältniss  zur  Menge  sehr  ausgedehnte  Becken  zur  Yerfügung  stehen. 

Bei  denjenigen  Yersorgungen,  welche  durch  grosse,  im  Gebirge  angelegte 
Behälter  gespeist  werden,  beruht  die  Klarheit  des  Wassers  zum  grossen 
Theile  auf  Ablagerung  der  in  die  grossen  Behälter  getrübt  eintretenden 
Gebirgsbäche. 

Als  Beispiele  für  den  hierdurch  erreichten  Reinheitsgrad  kann  das 
bekannte  Reservoir  von  La  Gileppe  und  die  grossen  Reservoire  des  Wasser- 
werks der  Stadt  Manchester  (von  Bateman)  angesehen  werden;  bei  letzteren 
lässt  man  das  Wasser,  zur  thunlichsten  Ausnutzung  dieser  klärenden  Wir- 
kung durch  Ablagerung,  mehrere  der  fünf  über  einander  angelegten  Reser- 
voire durchziehen,  bevor  es  zur  Stadt  abgeleitet  wird. 

Aber  auch  bei  manchen  solchen  Gebirgswasseranlagen  hat  sich  die 
Hinzufügung  einer  Filtration  als  nöthig  erwiesen;  wo  wesentlich  Industrie- 
wasser  geliefert  wird,  ist  sie  dabei  vielleicht  entbehrlich,  vom  hygienischen 
Standpunkte  aber  überall  erwünscht. 

Zur  Reinigung  von  Flusswasser  wurde  dieses  Yerfahren  der  einfachen 
Ablagerung  in  Hamburg  bei  dem  1845  bis  1849  von  W.  Lindley  erbauten 
Wasserwerke  angewendet,  und  bewährte  sich,  so  lange  die  geförderte  Menge 
in  dem  richtigen  Yerhältniss  zum  Inhalt  der  Becken  stand,  bezw.  nicht  zu 
gross  wurde.  •  Der  Beweis,  dass  dieses  Yerfahren  nicht  in  grossem  Maass- 
stabe angewendet  werden  kann,  liegt  in  der  Thatsache,  dass  die  vom  Er- 
bauer schon  vor  1860  bei  demnächstiger  Erweiterung  der  Werke  in  Aus- 
sicht genommene  Filtration  nun  zur  Ausführung  kommen  soll. 
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Auch  das  der  Stadt  London  gelieferte  Wasser  aus  der  Themse  wurde 
früher  nur  durch  Ablagerung  geklärt;  die  Sandfiltration  wurde  dort  zum 
ersten  Male  angewendet,  und  zwar,  weil  die  Zeit  nicht  mehr  genügte,  um 
die  feinsten  suspendirten  Theile  durch  Ablagerung  zu  entfernen  und  dess- 
halb  ein  rascheres  Mittel  zu  deren  Ausscheidung  nöthig  war. 

Alle  Erfahrungen  weisen  darauf  hin,  dass,  sobald  grössere  Wasser- 
mengen  zur  Speisung  einer  Stadt  gereinigt  werden  sollen,  die  Anwendung 
der  künstlichen  Filtration  am  Platze  ist. 

Ebenso  sehr  aber,  wie  die  Filtration  hierbei  eine  nothwendige  Ergänzung 
der  Ablagerung  geworden  ist,  bleibt  die  Vorbereitung  durch  Ablagerung  ein 
Erfordemiss  für  eine  zweckmässige  und  billige  Filtration. 

Nur  Ausnahmeyerhältnisse  (besondere  Eigenschaften  des  Wassers, 
Mangel  an  Raum  u.  s.  w.)  können  dazu  Anlass  geben,  auf  die  Vorbereitung 
durch  Ablagerung  zu  verzichten  und  dafür  die  erhöhten  Kosten  der  alleinigen 
-Filtration  aufzuwenden. 

Die  zweckmässige  Combination  der  Ablagerung  und  der  Fil- 
tration ist  in  der  Regel  die  beste  Art,  das  Flusswasser  für  die 
Zwecke  einer  städtischen  Versorgung  zu  reinigen. 

Sofern  nicht  natürliche  Ablagerungsbecken,  wie  Seen  und  dergleichen, 
vorhanden  sind,  muss  die  Ablagerung  durch  künstliche  Becken  bewirkt 
werden. 

Für  die  künstliche  Ablagerung  sind  zwei  Systeme:  a)  das  Wechsel- 
system und  b)  das  continuirliche  System,"  in  Verwendung;  erst  eres  giebt  dem 
Wasser  in  den  Becken  eine  Zeit  lang  vollständige  Ruhe,  letzteres  eine  lang- 
same, der  Ruhe  beinahe  gleich  kommende  Durchströmung. 

Die  zweckmässigste  Dauer  der  Ablagerung  hängt  vollständig  von 
örtlichen  Verhältnissen  ab.  Ihre  Ermittelung  beruht  auf  der  einfachen  Fest- 
stellung der  Procentsätze  der  suspendirten  Theile,  welche  nach  Verlauf  von 
verschiedenen  Zeiten  sich  aus  dem  Wasser  durch  ihre  Schwerkraft  allein 
ausscheiden. 

Für  ihre  Feststellung  sind,  neben  hygienischen  Rücksichten,  die  Kosten 
maassgebend,  welche  die  Reinigung  des  Wassers  durch  die  vereinte  Wirk- 
samkeit von  Ablagerung  und  Filtration  verursacht. 

Die  in  dem  Wasser  befindlichen  Bestandtheile  sind  zu  unterscheiden  in 
solche,  welche  durch  einfaches  Stehenlassen  sich  zu  Boden  senken,  und  in 
solche,  welche  zweckmässiger  durch  Filtration  beseitigt  werden. 

Die  Ablagerung  ist  für  die  Beseitigung  der  gröberen,  suspendi^en 
Theile  da»  billigste  Verfahren;  für  die  feineren,  welche  eine  sehr  lange 
Ablagerungsdauer  und  daher  sehr  grosse  Becken  erfordeiii  würden,  wird 
die  Filtration  zweckmässiger  und  billiger. 

Es  handelt  sich  nicht  mehr  darum,  möglichst  viel  durch  Ablagerung 
aus  dem  Wasser  zu  beseitigen,  sondern  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo  die 
weitere  Ablagerung  aufhört  billiger  tsvl  sein,  als  die  Filtration,  oder  wo  es, 
mit  Rücksicht  auf  die  Entwickelung  der  Keime  im  stehenden  Wasser,  zweck- 
mässig ist,  die  Ablagerung  aufhören  zu  lassen. 

Die  Entwickelung  der  letzten  Jahre  auf  dem  bacteriologischen  Gebiete 
weist  auf  die  Wichtigkeit  hin,  die  Ablagerungsdauer  so  viel  als  möglich 
abzukürzen,  um  die  Vermehrung  des  organischen  Lebens  im  Wasser  ein- 
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zuschränken;  desshalb  ist  es  wichtig,  die  Ablagerung  möglichst  wirksam  zu 
machen,  d.  h.  in  einer  möglichst  kurzen  Zeit  möglichst  viel  dem  Wasser  zu 
entziehen,  oder  mit  anderen  Worten,  den  Zweck  mit  möglichst  kleinen 
Becken  zu  erreichen. 

Es  ist  daher  wichtig,  dass  die  Ablagerung  vom  Augenblick  des  Ein- 
tritts des  Wassers  in  das  Becken  bis  zum  Augenblick  des  Austritts  statt- 
findet und  dass  der  ganze  Kauminhalt  des  Beckend  Tollständig  wirksam  sei. 

Wechselsystem  und  continuirliches  System.  Bei  dem  Wechsel- 
system findet  die  Fällung  und  Entleerung  der  Becken  verhältnissmässig 
rasch  statt;  diese  Perioden  gehen  für  die  Ablagerung  zum  grossen  Theil 
verloren.  Es  erfordert  auch  einige  Zeit,  bis  das  rasch  eingeleitete  Wasser 
sich  beruhigt,  und  beim  Ablassen  ist  die  Strömung  in  der  Nähe  des  Ablasses 
so  stark,  dass  feine  Theile  wieder  mitgenommen  werden. 

Bei  dem  continuirlichen  System  dagegen  fliesst  das  Wasser  regel- 
mässig am  einen  Ende  ein,  am  anderen  aus;  jedes  Becken  wird  ununter- 
brochen während  der  24  Stunden  von  seiner  durchschnittlichen  Menge  durch- 
flössen mit  der  ausserordentlich  geringen,  für  die  Ablagerung  bestimmten 
Geschwindigkeit,  welche  der  Ruhe  beinahe  gleich  kommt;  .das  Becken  ist 
fortwährend  in  ablagernder  Thätigkeit  und  hat  keine  Verlustzeiten,  und  was 
einmal  abgelagert  ist,  bleibt  im  Becken. 

Beim  Wechselsystem  muss  das  Wasser  um  die  Tiefe  der  Ablagerungs- 
becken höher  als  die  Filter  gehoben  werden,  ein  Nachtheil,  welcher,  wenn 
die  Gesammtförderhöhe  30  m  ist,  den  Kohlenverbrauch  der  Förderungs- 
maschinen um  8  bis  10  Proc.  erhöht;  beim  continuirlichen  System  liegt  der 
Spiegel  der  Ablagerungsbecken  nur  wenig  über  jenem  der  Filter, 

Die  Verringerung  des  Beckeninhalts  im  Verhältniss  zu  der  zu  klärenden 
Wassermenge  hat  noch  den  Vortheil,  dass  die  Herstellung  der  Becken  in 
Mauerwerk  und  deren  üeberwölbung  möglich  wird. 

Studien  für  die  Ablagerungsbecken  zur  Klärung  des  Sielwassers  der 
Stadt  Frankfurt  a.  M.  führten  zu  folgenden  Schlüssen;  dieselben  verfolgen 
denselben  Zweck,  die  Klärung  durch  Ablagerung,  allerdings  für  das  noch 
schwieriger  zu  klärende  Schmutzwasser.  Ihre  Ergebnisse  sind  aber  unmittel- 
bar auf  Flusswasser  anwendbar : 

a)  Es  ist  nicht  möglich,  in  einem  breiten  einheitlichen  Becken  die  Wir- 
kung des  Gesammtraumes  für  die  Ablagerung  zu  sichern; 

b)  bei  der  sehr  langsamen  Bewegung  genügen  geringfügige  Kräfte,  um 
eine  locale  Durchströmung  zu  verursachen,  welche  direct  vom  Ein- 
laufspunkte  nach  dem  Auslaufspunkte  zieht; 

c)  das  Wasser  folgt  dem  kürzesten  Wege,  und  die  seitwärts  liegenden 
Theile  des  Beckens  werden,  nachdem  sie  einmal  angefüllt  sind,  nicht 
mehr  regelmässig  erneuert  und  bleiben  demnach  ausser  Wirksamkeit ; 

d)  im  Sommer,  wenn  das  Wasser  im  Becken  abgekühlt  wird,  beschränkt 
sich  die  locale  Strömung  auf  die  Oberfläche,  das  wärmere  Wasser 
fliesst  über  das  kältere  hinweg  nach  dem  Ausflüsse  und  die  unteren 
Theile  des  Beckens  wirken  nicht  mit.  Der  Einfluss  eines  Bruch- 
theiles  eines  Grades  in  der  Temperatur  genügt,  um  diese  Wirkung 
auszuüben, 
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Diese  Eigenthümlicfakeiten  in  den  Bewegungen  des  Wassers  fallen  auf, 
sobald  ein  mit  feinen,  trübenden  Substanzen  beladeues  Wasser  in  einem 
solchen  Becken  fortdauernd  beobachtet  wird. 

Die  ausnutzbaren  Kräfte  sind  allerdings  klein;  übersieht  man  sie,  so 
wirken  sie  dem  Zweck  entgegen,  erkennt  man  sie  und  nutzt  sie  aus,  so 
wirken  sie  ebenso  sicher  dafür. 

Diese  Beobachtung  findet  ihre  Anwendung  auf  die  Construction  durch 
richtige  Bemessung  der  Breite  und  Tiefe  zur  Länge  des  Beckens,  wodurch 
die  locale  Durchstrom ung  beseitigt  werden  und  ein  den  ganzen  Querschnitt 
durchziehender  und  den  ganzen  Beckenraum  zur  Wirkung  bringender  Durch- 
fluss  gesichert  werden  kann. 

Die  Ablagerungsbecken  werden  zu  diesem  Zweck  in  der  Richtung  der 
Strömung  durch  Längsmauern  in  einzelne  Gallerien  getheilt.  Jede  Gallerie 
wird  schmal  im  Yerhältniss  zu  ihrer  Länge;  5  bis  6  m  breit,  bei  80  bis  120  m 
Länge;  ihte  Tiefe  wird  2  bis  3  m.  Dies  ist  durch  nachstehenden  Quer, 
schnitt  (Fig.  2  u.  3)  veranschaulicht 

Fig.  2. 
Ablagerungsbeck&n. 


Querschnitt  am  Einlauf- Endet. 


Fig.  3. 
Ablagerungsbecken. 


Querschnitt  am  Au.<<laaf-Ende. 
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Durch  eine  am  Äuslauf-Ende  angebrachte  Äicböffnung,  welche  das  Wasser 
in  die  Zuleitung  nach  den  Filtern  fährt,  wird  jeder  eiozelneii  Gallerie  genau 
die  durch  sie  zu  klärende  Wassermenge  entnommen.  Diese  Anordnung  ist 
auf  den  beiden  Längen  schnitten  (Fig.  4  u.  5)  ersichtlich. 


AuiUuf-Eiida  Ata  AbligcraDgibeckcDi;    EndmiDCr  u 
KlirwUHroDil  nud   EDllnrungsoJ 


AunUaf-EDdc  du  AbUgcrungsbcckci»  mit  Schi*berk>mDi(r  (o);  EiaUucbpUttc,  KUrwmuer- 

überlauf,  KliirirUMrTiiiiiit  und  Ablauf  nach  d(n  Filtern  (i),  tntlNrungsvorrichlung  und 

SchlamninhUM  {c). 

Dn  die  Gnllerien  nur  nm  Zulauf-Ende  durch  eine  Oefliiung  mit  einander 
communiciren,  wie  nus  dem  Längenschnitt  (Fig.  6)  ersichtlich,  wird  jede 
Gallerie  in  ihrer  ganzen  Länge  durch  den  ihr  zugewiesenen  Theil  der 
Wassermenge  durchströmt. 

Durcheine  einfache  Eintauch  platte,  welche,  am  Auslauf-Rnde  angebracht, 
im  Summer  das  untere,  im  Winter  das  obere  Wasser  zum  Ablluss  kommen 
liiast,  wird  die  Temperatur  als  Hülfsmittel  heraugezogen,  um  die  volle  Wirk- 
samkeit de»  Ablagerungsraumes  in  verticaler  Ricbtuug  zu  sichern. 
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Die  Platte  reicht  zwei  Drittel  bb  drei  Viertel  dpr  Tiefe  io  d&s  WsBser 

hinein.  Die  Wirkung  iat  durch  die  nachfolgenden  beiden  Skizzen  (Fig.  7  u.  8) 

dargestellt;  die  Pfeile  sollen  die  SträmnngBrichtung  andeuten,  die  Curven 

Cnrren  gleicher  Temperatur  darstellen. 


Wirkung  der  Tcmptntnr  in  den  AblBgeruDgibrcken  im  Somro*r. 
EintauchpUlM  lufgeiogca. 


Wirkung  der  Tenip«r»tar  iD  den  AblagtroDgibecken  ii 
Eiatauchplatle  gesenkt. 


Im  Sommer  steigt  das  eintretende  wärmere  Wasser  nach  oben,  durch- 
fliesst  das  Becken,  lagert  ab  und  t&llt  beim  Kslterwerden  langsam  nach 
unten.  Die  Eintauchplatte  ist  aufgezogen,  der  Abfluss  findet  unter  derselben 
hindurch  statt;  dns  am  längsten  im  Becken  gewesene  Wasser  kommt  stets 
zuerst  zum  Abfluss. 

Im  Winter  fällt  das  eintretende  kältere  Wasser   zu  Boden,    das    am 
längsten  im  Becken  gestandene ,  am  wärmsten  gewordene  und  am  meisten 
geklärte  Wasser  ist  auf  der  Oberfläche  nnd  kommt,  da  die  Eintauchplatte 
B  auf  den  Boden  gesenkt  ist,  über  deren  Oberkante  zum  Abfluss. 


208  Stadtbaurath  W.  R  Lindley, 

Durch  dieue  Anordnung  iat  der  ganze  Raum  jeder  Gallerie  und  jede 
einzelne  Gallerie,  daher  auch  die  ganze  Ablagerungsanlage,  gleichmäsAig 
an  der  Arbeit  der  Klärung  thätig  und  in  voller  Wirksamkeit. 

Was  nun  die  Anwendbarkeit  dieser  Mittel  in  der  Praxis  betrifft,  so 
werden  durch  die  auf  gleichen  Grundsätzen  beruhende  Wirkung  der  Frank- 
furter Klärbecken  in  nur  6  Stunden  Ablagerungszeit  90  Proc.  der  suspen- 
dirten  Stoffe  dem  Wasser  entzogen;  diese  rein  mechanische  Wirkung  ist  so 
bedeutend,  dass  durch  chemische  Fällungsmittel  eine  nennenswerthe  Er- 
höhung der  Ablagerung  nicht  erzielt  werden  konnte ;  die  Durchflussgeschwin- 
digkeit ist  dabei  4  mm  pro  Secunde. 

Diese  Grundsätze,  auf  die  Reinigung  von  Flusswasser  angewendet,  werden 
nicht  verfehlen,  auf  die  Qualität  einen  günstigen  Einfluss  auszuüben. 

Dabei  werden  15  bis  30  Stunden  im  Allgemeinen  ausreichen,  diejenigen 
Stoffe  auszuscheiden,  welche  es  zweckmässig  ist  durch  Ablagerung  zu  ent- 
fernen; dies  wäre  bei  100  bis  120  m  Länge  eine  Geschwindigkeit  von  1  bis 
2  mm  pro  Secunde. 

Die  für  die  Stadt  Warschau  zur  Ausführung  in  Aussicht  genommenen 
Ablagerungsbecken  sind  nach  dieser  Construction  projectirt. 

Die  zur  Zeit  bei  den  verschiedenen  Wasserwerken  in  Gebrauch 
befindlichen  Ablagerungsbecken  sind  meistens  einfachster  Construction, 
in  der  Regel  grosse,  offene,  durch  gepflasterte  Erdböschungen  oder  durch 
Mauern  umgebene  Behälter,  2'5  bis  3*5  m  tief,  theils  nach  dem  Wechselsystem, 
theils  nach  dem  continuirlichen  System;  letzteres  hat  indess  die  verbreitete« 
Anwendung,  namentlich  dort,  wo  grosse  Wassermengen  in  Frage  kommen. 

Die  Dauer  der  Ablagerung  variirt  dabei  im  Allgemeinen  zwischen  einen 
halben  Tag  bis  fünf  Tagen ;  ein  bis  anderthalb  Tage  ist  die  Regel. 

Die  ausgedehntesten  künstlichen  Ablagerungsbecken  sind  jene  der 
Londoner  Wasserwerke;  die  Becken  der  East- London -Wasserwerke,  welche 
zugleich  der  Aufspeicherung  dienen,  enthalten  über  vier  Millionen  Cubik- 
meter. 

Als  das  bewllhiteste  Mittel,  W^asser  im  grossen  Maassstabe  zu  filtriren, 
muss  das  zuerst  von  Herrn  James  Simpson  bei  den  Chelsea- Wasserwerken 
in  London  im  Jahre  1839  angewendete  künstliche  Sandfilter  betrachtet 
werden. 

Es  sind  allerlei  Versuche  gemacht  worden,  das  Wasser  durch  künstliche 
Mittel,  Schwämme,  Tücher  u.  s.  w.,  billiger  zu  filtriren.  Diese  Methoden 
beruhen  alle  auf  Verringerung  der  angewendeten  Fläche  und  auf  Erhöhung 
der  Filtrirgeschwindigkeit,  ein  Vorgang,  der  an  und  für  sich  die  Wirksamkeit 
des  Filters  beeinträchtigt. 

Eine  grössere  Installation  solcher  künstlicher  Gefässfilter  mit  Schwämmen 
und  ähnlichen  Mitteln  ist  in  Astrachan  versucht  worden,  jedoch,  wie  mir 
im  vorigen  Jahre  vom  Oberbürgermeister  jener  Stadt  mitgetheilt  wurde, 
fehlgeschlagen. 

Den  gleichen  Zweck  verfolgen  verschiedene  in  Amerika  ausgeführte 
Gefässfilter,  darunter  das  Hyatt- Filter -Verfahren,  eine  Combination  von 
chemischen  Zusätzen  und  Filtration,  welches  an  verschiedenen  Stellen  in 
Amerika  für  beträchtliche  Meng  eil  im  Betriebe  ist. 
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Der  Ausspruch  dürfte  jedoch  berechtigt  sein,  dass  das  für  die 
Filtration  yon  Wasser  in  grossem  Maassstabe  heute  als  zweck- 
mässig und  bewährt  anzusehende  Mittel  das  horizontale  Sand- 
filter ist. 

Dieses  Sandfilter  bestand  bekanntlich  schon  in  seiner  ursprünglichen 
Form  aus  einem  Becken  mit  wasserdichtem  Boden  und  Wänden,  in  welches 
die  Filtrirschichten  honzontal  eingebracht  sind;  die  oberste  Lage  von  circa 
75  cm  ist  Sand,  darunter  Schichten  von  Kies  und  Geröll  in  zunehmender 
Korngrösse  von  zusammen  1  m  Stärke;  in  der  gröbsten  untersten  Schicht 
liegen  die  Ganäle,  welche  das  filtrirte  Wasser  sammeln  und  in  die  Ableitung 
nach  dem  Reinwasser-Reservoir  führen. 

Das  Filter  wird  angefüllt,  bis  das  Wasser  1  m  tief  auf  dem  Sande  steht. 
Sobald  aus  den  Reinwassercanälen  in  der  untersten  Filtrirschicht  Wasser 
entnommen  wird,  tritt  ein  Ueberdruok  ein  und  das  Filter  kommt  in  Thätig- 
keit;  das  trübe  Wasser  zieht  langsam  durch  den  Sand  nach  unten  und 
lässt  die  trübenden  Bestandtheile  auf  der  Oberfläche  zurück.  Das  trübe 
Wasser  wird  oben  zugeführt  und  das  filtrirte  von  unten  entnommen,  bis  die 
Ansammlung  von  Trübungsbestandtheilen  die  Reinigung  der  Sandfläche 
erforderlich  macht.  Dann  wird  das  Filter  entleert,  die  dünne  oberste 
Schlamm-  und  Sandschicht  entfernt  und  der  Vorgang  fängt  von  Neuem  an. 
Ist  auf  diese  Art  nach  und  nach  eine  stärkere  Sandschicht  entfernt  worden, 
80  wird  frischer  Sand  aufgebracht. 

Das  beute  angewendete  Sandfllter  beruht  auf  demselben  Princip  und 
hat  auf  den  ersten  Blick  dasselbe  Aussehen ;  durch  die  Erfahrung  sind  aber 
die  Details  sehr  ausgebildet  und  das  Verfahren  ist  vervollkommnet  worden; 
und  gerade  die  Detaüs  sind  für  das  so  empflndliche  Filtrationsverfahren 
von  grösster  Wichtigkeit. 

Zu  den  Vortheilen  des  künstlichen  Filters  im  Gegensatz  zu  dem 
natürlichen  Filter  gehört  in  erster  Linie  der  Vorzug  der  Zugänglichkeit ;  man 
kann  vollständig  über  dasselbe  verfügen,  es  einschalten  und  ausschalten 
nach  Belieben,  den  die  Filtration  bewirkenden  Ueberdruck  nach  dem  Be- 
dürfniss  reguliren,  die  Reinigung  vornehmen,  wann  man  will,  die  Schichten 
von  Wasser  befreien  und  durchlüften  und  die  jedem  Quadratmeter  ent- 
nommene Wassermenge  vollständig  dem  günstigsten  Filtrationsverlaufe  an- 
passen; die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  Filtration  des  Wassers  ein  so 
subtiler  Vorgang  ist,  dass  diese  unmittelbare  Verfügung  und  Regulirbarkeit 
dabei  ein  unbedingtes  Erfordern iss  wird. 

Im  Gegensatz  hierzu  steht  die  Unzugänglichkeit  des  natürlichen  Filters, 
die  problematische  Reinigung  desselben  durch  die  Flussströmung,  die  That- 
Sache,  dass  die  ganze  Fläche,  einerlei  wie  ihre  Korngrösse  beschaffen  oder 
wie  weit  ihre  Verschlammung  vorgeschritten  ist,  unter  demselben  Filtrations- 
überdruck wirkt,  und  zwar  in  der  Regel  unter  einem  Druck,  der  weitaus 
dasjenige  Maass  überschreitet,  welches  bei  künstlichen  Filtern  als  zulässig 
erkannt  worden  ist. 

Eine  gute  Filtration  verlangt  vor  Allem  die  Erfüllung  der  folgenden 
drei  Grundbedingungen:  Langsamkeit,  Gleiehmässigkeit  und  Regel- 
mässigkeit. 

Vierte\)»hratchrift  für  OMundheltapflege«  1890.  }4 
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a)  Langsamkeit  der  Filtration  ist  für  die  Ausscheidung  der  feinsten 
suspendirten  Theile  nöthig.  Die  zweckmässigste  Geschwindigkeit  hängt 
von  der  Beschaffenheit  des  Flusswassers  ab  und  richtet  sich  daher  nach  den 
örtlichen  Verhältnissen. 

Flusswasser  von  lehmigen  Kiederschlagsgebieten,  in  der  Zeit  anhaltenden 
Regen-  oder  Thauwetters,  ist  am  schwierigsten  zu  filtriren. 

In  Bezug  auf  die  Filtrationsgeschwindigkeit ,  oder  richtiger  gesagt, 
Langsamkeit,  d.  h.  auf  die  Ergiebigkeit  pro  Quadratmeter  Sandfläche,  ist 
seit  den  letzten  30  Jahren  ein  ständiger  Fortschritt  zu  constatiren. 

Im  Anfang  der  60  er  Jahre  galt  3*6  cbm  pro  Quadratmeter  und  Tag 
durchschnittliche  Ergiebigkeit  einer  gesammten  Filtrationsanlage  als  ein 
zweckmässiges  Maass. . 

In  dem  bekannten  Bericht  des  Herrn  Kirkwood  über  seine  Studienreise 
vom  Jahre  1866  werden  3'5  bis  3'9  cbm  pro  Quadratmeter  und  Tag  (ll'&2, 
12'00  und  12'79  Cubikfuss  pro  Quadratfuss)  als  die  Erfahrungssätze  der 
Herren  Simpson,  Gill,  Duncan  und  Greayes,  d.  h.  die  Erfahrungen  von 
London,  Berlin  und  Liverpool,  angegeben.  Gill  und  Duncan  gaben  dieses 
als  Maximum,  Greaves  und  Simpson  als  Durchschnitt  an.  In  letzterem 
Falle  würde  die  maximale  Menge  höher  ausfallen.  Dieselbe  betrug  damals 
in  einigen  Londoner  Wasserwerken  5  bis  7  cbm  pro  Quadratmeter  und  Tag. 

In  den  von  RobertRawlinson  verfassten  Suggestions  des  Local-Govem- 
ment-Board  vom  Jahre  1878  ist  die  maximale  Menge  bereits  gesunken  auf 
50  Gallonen  pro  Quadratfuss  =  2*45  cbm  pro  Quadratmeter  und  Tag. 

Den  Berechnungen  der  im  Jahre  1874  erbauten  überwölbten  Filter 
Berlins  waren  3  cbm  pro  Quadratmeter  und  Tag  zu  Grunde  gelegt.  Nach 
einer  Mittheilung  des  HeiTu  Director  Gill  arbeiten  die  grossen  Tegeler 
Füteranlagen  Berlins,  bestehend  aus  21  Filtern,  wovon  4  Reserve  bilden, 
zur  Zeit  bei  einer  Lieferung  von  87  000  cbm  pro  Tag  in  maximo  mit  2*4  cbm 
pro  Quadratmeter  und  Tag. 

Den  Filteranlagen  der  Stadt  Warschau,  welche  seit  Herbst  1886  im 
Betriebe  sind,  wurde  2*4  cbm  pro  Quadratmeter  und  Tag  als  maximale  Menge 
zu  Grunde  gelegt. 

Diese  maximale  Filtrationsgeschwindigkeit  ist  zugleich  die  normale, 
weil,  wie  später  erläutert  wird,  das  Filter,  nachdem  es  einmal  regelmässig 
im  Betriebe  ist,  fortdauernd  mit  dieser  Filtrationsgeschwindigkeit  beansprucht 
wird. 

Deren  sorgfaltige  Bestimmung  ist  wichtig,  weil  von  ihr,  neben  der 
Reinheit  des  Wassers,  die  Ausdehnung  und  demnach  Kosten  der  Anlage 
abhängen;  es  ist  besser,  die  Geschwindigkeit  zu  klein  als  zu  gross  zu 
wählen. 

Abgesehen  von  Ausnahmefällen,  kann  nach  heutigen  Anschauungen  als 
bestes  Maass  der  Normalgeschwindigkeit  1*8  bis  3  cbm,  im  Mittel  2*4  cbm, 
pro  Quadratmeter  und  Tag  angesehen  werden. 

Die  durchschnittliche  Menge  pro  Quadratmeter  arbeitender  —  d.  h. 
nicht  in  der  Reinigung  befindlicher  —  Filtei*fläche  ist  wegen  der  geringereu 
Geschwindigkeit  beim  Anlassen  eines  frischen  und  Ablassen  eines  ver- 
brauchten Filters  mit  85  Proc.  der  obigen  Normalmenge  anzusetzen,  d.  h. 
mit  1*5  cbm  bis  2*5  cbm,  im  Mittel  mit  2  cbm  pro  Quadratmeter  und  Tag. 
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Hieraus  bestimmt  sich  die  erforderliche  gleichzeitig  arbeitende  Füter- 
fläche,  zu  der  noch  die  ReserYeflache  für  die  Reinigung  kommt.  Letztere 
varürt,  je  nach  Grösse  der  Anlage,  zwischen  10  und  20  Proc.  der  arbei- 
tenden Filterfläche,  so  dass  für  kleinere  Anlagen  ein  Filter  von  sechs,  für 
grössere  ein  Filter  von  zwölf  als  Reserve  dient. 

b)  Unter  Gleichmässigkeit  der  Filtration  ist  zu  verstehen,  dass 
jedes  Quadratmeter  eines  Füterbeckens  mit  gleicher  Geschwindigkeit  arbeitet. 
Dieses  erfordert  einen  an  jeder  Stelle  des  Filters  gleichmässigen  Filtrations- 
überdruck. 

Wegen  der  Reibung  in  den  Reinwasser-Sammelcanälen  unter  den  Filtrir- 
schichten  ist  diese  Forderung  nicht  ganz  erfüllbar;  das  Wasser  auf  den 
Filtern  steht  horizontal;  das  flltrirte  Wasser  muss  durch  die  Reinwasser- 
canäle  nach  dem  Ausfluss-Ende  des  Filters  geleitet  werden;  hierzu  ist 
Geschwindigkeit  uitd  Reibungsverlust  nöthig;  das  Wasser  steht  demnach 
unter  den  Filtrirschichten  am  Ausfluss-Ende  des  Beckens  unter  einer  gerin- 
geren Spannung  wie  am  entgegengesetzten  Ende,  und  zwar  um  die  ver- 
brauchte Reibungshöhe. 

Bekanntlich  beträgt  der  Filtrationsüberdruck  bei  Anfang  der  Filtration 
bei  frisch  gereinigtem  Filter  nur  wenige  Centimeter.  Ist  die  Reibungshöhe 
in  den  Reinwassercanälen  gross  im  Yerhältniss  zu  diesem  Filtrations- 
überdruck, so  ist  der  die  Filtration  bewirkende  Ueberdruck  am  Ausfluss- 
Ende  bedeutend  grösser  als  am  entgegengesetzten  Ende,  und  dies  gerade 
zu  der  Zeit,  zu  welcher  die  reine  Sandoberfläche  für  eine  vollkommene 
Filtration  am  wenigsten  geeignet  ist,  der  unzulässige  Ueberdruck  am  Aus- 
fluss-Ende demnach  das  Wasser  mit  trübenden  Bestandtheilen  in  die  Sand- 
schicht hineintreibt. 

Desshalb  ist  es  unmöglich,  bei  Filtern,  die  zu  enge  Reinwassercanäle 
haben,  eine  gleichmässige  Filtration  zu  erhalten;  bei  Anfang  der  Filtration 
wird  entweder  das  Wasser  nicht  vollkommen  klar,  oder  das  Filter  kann 
dann  nicht  mit  derjenigen  Geschwindigkeit  arbeiten,  die  bei  zweckmässiger 
Bemessung  der  Reinwassercanäle  möglich  wäre. 

Gleichmässigkeit  der  Filtration  verlangt  möglichst  grosse  Reinwasser- 
Sammelcanäle;  während  deren  häufige  Herstellung  durch  kleine  durchlöcherte 
Steingutröhren  das  eine  mangelhafte  Extrem  ist,  bieten  die  bekannten,  mit 
vollständiger  Unterwölbung  versehenen  Filter  der  Latnheth  Water  Works 
das  andere  Extrem,  welches  die  Gleichmässigkeit  erzielt,  aber  andere  Nach- 
theile hat,  denn  es  ist  erwünscht,  bei  jeder  Entleerung  der  Filter  nicht 
mehr  Reinwasser  aus  den  Filterschichten  und  Canälen  ablassen  zu  müssen, 
als  nöthig,  damit  die  Entleerung  mit  möglichst  geringem  Zeit-  und  Wasser- 
verlust geschehen  kann. 

Bei  den  Warschauer  Filtern  ist  der  Reibungsverlust  in  den  Reinwasser- 
canälen auf  5  mm  begrenzt  worden ,  was  eine  maximale  Geschwindigkeit  in 
den  Reinwasser-Sammelcanälen  von  8  bis  10  cm  pro  Secunde  ergab.  Bei 
dem  sehr  geringen  Filtrationsüberdruck  von  50  mm  ist  demnach  nur  10  Proc. 
Ungleichmässigkeit  vorhanden,  bei  250  mm  Ueberdruck  nur  2  Procent. 
Messungen  an  den  Filtern  im  Betriebe  ergaben  Resultate,  die  mit  der  Be- 
rechnung stimmten,  und  die  Thatsache,  dass  die  schwache  Färbung,  welche 
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einige  Centimeter  in  die  Sandschicht  eindringt,  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
einigen  Quadratmetern  unmittelbar  am  Einlauf  auf  der  ganzen  Filterfläche 
gleichmässig  tief  eingedrungen  ist,  liefert  den  Beweis,  dass  am  AusflusB- 
£nde  praktisch  kein  stärkerer  Ueberdruck  herrscht,  als  am  entgegengesetzten 
Ende. 

Ebenso  wie  die  Gleichmässigkeit  der  Filtration  für  jedes  einzelne 
Quadratmeter  eines  Beckens  gefordert  wird,  muss  dieselbe  für  jedes  einzelne 
Becken  der  Gesammtanlage  gesichert  werden.  Die  Oberfläche  jedes  Filters 
befindet  sich  in  einem  anderen  Zustande  der  Reinheit,  und  verlangt  daher 
jedes  Filter  einen  anderen  Filtrationsüberdruck. 

c)  Regelmässigkeit  der  Filtration  bedingt,  dass  die  normale 
Geschwindigkeit  von  dem  Augenblicke  an,  in  welchem  das  Filter  in  vollen 
Betrieb  gesetzt  ist,  bis  zu  dem  Augenblicke  seiner  Ausschaltung  regelmässig 
erhalten  wird. 

Der  Werth,  welcher  auf  Regelmässigkeit  gelegt  wird,  erklärt  sich  da- 
durch, dass  in  dem  ganzen  Filter,  in  dem  Haften  der  feinen  Schmutztheile 
an  einander  und  an  den  Sandkörnern,  in  der  Absonderung  von  Gasen  im 
Inneren  der  Sandschichten  u.  s.  w.  bei  der  jeweils  herrschenden  Dnrchfluss- 
geschwindigkeit  ein  Gleichgewichtszustand  eingetreten  ist  ]  Geschwindigkeits- 
änderungen heben  diesen  auf  und  können  die  Vollkommenheit  der  Filtration 
beeinträchtigen. 

Um  Regelmässigkeit  zu  erzielen,  ist  vor  Allem  nöthig,  die  Filtration 
unabhängig  zu  machen  von  dem  wechselnden  Verbrauch  der  Stadt.  Das 
Wasser  muss  thunlichst  regelmässig  auf  die  Filter  geliefert  werden,  nöthigen- 
falls  durch  getrennte  Maschinen ;  die  Filter  müssen  regelmässig  die  24  Stun- 
den hindurcharbeiten  und  der  Ausgleich  zwischen  regelmässiger  Lieferung 
der  Filter  und  unregelmässigem  Verbrauch  der  Stadt  muss  durch  das 
Reinwasserreservoir  stattfinden. 

Dann  muss  der  Filtrationsüberdruck  vor  jeder  Verminderung  oder 
Erhöhung  durch  das  Steigen  oder  Fallen  des  Wassers  im  Reinwasserreservoir 
geschützt  sein.  Filter,  bei  welchen  die  Reinwassercanäle  sämmtlich  unmittel- 
bar, d.  h.  ohne  Einschaltung  eines  zweckmässigen  Regulirapparats,  mit  der 
gemeinsamen  Reinwasserableitung  sich  verbinden,  sind  vom  Standpunkte  der 
Regelmässigkeit  mangelhaft. 

Namentlich  aber  ist  es  nöthig,  die  Regulirung  des  Filtrationsüberdrucks 
in  jedem  Filter  für  sich  unabhängig  zu  machen,  denn  jedes  Filter  bedarf, 
je  nach  dem  Zustande  der  Sandoberfläche,  einen  verschiedenen  Filtration»» 
Überdruck. 

Bei  frisch  gereinigtem  Filter  wird  die  normale  Menge  mit  einem  Fil- 
trationsüberdruck von  wenigen  Centimetern  geliefert ;  wie  sich  die  Oberfläche 
mit  abgesonderten  Schlammtheilen  zusetzt,  steigt  der  erforderliche  Ueber- 
druek,  bis  derselbe  ein  Maass  erreicht,  bei  welchem  die  Filtration  eingestellt 
und  das  Filter  gereinigt  werden  muss;  die  Regelmässigkeit  verlangt  daher 
eine  constante  und  genaue  Reguliining  des  Filtrationsüberdrucks. 

Hier  ist  der  Gegensatz  zu  der  früheren  Handhabung  der  Filtration,  die 
heute  noch  vielfach  an  anderen  Stellen  besteht,  zu  betonen;  dabei  war  der 
Filtrationsüberdruck  mehr  oder  weniger  constant,  und  die  Menge,  im 
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Allfang  grosa,  nahm  ab  nach  Maassgabe  der  Verstopfung,  bis  daa  Filter 
wegen  zu  geringer  Ergiebigkeit  ausgeschaltet  wurde,  etatt,  wie  vor- 
stehend augedeutet,  die  Menge  eo  weit  wie  müglich  conetant  zu  hatten, 
den  Filtrationsüberdruck  im  Anfang  gering,  nacb  Haaesgabe  der  Ver- 
stopfung, zunehmen  zu  laaaen  und  das  Filter,  wenn  der  Ueberdruck 
ein  gewisses  Maxirnnm  erreicht  hat,  auszuschalten. 

Die  Regulirung  der  Filtrationsgeschwindigkeit  geschieht  am 
zweckmäBsigsten  wie  folgt.  Der  Wasserspiegel  auf  den  Filtern,  d.  h.  die 
Waasertiefe  über  dem  Sande,  ist  thuullclist  conetant  lu  halten.  Daher 
wird  der  Filtrationaüberdruck  am  besten  regulirt  durch  Regulirung  des 
Wasserstandes  in  der  Rein  was  tterkammer,  welcher  maassgebend  ist  fnr  die 
Spannung,  unter  welcher  daa  Wasaer  in  den  Reinwasa erc analen ,  unter  den 
Filtersohichten ,  steht ;  je  niedriger  dieser  steht ,  desto  gröaaer  iat  der 
Filtrationaüberdruck. 

Diese  Regulirung  findet  ais  besten  quantitativ  atatt,  d.  h.  der  Rein- 
wasserkammer des  Filters  wird  genau  und  regelmeasig  diejenige  Menge 
entnommen,  welche  der  normalen  Filtergeschwindigkeit  entspricht,  und  der 
Filtrationsüberdnick  stellt  sich  dann  in  der  erforderlichen  Höbe  ein. 

Dies  geschieht  zweckmässig  durch  eine  Aichöffnung;  dabei  findet  die 
Regulirung  entweder  durch  die  Wärter  oder  selbstthätig  statt. 

Bei  den  Berliner  Filtern  in  Tegel  befindet  sich  in  der  Rcinwasaer- 
kammer  eine  Scheidemauer,  in  welcher  die  Platte  mit  der  rechteckigen  Aich- 
öffnung angebracht  iat.  Durch  einen  Schieber  auf  der  Zuleitung  aus  dem 
Rein  wasaer  canal  des  Filters  wird  der  Zufluas  in  die  Äichkammer  so  regulirt, 
dass  der  Wasserspiegel  auf  einer  constanten  Höhe  (circa  15  cm)  über  der 
Oberkante  der  OeSnung  steht ;  hierdurch  wird  der  constaiite  Äbfiusa  gesichert. 

Bei  den  Warachauer  Filtern  ist  die  Kegulirrorrichtung  automatisch. 
Dieselbe  iat  auf  Fig.  9  dargestellt;  sie  besteht  aus  einem  verticalen,  tele- 

ftg.  a. 


Automalisohe  Rfgnlirvorrjchtung  lur  Filter  (Warsthau). 

skopisclien  Rohr  von  600  mm  Durchmeaser;   das  äussere  Rohr  ist  beweglich 
und  an  seinem  oberen  Ende  mit  zwei  Aichäffnungen  a  (rechteckige,  horizoa- 
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tale  Schlitze  von  400  X  80  mm),  versehen  und  an  einer  kräftigen  Schwimmer- 
vorrichtung befestigt;  die  Aichöffnung  wird  hierdurch  constant  in  einer 
bestimmten  Tiefe  unter  dem  Wasserspiegel  in  der  Keinwasserkammer  gehal- 
ten und  entnimmt  constant  die  festgestellte  Menge,  unabhängig  von  den 
Schwankungen  des  Wasserstandes  h,  welcher  im  Inneren  der  Röhre  mit  dem 
Wasserstande  im  Reinwasserreservoir  steigt  und  fallt. 

Vor  Beginn  der  Filtration  ist  der  Wasserstand  in  der  Reinwasser- 
kammer auf  gleicher  Höhe  mit  jenem  auf  den  Filtern.  Sobald  der  Regulator 
in  Gang  gesetzt  wird,  senkt  sich  derselbe,  bis  der  Filtrationsüberdruck  h, 
der  nöthig  ist,  um  die  normale  Menge  zu  liefern,  erreicht  wird;  der  fort- 
schreitenden Verstopfung  der  Filterfläche  entsprechend,  senkt  sich  der 
Wasserspiegel  und,  demselben  folgend,  der  Schwimmer  in  der  Reinwasser- 
kammer, bis  der  maximale  zulässige  Filtrationsüberdruck  erreicht  ist.  Um 
die  Menge  zeitweilig  vermindern  zu  können,  lässt  sich  die  Länge  der  Aich- 
öfliiung  durch  einen  Ringschieber  verkleinern. 

Neben  diesen  drei  Hauptgrundlagen  einer  guten  Filtration  ist  die  rich- 
tige Wahl  des  Sandes  und  der  Einbau  der  Filtrirschichten  von 
grosser  Wichtigkeit;  ein  möglichst  reiner,  scharfer,  gleichmässiger  uud 
ziemlich  feiner  Sand  ist  erforderlich.  Für  die  Filtrirung  des  thonhaltigen 
Wassers  der  Weichsel  in  Warschau  erweist  sich,  ausser  der  Wahl  eines 
feinen  Sandes,  das  Flach-  und  Dichtschlagen  der  Sandfläche  nach  jeder 
Reinigung  als  nöthig. 

Die  in  der  Praxis  übliche  Stärke  der  Sandschicht  variirt  zwischen 
50  und  120  cm;  jene  der  gesammten  Filtrirschichten  zwischen  120  und 
220  cm.  Bei  den  überwölbten  Filtern  Berlins  und  Warschaus  bestehen  die 
Filtrirschichten  aus  60  cm  Sand  und  60  cm  Eies  und  Steinen. 

Die  Kies-  und  Steinschichten  folgen  einander  in  zunehmender  Kom- 
grösse.  Jede  Schicht  hat  die  Aufgabe,  das  Hinuntergelangen  der  feineren 
Theile  der  oberhalb  liegenden,  in  die  grösseren  Räume  der  unterhalb 
liegenden  Schichten  zu  verhüten;  deren  Einbau  erfolgt  so,  dass  das  filtrirte 
Wasser  in  der  untersten  Schicht  frei  und  unbehindert  auf  dem  kürzesten 
Wege  in  die  Reinwassersammelcanäle  gelangen  kann.  Das  Typische  der 
Anordnung  der  Filtrirschichten  ist  auf  der  am  Schlüsse  des  Berichtes  befind- 
lichen Tafel  ersichtlich. 

Für  die  eigentliche  Filtration  genügt  eine  dünnere  Sandschicht;  die 
grössere  Stärke  soll  eine  mehrmalige  Reinigung  des  Filters  ermöglichen, 
ohne  dass  jedesmal  eine  frische  SandaufluUung  nöthig  wird;  eine  Tiefe  von 
30  cm  wird  Tn  12  bis  20  Abschälungen  von  1*5  bis  2 '5  cm  entfernt  und 
dann  auf  einmal  erneuert;  die  verbleibende  Stärke  soll  dabei  nie  unter 
30  cm  reducirt  werden. 

Die  grössere  Stärke  consumirt  auch  einen  Theil  des  Filtrationsüber- 
drucks, vermindert  daher  die  Wirkung,  welche  kleine  Schwankungen  auf 
die  filtrirende  Oberfläche  ausüben  würden. 

Interessant  ist  in  Verbindung  mit  dieser  Thatsache  eine  Zusammen- 
stellung, die  über  die  Qualität  des  Wassers  der  Londoner  Werke  vor  einigen 
Jahren  veröflentlicht  wurde.  Die  Qualität  nahm  nach  derselben- mit  der 
gtfirke  der  Filtrirscbicbt  jbuj    wo  die  Fijt^r  picht  eipzeln  gen9,xL  regtüirt 
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werden,  ist  diese  „beruhigende"  Wirkung  der  stärkeren  Sandschicht  von 
besonderer  Bedeutung. 

Die  Grösse,  in  welcher  die  einzelnen  Filter  angelegt  werden,  variirt 
mit  der  Grösse  der  Gesammtanlage. 

Bei  den  Londoner  Wasserwerken  variirt  dieselbe  zwischen  1500  und 
4000  Quadratmeter;  die  überwölbten  Filter  Berlins  wurden  angelegt: 

In  Stralau  (1874),  mit  je 3200  qm 

Die  erste  Serie  in  Tegel  (1884),  je     ....  2200    „ 

Die  zweite  Serie  in  Tegel  (1887),  je  ...    .  2550    „ 

Die  Warschauer  überwölbten  Filter,  je  .    .    .  2100    „ 

Für  grössere  Wasserwerke  können  2000  bis  3000  qm  als  zweckmässige 
Einzelgrösse  betrachtet  werden.  Die  vorerwähnte  Gleichmässigkeit  der  Fil- 
tration macht  eine  zu  grosse  Ausdehnung  des  einzelnen  Filters  unerwünscht. 

£ine  Frage  principieller  Bedeutung  ist  jene  des  Schutzes  des  Wassers 
durch  Ueberwölbung  der  Filter  und  der  Ablagerungsbecken. 

Dass  an  sich  der  Schutz  durch  Ueberwölbung  eine  berechtigte  Forderung 
für  Behälter  ist,  die  einen  so  empfindlichen  Stoff  wie  Wasser  für  den  Ge- 
brauch einer  Stadt  aufspeichern,  ist  wohl  unbestreitbar. 

Alles  was  innerhalb  zulässiger  Grenzen  geschehen  kann,  um  die  Qualität 
zu  verbessern,  sollte  geschehen,  auch  wenn  es  Geld  kostet.  Von  dem  Augen- 
blicke, in  dem  das  Wasser  an  der  Entnahmestelle  gefasst  worden  ist,  sollte 
dasselbe  verunreinigenden  und  schädlichen  Einwirkungen  entzogen  werden; 
sein  Weg  sollte  unterirdisch  und  vor  allen  Einwirkungen  geschützt  sein. 

In  offenen  Becken  ist  die  Wirkung  der  Sonne  und  Wärme  auf  das  ver- 
hältnissmässig  wenig  tiefe  Wasser  schädlich  und  ist  dasselbe  auch  anderen 
yerunreinigenden  Einflüssen  ausgesetzt. 

Auch  nach  der  Richtung  des  Schutzes  des  Wassers  durch  Ueberwölbung 
ist  ein  regelmässiger  Fortschritt  zu  constatiren.  Noch  in  den  vierziger  Jahren 
waren  überwölbte  Reservoire  selbst  für  das  klare  und  filtrirte  Wasser  eine 
Ausnahme.  Heute  befinden  sich  noch  in  vielen  Ländern,  namentlich  in 
England  und  Amerika,  zahlreiche  Reservoire  für  das  reine  Wasser,  die  nicht 
überwölbt  sind. 

Die  Ueberwölbung  bemächtigte  sich  naturgemäss  zuerst  dieser  für  reines 
Wasser  bestimmten  Behälter. 

Der  näcliste  Fortschritt  war  die  Ueberwölbung  der  Filter;  die  erste 
grosse  Anlage  überwölbter  Filter  ist  die  bekannte  in  Marseille;  die  in  den 
Jahren  1873  bis  1887  erbauten  Filter  der  Wasserwerke  Berlins  wurden 
sämmtlich  überwölbt;  ich  glaube  nicht  zu  iri'en,  wenn  ich  die  überwölbten 
Filter,  welche  in  Berlin 

an  der  Stralauer  Station  im  Jahre  1874  mit    .    .      9  600  qm 
an  der  Tegeler  Station  im  Jahre  1884  mit  .    .    .    22  000    „ 
und  ebendaselbst  im  Jahre  1887  mit 28000    „ 

nach  den  Plänen  des  Herrn  Directors  Henry  Gill  vollendet  wurden,  als 
die  bedeutendsten  Anlagen  dieser  Art  bezeichne;  in  Warschau  sind  zwei 
Gruppen  überwölbter  Filter  von  je  12  600,  zusammen  demnach  25  200qm 
Sandfläche  ausgeführt. 
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Der  nächste  Schritt  wird  die  Ausdehnung  der  Ueberwölbung  auf  die 
Ablagerungsbecken  sein;  es  sind  deren  noch  wenige  ausgeführt;  Warschau 
besitzt  solche,  da  ein  Theil  der  eben  ei*wähnten  Filter  ohne  Filtrirschichten 
als  Ablagerungsbecken  hergerichtet  sind  und  benutzt  werden ;  in  aller  Kurse 
sollen  dieselben  zu  Filtern  ausgebaut  und  durch  definitive,  überwölbt-e 
Ablagerungsbecken  ersetzt  werden,  deren  Typus  auf  Fig.  2  bis  6  dar- 
gestellt ist. 

Die  Vortheile  der  Ueberwölbung  sind  folgende: 

1.  Die  Qualität  des  Wassers  wird  yor  Beeinträchtigung  geschützt;  das 
Wasser  bleibt  von  dem  Augenblicke  an,  in  dem  es  aus  dem  Flusse 
geschöpft  wird,  bis  zur  Ablieferung  in  den  Häusern,  in  möglichst 
kühl  gehaltenen  Räumen  und  Leitungen;  hierdurch  wird  die  Tempe- 
ratur im  Sommer  vor  einer  Erhöhung  geschützt  und  die  Einwirkung 
der  Erdkühle  auf  das  Wasser  unterstützt;  ebenso  werden  alle  die 
lästigen  und  schädlichen  Vorgänge  der  Entwickelung  der  Keime  und 
der  Vegetation  und  damit  die  Vermehrung  der  organischen  Sub- 
stanzen im  Wasser  aufgehalten,  die  im  Wasser,  welches  in  flachen 
Becken  der  Sonnenhitze  ausgesetzt  ist,  beobachtet  werden. 

2.  In  dem  kalten  Winter  des  nördlichen  und  östlichen  Europas  wird 
die  Temperatur  des  Wassers  dadurch  vor  weiterem  Sinken  bewahrt, 
in  der  Regel  sogar  erhöht,  eine  Thatsache,  die  wichtig  ist  bei  der 
Vertheilung  in  den  Häusern,  da  ein  etwas  wärmeres  Wasser  in  den 
Hausleitungen  weniger  rasch  einfriert. 

3.  Die  immerhin  kostspieligen  und  empfindlichen  Bauwerke  werden  vor 
den  schädlichen  Einwirkungen  des  Winters  geschützt,  die  mit  der 
Zeit  zerstörend  sind. 

4.  Die  Schwierigkeiten  und  Störungen,  welche  im  Betriebe  offener 
Becken  im  strengen  Winter  vielfach  eintreten,  werden  vermieden, 
der  Betrieb  von  diesen  Einflüssen  unabhängig  gemacht. 

5.  Das  überwölbte  und  mit  Erde  bedeckte  Filter  kann  im  Winter  wie 
im  Sommer  gereinigt  werden  und  bedarf  daher  nur  der  überhaupt 
für  die  Reinigung  nöthigen  Reservefläche.  Hierdurch  lässt  sich  in 
kalten  Klimaten  die  Ueberwölbung  der  Filter  auch  finanziell  be- 
gründen. Offene  Filter  bei  starker  Kälte  zu  reinigen  ist  ausgeschlossen, 
der  nasse  Sand  friert  zu  einer  Masse;  man  müsste  desshalb  so  viel 
Reservefläche  haben,  dass  während  starker  Kälte  gar  nicht  gereinigt 
zu  werden  braucht.  Wenngleich  nun  in  der  Regel  der  Winter- 
verbrauch geringer  ist,  so  wird  doch  in  nördlichen  Städten  bei 
strenger  Kalte  der  Verbrauch  manchmal  beinahe  dem  Sommer- 
verbrauch gleich;  das  Wasser  wird  des  Nachts  laufen  gelassen,  um 
das  Einfrieren  zu  verhüten. 

Wenn  auch  das  Flusswasser  bei  starker  Kälte  in  der  Regel  klar 
ist,  daher  einen  langen  Lauf  der  Filter  sichert,  so  bedeutet  doch  eine 
Reserve  für  mehrere  Monate  eine  bedeutende  Ausgabe,  welche  je 
nach  den  örtlichen  Verhältnissen  die  Kosten  der  Ueberwölbung 
manchmal  decken^  manchmal  sogar  überschreiten  kann. 
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6.  Das  überwölbte  Filter  verstopft  sich  nicht  so  rasch  als  das  offene, 
die  Reinigung  ist  daher  billiger. 

7.  Üer  Schutz  vor  dem  Winde,  welchen  die  üeberwölbung  giebt,  ist 
auch  für  die  Wirksamkeit  der  Ablagerung  von  Werth;  die  Frank- 
furter Klärbecken  haben  dies  bewiesen. 

Der  Typus  eines  solchen  überwölbten  Filters  ist  auf  der  am  Schlüsse 
dieses  Aufsatzes  beigefügten  Tafel  gegeben,  welche  das  Innere  eines  im 
Bau  begri£Penen  Warschauer  Filters  darstellt.  Constructiv  sind  folgende 
Punkte  zu  bemerken:  Das  Sohlgewölbe  und  die  Sohlgurten,  welche  die  auf 
den  Pfeilern  i*uhende  Last  der  Gewölbe  und  Erdüberschüttung  gleichmässig 
auf  die  Grundfläche  vertheilen  und  zugleich  den  wasserdichten  Boden  des 
Filters  bilden;  die  Reinwass^canäle,  welche  aus  Backsteinen,  mit  Zwischen- 
räumen versetzt,  hergestellt  und  in  der  28  cm  starken  Geröllschicht  ein- 
gebettet sind ;  die  Ausnutzung  der  Wölbung  der  Sohle ,  um  die  unterste 
Filterschicht  nach  den  Reinwassercanälen  zu  stärker  werden  zu  lassen. 

Die  Filtrirschichten  bestehen  hier  aus 

60  cm  (24  Zoll)  feinem  Sand« 

^    n      (^     »  )  grobem  Sand, 

8  „  (3  „  )  Erbsenkies, 
15  „  (6  n  )  Bohnenkies, 
15    „      (6     „   )  Nusskies, 

die  untere  Schicht  bis  zu  28  cm  (11  Zoll  Stärke)  grosse  Steine;  demnach 
60  cm  Sand  und  60  cm  Kies  und  Steine.  Das  Wasser  stellt  sich  1*2  m  tief 
über  die  obere  Sandschicht. 

Das  Gewölbe  wird  durch  Granitpfeiler  von  38  cm  im  Quadrat  getragen 
und  besteht  aus  1 2  cm  stark  in  Backsteinen  hergestellten  Kuppelgewölben, 
die  auf  Mauerwerksgurten  ruhen ;  die  Pfeiler  stehen  in  einem  Abstände  von 
4  m  von  Mitte  zu  Mitte ,  die  Backsteinpfeiler  der  Umfassungswände  sind  in 
der  Höhe,  in  welcher  die  Sandschicht  beim  Reinigen  mit  Schaufeln  abgeschält 
wird,  durch  Graniteinsätze  geschützt. 

An  der  Umfassungswand  sind  die  viereckig  aufgemauerten  Luftröhren 
der  Filtrirschichten  ersichtlich,  ebenso  das  doppelt  aufgebogene  Bogenrohr, 
welches  das  Wasser  auf  das  Filter  mit  thunlichst  geringer  Strömung  liefern  soll. 

Zur  Lüftung  und  Beleuchtung  des  Inneren  des  Filters  ist  in  jedem 
zweiten  Kuppelgewölbe  eine  Lichtöffnung  angebracht. 

Neben  zweckmässiger  Anlage  ist  richtige  Handhabung  der  Filter 
im    Betriebe  für  eine  gute  Filtration  wichtig. 

Das  eigentliche  Filter  besteht  nicht  so  sehr  in  der  Sandschicht,  als  in 
der  feinen  Schlammschicht,  welche  sich  im  Anfange  der  Filtration  auf  deren 
Oberfläche  bildet.  Auf  dieser  Thatsache  beruht  die  scheinbare  Anomalie, 
dass  das  frisch  gereinigte  Filter  weniger  reines  Wasser  liefert,  als  das 
länger  im  Betriebe  gestandene,  und  dass  die  Erhaltung  eines  krystallhellen 
Wassers  bei  frisch  gereinigtem  Filter  schwieriger  ist,  wenn  das  Flusswasser 
ziemlich  rein,  als  wenn  dasselbe  stark  getrübt  war.  So  wichtig  die  Ab- 
lagerung für  die  Schonung  des  Filters  ist,  beeinträchtigt  sie  die  Klarheit 
d^s  ersten  Filtrates. 
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Die  Bildung  der  ersten  feinen  Schlammschicbt  auf  der  Sandoberfläche 
muss  hervorgerufen  und  unterstützt  werden ;  nach  Füllung  der  Filter- 
schichten mit  reinem  Wasser  von  unten  wird  das  Filter  mit  trübem  Wasser 
aufgefüllt  und  sollte  dann  ein  bis  zwei  Tage  stehen,  ohne  zu  iiltriren;  die 
feine  Schlammschicht  bildet  sich  dann  durch  Ablagerung;  erst  dann  wird 
das  Filtriren  begonnen,  zunächst  auf  ein  bis  zwei  Tage  sehr  langsam,  damit 
die  feine  Filtrirschicht  sich  möglichst  vollkommen  ausbilde,  bevor  das  Filter 
mit  seiner  normalen  Geschwindigkeit  in  Betrieb  gesetzt  wird. 

Diese  Beobachtungen  veranlassen  die  Frage,  ob  es  nicht  richtig  wäre, 
das  Auffüllen  eines  frisch  gereinigten  Filters  mit  unabgelagertem 
Wasser  oder,  bei  ziemlich  klarem  Flusswasser,  mit  eigens  getrübtem 
Wasser  zu  bewirken;  ob  zu  dieser  Trübung  ejne  faserige  oder  flockige,  wo 
möglich  anorganische  Substanz,  oder  ein  unschädlicher  chemischer  Process 
anwendbar  wäre;  diese  Fragen  sind,  wenn  auch  Detail,  doch  vielleicht  der 
Verfolgung  werth.  • 

Sobald  durch  die  fortschreitende  Verstopfung  der  Filtrationsüberdruck 
die  Höhe  von  60  bis  65  cm  erreicht,  sollte  das  Filter  gereinigt  werden. 

Die  Laufzeit  des  Filters  zwischen  jeder  Reinigung  variirt  zwischen 
5  bis  6  Tagen  und  3  Monaten  und  kann  im  Mittel  wohl  mit  3  bis  4  Wochen 
angenommen  werden;  in  Warschau  ist  dieselbe  4  W^ochen. 

Die  Reinigung  des  Filters  erfolgt  durch  Abschälung  der  dünnen 
obersten,  1  bis  2  cm  starken  Schlamm-  und  Sandschicht.  Eine  schwache 
Färbung  des  Sandes,  mit  einer  deutlichen  Abgrenzung  nach  unten,  dringt, 
je  nach  der  Art  des  Wassers,  des  Filters  und  des  Betriebes  oft  tiefer,  3  bis 
10  cm  unter  die  Oberfläche.  Es  ist  in  der  Regel  zweckmässiger,  diesen 
gefärbten  Sand  auf  dem  Filter  zu  belassen ;  derselbe  verhütet  beim  Wieder- 
anlassen des  Filters  das  tiefere  Eindringen  der  feinen  Theile  besser,  als  der 
reine  Sand  und  hält  mehr  Stofie  in  der  obersten  Schicht  von  Anfang  an 
zurück ;  dagegen  muss  bei  der  letzten  Reinigung,  vor  dem  Einbringen 
frischen  Sandes,  auch  der  gefärbte  Sand  beseitigt  werden.  Der  abgeschälte 
Sand  wird  meistens  aus  den  Filtern  in  Schubkarren  beseitigt;  zu  diesem 
Zwecke  sind  bei  den  gewölbten  Berliner  und  Warschauer  Filtern  Karr- 
bahnen angelegt. 

Manche  befürworten  das  Waschen  des  Sandes  auf  dem  Filter  selbst; 
da  der  wesentlichste  Theil  der. Kosten  der  Filtration  aus  Zinsen  und  Amor- 
tisation der  Anlagekosten  besteht,  ist  es  aber  wichtig,  die  Reinigung  thun- 
lichst  abzukürzen  und  daher  thunlichst  zu  vereinfachen;  ein  Warschauer 
Filter  von  2100  qm  wird  von  15  Mann  in  10  Arbeitsstunden  gereinigt  und 
von  derselben  Anzahl  von  Leuten  in  4  Tagen  mit  frischem  Sande  aufgefüllL 
Der  Preis  des  frischen  Sandes  bestimmt,  ob  es  richtiger  ist,  den  Sand  zu 
waschen  und  wieder  zu  benutzen,  oder  stets  neuen  frischen  Sand  zu  ver- 
wenden. Bei  den  Berliner  Filtern  wird  der  Sand  mittelst  einer  sehr  voll- 
kommenen mechanischen  Waschmaschine  mit  Dampfbetrieb  gewaschen  und 
dann  wieder  verwendet.  In  Warschau  wird  der  schmutzige  Sand  zur  Auf- 
füllung von  Terrain  benutzt;  frischer  Sand  ist  dort  billiger  als  das 
Waschen. 

Das  Füllen  des  Filters  bis  zur  Sandoberfläche  sollte  stets  mit  reinem 
Wasser  und  von  unten  geschehen.     Durch  zweckmässige  Wahl  der  Höhen- 
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läge  des  Filters  im  Yerhältniss  zu  jener  des  Reinwasserreservoirs  lassen 
sich  die  Schwankungen  des  Wasserspiegels  im  letzteren  ausnutzen,  der  Tags 
fallende  Wasserstand  zur  Entleerung,  der  Nachts  steigende  Wasser- 
stand zur  Füllung  des  Filters;  ersteres  durch  einfaches  Absperren  der 
Trübwasserzuführung  zum  Filter,  letzteres  durch  einfaches  Eintreten  des 
Wassers  in  die  Filtrirschichten  Yon  unten.  Hierdurch  wird  Wasserverlust 
vermieden. 

Luftröhren,  in  der  Regel  an  den  Umfassungs wänden  und  thunlichst 
zahlreich  angebracht,  verbinden  die  Reinwassercanäle  und  die  Hohlräume 
in  den  gröberen,  unteren  Filtrirschichten  mit  der  Atmosphäre  und  gewähren 
der  Luft  bei  der  Füllung  und  Entleerung  der  Filter  freien  Austritt  und 
Eintritt;  es  hat  sich  als  zweckmässig  erwiesen,  bei  jeder  Filterreinigung 
auch  die  unteren  Schichten  von  Wasser  vollständig  zu  entleeren  und  der 
Einwirkung  einer  ausgiebigen  Durchlüftung  auszusetzen. 

Was  die  Kosten  der  Reinigung  durch  Ablagerung  tind  künst- 
liche Filtration  anbelangt,  so  betragen  die  Anlagekosten  der  offenen 
Filter  in  England  nach  einem  alten  Erfahrungssatze,  einschliesslich  aller 
Zu-  und  Ableitungsröhren,  Apparate  u.  s.  w.,  vollständig  pro  Quadratmeter 
Sandfläche  40  bis  50  Mark. 

Die  überwölbten  Filter  Berlins  kosten  pro  Quadratmeter  Sand- 
fläche : 

a)  Jene  in  Stralau 64  Mark 

b)  Die  erste  Serie  in  Tegel  ......    68      „ 

c)  Die  zweite  Serie  in  Tegel 72      „ 

Die  Warschauer  überwölbten  Filter  kosteten  pro  Quadratmeter 
Sandfläche  80  Mark. 

Da  letzterer  Betrag  den  durch  Zölle  vertheuerten  Materialien  zuzu- 
schreiben ist,  kann  pro  Quadratmeter  65  bis  75  Mark  als  die  Kosten  von 
überwölbten  Filtern  gelten. 

Sorgfaltige  neuere  Berechnungen  für  eine  grosse  Anlage  überwölbter 
Filter  mit  48  000  qm  Filterfläche  ergaben  rund  67  Mark  pro  Quadrat- 
meter. 

Ein  gleichzeitig  aufgestellter  Anschlag  für  offene  Filter  mit  den 
gleichen  Material-  und  Arbeitspreisen  ergab,  dass  diese  45  Mark  pro  Quadrat- 
meter, d.  h.  zwei  Drittel  von  obigem  Betrage,  kosten  würden. 

Eine  Ueberwölbung  bedeutet  demnach  eine  Erhöhung  der  Kosten  um 
50  Proc. ;  hieraus  geht  hervor,  dass,  wenn  für  die  Winterreserve  die  Filter- 
fläche um  50  Proc.  vergrössert  werden  müsste,  die  Kosten  der  Ueberwölbung 
aufgewogen  wären. 

Die  Kosten  überwölbter  Ablagerungsbecken  zu  den  Preisen  be- 
rechnet, die  oben  erwähnter  Vergleichungsberechnung  zu  Grunde  gelegt 
wurden,  stellen  sich  pro  Cubikmeter  nutzbaren  Inhalts  auf  18  Mark,  oder 
pro  Quadratmeter  bebauter  Fläche  auf  38  Mark. 

Die  Kosten  der  Reinigung  des  Wassers  durch  Ablagerung  in  überwölbten 
Ablagerungsbecken  steUen  sich  inclusive  Zinsen  und  Amortisation  der  Anlage 
auf  Vs  bis  V4  Pfennig  pro  Cubikmeter,  jene  der  Filtration  in  überwölbten 
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Filtern  auf  V4  bis  P/4  Pfennig  pro  Gubikmeter;  von  letzterem  Betrage  ist 
50  bis  60  Proc.  Zinsen  und  Amortisation,  40  bis  50  Proc.  Arbeitslöhne  und 
Matenal. 

Die  Erfolge,  welche  mit  solchen  Filtern  im  grossen  Betriebe  erreicht 
worden  sind,  beweisen  den  hohen  Werth  einer  guten  Filtration,  sobald  es 
sich  darum  handelt,  das  Wasser  der  Flüsse  und  Wasserläufe  für  städtische 
Versorgungen  nutzbar  zu  machen.  £&  kann  hier  nur  auf  die  zahlreichen 
Berichte  über  chemische  und  bacteriologische  Untersuchungsergebnisse  an 
solchen  Wässern  verwiesen  werden. 

Erst  seitdem  die  neueren  Untersuchungen  des  Wassers  den  Schwer- 
punkt auf  das  bacteriologische  Gebiet  verlegten,  ist  der  hygienische  Werth 
des  Filters  voll  erkannt  worden;  dessen  Wirkung  wurde  früher  auf  Grund 
der  chemischen  Analysen  als  im  Wesentlichen  lediglich  mechanisch  be> 
trachtet. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Bacterien  und  Infectionsstoffen  gewährt 
in  der  Anzahl  der  ersteren  ein  wichtiges  Kriterion  für  die  hygienische 
Beurtheilung  des  Wassers,  welches  in  der  chemischen  Analyse  nicht  gegeben 
war.  Wo  Wasser  für  die  Zwecke  einer  städtischen  Versorgung  filtrirt  wird, 
ist  eine  fortlaufende  bacteriologische  Gontrole  von  höchstem  Werth,  ja  für 
die  wissenschaftliche  Handhabung  und  Ausbildung  des  Verfahrens  unent- 
behrlich. Eine  solche  wird  über  die  Berliner  Filter  durch  das  hygienische 
Institut  unter  Leitung  des  Geheimraths  Dr.  Koch  ausgeübt,  in  Warschau 
durch  den  bekannten  Bacteriologen  Dr.  Bujwid,  während,  wenn  man  von 
der  bacteriologischen  Gontrole  absieht,  London  das  älteste  und  ausgedehnteste 
Gontrolamt  über  die  hygienischen  Eigenschafben  des  der  Bevölkerung  geliefer- 
ten Wassers  besitzt. 

In  den  zwei  Tabellen  am  Schluss  des  Berichtes  sind  die  Ergebnisse  der 
bacteriologischen  Untersuchung  des  Wassers  vor  und  nach  der  Filtration 
an  den  Warschauer  uüd  Berliner  Filtern  gegeben;  man  sieht  daraus,  dass 
eine  gute  Filtration  im  Stande  ist,  den  Gehalt  an  Mikroorganismen  auf 
ein  ausserordentlich  geringes  Maass  zu  vermindern.  Als  Anhaltspunkt  sei 
erwähnt,  dass 

der  Gehalt  des  reinsten  Quell- 
wassers bis 20  entwickelungsfahige  Keime, 

der  früher  in  Deutschland  ange- 
nommene zulässige  Gehalt 
eines  Trinkwassers    ....  300  „  „ 

und  die  jetzt  auf  Grund  der 
Berliner  Betriebserfahrungen 
angenommene  Grenze: 

a)  im  frisch  filtrirten  Wasser  50  bis  150  „  „ 

b)  in  dem  Leitungswasser  der 

Stadt  höchstens 300  „  n       ■ 

pro  Gubikcentimeter  beträgt.  Die  Berliner  Zahlen  sind  der  Dr.  Koch*  sehen 
Zeitschrift  für  Hygiene  entnommen;  die  Warschauer  verdanke  ich,  neben 
manchen  werthvollen  daraus  abgeleiteten  Fingerzeigen,  Herrn  Dr.  Bujwid. 
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Diese  bacteriologischen  Ergebnisse  weisen  weiter  darauf  hin,  dass  das 
Wasser  nach  der  Filtration  so  rasch  wie  möglich  in  der  Stadt  zur  Ab- 
lieferung gelangen  sollte.  Jeder  Aufenthalt  ist  yon  Uebel  und  daher  auf  das 
Thunlichste  zu  yermeiden. 


Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Betrachtung  lassen  sich  in  folgende 
Schluss Sätze  zusammenfassen : 

1.  Die  Aufgabe  der  Wasserläufe  und  Flüsse  ist  eine  zweifache :  Be- 
wässerung und  Entwässerung. 

2.  Entwässerung  verunreinigt  die  Wasserläufe. 

3.  Die  qualitativ  beste  Nutzbarmachung  für  Wasserversorgungszwecke 
besteht  darin,  das  Wasser  aufzufangen,  bevor  es  verunreinigenden 
Einflüssen  ausgesetzt  wurde. 

4.  Qualitativ  in  erster  Reihe  kommt  reines  Quell wasser,  natürlich  aus- 
tretendes oder  künstlich  erschlossenes;  dieses  ist  quantitativ  für 
grosse  Städte  selten  genügend. 

5.  Durch  Auffangen  der  Wasserläufe  im  Gebirge  können  qualitativ  und 
quantitativ  ausgezeichnete  Versorgungen  erreicht  werden ;  geeignete 
Gebiete  sollten  für  die  Wasserversorgung  der  Städte  und  Länder 
reservirt  werden.  Gesetzgeberische  Thätigkeit  in  dieser  Richtung 
wäre  erwünscht. 

6.  Wo  vorstehende  Yersorgungsarten  ausgeschlossen  sind,  kann  unbe- 
denklich zu  einem  Flusse,  dessen  Reinheitsgrad  seine  Benutzung  zu 
Wasserversorgungszwecken  gestattet,  gegriffen  werden. 

7.  Die  Unerschöpflichkeit  ist  dabei  eine  auch  sanitär  so  werthvoUe 
Eigenschaft,  dass  dadurch  kleine  Qualitätsdifferenzen  aufgewogen 
werden.  - 

8.  Die  allgemeine  in  die  Häuser  geleitete  Wasserversorgung  sollte  in 
Qualität  allen  sanitären  Anforderungen  entsprechen,  in  ihrer  Quantität 
dem  vollen  Hausverbrauch  zu  allen  Zwecken  genügen. 

9.  Für  die  Strassen-  und  Gartenbegiessung  und  für  öffentliche  Spül- 
zwecke kann  eine  Versorgung  mit  unfiltrirtem  Flusswasser  eine 
werthvoUe  Entlastung  der  allgemeinen  Versorgung  im  Sommer 
bilden. 

10.  Bei  Entnahme  aus  Flüssen  ist  Auswahl  und  Ausbildung  der  Ent- 
nahmestelle Yon  erster  Bedeutung. 

11.  Die  Reinigung  des  Wassers  vor  seiner  Verwendung  zur  Versorgung 
der  Städte  ist  nöthig. 

12.  Der  Filtrationsvorgang  ist  ein  Verstopfungsvorgang  für  das  Filter. 

13.  Bei  der  Filtration  muss  die  Ausscheidung  der  Schmutzstoffe  sicj^  ein- 
mal und  endgültig,    d.  h.  vollständig  in  der  dünnen  allerobersten 
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Schicht  des  Filters  vollziehen  und  die  ausgeschiedenen  Stoffe  perio- 
disch entfernt  werden. 

14.  Natürliche  Filter  entsprechen  dieser  Grundbedingung  nicht. 

• 

15.  Die  zweckmässige  Combination  der  Ablagerung  und  der  künstlichen 
Filtration  ist  in  der  Regel  die  beste  Art,  das  Flusswasser  für  die 
Zwecke  einer  städtischen  Versorgung  zu  reinigen. 

16.  Durch  Yenrollkommnung  der  Gonstruction  und  der  Wirkung  der 
Ablagerungsbecken  ist  die  Ablagerungsdauer  thunlichst  abzukürzen. 

17.  Für  die  Filtration  von  Wasser  in  grossem  Maassstabe  ist  das  hori- 
zontale Sandfilter  heute  als  das  zweckmassigste  und  bewährteste 
Mittel  anzusehen. 

18.  Eine  gute  Filtration  muss  die  drei  Grundbedingungen  erfüllen: 
Langsamkeit,  Gleichmässigkeit,  Regelmässigkeit ;  um  dies  zu  erzielen, 
muss  der  Filtrations Überdruck  in  jedem  Filter  für  sich  regulirbar 
und  von  äusseren  Einflüssen  unabhängig  sein. 

19.  Das  Wasser  muss  von  seiner  Entnahme  bis  zu  seinem  Verbrauche 
thunlichst  vor  allen  Terunreinigenden  und  schädlichen  Einwirkungen 
geschützt  werden. 

20.  Dieser  Schutz  wird  in  den  Filter-  und  Ablagerungsbecken  am  besten 
durch  Ueberwolbung  derselben  gesichert. 

21.  Ausser  der  zweckmässigen  Anlage  ist  die  richtige  Handhabung  fär 
die  Erzielung  einer  guten  Filtration  unbedingt  nöthig;  der  Bildung 
der  feinen  filtrirenden  Schicht  auf  der  Oberfläche,  der  Reinigung 
und  der  jedesmaligen  Entleerung  und  Durchlüftung  des  Filters  ist 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

22.  Eine  gute  Ablagerung  und  Filtration  ist  im  Stande,  Flusswasser  von 
suspendirten  Substanzen  vollständig  zu  befreien,  die  gelösten  orga- 
nischen Substanzen  in  grossem  Maasse  zu  zerstören  und  die  ent- 
haltenen Mikroorganismen  auf  eine  ausserordentlich  geringe  Anzahl 
zu  reduciren,  eine  Anzahl,  die  manchmal  jener  im  Quellwasser  gleich- 
kommt. 

23.  Mit  diesen  Mitteln  ist  es  möglich,  aus  einem  im  Uebrigen  für  die 
Versorgung  einer  Stadt  geeigneten  Wasserlaufe  oder  Flusse  für  solche 
Städte,  welche  nicht  in  der  Lage  sind,  durch  Quellwasser  ihre  Ver- 
sorgung zu  bewirken,  eine  durchaus  gesunde  und  reichliche  Ver- 
sorgung zu  sichern. 

24.  Der  Besitz  dieser  Mittel  ermöglicht  überhaupt  die  Nutzbarmachung 
der  Wasserläufe  und  Flüsse  zur  Versorgung  der  Städte,  und  sie 
bilden  für  solche  Versorgungen  werthvolie  Bezugsquellen. 
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Anhang. 

Ergebnisse  der  bacteriologischen  Untersuchungen  des  Weichsel 
Wassers  vor  und  nach  der  Filtration  bei  den  Warschauer  Wasser- 

werken. 


Tag  der  Untersuchung 


Weicbselwasser 


Tor 
der  Filtration 


nach  der  Filtration 


gegenüber  der 

Czemiakowska- 

strasse 


am  Filter 


im 

Beinwasser- 

reservoir 


entwickelungsfähige  Keime  pro  Cubikcenti- 

meter 


1887. 


n 
1888. 


n 
n 
n 


n 

1889. 

n 


1.  September 
5.  October    . 

4.  November 

5.  December 
13.  Januar  . 
10.  Februar  . 

9.  März    .    . 
8.  April    .    . 

6.  Mai  .    . 

3.  Juni .    .    . 
6.  Juli  .    .    . 

4.  August    . 

2.  ßeptember 
6.  October    . 

6.  November 

8.  December 
12.  Januar     . 

9.  Februar  . 
9.  März    .    . 

29.  März     .    . 
8.  April     .   . 

7.  Mai  .    .    . 

2.  Juni .   .    . 


1  100 
510 

1300 

2  120 
480 

2  200 
1500 
1250 

165 
66 

360 
1  300 

150 
7  700 

320 


2  900 

170 

54  000 

640 

75  000 

23  700 

300 

250 

' 

1 


58 


30 

50 

57 

60 

12 
101 
260 

39 

17 

30 

10 

30 
406* 
0 
70 

27 

2 

13 


/ 


) 


54 
45 
40 

250 
25 
82 

462* 
90 
65 
22 
38 

271 

228 
23 

130 

241 

10 

1450* 

0 

230 


*  Ueber  die  Grenze  von  300  Keimen. 
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Ergebnisse    der    bacteriologischen    Untersuchungen    des    Spree- 
und   Tegeler  Seewassers    vor   und    nach    der  Filtration    bei   den 

Berliner  Wasserwerken. 


- 

Spreewasaer 

Tegeler  Wasser 

• 

an  der  Stralauer  Anlage 

an  der  Tegeler  Anlage 

vor  der 

nach  der 

vor  der 

nach  der 

Tag 

der  Untersuchung 

FUtration 

Filtration 

Filtration 

Filtration 

entwickeluqgsfahige 

entwickelungsfähige 

Keime 

Keime 

. 

pro  Gnbikcentimeter 

pro  Cubikcentimeter 

18»5. 

2.  Juni 

5  475 

42 

118 

16 

n 

9.      ff 

7  980 

22 

117 

39 

n 

16.      „     . 

6  100 

33 

115 

76 

n 

23.      „ 

6  100 

41 

1325 

194 

n 

80.      „      . 

4  400 

53 

880 

44 

n 

7.  Juli  . 

3  500 

28 

— . 

42 

n 

14.      ,     . 

7  200 

200 

1896 

120 

n 

21.      ff      . 

110  740 

1656* 

13  220 

49 

n 

28.      „ 

2  640 

54 

1  500 

48 

» 

4.  August 

2  310 

70 

900 

28 

» 

11.        ff 

3  600 

65 

1100 

434* 

II 

18.        , 

1800 

36 

179 

50 

n 

25.         „ 

11900 

26 

4  410 

21 

n 

1.  September 

♦      3  360 

184 

600 

17 

» 

8. 

960 

1000^ 

1220 

100 

« 

15. 

4  500 

44 

158 

56 

V 

22.           „ 

9  200 

44 

130 

55 

n 

29. 

1  120 

30 

lll 

31 

n 

6.  October    .   . 

3  192 

36 

160 

24 

H 

13.         „ 

1  204 

25 

519 

29 

m 

20.         . 

2  178 

36 

174 

18 

n 

27.         , 

4  840 

24 

173 

10 

n 

3.  November 

8  500 

80 

128 

82 

n 

10.          , 

2  520 

42 

250 

32 

ii 

17. 

6  000 

52 

60 

51 

» 

24. 

31500 

167 

251 

78 

n 

1.   December 

9  000 

117 

65 

10 

» 

8. 

2  700 

220 

440 

210 

n 

15.           ff 

5  880 

180 

1  290 

1500* 

n 

22. 

5  600 

34      ' 

8e 

260 

n 

29. 

4  000 

20 

149 

110 

1886. 

5.  Januar 

4  500 

.     95 

80 

38 

n 

12. 

1  400 

40 

170 

12 

n 

19. 

1  100 

94 

92 

36 

n 

26.         , 

29  000 

lOÖ 

54 

60 

» 

2.  Febi-uar   . 

20  000 

80 

13  600 

24 

ff 

9. 

5  9Q0 

7 

15 

6 

n 

16.         „ 

1  250 

10 

30 

2 

ff 

23. 

1280 

8 

14 

8 

ff 

2.  März     .    . 

1010 

8 

57 

3 

ff 

9.      „ 

1 

3  680 

112 

225 

19 

ff 

16.      „ 

14  400 

210 

440 

70 

n 

23.      „ 

1 

32  700 

145 

16  500 

66 

ff 

30.      , 

1 

100  000 

2300* 

50  000 

104 

*  Ueber  di«  Grenze  von  300  Keimen. 
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lieber  die  Bestimmoiig  und  die  Grenzen  des  Luft- 
wechsels in  geschlossenen  9  Yon  Menschen  benutzten 

Räumen. 

Von  Professor  H.  Bietsohel  (Berlin). 


Zur  Bestimmung  des  Luftwechsels  in  einem  geschlossenen,  von  Men- 
schen benutzten  Räume  können  —  sofern  von  Vorgängen  in  demselben 
abgesehen  wird,  die  besonderer  Behandlung  bedürfen  —  nach  Maassgabe 
hygienischer  Forderung  zwei  Methoden  angewendet  werden.  Bei  der  einen 
bildet  die  durch  Ausathmung  und  Ausdünstung  der  Menschen  und  die  durch 
Verbrennungsproducte  der  Beleuchtung  hervorgerufene  Verunreinigung,  bei 
der  anderen  die  von  Menschen  und  Beleuchtung  an  die  Luft  übeHragene 
Wärmemenge  die  Grundlage.  Sofern  weder  eine  Verunreinigung  der  Luft, 
noch  Wärmeabgabe  an  dieselbe  in  Frage  kommen  kann,  ist  man  zur  Be- 
stimmung des  Luftwechsels  auf  ziemlich  willkürlich  angenommene  Werthe, 
sogenannte  Erfahrungszahlen,  angewiesen. 

Bezüglich  der  ersten  Methode  wird  zur  Zeit  bekanntlich  nach 
V.  Pettenkofer  angenommen,  dass  die  durch  Ausathmung  und  Ausdünstung 
oder  durch  Beleuchtung  heryorgerufene  Luftverschlechterung  proportional 
der  durch  die  Ausathmung  oder  durch  die  Verbrennungsproducte  bedingten 
Steigerung  des  Kohlensäuregehalts  gesetzt  werden  kann,  und  y.  Petten- 
kofer erklärt  die  Luft  in  einem  Räume  noch  für  sanitär  zulässig,  wenn  der 
demnach  gesteigerte  Kohlensäuregehalt  nicht  über  je  l  pro  mille  hinaus- 
geht. Im  ungünstigsten  Falle  darf  also  der  CO3- Gehalt  auf  2  pro  mille 
anwachsen,  sofern  auf  die  Steigerung  durch" die  Menschen  1  pro  mille  und 
auf  diejenige  durch  die  Beleuchtung  ebenfalls  1  pro  mille  entfallt.  Eris- 
mann  nimmt  die  zulässige  Grenze  noch  niedriger  und  zwar  zu  0*7  pro  mille 
an.  Setzt  man  als  Burchschnittswerth  den  CO2- Gehalt  der  Aussenluft 
0*4  pro  mille,  so  darf  mithin  die  Zunahme  desselben  bei  Zuführung  der  Luft 
in  einen  geschlossenen,  von  Menschen  benutzten  Kaum  nicht  mehr  als 
0'6  pro  mille  (nach  Erismann  0*3  pro  mille)  betragen.  Der  stündliche 
Luftwechsel,  welcher  für  eine  Person  oder  Flamme  sich  nach  der  v.  Petten- 
kofer *8chen  Forderung  für  den  Beharrungszustand  demnach  ergiebt,  kann 
unter  den  mitgetheilten  Annahmen  mit  Hülfe  des  Ausdrucks 
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bestimmt  werden,  in  welchem  L  den  stündlichen  Luftwechsel,  K  die  stünd- 
liche  C  0j  -  Production  der  COj- Quelle   in  Cubikmeter  bedeutet.     Folgende 
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Aufstellung  enthält   den  hiernach  bestimmten  stündlichen  Luftwechsel  für 
verschiedene  Personen  und  Lebensalter: 

Kräftiger  Arbeiter  bei  der  Arbeit  (nach 

V.  Pettenkofer) Ä"  =  36-3  Liter,  X  =  605 cbm 

Kräftiger   Arbeiter    bei    der   Ruhe    (nach 

V.  Pettenkofer) iT  =  26-6  „  L  =  U'3  „ 

Ein  Mann    ....     (nach  Scharling)  K  =  18'6  „  X  =  Sl'O  „ 

„     16jähr.  Jüngling  (   „    .  „  )  K=  17-4  ^  L  =  29-0  „ 

„     ITjähr.  Mädchen  (   „  „  )  K=  12-9  „  L  =  21-5  „ 

„     lOjähr.  Knabe       (   „  „  )  K=  10-3  „  L=  17-1  „ 

„     lOjähr.  Mädchen  {   „  „  )  K  =    9'6  „  L  =  16-0  „ 

Sofern  nicht  der  Beharrungszustand  in  Frage  kommt,  sondern  ange- 
nommen werden  kann,  dass  vor  Benutzung  des  Raumes  der  CO2- Gehalt  in 
demselben  ein  geringerer  ist,  kann  zur  Bestimmung  des  Luftwechsels  bezw. 
bei  gegebenem  Luftwechsel  zur  Bestimmung  des  GOa- Gehalts  die  umständ- 
lichere Formel  von  Hagenbach  Anwendung  finden,  welche  lautet: 

K 


-j  (ti—ti)  =  lognat —, 


in  welcher,  ausser  den  früheren  Bezeichnungen,  bedeutet:  J  den  Inhalt  des 
Raumes  für  eine  Person  in  Cubikmeter,  ti  die  Anfangs-,  t^  die  Endzeit  in 
Stunden,  Pi  und  p^  die  CO2- Menge  zur  Zeit  ti  bezw.  ^2  ^^  ^  cbm-  des 
Raumes  a  die  CO2- Menge  in   1  cbm  der  eingeführten  Luft  in  Cubikmeter. 

Die  Formel  ergiebt  indess  selbst  bei  kurzer  Benutzung  des  Raumes  in 
keiner  Weise  nennenswerth  niedrigere  Zahlen,  da  der  C02-Gehalt,  wie  auch 
aus  dem  Ausdruck  sofort  ersichtlich,  zu  Anfang  stark  ansteigt  und  sich  sehr 
bald  den  Werthen  des  Beharrungszustandes,  d.  h.  den  mit  der  ersten  For- 
mel berechneten,  nähert.  Beträgt  z.  B.  für  einen  16jährigen  Jüngling  der 
stündliche  Luftwechsel,  wie  für  die  Pettenkofer' sehe  Grenze  berechnet, 
29  cbm,  der  Rauminhalt  6  cbm,  dann  wird  bei  einem  Anfangs -CO2- Gehalt 
im  Räume  von  nur  0*4  pro  mille  nach  V4  Stunde  der  CO^- Gehalt  bereits 
auf  0*82  pro  mille,  nach  einer  Y2  Stunde  aber  auf  0*95  pro  mille  angewachsen 
sein,  also  die  zulässige  Grenze  von  1  pro  mille  so  gut  wie  erreicht  haben. 

Die  angeführten  Ausdrücke  zur  Bestimmung  des  Luftwechsels  haben 
nur  Gültigkeit  unter  der  Annahme,  dass  die  eingeführte  Luft  sich  sofort 
gleichmässig  mit  der  Zimmerluft  mischt,  bezw.  dass  der  CO^-Gehalt  der  Luft 
an  allen  Stellen  des  Raumes  der  gleiche  ist.  Es  ist  dies  allerdings  nicht 
ganz  zutreffend,  indem  meist  nach  der  Decke  zu  der  CGj- Gehalt  etwas 
grösser  ausfällt. 

Die  Bestimmung  des  Luftwechsels  nach  Maassgabe  des  nicht  zu  über- 
schreitenden C  Ca -Gehalts  wird  wohl  nur  für  solche  Räume  in  Anwendung 
zu  kommen  haben,  in  denen  regelmässig  und  für  längere  Zeit  eine  grössere 
Anzahl  Menschen  versammelt  ist  und  für  welche  nicht  aus  anderen  Grün- 
den ein  noch  grösserer  Luftwechsel,  als  der  sich  hiemach  ergebende,  ange- 
nommen werden  muss  (Tagesschulen,  Institute  etc.).     Für  verhältnissmässig 
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grosse  Räume,  in  denen  nur  wenig  Menschen  sich  aufhalten,  würde  der 
Luftwechsel  nach  Maassgabe  des  CO2- Gehalts  so  gering  ausfallen,  dass  der 
unfreiwiUige  (natürliche)  Luftwechsel  in  Folge  Durchlässigkeit  der  Bau- 
materialien und  der  Fugen  der  Fenster,  Thüren  etc.  häufig  grösser  sein 
würde  als  der  geforderte,  und  man  alsdann  von  künstlichen  Lüftungsanlagen 
Abstand  nehmen  könnte. 

Was  die  zweite  Methode  —  Bestimmung  des  Luftwechsels  nach  Maass- 
gabe der  Wärmeabgabe  durch  Menschen  und  Beleuchtung  —  betriflft,  so 
wird  für  dieselbe  meist  die  Wärmeabgabe  eines  erwachsenen  Menschen  an 
die  Luft  bei  einer  Temperatur  der  umgebenden  Luft  von  20^  C.  nach 
V.  Pettenkofer  zu  100  Wärmeeinheiten  pro  Stunde,  für  Kinder  die  Hälfte 
und  diejenige  eines  Cubikmeter  Gases  zu  rund  6000  Wärmeeinheiten,  also 
für  die  Normalgasflamme,  welche  0'15  cbm  pro  Stunde  verbraucht,  zu 
900  Wärmeeinheiten  angenommen. 

Der  stündliche  Luftwechsel  in  Cubikmeter,  ausgedrückt  in  der  Tem- 
peratur ^ot  beträgt  alsdann: 

Wil+ato) 
0-306  (t  —  to) ' 

worin  bedeutet :  W  die  stündlich  an  die  Luft  abgegebene  Wärmemenge,  t  die 
Zimmertemperatur,  t^  die  Temperatur  der  einströmenden  Luft,  a  den  Aus- 
dehnungscoefficienten  der  Luft  =  0'003665. 

Nimmt  man  innerhalb  der  in  Frage  kommenden  Grenzen  die  Wärme- 
abgabe eines  Menschen  proportional  der  Temperaturdifferenz  zwischen  der 
Blut-  und  Lufttemperatur  au,  so  hat  man  zu  setzen  für: 

einen  Erwachsenen  TF=  6  (37  —  0»   ein  Kind  TF=  3  (37  — O1  eine 
Normalgasflamme   W=  900. 

Soll  z.  B.  die  Temperatur  des  zu  lüftenden  Raumes  t  nicht  über  21^0. 
ansteigen,  die  Temperatur  der  eintretenden  Luft  nicht  unter  16^  betragen, 
so  stellt  sich  für  den  Beharrungszustand  der  Luftwechsel,  ausgedrückt  in 
Luft  von  16^,  für  einen  Erwachsenen  zu  66  cbm,  für  eine  Normalgasflamme 
zu  622  cbm. 

Auch  bei  dieser  Methode  ergiebt  sich  aus  gleichen  Gründen  wie  bei 
der  ersten  keine  nennenswerthe  Verringerung  des  Luftwechsels,  wenn  die 
Temperatur  im  Räume  vor  Benutzung  desselben  geringer  als  t^  angenommen 
werden  kann.  Es  ist  ferner  für  die  Gültigkeit  der  ersten  Formel  ebenfalls 
vorauszusetzen,  dass  die  eintretende  Luft  sich  sofort  mit  der  Zimmerluft 
mischt  und  dass  die  Wärmevertheilung  im  Räume  eine  ganz  gleichmässige 
ist.  Es  entspricht  letzteres  der  Wirklichkeit  nicht  und  noch  weniger  als  die 
gleichmässige  Yertheilung  der  CO3,  und  hierin  liegt  eine  Mahnung  zur  vor- 
sichtigen Anwendung  dieser  *  Methode.  Bereits  in  den  meisten  Fällen,  bei 
denen  lediglich  die  Wärmeabgabe  von  den  Menschen  ausgeht,  finden  sich 
zwischen  Fussboden  und  Decke  nicht  unbedeutende  Temperaturdifferenzen, 
sofern  aber  die  Wärmeabgabe  in  der  Hauptsache  von  der  Beleuchtung  her- 
rührt, wachsen  diese  Temperaturdifferenzen  sehr  bedeutend  an.  Unter  ßeriick- 
sichtigung  dieses  Umstandes  lässt  sich  der  erforderliche  Luftwechsel  in  allen 
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Fällen,  in  denen  die  Menschen  sich  in  der  kühleren  Luftschicht  aufzuhalten 
haben,  wesentlich  beschränken. 

Ein  Gleiches  ist  zu  erreichen,  wenn  die  Aussentemperatur  wesentlich 
niedriger  als  die  Innentemperatur  ist,  da  alsdann  die  durch  Menschen  und 
Beleuchtung  abgegebene  Wärme  zum  Theil  für  die  directe  vorschriftsmässige 
Erwärmung  des  Raumes  zu  verwenden,  mithin  die  Heizanlage  schwächer  zu 
betreiben  ist. 

Die  Wärmeabgabe  des  Menschen  erfolgt  durch  Strahlung  und  Leitung. 
Der  Einfluss  der  Strahlung  von  Menschen  aiif  Menschen  ist  durch  keinen 
Luftwechsel  aufzuheben,  nur  die  Erwärmung  der  Wände  etc.  durch  Strahlung 
lässt  sich  im  Winter  durch  geringeren  Heizbetrieb,  im  Sommer  durch  vor- 
heriges Kühlen  der  Wände  etc.  ausgleichen.  Für  Bestimmung  des  Luft- 
wechsels kann  alsdann  der  Theil  der  Wärmeabgabe,  welcher  durch  Strahlung 
bedingt  wird,  unbeachtet  bleiben.  Leider  ist  derselbe  nicht  bekannt.  Wenn 
man  die  Vorgänge  in  der  Praxis  berücksichtigt,  kann  dieselbe  nicht  gering 
und  dürfte  mit  40  Proc.  der  Totalwärme  nicht  zu  hoch  angenommen  sein, 
so  dass  also  für  den  Luftwechsel  nur  60  Wärmeeinheiten  für  20^  Zimmer- 
temperatur in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Der  Luftwechsel  erniedrigt  sich 
dann  bei  dem  angegebenen  Beispiel  für  einen  Erwachsenen  von  66  auf 
39-6  cbm. 

Wollte  man  durch  schwächeren  Betrieb  bezw.  durch  Kühlerhalten  der 
Wände  einen  noch  grösseren  Theil  der  abgegebenen  Wärme  auszugleichen 
suchen,  so  würde  man  voraussichtlich  ungünstige  Verhältnisse  schaffen. 
Die  Wände  etc.  müssen  vor  Anwesenheit  der  Personen  bereits  niedrigere 
Temperatur  als  die  später  im  Räume  einzuhaltende  besitzen.  Geht  man 
mit  derselben  zu  weit  herunter,  so  werden  empfindliche  Luftströmungen 
an  den  Wänden  herab  eintreten  und  andere  Belästigungen  herbeigeführt, 
werden;  ausserdem  muss  der  Raum  bei  Beginn  der  Benutzung  ange- 
messene Temperatur  besitzen,  die  Heizanlage  muss  also  im  Winter  ent- 
sprechend im  Betriebe  gewesen  sein  und  wird  ebenso  wie  die  Wände  etc., 
einmal  erwärmt,  an  und  für  sich  nicht  so  rasch  erkalten,  als  dass  der 
sonst  unberücksichtigt  zu  lassende  Theil  der  Wärmeabgabe  durch  Menschen 
und  Beleuchtung  auch  wirklich  für  den  Luftwechsel  unberücksichtigt  blei- 
ben kann. 

Ein  Vergleich  des  nach  beiden  Methoden  bestimmten  Luftwechsels 
zeigt,  dass  die  Einhaltung  nicht  zu  hoher  Temperaturen  bei  Gasbeleuchtung 
in  einem  Räume  bei  Annahme  gleichmässiger  Wärmevertheilnng  wesentlich 
höhere  Luftmengen  erfordert,  als  die  Einhaltung  einer  COj- Grenze  von 
1  pro  mille,  dass  aber  unter  Berücksichtigung  thatsächl icher  Verhältnisse 
der  Luftwechsel  stark  herabgedrückt  werden  kann.  — 

Sofern  weder  der  COj-Gehalt  noch  die  Wärmeabgabe  in  Frage  kommen 
kann  —  und  dieser  Fälle  giebt  es  viele  — ,  finden  die  bereits  erwähnten 
Erfahrungszahlen  Verwendung;  für  die  unter  der  Verwaltung  des  Ministeriums 
der  öffentlichen  Arbeiten  stehenden  preussischen  Staatsgebäude  werden  so- 
gar die  beiden  vorerwähnten  Methoden  gar  nicht  angewendet,  sondern  mCissen 
die  unter  dem  7.  Mai  1884  vorgeschriebenen  Werthe  benutzt  werden.  Die- 
selben lauten: 
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Krankenzimmer  pro  Kopf  und  pro  Stunde 80cbm 

Gefangene  in  Einzelhaft 30    „ 

Gefangene  in  gemeinschaftlicher  Haft 20    „ 

Versammlungssäle,  Auditorien,  Geschäftsräume  u.  s.  w.    .    .    .    20    „ 
Schulzimmer  je  nach  dem  Alter  der  Schüler     .    .    .    .     10  bis  20    „ 

Wie  ersichtlich,  sind  die  Werthe  für  die  letzteren  Fälle  nach  Maassgabe 
der  hygienischen  Forderung  viel  zu  niedrig  bemessen,  auch  nehmen  sie  keine 
Rücksicht  auf  den  Unterschied  zwischen  Tages-  und  Abendbenutzung. 

Sofern  nicht  preussische  Staatsgebäude  in  Frage  kommen,  die  Tech- 
niker also  nicht  an  obige  Werthe  gebunden  sind,  werden  dem  Luftwechsel 
vielfach  die  Angaben  des  Generals  Morin  zu  Grunde  gelegt,  welche  den 
hygienischen  Ansprüchen  wohl  meist  genügen.  Der  Vollständigkeit  halber 
mögen  dieselben  hier  folgen.  Der  stündliche  Luftwechsel  soll  betragen  für 
die  Person: 

In  Hospitälern  für:  cbm 

gewöhnliche  Kranke 70 

chirurgische  Operationssäle,  Wöchnerinnen  .    80  — 100 
Säle  mit  ansteckenden  Kranken 150 

In  Gefängnissen 50 

In  Casernen: 

bei  Tage 30 

bei  Nacht 40  —  50 

In  Werkstätten: 

gewöhnlichen 60 

ungesunden 100 

In  Theatern  und  Concertsälen 40  —  50 

In  Versjimmlungssälen : 

für  längeren  Aufenthalt 60 

für  kürzeren  Aufenthalt 30 

In  Schulen: 

für  Kinder 15  —  20 

für  Ei*wachsene 25  —  30 

In  Abendschulen 35  —  40 

In  Ställen  für  das  Pferd 180  —  200 

Wenn  die  Hygiene  Forderungen  stellt,  muss  die  Technik  bestrebt  sein, 
dieselben  zu  erfüllen;  es  erscheint  daher  die. Frage  gerechtfertigt,  ob  die 
Technik  den  besprochenen  Forderungen  nachzukommen  im  Stande  ist? 

An  und  für  sich  könnte  diese  Frage  mit  „Ja"  beantwortet  werden, 
doch  da  liuftwechsel  Luftbewegung  voraussetzt  und  die  Luftbewegung  ohne 
Zugempfindung  stattfinden  soll,  so  ist  die  Beantwortung  der  Frage  doch 
nicht  ohne  Weiteres  zu  geben. 

Die  beste  Lüftungsanlage  würde  diejenige  sein,  welche  an  jedem 
Punkte  Luftaustausch  gestattete.  In  Wirklichkeit  ist  eine  solche  Anlage 
unmöglich;  am  gleichmässigsten  vertheilt  ist  der  Luftaustausch  bei  der 
unfreiwilligen  (natürlichen)  Lüftung,  doch  ist  dieselbe  für  alle  die  Fälle, 
welche  hier  in  Frage  stehen,  zu  geringfügig. 
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In  der  Regel  wollen  und  können  die  Architekten  für  einen  mittel- 
grossen Kaum  nur  einen  Zuluft-  und  einen  Ablufbcanal  vorsehen,  und 
meist  erst  dann,  wenn  die  Querschnitte  derselben  dem  Luftwechsel  ent- 
sprechend sehr  gross  ausfallen  würden,  werden  mehrere  Canäle  mit  kleineren 
Querschnitten  angeordnet.  Bei  dem  grossen  Luflstrome ,  der  sich  bei  -Vor- 
handensein nur  eines  Zuluftcanals  von  diesem  aus  in  den  Raum  ergiesst, 
kann  natürlich  die  zugfreie  Bewegung  sehr  in  Frage  gestellt  werden,  ganz 
besonders,  wenn  die  Lage  und  Mündung  des  Canals  ohne  besondere  Er- 
wägung nach  dieser  Richtung  gewählt  worden  sind. 

Da  es  darauf  ankommt,  den  Luffcstrom  möglichst  gleichmässig  yertheilt 
durch  den  ganzen  Raum  hindurch  zu  leiten,  ist  die  Frage  der  zweckmässig- 
sten  Bewegungsrichtung  der  Luft  vielfach  erörtert  worden. 

Durch  die  Körperwärme  wird  die  den  Menschen  unmittelbar  umgebende 
Luft  im  Wesentlichen  eine  aufsteigende  Bewegung  erhalten  und  nehmen  da- 
her Viele  als  Regel  an,  auch  der  Ventilationsluft  diese  Bewegungsrichtung 
anzuweisen.  Andere  empfehlen  umgekehrte  Bewegungsrichtung,  weil  die 
reine  Luft  zunächst  möglichst  mit  den  Athmungsorganen  in  Berührung  treten 
soll,  sie  lassen  entweder  die  Luft  an  der  Decke  oder  —  wie  gewöhnlich  — 
etwas  über  Kopfhöhe  in  den  Raum  ein-  und  über  Fussboden  aus  demselben 
austreten. 

Die  BewegungsYorgänge  der  Luft  sind  nun  aber  in  einem  erwärmten 
Räume  durchaus  nicht  so  einfacher  Natur.  Die  Menschen  und  Heizkörper, 
die  Umfassungswände  und  Fenster,  die  zufälligen  Undichtigkeiten  u.  s.  w. 
üben  alle  Einfluss  auf  die  Bewegung  der  Luft  aus  und  veranlassen  je  nach- 
dem verschieden  starke  oder  schwache,  aufsteigende  oder  herabsinkende, 
oder  nach  der  Seite  sich  vertheilende  Luftströme,  auch  werden  sich  häufig 
in  einem  Räume  Luftinseln  vorfinden,  die  an  der  Bewegung  nur  geringen 
Antheil  nehmen. 

Im  Allgemeinen  wird  man  bezüglich  der  Temperatur  der  eintretenden 
Luft  zwei  Fälle  bei  Lüftungsanlagen  unterscheiden  können:  die  eingeführte 
Luft  ist  entweder  wärmer  oder  kühler  als  die  Zimmerluft,  denn  dass  sie 
genau  gleiche  Temperatur  mit  der  Zimmerluft  besitzt,  wird  nur  selten  wirk- 
lich stattfinden. 

Ist  die  Luft  wärmer,  so  strömt  sie  besonders  bei  geringer  Eintritts- 
geschwindigkeit fast  unmittelbar  nach  der  Decke,  bei  grösserer  Eintritts- 
geschwindigkeit setzt  sie  ausserdem  die  dem  Luftstrome  zunächst  befind- 
liche Luft  in  lebhafte  Bewegung.  Je  tiefer  daher  die  Mündung  im  letzteren 
Falle  liegt,  desto  leichter  wird  die  eintretende  Luft  Zugerscheinungen  her- 
vorrufen. 

Ist  die  eintretende  Luft  kühler  als  die  Zimmerluft,  dann  wird  sie  herab- 
sinken, und  zwar  um  so  unmittelbarer,  je  langsamer  die  Eintrittsgeschwiu- 
digkeit  ist.  Bei  dem  Herbsinken  wird  sie  sich  mit  der  Zimmerluft  nach 
und  nach  mischen,  je  höher  also  der  Eintritt  gelegen  ist,  desto  weniger 
fühlbar  wird  die  Luftströmung  werden. 

Es  ist  aus  diesen  Gründen  nach  des  Verfassers  Ansicht  im  Princip  das 
Rathsamste,  die  Luft  möglichst  hoch  in  die  Räume  eintreten  zu  lassen;  die 
Ableitung  der  Luft  wird  alsdann  über  Fussboden  erfolgen  müssen.  Dieses 
Princip  wird  sich,  so  lange  nicht  Kühlhaltung  der  Räume  bei  Gasbeleuch- 
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tung  in  Frage  steht,  fast  stets  durchführen  lassen.  Ist  Eühlhaltung  der 
Räume  gefordert  und  bildet  die  Beleuchtung  die  Hauptquelle  der  Wärme- 
entwickelung, scheint  es  rathsam,  die  Beleuchtungskörper,  entgegen  der 
Gepflogenheit  in  unseren  Wohnräumen,  möglichst  hoch  zu  hängen  und  lieber 
die  hierdurch  im  Bereich  der  Menschen  verminderte  Lichtmenge  durch  eine 
Yergrösserung  der  Flammenzahl  auszugleichen.  Man  wird  dann  eine  beson- 
ders warme  Zone  entfernt  von  den  Anwesenden  schaffen,  welche  in  Bezug 
auf  Lüftung  für  sich  behandelt  werden  kann  und  bei  welcher  die  Bewegungs- 
richtung der  Luft  yon  unten  nach  oben  und  die  Ableitung  von  der  Stelle 
der  grössten  Wärmeansammlung  zu  erfolgen  hat.  Natürlich  ist  jederzeit 
von  Fall  zu  Fall  Entscheidung  über  zweckmässige  Anordnung  der  Luft- 
canäle  zu  treffen  und  soll  diese  Erörterung  auch  nur  im  Allgemeinen  als 
Richtschnur  dienen  und  darauf  hinweisen,  dass  überall  da,  wo  der  Luft- 
eintritt  hoch  erfolgen  kann,  die  zugfreie  Lüftung  am  gesichertsten  ist. 

Für  die  schnelle  Yertheilung  der  eintretenden  Luft  ist  die  Geschwin- 
digkeit des  Eintritts  von  Bedeutung,  je  hoher  der  Eintritt  liegt,  desto 
grösser  kann  die  Geschwindigkeit  genommen  werden;  es  wird  also  in  der 
Regel  von  Vortheil  sein,  die  Luft  nicht  nur  hoch,  sondern  auch  mit  grosser 
Geschwindigkeit  —  bis  etwa  2*0  m  pro  Secunde  —  eintreten  zu  lassen. 
Diese  Anschauung  steht  freilich  mit  der  bisherigen  landläufigen  in  directem 
Gegensatze;  durch  verschiedene  Ausführungen,  Versuche  und  Beobachtungen 
hat  Verfasser  indess  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  bestätigt  gefunden. 
Natürlich  ist  bei  der  Wahl  der  Geschwindigkeit  die  Entfernung  der  gegen- 
überliegenden Wand  in  Rücksicht  zu  ziehen  und  noch  manche  Einzelheit  zu 
beobachten,  deren  Besprechung  indess  hier  zu  weit  führen  würde. 

Trotz  aller  Ueberlegung  und  Vorsicht  bei  Anordnung  der  Lüftungs- 
canäle  wird  aber  doch  die  Grösse  des  Luftwechsels,  bei  Forderung  des 
Ausschlusses  von  Zugerscheinungen,  innerhalb  nicht  zu  weiter  Grenzen  liegen 
können.  In  einer  Reihe  von  —  besonders  hygienischen  Lehrbüchern  — 
findet  man  die  Annahme  verzeichnet,  dass  zugfreie  Lüftung  nur  möglich 
sei,  wenn  der  stündliche  Luftwechsel  nicht  mehr  als  der  dreifache  Inhalt 
des  zu  lüftenden  Raumes  beträgt.  Diese  Annahme  hat  sich  aus  der  Praxis 
herausgebildel  unter  der  Voraussetzung,  dass  für  die  Zu-  und  Abluft  eines 
mittelgrossen  Raumes  nur  je  ein  Canal  zur  Verfügung  gestellt  werden 
kann.  Ohne  Hinweis  hierauf  ist  die  Annahme  eine  durchaus  unbegründete. 
Da  nun  allerdings,  wie  bereits  erwähnt,  in  den  meisten  Fällen  einem  mittel- 
grossen'Räume  nur  ein  Zuluft-  und  ein  Abluftcanal  gegeben  wird  und 
gegeben  werden  kann,  so  sollen  auch  die  folgenden  Erörterungen  nur  für 
diesen  als  den  ungünstigsten  Fall  Geltung  haben. 

Unter  Voraussetzung  der  Einströmung  der  Luft  unter  der  Decke  und 
mit  nicht  zu  geringer  Geschwindigkeit  hat  Verfasser  durch  Versuche  fest- 
gestellt, dass  in  einem  Räume  von  etwa  4  m  Höhe  der  Luftwechsel  selbst 
bei  Einfühi-ung  von  Luft,  deren  Temperatur  um  etwa  4^  bis  5^C.  niedriger 
ist  als  die  Zimmerluft,  unter  Berücksichtigung  gewisser  Verhältnisse  bis  auf 
das  Fünffache  des  Rauminhalts  gesteigert  werden  kann,  ohne  Zugerschei- 
nungen hervorzurufen.  Ist  die  Höhe  des  Raumes  eine  grössere  oder  die 
einzuführende  Luft  wäi*mer  als  die  Zimmerluft,  mag  sogar  eine  noch 
weitere  Steigerung  des  Luftwechsels  angängig  erscheinen,  allgemein  gültige 
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Erfahrungen    hierüber    sind    dem  Verfasser    indess    bisher    nicht    bekannt 
geworden. 

MusB  also  unter  den  gemachten  Voraussetzungen  die  Grenze  des  Luft- 
wechsels mit  dem  fünffachen  Inhalt  des  Raumes  als  erreicht  angesehen 
werden,  so  ist  sofort  die  Noth wendigkeit  erwiesen,  bei  Bestimmung  des 
Luftwechsels  den  Rauminhalt  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Es  geht  hieraus 
hervor,  dass  ohne  eine  diesbezügliche  Controle  die  Bestimmung  des  Luft- 
wechsels weder  nach  der  Grenze  des  zulässigen  Kohlensäuregehalts,  oder 
der  einzuhaltenden  Temperatur  im  Räume,  noch  nach  den  Vorschriften  für 
die  preussischen  Staatsgebäude  oder  den  sonstigen  „Erfahrungszahlen*' 
erfolgen  darf,  sofern  mit  Sicherheit  zugfreie  Lüftung  erreicht  werden  soll. 

Leider  wird  dies  in  der  Praxis  viel  zu  wenig  beobachtet,  und  gerade 
von  denjenigen,  welche  berufen  sind,  die  Grösse  des  Luftwechsels  vorzu- 
schreiben. Auf  Grund  der  mitgetheilten  Erwägungen  ist  in  Bezug  auf  den 
CO2 -Gehalt  der  Luft  nebenstehende  Tabelle  aufgestellt  worden;  aus  der- 
selben geht  für  den  Beb  arrungs zustand  bei  gegebenem  Rauminhalt  für  die 
Person  die  dem  Maximum  des  Luftwechsels  entsprechende  Menge  der  stünd- 
lich einzuführenden  Luftmenge  und  der  dieser  für  die  verschiedenen  Ge- 
schlechter und  Lebensalter  entsprechenden  einzuhaltenden  Grenze  des  GOs- 
Gehalts  hervor. 

Die  Tabelle  ergiebt,  dass  die  v.  Pettenkofer'sche  Grenze  von  1  pro 
mille  bei  dicht  besetzten  und  nicht  sehr  hohen  Räumen  (Schulzimmern  etc.) 
fast  stets  überschritten  werden  muss  und  dass  somit  Forderung  und  Er- 
füllung nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

Rechnet  man  z.  B.  für  ein  vollbesetztes  Schulzimmer  von  4  m  Höhe  auf 
1  qm  Bodenfläche  einen  Schüler  im  Alter  von  16  Jahren,  dann  kömmt  auf 
denselben  ein  Luftraum  von  4  cbm.  Die  Grenze  des  möglichen  Luftwechsels 
ist  dann  ein  solcher  von  20  cbm  pro  Stunde.  Die  noch  einzuhaltende  Grenze 
des  CO9- Gehalts  stellt  sich  auf  1*27  pro  mille;  soll  sie  auf  1  pro  mille 
herabgedrückt  werden,  dann  ersieht  man  aus  der  Tabelle,  dass  der  Luft- 
raum für  den  Schüler  auf  mindestens  6  cbm  und  der  stündliche  Luftwechsel 
auf  29  cbm  gesteigert  werden  muss.  Bei  3  cbm  Luftraum  für  einen  Schüler, 
wie  solcher  wohl  auch  vorkommen  mag,  ist  es  nach  der  Tabelle  selbst  für 
Knaben  im  Alter  von  10  Jahren  nicht  möglich,  den  CO9- Gehalt  auf  die 
V.  Pettenkofe rasche  Grenze  herabzudrücken,  es  gelingt  dies  erst  bei 
3*5jobm  Luftraum  und  17  cbm  stündlichem  Luftwechsel. 

Eine  Verminderung  des  CO^- Gehalts  lässt  sich  nur  durch  eine  Ver- 
grösserung  des  auf  jede  Person  entfallenden  Luftraumes  herbeiführen.  Ist, 
wie  meist,  die  zu  bebauende  Fläche  eines  Gebäudes  gegeben,  so  bleibt  nur 
eine  Vergrösserung  der  Stockwerkshöhe  übrig,  die  naturgemäss  auch  nicht 
über  ein  gewisses  Maass  hinausgehen  kann. 

Da  sich  der  Luftwechsel,  welcher  aus  der  Forderung  einer  nicht  zu 
überschreitenden  Temperatur  im  Räume  bei  Annahme  gleichmässiger  Wärme- 
vertheilung  gefunden*  worden  ist,  wesentlich  höher,  als  der  nach  dem  zu- 
lässigen C  Os-Gehalt  ermittelte,  stellt,  würde  in  der  Praxis  ein  voll  besetzter 
Raum  von  nicht  sehr  bedeutender  Höhe  durch  Lüftung  allein  nicht  auf  einer 
angemessenen  Temperatur  erhalten  werden  können.  In  der  Praxis  stellt 
eich  iodess,  wie  bereits  erwähnt,   die  Sache  wesentlich  günstiger,   sofern 
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man  mit  den  Verhältnissen  zu  rechnen  versteht  und  die  richtigen  Anord- 
nungen trifft. 

Ausserdem  stehen  der  Technik  zur  Herabsetzung  des  Luftwechsels  noch 
verschiedene  Mittel  zur  Verfügung.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass 
sich  durch  zweckmässige  Wahl  und  Anordnung  der  Beleuchtung,  durch  die 
angemessene  Disposition  der  Canäle  und  deren  Mündungen,  durch  die 
passende  Wahl  der  Eintrittsgeschwindigkeit  und  Temperatur  der  Luft  und 
durch  Benutzung  der  der  Technik  sonst  noch  zu  Gebote  stehenden  Hülfs- 
mittel,  mit  dem  erreichbaren  statt  dem  berechneten  Luftwechsel  meist  zu- 
friedenstellende Ergebnisse  schaffen  lassen.  Da  dies  nicht  so  der  Fall  ist 
bei  Zugrundelegung  des  zulässigen  C0|- Gehalts,  so  gewinnt  der  letztere 
Fall  besondere  Bedeutung  —  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
gestellte  Forderung  selbst  eine  berechtigte  ist.  Das  letztere  ist  bisher  still- 
schweigend angenommen  worden  — ,  ob  mit  Recht,  ist  eine  Frage,  deren 
Erörterung  nunmehr  geboten  erscheint. 

Zwei  Forderungen  sind  es,  die  sich  gegenüberstehen  r  Einhaltung  einer 
gewissen  CO^- Grenze  und  Vermeidung  von  Zugerscheinungen  durch  die 
Luftbewegung.  An  und  für  sich  lassen  sich  beide  Bedingungen  durch 
genügend  grosse  Räume  erfüllen,  in  sehr  vielen  Fällen  aber  sind  —  beson- 
ders in  grossen  Städten  — ^  derartige  Räume  nicht  zu  beschaffen.  Es  ist 
nöthig,'  hierbei  als  Beispiel  immer  wieder  auf  die  Schulen  hinzuweisen,  die 
ganz  besonders  auf  zweckentsprechende  Lüftungsanlagen  Anspruch  machen 
müssen. 

Eine  hygienische  Erkenntniss  kann  sich  nun  freilich  nicht  von  tech- 
nischen oder  finanziellen  Schwierigkeiten  beeinflussen  lassen;  die  Annahme 
des  Luftwechsels  nach  Maassgabe  des  CO]- Gehalts  beruht  aber  nicht  auf 
einer  hygienischen  Erkenntniss,  sondern  ist  in  Ermangelung  einer  solchen 
angenommen  worden. 

Die  ausgeathmete  CO2  als  solche  ist  es  bekanntlich  nicht,  welche  die 
Forderung  eines  kräftigen  Luftwechsels  bedingt,  sondern  die  übrigen  schwer 
oder  bislang  gar  nicht  zu  bestimmenden  Producte  dar  Ausathmung  und 
Ausdünstung,  welche  nur  in  Proportion  zur  ausgeathmeten  COj  gesetzt 
werden. 

Die  zulässige  Grenze  von  1  pro  mille  hat  v.  Pettenkofer  mit  Hülfe 
des  Geruchs  bestimmt;  er  fand,  dass  über  1  pro  mille  die  Luft  in  einem 
von  Menschen  benutzten  Räume,  nach  dem  Geruch  zu  urtheilen,  schlecht  sei, 
dass  sie  als  gut  bei  0'7  pro  mille  CO2  bezeichnet  werden  konnte. 

Wenn  man  den  Geruch  als  maassgebend  für  die  Beurtheilung  der  Lufb- 
beschaffenheit  ansehen  will,  und  in  der  That  bildet  der  Geruch  einen  ziem- 
lich feinen  Maassstab  für  die  Luftbeschaffenheit,  so  wird  man  wesentlich 
verschiedene  Ergebnisse  finden,  je  nach  der  Classe  Menschen,  die  in  einem 
Räume  versammelt  sind.  Personen,  die  der  Reinlichkeit  ferner  stehen, 
werden  durch  ihre  Kleider  u.  s.  w.  die  Luft  viel  mehr  verunreinigen,  als 
Personen,  deren  Reinlichkeit  ein  selbstverständliches  Lebensgebot  ist.  In 
beiden  Fällen  wird  aber  die  ausgeathmete  CO2  dieselbe  sein  können. 

Auch  die  Temperatur,  welche  in  einem  Räume  herrscht,  hat  bei  An- 
wesenheit von  Menschen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Gütebeschaffenheit 
der  Luft,     Je  höher  ein  Raum  erwärmt  ist,  desto  grösser  wird  zwar  auch 
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voraussichtlich  die  Abgabe  von  Producten  der  Ausathmung  und  Ausdünstung, 
eventuell  auch  die  Ausscheidung  von  COj  sein,  ungleich  grösseren  Einfluss 
wird  aber  die  raschere  Zersetzung  der  Producte  auf  die  Luftbeschaffenheit 
ausüben.  Es  ist  daher  in  jedem  voll  besetzten  Räume,  dem  Geruch  nach  zu 
urtheilen,  stets  die  Luft  besser  bei  verhältnissmassig  niedriger  als  hoher 
Temperatur.  Auf  die  Temperatur  nimmt  die  Forderung  bezüglich  des  CO2- 
Gehalts  keine  Rücksicht. 

Für  Räume,  in  denen  nur  wenige  Menschen  sich  aufzuhalten  haben, 
ergiebt  sich  nach  Maassgabe  der  CO9  in  Bezug  auf  den  Rauminhalt  ein  sehr 
geringer  Luftwechsel.  Je  geringer  der  Luftwechsel  zum  Rauminhalt  aber 
ist,  je  ungünstiger  wird  die  gleichmässige  Yertheilung  der  reinen  Luft  im 
Zimmer,  also  die  gleichmässige  Durchlüftung  des  Raumes  stattfinden.  Es 
werden  alsdann  die  Körper,  welche  der  Luft  durch  Ausathmen  und  Aus- 
dünsten beigegeben  werden,  mehr  Zeit  gewinnen,  sich  an  den  Wänden  etc. 
abzulagern  und  werden  somit  ihren  verderblichen  Einfluss  nachhaltiger  aus- 
üben können. 

Eine  Lüftungsanlage  wird  ihren  Zweck  um  so  besser  erfüllen,  je 
mehr  die  eintretende  Luft  die  verbrauchte  Luft  verdrängt,  je  weniger  ein 
Mischen  der  reinen  mit  der  verunreinigten  Luft  stattfindet  So  wird  in 
einem  verhältnissmässig  kleinen  Räume,  in  welchem  sich  nur  eine  Person 
dauernd  aufzuhalten  hat,  dem  Geruchssinne  nach  zu  urtheilen,  eine  schlechtere 
Luft  herrschen,  als  wenn  sich  in  demselben  Räume  bei  doppeltem  Luft- 
wechsel zwei  Personen  befinden.  Für  die  Luftverhältnisse  an  sich  würde 
es  daher  nur  vortheilhaft  sein,  wenn  die  gelüfteten  Räume  keine  zu  be- 
deutende Höhe  in  Bezug  auf  die  Bodenfläche  besässen,  doch  soll  damit  nicht 
gesagt  werden,  dass  das  Bestreben  unserer  Zeit,  möglichst  grosse  Räume  zu 
schaffen,  ein  fehlerhaftes  sei.  Die  Vergrösserung  der  Wände  etc.  fühii  zu 
einer  Vermehrung  des  natürlichen  Luftwechsels  und  die  Vergrösserung  der 
Höhe  des  Raumes  zur  Möglichkeit  der  Steigerung  des  künstlichen  Luft- 
weclisels. 

Es  soll  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  Verhältniss  des 
Luftwechsels  zum  Rauminhalt  für  die  Wirkung  der  Lüftungsanlage  von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist  und  dass  der  Inhalt  des  Raumes  in 
Bezug  auf  den  COs- Gehalt  für  den  Beharrungszustand  zwar  nicht  in  Frage 
kommt,  wohl  aber  für  den  Geruchssinn. 

Wenn  somit  die  Methode  zur  Bestimmung  des  Luftwechsels  nach  Maass- 
gabe des  zulässigen  COj- Gehalts  einestheils  sich  den  verschiedenen  Ver- 
hältnissen nicht  in  richtiger  Weise  anpasst,  anderentheils  vielfach  zu  unaus- 
führbaren bezw.  unzureichenden  Ergebnissen  führt,  so  ist  der  Wunsch  nach 
einer  anderen  Methode  berechtigt.  Wenn  man  sich  auch  nicht  der  Hoffnung 
wird  hingeben  können,  eine  solche  zu  finden,  die  den  Einfluss  der  Aus- 
athmung  und  Ausdünstung,  sowie  der  Beleuchtungsproducte  auf  die  Gesund- 
heit des  Menschen  richtig  kennzeichnet,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  für  eine 
Methode,  welche  bessere  Ergebnisse  als  die  bisherige  liefert,  nicht  aus- 
geschlossen. 

Nach  des  Verfassers  Ansicht  würden  schon  wesentlich  bessere  und 
erreichbarere  Verhältnisse  geschaffen  werden,  wenn  für  Bestimmung  des 
Luftwechsels  lediglich  die  Wärmeproduction  in  Rücksicht  gezogen  würde» 
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Die  Hygiene  fordert  zwar  Bchon  jetzt  für  die  Gesundheit  des  Menschen  die 
Einhaltung  gewisser  Temperaturen  in  einem  geschlossenen  Räume,  auf  die 
Einhaltung  selbst  wird  aber  ein  viel  zu  geringes  Gewicht  gelegt.  Eine 
Heizungs-  und  Lüftungsanlage  wird  in  der  Regel  als  gut  befunden  und  ab- 
genommen, wenn  nur  mit  derselben  die  vorgeschriebene  Temperatur  und 
der  geforderte  Luftwechsel  in  unbenutztem  Zustande  des  Raumes  erzielt 
werden  kann.  Auf  die  Verhältnisse,  welche  bei  der  Benutzung  des  Raumes 
eintreten,  wird  seltener  Rücksicht  genommen.  Häufig  findet  man  daher  in 
Räumen,  in  denen  sich  dauernd  Menschen  aufzuhalten  haben  (Schulen  etc.), 
eine  zu  hohe  Temperatur  und  demzufolge  auch  besonders  schlechte  Luft, 
und  glaubt  dann  lediglich  den  Grund  in  einer  unachtsamen  Bedienung  der 
Anlagen  suchen  zu  müssen,  während  sie  durch  die  Anlage  selber  begründet 
sein  kann. 

Wenn  der  Technik  die  Aufgabe  gestellt  würde,  den  grosseren  Theil  der 
von  den  Menschen  abgegebenen  Wärme  (nach  Früherem  vielleicht  60  Proc), 
sowie  die  in  das  Bereich  der  Menschen  gelangende  Wärme  der  Beleuchtung 
durch  die  Lüftung  derart  auszugleichen,  dass  die  Temperatur  nicht  über 
eine  gewisse  Höhe  (vielleicht  21^  bis  höchstens  23^0.)  ansteigen  dürfte,  so 
könnten  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nach  jeder  Richtung  zufrieden- 
stellende Verhältnisse  erzielt  werden. 

Die  Technik  würde  sich  dann  nicht  einfach  damit  abfinden  können, 
dass  die  gestellte  Forderung  eine  unerfüllbare  sei,  denn  ihr  ständen  eine 
ganze  Reihe  Mittel  zur  Erfüllung  der  Aufgabe  zu  Gebote ;  der  Hygiene  aber 
würde  ein  grösserer  Einfluss  auf  die  praktische  Durchführung  ihrer  An- 
sprüche gegeben  werden.  Wenn  gegenwärtig  für  die  preussischen  Staats- 
gebäude der  Luftwechsel  ohne  Rücksicht  auf  die  hygienischen  Forderungen 
bestimmt  wird,  so  muss  der  Grund  dafür  in  der  Mangelhaftigkeit  und 
Unerfüllbarkeit  der  Forderungen  gesucht  werden,  denn  eine  leitende  Behörde 
könnte  sich  doch  sonst  den  hygienischen  Forderungen  nicht  derart  ver- 
schliessen,  als  es  gegenwärtig  in  Bezug  auf  den  Luftwechsel  der  Fall  ist. 

Wenn  man  60  Proc.  der  von  erwachsenen  Personen  abgegebenen  Wärme 
durch  den  Luftwechsel  ausgleichen  will,  erhält  man  je  nach  der  Temperatur 
der  einströmenden  Luft  und  der  im  Räume  gestatteten  sehr  verschiedene 
Luftmengen. 

Beifolgende  Aufstellung  giebt  darüber  Aufschluss. 


Temperatur 

der  ein- 
strömenden 
Luft 


15OC. 
160  ^ 

190  „ 
20»  „ 


Temperatur  der  Zimmerluft 


l«o 
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20« 
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Einzufülirende  Luftmenge  in  Cubikmeter 
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Bestimmung  u.  Grenzen  des  Luftwechsels  in  benutzten  Bäumen.    237 

Für  Kinder  würde  etwa  die  Hälfte  vorstehender  Werthe  in  Ansatz  zu 
bringen  sein.  Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Aufstellung  sofort,  dass  die  Gren- 
zen des  Luftwechsels  sehr  weite  sind,  je  nach  den  gewählten  Temperaturen. 
Ist  mithin  die  Zimmertemperatur  vorgeschrieben,  so  hat  es  der  ^Techniker 
durch  Wahl  der  Temperatur  der  einstrdmenden  Luft  in  der  Hand ,  den 
erforderlichen  Luftwechsel  in  das  Bereich  des  Möglichen  zu  ziehen  und  die 
Anlage  entsprechend  zu  gestalten.  Ist  der  Luftraum  fi&r  die  Person  ein 
sehr  grosser,  so  wird  die  Temperatur  der  einströmenden  Luft  nicht  besonders 
niedrig  gewählt  werden  müssen,  auch  kann  gewöhnliche  Gasbeleuchtung 
noch  Anwendung  finden.  Je  kleiner  aber  der  Luftraum  sein  soll,  um  so 
geringer  wird  die  Temperatur  der  einströmenden  Luft  sein  müssen,  und 
bezüglich  der  Beleuchtung  ist  Vorsorge  zu  treffen,  dass  heisse  Yerbrennungs- 
gase  entweder  durch  Anwendung  elektrischer  Beleuchtung  vermieden  oder 
kurzer  Hand  abgeführt  werden,  jedenfalls  nicht  in  das  Bereich  der  Personen 
gelangen  können.  Die  Temperatur  der  einströmenden  Luft  setzt  weitere 
Maassnahmen  bezüglich  der  Einströmung  voraus,  damit  Zugersoheinungen 
ausgeschlossen  bleiben ;  je  besetzter  ein  Raum  daher  ist,  je  sorgfaltiger  muss 
die  Heizungs-  und  Lüftungsanlage  gewählt,  durchdacht  und  construirt  sein, 
desto  vielseitiger  müssen  die  Hülfsmittel  sein,  um  den  Effect  zu  sichern. 

Bringt  die  Zeit  eine  bessere  Methode  zur  Bestimmung  des  Luftwechsels, 
so  ist  diese  nur  mit  Freuden  zu  begrüssen,  vorläufig  würden  aber  schon  durch 
die  strengere  Betonung  und  Durchführung  angemessener  Temperatur  in 
einem  Räume  bessere  Verhältnisse,  als  durch  die  Forderung  der  Einhaltung 
eines  nicht  zu  überschreitenden  CO3- Gehalts,  geschaffen  werden. 

Diese  Zeilen  sollen  in  erster  Linie  die  Anregung  zur  weiteren  Behand- 
lung dieser  wichtigen  Frage  geben. 
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lieber  Verbreitniig  des  Typhus  durch  Milch. 

Von  Dr.  E.  Both  (Beigard). 


Je  weiter  wir  in  der  Erkenntniss  der  Aetiologie  der  Infectionskrank- 
heiten  vorschreiten,  um  so  häufiger  werden  die  Fälle,  in  denen  die  Verbrei- 
tung derselben  —  mit  Einschluss  des  Typhus  —  unabhängig  von  Ort  und 
Zeit  stattfindet.  Insbesondere  sind  es  die  Nahrungsmittel,  deren  Bedeutung 
als  Infectionsvermittler  auf  Grund  der  Epidemieberichte  der  letzten  Jahre 
zunehmend  hervortritt. 

Wenn  wir  von  dem  Wasser  als  Genuss-  und  Reinigungsmittel  absehen, 
nimmt  unter  den  Nahrungsmitteln  als  Vehikel  für  Infectionsstoffe  die  Milch 
die  erste  Stelle  ein.  Dafür,  dass  die  Milch  als  Nährmedium  für  pathogen e 
Keime  besonders  geeignet  ist,  liegen  eine  Reihe  von  Versuchen  vor.  Heim^) 
fand  die  Bacterien  der  Cholera  in  der  Milch  noch  nach  6,  die  des  Typhus 
nach  21  und  35  Tagen  und  die  der  Tuberculose  nach  10  und  unter  Um- 
ständen noch  nach  28  Tagen  entwickelungsfahig,  in  der  Butter  entsprechend 
nach  32,  21  und  28  Tagen;  im  Käse  hielten  sich  die  Cholerabacterien  nur 
einen  Tag,  Typhusbacillen  bis  zum  dritten  Tage,  Tuberkelbacillen  bis  zu 
14  Tagen. 

Um  gleichzeitig  die  specifischen  Reactionen  der  Bacterien  kennen  zn 
lernen,  cultivirte  L off  1er')  die  verschiedenen  pathogenen  Bacterien  in 
Milch,  die  vorher  mit  Lackmuslösung  versetzt  war ;  die  Typhusbacterien  und 
Erysipelcoccen  schienen  etwas  Säure,  wahrscheinlich  Milchsäure,  zu  pro- 
duciren,  die  Milzbrandbacterien  einen  alkalischen  Körper,  während  die 
Tuberkelbacillen,  Rotz-  und  Diphtheriebacillen  keine  bemerkenswerthe  Ein- 
wirkung zeigten. 

Rask^ina^)  bereitete  zwei  Nährböden  aus  Milch,  einen  mit  Beibehal- 
tung des  Casei'ns  und  einen  zweiten,  wo  das  Case'in  durch  Pepton  ersetzt 
war.  Auf  diesen  Milchnährböden  cultivirte  Raskina  sechs  Bacterienarten 
mit  Erfolg,  und  zwar  Rotzbacillen,  Kommabacillen,  Typhus-  und  Pneumonie- 
bacillen  und  den  Staphylococcns  aureus  und  albus.  Diese  Mikroorganismen 
wuchsen  auf  den  Milchnährböden  ebenso  gut,  manche  sogar  rascher  als  auf 
den  Fleischnährböden. 


^)  Heim,  Ceber  das  Verhalten  der  Krankheitserreger  der  Cholera,  des  Tjrphus  und  der 
Tuberculose  in  Milch,  Butter,  Molken  und  K&se.  Arbeiten  aus  dem  kaiserlichen  Gesund- 
heitsamte, V.  Band,  2.  Heft. 

2)  Löffler,  Ueber  Bacterien  in  der  Milch.  Berliner  Klihische  Wochenschrift  1887, 
Nr.  33  und  34. 

^)  Raskina,  Ueber  die  Darstellung  durchsichtiger  fester  Nährböden  aus  Milch  und  die 
Züchtung  einiger  pathogenen  Bacterien  auf  diesem  Nährboden.  Aus  dem  klinisch -bacterio- 
logischen  Laboratorium  des  Prof.  Afanassjew  in  Petersburg.  Wratsch  1887,  Nr.  40  und  41. 
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Kitasato^)  fand,  dass  sich  die  Cholerabacterien  in  der  Milch  yer- 
mehren,  so  lange  dieselbe  nicht  sauer  reagirt;  durch  Kochen  der  Milch 
wurden  dieselben  zerstört. 

Hesse  ^)  endlich  führte  den  Nachweis,  dass  die  meisten  unserer  Nahrungs- 
mittel, insbesondere  Milch,  Fleischklösschen,  gewürzte  Fleischbrühe,  Fleisch- 
aufguss,  Eiweiss,  Sülze,  £rbsenbrei  mit  Schinkenbrühe,  Milchgries  und  Kar- 
tojSelstückchen  als  gute  Nährböden  für  Typhus-  und  Cholerabacillen  gelten 
können.  Von  30  untersuchten  Nährböden  waren  für  Typhus  und  Cholera 
geeignet  mindestens  12,  für  den  Typhus  allein  ausserdem  9  und  für  Cholera 
einer.  Die  Typhusbacillen  wuchsen  im  Allgemeinen  besser  als  die  Cholera- 
bacillen. 

Vorzugsweise  kommen  in  Bezug  auf  Verbreitung  der  Infectionskrank- 
heiten  durch  Milch  in  Betracht  Typhus,  Scharlach  und  Tuberculose. 
Von  geringerer  Bedeutung  ist  die  Uebertragung  der  Maul-  und  Klauenseuche 
durch  die  rohe  Milch  kranker  Thiere;  bisher  nicht  sicher  erwiesen  sind  die 
Beziehungen  der  Diphtherie  und  der  Pneumonie  zur  Milch.  Eine  Beziehung 
der  Rinder -Peripneumonie  zur  Pneumonie  des  Menschen  und  ihre  Ueber- 
tragung auf  letzteren  durch  inficirte  Milch  wurde  von  Lecuyer  behauptet, 
konnte  aber  nicht  erwiesen  werden.  GleichfaUs  bisher  unerwiesen  ist  die 
Behauptung  von  Nolen  und  Po  eis,  die  die  Lungenseuche  des  Rindes  für 
identisch  mit  der  Pneumonie  des  Menschen  und  für  übertragbar  auf  letzteren 
erklären. 

Auch  die  Beobachtungen  über  Beziehungen  von  Diphtherie -Epidemieen 
zum  Milchgenuss,  wie  solche  vereinzelt  aus  England  vorliegen  —  im  Jahre 
1879  wurden  solche  Epidemieen  aus  Weybridge  und  Addlestone  beschrieben, 
im  Jahre  1883  aus  Hendon  und  Putney  —  haben  bisher  eine  anderweitige 
Bestätigung  nicht  gefunden.  Uebertragungen  von  Maul-  und  Klauenseuche 
des  Rindviehs  auf  den  Menschen  und  deren  Vermittelung  durch  die  Milch 
kranker  Kühe  sind  beschrieben  von  Briscoe,  Bircher,  Junker  und 
Haarstück');  die  gekochte  Milch  erwies  sich  als  nicht  ansteckend. 
Hieraus  dürfte  es  sich  erklären,  dass  bei  der  Epizootie  der  Milchcuranstalt 
in  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1884  auf  Grund  der  Berichte  von  53  Aerzten 
Cnyrim  zu  dem  Resultate  kam,  dass  der  Ausbruch  der  Seuche  denjenigen 
Consumenten,  welche  der  Anstalt  treu  geblieben  waren,  keinerlei  Nachtheil 
gebracht  hat.  Auf  der  Erfahrung  fussend,  dass  die  gekochte  Milch  ohne 
jeden  Nachtheil  genossen  werden  kann,  erlaubt  das  Reichs- Viehseuchen-Gesetz 
vom  23.  Juni  1880  den  Verkauf  der  Milch  von  maul-  und  klauenseuchen- 
kranken Kühen  in  gekochtem  Zustande. 

Was  die  Tuberculose  betrifft,  so  wurde  die  Infectiosität  der  Milch 
tuberculöser  Kühe  wiederholt  experimentell  festgestellt.  Nicht  nothwendig 
ist  dazu,  dass  die  Euter  sichtbar  tuberculös  afficirt  sind.  Durch  die 
bekannten  Fütterungsversuche  von  Ger  lach,   der  die  Milch  perlsüchtiger 


^)  Kitasato,  Das  Verhalten  der  Cholerabacterien  in  der  Milch.  Zeitschrift  für  Hygiene, 
V.  Bd.,  S.  491   u.  f. 

')  Hesse,  Unsere  Nahrungsmittel  als  Nährböden  für  Typhus  und  Cholera.  Zeitschrift 
für  Hygiene,  V.  Bd.,  S.  527  u.  f. 

^)  cfr.  Uffelmann's  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  und  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Hygiene. 
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Kühe  an  Kälber,  Schweine  und  Schafe  verfutterte,  wurde  die  Infectiosität 
der  Milch  bewiesen.  Biese  Versuche  wurden  bestätigt  von  Aufrecht  und 
Bollinger,  von  Demme  und  vor  Allem  von  Koch,  der  den  Nachweis 
führte,  dass  die  Versuche  in  allen  Fällen  positiv  ausfielen,  wo  das  verfütterte 
Material  bacillenhaltig  war. 

Im  Jahre  1881  konnte  Hart  auf  dem  medicinischen  Congress  in  London 
bereits  über  14  Epidemieen  von  Scharlach  durch  inficirte  Milch  berichten. 
Die  Zahl  der  durch  inficirte  Milch  entstandenen  und  bekannt  gewordenen 
Typhusfälle  gab  Hart  bei  derselben  Gelegenheit  auf  8500  an.  Um  einige 
der  bekannter  gewordenen  £pidemieen  kurz  zu  erwähnen,  so  sind  aus  dem 
Jahre  1870  Epidemieen  von  Scharlach  in  Folge  Milchgenusses  beschrieben 
worden  aus  South -Kensington,  St.  Andrews  und  1879  aus  Fallowfield.  Bei 
dieser  letzteren  von  Airy  beschriebenen  Epidemie  erkrankten  innerhalb  36 
Stunden  in  18  Familien  24  Personen  an  Scharlach,  und  zwar  hatten  die- 
selben sämmtlich  die  Milch  aus  derselben  Meierei  bezogen;  in  dieser  Meierei, 
in  der  20  Kühe  gehalten  wurden,  lag  zur  Zeit  des  Ausbruches  der  Epidemie 
in  der  Familie  des  einen  Melkers  ein  Knabe  im  Abschuppungsstadium  des 
Scharlach. 

Deutlicher  und  näherliegend  war  der  Zusammenhang  zwischen  Milch- 
genuss  und  Infection  in  einer  von  Bell  beschriebenen  Epidemie,  die  da- 
durch veranlasst  war,  dass  reconvalescente  Scharlachkranke  das  Melken 
der  Kühe  besorgt  hatten. 

Eine  besondere  Berühmtheit  hat  die  im  November  1885  in  Marylebone 
nach  GenusB  inficirter  Milch  beobachtete  und  von  Dr.  Klein  beschriebene 
Scharlach  -  Epidemie  erlangt.  Die  Zahl  der  Erkrankungen  betrug  60,  die 
sämmtlichen  Erkrankten  hatten  die  Milch  aus  der  Hendon-Farm  bezogen, 
wo  um  jene  Zeit  mehrere  Kühe  erkrankt  waren.  Die  ersten  Fälle  traten 
auf,  als  man  die  Milch  kranker  Kühe  mit  der  gesunden  gemischt  zum  Ver- 
kauf zuliess.  Das  Incubationsstadium  war  zum  Theil  sehr  kurz;  ein  Kind 
erkrankte  schon  am  zweiten  Tage  nach  dem  Genuss  der  Milch.  Ausser 
diesen  60  Fällen  kamen  in  derselben  Zeit  nur  noch  drei  Fälle  von  Schar- 
lach vor;  bei  diesen  konnte  der  Genuss  inficirter  Milch  ausgeschlossen 
werden.  Hervorzuheben  ist  die  Thatsache,  dass  alle  diejenigen,  welche 
die  Milch  gekocht  genossen  hatten,  nicht  erkrankten,  und  auch  die  meisten 
deijenigen,  welche  nur  wenig  rohe  Milch  zum  Kaffee  oder  Thee  genom- 
men hatten,  frei  blieben.  Als  besonders  gefahrlich  erwies  sich  in  dieser 
wie  in  anderen  Epidemieen  der  Milchrahm.  Klein  wollte  nun  in  den 
Absonderungen  des  Euters  der  kranken  Kühe  einen  Mikrococcus  gefunden 
haben,  den  er  für  den  Erreger  des  Scharlach  hielt.  Auf  Grund  dieser 
Kl  ein 'sehen  Beobachtungen  neigt  man  in  England  vielfach  der  Meinung 
zu,  dass  die  Kühe  von  einer  Krankheit  befallen  werden  können,  die  ent- 
weder identisch  mit  Scharlach  oder  doch  dieser  Krankheit  sehr  ähnlich  ist, 
und  dass  die  Milch  von  solchen  Kühen  Scharlach -Epidemieen  verursachen 
kann. 

Widersacher  gegen  diese  Lehre  Klein 's  traten  in  England  auf  in  Thin 
und  Crookshank.  Letzterer  fand  in  der  Absonderung  der  Geschwüre  am 
Euter  der  Kühe  einen  dem  KI  ein 'sehen  Bacillus  völlig  ähnlichen  Strepto- 
coccus, den  er  für  den  Erreger  von  cow-pox  hielt  auf  Grund  einer  zufälligen 
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Impfung  mit  demselben.  Aus  dem  Jahre  1888  liegt  eine  Mittheilung  aus 
Cannes  von  Blanc  vor,  wonach  dort  mehrere  Fälle  von  Scharlach  nach  dem 
Genuss  von  Milch  solcher  Kühe  entstanden,  die  eigenthümliche  Geschwüre 
am  £luter  hatten ;  •  ob  freilich  in  diesen  Fällen  die  Milch  ak  die  ausschliess- 
liche Ursache  des  Scharlach  anzunehmen  ist,  ist  nicht  festgestellt. 

Von  den  durch  inficirte  Milch  verursachten  Typhusepidemieen  ei*wähne 
ich  die  im  Jahre  1870  in  Islington  beobachtete  und  yon  Ballard  beschriebene 
Typhusepidemie;  hier  erkrankten  in  67  Häusern  168  Personen,  darunter 
26  tödtlich.  Fast  sämmtliche  Fälle  betrafen  Familien,  die  ihre  Milch  yon 
ein  und  demselben  Milchhändler  bezogen  hatten;  dieser  Milchhändler  und 
sieben  seiner  Hausgenossen  gehörten  zu  den  Erstinficirten.  Aetiologisch 
wurde  festgestellt,  dass  ein  aus  Holz  gebauter  Wasserbehälter  mit  der  Cloake 
communicirte,  und  dass  das  Wasser  desselben  zum  Reinigen  der  Milchgefiisse 
wie  auch  zum  Verdünnen  der  Milch  benutzt  wurde. 

Bei  einer  anderen  Epidemie,  die  im  Jahre  1873  in  Leeds  herrschte, 
erkrankten  in  68  Häusern  107  Per&onen.  Der  Erst  erkrankte  war  ein  Milch- 
händler; vier  Wochen  später  traten  explosionsartig  Typhusfälle  in  Familien 
auf,  die  von  jenem  Milchhändler  die  Milch  bezogen.  Immerhin  war  es  nur 
ein  geringer  Procentsatz  der  Consumenten,  der  erkrankte,  denn  von  sämmt- 
liehen  Familien,  die  ihre  Milch  von  jenem  Müchhändler  bezogen,  hatten 
Erkrankungen  37*8  Proc,  von  den  übrigen  Familien  des  Ortes  freilich  nur 
5*3  Proc.  und  auch  diese  erst  gegen  das  Ende  der  Epidemie.  Auch  hier 
war  der  Brunnen  im  Hause  des  Milchhändlers  durch  Grubeninhalt  ver- 
unreinigt. 

Eine  andere  Epidemie  beschrieb  Murchison  aus  London  im  Jahre 
1873;  hier  erkrankten  im  Ganzen  320  Personep,  und  zwar  sämmtlich  in 
Familien,  die  ihren  Milchbedarf  aus  derselben  Milchfarm,  wo  seit  längerer 
Zeit  Typhus  herrschte,  erhielten.  Auch  in  diesem  Falle  communicirte  der 
Brunnen,  aus  welchem  das  Wasser  zum  Reinigen  der  Milchgefässe  entnom- 
men wurde,  mit  der  Abtrittsgrube. 

Aus  demselben  Jahre  sind  Epidemieen  beschrieben  worden  aus  Glasgow, 
Birmingham,  Brighouse,  1875  aus  Croydon  und  1877  aus  Ascott.  In  allen 
diesen  Fällen  war  gleichfalls  eine  Verunreinigung  des  zum  Reinigen  der 
Milchgefässe  benutzten  Wassers  durch  Cloakeninhalt  nachweisbar.  Es  handelt 
sich  demnach  in  diesen  Fällen  im  Grunde  um  Typhusepidemieen^  die  durch 
inficirtes  Wasser  veranlasst  sind ,  denn  das  Wasser  war  das  ursprüngliche 
Vehikel  der  Typhuskeime. 

Auch  bei  der  im  Jahre  1883  in  Cöln  beobachteten  Typhusepidemie, 
deren  Verbreitung  auf  die  Milch  eines  benachbarten  Gutes,  wo  typhusähnliche 
Erkrankungen  unter  dem  Dienstpersonal  vorgekommen  waren,  zurückgeführt 
wurde,  scheint  das  zum  Spülen  der  Milchgefässe  benutzte  Wasser  das  ver- 
mittelnde Agens  gewesen  zu  sein.  Unter  270  Fällen  von  Abdominaltyphus, 
die  vom  Januar  bis  zum  October  vorkamen,  waren  54  in  den  besseren  Stadt- 
theilen  belegene  Häuser  besonders  stark  betheiligt,  die  ihre  Milch  von  jenem 
benachbarten  Milchgut  bezogen;  das  Hauptcontingent  der  Erkrankungen 
stellte  das  weibliche  Geschlecht. 

Dieselben  ätiologischen  Verhältnisse  zeigte  eine  im  Jahre  1884  aus 
Upsala  beschriebene  Typhusepidemie,   sowie  die  von  Ali  Cohen  aus  den 

VierteljahrBSchrift  fCbr  0«8undheit8pflego,  1890.  \Q 
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^hren  1884/8^  aus  Groningen  berichtete  Epidemie;  in  Groningen  erkrank- 
ten 58  Personen  an  Typhus,  von  denen  46  ihre  Milch  aus  einer  Milch- 
yäsonomie  bezogen,  in  welcher  notorisch  Abdominaltyphus  herrschte;  hier 
/  hatten  die  Dejectionen  Gelegenheit,  sich  dem  Brunnenwasser,  das  zum  Spülen 

der  Gefässe  benutzt  wurde,  mitzutheilen. 
^v  Aus  der  letzten  Zeit  liegen  Beobachtungen  über  Milchtyphusepidemieen 

V  vor  von  Almquist  in  Göteborg,  der  im  21.  Bande  dieser  Vierteljahresschrift 
fünf  Typhusepidemieen  beschreibt,  die  in  Schweden  bis  zum  Jahre  1888 
nachweislich  durch  verunreinigte  Milch  entstanden  waren,  darunter  vier  in 
Göteborg  und  Umgegend.  Die  Infectionen  gingen  aus  von  grösseren  Milch- 
wirthschafken  auf  Gütern  oder  Bauerhöfen,  von  denen  aus  ein  Theil  der 
Stadt  mit  Milch  versorgt  wurde.  In  welchem  Yerhältniss  die  Zahl  der 
Erkrankten  zur  Zahl  der  Abnehmer  sich  befand,  ist  nicht  angegeben,  auch 
ist  in  diesen  Fällen  nicht  festgestellt,  ob  die  Milch  direct  inficirt  wurde 
oder  erst  indirect  durch  das  zum  Reinigen  der  Milchgefässe  benutzte 
Wasser. 

Aus  dem  Jahre  1888  liegt  noch  eine  Beobachtung  von  Brown  aus 
England  und  eine  aus  Amerika  von  Harrington  vor.  Letzterer  berichtet 
über  Typhusfalle  zu  Cambridge  in  Massachusetts,  die  er  auf  den  Genuss 
inficirter  Milch  zurückführt,  ohne  dafür  einen  anderen  Beweis  erbringen  zu 
können,  als  dass  58  von  73  Fällen  Familien  betrafen,  die  ihre  Milch  aus 
derselben  Productionsquelle  bezogen,  wo  mehrere  Wochen  zuvor  ein  Fall 
von  Abdominaltyphus  vorgekommen  war. 

Fälle,  in  denen  die  Milch  selber  inficirt  war,  sind  seltener  beschrieben 
worden.  Hierher  gehört  die  von  Cameron  beschriebene  Typhusepidemie  in 
Dublin  aus  dem  Jahre  1878,  sowie  die  in  Melbourne  beobachtete  aus  dem- 
selben Jahre.  In  Dublin  erkrankten  26  Personen  in  Folge  Genusses  inficirter 
Milch,  hier  waren  die  Kinder  des  Milchhändlers  an  Typhus  erkrankt  und 
eine  directe  Verunreinigung  der  Milch  mit  Fäcalstoffen  anzunehmen. 

Gleichfalls  eine  directe  Infection  der  Milch  durch  Typhuakeime  musste 
in  den  von  mir  im  Juli  1889  in  Beigard  beobachteten  Fällen  von  Abdominal- 
typhus angenommen  werden.  Am  3.  Juli  wurde  der  Arbeiter  B.,  Garten- 
strasse 12  wohnhaft,  in  das  städtische  Krankenhaus  aufgenommen,  nachdem 
derselbe  acht  Tage  vorher  an  Unterleibstyphus  erkrankt  war.  Der  p.  Barz 
hatte  während  der  letzten  Wochen  vor  seiner  Erkrankung  ausserhalb  Belgards 
in  einem  Walde  gearbeitet  und  hier  während  der  ganzen  Zeit  in  einem  Holz- 
schuppen auf  Moos  und  Stroh  genächtigt.  Mitte  Juli  erkrankte  in  demselben 
Hause  ein  Kind  der  Frau  K.  an  Unterleibstyphus.  Diese  Frau  K.  hält  eine 
Kuh  und  betreibt  einen  kleinen  Milchhandel;  die  zum  Verkauf  bestimmte 
Milch  lagert  in  dem  einzigen  Wohnräume  der  Familie  in  einem  Spinde,  das 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Bettes  der  erkrankten  Tochter  aufgestellt  war. 
Von  der  Frau  K.  bezogen  die  Milch  und  erkrankten  nach  einander:  1)  die 
Tischler  Q.'schen  Eheleute,  gleichfalls  Gartenstrasse  gegenüber  dem  K.^schen 
Hause  wohnend;  hier  erkrankte  Ende  Juli  die  Frau  an  schwerem,  der  Mann  an 
leichtem  Abdominaltyphus,  das  einzige  Kind  der  Leute  blieb  gesund.  2)  Frau 
Maler  P.,  zwei  Gehülfen  und  ein  Lehrling,  Marienstrasse  wohnhaft,  die  Frau 
erkrankte  an  mittelschwerem,  die  beiden  Gehülfen  an  leichtem  und  der  Lehr- 
ling an  schwerem  Unterleibstyphus.    3)  Frau  G.,  Gai-tenstrasse  zwei  Häuser 
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Yon  der  Frau  K.  entfernt  wohnend ;  dieselbe  gab  auf  Befragen  an ,  das8  sie 
ebenso  wie  ihre  beiden  Kinder  Ende  Juli  und  Anfang  August  circa  14  Tage 
lang  an  Kopfschmerz,  besonders  Abends,  sowie  Hitze-  und  Frostgefühl  und 
Durchfällen  gelitten  hätten.  4)  Die  Gemeindediaconissin  Schwester  L.,  Diener- 
strasse wohnhaft;  dieselbe  erkrankte  um  dieselbe  Zeit  an  einem  leichten 
•  Typhus,  dessen  Reconyalescenz  sich  jedoch  über  vier  Wochen  hinzog.  Es 
sind  dies  sämmtliche  Haushaltungen,  die  überhaupt  damals  von  der  Frau  K. 
Milch  bezogen;  in  sämmtlichen  Familien  traten  in  der  Zeit  von  Ende  Juli 
bis  Anfang  August  Erkrankungen  an  Unterleibstyphus  auf,  und  zwar  er- 
krankten mit  Ausnahme  eines  Kindes  des  Tischlers  Q.,  des  Malers  P.  und 
eines  Kindes  desselben  die  sämmtlichen  Familienglieder  und  Hausgenossen, 
im  Ganzen  11  Personen,  an  Typhus.  Alle  inficirten  Personen  gaben  zu,  dass 
sie  die  betreffende  Milch  häufig  auch  ungekocht  und  zwar  namentlich  als 
Zusatz  zum  Kaffee  genossen  hatten.  Die  Kuh  der  Frau  K.  war  gesund, 
jedoch  wenig  reinlich  gehalten. 

Diese  kleine  Epidemie  beweist  mit  der  Sicherheit  eines  Experiments 
die  ursächliche  Beziehung  der  Milch  zur  Ausbreitung  des  Typhusgiftes,  und 
zwar  war  im  vorliegenden  Falle  die  Milch  direct  durch  das  Gift  verunreinigt, 
da  eine  Yermittelung  durch  das  Wasser  vollkommen  ausgeschlossen  war; 
weder  findet  sich  auf  dem  Grundstück  der  Frau  K.  ein  Hofbrunnen,  der 
eventuell  hätte  inficirt  werden  können,  noch  kamen  um  jene  Zeit  anderweitige 
Erkrankungen  an  Typhus  vor,  die  zu  dem  in  Frage  kommenden  öffentlichen 
Brunnen  in  ätiologische  Beziehung  hätten  gebracht  werden  können. 

In  Fällen,  wie  dem  vorliegenden,  liegen  für  die  Infection  der  Milch  ver- 
schiedene Möglichkeiten  vor:  entweder  die  Milch  wurde  schon  beim  Melken 
inficirt,  wenn  dasselbe  mit  inficirten  Fingern  stattfand,  eine  Möglichkeit,  die 
bei  dem  Reinlichkeitssinn  der  in  Frage  stehenden  Menschenclasse  leider 
sehr  nahe  liegt,  oder  die  Milch  wurde  in  der  Stube  inficirt,  und  zwar  ent- 
weder gleichfalls  durch  inficirte  Finger  oder  durch  Verstäuben  angetrockneter 
Dejectionen. 

Bei  der  grossen  Verbreitung  dieser  kleinen  Milch wirthschaften  nament- 
lich in  den  überwiegend  ackerbautreibenden  Städten  ist  es  zu  vei*wundern, 
dass  dieser  Infectionsmodus  nicht  häufiger  beobachtet  wird.  In  Beigard 
existiren  circa  115  solcher  meist  nur  eine  oder  wenige  Kühe  haltender  kleiner 
Milchwirthschaften ;  von  diesen  hatten  83  oder  fast  zwei  Drittel  keine  be- 
sonderen Räume  zum  Aufbewahren  der  Milch,  sondern  die  Wohn-  und  Schlaf- 
räume, in  der  Regel  einen  einzigen  Raum  darstellend,  dienten  gleichzeitig  als 
Aufbewahrungsort  der  Milch.  In  der  anderen  Stadt  des  Kreises,  in  Polzin, 
waren  von  den  73  Milchwirthschaften  auf  die  Schlafstuben  als  Aufbewahrungs- 
ort der  Milch  angewiesen  29 ,  auf  die  Wohnstuben  3 ,  auf  Speisekammern 
beziehungsweise  Küche  27,  auf  den  Hausflur  1,  auf  besonderen  Stuben  13. 
Dass  solche  Verhältnisse  hygienisch  absolut  unzulässig  sind,  liegt  auf  der 
Hand.. 

Dazu  kommt,  dass,  von  specifischen  Gifken  abgesehen,  die  Luft  der 
Wohn-  und  Schlaf  räume  an  und  fftr  sich  durch  ihren  Reichthum  an  Spalt- 
pilzen geeignet  ist,  zersetzend  auf  die  Milch  zu  wirken  und  zu  Verdauungs- 
störungen der  Consumenten  namentlich  des  kindlichen  Organismus  Ver- 
anlassung zu  geben.    Wenn  bei  uns  bisher  in  verhältnissmnssig  so  geringem 
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Grade  die  Aufmerksamkeit  sich  dieser  Infectionsqiielle  zuwandte,  so  erklärt 
sich  dies  daraus,  dass  die  Mehrzahl  der  auf  diese  Weise  Termittelteu  lofec- 
tionen  der  Erkenntniss  entzogen  blieben,  sei  es,  weil  es  sich  um  lufectionen 
leichteren  Grades  handelte  und  desshalb  eine  Nachforschung  unterblieb,  oder 
weil  die  Aufmerksamkeit  nicht  darauf  gerichtet  war  und  desshalb,  wie  wir 
es  besonders  bei  der  durch  die  Perlsucht  des  Rindes  vermittelten  Tuberculose 
des  Menschen  beobachten,  alle  möglichen  anderen  Ursachen  zur  Erklärung 
herangezogen  werden,  die  nächstgelegene  aber  ausser  Acht  bleibt.  Schon 
allein  die  unendlich  grosse  Gefahr,  die  die  Perlsucht  de&  Rindviehs  für  das 
milchkaufende  Publicum  mit  sich  bringt,  erfordert  dringend  Abhülfe.  Dass 
die  Perlsucht  gerade  in  Milchwirthschaften  unendlich  häufig  ist,  dass  oft 
mehr  als  die  Hälfte  der  Milchkühe  daran  leidet,  ist  eine  bekannte  Erfahrung. 
Dass  die  Fütterung  derselben,  bei  der  häufig  Küchenabfalle  die  Hauptrolle 
spielen,  und  die  Haltung,  der  Mangel  an  Reinlichkeit,  hierzu  wesentlich  bei- 
tragen, unterHegt  keinem/Zweifel. 

Von  einer  Untersuchung  der  Milch  auf  etwa  vorhandene  Typhusbacillen 
wurde  Abstand  genommen.  Solche  Untersuchungen  infectionsverdächtiger 
Nahrungs-  und  Genussmittel  werden  in  Bezug  auf  den  einzelnen  Fall  in 
der  Regel  zu  spät  kommen,  und  nur  wenn  es  gilt  festzustellen,  ob  die  Ursache 
noch  andauert,  sind  dieselben  unerlässlich.  Auch  haben  wir  uns  in  Bezug 
auf  die  Infection  des  Einzelnen  den  Modus  nicht  als  eine  einzige  und  ein- 
malige Invasion  vorzustellen,  sondern  auch  hier  bedarf  es  einer  gewissen 
Menge  des  Giftes,  der  Bacillen  resp.  des  Toxins,  um  die  Infection  hervor- 
zubringen, einer  Menge,  die  um  so  grösser  sein  wird,  je  widerstandsfähiger  der 
Organismus,  je  geringer  die  Disposition. desselben  für  die  betrefifende  Infections- 
krankheit  ist.  Dazu  kommt  speciell  bei  den  Typhusbacillen  die  Unsicherheit 
der  Diagnose,  wobei  wir,  nachdem  auch  das  früher  als  charakteristisch  ange- 
nommene Wachsthum  auf  der  Kai*toffel  nicht  mehr  als  zuverlässig  angesehen 
werden  kann,  auf  die  Eigenbewegung  der  echten  Typhusbacillen  und  auf  die 
von  Birch-Hirschfeld  ermittelte  Färbung  der  Typhusbacillen  mit  Phloxin- 
roth  angewiesen  sind. 

Diesen  Gefahren  gegenüber  darf  sich  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
nicht  mit  privaten  Mitteln,  mit  wohlgemeinten  Rathschlägen,  die  Milch  vor 
dem  Gebrauch  abzukochen,  begnügen,  sondern  es  ist  eine  staatliche  Controle 
anzustreben. 

Diese  Controle  müsste  eine  doppelte  sein:  eine  Veterinär -polizeiliche 
und  eine  medicinal  -  polizeiliche.  Es  muss  verlangt  werden,  dass,  wer 
eine  Milchwirthschaft  betreiben  will,  den  Nachweis  zu  führen  hat,  dass 
sein  Milchvieh  gesund,  insbesondere  frei  von  Perlsucht  ist.  Dazu  bedarf 
es  einer  fortdauernden  Controle  in  Bezug  auf  rationelle  Ernährung  und 
Haltung  des  Milchviehs,  die  wieder  eine  hygienische  Beschaffenheit  der 
Stallung,  insbesondere  wasserdichte  Herstellung  und  Sorge  für  genügenden 
Abfluss,  zur  Voraussetzung  hat.  Freilich  ist  die  Perlsucht  erst  erkennbar, 
wenn  sie  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  aber  wir  haben  einen  an- 
nähernd sicheren  Maassstab  für  die  gesunde  Beschaffenheit  in  der  Herkunft 
des  betreffenden  Milchviehs,  in  dem  Nachweis,  dass  dasselbe  aus  Heerden 
stammt,  in  denen  Perlsucht  fremd  ist,  aus  immunen  Heerden. 
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Die  gesundheitspolizeilicbe  Controle  bat  sieb  auf  die  Milcbwirtbscbaft 
selber,  die  Reinlichkeit  des  Betriebes  und  namentlich  die  Jjagerung  der 
Yerkaufsmilcb  in  besonderen  kühl  und  luftig  gehaltenen  Räumen  zu 
erstrecken. 

Bei  kleinen  Betrieben  ist  die  Milch  seitens  der  Consumenten  in  eigenen 
Gefäfisen  direct  aus  dem  Stalle  zu  entnehmen. 

Sobald  ein  Fall  einer  ansteckenden  Krankheit  in  einer  Familie  vor- 
kommt, die  Milchhandel  betreibt,  oder  sobald  in  einer  grösseren  Milch- 
wirthschaft  ein  Melker '  oder  dessen  Angehörige  von  einer  solchen  befallen 
werden,  darf  der  Milchhandel  nur  dann  weiter  betrieben  werden,  wenn  das 
Melken  von  dritten  Personen  gesunder  Familien  besorgt  und  die  Lagerung 
so  stattfindet,   dass  jede  Gefahr  einer  späteren  Infection  ausgeschlossen  ist. 

In  Fällen,  wo  diese  Maassnahmen  nicht  durchführbar  sind,  ist  der 
Milchhandel  für  die  Dauer  der  Krankheit  zu  untersagen.  In  England  ist 
nach  der  Verordnung  vom  Jahre  1885  den  Health  officers  in  den  Land- 
districten  die  Gontrole  der  Milchwirthschaften  bereits  übertragen;  freilich  ist 
zu  einer  erspriesslichen  Wirksamkeit  nothwendig,  dass  die  Medicinalbeamten 
sich  die  erforderlichen  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Veterinärmedicin 
aneignen. 

Neben  diesen  öffentlichen  Maassnabmen  empfiehlt  es  sich,  durch  Be- 
kanntmachung das  Publicum  darauf  hinzuweisen,  welchen  Gefahren  es  sich 
aussetzt,  wenn  es  seine  Milch  nicht  aus  einer  geordneten,  sauberen  und  gut 
geleiteten  Milchwirthschaft  entnimmt;  dabei  ist  auf  das  Abkochen  der  Milch 
als  Schutzmittel  hinzuweisen,  sobald  dasselbe  gründlich  stattfindet,  und 
eventuell  als  Ersatz  einer  verdächtigen  Kuhmilch  Milch  einer  anderen  Thier- 
gattung,  insbesondere  Ziegenmilch,  zu  empfehlen,  zumal  Ziegen  nicht  an 
Perlsucht  erkranken. 

Auch  die  Erfolge,  die  einzelne  Privatgesellschaften  als  Controlorgane 
des  Milchhandels  in  Kopenhagen,  Stockholm,  Göteborg,  Aileöbury  bei 
London,  Mailand,  Frankfurt  a.  M.  und  anderen  Städten  erzielt  haben,  lassen 
diese  Einrichtungen,  bei  denen  den  Verkäufern  gewisse  sanitäre  Bedingungen 
in  Bezug  auf  Beschaffenheit  des  Futters,  der  Stallung,  der  Wirthschafts- 
locale  und  des  Betriebes  selber  vorgeschrieben  werden,  nachahmenswerth 
erscheinen. 
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Wie  kann  der  grossen  Sterblichkeit  an  Tnberculose 
unter  den  Krankenpflegegenossensctaaften  wirksam 

vorgebeugt  werden? 

Nach  einem  am   30.  December    1889   im  allgemeinen  ärztlichen  Verein   zu  Köln 

gehaltenen  Vortrage 

von 
Geh.  Medicinalrath  Dr.  Osoar  Sohwarts. 


Bekanntlich  ist  durch  die  unter  IL  Koch 's  persönlicher  Leitung  im 
hygienischen  Institut  zu  Berlin  angestellten  Versuche  erwiesen,  dass  die 
Uebertragung  des  Tuberkelbacillus  auf  Gesunde  durch  den  getrockneten 
Auswurf  der  Kranken  stattfindet,  welcher  fein  zerstäubt  der  Athemlufb  sich 
beimengt  und  durch  dieselbe  in  den  gesunden  Körper  aufgenommen  wird. 
Die  betreffenden  Versuche,  welche  von  Dr.  Georg  Cornet  in  Hospitälern, 
Geföngnissen  und  Privatwohnungen  Schwindsüchtiger  fortgesetzt  wurden, 
finden  Sie  veröffentlicht  im  fünften  Bande  der  diesjährigen  Zeitschrift  für 
Hygiene  unter  dem  Titel:  „Verbreitung  der  Tuberkelbacillen  ausserhalb  des 
Körpers'',  welche  Abhandlung  wegen  ihrer  grossen  hygienischen  Bedeutung 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  v.  Gossler  unter  die  preussischen 
Medicinalbeamten  in  Separatabdrucken  vertheilt  worden  ist. 

^  Dr.  Cornet  suchte  nun  auch  die  von  ihm  vertretene  Verbreitungsart 
der  Tuberculose  durch  die  Sterblichkeitsstatistik  nachzuweisen,  namentlich 
durch  die  höhere  Sterblichkeit  an  Tuberculose  bei  solchen  Krankenpflege- 
genossenschaften, die  sich  während  eines  genügend  langen  Zeitraumes  dem 
steten  und  engen  Verkehre  mit  tuberculösen  Kranken  aussetzen  müssen. 
Die  von  Dr.  Cornet  für  eine  zuverlässige  Statistik  aufgestellte  Bedingung 
einer  mindestens  25jährigen  Beobachtung  konnten  zur  Zeit  nur  die  katho- 
lischen Krankenpflegeorden  erfüllen,  weil  dieselben  die  ältesten  sind  und 
ihre  Mitglieder  in  der  Regel  auf  Lebenszeit  an  den  Krankenpflegedienst 
binden.  Es  wurde  desshalb  auf  Anordnung  des  Herrn  Ministers  v.  Gossler 
von  38  Mutterhäusern  katholischer  Krankenpflegeorden  über  nachstehende 
Punkte  amtliche  Auskunft  erbeten:  1)  Zahl  der  eingetretenen  Todesfalle, 
2)  Todesursache,  3)  Alter  und  Klosterjahre  der  Verstorbenen,  4)  Krankheits- 
dauer, 5)  Art  der  Beschäftigung  während  der  letzten  25  Jahre. 

Die  Resultate  dieser  von  den  Mutterhäusern  der  Krankenpflegeorden 
ertheilten  Auskunft  finden  Sie  auf  S.  70  der  Cornet' sehen  Abhandlung: 
„Die  Sterblichkeits Verhältnisse  in  den  Krankenpflegeorden ^  (Separatabdruck 
aus  der  Zeitschrift  für  Hygiene,  Bd.  VI,  1889),  in  einer  besonderen  Tabelle 
ang[e^eben,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  die  Tuberculose,  welcjie  bei  der 
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übrigen  Bevölkerung  durchgehends  nur  Yj,  höchstens  Vö  sämmtlicher  Todes- 
falle herbeiführt,  bei  den  katholischen  Krankenpflegeorden  Vs  bis  Y4  aller 
Todesfälle  veioirsacht  und  das  durchschnittliche  Lebensalter  der  verstorbenen 
Mitglieder  dieser  Erankenpflegeorden  nur  36  Jahre  beträgt. 

Da  die  Mitglieder  der  Krankenpflegegenossenschaften  vor  ihrem  Ein- 
tritt in  dieselben  ärztlich  untersucht  und  als  gesund  erklärt  werden,  auch 
in  der  Lebensweise  derselben  kein  geeigneter  Anhaltspunkt  gefunden  wurde, 
um  die  ungewöhnlich  hohe  Sterblichkeitsziffer  an  Tuberculose  zu  erklären, 
so  glaubt  Dr.  Com  et  als  hauptsächliche  Sterblichkeitsursache  bezeichnen 
zu  müssen  die  unzweckmässige  Behandlung  des  tuberculösen 
Sputums,  wie  solche  in  den  meisten  Hospitälern  noch  stattfinde,  in  welchen 
vorzugsweise  das  Krankenpflegepersonal  beim  Reinigen  der  Zimmer,  des 
Mobiliars,  der  Bett-  und  Leibwäsche  den  schädlichen  Verstäubungen  des 
tuberculösen  Sputums  andauernd  ausgesetzt  sei.  Dr.  Cornet  äussert  sich 
über  die  bezüglichen  Hospitalverhältnisse  wie  folgt  (S.  73): 

„Während  der  Arzt,  der  durchdrungen  ist  von  der  Contagiosität  der 
Tuberculose,  ein  sorgsames  Auge  auf  die  zweckmässige  Beseitigung  der 
Ansteckungsstoffe  haben  wird,  beschränkt  sich  der  Andere  darauf,  dem 
Kranken  ein  Spuckglas  geben  zu  lassen,  und  ist  schon  zufrieden,  wenn  er 
sich  in  demselben  ab'  und  zu  von  der  Beschaffenheit  des  Sputums  überzeugen 
kann.  Ob  aber  der  Kranke  all  seinen  Auswurf  dorthin  entleert  oder  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Theil  ins  Taschentuch  wirft,  die  Bettwäsche  damit 
beschmutzt  und  damit  die  Möglichkeit  zur  Verstaubung  und  Ansteckung 
giebt,  darüber  gehen  die  Meisten  gleichgültig  hinweg.  Brauche  ich  doch 
nur  zu  erinnern,  dass  unter  sieben  Krankenhäusern  in  fünf  virulente 
Tuberkelbacülen  zu  wiederholten  Malen  an  der  Wand  und  den  Bettstellen 
nachgewiesen  wurden,  dass  aber  in  zwei  Krankenhäusern,  in  zwei  mit  zahl- 
reichen Phthisikem  belegten  Sälen,  sich  auch  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Schwindsüchtigen  keine  Tuberkelbacillen  fanden.  So  erklärt  sich  ohne 
Zwang  die  Differenz,  dass  die  Schwestern  bestimmter  Krankenhäuser  und 
damit  bestimmter  Orden  ganz  besonders  gefährdet  sein  können  und  der 
Tuberculose  noch  Öfter  erliegen,  als  in  anderen." 

Ich  habe  seit  40  Jahren  theils  als  früherer  Hospitalarzt,  theils  als  amt- 
licher Revisor  von  Krankenanstalten  die  Berufsthätigkeit  der  verschiedenen 
Krankenpflegegenossenschaften,  der  katholischen  und  evangelischen,  der 
geistlichen  und  weltlichen,  genauer  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  und 
kann,  so  sehr  ich  auch  die  Gefährlichkeit  des  unzweckmässig  behandelten 
tuberculösen  Sputums  anerkenne,  doch  auch  nach  meiner  Erfahrung  die 
erbliche  und  durch  schädliche  Lebensweise  erworbene  Anlage 
als  wesentlich  mitwirkende  Ursachen  für  die  erhöhte  Sterblichkeit  an  Tuber- 
culose bei  den  Krankenpflpgegenossenschaften  nicht  ausschliessen.  Nach 
meiner  Ansicht  haben  wir  alle  Ursache,  auf  diesem  wissenschaftlich  noch 
streitigen  Gebiete  vorsichtig  zu  sein  und  übereilte  Schlussfolgerungen  zu 
vermeiden,  da  die  Frage  über  Verbreitung  und  Entstehung  der  Tuberculose 
unter  den  verschiedenen  Krankenpflegegenossenschaften  nicht  nur  eine 
theoretische,  sondern  eine  im  hohen  Grade  praktische  Bedeutung  hat. 
Würden  wir  doch  vom  Dr,  Cornet 'sehen  Standpunkte  aus  lediglich  das  tuber- 
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culöse  Sputum  unschädlich  zu  machen  haben,  um  das  Krankenpflegepersonal 
vor  Tuberculose  zu  schützen  und  alle  anderen  auf  die  erbliche  und  erworbene 
Anlage  sich  beziehenden  Schutzmaassregeln  ausser  Acht  lassen  können! 

Wenn  Dr.  Com  et  zunächst  annimmt,  dass  mit  Rücksicht  auf  das  bei- 
zubringende ärztliche  Gesundheitsattest  nur  gesunde,  kräftige  Personen 
ohne  familiäre  Erankheitsanlage   in  die  Krankenpflegeorden  auf- 
genommen würden,   so  kann  nach  meiner  Erfahrung  das  fragliche  Attest 
leider  eine  derartige  Garantie  nicht  bieten.     Es  wird  ja  auch  gar  nicht 
verlangt,  dass  der  Arzt  in  dem  Attest  sich  äussere  über  das  Vorhandensein 
einer  erblichen  Krankheitsanlage  oder  eine  für  den  Krankendienst  geeignete, 
genügend  kräftige  Körperconstitution,  sondern  der  Arzt  soll  nur  bescheinigen, 
dass  die  aufzunehmende  Person  zur  Zeit  gesund  sei.   Wollten  die  Eranken- 
pflegegenossenschaften  alle  mit  Krankheits a n  1  a g e n  behafteten,  nicht  hin- 
reichend kräftigen  Personen  von  der  Aufnahme  ausschliessen ,  so  müssten 
sie  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Lebensversicherungsgesellschafben,  zuver- 
lässige Erkundigungen  einziehen  über  den  Gesundheitszustand,  eventuell  die 
Todesursache  der  Grosseltern,  der  Eltern,  der  Geschwister,  die  in  der  Kind- 
heit bestandenen  Krankheiten,  namentlich  Knochen-  und  Drüsenscropheln  etc. 
Da  aber  derartige  Erkundigungen   nicht  eingezogen  werden,  sondern  nur 
eine  Bescheinigung    über   den  gegenwärtigen   Gesundheitszustand  verlangt 
wird,   so  werden  thatsächlich  auch  Personen  in  die  Krankenpflegegenossen- 
schaften aufgenommen,  die  mit  erblichen  Krankheitsanlagen  behaftet  sind, 
oder  bereits  in  der  Kindheit  scrophulös  waren  und  ausserdem  eine  zarte, 
für  die  Anstrengungen  des  Krankendienstes  weniger  geeignete  körperliche 
Constitution  besitzen.  —  Wenn  Dr.  Com  et  der  Mitwirkung  der  erblichen 
Krankheitsanlage  bei  Verbreitung  der  Tuberculose  unter  den  Krankenpflege- 
orden keinerlei  Bedeutung  zuschreibt,  so  ist  dies  nur  dadurch  erklärlich, 
dass  dieser  Forscher  das  Vorkommen  der  erblichen  Tuberculose  sowohl  bei 
Thieren  wie  bei  Menschen  überhaupt  in  Abrede  stellt,  wie  solches  auch  aus 
den  bei  Gelegenheit  der  letzten  Versammlung   des  Deutschen  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  in  Strassburg  gehaltenen  Vorträgen  hervorgeht. 
Dem  gegenüber  kann  ich  mich  nur  auf  die  unbefangene  klinische  Erfahrung 
beziehen  uii#  die  einwandfreien  Beobachtungen  von  Johne  (zur  Casuistik 
der  congenitalen  Tuberculose,  Deutsche  Zeitschrift  für  Thiermedicin) ,  von 
Merkel  (Erster  Bericht  zur  Sammelforschung  über  Tuberculose,  Zeitschrift 
für  klinische  Medicin,  Bd.  VIII,  1886,  S.  5St9),   die  Forschungen  von  Jani 
und  Weigert  (Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  im  gesunden  Hoden  und 
Prostata  von  Phthisikem,  Virchow's  Archiv,  Bd.  CIII,  1886,  S.  522)  und 
schliesslich   auf  das  neueste  Lehrbuch   der  pathologischen  Mykologie  von 
Prof.  Baumgarten,  in  welchem  auf  S.  628  das  überzeugendste  Beweis- 
material für   das  Vorkommen   der  erblichen  Tuberculose  bei   Thieren  und 
Menschen  zusammengestellt  ist.    Sind  doch  auch  bei  Gelegenheit  des  letzten 
Pariser  Tuberculosencongresses  von  Ferrand  und  Landouzy  eine  Reihe 
exacter  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche  das  häufige  Vorkommen  erb- 
licher Anlage  zur  Tuberculose  beim  Menschen  nicht  bezweifeln  lassen.     Ich 
kann  desshalb  nicht  zugestehen,    dass   bei   der  Sterblichkeitsstatistik   der 
Krankenpflegeorden  die  erbliche  Anlage  zur  Tuberculose  ohne  Weiteres  als 
bedeutungslos  zu  bezeichnen  sei. 
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Was  ferner  die  Erwerbung  einer  tuberculosen  Anlage  durch  den 
Krankenpflegedienst  betrifil,  so  will  ich  die  hygienische  Bedeutung  der  yon 
Dr.  Cornet  bei  den  Mitgliedern  der  Krankenpflegeorden  beobachteten  zu- 
friedenen, gleichmässigen  und  berufsfreudigen  Gemüthsstimmung  nicht  unter- 
schätzen ;  muss  aber  dabei  hervorheben,  dass  der  Krankendienst,  wie  solchen 
die  Krankenpflegeorden  in  den  meisten  mir  bekannten  Hospitälern  in  Stadt 
und  Land  ausüben,  doch  auch  mit  besonderen  gesundheitlichen  Schäd- 
lichkeiten verbunden  ist,  welche  vorzeitige  Entkräftung,  Blutarmuth, 
nervöse  Schwäche  und  verminderte  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Ansteckungskeime,  namentlich  gegen  Tuberculose  und  Typhus, 
herbeiführen.  Erkennt  doch  auch  Dr.  Cornet  in  seiner  -Abhandlung  an, 
dass  das  weltliche  Wartepersonal  dem  auf  die  Dauer  die  Kräfte  auf- 
reibenden Krankendienste  sehr  bald  sich  zu  entziehen  pflege,  während  die 
Mitglieder  der  Krankenpflegeorden  ununterbrochen  und  auf  Lebenszeit 
den  Schädlichkeiten  des  Kranken dienstes  ausgesetzt  bleiben.  In  vielen  mir 
bekannt  gewordenen  Hospitälern  wird  aus  Sparsamkeitsrücksichten  eine  zu 
geringe  Anzahl  von  Pflegepersonal  angestellt,  welches  kaum  für  gewöhnliche 
Zwecke  ausreicht;  bei  grösserem  Krankenstande,  namentlich  beim  Auftreten 
von  Epidemieen,  sich  aber  als  durchaus  unzureichend  erweist.  Wird 
dann  noch  ein  Theil  des  Pflegepersonals  von  der  ansteckenden  Krankheit 
befallen,  so  wird  der  übrig  bleibende  Theil  einer  täglich  sich  steigernden 
Ueberbürdnng,  sowie  Tag  und  Nacht  andauernden  Anstrengungen  sich  unter- 
ziehen müssen. 

Ein  nach  hygienischen  Grundsätzen  geregelter  Tag-  und  Nachtdienst 
kann  sehr  häufig  aus  Mangel  an  Personal  nicht  eingerichtet  werden,  obgleich 
erfahrungsgemäss  andauernde  Entziehung  des  Schlafes  das  sicherste  Mittel 
ist,  um  jeden  menschlichen  Organismus  schnell  zu  entkräften  und  gegen 
äussere  Schädlichkeiten  widerstandsunfähiger  zu  machen.  Dazu  kommt.,  dass 
die  Mitglieder  der  Krankenpflegeorden  nicht  nur  die  leichteren  Arbeiten  am 
Krankenbette,  die  oft  grosse  Umsicht  und  Ueberlegung  erfordern,  besorgen, 
sondern  ausserdem  aus  Mangel  an  weltlichem  Hülfspersonal  die  schwersten 
Hausarbeiten,  Waschen,  Bügeln,  Scheuern,  Kochen  u.  s.  w.,  verrichten, 
sich  dabei  in  Küchen,  Wasch-,  Bügel-,  Trockenräumen,  Badezellen,  kalten 
und  zugigen  Gängen  Erkältungen  aussetzen  und  desshalb  auch  besonders 
häufig  von  katarrhalisch -entzündlichen  Affectionen  der  Athmungsorgane, 
Bronchialkatarrhen  und  broncho-pneumonischen  Krankheitsprocessen  befallen 
zu  werden  pflegen.  Auch  nach  der  Cornet^ sehen  Tabelle  starben  von 
2099  Mitgliedern  der  Krankenpflegeorden  74  an  Lungen-  und  Brustfell- 
entzündung !  Dass  Alle,  die  von  den  Mutterhäusern  als  an  Lungenschwind- 
sucht gestorben  angegeben  werden,  auch  an  tuberculöser  Phtisis  gestor- 
ben seien,  dafür  fehlt  ein  geeigneter  Nachweis,  da  Obductionen  nicht  gemacht 
wurden  und  auch  das  Sputum  der  während  der  letzten  25  Jahre  Gestorbenen 
nicht  auf  Tuberkelbacillen  untersucht  werden  konnte. 

Wenn  man  aber  auch  zugeben  wollte,  dass  alle  von  den  Mutterhäusern 
als  Lungenschwindsucht  registrirten  Todesfälle  der  Tuberculose  zufallen,  so 
bleibt  doch  unentschieden,  ob  die  Tuberculose  die  primäre  Krankheit  war, 
oder  der  TuberkelbaciUus  nicht  erst  in  dem  katarrhalisch  entzündeten 
Gewebe  einen  geeigneten  Nährboden  fand?     Weist  doch  Dr.  Cornet  selbst 
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an  mehreren  Stellen  seiner  Schrift  sehr  zutreffend  auf  die  yorzüglichen 
physiologischen  Wehractionen  hin,  welche  der  gesunde  Organismus  gegen 
die  Invasion  von  Tuberkelbacillen  besitzt,  namentlich  auf  das  Flimmer- 
epithelium  der  normalen  Respirationsschleimhaut;  er  wird  desshalb  auch 
nicht  bestreiten  können,  dass  eine  kräftige,  gut  ernährte,  mit  normalen 
Athmungsorganen  versehene  Krankenschwester  besser  vor  der  Lungen- 
schwindsucht geschützt  sei,  wie  eine  solche,  die  durch  Ueberbürdung,  Nacht- 
wachen und  mangelhafte  Ernährung  geschwächt  ist  und  ausserdem  noch  an 
chronischen  Katarrhen  der  Athmungsorgane  leidet.  Sogar  Prof.  Baum- 
garten,  der  als  pathologischer  Anatom  sich  mit  den  physiologischen 
Wehractionen  der  lebendigen  organischen  Gewebe  weniger  befassen  kann, 
legt  in  seiner  neuesten ,  schon  erwähnten  Abhandlung  über  Tuberculose 
bezüglich  der  vorliegenden  Frage  nachstehendes  Geständniss  ab :  „So  wenig 
wir  der  Phagocytentheorie  huldigen  können,  so  sind  wir  davon  überzeugt, 
dass  die  lebenden  Gewebe  in  Folge  der  ihnen  inne  wohnenden  Kr- 
nährungsenergie  und  Selbsterhaltungskraft  den  Infectionsorga- 
nismen  einen  gewissen  Widerstand  entgegenzusetzen  vermögen.*' 

Eine  weitere  Schädlichkeit,  welcher  die  Krankenpflegeorden  sich  aus- 
setzen, ist  die  Entbehrung  des  frischen  Luftgenusses  durch  Tag  und  l^acht 
andauerndes  Verweilen  in  geschlossenen  Räumen,  die  namentlich  während 
der  Dr.  Corn et' sehen  25jährigen  Beobachtungszeit  durchgehends  noch  sehr 
mangelhaft  ventilirt  waren.  Datirt  doch  die  Hospitalhygiene  noch  von  sehr 
kurzer  Zeit  und  müssen  auch  jetzt  noch  die  schlecht  dotirten  Nieder- 
lassungen der  katholischen  Krankenpflegeorden  in  armen  Landgemeinden 
mit  den  beschränktesten  häuslichen  Einrichtungen  sich  behelfen!  —  Das 
weltliche  Wartepersonal  nimmt  mit  Recht  seine  sogenannten  Ausgehtage 
und  auch  längeren  Urlaub  in  Anspruch,  während  seitens  der  Krankenpflege- 
orden nach  meiner  Beobachtung  derartige  für  die  Herstellung  der  Kräfte 
nach  anstrengendem  Dienste  nothwendige  Erholungen  nicht  beansprucht  zu 
werden  pflegen. 

Ein  anonymer  Recensent  der  Dr.  Gerne t' sehen  Schrift  hat  sich  ver- 
anlasst gesehen,  in  der  diesjährigen  Probenummer  der  Deutschen  Medicinal- 
zeitung  die  von  Dr.  Cornet  in  durchaus  sachlicher  und  wissenschaftlicher 
Weise  bearbeitete  Sterblichkeitsstatistik  in  der  oberflächlichsten  und 
ungehörigsten  Art  auf  das  confessionelle  Gebiet  hinüberzuziehen,  die 
klösterliche  Ascese  mit  ihren  Bussen  und  Abtödtungen,  Fasten  und 
Kasteiungen,  Nachtwachen  und  Selbstquälereien  als  die  eigent- 
liche und  wahre  Ursache  der  Tuberculose  in  den  Frauenklöstern 
anzuschuldigen  und  zu  behaupten,  dass  der  Bacillus  des  Herrn  Koch  in 
den  beschaulichen  Orden  noch  häufiger  anzutreffen  sei,  wie  in  den 
Häusern  der  Krankenpflegerinnen!  —  Ich  habe  nun  bei  einer  15 jährigen 
ärztlichen  Leitung  des  Landesspitals  in  Sigmaringen,  in  welchem  Yincentine- 
rinnen  die  Krankenpflege  ausübten,  von  gesundheitsschädlichen  Selbst- 
quälereien nichts  wahrgenommen,  und  mich  schon  dort  überzeugt,  dass 
die  katholischen  Krankenschwestern  weder  durch  kirchliche  Vorschriften, 
noch  Ordensregeln  behindert  sind,  gesundheitsgemäss  sich  zu  ernähren, 
zu  schlafen  und  sich  zu  erholen.  —  Die  Vincentin erinnen  waren  sogar  von 
ihrem  geistlichen  Oberen  angewiesen,  eixjie  dem  rauhen  Klima  iu  Hoheo- 
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zollem  entsprechende,  besonders  kräftige  Nahrung  zu  gemessen,  um 
sich  für  den  Krankendienst  möglichst  lange  berufsfahig  zu  erhalten. 

In  dem  grossen  Kölner  Bürgerhospital  erhalten  die  Augustiner,  wovon 
sich  der  Recensent  entweder  durch  eigene  Anschauung  oder  durch  Erkun- 
digung bei  den  betreffenden  dirigirenden  Aerzten  überzeugen  kann,  binnen 
24  Stunden,  bei  einem  von  Ö  Uhr  Morgens  bis  Abends  spät  andauernden 
Dienste,  fünf  aus  nahrhaften  Speisen  und  Getränken  bestehende  Mahl- 
zeiten, und  würden  auch  gern  ohne  Scrupel  und  Gewissensbisse  täglich 
7  Stunden  schlafen,  wenn  der  Krankendienst  dies  gestattete. 

Die  jährlich  publicirten  kirchlichen  Fastenvorschriften  schliessen  be- 
kanntlich alle  mit  schweren  Arbeiten  belasteten  Personen,  Kinder  und 
Greise  Yom  Fasten  aus,  verweisen  alle  Schwachen  und  Kranken  an  die 
bezüglichen  Yorschriften  des  Arztes  und  verbieten  also  jede  un- 
nöthige  Beschädigung  der  Gesundheit.  Wenn  einmalige  volle 
Mahlzeit  mit  gründlicher  Sättigung  neben  vier  Nebenmahlzeiten,  sogenann- 
ten Collationen,  zur  Ascese  gerechnet  werden,  dann  würden  die  meisten 
Aerzte  und  unter  diesen  ich  selbst  zu  den  Erzascetikern  gehören,  da 
wir  uns  bei  angestrengtem  Dienste  mit  einer  Hauptmahlzeit  und  nur  zwei- 
maliger CoUation  begnügen.  Wie  soll  man  aber  auch  dann  die  Lebens- 
weise der  orthodoxen  Israeliten  bezeichnen,  die  bekanntlich  am  Ver- 
söhnungstage  keinerlei  Nahrung  zu  sich  nehmen,  um  nach  mosaischer 
Vorschrift  Geist  und  Willenskraft  zu  üben  im  Kampfe  gegen  die  niederen 
sinnUchen  Tnebe? 

Ich  kann  nach  meiner  Beobachtung  die  Ernährungsweise  der 
katholischen  Krankenpflegeorden  nicht  als  eine  gesundheitsschäd- 
liche bezeichnen  und  stimmen  in  dieser  Beziehung  meine  bezüglichen  Er- 
fahrungen mit  denen  Gornet^s  vollständig  überein.  —  Ebenso  muss  ich 
anerkennen,  dass  Dr.  Gornet  durch  den  einwandfreien  Nachweis,  betreffend 
die  Uebertragbarkeit  der  im  Sputum  TuberculÖser  enthaltenen  Bacillen  auf 
Gesunde  und  durch  die  Einführung  eines  Desinfectionsverfahrens ,  welches 
an  Einfachheit  und  Billigkeit  alle  anderen  übertrifft,  ein  entschiedenes  und 
grosses  Verdienst  um  die  allgemeine  Hygiene,  namentlich  aber  um  den 
Hospitaldienst  sich  erworben  hat. 

Ausser  der  möglichst  strengen  Beobachtung  der  von  Dr.  Com  et, 
•namentlich  in  seiner  Schrift:  „Wie  schützt  man  sich  gegen  die  Schwind- 
sucht?" gegebenen  Vorschriften  würde  ich  zum  Schutze  der  Krankenpfleger 
und  Krankenpflegerinnen,  der  katholischen  wie  evangelischen,  der  geist- 
lichen wie  weltlichen,  noch  folgende  Maassregeln  mir  vorzuschlagen  erlauben : 

1.  Anstellung  eines  nicht  nur  für  den  gewöhnlichen  Hospitalbetrieb, 
sondern  auch  für  einen  höheren  Krankenstand,  namentlich  für 
Epidemieen  ausreichenden  Pflegepersonals,  so  dass  eine  gesundheit- 
liche Begelung  des  Tag-  und  Nachtdienstes  ermöglicht  wird  nach 
dem  Grundsätze,  dass  nur  Personen,  die  Nachts  genügend  geruht 
und  geschlafen  haben,  für  den  anstrengenden  Tagesdienst  taug- 
lich sind. 

2.  Anstellung  eines  besonderen  Personals  für  die  Verrichtung 
schwerer,  mit  dem  Krankendienste  nicht  iQ  unmittelbarer  B§« 
siehung  steheqden  Qausarbeitent 
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3.  Ausschluss  aller  schwächlichen,  mit  Erankheitsanlagen  behafteten 
Personen  Ton  der  Pflege  tuberculöser  Kranker;  in  grösseren  Kranken- 
häusern von  dem  besonders  schwierigen  und  gefährlichen  Dienste 
auf  den  Stationen  für  innere  Krankheiten  und  Verwendung  ^dieser 
Personen  für  die  Pflege  chirurgischer  Kranker,  Augenkranker  und 
Reconvalescenten. 

4.  Möglichst  frühzeitige  Behandlung  aller  beim  Krankenpflegepersonal 
auftretenden  Erkrankungen,  namentlich  von  Erkrankungen  der 
Athmungsorgane,  nöthigenfalls  durch  sofortige  längere  Beurlaub 
bung  in  geeignete  Kranken-  und  Genesungshäuser  auf  dem  Lande. 
Wenn  geeignete  Ernährung,  fortdauernder  Genuss  einer  reinen  Luft, 
geregelte  Lebensweise  bei  ungestörtem  Schlafe  nicht  ein  mächtiges 
Schutzmittel  gegen  drohende  Lungenschwindsucht  wäre,  würden 
die  25  Procent  Heilungen  bereits  eingetretener  tuber- 
culöser Lungenschwindsucht  im  Falken steiner  Sanatorium  unerklär- 
lich bleiben,  und  ebenso  unerklärlich  die  Heilungen  localer  tuber- 
culöser Erkrankungen  durch  chirurgische  Operationen. 

Leider  kommt  es  aber  noch  zu  häufig  vor,  dass  bei  Errichtung  von 
Krankenanstalten  nur  an  das  Bauwerk  gedacht  wird,  nicht  aber. an.  den 
eigentlichen  Anstalts betrieb,  von  dem  doch  Alles  abhängt,  an  die  An- 
stellung eines  geeigneten  Arztes  und  genügend  zahlreichen  und 
be ruf B tüchtigen  Pflegepersonals. 

Man  steckt  alles  Geld  in  die  Mauern,  als  ob  das  todte  Material,  mag 
man  dasselbe  nun  nach  dem  Gorridor-,  nach  dem  Pavillon-  oder  Baracken- 
system herstellen,  Kranke  heilen  könnte.  Wenn  dann  die  grossen  und  kost- 
spieligen Bauten  errichtet  sind,  fehlt  es  in  der  Regel  an  den  nöthigsten 
Betriebsfonds,  und  sind  Krankenpflegepersonal  und  Kranke  auf  den  Haus- 
bettel und,  wenn  dieser  nicht  ergiebig,  auf  unfreiwillige  Ascese  ange- 
wiesen. 

Sollten  die  vorstehenden,  auf  einer  langjährigen  Erfahrung  beruhenden 
Vorschläge  bei  allen  Stiftern  und  Verwaltern  von  Krankenanstalten  geneigte 
Beachtung  finden,  so  wird  auch  eine  nach  Ablauf  von  zehn  Jahren  über 
die  verschiedenen  Krankenpflegegenossenschaften  bearbeitete  Sterblichkeits- 
statistik voraussichtlich  ein  günstigeres  Ergebniss  liefern. 
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lieber  die  Unterbringung  der  Obdachlosen  vom 

hygienisehen  Gesichtepunl^te. 

Von  Bezirksphysictts  Dr.  iL.  Becker  (Berlin). 


Die  sogenannte  „Yagabundenfrage''  hat  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
fach die  Gongresse  der  Yolkswirthschaftler  und  die  Behörden  beschäftigt. 
Professor  Mendel  hat  dieselbe  in  geistvoller  Weise  vom  psychiatrisch- 
gerichtsärztlichen  Standpunkte  aus  beleuchtet.  Die  wichtigsten  und  werth- 
vollsten  Angriffspunkte  bietet  diese  Frage  aber  von  hygienischer  und  sanitäts- 
polizeilicher Seite. 

Auf  die  sanitären  Missstände  und  Gefahren  der  Anhäufung  dieser  in 
Schmutz  und  schlimmstem  physischem  Elend  verkommenen  Bevölkerung  hat 
Golt dammer  in  seinen  Abhandlungen  über  die  Kost-  und  Logirhäuser  der 
ärmeren  Yolksclassen  aufmerksam  gemacht,  hat  die  schaudererregenden 
Verhältnisse  der  früher  in  Berlin  vorhandenen  Pennen  in  drastischer  Weise 
geschildert  und  die  hygienisch  in  Betracht  kommenden  Punkte  in  Bezug 
auf  Lage,  Ueberfüllung,  Lüftung,  Wasserversorgung,  Reinlichkeit  und 
Abtrittseinrichtungen  hervorgehoben.  Pistor  hat  in  einem  umfassenden 
Vortrage  in  der  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege zu  Stuttgart  1879  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  jene 
Logirhäuser,  Pennen,  Asyle  u.  s.  w.  als  „die  Brutstätten  für  die  grössten 
Schädigungen  der  allgemeinen  Wohlfahrt"  gelenkt,  und  diejenigen  For- 
derungen formulirt,  welche  vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  gestellt 
werden  müssen.  Der  erwähnte  Vortrag  von  Pistor,  sowie  die  sich  daran 
knüpfenden  Erörterungen  über  die  Unterbringung  der  Obdachlosen  haben 
dieses  Thema  erschöpfend  behandelt. 

In  Folge  dieser  Anregungen  haben  sowohl  Arbeitgeber  als  gemein- 
nützige Gesellschafben  unter  wohlwollender  Beihülfe  der  Staatsbehörden  in 
den  letzten  Jahren  an  vielen  Orten  sowohl  in  den  Industriebezirken  als  auch 
in  den  grossen  Städten,  wie  München,  Dresden,  Breslau,  Carlsruhe  und 
Berlin,  für  die  Unterbringung  der  ärmeren,  wandernden  Bevölkerung  mannig- 
fache Vorkehrungen  getroffen,  welche  die  früheren  Uebelstande  zu  ver- 
ringern geeignet  sind.  Uns  sollen  im  Folgenden  besonders  die  in  Berlin 
getroffenen  Einrichtungen  zur  Unterbringung  der  Obdachlosen  beschäftigen. 

Es  lassen  sich  aber  diese  Verhältnisse  nicht  besprechen,  ohne  dass  man 
gleichzeitig  einen  Blick  auf  das  Uerbergswesen  im  Allgemeinen  wirft,  wie 
es  sich  in  den  letzten  Jahren  entwickelt  hat.  Die  Romantik  des  „Wander- 
lebens'^, des  „  Wander burschenthums",  wie  es  von  unseren  Dichtern  im 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  poetisch  verherrlicht  wurde,  ist  längst  vorbei. 
Die  gewaltige  Entwickelung  des  Verkehrs  und  der  Industrie  in  den  letzten 
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Jahrzehnten  hat  darin,  wie  in  so  manchen  anderen  socialen  Yerhältnissen 
des  Handwerker-  nnd  Arbeiterstandes  einen  völligen  Wechsel  geschaffen. 
Aus  welchen  Elementen  setzt  sich  denn  heutzutage  das  ,, wandernde  Publicum'', 
die  sogenannte  „fluctuirende  Beyölkerung"  der  grossen  Industriebezirke  und 
der  grossen  Städte  zusammen?  —  Da  sind  zunächst  ordentliche,  strebsame 
Handwerker  und  Arbeiter,  meist  jüngeren  Alters,  die  theils  durch  den  Eifer, 
sich  in  ihrem  Fache  zu  Tervollkommnen,  theils  durch  die  Aussicht  auf  besseren 
Lohn  getrieben,  sich  in  die  grossen  Centralpunkte  der  Industrie  begeben. 
Diese  ordentlichen,  ehrbaren  Elemente  der  wandernden  Handwerker-  und 
Arbeiterbeyölkerung  finden  ihr  erstes  Unterkommen  entweder  in  den  Innungs- 
herbergen oder  in  den  „Herbergen  zur  Heimath *^.  Die  Zahl  der  eigentlichen 
Innungsherbergen  vermindert  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  noch  vorhandenen 
haben  mehr  oder  weniger  den  Charakter  gewöhnlicher  Gastwirthschafben 
mit  Arbeitsnachweis  angenommen.  Immer  mehr  haben  die  Innungen  ihre 
Herbergsräume  in  die  „Herbergen  zur  Heimath *^  vorlegt.  So  sind  es  hier  in 
Berlin  zur  Zeit  lö  Innungen,  welche  die  Herberge  zur  Heimath  in  der  Oranien- 
strasse  105/106  zu  ihrem  Innnngslocal  gemacht  haben,  die  der  Buchbinder, 
Bandagisten,  Korbmacher,  Fuhrleute,  Handschuhmacher,  Maler,  Müller, 
Mechaniker,  Optiker,  Gärtner,  Posamentirer,  Schneider,  Schuhmacher,  Zahn- 
künstler,  Gastwirthe,  Seifensieder.  Die  in  diesen  Herbergen  verkehrenden 
Leute  müssen  sich  legimitiren  können,  werden  polizeilich  gemeldet  und 
halten  sich  gegen  Entgeld  nur  so  lange  darin  auf,  bis  sie  Arbeit  gefunden 
haben.  —  Die  Herbergen  zur  Heimath  nehmen  Jeden  auf,  der  mindestens 
25  Pfennig  für  die  Nacht  bezahlen  kann,  wenn  er  sich  nicht  durch  den 
Augenschein  als  betrunken  oder  unrein  oder  Vagabund  erweist,  und  sich 
den  Anordnungen  des  Hauses  fügt;  sie  haben  sich  das  Ziel  gesteckt,  dem 
Handwerker  ein  billiges,  sauberes  Obdach  und  billige,  gute  Kost  in  gesund- 
heitlich wohl  angelegten  Räumen  zu  gewähren.  Sie  sind  keine  Missions- 
und  Bekehrungsanstalten  und  drängen  selbst  die  regelmässige  Morgen-  und 
Abendandacht  Niemandem  auf;  sie  machen  auch  keinen  Unterschjied  in  den 
Confessionen.  —  Man  muss  den  Herbergen  zur  Heimath  die  Anerkennung 
zollen,  dass  sie  dem  wandernden  Publicum  aus  dem  Handwerker-  und  Arbeiter- 
stande wesentliche  und  werthvoUe  Dienste  leisten,  indem  sie  ausser  den  eben 
genannten  Bestrebungen  einen  anständigen  Ton,  sittliche  Ordnung,  Reinlich- 
keit und  Sauberkeit  befördern.  Es  bestehen  in  Berlin  zwei  solcher  Herbergen 
zur  Heimath,  beide  vom  Evangelischen  Verein  begründet.  Die  Herberge 
zur  Heimath  in  der  Oranienstrasse  105/106  nahm  im  Jahre  1888,  bei  täglich 
150  Personen,  im  Ganzen  18  721  Gäste  auf  und  verabreichte  49  235  Essens- 
portionen zu  10  bis  15  bis  25  und  40  Pfennig..  Die  Speisen  werden  schmack- 
haft, sauber  und  kräftig  zubereitet;  die  Mittagsgäste  essen  an  gedeckten 
Tischen  in  den  gemeinsamen,  grossen  Tagräumen;  sie  sollen  darin  die 
Gewohnheiten  des  schlichten  Bürgerhauses  wiederfinden.  Die  Schlafsäle 
werden  durch  peinliche  Reinlichkeit  und  umfassende  Lüftung  in  gutem 
Zustande  erhalten.  —  Die  zweite  Herberge  zur  Heimath  in  der  August- 
strasse 81  nahm  im  Jahre  1888,  bei  täglich  100  Personen,  im  Ganzen 
11 335  Gäste  auf.  —  Die  Einrichtungen  sind  in  beiden  Herbergen  zur 
Heimath  gleich,  der  Preis  der  Betten  beträgt  je  nach  ihrer  Güte  25,  30,  35, 
50  Pfennig  bis  1  Mark.  —  Auch  ein  Arbeitsnachweis  ist  in  den  Herbergen 
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zur  Heimath  eingerichtet;  im  Jahre  1888  wurden  daselbst  15  000  Arbeits- 
gelegenheiten für  Handwerker  und  Arbeiter  angemeldet.  Dieser  Arbeits- 
nachweis wächst  mit  jedem  Jahre. 

Das  Publicum  in  den  Herbergen  zur  Heimath  bleibt  in  denselben  meist 
nur  so  lange  Zeit,  bis  eine  Arbeitsstelle  gefunden;  diese  Zeit  dauert  selten 
über  acht  Tage.  Alsdann  suchen  und  finden  diese,  wie  erwähnt,  ordentlichen, 
arbeitsamen  und  ehrbaren  Elemente  des  Handwerker-  und  Arbeiterstandes 
ihr  Unterkommen  in  den  „Schlafstellen",  wie  sie  hier  in  Berlin  so  iiusser- 
ordentlich  zahlreich  vorhanden  sind;  in  der  Regel  für  den  Preis  von  12  bis 
15  Mark  pro  Monat.  Solche  Schlafstellen  bestehen  in  Berlin  in  enormer 
Anzahl;  wohl  in  ^/lo  aller  Häuser  Berlins  wohnen  Schlafstellenmiether.  Es 
ist  das  die  Folge  der  zu  schwindelhafter  Höhe  gesteigerten  Wohnungsmieths- 
preise.  Unzählige  Familien  nicht  nur  aus  dem  Arbeiter-  und  Handwerker- 
stande, sondern  auch  aus  dem  kleineren  Beamtenstande  könnten  den  Preis 
für  ihre  Wohnung  nicht  erschwingen,  wenn  sie  nicht  in  der  Vermiethung 
der  Schlafstellen  eine  Beihülfe  fanden.  Die  ungesunden  Zustände  dieses 
Schlafstellenwesens  und  seine  schlimmen  Seiten  in  sanitärer  und  sittlicher 
Beziehung,  wie  sie  besonders  Anfangs  der  siebziger  Jahre  in  den  grossen 
Industriebezirken  Oberschlesiens  und  Westphalens  zu  Tage  getreten  sind, 
hat  Pistor  in  dem  erwähnten  Bericht  in  lebhaften  Farben  geschildert.  Seit- 
dem haben  auch  hier  in  Berlin  diese  Verhältnisse  die  Aufmerksamkeit  der 
Behörden  auf  sich  gelenkt,  und  es  ist  ein  Wandel  geschaffen,  welchen  die 
rapide  zunehmende  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  der  Hauptstadt  dringend 
erheischte.  Die  Polizeiverordnung  vom  17.  December  1880  über  das  Schlaf- 
stellenwesen bestimmt :  „Niemand  darf  in  den  von  ihm  und  seinen  Familien- 
angehörigen benutzten  Wohnräumen  Anderen  gegen  Entgelt  SchlafsteUe 
gewähren,  wenn  nicht  die  von  ihm  selbst,  seinen  Familienangehörigen  und 
den  Schlafleuten  zu  benutzenden  Schlaf räumlichkeiten  folgenden  Anforde- 
rungen entsprechen'' : 

a)  Jeder  Schlafraum  muss  füi*  diejenigen  Personen ,  welche  derselbe  für 
die  Schlafzeit  aufnehmen  soll,  mindestens  je  3  qm  Bodenfläche  und  je 
10  cbm  Luftraum  auf  den  Kopf  enthalten.  Für  Kinder  unter  6  Jahren 
genügt  ein  Drittel,  für  Kinder  von  6  bis  14  Jahren  genügen  zwei 
Drittel  jener  Maasse. 

b)  Kein  Schlafraum  darf  mit  Abtritten  in  offener  Verbindung  stehen. 
Femer  bestimmt  die  angeführte  Verordnung,  dass  Schlafleute  nur  in 

solchen  Räumen  zum  Schlafen  untergebracht  werden  dürfen,  welche  nicht 
zugleich  für  Personen  des  anderen  Geschlechtes  zum  Schlafen  dienen.  Die 
Schlafstellenwirthe  müssen  ihrem  Polizeirevier  eine  vom  Hausbesitzer  zu 
unterschreibende  „Anzeige  über  Aufnahme  von  Schlafleuten"  einreichen,  in 
welcher  die  Anzahl  der  Familienmitglieder,  die  Anzahl  der  Schlafleute  nach 
Geschlechtem  enthalten  ist,  und  eine  Aufzählung  der  nach  Länge,  Breite 
und  Höhe  genau  zu  bezeichnenden  Räume,  welche  zu  deren  Aufnahme  ver- 
wendet werden  sollen.  Die  Polizeibehörde  ertheilt  erst  nach  Einsicht  dieser 
Anzeige  dem  Wohnungsinhaber  nach  Prüfung  der  von  demselben  vor- 
zuweisenden Schlafräume  und  soweit  die  erwähnten  Bedingungen  erfüllt 
sind,  eine  Bescheinigung,  welche  in  der  Wohnung  aufzubewahren  und  auf 
polizeiliches  Erfordern  jedesmal  vorzuzeigen  ist. 
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Ausser  den  Schlafstellen  nnd  Herbergen  znr  Heimath,  in  welchen  letzteren 
immerhin  noch  mindestens  25  Pfennig  für  die  Nacht  bezahlt  werden  müssen, 
und  in  welchen  mehr  das  bessere,  ordentliche  Publicum  aus  dem  wandernden 
Handwerker-  und  Arbeiterstande  verkehrt,  soweit  es  nicht  durch  Familien- 
leben an  einen  festen  Wohnsitz  gebunden  ist,  giebt  es  nun  noch  die  soge- 
nannten ,, Nachtherbergen *^  oder,  wie  man  sie  in  Berlin  nennt,  „Pennen".  Das 
sind  jene  von  Goltdammer  aus  den  siebziger  Jahren  beschriebenen  Spelunken, 
in  welchen  früher  60  bis  80  Obdachlose  in  Kellern  oder  stallartigen  Räumen 
auf  verfaultem  Stroh  zusammengepfercht  nächtigten.  Es  lässt  sich  nun  mit 
Befriedigung  constatiren,  dass  dieselben  seitdem  in  jener  Weise  aufgehört 
haben  zu  existiren.  Wohl  bestehen  noch  im  Norden  der  Stadt  an  der 
Weichbildgrenze  Wirthshäuser  niedrigster  Art,  Schlupfwinkel  der  ver- 
kommensten Menschenclasse ,  in  welchen  vereinzelte  Gäste  auf  dem  Fuss- 
boden  oder  auf  Bänken  nächtigen.  Das  dürfte  wohl  in  der  Bevölkerung 
einer  Grossstadt  wie  Berlin  kaum  auszurotten  sein.  Aber  Massenquartiere 
der  geschilderten  Art  giebt  es  nicht  mehr.  Dies  ist  die  Folge  der  Polizei- 
verordnung vom  31.  Januar  1880  über  den  Betrieb  der  Nachtherbergen 
oder  „Pennen".  Dieselbe  bestimmt,  dass  in  einer  Nachtherberge  Personen 
verschiedenen  Geschlechtes  nicht  aufgenommen  werden  dürfen,  dass  in  jedem 
Schlafraum  auf  den  Kopf  der  Schlafgäste  mindestens  3  qm  Bodenraum  und 
lOcbm  Luftraum  kommen  müssen;  ferner  muss  für  jeden  Schlafgast  eine 
besondere  Lagerstätte  bereit  sein  mit  Strohsack,  Strohkopfkissen  und  einer 
wollenen  Decke.  Alle  4  Wochen  sind  die  Inlets  und  Kissen  zu  waschen 
und  neu  mit  Stroh  zu  füllen ;  es  muss  Trinkwasser,  Waschwasser  und  Wasch- 
geräth  vorhanden  sein.  Sämmtliche  Räume  der  Nachtherbergen  müssen 
reinlich  gehalten  werden  nach  bestimmten  Vorschriften,  und  (§.  8):  „Wenn 
anscheinend  mit  ansteckenden  oder  sonst  erheblichen  Krankheiten  behaftete 
Personen  in  den  Nachtherbergen  aufgenommen  werden,  oder  wenn  in  die 
Nachtherberge  aufgenommene  Personen  an  den  vorbezeichneten  Kranklieiten 
erkranken,  so  hat  der  Inhaber  der  Nachtherberge  in  jedem  vorkommenden 
Falle  hiervon  unverzüglich  bei  dem  Polizeirevier,  in  dem  die  Herberge 
belegen  ist,  Anzeige  zu  machen." 

In  diesen  „Pennen"  finden  nun  die  schlechten  Elemente  des  Hand- 
werker- und  Arbeiterstandes  Unterkommen,  die  Verarmten  und  Herunter- 
gekommenen, die  in  ihrer  bürgerlichen  Existenz  Vernichteten;  immerhin 
müssen  auch  sie  noch  10  bis  20  Pfennig  für  dieses  Unterkommen  bezahlen. 
Das  sind  die  eigentlich  Obdachlosen,  deren  Unterbringung  und  Ueberwachung 
das  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  der  öffentlichen  Sicher- 
heit im  höchsten  Maasse  in  Anspruch  nehmen.  Aus  welchen  Elementen 
besteht  die  Schaar  dieser  gänzlich  mittellosen  Obdachlosen,  dieser  in  Berlin 
als  „Pennbruder"  bezeichneten  Bevölkerung?  Es  befinden  sich  daiiinter 
nur  sehr  wenige  ordentliche  Arbeiter,  die  durch  die  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse zeitweise  arbeits-  und  mittellos  geworden  sind.  Der  grösste  Theil 
davon  aber  sind,  wie  Goltdammer  sie  schilderte:  „Trunkenbolde,  gewerbs- 
mässige Bettler,  Gelegenheitsdiebe  und  beschäftigungslose  Herumstreicher, 
die  keine  feste  Beschäftigung  haben,  sondern  bald  durch  gelegentlich  sich 
darbietende  Arbeit,  bald  durch  Betteln,  bald  durch  Diebstahl  sich  eine 
kümmerliche  Einnahme  verschaffen,  um  den  grössten  Theil  derselben  alsbald 


Unterbringung  der  Obdachlosen  vom  hygien.  Standpunkte.    257 

• 

wieder  zu  vertrinken;  die  meisten  bieten  das  Bild  äusserster  Zerlumptheit 
und  Verkommenheit  und  des  grössten  Schmutzes  dar.'^ 

Wie  das  Ungeziefer  in  dem  Schmutze  der  Haut  und  der  Kleider  dieser 
Leute  seine  unvertilgbaren  Brutstätten  findet,  so  haben  auch  die  Keime  aller 
ansteckenden  Krankheiten  in  diesen  körperlich  und  geistig  heruntergekom- 
menen Menschen  ihren  geeignetsten  Nährboden.  Aus  ihren  Sammelstellen 
verbreitet  diese  vagabundirende  Masse  die  Krankheitskeime  überall  hin, 
wohin  sie  sich  auf  ihren  täglichen  Wanderungen  zerstreut,  in  die  dichte 
Bevölkerung  der  Hauptstadt.  Bekanntlich  giebt  es  Infectionskrankheiten, 
welche  gewissermaassen  an  dieser  vorkommenen,  vagabundirenden  Menschen- 
classe  haften,  Flecktyphus  und  Rückfallfieber. 

Um  diesen  nächsten  Gefahren  für  das  allgemeine  Wohl  zu  steuern,  hat 
die  Staatsbehörde  an  sämmtliche  königliche  Regierungen  die  Rund  Verfügung 
vom  25.  März  1880  gerichtet: 

^Mit  Rücksicht  auf  die  Thatsache,  dass  vagabundirende  und  ver- 
kommene Personen  leicht  an  Flecktyphus  erkranken,  und  nicht  selten 
zur  Verbreitung  dieser  Krankheit  beitragen,    veranlasse  ich  die  könig- 
liche Regierung  unter  Bezugnahme  auf  den  Erlass  vom  27.  Januar  1880 
die  Anzeige  von  Flecktyphus  betrefPend,  die  Polizeibehörde  ihres  Bezirks 
anzuweisen,  mit  Energie  darauf  hinzuwirken,  dass  alle  derartigen  obdach- 
losen Individuen   in  Erkrankungsfällen  möglichst    bald  einer  Kranken- 
anstalt   überwiesen    werden,    um    durch    diese    im    sanitätspolizeilichen 
Interesse  gebotene  Maassregel  der  Ausbildung  von  Infectionsherden  zeitig 
vorzubeugen." 
Die  sanitätspolizeilichen   Maassregeln  in   Folge   der  angeführten  V^er- 
fugung  können  wohl  den  schlimmsten  und  nächsten  Gefahren  dieser  Zustände 
entgegentreten;  von  Grund  aus  kann  das  Uebel  aber  nur  beseitigt  werden, 
wenn  man  es  in  seinen  Ursprungsstätten  aufsucht,  in  den  nächtlichen  Sammel- 
stellen der  Obdachlosen.     Hier  müssen  zweckmässige,  prophylactische  Maass- 
uahmen  getroffen  werden,  hier  muss  man  keine  Mittel  scheuen,  die  Gefahren 
der  Entstehung  und  Ausbreitung  von  Epidemieen  zu  verhüten.    Goltdammer 
sagt  mit  Recht:  „Nicht  den  arbeitsscheuen  und  liederlichen  Vagabunden  zu 
Liebe,  sondern  in  erster  Linie  im  Interesse  der  städtischen  Einwohnerschaft 
selbst  und  ihres  Geldbeutels  soll  man  hier  den  hygienischen  Anforderungen 
genügen.^ 

Dass  jene  berüchtigten  „Pennen^,  wie  sie  Goltdammer  aus  den  sieb- 
ziger Jahren  beschrieben,  entweder  aufgehört  haben  oder  doch  wenigstens  eine 
andere  Beschaffenheit  angenommen  haben,  ist  ausser  den  erwähnten  polizei- 
lichen Maassnahmen  besonders  der  erfolgreichen  Concurrenz  zu  danken, 
welche  ihnen  die  „Asyle  für  Obdachlose"  bereiten. 

Zunächst  sind  mit  hoher  Anerkennung  die  beiden  Asyle  für  Obdach- 
lose zu  nennen,  welche  die  Stadt  Berlin  der  freien  Vereinst hätigkeit ,  dem 
opferwilligen  Wohlthätigkeitssinn  seiner  Einwohner  verdankt.  Die  beiden 
Anstalten  des  „Asylvereins  für  Obdachlose"  bestehen  schon  seit  1869. 
Das  Männerasyl  in  der  Büschingstrasse  4  ist  ein  besonders  zu  dem  Zweck 
errichtetes  Gebäude.  Seine  Räumlichkeiten  enthalten  in  drei  grossen,  hellen 
und  gut  ventilirten  Sälen  300  Drahtbettstellen,  auf  welchen  unter  einer 
Drillichdecke   die  Insassen  nächtigen.     Die  Räume  sind  leicht  zu  reinifiren 
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und  zu  desinficiren,  da  sie  mit  geöltem  Fussboden  und  Oelanstrich  der 
Wände  versehen.  Die  ausserhalb  der  Schlafsäle  befindlichen  Glosets  haben 
Wasserspülung  und  Wasserverschluss.  Reichliche  Waschgelegenheit,  Bade- 
einrichtungen und  Desinfectionsofen  für  die  mit  Ungeziefer  behafteten 
Kleider  sind  Yorhandeu.  Von  den  im  Jahre  1887  aufgenommenen  107  798 
Männern  badeten  nur  14  373;  von  den  17  901  Frauen  badeten  ebenfalls  nur 
1445  in  der  Anstalt.  —  Eine  Controle  der  ankommenden  Personen  findet 
nicht  statt.  Abends  und  Morgens  erhält  jeder  der  Aufgenommenen  eine 
warme  Suppe  mit  Brot.  Das  Frauenasyl  in  der  Füsilierstrasse  5  ist  nur 
für  50  Frauen  eingerichtet,  hat  aber  sonst  dieselben  Einrichtungen  wie  das 
Männerasyl.  —  Diese  beiden  Asyle  entsprechen  wohl  den  hygienischen  Anfor- 
derungen, wenn  auch  eine  stärkere  Benutzung  der  Bäder  seitens  der 
Ankömmlinge,  vielleicht  mit  einem  verschärften  Druck  seitens  der  Yerwaltang, 
zu  wünschen  wäre. 

Die  officielle  städtische  Armenpflege  Berlins  hatte  bis  vor  Kurzem  nur 
das  „Asyl  des  städtischen  Arbeitshauses^  eingerichtet,  welches  sowohl  in 
seinen  Räumlichkeiten  als  in  seinen  Einrichtungen  höehst  unvollkommen 
war.  An  Stelle  desselben  ist  neuerdings  das  „Städtische  Obdach''  erbaut 
und  eingerichtet,  welches  ich  im  Folgenden  theils  aus  eigener  Anschauung, 
theils  nach  dem  Bericht  über  dasselbe  im  Communalblatt  dem  Leser  vor- 
führen will. 

Das  Gebäude  des  „Städtischen  Obdachs*',  welches  vor  dem  Prenzlauer 
Thore  zwischen  städtischem  Siechenhause  und  Gasanstalt,  durch  etwa  1000 
Schritte  breiten,  freien  Feldes  von  den  ersten  Häusern  der  Stadt  getrennt, 
liegt,  ist  im  October  1887  erÖfiEnet  und  präsentirt  sich  als  gediegener  rother 
Backsteinbau  einfachen  Styles.  Das  „Städtische  Obdach''  enthält  zwei  in 
manchen  Beziehungen  von  einander  getrennte  Anstalten;  1)  das  Asyl  für 
obdachlose  Familien  und  2)  Asyl  für  nächtliche  Obdachlose.  In 
das  erstere  finden  auf  Anordnung  der  Armencommission  solche  Familien 
Aufnahme,  welche  in  ihrer  wirthschaftlichen  Existenz  vernichtet,  verarmt 
und  von  ihren  Hauswirthen  wegen  nicht  gezahlter  Miethe  exmittirt"  sind. 
Dies  Unterkommen  dauert  so  lange,  bis  sie  wieder  Arbeit  und  anderweitige 
Wohnung  gefunden.  Das  Asyl  für  obdachlose  Familien  befindet  sich 
in  dem  dreistöckigen  durchweg  massiven  Hanse,  welches  aus  einem  Vorder- 
gebäude  und  zwei  Seitenflügeln  besteht.  In  dem  Vordergebäude  liegen  zu 
ebener  Erde  die  Wohnräume  für  den  Inspector,  den  Hausvater  und  den 
Pfortner,  ferner  die  Amtsstube.  In  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Etage 
sind  die  Schlafsäle  für  die  weiblichen  Mitglieder  der  obdachlosen  Familien 
eingerichtet;  im  Keller  die  Wirthschaftsräumlichkeiten ,  die  Waschrolle  und 
eine  Aufseherwohnung.  In  dem  rechten  Seitenflügel  liegen  die  Schlaf-  und 
Aufenthaltssäle  der  männlichen  Mitglieder  der  obdachlosen  Familien  (ausser 
Knaben  unter  6  Jahren,  welche  bei  den  Müttern  untergebracht  sind),  das 
Bureau  des  Hausvaters,  das  Arztzimmer  und  der  Warteraum  für  die  zur 
ärztlichen  Untersuchung  vorzuführenden  Personen ;  im  linken  die  Aufenthalts- 
säle und  der  Speisesaal  für  die  weiblichen  Mitglieder  der  obdachlosen 
Familien.  Es  ist  ferner  ein  grosses  Schulzimmer  und  ein  Spielsaal  für  die 
Kinder  vorhanden.  Die  einzelnen  Stockwerke  sind  durch  massive  Treppen 
mit  einander  in  Verbindung,  das  Hauptgebäude  durch  hohe  helle  Corridore 
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mit  den  Seitenflügeln.  Die  obdachlosen  Familien  sind  nach  dem  Geschlecht 
getrennt;  am  Tage  ist  es  den  Männern  resp.  Vätern  gestattet,  ihre  Angehö- 
rigen zu  besuchen.  Sämmtliche  Personen,  welche  im  städtischen  Familien- 
obdach Aufnahme  finden,  werden  zunächst  gebadet  und  ihre  Kleider  von 
Ungeziefer  gereinigt ;  ihre  sonstigen  Effecten  werden  in  der  nahebei  gelegenen 
städtischen  zweiten  Desinfectionsanstalt  desinficirt.  —  Nach  geschehener 
Reinigung  erfolgt  die  Vorstellung  bei  dem  Anstaltsarzt,  welcher  den  Gesund- 
heitszustand der  Personen  prüft  und  bei  vorhandener  Krankheit  die  Noth- 
wendigkeit  der  Ueberführung  in  ein  Krankenhaus  feststellt  oder  die  ärztliche 
Behandlung  im  Hause  anordnet.  —  Die  Gorridore  und  Schlafsäle,  welch 
letztere  acht,  zwölf  und  mehr  Betten  enthalten,  sind  mit  einem  1  ^/^  m  hohen 
Oelanstrich  versehen,  der  die  Abwaschung  mit  desinficirenden  Flüssigkeiten 
zulässt.  —  Die  Mahlzeiten  werden  in  den  Speisesälen  eingenommen  und 
bestehen  Morgens  und  Abends  aus  Suppe  mit  Brot,  Mittags  aus  Hülsen- 
früchten, GereaUen  u.  s.  w. ,  die  wöchentlich  viermal  mit  Fleisch,  an  den 
übrigen  Tagen  mit  Rindertalg  nähr-  und  schmackhaft  zubereitet  werden.  — 
Ueberall  in  der  Anstalt,  sowohl  auf  den  Fluren  als  in  den  Schlaf sälen  und 
Speisesälen,  herrscht  Ordnung  und  peinlichste  Sauberkeit.  —  Den  Familien- 
häuptern der  obdachlosen  Familien  wird,  so  oft  sie  wollen,  gestattet,  sich  in 
der  Stadt  nach  einem  Unterkommen  umzusehen.  Der  Aufenthalt  im  Familien- 
obdach  soll  in  der  Regel  acht  Tage  nicht  überschreiten,  während  welcher 
Zeit  die  Aufgenommenen  die  Beschaffung  einer  Wohnung  nachzuweisen  ver- 
pflichtet sind.  —  In  das  Asyl  für  obdachlose  Familien  wurden  vom  1.  April  1888 
bis  31.  März  1889  aufgenommen  5111  Personen,  davon  wurden  Kranken- 
häusern überwiesen:  354;  in  der  Anstalt  ambulant  behandelt:  621. 

Hinter  dem  Gebäude  für  obdachlose  Familien  und  getrennt,  von  ihm 
liegt  das  Gebäude  des  städtischen  „Obdachs  für  nächtliche  Obdach- 
lose"; dasselbe  ist  in  Barackenform  errichtet.  Ein  heller,  luftiger  Corridor 
durchzieht  der  Länge  nach  das  Gebäude.  Auf  diesem  Corridor  münden  zu 
beiden  Seiten  je  10  Schlafsäle;  jeder  Schlafsaal  fasst  60  bis  70  Personen 
und  ist  mit  ebensoviel  hölzernen  Lagerpritschen  ausgestattet;  desgleichen 
befindet  sich  an  jedem  Ende  eines  Saales  eine  Waschgelegenheit  für  je  drei 
Personen.  Die  Säle  selbst  sind  hohe,  durch  Ober-  und  Seitenlicht  beleuchtete, 
mit  aushebbaren  Fenstern  versehene  Räume,  die  so  breit  angelegt  sind,  dass, 
wenn  an  beiden  Seiten  die  Betten,  das  Kopfende  gegen  die  Wand  gerichtet, 
aufgestellt  sind,  in  der  Mitte  noch  ein  recht  bequemer  Durchgang  bleibt. 
Dampf heizungsröhren  ziehen  sich  an  den  Breitseiten  hin,  darüber  Canäle, 
welche  frische  Luft  zufahren.  Die  Ventilation  ist  eine  vorzügliche,  die 
Heizung  wird  durch  warme  Luft  bewirkt,  und  auf  dem  Corridor  angebrachte 
Thermometer  zeigen  genau  den  Stand  der  Temperatur  an,  welche  sich,  eben- 
falls vom  Corridor  aus,  je  nach  Bedarf  erhöhen  oder  erniedrigen  lässt.  —  Der 
Fussboden  ist  von  Stein,  die  Wände  haben  Oelanstrich  über  1*50 m  hoch; 
sämmtliche  Räume  werden  tagtäglich  in  gründlichster  Weise  gekehrt,  mit 
Wasser  gespült  und  mit  fünfprocentiger  CarboUösung  die  Pritschen,  Fuss- 
boden und  Wände  desinficirt.  —  Die  einzelnen  Säle  stehen  durch  den  Ein- 
gangsthüren  gegenüberliegende  Ausgänge  über  einen  weiteren  Corridor  mit 
den  Closetanlagen ,  welche  Wasserspülung  und  Wasserverschlnss  haben,  in 
Verbindung. 

17* 
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In  sehr  peinlicher  Weise  wacht  das  Aufsichtspersonal  darüber,  dass 
möglichst  Viele  der  Nächtigenden  die  Wohlthat  des  Bades  und  der  Des- 
infection  der  Kleider  und  des  Gepäcks  benutzen,  eventuell  findet  zwangsweise 
die  Körper-  und  Kleiderreinigung  statt.  Die  Badeeinrichtung  ist  derartig, 
dass  20  Personen  zu  gleicher  Zeit  baden  können;  es  sind  sowohl  Branse- 
als  Wannenbäder  vorhanden.  Während  die  Personen  sich  im  Bade  befinden, 
erfolgt  die  Desinfection  ihrer  Kleider  und  ihres  Gepäcks,  welche  inzwischen 
in  numerirte  Säcke  gesteckt  werden,  in  einem  im  Keller  belegenen  Des- 
infectionsofen,  welcher  durch  Fahrstühle  mit  dem  Baderaume  in  Verbindung 
steht.  Es  können  in  einem  Zeiträume  von  20  bis  25  Minuten  die  Sachen  von 
20  Personen  von  Ungeziefer  und  krankheitserregenden  Stoffen  befreit  und 
dem  Inhaber  wieder  übergeben  werden.  —  In  dem  Jahre  vom  1.  April  1888 
bis  ultimo  März  1889  sind  von  den  das  Asyl  für  nächtliche  Obdachlose  auf- 
suchenden 211274  Männern  66  896,—  von  den  9492  Frauen  4715  Per- 
sonen gebadet  und  ihre  Kleider  desinficirt  worden. 

Die  Aufnahme  der  nächtlich  Obdachlosen  beginnt  um  4  Uhr  Nachmittags 
und  dauert  bis  2  Uhr  Nachts.  Jeder  bis  Abends  8V3  Uhr  Aufgenommene 
erhält  Abends  Vio  Liter  Suppe ,  zu  der  60  g  Mehl ,  5  g  Butter  und  5  g  Salz 
verwendet  werden;  ausserdem  200g  Brot.  Eine  gleiche  Quantität  Suppe 
erhält  Jeder  des  Morgens  beim  Verlassen  des  Obdachs. 

Der  ärztliche  Dienst  wird  so  gehandhabt,  dass  alle  Kranke  dem  Arzt 
Morgens  früh  in  der  Anstalt  vorgeführt  werden,  wo  dann  bestimmt  wird,  ob 
der  Kranke  ambulant  behandelt  wird  oder  in  ein  Krankenhaua  übergeführt 
werden  muss.  Fiebernde  Kranke  werden  überhaupt  nicht  aufgenommen, 
sondern  schon  Abends,  wenn  sie  sich  zur  Aufoahme  melden,  mit  Hülfe  der 
Polizei  in  eines  der  städtischen  Krankenhäuser  geschafft.  Für  die  Zeit  einer 
herrschenden  Epidemie  ist  auch  ein  ärztlicher  Abenddienst  vorgesehen.  — 
In  dem  Jahre  vom  l.  April  1888  bis  Ende  März  1889  wurden  von  den  im 
Ganzen  220  767  aufgenommenen  Personen  2226  krank  befunden  und  den 
Krankenhäusern  überwiesen. 

Hinter  der  Anstalt  für  nächtliche  Obdachlose,  durch  einen  Hof  getrennt, 
befindet  sich  in  einem  grossen  Gebäude  noch  eine  grössere  Desinfections- 
anstalt,  welche  ihre  eigentliche  Verwendung  bei  schweren  Epidemieen  finden 
sollte.  Da  aber  der  kleine  Desinfector  des  städtischen  Obdachs  zur  Bewäl- 
tigung der  Arbeit,  wie  sie  sich  späterhin  herausstellte,  bei  Weitem  nicht 
ausreichte,  so  wird  jetzt  die  Desinfection  der  Kleider  und  Effecten  der 
Obdachlosen  durch  diese  (zweite)  städtische  Desinfectionsanstalt  bewirkt. 
Drei  grosse  Dampfkessel,  welche  auch  die  Beheizung  der  Barackengebäude 
des  städtischen  Obdachs  für  nächtliche  Obdachlose,  sowie  die  Erwärmung 
des  Badewassers  derselben  Anstalt  besorgen,  liefern  den  zur  Desinfection 
noth wendigen  Dampf.  Die  Desinfection  erfolgt  in  vier  Desinfectionsapparaten 
durch  die  Einwirkung  directer  und  indirecter  Dämpfe ;  ausserdem  bei  Leder- 
sachen u.  s.  w. ,  die  der  enormen  Desinfection shitze  (bis  zu  120®  R.)  nicht 
ausgesetzt  werden  dürfen,  durch  Behandlung  mit  Carbolsäure. 

Interessant  ist  es  schliesslich  noch,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Unter- 
schiede der  Zahlen  der  Besucher  des  städtischen  Obdachs  je  nach  den  Jahres- 
zeiten: Die  stärkste  Aufnahme  fand  im  Monat  April  1888  mit  33  423  Per- 
sonen, die  schwächste  im  Monat  August  1888  mit  8253  Personen  statt.  ■  Die 
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grösste  Zahl  der  im  nächtlichen  Obdach  nächtigenden  Personen  pro  Tag 
trifil  auf  den  3.  März  1889  mit  1668  Personen  (1595  Männern  und 
73  Weibern),  die  niedrigste  Zahl  auf  den  27.  Juni  1888  mit  144  Personen 
(129  Männern  und  15  Weibern).  Von  sämmtlichen  im  Jahre  vom  1.  April 
1888  bis  Ende  März  1889  im  städtischen  Obdach  nächtigenden  Personen 
wurden  zum  ersten  Male  aufgenommen:  8733  Personen.  Aus  dieser  ver- 
hältnissmässig  geringen  Zahl  der  zum  ersten  Male  Aufgenommenen  ist  der 
Schluss  zu  ziehen,  dass  siich  in  der  Anstalt  ein  gewisses  stationäres  Publicum 
einfindet.  Auf  den  Charakter  d«s  die  Anstalt  frequeutirenden  Publicums 
werfen  folgende  Zahlen  ein  grelles  Licht:  Von  den  im  Ganzen  im  erwähnten 
Zeiträume  aufgenommenen  220  766  Personen  mussten  7924  mit  Hülfe  der 
Polizei  dem  Amtsanwalt  (in  der  Regel  wegen  Arbeitsscheu)  zur  Aburtheilung 
überwiesen  werden. 

Das  „Städtische  Obdach^,  wie  es  im  Obigen  beschrieben  ist,  entspricht 
durchaus  allen  hygienischen  und  sanitätspolizeilichen  Anforderungen,  die  in 
ßezug  auf  die  obdachlose  Bevölkerung  der  Hauptstadt  von  hervorragenden 
Hygienikern  aufgestellt  sind,  und  mit  Rücksicht  auf  die  Ansteckungsgefahr 
und  Verbreitung  infectiöser  Krankheiten  gefordert  werden  müssen.  Die 
Reinlichkeit  und  Ordnung  in  den  Anstaltsräumen,  die  Gelegenheit  unent- 
geltlicher Reinigung  des  Körpers  und  der  Kleider,  die  Wärme  der  Räume, 
die  Abend-  und  Morgenverpflegung  haben  alsbald  die  grosse  Masse  der 
Obdachlosen  nach  diesen  Anstalten  gezogen,  während  sich  jene  von  Schmutz 
starrenden  und  alle  Krankheitskeime  in  sich  bergenden  „Pennen"  entleerten. 
Mit  Recht  kann  daher  in  dem  Verwaltungsberichte  des  Magistrats  zu  Berlin 
behauptet  werden,  „dass  das  Städtische  Obdach  für  nächtliche  Obdachlose 
von  ungemein  segensreichem  Einflüsse  auf  den  Gesammtgesundheitszustand 
Berlins  ist,  einerseits  durch  die  Möglichkeit,  die  bei  Auftreten  einer  an- 
steckenden Krankheii  in  der  Regel  zuerst  damit  behafteten  obdachlosen 
Personen  sofort  in  die  betreffenden  Krankenanstalten  zu  schaffen,  bevor  sie 
den  Ansteckungsstoff  weiter  getragen  haben,  andererseits  aber  durch  die 
getroffenen  Badeeinrichtungen  und  die  Desinfection  der  Kleidungsstücke, 
wodurch  mancher  Krankheitsstoff  im  Keime  vernichtet  wird''. 
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Die  Ueberwachnng  des  Yerkehrs  mit  Bntter 
nnd  Margarine  in  Berlin.    Die  Grenzen  der  Dnrcli- 
ffihrbarkeit  des  Margarinegesetzes  nnd  deren  Grnnde. 

Von  Dr.  C.  Bischoff  (Berlin). 


Seit  dem  Erlass  und  dem  Inkrafttreten  des  Nahrungsmittelgesetzes 
vom  14.  Mai  1879  ist  in  Berlin  eine  regelmässige  Ueberwachnng  des  Ver- 
kehrs mit  Nahrungs-  und  Genussmitteln  durch  das  königl.  Polizeipräsidium 
eingeführt  worden.  Diese  Controle  wird  derart  ausgeübt,  dass  zwei  Polizei- 
beamte in  den  ihnen  durch  den  Leiter  der  Marktpolizei  zugewiesenen 
Revieren  theils  aus  den  öffentlichen  Verkaufsläden,  theils  auch  auf  Wochen- 
märkten oder  aus  Markthallen  wöchentlich  mehrmals  Proben  aller  wichtigen 
Nahrungs-  und  Genussmittel  in  für  die  Analyse  geeigneter  Form  und  aus- 
reichender Menge  entnehmen  und  in  das  Laboratorium  des  Verfassers  dieser 
Zeilen  befördern.  Hier  werden  diese  Waaren  der  Untersuchung  und  Be- 
urtheilung  unterzogen. 

Die  Zahl  der  Untersuchungen  ist  eine  sehr  erhebliche,  und  werden 
zur  Zeit  im  Monat  ungefähr  360  solcher  Proben  zur  Untersuchung  ein- 
gesandt, so  dass  im  Laufe  des  Jahres  zwischen  4000  bis  4500  Nahrungs-  und 
Genussmittel  in  amtlichem  Auftrage  in  meinem  Laboratorium  der  Prüfung 
unterliegen.  Mit  diesen  Arbeiten  sind  sechs  Chemiker  und  ich  selbst  be- 
schäftigt. Ueber  die  Art  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  im  Allgemeinen, 
welche  in  dieser  regelmässigen  Controle  zur  Untersuchung  gelangen,  die 
in  solchem  Umfange  sicherlich  an  keiner  Stelle  Deutschlands  ihres  Gleichen 
"findet,  sowie  über  die  analytischen  Methoden  und  die  Principien,  welche  bei 
der  Beurtheilung  dieser  Waaren  zur  Anwendung  kommen,  werde  ich  mich 
in  einem  besonderen  Aufsatze  in  dieser  Vierteljahrsschiift  über  die  Ergeb- 
nisse einer  nunmehr  zehnjährigen  Controle  des  Nahrungsmittelverkehrs  in 
Berlin  äussern.  In  den  vorgelegten  Mittheilungen  gestatte  ich  mir  nur 
auf  die  Controle  des  Verkehrs  mit  Butter,  dem  wichtigsten  Speisefette, 
insbesondere  auch  in  Rücksicht  auf  das  Gesetz  vom  12.  Juli  1887  über 
den  Verkehr  mit  Ersatzmitteln  für  Butter,  auf  das  sogenannte  Margarine- 
gesetz einzugehen. 

Untersuchungen  von  Butter  sind  im  Verlaufe  der  zehnjährigen  Controle 
der  Nahrungsmittel  in  Berlin  schon  seit  1879  in  sehr  ausgedehntem  Um- 
fange ausgeführt  worden.  Es  wurden  im  Allgemeinen  in  jedem  Monat  rund 
40  Proben  von  Butter  zur  Untersuchung  gebracht.  Da  sich  an  die  Ergeb- 
nisse dieser  Prüfungen  bei  abnormen  Befunden  Verwarnungen  der  Ver- 
käufer durch  die  Behörde  anschliessen,  und  in  Verfolg  dieser  Verwarnungen 
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häufig  wiederum  Ankäufe  von  Controlproben  insgeheim  ausgeführt  werden, 
welche  zur  Ueberwachung  der  Beachtung  der  polizeilichen  Verfügungen 
dienen,  hat  die  Zahl  der  im  Jahre  laufend  zur  Untersuchung  gelangten 
Butterproben  ungefähr  die  Höhe  von  500  Proben  erreicht,  eine  Zahl,  welche 
wohl  gestattet,  zum  Urtheile  über  die  Durchschnittsqualität  der  markt- 
gängigen Waare  Berlins  zu  gelangen. 

In  dem  verflossenen  Jahre  hat  man  vorübergehend  versucht,  die  Zahl 
dieser  Untersuchungen  etwas  einzuschränken.  Zunehmende  Klagen  über 
die  Beschaffenheit  des  in  Rede  stehenden  Fettes  haben  jedoch  sogar  eine 
Steigerung  des  zu  controlirenden  Materials  für  zweckmässig  und  noth- 
wendig  erachten  lassen.  Im  Laufe  des  letzten  Quartals  des  verflossenen 
Jahres  und  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahres  werden  allmonatlich  in 
Öffentlicher  Entnahme  je  ÖO  Proben  der  in  den  Verkaufsständen  aus- 
gestellten Butter  durch  die  mit  der  Probeziehung  beauftragten  Polizei- 
beamten in  beliebiger  Wahl  entnommen  und  ausserdem  in  jedem  Monat 
noch  15  Proben  insgeheim  auf  den  Märkten  oder  in  den  Markthallen  und 
in  Geschäften  entnommen,  welche  vorzugsweise  verdächtig  sind,  mit  Mar- 
garine ohne  genügende  Beachtung  der  betreffenden  gesetzlichen  Bestim- 
mungen zu  handeln.  In  jedem  Monat  gelangen  mithin  zur  Zeit  65  Proben 
Butter  regelmässig  zur  Controle,  abgesehen  von  zufallig  verfügten  Unter- 
suchungen anderweitiger  Butterproben.  Im  Laufe  dieses  Jahres  werden 
der  Untersuchung  und  Beurtheilung  in  meinem  Laboratorium  voraussicht- 
lich rund  800  Proben  untei-worfen  werden. 

Butter  im  Sinne  des  Sprachgebrauches  und  im  Sinne  der  gesetzlichen 
Auffassung  ist  das  aus  der  Kuhmilch  durch  heftige  mechanische  Bewegung 
abgeschiedene  Fett.  Dieselbe  kommt  theils  gesalzen,  theils  ungesalzen  in 
den  Handel.  In  Berlin  findet  man  fast  ausschliesslich  gesalzene  Butter  und 
fast  ausschliesslich  eine  Waare,  welche  noch  die  vom  Butterungsprocess  und 
der  nachfolgenden  Verarbeitung  in  der  Butter  regelmässig  verbleibenden 
grösseren  oder  geringeren  Mengen  von  Wasser  und  Käsestoff,  Milchzucker 
und  Salzen  enthält.  Die  ausgelassene  Butter  oder  Schmelzbutter,  welche  in 
Süddeutschland  einen  verbreiteten  Handelsartikel  ausmacht,  kommt  in  Berlin 
nur  selten  in  den  Verkehr. 

Sieht  man  von  den  zufälligen,  von  der  Bearbeitung  herrührenden  Neben- 
bestandtheilen  der  Butter  als  Handelswaare  ab,  so  besteht  das  reine  Butter- 
fett aus  einer  Reihe  von  Glycerinyerbindungen  der  Fettsäurereihe,  und  sind 
von  diesen  Säuren  zur  Zeit  in  der  Butter  die  folgenden  vorgefunden  worden : 
Essigsäure,  Buttersäure,  Capronsäure,  Caprylsäure,  Gaprinsäure,  Lauriusäure, 
Myristinsäure,  Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Arachinsäure  und  Oelsäure. 

Durch  den  erheblichen  Gehalt  an  Glyceriden  der  niederen  Fettsäuren, 
welche  mit  Wasserdampf  mehr  oder  weniger  leicht  flüchtig  und  in  Wasser 
mehr  oder  weniger  leicht  löslich  sind,  unterscheidet  sich  das  Butterfett 
von  der  Mehrzahl  anderweitiger  animalischer  Fette,  wie  auch  von  der 
Mehrzahl  der  Pflanzenfette.  Das  Relatiwerhältniss  der  Glyceride  dieser 
Säuren  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  Butter  constant.  Die  Gren- 
zen dieser  Constanz  werden  wir  im  Folgenden  zu  beurtheilen  haben.  Auf 
dem  Bestehen  einer  solchen  Gesetzmässigkeit  in  der  Zusammensetzung  des 
Butterfettes  beruhen  die  neueren  analytischen  Methoden  der  Beurtheilung 
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der  Reinheit  eines  Batterfettes.     Das  gegenseitige  Verhältniss  der  Glyceride 
in  der  Butter  wird  von  Wynter-Blyth  ungefähr  wie  folgt  üxirt: 

Olein  (Oelsäureglyceride) 42-21 

Margarin  (Stearin-  und  Palmitinsäureglyceride)    .    .    .  50*00 

Butyrin  (Buttersäureglyceride) 7'69 

Caproin,  Caprylin  etc 0*10 

10000 

Aus  neueren  Untersuchungen  des  Butterfettes,  und  zwar  insbesondere 
aus  den  Untersuchungen  der  flüchtigen  Fettsäuren  desselben,  dürfte  jedoch 
zu  schliessen  sein,  dass  der  Gehalt  an  Caproin,  Caprylin,  Caprin  ein  weit 
erheblicherer  sein  muss. 

Bleibt  man  jedoch  vorläufig  bei  den  von  Blyth  gegebenen  Zahlen  als 
annähernder  Unterlage  zur  Beui^heilung  der  vorhandenen  Mengen  von  Fett- 
säuren in  der  Butter  überhaupt,  so  rechnen  sich  diese  Werthe  um  auf 

Oelsäure 40*40  Proc. 

Stearin-  und  Palmitinsäure 47'50      „ 

Unlösliche  Fettsäuren    ....    87*90  Proc. 

Buttersäure 6*72      „ 

Capronsäure,  Caprylsäure x         „ 

Gesammtsäure  der  Butter  .    .    .    94*62  Proc. 

Welche  Bedeutung  der  Erwähnung  dieser  Zahlen  beizumessen  ist,  wird 
der  Verlauf  dieser  Erörterung  ergeben. 

Butter  als  ein  viel  verbrauchter  Handelsartikel  wird  selbstverständlich 
nicht  selten  aus  gewinnsüchtiger  Absicht  verfälscht  in  den  Handel  kommen. 

Die  liiteratur  verzeichnet  eine  sehr  beträchtliche  Menge  angeblich  nach- 
gewiesener oder  in  der  Butter  vorgekommener  Verfälschungsmittel.  Man  will 
in  derselben  als  Verfälschungsmittel  mineralischer  Natur  folgende  Stoffe  vor- 
gefunden haben :  Kreide,  Thon,  Schwerspath,  Alaun,  Borax,  ja  selbst  Bleisalze. 
Von  verfälschenden  Zumischungen  pflanzlichen  Ursprungs  werden  Kartoffel- 
brei und  Kartoffelmehl,  ferner  Getreidemehl,  endlich  auch  Pflanzenöle,  Cocos- 
fett  etc.,  als  verfälschende  Zusätze  animalischer  Herkunft  zerriebener  weisser 
Käse  und  fremde  animalische  Fette  der  verschiedensten  Art  genannt. 

Erfahrungen  in  der  Berliner  Controle  der  marktgängigen  Waare,  im 
Verlaufe  der  Jahre  an  mehr  als  6000  Butterproben  in  meinem  Laboratorium 
gesammelt,  haben  als  Verfälschungs-  oder,  falls  dieser  Name  nicht  immer 
l)erechtigt  erscheint,  als  Entwerthungsmittel  der  Butter  nur  auffinden  lassen: 

1)  übermässige  Mengen  von  Wasser, 

2)  übermässige  Mengen  von  Salz  oder  Käsestoff, 

3)  Zumischung  fremder  Fette. 

Irgend  welche  Zusätze  wie  Kartoffelmehl,  Getreidemehl,  Kreide  u.  dergl. 
sind  hier  in  Berlin  nie  beobachtet  worden. 

Während  die  Erkennung  eines  übermässigen  Gehaltes  an  Wasser,  auch 
selbst  an  Salz  und  Käsestoff  nicht  allzu  schwer  möglich  ist,  da  eben  diese 
Bestandtheile  beim  Abschmelzen  sich  absondern  oder  absetzen  und  mehr  oder 
weniger  annähernd  auch  von  dem  Laien  abgeschätzt  werden  können,  ist  die 
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Zumischung  der  fremden  Fette  nur  bis  zu  gewissem  Grade  erkennbar ,  und 
ist  die  Aufgabe,  derartige  Zumischungen  festzustellen,  selbst  für  den  Chemi- 
ker oft  eine  unlösbare. 

In  den  Vorstadien  des  Nahrungsmittelgesetzes,  als  die  praktische  ana- 
lytische Chemie  sich  mehr  der  Ausbildung  analytischer  Methoden  für  den 
besonderen  Zweck  der  Beurtheilung  von  Nahrungsmitteln  befleissigte,  trat 
als  erste  bemerkenswerthe,  wissenschaftliche  Methode  der  Butteranalyse  im 
Jahre  1876  die  von  Hehner  und  Angell  auf,  welche  sich  auf  die  Bestimmung 
der  Menge  der  unlöslichen  Fettsäuren  in  dem  Butterfett  gründete.  Hehner 
verseifte  eine  gewogene  Menge  von  reinem,  abgeschmolzenem  Butterfett  mit 
alkoholischer  Kalilauge,  schied  aus  der  klaren  Seifenlösung  durch  Zusatz 
von  Salz-' oder  Schwefelsäure  die  Fettsäuren  ab  und  filtrirte  sie  auf  gewo- 
genem Filter  ab,  auf  welchem  dieselben  mit  heissem  Wasser  zur  Entfernung 
auch  der  schwer  löslichen  Fettsäuren  (wie  Laurinsäure)  ausgewaschen  wurden. 
Die  Menge  der  unlöslichen  Fettsäuren  wurde  gewogen,  und  fand  Hehner 
bei  seinen  Untersuchungen  86*5  bis  87'5  Proc.  unlöslicher  Fettsäuren  in  der 
Butter  vor.  Es  veranlasste  ihn  dies  zu  der  Feststellung  von  88  Proc.  als  dem 
seiner  Ansicht  nach  anzuerkennenden  Maximum  der  Gewichtsmenge  von 
unlöslichen  Fettsäuren  in  der  Butter.  Hehner  verglich  nach  dieser  Methode 
eine  beträchtliche  Anzahl  anderweitiger  Fette  4ind  beobachtete  bei  den  thie- 
rischen  Fetten,  wie  Schmalz,  Talg,  einen  erheblich  höheren,  ziemlich  constanten 
Procentsatz  von  95*5  Proc.  unlöslicher  Fettsäuren.  Es  ergab  sich,  dass  auch 
bei  anderweitigen  Fetten  die  Menge  dieser  unlöslichen  Fettsäuren  eine  recht 
constante  Grösse  war,  und  dass  die  sogenannte  Hehner^ sehe  Zahl  für  die 
damals  schon  im  Handel  befindliche  Kunstbutter,  nach  dem  Mege-Mouries^- 
schen  Verfahren  hergestellt,  ebenfalls  nahezu  9Ö'5  Proc.  (unlösliche  Fett- 
säuren) betrug. 

Hehner  gründete  auf  diese  seine  Beobachtungen  eine  Art  der  Berech- 
nung der  Menge  eines  Zusatzes  von  anderweitigen  Fetten  zur  Butter  und 
stellte  für  eine  Butter,  bei  welcher  z.  B.  92  Proc.  als  die  Zahl  der  nicht 
flüchtigen  unlöslichen  Fettsäuren  gefunden  wurde,  die  Formel  auf: 

(95-5  —  87-5)  :  (92-0  —  87-5)  =  100  :  x, 
oder  8:4-5==   100  :  x, 

X  =  56*25  Proc. 

Er  nimmt  somit  z.  B.  bei  92'0  Proc.  unlöslicher  Fettsäuren  einen  Zusatz 
von  56*25  Proc.  anderweitiger  Fette  an. 

Als  diese  Methode  bekannt  wurde,  hat  man  dieselbe  lebhaft  begrüsst, 
um  so  mehr,  als  sie  eine  der  ersten  Methoden  mehr  wissenschaftlicher  Bear- 
beitung der  Frage  der  Prüfung  von  Fetten  gewesen  und  als  sie  in  diese 
Art  der  Untersuchungen  neue  Gesichtspunkte  hineintrug. 

Die  Folge  des  lebhaften  Interesses,  welches  die  Methode  erregte,  war  eine 
umfangreiche  Controle  ihrer  Verwendbarkeit,  und  hierbei  zeigte  sich  denn  nach 
nicht  allzu  langer  Zeit,  ungefähr  im  Laufe  der  ersten  zwei  Jahre  ihrer  An- 
wendung in  der  Praxis,  dass  die  Hoffnungen,  welche  man  auf  die  Methode 
gesetzt,  zwar  oft  erfüllt  wurden,  dass  jedoch  die  Grenzen  ihrer  Anwendbar- 
keit weit  enger  zu  ziehen  waren,  als  die  ursprünglichen  Arbeiten  H ebneres 
erwarten  Hessen.     Die  Ansichten  H ebneres   von   der  Beschaffenheit  des 
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Butterfetteci  konnten  nach  den  von  ihm  gedachten  Zahlen  sich  für  deutsche 
Verhältnisse  nicht  aufrecht  erhalten  lassen. 

Untersuchungen  von  Yieth  in  London  ergaben,  dass  bei  reiner  Butter 
erheblich  höhere  Procentsätze  von  unlöslichen  Fettsäuren  vorkommen 
können.  Yieth  fand  bei  seinen  Untersuchungen  in  reiner  Butter  Zahlen 
von  89*0  bis  90*7  Proc.  unlöslicher  Fettsäuren.  James  Bell  fand  Schwan- 
kungen von  85'5  bis  89*8  Proc.  Eretzschmar  im  Laboratorium  der  Ver- 
suchsstation zu  Bonn  fand  Zahlen  von  88*8  bis  89*6  für  die  gedachten  Con- 
stanten. 

Von  mir  selbst  im  Verein  mit  Assistenten  sind  in  dem  Jahre  1879  bis 
1880  696  Proben  von  Butter  untersucht  worden,  wie  sie  im  Handel  Berlins 
bei  öffentlicher  Entnahme  den  als  Polizeibeamten  bekannten  Personen  über- 
geben wurden. 

Die  Untersuchung  dieser  Proben  ergab  folgenden  Befund: 

^       .  Zahl  Gehalt  an  anlös- 1  nach  Heb n er- 

°  der  Proben    liehen  Fettsäuren  |       An  gell 

Maximum  Minimum 

Januar 52  89*70  86*4 

Februar 47  89*85  86*06 

März .  54  89*95  86*54 

April 67  94*89  85*85 

Mai - .  89  93*31  85-55 

Juni 80  94*98  85*32 

Juli 81  89*99  74*706 

August 52  89*33  84*58 

September 41  89*87  85*46 

October   .        44  89*88  86*27 

November 47  89*96  86*84 

December 42  89*92  85*00 

Im  Jahre     .    .    .    .    ^r    .    696 

Bei  weiteren  Recherchen  stellte  sich  heraus,  dass  die  hohen  Zahlen  im 
April,  Mai,  Juni  auf  verfälschte  Butter,  Kunstbutter  oder  Gemische  von 
Kunstbutter  mit  Butter  zurückzuführen  waren.  Das  regelmässige  Auftreten 
hoher  Fettsäurezahlen  in  ganz  unverdächtigen  Proben,  welche  in  jedem 
Monat  des  Jahres  vorgefunden  wurden,  liess  auch  mich  die  He hn er ^ sehen 
Zahlen  als  nicht  zulässige  Grenzzahlen  erkennen.  Ausserordentlich  bemerken s- 
werth  unter  diesen  Proben  war  auch  eine  Butter,  welche  nur  74*706  Proc. 
unlöslicher  Fettsäuren  ergab.  Biese  Zahl  wurde  controlhH;,  und  bei  der 
Controle  fanden  sich  75*2  Proc.  Es  ist  leider  nicht  möglich  gewesen,  mehr 
Material  von  dieser  Butter  zu  erhalten,  und  habe  ich  nicht  aufklären 
können,  welche  Ursache  den  niedrigen  Gehalt  an  unlöslichen  Fettsäuren  ver- 
anlasst hat. 

Im  Jahre  1881  wurden  477  Proben  von  Butter  nach  dem  Hehner^ sehen 
Verfahren  untersucht.  Auch  hier  gebe  ich  die  erhaltenen  Resultate  abgesehen 
von  denjenigen  Proben,  welche  zu  Beanstandungen  der  Waare  auf  Grund 
nachgewiesener  Zumischung  von  Kunstbutter  oder  auf  Grund  des  Befundes 
reiner  Kunstbutter  führten. 
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jLM^-^^  Zahl  Gebalt  an  anlOslicheD 

"^°**  der  Proben  Fetteäuren 

Maximam  Minimam 

Januar 56  89*98  8477 

Februar 46  8994  865  9 

März 47  89-88  8628 

April 35  89-32  8617 

Mai 46  89-51  8506 

Juni 27  89-93  85*07 

JuU 38  91-331)    ,       86-00 

August 38  89-94  85-23 

September 32  89*92  8404 

October 22  89*76  84-55 

November 49  89*55  84-06 

December 41  89*87  85*27 

Im  Jahre 477 

Auch  in  dieser  Zahlenreihe  kehrt  constant  das  Auftreten  sehr  hoher 
Zahlenwerthe  für  die  unlöslichen  Fettsäuren  wieder.  Auch  hier  war  in  der 
weitaus  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  gegen  die  hohen  Zahlen  nicht  das 
geringste  Bedenken  zu  erbringen,  die  Zahlen  mussten  somit  normal  sein. 

Die  gleichen  Ergebnisse  aus  den  weiteren  Gontrolen  der  Jahre  1882, 
1883  mitzntheilen,  übergehe  ich. 

Die  sämmtUchen  Untersuchungen,  welche  nach  der  Hehn er ^ sehen 
Methode  im  Verlauf  der  Butterprüfung  in  amtlicher  Controle  durch  mich 
und  meine  Assistenten  ausgeführt  wurden  und  welche  sich  auf  etwa  2000 
Butteranalysen  beziffern,  haben  ergeben, 

dass  die  von  Hehner  gewählten  Grenzzahlen  zu  eng  bemessen 
waren,  und  kam  ich  durch  Controle  notorisch  reiner  unzweifelhaft 
anzuerkennender  Butter  erster  Firmen,  wie  dies  auch  an  anderen 
Oi-ten  geschehen  war,  zu  dem  Resultat,  dass  man  90  Proc.  nicht 
flüchtiger  beziehungsweise  unlöslicher  Fettsäuren  als  das  Maximum 
dessen,  was  bei  einer  Butter  vorkommt,  festhalten  dürfe. 

Und  selbst  diese  Zahl  ist  nach  weiteren  Ermittelungen  in  meinem  Labora- 
torium noch  in  bestimmter  Weise  einer  Begrenzung  bedürftig  befunden  worden. 

Es  war  mir  aus  Treptow  an  der  Tollense  in  einem  gerichtlichen  Fall 
ein  ganzes  Fass  mit  Stücken  von  Butter  zur  Untersuchung  zugestellt  worden, 
von  welcher  auswärts  behauptet  worden  war,  die  Butter  sei  mit  fremden 
Fetten  gemischt.  Zeugenaussagen  in  umfangreichem  Maassstabe  liessen 
keine  Unterlage  für  die  gutachtliche  Behauptung  gewinnen.  Eine  weitere 
Untersuchung  wurde  beantragt  und  ich  mit  derselben  betraut.  Die  Butter 
war,  als  sie  im  Laboratorium  eintraf,  ausserordentlich  stark  ranzig,  ich  möchte 
sagen,  nach  dem  Oeffnen  des  Buttergefässes  roch  das  Laboratorium  nach 
Buttersäure.  Eine  Reihe  von  Untersuchungen  mit  der  Butter  aus  ver- 
schiedenen Butterstücken  wurde  vorgenommen.  Es  ergab  sich  in  der 
Bestimmung  der  Hehner\schen  Zahl  ein  Werth  von  im  Mittel  91-2  unlös- 
licher Fettsäuren. 


*)  Sebr  stark  ranzig« 


268  Dr.  C.  Bischoff, 

Der  Zufall  wollte  es,  das«  ich  damals  eine  ganz  ähnliche  Untersuchung 
in  Berlin  seihst  gerichtlich  auszuführen  hatte,  weil  eine  frische,  nur  durch 
Käsestoff  zu  stark  verunreinigte  Butter  sehr  schnell  und  hei  Somraer- 
temperatur  auffallend  stark  ranzig  geworden  und  mehrfach  in  Folge  des 
sich  fortschleppenden  Gerichtsverfahrens  zu  untersuchen  war. 

Die  Untersuchung,  anfangs  normale  Zahlen  gehend,  lieferte  schliess- 
lich, als  der  in  der  Butter  vorhandene  Käsestoff  fast  graugrün  geworden 
und  die  Butter  kaum  noch  als  solche  kenntlich  war,  Zahlen,  welche  hei 
mehreren  Bestimmungen  zwischen  91  und  92  Proc.  unlöslicher  Fettsäuren 
entsprachen. 

Es  veranlassten  mich  diese  Erfahrungen ,  welche  ^noch  durch  Controle 
anderweitiger  alter  Butterprohen  bestätigt  wurden,  denWerth  der  Hehne ra- 
schen Methode,  abgesehen  von  der  bereits  nothwendig  gewordenen  Ein- 
schränkung durch  die  regelmässige  Beobachtung  bei  den  polizeilichen  Con- 
trolen,  als  weiter  der  Einschränkung  bedürftig  zu  erachten.  Nur  für  frische 
oder  wenigstens  nicht  allzu  stark  ranzige  Butter  ist  die  Grenzzahl  ^von 
90  Proc."  unlöslicher  Fettsäuren  aufrecht  zu  erhalten.  Wird  die  Butter 
ranzig,  so  kann  der  Gehalt  an  unlöslichen  Fettsäuren  zugleich  in  Folge  von 
Verlust  an  flüchtigen  Säuren  mehr  und  mehr  steigen,  und  bei  stark  ranziger 
Butter  selbst  bis  auf  91  Proc.  und  darüber  hinaufgehen. 

Weitere  Untersuchungen  haben  dies  mehr  und  mehr  bestätigt. 

Die  Angaben,  welche  die  Literatur  seiner  Zeit  geboten,  dass  die  Ranzi- 
dität  einer  Butter  keinen  Einfluss  auf  die  Brauchbarkeit  der  sogenannten 
Hehn er' sehen  Zahl  liefert,  lassen  sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Welchen 
Einfluss  die  Ranzidität  der  Butter  auf  den  Nachweis  der  flüchtigen  Fett- 
säuren und  auf  die  Deutung  diesbezüglicher  Befunde  hat,  werde  ich  mir 
erlauben,  weiter  unten  auszuführen. 

Erwägt  man  nun,  was  die  durch  vielseitige  Untersuchungen  auf  solche 
Weise  modificirte  Begrenzung  der  von  H  ebner  als  Norm  aufgestellten  Zahlen 
für  die  Beurtheilung  von  Butter  bedeutet,  so  ist  als  Ergebniss  Folgendes 
festzuhalten. 

Es  schwankt  die  Zahl  der  unlöslichen  Fettsäuren  der  Butter  bei  reiner 
Butter  von  84  bis  90  Proc.  und  bei  ranziger  Butter  selbst  über  die  letztere 
Zahl  hinausgehend. 

Würde  man  nun  von  der  Zahl  84  Proc.  z.  B.  als  einer  normalen  Butter 
entsprechend  ausgehen  und  würde  zu  einer  solchen  Butter,  deren  Gehalt  an 
unlöslichen  Fettsäuren  84*0  Proc.  betrug,  Kunstbutter  hinzusetzen,  so  würden 
34'78  Proc.  Kunstbutter  von  einer  He hn er' sehen  Säurezahl  von  95'5  Proc. 
in  einer  solchen  Butter  enthalten  sein  können,  ohne  dass  die  von  H ebner 
als  Grenze  flxirte  Zahl  von  88  Proc.  überschritten  würde,  denn  es  ergiebt 
die  Proportion 

(95-5  —  84)  :  (88  —  84)  =   100  :  x, 
11-5       :  4  =   100  :  a?, 

die  Zahl  34-78. 

Würde  man  der  Beurtheilung  eine  Butter  zu  Grunde  legen,  welche 
90  Proc.  nicht  flüchtiger  Fettsäuren  enthielt,  so  würde  bei  Berücksichtigung 
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des  niedrigsten  Werthes  von  84  Proc.  unlöslicher  Fettsäuren  die  Proportion 
im  Sinne  der  Hehn er* sehen  Aufstellung  dahin  lauten: 

(95-5  —  84)  :  (90  —  84)  ==   100  :  x, 
11-5       :  6  =   100  :  a;, 

das  Ergebnis»  ist  52*17  Proc. 

Mithin  könnte  in  einer  Butter  von  der  Hehn er* sehen  Zahl  90  Proc. 
nicht  weniger  als  52*17  Proc.  Kunstbutter  enthalten  sein,  ohne  dass  man 
nach  den  Erfahrungen,  welche  man  bezüglich  der  Höhe  der  anzuerkennenden 
Grenzzahl  von  90  Proc.  unlöslicher  Fettsäuren  gesammelt  hat,  die  Berechti- 
gung hätte,  eine  solche  Waare  auf  Orund  der  Analyse  als  eine  gemischte 
oder  verfälschte  zu  erklären. 

Die  Folge  derartiger  Erwägungen  war  und  musste  sein,  dass  die 
H  ebner 'sehe  Methode,  anfangs  lebhaft  begrüsst,  doch  mehr  und  mehr  von 
ihrer  Bedeutung  und  Anwendbarkeit  verlor.  Sie  bleibt  ein  empfehlens- 
werthes  Hülfsmittel  für  die  Beurtheilung,  allein  sie  kann  zur  Zeit  nicht  mehr 
als  eine  ausreichende  Unterlage  für  die  Beurtheilung  der  Butter,  ob  rein, 
ob  nicht  rein,  gelten,  da  dieselbe  erfahrungsgemäss  einen  sehr  erheblichen 
Spielraum  in  der  Erkennbsurkeit  der  Reinheit  von  Butter  zulässt.  Die  Methode 
wird  bei  reichlicher  Zumischung  fremder  Fette  zur  Butter  in  der  .Regel  ein 
brauchbares  Resultat  liefern.  Ueber  die  Höhe  der  Zumischung  der  Fette 
zu  urtheilen,  ermöglicht  jedoch  das  H ebner* sehe  Verfahren  nicht,  wenn 
man  nicht  zufalliger  Weise  das  Ausgangsmaterial,  die  angewandte  reine 
Butter  des  etwaigen  Gemisches,  zu  vergleichen  im  Stande  ist. 

Das  Princip  der  Hehn er* sehen  Methode,  die  unlöslichen  Fettsäuren 
der  Butter  zum  Ausgangspunkt  für  die  Beurtheilung  zu  machen,  änderte 
nun  E.  Reichert,  dahin  ab,  dass  er  die  flüchtigen  Fettsäuren  der  Butter 
bestimmte  und  auf  deren  Menge  die  Beurtheilung  der  Qualität  des  Butter- 
fettes gründete. 

Reichert  geht  von  einer  stets  gleichen  Menge  von  2'5g  abgeschmol- 
zenen klaren  Butterfettes  aus  und  verseift  dasselbe  unter  Zusatz  von  1  g 
Ealibydrat  und  20ccm  80procentigen  Weingeistes.  Hierauf  wird  in  50ccm 
Wasser  gelöst,  mit  20ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (1:10)  versetzt  und 
destillirt.  Den  ersten  Antheil  des  Destillates,  10  bis  20  ccm,  giesst  man  noch- 
mals zurück  und  destillirt  von  Neuem,  bis  50  ccm  abgefangen  sind.  Die  in 
diesen  50  ccm  vorhandenen  Säuren  werden  nunmehr  unter  Zusatz  von  Lack- 
mustinctur  mit  Yio  ccm  Normal-Alkali  titrirt  und  die  verbrauchte  Anzahl  der 
von  Yio  ccm  Normal -Alkalilauge  wird  als  die  zur  Beurtheilung  der  Butter 
dienende  Reichert*sche  Zahl  angegeben. 

Man  vermag  selbstverständlich  bei  diesem  Verfahren  nicht  etwa  alle 
flüchtigen  Fettsäuren  aus  der  Butter  zu  isoliren;  man  erhält  jedoch,  sobald 
die  Vorschriften  genau  innegehalten  werden,  für  die  Vergleichung  ver- 
schiedener Buttersorten  ausgezeichnet  verwerthbare  Zahlen. 

Reichert  fand  nun,  dass  bei  seinen  Versuchen  der  Verbrauch  von 
Vio  Normal-Alkalilösung  niemals  unter  13  ccm  lag  und  14*95  ccm  als  Maxi- 
mum erreichte. 
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£r  nahm  daher  an,  dass  eine  jede  Butter,  deren  „Reich  er  tische 
Zahl''  unter  13  liegt,  als  sehr  verdächtig  oder  bestimmt  als  verfälscht  zu 
bezeichnen  sei,  je  nach  der  Grösse  der  gefundenen  Zahl. 

Vergleichende  Untersuchungen  mit  anderweitigen  Fetten  —  er  prüfte 
Cocosnussöl,  Margarin,  Schweinefett,  Talg,  Rüböl  —  ergaben,  dass  der  Ver- 
brauch der  Vio  Normal -Alkalilösung  für  die  flüchtigen  Fettsäuren  dieser 
Fette  ausserordentlich  viel  geringer  war.  Rüböl,  Nierenfett  verbrauchte 
0'25  ccm  und  Cocosnussöl  3*70  ccm  als  Maximum. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Ergebnisse  berechnete  Reichert  eine 
Formel,  welche  die  Höhe  der  etwaigen  Zumischung  fremder  Fette  in  der 
Butter  zu  erschliessen  gestattet,  wenn  die  Reichert^  sehe  Zahl  festgestellt 
ist.  Allein  auch  diese  Formel  hat  nach  neueren  Untersuchungen  kaum  mehr 
noch  als  historischen  Werth,  da  sich  in  gleicher  Weise,  wie  bei  dem 
H e h n e r ' sehen  Verfahren,  die  von  Reichert  angegebene  Grenzzahl  als  zu 
eng  bemessen  herausgestellt  hat.  Das  Butterfett  ist  in  seiner  Zusammen- 
setzung weit  erheblicheren  Schwankungen  unterworfen,  als  dies  H ebner 
und  Reichert  angenommen  haben. 

Das  Reichert 'sehe  Verfahren  wurde  in  der  Praxis  vielseitig  geprüft, 
im  Princip  als  richtig  und  anwendbar  bestätigt,  allein  die  Untersuchungen 
verschiedener  Beobachter  lieferten  zum  Theil  erheblich  niedrigere  Werthe 
für  die  kritische  Zahl  der  flüchtigen  Fettsäuren  nach  dem  Reich  er  tischen 
Verfahren.  Nach  einer  von  Fleisch  mann  gegebenen  Zusammenstellung 
fanden  nachstehend  genannte  Beobachter  die  folgenden  Werthe  in  Umrech- 
nung auf  2*5  g  Butterfett  im  Sinne  des  Reich  er  tischen  Verfahrens: 

Ambühl 14-20  bis  15-55 

Munier     .    . 920  „  14*50 

Reichardt 13-80  „  1470 

Beckurts      ......  15*60  „  17*50 

Meissl 13*50  „  15*90 

Sendtner 12*12  „  16*25 

Birnbaum 12*45  „  15*30 

Insbesondere  in  den  M  u  n  i  e  r '  sehen  Arbeiten  tritt  zum  ersten  Male  die 
Behauptung  auf,  dass  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes  mit  der  Jahres- 
zeit erheblich  variire,  und  schlägt  daher  M  u  n  i  e  r  vor,  für  die  verschiedenen 
Monate  verschiedene  Grenzzahlen  festzusetzen,  ein  Vorschlag,  der  für  die 
Praxis  Bedeutung  nicht  haben  dürfte,  da  wohl  kaum  ein  Händler  wissen 
kann,  in  welchem  Monat  z.  B.  irgend  eine  Dauerbutter  producirt  wurde. 

Das  Reicher  tische  Verfahren  hat  eine  Reihe  von  Abänderungen 
erfahren,  unter  denen  in  erster  Linie  die  Modification  von  Meissl  zu 
nennen  ist,  welche  Methode,  als  Reichert-M eis sT sehe  Methode  in  der 
analytischen  Chemie  eingeführt,  im  Wesentlichen  die  Grundlage  der  weiteren 
Bearbeitung  des  ursprünglichen  Reichert' sehen  Verfahrens  bildet. 

Meissl  verwendet  zur  Untersuchung  5g  klares,  abgeschmolzenes  Butter- 
fett, verseift  mit  2  g  Aetzkali  unter  Zusatz  von  50  ccm  70 proc.  Alkohols, 
löst  die  trockene  Seife  in  100  ccm  Wasser,  zersetzt  mit  40  ccm  verdünnter 
Schwefelsäure  (1 :  10),  destillirt  110 ccm  ab  und  titrirt  nach  Filtration  von 
dem  Destillat   100  ccm  mit   Vio  Normal  -  Alkalilauge.     Die  gefundene  Zahl 
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wird  um  Vio  vermehrt,  und  der  so  erhaltene  Werth  ist  die  kritische  Zahl 
für  5  g  Butterfett. 

Meissl  fand  bei  Untersuchung  von  17  unzweifelhaft  reinen  Butter- 
proben einen  Verbrauch  von  27  bis  31*8  ccm  Viq  Normal-Alkali.  Er  schloss 
daraus,  dass  ein  Butterfett,  dessen  Destillat  noch  über  27ccm  Vio  Normal- 
Alkali  zur  Neutralisation  erfordert,  unbedingt  als  unverfälscht  zu  bezeichnen 
sei,  dass  jedoch  schon  bei  Zahlen  von  26  bis  27ccm  Vio  Normal- Alkali- 
verbrauch ein  Zweifel  an  der  Reinheit  derWaare  berechtigt  sei.  Als  untere 
Ghrenze  empfiehlt  derselbe  26ccm  anzunehmen.  Auch  Meissl  stellt  für  die 
Berechnung  der  Höhe  eines  Fettzusatzes  zur  Butter  eine  Formel  auf,  bei 
welcher  er  von  der  bei  seinen  Untersuchungen  für  die  Butter  aufgefundenen 
Mittelzahl  Ton  28*8  ccm  als  Norm  ausgeht  und  für  anderweitige  Fette  3  ccm 
als  Mittelwerth  annimmt.  Die  Formel,  welche  ans  diesen  Zahlen  von  Meissl 
aufgestellt  wird,  ist 

B  =  3-875  {n  —  3), 

worin  n  den  gefundenen  Werth  für  die  verbrauchten  Cubikcentimeter 
^/xo  Normal -Alkali  bedeutet  und  B  das  in  einem  zweifelhaften  Butterfette 
gesuchte  Quantum  wirklichen  Butterfettes  ergeben  soll. 

Nach  den  gegenwärtigen  Erfahrungen  über  die  grosse  Veränderlichkeit 
des  Butterfettes  hat  auch  diese  Formel  nur  dann  Werth,  wenn  man  das 
Ausgangsmaterial  kennt,  d.  h.  wenn  man  weiss,  welche  Mengen  von  flüch- 
tigen Fettsäuren  in  einem  zur  Herstellung  notorisch  gemischter  Butter 
benutzten  Butterfette  enthalten  waren. 

Es  sind  nun,  so  lange  die  Reichert- Meissl'sche  Methode  der 
Butteruntersuöhung  in  die  Praxis  eingeführt  ist,  in  sehr  umfangreichem 
Maassstabe  in  meinem  Laboratorium  nach  diesem  Verfahren  Butterunter- 
suchungen ausgeführt  worden;  im  Jahre  1884  z.  B.  432  Proben,  im  Jahre 
1885  473  Proben.  Es  ergaben  sich  bei  diesen  Untersuchungen  öffentlich  ent- 
nommener, von  den  Verkäufern  ausdrücklich  als  Naturbutter  bezeichneter 

Waaren  im  Jahre 

„  ,  I         Schwankungen  im  Verbrauch 

der  P"be»     ^^  ^'^lYv!^  'iZ  '^"""''" 

AlKali  von 

1884  ....    432    ...    .    26-3  bis  313 

1885  ....    473    ...    .    27-7    „    33*0 

Auch  aus  diesen  Zahlen  war  für  mich  nach  der  damals  gewählten 
Methode  zu  entnehmen,  dass  im  Allgemeinen  26  ccm  Yio  Normal -Alkali  als 
ausreichende  Menge  zur  Sättigung  der  flüchtigen  Fettsäuren  aus  5  g  Butter- 
fett im  Reichert-MeissT sehen  Verfahren  angesehen  werden  dürfte. 

Beobachtungen,  welche  Sendtner  an  zweifellos  reinem  Butterfette 
anistellen  konnte,  ergaben  ihm  jedoch,  dass  die  Zahl  von  26  ccm  im 
Reichert-M ei ssl' sehen  Verfahren  nicht  unter  allen  Umständen  zu- 
treffend sei,  und  fixirte  er  unter  gewissen  Bedingungen  schon  die  Zahl 
24  ccm  als  die  für  die  Beurtheilung  der  Butter,  ob  verfälscht,  ob  rein,  zu 
Grunde  zu  legende  untere  Grenzzahl. 

So  lagen  ungefähr  die  Verhältnisse,  als  das  Gesetz  über  den  Verkehr 
mit  Ersatzmitteln  für  Butter  vom  12.  Juli  1887  erlassen  wurde.  Das  Gesetz 
bezweckte,  die  Täuschung  des  Publicums  durch  den  Verkauf  von  Surrogaten 
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oder  von  Gemischen  reiner  Butter  mit  Surrogaten  zu  verhüten.  Veranlassung 
zu  dem  Gesetze  wurde  die  immer  mehr  und  mehr  Aufschwung  nehmende 
Fabrikation  der  sogenannten  Kunstbutter,  welche  zur  Zeit  mit  einer  solchen 
Fertigkeit  hergestellt  wird,  dass  in  frischem  Zustande  das  in  Rede  stehende 
Fabrikat  in  der  That  wohl  geeignet  erscheint,  das  Publicum  über  die  wahre 
Natur  des  Products  zu  täuschen. 

In  Erwägung,  dass  die  Rohmaterialien  der  Kunstbntterindustrie  oder, 
wie  heute  der  Name  ist,  der  Margarinefabrikation ,  grösstentheils  vom  Aus- 
lande eingeführt  werden,  glaubte  man  zugleich  mit  einer  Abnahme  der 
Kunstbutterfabrikation,  welche  mau  aus  dem  Erlasse  des  Gesetzes  erhofite, 
eine  Zunahme  des  Butterverbrauchs  und  eine  Steigerung  des  Werthes  der 
reinen  Naturbutter  erwarten  zu  dürfen. 

Das  Gesetz,  betreffend  den  Verkehr  mit  Ersatzmitteln  für  Butter  vom 
12.  Juli  1887  verlangt  zunächst  die  Erfüllung  einer  Reihe  von  Aeusserlich- 
keiten  bezüglich  der  Geschäftsräume  und  Verkaufsstände,  in  welchen  Marga- 
rine gewerbsmässig  feilgehalten  wird.  Es  sollen  die  Verkaufsstellen  von 
Margarine  die  deutliche,  nicht  verwischbare  Inschrift  „Verkauf  von  Marga- 
rine" tragen. 

In  Berlin  werden  die  mit  Butter  und  Margarine  handelnden  Geschäfte 
durch  die  Polizeireviere  zunächst  namentlich  festgestellt  und  wird  durch 
Befragen  der  Verkäufer  und  durch  Prüfung  der  Gebinde  ermittelt,  ob  in  dem 
betreffenden  Geschäfte  Margarine  geführt  wird  oder  nicht.  Wird  neben 
Butter  auch  mit  Margarine  gehandelt,  so  wird  darauf  gesehen,  dass  in  dem 
Geschäfte  ordnungsmässige  Placate  hängen.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  bei  den 
öffentlichen  Entnahmen  zu  untersuchender  Proben  durch  die  Polizeibeamten 
und  auch  bei  geheimen  Ankäufen  die  Verkaufsstände  aufs  Neue  controlirt, 
und  vollzieht  sich  diese  laufende  Ueberwachung  in  einem  den  Butterhändlem 
nicht  bekannten  Kreislauf. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Controlen  der  äusseren  Bezeichnung  der  Ge- 
schäftslocale  erfolgt  auch  eine  Feststellung  darauf  hin,  ob  die  für  den  Verkauf 
dienenden  Umhüllungspapiere  mit  dem  Aufdruck  „Margarine"  versehen  sind. 
Auch  die  Gebinde  werden  untersucht,  ob  an  ihnen  gemäss  der  kaum  je  von 
Grosshändlern  oder  Fabrikanten  umgangenen  Vorschrift  sich  die  Bezeich- 
nung „Margarine"  in  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Form,  eingebrannt 
oder  aufgemalt,  vorfinde. 

Die  Ermittelung  der  Befolgung  dieser  Aeusserlichkeiten  des  Gesetzes 
erfolgt  somit  zum  grössten  Theile  zunächst  im  Vertrauen  auf  die  Zuver- 
lässigkeit der  Erklärungen  der  Verkäufer. 

Neben  diesen  Feststellungen,  welche  bei  Zuwiderhandlungen  nach  Ver- 
warnungen entsprechende  Strafanträge  nach  sich  ziehen,  findet  jedoch,  wie 
schon  mitgetheilt,  eine  umfangreiche  chemische  Prüfung  der  in  den  Ge- 
schäften ausgestellten  Waaren  statt.  Es  werden  allmonatlich  65  Proben, 
50  öffentlich  und  15  insgeheim,  entnommen,  wobei  auf  die  Art  des  Ver- 
kaufes, Bezeichnung,  Umhüllungspapier,  Placate  in  den  Verkaufsstandeu  etc. 
geachtet  wird  und  etwaige  bemerkenswerthe  Mittheilungen  darüber  in  den 
Ankaufsanzeigen  vermerkt  werden. 

Die  chemische  Untersuchung  aller  dieser  Proben  geschieht  nun  mit 
Rücksicht    auf  den    §.  2   des  Margarinegesetzes,   sowie  auf  den  §.   10 , des 
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Nahrangsmittelgesetzes ,  welche  ja  insofern  mit  einander  parallel  gehen,  als 
in  §.  2  des  Margarinegesetzes  die  Vermischung  yon  Butter  mit  Margarine 
oder  anderen  Speisefetten  zum  Zweck  des  Handels  mit  diesen  Mischungen 
verboten  ist,  welches  Verbot  der  §.10  des  Nahrungsmittelgesetzes  auch 
als  Nahrungsmittelyerfölschung  einschliesst. 

Welche  Methode  für  die  Untersuchung  des  Butterfettes  auf  Zumischung 
von  Margarine  oder  anderen  Speisefetten  in  Anwendung  kommen  soll,  ist 
durch  das  Gesetz  nicht  vorgeschrieben  worden.  Man  muss  somit  zur  Zeit 
des  Erlasses  des  Gesetzes  von  dem  Gedanken  ausgegangen  sein ,  dass  die 
damaligen  Untersuchungen  genugende  Sicherheit  zur  Lösung  der  hier  ge- 
stellten Aufgabe  böten. 

Bis  zum  Erlass  des  Margarinegesetzes  ist  der  Standpunkt  der  chemi- 
schen Untersuchungsmethode  im  Vorhergesag^n  charakterisirt  worden.  Für 
die  Prüfung  der  Butter  auf  fremde  Fette,  ingleichen  für  die  Prüfung  von 
Margarine  selbst  bediente  man  sich  in  den  analytischen  Laboratorien  mit 
Vorliebe  des  Reichert-MeissT sehen  Verfahrens.  Die  freie  Vereinigung 
bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  hatte  diese  Methode  als 
Norm  für  die  analytischen  Bestimmungen  den  von  ihr  zu  bewirkenden 
Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt. 

Auch  im  kaiserlichen  Gesundheitsamte  hatte  man  im  Wesentlichen  nach 
den  eingehenden  Abhandlungen  des  Herrn  Geheimen  Regierungsrathes  Prof. 
Dr.  Seil:  „Ueber  Kunstbutter *^  und  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  Milch- 
butter und  der  zu  ihrem  Ersätze  in  Anwendung  gebrachten  anderen  Fette" 
in  den  Arbeiten  aus  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamte,  Band  I,  nach  dem 
Reichert-M eis s loschen  Verfahren  gearbeitet. 

Mit  dem  Erlasse  des  Margarinegesetzes  trat  die  Frage  nach  der  Zu- 
verlässigkeit der  analytischen  Methode  für  die  Butteruntersuchung  wieder 
in  den  Vordergrund. 

Veranlassung  dazu  war,  dass  der  §.  2  des  Margarinegesetzes  die  analy- 
tische Chemie  vor  die  Frage  stellte,  ob  ein  Zusatz  von  kleinen  Mengen  von 
Naturbutter  zur  Margarine  oder  anderweitigen  Speisefetten  nachzuweisen 
sei  oder  nicht.  Der  Standpunkt  der  dem  Chemiker  gesteUten  Aufgabe  ist 
hiemach  im  Allgemeinen  ein  entgegengesetzter  gegenüber  der  früher  in  der 
Regel  zu  lösenden  Frage,  wie  viel  Kunstbutter  beziehungsweise  Margarine 
einer  Mischbutter  zugesetzt  worden  sei. 

Der  Entwurf  des  §.  2  des  Margarinegesetzes  gestattete,  dass  zu 
100  Gewichtstheilen  der  nicht  der  Milch  entstammenden  Fette  -nicht  mehr 
als  100  Gewichtstheile  Milch  beziehungsweise  10  Gewichtstheile  Rahm  in 
Anwendung  kommen.  Der  betreffende  Paragraph  forderte  somit  eine  be- 
stimmte Beschaffenheit  der  Margarine  des  Handels.  Da  man  in  der  Milch 
als  Maximum  des  Milchfettes  ungefähr  4  Proc.  annehmen  darf,  so  würde  das 
obige  Gebot  des  §.  2  dahin  zu  präcisiren  sein,  dass  auf  100  Gewichtstheile 
von  anderweitigen  Fetten  nicht  mehr  als  4  Gewichtstheile  Milchfett  be- 
ziehungsweise natürliches  Butterfett  kommen  dürfen.  Letzteres  wurde  der 
Margarinefabrikation  concedirt,  weil  nur  unter  Zusatz  von  Rahm  oder  Durch- 
arbeiten des  Oleomargarins  und  der  anderweitigen  Speisefette  mit  Milch  die 
den  butterähnlichen  Charakter  der  Margarine  bedingenden  Eigenschaften 
erhalten  werden. 

Vi«rte1jahn«chrift  fOr  Gesundheitspflege,   1890.  IQ 
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Zahlreiche  von  den  Margarine-  und  Mischbutterfabrikanten  veranlasste 
Untersuchungen  über  Margarine  unzweifelhafter  Herkunft  und  unter  Ver- 
hältnissen, welche  genau  zuliessen,  den  höchst  möglichen  Gehalt  an  Butter- 
fett in  diesen  Margarineproben  festzustellen,  hatten  in  der  Zeit  der  Berathung 
des  Margarinegesetzes  zu  dem  Ergebnisse  geführt,  dass  unter  24  Margarine- 
analysen, von  verschiedenen  Chemikern  ausgeführt,  in  19  Proben  der  Gehalt 
an  Butterfett  als  höher  festgestellt  wurde,  als  derselbe  nach  der  den  Fabri- 
kanten bekannten  Zusammensetzung  der  Margarine  sein  konnte.  In  diesen 
Analysen  wurden  selbst  9*12  Proc,  9*5  Proc,  10*52  und  15  Proc.  Butterfett 
angeblich  in  Margarineproben  gefunden,  welche  nur  1*8  Proc.  Butterfett  als 
Maximum  enthalten  konnten. 

Der  Fehler  musste  somit  in  der  Methode  der  Analyse  selbst  liegen,  da 
von  verschiedenen  Beobachtern  in  gleicher  Weise  gleiche  Unregelmässig- 
keiten der  Befunde  sich  ergaben,  und  da  selbst  eine  und  dieselbe  Margarine- 
sorte zu  verschiedenen  Analysenbefunden  führte.  Insbesondere  auch  die 
Untersuchungen  von  Fresenius,  welche  in  einem  Gutachten,  datirt  vom 
7.  Juli  1887,  an  die  Frankfurter  Margarinegesellschaft  erstattet  wurden, 
führten  zu  relativ  sehr  beträchtlichen  Differenzen  bei  der  Untersuchung  ein 
und  desselben  Oleomargarins  und  ein  und  desselben  Zusatzöles,  für  die 
Fabrikation  von  Margarinbutter  verwendet. 

Für  die  Klärung  dieser  Frage  nun,  welches  die  Fehlerquellen  der  bis- 
herigen Reichert-Meissl' sehen  Methode  sind,  hat  sich  durch  umfassende 
Untersuchungen  Wollny  verdient  gemacht.  Allerdings  ist  auch  heute  die 
Frage  noch  nicht  endgültig  abgeschlossen. 

Wollny  nimmt  an,  dass  zunächst  dio  bei  der  Reichert-Meissl'- 
schen  Methode  durch  den  Ueberschuss  von  Alkali  unvermeidliche  Anziehung 
von  Kohlensäure  aus  der  Luft,  theils  bei  dem  Process  der  Verseifung  ohne 
Schutz,  theils  bei  dem  Abblasen  des  Alkohols  eine  erhebliche  Fehlerquelle 
in  die  Methode  hineintrage,  da  die  Kohlensäure  in  das  Destillat  zum  Theil 
mit  übergeht,  und  hier  bei  der  Titration  •  mit  Phenolphtalei'n  als  Indicator 
die  Richtigkeit  des  Resultats  beeinträchtige. 

Wollny  hebt  ferner  hervor,  dass  zu  starke  Kali-  oder  Natronlauge  mit 
dem  Alkohol  bei  der  Verseifung  zu  Verlusten  durch  Butterätherbildung 
führen  muss,  wobei  selbstverständlich  Antheile  der  flüchtigen  Fettsäuren 
verloren  gehen.  Des  Weiteren  nimmt  Wollny  an,  dass  in  Folge  des  Ver- 
bleibens von  geringen  Mengen  Alkohols  in  der  Seife  bei  dem  Zersetzungs- 
process  unter  dem  Einflüsse  von  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  eine 
Rückbildung  von  Butteräther  statthabe,  welche  ebenfalls  einen  Verlust  an 
Buttersäure  beziehungsweise  flüchtiger  Säure  bedingen  könnte. 

Endlich  einen  ferneren  störenden  Einfluss  auf  die  Sicherheit  der  Methode 
übt  nach  Wollny  das  Zusammenballen  der  Fettsäuren  aus  beim  Ausscheiden 
mit  Schwefelsäure.  Die  Verflüchtigung  der  Fettsäuren  soll  hierdurch  be- 
hindert sein,  so  dass  man,  wenn  die  Schwefelsäure  zur  Seifenlösung  bei 
ungenügender  Erwärmung  zugesetzt  wird,  leicht  einen  Theil  der  flüchtigen 
Fettsäuren  nicht  in  die  vorgeschriebene  Menge  des  Destillates  überführt. 

Wollny  hat  nun  die  Reichert-Meissl'sche  Methode  in  Rücksicht 
auf  diese  seiner  Ansicht  nach  bestehenden  Fehlerquellen  dahin  modificirt, 
dass  die  Verseifung  am  Rückflusskühler  mit  schwacher  alkoholischer  Alkali- 
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lösung  bewirkt  wird.  Der  Alkohol  soll  aus  dem  geschlossenen  Kolben  ab- 
destillirt  werden,  die  Seife  soll  in  heissem,  destillirtem  Wasser  sich  allmälig 
lösen,  geschützt  vor  Kohlensäurezutritt.  Die  klare,  kochend  heisse  Seifen- 
lösung wird  mit  einer  yerdünnteren  Schwefelsäure,  als  sonst  üblich,  versetzt 
und  sofort  dem  Destillations  versuch  unterworfen.  Die  Destillation  muss  inner- 
halb einer  halben  Stunde  beendet  sein  und  darf  erst  beginnen,  wenn  die 
Fettsäuren  zu  einer  klaren  öligen  Masse  abgeschmolzen  sind. 

Die  y erschlage  Wollny 's  sind  von  verschiedenen  Analytikern  in  vollem 
Umfange  angenommen  worden. 

Insbesondere  im  Auslande  hat  nach  dieser  Methode  Besana  eine  sehr 
beträchtliche  Anzahl  von  Butterproben  untersucht. 

Unter  den  süddeutschen  Chemikern  hat  £.  v.  Raum  er  der  Frage  nach 
den  Ursachen  der  Ungleichheiten  in  den  Ergebnissen  von  Analysen  nach 
dem  Reichert -MeissT sehen  Verfahren  Arbeit  und  Kraft  gewidmet  und 
kommt  derselbe  zu  dem  Resultat,  dass  nicht  sowohl  die  Kohlensäure  bei 
der  Ungleichheit  der  Ergebnisse  der  Analysen  eine  Rolle  spielt,  als  vielmehr 
die  Spaltung  der  Fettsäuren  unter  dem  Einfluss  des  Alkalis,  welche  eine  um 
so  grössere  Vermehrung  flüchtiger  Fettsäuren  bedingen  soll,  je  länger  das 
Alkali  der  Seife  nach  dem  Verjagen  des  Alkohols  Gelegenheit  hat,  in  der 
Wärme  auf  die  Säuren  der  Seife  einzuwirken. 

Der  Kohlensäure  weist  E.  v.  Raum  er  nur  ganz  untergeordnete  Bedeu-, 
tung  zu. 

Auch  die  von  0.  Schweissinger  angenommene  Oxydation  de»  Alkohols 
bei  der  Verseifung  zu  Essigsäure  und  die  hierauf  gegründete  Ansicht  von 
der  Vermehrung  der  flüchtigen  Fettsäuren  erachtet  v.  Raum  er  als  eine  irrige. 
Er  weist  schliesslich  nach,  dass  die  Schwefelsäure  ebenfalls  nicht  den  von 
Wollny  hervorgehobenen  nachtheiligen  Einfluss  übt  und  insbesondere  nicht 
eine  Abnahme,  sondern  eine  Zunahme  der  flüchtigen  Fettsäuren  bewirke. 

Kurz  gesagt:  Die  Arbeiten  von  E.  v.  Raumer  treten  im  Wesentlichen 
den  Anschauungen  Wollny 's  über  die  von  Letzterem  behaupteten  Ursachen 
der  Fehlerquellen  der  Reichert-MeissTschen  Methode  entgegen,  bringen 
den  Werth  letzterer  Methode  wieder  in  ihren  alten  Stand  und  haben  nach 
den  zahlreichen  Beleganalysen,  ausgeführt  von  den  Herren  Sendtner  und 
V.  Raum  er,  dargethan,  dass  man  sehr  wohl  bei  schnellem  Arbeiten  nach 
Reichert-Meissl  wie  nach  Wollny  zu  denselben  Ergebnissen  oder  doch  zu 
dermaassen  wenig  abweichenden  Ergebnissen  gelangt,  dass  die  Abweichungen 
innerhalb  der  anal3rti8chen  Fehlergrenzen  selbst  liegen. 

Es  ist  darauf  von  Herrn  Sendtner  die  frühere  Form  der  Untersuchungs- 
methode nach  Reichert-Meissl,  welche  in  den  Vereinbarungen  der  süd- 
deutschen Chemiker  als  Normalmethode  gegolten,  etwas  genauer  präcisirt 
worden,  und  dürfte  diese  Methode  zur  Zeit  wohl  in  allen  Laboratorien  der 
bayerischen  Vereinigung  der  Vertreter  der  angewandten  Chemie  zur  Unter- 
suchung von  Margarine  wie  von  Butterfett  dienen.  Hauptbedingung  ist 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  des  Arbeitens  in  einem  Zuge.  Die  Methode 
wird  auch  in  meinem  Laboratorium  zur  Zeit  angewandt,  nachdem  auch  hier 
bei  Vergleichsuntersuchungen  keine  nennenswerth  anderen  Resultate  nach 
der  Wollny 'sehen  Modification  erhalten  worden  waren,  welche  letztere  die 
Arbeit  erheblich  complicirt. 

18* 
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Das  Verfahren,  nach  dem  gegenwärtig  alle  in  meinem  Laboratorium 
eingehenden  Buttersorten  oder  Margarinesorten  untersucht  werden,  ist  das 
Reichert-Meissl'sche  in  der  von  Sendtner  und  y.  Raumer  angegebenen 
präcisen  Fassung.  5  g  des  abgeschmolzenen  und  klar  filtrirten  Butterfettes 
werden  in  einem  Rundkolben  von  300  bis  350  ccm  abgewogen  und  lOccm 
der  alkoholischen  Kalilauge  (20  g  Alkali  :  100  ccm  Alkohol  von  70^  Tr.) 
zugegeben.  Unter  öfterem  Schütteln  wird  schnell  auf  dem  Wasserbade 
verseift,  mit  dem  Gebläse  der  Alkohol  verjagt,  und  bei  massiger  Wärme 
in  100  ccm  destillirten  Wassers  nunmehr  die  Seife  schnell  gelöst.  Zu  der 
auf  etwa  50^  C.  erwärmten  Lösung  werden  40  ccm  verdünnte  Schwefel- 
säure (1  :  10)  und  einige  Bimssteinstück'chen  hinzugegeben.  Es  wird  sofort 
destillirt  am  Schlangenkühler  und  von  dem  auf  110  ccm  angewachsenen 
Destillat  100  ccm  nach  Filtration  wie  üblich  titrirt. 

Seitdem  ich  diese  Methode  im  Laboratorium  eingeführt  habe,  hat  sich 
herausgestellt,  dass  nicht  selten  niedrigere  Zahlen  für  sonst  unzweifelhaft 
reine  Butter  erhalten  werden,  als  dies  bei  früheren  Untersuchungen  der  Fall 
war.  Bei  der  grossen  Zahl  von  Untersuchungen  kann  ich  aus  dem  Ergeb- 
nisse derselben  ein  solches  Resultat  verallgemeinernd  herauslesen. 

Nachdem  nämlich  die  schnelle  Erledigung  der  Einzeluntersuchung  als 
Bedingung  zur  Ausschliessung  von  Fehlerquellen  hingestellt  worden  war, 
ist  die  Art  der  Massenuntersuchungen  in  meinem  Laboratorium  etwas  ver- 
ändert worden.  Früher  wurden  circa  zehn  Proben  auf  einmal  im  Trocken- 
schrank abgeschmolzen,  nach  Klarheit  hinter  einander  und  neben  einander 
filtrirt,  abgewogen,  verseift  und  nach  dem  Verfahren  von  Reiche rt-Meissl 
ohne  absichtliche  Rücksichtnahme  auf  besonders  schnelles  Arbeiten  weiter 
behandelt. 

So  kam  es  wohl  vor,  dass  die  von  Alkohol  befreite  Seife  von  einem 
Tage  zum  anderen  stehen  blieb  und  dann  erst  gelöst,  in  der  Lösung  »"wärmt, 
angesäuert  und  destillirt  wurde.  Heute  werden  laufend  durchschnittlich 
immer  vier  Proben  neben  einander  behandelt,  und  ermöglicht  sich  so  ein 
rasches  Hintereinanderarbeiten  nach  der  von  Sendtner  und  v.  Räume r 
modificirten  Reichert -MeissT sehen  Methode.  Wie  schon  mitgetheilt, 
werden  die  durchschnittlich  gefundenen  Zahlen  nach  der  gegenwärtigen 
Operationsweise  etwas  geringer.  Leider  ist  nicht  völlig  auszuschliessen,  dass 
auch  früher  bei  der  starken  Inanspruchnahme  der  Thätigkeit  gefundene 
niedrige  Resultate  nur  darauf  zurückzuführen  sind,  dass  eben  schnell  und 
hinter  einander  gearbeitet  wurde,  so  dass  das  mitgetheilte  Urtheil  nur  als 
Durchschnitsurtheil  angesehen  werden  mag.  Im  Jahre  1884  wurden  z.  B.  bei 
einer  Analyse  von  432  nicht  weiter  verdächtigen  Butterproben  imReichert- 
MeissTschen  Verfahren  Zahlen  erhalten,  welche  zwischen  26*3  und  31*3 
lagen.  Im  Jahre  1885  erhielt  ich  Zahlen  von  27*7  bis  33*0  bei  Untersuchung 
von  473  Butterproben,  bei  öffentlicher  Entnahme  ausdrücklich  den  entneh- 
menden Polizeibeamten  als  Naturbutter  bezeichnet. 

Im  Jahre  1885  wurden  die  Vereinbarungen  der  süddeutschen  Chemiker 
betreffs  der  Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genuss mittein  herausgegeben. 
Seit  diesem  Zeitpunkte  arbeitete  ich  nach  dieser  Methode.  Bestimmen  lässt 
sich  zur  Zeit  nicht  mehr,  wann  schneller,  wann  langsamer. 
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Ich  gebe  aus  den  folgenden  Jahren  einige  Zusammenstellungen,  um 
darzuthun,  wie  in  jener  Zeit  sich  theils  gemischte,  theils  verdächtige  Proben 
in  den  Butterhandel  Berlins  eingeschlichen  haben» 

Zum  Beispiel  im  Monat  Juli  1887  wurden  40  Butterproben  untersucht; 
bei  denselben  schwankte  die  kritische  Zahl,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt. 

^-^ —  ^^^  Flüchtige  Fettsäuren 

Max.  Min. 

27-6  ccm  VioNaOH     24*1 
26-2  24-6 


j^aituuA 

der  Proben 

4.  Juli  1887    ...      4 

5-     »          » 

4 

ö.     „          n 

4 

7.     „ 

4 

ö-      n             n 

4 

^*      »            n 

4 

13.     , 

4 

14.     „ 

4 

22.     „ 

4 

28.     „ 

4 

25-9 
29-4 
27*5 
28-2 
29-6 
28-6 
27-6 
25-8 


23-3  (verdächtig) 
12-2  (Mischbutter) 
26-5 

5-8  (Mischbutter) 
26-2 

5*6  (Mischbutter) 
23-0  (verdächtig) 
22-3  (verdächtig) 


40 


Bei  den  Proben,  welche  die  Reichert -Meissl'sche  Zahl  —  ich  will 
dieselbe  in  Kürze  „kritische  Zahl"  nennen  —  5*6,  7'8,  12*2  zeigten,  ist  ja 
jede  weitere  Discussion  überflüssig:  hier  lag  Mischbutter  vor,  „ausdrücklich 
als  reine  Naturbutter  declarirt".  Die  Zahlen  22*3,  23*3,  23*0  wurden  von 
mir  als  verdächtig  bezeichnet,  wie  dies,  ich  möchte  sagen,  nach  dem  Stand- 
punkte der  damaligen  allgemeinen  Anschauungen  über  die  Butterunter- 
suchungen nicht  anders  möglich  war.  Da  jedoch  zu  jener  Zeit  sich  in 
meinem  Laboratorium  bereits  Erfahrungen  herausgebildet  hatten,  dass 
namentlich,  wenn  Butter  alt  und  ranzig  war,  mit  dieser  Beschaffenheit  selbst 
eine  Abnahme  des  Befundes  an  flüchtigen  Fettsäuren  nicht  selten  verbunden 
war,  habe  ich  in  den  folgenden  Monaten  des  Jahres  oft  Veranlassung  nehmen 
müssen,  Butterproben  von  22  bis  23ccm  Reichert -MeissTscher  Säure- 
zahl, wenn  stark  ranzige  Beschaffenheit  vorlag,  jedenfalls  nicht  allein  des 
niedrigen  Gehaltes  an  flüchtigen  Fettsäuren  wegen  als  zu  beanstandende  her- 
vorzuheben. Im  Juli  1888,  im  Februar  und  März  1889  wurden  z.  B.  für  in 
öffentlicher  Entnahme  beschafite  Butterproben  die  folgenden  Werthe  erhalten : 

Zalil  Anzahl  der  verbrauchten 

der  Pi-üben    Cubikcm.  V^q  Normal-Lauge 


D<itum 


2.  Juli  1888 4 


4. 

7. 

9. 
12. 
13. 
17. 
19. 
24. 
27. 


w 


n 


Max. 

Mio. 

4 

29-05 

25-40 

4 

26-60 

24-20 

4 

27-40 

2510 

4 

28-60 

26-90 

4 

2700 

24-20 

4 

3000 

24-00 

4 

29-40 

24-60 

4 

28-00 

25-80 

4 

25-70 

23-50 

4 

27-40 

23-80 

40 
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Datum 

1.  Februar  1889 

7. 

9. 
12. 
13. 
18. 
19. 
26. 
27. 


n 
n 

n 
r> 
w 


n 
n 


Zahl 
der  Proben 


4 
3 
4 
2 
4 
4 
4 
6 
5 


Anzahl  der  verbrauchten 
CubikcDi.  Vio  Normal-Lauge 

Max.  Min. 

321  28-3 

27-9  24-8 

30-9  23-5 

30-3  9-0  (Mischbutter) 

29-7  16-6  (Mischbutter) 

31-4  28-3 

32*3  27-7 

311  23-8 

29-7  12-8  (Mischbutter) 


1.  März  1889  . 

2-  n  n  • 

7 

11-  »  «  • 

18.  „  n  • 

20.  „  „  . 

27.  „  „  . 


36 

3 

321 

290 

4 

311 

29-2 

3 

310 

300 

'2 

30-7 

271 

3 

31-8 

22-9  (verdächtig) 

4 

29-5 

2'5  (Margarine) 

5 

301 

121   (Mischbutter) 

5 

29-7 

26-5 

4 

31-1 

26-5 

3 

30-3 

24-4 

3 

28-9 

24-4 

39 


Aus  diesen  Zahlen  geht  zunächst,  ohne  Rücksicht  auf  die  zweifellos 
verfälschten  oder  gemischten  Butterproben,  oder  gar  den  Verkauf  von  Mar- 
garine an  Stelle  von  Naturbutter  hervor, 

dass  in  Folge  der  Benutzung  der  von  den  bayerischen  Chemikern 

angenommenen  Methode    zur  Untersuchung    des    Butterfettes   bei 

raschem  Arbeiten   im  Allgemeinen  etwas  geringere  Werthe  oder 

doch  oft  geringere  Werthe  gefunden  werden,   als   dies  nach  dem 

früheren  Verfahren  der  Fall  war. 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung  darf  sehr  wohl  in  dem  bei  raschem 

Arbeiten  möglichen  Vermeiden  von  Fehlerquellen  gesehen  werden,  welche 

bei  dem  fiüheren  zeitlich  kaum  beschränkten  Verfahren  entstehen  konnten. 

Gleichgültig  mag  es  dabei  bleiben,  ob  nun  die  Ursachen  dieser  Fehlerquellen 

durch  die  Untersuchungen  Wollny's,    durch  diejenigen  von  Sendtner 

und  V.  Raumer  oder  durch  diejenigen  von  Filsinger  und  Anderen  mehr 

oder  weniger  Aufklärung  gefunden  haben. 

Auch  nach  der  M an sfeld' sehen  Methode  (Wasser verseifung)  habe 
ich  Versuche  angestellt.  Wir  haben  dieses  Verfahren  als  idcht  praktisch 
und  nichts  Sichereres  bietend,  als  die  sonstigen  Methoden,  verlassen.  Ich 
will  auch  die  Methode  Goldmann's  (möglichst  vollständige  Abscheidung 
der  flüchtigen  Säuren)  nicht  unerwähnt  lassen,  wenngleich  über  dieselbe 
ja  nur  gesagt  werden  kann,  was  bereits  von  anderer  Seite  gesagt  ist,  dass 
nämlich  der  Erfinder  jener  Methode  aus  einem  Verkennen  der  Principien 
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des  Reichert-MeissP sehen  Verfahrens  zu  einer  irrigen  Deutung  der 
Absichten  jenes  Verfahrens  gekommen  ist. 

Einige  principiell  bemerkenswerthe  Methoden,  wie  die  Angabe,  dass  es 
mittelst  des  Abb  ersehen  Refractoipeters  gelingen  werde,  Mischungen  von 
Butter  und  Margarine  als  solche  zu  erkennen,  desgleichen  die  Methode  von 
Königs  möchte  ich  zunächst  namentlich  erwähnen,  indem  ich  mir  im 
weiteren  Theile  dieser  Arbeit  vorbehalten  werde,  auf  die  Grenzen  der 
Genauigkeit,  welche  auch  diesen  Methoden  bemessen  sein  dürften,  zurück- 
zukommen. 

Zur  Zeit  liegen  somit,  um  kurz  den  Standpunkt  der  analytischen 
Chemie  gegenüber  den  hier  schwebenden  Aufgaben  nochmals  zu  präcisiren, 
die  Verhältnisse  wie  folgt: 

Für  die  Untersuchung  des  Butterfettes  wie  der  butter ähnlichen  Eunst- 
produote  ist  die  Methode  von  Reichert-Meissl,  sei  es  nun  in  der 
Modification,  welche  derselben  von  Wollny  gegeben  wurde,  sei  es  in  der 
genaueren  Fassung,  welche  seitens  der  süddeutschen  Chemiker  durch  die 
neueren  Untersuchungen  von  v.  Räume r  und  Sendtner  angenommen 
ist,  die  am  meisten  zweckentsprechende.  Beide  Methoden  leisten  nach  An- 
sicht der  süddeutschen  Chemiker  im  Wesentlichen  dasselbe.  Ich  schliesse 
mich  diesem  Urtheile  an. 

Was  kann  nun  die  Methode  überhaupt  leisten  gegenüber  den  beiden 
Fragen: 

1.  Liegt  im  besonderen  Falle  eine  Mischbutter  vor,  und  innerhalb 
welcher  Grenzen  kann  erwiesen  werden,  ob  eine  Butter  rein  ist 
oder  nicht? 

2.  Entspricht  eine  Probe  von  Margarine  den  Forderungen  des  Marga^ 
rinegesetzes  ?  Wie  viel  Procent  Milchfett  enthält  die  fragliche  Mar- 
garine ? 

Ad  1.  Es  ist  in  den  früheren  Auseinandersetzungen  bereits  mitgetheilt 
worden,  dass  nach  Untersuchungen  von  Sendtner  die  bayerischen  Ver- 
treter der  angewandten  Chemie  sich  dahin  geeinigt  hatten,  26  ccm  im 
Allgemeinen  und  24  ccm  in  besonderen  Fällen  als  sogenannte  niedrigste 
kritische  Grenzzahl  für  reine  Butter  anzuerkennen. 

Neuere  Untersuchungen  und  umfassende  Analysen  meist  auswärtiger 
Chemiker  haben  dargethan,  dass  diese  Zahlen  für  viele  zweifellos  reine 
Buttersorten  nicht  als  gültige  aufzufassen  sind. 

Hier  sind  in  erster  Linie  die  Untersuchungen  von  Spallanzani, 
B  e  s  a  n  a  und  '  L  o  n  g  i  zu  erwähnen ,  welche  insbesondere  über  die  Verhält- 
nisse der  Butterbeschaffenheit  in  Italien  umfassende  Versuchsreihen  ange- 
stellt haben  und  zu  erheblich  bemerkenswerth  anderen  Ergebnissen  bezüg- 
lich der  „kritischen  Zahr'  gelangen,  als  dieselben  bisher  in  Deutschland 
im  Allgemeinen  angenommen  wurden. 

Die  Untersuchungen  von  Pellegrino  Spallanzani,  übereinstim- 
mend und  gleichzeitig  mit  denjenigen  von  Carlo  Besana  ausgeführt, 
ergaben : 

Dass  die  flüchtigen  Fettsäuren  in  der  Butter  innerhalb  weit  erheb- 
licherer Grenzen  schwanken,  als  früher  angenommen  wurde. 
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Spallanzani  fand,  dass  die  Buttersorten  der  Provinz  Reggio  zur 
Neutralisation  der  in  5  g  Butterfett  enthaltenen  flüchtigen  Fettsäuren  im 
vorgeschriebenen  Untersuchungsgange  20'63  bis  30*60  ccm  Vio  Normal- 
Alkali  erforderten. 

Besana  fand  bei  seinen  Untersuchungen  21 '80  bis  30*19  als  Grenzen 
der  kritischen  Zahlen. 

Die  Untersuchungen  von  Antonio  Longi,  ebenfalls  an  unzweifelhaft 
echten  italienischen  Buttersorten  angestellt,  lieferten  die  Grenzwerthe  21*50 
bis  27*50  imReichert-Meissr sehen  Verfahren,  beziehungsweise  in  etwas 
modificii-ter  Methode  22*70  bis  28*55. 

Wichtige  und  sehr  interessante  Mittheilungen  zur  gleichen  Frage 
giebt  P.  Yieth  in  London.  In  der  Milchzeitung,  1889,  Nr.  18,  theilt 
Dr.  Yieth  zunächst  97  Butteranalysen  französischer,  schwedischer,  holsteiner 
und  in  London  hergestellter  Butter  mit,  bei  welchen  die  kritische  Zahl 
zwischen  23*9  und  32*4  liegt.  Nur  in  zwei  Fällen  liegen  die  Zahlen  unter  25. 
Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Abhandlung  werden  nun  Mittheilungen  über 
Buttersorten  gemacht,  welche  sämmtlich  von  einem  Gute  herrührten  und 
der  Milchproduction  einer  Heerde  von  60  Haupt  entstammten.  Die  Unter- 
suchung dieser  Butterproben  ergab  Zahlen  von  20*4  bis  21*4.  Vieth  hat 
nun  klarzustellen  versucht,  ob  Beziehungen  zwischen  dem  Abnehmen  der 
flüchtigen  Fettsäuren  und  der  Fütterung,  der  Lactationsperiode,  der  Kasse 
bestehen,  äussert  sich  jedoch  schliesslich  dahin,  dass  es  ihm  nicht  gelungen 
sei,  eine  bestimmte  Ursache  für  die  abnorme  Zusammensetzung  der  unter- 
suchten Buttersorten  aufzufinden.  Interessant  ist,  dass  die  Heerde,  welche 
die  abnorme  Butter  geliefert,  im  Verlaufe  von  drei  Monaten  der  Controle 
schliesslich  normale  Zahlen  für  die  flüchtigen  Fettsäuren  ergab. 

Das  Resultat  aller  dieser  Untersuchungen  ist  somit,  dass  in  noch  nicht 
aufgeklärter  Weise  unter  Umständen  das  Butterfett  doch  erheblich  geringere 
Mengen  von  flüchtigen  Fettsäuren  zeigt,  als  dies  früher  in  den  in  Deutsch- 
land im  Allgemeinen  angenommenen  Grenzzahlen  zum  Ausdruck  gebracht 
worden  war. 

Wir  müssen  zur  Zeit  die  untere  Grenze  der  Zahl  für  die  flüchtigen 
Fettsäuren  in  dem  Reichert-Meissl'schen  Verfahren,  beziehungsweise 
dessen  Modificatiouen  auf  20  bis  21  ccm  Vio  Normal-Alkali  fixiren,  während 
früher  24  bis  26  als  unterste  Grenze  angenommen  wurde. 

Allerdings  ist  es  bemerke nswerth,  dass  Buttersorten  mit  so  geringen 
Säurezahlen,  wie  sie  diese  unteren  Grenzzahlen  ergeben,  selten  auftreten, 
und  dass  es  wohl  nur  diesem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  trotz  zahl- 
reicher früherer  Analysen,  in  Deutschland  ausgeführt,  so  niedrige  Zahlen 
bisher  hier  nicht  oder  nur  ganz  vereinzelt  bemerkt  worden  sind. 

Bei  den  diesseits  ausgeführten  Butteruntersuchungen  habe  ich  jedoch 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mich  veranlasst  gesehen,  Butter,  welche 
die  Reichert-MeissTsche  Zahl  23  zeigte,  nicht  zu  beanstanden,  da  das 
doch  immerhin  nicht  seltene  Auftreten  von  Zahlen,  welche  unter  24  her- 
untergehen, es  nahe  legte,  eine  grössere  Veränderlichkeit  des  Butterfettes 
anzunehmen  und  nach  anderweitigen  Gründen  solcher  niedrigen  Zahlen  zu 
suchen. 
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Untersuchungen,  welche  in  meinem  Laboratorium  über  die  Ver- 
ändei*ungen  der  Butter  beim  Altern  angestellt  worden  sind  und  über  welche 
Dr.  C.  Virchow  seiner  Zeit  im  Repertorium  der  analytischen  Chemie,  VI, 
S.  489,  berichtete,  haben  dargethan,  dass,  wenn  Butter  stark  ranzig  ist, 
meist  niedrigere  Werthe  für  die  flüchtigen  Fettsäuren  gefunden  werden, 
als  dies  sonst  durchschnittlich  der  Fall  ist.  Es  muss  dies  entweder  mit 
einer  weiter  gehenden  Zersetzung  der  flüchtigen  Fettsäuren  oder  mit  einer 
partiellen  Verflüchtigung  derselben  zusammenhängen.  Wir  haben  bei  stark 
ranziger  Butter  die  sogenannte  Reich  er  t-MeissTsche  Zahl  auf  22  her- 
untergehen sehen,  und  selbst  auf  21. 

Es  wird  somit  bei  der  Beurtheilung  der  Butter  auf  Grund  der  analy- 
tischen Ergebnisse  auch  darauf  ankommen,  festzustellen,  ob  im  besonderen 
Falle  mit  der  etwa  vorgefundenen  niedrigen  kritischen  Zahl  eine  hohe 
Ranzidität  verbunden  ist  oder  nicht.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  muss  man 
bei  der  Beantwoi-tung  der  Frage,  ob  die  Butter  eines  Zusatzes  von  Margarine 
verdächtig  ist,  im  Urtheile  sich  noch  reservirter  halten. 

Auch  auf  den  folgenden  Umstand  ist  nach  meiner  Erfahrung  sehr  zu 
achten.  Es  wird  im  Grosshandel  und^  so  viel  mir  bekannt  geworden,  nament- 
lich in  Hamburg  nicht  selten  alte  Butter  aufgebessert,  indem  man  solche 
alte  Butter  wäscht,  man  sagt  sogar,  unter  Anwendung  von  Sodalösung. 
Eine  gewaschene  ranzige  Butter  wird  selbstverständlich  noch  erheblich 
niedrigere  Mengen  von  flüchtigen  Fettsäuren  enthalten  können.  Wird  nun 
eine  solche  alte  gewaschene  Butter  als  Zusatz  zu  anderweitiger  Butter  ver- 
wendet, wie  dies  bei  der  Herstellung  von  Butter  zu  bestimmten  Preisen 
geschehen  soll,  so  werden  solche  Gemische  selbstverständlich  niedrigere 
Säurezahlen  ergeben,  als  im  Allgemeinen  für  die  Butter  als  Grenzwerthe 
aufgestellt  werden. 

Welchen  Einfluss  z.  B.  das  Auswaschen  der  Butter  auf  die  kritische 
Zahl  nach  Reichert-Meissl  in  der  Wo llny 'sehen  Modification  ausübt, 
ergiebt  sich  auch  aus  einer  von  Besana  gefundenen  Zahl,  welcher  den 
Werth  16*20  erhielt  bei  einer  Butterprobe,  welche  vor  der  Analyse  gewaschen 
worden  war.  Die  Butterprobe  muss  hiernach  merklich  freie  flüchtige  Fett- 
säuren durch  das  Auswaschen  verloren  haben. 

Leider  ist  nun  durch  diese  neueren  vielseitigen  Erfahrungen  über  die 
Veränderlichkeit  des  Butterfettes  die  Frage  über  die  Beurtheilung  desselben 
ausserordentlich  erschwert  oder  eingeschränkt  worden. 

Erwägt  man,  dass  wir  heute  vor  der  Thatsache  stehen,  dass  die  der 
Beurtheilung  zu  Grunde  zu  legende  kritische  Zahl  selbst  bis  auf  21  und  20 
heruntergehen  kann,  andererseits  auf  31  bis  32  und  selbst  33  steigt,  so 
bietet  die  Erörterung  der  Beschaffenheit  einer  Butterprobe,  ob  reine,  ob 
Mischbutter,  heute  die  aus  folgender  Tabelle  hervorgehende  Sicherheit  oder 
Unsicherheit : 
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B. 

A. 

Beichert- 
Meissrsche 

Mischung 

besteht  aus 

Auf  iOO  kg 
Butterfett  mög- 

Angenommene 

Zahl  der  gefun- 
denen Mischung 
in  den  normalen 
Grenzen  der 

licher  Zusatz 

Säurezabl 
reiner  Butter 

Proc. 

Proc. 

von  Margarine 
ohne  sichere 

Beschaffenheit 

Butter 

Margaiine 

Erkennbarkeit 

des  Butterfettes 

Maxhnum 

kg 

' 

26 

7812 

21-88 

28*01 

24 

71*88 

2812 

39-12 

33 

22 

65*62 

34*38 

52*39 

t 

20 

59-37 

40-63 

68-43 

f 

26 

92*58 

7*42 

8-01 

24 

85*18 

14*82 

17*40 

28 

22 

77*76 

22*24 

28*60 

fc 

20 

70-36 

29*64 

4212 

• 

24 

9200 

8-00 

8649 

26 

22 

84-00 

16*00 

19-05 

20 

76*00 

24-00 

32*58 

24 

22 
20 

91*30 
82*60 

8*70 
17*40 

9*29 
21*07 

22 

20 

90*48 

9*52 

10*52 

Die  Bedeutung  dieser  Zahlen  ist  die  folgende: 

Geht  man  z.  B.  von  einer  Butter  mit  der  kritischen  Zahl  33  aus,  so 
lassen  sich  dieser  auf  100  kg 

28'01  kg  Margarine 
3912   „ 
52-39   „ 
68-43    „ 

zusetzen,  um  auf  Mischbutter  mit  den  kritischen  Zahlen  26,  24,  22  und  20 
zu  gelangen.  Da  letztere  kritische  Zahlen  auch  bei  reiner  Butter  vor- 
kommen können,  ist  der  Chemiker  unter  den  gedachten  Verhältnissen  nicht 
in  der  Lage,  selbst  so  erhebliche  Zumischungen  mit  Bestimmtheit  zu 
erkennen.  Entsprechende  Schlüsse  ergeben  sich  aus  dem  weiteren  Inhalt 
der  Tabelle. 

Aus  dieser  Aufstellung  zeigt  sich  jedoch  trotz  der  grossen  Differenz 
in  den  kritischen  Zahlen,  dass  die  Methode  von  Reichert-Meissl  mit 
ihren  Ergänzungen  durch  andere  Beobachter  immer  noch  eine  grössere 
Genauigkeit  bietet,  als  die  Methode  von  Hehner-Angell.  Bei  letzterer 
kommt  man  nach  oben   angegebenen  Auslassungen  z.  B.  auf  nicht  nach- 
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weisbare  Mengen  selbst  von  52  Proc.  Margarine  im  Gemisch,  während  hier 
doch  bei  Annahme  der  höchsten  Grenze  immerhin  nur  etwa  40  Proc.  von 
Margarine  in  der  Butter  übersehen  werden  dürften,  wenn  man  ohne  ander- 
weitige Ueberlegung  an  die  durch  die  Beobachtung  ßxirten  Grenzzahlen  zu 
klammern  sich  berufen  fühlte. 

Im  Hinblick  auf  die  äussersten  Grenzfalle  würde  man  somit  die  Genauig- 
keit der  Keichert-MeissPschen  Methode  im  Vergleich  zu  der  von  Hehner- 
Angell  ungefähr  auf  5:4  fixiren  dürfen. 

In  Wirklichkeit  liegen  jedoch  die  Verhältnisse  in  der  Beurtheilung  des 
Buiterfettes  auf  Grund  der  Reiche rt-Meissl 'scheu  Methode  doch  noch 
günstiger. 

Die  häufiger  auftretenden  Grenzzahlen  der  R e ic he rt -M eis sT sehen 
Methode  von  24  bis  30  sind  gewissermaassen  als  der  normale  Kern  anzu- 
sehen, um  welchen  sich  abnorme  Verhältnisse  gruppiren  können.  Finden 
sich  solche,  so  ist  man  nach  den  gegenwärtigen  Erfahrungen  bei  Butter- 
untersuchungen berechtigt,  für  deren  Zustandekommen  seitens  der  Butter- 
händler abnorme  natürliche  Ursachen  nachgewiesen  zu  sehen.  Sind  solche 
nicht  vorhanden,  so  wird  der  Analytiker  stets  in  der  Lage  sein  dürfen,  auch 
wenn  zuweilen  einmal  eine  Butterprobe  aus  unerklärlicher  Ursache  kritische 
Zahlen  von  20  bis  23  ergeben  hat,  innerhalb  dieser  Grenzen  liegende 
Waaren  als  des  dringenden  Verdachtes,  Mischbutter  zu  sein,  zeihen  zu 
müssen.  Butterproben  von  der  kritischen  Zahl  24  aufwärts  müssen  als 
Butter  betrachtet  werden. 

^  Sieht  man  sich  gegenüber  der  jetzt  dem  Sachverständigen  gebotenen 
Einschränkung  im  Urtheil  die  Anschauungen,  welche  z.  B.  in  den  vom  damar 
ligen  Standpunkte  der  analytischen  Chemie  durchaus  berechtigten  Ansichfen 
in  der  vorzüglichen  Monographie  von  Herrn  Professer  Dr.  Seil:  „Ueber 
Kunstbutter  ^  in  den  Arbeiten  aus  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamte  zum 
Ausdruck  gebracht  wurden,  dass  man  Butterproben,  bei  welchen  imReichert- 
MeissT sehen  Verfahren  Werthe  von  24"8  bis  25*2  gefunden  wurden,  als 
verfälschte  bezeichnete,  so  zeigt  sich  hier  nur,  wie  eben  das  den  Gegenstand 
betreffende  Gebiet  der  Chemie  der  Nahrungsmittel  ein  in  der  Entwickelung 
begriffenes  ist  und  wie  noch  vor  vier  Jahren  Anschauungen  zu  Verdächti- 
gungen führen  konnten,  welche  sich  heute  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  lassen. 

Zu  der  besonderen  Frage  der  Erkennbarkeit, 
ob  eine  Mischbutter  vorliege  und  in  welchem  Verhältniss, 
stellt  sich  somit  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  und  in  Rücksicht  auf 
die  mannigfaltigsten  Erfahrungen  die  Wissenschaft  wie  folgt: 

1 .  Die  für  die  Beantwoi-tung  der  Frage  zur  Zeit  brauchbarste  Methode 
ist  diejenige  von  Reichert-Meissl,  sei  es  nun,  dass  man  die  von 
Sendtner  und  v.  Raumer,  sei  es,  dass  man  die  von  Wollny 
angegebenen  Vorsichtsmaassregeln  bei  der  Befolgung  der  betreffen- 
den Methode  anwendet. 

2.  Einen  besonderen  Vorzug  oder  eine  erhöhte  Sicherheit  bietet  die 
Wollny 'sehe  Methode  gegenüber  der  präcisirten  Reichert- 
MeissT sehen  Methode  nicht. 

3.  Nach  beiden  Methoden  erhält  man  für  reines  Butterfett  kritische 
Zahlen,  welche  von  20  bis  33  schwanken. 
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4.  Die  unter  24  belegenen  Zahlen  treten  bei  frischer  Butter  nur  ganz 
ausnahmsweise  auf  und  unter  Verhältnissen,  welche  man  wohl  als 
abnorme,  zur  Zeit  unaufgeklärte  betrachten  darf. 

6.  Bei  stark  ranziger  Butter  können  ausnahmsweise  auch  unter  normalen 
Verhältnissen  Zahlen,  welche  unter  24,  selbst  bis  auf  21  herunter- 
gehen, auftreten. 

6.  Butter,  welche  stark  ranzig  war  und  durch  Auswaschen  von  flüch> 
tigen  Fettsäuren  befreit  wurde,  ergiebt  noch  niedrigere  Zahlen,  als 
die  genannten. 

7.  Treten  in  grösseren  Massen  von  Butter  Säurezahlen  unter  23  auf, 
so  ist  solche  Waare  als  der  Mischung  mindestens  in  hohem  Grade 
verdächtig  zu  bezeichnen. 

8.  Geht  die  Säurezahl  unter  20  herunter,  so  ist  die  Waare  eine  Misch- 
butter. 

9.  Die  Grenze  des  Zusatzes  von  Margarine  oder  eines  anderweitigen 
Fettes  zur  Butter  ist  zur  Zeit  kaum  mit  annähernder  Sicherheit  zu 
bestimmen,  wenn  man  nicht  das  Ausgangsmaterial  kennt,  mit  welchem 
das  Gemisch  erzeugt  wurde. 

10.  In  extremen  Fällen  könnten  selbst  30  bis  40  Proc.  Margarine  in 
einer  Mischbutter  enthalten  sein,  ohne  dass  man  einen  solchen  Zusatz 
mit  Sicherheit  erkennen  könnte.  Im  Durchschnitt  wird  sich  jedoch 
ein  Zusatz  von  15  bis  25  Proc.  Margarin  oder  anderweitiger  fremder 
Fette  zur  Butter  verrathen. 

Den  vorstehenden  Erwägungen  schliesse  ich  einige  Betrachtungen  an, 
welche  auf  anderweitige  Methoden  zur  Erkennung  der  Reinheit  des  Butter- 
fettes sich  beziehen,  insbesondere  auf  die  Verwendung  der  specifischen 
Gewichte  des  Fettes  bei  100®  C.  nach  ^Königs  und  die  Verwendung  des 
Brechungsexponenten  des  Butterfettes  im  Ab  heischen  Kefractometer  nach 
Alexander  Müller.  Ich  glaube,  dass  man  zur  Zeit  sich  den  beiden 
Bestimmungsmethoden  gegenüber  nur  reservirt  verhalten  darf. 

Die  Versuche  haben  ergeben,  dass  anderweitige  Fette  ein  niedrigeres 
specifisches  Gewicht  bei  100®  C.  zeigen,  als  das  Butterfett.  Fette  mit  gerin- 
geren Mengen  flüchtiger  Säuren  haben  ein  geringeres  specifisches  Gewicht. 
Es  dürfte  daher  auch  anzunehmen  sein,  dass  diejenigen  Buttersorten,  welche 
eine  geringere  Zahl  für  die  flüchtigen  Säuren  ergeben,  ein  geringeres  speci- 
fisches Gewicht  bei  100® C.  zeigen,  so  dass  auch  nach  dieser  Richtung  die 
bisherigen  Zahlen  bezüglich  des  Grenzwerthes  des  specifischen  Gewichtes 
des  Butterfettes  zu  corrigiren  sein  werden. 

Dasselbe  wird  gelten  von  der  Bestimmung  ^des  Brechungscoefficienten 
im  Abbe ^ sehen  Refractometer.  Man  sollte  annehmen  und  erwarten,  dass, 
wenn  die  flüchtigen  Fettsäuren  sich  verringern,  die  Butter  somit  proceii- 
tisch  mehr  der  reinen  Oelsäure-  und  Palmitinsäure-  oder  Margarinesäure- 
glyceride  enthält,  auch  der  Brechungscoefficient  solchen  Butterfettes  sich 
erhöhen  wird,  wie  derselbe  sich  bei  Fetten  mit  höherem  Moleculargewiclit 
überhaupt  erhöht. 

Auch  diese  Methoden  wird  also  dieselbe  Unsicherheit  beheiTschen,  wie 
die  bisher  üblichen  chemischen  Methoden  der  Butteranalyse,  und  zwar  auf 
Grund  der  naturgemässen  Verschiedenheit  des  Butterfettes  selbst. 
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Ad  2.  Der  Frage:  ^Entspricht  eine  Probe  von  Margarine  den  Anfor- 
derungen defi  Margarinegesetzes?"  muss  man  sich  zur  Zeit  wie  folgt  gegen- 
überstellen. 

Da  in  reinem  Butterfett  die  Säurezahl  yon  20  bis  33  schwanken  kann,  so 
würden  4  Proc.  Butterfett  die  Zahl  0*8  bis  1*32  ccm  nach  Reichert-Meissl 
bedingen.  Es  differiren  diese  beiden  Zahlenwerthe  um  0*52  ccm,  welche 
Zahl  allein  etwa  2  bis  3  Proc.  Butterfett  entsprechen  würde.  Bei  dies- 
seitigen neueren  Untersuchungen  der  Margarine  des  Handels  habe  ich  für 
letztere  Zahlen  von  0*4  bis  1*5  erhalten.     Man  kann  somit  sagen: 

dass  zur  Zeit  die  Untersuchung  von  Margarine  iin  Sinne  des  §.  2 
des  Margarinegesetzes  nicht  mit  grösserer  Genauigkeit  als  inner- 
halb von  Fehlergrenzen  von  2  bis  3  Proc.  Butterfett  möglich  ist; 
liegt  jedoch  die  gefundene  kritische  Zahl  einer  Margarine  unter 
1*32,  so  ist  die  Waare  jedenfalls  als  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
entsprechend  zu  erklären. 

Nach  vorstehenden  Gesichtspunkten  und  vorstehenden  Methoden  wurden 
nun  seither  und  gegenwärtig  je  nach  der  Entwickelung  der  Anschauungen 
und  der  Klärung  des  Urtheils  über  den  Werth  der  analytischen  Methoden 
in  Berlin  in  umfassendem  Maassstabe  amtliche  Untersuchungen  von  Butter- 
sorten und  auch  von  Margarineproben  ausgeführt. 

Ich  gebe  untenstehend  einige  Zahlen  der  Beanstandungen,  welche  in 
den  Monaten  von  Juni  1888  bis  Deoember  1889  erhalten  wurden.  Alle  diese 
Beanstandungen  beziehen  sich  auf  Herstellung  von  Mischbutter,  als  Butter 
verkauft,  mit  wechselnden  Gemischen  von  Fetten,  und  zwar  wurden  häufig, 
wie  auch  gerichtlich  zugestanden  wurde,  40  bis  50  l4*oc.,  ja  selbst  bis  60  Proc. 
Margarine  in  der  Butter  vorgefunden. 

Beanstandungen  von  Margarine  an  sich  haben  nicht  stattgefunden.  Die 
untersuchten  Margarineproben  wurden  zwar  häufig  als  „  Butter  **  schlechtweg 
verkauft,  und  ist  dann  der  Verkauf  als  solcher  strafbar  gewesen.  Allein  die 
Waare  entsprach  den  Anforderungen,  welche  das  Gesetz  an  die  Beschaffen- 
heit der  Margarine  stellt,  innerhalb  deijenigen  Urtheilsgrenzen,  welche  man 
nach  dem  oben  Gesagten  innehalten  muss. 

Die  Zahl  der  Beanstandungen  zugleich  mit  einer  Angabe  der  Anzahl 
der  Untersuchungen  ist  für  die  Monate  Juni  1888  bis  December  1889  z.  B. 
aus  der  folgenden^Tabelle  ersichtlich: 

Zahl  der  öffentlich         Bean- 
entnommenen  Proben     Htanclet 

Juni  1888 40  1 

Juli  «        40  1 

August  „        40  4 

September     „        40  4 

October  „        40  2 

November      „ 43  3 

December      ^  ......  37  4 

Januar        1889 40  5 

Februar         „        40  3 

März  „        39  2 

April  „        22  1 
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Zahl  der  öffentlich  Bdan- 

entDominenen  Proben  standet 

Mai             1889 20  1 

Juni                „        20  3 

Juli                 „        21  3 

August           „        20  2 

September     „ 20  4 

October          20  3 


r» 


November      „        66  10 

December      „        50  5- 

Die  beanstandeteu  Butterproben  sind  meistens  Präparate  kleinerer 
Geschäfte  und  kleinerer  Fabrikanten,  welche  theils  selbst  mit  Knetmaschinen, 
wie  gerichtlich  wiederholt  festgestellt  wurde,  theils  auch  mit  einfacheren 
Vorrichtungen  diese  Mischbutter  im  Glauben  an  die  Nichterkennbarkeit 
solcher  Gemische  herstellen. 

In  der  Regel  habe  ich  die  ungefähren  Abschätzungen  des  Margarine- 
zusatzes, welche  man  aus  den  Analysen  bei  Annahme  mittlerer  Normal- 
werthe  der  Reichert-Meissl'schen  Zahl  von  26  bis  28  herleiten  konnte, 
in  den  gerichtlichen  Verhandlungen  sich  bestätigen  sehen. 

Unter  den  im  November  1889  beanstandeten  Proben  fanden  sich  mehrere 
Proben,  deren  „kritische  Zahl^  zwischen  21  bis  22  lag.  Da  mir  bekannt 
geworden  war,  dass  mehrere  100  Gentner  solcher  Butter,  von  welcher  ich 
Stichproben  untersuchen  konnte,  aus  Hamburg  hier  eingetroffen  waren,  und 
ich  solche  Posten  von  Butter  noch  nie  mit  so  niedriger  Säurezahl  vorgefunden, 
habe  ich  die  Waare  den  Engrossisten  gegenüber  als  Mischbutter  erklärt, 
was  sie  jedenfalls  auch  gewesen  ist. 

Auf  die  Prüfung  der  Butterproben  auf  Salz  und  Käsestoff,  sowie  Wasser 
unterlasse  ich  genauer  einzugehen. 

Im  Allgemeinen  wird  als  Maximum  des  zulässigen  Salzgehaltes  4  Proc. 
Kochsalz  angenommen  und  als  Maximum  der  Nichtfettstoffe  (Wasser,  Käse- 
stoff und  Salz)  eine  Gesammtmenge  von  20  Proc. 

Der  vorliegende  Artikel  wird  hoffentlich  ein  ürtheil  darüber  gestatten, 
in  welchem  Umfange  und  nach  welchen  Gesichtspunkten  zur  Zeit  in  Berlin 
sowohl  die  Gontrole  des  Butterverkehres  im  Sinne  des  Nahrung^smittelgesetzes, 
wie  die  Ueber wachung  des  Margarinegesetzes  gehaudhabt  wird. 

Die  Grenzen  der  sanitätspolizeilichen  Ueberwachung  der  Butter  und 
die  Möglichkeit,  dass  trotz  sorgsamer  Gontrole  und  reichlich  aufgewendeter 
Arbeit  noch  viel  im  Verkehr  mit  Butter  dem  Gesetz  zuwider  gehandelt  werden 
kann,  sind  begründet  in  der  normal  schwankenden  Beschaffenheit  des  in 
Betracht  kommenden  Fettes  selbst.  Vielleicht  gelingt  es,  die  zur  Zeit  üblichen 
Methoden  der  Analyse  noch  etwas  zu  vervollkommnen  und  von  vielleicht 
noch  unbekannten  Fehlerquellen  zu  befreien.  Die  schon  jetzt  bekannte 
Verschiedenheit  der  Butter  an  sich  und  die  dadurch  von  selbst  gebotene 
Zurückhaltung  im  Urtheil  im  besonderen  Fall  wird  jedoch  keine  noch  so 
genaue  Methode  der  Analyse  aus  der  Welt  schaffen. 


X 
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Arbeiten  aus  dem  kaiserliolien  Gesundheitsamte.    Band  v, 

Heft  3.    Berlin,  Springer,  1889.    Lex.-8.    S.  395  bis  637.    8  Tafeln. 

Renk:  Sammlung  von  Gfrutaobten  über  FluBsverunreinigung. 

Zweites  Gutachten,  betreffend  die  Canaliairung  der  Re- 
sidenzstadt Schwerin.  Die  Canalwasser,  welche  jetzt  in  vielen  kleinen 
Canälen  in  die  Schwerin  umgebenden  Seen  gelangen,  haben  durch  Ver- 
schlammung in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  zu  unleidlichen  Zuständen 
geführt.  Nach  dem  neuen  Project  sollen  die  Abwässer  in  vier  Hauptcanälen 
in  die  Seen  geführt  werden.  Der  Berichterstatter  hebt  besonders  die  Gefahren 
hervor,  welche  durch  die  Senkstoffe  bewirkt  werden,  die  bei  den  fast  stagni- 
renden  Wässern  der  Seen  das  Wasser  bald  bedenklich  verunreinigen  müssen. 
Die  Anlage  von  Kläranlagen  wird  als  nothwendig  bezeichnet,  jedoch  eine 
Uebergangsperiode  bewilligt. 

Drittes  Gutachten,  betreffend  Reinhaltung  des  Kötschen- 
baches  bei  Pössneck.  Bei  dieser  in  starker  Entwickelung  begriffenen 
Stadt  handelt  es  sich  besonders  um  Abwässer  aus  Wolltuchfabriken  und 
Gerbereien,  welche  bei  der  Kleinheit  des  die  Stadt  durchffiessenden  Baches 
diesen  stark  verunreinigen.  Der  an  sich  gute  Vorschlag,  die  Abwässer  der 
Fabriken  gesammelt  einer  Kläranlage  zuzuführen,  erscheint  nicht  genügend, 
weil  die  Abwässer  der  Stadt  selbst  gleichfalls  einer  Reinigung  bedürfen. 

Viertes  Gutachten,  betreffend  die  Canalisirung  von 
Alten  bürg.  Die  alten,  unzweckmässigen  und  die  neuen  besseren  Canäle 
leiten  die  Hausabwässer  in  den  Stadtbach,  der  aber  zu  klein  ist,  um  solche 
Massen  bewältigen  zu  können.  Es  wird  desshalb  gerathen,  die  Abwässer 
aus  Wasserciosets,  Pissoirs  und  Ställen  nicht  in  die  bestehenden  Canäle  ein- 
zuleiten. Lüftungseinrichtungen  für  die  Strassencanäle  werden  als  wünschens- 
werth  bezeichnet. 

Fünftes  Gutachten,  betreffend  die  Verunreinigung  der 
Wakenitz,  Trave.und  des  Stadtgrabens  bei  Lübeck.  Die  Siel- 
w&sser  üben  durch  Senken  der  suspendirten  Bestandtheile  und  dadurch 
bewirkte  Verschlammung  der  Flüsse  einen  entschieden  sehr  ungünstigen 
Einfluss.  Das  Vorkommen  der  Wasserpest  oberhalb  der  Stadt  ist  von  viel 
untergeordneter  Bedeutung.  Es  wird  gerathen,  die  Sielwässer  nicht  mehr 
direct  in  die  die  Stadt  umgebenden  Wässer  einzuleiten,  sondern  dieselben 
gesammelt  abzuleiten  nnd  zur  Berieselung  zu  verwenden  oder  sie  unterhalb 
der  Stadt  zu  reinigen  und  dann  erst  dem  Flusse  zuzuführen. 
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Rahts:  Die  Zahl  der  Geisteskranken  in  den  Heil-  und 
Pflegeanstalten  des  Deusohen  Reiches,  verglichen  mit 
den  Ergebnissen  der  letsten  Volkssählungen. 

Am  1.  Januar  1886  befanden  sich  in  den  Anstalten  des  Deutschen 
Reiches  21790  männliche  und  20879  weibliche,  zusammen  42  669  Geistes- 
kranke, d.  h.  auf  100000  Einwohner  circa  91;  davon  waren  in  öffentlichen 
AnRtalten  34  576,  in  Pidvatanstalten  8093.  Ausserdem  waren  in  anderen 
Krankenhäusern  1234,  und  zwar  515  männliche  und  719  weibliche  Geistes- 
kranke, so  dasM  im  Ganzen  auf  100000  £inwohuer  etwa  94  in  Anstalts- 
pflege befindliche  Geisteskranke  kommen.  Die  Yertheilung  auf  die  einzelnen 
Bundesstaaten  resp.  die  einzelnen  Provinzen  der  Staaten  war  sehr  ungleich. 
In  Preussen  z.  B.  waren  in  dem  Verhältniss  zur  Bevölkerung  die  meisten 
in  Berlin,  dann  in  der  Rheinprovinz,  Hannover,  Hessen -Nassau,  Schleswig- 
Holstein,  die  wenigsten  Geisteskranken  in  Posen,  Ost-  und  Westpreussen  in 
Anstalten. 

Im  Vergleiche  zu  ausserdeutschen  Ländern  ergab  sich,  dass  auf  je 
100000  Einwohner  kommen: 


in  England  (1884)                  Geisteskranke  in  Anstalten 

1 

.    268 

„  Belgien  (1884) 

• 

.    157 

„  Frankreich  (1883)                        „              „          „           . 

>    • 

.134 

„  den  Niederlanden  (1886)             ^              „          „           . 

■ 

.    119 

„  Deutschland  (1885)                       „              «          » 

1    1 

91 

„  Italien  (1885)                                 n              ^          n 

i 

69 

„  Norwegen  (188Ö) 

■ 

68 

„  Oesterreich  (1885)                        „              n          «           < 

> 

35 

Wahrscheinlich  rühren  diese  grossen  Differenzen  weniger  von  der 
absoluten  Zahl  der  Geisteskranken  her,  als  vielmehr  daher,  dass  der  Pro- 
centsatz der  in  Anstalten  verpflegten  sehr  differirt.  Seit  1881  hat  in  Deutsch- 
land die  Zunahme  der  in  Anstaltspflege  befindlichen  Irren  jährlich  circa 
5  Proc.  betragen  und  die  oben  angedeuteten  Differenzen  in  den  einzelnen 
Staaten  und  Provinzen  sind  vorzugsweise  der  gesteigerten  und  ungleich- 
massig  verbreiteten  Fürsorge  für  die  Vermehrung  der  Anstalten  zuzuschreiben. 

72*81  Proc.  litten  an  einfacher  Seelenstörung ,  7*67  Proc.  an  Seelen- 
störung  mit  Epilepsie  (Hystero-Epilepsie),  4*95  Proc.  an  paralytischer  Seelen- 
störung, 14' 13  Proc.  an  Imbecillität,  Idiotie  oder  Cretinismus,  0*44  Proc.  an 
Säuferwahnsinn. 

Würz  bürg:  Ueber  die  Bevölkerungsvorgänge  in  deutschen 
Orten  mit  16  000  und  mehr  Einwohnern  im  Duroh- 
sohnitt  der  Jahre  1878  bis  1887. 

Die  Sterblichkeit  war  am  niedrigsten  in  Ludwigsburg,  Weimar,  Karls- 
inihe,  Wiesbaden,  Prankfurt  a.  M.,  am  höchsten  in  Erlangen,  Beuthen, 
Meerane  utid  Glauchau.  Eine  hohe  Sterblichkeit  war  besonders  in  den 
zwischen  Elbe  und  Saale  gelegenen  Bezirken,   im  süddeutschen  Hochland 
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und  dem  äussersten  Osten.  Eine  durch  Rostock,  Weimar,  Koburg  und  Stutt- 
gart verlaufende  Linie  konnte  als  ungefähre  Grenze  festgestellt  werden,  in- 
sofern östlich  dieser  Linie  hohe,  westlich  niedrige  Sterblichkeit  yorhan- 
den  war. 

Die  Grösse  der  Orte  war  von  geringerem  Einfluss  als  die  geographische 
Lage.  Am  günstigsten  waren  im  Allgemeinen  die  Orte  mit  40  000  bis 
100000  Einwohnern,  in  den  geringer  bcTölkerten  war  die  Sterblichkeit  im 
Allgemeinen  höher,  in  den  Grossstädten  kam  sowohl  hohe,  mittlere  wie 
niedrige  Sterblichkeit  yor. 

Besonders  erwies  sich  die  Geburtszi£fer  yon  Einfluss  auf  die  Höhe  der 
Sterblichkeit,  besonders  muss  die  hohe  Geburtsziifer  zur  Erklärung  der 
hohen  Sterblichkeit  in  den  zwischen  Elbe  und  Saale  gelegenen  Orten  heran- 
gezogen werden.  In  Bayern  dagegen  war  bei  mittlerer  oder  selbst  geringer 
Geburtsziffer  eine  hohe  und  umgekehrt  am  Niederrhein  trotz  hoher  Geburts- 
ziffer niedrige  Sterblichkeit.  Der  Geburtsüberschuss  und  die  Todtgeburten 
standen  in  Abhängigkeit  yon  der  Häufigkeit  der  Geburten.  Die  Säuglings- 
sterblichkeit wirkte  besonders  auf  geringe  oder  hohe,  die  Sterblichkeit  der 
über  ein  Jahr  alten  Personen  auf  die  mittelhohe  Sterblichkeit  bestimmend. 
Die  Säuglingssterblichkeit  war  besonders  im  Westen  und  Nordwesten  eine 
geringe,  im  Süden  und  zwischen  Elbe  und  Saale  eine  hohe. 

Lungenschwindsucht  und  acute  Erkrankungen  der  Athmungsorgane 
veranlassten  die  zahlreichsten  Todesfälle,  aber  die  Höhe  der  Sterblichkeit 
an  diesen  Krankheiten  stand  nicht  im  Einklang  mit  der  Höhe  der  Gesammt- 
sterblichkeit.  Eher  kann  das  letztere  yon  der  Sterblichkeit  an  Diphtherie, 
Croup  und  den  acuten  Darmkrankheiten  gesagt  werden. 

Ein  die  Schwindsuchtshäufigkeit  beschränkender  Einfluss  kann  allen- 
falls für  die  ganz  niedrigen  und  für  die  höchst  gelegenen  Orte,  mit  Aus- 
schluss der  schwäbisch  -  bayerischen  Hochebene,  angenommen  werden.  Bei 
diesem  Schlüsse  und  bei  ähnlichen  Ermittelungen  yon  Finkeinburg  über 
diesen  Gegenstand  möchte  Referent  bemerken,  daßs  es  yielleicht  doch  in 
Zukunft  gut  wäre,  wenn  die  Bearbeiter  dieses  Gegenstandes  sich  etwas 
hesser  mit  den  einschlägigen  Untersuchungen  yon  Küchenmeister, 
Gauster,  Brehmer  und  den  yon  diesen  citirten  Autoren  bekannt 
machten,  damit  die  beginnende  Klärung  über  die  so  eminent  wichtige  Frage 
der  relatiyen  örtlichen  Immunität  gegen  Phthise  nicht  durch  zu  einseitige^ 
Beurtheilungen  wieder  in  Frage  gestellt  wird. 

Heim:    Versuche  über  blaue  Milch. 

Verfasser  hat  einige  der  yom  Referenten  früher  in  Zweifel  gelassenen 
Punkte  durch  sorgfältige  Untersuchungen  zu  lösen  gesucht.  Er  fand  dabei 
gewisse  Variationen  je  nach  den  Aussenbedingungen ,  besonders  den  Nähr- 
böden, und  giebt  ein  bequem  praktisches  Mittel  an,  sich  blaue  Milch  zu 
halten.  Die  yom  Referenten  angenommene  Sporenbildung  yermochte  Heim 
nicht  zu  finden.  Dies  steht  im  Einklang  mit  fast  gleichzeitig  yeröflentlichten 
Untersuchungen  yon  Scholl  aus  dem  Laboratorium  des  Referenten  (Fort- 
schritte der  Medicin,  1889),  welcher  die  Arbeit  des  Referenten  noch  nach 
anderen  Richtungen  ergänzte. 

yierteljahnschrift  für  Oesundheitapflege ,  18A0.  19 
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Ergebnisse  des  Impfgeschäfts  im  Deutsehen  Beiohe  während 
der  Jahre  1886  und  1887. 

Impfpflichtig  waren:  igge  1887 

Erstimpflinge    .    .    .    .    .    1409104         1418  331 
Wiederimpflinge   ....    1166838         1205473 

Hiervon  wurden  geimpft:  i886  1887 

Erstimpflinge 1254  670         1273  527 

Wiederimpflinge   ....    1124220         1164091 

Die  Zahl  der  yorschriftswidrig  der  Impfung  entzogenen  Kinder  hat  sich 
demnach  von  Jahr  zu  Jahr  vermindert. 

Von  100  Impflingen  wurden  1886  54"  18,  1887  68*40  mit  Thierlymphe 
geimpft,  80  dass  eine  beständige  Zunahme  der  Thierlymphe  zu  beobachten  ist. 

Masern,  Scharlach  und  Keuchhusten  veranlassten  wiederholt  Verschie- 
bungen des  Impfgeschäfts,  und  speciell  Scharlach  verhinderte  im  sächsischen 
Bezirke  Oschatz  während  des  ganzen  Sommers  1886  alle  öffentlichen 
Impfungen;  dasselbe  war  1886  in  einem  mecklenburgischen  Bezirke  wegen 
Scharlach,  in  einem  anderen  wegen  Keuchhusten  der  Fall,  und  in  sechs 
dortigen  Bezirken  wegen  Diphtherie.  Varicellen  verhinderten  nicht  überall 
die  Impfung,  und  in  Hessen  wurde  sie  trotz  Varicellen  1886  und  1887 
erfolgreich  durchgeführt. 

Bei  der  Impftechnik  ist  zu  erwähnen,  dass  bei  Reinigung  resp.  Des- 
infection  der  Instrumente  mit  Salicylwatte  und  Garbolsäure  einige  Male 
geringere  Erfolge  und  einmal  bei  Verwendung  von  Sublimatlösung  vollstän- 
dige Erfolglosigkeit  beobachtet  wurde.  Aus  Bayern  wird  besonders  als 
Erfahrungsthatsache  hingestellt : 

1.  dass  der  Menschenlymphe  in  Bezug  auf  leichte  Haftbarkeit  der  Vor- 
zug vor  der  Thierlymphe  gebührt; 

2.  dass  die  Haftbarkeit  und  Virulenz  der  Thierlymphe  sehr  schwankt; 

3.  dass  bei  Thierlymphe  die  geringere  Verantwortlichkeit  des  Impfarztes 
und  der  Wegfall  der  Schwierigkeit  bei  Beschaffung  der  Menschen- 
lymphe die  geringere  Haftbarkeit  der  Thierlymphe  reichlich  aufwiegt. 

Als  Impfschädigungen  sind  starke  Entzündungen  der  Haut  in  der  Um- 
gebung der  Impfstellen  mehrfach  beobachtet,  des  Weiteren  Anschwellungen 
und  p]ntzündungen  benachbarter  Lymphdrüsen,  ebenso  einige  Male  Entzün- 
dungen und  Eiterungen  des  Unterhautzellgewebes,  ohne  bleibende  Nach- 
theile. An  Erysipel  sind  1886  sieben  und  1887  ein  Todesfall  verzeichnet; 
bei  den  Erkrankungen  ist  nicht  stets  genügend  zwischen  wirklichem  Erysipel 
und  Erythem  unterschieden,  doch  scheint  Erysipel  noch  ziemlich  häufig  beob- 
achtet zu  sein.  Andere  Erkrankungen  sind  selten  vorgekommen,  Blutver- 
giftungen und  Syphilis  sind  nicht  beobachtet.  Ziemlich  gross  war  die  Zahl 
von  Fällen  von  Impetigo  contagiosa  nach  Verwendung  eines  bestimmten 
Impfstoffes. 

Heise:  Zur  Kenntniss  des  BothweinfarbBtoflTeB.  Mittheilungen 
aus  dem  chemischen  Laboratorium  des  kaiserlichen  Gesundheits- 
amtes. Hueppe  (Prag). 
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Prof.  Dr.  J.  Rosen thal:  Vorlesungen  über  die  öfRsntliolie  und 

private  QeSUndlieitSpflege.    Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.     Erlangen,  Besold,  1890.     gr.  8.     664  S. 

Als  vor  wenigen  Jahren  die  erste  Auflage  des  vorgenannten  Werkes 
erschien,  fand  es  in  dieser  Yierteljahrsschrift  ^)  eine  eingehende  Würdigung. 
Welchen  Anklang  das  Buch  gefunden,  zeigt  der  Umstand,  dass  schon  nach 
so  kurzer  Zeit  eine  neue  Auflage' nöthig  wurde.  In  den  Hauptcapiteln  lehnt 
sich  diese  wesentlich  an  die  erste  Auflage  an  und  hat  nur  hier  und  da  die 
neueren  Forschungen  und  Beobachtungen  zugefugt.  Der  Hauptunterschied 
und  auch  der  Haupt vorzug  dieser  zweiten  Auflage  gegenüber  der  ersten 
besteht  aber  darin,  dass  der  Verfasser  derselben  zwei  sehr  wichtige  Anhänge 
gegeben  hat.  Der  erste  Anhang  enthält  eine  Zusammenstellung  der  im 
Deutschen  Reiche  geltenden,  auf  das  Gesundheitswesen  bezüglichen  reichs- 
gesetzlichen Bestimmungen,  wie  das  Nahrungsmittelgesetz,  das  Reichsimpf- 
gesetz a.  m.  A.,  der  zweite,  noch  wichtigere  und  ausführlicher  behandelte 
Anhang  giebt  eine  kurze  Anleitung  zu  hygienischen  Untersuchungen  und 
ist  von  Dr.  Oscar  Schultz  verfasst.  In  ihm  werden  die  Untersuchungs- 
methoden des  Bodens,  der  Grundluffc,  der  atmosphärischen  Luft  und  der 
Luft  der  Wohnräume,  des  Wassers,  der  Nahrungsmittel,  der  Gebrauchs- 
gegenstände, der  gewerblichen  Gifte  u.  A.  dargelegt  und  den  Schluss  dieses 
Anhanges  bildet  eine  gedrängte,  aber  klare  und  übersichtliche  Darstellung 
der  bacteriologischen  Untersuchungsmethoden.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  sich  das  Buch  in  dieser  erweiterten  Gestalt  zahlreiche  neue  Freunde 
gewinnen  wird.  A.  S. 


Festsohrift  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  des 

Vereins  pfälzischer  Aerzte,  herausgegeben  vom  Yereinsaus- 
schusse,  redigirt  von  Laudgerichtsarzt  Dr.  Demuth  in  Frankenthal. 
Frankenthal,  Louis  Göhring  &  Comp.,  1889. 

Wenn  die  Vorrede  hervorhebt,  dass  in  der  vorliegenden  Festschrift,  die 
dem  Begründer  des  Vereins  pflQzischer  Aerzte  gewidmet  ist,  von  den  Mit- 
gliedern desselben,  die  fast  ohne  Ausnahme  Aerzte  in  relativ  kleinen  Stellungen 
Rind,  nur  bescheidene  Früchte  des  praktischen  Lebens  geboten  werden  können, 
so  möchte  Referent  dem  gegenüber  betonen,  dass  unter  den  zwanzig  Arbeiten 
der  Festschrift  manche  reife  Frucht  sich  findet,  und  dass  dieselben  in  ihrer 
Gesammtheit  ein  beredtes  Zeugniss  des  wissenschaftlichen  Geistes  sind,  der 
den  Verein  pfalzischer  Aerzte  erfüllt. 

Von  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  ist 
zunächst  eine  lesenswerthe  Abhandlung  von  Demuth  in  Frankenthal  „über 
Nährwerth  der  Nahrungsmittel"  zu  erwähnen.    Demuth  übernimmt  in  dieser 
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Arbeit  den  Versuch,  da  ihm  die  Nährgel dwertheinheiten  von  König,  weil 
willkürlich  gewählt  und  die  Resorptiousverhältnisse  der  einzelnen  Nahrungs- 
mittel ausser  Acht  lassend,  nicht  genügten,  den  Werth  der  Nahrungsmittel 
von  zwei  Seiten  her  zu  betrachten  und  mit  einheitlichen  Zahlen  zu  vergleichen, 
und  zwar  einmal  nach  ihren  physiologischen  Wärmewerthen  und  zweitens  in 
Bezug  auf  ihre  Preiswürdigkeit  unter  Zugrundelegung  des  Marktpreises. 
Aus  den  vorliegenden  Versuchen  von  Rubner,RechenbergundDanilewsky 
ergaben  sich  als  Durchschnitts werthe  der  Wärmeeinheiten  für  Fett  9800,  für 
Eiweiss  5200  und  für  Kohlenhydrate  4100,  so  dass  100  g  Fett  in  ihrer 
Wirkung  in  Bezug  auf  Entwickelung  von  Wärme  und  lebendiger  Kraft  im 
Körper  gleich  sind  188  g  Eiweiss  und  240  g  Kohlenhydraten  und  100  g  Eiweiss 
gleich  127g  Kohlenhydraten.  Werden  die  Kohlenhydrate  =  1  gesetzt,  so 
ist  Eiweiss  =  1*27  und  Fett  =  2'4,  oder  anders  ausgedrückt:  1  g  Fett  leistet 
so  viel  wie  1*8  g  Eiweiss  und  2*4  g  Kohlenhydrate.  Zur  Feststellung  des 
Werthes  der  Nahrungsmittel  dienten  allein  die  Marktpreise,  nicht  der  Bedarf 
des  menschlichen  Körpers.  Unter  Zugrundelegung  von  110  der  gebräuch- 
lichsten Nahrungsmittel  und  deren  Durchschnittspreise  während  der  letzten 
zehn  Jahre  berechnete  der  Verfasser,  wie  viel  man  von  einem  jeden  Nahrungs- 
mittel für  1  Mark  erhält  und  welche  Mengen  von  Nahrungsstoffen  —  Eiweiss, 
Fett  und  Kohlenhydrate  —  darin  enthalten  sind.  Danach  verhält  sich  Eiweiss 
zu  Fett  und  Kohlenhydraten  wie  6*6  :  2'4  : 1 ,  und  kosten  1  g  Eiweiss  0,33, 
lg  Fett  0'12  und  lg  Kohlenhydrate  0*05  Pfennig.  Weiter  suchte  Verfasser 
die  Resorptionsgrösse  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  festzustellen.  Hierbei 
finden  die  interessanten  Versuche  von  Malfatti  und  Rubner  Erwähnung, 
wonach  Mais  bei  Zusatz  von  Käse  viel  besser,  fast  um  die  Hälfte  besser 
ausgenutzt  wird  als  für  sich  allein.  Eine  Reihe  von  Tabellen,  enthaltend 
die  Menge  der  Nährstoffe  in  je  100  g  der  Nahrungsmittel  sowie  diejenigen 
Mengen  derselben,  die  zur  Resorption  gelangen,  sowie  eine  Berechnung  des 
physiologischen  Wärmewerthes  nach  der  Resorptionsgrösse  und  endlich  eine 
Berechnung  des  Geldwerthes  in  Pfennigen,  den  ein  Kilo  Nahrungsmittel 
repräsentirt ,  veranschaulichen  die  Resultate  des  Verfassers.  J^^®  ^®^" 
gleichende  Betrachtung  über  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Ernährungs- 
weisen zu  einander,  insbesondere  der  vegetabilischen  zur  gemischten  Kost, 
bildet  den  Schluss  der  sorgfältigen  und  dankenswerthen  Arbeit. 

Erwähnenswerth  ist  ferner  eine  Arbeit  von  Kar  seh  in  Speyer  „zur 
mcdicinischen  Statistik  und  Topographie  der  Pfalz,  mit  besonderer  Berück-  * 
sichtigung  der  Jahre  1876  bis  1885",  die  an  der  Hand  der  Statistik  der 
Eheschliessungen,  Geburten  und  Todesfälle  ein  Bild  der  Bewegung  der  Be- 
völkerung der  Pfalz  für  die  Jahre  1876  bis  1885  liefert.  Für  die  topogra- 
phische Verschiedenheit  der  Kindersterblichkeit,  die  im  ganzen  Westrich  eine 
geringere  ist  als  in  der  Vorderpfalz,  fand  der  Verfasser  die  Ursache  in  dem 
Umstände,  dass  im  Westrich  im  Gegensatz  ^ur  Vorderpfalz  dem  Neugeborenen 
die  Mutterbrust  nur  selten  versagt  wird  und  während  längerer  Zeit  die  ein- 
zige Nahrung  bildet,, eine  Bestätigung  der  zuerst  von  H.  Bernheim  für 
einen  grösseren  Bezirk  gefundenen  Thatsache.  Auch  nach  Bernheim  ist 
das  erklärende  Moment  für  die  Unterschiede  in  der  Kindersterblichkeit  der 
Regieioingsbezirke  Bayerns  —  der  Pfalz  einerseits  und  der  übrigen  Regierungs- 
bezirke anderseits  —  in  erster  Linie  in  der  Verschiedenheit  der  Ernährung 
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zu  suchen.  In  der  Arbeit  von  Antz  in  Speyer  „zum  Kampf  gegen  die 
Tuberculosen  sind  die  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechenden 
prophylaktischen  Maassnahmen  .gegen  die  Ausbreitung  der  Schwindsucht 
kurz  zusammengestellt. 

Von  besonderem  hygienischen  und  allgemeinem  Interesse  ist  noch  eine 
Arbeit  von  Ehrhardt  in  St.  Ingbert  „über  Thomasschlacken -Pneumonie", 
in  der  der  Verfasser  an  der  Hand  eines  sorgfältig  beobachteten  Materials 
den  Nachweis  führt,  dass  der  Schlackenstaub  an  und  für  sich  geeignet  ist, 
typische  Pneumonieen  hervorzurufen,  und  dass  es  der  chemische  Reiz  des 
Schlackenpulvers,  vor  Allem  des  darin  enthaltenen  kaustischen  Kalks  ist, 
der  auf  dem  Wege  der  Einathmung  bei  dem  Einen  eine  Bronchitis,  bei  dem 
Anderen  eine  katarrhalische  Pneumonie,  bei  einem  Dritten  eine  croupöse  und 
wieder  bei  Anderen  eine  Mischform  der  beiden  letzteren  zu  Wege  bringt. 

E.  Roth  (Beigard). 


SanitätsrathDr.  Hüll  mann:  Ueber  obUgatorlsolie  Ventllatlons- 

einriChtungen  in  Neubauten.  Vortrag,  gehalten  in  der  Aerzte- 
kammer  der  Provinz  Sachsen  1889.    Magdeburg.    8.    22  S. 

Einen  interessanten  und  anregenden  Beitrag  zur  Wohnungshygiene  liefert 
die  vorliegende  kleine  Schrift,  indem  sie  die  bislang  gewöhnlich  nur  in  grossen 
oder  in  luxuriösen  Gebäuden  eingerichtete  Ventilation  auch  auf  kleinere 
Wohnungen  übertragen  will  und  ihren  Einfluss  auf  Gesundheit  und  Baukosten 
untersucht.  Es  war  dem  Verfasser  amtlich  die  Frage  gestellt,  ob  sich  die 
zwangsweise  Einführung  von  Ventilationseinrichtungen  in  Neubauten  an  Stelle 
der  jetzt  polizeilich  vorgeschriebenen  Austrocknungsfristen  empfehle?  P]r 
weist  zunächst  das  Ungenügende  der  letzteren  nach,  welche,  wenn  auch  auf 
mehrere  Monate  erstreckt,  noch  nicht  unter  allen  Umständen  und  vollständig 
die  Wasserhaltigkeit  der  Wände  beseitigen.  Referent  stimmt  dem  zu,  weil 
die  auf  Austrocknung  einwirkenden  Umstände,  als  Witterung,  Baumaterial, 
Standort,  eventuell  Heizung,  zu  mannigfaltig  sind,  um  mit  wenigen  Zahlen 
getroffen  zu  werden,  daher  auch  meist  den  Behörden  die  Gestattung  von 
Ausnahmen  anheimgegeben  ist,  welche  thatsächlich  ebenso  oft  vorkommen 
mögen,  wie  die  Regel.  Hüllmann  schildert  ferner  die  gesundheitlichen 
Nachtheile  des  Feuchtigkeitsgehalts  in  Wänden  und  Zimmern,  und  umgekehrt 
die  gesundheitlichen  P>folge,  wenn  an  die  Stelle  der  im  feuchten  Hause 
fehlenden  Porenventilation  eine  künstliche  Erneuerung  der  Zimmerluft  tritt. 
Letzteres  wird  insbesondere  durch  das  Beispiel  einer  Häusergruppe  bei  Halle 
erläutert,  welche  von  vornherein  mit  einfachen  Luftschächten  versehen  war, 
überdies  aber  auch  den  Vorzug  freier  Lage  besass.  Für  Beides  —  Schaden 
der  Feuchtigkeit  und  Nutzen  der  Ventilation  —  werden  auch  Rechnungen 
angestellt,  um,  natürlich  unter  gewissen  Voraussetzungen,  die  Bedeutung 
der  Sache  klar  zu  machen.  Wenn  nun  die  baupolizeilichen  Austrocknungs- 
fristen unzuverlässig,  bezw.  ungenügend  sind,  um  von  Anfang  an  Luffc- 
emeuerung   durch  die  Hauswände   zu   sichern,    so   ist   dieselbe    eben   auf 
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dem  Wege  künstlicher  Ventilation  zu  erzielen.  Die  gesetzliche,  d.  h.  für 
Neubauten  obligatorische  Anordnung  solcher  Ventilationseinrichtungen  halt 
der  Verfasser  für  unbedenklich,  weil  sie  geringere  Kosten  verursachen,  als 
Monate  lange  Austrocknungsfristen,  und  zudem  ein  dichteres  Belegen  von 
Schlafräumen  gestatten.  In  der  That  ersetzt  ja  genügende  Erneuerung  der 
Luft  in  einem  geschlossenen  Räume  den  mangelnden  Cubikinhalt  desselben, 
und  insofern  würde  die  obligatorische  Einführung  der  Zimmerventilation  als 
Abhülfsmittel  der  Wohnungsnoth  anzusehen,  überhaupt  nicht  bloss  für  die 
„Trockenwohner*',  sondern  für  die  ganze  Zukunft  eines  Hauses  wichtig  sein. 
Referent  möchte  noch  hinzufügen,  dass  dann  auch  manche  Baustoffe  und  Con- 
structionen  eher  zulässig  würden,  welche  jetzt  wegen  Mangel  an  Porosität  als 
ungesund  gelten  müssen.  Nur  hinsichtlich  der  Einzelheiten  einer  Venti- 
lationsanlage scheinen  mir  die  in  der  Broschüre  gemachten  Vorschläge  weniger 
empfehlenswerth.  Den  Abzugsschacht  neben  den  Schornstein  zu  legen,  ist 
ja  gut,  aber  ihn  durch  Löcher  mit  dem  letzteren  in  Verbindung  zu  setzen, 
sowie  mehrere  über  einander  gelegene  Zimmer  auf  einen  und  denselben 
Schacht  anzuweisen,  könnte  bei  gewissen  Witterungsverhältnissen  leicht 
unangenehme  Störungen  hervorrufen.  Indessen  will  der  Verfasser  auch 
andere  einfache  Vorrichtungen  zulassen.  Der  Kern  der  durch  ihn  auf- 
gestellten Fordei*ung  ist  jedenfalls  freudig  zu  begrüssen  und  verdient  nament- 
lich Beachtung  bei  der  jetzt  in  Anregung  gebrachten  Reichsgesetzgebung  für 
gesundes  Wohnen.  Prof.  Baumeister  (Karlsruhe). 


Le  tout  ä  rögOUt  en  Belgique.  Eappori  fait  par  la  commission 
speciale  composee  de  M.  A.  DivauXy  Dr.  en  wedecine^  Inspecteur 
giniral  du  Service  de  sant6  civil  et  de  Vhygiene  au  Ministere  de  VAgri- 
cüUure,  de  VIndustrie  et  des  Travaux  puhlics^  et  de  M.  F.  Putzeys^ 
Dr.  en  medecine,  professeur  d^hygiene  ä  V  Universite  de  Lihge  etc. 
Brüssel,  Hayez,  1889.    8.    53  p. 

Die  Verfasser,  welche  schon  im  Jahre  1886  gemeinschaftlich  mit  Herrn 
Roy  er  s  über  die  verschiedenen  Systeme  der  Städtereinigung  im  Allgemeinen 
der  königlichen  belgischen  Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
Bericht  erstattet  hatten,  stellten  sich  in  der  vorliegenden  Abhandlung  die 
Aufgabe,  speciell  für  das  System  des  Tout  ä  Vegout  die  Grenzen  zu  ziehen, 
innerhalb  deren  es  anwendbar  ist,  und  die  wesentlichen  Regeln  anzugeben, 
welche  bei  dessen  Einführung  befolgt  werden  müssen. 

Unter  TotU  ä  VSgaut  wird  das  englische  oder  einheitliche  Sielsystem 
verstanden,  bei  dem  alle  menschlichen  Fäcalien,  alle  Schmutz-  und  Tage- 
wässer durch  unterirdische  Canäle  abgeführt  werden,  welches  wir  gewöhn- 
lich das  System  der  Schwemmcanalisation  nennen.  Die  Grundsätze,  welche 
die  Verfasser  nun  für  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  dieses  Systems  der 
Städtereinigung  aufstellen,  sind  den  Erfahrungen,  welche  die  englischen  und 
deutschen  Städte  damit  gemacht  haben,  entlehnt  und  daher  dieselben,  welche 
bei  uns  schon  längst  Gemeingut  der  theoretischen  und  praktischen  Hygieni- 
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ker  geworden  sind.  Dadurch  aher,  dass  die  Vei*fa88er  auch  die  alten  ver- 
werflichen Canäle,  welche  in  vielen  belgischen  Städten  bestehen  und  zur 
Aufnahme  aller  möglichen  Immunditien  benutzt  werden,  unter  den  Begriff 
der  ^gouts  subsumiren  und  an  denselben  eine  eingehende  Kritik  üben,  wird 
diese  Arbeit  eine  Quelle  reicher  Belehrung  über  die  bezüglichen  Verhältnisse 
in  den  Hauptcentren  der  belgischen  Bevölkerung,  wie  Brüssel,  Antwerpen, 
Lüttich,  Yerviers,  Spaa  und  Blankenberghe.  Wir  erfahren  daraus,  dass  die 
Praxis  der  Städtereinigung  in  Belgien  noch  sehr  im  Argen  liegt,  dass  zwar 
die  Schwierigkeiten,  welche  die  örtlichen  Verhältnisse  mit  sich  bringen,  wie 
Ebbe  und  Fluth,  Wassermangel  der  Flüsse  u.  s.  w.,  oft  sehr  gross  sind,  dass 
es  aber  oft  auch  an  Yerstäiidniss  und  Interesse  für  die  Fragen  der  Hygiene 
fehlt,  oft  auch  an  einem  rationellen,  einheitlichen  Plane  bei  der  Anlage  und 
der  späteren  Ergänzung  des  Canalnetzes,  wie  z.  B.  in  Brüssel. 

In  besonderen  Abschnitten  werden  nun  die  unerlässlichen  Bedingungen 
für  die  Einführung  der  Schwemmcanalisation  behandelt,  dann  der  Plan  der 
Sielanlage,  die  Construction  der  Canäle,  die  Anschlüsse  an  die  Hausleitungen 
und  diese  selbst  bis  in  alle  Einzelheiten  besprochen  und  jedesmal  die  in 
den  genannten  belgischen  Städten  vorhandenen  Mängel,  wie  die  Vorschläge 
zu  deren  Abhülfe  beleuchtet.  Der  Entwurf  eines  Sielsystems  für  die  Stadt 
Enghien  nebst  einer  dazu  gehörigen  Tafel  sind  als  Anhang  beigegeben. 

Wir  begrüssen  die  Abhandlung  als  einen  Beweis  dafür,  dass  das  richtige 
Verständniss  für  die  Schwemmcanalisation  auch  in  Belgien  sich  Bahn  ge- 
brochen und  so  beredte  und  einflussreiche  Vertheidiger  gefunden  hat,  wie 
die  Herren  Verfasser,  deren  Bestrebungen  wir  den  besten  Erfolg  wünschen. 

Dr.  Lissauer  (Danzig). 


Axel  Key's  sohulhygienische  üntersuoliungen.    In  deutscher 

Bearbeitung   herausgegeben   von   Dr.  Leo  Burg  er  stein   in  Wien. 
Hamburg  und  Leipzig,  Voss,  1889.     8.    346  S.  mit  12  Curventafeln. 

Durch  die  vorliegende  Uebei-tragung  der  schulhygienischen  Unter- 
suchungen Key ^8  ins  Deutsche  hat  sich  der  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
hygiene bereits  bewährte  Uebersetzer  ein  neues  Verdienst  erworben.  Die 
deutsche  üebertragung  giebt  in  14  Capiteln  einen  das  Wesentlichste  der 
Key^ sehen  Arbeit  enthaltenden  Auszug  in  abgerundeter  und  sprachlich 
vollendeter  Form.  Die  Key 'sehe  Arbeit  enthält  die  Resultate,  zu  denen  das 
im  Jahre  1877  eingesetzte  Schulcomite  gelangte,  dessen  Aufgabe  es  war, 
den  Gesundheitszustand  der  schwedischen  Schuljugend  zu  untersuchen  und 
speciell  festzustellen,  ob  die  Schule  selbst  und  mit  ihrer  Organisation  zu- 
sammenhängende Umstände  von  der  Art  seien,  dass  sie  auf  die  Gesundheit 
und  die  gesunde  Entwickelung  des  Kindes  schädlich  einwirkten. 

Nach  einer  historischen  Einleitung,  aus  der  erwähnt  zu  werden  ver- 
dient, dass  Schweden  in  Bezug  auf  Einführung  der  Gymnastik  in  die  Schulen 
und  in  Bezug  auf  Anstellung  von  Schulärzten  allen  anderen  Ländern  vor- 
angegangen ist,  wird  die  Methode  des  Vorgehens  des  Schulcomites  erörtert. 
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Hierbei  verfuhr  dasselbe  nach  der  zuerst  von  Hertel  in  Kopenhagen  be- 
nutzten Methode,  soviel  Primärangaben  als  möglich  vom  £ltemhau8e  zu 
erhalten,  mit  gehöriger  Controle  durch  Lehrer  und  Aerzte.  Hertel  war  auf 
Grund  seiner  sorgfältigen  Untersuchungen  der  Kopenhagener  Schulen  zu.  dem 
Resultat  gekommen,  dass  wenigstens  ein  Drittel  der  Kinder  kränklich  und 
schwächlich  waren,  und  dass  die  Schule  und  die  starke  Arbeitsbelastung 
hierzu  wesentlich  beitrugen.  Jeder  Schüler  erhielt  ein  Formular  mit  Frage- 
bogen,  das  von  den  Eltern  resp.  Aufsehern,  dem  Classen vorstände  und  dem 
Arzte  ausgefüllt  und  unterschrieben  abgeliefert  wurde.  Von  Krankheiten 
waren  auf  demselben  benannt  Bleichsucht  oder  Anämie,  Nasenbluten,  Nervo- 
sität, Appetitlosigkeit,  öfterer  Kopfschmerz,  andere  Augenkrankheiten,  Kurz- 
sichtigkeit,  Rückgrats  Verkrümmung,  Scrofeln,  andere  langwierige  Krankheiten, 
andere  zufallige  (acute)  Krankheiten;  ausserdem  wurden  die  allgemeinen 
Fragen  gestellt:  ist  der  Gesundheitszustand  des  Schulkindes  vollkommen 
gut  oder  minder  gut? 

Für  die  höheren,  d.  h.  voUclassigen  allgemeinen  Schulen  ergab  die  Be- 
arbeitung dieser  Fragebogen,  dass  die  höchste  Kränklichkeit  auf  der  Latein- 
linie herrschte,  wo  sie  bis  auf  50*2  Proc.  hinaufging,  die  niedrigste  auf  der 
Reallinie,  wo  sie  bis  auf  39*6  Proc.  herunterging.  An  den  fünfclassigen 
Schulen  waren  die  Verhältnisse  nicht  viel  besser  als  an  den  vollclassigen 
Schulen,  während  an  den  dreiclassigen  und  zweiclassigen  Pädagogien  etwas 
bessere  Gesundheitsvei*hältnisse  gefunden  wurden.  Der  Häufigkeit  nach 
nahmen  von  den  aufgezählten  Krankheitszuständen  die  erste  Stelle  ein  die 
Bleichsucht,  die  in  den  ersten  Classen  der  sämmtlichen  Schulen  am  häufigsten 
vorkam,  diese  Häufigkeit  betrug  für  alle  Classen  zusammen  12*7  bis  17*7  Proc; 
dann  folgten  Kopfschmerz,  weiter  Nasenbluten,  Appetitlosigkeit,  andere  Augen- 
leiden (mit  Ausnahme  der  Myopie),  Scrofeln,  Nervosität,  die  für  alle  Classen 
zusammen  1*6  bis  2*6  Proc.  betrug,  und  Rückgratsverkrümmungen.  Unter  den 
chronischen  Krankheiten,  deren  Häufigkeit  für  alle  Classen  der  vollclassigen, 
fünf-  und  dreiclassigen  Schulen  zwischen  5*9  und  15*9  schwankte,  nahmen 
Lungenleiden  die  erste  Stelle  ein.  Eine  Ausdehnung  der  Untersuchung  auf 
den  Gesundheitszustand  der  Schüler  an  den  vorbereitenden  Schulen  Stockholms 
ergab  erheblich  niedrigere  Werthe  für  die  ersten  Jahre,  und  zwar  beginnend 
mit  19*8  Krankenprocent  am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  und  ansteigend 
in  der  vierten  Classe  bis  auf  43*6  Proc.  Diese  Zahlen  zeigen  im  Allgemeinen 
eine  beachtenswerthe  Uebereinstimmung  mit  den  in  Kopenhagen  für  die 
entsprechenden  Altersclassen  gefundenen  Krankenprocenten,  während  die  für 
die  eigentlichen  Schulen  Stockholms  gefundenen  Werthe  durchgehends  höher 
sind  als  die  für  die  dänischen  Schulen  gefundenen.  Indem  wir  aus  solchen 
Untersuchungen  ein  bestimmtes  Durchschnittsmaass  der  Kränklichkeit  fär 
gewisse  Altersclassen  oder  bestimmte  Schulclassen  gewinnen,  sind  wir  in  der 
Lage,  in  allen  den  Fällen,  wo  dieses  Mittelprocent  nach  oben  oder  unten  er- 
heblich überschritten  wird,  auf  ein  Vorherrschen  oder  Zurücktreten  besonderer 
sanitärer  Missstände  schliessen  zu  können. 

In  dem  Capitel  „Kurzsichtigkeit''  finden  wir  die  anderweitig  gefundene 
Thatsache  bestätigt,  dass  das  Procent  der  Kurzsichtigen  mit  der  Zahl  der 
Classen,  welche  die  betreffende  Schule  hat,  ansteigt ;  die  gefundenen  Werthe 
bl^ib^n  hinter  denen  anderer  Beobachter  nicht  unerheblich  zurück.    Nachdem 
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inzwischen  inshesondere  durch  die  Arbeiten  von  Still ing,  Weinbach,  v.  Hip- 
pel und  Anderen  der  Einfluss  und  die  Bedeutung  der  Schule  gegenüber 
Jenen,  die  der  Schule  alle  Schuld  aufbürden  wollten  und  die  desshalb  Myopia 
gravis  und  erworbene  Myopie  einfach  zusammenwarfen,  auf  das  richtige 
Maass  zurückgeführt-  worden,  ist  die  ganze  Frage  der  Schulmyopie  in  ein 
ruhigeres  Fahrwasser  gelangt. 

Die  Untersuchungen  des  Gomites  erstreckten  sich  ferner  auf  die  Arbeits- 
zeit der  Schüler.  Die  für  obligatorische  Arbeit  in  der  Schule  normirte  Zeit 
ist  an  den  schwedischen  Schulen  die  höchste,  die  nach  den  vorliegenden 
Untersuchungen  in  irgend  einem  Lande  vorkommt.  Die  für  die  Arbeitszeit 
gefundenen  mittleren  Zahlen  waren  zum  Theil  ganz  exorbitante:  in  den 
unteren  Classen  der  voUclassigen  Schulen  mit  6  Stunden  24  Minuten 
beginnend,  stieg  dieselbe  in  den  oberen  Classen  der  Lateinschule  bis  auf 
10  Stunden  48  Minuten  mittlerer  täglicher  Arbeitszeit;  ja  an  einzelnen  Schulen 
wurden  für  die  oberen  Classen  14  Stunden  und  darüber  als  nothwendige 
Arbeitszeit  ermittelt.  Der  Gewinnung  zuverlässiger  Resultate  aus  einem 
Vergleich  der  Arbeitszeiten  mit  dem  Gesundheitszustande  der  Schuljugend 
stehen  in  der  Verschiedenheit  der  äusseren  Verhältnisse  so  erhebliche  Schwierig- 
keiten entgegen,  dass  eine  Verwerthung,  wie  sie  von  Key  innerhalb  gewisser 
Grenzen  durch  Gegenüberstellung  solcher  Schüler,  welche  die  mittlere  Arbeits- 
zeit erheblich  überschreiten  und  solcher,  die  unter  derselben  bleiben,  ver- 
sucht worden,  bindende  Schlüsse  nicht  zulässt,  wenn  auch  eine  Beziehung 
beider  zu  einander  keinem  Zweifel  unterliegt. 

Die  folgenden  Capitel  behandeln  gleichfalls  auf  Grund  des  der  Commission 
gelieferten  und  von  ihr  gesichteten  Materials  das  Vermögen  der  Schüler, 
dem  Unterricht  zu  folgen  und  ferner  die  Schlafzeit  und  deren  Verhältniss 
zum  Gesundheitszustande  der  Schüler.  Indem  der  Verfasser  die  für  Schlaf, 
Mahlzeiten,  Spiel,  Körperbewegung  etc.  nothwendigen  Stunden  in  Abrechnung 
bringt,  resultirt  diejenige  Arbeitszeit,  die  mit  Rücksicht  auf  die  normale 
Entwickelung  als  zulässig  erachtet  werden  kann  —  in  den  unteren  Classen 
(vom  10.  Lebensjahre)  6,  in  den  oberen  9  Stunden  tägliche  Arbeitszeit  — . 
Das  Capitel  ^Schullocalität"  enthält  die  Kohlensäurebestimmungen  Hey- 
mann^s,  die  mit  den  in  Deutschland  ausgeführten  Untersuchungen  im  grossen 
Ganzen  übereinstimmen.  In  Bezug  auf  Beschaffenheit  und  Grösse  der  Schul- 
localität  sind  eine  Menge  von  Details  vorgeführt,  die  geeignet  erscheinen,  die 
auf  diesem  Gebiete  herrschenden  Missstände  zu  illustriren  und  eine  Formu- 
lirung  der  an  *Schullocale  zu  stellenden  hygienischen  Anforderungen  und 
deren  Beachtung  vor  Fertigstellung  des  Baues  nothwendig  erscheinen  zu 
lassen. 

Ein  anderes,  besonders  interessantes  und  wichtiges  Capitel  behandelt 
die  Körperentwickelung  der  Schüler  in  verschiedenem  Alter  und  enthält  eine 
Reihe  sehr  werthvoUer  Details  bezüglich  des  Verhaltens  des  Wachsthums 
nach  Länge  und  Gewicht  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung. 
Die  hierbei  gefundenen  Schwankungen  zeigen  eine  bemerkenswerthe  Ueber- 
einstimmung  mit  den  im  ersten  Capitel  gefundenen,  den  verschiedenen 
Stadien  der  Entwickelung  entsprechenden  regelmässigen  Erhöhungen  und 
Senkungen  der  Krankencurve.  Die  Krankencurve  zeigt  ihre  erste  Spitze 
mit  Beginn  der  Pubertätsentwickelung;  in  dem  Maasse,  als  diese  Entwickelung 
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kräftiger  einsetzt,  sinkt  die  Curve  Jahr  für  Jahr,  his  die  Entwickelung 
vollendet,  wo  die  Curve  am  tiefsten  steht  und  die  Gewichtszunahme  die 
allerstärkste  ist.  Unmittelbar  nach  Vollendung  der  Pubertätsperiode  sehen 
wir  den  jährlichen  Längen-  und  Gewichtszu wachs  schnell  abnehmen  und 
die  Krankencurve  ebenso  schnell  ansteigen,  um  mit  dem  neunzehnten  oder 
zwanzigsten  Lebensjahre  ihre  zweite  Spitze  zu  erreichen.  Diese  interessanten 
Ergebnisse  der  verschiedenen  Widerstandskraft  während  der  verschiedenen 
Entwickelungsphasen  finden  ihre  Bestätigung  durch  die  Untersuchungen 
in  Kopenhagen.  In  dem  folgenden  Capitel  finden  wir  die  Vorschläge  Key^s 
und  der  Commission  betreffend  die  für  die  einzelnen  Altersclassen  zulässige 
Grösse  der  Arbeitszeit  und  das  Verhältnis s  der  Schularbeit  zur  Hausarbeit. 
Zwischen  je  zwei  Unterrichtsstunden  verlangt  Key  eine  Pause  von  15  Minuten. 
Das  Capitel  „die  hygienische  Aufsicht"  enthält  ein  von  Key  entworfenes 
Regulativ,  das  die  Stellung  und  die  Befugnisse  des  Schularztes  regelt  und 
in  den  meisten  Punkten  als  mustergültig  angesehen  werden  kann.  Hier  ist 
auch  zum  ersten  Male  unter  Nr.  5  von  der  Verhütung  der  Verbreitung 
ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schule  die  Rede,  ein  Punkt,  Über  dessen 
Vernachlässigung  sich  Referent  schon  früher  gelegentlich  der  Besprechung 
des  auf  dem  VL  internationalen  Congress  für  Hygiene  in  Wien  gestellten 
Themas  „Aerztliche  Ueberwachung  der  Schulen"  ^)  dahin  geäussert  hat, 
dass,  wenn  ein  Kind  Scharlach  oder  Diphtherie  acquirirt,  weil  der  Nachbar 
mit  inficirten  Kleidungsstücken  oder  Effecten  zum  Schulbesuch  wieder  zuge- 
lassen wurde,  dies  sehr  viel  verhängnissvoller  und  in  seinen  Folgen  weit- 
tragender ist,  als  wenn  eine  mangelhafte  Beleuchtung  bei  angestrengter 
Thätigkeit  der  Augen  dazu  beiträgt,  dass  die  Anlage  >ur  Myopie  in  dem 
einen  oder  anderen  Falle  etwas  früher  zur  Entfaltung  kommt,  als  es  sonst 
vielleicht  der  Fall  gewesen  sein  würde,  oder  wenn  die  ungewohnte  sitzende 
Lebensweise  und  der  Mangel  an  Bewegung  zu  Ernährungsstörungen  und 
Blutarmuth  oder  zu  nervösen  Beschwerden  Anlass  giebt.  Diese  Folgezustände 
des  Schulbesuchs  können  bei  sorgfältiger  Ueberwachung  seitens  der  Eltern 
und  des  Arztes  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vermieden  werden,  wenn  nicht 
anders,  durch  vorübergehende  Entfernung  des  Kindes  aus  der  Schule,  die 
Ansteckungsgefahr  dagegen  ist  bei  mangelnder  Vorsicht  eine  unvermeidbare* 
und  unberechenbare.  Gegen  diese  Gefahren  das  Kind  in  erster  Linie  zu 
schützen,  soweit  es  in  seinen  Kräften  steht,  ist  Pflicht  des  Staates,  wie  es 
das  Recht  der  Eltern  ist,  dies  zu  fordern.  Dass  hier  noch  Violes  zu  thun 
übrig  bleibt,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Um  nur  P^iniges  zu  erwähnen, 
ist  nicht  bloss  dei*  Grösse  des  Luftraumes  und  der  Ventilation  der  Schulen 
frrössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  sondern  vor  Allem  durch  Zusammen- 
wirken des  Schularztes,  des  Hausarztes  und  des  Lehrers  auf  die  sorgfaltigste 
Ausführung  der  Desinfection  in  jedem  einzelnen  Falle  hinzuwirken,  wobei  in 
P^rmangelung  einer  ausreichenden  Desinfection  auf  dem  Wege  der  Vereins- 
thätigkeit  Kleidung  und  Schuleffecten  unbemittelter  Schüler  zu  erneuern 
sind;  auch  sollten  von  Infectionskrankheiten  genesene  Schüler  bis  auf  Weiteres 
von  den  anderen  Schülern  isolirt  gesetzt  werden.  Ferner  bedürfen  alle  gemein- 
samen Unterrichtsmittel,  insbesondere  solche,  die  von  einer  Hand  in  die  andere 


1)  Cfr.  daft  Referat  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XX,  Hea  2. 
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gehen  (Schülerbibliotheken),  der  sorgfältigsten  Ueberwachuug ;  sobald  eine 
Infection  derselben  vermuthet  werden  kann,  sind  solche  Bücher  zu  vernichten. 
Auch  sollten  in  jedem  Erkrankungsfall  die  Geschwister  des  Erkrankten  so 
lange  vom  Schulbesuch  ausgeschlossen  werden,  bis  der  Nachweis  erbracht 
ist,  dass  eine  ansteckende  Krankheit  nicht  vorliegt.  Endlich  ist  der  Rein- 
lichkeit der  SchuUocale,  vornehmlich  der  Snbsellien  und  des  Fussbodens,  eine 
viel  grössere  Aufmerksamkeit  als  bisher  zuzuwenden,  desgleichen  der  Rein- 
haltung der  Aborte  und  der  Qualität  des  Trinkwassers.  Kehren  wir  nach 
dieser  durch  die  Wichtigkeit  der  Sache  entschuldbaren  Abschweifiing  zur 
Key 'sehen  Arbeit  zurück,  so  ergab  die  Untersuchung  der  höheren  Mädchen- 
schulen, wie  das  letzte  Capitel  zeigt,  dass  die  Gesundheitsverhältnisse  an  den 
Mädchenschulen  ebenso  trostlos  sind  wie  an  den  Knabenschulen  Schwedens, 
und  dass  auch  hier  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  einseitigen  geistigen 
Anstrengung  und  eine  weit  grössere  Förderung  der  körperlichen  Entwicke- 
lung  und  physischen  Erziehung  ein  dringendes  Postulat  ist.  —  Ein  Auszug 
der  Tabellen  Key 's  und  12  Gurventafeln  bilden  den  Schluss  des  Buches. 

Die  Bedeutung  der  Key 'sehen  Arbeit  für  die  Schulhygiene  liegt  in  dem 
Umstände,  dass  in  derselben  für  eine  Reihe  bisher  theoretisch  angenommener 
Beziehungen  die  zahlenmässige  Unterlage  gegeben  ist.  Aus  dem  reichen 
Inhalt  derselben  konnte  Referent  nur  auf  einige  der  wichtigsten  Schluss- 
folgerungen hinweisen,  doch  dürften  diese  Hinweise  genügen,  recht  Viele 
auch  bei  uns  zum  Studium  des  Werkes  selber  anzuregen. 

E.  Roth  (Beigard). 


L'HygiÖne  ä  l'ficole.  Pedagogie  scientifique  par  Je  Dr.  A,Collineau, 
Professeur  anx  cours  normaux  de  Ja  6ociet6  pour  Vinstrudion  ilemen- 
iaire,  Laureat  de  Vlnstitut^  Officier  d'Acadhnie.  Paris^  J,  B.  Bailfiere 
et  fils,  1889.    318  p.  avec  50  figures  intercalSes  dam  le  texte. 

Der  Verfasser  behandelt  in  dem  vorliegenden  Werke  in  elf  Capiteln 
die  Hygiene  der  Schule  und  die  Beziehungen  derselben  zur  Erziehungslehre, 
ohne  indess  wesentlich  Neues  zu  bringen.  Einzelne  Abschnitte  des  -Buches, 
insbesondere  die  auf  die  körperliche  Erziehung  bezüglichen,  sind  mit  grosser 
Wärme  geschrieben  und  interessant  zu  lesen.  Nachdem  zunächst  die  Schule 
nach  ihrer  Einrichtung  und  Beschaffenheit  —  Lage,  Bauart,  Grösse,  Heizung 
und  Beleuchtung  —  besprochen,  folgt  eine  Erörterung  über  Subsellien,  Unter- 
richtsmittel und  Pausen.  Wenn  der  Verfasser  in  einem  besonderen  Capitel 
über  die  Mahlzeiten  in  der  Schule  das  Verlangen  stellt,  dass  während  einer 
der  Pausen  in  einem  besonderen  Refectorium  des  Schulgebäudes  den  Kindern 
eine  gute  und  nahrhafte  Mahlzeit  gratis  geliefert  werde,  so  beweist  eine 
solche  Forderung,  wohin  wir  bei  einem  Zuviel  an  Wärme  schliesslich  gelangen. 
Als  Ursachen  der  Myopie  werden  mangelhafte  Beleuchtung,  Missverhaltniss 
zwischen  Tischhöhe  und  Grösse  des  Schülers  und  dadurch  bedingte  schlechte 
Haltung  und  schlechter  Druck  der  Bücher  beschuldigt.  Nicht  genügend  wird 
hier  der  Unterschied  zwischen  den  angeborenen  schweren  Formen  und  den 
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erworbenen  leichteren  Graden  der  Myopie  betont.  Wenn  der  Verfasser  für 
das  häufigere  Vorkommen  der  Myopie  in  Deutschland  die  Anwendung  der 
Schreib -Lesemethode  verantwortlich  machen  will,  so  ist  das  nicht  richtig, 
wie  der  Entwickelungsgang  der  erworbenen  Myopie  lehrt.  Dass  es  gegen 
die  unter  allen  Umständen  gezwungene  Körperhaltung,  wie  sie  das  Schreiben 
erfordert,  kein  besseres  Correctiv  giebt  als  methodische  körperliche  Bewegung 
und  solche  desshalb  nach  jeder  Schreibübung  als  wünschenswerth  zu  ver- 
langen ist,  ist  zuzugeben.  Mit  Recht  eifert  der  Verfasser  gegen  die  geistige 
Ueberbürdung  im  Allgemeinen  und  die  langen  häuslichen  Arbeiten  im  Be- 
sonderen, die,  meist  bei  schlechter  Beleuchtung  ausgeführt,  die  Zunahme  der 
Myopie  begünstigen.  „Mehr  noch  als  Gelehrte  erfordert  der  Dienst  der 
Republik  Männer.  Von  dem  Tage  an,  wo  die  militärische  Begeisterung  in 
das  Programm  der  Schule  einzieht,  wird  die  geistige  Ueberbürdung  ein 
unwiderstehliches  Correctiv  gefunden  haben." 

In  dem  Capitel  über  die  Disciplin  in  der  Schule  müssen  wir  uns  den 
Vorwurf  gefallen  lassen,  dass  die  körperliche  Züchtigung,  ein  Ueberbleibsel 
aus  barbarischer  Zeit,  bei  uns  in  Deutschland  noch  viele  Anhänger  findet. 
Was  die  körperlichen  Uebungen  betrifft,  so  ist  seit  1883  der  Turnunterricht 
an  allen  öffentlichen  Schulen  Frankreichs  obligatorisch  eingeführt,  jedoch 
ist  die  Ausführung  dieser  Verordnung  noch  eine  sehr  unvollkommene,  da  es 
nicht  bloss  an  geeigneten  Kräften,  sondern  auch  an  einheitlichen  und  aner- 
kannten Methoden  fehlt.  Erst  im  Jahre  1888  bereitete  sich  eine  Besserung 
in  dieser  Beziehung  vor.  Nachdem  die  Stadt  Paris  angefangen  hatte,  im 
Jahre  1888  facultative  Turneurse  für  Turnlehrer  und  Turnlehrerinnen  ein- 
zurichten, fing  das  Project  einer  Art  von  Centralturnanstalt  an,  greifbare 
Gestalt  anzunehmen.  Wir  erfahren  ferner,  dass  die  Einrichtung  der  Ferien- 
colonieen,  die  erst  seit  1884  zunächst  in  Paris  zur  Ausführung  gelangte,  von 
Jahr  zu  Jahr  an  Boden  gewonnen  hat.  Die  letzten  Capitel,  darunter  auch 
eins  über  die  Suggestion  als  Erziehungsmittel,  haben  kein  eigentlich  hygie- 
nisches Interesse.  In  Bezug  auf  letzteres  mag  erwähnt  werden,  dass  der 
Verfasser  der  Sache  sehr  enthusiastisch  gegenübersteht  und  die  Erfolge  der 
Suggestion  als  moralisches  Erziehungsmittel  an  der  Hand  der  Erfahningen 
Liebault's,  Berillon's  und  Bernheim^s  rühmend  hervorhebt,  schliesslich 
aber  doch  der  Forderung  Charcot's  sich  anschliesst,  dass  erst  weitere  Unter- 
suchungen darüber  Aufklärung  geben  könnten,  unter  welchen  Umständen 
das  Verfahren  angewandt  werden  dürfe  und  unter  welchen  nicht.  Noch 
weniger  wie  der  Inhalt  dieses  Capitels  selber  sind  die  zur  Illustration  des  Ge- 
sagten beigefügten  Bilder  „manoeuvres  initiales'',  y^phSnommcde  catälepsie^  etc. 
geeignet,  die  deutsche  Wissenschaft  aus  ihrer  Reserve  gegenüber  einer  Er- 
scheinung heratistreten  zu  lassen,  deren  unmittelbare  Folgen  vielleicht 
manches  Mal  überraschend,  deren  mittelbare  jedoch  unter  allen  Umständen 
schädliche  sind.  Von  den  übrigen  dem  Werke  beigefügten  Zeichnungen 
waren  wir  den  meisten  derselben  kurz  zuvor  in  dem  classischen  Werke 
A  r n  o  u  1  d '  8  „ Nouveaux  Clements  cTkygiene^  unter  ;,  1e  groupe  scolaitc'^  begegnet. 

E.  Roth  (Beigard). 
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Dr.  Ludwig  Martin:  Aerztliohe  Erfahrungen  tiber  die  Malaria 

der  Tropenländer.    Berlin,  Jul.  Springer,  1889.    8.    65  S. 

Auf  Grund  einer  siebenjährigen  umfangreichen  praktischen  Erfahrung 
im  Sultanat  Deli  an  der  Nordostküste  Sumatras,  südlich  von  Atscheh,  8*5^ 
nördlich  vom  Aequator,  beschreibt  Martin  in  seiner  fesselnd  geschriebenen 
Arbeit  nicht  nur  die  Malaria,  sondern  daneben  auch  im  Vorübergehen  kurz 
die  anderen  den  Tropen  eigenthümlichen  Leiden,  welche  den  Europäern  den 
Aufenthalt  daselbst  erschweren.     Als  letztere  nennt  er: 

1.  Die  sich  zur  idiopathischen  Hypertrophie  des  linken  Herzens 
steigernde  vermehrte  Herzthätigkeit  in  Folge  der  durch  die  hohe 
Temperatur  hervorgerufenen  übermässigen  Schweissabsonderung. 

2.  Die  ebenfalls  durch  die  hohe  Temperatur  und  die  dadurch  bedingte 
stärkere  Flüssigkeitszufuhr  hervorgerufene  Hyperämie  der  Leber, 
verbunden  mit  Anschwellung  derselben  und  verminderter  Gallen- 
absonderung, zumal  bei  Alkoholmissbrauch. 

3.  Die  aus  gleichen  Gründen  stammende  und  durch  unvernünftige 
Furcht  vor  dem  Genuss  von  Früchten  gesteigerte  Constipation. 

4.  Die  besonders  bei  sitzender  Lebensweise  und  bei  Frauen  auftretende 
Anämie. 

5.  Die  durch  Zusammenwirken  verschiedener  Umstände  hervorgerufene 
Schlaflosigkeit. 

6.  Die  durch  das  eigenthümliche  aufregende  Leben  bedingte  Nervo- 
sität, die  sich  häufig  zur  Neurasthenie  steigert  und  durch  Alkohol- 
missbrauch und  sexuelle  Excesse,  insbesondere  die  bei  den  unver- 
heiratheten  Europäern  übliche  Maitressenwirthschaft ,  einen  hohen 
Grad  erreicht. 

7.  Die  gelbliche  Veränderung  der  Hautfarbe,  welche  nicht  mit 
dem  sogenannten  „Verbrennen"  durch  die  Sonne  identisch  ist. 

Alle  übrigen,  sonst  dem  Klima  der  Tropen  zugeschriebenen  krankhaften 
Veränderungen  seien  Folgen  der  in  verschiedenartigsten  Formen  auftreten- 
den Infection  mit  Malariagift. 

Die  Sterblichkeit  an  derselben  betrug  1885  nach  dem  Berichte  der 
indischen  Regierung  17' 18  Proc.  der  Gesammtsterblichkeit ,  während  auf 
Cholera  nur  1"95  Proc.  und  auf  Pocken  nur  0*408  Proc.  entfielen. 

Als  Träger  des  Giftes  sei  nicht  ein  BaciUus,  sondern  das  amöbenartige 
„Plasmodium  Malariae"  zu  bezeichnen,  welches  die  rothen  Blutkörperchen 
unter  Bildung  eines  schwarzen  Pigmentes,  des  Melanins,  zerstöre. 

Dasselbe  verbreite  sich  besonders  in  Alluvialboden  mit  Sümpfen,  in 
welchem  unter  der  Tropenwärme  fortwährender  pflanzlicher  Zerfall  statt- 
finde, oder  in  verlassenen,  früher  bebauten  Landstrecken,  zumal  in  den 
vorher  bebauten  und  entwässei*ten ,  nach  einigen  Jahren  aber  wegen  auf- 
hörender Ertragsfähigkeit  verlassenen  und  nun  versumpfenden  Tabaks- 
pflanzungen. „Dagegen  schützten  nur  die  grösste  Wildniss  oder  voll- 
kommene Cultur  eine  Gegend  vor  Malaria." 
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Das  Gift  werde  besonders  durch  den  Luftzug  verbreitet,  der  über  in 
geringer  Nähe  befindliches  höher  gelegenes  Land  hinwegstreiche;  daher 
seien  besonders  Flussniederungen  und  Bergabhänge  gefahrlich.  Aus  diesem 
Grunde  lege  man  die  Wohnhäuser  thunlichst  auf  Hügeln  an  und  stelle  das 
Haus  auf  einen  den  alten  Pfahlbauten  ähnlichen  Rost,  umgebe  das  Haus 
auch  mit  einem  Abzugsgraben. 

Die  meisten  Infectionen  fanden  statt  beim  Umgraben  von  Boden  auf 
Pflanzungen,  für  £isenbahnbauten  u.  dergl.  Den  bösartigsten  Charakter  habe 
die  in  den  Flussdeltas  mit  Brackwasser  (Mischung  von  Salz-  und  Süsswasser) 
bezw.  in  Salzwassersümpfeu  gebildete  Malaria. 

Am  meisten  von  der  Erkrankung  würden  Europäer  befallen,  bei  denen 
auch  die  schweren  acuten  Formen  vorwögen,  ihnen  folgten  die  Chinesen, 
dann  die  Malayen  und  ihnen  Gleichgestellte,  während  die  von  der  Coromandel- 
küste  (Madras)  eingeführten  Tamils,  wie  die  Neger  aus  Afrika  nahezu  immun 
zu  sein  schienen. 

Am  meisten  erkrankten  Männer  und  Frauen  in  der  Blüthe  der  Jalire, 
doch  sei  kein  Alter  verschont  und  besonders  geflährlich  die  Infection  für 
Säuglinge  bei  den  Europäern. 

Männer,  überhaupt  mehr  im  Freien  beschäftigte  Personen,  erkrankten 
meist  an  acuten  Formen,  Frauen  und  an  das  Haus  gefesselte  Kaufleute 
und  Beamte  besonders  an  der  chronischen  Malariakachexie. 

Gefahrlich  und  die  Infection  unterstützend  wirke  eine  mit  den  Landes- 
gebräuchen im  Widerspruche  stehende  Ernährung,  z.  B.  nur  durch  ConseiTen, 
ferner  Opiumrauchen,  Opiummissbrauch  und  Excesse  in  Baccho  et  Yenere. 
Unberechtigt  sei  indessen  die  Furcht  vor  dem  Verweilen  im  Freien  während 
der  erfrischenden  Morgen-  oder  Abendstunden. 

Bäder  müssten  nicht  im  Freien,  besonders  nicht  um  Sonnenuntergang 
genommen  werden,  seien  aber  im  Badezimmer  ohne  Gefahr;  Trinkwasser  sei 
zweimal  zu  filtriren. 

Die  Incubation  schwanke  zwischen  Stunden  und  Tagen,  bei  angeblich 
längerer  Incubation  handle  es  sich  meist  um  Rückfalle.  Die  Krankheit  trete 
plötzlich  ohne  Vorlauf erstadium  „in  ewigem  Wechsel  der  Erscheinungen" 
stets  mit  Mangel  an  Appetit,  ausserdem  mit  Temperatursteigemng, 
Schweissen  und  Milzschwellung  auf  als  Intermittens,  perniciöse  und  larvirte 
Intermittens,  Remittens,  Continua,  Kachexie.  Dabei  befalle  Quotidiana  vor- 
zugsweise Europäer,  Tertiana  Malayen  wie  Javaner  und  Quartana  acclimati- 
sirte  Chinesen  und  Tamils. 

Unter  den  larvirten  Formen,  gegen  die  besonders  Antifebrin  wirksam 
sei,  seien  neben  den  verschiedenen  Trigeminusneuralgien  auch  intermitti- 
rende  Coryza,  sowie  Schmerzen  in  den  verschiedensten  Nerven  bemerkens- 
werth.  Femer  komme  eine  mit  sexueller  Infection  gar  nicht  zusammen- 
hängende foudroyante  Entzündung  von  Hoden  und  Nebenhoden, 
weiter  plötzlich  auftretende  Muskelinfiltrationen  und  entzündliche 
Schwellungen  der  Glandulae  iliacae  externae,  besonders  der  Rosen- 
müll er  ^  sehen  Drüsen,  vor. 

Am  schwersten  sei.  die  oft  dem  Typhus  ähnelnde  Remittens,  doch 
verschaffe  das  glückliche  Ueberstehen  einer  solchen  eine  gewisse  Immunität 
gegen  andere  Malariaerkrankungen. 
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Die  Malariakachexie  fasst  Martin  als  directe  Folge  der  Infection, 
nicht  als  Gomplication  oder  Ausgang  anderer  Formen  auf.  Schwere  Locali- 
sationen  seien  der  ofk  in  24  Stunden  auftretende  Verlust  beider  Hornhäute, 
sowie  Gangran  anderer  Stellen.  Leberabscess  und  Endocarditis  seien  selten, 
häufig  dagegen  multiple  Abscesse  im  Unterhautzellgewebe,  im  Gehörgange, 
neben  dem  After  und  an  der  Parotis.     Knochenbrüche  heilten  schlechter. 

Die  hy dropische  Form  der  Malaria  sei  vielfach  in  schweren  Fällen  der 
Beriberi  gleich,  von  der  es  Martin  überhaupt  zweifelhaft  ist,  ob  sie  nicht 
schliesslich  auf  Malariainfection  zurückzuführen  sei. 

Ebenso  seien  die  als  Dysenterie  bezeichneten  Fälle,  da  ihnen  die 
Contagiosität  abginge,  auf  Malaria  zurückzuführen,  übrigens,  wenn  man 
nicht  gleich  im  Anfange  grössere  Chininmengen  und  reichlich  Opium  gäbe, 

—  ausser  durch  Verlassen  des  Tropengebietes  —  schwer  zu  heilen.  Das 
schwerste  Bild  der  Darmmalaria  böten  die  mit  Cholera  leicht  verwechselten 
Fälle  der  Febris  intermittens  perniciosa  algida  s.  cholerica. 

Endlich  kämen  noch  eigenthümliche ,  leicht  mit  Tuberculose  zu  ver- 
wechselnde Lungenkatarrhe  —  neben  Pneumonie  und  Pleuritis  —  vor.  Es 
fehle  aber  der  Tuberkelbacillus,  und  nach  Verlassen  der  Tropengegend  trete 
Heilung  auf. 

Die  Prognose  richte  sich  nach  Constitution,  Alter,  Lebensweise  und 
Vermögens  Verhältnissen  (Möglichkeit  der  Rückkehr  nach  Europa),  sei  besonders 
trübe  bei  Germanenkindem  und  bei  Alkoholmissbrauch. 

Eine  allgemeine  prophylactische  Therapie  durch  Beseitigung  der 
hygienischen  Missstände  sei  leider  aus  wirthschaftlichen  Gründen  unaus- 
führbar. 

Für  den  Einzelnen  sei  ausser  Vermeidung  der  erwähnten  Schädlichkeiten 
wichtig,   die  Reise  in   die  Tropen  während  der  drei  letzten  Jahresmonate 

—  mit  Rücksicht  auf  die  Regenzeit  und  ihre  geringere  Gefahr  bezüglich 
der  Malaria  —  vorzunehmen.  Kleidung,  Nahrung,  Wohnung  seien  von 
Wichtigkeit. 

Bei  der  Therapie  treten  neben  den  verschiedenen  Antipyreticis  und 
Arsenik  besonders  Aufenthaltswechsel  in  verschiedenem  Grade  in  Betracht: 
1)  einfacher  Wechsel  des  Platzes  im  Lande  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Siilu- 
brität;  2)  Aufenthalt  an  einem  hochgelegenen  oder  als  besonders  gesund  ' 
erkannten  Platze,  ebenfalls  im  Lande  selbst;  3)  Reise  nach  und  Aufenthalt 
an  einem  innerhalb  der  Tropen  gelegenen,  aber  von  Malaria  freien  Orte 
(z.  B.  Singapore);  4)  Heimkehr  nach  dem  malariafreien  Geburtslande,  d.  h. 
nach  Europa. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  gegenwärtig,  Dank  unserer  coloni- 

satorischen  Thätigkeit,  die  Tropengegenden  für  uns  haben,  sei  die  kleine 

Schrift,    welche    gewissermaassen    eine  kurze   Tropenhygiene   enthält,    der 

allgemeinen  Aufmerksamkeit,  zumal  der  in  jene  Gegenden  gehenden  Aerzte 

warm  empfohlen. 

Dr.  R.  Wehmer  (Berlin). 
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R.  Emmerich  und  H.  Triliich:    Anleitung  ZU  hygienisolxen 

üntOrSUCllungen.  Nach  den  im  hygienischen  Institut  der  königl. 
Ludwig-Maximilians-Universität  zu  München  üblichen  Methoden  zu- 
sammengestellt. Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Max  v.  Pettenkofer. 
Mit  73  Abbildungen.  München,  Bieger'sche  Universitäts-Buchhand- 
lung,  1889.    kl.  8.    317  S. 

Bei  den  praktischen  Cursen  zur  Vorbereitung  der  Physicatscandidaten 
hatte  sich  im  Münchener  hygienischen  Institut  längst  das  Bedürfniss  heraus- 
gestellt, die  wichtigsten  hygienischen  Methoden  in  einer  kurz  gefassten  An- 
leitung den  Hörern  in  die  Hand  zu  geben.  Die  Beschränkung  auf  die 
gebräuchlichsten  Methoden  rechtfertigt  sich  hierbei  schon  dadurch,  dass 
man  von  dem  Physicatscandidaten ,  der  gleichzeitig  aus  einer  Reihe  von 
Fächern  Proben  seines  Wissens  ablegen  soll,  unmöglich  eine  vollständige 
Kenntniss  und  Beherrschung  aller  hygienischen  Untersuchungsmethoden, 
wie  sie  sich  beispielsweise  in  dem  Buche  von  Flügge  dargestellt  finden, 
verlangen  kann. 

Dafür,  dass  unter  den  bekannten  Methoden  die  einfachsten  und  zuver- 
lässigsten hier  ausgewählt  wurden,  bürgt  schon  der  wissenschaftliche  Ruf 
des  Instituts,  aus  welchem  diese  Anleitung  hervorgegangen.  Dieselbe 
berücksichtigt  zunächst  die  meteorologischen  Untersuchungen,  die  chemische 
Untersuchung  von  Luft  und  Wasser,  die  Untersuchung  des  Bodens,  die 
bacteriologischen  Prüfungsmethoden  für  Wasser,  Luft  und  Boden,  femer 
die  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  und  von  Gebrauchs- 
gegenständen, endlich  die  Prüfung  von  Baumaterialien  und  die  Unter- 
suchung von  Ventilation  und  Beleuchtung. 

Der  Inhalt  ist  somit  für  den  eng  bemessenen  Raum  des  Büchleins  ein 
ausserordentlich  reicher.  Es  versteht  sich,  dass  demgemäss  Alles  auf  den 
knappsten  präcisesten  Ausdruck  gebracht  ist,  der  gewiss  beim  praktischen 
Gebrauche  nur  angenehm  empfunden  werden  kann.  Eine  Auswahl  zwischen 
verschiedenen,  anscheinend  gleich  berechtigten  Methoden  würde  den  Prak- 
tiker, der  sich  nicht  gerade  fortwährend,  sondern,  wie  dies  beim  Amtsarzte 
die  Regel,  nur  vorübergehend  mit  hygienischen  Untersuchungen  zu  beschäf- 
tigen hat,  wohl  eher  stören  als  fordern  müssen. 

Eine  grosse  Zahl  einfacher,  schematisch  gehaltener  Abbildungen  erhöht 
wesentlich  das  Verständniss,  sowie  auch  durch  Beispiele  für  die  Berechnung 
die  praktische  Benutzung  allenthalben  erleichtert  wird.  Wir  glauben  daher, 
dem  sehr  empfehlenswerthen  Buche  eine  ausgedehnte  Verbreitung  weit  über 
den  Kreis  des  Münchener  hygienischen  Instituts  mit  Sicherheit  vorhersagen 
zu  dürfen. 

Dr.  Bu ebner  (München). 
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F.  Hueppe:  Die  Methoden  der  Baoterienforsohung.    Yierta 

Yollstftndig  umgearbeitete  und  wesentlich  verbesserte  Auflage.  Wies- 
baden, C.  W.  Kreidel,  1889.  8.  434  S.  mit  zwei  Tafeln  in  Farben- 
druck  und  68  Holzschnitten. 

Das  in  vierter  Auflage  vorliegende  Hueppe'sche  Lehrbuch  ist  eine  voll- 
ständige Umarbeitung  der  früheren  Auflagen.  Es  erschien  dem  Verfasser 
nicht  genügend,  die  Fortschritte,  welche  die  bacteriologische  Methodik  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  gemacht  hat,  und  welche  „zum  grössten  Theil  im 
Ausbau  von  Einzelheiten  bestanden",  die  es  ermöglichten,  „die  biologischen 
Grundlagen  der  einzelnen  Methoden  immer  besser  zu  erkennen",  einfach  in 
den  Plan  der  früheren  Auflagen  einzufügen.  Eine  vollständige  Umarbeitung 
gestattete  es,  die  Methoden  biologisch  besser  zu  entwickeln,  historisch  besser 
zu  sichten,  und  damit  die  vom  Verfasser  von  Anfang  an  erstrebte  Objecti- 
vH&t  der  Darstellung  besser  durchzuführen.  Der  Umfang  der  neuen  Auflage 
ist  gegen  den  der  beiden  letzten  aus  dem  Jahre  1885  um  nahezu  200  Seiten 
vergrössert  und  die  Zahl  der  Holzschnitte  entsprechend  vermehii. 

Das  Werk  muss  auch  in  dieser  neuen  Form  als  ein  unübei*trofFenes 
Hand-  und  Nachschlagebuch  für  Lehrer  und  Vorgeschrittene  und  als  ein 
objectiver  und  zuverlässiger  Führer  für  Anfanger  und  Schüler  bezeichnet 
werden.  Libbertz  (Frankfurt  a.  M.). 


Dr.  med.  Pause:  Die  NaturgesoMolite  des  Dlphtberiepllzes 
und  deB  ihm  verwandten  Soharlaohpilzes.  Ein  Weg- 
weiser zu  einer  rationellen  Prophylaxe  und  Behandlung  der  Diphthe- 
ritis.  Dresden  und  Leipzig,  Pierson,  1889.  63  S.  mit  Tafeln  und 
Zeichnungen. 

Wenn  ein  bejahrter  Arzt,  angeregt  durch  eine  über  drei  Jahre  dauernde 
Diphtherie-Epidemie  an  seinem  Wohnort,  erfasst  von  der  subjectiven  Wahr- 
scheinlichkeit eines  ätiologischen  Ideenganges,  seinen  Beitrag  liefert  zu  den 
noch  immer  lückenhaften  Theorieen  über  die  unheilvollste  aller  auf  Misch- 
infection  beruhenden  Volksseuchen,  so  wird  ihm  die  Kritik  die  Beachtung 
nicht  vorenthalten  dürfen,  welche  jeder  ernsten  Arbeit  gebührt.  Mit  Rück- 
sicht und  Bescheidenheit  sucht  Pause  sich  an  Oertel  und  Becker  resp. 
deren  Coccusentdeckungen  anzulehnen  und  gegen  Löffler,Klebs  und  Emme- 
rich Stellung  zu  nehmen.  Wenn  er  dann  im  weiteren  Verfolg  auch  die 
Weidenanpflanzungen,  wie  sie  im  Elbthal  für  die  Korbmacherei  gepflegt 
werden,  eine  Mucorart  (Mucor  salicinus,  verkümmerte  Form  des  Mucor  race- 
mosus  oder  minimus),  zur  näheren  Untersuchung,  Beobachtung  und  Züchtung 
heranzieht  und  dahin  gelangt,  es  als  Resultat  dieser  Studien  hinzustellen, 
dass  die  Mucorsporen  identisch  sind  mit  dem  scheinbar  von  der  Wissen- 

ViartaUahnBchrift  fllr  OesnndheitspfleRe,  1890.  20 
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Schaft  ahgethanen  „Micrococcus  diphtheriticus" ,  dass  jene  in  unsere  Ton- 
sillen eindringenden  Sporen  die  Diphtherie  erzeugen,  —  so  sieht  er  gleichzeitig 
auch  seihst  voraus :  «P^^^^  sorgfaltig  ausgeführten,  wiederholt  auf  ihre  Richtig-> 
keit  geprüften  Beobachtungen  werden  mindestens  für  unvollständig  erklärt, 
anders  ausgelegt,  gar  bezweifelt  werden/  —  Solchen  Zweifeln  Ausdruck 
zu  geben  und  die  Methode  des  Verfassers  für  unmethodisch  und  etwas  ante- 
diluvian  zu  erklären,  wird  allerdings  kaum  irgend  ein  Referent,  der  durch 
die  neuere  bacteriologische  Schule 'seinen  Weg  genommen  hat.  Anstand  nehmen 
dürfen.  Möge  der  Autor  sich  mit  dem  kargen  Lohn,  der  allen  seinen  Con- 
sortialen  auf  dem  Felde  der  mikrobiologischen 'Diphtherie -Erforschung  zu 
ernten  beschieden  war,  bis  auf  Weiteres  trösten. 

Wem  ich  (Cöslin). 


Prof.  Dr.  Julius  Arnold:  üeber  den  Kampf  des  menaöhliohen 

Körpers  mit  den  Baoterien.    Akademische  Rede.    Heidelberg, 
C.  Winter,  1889.     46  Seiten. 

Der  Verfasser  stellte  sich  die  gewiss  nicht  leichte  Aufgabe,  innerhalb 
des  engen  Rahmens  einer  akademischen  Gedachtniasrede  (welche  dem  An- 
denken des  Reorganisators  der  Heidelberger  Hochschule:  Karl  Fried- 
rich^s,  gewidmet  ist)  die  Quellen,  Stätten  und  Bahnen  der  Bacterieninvasion 
zu  schildern,  auf  die  Beschreibung  jener  Schutzvorrichtungen,  mittelst 
welcher  der  menschliche  Organismus  seinerseits  gegen  das  Eindringen  und 
die  Besitzergreifung  von  Seiten  der  pathogenen  Mikroben  sich  wehrt,  näher 
einzugehen  und  diejenigen  Einrichtungen  zu  erörtern,  wie  sie  in  den  vitalen 
Eigenschaften  und  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Gewebe,  der  Safte 
des  Körpers  vorgesehen  scheinen,  um  die  Entwickelung  und  Vermehrung 
solcher  Lebewesen  zu  hemmen. 

Wie  Arnold  seinem  Thema  gerecht  wird  und  das  Ziel  erreicht,  nicht 
nur  zur  Beseitigung  der  zeitgenössischen  Bacterienfurcht,  sondern  auch  zum 
EiTingen  von  Erfolgen  im  Kampfe  mit  den  Krankheitserregern  beizutrageu, 
wird  zu  erfahren  jedem  Leser  der  ruhigen  und  formvollendeten  Betrachtung 
ein  Genuss  sein.  Der  Phagocytenlehre ,  insbesondere  der  „phagocyyiren'* 
Rolle  der  Leukocyten  möchte  Arnold  den  beanspruchten  Werth  für  die 
Erklärung  der  erworbenen  Immunität  nicht  zuerkennen;  hingegen  bleibt 
den  Leukocyten  wohl  die  eigenartige  Bedeutung,  dass  sie  in  Folge  ihres 
Wandern ngs Vermögens  den  Bacterien  gegenüber  eine  Ai*t  allgegenwärtiger 
Existenz  führen  und  sonach  einen  Eiufluss  auf  dieselben  auszuüben  parat 
erscheinen,  während  Endothelien  und  Epithelien,  denen  man  gleichartige 
bacterienfeindliche  .Tendenzen  zuzusprechen  bereit  sein  dürfte,  immerhin 
erst  beweglich  werden  müssen,  um  die  suppouirten  Einwirkungen  aus- 
zuüben. 

Jedenfalls  stehen  (und  darin  gipfelt  die  Rede)  dem  Körper  hemmende 
Schutzvorrichtungen  und  Schutzeinrichtungen  zu  Gebote,  auch  gegen  die- 
jenigen Mikroorganismen,  welche  eine  Invasion,  ja  eine  Besiedelung  bereits 
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YoUzogen  haben,  welche  aus  einem  ektanthropen  Abschnitt  ihrer  Entwicke- 
lung  den  Fortschritt  zur  endanthropen  Existenz  gewannen  (Verfasser  braucht 
für  diese  Gegensätze  die  Ausdrücke  „ektogen*'  und  „entogen^).  —  Im 
Kampfe  zwischen  menschlichem  Organismus  und  Bacterien  spielt  zu  Gunsten 
des  ersteren  neben  der  durch  die  Gewebe  wie  durch  äussere  schwächende 
Momente  herbeizuführenden  Verminderung  der  Virulenz  auch  noch  der 
zwischen  den  verschiedenen  Mikrobenarten  bestehende  Antagonismus  seine 
keineswegfs  untergeordnete  Rolle.  Wernich  (Cöslin). 


Joseph  Körösi:  Kritik  der  Vaooinationsstatistik  and  neue 

Beiträge  zur  Frage  des  Impf^OhutZeS.    Berlin,  Puttkammer 
und  Mühlbrecht,  1889.    gr.  8.    240  S.  ^ 

Der  Verfasser  hat  neben  seinen  zahlreichen  und  vielseitigen  statistischen 
Arbeiten  auch  die  Impffrage  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  behandelt  und 
ist  den  Lesern  dieser  Vierteljahresschrift  als  ein  warmer  Vertreter  derVacci- 
nation  wohl  bekannt.  In  dem  vorliegenden  Buche  giebt  er  eine  systematische 
Darstellung  der  für  den  Nutzen  der  Impfung  ins  Feld  geführten  Beweise 
und  der  Einwürfe  der  Impfgegpner.  Experiment  und  ärztliche  Erfahrung 
sind  für  ihn  nicht  maassgebend,  die  Entscheidung  liegt  nach  seiner  Ansicht 
in  der  Statistik.  Bisher  hat  diese  aber  Unzureichendes  geleistet:  Der  viel- 
fach benutzte  Vergleich  der  Blatternmortalitäten  vor  und  nach  der  Einführung 
der  Impfung  und  der  Pockensterblichkeiten  in  gut  und  schlecht  impfenden 
Ländern  und  Städten  stellt  nur  eine  indirecte  Beweisführung  dar.  Ein 
directer  Beweis  für  den  Nutzen  der  Vaccination  steht  noch  aus.  Man  hegte 
die  Ansicht,  dass  derselbe  nur  geführt  werden  könne,  wenn  für  grössere 
Bevölkerungsmengen  die  Zahl  der  sämmtlichen  Geimpften  und  Ungeimpften 
bekannt  wäre,  um  dann  festzustellen,  wie  viele  von  den  ersteren  und  wie 
viele  von  den  letzteren  an  Pocken  erkranken  oder  denselben  erliegen. 
Solche  Zählungen  für  ganze  Länder  anzusteUen,  ist  aber  unmöglich. 

Die  von  dem  Verfasser  erdachte  neue  Methode  lässt  nun  einen  ziffern- 
mässigen  Nachweis  des  Einflusses  der  Impfung  zu,  ohne  dass  dazu  die 
Kenntniss  der  Zahl  der  lebenden  Geimpfben  und  Ungeimpften  nothwendig 
wäre.  Bisher  hat  man  nämlich  nur  bei  den  an  Blattern  erkrankten  oder 
verstorbenen  Personen  den  Impf  zustand  festzustellen  gesuchte  Körösi  liess 
bei  den  an  den  verschiedensten  Krankheiten  behandelten  und  den  ver- 
schiedensten Ursachen  verstorbenen  Personen  aufzeichnen,  welcher  Alters- 
clasee  sie  angehörten  und  ob  sie  geimpft  oder  nicht  geimpft  waren.  Er 
verfügt  über  Tabellen ,  von  denen  die  eine  den  Impfzustand  von  20  574 
in  19  ungarischen  Hospitälern  behandelten  Personen,  die  zweite  von  2115 
in  denselben  Krankenhäusern  zu  gleicher  Zeit  vorgekommenen  Todesfälle 
enthält.  Endlich  ist  mit  Hülfe  der  Medicinalbeamten  der  Impfzustand  von 
20  306  im  Jahre  1886  in  10  ungarischen  Städten  verstorbenen  Personen 
festgestellt  worden :  Ueberall  ist  Alter  und  Todesursache  resp.  der  Krankheit 
berücksichtigt. 

20* 
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Als  ein  das  neue  Verfahren  erläuterndes  Beispiel  sei  die  Art  und  Weise 
mitgetheilt ,  in  welcher  die  Pocken  morbidität  der  Ungeimpften  aus  den 
Erankheitstabellen  berechnet  werden. 

Unter  den  20  574  in  ungarischen  Hospitälern  vorgekommenen  Er- 
krankungsfallen waren  die  mehr  als  ein  Jahr  alten  Personen  mit  19  238 
Nichtblattem -Erkrankungen  betheiligt.  Unter  diesen  an  Nicht  blättern 
Erkrankten  befanden  sich  12'7  Proc.  Ungeimpfte.  Hätte  nun  die  Impfung 
keinen  Einfluss  auf  die  Pocken  morbidität ,  so  würden  .die  Ungeimpften  an 
den  gleichzeitig  vorgekommenen  1113  BlatternfaUen  ebenfalls  mit  ungefähr 
12'7  Proc.  =  141  Erkrankungen  betheiligt  gewesen  sein.  Statt  dessen 
betrug  die  Zahl  der  Pockenfälle  bei  Ungeimpften  465.  Die  unterlassene 
Impfung  hatte  also  die  Erkrahkungsdisposition  um  das  3 Vs  fache  gesteigert. 

Auf  ähnliche  Weise  wird  berechnet,  dass  die  Unterlassung  der  Yacci- 
nation  die  Gefahr,  an  Blattern  zu  sterben,  um  das  6 fache  vermehrt.  Bei 
wirklich  eingetretener  Variola  zeigten  die  Ungeimpften  eine  achtmal  höhere 
Sterblichkeit  als  die  Geimpften. 

Ein  Einfluss  der  Yaccination  auf  Entstehung  von  Krankheiten  ist  nur 
bei  den  ungefährlichen  Hautaffectionen  nachzuweisen,  welche  bei  Geimpften 
eine  geringe  Yermehrung  der  Häufigkeit  zeigen.  Zum  Studium  der  inter- 
essanten Einzelheiten  kann  das  Original  nur  dringend  empfohlen  werden; 
hier  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  nach  Berechnung  des  Verfassers  diese 
Hautkrankheiten  pro  Jahr  auf  eine  Million  Menschen  zweien  das  Leben 
kosten,  während  durch  die  Impfung  etwa  2000  erhalten  werden« 

In  dem  letzten  Theile  des  Buches  findet  sich  eine  gründliche  Aus- 
einandersetzung der  Irrthümer  und  Missbräuche,  welche  bei  der  Verwendung 
der  Statistik  durch  die  Impfgegner  zu  Tage  treten.  Den  Schluss  bildet 
eine  scharfe  Kritik  impffeindlicher  Schriften  von  Ileitz  und  Vogt. 

Dem  Werke  ist  eine  graphische  Uebersicht  der  Blatternsterbliclikeiten 
in  verschiedenen  Ländern  vor  und  nach  Einführung  der  Impfung  beige- 
geben. M.  Schulz  (Berlin). 


E.  Bavenez,  Midecin  major  ä  V^cöle  de  cavalerie  de  Saumur:  La  Vio 
du  Soldat.     Paris,  J.  B.  Bailli^re  et  Als,  1889.    8.    375  S. 

Die  sehr  rege  wissenschaftliche  Thätigkeit  des  französischen  Sanitats- 
dienstes hat  wieder  ein  praktisch  hygienisches  Buch  entstehen  lassen,  welches 
die  Absicht  verfolgt,  die  zweckmässigen  hygienischen  Einrichtungen  der 
Armee  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen,  namentlich  in  einer  auch 
den  Soldaten  verständlichen  Form.  Besonders  hat  hierbei  der  Verfasser  die 
Zöglinge  der  Militärschulen  vor  Augen. 

Der  Inhalt  des  Ganzen  umfasst  neun  Capitel.  Das  erste  derselben  ent- 
hält die  Recrutiruug,  welche  in  allen  französischen  Hygienen  immer 
besonders  eingehend  behandelt  wird.  Es  werden  Alter,  Grösse,  Gewicht, 
Muskelkraft  und  allgemeine  Körperverhältnisse  mit  Bezug  auf  die  grossen 
Militürstaaten  besprochen,  darauf  folgen  die  Brauchbarkeit  zu. verschiedenen 
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Waffen  und  die  Gründe  der  Unbrauchbarkeit,  die  Gesichtspunkte  für  Wieder- 
einstellungen (Rengagements).  Den  Abschnitt  schliesst  ein  Ueberblick  über 
die  Recrutining  der  Officiere,  welche  in  Frankreich  entweder  zu  diesem 
Zwecke  in  der  Polytechnischen  Schule  und  der  Militärschule  von  Saint -Cyr 
oder  vom  Unterofficier  aus  in  der  Infanterieschule  zu  Saint -Maixent,  der 
Cavallerieschule  zu  Saumur  und  der  Artillerie-  und  Genieschule  zu  Versailles 
ausgebildet  werden.  Bei  Weitem  die  grösste  Menge  der  Officiere  kommt 
aus  Saint -Cyr. 

Das  zweite  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Einstellung.  Die  brauch- 
bar befundenen  Leute  werden  ärztlich  untersucht  und  zu  ihrem  Truppen- 
theile  geschickt,  wo  sie  eine  nochmalige  ärztliche  Untersuchung  durch- 
zumachen haben,  deren  Resultat  und  deren  Ergebniss  in  ein  Register 
eingetragen  wird. 

Das  dritte  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Verpflegung,  welche  im 
Frieden  aus  1000g  Brot,  300  g  Fleisch,  100  g  frischen  Gemüsen  und  30  g 
trockenen  Gemüsen  besteht,  zu  diesen  1430  g  fester  Nahrung  kommen 
2570  g  Wasser  oder  flüssige  Nahrungsmittel,  so  dass  der  Soldat  täglich  5  kg 
Nahmngsstoffe  einführt,  bei  einem  Gesammtgewicht  von  5.5  kg  \/i4  seines 
Gewichts.  Bei  dieser  Verpflegung  nehmen  die  Recruten  ausnahmslos  zu, 
dieselbe  ist  sogar  besser  als  die  der  ländlichen  Bevölkerung  im  Allgemeinen 
und  speciell  der  gleichalterigen  Gesellschaft  von  Paris-  Für  Kriegsverhält- 
nisse, Expeditionen  etc.  ist  die  Verpflegung  reichlicher,  doch  nur  sehr  unbe- 
deutend ,  da  nur  statt  30  g  60  g  trockenes  Gemüse  gereicht  werden. '  Der 
Verfasser  verlangt  statt  300  g  500  g  Fleisch.  Eine  Vergleichung  der  ver- 
8chi<edenen  Armeen  zeigt  die  Vertheilnng  der  Eiweisskörper,  der  Kohle- 
hydrate und  des  Fettes.  Es  folgt  sodann  die  Betrachtung  der  einzelnen 
Nahrungsmittel,  Brot,  Zwieback,  Fleisch,  Fisch,  Gemüse,  an  welche  sich  die 
gelegentlichen  Nahrungsmittel  schliessen,  unter  denen  Eier,  Sardinen,  Wurst 
und  Käse  verstanden  werden.  Den  Conserven,  deren  Zubereitung  durch  das 
System  Appert,  die  Austrocknung  und  die  Kälte,  beschrieben  werden,  wird 
eine  specielle  Besprechung  und  hohe  Würdigung  zu  Theil.  Weniger  bekannt 
als  diese  Nahrungsmittel  sind  wohl  die  kraftgebenden  Nahrungsmittel  (rirres 
dynamoghnes) ^  welche  von  dem  französischen  Marinearzt  Heckel  stammen. 
Si«  bilden  eine  Mischung  von  Fleischpulver  und  einer  aus  Afrika  stammen- 
den Bohne,  welche  nicht  nur  nährend  wirkt,  sondern  auch  in  hohem  Grade 
das  Nervensystem  anregt,  so  dass  eine  Gabe  von  4  bis  6  g  tägliche  Marsch- 
leistungen von  40  bis  60  km  möglich  machen  soll.  Ausserdem  soll  diese 
Bohne  ein  vortreffliches  Mittel  der  Wasserreinigung  sein.  Eine  ähnliche 
Art  der  Ernährung  ist  auch  bei  Pferden  angewandt,  und  soll  ebenfalls  gute 
Resultate  gegeben  haben.  Weiter  wird  einer  zusammengesetzten  Verpflegung 
des  Soldaten  in  der  Form  der  Suppe  jedoch  mit  der  gehörigen  Abwechselung 
das  Wort  geredet. 

Von  den  Getränken  des  Soldaten  findet  zunächst  das  Wasser  nach 
seinen  physikalischen  und  chemischen  Verhältnissen  eine  eingehende  Be- 
sprechung. Bei  der  Beurtheilung  der  Wichtigkeit  gesunden  Wassers  für 
die  Gesundheits Verhältnisse  der  Garnisonen  wird  auf  die  jetzt  ins  Leben' 
tretende  Versorgung  der  Pariser  Casernen  mit  Quellwasser  hingewiesen. 
Nach  ihrer  Abstammung  werden  die  Wässer  als  Regenwasser,  Quellwasser* 
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FluBswasser,  Brunnenwasser,  Sumpfwasser  und  Schneewasser  besprochen, 
woran  sich  die  verschiedenen  Reinigungsmethoden  schliessen.  Als  dieselben 
sind  chemische  Methoden,  Kochen,  Destilliren  und  Filtriren,  angegeben,  bei 
letzterem  die  Filter  yon  Chamberland,  Maignen,  sowie  für  grosse 
Massen  von  Wasser  das  Filter  von  Fonciel.  Ueber  die  alkoholisehen 
Getränke,  deren  physiologische  und  eventuell  schädliche  Wirkung  gewürdigt 
wird,  kommt  der  Autor  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Alkohol  ein  Nahrungs- 
mittel ist,  dessen  Yerwerthung  vom  Klima  und  der  zu  leistenden  Arbeit  ab-* 
hängig  ist,  dessen  Gebrauch  aber  schwer  sich  regeln  lässt.  Von  den  Liqneuren 
ist  in  der  französischen  Armee  der  Absynth  von  besonderer  Bedeutung;  er 
wird  nicht  selten  mit  Kupfervitriol  grün  gefärbt.  Von  den  gegohrenen '  Ge- 
tränken kommen  Wein  und  Bier  in  Betracht;  (die  allgemeine  Behauptung, 
dass  die  deutschen  Biere  mit  Salicylsäure  versetzt  seien,  ist  nicht  aufrecht 
zu  erhalten.  Kaffee  erhält  der  Soldat  täglich  im  Frieden  wie  im  Kriege, 
wozu  grosse  Kaffeemaschinen  eingeführt  sind.  Thee  ist  weniger  nahrhaft 
und  daher  bei  Nationen  angebracht,  die  stark  Fleisch  essen.  Cocablfttter 
geben  ebenfalls  ein  anregendes  Getränk ;  über  Versuche,  in  Deutschland  das- 
selbe in  die  Kriegsverpflegung  einzuführen,  wie  Verfasser  angiebt,  ist  uns 
nichts  bekannt.  Endlich  empfiehlt  er  als  hygienisches  Getränk  des  Soldaten 
eine  Mischung  aus  Glycin  1500,  Zucker  1500,  Weinsteinsäure  1500  und 
amorphem  Quassein  0*008,  wovon  man  3*0  g  in  ein  Liter  siedendes  Wasser 
wirft  und  dann  abkühlen  lässt. 

Das  vierte  Capitel  behandelt  die  Wohnung  des  Soldaten.  Die  per- 
manente Form  derselben  stellen  die  Caeernen  dar,  welche  nach  Lage  und 
Bauplan  gewürdigt  werden.  Von  den  seit  1874  in  Frankreich  erbauten 
findet  das  System  Tollet  Erwähnung;  derartige  Casemen  sind  in  Besan^on, 
Bourges,  Autun,  Co&ne  ausgeführt  worden,  trotz  aller  hygienischen  Voriheile 
scheinen  sie  sich  keine  Freunde  zu  erwerben,  wie  die  geringe  Zahl  der  Aus- 
führungen beweist.  Bei  der  Construction  des  einzelnen  Zimmers  wird  statt 
der  Tränkung  des  Fussbodens  mit  Theer  die  Anwendung  eines  ähnlichen 
Stoffes  (Carbolinium  avenarius)  empfohlen.  Bei  der  Frage  des  cubischen 
Raumes  wendet  sich  Verfasser  mit  Recht  gegen  die  Ueberschreitung  der 
Belegungszahlen,  für  die  Ventilation  verlangt  er  die  Behelfe  der  natärlichen 
Ventilation.  Die  Beleuchtung  geschieht  mit  Petroleumlampen,  die  Heizung 
mit  eisernen  Oefen.  Bei  der  Versorgung  der  Armee  mit  Bettzeug  wird  der 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  dies  nicht  Privatgesellschaften  Übertragen 
werden  solle,  sondern  durch  den  Staat  geschehe.  Zur  Desinfection  von 
Kleidern  und  Bettzeug  wird  noch  schweflige  Säure  empfohlen.  Bäder  sind 
seit  1883  in  der  Armee  eingeführt,  die  Douchen  werden  aber  nicht  wie  in 
der  deutschen  Armee  angewendet,  sondern  mit  einem  Spritzenschlauche.  Ueber 
die  Kücheneinrichtungen  wird  erwähnt,  dass  1887  eine  Ausstellung' statt* 
gefunden  hat,  wobei  Fran^ois-Vaillant  und  Egrot  prämürt  worden 
sind,  letzterer  ein  Dampfapparat,  ähnlich  dem  System  Jenking,  welches 
in  Deutschland  viel  benutzt  wird.  Bezüglich  der  deutschen  Casemen  ist  die 
Bemerkung  unrichtig,  dass  die  Wohnräume  derselben  für  das  Essen  bestimmt 
wären  und  in  denselben  grosse  Räume  zum  Exerciren  (SaUeB  de  JUanoeuvres) 
sich  fanden,  wenn  damit  nicht  die  Exercierhäuser  gemeint  sind.  Die  In- 
firmeriQ  besteht  aus  27»  Proc,  Betten  bei  den  Fusstruppen  und  3  Proc.  bei 
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den  berittenen  Tnippen ;  es  gehören  zu  derselben  eine  Anzahl  von  Räumen 
zur  Unterbringung  von  Kranken  verschiedener  Art,  Bäder,  Nebenräume  für 
Anfeicbts  -  und  Wartepersonal  und  eine  Bibliothek.  —  Die  Latrinen  sind 
jetzt  noch  sehr  mangelhaft,  meist  nur  Gruben,  jedoch  werden  auch  aus  ein- 
zelnen Oasernen  Wasserciosets  und  Abtritte  nach  dem  System  Goux  ei^wähnt. 
Den  Schhiss  der  Casernen  bilden  Wachlocale  und  Stalle.  Bei  den  Höfen 
wird  die  Bepflanzung  warm  empfohlen. 

Von  anderen  genannten  Unterkünften  werden  die  verschiedenen  Lager- 
baracken, sowie  die  während  der  Occupationen  von  den  deutschen  Truppen 
aufgeführten  anerkennend  besprochen.  Casematten  bleiben  immer  eine  höchst 
mangelhafte  Wohnung. 

Von  temp(n*ären  Wohnungen  kommen  das  Cantonnement  und  die  Lager 
in  Betracht,  bei  deiien  die  Zelte  gegenüber  allem  festen  Obdach  sehr  in  den 
Hintergrund  treten,  trotzdem  den  Schutzzelten  eine  gewisse  Bedeutung  nicht 
abzusprechen  ist.  Als  eine  schnell  aufzuschlagende  Unterkunft  wird  eine 
mobile  Baracke  mit  eisernem  Gerippe  und  dreifachen  Wänden  und  Doppel* 
dach  empfohlen ;  weiter  findet  sich  die  in  der  französischen  Armee  eingeführte 
Zeltbaracke  von  Tollet  (sehr  zweckmässig,  ogivale  Form  und  Eisengerippe), 
und  endlich  auch  das  Wagenzclt  von  Seh  äffe  r. 

Die  Kleidung  des  Soldaten  bildet  den  Gegenstand  des  fünften  Abschnitts. 
Derselbe  beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  Kleiderstoffen  und  geht  dann  auf 
die  einzelnen  Klieidnngsstüeke  über.  Der  €zako  der  leichten  Cavallerie,  der 
mehr  als  50d  g  wiegt ,  wird  entsohaeden  -  vei^orfen ,  ehf^nso  der  über  1  kg 
wiegende  Helm  deol'  Kürassiere,  das  Käppi  im  Gewicbt  von  210  bis  230  g 
wird' gelobt.  Die  ganze  Armee  trägt  das  sehr  zweckmässige  Halstuch.  Der 
Rook  des  Officiers  ist  jetzt  für  die  ganze  Armee  mit  Ausnahme  der  Kürassiere 
der  Dolman.  Das  mangelhafteste  Kleidungsstück  sind  die  viel  zu  weiten 
und  schweren  Hosen.  Das  Schuhwerk  besteht  in  Schuhen  mit  Gamaschen, 
Schnürschuhen  und  Stiefeln,  letztere  werden  vom  Verfasser  ungünstig  beur- 
theilt.  Das  französische  Kriegsministerium  hatte  1887  eine  Preisbewerbung 
auf  Schnürschuhe,  Gebirgsschuhe,  Reitstiefel  für  lange  Hosen  und  solche  für 
Lederhosen  eröffnet.  Es  traten  280  Bewerber  mit  573  Modellen  auf,  von 
denen  vier  Fussbekleidnngen  für  Infianterie  und  eine  für  Cavallerie  Beachtung 
fanden,  aber  nicht  eingefühi-t  wurden. 

Die  Ausrüstung  des  Soldaten,  welche  das  sechste  Capitel  bespricht, 
wiegt  bei  den  Infanteristen  feldmässig  26  kg  988  g,  von  denen  die  Schultern 
20  kg  238  g,  die  Hüften  1kg  493  g  und  der  Rücken  5  kg  257  g  zu  tragen 
haben.  Mit  seinen  persönlichen  Bedürfnissen  kommt  der  Infanterist  auf 
30  kg,  d.  h.  die  Hälfte  seines  Körpergewichtes.  Bezüglich  der  Cavallerie 
wird  verlangt,  dass  das  Pferd  und  nicht  der  Mann  Alles  zu  tragen  habe 
und  namentlich  wird  das  Anschlagen  des  am  Bandelier  getragenen  Carabiners 
bei  starken  Gangarten  als  unerträglich  bezeichnet. 

Das  siebente  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  intellectuellen  und 
physischen  Erziehung  des  Soldaten.  Bezüglich  der  ersteren  tritt  ihre 
Bedeutang  dadurch  recht  in  den  Vordergrund,  dass  der  siebente  Theil  von 
100  Recruten  weder  lesen  noch  schreiben  kann.  Ihr  Unterricht  wird  in 
drei  Schulen  verschiedenen  Grades  ertheilt,  deren  dritte  die  Möglichkeit  giebt, 
dass  die  durch  die  zweite  Classe  gegangenen  Unterofficiere  zu  Officieren  vor* 
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getehhkgen  werden  können.  Die  körperliche  Ansbüdnog  besdullligt  siek  mit  den 
Märschen,  der  mUgemeinen  Ansbfldnng,  Beiten,  Vohigiren«  Tanxen,  Schwimmen. 

Das  achte  Capitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Sanitätsdienste  der 
A  rmee.  Nach  einer  zehnjährigen  Statistik  sind  anf  1000  Mann  4S'85  krank; 
20*67  Diensttage  kommen  aof  einen  Krankheitstag,  4'82  Krankheitstage  anf 
100  Diensttage,  die  Daner  jeder  Krankheit  beträgt  7*04  Tage.  Die  Sterb- 
lichkeitsziffer in  Frankreich  ist  9*11  anf  1000,  in  Algier  14'05,  bei  den 
Feldzflgen  in  Sfidoran  nnd  Tunis  1881/82  be^ng  die  Sterblichkeit  4365 
pro  Mille.  Im  Allgemeinen  ist  in  Frankreich  die  Sterblichkeit  im  Ci^il 
doppelt  so  hoch,  als  in  der  Armee,  was  gegenüber  den  in  der  CiTilbeTölkernng 
enthaltenen  Kindern  und  schwächlichen  Personen  nnr  natnrlich  ist.  Ein 
Vergleich  der  Mortalitätsziffer  der  yerschiedenen  Armeen  ergiebt  Yon  1873 
bis  1881  för  Deutschland  4'9,  England  7'25,  Oesterreich  1088,  Italien  10*74, 
Rassland  14*14  Todte  pro  Mille.  Die  geringen  Zahlen  für  Deutschland 
werden  auf  die  baldige  Entlassung  verdächtiger  IndiTiduen  gezogen,  in 
England  auf  die  sehr  reichliche  Unterhaltung.  In  Frankreich  haben  die 
Fremdenlegion  nnd  die  Infirmiers  die  höchste  Sterblichkeit;  die  Krankheiten, 
welche  den  Tod  verursachen,  sind  hauptsächlich  Schwindsucht,  Typhus,  Malaria 
und  Ruhr.  Es  finden  weiter  die  verschiedenen  Formen  der  Krankenpflege: 
anf  dem  Zimmer,  in  der  Infirmerie,  in  den  Hospitälern  und  in  Bädern 
Besprechung. 

Die  Kriegshygiene  wird  im  neunten  Capitel  behandelt,  nnd  zwar 
ist  zuerst  die  Verpflegung  besprochen.  Bei  derselben  sind  der  Beuecl ersehe 
Dampfkochtopf,  ein  beweglicher  Feldbaokofen  und  verschiedene  Feldküchen 
erwähnt,  sodann  die  Kleidung  und  Unterkunft.  Bei  Gelegenheit  des  Sani* 
tätsdiensies  im  Felde  finden  die  Yerlustzahlen  der  französischen  Armee 
1870/71  Erwähnung.  Dieselbe  verlor  138  871  Mann,  wovon  136  540  von 
der  Landarmee  und  2131  von  der  Marine.  Die  Sterblichkeit  der  Verwundeten 
betrug  21  Proc,  bei  den  Deutschen  nur  8'40  Proc.;  von  22  Gombatt&nten 
wurde  einer  getddtet  und  von  7  einer  verwundet.  Die  Verbandpäckchen 
empfiehlt  der  Verfasser.  Es  folgt  sodann  ein  kurzer  Abriss  der  Reihenfolge 
der  Hülfeleistung  auf  dem  Schlachtfelde  und  hinter  demselben  im  Sanitäts- 
zuge,  ein  Hinweis  auf  die  Hygiene  der  Schlachtfelder  bildet  den  Schluss. 

Wir  stehen  nicht  an,  das  vorliegende  Werk  für  ein' recht  werth volles 
zu  erklären,  da  es  bei  wenig  Volumen  einen  gut  geordneten  reichhaltigen 
Inhalt  hat,  haben  jedoch  zwei  Ausstellungen  zu  machen.  Zunächst  ist  das 
Buch  mit  einer  Anzahl  ganz  unnothiger  Bilder  versehen,  die  gar  nicht  zum 
Verständniss  nöthig  sind,  z.  B.  die  Abbildung  einer  Aushebungscommission, 
sodann  P^xerzieren  in  Paris,  ein  Marsch  in  Oran  etc.  Es  wäre  besser  gewesen, 
statt  solcher  Bilder  schematische  Darstellungen  von  dem  Ineinandergreifen 
verschiedener  Behörden  im  Kriege  zu  geben,  wie  solche  das  franzosische 
Kriegssanitätsreglement  enthält.  Die  zweite  Ausstellung  bezieht  sich  auf 
die  ganz  thörichten  Ausfälle,  welche  der  Verfasser  an  den  verschiedensten 
Stellen  gegen  Deutschland  richtet.  Ohne  zu  verkennen,  dass  von  den  deutschen 
Verhältnissen  eingehend  Notiz  genommen  worden  ist,  würde  das  Buch  durch 
die  Weglassung  solcher  Redensarten  nur  gewonnen  haben. 

W.  Roth  (Dresden). 
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Dr.  W.  Derblich:  Ein  MenSOheiialter  Militärarzt,  Erinnerungen 
eines  k.  k.  Militärarztes.  Erster  Theil.  Hannover,  Helwing,  1889. 
8.    169  S. 

Das  vorliegende  Bnch  enthält  in  16  Capiteln  die  persönlichen  Er- 
fahrungen eines  k.  k.  Militärarztes,  welche  mit  der  Geschichte  der  Organisation 
seines  Dienstzweiges  eng  verflochten  sind  und  dabei  eine  Menge  Anekdoten 
enthalten.  Der  positive  Inhalt  des  Buches  schildert  die  sanitären  Zustände 
zu  Krakau,  wo  Verfasser  seine  Dienstzeit  begann,  zur  Zeit  der  Anwesenheit 
russischer  Hülfstruppen  1849,  die  damalige  Behandlung  der  Cholera  uud 
die  ausserordentliche  Verbreitung  der  Syphilis  unter  den  Russen.  Mit  Ein- 
tritt friedlicher  Verhältnisse  wurde  Verfasser  nach  Jaroslau  versetzt.  Seine 
Schilderungen  aus  dem  inneren  Leben  der  damaligen  österreichischen  Armee 
lassen  die  Behandlung  des  Soldaten  als  eine  recht  unwürdige  erscheinen. 

Die  weitere  Dienstzeit  fährt  den  Verfasser  zu  einem  Cavallerieregimeut, 
mit  dessen  Officiercorps  sehr  angenehme  Beziehungen  eintraten,  zumal  das 
Regiment  vielfach  in  Deutschland  hemm  marschirt«;  1852  kam  das  Regiment 
nach  Böhmen,  und  in  demselben  Jahre  wurde  der  Verfasser  nach  Wien  zur 
Sanitätscompagnie  versetzt,  deren  Thatigkeit  eingehend  besprochen  wird. 
Dieselbe  war  eine  Schöpfung  des  Oberfeldarztes  Dr.  Dreier  und  erregte 
als  neue  Organisation  allgemeines  Aufsehen,  wie  dies  besonders  im  Lager 
bei  Olmütz  hervortrat. 

Ausser  den  organisatorischen  Fragen  finden  natürlich  diejenigen  Punkt« 
besonders  Beachtung,  welche  damals  die  österreichischen  Militärärzte  am 
bittersten  berührten,  so  begrüsst  Verfasser  mit  besonderer  Freude  die  Wieder- 
bewilligung der  Officiersabzeichen,  welche  den  Militärärzten  genommen  worden 
waren.  Der  weitere  JHenst  des  Verfassers  führt«  denselben  nach  Serbien, 
dessen  damalige  und  jetzige  Zustände  verglichen  werden.  1854  wurde  in 
die  Wallachei  marschirt,  deren  Zustände  unter  besonderer  Berücksichtigung 
von  Bukarest  und  des  Wirkens  des  verewigten  Generalinspecteurs  Dr.  Da- 
vila  die  erst«  bis  1856  reichende  Hälfte  des  Buches  abschliesst. 

Dasselbe  ist  unterhaltend  geschrieben  und  enthält  viele  interessante 
Einzelheiten,  von  denen  indessen  manche  nicht  geeignet  sind,  der  jetzigen 
militärärztlichen  Generation  in  das  Gedächtniss  zurückgerufen  zu  werden. 

W.  Roth  (Dresden). 


Dr.  Th.  Weyl :   Die  Theerfarben  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Sobädllohkeit  tind  Gesetzgebung  hygienisch-  und 

forensisch -chemisch  untersucht.    Lieferung  l  u.  2.    Berlin, 
August  Hirschwald,  1889.    8.    143  S. 

Das  Werk  ist  eingeleitet  durch  eine  Vorrede  aus  der  Feder  des  Heirn 
Professor  Dr.  Seil,  in  welcher  insbesondere  hervorgehoben  wird,  wie  die 
mehr  und  mehr  sich  vervollkommnende  Theerfarbenindustrie  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  Absatzquellen  9ucbt  und  auch  ff^r  die  Herstellung  von 
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Nahrangs-  und  Genussmitteln  einen  grossen  Theil  ihrer  Erzeugnisse  zu  ver- 
werthen  bestrebt  ist.  Dies  Biestreben  ist  selbstverständlich  berechtigrt  und 
anzuerkennen;  allein  häufig  steht  man  bei  der  Anwendung  soleher  neuen 
Erzeugnisse  vor  der  Frage,  ob  dieselben  auch  den  Anforderungen  entsprechen, 
welche  die  öffentliche  Gesundheitspflege  an  dieselben  zu  stellen  verpflichtet 
ist,  ob  nicht  auch  etwa  geringfügige  Mengen  dieser  künstlichen  Farbstoffe 
nachtheilige  Folgen  bei  der  Verwendung  für  Nahrungs-  und  Genussmittel 
bedingen. 

Aus  diesem  Grunde  begrüsst  der  Herr  Verfasser  der  Vorrede  das  Werk 
des  Herrn  Dr.  Th.  Weyl  als  ein  besonders  bemerken sweiihes.  In  demselben 
wurde  der  Versuch  gemacht,  in  systematischen  Untersuchungen  über  die 
Anwendbarkeit  von  Erzeugnissen  der  neueren  Farben  Industrie  ein  Urtheil 
zu  gewinnen.  Die  Aufgabe  ist  eine  ausserordentlich  weite  und  kaum  mit 
der  Kraft  des  einzelnen  Forschers  durchführbar.  Herr  Professor  Dr.  Seil 
spricht  daher  die  Hoffnung  und  f]rwartung  aus,  dass  auch  andere  Fach- 
genossen auf  der  betretenen  Bahn  helfen  werden,  das  Üiibeil  zu  klären. 

Herr  Dr.  Th.  Weyl  theilt  sein  Werk  in  einen  allgemeinen  und  einen 
speciellen  Theil.  Im  ersten  Theile  werden  der  Begriff  der  Theerfarben,  die 
wesentlichsten  Herstellungsmethoden,  ihre  Handel^namen,  die  Beschaffenheit 
der  Handel swaaren  im  Ai)gemeiu^u  erläutert.  Es  folgen  Mittheilungen  über 
giftige  Theerfarbeu,  und  wird  dessen  gedacht,  dass  in  der  Literatur  eine 
stattliche  Reihe  von  Vergiftungen  durch  „Anilinfarben*'  verzeichnet  sei.  In 
den  meisten  Fällen  sind  die  angeblichen  schädlichen  Wirkungen  der  hier 
erörterten  Theerfarben  zurückzuführen  auf  nicht  genügend  gereinigten  orga- 
nischen Farben  anhaftende  Verunreinigungen.  In  erster  Kethe  werden  die 
häufigen  angeblichen  Vergiftungen  durch  Fuchsin  erwähnt  und  wird  hervor- 
gehoben ,  dass  dieselben .  oft  auf  Arsen  zurückzuführen  sind ,  weil  reines 
Fuchsin  nach  vielen  Beobachtungen  unschädlich  ist.  Auch  das  Corallin, 
welches  namentlich  beim  Tragen  von  mit  Corallin  gefärbten  Waaren  Haut- 
ausschläge hervorgerufen  haben  soll,  ist  auf  Grund  seines  Phenolgehalt« 
den  schädlichen  Farben  zugerechnet  worden.  Das  reine  Corallin  ist  nach 
vielen  Beobachtern  unschädlich.  Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den 
schönen  Eosinfarbeu.,  welche  in  den  Höchster  Farbenwerken  zu  Erkrankungen 
geführt  haben.  Wahrscheinlich  ist  auch  hier  nur  eine  nachtheilige  Bei- 
mengung der  Farbstoffe  die  Ursache  der  Erkrankung,  oder  aber  irgend  eine 
schädliche  Substanz  im  Betriebe  der  Darstellung. 

Auffallend  ist,  dass  an  dieser  Stelle  nicht  der  häufigsten  aller  Ursachen 
von  Beschuldigungen  von  Theerfarben  gedacht  wird,  nämlich  der  Art,  wie 
die  Theerfarben  auf  der  pflanzlichen  Faser  fixii*t  werden ,  der  Verwendung 
von  Brechveinstein  neben  Tannin.  Die  meisten  mit  Theerfarben.  gefärbten 
Baumwollartikel,  die  baumwollenen  Strümpfe,  Tricots  u.  dergl.,  seigen  nach 
meinen  Beobachtungen  durch  gerbsaures  Antimonöxyd  fixirte  Farben.  Zahl- 
reiche Fälle  von  angeblichen  „Arsenvergiftungen"  durch  Anilinfarben  habe 
ich  verfolgen  können  und  festgestellt,  dass  lediglich  Antimon,  das  durch 
Verkennung  als  Arsen  angenommen  worden  war,  in  seinen  nicht  genügend 
ausgewaschenen  Salzen  die  Ursache  von  schädlichen  Wirkungen,  wie  Haut- 
erkrankungen,  bedingte. 
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Nach  meinem  Dafürhalten  hätte  der  YoUatändigkeit  halber  diese  Ursache 
angeblich  giftiger  Anilinfarbenwirkungen ,  weil  Beobachtungen  Ton  Erkran- 
kul^gen  beim  Tragen  von  Strümpfen,  von  Hutfutter,  von  Futter  von  Unter« 
beinkleidorn  etc.  vorliegen,  hier  wohl  erwähnt  werden  können. 

Aus  der  Statistik  der  Erkrankungen  in  Anilinfarbenfabriken,  welche 
nur  wenig  positives  Material  bietet,  leitet  der  Herr  Verfasser  mit  Recht  den 
wesentlichsten  Beweis  ab  für  die  Ungifbigkeit  der  meisten  Theeifarben. 

Als  wirklich  giftig  sind  die  Pikrinsäure  und  deren  Salze  bekannt,  ferner 
seit  1886  Martiusgelb,  Siafranin  und  Methylenbläu  durch  Versuche  von 
Gazeneuve  und  Lepine. 

Als  giftig  fügt  der  Verfasser  selbst  noch  hinzu  das  Dinitrokresol,  als 
Safransurrogat  im  Handel,  welches  im  Jahre  1887  in  Bremerhaven  in  An- 
wendung als  Abortivum  an  Stelle  von  Safran  eine  tödtlioh  verlaufende  Ver- 
giftung zur  Folge  hatte. 

Aurantiagelb  (Hexanitrodiphenylamin)  ist  von  de;u  einen  Beobachter 
als  giflig,  von  dem  anderen  als  ungiftig  bezeichnet  worden. 

Nach  bisherigen  Untersuchungen  ungiftig  sind  ferner  Naphtolgdb  S 
(sulfurirtes  Martiusgelb),  sowie  einige  zur  Weinlarbung  benutzte  Azofarb- 
stoffe,  Orange,  Ponceau  R,  Pourpre,  Jaune  solide  beaeichnei;  ferner  reines 
Fuchsin,  Eosin,  Erythrosin  und  Orange  (es  ist  leider  nicht  ersichtlich, 
welches  der  vielen  Oranges  im  Theerfarbenhandel  hier  gemeint  ist).  Auch 
des  Dimethylamidoazobenisols  erwähnt  der  Verfasser  als  ungxlli^r'  Farbe 
unter  dem  Name»  „BuU^rgelb".  Ich  glaube^dass  dieser  Farbstoff  über* 
haupt  niir  als  SulfoBäiire  und  dann  als  sogenannte  Oi'ange  III  in  den  Handel 
kommt,  und  ist  der  Name  „ Buttergelb ^  ein  allgemeän  gebräuchlicher  Name 
für  diesen  Farbstoff  wohl  nicht« 

Im  Anschluss  hien&n  theilt  der  Verfasser  die  gegen  die  Anwendung 
giftiger  Farben  ihm  zugänglich  gewordenen  Gesetze  mit,  insbesondere  das 
deutsche  Gesetz  vom  Ö.  Juli  1887  und  dessen  Ergänsungsbestimmungen,  die 
in  England,  Frankreich,  Italien  und  Oesterreich- Ungarn  geltenden  Gesetze 
und  Verordnungen. 

Nach  Begrenzung  des  Zieles  seiner  Untersuchungen  und  Schilderung 
der  Methode  der  Versuche  geht  Dr.  Weyl  im  „speeiellen  Theil'^  nunmehr 
auf  die  Farbstoffe  selbst  ein,  und  liegen  hierbei  die  Versuche  des  Verfassers 
vor,  welche  er  über 

Nitrosofarbstoffe, 
Nitrofarbstoffe 
und  in  der  zweiten  Lieferung  über 

Azofarbstoffe 
angestellt  hat. 

Unter  den  Nitrosofarbstoffen,  welche  verhältniss massig  selten  Verwen- 
dung finden,  wurde  das  Naplitolgrün  B  und  das  Solidgrün  geprüft. 

An  diesen  Nitrosofarbstoffen  stellt  Dr.  Wey  i  fest,  dass  beide  vom  Magen 
aus  üngiftig  wirken,  dagegen  bei  subcutaner  Einspritzung  schädlich  sind. 

Es  dürfte  sich  vielleicht  fragen,  ob  die  subcutane  Einspritzung  das 
geeignete  Mittel  ist,  um  zu  entscheiden,  ob  der  Genuss  eines  Farbstoffes 
schädlich  ist  oder  nicht.  Auch  die  Wirkungen  eines  äusserlich  applicirtei) 
Farbstoffes  dürften  andere  sein,  als  die  eines  subcutan  injicirten, 
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Auch  dürfte  e«  zweifelhaft  sein,  ob  die  yerhältnissmässig  grossen  Dosen, 
welche  bei  diesen  Versuchen  zur  Verwendung  kommen,  in  ihren  Wirkungen 
in  Vergleich  zu  stellen  sind  mit*  den  oft  nur  homöopathischen  Mengen  von 
Farbstoff,  welche  bei  der  Färbung  eines  Nahrangs-  oder  Genussmittels  zur 
Anwendung  kommen;  ein  in  kleiner  Menge  genossener  Stoff  wirkt  doch 
nicht  selten  völlig  anders,  als  in  grosser  Menge  genossen.  Hier  wird  die 
Zukunft  jedenfalls  noch  viel  weiteres  Material  zur  Klarstellung  der  auf- 
geworfenen Fragen  zu  erwarten  haben. 

Unter  den  Nitrofarbstoffen  untersuchte  der  Verfasser  Martiusgelb,  Bril- 
lantgelb, Dinitrokresol  (Safransurrogat),  Aurantiagelb,  Naphtolgelb  8  und 
Pikrinsäure. 

Bezüglich  der  Pikrinsäure  stellte  Dr.  Weyl  fest,  dass  dieselbe  zwar  zu 
den  giftigen  Stoffen  gerechnet  werden  muss,  allein  durchaus  nicht  so  giftig 
sei,  als  im  Allgemeinen  angenommen  werde. 

Safransurrogat,  .welches,  wie  angegeben,  seiner  Zeit  einen  Vergiftungs- 
fall in  Bremerhaven  veranlasste,  ist  sehr  giftig,  und  zwar  ist  die  Giftwirkung 
des  Dinitrokresols  stärker  als  diejenige  der  Carbolsäure. 

Das  Martiusgelb  wurde  von  dem  Verfasser  ebenfalls  als  giftig  befunden. 
Es  verursacht  Erbrechen,  Diarrhoe  und  Albuminurie. 

Der  als  Aurantia  bekannte  Farbstoff,  welcher  namentlich  zur  Färbung 
von  Leder,  auch  von  Wolle  und  Seide  dient,  ist,  wie  es  6<^int,  individuell 
giftig,  Fabrikate  verschiedene  Fabriken  verhalten  sich  verschieden.  Vielleicht 
sind  auf  Verunreinigungen  die  eigenthfimlichen  Hautreize  zurückzuführen, 
welche  in  der  Fabrik  von  Bindschedler  &  Busch  bei  der  Herstellung  des 
Farbstoffes  bei  Arbeitern  beobachtet  wurden. 

Das  sogenannte  Naphtolgelb  S  und  das  Brillantgelb  sind  ungiftige  Farb^ 
Stoffe.  Es  sollte  daher  an  Stelle  des  viel  benutzten  Martiusgelb  in  der 
Fabrikation  der  Teigwaarenbranche  zum  Färben  der  Maccaroni  und  Nudeln, 
sowie  in  der  Nahrungsmittelindustrie  überhaupt  das  Naphtolgelb  S  (Säure- 
gelb) verwendet  werden,  gleichgültig,  ob  zur  Zeit  das  Gesetz  auch  die 
Anwendung  von  Martiusgelb  für  den  gedachten  Zweck  nicht  verbietet. 

Die  zweite  Lieferung  des  Werkes  behandelt  Versuche  mit  Azofarbstoffen. 
Nach  einer  Wiedergabe  der  Geschichte  der  Azofarbstoffe  und  der  Methode 
ihrer  Herstellung  schildert  der  Verfasser  zunächst  die  von  anderen  Autoren 
mit  dieser  Farbstoffciasse  angestellten  Versuche,  welche  dahin  zusammen- 
zufassen sind,  dass  die  von  anderer  Seite  geprüften  Azofarbstoffe  sämmtlich 
unschädlich  waren;  insbesondere  sind  Farben  geprüft  worden,  welche  meist 
für  die  Färbung  des  Rothweins  Verwendung  finden,  wie  Echtroth  B,  C,  D, 
Ponceau  R,  Tropäolin  000  und  Säuregelb  R. 

Von  technisch  verwendeten  Azofarbstoffen  untersuchte  Dr.  Weyl  das 
Bismarckbraun,  Sudan  I,  Orange  11,  Ponceau  4  G,  B,  Orseilleersatz,  Chry- 
soidin,  Diphenylaminorange ,  Metanilgelb  und  Azarin,  ferner  EchtbrauD, 
Wollschwarz,  Naphtolschwarz,  Kongo,  Azoblau  und  Chrysamin. 

Die  Farbstoffe  wurden  theils  in  ihren  Wirkungen  vom  Magen  aus,  theils 
nach  Einspritzung  unter  die  Haut  geprüft. 

Von  diesen  Farbstoffen  wirkten  nur  zwei  vom  Magen  aus  giftig  und 
zwar  Metanilgelb  und  Orange  II.  Allerdings  sind  die  Mengen,  welche  hier 
verfüttert  wurden,  um  ein  Thier,  einen  Hund,  zu  tödten,  recht  beträchtliche, . 
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z.  B.  20  g  Farbstoff  in  vier  Tagen  Tom  Metanilgelb  und  14  g  Farbstoff  in 
18  Tagen  vom  Orange  II  (^-Naphtolorange). 

Sollte  man  nicht  diese  Versuche,  wenn  in  der  Thai  die  praktische  Ver- 
werthbarkeit  der  Farbstoffe  für  die  Nahrungsmittelindustrie  in  Frage  kommt, 
durch  Controle  der  Beobachtung  von  Thieren  in  längeren  Beobachtungs- 
reihen, bei  der ' Darreichung  kleiner  Mengen  anstellen  müssen?  Mit  den 
vorstehend  angegebenen  Mengen  von  Farbstoff  kann  man  centnerweise 
Nahrungsmittel  und  Hectoliter  von  Genussmitteln  förben.  Wird  man  auch 
dann  noch  die  Behauptung  der  Schädlichkeit  aufrecht  erhalten  können, 
wenn  es  sich' um  kaum  erkennbare  Spuren  solcher  Farben  handelt?  Es  sind 
dies  Fragen,  deren  Lösung  wohl  der  Zukunft  noch  vorbehalten  bleibt. 

Farbstoffe,  wie  Sudan,  Neucoccin,  Echtroth  B,  Xylidinroth  und  Azarin  S, 
sind  durchaus  ungiftig. 

Einige,  wie  Bismarckbraun,  Echtroth,  Chrysamin  R,  bewirken  Erbrechen 
und  Diarrhoeen  leichteren  Grades. 

Naphtolschwatz  wirkt  vom  Magen  aus  nngiftig,  vom  Unterhautzell- 
gewebe aus  giftig. 

Der  Verfasser  reiht  nun  seinen  Ergebnissen  noch  Betrachtungen  an 
über  Beziehungen  der  Constitution  der  Farbstoffe  zu  ihren  Giftwirkungen, 
welche  noch  weiterer  Bestätigung  benöthigen  werden. 

Es  dürfte  kaum  mdglioh  sein,  aus  der  Untersuchung  von  zwei  bis  drei 
Farbstoffen  einer  Gruppe  schon  eine  klare  Einsicht  in  Beziehungen  zwischen 
Constitution  und  Giftwirkung  zu  erlangen. 

Das  Werk  bietet  in  seiner  Gesammtheit  eine  in  seinem  Rahmen  wichtige 
Ergänzung  unserer  Kenntnis  von  den  Eigenschaften  der  Theerfarbstoffe. 
Die  Aufgabe  ist  eine  ausserordentlich  ausgedehnte.  Hoffen  wir,  wie  Herr 
Professor  Seil  in  seiner  dem  Werke  vorangeschickten  Vorrede  sagt,  dass 
der  Herr  Verfasser  auf  dem  von  ihm  betretenen  Wege  weiter  wandle,  und 
dass  sich  auch  die  Beobachtungen  anderer  Fachgenossen  über  das  gleiche 
Material  —  die  Materie  ist  für  den  Einzelnen  nicht  zu  bewältigen  —  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  Nutzen  bringend  zur  Verfügung  stellen. 

Dr.  C.  Bisch  off  (Berlin). 
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Zur    Tagesgeschichte. 


Zehnter  internationaler  medicinisoher  Congress 

Berlin   1890. 

Entsprechend  dem  Beschlüsse  des  neunten  Congresses  zu 
Washington  wird  in  den  Tagen  vom  4.  his  9,  August  1890  der  zehnte 
internationale  medicinische  Congress  zu  Berlin  stattfinden. 

Ein  von  den  Delegirten  der  deutschen  medicinischen  Facultäten  und  der 
grösseren  ärztlichen  Gesellschafken  des  Deutschen  Reiches  erwähltes  Orga- 
.nisationscomit^,   welches  aus  den  Herren 

Geh.  Med.-R»th  Prof.  Dr.  Yirchow,  Vorsitzendem, 

Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  v.  Bergmann,] 

Geh.  Med.-Rath  Profi  Dr.  Leyden,  >  Stellvertretem  des  Vorsitzenden, 

Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  Waldeyer,       j 

Dr.  Lassar,  Generalsecretär, 

Sanitätsrath  Dr.  Bartels,  Schatzmeister,  und 

Dr.  Martin,  sowie  dem  |  ^.  ,     ,     -r»  .  .. 

Reg.-  und  Geh.  MeA-Rath  Dr.  Pistor  |  ''""P*"^  *^'  ^^•"*^^'" 

hesteht,  hat  bereits  seit  Juni  1881)  die  Vorbereitungen  zu  einer  würdigen 
Gestaltung  des  Congresses  in  die  Hand  genommen  und  mit  Erfolg  gefordert. 

Die  allgemeinen  Vorträge;  für  welche  die  namhaftesten  Gelehrten  ver- 
schiedener Länder  gewonnen  sind,  werden  im  Circus  Renz  gehalten  werden, 
während  die  Sectionssitzungen  in  dem  Gebäude  des  Ausstellung&parkes 
stattfinden  sollen. 

Hier  wird  auch  in  Verbindung  mit  dem  Congress  eine  medicinisch- 
wissenschafbliche  Ausstellung  der  neuen  und  neuesten  Erzeugnisse  auf  dem 
Gebiete  der  Medicin  und  der  einschlägigen  naturwissenschaftlichen  Disci- 
plinen  veranstaltet  werden  (s.  unten). 

Die  Verhandlungen  des  Congresses  vertheilen  sich  auf  18  verschiedene 
Sectionen,  welche  wir  mit  Bezeichnung  der  geschäftsführenden  Mitglieder 
der  betreffenden  Abtheilungs-Vorbereitungscomites  nachstehend  zur  Kennt- 
niss  bringen  und  dazu  Statut  und  Programm  des  Congresses,  sowie  das 
vorläufige  Programm  der  15.  hygienischen  Section  und  der  Bedingungen 
für  die  Ausstellung  hier  folgen  lassen.  Redaction. 

Statut  und  Programm. 

Art.  L  Der  zehnte  internationale  medicinische  Congress  wird  am 
Montag,  den  4.  August  1890  in  Berlin  eröffnet,  und  am  Sonnabend,  den 
9.  August  geschlossen  werden. 
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Art  II.  Der  Congreas  besteht  aus  den  approbirten  Aerzten,  welche 
sich  als  Mitglieder  haben  einschreiben  lassen  und  ihre  Mitgliedskarte  gelöst 
haben^  Andere  Gelehrte,  welche  sich  für  die  Arbeiten  des  Congresses  inter- 
essiren,  können  als  ausserordentliche  Mitglieder  zugelassen  werden. 

Die  Theilnehmer  zahlen  bei  der  Einschreibung  einen  Beitrag  von  20  Mark. 
Sie  werden  dafür  je  ein  £xemplar  der  Verhandlungen  erhalten,  sobald  die- 
selben erschienen  sind.  Die  Einschreibung  beginnt  bei  Beginn  der  Ver- 
sammlung. Sie  wird  auch  vorher  geschehen  können  durch  Einsendung  des 
Beitrages  an  den  Schatzmeister  i)  unter  Angabe  des  Namens,  der  Stellung 
und  des  Wohnortes. 

Art.  III.  Der  Zweck  des  Congresses  ist  ein  ausschliesslich  wissen- 
schaftlicher. 

Art  IV.  Die  Arbeiten  des  Congresses  werden  in  18  Abtheilungen 
(Sectionen)  erledigt.  Bei  der  Einschreibung  haben  die  Mitglieder  anzugeben, 
welcher  oder  welchen  Abtheilungen  sie  sich  vorzugsweise  ansehliessen 
wollen. 

Art.  V.  Das  Organisationscomit^  wird  in  der  Eröffnungssitzung  des 
Congresses  die  Wahl  des  definitiven  Bureaus  veranlassen,  welches  aus  einem 
Vorsitzenden,  drei  Sellvertretem  desselben  uüd  einer  unbestimmten  Zahl  von 
Ehrenvorsitzenden  und  Schriftführern  bestehen  soll. 

In  den  constituirenden  Sitzungen  der  einzelnen  Abtheilnngen  wird  jede 
Abtheilung  einen  Vorsitzenden  und  eine  genügende  Zahl  von  Ehrenvorsitzenden 
erwählen,  welche  letzteren  abwechselnd  mit  dem  Vorsitzenden  die  Verhand- 
lungen zu  leiten  haben.  Wegen  der  verschiedenen  Sprachen  wird  aus 
den  ausländischen  Mitgliedern  eine  entsprechende  Anzahl  von  Schriftführern 
ernannt  werden.  Die  Verpflichtungen  derselben  beschränken  sich  auf  die 
Sitzungen  des  Congresses. 

Nach  dem  Schlüsse  des  Congresses  wird  die  Herausgabe  der  Ver- 
handlungen durch  ein  besonderes,  von  dem  Vorstande  zu  bestimmendes 
Redactionscomite  besorgt  werden. 

Art.  VI.  Der  Congress  versammelt  sich  täglich,  theüs  für  allgemeine 
Sitzungen,  theils  für  die  Arbeiten  der  Abtheilungen. 

Die  allgemeinen  Sitzungen  werden  in  der  Zeit  von  11  bis  2  Uhr 
abgehalten.     Es  werden  drei  solcher  Sitzungen  stattfinden. 

Die  Zeit  für  die  Abtheilungssitzungen  wird  durch  die  Abtheilungen 
selbst  festgestellt,  jedoch  wird  vorausgesetzt,  dass  keine  Abtheilungssitzungen 
auf  die  für  allgemeine  Sitzungen  bestimmten  Stunden  angesetzt  werden. 
Gemeinschaftliche  Sitzungen  zweier  oder  mehrerer  Sectionen  können,  soweit 
das  Bureau  des  Congresses  die  entsprechenden  Räume  zur  Verfügung  stellt, 
beschlossen  werden. 

Art.  VII.     Die  allgemeinen  Sitzungen  sind  bestimmt: 

a)  für  Verhandlungen,  betreffend  die  Arbeit  und  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse des  Congresses; 

b)  für  Vorträge  und  Mittheilungen  von  allgemeinem  Interesse. 


*)   Adresse:    Dr.  M*.   Bnrtels,    Bureau   des   Hauses   der  Abgeordneten,    Berlin    SW., 
Leipziger^trasse  75.     fi»  wird  um  Beifügung  einer  Viflitenkarte  gebeten. 
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Art.  VIII.  Vorträge  in  den  allgemeinen,  sowie  in  etwa  anzuordnenden 
ausserordentlichen  Sitzungen  sind  denen  Torbehalten,  welche  von  dem 
Organisationscomite  dazu  ersucht  worden  sind. 

Vorschläge,  welche  die  künftige  Thätigkeit  des  Congresses  betreffen, 
müssen  vor  dem  1.  Juli  1890  bei  dem  Organisationscomite  angemeldet 
werden.  Letzteres  entscheidet,  darüber,  ob  diese  Vorschläge  geeignet  sind, 
auf  die  Tagesordnung  gesetzt  zu  werden. 

Art.  IX.  In  den  Sitzungen  der  Abtheilungen  werden  Fragen 
und  Themata,  die  von  dem  Organisationscomite  der  Abtheilung  aufgestellt 
sind,  zur  Erörterung  gebracht.  Die  Berichte  der  durch  das  Comite 
ausgewählten  Referenten,  sowie  die  sonstigen  zu  dem  Thema  ein- 
gegangenen Mittheilungen  und  Anträge  bilden  die  Grundlage  der 
Verhandlung.  Insofern  die  Zeit  es  erlaubt,  können  auch  andere  von 
Mitgliedern  angemeldete  und  von  dem  Abtheilungscomite  angenommene 
Mittheilungen  oder  Themata  zur  Verhandlung  gelangen.  Das  Bureau  jeder 
Abtheilung  entschliesst  über  die  Annahme  solcher  Mittheilungen  und  über 
die  Reihenfolge,  in  welcher  dieselben  zur  Verhandlung  kommen  sollen,  jedoch 
nur  insoweit,  als  dies  nicht  in  der  Sitzung  selbst  durch  Beschloas  der 
Abtheilung  bestimmt  worden  ist. 

Abstimmungen  über  wissenschaftliche  Fragen  finden  nicht  statt. 

Art.  X.  Einleitende  Vorträge  in  den  Abtheilungen  sind  in  der  Regel 
auf  die  Zeit  von  20  Minuten  zu  beschränken.  In  der  Discussion  sind 
jedem  Redner  nur  10  Minuten  zugemessen. 

Art.  XI.  Alle  Vorträge  und  Mittheilungen  in  den  allgemeinen  und 
Abtheilungssitzungen  müssen  vor  dem  Schlüsse  der  betreffenden  Sitzung 
schriftlich  an  die  Schriftführer  übergeben  werden.  Das  Redactionscomite 
entscheidet  darüber,  ob  und  in  welchem  Umfange  diese  Schriftstücke  in 
die  zu  druckenden  Verhandlungen  des  Congresses  aufgenommen  werden 
sollen. 

Die  Mitglieder,  welche  an  Discussionen  theilgenommen  haben,  werden 
ersucht,  vor  dem  Ende  des  Tages  den  Schriftführern  einen  schriftlichen 
Bericht  über  die  Bemerkungen,  welche  sie  während  der  Verhandlung  gemacht 
haben,  zuzustellen. 

Art.  XII.  Die  officiellen  Sprachen  aller  Sitzungen  sind  Deutsch, 
Englisch  und  Französisch. 

Die  Statuten,  sowie  die  Programme  und  Tagesordnungen  werden  in 
allen  drei  Sprachen  gedruckt. 

Es  ist  jedoch  gestattet,  sich  für  ganz  kurze  Bemerkungen  in  den 
Sitzungen  einer  anderen  Sprache  zu  bedienen,  falls  eines  der  anwesenden 
Mitglieder  bereit  ist,  den  Inhalt  solcher  Bemerkungen  in  einer  der  officiellen 
Sprachen  wiederzugeben. 

Art.  XIII.  Der  fungirende  Vorsitzende  der  Sitzungen  leitet  die  Ver- 
handlungen nach  den  in  derartigen  Versammlungen  allgemein  angenommenen 
(parlamentarischen)  Regeln. 

Art.  XIV.  Studirende  der  Medicin  und  andere  Personen, 
Hen*en  und  Damen,  die  nicht  Aerzte  sind,  sich  aber  für  die  Verhandlungen 
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der  betreffenden  Sitzung  besonders  interessiren,  können  von  dem  Vorsitzenden 
der  Sitzung  eingeladen  werden  oder  auf  Ersuchen  Erlaubniss  erhalten,  der 
Sitzung  als  Zuhörer  beizuwohnen. 

Art.  XV.  Mittheilungen  oder  Anfragen ,  betreffend  Geschäftssachen 
einzelner  Abtheilungen,  sind  an  die  Vorsitzenden  dieser  Abtheilungen  zu 
richten.  Alle  übrigen  Mittheilungen  und  Anfragen  sind  an  den 
Generalsecretär  Dr.  Lassar,  Berlin  NW.,  Carlstrasse  19,  zu  adressiren. 


Verzeichnigg  der  Abtheiliingen   and    der  Geschäftgführer 

der   Organigationgcomit^g. 

1.  Anatomie:   Hertwig,  Berlin  W.,  Maassenstrasse  34. 

2.  Physiologie  und  physiologische  Chemie:   du  Bois-Reymond, 
Berlin  W.,  Neue  Wilhelmstrasse  15. 

3.  Allgemeine    Pathologie    und    pathologische    Anatomie: 
Virchow,  Berlin  W.,  Schellingstrasse  10. 

4.  Pharmakologie:  Liebreich,  Berlin  NW.,  Dorotheenstrasse  34a. 

5.  Innere  Medicin:  Leyden,  Berlin  W.,  Thiergartenstrasse  14. 

6.  Kinderheilkunde:   Henoch,  Berlin  W.,  Bellevuestrasse  8. 

7.  Chirurgie:   v.  Bergmann,  Berlin  NW.,  Alexanderufer  1. 

8.  Geburtshülfe  und  Gynäkologie:   Martin,  Berlin  NW.,  Moltke- 
strasse  2. 

9.  Neurologie  und  Psychiatrie:   Laehr,  Berlin -Zehlendorf. 

10.  Augenheilkunde:   Schweigger,  Berlin  NW.,  Roonstrasse  6. 

11.  Ohrenheilkunde:  Lucae,  Berlin  W.,  Lützowplatz  9. 

12.  Laryngologie  und  Rhinologie:  B.  Fränkel,  Berlin  NW.,  Neu- 
städtische Kirchstrasse  12. 

13.  Dermatologie  und  Syphiligraphie:  Lassar,  Berlin  NW.,  Carl- 
strasse 19. 

14.  Zahnheilkunde:  Busch,  Berlin  NW.,  Alexanderufer  6. 

15.  Hygiene:   Pistor,  Berlin  W.,  v.  d.  Heydtstrasse  13. 

16.  Medicinische  Geographie  und  Klimatologie  (Geschichte  und 
Statistik):   A.  Hirsch,  Berlin  W.,  Potsdamerstrasse  113. 

17.  Gerichtliche  Medicin:  Liman,  Berlin  SW.,  Königgrätzerstr.  46a. 

18.  Militärsanitäts  Wesen:  Krocker,  Berlin  W.,  Magdeburger  Platz  3. 


Abthellnng  für  Hygiene. 

Von  den  Delegirten  der  deutschen  medicinischen  Facultäten  und  den 
grösseren  ärztlichen  Gesellschaften  des  Deutschen  Reiches  sind  die  Unter- 
zeichneten zu  Mitgliedern  eines  vorbereitenden  Abtheilungscomites  gewählt 
worden.  In  dieser  Eigenschaft  beehren  wir  uns  zur  Theilnahme  an  den 
Verhandlungen  unserer  Abtheilung  höflichst  einzuladen.  Es  wird  uns  zur 
besonderen  Ehre  und  Freude  gereichen,  unsere  verehrten  Fachgenossen 
recht  zahlreich  bei  uns  begrüssen  zu  dürfen. 

Wir  bringen  nachstehend  das  vorläufig  festgestellte  Programm  der 
Abtheilungsvcrhandlungen  zur  Kenntniss  und  bitten,  etwaige  weitere  Vor- 

Viarte^ahnschrift  flir  Oeaandheitspflege,  1890.  21 
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scliläge,  sowie  Anmeldungen  von  Vorträgen  oder  Demonstrationen  recht  bald 
an  uns  gelangen  zu  lassen. 

Das  Organisationscomite  für  die  Abtheilung  für  Hygiene. 

Flügge  (Breslau).     Gaffky  (Giessen).     Graf  (Elberfeld). 
F.  Hofmann  (Leipzig).     R.  Koch  (Berlin).     Lehmann  (Würzburg). 
Pistor  (Berlin).      Uffelmann  (Rostock).     Wolffhügel  (Göttingen). 

Alle  die  Abtheilung  betreffenden  Zuschriften  wolle  man  an  das  gcscbäfts- 
führende  Mitglied  Dr.  Pistor,  Berlin  W.,  v.  d.  Heydtstrasse  13  richten. 

Vorläufiges  Programm  der  Abtheilung  für  Hygiene. 

1.  Welche  Maassregeln  erscheinen  gegen  Verbreitung  der  Diphtherie  geboten? 

Referenten:  Dr.  E.  Roux,  Chef  de  l'Institut  Pastenr  in  Paris, 
Prof.  Dr.  Löffler  (Greifswald). 

2.  Gesundheitliche  und  sittliche  Gefahren  der  Prostitution  für  die  Bevölkerung. 
Maassregeln  zur  Bekämpfung  der  Prostitution  im  Allgemeinen  wie  im  Be- 
sonderen und  auf  internationalem  Wege. 

Referenten:  Prof.  Dr.  Thiry  (Brüssel), 
Prof.  Dr.  Kaposi  (Wien). 

3.  Hygiene  in  Anstalten  zur  Unterbringung  grösserer  Menschenmengen  (Häuser 
für  Obdachlose,  Findelhäuser,  Strafanstalten  etc.). 

Referenten:  Prof.  Dr.  Max  Gruber  (Wien), 
Prof.  Dr.  Erismann  (Moskau), 
Sanitätsrath  Dr.  Baer  (Berlin). 

4.  Stand  der  Tuberculosenfrage.  Internationale  Maassregeln  gegen  Verbreitung 
der  Krankheit. 

Referenten:  Prof.  Dr.  Sormani  (Pavia), 
Dr.  Cornet  (Berlin). 

5.  lieber  das  vermehrte  Auftreten  des  Darmtyphus  an  einer  Anzahl  von  mehr 
oder  minder  typhusfreien  Orten  nach  jahrelangen  Zwischenräumen. 

Referenten:  Dr.  H.  P.  Walcot,  President  of  the  state  board  of  health 

of  Massachusetts,  Boston,  U.  S.  A., 
Prof.  Dr.  V.  Fodor  (Budapest), 
Dr.  Ernst  Almquist,  erster  Stadtarzt  in  Gothenburg. 

6.  Ueber  Massenernährung  in  Kriegs-  und  Epidemieenzeiten. 

Referent:  Prof.  Dr.  Forst  er  (Amsterdam). 

7.  Sind  die  über  die  gesundheitswidrigen  Einflüsse  von  Begräbnissplätzen 
bestehenden  Ansichten  noch,  eventuell  in  wie  weit  haltbar? 

Referenten:  Prof.  Dr.  P'ranz  Hofmann  (Leipzig), 
Regierungsrath  Dr.  Petri  (Berlin). 

8.  Ueber  Kindersterblichkeit  und  Kinderernährung. 

Referent:  Prof.  Dr.  Flügge  (Breslau). 

Angemeldete  Vorträge. 

1.  Aetiologie  und  Verhütung  des  Tetanus.  Vortrag  angemeldet  von  Prof. 
Dr.  Sormani  in  Pavia. 

2.  Aetiologie  der  Malaria- In fection.  Vortrag  angemeldet  von  Prof.  Dr.  Celli 
in  Rom. 

3.  Hygiene  der  Reisenden  auf  Eisenbahnen.  Angemeldet  von  Dr.  Ludwig 
Czatary,  E<ller  v.  Czatar,  Sanitätsrath,  Oberinspector  und  Chefarzt  der 
kötiigl.  ungarischen  Staatsbahnen  in  Budai^est. 

4.  Zu  Thema  2:  Die  Bedeutung  der  venerischen  Krankheiten  bei  der  ärztlichen 
Controle  der  Prostituirten.  Angemeldet  von  Prof.  Dr.  Neisser  in  Breslau. 


Zehnter  internationaler  medicinischer  Congress  in  Berlin.     323 

Internationale  mediciniach- wissenschaftliche  Ansstellnng. 

I.  Die  Ausstellung  wird  aiu  2.  August  1890,  Vormittags 
11  Uhr,  eröffnet  und  voraussichtlich  am  11.  August,  Nachmit- 
tags, geschlossen  werden;  sie- findet  im  Landesausstellungs-Palast 
Platz,  woselbst  auch  die  Abtheilungssitzungen  des  zehnten  internationalen 
medicinischen  Congresses  abgehalten  werden. 

Die  Einrichtung  von  Dunkel-  und  Experimentirräumen  ist  vorgesehen; 
auch  sollen  sachverständige  Fuhrung  und  Demonstrationen  für  die  Mitglieder 
des  Congresses  in  planmässiger  Weise  veranlasst  werden. 

Folgende  Gegenstände  sollen,  sbweit  der  Platz  reicht,  zur  Ausstellung 
gelangen : 

1.  Neue  oder  wesentlich  verbesserte  wissenschaftliche  Instrumente 
und  Apparate  fQr  biologische  und  speciell  medicinische  Zwecke,  ein- 
schliesslich der  Apparate  für  Photog^phie  und  Spectralanalyse,  soweit 
sie  medicinischen  Zwecken  dienen. 

2.  Neue  pharmakologisch-ohemische  Stoffe  und  Präparate. 

3.  Neueste  pharmaceutische  Stoffe  und  Präparate. 

4.  Neueste  Nährpräparate. 

ö.  Neue  oder  besonders  vervollkommnete  Instrumente  zu  operativen 
Zwecken  der  inneren  und  äusseren  Medicin  und  der  sich  an- 
schliessenden Specialfacher,  einschliesslich  der  Elektrotherapie. 

6.  Neueste  Pläne  und  Modelle  von  Krankenhäusern,  Reconvalescenten- 
häusem,  Desinfections-  und  allgemeinen  Bade-Anstalten. 

7.  Neueste  Einrichtung  für  Krankenpflege,  einschliesslich  der 
Transportmittel  und  Bäder  für  Kranke. 

8.  Neueste  Apparate  zu  hygienischen  Zwecken. 

9.  Neuere  inedicinal- statistische  und  kartographische  Dar- 
stellungen. 

10.  Wissenschaftliche   Präparate   und  Modelle    aus   dem  Gebiete 
der  Medicin. 

11.  Medicinische  Lehrmittel. 

12.  Literarische  Werke. 

II.  Die  Anmeldungen  sind  bis  zum  15.  Mai  1890  an  das  Bureau 
des  Congresses  (Dr.  Lassar,  Berlin  NW,  Karlstrasse  19)  mit  dem  Vermerk 
„ Ausstellungsangelegeuheit^  einzureichen,  auch  ist  eine  gedruckte 
Visiten-  oder  Firmenkarte  mit  deutlicher  Bezeichnung  des  Namens  und  des 
Wohnsitzes  beizufügen. 

Jede  Anmeldung  ist  in  zwei  Exemplaren  anzufertigen;  gleich- 
zeitig werden  knapp  gehaltene,  aber  genaue  Notizen  inhaltlicher  Art  erbeten, 
um  diese  eventuell  als  Material  für  den  Katalog  zu  verwert hen. 

III.  Die  Entscheidung,  ob  und  in  welcher  Ausdehnung  die  ange- 
meldeten Gegenstände  zur  Ausstellung  zugelassen  werden  können,  erfolgt 
durch  die  Gruppenvorstände,  in  zweifelhaften  Fällen  durch  das  centrale 
Organis  ationscomite. 

Die  Nachricht  über  die  getroffene  Entscheidung  wird  den  Anmeldern 
in  kürzester  Zeit  zugestellt. 

21* 
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IV.  An  Platzmiethe  sind  —  und  zwar  zu  Händen  des  Schatz- 
meisters Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Bartels,  Berlin  SW.,  Leipzigerstrasse  75, 
postwendend  nach  erfolgter  Annahme  der  Anmeldung  —  vom  Aussteller 
für  jedes  angefangene  Quadratmeter  Boden-  hezw.  Tischfläche  10  Mk.,  für 
jedes  begonnene  Quadratmeter  Wandfläche  6  Mk.  zu  entrichten.  Zu  jedem 
an  der  Wand  belegenen  Quadratmeter  Boden-  bezw.  Tischfläche  wird  Wand- 
fläche bis  zu  2  m  Höhe  über  Fussboden  nicht  berechnet,  sofern  der  Aus- 
steller dieselbe  benutzt.  Bei  von  allen  Seiten  zugänglichen  Objecten  (frei- 
stehenden) ist  ausser  dem  wirklich  belegten  Räume  die  Hälfte  der  um  diesen 
befindlichen  Gänge  als  Bodenfläche  vom  Aussteller  zu  bezahlen. 

V.  Tische  werden  geliefert;  Vitrinen,  Schränke  und  andere  Stellagen 
hat  der  Aussteller  selbst  zu  beschaffen,  doch  muss  deren  Zulassung  den 
Gruppenvorständen  vorbehalten  werden..  Besondere  Ansprüche,  wie  Lieferung 
elektrischen  Lichtes,  Betriebskraft  oder  anderer  Einrichtungen  technischer 
Art  sind  näherer  Vereinbarung  vorbehalten. 

VI.  Die  Versicherung  sämmtlicher  Ausstellungsgegenstände  gegen 
Feuersgefahr  wird,  soweit  eine  Werthangabe  auf  der  Anmeldung  erfolgt  ist, 
kostenfrei  geschehen.  Dagegen  sind  feuergefahrliche  Gegenstände  von  der 
Ausstellung  ausgeschlossen. 

VII.  Aus-  und  Einpackung  wird  für  auswärtige  Aussteller  kostenlos 
übernommen;  dieselbe  wird  nach  Möglichkeit  bestens  besorgt,  eine  directe 
Verantwortung  wird  hierbei  nicht  übernommen.  Hiesige  Aussteller  haben 
die  Aus-  und  Einpackung,  wie  die  Aufstellung  ihrer  Gegenstände  selbst 
besorgen  zu  lassen.  Die  Expedition  haben  die  Herren  Jacob  u.  Valentin, 
Berlin  0.,  Holzmarktstrasse  65,  übernommen. 

VIII.  Die  Einliefe  rung  der 'Ausstellungsgegenstände  hat  bis  zum 
20.  Juli  zu  geschehen.  Ausländische  Aussteller  haben  vor  der  Absendung 
wegen  Erfüllung  der  Zollformalitäten  besondere  Begleitscheine  'vom  Aus- 
stellungsbüreau  zu  beziehen.  Für  Zollfreiheit  ausländischer  Sendungen  sind 
bereits  die  erforderlichen  Schritte  gethan. 

X.  Vor  Schluss  der  Ausstellung  dürfen  die  ausgestellten  Gegen- 
stände nicht  entfernt  werden. 

Das  engere  Ausstellungscomite  besteht  aus  folgenden  Herren:  Coni- 
mercienrath  Paul  Dörffel,  H.  Haensch,  Director  Dr.  J.  F.  Holtz,  Director 
Dr.  L.  Loewenherz,  Regierungsrath  Dr.  Petri,  H.  Windler  und  dem 
Generalsecretär  des  Organis ationscomit es  Dr.  Lassar. 


Deutscher  Verein  für  öfifentliche  Gesundheitspflege.  325 


Deutscher  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege. 


Sechzehnte    Versammlung 


zu 


in  den  Tagen  vom  13.  bis  10.  September  18QO 

(unmittelbar  vor  der   am  18.  September  beginnenden  Versammlung  Deutscher 

Naturforscher  und  Aerzte  in  Bremen). 


Tagesordnung: 

Samstag  I  den  19.  September. 
I.  Kmnkenliliiser  für  kleinere  Städte  nnd  Iftndliche  Kreise. 

Referent:  Geheimerath  Dr.  J.  v.  Kerschensteiner  (München). 
II.  Filteranlügen  für  städtische  Wasserleitungen. 

Referenten:  Professor  Dr.  Carl  Fränkel  (Königsberg), 

Betriebsingenieur  der  städt.  Wasserwerke  C.  Piefke 
(Berlin). 

Sonntag;  den  14.  September. 

Ansflng  nach   dem  Harz:    Harzburg,    Kadau -Wasserfall,    Molkenhaus, 
Rabenklippen,  Burgberg. 

Montag  y  den  15.  September. 

III.  Heber  die  Verwendbarkeit   des   an  Infectionskrankhciten  leidenden 
Schlachtviehes. 

Referent:  Obermedicinalrath  Professor  Dr.  0.  Bollinger  (München). 

IV.  Desinfection  Ton  Wohnungen. 

Referent:  Professor  Dr.  G.  Gaffky  (Giessen). 

Dienstag ,  den  16.  September. 
V.  Das  Wohnhans  der  Arbeiter. 

Referent:  Herr  Fritz  Kalle  (Wiesbaden). 
VI.  Banmpüanznngen  und  Gartenanlagen  in  Städten. 

Referent:  Oberingenieur  F.  Andreas  Meyer  (Hamburg). 


Beitrittserklärungen  zu  dem  Deutschen  Verein  für  öilentliche  Gesund- 
heitspflege (Jahresbeitrag  6  Mark)  nimmt  der  Unterzeichnete  entgegen. 

Frankfurt  a.  M.,  1.  April  1890. 

Der  ständige  Secretär: 

Dr.  Alexander  Spiess. 


■»^■^»^^■^i^-i^"»^ 
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Für  Tolks-  und  ArbeiterbRder  hat  das  von  dem  Deatschen  Brauerband  zur 
Beurtheüung  der  auf  der  Berliner  Ausstellung  für  Unfallverhütung  ausgestellten 
Badeeinrichtungen  niedergesetzte  Preisgericht  folgende  Grundsätze  aafgestellt: 

Das  Brausebad  muss  unter  den  verschiedenen  Arten  von  Arbeiter-  und 
Volksbädern  als  das  zweckmässigste  bezeichnet  werden,  um  die  Reinlichkeit  zu 
fördern  und  gleichzeitig  als  Erfrischung  zu  dienen.  Für  gewisse  Gewerbebetriebe 
muss  hierzu  neben  der  Brause  das  Bedürfniss  einer  Wascheinrichtung  anerkannt 
werden,  an  welcher  es  dem  Badenden  möglich  ist,  sich  von  fest  anhaftendem 
Schmutz  zu  säubern.  Bezüglich  des  zur  Herstellung  von  Brausebädern  zu  ver* 
wendenden 

Materials  soll  Alles  vermieden  werden,  was  porös  und  wasseranziehend  ist 
oder  was  ermöglicht,  dass  sich  in  Ritzen  und  Fugen  Schmutz  festsetzt  und  die 
Sauberhaltung  der  ganzen  Einrichtung  erschwert  oder  gar  unmöglich  macht. 
Es  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Industrie  noch  ein  weites  Feld  behufs 
Herstellung  eines  geeigneten  derartigen  Haumaterials  offen  ist.  Abgesehen  von 
dem  zu  kostspieligen  Schiefer  lässt  sich  vorerst  nichts  Besseres  zu  den  Wänden 
der  Einzelzellen  verwenden  als  Zink  Wellblech.  Erst  in  zweiter  Linie  ist  die 
Verwendung  der  sogenannten  Rabitz-  oder  Mauer- Wände  zu  empfehlen  und  auch 
nur  dann,  wenn  die  Oberflächen  der  Wände  gut  geglättet  sind.  Ein  Oelfarben- 
anstrich  hat  auf  die  Daner  der  Einwirkung  warmen  Wassers  oder  Seifenschaums 
nicht  widerstanden. 

Die  Wände  sind  2m  hoch  und  in  etwa  10cm  Abstand  vom  Fussboden  zu 
errichten,  damit  zwischen  den  einzelnen  Theilen  eine  möglichst  ausreichende 
Ventilation  Spielraum  gewinnt. 

Der  Fussboden  ist  gleichfalls  für  Wasser  undurchlässig  aus  Asphalt, 
Cement  oder  Terrazzo  herzustellen.  Nicht  nur  der  Billigkeit  wegen  verdient 
ersterer  den  Vorzug,  sondern  auch  desshalb,  weil  das  Betreten  desselben  mit 
entblössten  Füssen  am  wenigsten  unangenehm  ist.  Um  das  Eindringen  des 
Wassers  aus  der  Badezelle  in  den  Aukleideraum  zu  verhindern,  soll  letzterer 
höher  gelegt  sein  als  diese.  Um  eine  Stufe  zu  vermeiden,  müsste  der  Fussboden 
im  Ank'eideraum  hinreichendes  Gefälle  nach  der  Badezelle  zu  bekommen.  In 
der  Badezelle  selbst  soll  im  Fussboden  eine  muldenförmige  Vertiefung  angebracht 
sein,  deren  tiefste  Stelle  den  Hauptstrahl  der  Brause  empfängt  und  die  beim 
Beginn  des  Bades  so  weit  gefüllt  wird,  dass  das  Wasser  dem  Badenden  bis  zu 
den  Knöcheln  reicht.  Hierdurch  wird  Gelegenheit  geboten,  sich  vor  der  Brause 
gründlich  einzuseifen,  namentlich  aber  die  Füsse  zu  reinigen.  Der  übrige  Fuss- 
boden hat  Neigung  nach  der  Mulde,  deren  Kanten  abzurunden  sind.  An  der 
tiefsten  Stelle  sitzt  das  Abflussventil ,  an  der  höchsten  ein  Ueberlaufrohr,  der- 
artig angebracht,  dass  vollständige  Reinhaltung  möglich,  bezw.  ein  Eintreten  des 
Wassers  in  den  Ankleideraum  verhütet  wird.  Diese  Mulde  dürfte  in  fast  allen 
Fällen  die  Anlage  einer  besonderen  Waschvorrichtung  überflüssig  machen.  Seitlich 
möglichst  geschätzt  gegen  die  Strahlen  der  Brause  befindet  sich  ein  Seifenapf. 
Jeder  Lattenrost  und  im  Baderaume  selbst  jede  Verwendung  von  Holzwerk  ist 
thunlichst  zu  vermeiden  und  nur  insoweit  zulässig,  als  es  leicht  zu  entfernen 
ist.  Auch  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  zwischen  Ankleide-  und  Badezelle  eine 
Thür  angebracht  werden  soll.  Obgleich  eine  solche  nicht  unbedingt  nothwendig 
ist  und  die  Aufrechthaltung  der  Sauberkeit  erschweren  kann,  mag  sie  doch  zum 
Schutz  der  Kleider  vor  Bespritzen  nicht  unter  allen  Umständen  als  überflüssig 
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bezeichnet  werden.  Von  der  Aufstellung  eines  Holzschemels^ini  Baderaume  ist 
abzusehen,  da  er  besonders  geeignet  ist,  Krankheitsstoffe  aufzunehmen  und  zu 
übertragen.  Derselbe  lässt  sich  durch  einen  Zinkwulst  auf  massiver  Unterlage 
ersetzen. 

Die  Brause  ist  schräg  zu  stellen;  das  vertical  aus  der  Höhe  herabstürzende 
Wasser  ist  namentlich  schwächeren  oder  zu  Blutwallungen  neigenden  Personen 
unzuträglich.  Eine  im  Winkel  von  ungefähr  45®  stehende  und  unter  gelindem 
Druck  ausströmende  Brause  würde  das  Richtige  treffen.  Am  zweckmässigsten 
wird  die  Brause  an  der  Scheidewand  zwischen  Ankleide-  und  Badezelle  befestigt 
und  aus  einem  Warmwasserreservoir  mit  28®  R.  Austrittstemperatnr  gespeist. 
Die  Zumessung  eines  Maximums  an  gewärmtem  Wasser  gilt  für  Yolksbadean- 
stalten  als  ein  für  die  Selbsterhaltungsfähigkeit  wichtiges  Princip,  für  Arbeiter- 
bäder in  Fabriken  erscheint  sie  überflüssig.  Die  Brause  soll  nur  so  lange  laufen, 
als  der  Badende  an  der  Kette  zieht,  um  aber  demselben  während  der  Thätigkeit 
der  Brause  die  Hände  zum  Waschen  frei  zu  machen,  ist  es  erforderlich,  dass  zu 
diesem  Zweck  an  der  Wand  ein  Haken  passend  befestigt  wird.  Beliebige  Zulei- 
tung kalten  Wassers  erscheint  selbstverständlich. 

Der  Ankleide  räum  soll  etwa  ebenso  gross  sein  wie  die  Badezelle  und  in 
ihm  vorhanden  sein:  ein  Stuhl,  ein  Eckbrett  oder  Klapptisch,  Kleiderhaken 
(weit  von  einander,  damit  die  Kleider  auslüften),  eventuell  ein  Paar  abwaschbare 
Gummisandalen  mit  Riemen  über  dem  Mittelfuss,  um  nicht  mit  nackten  Füssen 
den  Steinfussboden  direct  betreten  zu  müssen,  und  schliesslich  ein  Stiefelknecht. 
Spiegel  beschlagen  in  feuch^n  Räumen  und  sind  desshalb  auf  dem  Corridor 
anzubringen.  Kämme  und  Bürsten  sind  nicht  auszulegen,  weil  durch  ihren 
Allen  gemeinsamen  Gebrauch  leicht  Kopfhautkrankheiten  übertragen  werden 
können. 

Die  Heizung  ist  für  Arbeiterbäder  in  Fabriken  am  zweckdienlichsten  durch 
Dampf  zu  bewirken.  Es  empfiehlt  sich  nach  Möglichkeit  die  gesammte  Bade- 
einrichtung in  eiuen  durchheizten  Raum  hineinzustellen.  Sofern  sich  Fussboden- 
heizung  herstellen  lässt,  würde  dieselbe  besonderen  Vorzug  verdienen.  Bei  einer 
gewöhnlichen  Dampfheizung  sind  die  Heizkörper  ausserhalb  der  Zelle  und  ins- 
besondere unterhalb  der  Fenster  entlang  zu  führen.  Damit  auch  Ankleideraum 
und  Badezelle  an  dem  Luftwechsel  theilnehmen  und  nicht  als  tedte  Winkel  ausser- 
halb desselben  liegen  bleiben,  sind  die  oben  erwähnten  Abstände  der  Wände^  vom 
Fussboden  innezuhalten.  Peinlichst  ist  die  Zuführung  frischer,  nicht  erwäi'mter 
Luft  durch  unzweckmässig  angelegte  Fenster  oder  Yentilationsklappen  zu  ver- 
meiden. 

In  Vorstehendem  sind  die  Ansichten  niedergelegt,  welche  das  aus  Vertretern 
der  Wissenschaft,  der  Verwaltung,  des  Baufaches  und  der  Praxis  zusammen- 
gesetzte Preisgericht  vereinbart  hat.  Die  Aufmerksamkeit  möge  auf  diese  zum 
Theil  Manchem  selbstverständlich  erscheinenden  Gesichtspunkte  gerichtet  sein, 
sobald  es  sich  um  Einrichtung  von  Arbeiterbädern  handelt.  Namentlich  dürften 
hierdurch  die  hygienisch  wichtigsten  Bedingungen,  deren  Ausscrachtlassen  bisher 
dem  Badewesen  als  ein  nicht  fortzu leugnender  Mangel  anhaftete,  in  der  wünschens- 
werthen  Weise  in  den  Vordergrund  gezogen  und  der  Weiterverbreitung  einer 
der  wichtigsten  Volkswohlfahrtseinrichtungen  Vorschub  geleistet  sein. 

Grösste  Leistungsfähigkeit  bei  möglichst  geringem  Raum- 
bedarf. Geringe  Kosten  der  Anlage  und  des  Betriebes.  Leichte 
und  bequeme  Reinhaltung  des  Bade-  und  Ankleideraumes.  Fern- 
halten von  Holz  oder  porösem  Material.  Rationelle  Stellung  der 
Brause  (im  Winkel  von  45")  mit  Rücksicht  auf  schwächliche  Per- 
sonen etc.  Gelegenheit,  fester  anhaftenden  Schmutz,  namentlich 
der  Füsse,  zu  entfernen.  Schutz  gegen  Erkältungen,  daher  Ver- 
meidung der  Zuführung  kalter  Luft.  A.  S. 
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Bandschreiben  des  Beichslunzlers  yom  10.  Januar  1890 ,  betreffend  Nach- 
richten über  die  Inflnenia-Pandemie. 

Der  Director  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamts  hat  den  Wunsch  geäussert, 
über  die  aus  Anlass  des  gegenwärtigen  Auftretens  der  Influenza  gesammelten 
Erfahrungen  unterrichtet  zu  werden.  Es  kommen  für  ihn  insbesondere  nach- 
stehende Punkte  in  Betracht :  Die  Zeit  des  ersten  Auftretens  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Reichs  (Grossstädte,  Stadt  und  Land  überhaupt) ;  die  Yerbreitungsart, 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Hauptverkehrsstrassen  (Eisenbahnen  etc.); 
die  in  verschiedenen  Gegenden  hauptsächlich  beobachteten  Krankheitsformen, 
Heftigkeit  und  Dauer  der  Epidemie ;  etwaige  Unterschiede,  welche  in  Bezug  auf 
das  Befallenwerden  einzelner  Berufs-  und  Altersclassen  beobachtet  worden  sind; 
das  Verschontbleiben  gewisser  Gegenden  oder  Orte  oder  bestimmter  Berufs- 
classen  unter  Angabe  etwaiger  Gründe  dafür;  endlich  die  Angabe  von  Yorbeugungs- 
mitteln  oder  Heilverfahren,  welche  sich  besonders  wirksam  erwiesen  haben. 

Eure  etc.  beehre  ich  mich  zu  ersuchen,  mir  dasjenige  Material,  welches  dort 
über  die  bezeichneten  Fragen  seiner  Zeit  etwa  zur  Verfügung  stehen  sollte,  gefälligst 
zugänglich  machen  zu  wollen. 

Der  Reichskanzler. 


Bondschreiben  an  die  Yorst&nde  sftmmtlicher  ausschliesslich  Tom  Beichs- 

yersicherangsamte  ressortirenden  Bemfsgenossenschaften  yom  8.  December 

1889,  betreffend  die  Aufnahme  Ton  Bestimmungen  Aber  die  erste  HQlfe- 

leistung  bei  Unfftllen  in  den  UnfallTerhtttnngSTorschriften* 

Die  im  Reichsversicherungsamte  bearbeitete,  ihrem  Abschlüsse  entgegen- 
gehende Statistik  der  Unfälle,  für  welche  im  Jahre  1887  von  den  Berufsgenossen- 
schaften Entschädigungen  festgestellt  worden  sind  (vergl.  Amtliche  Nachrichten 
des  R.  Y.  A.  1887,  S.  154  ff.),  lässt  nach  dem  Inhalt  der  Zählkarten  erkennen, 
dass  die  Folgen  zahlreicher  Unfälle  wesentlich  hätten  abgeschwächt  werden 
können,  wenn  die  zur  ersten  Hülfeleistung  vor  Ankunft  des  Arztes  erforderlichen 
Yerbandmittel  etc.  zur  Hand  gewesen  und  angewendet  worden  wären.  Eine 
auffallend  grosse  Zahl  erreichen  namentlich  solche  Unfälle,  bei  denen  anfanglich 
geringfügige  Verletzungen  (leichte  Fingerbeschädigungen  durch  Splitter,  unbe- 
deutende Verbrennungen  und  Aetzungen  der  Haut  u.  a.),  deren  Nachtheile  bei 
schnellem  Eingreifen  sich  wahrscheinlich  hätten  abwenden  lassen,  im  weiteren 
Verlaufe  einen  schweren,  oft  sogar  todtlichen  Ausgang  genommen  haben. 

Das  Reichsversicherungsamt  glaubt  ein  Mittel,  welches  einigermaassen  dazu 
beitragen  kann,  jenen  Uebelständen  zu  begegnen,  darin  erblicken  zu  sollen,  dass 
in  die  von  den  Berufsgenossenschaften  erlassenen  beziehungsweise  noch  zu 
erlassenden  Unfallverhütungsvorschriften  unter  Berücksichtigung  der  Ausdehnung 
und  Gefährlichkeit  der  Betriebe  Bestimmungen  über  die  erste  Hülfeleistung  bei 
Unfällen  aufgenommen  werden. 
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Wenn  in  der  vorbezeichneten  Richtung  von  der  Mehrzahl  der  Berufsgenossen- 
Bchaften  Schritte  bisher  nicht  gethan  sind,  so  dürfte  dies  auf  das  Bedenken 
zurückzuführen  sein,  dass  Bestimmungen  über  die  erste  Hülfeleistung  bei  Un- 
fällen als  TJnfallverhütungsYorschriften  insofern  nicht  anzusehen  seien,  als  sie 
nicht  dazu  dienen,  den  Eintritt  von  Unfällen  zu  verhüten.  Eine  so  enge  Auf- 
fassung des  Begriffes  der  Unfallverhütung  entspricht  indessen  nicht  der  Absicht 
des  Gesetzgebers,  wie  dieselbe  in  den  §§.  78  ff.  des  Unfallversicherungsgesetzes 
vom  6.  Juli  1884  und  den  gleichartigen  Bestimmungen  der  übrigen  Unfallver- 
sicherungsgesetze  Ausdruck  gefunden  hat.  Wie  die  Tragweite  eines  Unfalles 
nicht  allein  durch  das  schädigende  Ereigniss  selbst,  sondern  auch  durch  Neben- 
umstände,  insbesondere  durch  Handlungen  und  Unterlassungen  bedingt  ist,  welche 
jenes  Ereigniss  begleiten  oder  ihm  unmittelbar  folgen,  so  kann  auch  die  berufs- 
genossenschaftliche Unfallverhütung  ihren  Zweck  nur  dann  erreichen,  wenn  sie 
ausser  denjenigen  Vorkehrungen,  welche  dem  Eintritt  von  Unfällen  vorzubeugen 
bestimmt  sind,  auch  die  Herstellung  von  Betriebseinrichtungen  in  sich  schliesst, 
die  jene  mit  dem  Unfall  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehenden  Verhältnisse 
so  gestalten,  dass  dadurch  die  Gefahr  der  Herbeiführung  schwererer  Unfallsfolgen 
möglichst  abgewendet  wird. 

In  richtiger  Würdigung  dieser  Gesichtspunkte  ist  neuerdings  auch  aus 
Arbeiterkreisen  der  Wunsch  laut  geworden,  es  möchte  von  Seiten  der  Berufs- 
genossenschaften dafür  gesorgt  werden,  dass  in  den  Betrieben  Einrichtungen 
für  die  erste  Hülfeleistung  beständen.  Dass  es  aber  an  zweckdienlichen  Mitteln, 
welche  auch  dem  Laien  für  die  erste  Hülfeleistung  in  die  Hand  gegeben  werden 
können,  heute  nicht  mehr  fehlt,  und  dass  die  Wichtigkeit  einer  schon  vor  Zu- 
ziehung des  Arztes  eintretenden  Fürsorge  für  Verletzte  in  den  weitesten  Kreisen" 
Anerkennung  findet,  hat  namentlich  die  im  Jahre  1889  veranstaltete  Deutsche 
Allgemeine  Ausstellung  für  Unfallverhütung  zur  Anschauung  gebracht. 

Das  Reichsversicherungsamt  hat  seine  oben  dargelegte  Auffassung  bezüglich 
der  Bestimmungen  über  die  erste  Hülfeleistung  bei  Unfällen  bereits  wiederholt 
und  insbesondere  dadurch  zu  erkennen  gegeben,  dass  es  der  Einfügung  solcher 
Bestimmungen  in  die  Unfallverhütungsvorschriften  mehrerer  Berufsgenossen- 
schaften  seine  Genehmigung  ertheilt  hat. 

So  enthalten  die  im  Jahre  1886  genehmigten  Uufallverhütungsvorschriften 
der  Berufsgenossenschaft  der  Feinmechanik  (Amtliche  Nachrichten  des  R.  V.  A. 
1886,  S.  190  ff.)  die  nachfolgenden  Bestimmungen: 

Für  die  Betriebsunternehmer. 

In  jedem  Betriebe  sind  nach  Maassgabe  der  Arbeiterzahl  desselben 
genügendes  Verbandmaterial  und  einfache  Arzneimittel  vorräthig  zu  halten, 
welche  an  die  Verletzten  sofort  nach  Eintntt  des  Unfalles  verabfolgt  werden ; 
diese  einfachen  Arzneimittel  hat  die  Genossenschaft  bekannt  zu  geben. 

In  den  Werkstätten  sind  Anweisungen,  betreffend  die  erste  Behandlung 
Verletzter,  in  Placatform  anzubringen,  welche  vom  Genossenschaftsvorstande 
zu  beziehen  sind. 

In  grossen  Betrieben  sind  einige  Personen  in  der  ersten  Behandlung 
Verletzter  unterrichten  zu  lassen. 

Für  die  Arbeiter. 

Jede,  auch  die  geringste  Verletzung  ist  gegen  Eindringen  von  Staub, 
Schmutz  und  dergleichen  sorgfältig  zu  schützen,  wozu  das  im  Betriebe 
vorräthig  gehaltene  Verbandmaterial  zu  benutzen  ist. 

Arbeiten  mit  Säuren  und  giftigen  Stoffen  sind  bei  eintretender  Ver- 
wundung sofort  einzustellen. 

Bei  Eintritt  von  Unfällen  ist  der  nächste  Vorgesetzte  sofort  zu  benach- 
richtigen und  für  schleunige  Herbeischaffung  ärztlicher  Hülfe  Sorge  zu 
tragen. 
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[Vergleiche  auch  die  UnfallTerhütungsvorschriflen  der  Süddeutschen  Textil- 
bernfsgenosBenschaft  (Amtliche  Kachrichten  den  R.  V.  A.  1887,  Seite  216  ß.\  der 
SodwesideutBchen  Holzberafsgenossenschaft  (Amtliche  Nachrichten  des  R.  V.  A. 
1888 f  Seite  304  ff.),  der  Leinenbernfsgenoseenschafl  (Amtliche  Nachrichten  des 
R.  V.  A.  1889,  Seite  102  ff.)  u.  a.  Eine  Uebersicht  aber  die  sämmtlichen  bisher 
genehmigten  einschlägigen  Bestimmungen  ist  in  der  von  dem  Verbände  der 
Deutschen  Berufsgenossenschaften  durch  R.  Platz  herausgegebenen  Zusammen- 
stellung der  Unfallverhütungsvorschriften  der  Berufsgenossenschaften  Band  1, 
'Seite  43  enthalten.] 

Das  Reichsversich erungsamt  darf  den  Vorständen  derjenigen  Berufsgenossen- 
schaften,  welche  in  der  gedarihten  Richtung  bisher  nicht  vorgegangen  sind,  hier- 
nach ergebenst  anheimstellen,  der  vorstehenden  Anregung  sowohl  im  eigenen 
Interesse  wie  in  dem  der  Versicherten  thunlichst  Folge  zu  leisten. 

Das  Reichsversicherungsamt. 
Dr.  Bödiker. 


Vertrag  siriHchen  dem  Königreiche  Preai»en  und  dem  Königreiche  Belgien, 
betreffend  Austansch   to«  Nachrichten  über  ansteckende  Krankheiton 

bei  Menschen  und  Thieren. 

a)    Erlass  der  preussischen  Minister  für  Medicinalangelegenheiten 

und  für  Landwirthschaft  vom  2.  Juli  1889. 

Die  königlich  belgische  Regierung  hat  den  Wunsch  einer  Erweiterung  der 
im  Jahre  1873  mit  Belgien  getroffenen  Vereinbarung  über  den  directen  Nachrichten- 
auBtauBch  beim  Ausbruch  ansteckender  Menschen-  und  Thicrkrankheitcn  und 
zwar  dahin  ausgesprochen,  dass 

1.  die  contagiösen  Augenentzündungen  und  die  puerperale  Septikämie  fortan 
ausdrücklich  der  Anzeigepflicht  unterworfen  werden  möchten; 

2.  bei  asiatischer  Cholera  und  Pocken  die  Anzeige  unmittelbar  nach  Fest- 
stellung der  ersten  Krankheitsfälle  erfolgen  möchte,  bei  den  übrigen 
Krankheiten  aber  genügen  würde,  die  Anzeige  zu  machen,  sobald  dieselben 
einen  epidemischen  Charakter  angenommen  hätten; 

3.  die  gegenseitigen  Miitheilungen  eintretenden  Falles  stattfinden  sollen  ohne 
Rücksicht  auf  die  Entfernung  der  Grenze  von  der  in  der  Grenzprovinz 
bezw.  dem  Grenzkreise  belegenen,  durch  den  Seuchenausbruch  betroffenen 
Ortschaft ; 

4.  die  durch  den  Nachrichtenaustausch  bedingte  Correspondenz  der  beider- 
seitigen Localbchörden  frankirt  werde. 

Um  dem  Wunsche  der  königlich  belgischen  Regierung  zu  entsprechen, 
ersuchen  wir  Eure  Hochwohlgcboren  ergebenst,  die  Landräthe  der  Kreise  Aachen, 
Eupen ,  Montjoie  und  Malmedy  mit  einer  bezüglichen  Anweisung  gefälligst  zu 
versehen  und  dieselben  zu  beauftragen,  vorkommenden  Falles  die  entsprechenden 
Nachrichten  vom  1.  August  1889  ab  direct  und  portofrei  an  die  Präsidenten  der 
Medicinalcommissionen  der  Provinz  Limburg  bezw.  Lüttich  oder  Luxemburg 
gelangen  zu  lassen.  Andererseits  werden  diese  Behörden  beim  Auftreten  der  in 
Rede  stehenden  Menschenkrankheiten  bezw.  Viehseuchen  in  den  in  Betracht^ 
kommenden  belgischen  Gebieten  die  bezüglichen  Nachrichten  gleichfalls  portofrei 
an  die  betreffenden  Landräthe  gelangen  lassen. 

(Unterschriften.) 

An  den  königlichen  Regierungspräsidenten  Herrn  v.  Hoffmann,  Hochwohl- 
geboren  zu  Aachen. 
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b)  ErlasB  des  belgischen  Ministers  für  Landwirthschaft,  Gewerbe 

und  öffentliche  Arbeiten  vom  18.  Juli  1889. 

Monsieur  le  President  I 
Le  Gouvernement  de  S.  M.  le  Roi  des  Beiges  et  le  Gouvernement  de  S.  M. 
TEmpereur  d'Allemagne,  Roi  de  Prusse,  se  sont  mis  d'accord,  dans  le  but  d'orga- 
niser,  entre  les  autorites  competentes  des  provinces  et  des  cercles  rapproches 
des  frontieres  des  deux  pays,  un  echange  d'informations  relatives  aux  epidemies 
et  aux  epizooties. 

L'arrangement  intervenu  ä  cet  effet  a  ete  oondu  sur  les  bases  suivantes: 

1.  Les  maladies,  dont  il  sera  donne  avis,  sont:  Le  cholera  asiatique,  le 
typhus  et  la  fievre  typhoide,  la  variole,  la  fievre  scarlatine,  Tangine  couen- 
neuse,  la  rougeole,  la  dyssenterie,  l'ophtalmie  contagieuse  granuleuse,  la 
fievre  (septicemie)  puerperale,  et,  en  general,  toutes  les  maladies  epide- 
mique  ou  stransmissibles,  ainsi  que  les  epizooties. 

2.  L'information  sera  donne  pour  le  cholera  asiatique  et  pour  la  variole  des 
l'apparition  des  premiers  cas.  Pour  les  autres  affections,  eile  ne  sera  obli- 
gatoire  quo  lorsque  la  maladie  aura.pris  un  caractere  epidemique. 

L'apparition  de  la  dyssentene  ne  sera  signalee  que  lorsque  cette  maladie 
presentera  un  caractere  malin. 

3.  Les  Communications  seront  adressees  par  lettres  affranchies  aux  conseillers 
(Landräthe)  des  cercles  d'Aix  -  la  -  Ghapelle ,  d'Eupen  ,  de  Montjoie  et  de 
Malmedy  par  les  Presidents  des  commissiona  medicales  des  provinces  de 
Liege,  de  Limbourg  et  de  Luxembourg  residant  respectivement  ä  Liege, 
Hasselt  et  Arlon. 

Par  reciprocite  les  Communications  ä  transmettre  d'Allemagne  eu 
Belgique  seront  adressees,  aussi  par  lettres  affranchies,  par  les  conseillers 
(Landräthe)  ci-dessus  designes  aux  dits  Presidents  des  commissions  medi- 
cales des  provinces  beiges,  denommes  plus  hi^ut. 

4.  Les  informations  seront  donnces  aussitot  que  les  affections  ci-dessus  definis 
quant  ä  leur  caractere  existeront  dans  une  localite  quelconque  de  la 
province  ou  du  cercle,  quelle  que  soit  la  distance  entre  cette  localite  et 
la  frontiere. 

5.  Le  present  arrangement  entrera  en  vigueur  a  partir  du  1«'  Aoüt  1889. 

Je  vous  prie,  Mr.  le  President,  de  vouloir  bieu,  en  ce  qui  vous  concerne, 
observer  exactement  les  stipulations  de  Taccord  intervenu:  la  haute  utilite  de 
cet  accord  ne  vous  echappera  pas;  son  execution  scrupuleuse  permettra  aux 
autorites  competentes  de  prendre  imm^diatement  les  mesures  necessaircs  pour 
arreter  la  marche  des  maladies  contagieuses  des  hommes  et  des  animaux  qui 
eclateraient  dans  les  parties  voisines  de  territoire  des  deux  pays. 

Afin  de  faciliter  Faccomplissement  de  leur  mission  aux  autorites  qui  doivent 
intervenir,  en  vertu  des  dispositions  en  vigueur,  lors  de  l'apparition  d'epizoo- 
ties,  vous  voudrez  bien  faire  connaitre,  d'urgence,  a  Mr.  le  Gouverneur  de  votre 
province  les  Communications  concemant  ces  affections,  qui  vous  seront  faites, 
conformement  ä  l'arrangement  international. 

Agreez  etc.  etc. 

Le  Ministre 

(ßigne)  Leon  de  Bruyn. 

A  Monsieur  le  President  de  la  commission  medicale  a  Limbourg,  Liege, 
Luxembourg. 
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ErlasB  königlich  i^reowisekeM  MiaisteriiaiB  für  Hmadel  «nd  Gewerbe  Ton 
18.  Mai  1889,  betreffeMl  TerschrifleD  Aber  die  BiiirlchtmB^  Bad  den  Betrieb 

Ton  Spiegelbeleganstalten. 

Euer  etc.  übersende  ich  anbei  ein  Exemplar  der  Vorschriften  über  die 
Einrichtung  und  den  Betrieb  der  Spiegelbeleganstalten  mit  dem  Ersuchen,  diese 
Vorschriften  gegenüber  den  im  Bezirk  bestehenden  oder  noch  entstehenden 
Quecksilber  -  Spiegelbeleganstalten  durch  auf  Grund  des  §.  120,  Abs.  3  der  Ge- 
werbeordnung zu  erlassende  Verfügungen  zur  Durchführung  zu  bringen. 

Hierbei  bemerke  ich,  dass  Abweichungen  von  diesen  Vorschriften  da  zuge- 
lassen werden  können,  wo  besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Betriebsstätte  oder 
des  Betriebes  nach  sachverstandigen  Gutachten  günstigere  oder  wenigstens  ebenso 
günstige  Bedingungen  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  darbieten,  wie  sie  durch 
die  Vorschriften  erfordert  werden,  sowie  dass  für  bereits  bestehende  Anlagen 
Uebergangsvorschriften,  welche  die  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  billig 
berücksichtigen,  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe. 

Vorschriften    über  die  Einrichtung    und  den   Betrieb    der  Spiegel- 
beleganstalten. 

§.  1.  Die  Herstellung  von  Quecksilberspiegeln  darf  nur  in  Räumen,  welche 
zu  ebener  Erde  belegen  sind  und  entsprechend  kühl  gehalten  werden  können, 
erfolgen. 

Die  Fenster  aller  Räume,  in  welchen  die  Möglichkeit  einer  Entwicklung 
von  Quecksilberdampf  und  Quecksilberstaub  vorliegt  (quecksilbergefährliche 
Räume),  müssen  nach  Norden  liegen. 

§.  2.  In  den  Arbeitsräumen  dürfen  Quecksilbervorräthe  nicht  gelagert 
werden.  Die  Aufbewahrung  von  Quecksilber  hat  in  einem  besonderen  Räume, 
in  verschliessbaren,  gut  gedichteten  Behältern  zu  erfolgen. 

§.  3.  In  dem  Belegraume  darf  nur  das  Belegen  der  Glastafeln,  in  dem 
Trockenraume  dürfen  nur  solche  Arbeiten,  welche  mit  dem  Trocknen  der  be- 
legten Glastafeln  verbunden  sind,  vorgenommen  werden.  Diese  Räume  dürfen 
mit  Wohn-,  Schlaf-  und  Haushaltsräumen  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung 
8t<;hen.  Die  Thüren,  welche  die  Verbindung  derselben  unter  einander  und  mit 
anderen  Arbeitsräumen  herstellen,  müssen  guten  Schluss  haben,  geschlossen 
gehalten  werden  und  sind  nur  dann  und  so  lauge  zu  öffnen,  als  die  Arbeit  dieses 
erforderlich  macht. 

Der  Aufenthalt  nicht  beschäftiger  Personen,  sowie  der  Aufenthalt  der 
beschäftigten  Personen  vor  und  nach  der  Arbeit  und  während  der  Pausen  in 
diesen  Räumen  ist  nicht  zu  dulden. 

Das  Wischen  (Putzen,  Reinigen)  der  Glastafeln  ist  im  Belegraume  insoweit 
gestattet,  als  die  letzte  Fertigmachuug  der  Gläser  zum  Belegen  dieses  unab- 
weislich  erfordert. 

§.  4.  Beim  Anwärmen  der  Wischtücher  ist  die  Verwendung  von  Kohlen- 
öfeu  in  allen  Arbeitsräumen  untersagt. 

Im  Belegraume  und  anderen  durch  Quecksilberverwendung  gefährlichen 
Räumen  dürfen  zum  Anwärmen  von  Tüchern  nur  solche  Wärmevorrichtungen 
(kleine  Petroleumöfen  u.  a.)  benutzt  werden,  bei  welchen  ein  Ausstrahlen  von 
Wärme  und  eine  Erhitzung  benachbarter  Luftschichten  auf  das  geringste  Maass 
beschränkt  bleibt.  Werden  hierzu  Petroleumöfen  verwendet,  so  dürfen  die  Ver- 
brennungsgase nicht  in  den  Arbeitsraum,  sondern  nur  in  einen  Schlot  entweichen. 
Jede  directe  Heizung  dieser  Räume  ist  untersagt.  Die  Erwärmung  der  Luft  bei 
Kälte  und  ebenso  die  Abkühlung  der  Luft  bei  hoher  Sommerwärme  ist  für  diese 
Räume  nur  durch  Einführung  vorgewärmter  beziehungsweise  abgekühlter  Luft 
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zu  bewirken.  Die  Temperatur  der  eingeführten  vorgewärmten  Luft  darf  niemals 
4-  150  C.  (12»  R.)  überschreiten. 

In  Laf^erräumen ,  Wischräumen  und  anderen  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
nicht  geföhrdenden  Räumen  ist  die  Benutzung  gewöhnlicher  eiserner  Oefen  ge- 
stattet. 

§.  5.  Soweit  die  Witterung  und  der  Gang  der  Fabrikation  es  erlaubt,  sind 
die  Fenster  der  durch  Quecksilberverwendung  für  die  Gesundheit  gefahrlichen 
Räume  vor  und  nach  der  Arbeit  möglichst  offen  zu  halten. 

§.  6.  Die  Grösse  der  Beleg-  und  Trockenräume  ist  so  zu  bemessen,  dass 
pro  Kopf  der  darin  beschäftigten  Personen  in  den  ersteren  ein  Luftraum  von 
mindestens  40cbmf  in  den  letzteren  von  mindestens  30cbm  entfallt.  Die  Höhe 
der  Räume  muss  mindestens  3*5  m  betragen. 

Durch  eine  nicht  auf  natürlichen  Temperaturdifferenzen  beruhende,  während 
der  Arbeitszeit  stets  wirksame  Yentilations  vor  kehrung  (Anwendung  einer  Lock- 
feuerung ausserhalb  der  Räume,  eines  G^-,  Wasser-  oder  anderen  Motors)  ist 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Luft  der  Beleg-  und  Trockenräume  bei  ge- 
schlossenen Fenstern  und  Thüren  durch  Zu-  und  Abführung  von  mindestens 
GO  cbm  Luft  pro  Kopf  und  Stunde  während  der  Arbeitszeit  fortlaufend  erneuert 
wird.  Die  frische  Luft  ist  in  die  oberen  Luftschichten  der  betreffenden  Räume 
einzuleiten.  Die  Absaugung  der  Luft  ist  so  einzurichten,  dass  die  unteren  Luft- 
schichten zuerst  abgeführt  werden.  Zu-  und  Ableitung  dürfen  nicht  an  derselben 
Wand  angebracht  werden,  sondern  müssen  sich  möglichst  gegenüberliegen  und 
so  eingerichtet  sein,  dass  Zug  vermieden  bleibt.  Der  Arbeitgeber  ist  verpflichtet, 
diejenigen  Controlapparate  zu  beschaffen,  welche  von  dem  zuständigen  Aufsichts- 
beamten als  erforderlich  bezeichnet  werden,  um  festzustellen,  ob  die  vorhandene 
Yentilationsanlage  den  gestellten  Anforderungen  entspricht. 

§.  7.  Die  Temperatur  der  Luft  in  den  Beleg-  und  Trockenräumen  ist 
möglichst  gleichmässig  zu  halten. 

Erreicht  an  einem  Tage  die  Temperatur  der  Luft  in  diesen  Räumen  die 
Hohe  von  25^  C.  (20^  R.)  und  darüber,  so  ist  die  Arbeit  einzustellen  und  an  diesem 
Tage  nicht  wieder  aufzunehmen. 

In  jedem  Beleg-  und  Trockenraume  ist  ein  Thermometer  anzubringen,  an 
welchem  durch  eine  in  die  Augen  fallende  Marke  die  zulässige  höchste  Temperatur- 
grenze bezeichnet  ist.  Das  Thermometer  ist  in  Kopf  höhe  und  nicht  an  einer 
Umfassungsw^and  oder  in  der  Nähe  einer  Thür  oder  eines  Fensters  anzubringen. 

§.  8.  DerFussboden  der  Beleg-  und  Trockenräume  muss  aus  glattem  Asphalt- 
l)etag;  ohne  Fugen,  Ritzen  und  Sprünge  bestehen,  mit  leichter  Steigung  zu  einer 
Sammelrinne  für  das  auf  den  Boden  gelangende  Quecksilber  und  mit  Sammel- 
becken. 

§.  9.  Die  Wände  der  Beleg-  und  Trockenräume  sind,  sofern  sie  aus  Mauer- 
werk bestehen,  glatt  zu  verputzen.  Wände  aus  Holz  müssen  aus  gehobelten,  gut 
gefugten  und  verkitteten  Brettern  hergerichtet  sein  und  an  der  Decke  und  am 
Boden  dicht  schliessen.  Wände  und  Decken  sind  mit  Oelfarbenan strich  zu  ver- 
sehen und  allwöchentlich  abzuwaschen. 

§.  10.  Die  Belegtische  und  Trockengestelle  müssen  so  eingerichtet  sein,  dass 
das  beim  Antränken  der  Zinnfolie,  beim  Uebergiessen  derselben  mit  Quecksilber, 
beim  Pressen  der  belegten  Platten  und  beim  Trocknen  der  Spiegel  abfliessende 
Quecksilber  möglichst  schnell  in  die  aufgestellten  Auffangsbehälter  gelangt. 
Nach  Schluss  der  täglichen  Arbeitszeit  ist  der  Belegtisch  sorgfö^ltig  von  Queck- 
silber zu  säubern. 

Die  Auffassungsbehälter  sind  so  einzurichten,  dass  sie  vollkommen  ver- 
schlossen sind,  bis  auf  eine  enge,  dem  Einlass  des  Quecksilbers  dienende  Oeff- 
nung.  Die  Anbringung  von  Filtrireinrichtungen  ist  nur  in  den  Behältern  selbst, 
nicht  auf  den  Belegtischen  gestattet. 

Das  Anreiben  (Antränken)  der  Zinnfolie  mit  blossen  Händen  ist  den  Arbeitern 
zu  untersagen. 
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§.11.  In  Belegrräamen  und  in  allen  sonstigen  Räumen,  in  welchen  Queck- 
silber verwendet  wird,  ist  die  peinlichste  Sauberkeit  und  Vorsicht  zu  beobachten. 
Jedes  Verschütten  und  Verspritzen  von  Quecksilber  ist  möglichst  zu  vermeiden. 

Der  Fussboden  solcher  Räume  ist  vor  Beginn  der  täglichen  Arbeit  und  vor 
Wiederbeginn  der  Arbeit  nach  voraufgegangener  Pause  i  eichlich  mit  Wasser  zu 
besprengen  und  täglich  nach  Schluss  der  Arbeit  nach  reichlicher  Besprengung 
mit  Wasser  auszukehren.  Kehricht,  sowie  der  Inhalt  von  Sammelbecken  im 
Fussboden  ist  täglich  aus  den  Arbeitsräumen  zu  entfernen  und  in  verschlossenen 
Behältern  aufzuheben. 

Mit  dem  Auskehren  solcher  Räume  dürfen  in  der  Regel  nur  Personen  be- 
auftragt werden,  welche  im  Uebrigen  bei  der  Arbeit  mit  Quecksilber  nicht  in 
gefahrliche  Berührung  kommen.  Wo  dieses  ausnahmsweise  nicht  ausführbar 
sein  sollte,  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Arbeiter  mit  dem  Auskehren  häufig, 
mindestens  wöchentlich,  abwechseln. 

§.  12.  Zur  Reinigung  von  Quecksilberabfallen  sind,  soweit  dieselbe  in  den 
Beleganstalten  selbst  und  nicht  in  besonderen  Läuterungsanstalten  ausgeführt 
wird,  gläserne  Scheidetrichter  zu  verwenden. 

Die  Reinigung  quecksilberhaltiger  Tücher,  Lappen  und  Anreibeballen  ist  in 
gleicher  Weise  oder  durch  Auswaschen  zu  bewirken.  Das  Ausklopfen  solcher 
Tücher,  Lappen  und  Anreibeballen  ist  untersagt,  sofern  es  nicht  auf  mechani- 
schem Wege  in  verschlossenen,  gegen  Staub  vollkommen  undurchlässigen  Be- 
hältern  ausgeführt  wird;  auch  sind  gebrauchte  Tücher  möglichst  häufig  durch 
neue  zu  ersetzen. 

Die  vorstehend  bezeichneten  Reinigungsarbeiten  dürfen  nicht  in  den  Arbeits- 
räumen  vorgenommen  werden.  In  dem  Aufbewahrungsräume  für  Quecksilber- 
vorräthe  sind  sie  gestattet. 

§.  13.  Eine  Beschäftigung  in  quecksilbergefahrlichen  Räumen  darf  nur 
solchen  Personen  gewährt  werden,  welche  eine  Bescheinigung  eines  approbirten 
Arztes  beibringen,  dass  nach  dem  £rgebniss  der  körperlichen  Untersuchung 
besondere  Umstände,  welche  von  der  Beschäftigung  in  einer  Spiegelbeleganstalt 
aussergewöhnliche  Nachtheile  für  ihre  Gesundheit  befürchten  Hessen,  nicht  vor- 
liegen. 

Die  Bescheinigungen  sind  zu  sammeln,  aufzubewahren  und  dem  nach  §.  139  b 
der  Gewerbeordnung  zuständigen  Aufsichtsbeamten  auf  Verlangen  vorzulegen. 

§.  14.  In  Beleg-  und  Trockenräumen  dürfen  Arbeiter  in  den  Monaten 
October  bis  einschliesslich  April  nicht  länger  als  8  Stunden,  in  den  Moniten 
Mai  bis  einschliesslich  September  nicht  länger  als  6  Stunden  täglich  beschäftigt 
werden.  Nach  Ablauf  der  Hälfte  der  täglichen  Arbeitszeit  in  diesen  Räumen 
ist  eine  mindestens  zweistündige  Pause  zu  gewähren. 

£ine  anderweite  Beschäftigung  der  Arbeiter  seitens  des  Arbeitgebers  ausser 
der  vorstehend  bezeichneten  Zeit  ist  nur  dann  zulässig ,  wenn  sie  nicht  in 
Räumen  erfolgt,  welche  durch  Quecksilberverwenduug  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
gefährden. 

Für  Anlagen,  in  welchen  Quecksilbererkrankungen  der  Arbeiter  häufiger 
auftreten,  kann  auf  Antrag  des  nach  §.  139b  der  Gewerbeordnung  zuständigen 
Aufsichtsbeamten  die  Maximalarbeitszeit  von  8  beziehungsweise  6  Stunden  täglich 
für  die  Arbeiter  in  Beleg-  und  Trockenräumen  verkürzt  werden, 

§.  15.  Der  Arbeitgeber  hat  die  Ueberwachung  des  Gesundheitszustandes  der 
von  ihm  in  gesuudheitsgefährlichen  Räumen  beschäftigten  Arbeiter  einem,  dem 
Aufsichtsbeamten  (§.  139  b  der  Gewerbeordnung)  namhaft  zu  machenden  appro- 
birten Arzte  zu  übertragen,  welcher  in  zwei  Wochen  mindestens  einmal  eine 
Untersuchung  der  Arbeiter  vorzunehmen  und  den  Arbeitgeber  von  jedem  Falle 
einer  ermittelten  Quecksilbererkrankuug  in  Kenntniss  zu  setzen  hat-  I^^r  Arbeit- 
geber darf  Arbeiter,  bei  welchen  eine  Quecksilbererkrankung  ermittelt  ist,  zu 
Beschäftigungen,  bei  welchen  sie  mit  Quecksilber  in  Berührung  kommen,  bis  zu 
ihrer  völligen  Genesung  nicht  zulassen. 
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§.  16.  Der  Arbeitgeber  ist  Terpfliohtet ,  ein  Krankenbuch  zu  führen  oder 
unter  seiner  Verantwortung  für  die  Yollstandigkeit  und  Richtigkeit  der  Einträge 
durch  den  mit  der  Ueberwachung  des  Gesundheitszustandes  der  in  gesundheits* 
gefährlichen  Räumen  beschäftigten  Arbeiter  beauftragten  Arzt  oder  durch  einen 
Betriebsbeamten  führen  zu  lassen.    Das  Krankenbuch  muss  enthalten: 

1.  den  Namen  dessen,  welcher  das  Buch  führt; 

2.  den  Namen  des  mit  der  Ueberwachung  des  Gesundheitszustandes  der 
Arbeiter  beauftragten  Arztes; 

3.  die  Namen  der  erkrankten  Arbeiter; 

4.  die  Art  der  Erkrankung  und  die  vorhergegangene  Beschäftigung; 

5.  den  Tag  der  Erkrankung; 

6.  den  Tag  der  Genesung,  oder  wenn  der  Erkrankte  nicht  wieder  in  Arbeit 
getreten  ist,  den  Tag  der  Entlassung. 

.  Das  Krankenbuch  ist  dem  Aufsichtsbeamten,  sowie  den  zuständigen  Medicinal- 
beamten  auf  Verlangen  vorzulegen. 

§.  17.  Der  Arbeitgeber  hat  alle  in  den  durch  Quecksilberverwendung 
geföhrlichen  Räumen  beschäftigten  Arbeiter  mit  vollständigem,  möglichst  an- 
schliessendem Arbeitsanzuge  aus  glattem  dichtem  Stoff  ohne  Falten  und  Taschen, 
mit  einer  Mütze  und  mit  gut  anliegendem  Schuhwerk  zu  versehen.  Jedem 
Arbeiter  ist  eine  besondere,  für  ihn  passende  Arbeitskleidung  zu  überweisen. 

Der  Arbeitgeber  hat  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Arbeitskleider  "stets  nur 
von  denjenigen  Arbeitern  benutzt  werden,  welchen  sie  zugewiesen  sind,  und  dass 
dieselben  nach  wöchentlichem  Gebrauche  stets  gereinigt  und  während  der  Zeit, 
wo  sie  sich  nicht  im  Gebrauche  befinden,  an  dem  für  sie  zu  bestimmenden 
Platze  aufbewahrt  werden. 

§.  18.  Ausserhalb  der  gesundheitsgefahrlichen  Räume,  doch  in  der  Nähe 
derselben,  ist  für  die  in  denselben  beschäftigten  Arbeiter  ein  nach  Geschlechtern 
getrennter  Wasch-  und  Ankleideraum  und  getrennt  davon,  sofern  die  Arbeiter 
nicht  ausserhalb  der  Anlage  speisen,  ein  Speiseraum  einzurichten.  Beide  Räume 
müssen  sauber  gehalten  und  während  der  kalten  Jahreszeit  geheizt  werden. 

In  dem  Wasch-  und  Ankleideraume  müssen  Gefässe  zum  Zweck  des  Mund^ 
ausspülens,  die  etwa  ärztlicherseits  für  erforderlich  gehaltenen  besonderen  Mund- 
spülwässer, Seife  und  Handtücher,  sowie  Einrichtungen  zur  Verwahrung  der- 
jenigen gewöhnlichen  Kleidungsstücke,  welche  vor  Beginn  der  Arbeit  abgelegt 
werden,  in  ausreichender  Menge  vorhanden  sein. 

In  dem  Speiseraume  oder  an  einer  anderen  geeigneten  Stelle  müssen  sich 
Vorrichtungen  zum  Erwärmen  der  Speisen  befinden. 

Der  Arbeitgeber  hat  den  in  gesundheitsgefahrlichen  Räumen  beschäftigten 
Arbeitern  Gelegenheit  zu  gewähren,  wenigstens  einmal  wöchentlich  ein  warmes 
oder  kaltes  Bad  (je  nach  dem  Wunsche  des  Arbeiters  oder  nach  ärztlicher  An- 
ordnung) zu  nehmen. 

§.  19.  Der  Arbeitgeber  hat  eine  Fabrikordnung  zu  erlassen,  welche  eine 
Anweisung  hinsichtlich  des  Gebrauches  der  im  §.  17  bezeichneten  Bekleidungs- 
stücke und  hinsichtlich  der  Vorsichtsmaassregeln  beim  Arbeiten  mit  Quecksilber 
für  die  in  gesundheitsgefahrlichen  Räumen  beschäftigten  Personen,  namentlich 
aber  folgende  Vorschriften  enthalten  muss: 

1.  die  Arbeiter  dürfen  Branntwein,  Bier  und  andere  geistige  Getränke  nicht 
mit  in  die  Anlage  bringen; 

2.  die  Arbeiter  dürfen  Nahrungs-  oder  Genussmittel  nicht  in  die  Arbeits- 
räume mitnehmen,  dieselben  vielmehr  nur  im  Speiseraume  aufbewahren. 
Das  Rauchen  und  Schnupfen  im  Arl)eitsraume  ist  zu  verbieten.  Das 
Einnehmen  der  Mahlzeiten  ist  den  Arbeitern,  sofern  es  nicht  ausserhalb 
der  Anlage  stattfindet,  nur  im  Speiseraume  gestattet; 

3.  die  Arbeiter  haben  die  Arbeitskleider  in  denjenigen  Arbeitsräumen  und 
bei  denjenigen  Arbeiten,  für  welche  es  von  dem  Betriebsunternehmer 
vorgeschrieben  ist,  zu  benutzen; 
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4.  die  Arbeiter  dürfen  erst  dann  den  Speiseraum  betreten,  MahLeeiten  ein- 
nehmen oder  die  Fabrik  verlassen,  wenn  sie  zuvor  die  Arbeitskleider  ab- 
gelegt, die  Haare  vom  Staube  gereinigt,  Hände  und  Gesicht  eorgfaltig^ 
gewaschen,  die  Nase  gereinigt  und  den  Mund  ausgespült  haben. 

Das  Tragen  langer  Barte  ist  untersagt. 
§.  20.  In  jedem  durch  Quecksilberverwendung  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
gefährdenden  Arbeitsraume,  sowie  in  dem  Ankleide-  und  dem  Speiseraume  mnss 
eine  Abschrift  oder  ein  Abdruck  der  §§.  1  bis  19  dieser  Vorschriften  und  der 
Fabrikordnung  an  einer  in  die  Augen  fallenden  Stelle  aushängen.  Jeder  neu 
eintretende  Arbeiter  ist,  bevor  er  zur  Beschäftigung  zugelassen  wird,  zur  Be- 
folgung der  Fabrikordnung,  von  welcher  ihm  ein  Exemplar  auszuhändigen  ist, 
bei  Vermeidung  der  ohne  vorhergehende  Kündigung  eintretenden  Entlassung  zu 
verpflichten. 

Der  Betriebsunternehmer  ist  für  die  Handhabung  der  Fabrikordnung  ver- 
antwortlich und  verpflichtet,  Arbeiter,  welche  derselben  wiederholt  zuwider- 
handeln, aus  der  Arbeit  zu  entlassen. 

§.  21.  Neue  Anlagen,  in  welchen  Quecksilberspiegel  belegt  werden  sollen, 
dürfen  erst  in  Betrieb  gesetzt  werden,  nachdem  ihre  Errichtung  dem  zuständigen 
Aufsichtsbeamten  (§.  139  b  der  Gewerbeordnung)  angezeigt  ist.  Der  Letztere 
hat  nach  Empfang  dieser  Anzeige  schleunigst  durch  persönliche  Revision  fest- 
zustellen, ob  die  Einrichtung  der  Anlage  den  erlassenen  Vorschriften  entspricht. 
§.  22.  Im  Falle  der  Zuwiderhandlung  gegen  die  §§.  1  bis  21  dieser  Vor- 
schriften kann  die  Polizeibehörde  die  Einstellung  des  Betriebes  bis  zur  Her- 
stellung des  vorschriftsmässigen  Zustandes  anordnen. 


Ronderlass  königl.  preussUchen  Ministeriams  des  lonern  Tom  1&.  April  1889, 
betreffend  die  Bekämpfung  der  Sdufindsncht  in  den  Straf-,  GefangreneB- 

nnd  Bessemni^rsanstalten. 

Euer  Hoch  wohlgeboren  übersende  ich  anbei  Abschrift  eines  Gutachtens  der 
Wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  vom  13.  März  d.  J., 

betreffend  die  Bekämpfung  der  Verbreitung  der  Schwindsucht  in  öffent- 
lichen Anstalten, 
mit  dem  ergebensten  Ersuchen,  das  darin  bezeichnete  Verfahren  in  den  Straf-, 
Gefangenen-  und  Besserungsanstalten  des  dortigen  Bezirks  mit  den  durch  die 
localen  Verhältnisse  bedingten  Maassgaben  anwenden  zu  lassen. 

Gleichzeitig  füge  ich  eine  seitens  des  königlichen  Polizeipräsidenten  hieraelbst 
unter  dem  7.  Februar  1887  erlassene  Anweisung  zum  Desinfections verfahren  l>ei 
Volkskrankheiten  bei,  um  die  darin  empfohlenen  Sicherungsmaassregeln  unt«r 
Berücksichtigung  der  localen  Verhältnisse  und  nach  Maassgabe  derselben  geeig- 
neten Falles  auch  in  den  dortigen  Anstalten  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Die  erforderlichen  Ueberdruckexemplare  dieser  Verfügung  und  ihrer  Anlagen 
folgen  anbei. 

Der  Minister  des  Innern. 

Berlin,  den  13.  März  18a9. 

Gemäss  dem  hohen  Erlass  vom  16.  Februar  d.  J.  verfehlt  die  unterzeichnete 
Wissenschaftliche  Deputation  nicht,  über  die  in  dem  Bericht  des  Polizeipräsi- 
denten vom  24.  Januar  d.  J.  vorgetragenen  Vorschläge  zur  Bekämpfung  der 
Verbreitung  von  Schwindsucht  in  Gefängnissen  nachstehend  sich  gutachtlich  zu 
äussern. 

Nach  den  bisher  geltenden  Anordnungen  sollen  die  Spuckgläser  der  mit 
Schwindsucht  behafteten  Gefangenen   mit  einer  Auflösung  von  Sublimat  oder 
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Carbolsäure  gefüllt  und  die  Spucknäpfe  in  den  Krankenzimmern  häufig  mit 
reinem  Sand  versehen  werden,  dem  Carbol  beigemischt  ist. 

Der  Bericht  des  Polizeipräsidenten  hebt  mit  vollem  Recht  hervor,  dass  diese 
Bestimmungen  eine  zeitgemässe  Aenderung  erheischen.  Denn  sowohl  Sublimat 
wie  Garbolsäure  sind  giftige  Substanzen,  deren  Aufstellung  gerade  in  Gefang- 
nissen erheblichen  Bedenken  unterliegen  muss.  Ueberdies  ist  die  Wirksamkeit 
beider  Substanzen,  um  die  Tuberkelbacillen  unschädlich  zu  machen  und  damit 
deren  Uebertragung  auf  gesunde  Gefangene  zu  verhindern,  eine  unsichere. 
Endlich  haben  die  im  hygienischen  Institut  hierselbsi  unter  Leitung  von  Geheim- 
rath  Koch  angestellten  Untersuchungen  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  für  die 
Uebertragung  der  Tuberkelbacillen  auf  Gesunde  nur  der  getrocknete  Auswurf 
gefährlich  ist,  indem  derselbe,  fein  verstäubt,  der  Athmungsluft  zugeführt  und 
durch  dieselbe  in  den  gesunden  Körper  aufgenommen  werden  kann. 

Hiernach  erscheint  die  Desinfection  des  Auswurfs  durch  chemische  Stoffe 
weder  erforderlich  noch  räthlich.  Vielmehr  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  der 
Auswurf  sich  nicht  getrocknet  der  Luft  beimischen  kann.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  zu  verhindern,  dass  der  Ausw^urf  der  Brustkranken  auf  Fussboden,  Wände, 
Wäsche  oder  in  Taschentücher  entleert  wird,  er  soll  vielmehr  in  Spuckgläser  ge- 
sammelt und  diese  häufig  entleert  und  mit  kochendem  Wasser  gereinigt  werden. 

Auf  diese  Thatsache  und  Deduction  stützt  sich  der  S.  6  des  Berichts  formu- 
lirte  Antrag:  Die  Verwendung  des  Sublimats  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck 
ganz  zu  untersagen. 

Wir  schliessen  uns  diesem  Antrage  als  vollkommen  begründet  an,  und  haben 
zu  den  angeschlossenen  Vorschlägen  zur  Verhütung  der  Verbreitung  von  Schwind- 
sucht in  Gefängnissen  Folgendes  zu  bemerken: 

1.  Der  Auswurf  soll  weder  in  Taschentücher  noch  in  den  Aufenthaltsraum, 
sondern  in  die  überall  aufzustellenden  Spucknäpfe  entleert  werden,  welche 
letztere  etwas  Wasser  enthalten. 

Wir  stimmen  dieser  Vorschrift  durchaus  bei  und  halten  es  auch  für 
sehr  zweckmässig,  wenn,  wie  es  vorgeschlagen  ist,  alle  Strafgefangenen, 
welche  husten,  an  diese  Art  des  Auswerfens  gewöhnt  werden. 

2.  Alle  Zellen,  in  welchen  hustende  Gefangene  untergebracht  waren,  sollen 
bei  etwaigem  Wechsel  der  Insassen  sorgfaltig  gereinigt  und  nach  den 
bestehenden  Vorschriften  sorgföltig  desinficirt  werden. 

Diese  Bestimmung  dürfte  auf  die  Zellen  solcher  Insassen  zu  bescbi'änken 
sein,  welche  nach  dem  ärztlichen  Urtheile  au  der  Tuberculose  erkrankt 
oder  derselben  verdächtig  waren. 

3.  Die  Anschaffung  eines  geeigneten  Desinfectionsapparates  für  die  Straf- 
anstalten ergiebt  sich  als  nothwendigc  Folge. 

4.  Gefangene,  welche  nach  ärztlicher  Feststellung  tuberculös  erkrankt  sind, 
welche  aber  noch  arbeiten  können,  sollen  bei  der  Anfertigung  von  Ge- 
brauchsgegenständen soweit  thunlich  nicht  beschäftigt,  und  von  den 
gesunden  Gefangenen  möglichst  fern  gehalten  werden. 

Auch  diesen  Vorschlägen  schliessen  wir  uns  au. 

Königl.  Wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinalwesen. 
An  Seine  Excelleuz  den  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  Herrn 
V.  Gossler. 


Erlass  grossherzogl.  badisehen  Bfinlsteriams  des  Innern  Tom  5.  Juli  1889, 
betreffend  die  Yerhütnug  der  Yerbreitnng  der  Tuberculose. 

Die  grossh.  Bezirksärzte  und  grossh.  Bezirksassistenzärzte  erhalten  anbei 
eine  Abschrift  des  von  dem  diesseitigen  Medicinalreferenten  erstatteten  Vortrags 
zur  Kenntnissnahrae  und  mit  dem  Auftrage,   der  Bekämpfung  der  Ausbreitung 

ViertelJahniichTifl  fftr  Geanndhcitspflege,  1890.  22 
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der  Tuberculose  im  Sinne  der  Schlussausführungen  des  Vortrages  amtlich  näher 
zu  treten  und  dem  entsprechend  auf  die  Durchführung  der  zu  genanntem  Zwecke 
in  Anregung  gebrachten  Maassnahmen  angelegentlich  Bedacht  zu  nehmen. 

lieber  das  Geschehene  ist  in  dem  Jahresberichte  für  1888/89  näherer  Auf- 
schluBS  zu  geben. 

Grossherzogliches  Ministerium  des  Innern. 

Bericht  der  Medicinalreferenten  über  generelle  Maassnahmen  zur 
Verhütung  der  Verbreitung  der  Tuberculose. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Opfer,  welche  die  Tuberculose  und  insbesondere  die 
der  Lungen  alljährlich  unter  der  Bevölkerung  und  gerade  unter  dem  leistungs- 
fähigsten Theile  derselben  fordert,  muss  die  Bekämpfung  dieser  Krankheit  als 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  öfiPentlicheh  Gesundheitspflege  bezeichnet 
werden.    Im  Grossherzogthum  Baden  starben  in  Folge  dieser  Krankheit: 

1882:  4836  Menschen  =  12*4  Proc.  der  Verstorbenen  u.  308  auf  1000  Einwohner 
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Die  Frage  nach  der  Verhütung  der  Verbreitung  dieser  Krankheit  wird  im 
engsten  Zusammenhang  betrachtet  werden  müssen  mit,  und  der  Umfang  ihrer 
Beantwortung  in  erster  Linie  abhängen  von  dem  Stande  der  Forschung  nach  den 
ursächlichen  Momenten,  in  deren  Gefolge  die  Krankheit  auftritt.  Während 
früher  der  Hauptwerth  auf  die  Beseitigung  der  persönlichen,  meist  als  hereditär 
betrachteten  Disposition  und  die  Kräftigung  des  Einzelorganismns  gegenüber 
der  in  dieser  Thatsache  liegenden  Bedrohung  gelegt  wurde,  eröffnete  sich  mit 
der  Entdeckung  Robert  Koch's  ein  neues  zukunftreiches  Gebiet  für  die  Be- 
kämpfung des  nunmehr  als  Seuche,  als  Infectionskrankheit  erkannten 
Leidens.  Nachdem  ein  Mikroorganismus  in  unzweifelhafter  Weise  als  Grund- 
ursache der  in  dem  menschlichen  Körper  im  Verlaufe  dieser  Krankheit  sich 
vollziehenden  Veränderungen  und  Zerstörungen  erkannt  worden  ist,  darf  die  Hoff- 
nung gehegt  werden,  dass  mit  der  zunehmenden  Kenntniss  der  Lebensbedin- 
gungen dieses  Mikroorganismus  es  auch  gelingen  werde,  erfolgreiche,  dem  mensch- 
lichen Körper  nicht  schädliche  Zerstörungsmethoden  zu  construiren  und  diesen 
verderblichen  Gast  möglichst  vor  dem  Eindringen  in  den  Körper  abzuhalten. 
Die  unmerklichen  Anfange  der  Krankheit,  die  weite  Verbreitung  derselben,  die 
Vielseitigkeit  des  menschlichen  Verkehrs,  insbesondere  in  der  Familie,  sowie  die 
bald  constatirte  Lebensfähigkeit  des  Tuberkel bacillus  und  seiner  Dauerformeu 
liessen  von  vornherein  annehmen,  dass  dieser  Kampf  nur  ein  sehr  allmälig  und 
langsam  zum  Ziele  führender  sein  und  es  auch  der  Beachtung  scheinbar  unbe- 
deutender Umstände  bedürfen  würde,  um  in  kleinen  Etappen  vorwärts  zu  kommen. 
Einen  solchen  Schritt  vorwärts,  und  zwar  von  recht  erheblicher  Weite,  stellen 
die  Untersuchungen  von  Dr.  Gornet  —  vergl.  Zeitschrift  für  Hygiene,  1888, 
Heft  V  —  unzweifelhaft  dar  und  rechtfertigen  deren  Ergebnisse  die  allgemeine 
Beachtung,  welche  dieselben  von  allen  Seiten  gefunden  haben,  durchaus. 

Ausgehend  von  den  zwei  Thatsachen,  dass  die  Tuberkelbacillen  fast  aus- 
schliesslich in  dem  Auswurfe  der  von  der  Lungentuberculose  Befalleneu  ge- 
funden wurden  und  dass  dieselben  nur  in  die  Luft  gelangen  können,  wenn  sie 
in  Staubform  verwandelt  werden,  verfolgt  Dr.  Cornet  das  Ziel,  zu  verhindern, 
dass  die  Sputa  des  Tuberculosen  in  Staub  verwandelt  werden  und  vielmehr  zu 
erreichen,  dass  dieselben  in  Flüssigkeit  aufgefangen  und  dann  veräichtet  werden. 
Von  diesem  Grundgedanken  ausgehend,  empfiehlt  derselbe  in  erster  Linie  die 
sorgfältige  Benutzung  flüssigkeithaltiger  Spucknäpfe  durch  die 
derart  Kranken.     In  der  nicht   unberechtigten  Annahme,   dass   die  Durch- 
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fuhraüg:  dieser  Maassregel  in  vielen  Fällen  eine  mangelhafte  sein  wird,  empfiehlt 
er  sodann,  dem  Staube  der  von  Tuberculosen  benutzten  Räume,  Möbel,  Kleider 
und  sonstigen  Gegenstände  die  grösste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  da- 
gegen eine  gründliche  Desinfection  eintreten  zu  lassen. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  es  bei  den  Vielseitigkeiten  des  Lebens  und  da  zahl- 
reiche Tuberculöse  bis  kurz  vor  ihrem  Ende  sich  noch  in  dem  Leben  bewegen 
und  verkehren,  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sein  wird,  diese 
Anschauungen,  die  durch  zahlreiche  Untersuchungen  als  zutreffend  bestätiget 
w^erden,  in  die  Privatpraxis  einzufuhren.  Ausser  der  fortwährenden  Belehrung 
und  Aufklärung  der  Bevölkerung  über  die  Natur  der  in  Rede  stehenden 
Krankheit  wird  auch  die  stete  Hinweisung  auf  die  Noth wendigkeit  einer  conse- 
quenten  und  eingehenden  Desinfection  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen,  ,be- 
sonders,  wenn  damit  noch  die  Beschaffung  leichter  und  unentgeltlicher  Gelegen- 
heit zu  diesem  Verfahren  durch  Errichtung  öffentlicher  Desinfections- 
an stalten  Hand  in  Hand  geht. 

Die  moderne  Socialgesetzgebung  bewirkt  eine  erheblich  ausgedehntere  In- 
anspruchnahme der  Krankenhausverpflegung  von  den  vorzugsweise  dis- 
ponirten  und  auch  befallenen  Bevölkerungsclassen.  In  den  Krankenhäusern  sind 
die  Tuberculosen  stets  massenhaft  vertreten  und  daher  auch  hier  prophylac- 
tische  Maassnahmen  vorzugsweise  am  Platze  und  geboten.  Dasselbe  gut  von 
anderen  staatlichen  und  Gemeinde-Instituten,  in  welchen  eine  grössere 
Anzahl  Menschen  in  gegenseitigem  Verkehr  leben,  wie  Irrenanstalten, 
Kreispflegeanstalten,  Waisen-  und  Pfründnerhäuser,  Gefängnisse,  aber  auch 
Privatanlagen  dieser  Art,  wie  Fabriken,  Werkstätten,  Bureaus  u.  s.  w.,  werden 
in  dieser  Richtung  alle  Beachtung  verdienen.  Auf  diese  Verhältnisse  einzuwirken, 
ist  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  d.  h.  der  diese  vollziehenden  Staatsgewalt 
viel  leichter  möglich  und  kann  es  im  Gegentheil  als  eine  in  dem  Aufsichtsrechte 
enthaltene  Pflicht  des  Staates  betrachtet  werden,  auf  entsprechende  Maassnahmen 
hinzuwirken. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Maassregeln  würde  es  durchaus  rechtfertigen,  wenn 
die  Bezirkssanitätsbeamten  durch  Generalerlass  veranlasst  würden,  Maass- 
regeln im  Sinne  der  Unschädlichmachung  des  Auswurfes  von  Tuberculosen, 
sowie  der  Desinfection  der  mit  solchen  Kranken  in  Berührung  gekommenen 
Gegenstände  und  von  solchen  bewohnten  oder  bewohnt  gewesenen  Räume  in 
den  ihrer  Leitung  und  Aufsicht  untersteilten  Anstalten  zur  Durchführung  zu 
bringen,  sowie  auch  anderwärts,  wo  die  Möglichkeit  der  Uebertragung  der 
Tuberculöse  nahe  liegt  ^  in  Verbindung  mit  den  Aerzten  und  Ortsgesundheits- 
räthen  durch  nachhaltige  und  dringende  Empfehlung  den  bezeichneten  Maass- 
nahmen Eingang  zu  verschaffen. 

Es  ist  dies  um  so  mehr  angezeigt  und  thunlich,  als  die  erwachsenden 
Kosten,  z.  B.  der  Anschaffung  von  Spucknäpfen  u.  s.  w.,  nicht  erheblich  sind  und 
auch  für  grössere  Gemeinwesen  brauchbare  und  taugliche  Dampfdesinfections- 
apparate  schon  um  verhältnissmässig  billigen  Preis  (mit  Dampfentwickelungs- 
apparat  1000  bis  1200  Mark,  ohne  solchen  600  Mark)  zu  beschaffen  sind. 
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1881  bis  1886.  Berlin,  Verlag  des  königl.  statistischen  Bureaus,  1890.  Imp.-4. 
XX  -  367  S.    9-80  M. 

Statistisohe  Mittheilungen  des  Cantons  Basel-Stadt.  Bericht  über  den  Civil- 
stand,  die  Todesursachen  und  die  ansteckenden  Krankheiten  im  Jahre  1888. 
Basel,  Druck  von  Frehner  &  Rudin,  1889.    4.    67  S. 

Thibauty  Rapport  sur  les  travaux  du  conseil  central  de  salubrite  et  des  con- 
seils  d'arrondissement  du  departement  du  Nord  pendant  Pannee  1888.  Lille, 
impr.  Danel,  1889.    8.    XLVII  —  472  p. 

Threshy  J .  C,  An  enquiry  into  the  canscs  of  excessive  mortaliiy  in  no.  1  district, 
Ancoats.    London,  Heywood,  1889.    8.    46  p.    6  d. 

Tribauty  Rapport  sur  les  travaux  du  conseil  central  de  salubrite  et  des  conseils 
d'arrondissement  du  departement  du  Nord  pendant  Vannee  1888.  Lille,  impr. 
Danel,  1889.    8.    XLVII  — 472  p. 

3.    Wasserversorgung,   Entwässerung  und  Abfuhr. 

Bericht  der  Deputation  für  die  Verwaltung  der  Caualisationswerke  für  die  Zeit 
vom  1.  April  1888  bis  zum  31.  März  1889.  Berlin,  Druck  von  Grunert,  1889. 
8.    118  S. 

Jahresberiolit  über  die  Wasserversorgung  von  Zürich  und  Umgebung  pro  1888 
Zürich,  Druck  von  Ulrich,  1889.    4.    63  S. 

Kresnik,  P.,  Dr.,  Die  Sicherheits-  und  Benutzungsvorkehrungen  bei  Wasser- 
reservoir-ThalBperren.  Wien,  Spielhagen  &  Schurich,  1889.  gr.  8.  24  S. 
mit  einer  Tafel.    1  M. 

LepsiuB^  B.,  Dr.,  Chemische  Untersuchungen  über  die  Reinigung  des  Sielwassers 
im  Frankfurter  Klärbecken  unter  Benutzung  verschiedenartiger  Klarmetho- 
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den,  sowie  über  die  Zusammensetzung  des  Mainwassers  und  des  Klärbecken* 
Schlammes.  Nr.  I  der  Mittheilungen  aus  dem  chemischen  Laboratorium  des 
Physikalischen  Vereins  in  Frankfurt  a.  M.  Frankfurt  a.  M.,  Druck  von 
Naumann,  1889.    8.    31  S.  mit  einer  Tafel. 

LiYon^  Gh.,  Dr.,  Le  Tout  ä  l'egout  a  Marseille.  Marseille,  impr.  Barlatier  et 
Barthelet.    8.    16  p. 

Fignant)  P.,  Ing.,  Genie  sanitaire.  Principes  d'assainissement  des  habit<ations 
des  villes  et  de  la  banlieue;  Travaux  divers  d'assainissement;  £puration  et 
utilisation  agricolo  des  eaux  d'egout.  Dijon,  impr.  Darantiere,  1869.  8. 
Fase.  1  —  8.    325  p. 

Folzhofer,  Rnd.,  Gemeinderath ,  Die  nothwendige  Ergänzung  der  Wasserver- 
sorgung Wiens  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  vorhandenen  Bezugs- 
quellen. Zweite  Auflage.  Wien,  Spielhagen  &  Schuricb,  1889.  gr.  8.  32  S. 
0-40  M. 

Sanltary  Condition  of  Melbourne.  Second  Progress  Report  of  the  royal 
Goramission:  Water  Supply  of  the  Metropolitan  Area.  Melbourne,  Brain 
print.,  1889.    Fol.    24  p.  with  plan. 

Sanltary  Condition  of  Melbourne.  Third  Progress  Report  of  the  royal  Com- 
mission:  Drainage  and  Sewerage.  Melbourne,  Brain  print.,  1889.  Fol. 
XXV  —  87  p.  with  2  plans. 

Tschebully  Aut.,  Berg- Ingenieur,  lieber  die  Vermehrung  der  Hochquellen- 
Wassermenge.  Eine  geognostisch  -  bergmännische  Studie.  Vortrag.  Wien 
(Linz,  Raunecker),  1889.    Fol.    7  S.  mit  2  Fig.    0*40  M. 

Tsohebull,  Ant.,  Quell wasser  für  Budapest.  Eine  geognostisch -bergmännische 
Studie.    Wien,  Raunecker,  1889.    gr.  8.    27  S.    0*40  M. 

* 

4.     Strassen-,  Dan-   und  Wohnungshygiene. 

Baumgarten^  0.,  Studien  über  die  Absorptionsföhigkeit  der  Bodenarten.  Dis- 
sertation.   Erlangen  (Leipzig,  Fock),  1889.    8.    38  S. 

Baupolizei-Ordnung  für  den  Stadtkreis  Berlin,  vom  15.  Januar  1887.  Anhang: 
Polizei  Verordnung,  betr.  die  bauliche  Anlage  und  die  innere  Einrichtung 
von  Theatern,  Circusgebäudcn  und  öffentlichen  Versammlungsräumen.  Amt- 
liche Ausgabe.  Berlin,  Hayn,  1889.  8.  36  S.  0'15  M.  (Hauptwerk  und 
Anhang  0*75  M.) 

Muller  et  Caoheuz^  Les  habitations  ouvricres  en  tous  pays.  2.  edition.  Paris, 
Baudry,  1889.    Text«  et  atlas  de  78  plains.    60  Frcs. 

Folizeiverordnuug^  betr.  die  bauliche  Anlage  und  die  innere  Einrichtung  von 
Theatern,  Circusgebäudeu  und  öffentlichen  Versammlungsräumen.  Berlin, 
Ernst  &  Korn,  1889.    Fol.    20  S.     1  M. 

Ballton 9  T.  C,  Conditions  rcquired  for  a  healthy  house.  London,  Heywood, 
1889.    12.     14  p.    2  d. 

Reimers 9  J.,  lieber  den  Gehalt  des  Bodens  an  Bacterien.  Dissertation.  Jena 
(Leipzig,  Fock),  1889.    8.    44  S. 

Schmitz^  Laurenz,  Dr.,  Gesundes  Wohnen.  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1889. 
gr.  8.    52  8.  mit  8  Abbildungen,    0-75  M. 

Ö.    Schulhygiene. 

D'Adda,   E.,   Igienc  della  scuola  e  della  famiglia.    Codogna,  1889.    16.    160  p. 

2  M. 
Altsohul^  Theodor,  Dr.,  Zur  Schularztfrage.  Eine  schulhygienische  Studie.  Prag, 

Ehrlich's  Buch-  u.  Kunsthandlung  (Bernhard  Knauer),  1889.    Lex.-8.    80  S. 

2  M. 
Bartels;  Fr.,  Dr.,  Badeeinrichtungen  innerhalb  der  Schulen,  besonders  derVolks- 

schul^.    Jena,  Mauke,  1889,    gr.  8.    22  S.    0*40  M. 
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BarthÖB,  E.,  Manuel  d'bygiene  scolaire,  ä  Pasage  des  instiiut^arB,  dee  lyceea' 
Colleges  etc.    Paris,  Rongier,  1889.    12.    2*50  Frcs. 

BB,yry  Emanuel,  Lehrer,  Steile  Lateinschrift.  Wien,  Pichler,  1890.  8.  98  S. 
mit  Illustrationen.     1*60  M. 

Bresgeui  Maximilian,  Dr.,  lieber  die  Bedeutung  behinderter  Nasenathmung, 
vorzüglich  bei  Schulkindern,  nebst  besonderer  Beriicksichtigrung  der  daraus 
entstehenden  Gedachtniss-  und  Geistesschwäche.  Hamburg  und  Leipzig, 
Voss,  1890.    8.    34  S.    0*80  M. 

DukeS)  Clement,  Dr.,  An  Address  in  School  Hygiene,  on  medical  guidance  in 
the  selection  of  schools  for  certain  children.  London,  Cassell  A  Co.,  1889. 
8.    1  sh. 

Dukes j  Clement,  Dr.,  Health  at  School,  considered  in  its  mental,  moral,  and 
physical  aspects.  New  and  enlarged  editiou.  London,  Cassell  &  Co.,  1889. 
8.    7  sh.  6  d. 

F^ret)  A.,  Essai  snr  l'hygiene  scolaire.  Paris,  irapr.  Jouandeaux,  1890.  8.  43 p. 

Gutamanny  Hermann,  Dr.,  Die  Verhütung  und  Bekämpfung  des  Stotterns  in 
der  Schule.   Ein  Beitrag  zur  Schulhygiene.  Leipzio^,  Thieme,  1889.  gr.  8.  20  S. 

B^auffy  J.,  Die  gerade  Schrift  bei  gerader  Körperhaltung.  Anleitung,  in  kürzester 
Zeit  zur  deutlichsten  und  gewandtesten,  der  natürlichen  Haltung  des  Kör- 
pers, sowie  den  Anforderungen  unserer  Zeit  ganz  entsprechenden  Hand- 
schrift zu  gelangen.  Zur  sicheren  Selbsterlernung,  sowie  zum  Gebrauche 
in  Schulen  von  Fachmännern  eingerichtet.    2  Theile.   Köln,  Rimbach  &  Licht, 

1889.  kl.  4.    IV  — 33  S.,  wovon  16  lithogr.    III  — 46  S.,  wovon  18  lithogr. 
2-40  M. 

Ost,  Dr ,  Sanitätesecretär,  Die  Frage  der  Schulhygiene  in  der  Stadt  Bern.  Bern, 
Schmid,  Franke  &  Co.,  1889.    8.    247  S.  mit  einer  Tafel.    3  M. 

Philipp^  L.,  Das  höhere  Schulwesen  im  Königreiche  Sachsen.  Sammlung  der 
auf  dasselbe  bezüglichen  und  der  sonst  einschlagenden  Gesetze,  Verord- 
nungen etc.    Dresden,  Meinhold,  1889.    8.    VIII  >-  360  S.    3  M. 

Ratuldy  L.  M.,  De  la  myopie.  Quelques  considerations  sur  son  etiologie  et  ea 
prophylaxie.    These.    Paris,  OUior  Henry,  1889.    4.    58  p. 

Rembold|  Sigmund,  Dr.,  Medicinalrath ,  Schulgesundheitspflege.  Tübingen, 
Lanpp,  1889.    8.    VIII  — 191  S.  mit  Figuren  und  einer  Tafel.    3  M. 

BoBOoe^  Henry  £.,  On  the  Ventilation  of  Schools.  London,  Dauks  &  Co.,  1889. 
8.     1  sh.  6  d. 

Verhandlungen  des  internationalen  Congresses  für  Feriencolonieen  und  ver- 
wandte Bestrebungen  der  Kinderhygiene  in  Zürich  am  13.  und  14.  August 
1888.    Hamburg  und  Leipzig,  Voss,  1889.    8.    VIII  —  1 15  S.    2  M. 

6.     Hospitäler  und  Krankenpflege. 

Ackery  Ludw.,  Dr.,  Das  Rothe  Kreuz.  Ein  Umriss  seiner  Geschichte  und  seiner 
Aufgaben.    Karlsruhe,  Bielefeld,  1889.    gr.  8.    51  S.    0'80  M. 

Brenneoke^  Dr.,  Die  Frage  der  Geburts-  und  Wochenbettshygiene  in  foro  der 
preussischeu  Aerztekammern.    Magdeburg,  Faber,  1889.    gr.  8.    33  S.    1  M. 

Burdetty  Henry  C,  The  hospital  annual  1889:  containing  a  revicw  of  the  Posi- 
tion and  requirements  of  the  voluntary  charities,  and  an  exhaustive  record 
of  hospital  work  for  the  year.  It  will  also  be  found  to  be  the  most  uscful 
and  reliable  guide  to  English  hospitals,  dispensaries ,  nursing  institutions, 
and  asylums.    London,  1889.     12.    472  p. 

Coyeoquey  £.,  L*H6tel-Dieu  de  Paris  au  moyen  äge.  Histoire  et  Documents. 
T.  2:  Deliberation  du  chapitre  de  Notre-Dame  de  Paris  relatives  ä  THötel- 
Dieu  (1326  —  1539).    Paris,  Champion,  1889.    8.    VII  —  449  p. 

XUdamy  W.,  Dr.,  Samariterbuch  für  Jedermann.  Allgemeinverständliche  An- 
leitung zur  ersten  Hülfeleistung  bei  Unglücksfällen.    Braunschweig,  Saile 

1890.  a    VIII  —  8  S.  mit  73  Figuren.    0*80  M. 
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Finkeinburg,  Carl.  Prof.  Dr.,  Ueber  die  Errichtung  von  Volkssanatorien  für 
LungenBchwindsüchtige.  Vortrag  in  der  Generalversammlung  des  Nieder- 
rheinischen Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  am  2.  December  1880 
zu  Düsseldorf.  Nebst  einem  auschliesseudcu  Referate  von  Jac.  Zimmer- 
mann.   Bonn,  Strauss,  1890.    gr.  8.     19  S.    0*80  M. 

Heilanstalten,  Die  —  im  preussischen  Staate  während  der  Jahie  1880  bis  1885. 
Berlin,  Verlag  des  königl.  statistischen  Bureaus,  1889.  Imp.-4.  XX  — 302  S. 
8-20  M. 

Helfer,  Der  — .  Blätter  für  Krankenpflege  und  Wohlthätigkeit.  Herausgegeben 
von  Dr.  V.  Böhmert  und  Dr.  W.  Bode.  Erster  Jahrgang.  October  1889 
bis  September  1890.  12  Nummern  (^/i  Bogen).  Leipzig,  Duncker  &  Ilum- 
blot,  1889.    4.    2  M. 

Horner^  Jos.,  Dr.,  Die  erste  Hälfeleistung  bei  Unglücksfällen  und  plötzlichen 
Erkrankungen,  nebst  Vorsichtsmaassregeln  zur  möglichsten  Hintanhaltuug 
solcher  Zufalle,  für  Feuerwehren  und  Feuerwehrärzte  zum  Gebrauche  beim 
Unterrichte.  Wien,  Deutike,  1890.   8.   V—  122  S.  mit  97  Holzschnitten.  2  M. 

Humphry^  Laurence,  A  Manual  of  Nursiug,  medical  and  surgical.  London, 
Griffin,  1890.    gr.  8.    Wilh  illustrations.    3  sh.  6  d. 

Lieber^  Aug.,  Dr.,  Die  erste  ärztliche  Hülfeleistung  bei  Erkrankungen  und 
Unglücksfällen  auf  Alpenwanderungen.  Nach  seinen  Vorträgen  in  zwei 
Führer-lnstructions-Cursen  zusammengestellt.    2.  Aufl.    Innsbruck,  Wagner, 

1889.  8.    84  S. 

de  Moerloose^  H.,  MUo,  Lois  et  reglements  en  vigeur  en  Belgique  dans  leur 
application  ä  la  profession  de  sage-femme  (deontologie).  ßruxelles,  impr. 
Berqueman,  1889.    8.     V  —  80  p.    260  Frcs. 

Farvin,  Theophilus,  Prof.  Dr.,   Lectures  on  Obstetric  Nursing.     London,  Lewis, 

1890.  12.    2  sh.  6  d. 

Biohard)  Emile,  Histoire  de  Thöpital  de  Bicetre  (1250 — 1791);  (nne  des  maisons 
de  l'Hopital-general  de  Paris).    These.    Paris,  1889.    4.     158  p.     1  pl. 

Bühlemann;  G.  A.,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Erste  Nächsteuhülfe  bei  Uiiglücksföllen. 
Ein  kurzer  Rathgeber  für  Jedermann,  namentlich  für  Militär,  Schutzleute, 
Feuerwehr,  Eisenbalinbearate,  Werkführer,  Bergleute,  Bauhaudwerker,  Rad- 
fahrer, Turner,  Reisende,  besonders  als  Taschenbüchlein  für  Samariter  und 
zum  Gebrauche  beim  Unterrichte  der  Unterofficiere  ^über  die  erste  Hülfe 
bei  Unglücksfällen.  Dresden,  Höckner,  1889.  16.  70  S.'  mit  121  Abbildunoeu. 
0-60  M. 

Wood,  C.  J.,  A  handbook  for  the  nursing  of  sick  children.  London,  Cassell, 
1889.     12.    256  p.    2  sh.  6  d. 

Woodhull,  A.  A.,  Provisional  Manual  for  exercisc  of  Company  bearers  and 
hospital  Corps,    Fort  Leavenworth,  1889.     12.    34  p. 

7.     Militär-  und  Schiffsbygiene. 

Alquier,  Augustin  L.,  Apergus  hygieniques  sur  quelques  types  de  navires  de 
guerre  dans  la  marine  moderne.  (Cuirasscs,  gardesoötes,  torpilleurs.)  Dis- 
sertation.   Bordeaux,  1889.    4.    49  p. 

V.  Coler,  Die  mililärärztlichen  Bildungsanstalten  zu  Berlin,  ihr  Ursprung  und 
ihre  Entwickelung.  Ansprache.  Berlin,  Hirschwald,  1889.   gr.  8.   20S.  060M, 

Jeunhomme,  P.,  Dr.,  L'hygiene  militaire  a  l'Exposition  universelle  de  18^9. 
Paris,  Rozier,  1890.    4.    67  p. 

van  Ijeent,  F.  J.,  Dr.,  Geneeskundig  Jaarverslag  nopens  den  Gezondheitstoestand 
bij  de  koninklijke  nederlandsche  Marine  gcdurende  het  jaar  1887.  Leiden, 
Green,  1889.    8.    272  ö. 

Myrdaczy  Paul,  Dr.,  Regimentsarzt,  Ergebnisse  der  Sanitätsstatistik  des  k.  k.  Heeres 
in  den  Jahren  1883  bis  1837.  I.  Theil:  Ergebnisse  der  Rccrutirungastatistik, 
Wien,  Holder,  1889,    gr.  8.    42  S.    l  M. 
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Sanitätsbericht  über  die  königlich  preussische  Armee,  das  XII.  (kÖDiglich 
sächsische)  und  das  XIII.  (königlich  württembergiBche)  Armeecorps  für  die 
Berichtsjahre  vom  1.  April  1882  bis  31.  März  1884.  Bearbeitet  von  der  Medi- 
cinalabtheilung  des  königlich  preussischen  Kriegsministeriums.  Berlin,  Mitt- 
ler, 1889.    gr.  4.    VI  — 189  und  193  S.    10  M. 

8.    Infectionskrankheiten  und  Desinfection. 

Aitken^  Sir  Williaro,  On  the  animal  Alkaloids,  the  Ptomaines,  Leucomaines,  and 

extractives  in  their  pathological  relations.  Second  edition  enlarged.  London, 

Lewis,  1890.    gr.  8.    3  sh.  6  d. 
Arloing^  S.,  £tude  sur  les  proprietes  des  substances  solubles  secretees  par  le 

bacillus  heminecrobiophiius.    Lyon,  impr.  Plan,  1889.    8.    8  p. 
Babesy  V.,  Sur  les  associations  bacteriennes  sur  la  concurrence  vitale  du  bacille 

de  la  tuberculose.    Congres  pour  Petude  de  la  tuberculose  chez  Thomme  et 

chez  les  animaux.    1.  Session.    Paris,  Massen,  1889.    8.    21  p. 
Babesi  V.,  et  Eremia^   Note  sur  quelques  microbes  pathogeues  de  l'homme. 

Bukarest,  impr.  Gobi,  1889.    8.    6  p. 
Baumgarten y  P.,  Prof.  Dr.,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Lehre 

von  den  pathogenen  Mikroorganismen,  umfassend  Bacterien,  Pilse  und  Pro- 
tozoen.   4.  Jahrgang,  1888.    1.  Hälfte.    Braunschweig,   Schwetschke,  1889. 

gr.  8.    VII  —  256  S.    640  M. 
Baumgarten^  P.,  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  der  pathologischen  Mykologie.    2.  Hälfte. 

2.  Hnlbband.  2.  Lieferung.  (Schluss  des  Werkes.)  Braunschweig,  Bruhn,  1889. 

gr.  8.  lY  —  182  S.  Mit  15  Textabbildungen,  5  davon  in  Farbendruck.   5*40  M. 

cplt.  27  M. 
Billmann)  Lina,  Hebamme,  Wie  verhütet  man  Kindbettfieber,  Unterleibs-  und 

Öäuglingskrankheiten  ?   £in  offenes  Wort  an  die  Frauen.    München,  Merhoff, 

1890.    12,    72  S.    0-75  M. 
Bongartz,  Alfons,   lieber  Scorbut.    Dissertation.    Würzburg,  1889.    8.    36  p. 
Bordoni-Ufhreduzziy  G.,  La  rabbia  canina  e  la  cura  Pasteur.    2.  ed.    Torino, 

Rosenberg  &  Sellier,  1889.    8.    86  p.    2-50  L. 
Brown^  A.  M.,  The  animal  alkaloids,  cadaveric  and  vital;  or  the  ptomaines  and 

leucomaines   chemically,    physiologically   and  pathologically   considered   in 

relation  to  scientific  medicine.  With  an  introduction  by  A.  Gautier.  2.  ed. 

London,  Ilirschfeld,  1889.    XXV— 252  p.    8.    7  sh.  6  d. 
BÜtsohliy  0.,  Prof.,   Ueber  den  Bau  der  Bacterien  und  verwandter  Organismen. 

Vortrag.    Leipzig,  Winter,  1890.    gr.  8.    37  S.  mit  einer  Tafel. 
Bungerothy  Otto,  Dr.  Stabsarzt,  Die  Influenza,  ihr  Wesen  und  ihre  Behandlung. 

Düsseldorf,  Schrobsdorf,  1890.    gr.  8.     12  S.    OöO  M. 
Campbell;  Harry,  The  causation.  of  disease:   an  Exposition  of  the  Uitimate 

Factors  which  iuduce  it.    London,  Lewis,  1889.    8.    12  sh.  6  d. 
CanaliS;  P.,  Studi  sulla  infczione  malaiica.    Sulla  varietä  parassitaria  delle  forme 

scmilunari    di   Laveran   e   sulle   febbri   malariche   che   da   esse   dipendono. 

Torino,  Bona,  1889.    4.    32  p. 
Candler,  G ,  The  Prevention  of  Measles.    London,  1889.    8.    390  p.    6  M. 
Canestrini,  G.  e  K.,  Batteriologia.    Milano,  1889.    16,  leg.  tela.    246  p.    1*50  L. 
CanitZy   M.,   Dir.,    Die  Influenza  (Grippe),  ihr  Wesen,  Verhütung  und  natar- 

gemässe  Behandlung  und  Heilung.    Berlin,  Luck,  1889.    gr.  8.  8  S.  0*20  M. 
CawdlO;  Alfred,  Rabies,    lia  course,  and  Symptoms:  preveutative  and  curative 

measure.    London,  Ridgway,  1889.    8.    8  p. 
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Vorwort. 


Der  vorliegende  achte  „Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
und  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene"  ist  genau  nach  der 
bisherigen  Disposition  ausgearbeitet  worden.  Auch  lag  keine  Ver- 
anlassung vor,  die  Zahl  der  Capitel  zu  vermehren  oder  eine  ander- 
weitige Aenderung  vorzunehmen. 

Zu  den  Citaten  wolle  der  Leser  die  Jahreszahl  1890  hinzudenken, 
wenn  er  keine  Notiz  über  dieselbe  vorfindet. 

Herzlichst  danke  ich  allen  Autoren,  welche  durch  Uebersendüng 
ihrer  Schriften  mich  in  meiner  Berichterstattung  unterstützten,  und 
bitte  alle  diejenigen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  literarisch 
thätig  sind,  um  eine  gleiche  Unterstützung  für  das  Jahr  1891. 


Rostock,  im  Juli  1891. 


J.  Uffelmann. 
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Einleitung. 


Der  „Beriebt  über  die  Fortschritte  und  Leistangen  auf  dem  Gebiete 
der  Hygiene  während  des  Jahres  1890*^  hat  die  bedeutsamsten  Errungen- 
schaften zunächst  in  der  Gesundheitslehre  zu  verzeichnen.  Wir  finden 
sie,  wie  in  allen  voraufgegangenen  Jahren,  auf  dem  mit  ausserordentlichem 
Eifer  bearbeiteten  Felde  der  Aetiologie  und  Prophylaxis  infectiöser 
Krankheiten.  Vor  Allem  interessiren  die  Ergebnisse  der  Studien  über 
künstliche  Immunisirung  und  über  die  bacterientödtende  Wirkung  des 
Blutes,  des  Blutserums,  und  dies  um  so  mehr,  als  aus  ihnen  sich  demnächst 
ein  grosser  Gewinn  für  die  Prophylaxis  und  Therapie  der  Infectionskrank- 
heiten  erhoffen  lässt.  Bedeutungsvoll  sind  ferner  die  neuesten  Arbeiten 
über  die  Stoffwechselproducte  der  Krankheitserreger,  namentlich 
über  die  Toxalbumine;  denn  diese  Arbeiten  erklären  uns  nicht  bloss 
wichtige  Symptome  der  Krankheiten,  sondern  machen  es  auch  sehr  wahr- 
scheinlich, „dass  der  Weg  von  den  normalen  Bestandtheilen  des  Körpers  zu 
Stoffen  gefährlichster  Art  unter  Umständen  ein  nur  sehr  kurzer  ist".  Das 
-grösste  Aufsehen  erregten  1890  in  der  ganzen  civilisirten  Welt  die  Mit- 
theilungen R.  Koch's  über  die  specifische  heilende  Wirkung  einer  von  ihm 
gefundenen  Lymphe,  welche  aus  Culturen  von  Tuberkelbacillen  gewonnen, 
nur  Stoffwechselproducte  derselben  in  sich  führt;  Mittheilungen,  yr eiche 
dann  ihrerseits  Anlass  gaben  nicht  bloss  zur  praktischen  Anwendung  des 
Mittels  in  grösstem  Umfange,  sondern  auch  zu  wissenschaftlichen  Forschungen 
über  die  Art  der  Wirkung. 

Zahlreiche  Arbeiten  bestätigten  die  im  vorigen  Jahresberichte  erwähn- 
ten interessanten  Befunde  der  italienischen  Forscher  bei  Malariakranken; 
zahlreiche  andere  beschäftigten  sich  mit  der  Aetiologie  der  Tuberculose, 
und  ihrer  niaht  wenige  kämpften  gegen  die  etwas  einseitige  Theorie,  dass 
dieses  Leiden  im  Wesentlichen  nur  durch  Einathmung  tuberkelbacillen- 
haltigen  Staubes  entstehe.  Ueber  das  Wesen  des  diphtheritischen 
Virus  klärten  sich  die  Ansichten.  Fast  alle  Forscher  erkennen  jetzt  an, 
dass  der  Löffler'sche  Bacillus  der  Erreger  der  Diphtheritis  ist,  und 
dass  er  krankmachend  durch  die  Erzeugung  eines  specifischen  Toxines  wirkt, 
welches  den  Serum albuminen  sehr  nahe  steht.  Von  Interesse  sind  auch  die 
neuen   Arbeiten    über   den   Tetanus,    den  Tetanusbacillus   und  das 

Vierteljahnsohrift  fnr  QeBandheitspflege,    1891.    Sapplcment.  ^ 
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tetanische  Gift,  über  die  Biologie  des  TyphuBbacilluB,  des 
Cholerabacillus  und  des  Anthraxbacillus. 

Nicht  unwesentliche  Fortschritte  finden  sich  ferner  in  der  Des- 
iufectionslehre,  in  der  Lehre  von  dem  hygienischen  Ein- 
flüsse des  Sonnenlichtes,  von  der  hygienischen  Bedeutung 
der  Luftfeuchtigkeit,  der  Kleidung,  sowie  in  der  Lehre  von  der 
Ernährung,  von  der  Muskelthätigkeit,  von  den  Schulkrank- 
heiten, den  Berufskrankheiten,  kurz,  fast  in  allen  Fächern  unserer 
so  umfangreichen  Disciplin. 

Was  die  praktischen  Leistungen  anbelangt,  so  liegen  sie,  wie 
auch  früher,  vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Wohnungshygiene 
und  der  Assanirung  von  Ortschaften,  in  Verbesserung  der  Einrich- 
tung von  privaten  und  öffentlichen  Gebäuden,  in  der  Vervollkommnung 
von  Methoden  der  Beseitigung  von  Abfallstoffen,  der  Reinigung  von  Wasser,, 
der  Unschädlichmachung  von  Abwässern,  liegen  aber  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Gewerbehygiene  und  bestehen  da  in  einer  Verbesserung  der  hygie- 
nischen Einrichtung  von  Fabriken,  sowie  in  grösserer  Sicherung  des  Arbeiters 
vor  Gefahren  in  seinem  Berufe.  Von  den  Schutzimpfungen  ist  das 
Wuthschutzimpfungsverfahren  Pasteur's  nanmehr  nahezu  allgemein  als 
eine  bedeutsame  Errungenschaft  anerkannt.  Unzweifelhaft  hat  es  den  An- 
stoss  zu  weiteren  Versuchen  über  Schutzimpfung  gegeben.  Täuscht  nicht 
Alles,  so  wird  nur  noch  kurze  Zeit  verstreichen,  bis  es  gelungen  ist,  auch 
gegen  andere  gefürchtete  Infectionskrankheiten  eine  schützend  wirkende 
Impfung  aufzufinden.  Es  wäre  das  ein  neuer  grosser  Triumph  der  erst  so 
jungen  bacteriologischen  Disciplin. 

Auch  hinsichtlich  der  sanitären  Gesetzgebung  hat  das  ver- 
flossene Jahr  manches  Bemerkenswerthe  gebracht,  wie  die  nachfolgende 
Zusammenstellung  dem  Leser  zeigen  wird: 

Für  England  traten  in  Kraft  das  wichtige  Gesetz:  Infectious  Diseases 
Prävention  Ad  (obligatorisch  zunächst  für  London),  ferner  die  Hotises  of 
the  WorJcing  Classes  Act  und  die  Working  Classes  Dtoellings  Act^  die  Public 
Health  Acts  Amendme7it  Act,  die  Open  Spaces  Ad,  die  Contagiatis  Diseases 
(Anintals)  Ad  und  endlich  die  Chölera-RegiUations  of  the  Locol  Government 
Board,  Frankreich  erhielt  an  neuen  Sanitätsgesetzen  ein  Gesetz  über 
Fabrikation  von  Wein  ans  getrockneten  Trauben  und  die  Vorschriften 
zur  Verhütung  der  Cholera  vom  19.  und  28.  Juni  1890;  Italien  das 
Decret  über  den  Handel  mit  Geheimmitteln  vom  16.  Juni  1890,  das 
Regolamento  per  Vesercizio  ostdrico  delle  levatriei  vom  23.  Februar  1890; 
ferner  das  Decret,  betr.  gesundheitsschädliche  Farben  vom  18.  Juni 
1890,  das  Regolamento  per  i  laboratori  municipali  und  das  Begolamento 
interno  per  la  vigilanea  igienica  sugli  aJimefiti,  bevandi  e  oggdti  dt  uso 
domestico  vom  3.  August  1890,  das  Gesetz  über  den  Alkoholgehalt  der 
italienischen  Weine  vom  30.  Juni  1890;  Oesterreich  einen  Erlass  über 
Ankündigung  von  Geheimmitteln  und  einen  anderen  über  Des- 
infection  von  Eisenbahnwagen;  Belgien  das  Gesetz  über  Verfäl- 
schung der  Lebensmittel  vom  4.  August  1890  und  eine  Verordnung 
über  Fabrikation  von  Phosphorzündhölzern  vom  25.  März  1890; 
Schweden    wie   Norwegen    ein    neues   Fabrikgesetz    vom    10.  Mai 
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1890;  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ein  Gesetz  yom 
30.  August  1890  über  Untersuchung  des  Fleisches  und  Verbot  der 
Einfuhr  yerfälschter  Nahrungsmittel  und  Getränke,  ein  anderes 
über  Untersuchung  von  Pökelfleisch  und  Speck;  der  Staat 
New  York  ein  Gesetz,  das  Rauchen  junger  Leute  betreffend,  vom 
24.  Mai  1890;  Venezuela  eine  Verordnung  über  Gesundheitsvor Schrif- 
ten für  die  Häfen  des  Landes  yom  13.  August  1890.  Eine  Reihe  yon 
amerikanischen  Staaten  trafen  unter  sich  Vereinbarungen  inter- 
nationaler Art  gegen  Einschleppung  yon  Seuchen.  Für  das 
Deutsche  Reich  wurde  nur  ein  Rundschreiben  an  die  Berufsgenossen- 
schafben,  betr.  die  Bestimmungen  über  die  erste  Hülfeleistung  bei 
Unglücksfällen,  und  ein  anderes  an  die  Bundesregierungen,  betr.  Nach- 
richten über  die  Influenzapandemie,  erlassen.  Im  Uebrigen  erschienen 
für  zahlreiche  Einzelstaaten  unseres  Vaterlandes  Vorschriften  zur 
Verhütung  yon  Infectionskrankheiten  im  Allgemeinen  und  gewisse 
Infectionskrankheiten  im  Besonderen. 


Die  Hygiene   als  Wissenschaft  im  Allgemeinen 

und 

die  Verbreitung  hygienischer  Kenntnisse. 

1.    Geschichte  der  Hygiene. 

Unter  den  Schriften  des  Jahres  1890,  welche  ein  Thema  aus  der  Ge- 
schichte der  Hygiene  behandeln,  erwähne  ich  zunächst  die  Abhandlung 
A.  Franklin's^)  über  die  Hygiene  des  Privatlebens  in  früherer  Zeit.  In 
zahlreichen  Einzeldarstellungen  schildert  der  Verfasser  die  Sitten,  Moden, 
Handwerke  und  Künste  zu  Paris  yom  12.  bis  zum  18.  Jahrhundert,  entwirft 
auch  ein  Bild  yon  den  Strassen  und  Wohnhäusern  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Reinhaltung,  Beseitigung  des  Unraths,  und  zeigt  dabei,  dass  man  jetzt  in 
jener  Zeit  selbst  in  den  bescheidensten  Wohnungen  alter  Strassen  gesunder 
lebt,  als  zu  den  Zeiten  Louis  XIV.  in  einem  yornehmeu  Hause  der  Haupt- 
strassen. Von  grossem  Interesse  ist  namentlich  das,  was  der  Verfasser  über 
die  unsauberen  Manipulationen  mittheilt,  welche  im  Schlosse  des  Louvre, 
zu  St.  Germain,  zu  Vincennes  selbst  bezüglich  der  Fäcalien  gang  und 
gäbe  waren.  Ebenso  interessant  ist  die  Notiz,  dass  man  im  Jahre  1675 
zum  ersten  Male  in  Paris  wegen  Anlage  öffentlicher  Bedürfniss- 
anstalten petitionirte ,  dass  diese  aber  erst  1775  daselbst  yon  Sartine 
angelegt  wurden. 

Mit  grossem  Interesse  wird  Jeder,  dem  wissenschaftliche  Hygiene  und 
Gulturgeschichte  am  Herzen  liegen,   Kotelmann's')  Werk  über  Gesund- 


^)  Alfred  Franklin:  L'hygiene,  in:  La  via  pi'iv^e  autrefois.,  7.  vol.,  Paris  1890. 
^)  Kotelmann:  Gesundheitspflege  im  Mittelalter.  Hamburg  u.  Leipzig  (Leopold 
Voss)  1890. 
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heitspflege  im  Mittelalter  studiren.  Der  Verfasser  benutzte  deutsche 
Predigten  des  Mittelalters  als  Quelle  für  die  Geschichte  der  Hygiene.  Die- 
selben bieten  in  der  That,  wie  gezeigt  wird,  eine  nicht  geringe  Menge  von 
Stoff  zur  Kenntniss  der  damaligen  Lebensweise,  Sitten  und  Gewohnheiten, 
der  ärztlichen  Hülfe  und  der  Krankenpflege  sowie  des  Beerdigungswesens. 
Das  citirte  Werk  bespricht  im  Capitel  1  die  Ernährung,  die  Nahrungs- 
und  Genussmittel,  die  Trunksucht;  im  Capitel  2  die  Kleidung, 
Haut-  und  Haarpflege,  die  Betten,  die  Wohnung;  im  Capitel  3  die 
Prostitution  und  Unsittlichkeit;  im  Capitel  4  die  körperlichen 
Uebungen;  im  Capitel  5  die  ärztliche  Hülfe;  im  Capitel  6  die  Kranken- 
pflege und  Todtenbestattung  und  giebt  im  Schlussworte  ein  Gesammt- 
urtheil über  den  Inhalt  der  einzelnen  Capitel,  d.  h.  also  über  die  hygieni- 
schen Anschauungen  der  Prediger  des  Mittelalters  ab,  welche  von  der  Kanzel 
herab  den  Kampf  gegen  Völlerei,  gegen  Trunksucht,  gegen  Unreinlichkeit, 
gegen  Unsittlichkeit,  gegen  Curpfuscherei ,  gegen  mangelhafte  Pflege  der 
Kranken  und  gegen  die  Anlegung  von  Friedhöfen  im  Inneren  der  Städte 
erhoben. 

Eine  umfangreiche  und  in  vieler  Beziehung  die  Hygiene  interessirende 
Geschichte  der  Seuchen,  der  Hungers-  und  der  Kriegsnoth  zur  Zeit  des 
dreissigj ährigen  Krieges  schrieb  G.  Lammer t  0,  eine  Geschichte  der  „stidte 
miHaire^  während  der  Jahre  1718  bis  1887  Cadet^)  in  seiner  Inaugural- 
dissertation, eine  Geschichte  der  Influenza  E.  Pochmann'),  eine  Be- 
sprechung des  bezüglich  der  Influenza  im  18.  Jahrhundert  zu  Rom  ab- 
gehaltenen medicinischen  Congresses  J.  B.  Violi^). 

Von  Proksch^)  erhielten  wir  eine  Zusammenstellung  der  Literatur 
über  Syphilis  von  dem  ersten  Auftreten  derselben  an,  von  L.  Kirchen- 
berger  ^)  eine  lehrreiche  Schilderung  Kaiser  Joseph^s  II.  als  des  Refor- 
mators des  österreichischen  Militärgesundheitswesens. 

Nicht  uninteressante  Beiträge  zur  Geschichte  des  öffentlichen  Gesund- 
heitswesens in  Ronen  während  der  Zeit  von  1389  bis  1870  brachte 
Dr.  PaneH).  Derselbe  bespricht  namentlich  die  Epidemieen  von  Pest  und 
die  gegen  dieselben  ergriffenen  Maassnahmen,  die  Syphilis  und  die  Blattern, 
ferner  die  Verunreinigung  der  Seine,  die  traurigen  Zustände  der  Strassen- 
reinigung  und  des  Abfuhrwesens. 

Die  Geschichte  des  Hospitals  Bicetre  zu  Paris  während  der  Jahre  1250 
bis  1701  schrieb  Dr.  PI  Richard^).  Seine  Schrift  zerfällt  in  zwei  Theile. 
Der  erste  behandelt  den  Ursprung  des  genannten  Krankenhauses,  welches 
zuerst  zur  Unterbringung  invalider  Soldaten  diente,  der  zweite  dagegen 


^)  Lammert:  Geschichte  der  Seuchen-,  Hungers-  und  Kriegsnoth  u.  a.  w. 
Wiesbaden  1890. 

2)  Cadet:   Essai  historique  de  la  siiette  miliaire     These.    Paris  1889» 

8)  Pochniann:  Die  Influenza,  ihre  Geschichte,  Symptomatologie  u.  s.  w.  Linz 
1890. 

*)  Violi:   Un  congi*^g  m^dical  a  Rome.    Constantinopel  1890. 

&)  Proksch:   Die  Literatur  über  die  venerischen  Krankheiten....  Bonn  1889, 

C)  Kirchenberger:  Kaiser  Joseph  II....    Wien  1890. 

')  Panel:   Nach  dem  Referat  in  den  Annale»  d'hygiene  publ.  XXIII,    p.  377. 

8)  E.  Richard:   Histoire  de  l'höpital  de  Biceti-e  1250  — 1791.     Paris  1889. 
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8cbi]dert  das  eigentliche  Spital,  io  welches  die  Baulichkeiten  in  dem  Jahre 
1656  umgewandelt  warden,  bis  zum  Jahre  1791  und  bespricht  dabei  die 
Anstalten  PHi6^  Sälpäriere,  Hospice  des  enfants  trauvis,  die  Couche,  Hospice 
des  enfants  rouges,  Saint- Esprit ^  Befuge  de  Sainte  Filagie  und  endlich  das 
eigentliche  Bicetre  selbst  nach  seiner  Topographie,  Verwaltung,  seinem  Per- 
sonal, den  Verhältnissen,  unter  welchen  die  Kranken  sich  damals  befanden 
und  unter  welchen  die  ebenfalls  dort  untergebrachten  Gefangenen  gehalten 
wurden.  —  Die  Geschichte  des  Hopital  Laurcine  zu  Paris  brachte  P.  Ernest 
in  seiner  Inauguraldissertation  (Paris  1890). 

Von  grösstem  Interesse  ist  auch  für  den  Hygieniker  Streng's  ge- 
schichtlicheDarstellung  desHamburgerGefängnisswesens  ^).  Die« 
selbe  beginnt  mit  einer  Schilderung  der  Einrichtung  des  Hamburger  Werk- 
und  Zuchthauses  (1622),  sowie  des  50  Jahre  später  gegründeten  Spinnhauses, 
erörtert  darauf  eingehend  die  Entwickelung  dieser  beiden  Anstalten,  die 
Veränderungen  der  Geflängnissverwaltung  in  der  französischen  Zeit,  sowie 
in  der  darauf  folgenden  Periode  bis  1872  und  schliesst  mit  einem  Hinweise 
auf  die  1873  durchgeführte  Organisation.  —  Krauss*)  lieferte  eine  Dar- 

etellnng  des  Einflusses  des  Christenthums  auf  Gefangene  und  Verbrecher. 

• 

2.     Unterricht  in  der  Hygiene. 

Akademischer  Unterricht  und  Schriften  über  Hygiene.  Die 
Aufgaben  des  Unterrichtes  in  der  Hygiene  für  die  Ausbildung  der  Aerzte 
wurden  von  Rubner  eingehend  erörtert.  Derselbe  betont,  dass  der  akade- 
mische Unterricht  den  vollen  Inhalt  der  Hygiene  als  einer  besonderen  Wissen- 
schaft übermitteln  und  die  Fähigkeit,  hygienisch  zu  beobachten,  wecken  solle, 
und  dass  dieser  Zweck  erreicht  sei,  wenn  der  Mediciner  es  lerne,  die  hygie** 
nischen  Lfehren  in  die  Praxis  zu  übersetzen  und  die  richtigen  Nutzanwen- 
dungen zu  ziehen.  Weiterhin  hebt  er  hervor,  dass  es  für  den  Mediciner  am 
zweckmässigsten  sei,  den  Unterricht  in  der  Hygiene  während  des  fünften 
und  sechsten  Studiensemesters  durchzumachen.  Derselbe  werde  alsdann  mit 
grösserem  Verstand niss  bei  der  Beschäftigung  mit  Krankheiten  von  selbst 
an  prophylactische  Maassnahmen  und  Krankheitsursachen  denken.  Als 
unumgänglich  nothwendig  bezeichnet  er  das  Vorhandensein  hygienischer 
Institute.  Diese  sollen  so  ausgestattet  sein,  dass  sie  zur  wissenschaftlichen 
Arbeit  und  zur  Förderung  der  Hygiene,  zur  Erfüllung  der  Aufgaben  des 
Unterrichtes  der  Studirenden,  zur  Lösung  der  in  Berührung  mit  der  Praxis 
sich  ergebenden  Fragen  genügen.  Rubner  hält  es  für  sehr  wünschens- 
werth,  dass  mit  diesen  Instituten  amtliche  Untersuchnngsstationen  ver- 
bunden werden,  besonders  deshalb,  weil  letztere  ein  bedeutendes  hygienisches 
Material  liefern  würden.  Mit  Recht  erklärt  er  es  für  dringend  nothwendig, 
das  Lehrgebiet  nicht  zu  weit  auszudehnen,  aus  demselben  auszuschliessen, 
was  nur  geringen  Werth  als  Lehrgegenstand  habe,  dagegen  Alles  das  genau 
zu  erörtern,  was  das  hygienische  Denken  und  Beobachten  fördere.     In  den 


*)  A.  Streng:  Geschichte  der  Gefangnissverwaltiinp;  in  Hamburg  von  1622  bis 
1872.     Hamburg  1890. 

3)  Krauss:   Blätter  für  Gefängnisskunde  XXV,  1. 
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Cursen  wünscht  er,  dass  die  gasanalytische  Methodik,  die  ther- 
mischen Methoden,  die  Lafthewegnng,  die  Photometrie,  die  che- 
mische Methodik,  die  Spectralanalyse,  die  Polarisationsbestim- 
mangen  und  die  bakteriologische  Methodik  durchgenommen  und 
geübt  werden,  geht  aber  hienn  meiner  Meinung  nach  etwas  zu  weit.  Für 
die  Ausbildung  des  Medicin-Studirenden  erscheint  es  mir  durchaus  nicht 
noth wendig,  ihn  in  alle  diese  Methoden  einzuführen,  nur  sehr  wünschens- 
werth,  dass  er  verstehe,  Bestimmungen  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd 
in  der  Luft,  von  schädlichen  und  verdächtigen  Bestandth eilen  im  Wasser, 
von  pathogenen  Keimen  in  beiden  ebengenannten  Medien,  in  Nahrungs- 
mitteln und  in  Darmentleerungen  u.  s.  w.  zu  machen.  Eingehendere  Kennt- 
niss  der  Methoden  darf  man,  glaube  ich,  vom  Arzte  nicht  fordern,  wohl 
aber  vom  Medicinalbeamten. 

Godart  ^)  führt  uns  die  Art  des  Unterrichtes  in  der  praktischen  Hygiene 
vor,  wie  er  in  dem  hygienischen  Institute  zu  Paris  ertheilt  wird.  Wir 
ersehen  ans  seiner  Darstellung,  dass  man  dort  ein  grosses  Gewicht  auf 
Excursionen  und  auf  Demonstration  von  Objecten  des  hygienischen  Mu- 
seums legt. 

Ein  Aufsatz  Girode's^)  schildert  den  Unter icht  in  der  Gesundheits- 
lehre auf  deutschen  und  österreichischen,  wie  ungarischen  Hochschulen, 
schildert  auch  die  von  ihm  selbst  besichtigten  hygienischen  Institute  einer 
Reihe  von  Universitäten  und  bespricht  schliesslich  die  Forderungen,  welche 
man  in  Deutschland  und  Oesterreich  -  Ungarn  an  das  hygienische  Wissen 
der  beamteten  Aerzte  stellt.  (Das  Urtheil  Girode^s  ist  im  Allgemeinen 
ein  günstiges  bezüglich  des  hygienischen  Unterrichtes  und  der  Organisation 
des  Sanitätswesens;  doch  klagt  er  über  „Va^ect  im  peu  trop  enrSgimente 
de  Ja  tnedecine  sanitaire^  hei  uns.  Er  glaubt,  dass  dieselbe,  weil  zu  sehr 
absorbirt  vom  Verwaltungsorganismus ,  ihr  Wirken  nicht  genug  zum  Heile 
des  Ganzen  entfalten  kann.)  —  A.  J.  Martin^)  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
seiner  Landsleute  auf  das  Vorgehen  der  italienischen  Regierung,  welche  die 
„  Scuola  di  perfezianamento  nelV  igiene  piibblica^  schuf ,  schildert  den  Unter- 
richtsplan  dieser  Anstalt  und  empfiehlt  für  Frankreich  eine  ähnliche  Art 
der  praktischen  Unterweisung  in  der  Hygiene. 

Von  Lehrbüchern  der  Hygiene  erschien  im  Jahre  1890  dasjenige 
Rubner's^),  dessen  bereits  im  letzten  Jahresberichte  kurz  gedacht  wurde. 
Es  enthält  folgende  Capitel :  1)  Atmosphäre,  2)  Wärme,  3)  Boden,  4)  Klima, 
5)  Haus,  6)  Städteanlagen,  7)  Ernährung,  8)  Nahrungs-  und  Genussmittel, 
9)  Hygienisch- wichtige  Lebensverhältnisse,  10)  Gewerbehygiene,  11)  Ursachen 
der  Volkskrankheiten  ^  12)  Betrachtung  der  einzelnen  Volkskrankheiten, 
13)  Uebertragbare  Thierkrankheiten,  14)  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Volks- 
krankheiten, 15)  Schutzimpfung,  16)  Organisation  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege in  Deutschland,  Oesterreich,  England  und  Frankreich.  Das 
Wichtigste  der  hygienischen  Untersuchung  ist  bei  den  einzelnen 
Capiteln  angegeben. 

^)  Godart:   L'ensejgnement  pratique  de  l'hygiene  a  Paris.    These.     1890. 

2)  Girode:   Aunales  d'bj'giene  publique  XXHI,  Mai  und  Juli. 

3)  A.  J.  Martin:   Eevue  d*hygiene  XII,  385. 

^)  Bubner:   Lehrbuch  der  Hygiene.    Wien  und  Leipzig  1890. 
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Sodann  erwähne  ich  ein  französisches  Handbuch  der  Hygiene,  näm- 
lich dasjenige  Guirand^s  ^).  Dasselbe  handelt  aof  597  Seiten  das  gesammte 
Gebiet  der  Hygiene  ab,  soweit  es  für  den  praktischen  Arzt  and  den  Medicin- 
Stndirenden  von  Belang  ist,  vermeidet  deshalb  im  Allgemeinen  ein  tieferes 
Eingehen,  bringt  auch  keinerlei  Literaturangaben.  Sein  erster  Theil  erörtert 
die  allgemeine,  sein  zweiter  die  specielle  Hygiene.  Das  Werk  von  Mora  und 
Vesiez  {Nbuveau  cours  d'hygüne,  Paris)  fasst  die  vornehmsten  Capitel  der 
Hygiene  auf  etwa  300  Seiten  zusammen,  und  Palmberg's  in  das  Fran- 
zösische (von  Hamoh)  übersetztes  Werk,  y^TraitS  d'hygüne  publique^,  lehrt 
die  Organisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Frankreich,  England, 
Belgien,  Deutschland,  Oesterreich,  Schweden  und  Finnland. 

Sonst  seien  erwähnt:  Richard,  Pricis  d^hygiene  appliqiiie^  Paris; 
Skelton,  Handbook  of  piM.  heaJthy  London^  und  Blyth,  Manual  of  ptibh 
healfh,  London. 

Von  der  y^Encyclopidie  ä^kygihne  et  de  midecine  publique^  ^) ,  welche 
unter  Mitwirkung  zahlreicher  Autoren  von  Rochard  herausgegeben  wird, 
erschienen  bis  jetzt  drei  Bände.  Die  ersten  beiden  behandeln  die  allgemeine 
Hygiene,  erörtern  die  Anthropologie,  soweit  sie  die  Hygiene  angeht,  die 
Demographie,  die  Klimatologie ,  die  Pathogbnie,  die  Epidemiologie;  der 
dritte  dagegen  schildert  die  auf  den  Menschen  übertragbaren  Krankheiten 
der  Thiere ,  bespricht  die  Principien  der  Ernährung  des  Menschen  und  im 
unmittelbaren  Anschlüsse  daran  das  Capitel  der  Trinkwasserversorgung. 
Die  Einzelaufsätze  bieten  einen  guten  Ueborblick  über  den  augenblicklichen 
Stand  unseres  Wissens  auf  dem  Gebiete,  welches  sie  ins  Auge  fassen. 

Die  y^Bibliotheca  polyiechnica^  ist  ein  nach  Schlagwörtern  geordnetes 
Repertorium  der  deutschen,  englischen,  französischen  Literatur  über  die 
technischen  Wissenschaften  mit  Einschluss  der  Hygiene.  In  den  Notizen 
finden  wir  Angaben  über  Titel,  Format,  Umfang  und  Preis  der  betreffenden 
Schriften.  Ein  von  0.  Dammer')  herausgegebenes  Fremdwörterbuch 
der  Hygiene,  für  Aerzte,  Sanitätsbeamte,  Techniker,  Verwaltungsbeamte 
bestimmt,  soll  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  belangreichen  Themata  der 
öffentlichen  und  privaten  Gesundheitspflege  besprechen,  namentlich  Boden, 
Licht,  Wasser,  Klima,  Wohnungen,  Städteanlagen,  Diätetik,  Kindererziehung, 
Bäder  und  Badeanstalten,  das  Geschlechtsleben,  Gebrauchsgegenstände,  Mor- 
bidität, Mortalität,  Gewerbehygiene,  Verkehrshygiene,  Lebensversicherung, 
Unfallverhütung,  Armenpflege,  Gefängnisswesen,  Militärhygiene,  Organi- 
sation der  Gesundheitspflege,  Arzneimittelverkehr,  Geheimmittel,  Gifte.  — 
Die  bislang  erschienenen  Hefte  rechtfertigen  die  Erwartung,  dass  das  Werk 
dem  Zwecke,  für  welchen  es  bestimmt  wurde,  nämlich  der  raschen  Orientirnng, 
vollauf  genügen  wird. 

0.  Dornblüth^s^)  Abhandlung  über  die  Hygiene  der  geistigen 
Arbeit  erörtert  den  Begriff  der  letzteren,  die  Bedingungen  der  geistigen 
Leistungsföhigkeit ,  die  Ernährung  des  geistig  Arbeitenden,  die  nnhygieni- 
sehen   geistigen  Einflüsse,   die  Stärkung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit 

^)  Guiraud:   Manuel  pratique  d'hygiene.    Paris  1890. 

*)  Erschemt  zu  Paris. 

5)  Dammer:  Haudwörterb.  der  öff.  u.  priv.  Gesundheitspflege.  Stuttgart  1890. 

*)  0.  Dornblütli:   Hygiene  der  geistigen  Arbeit.     Berlin  1890. 
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darch  die  Ersiehung,  endlich  die  Folgen  und  die  Zunahme  des  Uebermaasses 
geistiger  Arbeit.  Das  letzte  Oapitel  giebt  auch  Rathschläge  zur  Bekämpfung 
der  nachtheiligen  Folgen  allzu  angestrengter  geistiger  Tb&tigkeit. 

Die  von  Pistor  ^)  herausgegebene  Festschrift  zum  zehnten  internationalen 
medicinischen  Congresse  in  Berlin  bringt  eine  Uebersicht  über  die  auf  dem 
Gebiete  des  Gesundheitswesens  in  Deutschland  thatigen  Behörden  des 
Reiches,  bringt  die  Bestimmungen  betrefifend  die  Stellung  des  Heilpersonals, 
erörtert  den  Bildungsgang  der  deutschen  Aerzte,  Zahnärzte  und  Apotheker, 
führt  die  medicinischen  Bild ungsan stalten  in  Deutschland  und  eine  Statistik 
des  Heilpersonals,  der  Spitäler,  der  Pockenmorbidität,  Pockenmortalität,  der 
Mortalität  der  grösseren  Städte  vor,  um  sodann  die  Maassnahmen  gegen 
Infectionskrankheiten ,  den  Verkehr  mit  Arzneimitteln,  mit  Lebensmitteln, 
mit  Gebrauchsgegenständen,  die  Angelegenheit  der  Fluss Verunreinigung  in 
Deutschland,  den  Stand  der  Gewerbehygiene  daselbst,  die  Krankenversicherung 
und  Unfallverhütung  zu  besprechen.  Weiterhin  folgt  eine  Darstellung  des 
Gesundheitswesens  in  Preussen,  Bayern  und  Württemberg,  insbesondere 
der  Organisation  der  Medicinalverwaltung,  des  Heilwesens,  der  Verwaltung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  diesen  drei  Staaten. 

Derselbe  Autor ^)  gab  eine  zweite  Festschrift  zum  zehnten  internationalen 
medicinischen  Congresse  in  Berlin  heraus,  welche  das  öfifentliche Gesundheits- 
wesen in  Preussen  darstellen  sollte.  Sie  bespricht  die  medicinisch  belang- 
reichen Anstalten  und  Einrichtungen  der  preussischen  Universitäten,  die 
botanischen  Gärten,  chemischen  Institute,  anatomischen,  physiologischen, 
hygienischen,  klinischen  Institute,  die  militärärztlichen  Bild  ungsan  stalten 
und  Bchliesslich  Genossenschafts-  und  Provinzialanstalten ,  nämlich  das 
Diakonissenmntterhans  zu  Kaiserswerth ,  das  Diakonissenhaus  Bethanien  zu 
Berlin,  die  Anstalten  für  innere  Mission  zu  Bielefeld,  das  Mariahilf- Spital 
zu  Aachen,  die  Irrenanstalt  zu  Alt  -  Seh  erhitz  und  die  Irrenanstalt  Grafen- 
berg. —  Man  sieht  aus  dieser  Aufzählung,  dass  der  Titel:  „Anstalten  und 
Einrichtungen  des  öffentlichen  Gesundheitswesens  in  Preussen"  kein  ganz 
richtig  gewählter  ist. 

Populär- wissenschaftlichen  Inhalts  sind  folgende  Werke  und 
Schriften  des  Jahres  1890: 

Weinhardt:  Der  diätetische  Uuterrkht  in  der  Volksschule.  Zeitschrift  für 
östeiT.  Volksschulwesen  I.    1890.    Heft  11. 

Bock:   Kleine  Gesundheitslehre.    7.  Auflage  (von  Zimmermann). 

Kessler;   Kurze  Gesundheitslehre.    3.  Auflage.    Langensalza. 

Niemeyer:  Aerztlicher  Batbgcber  für  gesunde  und  kranke  Frauen  vom  hygie- 
nischen Standpunkte. 

Souderegger:  Vorposten  der  Gesundheitspflege.   3.  Auflage.   St.  Gallen  1890. 

Tarra:  Ricettario  d'igiene  ed  economia  domestica.    Como. 

Mantegazza:   Almanacco  igienico  popolare.    Anno  XXV.    Mailand. 

—  —    Die  Hygiene  des  Kopfes.    1890. 

—  —    Die  Hygiene  der  Arbeit.    1890. 

—  —    Die  Hygiene  der  Schönheit.    1890. 

—  —    Die  Hygiene  des  Geschmackes.     1890. 


*)  Pistor:  Deutsches  Gesundheitswesen.    Berlin  1890. 

2)  Pistor:  Die  Anstalten  und  Einrichtungen  des  öffeutl.  Gesundheitswesens  in 
Preussen.    Berlin  1890. 
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Cozzolino:  Die  Hygiene  des  Ohres.  (Gute  Schrift.  Der  erst«  Theil  bespricht 
das  Ohr  des  Neugeborenen,  der  zweite  dasjenige  des  Kindes,  der  dritte 
dasjenige  des  Erwachsenen  und  der  letzte  Theil  giebt  allgemeine  Rath- 
Bchläge  über  Pflege  des  Ohres.) 

Bibbing:  Die  sexuelle  Hygiene  und  ihre  ethischen  Consequenzen.  (Deutsch 
von  Reyher.)  Diese  Schrift  behandelt  in  sehr  angemessener  Sprache  den 
Nutzen  der  Kenntnisse  über  sexuelle  Fragen,  die  Bedeutung  des  Geschlechts- 
lebens vom  gesuudheitlichen  Standpunkte,  die  Anatomie  und  Physiologie 
der  Geschlechtsorgane,  die  Ehe,  die  Frühehe,  das  numerische  Verhäftniss 
der  Geschlechter,  die  Polygamie,  die  Beherrschung  des  Geschlechtstriebes, 
den  ehelichen  Umgang,  die  ehelichen  Lebensregeln,  die  Enthaltsamkeits- 
krankheiten, die  geschlechtlichen  Krankheiten,  die  Onanie,  die  Päderastie, 
die  Sittlichkeits verbrechen,  die  Prostitution,  die  Noth wendigkeit  ihrer 
Heglementirnng. 

Avon:  Wie  schützen  wir  uns  gegen  Krankheiten?    Leipzig. 

Schüler:  Häusliche  Gcsundheitsregeln.  3  Tafeln.  (I.  Das  Kind  im  ersten 
Lebensalter.  2.  Die  erste  Hülfe  bei  Unglücksfallen.  3.  Verhalten  bei  an- 
steckenden Krankheiten.) 

Thoinot:   Cours  d'hygiene.    Paris  1890. 

Eine  Anleitung  zur  hygienischen  Untersuchung  lieferte 
K.  B.  Lehmann  ^)  in  einem  594  Seiten  umfassenden,  mit  126  Abbildungen 
ausgestatteten  werth vollen  Werke.  Dasselbe  bespricht  zunächst  die  allge- 
meine Methodik  (die chemisch-physikalische,  die bacteriologische Methodik, 
Winke  bezüglich  hygienisch  -  toxikologischer  Untersuchungen)  und  erörtert 
darauf  die  Methodik  der  speciellen  Untersuchung.  In  diesem  Theile  werden 
abgehandelt  die  Capitel:  Luft,  Boden,  Wasser,  Lebensmittel,  Klei- 
dung, Wohnung,  Gebrauchsgegenstunde,  Ursachen  von  Epide- 
mieen,  Desinfectionsmittel  und  Desinfectionsapparate. 

Für  Aerzte,  Chemiker  und  Juristen  bestimmt,  wird  diese  Anleitung 
Allen  willkommen  sein,  welche  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  mit 
der  Beurtheilung  bezw.  der  Untersuchung  in  hygienischen  Angelegenheiten 
sich  befassen  müssen  oder  befassen  wollen,  wird  sich  Vielen  aber  besonders 
deshalb  empfehlen,  weil  sie  eigentlich  gar  keine  Vorkenntnisse  auf  natur- 
wissenschaftlichem Gebiete  voraussetzt,  leichtverständlich  geschrieben  ist 
und  eine  rein  sachliche  Darstellung  zeigt.  —  Baumert's  „Lehrbuch  der 
gerichtlichen  Medicin^  (Brannschweig  bei  Fr.  Vieweg  u.  Sohn)  bringt  ausser 
den  Metboden  der  gerichtlichen  Medicin  auch  diejenigen  sanitätspolizeilicber 
Untersuchungen. 

3.    Berichte. 

Von  Berichten  der  Sanitätsbehörden  und  Sanitätsbeamten 
erwähne  ich: 

M.  Pistor:  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  und  seine  Ueberwachuug  in  der 
Stadt  Berlin  während  der  Jahre  1886  bis  1888  incl.  Hierzu  ein  Anhang 
für  die  Stadt  Charlottenburg  von  Wehmer.  Berlin  1890.  (Inhaltreicher 
Bericht,  umfassend  Wittorungs-  und  Grundwasßerverhältnipse,  Bewegung 
der  Bevölkerung,  Gesundheitszustände,  Wohnstätten,  Wasserversorgung, 
Lebensmittelverkehr,  Gewerbliches,  Schulgesundheitspflege,  Fürsorge  für 
Kranke,  Badeanstalten,  Begräbnisswesen,  Medicinalpolizei.) 


1)  Lehmann:  Die  Methoden  der  praktischen  Hygiene.    Wiesbaden  1890. 
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Wer  Dich:  Fünfter  Generalbericht  über  das  Sanitats-  und  Me^icinalwesen  im 
Kegierungebezirk  Cöslin,  umfasBcnd  die  Jahre  1886  bis  1888  incl.  Berlin 
1890.  (Der  reiche  Inhalt  ist  leicht  zu  studiren,  da  dem  Berichte  ein  Sach- 
register beigegeben  wurde.) 

Michelsen:  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im  Regierungsbezirk  Marien- 
werder  pro  1886  bis  1888. 

A.  Weiss:  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im  Regierungsbezirk  Düssel- 
dorf pro  1886  bis  1888. 

Käterbau:  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im  Regierungbezirk  Stettin 
pro  1886  bis  1888. 

Rapmund:  Zweiter  Gesammtbericht  über  das  öffentliche  Gesundheitswesen 
im  Regierungsbezirk  Aurich  für  die  Jahre  1886  bis  1888. 

Becker:  Das  öffentliche  Sanitats-  und  Medicinalwesen  im  Regierungsbezirk 
Hannover  pro  1886  bis  1888. 

Roh  de:   Das   öffentliche  Gesundheitswesen   im  Regierungsbezirk   Stade  pro 

1886  bis  1888. 

Passauer:  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im  Regierungsbezirk  Gum- 
binnen  pro  1886  bis  1888. 

Peters:  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im  Regierungsbezirk  Bromberg 
pro  1886  bis  1888. 

Schwartz:  Die  Gesundbeitsverhältnisse  und  das  Medicinalwesen  im  Regie- 
rungsbezirk Trier  pro  1886  bis  1888. 

Wolff,  E. :  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im  Regierungsbezirk  Merse- 
burg pro  1886  bis  1888. 

Philipp:  Generalbericht  über  das  Sanitats-  und  Medicinalwesen  im  Regie- 
rungsbezirk Liegnitz  pro  1886  bis  1888. 

33.  Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  öffentlichen  Mcdicinalwesens  u.  s.  w. 
in  Frankfurt  a.  M.  pro  1889. 

Neunter  Jahresbericht  der  Sanitätsbehörde  von   Bremen,   betr.  die  Jahre 

1887  bis  1889. 

V.  Kerschensteiner:  Generalbericht  über  die  Sanitätsverwaltung  in  Bayern 
pro  1887. 

Krieger:  Jahrbuch  der  Medicinal  Verwaltung  in  £lsass-Lo  ihr  in  gen.  III.  1890. 

20.  Jahresbericht  des  Landesmedicinalcollegiums  im  Königreich  Sachsen. 

Schöfl:  Sanitätsbericht  des  Landessanitätsrathes  für  Mähren  pro  1888.  Brunn. 

Prix:  Verwaltungsbericht  über  die  Reichshaupstadt  Wien  pro  1888. 

Cantor:    Sechster  Jahresbericht  des  Ol  mutz  er  Stadtphysicats  pro  1889. 

Zahor:   Sechster  Jahresbericht  des  Stadtphysicats  von  Prag  pro  1887. 

Jahresbericht  des  Sanitätsdepartements  von  Basel-Stadt  pro  1889. 

Jahresbericht  der  städtischen  Sanitätscommission  von  Bern  pro  1889. 

Amtlicher  Mcdicinalbericht  des  Cantons  Zürich  pro  1889. 

Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Mcdicinalwesens  nnd  über  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  des  Cantons  St.  Gallen  pro  1889. 

Le  bureau  de  salubrite  de  Gene ve,   II.  annee. 

La  santc  publique  dans  le  canton  de  Neuchätel  en  1889  par  Guillaume. 

Annual  report  of  the  Local  Government  Board  of  England  pro  1886  — 1889. 

Annual  report  of  the  Local  Government  Board  of  Scotland  pro  1889. 

Annual  report  of  the  Local  Government  Board  of  Ireland  pro  1889. 

Annual  report  of  the  society  of  medical  officers  in  England  for  1889. 

Annual  report  of  the  port  of  London  health  committee  for  1889. 

Annual  report  of  the  health  of  Liverpool  pro  1889. 

Annual  report  of  the  health  of  Bristol  for  1889. 

Annual  report  of  the  sanitary  commissioncr  for  Bengal,  1889. 

Annual  repoH  of  the  sanitary  commissioncr  for  the  central  provinces  of 
India,  1889. 


Berichte.  11 

Report  of  the  healtb  officer  of  Calcutta  for  1889.    Calcutta  1890. 
Annual  report  of  the  national  board  of  health  pro  1889.    Waßhington. 
Annual  reports  der  boards  of  healtb  der  Einzelstaaten  von  Nordamerika  pro 

1889. 
Annual  reports  der  boards  of  health  der  Städte  von  Nordamerika  pro  1889, 

namentlich  von  Atlanta,  Baltimore,   Boston,  Brooklyn,   Chicago, 

Cincinnati,   Kansas,  Nashville,  New  Orleans,   New  York,   Pro- 

vidence,  Philadelphia,    Richmond,   San   Francisco,   San  Louis, 

Toledo,  Worcester  pro  1889. 
Recueil  des  travaux  du  comite  consultatif  d'hygiene  publique  de  France. 

Tom.  XIX. 
Thibaut:  Rapport  sur  l'etat  de  la  salubrite  dans  le  departement  du  Nord  en 

1888  et  1889. 
Gantrelet:  Compte  rendu  des  travaux  etc.  du  departement  de  la  Cote  d'Or, 

en  1888. 
Vindret:  Rapport  etc.  dans  le  departement  delaHaute-Savoie  en  1889. 
Travaux  des  conseils  d'hygiene  publique  der  Departements:  de  la  Gironde, 

Somme,   Nord,  Vosges,  Seine  et  Oise,  Loire,  Seine  inferieure, 

Bouches   du   Rhone,    Haute-Vienne  pro   1888,   des   Ardennes   pro 

1884—1888  incl. 
Poincare:  Rapport  sur  le  scrvice  departemental  de  l'assistance  medicale  de 

Meurthe  et  Moselle,  pendant  1888. 
Rapport  annuel  du  bureau  d^hygiene  von  Reims  pro  1889. 
Rapport  du  directeur  sur  les  Operations  du  bureau  d'hygiene  du  Ha  vre  en 

1888. 
Bertin -Sans:    Rapport  general  sur  les  travaux  des   conseils  d'hygiene  du 

departement  rHeraull.    Annee  1889.    Montpellier  1890. 
Conseil  superieur  d'hygiene   publique   en  Belgique.     Rapports   addresses  a 

M.  M.  les  ministres  de  l'interieur  et  de  la  justice.    Bruxelles  1890. 
Barella:    Hygiene  et   salubrite  publiques  en  Belgique  en   1888.     Bruxelles 

1890. 
Comptes  rendus  de  la  commission  centrale  des  comites  de  salubrite  de  Pagglo- 

meration  braxelloise  pendant  1888.    Bruxelles. 
Rapport  sur  les  ox^erations  du  bureau  d'hygiene  et  sur  la  salubrite  de  la  ville 

de  Bruxelles  pendant  l'annee  1888.    Bruxelles. 
Compte  rendu  des  travaux  du  comite  de  salubrite  de  St.  Josse  ten  Noode 

pro  1889.    Bruxelles. 
Yerslag  an  den  koning  van  het  geneeskundig  staatstoezicht  in  het  jaar  1889. 

Te  s'Gravenshage. 
Aarsberetning  angaaende  sunhetstilstanden  i  Kjöbenhavn  pro  1889.     Kopen- 
hagen. 
Medicinal  Styrclsens  Berättelse  von  Schweden  pro  1888.    Stockholm.    - 
Berättclse  om  allmänna  helsotillstandet  i  Stockholm  pro   1889.    Stockholm. 

o 

Göteborg's  Helsovärdsnämds  Arsberättelse  för  1889. 

Beretning  om  folkemaengden  og  sunhetstillstanden  i  Kristiania  i  aaret  1888. 
Kristiania. 

Inchiesta  sulP  andamento  del  servizio  med.  etc.  nei  comuni  del  regno  al  31.  Dec. 
1889.    Roma. 

Relazione  sanitario  -  amministrativa  dell'  uffizio  di  sanitä  di  Torino  pro  1888. 

Relazione  sanitario  intorno  alla  citta  di  Bergamo  pro  1889. 

Consiliul  di  igiena  publica  al  urbei  Bucuresci  pro  1888. 

Cousiliul  di  igiena  publica  al  urbei  Jasi  pro  1888. 

Consiliul  sanitär  supcrior.    Bucarest  1890. 

Memoria  presentada  por  cl  consejo  di  higiene  publica  al  ano  1888.  Monte- 
video 1889. 
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4.    Zeitschriften. 

1.  Hygienische  Rundschau,  redigirt  von  C,  Fr&nkel  und  v.  Esmarch.   Erstes 
Heft  erschien  December  1890. 

2.  Rivista  d'igiene  e  di  sanita  pubblica  von  Canalis  e  Bentivegna.  I.  Anno. 
Roma  1890. 

3.  Rivista  internazionale  d'igiene  von  E.  Fazio.    I.  Anno.    1890. 

4.  Zeitschrift  für  Fleisch-  und  Milchhygiene  von  R.  Ostertag.    Erstes  Heft 
erschien  October  1890. 

5.  L*ingegneria  sanitaria,  redigirt  von  Fr.  Corradini.    I.  Anno. 

6.  Annali  delPistituto  d*igiene  sperimentale  di  Roma. 
Vol.  II,  Serie  1  enthält  folgende  Aufsät;?e: 

Celli  e  Marchiafava:   lieber  Malariafieber  in  Rom. 

Serafini:  Cheraisch-bacteriologische  Analyse  einiger  Wurstarten. 

Pane:  lieber  die  Bedingungen   der  Modification  der  antiseptischen 

Wirkung  einiger  Substanzen. 

Sanfelice:   Morphologie  und  Biologie  der  saprogenen  Bacterien. 

Zeri:  Trinkwasser  und  Malaria. 

Rovighi:   Die  bacterientödtende  Kraft  des  Blutes. 

Scala:  Der  Rum  und  seine  Verfälschung. 

Celli  e  Scala:   Das  Wasser  des  Tiber. 

Scala:   Bestimmung  der  Unreinigkeiten  im  Alkohol  nach  Rose. 

Serafini:   Hygienische  Studien  über  Baumaterialien. 

Bernabei:    Durchtritt  von  pathogenen   Keimen   durch    Galle   und 

Darminhalt. 

Vol.  II,  Serie  2  enthält  folgende  Aufsätze? 
Scala  0  Alessi:  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  dem  Leben  der 
Wassermikroben  und  der  Zusammensetzung  des  Wassers,  1. 
Celli  e  Marchiafava:    lieber  neue  Arbeiten    betr.  die  Natur  des 
Malaria-  Erregers. 

Pane:  Antiseptische  Wirkung  der  Aqua  oxygenata  und  Einfluss  der 
Temperatur  bei  der  Desinfection. 

Scala:   Bestimmung  der  Ameisensäure  bei  Gegenwart  von  Essig-  und 
Buttersäure. 

Scala  e  Alessi:    Beziehungen    zwischen    dem    Leben   der    Wassei*- 
mikroben  und  der  Zusammensetzung  des  Wassers,  2. 
P  u  c  c  i  n  e  1 1  i :  Fucus  crispus  (Herstellung  von  Nährböden  für  Bacterien). 
Serafini  e  Ungaro:   Einfluss   des   Holzrauches   auf  das  Leben  der 
Bacterien. 

Santori:   Einfluss  der  Temperatur  auf  die  bacterientödtende  Wirkung 
des  Lichtes. 

Celli  e  Marchiafava:   Das  Blut  bei   den  Malariafieberkranken  zur 
Winterszeit. 

Scala:   Werth  einer  qualitativen  Bestimmung  bei  Untersuchung  des 
Handelsbranntweins  auf  Verunreinigung. 

Serafini  e  Arata:  Einfluss  der  Gebüsche   auf  den  Transport  der 
Mikroorganismen  durch  die  Winde. 

Serafini:   Die  Influenza  von  1889/90  in  der  Provinz  Rom. 
Scala  e  Sanfelice:  W^irkung  der  Kohlensäure,  speciell  im  Wasser, 
auf  einige  pathogene  Mikroorganismen. 
14)  Alessi:   Färbung  der  Tuberkelbacillen  in  der  Milch. 


5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 
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5.    Vorträge  und  Discussionen. 

Die  ^Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte^  zu  Bremen 
discutirte    auch    eine  Reihe   belangreicher  Themata   aus   dem  Gebiete  der 
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Hygiene,  so  über  Heredität  der  Tubercnlose,  über  Kindertuber- 
culose,  die  Gbolera  infantium,  die  Dipfatberitis,  den  Scbarlaob,  die 
Anlegung  von  Isolirspitälern,  über  Malaria,  über  Seachenpropby- 
laxe,  über  Milchverkehr,  sowie  über  Infectionen  durch  Milch. 

Der  „Deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege" 
berieth  auf  seiner  sechzehnten  Versammlung  (zu  Braunschweig)  über  folgende 
Themata:  1)  Krankenhäuser  für  kleinere  Städte  und  ländliche 
Kreise.  2)  Filteranlagen  für  städtische  Wasserleitungen.  3)  Ver- 
wendbarkeit des  an  Infectionskrankheiten  leidenden  Schlacht- 
viehes. 4)  Desinfection  von  Wohnungen.  5)  Das  Wohnhaus  des 
Arbeiters.     6)  Baumpflanzungen  und  Gartenanlagen  in  Städten. 

Auf  dem  zehnten  internationalen  medicinischen  Congresse 
zu  Berlin  sprach  B.  Koch  über  die  bacteriologische  Forschung, 
Bouchard  über  den  Mechanismus  der  Infection  und  Immunität, 
Axel  Key  über  die  Pubertätsentwickelung  und  das  Verhältniss  der- 
selben zu  Schulkrankheiten;  verhandelt  wurde  über  die  Gefahren  der 
Prostitution,  über  Prophylaxis  der  Diphtheritis,  über  die  Tuber- 
oulosenfrage,  über  die  Hygiene  in  Anstalten,  in  Strafanstalten, 
über  Typhus  in  mehr  oder  weniger  typhusfreien  Orten,  über  Massen- 
ernährung  in  Kriegs-  und  Epidemiezeiten,  über  Friedhöfe,  über 
Malaria,  über  Tetanus,  über  den  Schmutz  der  Marktmilch,  über 
Impfung  und  Wnthschutzimpfung,  über  Schulhygiene. 

Ein  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung  zu  Amsterdam  ainno  1890 
berufener  Congress  für  Gewerbehygiene  und  Rettungswesen  nahm 
Vorträge  entgegen  über  Sicherheitsvorkehrungen  in  Gewerbebet  rieben^ 
bei  Construction  von  Gebäuden,  über  den  Einfluss  der  Hitze  im 
Maschinenräume  von  Schiffen  auf  die  Heizer,  über  Rettungswesen  an  den 
Seeküsten,  auf  Schiffen,  über  industrielle  Vergiftungen,  Schutz  der 
Arbeiter  gegen  contagiöse  Krankheiten,  über  Bewahrung  derselben 
vor  Alkoholmissbrauch,  über  Beschaffung  reinen  Wassers  für  Fabrik- 
arbeiter u.  s.  w. 

Die  zwölfte  Jahresversammlung  des  Sanitary  Institute  of  Great  Britain 
discutirte  über  den  hygienischen  Unterricht  in  Schulen,  über  Wasserver- 
sorgung von  London,  von  Brighton,  den  hygienischen  Werth  des 
elektrischen  Lichtes,  über  den  Einfluss  der  Schulen  auf  die  Aus- 
breitung contagiöser  Krankheiten,  über  Badeanstalten,  das  Verhältniss  der 
Geologie  zur  Gesundheitslehre,  den  Verbleib  der  Stadtjauche  von 
London,  die  Aetiologie  der  Diphtheritis  u.  a.  Themata.  Näheres  über 
diese  Discussionen  siehe  im  Sanitary  Record  1890,  16.  September. 

6.     Ausstellungen. 

Von  Ausstellungen  des  Jahres  1890,  welche  die  Hygiene  interessiren, 
erwähne  ich  zunächst  derjenigen,  welche  bei  Gelegenheit  des  zehnten  inter- 
nationalen medicinischen  Congresses  in  Berlin  stattfand.  Sie  bot  viele 
hygienisch  belangreiche  Objecte  dar,  zeigte  aber  im  Allgemeinen  nur  unvoll- 
kommen die  grossen  Fortschritte,  welche  auf  gesundheitlichem  Gebiete 
während  der  jüngsten  Zeit  gemacht  wurden.    Ausgestellt  waren  Ventilations- 
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YorricfatuDgen,  Heizapparate,  diätetische  Präparate,  speciell  Rindernabrungs- 
mittel,  Pläne  zu  DesiDfectionsanstalten ,  Badeanstalten,  Krankenhäusern, 
ferner  Milchsterilisirnngsapparate,  Schulbänke,  Lnftprüfer  u.  8.  w.  Sodann 
sei  der  Amsterdamer  Ausstellung  zur  Beförderung  der  Sicherheit  und 
Gesundheit  in  Fabriken  und  Werkstätten  gedacht.  Sie  enthielt  Schutz- 
Yorrichtnngen  an  Maschinen,  Sicherheitswinden,  Aufzüge,  Extincteurs, 
selbstthätige  Feuerlöscheinrichtungen,  Rettun gsvorrichtungen  für  Seennfälle, 
Vorrichtungen  zur  Verhütung  von  Unglück  bei  Ausführung  von  Bauwerken, 
beim  Bergbau,  Ventilatoren,  Desinfectoren  und  Filtrirapparate.  •  Eine 
Schilderung  dieser  „Amsterdamer  Ausstellung^  verdanken  wir  Dr.  K.  Hart- 
mann ^),  aber  auch  Dr.  W.  Ruysch  ^),  welcher  Letztere  über  sie  in  längerem 
Aufsatze  sehr  eingehend  berichtete. 

Eine  Ausstellung  in  Köln  bot  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  des  Haus- 
bedarfs und  der  Nahrungsmittel,  eine  andere  —  die  nord westdeutsche  —  zu 
Bremen  neben  zahlreichen  sonstigen  Objecten  auch  solche  aus  dem  Gebiete 
der  Nahrungsmittel  und  namentlich  eine  treffliche  CoUection  der  Nahrungs- 
und Genussmittel,  welche  zur  Ausrüstung  der  transatlantischen  Dampfer 
des  Norddeutschen  Lloyd  gewählt  werden. 

Eine  während  der  zwölften  Versammlung  des  SanUary  InstUiUe  of 
England  eingerichtete  Ausstellung  enthielt  im  Wesentlichen  Objecte  gesnnd- 
heitstechnischer  Art,  Ventilatoren,  Oefen,  Filter,  auch  Badewannen  u.  8.  w. 
(Beschreibung  siehe  Sanitary  Record  1890,  15.  September.) 

In  Graz  hatte  das  „Comite  der  permanenten  Lehrmittelausstellung" 
im  Jahre  1890  Lehr-  und  Lernmittel  für  Kindergärten,  Volks-  und  Bürger- 
schulen, Fortbildungsschulen,  Handfertigkeitsunterricht,  Lehrerbildungs- 
anstalten, Mittel-,  Fach-  und  Speci al schulen ,  sowie  für  die  Unterweisung 
nicht  vollsinn igor  Kinder,  ferner  ein  Musterschulzimmer,  eine  Lehrerbiblio- 
thek und  eine  Schülerbibliothek  nebst  Jugendschriften  ausgestellt. 

Endlich  sei  hier  erwähnt,  dass  anno  1890  der  officielle  Bericht  über 
die  Ausstellung  erschienen  ist,  welche  anno  1889  in  Berlin  für  Unfall- 
verhütung ins  Leben  gerufen  war. 


Gesundheitsstatistik. 

Von  Körösi  war  neuerdings  für  mehrere  wichtige  Fragen  der  Gesund- 
heitsstatistik die  Methode  vorgeschlagen  worden,  von  der  Wirkung  auf 
die  Ursache  zuruckznschliessen.  Seitens  Einzelner  fand  dies  Verfahren 
entschiedenen  Widerspruch.  Jetzt  tritt  aber  ein  bekannter  und  sehr  ge- 
geschätzter Statistiker,  K.  Th.  vonlnama-Sternegg^),  für  Körösi  in  die 
Schranken,  indem  er  namentlich  auf  dessen  Impfstatistik  hinweist.  „Es  will 
uns  bedünken",  sagt  er,  „dass  die  Noth wendigkeit ,  von   der  Wirkung  auf 


*)  Vergl,  Hartmann:  im  Gesundheitsingenieur  1890,  Nr.  17,  19. 

^)  Ruysch:  Tentoonstelling  tot  bevordering  van  veiligheid  en  gezondheid  in 
fabriken  en  werkplaatsen  te  Amsterdam  1890.  (Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneeskunde 
1890,  2  Theile.) 

')  y.  Inama-Sternegg:  Statistische  Monatsschrift  XVI,  1890. 
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die  Ursachen  zarückzuschliessenf  mit  dem  specifischen  Objecte  der  Statistik, 
der  menschlichen  Gesellschaft  nnd  ihren  unendlich  mannigfachen  und  in 
einander  übergehenden  Lebenserscheinungen  und  Lebensbedingungen  auf 
das  Innigste  in  Zusammenbang  stehe.  Aber  der  Werth  dieses  Verfahrens 
leidet  darunter  nicht;  man  wird  Koros i  ToUkommen  recht  geben  müsseu, 
wenn  er  betont,  dass  die  regressive  Methode  zwar  nur  zu  einer  hypothe- 
tischen Erklärung  führe,  während  der  directe  Beweis  eines  Gausalzusammen- 
hanges  nur  in  progressiTer  Weise  erfolgte,  dass  aber  die  Erfolge  der  ersteren 
Methode  nichtsdestoweniger  für  die  Fortschritte  der  menschlichen  Erkennt- 
niss  nicht  minder  belangreich  seien.  Der  Weg  der  Progression  ist  der 
sicherere  und  bequemere,  jener  der  Regression  der  kühnere  und  bewunde- 
rungswerthere.  Die  glänzendsten  Proben  menschlichen  Scharfsinnes,  die 
Theorie  über  die  Entstehung  der  Planeten,  über  die  geologische  Geschichte 
unseres  Erdballes,  über  das  Gesetz  der  Anziehung,  die  staunenswertheu 
Diagnosen  und  ätiologischen  Gombinationen  grosser  Aerzte  —  auch,  möchten 
wir  hinzufügen,  die  fundamentalen  Entdeckungen  der  Statistik  über  die 
grossen  Regelmässigkeiten  der  menschlichen  Daseinsformen  —  wurde  auf 
diesem  Wege  erreicht.  In  allen  diesen  Fällen  hatte  man  bloss  die  Wirkun- 
gen vor  sich  und  hatte,  von  hier  aus  rückwärts  schreitend,  die  wirkenden 
Ursachen  aus  der  unendlichen  Menge  der  Antecedentien  herauszufinden." 

Yon  erheblichem  Interesse  sind  die  von  Raht's  ^)  publicirten  Bei- 
träge zu  einer  internationalen  Statistik  der  Todesursachen.  Der 
Verfasser  legte  seiner  Studie  die  aus  grösseren  Gemeinwesen  vorliegenden 
zuverlässigen  Angaben  über  die  Todesursachen  zu  Grunde  und  benutzte 
dabei  die  Veröffentlichungen  des  Deutschen  Gesundheitsamtes,  des  Anniiäl 
Summary  of  births,  deaths  etc.  in  London  and  other  great  towns  pro  1885, 
1886,  1887,  die  italienische  Statistica  delle  cause  di  tnorte  pro  1885,  1886, 
die  französische  Statistiqae  sanitaire  des  viUes  de  France  et  d^ÄlgSrie  pro 
1886, 1887,  die  österreichischen  Ausweise  der  statistischen  Centralcommission, 
die  Bulläins  hehdomadaires  de  statistique  internationale  für  Ung&m  pro  1885, 
1886,  1887,  das  Bisumi  annual  de  statistique  d^mographique  etc,  für  Belgien, 
die  med,  styrelsens  über  Schweden  pro  1885,  1886,  1887,  die  Btdläins  des 
eidgenössischen  statistischen  Bureaus  und  die  statistischen  Daten  des  Cen- 
tralblattes  für  allgemeine  Gesundheitspflege.  Die  Ergebnisse  waren  folgende : 

Geburtsziflfer    Sterbeziffer     g^rbwil^r 
pro  Mille        pro  Mille  Proc. 

In  Deutschland 1885  bis  1887  34*8  bis  34*9  23*8  bis  26*2  23*4  bis  271 

„  England 1885  „  1887  32*2  „  335  20*5  „  20-9  lö'ö   „  16*9 

„  Italien 1885  „  1886  33'5   „  343  282  „  295  19-1    „  19-4 

„  Frankreich 1886  „  1887           25-4  251   „  264           177 

„  Oesterreich 1886  „  1887            —  287  „  30-4            —                                  j 

„  Belgien 1885  „  1887  307   „  31-4  204  „  226  16-8  „  20-2                           I 

„  Ungarn 1885  „  1887  389   „  39-6  316  „  35-4  25-0  „  269 

„  Schweden 1885  „  1887  31*5   „  320  18*9  „  201  13*3   „   148 

„  Schweiz 1885  „  1887  266  „   274  204   „  221            — 

„  rhein.-we8tf.  Städten  .   .  1885  „  1887  386  „  40-0  228  „  256  19*0  „  225 


^)  Bahts:  Arbeiten  aus  dem  k.  Gesundheitsamte  VI,  8.  234. 
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An   Blattern  starben   während  der   Jahre   1865  bis   1887   auf  eiüe 
Million  Einwohner  jährlich: 

2  (staatl.  Impfzwang  und  WiederimpfEwang) 


n 


In  den  schwedischen  Städten 
deatschen  „ 

englischen  „ 

schweizerischen   ^ 
belgischen  „ 

österreichischen 
französischen 
ungarischen 


n 

7) 


n 
w 


6 
53 
167 
184 
371 
5061 
1184' 


n 


kein 


V 

n 


kein  gesetzlicher  Impfzwang  und 
kein  Wiederimpfzwang 


An  Masern  starben  während  derselben  Jahre  insgesammt: 

In  deutschen  Städten  mit  etwa  10  Hill.  Kinw*   10755 

„    englischen       n  v        n       OMill.  Einw.  18270  (6*7  :  10000  Ein w.  pro  Jahr) 


An  Scharlach  starben  während  derselben  Jahre  insgesammt: 

In  deutschen  Städten  auf  etwa  10  Mill.  Einw.  8690  (S'O   :  10  000  pro  Jahr) 

„  englischen  „         «       „  9    »        „       7991(3*0   rlOOOO  „       „ 

schwedischen  «         «       «      800000  „       1563  {6*4   :10000  „       „ 

6  700000  „       1421(1-0   :  10000  „ 

470000  „  84(018:10000  „ 


„  französischen' 
^  schweizerischen 


n 


V 


n 
n 


n 


An  Diphtheritis  und  Croup  starben  während  derselben  Jahre  ins- 
gesammt: 

In  deutschen  Städten  auf  10  Mill.  Einw.  =  34  562,  oder  jährlich  etwa  120: 10000 
In  ungarischen        Städten  starben  an  jenen  beiden  Krankheiten  jährlich  9*9 :  10  000 


„  italienischen 

» 

n 

n 

» 

n 

y,  österreichischen 

n 

n 

» 

n 

n 

„  schwedischen 

n 

n 

» 

n 

» 

^  belgischen 

1» 

n 

n 

n 

» 

ft  schweizerischen 

» 

rt 

n 

n 

n 

„  englischen 

n 

(nur  an 

Dil 

)hthe 

ritis 

„  französischen 

n 

n        n 

n 

n 


n 
n 
n 
n 
n 


8*2 :  10  000 
8-0 :  10  000 
6-3:10000 
5*2 :  10  000 
4*6:10000 
1-6:10000 
60 :  10  000 


An  Keuchhusten  starben  während  der  bezeichneten  Periode  jährlich: 

In  englischen  Städten 5*3  bis  6*2:10000 

„  schwedischen  und  italienischen  Städten 2*6   „   2*9 :  10  000 

„  schweizerischen,  französischen  und  österreichischen  Städten  1*9  „   2*3:10000 

^  rheinisch  -  westphälischen  Städten 3*4       :  10  000 

An  Abdominaltyphus  starben  während    der  bezeichneten   Periode 
jährlich : 


In  italienischen 
französischen 
ungarischen 
österreichischen 
belgischen 
schwedischen 
deutschen 
schweizerischen 
englischen 


Städten 


n 
n 
n 

n 

n 


9*7 :  10  000 
6*0: 10000 
5-1:10000 
3*0 :  10  000 
2-9 :  10  000 
2*5 :  10  000 
2*5:10000 
2*3:10000 
2-2 :  10  000 


An  Lungenschwindsucht  starben  während  der  bezeichneten  Periode 
jährlich : 
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Iq  österreicbiBchen  Städten 60*0:10000 

„    DogariBchen  „  54*7 :  10  000 

„    deutschen  „  32-9:10000 

„    französiflchen  ^  327 :  10  000 

„    Bcbwrizerischen        „  317:10000 

„    Bchwediflchen  „  27*8 :  10  000 

„   italienischen  „  23-8:10000 

„    belgischen  „  222:10000 

An  acuten    Darmkrankbeiten    starben   während  der  bezeichneten 
Periode  jährlich : 

In  ungarischen         Städten 34*5:10000 

„    italienischen  „  29*9 :  10  000 

„    deutschen  „  24*6:10  000 

„   belgischen  „  22*7:10000 

„    österreichischen        „  22*6:10000 

„    schwedischen  „  18*8:10000 

^    französischen  „  18*1:10000 


» 


englischen  9*4:10000 


In  deutschen  Städten  war  hiernach  die  Sterblichkeit  an  Blattern  und 
Abdoroinaltyphus  sehr  gering,  an  Diphtheritis  und  Scharlach  sehr  hoch  ; 
in  englischen  die  Sterblichkeit  an  Typhus  und  Darmkrankheiten  sehr 
niedrig,  an  Keuchhusten  und  Masern  sehr  hoch;  in  den  schweizerischen 
die  Sterblichkeit  an  allen  lofectionskrankheiten  des  Kindesalters,  auch  an 
Dii>htheritis  sehr  gering. 

Der  zweite  Theil  der  citirten  Arbeit  von  Rahts  bespricht  die  Ur- 
sachen der  Sterbefälle  in  einigen  deutschen  Bundesstaaten  und  vergleicht 
sie  mit  den  Ursachen  der  Sterbef alle  in  Oesterreich,  England,  Belgien 
und  den  Niederlanden.  Auf  den  reichen  Inhalt,  den  auch  dieser  Theil 
bietet,  kann  ich  um  des  Raumes  willen  nicht  näher  eingehen  und  hebe  aus 
ihm  nur  als  allgemein  interessirend  hervor,  dass  Sterbefälle  an  Krebs 
überall  zugenommen  haben  und  besonders  oft  vorkommen  in  Baden,  im 
Königreich  Sachsen,  in  den  Niederlanden,  dass  in  England  Nierenkrank- 
heiten, Bronchitis,  Gelenkrheumatismus,  in  Preussen  Lungen- 
schwindsucht, Diphtheritis  und  Croup  auffallend  häufig  den  Tod  ver- 
ursachen, und  dass  endlich  von  den  oben  bezeichneten  Ländern  Bayern 
bei  Weitem  die  meisten  Sterbefalle  der  Kinder  in  Folge  von  Durchfall  auf- 
weist. Der  Autor  bemerkt  zu  dieser  letzteren  Thatsache  mit  Recht,  dass 
sie  als  Beweis  un zweckmässiger  Ernährung  der  Kinder,  speciell  der  Säug- 
linge anzusehen  ist. 

Nach  dem  y^Montkly  Bulletin  of  the  State  Board  of  Health  of  Jowa^ 
1890,  Juni,  betrug  in  Jowa  die  Sterblichkeit  im  Jahre  1880  =  16  pro 
Mille,  1885  =  4*5  pro  Mille,  1889  =  4*0  pro  Mille. 

Danach  würde  dieser  Staat  noch  weit  günstigere  Gesundheits- 
verhältnisse darbieten,  als  Neu-Seeland,  .  welches  eine  Sterblichkeit 
von  10'5  pro. Mille  hat  und  in  meinem  letzten  Jahresberichte  (1889, 
Seite  20)  als  das  Land  mit  der  niedrigsten  Sterbeziffer  bezeichnet  wurde. 
Es  ist  nur  die  Frage,  ob  die  statistischen  Daten  über  Jowa  durchaus  zu- 
verlässig sind. 

Vierte^ahnachrift  fUr  Gesiandhehspflege,  1891.    Supplement.  2 
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Einer  Arbeit  Levasseur's  ^)  entnehme  ich  folgende  statistische  Zu- 
sammenstellung über  die  Häufigkeit  der  Geburten  und  Sterbefälle  während 
der  beiden  Decennien  von  1861  bis  1880: 


Staat 

Geburten 

Todesfölle 

Zuwachs 

auf  1000  Einwohner  berechnet 

Norwegen 

England 

Deutscliland . 

30-8 
35-3 
35-1 
30-9 
36-2 
31-2 
39-3 
31-8 
39-7 
37-1 
30-6 
42-8 
25-9 

16*9 
21-9 
26-8 
19-2 
24*6 
19-7 
29-7 
22-8 
311 
30-0 
23-6 
38-7 
23-6 

18-9 
13-4 
12"3 

Schweden 

11*7 

Niederlande 

Dänemark 

Snanien 

11-6 

11-5 

9'6 

Belflrien 

9*0 

Oesterreich • 

8'6 

Italien 

7'1 

Schweiz 

Uncrarn 

7*0 
4-1 

Frankreich     . •    .    .    • 

2-3 

Danach  steht,  wie  ja  schon  Jedem  bekannt  ist,  hinsichtlich  der  Häufig- 
keit der  Geburten  Frankreich  an  der  tiefsten,  Ungarn  an  der  höchsten 
Stelle,  während  hinsichtlich  der  Häufigkeit  der  Sterbefälle  Norwegen, 
Schweden  und  Dänemark  am  günstigsten,  Oesterreich  und  Ungarn 
am  ungünstigsten  dastehen. 

Derselbe  Aufsatz  Levasseur^s  beschäftigt  sich  insbesondere  noch  mit 
der  geringen  Geburtsziffer  Frankreichs.  Wir  erfahren  yon  ihm,  dass 
im  Jahre  1886  :=  20  Proc.  aller  Familien  ohne  legitime  Kinder  waren,  und 
dass  auf  eine  Familie  überhaupt  nur  2'07  Kinder,  auf  eine  ein  Kind  habende 
Familie  nur  2*6  Kinder  kamen.  Der  Verf.  bespricht  auch  die  Ursachen  der 
geringen  Geburtsziffer  in  Frankreich,  ohne  jedoch  etwas  Nenes  in  dieser 
oft  behandelten  Frage  vorzubringen. 

Russland  hatte  im  Jahre  1888  110  628  676  Einwohner. 

In  demselben  Jahre  zählte  man  8714^76  Eheschliessungen,  4  585  741 
Geburten,  2  953116  Todesfölle. 

Der  UeberschuBS  der  Geburten  war  1  632  625  oder  14'8  pro  Mille. 
Hoch  stellte  sich  die  Zahl  der  Sterbefälle  gewaltsamer  Art,  nämlich  auf 
mehr  als  40  000  jährlich.  So  ertranken  im  Jahre  1887  nicht  weniger  als 
14  881  Personen.     An  Alkoholismus  starben  in  demselben  Jahre  4517. 

In  Italien  zählte  man  im  Jahre  1887  30  266  000  Einwohner^).  Von 
ihnen  starben  828  992  oder  27*39  pro  Mille. 

Im  eigenen  Hause  starben 92'5 

in   öffentlichen  Anstalten 6*8 

«    Strafanstalten 0*15 


Proc. 


auf  freiem  Felde,  im  Wasser . 


0*51 


^)  Levasseur:  Aiinales  d*hyg.  publ.  XXIV,  403  ff. 

2)  Statietica  delle  cause  delle  morti . . .  nel  anno  1887.    Roma  1890. 
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Von  jenen  828  992  Todesfallen  wurden  nicht  weniger  als  807  055 
verificirt.  Etwa  der  dritte  Theil  aller  TodesHille  war  durch  Magen-  und 
Darmkatarrhe,  Pellagra,  Alkoholismus  oder  Scorbut  zu  Wege  gebracht. 

London  ^)  hatte  im  Jahre  1889  bei  fast  4Va  Millionen  Bewohnern  nur 
eine  Sterblichkeit  von  17*1  pro  Mille,  die  niedrigste,  welche  man  seit  ge- 
nauer Registrirung  der  Sterbefälle  constatirte.     Sie  war  in  den  Jahren 

1861  bis  1870 24*4  pro  Mille 

1871    „    1880 22-5    „       „ 

1881    „    1889 19-8    „       „ 

Im  Bezirk  Kensington  fiel  1889  die  Sterblichkeit  auf  12*4  pro  Mille, 
in  Hampstead  auf  13'1  pro  Mille;  dagegen  erreichte  sie  in  Holborn 
25*5  pro  Mille,  in  St.  George  sogar  26*5  pro  Mille. 

Die  Geburtsziffer  betrug  30'3  pro  Mille.  Von  den  Lebendgeborenen 
starben  im  ersten  Jahre  nicht  mehr  als  14*1  Proc;  ein  Procentsatz,  wie  er 
wohl  kaum  je  in  irgend  einer  anderen  Grossstadt  beobachtet  wurde. 

Es  starben  im  Jahre  1889: 

Au  Blattern 1 

„    Matern     2309 

Scharlach 778 

Diphtheritia 1552 

Keuchhusten 1747 

„    Typhus 635 

„    Diarrhoe      2610 

In  Japan  ^)  war: 

1878  die  Geburtsziffer  16*9    pro  Mille,    die  Sterbeziffer  12       pro  Mille 
1880    „  .    „  16-6      „        „  n  „  14-7      „        „ 

1882     „  „  181        n  71  n  n  17*9        „ 

1884  „  „  2575  „  „  „  „  18-45     „ 

1885  „  „  26*86  „  „  „  „  2267    „ 

1886  „  r,  27-28  „  .  „  „  24-60 -„        , 

1887  „  „  2707  „  „  „  „  19-29    „        „ 

Es  starbep  im  Jahre  1887  von  753  855  Individuen: 

An  infectiösen  Krankheiten 54G64 

„    allgemeinen  Ernährungsstörungen 129  366 

„    Erkrankungen  der  Haut  und  Muskeln     12  468 

„    Erkrankung  der  Knochen 6 115 

„    Erkrankung  der  Kreislauforgane 24  703 

„    Erkrankung  des  Nervensystems 165  074 

„    Athmungsaffectionen 126  322 

„    Verdauungskrankheiten 178464 

„    Erkrankungen  des  Urogenitalsystems 25  187 

„    chirurgischen  Krankheiten  und  Verletzungen 16566 

„    Vergiftung 373 

unbekannt,  woran 14  553 

Von  den  infectiösen  Krankheiten  forderte  der  Typhus  abdominalis  47  000, 
die  Variola  39000  Opfer. 

»)  Nach  Revue  d»bygi6ne  XII,  383. 

^)  A  summary  of  tbe  four  annual  reports  of  the  central  sanit.  bureau  of  the 
imper.  Japanese  govemment.    Tokio  1890. 
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Die  Nachweisangen  des  kaiserlichen  Statistischen  Amtes  über  die 
Eheschliessangen,  Gebarten  und  Sterbefälle  im  Deutschen  Reich 
während  des  Jahres  1888  ergeben: 


einscbliesslich  der  Todtgeborenen 


1888 

Darchschnitt 

1879/88 

376  654 

356  567 

1  828  379 

1789  992 

1  209  798 

1  245  150 

618  581 

544  842 

169  645 

165  726 

66  972 

67  955 

Ebeschliessungen 

Geborene 

Gestorbene 

Demnach  Geburten überschuss 

Unter  den  Geborenen  waren  anehelich  Geborene 
„        „  „  r,       Todtgeborene      .     . 

Im  Jahre  1888  war  somit  die  Zahl  der  Eheschliessangen  und 
der  Geborenen  grösser,  die  der  Gestorbenen  erheblich  kleiner, 
und  deshalb  der  Geburtenüberschuss  beträchtlich  höher  als  im  Darchschnitt 
der  zehn  Jahre  1879/88.  Werden  die  angeführten  Zahlen  mit  der  mittleren 
Bevölkerung  des  Reiches,  welche  für  das  Jahr  1888  auf  rund  48  000000 
Köpfe  zu  veranschlagen  ist,  yerglichen,  so  kommen  im  Jahre  1888  auf 
1000  Einwohner  784  (7-71)  Eheschliessungen,  3807  (38-70) Geburten,  25*19 
(26-92)  Sterbefälle  und  1288  (1178)  mehr  Geborene  als  Gestorbene.  Auch 
nach  diesen  Verhältnisszahlen  nimmt  also  das  Jahr  1888  eine  sehr  günstige 
Stellung  ein ,  insofern  in  demselben  im  Vergleich  zur  Einwohnerzahl  mehr 
Ehen  geschlossen  wurden  und  ein  stärkeres  natürliches  Wachsthum  der 
Bevölkerung  stattgefunden  hat,  als  im  Jahresmittel  von  1879/88.  —  Unehe- 
lich Geborene  befanden  sich  im  Jahre  1888  9'28  (im  Durchschnitt  der 
letzten  zehn  Jahre  926)  und  Todtgeborene  3*66  (3*80)  unter  je  100  Ge- 
borenen. 

Im  Grossherzogthum  Baden  ^)  nahm  die  Geburtsziffer  während  der 
Jahre  1884  bis  1888  incl.  von  34*2  pro  Mille  ab  bis  auf  32*6  pro  Mille. 
Die  Sterblichkeitsziffer  war  22-1  bis  24*4  pro  Mille,  die  Sterblich- 
keitsziffev  der  Säuglinge  21-3  bis  25'1  Proc. 

In  Bayern  betrug  im  Jahre  1886  die  Geburtsziffer  36*8  pro  Mille, 
die  Sterbeziffer  23  pro  Mille  in  der  Pfalz,  dagegen  29*1  bis  31'9  pro  Mille 
in  Oberbayern  und  der  Oberpfalz,  die  Kindersterblichkeit  für  die  ehelichen 
28'3  Proc,  für  die  unehelichen  37*2  Proc.  Die  höchste  Kindersterblichkeit 
(51*3)  hatte  das  Bezirksamt  lllertissen  und  die  Stadt  Freising  (50*1). 

In  Württemberg  war  im  Jahre  1888  die  Geburtsziffer  34*4  pro 
Mille,  die  Sterbeziffer  24*9  pro  Mille,  die  Kindersterblichkeit  (eheliche) 
24"9  Proc,  uneheliche  30*3  Proc 

Werth volle  statistische  Daten  über  Mortalität  bringt  auch,  wie  sein 
Vorgäuger,  der  „20.  Jahresbericht  über  das  Medicinalwesen  im  Königreich 
Sachsen"  und  zwar  auf  S.  61  bis  65. 

Im  Jahre  1888,  auf  welches  jener  Bericht  sich  bezieht,  war  die  Ge- 
saniratsterblichkeit  in  Sachsen  26'39  pro  Mille,  ein  an  sich  sehr  hoher 
Satz,  wie  er  aber  dort  so  günstig  seit  25  Jahren  nicht  erreicht  war.  Diese 
Verminderung  der  Sterblichkeit  traf  im  Jahre  1888  nicht  zusammen  mit 
einer  Verminderung,  vielmehr  mit  einer  Erhöhung  der  Geburtsziffer,  die 

1)  Jahresbericht  des  grossherzogl.  bad.  Ministeriums  des  Innern  pi-o  1884  bis  1888. 
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44*26  pro  Mille  war.  In  den  Städten  schwankte  die  Sterblichkeit  von 
17*27  pro  Mille  bis  34*79  pro  Mille,  in  den  Amtehauptmannschaften 
(kleinere  Stftdte  und  plattes  Land)  von  19'91  pro  Mille  bis  35*87  pro  Mille. 
Die  mittlere  Sterblichkeit  war  in  den  Städten  23*06  pro  Mille,  also 
wesentlich  günstiger,  als  im  Lande  überhaupt.  Was  die  Sterblichkeit  der 
Altersclassen  anbelangt,  so  meldet  der  Bericht  über  dieselbe  Folgendes. 
Im  Jahre  1888  starben  im  Yerhältniss  zu  je  1000  Lebenden  der  be- 
treffenden Altersclassen: 

0-  bis  10jährige 61*4 

10-    „    20      „  3*4 

20-  .„    30      „  6'9 

30-    „    40      „  9*3 

40-    „    50      „  12*9 

50-    „    60      „  22*1 

60-    „    70      „  47*3 

70-    n    80      „  108-3 

über  80  Jahre  alt     ...     .     232*5 

Die  Gesundheits Verhältnisse  in  der  Pfalz  während  der  Jahre  1837 
und  1888  führt  uns  eine  Abhandlung  von  Earsch  ^)  vor.  Dieselbe  enthält 
nicht  bloss  Angaben  über  Eheschliessungen,  Geburten  und  Sterbefalle, 
sondern  auch  eine  Zusammenstellung  aller  im  Vereine  der  Pfälzer  Aerzte 
zur  Anzeige  gelangten  Fälle  von  infectiösen  Krankheiten  und  epidemiolo- 
gische Notizen  über  die  Ausbreitung  derselben  in  einzelnen  Städten. 

In  Berlin'),  wo  am  1.  Juli  1889  1453  000  Einwohner  sich  befanden, 

war  während  des  bezeichneten  Jahres 

die  Geburtsziffer 337 :  1000  Einwohner, 

„    Ziffer  der  Todtgeburten     .    .      2*2 :  100    Geburten, 

„    Sterbeziffer 23*7 :  1000  Einwohner, 

„    Säaglingssterbeziffer   ....    28*5 :  100    lebend  geborene  Kinder. 

In  München  mit  285  000  Einwohnern  war  im  Jahre  1889 

die  Geburtsziffer 38-1 :  1000  Einwohner, 

„    Ziffer  der  Todtgeburten     .   .      3*3 :  100    Geburten, 

„    Sterbeziffer .  30-6 :  1000  Einwohner, 

„    Säuglingseterbeziffer     ....  31*7 :  100    lebend  geborene  Kinder. 

In  Dresden  mit  264  000  Einwohnern  war  im  Jahre  1889 

die  Geburtsziffer 31-9 :  1000  Einwohner, 

„    Ziffer  der  Todtgeburten     .    .  3-7 :  100    Geburten, 

Sterbeziffer 21-9;  1000  Einwohner, 

Säuglingssterbeziffer     ....  23*2 :  100    lebend  geborene  Kinder. 

In  Hamburg  mit  510  000  Einwohnern  war  im  Jahre  1889 

die  Geburtsziffer 37*5 :  1000  Einwohner, 

„    Ziffer  der  Todtgeburten     .   .  3*1 :  100    Geburten, 

„    Sterbeziffer 24*6 :  1000  Einwohner, 

„    Säuglingssterbeziffer     ....  25*0:100    lebend  geborene  Kinder. 

In  Frankfurt  a.  M.  war  im  Jahre  1889  die  Sterblichkeit  19*9  pro  Mille. 


n 
n, 


1)  Kar  seh:  Vereinsblatt  der  Pfälzischen  Aerzte  1890,  Nr.  6. 

*)  Nach  den  Veröffentlichungen  des  K.  Deutschen  Gesundheitsamtes  1890,  Nr.  48. 
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Selbstmorde.  Im  Königreiche  Prenssen  sind  die  Sell^dtmorde  seit 
dem  Jahre  1883  in  erfreulicher  Abnahme,  welche  sich  in  besonders 
starkem  Grade  seit  1886  geltend  machte.  Es  sind  nSmlich  als  durch  Selbst- 
mord gestorben  im  preussischen  Staate  ermittelt: 

1883 4933  männl.,  1238  weibl.,  zusammen  6171  Personen 

1884 4691        „        1209       „  „  5900         „ 

1885 4811        „        1217       „  „  6028         „ 

1886 5047        „        1165       „  „  6212         „ 

1887 4703        „        1195       „  „  5898         „ 

1888 4255        „        1138       „  „  5393         „ 

Was  das  Yerhältniss  der  Selbstmörder  zur  lebenden  Bevölke- 
rung betrifft,  so  starben  im  preussischen  Staate  von  je  100000  Lebenden 

als  Selbstmörder: 

1883  1884  1885  1886  1887  1888 

männliche  Personen 36  34  34  36  33  30 

weibliche          „          9  8  8  8  8  8 

überhaupt    22        21        21        22        21        19" 

Durch  Selbstmord  endeten  in  der  Stadt  Berlin: 

1883      1884      1835      1886      1887      1888 
mänolicbe  Personen ....    303        256        295        271        273        273 
weibliche  „  ....    107        113        101  95  98        113 

zusammen    410        369        396        366        371        386 

Nach  RahtsO  kamen  während  der  Jahre  1885  bis  1887  auf  200  000 
Einwohner  jährlich : 

10  Selbstmorde  in  den  Niederlanden, 

15  „  „  England, 

21  „  „  Elsass-Lothringen, 

23  „  „  Belgien, 

27  „  „  Bayern, 

34  „  „  Oester reich, 

37  „  „  PreuBsen, 

40  „  „  Baden, 

48  „  „  Hessen, 

69  „  „  Sachsen. 

Einen  beachte nswerthen  Beitrag  zur  Morbiditätsstatistik  lieferte 
Rahts').  Unter  Zugrundelegung  der  Anzeigen,  welche  dem  K,  Gesund* 
heitsamte  wöchentlich  aus  zahlreichen  deutschen  Städten  und  Verwaltungs- 
bezirken zugehen,  berichtete  er  über  die  Frequenz  des  Typhus,  der  Diphthe- 
ritis,  der  Masern,  des  Scharlach,  des  Kindbettfiebers  in  14  Regierungs- 
bezirken und  dem  Stadtbezirke  Berlin.  Aus  dem  Material  werde  ich 
weiter  unten  im  Capitel  „Infectionskrankheiten''  das  für  die  Leser  Be- 
merkenswertheste  berichten. 

Eine  sorgfaltige  Erkrankungsstatistik  wird  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
in  Berlin  geführt.  Der  Leser  findet  dieselbe  in  Pistor's  Jahresbericht 
über  das  öffentliche  Gesundheitswesen  der  Stadt  Berlin,  diejenige  der  Jahre 
1886  bis  1888  in  dem  5.  Jahresberichte.     Auch  aus  ihm  werde  ich  weiter 


^)  Rahts:  Arbeiten  aus  dem  K.  Gesundheitsamte  VI,  441. 
^)  Rahts:  Arbeiten  aus  dem  K.  Gesandheiteamte  VI,  234. 
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irten  referir^.  —  Ebenso  treffen  wir  eine  sehr  gute  Erkrankungsstatistik 
dar  Stadt  Frx^nkfnrt  a.  M.  in  dem  Jahresberichte  über  die  Verwaltung  des 
Mellciualweseyis  dieser  Stadt  pro  1888  und  1889. 

Wöchent^liche  Ausweise  über  die  Erkrankungshäufigkeit  in  den  Berliner 
Kra)kenhä(a8ern  brachten  die  Veröffentlichungen  des  K.  Deutschen  Ge- 
sund h^itsamVes.  Dieselben  berichteten  auch  über  die  Morbidität  in  deutschen 
Spitälern  des^  Auslandes. 

Re^'elm^ssige  Zusammenstellungen  über  die  Häufigkeit  der  Infec- 
tionskraiikheiten  in  Bayern  verdanken  wir  den  dortigen  ärztlichen  Ver- 
einen. Die  betreffenden  Daten  findet  der  Leser  in  der  Münchener  med. 
Wochenschrift  1890,  S.88,  158,  214,  246,  318,  auch  in  Heften  des  K.  Bayer, 
stati^i sehen  Bureaus. 

Geisteskranke.  Am  31.  December  1888  befanden  sich  in  italie- 
nipJhen  Irrenanstalten  und  Spitälern  22  424  Geisteskranke  oder  74  :  100  000 
Einwohner^).  Die  meisten  lieferte  die  Provinz  Ligurien  und  die  Emilia, 
die  wenigsten  Sardinien,  Sicilien  und  der  südliche  Theil  des  ehemaligen 
Königreichs  Neapel.  Der  Altersclasse  von  15  bis  20  Jahren  gehörten  nur 
1009  Pfleglinge  an.  Unter  21605  Geisteskranken,  deren  Bildungsgrad 
ermittelt  werden  konnte,  waren  11  649,  also  mehr  als  50  Proc.  des  Lesens 
und  Schreibens  unkundig. 

Zeitschriften,  Berichte  und   Monographieen   gesundheits- 
statistischen  Inhaltes. 

Gesundheitsstatistisches  Material  lieferten  die  vorhin  S.  10  bis  12 
aufgezählten  Berichte  der  Sanitätsbehörden  und  Sanitätsbeamten,  ausserdem 
aber  noch  die  nachfolgend  citirten  Schriften: 

Die  Veröffentlichungen  des  K.  Deutschen  GesuDdheitsamtes.  1890. 

Die  )Lrheiten  aus  dem  K.  Deutschen  Geeundheitsamte.  Bd.  VI.  (Bevölkerungs- 
bewegung in  deutschen  Städten.) 

Böckh:  Die  Bevölkerungs  -  und  Wohnungsaufnahme  in  Berlin  vom  1.  Dec. 
1885.    Berlin  1890. 

Das  statistische  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich  pro  1889/90. 

Zeitschrift  des  K.  preussischen  statistischen  Bureaus  pro  1890.  (Sterblichkeit 
in  Preussen  im  Jahre  1888.) 

Jahrbuch  für  Nationalökonomie,  1890. 

Krieg:  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Königreich  Bayern  1879  bis  1888. 

Statistische  Mittheilungen  über  Elsass-Lothringen.    21.  Heft. 

Mittheilungen  der  grossherzoglich  hessischen  Centralstelle  für  Landesstatistik 
pro  1890. 

Medicinalstatistik  des  Grossherzogthums  Baden  pro  1888. 

Medicinische  Statistik  des  Hamburgischen  Staates.    XVI,  1890. 

Medicinisch-statistischer  Jahresbericht  der  Stadt  Stuttgart  pro  1889. 

Statistik  der  Stadt  Würzburg  von  Dr.  Köder  pro  1886  und  1887. 

Statistische  Mittbeilungen  über  den  Civilstand  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
pro  1889. 

Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.    Bd.  VI. 

Breslauer  Statistik,  1890. 


^)  Nach  Veröffentlichungen  des  K.  Deutschen  Gesundheitsamtes  1890,  S.  711. 


24  ßesnndheitsstatistik. 

Sterblichkeitsstatistik  vou  54  Städten  der  Provinzen  WeBtpbfrien,  Rhe\i- 
laud  und  Hessen- Nassau  pro  1890  im  Contralblatt  für  allgemeine  Ge- 
sundheitspflege.   Jahrgang  1890. 

Oesterreichische  Statistik.  Jahrgang  1890,  XML  3.  Heft  enthält  eineSttislik 
der  Spitäler,  Irrenanstalten,  Gebäransta  ten ,  Blinden-  und  Taubstunmen- 
institute  und  der  Bewegung  in  ihnen.  ^ 

Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Wien  pro  lr{8f^,\gi[t  dem  beieondern  Ab- 
schnitte „Gesundheitswesen".  * 

Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Prag  pro  1887  und  18aS. 

Statistisches  Handbuch  der  Freistadt  Aussig,  1890. 

Statistik  des  Sanitätswesens  der  im  Reichsrath  vertretenen  Königreiche  und 
Länder.    Wien  1890. 

A  statisztikai  hivatal  heti  kimutatassi.    Badap^st  1890. 

Statisztikai  harfüzetek.    Budapest  1890.  ^^  -* 

Magyar  statisztikai  evkönyv.    Budapest  |890. 

Statistik  des  statistischen  Bureaus  de. .  eidgenössisch en  Departement«*  des 
Innern.    Bern  1890. 

Statistische  Mittheilungen  des  Gantons  Basel-St^dt  pro  1889. 

Wochenbulletin  über  die  Geburten  und  Sterbefälle  in  den  grösseren  Ortschaften 
der  Schweiz  pro  1890.    Bern. 

Annual  report  of  the  registrar  general  of  England  pro  is^O. 

Annual  report  of  the  registrar  general  of  Scotland  pro  is.vj.  .^^ 

Aunual  report  of  the  registrar  general  of  Ireland  pro  1889. 

Annual  summary  of  births,  deaths  and  causes  of  death  in  London  and  otber 
great  towns.    Jahrgang  1888. 

Journal  of  the  Statistical  society  of  London  pro  1890. 

Report  on  the  mortality  and  vital  statistics  of  the  United  States  of  America, 
1890. 

Report  of  the  treasury  department  of  the  United  States  of  America  pro  1888. 

Annuaire  statistique  de  la  France.     1890. 

Statistique  sanitaire  des  villes  de  France  et  d'Algerie  pour  Pannee  1888.    1889. 

Baudin  et  Jeannet:  Annuaire  statistique  de  la  ville  de  Besangen  pour  Tannee 
1888.    Besangen  1890. 

Statistique  de  la  ville  de  Paris,  1890.  ' 

Annuaire  statistique  de  la  ville  de  Nancy,  1890. 

Statistique  du  mouvement  de  Tetat  civil  du  royaumc  de  Belgique  pro  1888. 

Bulletin  hebdomadaire  statistique,  demographique  et  medical  compare,  publie 
par  le  Service  d'hygiene  de  la  ville  de  Bruxelles  pro  1689. 

Annuaire  demographique  de  la  ville  de  Braxelles  pro  1889. 

Statistik  Danmarks  udgived  of  statist.  bureau,  1890. 

Hoff:  Mediciualberetning  for  Danmark  pro  1886.    Kopenhagen  1890. 

Bidrag  til  Sveriges  officiela  Statistik  pro  1889. 

Norges  off.  Statistik  i  aaret  1888. 

Sammendrag  af  de  norske  byers  epid.  lister.   Maanedlig  overeigt- 1889.  1890. 

Annali  di  statistics.    Roma  1890. 

Annuario  statistico  di  Roma.    Tomo  IV. 

BoUettino  sanitario;  Direzione  della  sanitä  pubblica  in  der  Gazz.  ufficiale. 
Roma  1890. 

Statistiek  van  den  loop  der  bevolking  van  Nederlandover  1888.  s'Gravenhage. 

Boletins  mensaes  da  mortalidad  da  cidade  do  Rio  de  Janeiro  pro  1889. 

Bulletin  de  Pinstitut  international  de  statistique.    Jahrgang  1890. 

Roghe:  Geschichte  und  Kritik  der  Sterblichkeitsmessungen  bei  Versicherungs- 
gesellschaften. Conrad's  Jahrb.  fär  Nationalökonomie.  Supplementbaud 
XVIII,  1890.  Enthält  auch  für  den  Gesundheitsstatistiker  sehr  viele  be- 
langreiche Daten  über  die  Absterbeordnung. 
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Unter  den  Schriften  des  Jahres  1890,  welche  ein  Thema  der  hygieni- 
schen Topographie  behandeln,  erwähne  ich  zunächst  die  Fortsetzung 
des  gross  angelegten  Werkes  über  die  hygienischen  Verhältnisse  der 
grösseren  Garnisonsorte  der  österreichisch-nngarischen  Mon« 
archie.  Die  bisherigen  Theile  desselben  beschrieben  die  Garnisonsorte 
Wien,  Prag  und  Graz;  der  jetzt  vorliegende  vierte  schildert  ganz  nach 
der  früheren  Disposition  die  Stadt  Kaschau.  Ein  fQnfter  beschreibt 
die  Stadt  Pressburg,  ein  sechster  die  Stadt  Agrani.  Ausser  Stande,  an 
dieser  Stelle  eine  Analyse  der  sorg'*ältigen  Schildemng  zu  geben,  kann  ich 
nur  noch  einmal  auf  den  grosser  Nutzen  eines  solchen  Werkes,  wie  diis 
bezeichnete  ist,  hinweisen  und  den  Wunsch  aussprechen,  dass  es  in  anderen 
Ländern  Nachahmung  finden  möge. 

Appenrodt^)  schildert  die  Hochebene  von  Clausthal,  namentlich  in 
klimatologischer  Hinsicht,  betont  die  relativ  grosse  Gleichmässigkeit  des 
Luftdruckes,  den  starken  Wasserreich th um  der  Gegend,  die  langdauernde 
Insolation  (in  Folge  der  freien  Lage),  den  Schutz  vor  kalten  Polarwinden, 
die  zahlreichen  Windstillen  und  die  relativ  geringen  Schwankungen  der 
Lufttemperatur  im  Sommer. 

Die  als  Festschrift  für  die  Theilnehmer  der  sechzehnten  Versamm- 
lung des  Deutschen  Vereins  fQr  öffentliche  Gesundheitspflege  herausgegebene 
hygienische  Topographie  der  Stadt  Braunschweig')  bringt  zunächst 
eine  Geschichte  des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  im  Herzogthum 
Braunsohweig,  sodann  Mittheilungen  über  die  Anlage  der  Hauptstadt, 
über  das  Klima  derselben,  über  die  Bevölkerung,  über  Krankheiten  und 
Sterblichkeit,  schildert  die  Wasserversorgung,  die  Canalisation,  die  Beleuch- 
tung, das  Armenwesen,  die  Kranken-  und  Versorgungsanstalten,  die  Waisen- 
häuser und  Erziehungsanstalten,  das  Schulwesen,  die  Schulspiele,  die 
Hochschule  Carolo- Wilhelmina,  das  Turnwesen,  die  Badeanstalten,  die 
Arbeiterwohnnngen,  die  Krankencassen,  das  Impfwesen,  die  Ueberwachung 
der  Prostitution,  das  städtische  Schlachthans,  das  Begräbnisswesen  und 
schliesst  mit  einer  Besprechung  des  ärztlichen,  sowie  des  naturwissenschaft- 
lichen Vereins. 

Von  Christ  mann  ^)  erhielten  wir  eine  Schilderung  des  Klimas  von 
Funchal  auf  Madeira,  namentlich  der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit  der 
Luft,  der  Luftdruckschwankungen  und  der  herrschenden  Winde.  — 
Burton^)  schildert  in  kurzer,  aber  fesselnder  Darstellung  die  gesundheit- 
lichen Zustände  in  Japan ,  die  Wasserversorgung ,  die  Beseitigung  des 
Unraths,  die  Salubrität  der  Häuser,  die  Bäder,  die  Nahrung,  die  Kleidung, 
die  Kindersterblichkeit. 


1)  Appenrodt:    Die  Hochebene  von  Clausthal  ...  Clausthal  1890. 

2)  Die  Stadt  Braunsohweig  in  hygienischer  Beziehung.    Braunsohweig  1890. 

3)  Christmann:    Funchal  auf  Madeira.    Altena  1889. 

*)  Burton:    The  sanitary  condition  of  Japan.     Sanit.  Record,  15.  April  1890. 
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Fazio^)  beschreibt  sehr  eingehend  das  Klima  und  die  Gesundheits- 
yerhältnisse  von  Neapel.  Er  schildert  zuerst  das  alte  Neapel,  seine  Lage 
und  Salubrität,  darauf  das  moderne,  sein  Klima,  seinen  Untergrund,  seine 
Trinkwasserversorgung,  seine  Canalisation,  seine  Sterblichkeit  und  erörtert 
zuletzt  die  Maassnahmen,  welche  durchgeführt  werden  müssen,  wenn  die 
jetzige  Stadt  den  guten  Ruf  der  alten  wieder  erlangen  will.  —  Von  Vin- 
cenzio  Cumo')  erhielten  wir  eine  Schilderung  des  Klimas  der  auch  von 
Deutschen  so  viel  besuchten  Insel  Gapri.  Die  hygienischen  Zustande  von 
Chile,  speciell  von  Valparaiso  und  Santiago,  sowie  die  Organisation 
des  Gesundheitswesens  in  diesem  Lande  führt  uns  L.  Reuss^)  vor  und 
theilt  auch  den  Wortlaut  eines  Decretes  über  die  Einsetzung  von  Gesund- 
heitsräthen  in  den  Städten  Chiles  mit. 

Die  klimatischen  Verhältnisse,  sanitären  Zustände  und  sanitärbelang« 
reichen  Einrichtungen  vom  Cap-Lande  wurden  von  Füller*)  geschildert. 
Der  Autor  tritt  warm  dafür  ein,  Südafrika  für  klimatische  Curen  auszunutzen, 
da  es  sehr  saluber  sei  und  zur  Beseitigung  von  allgemeiner  Schwäche,  wie 
zur  Bekämpfung  von  chronischen  Lungenaffectioneu  sich  in  hohem  Grade 
bewährt  habe.  —  Die  Lage,  das  Klima  und  die  hygienischen  Verbalt- 
nisse in  Bogota  werden  in  der  noch  weiter  unten  zu  besprechenden  Disser- 
tation Restrepo's  dem  Leser  vorgeführt  (siehe  Tnberculose). 

Den  Bezirk  Glauchau  schilderte  in  gesundheitlicher  Beziehung  und 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  beiden  vornehmsten  Städte  desselben, 
Glauchau  und  Meerane,  der  dortige  Bezirksarzt  HankeP)  und  stattete 
seine  in  vieler  Hinsicht  auch  allgemein  interessiren de  Schrift  mit  einer  Reihe 
von  Plänen  aus.  Besprochen  wurden:  Die  geologischen  und  meteorologischen 
Verhältnisse,  die  Bevölkerung  und  ihre  Bewegung,  die  Wohnungshygiene, 
das  Trinkwasser,  die  Reinhaltung  der  Ortschaften,  die  Badeanstalten,  Ge- 
werbehygiene, Schulen,  Arbeits-  und  Siechenanstalten,  Anstalten  für  innere 
Mission,  Spitäler,  Begräbnisswesen,  Gefängnisswesen,  Impfwesen,  das  Medi- 
cinalpersonal. 

Eine  kurze  Darstellung  der  sanitären  Verhältnisse  von  Besanyon 
brachte  Dr.  L.  Chapoy*). 

Die  Gemeinde  Fort-Mar dick  wurde  von  LancryO  niit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Thatsache  geschildert,  dass  die  Einwohner  sehr  viel 
unter  einander,  unter  Blutsverwandten,  heirathen.  Der  Autor  stellte  sta- 
tistisch fest,  dass  derartige  Ehen  thatsächlich  auffallend  häufig  steril  sind. 
Von  260  Haushaltungen  der  Gemeinde  waren  63  unter  Blutsverwandten 
geschlossen.  Nun  ergab  sich,  dass  16  Proc.  der  letzteren,  aber  nur  5  Proc.  der 
nicht- blutsverwandten  Ehen  kinderlos  blieben,  dass  von  den  Ehen  unter 
Blutsverwandten  8  Proc,  von  den  anderen  Ehen  nur  3  Proc.  bloss  ein  Kind 
hatten. 


^)  E.  Fazio:   Rivista  internazionale  d'igiene  I,  5. 

^)  CuDio:    Ass.  ital.  di  Idrologia,  26.  October  1890. 

8)  Reu 88:    Annales  d'hygi^ne  publique  XXIV,  294. 

*)  Füller:    Südafrika  als  klimatischer  Curort.     London  1889. 

^)  Hankel:    Der  Bezirk  Glauchau  etc.  Glauchau  1890. 

^)  L.  Chapoy:   Besan^on  et  son  ^tat  sanijbHire,  1890. 

')  Lancry:    La  commune  de  Fort-Mardick.    Th^se.    Paris  1890. 
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Ueher  die  Widerstandsfähigkeit  des  Enropäers  in  den  Tropen 
hielt  Yor  dem  zehnten  internationalen  und  medicinalen  Gongress  zu  Berlin 
Dr.  Stokvis  einen  lehrreichen  Vortrag.  In  demselben  betonte  er,  dass 
ni^ch  den  Ergebnissen  der  Statistik  die  ejingeborenen  Soldaten  in  den 
heissen  lindern  eine  ungleich  grössere  Morbidität  und  Mortalität  haben, 
als  die  nach  den  Tropen  übergeführten  europäischen.  Nur  in  Bezug  auf 
einzelne  Krankheiten  sind  die  letzteren  ungünstiger  gestellt.  Zu  denselben 
gehört  vor  Allem  die  Affection  der  Leber.  Der  Grund  liegt  jedoch 
weniger  in  dem  Klima,  als  in  der  unrationellen  Ernährung  des  Europäers, 
insbesondere  im  schädlichen  Genüsse  der  Alkoholica,  und  in  der  antihygie« 
nischen  Lebensweise  überhaupt.  Wer  den  veränderten  klimatischen  Ver- 
hältnissen entsprechend  lebt,  sich  kleidet,  sich  ernährt  und  thätig  ist, 
vermag  sich  wohl  zu  acclimatisiren.  Doch  muss  auch  die  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege für  Assanirung  insalnbren  Terrains,  insalubrer  Ortschaften 
Sorge  tragen.  „Es  ist  Thatsache,  dass  in  dem  früher  als  durchaus  ungesund 
bezeichneten  Jamaica  jetzt  eine  geringere  Sterblichkeit  herrscht,  als  in 
Spanien  und  Italien.^  Diesen  bedeutsamen  Einfluss  der  öffentlichen  Für- 
sorge und  des  besseren  Verständnisses  der  Forderungen  privater  Hygiene 
erläuterte  Stokvis  an  trefflichen  graphischen  Darstellungen.  Der  Kern 
seiner  Ausführungen  ist  also  folgender: 

„Das  Tropenklima  bietet  an  sich  dem  dauernden  Aufenthalte  do-i  Euro- 
päers in  demselben  kein  Hinderniss.  Die  verminderto  Widerstandskraft  des- 
selben gegenüber  gewissen  Krankheiten,  wie  Leberleiden,  Malaria,  beruht 
nicht  auf  einer  Rassen  eigen  thümlichkeit,  sondern  ist  Folge  einer  mangel- 
haften Hygiene.^ 

Röwer^)  spricht  sich  dagegen  in  einem  Artikel  über  die  Acclimatisation 
des  Europäers  in  heissen  Ländern  dahin  ans,  dass  derselbe  dort  der  Regel 
nach  binnen  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  grosse  Einbusse  an  körper- 
licher Kraft  erleidet  und  beweist  dies  durch  die  Gesundheitsstatistik  der 
englisch-indischen  Armee  und  seine  eigenen  Beobachtungen.  Aus  der  That- 
sache, dass  diese  Beeinträchtigung  der  Lebensenergie  nahezu  bei  jedem  Ein- 
wanderer eintiitt,  folgert  er  die  Noth wendigkeit,  dass  derselbe  von  Zeit  zu 
Zeit  vorübergehend  in  ein  kälteres  Klima  zurückkehrt.  Als  Grundlage 
militärischen  Dienstes  in  den  Tropen  betrachtet  er  die  Gewährung  ein- 
jährigen Urlaubs  nach  Ablauf  von  drei  Jahren  Dienst.  Die  Krankheiten, 
welchen  der  Europäer  in  den  heissen  Kliraaten  hauptsächlich  unterworfen 
ist,  sind  das  Tropenfieber,  das  gelbe  Fieber,  die  Pest,  die  Cholera,  die 
Dysenterie,  Beriberi  und  Aphthen  Tropicus.  An  diese  Krankheiten  kann 
nach  Ansicht  Röwer^s  der  Europäer  sich  ebenso  wenig  gewöhnen,  wie  an 
das  ihn  im  Allgemeinen  schwächende  Klima.  Auch  seine  Nachkommenschaft 
kann  aus  physischen  und  moralischen  Gründen  nur  im  engsten  Anschluss 
an  die  kühlere  Heimath  existiren. 


1)  Röwer:    D.  Medicinal-Zeitung  1890,  Nr.  101. 
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Ueber  belangreiche  Veränderungen  der  Beschaffenheit  der  Körpermasse 
durch  den  Aufenthalt  in  den  Tropen  berichtete  Dr.  Kochs^)  auf  Grund 
Von  Beobachtungen,  welche  er  in  Argentinien  gemacht  hatte.  Ihm  fiel 
in  einer  Fleischpeptonfabrik,  welche  täglich  circa  3000  kg  reines  Muskel- 
fleisch verarbeitete,  auf,  dass  dasselbe  nicht  bloss  fettarm,  sondern  auch 
auffallend  wasserreich  war.  Schnitt  er  ein  Stück  heraus  und  Hess  es  liegen, 
so  fand  er  es  nach  einer  Stunde  in  einem  blutigen  Wasser  schwimmend.  Das 
Fleisch  enthielt  statt  75  Proc.  gegen  80  Proc,  mitunter  sogar  gegen  83  Proc. 
Wasser.  Kochs  glaubt  nun,  dass  dieser  hohe  Wassergehalt  des  Muskels 
in  den  Tropen  bei  Thieren  wie  Menschen  constant  ist  und  durch  die  Ge- 
wöhnung an  das  heisse  Klima  erzeugt  wird,  dass  er  die  Menge  oxydabler 
Materie  im  Muskel,  sowie  die  mit  der  Thätigkeit  des  letzteren  einhergehende 
Production  von  Wärme  herabsetzt,  zugleich  aber  die  musculäre  Leistungs- 
fähigkeit des  betreffenden  Individuums  und  seine  Widerstandskraft  ver- 
mindert. Doch  wird  man,  so  interessant  die  Beobachtung  von  Kochs  auch 
ist,  seinen  Schlüssen  nicht  ohne  Weiteres  beitreten  können.  Angesichts  der 
Tfaatsache,  dass  eine  verringerte  musculäre  Leistungsfähigkeit  der  Thiere 
in  den  Tropen  nicht  besteht  —  man  lese  nur  die  Angaben  Wissraann^s 
über  die  enorme  Ausdauer  des  afrikanischen  Reitstiers  —  erscheint  es  nicht 
erlaubt,  den  höheren  Gehalt  der  Musculatur  an  Wasser,  auch  wenn  er  in 
den  Tropen  constant  sein  sollte,  als  den  Grund  jder  verminderten  Wider- 
standskraft des  Europäers  zu  betrachten,  der  in  den  Tropen  sich  nieder! iess. 

Aus  dem  y^Sfatistical  Beport  of  the  Health  qf  the  Navy"'  for  the  Year 
1889  (London  1890)  entnehme  ich  folgende  für  die  Leser  des  Jahres- 
berichtes vielleicht  nicht  uninteressante  Data: 

Es  erkrankten  von  der  englischen  Marine  von  100  Personen 

auf  der  Station  in  England 75 

„  „    Mi  ttelmeer- Station 96 

„  „    Nordamerika-  und  Westindien -Station 104 

„  „    Snjdostküsto- Station  in  Amerika 87 

„  „    Stille  Ocean -Station 92 

„  „     westafrikanischen  Station 122 

„  „    oätindischea  Station 158 

„  „     China-Station 137 

„  „    Australien-Station 117 

Invalide  wurden  von  100  nur  2'5,  es  starben  nur  0*5  von  100. 

Malaria  fälle  kamen  vor: 

auf  der  westafrikanischen  Station 575 

„  „     China- Station 145 

„  „    ostindiBchen  Station 123 

„  „     Mittelmeer -Station 108 

„  „     England -Station 67 

„  „    Australien -Station 41 

„  „    Weetindien- Station 25        » 

„  „    Stille  Ocean-Station      16 

„  „    Südamerika -Station 7 


^)  Kochs:  Pflüger's  Archiv  1890,  Bd.  47. 
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Kohlstock^)  verbreitete  sich  üher  die  AnforderaDgen ,  welche  in 
gesundheitlicher  Beziehung  an  Personen  für  den  Dienst  in  der  deutschen 
Schntztruppe  zu  stellen  sind.  Er  hält  es  für  unbedingt  nöthig,  dass  sie 
aus  durchaus  gesunder  Familie  stammen,  yon  allen  Anlagen  zu  Krankheiten, 
von  Herzfehlern  TÖUig  frei  sind.  Hatte  Jemand  Gelenkrheumatismus,  so  ist 
er  nach  ihm  untauglich  zum  Dienst  in  der  Schutztruppe.  Wer  an  Magen- 
affectionen  leidet,  soll  ebenfalls  nicht  nach  den  Tropen  gehen.  Hypochon- 
drisch beanlagte  Individuen  bekommen,  sobald  sie  in  den  Tropen  an  Mala- 
ria erkranken,  sehr  leicht  schweres  Heimweh  und  werden  dann  unlustig  zum 
Dienst  und  zur  Arbeit  überhaupt. 

0.  Schellong^)  schildert  in  lehrreicher  Darstellung  die  Malaria  zu 
Finschhafen,  bespricht  dabei  die  topographisch  belangreichen  Verhält- 
nisse, die  Frequenz  der  betreffenden  Krankheit  und  die  verschiedenen  For- 
men derselben,  erörtert  die  Aetiologie  unter  Berücksichtigung  speciell  der 
Boden-  und  Wohnungsverhältnisse  und  behandelt  zum  Schlüsse  die  Prophy- 
laxis, wie  die  Therapie  vom  tropenhygienischen  Standpunkte  aus.  Da  die 
vornehmsten  Sätze  der  Schellong'schen  Studien  bereits  in  meinem  Jahres- 
berichte pro  1889  Erwähnung  gefunden  haben,  so  verzichte  ich  auf  eine  nähere 
Analyse  der  eben  citirten  Schrift  und  führe  aus  ihr  nur  einige  ihrer  Daten 
über  die  Malaria-Morbidität  und  -Mortalität  in  Kaiser-Wilhelms- 
Land  an:  In  den  Jahren  1886  bis  1888  erkrankten  von  den  dort  anwesen* 
den  Europäern  99  Proc.  an  Malaria.  Der  Verfasser  kannte  nur  einen 
einzigen,  welcher  länger  als  sechs  Monate  in  Finschhafen  zubrachte  und 
nicht  erkrankte.  Nahezu  50  Proc.  aller  Europäer  und  Malaien  waren  in 
jedem  Monat  malariakrank,  rt^er  16  Monate  in  Finschhafen  zubringt, 
hat  die  Aussicht,  neunmal  an  Malaria  zu  erkranken/  Die  Mortalität 
betrug  für  die  Europäer  9  Proc,  för  die  Malaien  14  Proc. 

Das  Vorkommen  des  Abdominaltyphus  in  den  tropischen  Colonieen 
wurde  von  Kelsch^)  besprochen.  Er  betont,  dass  man  lange  annahm, 
diese  Krankheit  sei  in  den  Tropenländern  sehr  selten,  dass  man  aber  aus 
den  Berichten  der  französischen  Marineärzte  jetzt  ihr  häufiges  Vorkommen 
in  Guadeloupe,  Martinique,  in  Senegambien,  in  Guyana  und  in  Ostindien 
kennt.  Kelsch  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  sie  in  diesen  Ländern  seit  den 
letzten  40  Jahren  an  Frequenz  zugenommen  habe,  und  zwar  in  Folge  der 
stärkeren  Einwanderung  aus  Europa.  Auch  in  Rio  de  Janeiro  hat  nach 
ihm  der  Typhus  erst  seit  1870  erheblich  zugenommen.  Ueberall  in  den 
Tropen  befällt  diese  Krankheit  mit  Vorliebe  die  eben  anlangenden  Truppen. 
Doch  werden  auch  die  Eingeborenen  von  ihr  nicht  verschont,  mögen  es 
Schwarze,  Mulatten  oder  Creolen  sein. 

Von  Seiten  des  Vereins  für  Wissenschaft  u.  s.  w.  zu  Padang  in  Su- 
matra wurden  500  Gulden  für  die  beste  Lösung  folgender  Punkte  ausgesetzt: 
1)  Die  Frage  der  Einwanderung  europäischer  Familien  in  die  höher  gelege- 
nen  Gegenden  der  Tropen  ist  historisch,  hygienisch  und  ökonomisch  zu 


^)  Kohlstock:   Deutsches  Colonialblatt  1890,  Nr.  13. 

^)  Schellong:    Die    Malariakrankheiten     unter    specieller    Berücksichtigung 
tropenhygienischer  Gesichtspunkte.    Berlin  1890. 
8)  Kelsch:    Revue  d'hygi^ne  XII,  817. 
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betrachten,  auch  die  UrsacLe  za  bezeichoen,  von  welcher  das  Gelingen  odex- 
NiohtgeÜDgen  abhängt.  2)  Es  ist  zu  entwickeln,  was  man  Ton  Versuchen  zu 
erwarten  hat,  um  die  Einwanderung  von  Feldarbeitern  und  Viehzüchtern  nach. 
solchen  höheren  Gegenden  aus  den  Niederlanden  zu  leiten,  und  welche  Be- 
dingungen  man  stellen  rauss,  damit  die  Chancen  des  Gelingens  möglichst 
gute  sind.     (The  Econamist  1890,  October.) 


Sonnenlicht. 

Die  Forschung  der  letzten  Jahre  hatte  ergeben,  dass  das  Sonnen- 
licht das  Leben  einer  Reihe  von  Mikroparasiten,  auch  pathogener 
Arten,  zu  vernichten  im  Stande  sei.  Jetzt  meldet  R.  Koch')  die  sehr 
wichtige  Beobachtung,  dass  auch  Tuberkelbacillen  durch  das 
Licht  getödtet  werden.  Die  Zeit,  in  welcher  dies  geschieht,  schwankt 
nach  ihm  von  wenigen  Minuten  bis  zu  einigen  Stunden  je  nach  der  Dicke 
der  Schicht,  in  welcher  man  die  betreffenden  Mikroparasiten  exponirt. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  es,  dass  auch  das  diffuse  Sonnen- 
licht, wennschon  langsamer,  dieselbe  Wirkung  auf  Tuber- 
kelbacillen ausübt.  Culturen,  welche  Koch  nahe  am  Fenster  aufstellte, 
waren  binnen  fünf  bis  sieben  Tagen  abgestorben. 

Santori  Saverio^)  prüfte  die  Frage,  welchen  Einfluss  die  Tempera- 
tur auf  die  bacterientödtende  Wirkung  des  Sonnenlichtes  (und 
elektrischen  Lichtes)  ausübt,  am  Bacillus  Eberth's,  am  Staphylococcus 
pyogenes  aureus,  am  B.  cholerae  asiaticae,  am  B.  anthracis.  Zu  dem  Zwecke 
exponirte  er  die  Reagenzgläser  mit  den  Gelatineculturen  jener  Mikroben 
2  bis  47  Stunden  und  bestimmte  die  Temperatur  im  Innern  der  Reagenz- 
gläser. Es  ergab  sich,  dass  die  bacterientödtende  Wirkung  des  Sonnen- 
lichtes sich  mit  grosser  Energie  auch  dann  geltend  macht,  wenn  es  nicht 
von  hoher  Temperatur  begleitet  ist,  dass  sie  übrigens  bei  höherer  Tempera- 
tur schneller  hervortritt^  dass  die  violetten  und  rothen  Strahlen  die  Mikroben 
nicht  tödten,  dass  die  letzteren  im  Zustande  der  Trocknung  dem  Sonnen- 
lichte länger  widerstehen,  als  in  feuchten  Medien,  und  dass  das  elektrische 
Licht  viel  schwächer  auf  Bacterien  wirkt  als  Sonnenlicht.  Letzteres  tödtet 
Milzbrandbacillen  nicht  wesentlich  rascher  als  Milzbrandsporen,  und  scheint 
nach  gewisser  Zeit  der  Einwirkung  die  Virulenz  abzuschwächen. 

Tizzoni  und  Gantani')  setzten,  um  den  Einfluss  des  Sonnenlichtes 
auf  Tetanusbacillen  und  Tetanussporen  zu  studiren,  die  Glasgefösse  mit  den 
Culturen  derselben,  bezw.  mit  den  Seidenillden,  an  denen  die  Mikroben  ge- 
trocknet waren,  innerhalb  eines  anderen  mit  Wasser  gefüllten  Glases  dem 
Lichte  aus  und  fanden  dabei,  dass  letzteres  die  Tetanusbacillen  selbst  nach 
langer  Einwirkung  (5^2  Monaten)  nicht  tödtete,  wenn  diese  an  Seidenfllden 
angetrocknet  oder  in  Blutserum  cultivirt  waren,  dass  es  dagegen  sie  bald 
ihrer  Virulenz  und  Lebensfähigkeit  beraubte,  wenn  Bacillen  und  Sporen  in 


^)  H.  IIocL:  Vortrag  auf  dem  zehnten  internationalen  medicinlBchen  Congresse. 
3)  8.  Saverio:  Annali  dell' istit.  d'igiene  di  R<)ma  II,  Serie  2,  p.  121. 
*)  Tizzoni  und  Cantani:   Archiv  f.  experlm.  Pathol.  XXVIII,  1  u.  2. 
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einem  durchsichtigen  Medium,  in  Gelatine,  sich  befanden.  Sie  fanden  auch, 
dass  die  Abtödtung  rascher  erfolgte,  wenn  ausser  dem  Lichte  der  Sauer- 
stoff der  Luft  einwirken  konnte. 

V a i  1 1 a r d  und  Vincent^)  stellten  fest,  dass  das  Tetanusvirus  durch 
Licht  und  Luft  rasch  zu  Grunde  geht,  dass  aber  bei  Abschluss  des  Sauer- 
stoffs das  Sonnenlicht  allein  keinen  schädigenden  Einfluss  ausübt. 

Janowski^)  sah,  dass  in  einer  mit  Typhusbacillen  geimpften  Bouillon 
die  Entwickelung  jener  Mikroben  ganz  ausblieb,  wenn  er  die  Probegläschen 
nur  sechs  Stunden  dem  hellen  Sonnenlichte  aussetzte,  und  dass  im 
diffusen  Lichte  die  Entwickeluug  entschieden  verlangsamt  wurde,  wenn  er 
die  Probegläschen  täglich  acht  Standen  ans  Licht  brachte,  in  der  Zwischen- 
zeit aber  dunkel  aufbewahrte,  dass  beim  vollen  Lichtabschlusse  die  Trübung 
der  geimpften  Bouillon  schon  nach  16  bis  20  Stunden,  bei  Zutritt  diffusen 
Lichtes  erst  nach  24  bis  28  Stunden  eintrat.  Nach  Ausschaltung  der 
chemischen  Strahlen  konnte  ein  Einfluss  des  Lichtes  nicht  mehr  con- 
statirt  werden. 

Versuche,  welche  schon  vor  mehr  als  60  Jahren  Dr.  Edwards  über 
den  Einfluss  des  Sonnenlichtes  auf  die  Entwickelung  thierischer 
Organismen  anstellte,  wurden  neuerdings  von  Blanc^)  wiederholt.  Der- 
selbe hielt  die  Eier  von  Seeforellen  bei  ~\-  2*3^  im  Sonnenlichte,  bei  -\-  4'8® 
völlig  im  Dunkeln,  und  constatirte,  dass  trotz  der  geringeren  Wärme  des 
Wassers  im  ersteren  Falle  schon  nach  145  Tagen,  im  letzteren  Falle  erst 
nach  160  Tagen  die  Fische  aus  den  Eiern  hervorkamen.  *  Daraus  geht  her- 
vor, dass  thatsächlich  das  Sonnenlicht  —  unabhängig  von  der  Temperatur  — 
die  Entwickelung  thierischer  Organismen  begünstigt,  wie  dies  der  vorhin 
genannte  Forscher  Edwards  gefunden  hatte. 

In  einer  sehr  interessanten  Schrift,  die  weiter  unten  des  Näheren  be- 
sprochen werden  wird,  wies  H.  de  Vries  darauf  hin,  dass  durch  Entziehung 
des  Lichtes  im  Wasser  die  nicht  lichtbedürftigen  Organismen  in  ihren  Wachs- 
thumsbedingungen  begünstigt  werden  gegenüber  den  licht  bedürftigen.  Wahr- 
scheinlich betrifft  diese  Begünstigung  durch  Lichtentziehung  alle  Spaltpilze, 
die  Nichtbegünstigung  resp.  Schädigung  alle  Algen  und  die  niedersten  thieri- 
schen  Lebewesen.  Jedenfalls  ist  die  Belichtung  des  Wassers  und  bei  Filtern 
der  Sandoberfläche  von  grossem  Belange  auf  das  Wachsthum  der  Arten  und 
auf  die  Sedimentirung.  (Siehe  Filtration  des  Wassers,  speciell  das  Referat 
über  den  Vortrag  Piefke's.) 

Nach  M.  Giundi's^)  Untersuchungen  verhindert  das  directe  Sonnen- 
licht die  Entwickelung  von  Mycoderma  aceti  und  die  Essiggährnng. 
Selbst  das  diffuse  Licht  trüber  Tage  hält  die  Essiggährnng  zurück,  wenn 
die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  nicht  dunkel  gehalten  wird.  Doch  vermag 
auch  anhaltende  Einwirkung  des  Lichtes  nicht,  die  Flüssigkeit  keimfrei  zu 
machen.  Sicher  aber  ist,  dass  schon  vorhandene  Essiggährnng  (im  Weine) 
sofort  aufhört,  wenn  das  Sonnenlicht  freien  Zutritt  hat. 


1)  Vaillard  et  Vincent:  La  sem.  m6dicale  1890,  Nr.  511. 
>)  Jauowski:   Centralbl.  f.  Bacterlologie  VIII,  Nr.  6  ff. 
8)  Blanc:  Nach  „Natur*  1889,  8.  115. 
^)  Qiundi:   Le  stazione  speriment.  agric.  ital.  1890,  Kr.  511. 
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E.  Ritsert^)  stellte  durch  sorgsame  Studien  fest,  dass  das  Ranzig- 
werden der  reinen  Fette  nicht  durch  Bacterien,  nicht  durch  irgend  ein 
Ferment  hervorgerufen,  nicht  durch  Feuchtigkeit  beeinflusst  wird,  sondern 
ein  OxydationsYorgang  ist,  welcher  durch  den  Sauerstoff  der  Luft,  aber 
lediglich  bei  Einwirkung  von  Sonnenlicht,  zu  Stande  kommt.  Im 
Dunkeln  wird  reines  Schweinefett  und  reine  Butter  wochenlang  nicht 
ranzig,  auch  wenn  Luft  frei  hinzutreten  kann.  Das  Rauzigwerden  aber 
wird  bei  Luftzutritt  um  so  mehr  beschleunigt,  je  grösser  die  Intensität  des 
Lichtes  ist.  Letzterem  fehlt  übrigens  das  Vermögen,  Fett  ranzig  zu  machen^ 
wenn  der  Sauerstoff  aus  der  Luft  eliminirt  ist.  Man  muss  sich  also  denken, 
dass  das  Licht  den  Sauerstoff  activ  macht,  ihn  antreibt,  das  Fett  zu  zer- 
setzen  und  die  frei  werdende  Fettsäure  in  Oxyfettsäure  überzuführen; 
(Combinirte  Wirkung  des  Sauerstoffes  und  des  Lichtes  hatte  schon  vor 
einigen  Jahren  Duclaux  als  die  Ursache  des  Ranzigwerdens  der  Butter 
angegeben.)  Ritsert  stellte  auch  fest,  dass  Feuchtigkeit  zum  Ranzig- 
werden nicht  nöthig  ist,  dass  Kohlensäure  yom  Fett  im  Lichte,  wie  im 
Dunkeln  absorbirt  wird,  dass  Fett  aber  durch  dieses  Gas  nicht  ranzig,  nur 
talgig  -  schmeckend  wird,  dass  Wasserstoff  und  Stickstoff  gegen  Fett 
sich  indifferent  verhalten,  und  dass  endlich  auf  schon  ranzig  gewordenen 
Fetten  Mikroorganismen  sich  sehr  wohl  ansiedeln  und  vermehren  können, 
dass  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  wenn  die  ranzigen  Fette  zu  viel  freie 
Fettsäure  enthalten.  Für  die  Praxis  zieht  er  ans  allem  Diesem  den  Sohluss, 
dass  man,  um  Fett  vor  Ranzigwerden  zu  schützen,  es  absolut  vor  Luft- 
zutritt schützen  muss. 

Boubnofrs  Arbeit  über  das  Hindurchdringen  der  chemischen 
Strahlen  des  Sonnenlichtes  durch  die  Rleidungsstoffe  wird  weiter 
unten  im  Capitel  „Hantpflege"  besprochen  werden. 


Luft. 

Röster^)  gelangte  durch  seine  Untersuchungen  der  Luft  auf  der  Insel 
Elba  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Luft  von  Inseln  überhaupt  ärmer  an 
Keimen  ist,  als  diejenige  des  Binnenlandes,  dass  die  Schwankungen  des 
Keiragehaltes  der  Luft  an  Küstenorten  grösser  sind,  als  in  weiter  land- 
einwärts gelegenen  Orten,  dass  die  Zahl  der  Keime  ungemein  abnimmt, 
wenn  die  Winde  von  der  See  her  wehen,  dass  schon  eine  geringe  Ent- 
fernung von  der  Küste  genügt,  um  die  Luft  auf  der  See  keimfrei  zu  machen, 
dass  aber  nur  wenige  Meter  in  entgegengesetzter  Richtung  genügen,  um 
eine  von  der  See  kommende  Luft  wieder  mit  Keimen  zu  schwängern,  dass 
die  Zahl  der  Keime  mit  der  Schnelligkeit  des  Windes  ansteigt,  dass  der 
Regen  diese  Zahl  erheblich  yermindert,  und  dass  endlich  der  Boden  die  vor- 
nehmste Quelle  ist,  aus  welcher  die  Luftkeime  sich  erheben. 


1)  Ritsert:   Das  Ranzigwerden  der  Fette.    Dissertation.    Berlin. 
^)  RoRter:   I  batterii  nell'  aria  dell'  isola  d^Elba.    Bivista  internaz.  dMgiene  I, 
p.  373. 
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Passerini^)  bestimmte  während  des  Jahres  1890  den  Gehalt  des 
Regenwassers  an  Ruckstand,  Ammoniak,  Salpetersäure  and  organischer 
Substanz.     £r  fand  in  1  Liter: 

53  mg  Rückstand  (bei  140^  getrocknet),  davon 

31   „     in  der  Hitze  sich  verflüchtigende  Stoffe,  ferner 

1*385  mg  Ammoniak, 

0'054  „     Salpetersäure, 

0'039  „     organische  Substanz. 

Ammoniak  und  Salpetersäure  fanden  sich  mehr  im  Gewitterregen, 
ersteres  auch  mehr  in  der  kalten,  als  in  der  warmen  Jahreszeit,  organische 
Stoffe  dagegen  mehr  in  letzterer. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  Seeluft  verbreitet  sich  eine  Schrift  Hiller's*). 
Der  Autor  hebt  hervor,  dass  die  Luft  an  der  Küste  etwas  reicher  an  Sauerstoff, 
dass  sie  feuchter,  keimfreier,  ozonhaltiger  und  bewegter  ist,  als  die  Aussenluft 
im  Binnenlande,  und  dass  auf  dieser  Beschaffenheit  ihre  Heilwirkung  beruht. 
Neue  Feststellnngen  enthält  die  Schrift  aber  nicht. 

Die  Gifte  der  Luft:  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd,  werden  von 
Grehant^)  eingehend  nach  ihrer  Herkunft  (Brunnen,  Leuchtgas,  Tabaksrauch, 
Oefen),  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  ihrer  giftigen  Wir- 
kung erörtert.    Doch  enthält  auch  diese  Monographie  nichts  wesentlich  Neues. 

Der  verstorbene  Dr.  H.  Brehmer*)  suchte  den  Ozongehalt  der  Lnft 
im  Höhencurorte  Görbersdorf  zu  bestimmen.  Zu  dem  Zwecke  Hess  er 
die  Menge  Ozon  feststellen,  die  in  je  100  Liter  der  aspirirten  Luft  enthalten 
war,  und  zwar  in  gedeckten,  aber  an  zwei  Seiten  offenen  Hallen,  ferner 
auf  einem  ungedeckten,  aber  von  zwei  Seiten  geschützten  Balkon  und 
endlich  immer  in  der  vor  diesen  Localitäten  befindlichen  wirklich  freien 
Luft.  Alle  Beobachtungen  ergaben  übereinstimmend,  dass  der  Ozongehalt 
der  Luft  in  der  geschützt  liegenden  Hälfte  des  offenen  Balkons  geringer 
war  als  in  der  anderen  Hälfte,  und  dass  der  Ozongehalt  in.  der  nach  zwei 
Seiten  offenen  und  gedeckten  Halle  selbst  um  50  Proc.  vermindert  war. 
Dabei  war  kein  anderer  Mensch  als  der  Beobachter  anwesend.  Brehmer 
schliesst  daraus,  ,)dass  die  jetzt  geübte  und  als  Frei-Luftcur  aus- 
posaunte Liegecur  in  dreiseitig  geschlossenen  und  gedeckten  Hallen, 
in  denen  ein  Kranker  neben  dem  anderen  liegt,  nur  eine  Carricatur  auf 
die  wirklich  freie  Luftcur  ist,  dass  die  in  diesen  Hallen  liegenden 
Patienten  ferner  eine  Luft  einathmeu,  die  bedeutend  mehr  Bacterien  ent- 
halten muss,  als  die  wirklich  freie  Luft  vor  ihnen,  weil  das  Ozon,  dieses 
kräftige  bacterientödtende  Agens  darin  schon  ohne  Menschen  bedeutend 
geringer  ist^. 

Der  letzte  Satz  enthält  eine  nicht  richtige  Prämisse.  Das  Ozon  ist 
kein  kräftiges  bacterientödtendes  Agens,  sondern  vermag  in  der  Concen- 
tration,  welche  es  in  der  Luft  erreichen  kann,  die  Bacterien  kaum  in  ihrer 
Lebensenergie  abzuschwäschen,  nicht  zu  vernichten. 


1)  Passerini:   L'agric.  ital.  1890,  Heft  15. 

2)  Hiller:  Wirkungsweise  der  Seebäder,  1890. 
^)  Gr^hant:  Les  poisons  d'air.    Paris  1890. 

*)  Brehmer:  Der  achtzehnte  schlesische  Bädertag,  1890,  S.  70. 
Vtorteljahrsschrift  fUr  Gesundheitspflege,  1891.    Supplement.  3 
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Die  Arbeiten  einiger  rassischen  Autoren  über  die  Bedeutung  des 
Ozons  als  Desinficiens  fOhrt  uns  Kowalowsky^)  vor.  Nach  ihm  hat  Sup- 
runenko  ermittelt,  dass  Ozon  in  der  Menge  von  2'5  bis  4'5  mg  pro  1  cbm 
Luft  eines  Binnenraumes  zur  Desinfection  genügt,  dass  bei  wiederholtem 
Ozonisiren  —  selbst  nach  mehrtägiger  Unterbrechung  —  geringere  Quanti- 
täten ausreichen,  und  dass  in  keinem  Falle  die  angewandten  Goncentrationen 
auf  Menschen  schädlich  wirken.  Kruko witsch  fand  auch,  dass  Ozon 
sicher  in  der  Menge  yon  8  mg  pro  1  cbm  Raum  alle  in  diesem  verfheilten 
Fäulnisserreger  todtet.  Dagegen  constatirte  Lukaschwitsch,  dass  selbst 
100  mg  und  1500  mg  Ozon  pro  1  cbm  Raum  die  Sporen  yon  B.  subtilis  und 
anthracis  nicht,  oder  doch  nicht  sicher  vernichten. 

Wyssokowitsch')  studirte  die  Wirkung  des  Ozons  auf  Bacterien 
nach  einer  neuen  Methode.  £r  brachte  in  ein  Reagenzglas  mit  schräg 
erstaiTter  Nährgelatine  oder  Nähragarmasse  ein  hufeisenförmig  gebogenes. 
Glasröhrchen  auf  die  Oberfläche  des  Nährbodens,  nachdem  in  dasselbe  vor- 
her etwas  Phosphor  eingeführt  worden  war.  Auf  die  Oberfläche  der  Ge- 
latine oder  in  dieselbe,  die  bald  ungefärbt,  bald  geförbt  (Lackmus,  Phenol- 
phtalein,  Tetramethylparaphenylendiamin)  war,  impfte  er  Bacterien  von 
Milzbrand,  Cholera  asiaiica,  Staphylococcen  u.  a.  £s  ergab  sich,  dass  das 
Ozon,  aus  dem  Phosphor  aufsteigend,  den  Nährboden  veränderte,  ihn  sauer 
reagirend  machte  ^),  wahrscheinlich  auch  die  phosphor-  und  schwefelhaltigen 
Verbindungen  desselben  zersetzte,  die  Ammoniaksalze  in  saure  umwandelte, 
damit  den  Nährboden  für  dasWachsthum  von  Mikroben  untauglich  machte, 
dass  es  aber  in  der  Concentration  von  100  mg  auf  100  ccm  Luft  nicht  an 
sich  vernichtend  auf  dieselben  einwirkte.  Trotzdem  glaubt  der  Verf.,  dass 
das  Ozon  einen  günstigen  Einfluss  auf  unseren  Organismus  ausübt,  dass  es 
die  Schleimhäute  der  Athmungswege  für  das  Wachsthum  von  Bacterien 
weniger  geeignet  macht,  wagt  allerdings  nicht  zu  entscheiden,  ob  dazu  die 
Menge  Ozon  genügt,  welche  in  der  A\issenluft  vorkommt. 

Auch  Sonntag^)  beschäftigte  sich  mit  Studien  über  die  desinficirende 
Eigenschaft  des  Ozons.  Der  erste  Theil  seiner  Arbeit  schildert  die  Ansich- 
ten der  Autoren  über  das  atmosphärische  Ozon  und  dessen  hygienische 
Bedeutung,  der  zweite  bespricht  die  therapeutische  Wirkung  des  künstlich 
erzeugten  Ozons,  der  dritte  die  Desinfectionskraft  desselben,  der  vierte  das 
Ergebniss  der  eigenen  Versuche  Sonntages  über  diese  Desinfectionskraft. 
Er  frtnd,  dass  eine  Luft,  welche  in  einem  Liter  0*05  Vol. -Proc.  oder  1mg 
Ozon  enthält,  selbst  unter  den  günstigsten  Umständen  weder  Sporen,  noch 
die  vegetativen  Formen  des  Milzbrandes  vernichtete.  Ja,  als  Milzbrand- 
bacterien,  Milzbrandsporen,  die  Bacillen  der  Mäusesepticämie,  Staphylococcen 
24  Stunden  in  einer  trockenen,  4*1  mg  Ozon  pro  1  Liter  haltenden  trockenen 
SauerstofFluft  gehalten  wurden,  erwies  sich  ihre  Virulenz  und  ihre  Ent- 
wickelungsfähigkeit  unverändert.      Auch  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit 


1)  KowalowBky:  Zeitschrift  für  Hygiene  IX,  S.  89. 

^)  Wyssokowitsch:  Mittheilungen  aus  Dr.  Brehmer's  Heilanstalt  1890, 
S.  71. 

8)  Der  VerfasHer  Bchliesst  aus  Oontrolversuchen ,  dass  dies  nicht  etwa  durch 
Dämpfe  von  Phosphorsäure  -  Anhydrit  bewirkt  war. 

*)  Sonntag:  Zeitschrift  für  Hygiene  VIII,  8.  95. 
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war  ein  Ozongehalt  von  3  mg  oder  0*14  Vol. -Proc.  pro  1  Liter  ohne  Wir- 
kung auf  die  Bacterien.  Erst  als  der  Ozongehalt  auf  13*53  mg  (nach 
Einwirkung  auf  anwesende  organische  Stoffe  auf  5'83  mg)  pro  1  Liter  ge- 
steigert wurde,  begann  sich  eben  eine  Beeinträchtigung  der  LehensfShigkeit 
zu  zeigen,  ohne  jedoch  allemal  sicher  hervorzutreten.  Der  Verfasser  glaubt 
deshalb,  dass  die  Bemühungen,  das  Ozon  als  Desinficiens  oder  Therapeuticum 
zu  verwenden,  nutzlos  sind.  (Bas  letzte  Capitel  der  Sonntag'schen  Arbeit 
beÜASst  sich  mit  dem  Lend er' sehen  Ozonwasser,  welches  für  die  Hygiene 
keine  Bedeutung  hat.) 

W.  Weintraud's^)  Dissertation  über  das  Verhalten  des  eingeathmeten 
Kohlenstaubes  im  menschlichen  Organismus  hat  im  Wesentlichen  ein 
pathologisch  •  anatomisches  Interesse.  Sie  bespricht  die  Verschleppung  des 
Kohlenstaubes  von  den  Lungen  nach  anderen  Organen,  auf  welche  zuerst 
Soyka  aufmerksam  gemacht  hatte,  speciell  nach  der  Leber,  der  Milz,  den 
abdominalen  Lymphdrüsen,  und  bemüht  sich,  zu  zeigen,  dass  sie  durch  den 
Lymphstrom  zu  Stande  kommt,  der  recht  wohl  rückläufige  Richtung  ein- 
schlagen kann. 

L.  Pfeiffer^)  stellte  Versuche  über  die  giftige  Wirkung  der  schwefligen 
Säure  und  ihrer  Salze,  insbesondere  des  neutralen  schwefligsauren  Natrons 
an.  Es  zeigte  sich,  dass  diese  Salze  bei  intravenöser  Injection  eine  kräftige, 
bei  Einführung  per  os  eine  schwächere  giftige  Wirkung  äussern.  Die 
Symptome  bestehen  bei  Katzen  und  Hunden  zuerst  in  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Speichelfluss ,  Defäcation,  darauf  in  Unruhe,  Athemnoth.  Dann  erlischt 
ganz  plötzlich  die  bis  dahin  anscheinend  kräftige  Herzthätigl^eit ,  und  der 
Tod  tritt  ein.  (Zuerst  centrale  Gefässlähmung,  dann  Herzlähmung.)  Der 
Autor  fand  des  Weiteren,  dass  von  grösseren  Mengen  des  betr.  Salzes  nur 
ein  sehr  kleiner  Theil  unverändert,  der  grösste  aber  als  schwefelsaures 
Salz  im  Urin  ausgeschieden  wird.  Die  Wirkung  eingeathmeter  schwefliger 
Säure  auf  den  Gesammtorganismus  erklärt  er  daraus,  dass  im  Blute 
schwefligsaure  Verbindungen  entstehen,  die  dann  in  der  eben  geschilderten 
Weise  nachtheilig  wirken.  Endlich  berichtet  er,  dass  er  selbst  und  einige 
Freunde  0*5  g  schwefligsaures  Natron  in  starker  Verdünnung  per  os  einführten 
und  hinterher  Druck,  Schmerz  im  Epigastrium,  sowie  wiederholtes  Auf- 
stoBsen  bekamen. 

Lehmann  und  Jessen  3)  untersuchten  die  Exspirationsluft  gesunder 
Menschen  auf  etwaigen  Gehalt  an  toxischen  Substanzen,  indem  sie  diese  Luft 
-innerhalb  eisgekühlter  Glasspiralen  condensirten  und  dann  chemisch  prüften, 
auch  das  cond.  Wasser  Thieren  ii^icirten.     Was  sie  fanden,  ist  Folgendes: 
1.    Das  Wasser   aus    der  Exspirationsluft  gesunder  Menschen    in   eis- 
gekühlten   Glasspiralen    condensirt   und   ohne   Verunreinigung    mit 
Speichel  aufgesammelt,  war  eine  geruchlose,  klare  Flüssigkeit  von 
neutraler  Reaction,  in  der  etwas  Ammoniak  (nie  mebr  als  10  mg 
NH3  in  1  Liter)  und  Salzsäure  in  Spuren  nachweisbar  war.     Beim 
Erwärmen  zeigte  sich  ein  eigenthümlicher  Geruch.      Mit  Perman- 

*)  W.  Weintraud:  Untei-suchiingen  über  Kohlenstaubmetastase.    Berlin  1890. 
2)  L.  Pfeiffer:  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  XXVII,  S.  261. 
^)  Lehmann:    Sitzungsberichte  der  Würzburger  phyHiologisch  - medicinischen 
Gesellschaft  1889  und  Lehmann  und  Jessen  im  Archiv  für  Hygiene  X. 

3* 
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ganat  in  saurer  Lösung  titrirt,  zeigte  die  Condensflässigkeit  pro 
Liter  einen  Sauerstoffverbrauch  von  3*6  bis  4'2  mg.  Alkalische  Silber- 
lösung  wurde  nicht  reducirt.  In  der  Condensflüssigkeit  konnten 
durch  die  yerschiedensten  Reagentien  nicht  einmal  Spuren  eines 
Alkaloids  constatirt  werden. 

2.  Die  eingedampfte  Condensflüssigkeit  zeigte  stets  einen  geringen 
Rückstand  von  rhombischen  Krystallen  (pro  1  Liter  40  bis  80  mg), 
die  sich  als  ein  Kalksalz  erwiesen.  Diese  Krystalle  stammten  aus 
dem  Glas  der  Spiralen. 

3.  Weder  die  Condens flüssigkeit  noch  das  Destillat  derselben  hatte  bei 
Einverleibung  sehr  grosser  Mengen  unter  die  Haut  oder  in  die 
Peritonealhöhle  von  Kaninchen  irgend  eine  Spur  von  Wirkung.  Bei 
intravenöser  Injection  starben  zwei  Thiere,  eines  gewiss,  das  andere 
wahrscheinlich  in  Folge  der  Wasserinjection. 

4.  Versuche  an  Menschen,  deren  Inspirationsluft  lange  Zeit  durch 
erhitzte  Condensflüssigkeit  aus  menschlicher  Exspirationsluft  strich, 
verliefen  ohne  die  geringste  Wirkung  auf  das  Befinden  der  Versuchs- 
personen. 

Die  Autoren  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  mit  unseren  Mitteln 
unmöglich  ist,  eine  Schädlichkeit  der  geringen  Menge  von  organischer 
Substanz  nachzuweisen,  die  uns  die  Nase  und  die  Permanganatlösung  in 
der  Exspirationsluft  entdecken  lässt« 

Als  Lehmann  und  Jessen  dann  die  Ausdünstungen  von  Haut  und 
Kleidern  eines  transspirenden  Arbeiters  einathmen  Hessen,  spürten  die  betr. 
Individuen  keine  unangenehme  Wirkung.  Doch  empfand  Lehmann,  als  er 
selbst  die  Einathmung  vornahm,  zuerst  einen  entschiedenen  Ekel. 

Inzwischen  sind  auch  im  hygienischen  Institute  zu  Rostock  von  Bret- 
schneider*)  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der  Ausathmungslnft 
angestellt  worden,  und  zwar  wesentlich  in  derselben  Weise,  wie  von 
Lehmann  und  Jessen.  Auch  liess  Bret Schneider  in  einer  Reihe  von 
Versuchen  ein  Thier  (Maus)  die  Ausathmungslnft  des  (gesunden)  Menschen 
direct  einathmen.  In  einen  2  Liter  -  Glasbehälter  eingeschlossen,  befand 
es  sich  dauernd  unter  der  Oefi^nnng  eines  Glasrohres,  welches  an  einer 
bauschigen  Pa'rtie  mit  kaligetränktem  Bimsstein  gefüllt  war  und  durch 
welches  der  Experimentator  ihm  die  (kohlensäurefreie)  Luft  zublies.  Das 
Ergebniss  der  Studie  war  folgendes:  In  dem  Condensationswasser,  welches 
beim  Erwärmen  stets  unangenehm  roch,  liess  sich  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  organischer  Substanz,  etwas  Ammoniak,  kein  Toxin  nachweisen. 
Kleine  Thiere  wurden  durch  directe  Einathmung  der  Luft  von  1200  mensch- 
lichen Exspirationen,  ebenso  durch  Injection  von  Condensationswasser 
menschlicher  Exspirationsluft  in  keiner  merklichen  Weise  afflcirt. 

Rubner^)  behandelt  in  längerem  Aufsatze  das  wichtigste  Capitel  der 
Beziehungen  atmosphärischer  Feuchtigkeit  zur  Wasserdampf- 
abgabe des  Körpers.  Der  Verfasser  betont  zunächst,  dass  die  Differenzen 
der  relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  in  gemässigtem  Klima  an  sich  sehr  he- 


^)  BretBch neide r*8  Dissertation  int  bislang  nicht  gedruckt  worden. 
2)  Rubner:  Archiv  für  Hygiene  XI,  S.  137. 
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deutend  sind,  dass  wir  dieselben  aber  noch  durch  die  Beheizung  unserer 
Wohnräume  verstärken,  und  dass  im  Winter  ein  Unterschied  der  Feuchtig- 
keit der  Aussen-  und  Binnenluft  von  50,  selbst  60,  ja  80  Proc.  vorkommt. 
Da  nun  zum  Gesundbleiben  des  Menschen  auch  zweifellos  eine  gewisse 
Grösse  der  Wasserdampfausscheidung  gehört,  und  letztere  ebenso  zweifellos 
auch  von  dem  Feuchtigkeitsgehalte  der  ihn  umgebenden  Luft  abhängig  ist, 
so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  die  Frage,  in  wie  weit  dieser  Feuchtigkeits- 
gehalt auf  jene  Ausscheidung  Einfiuss  ausübt,  eine  hohe  Bedeutung  hat. 
Nun  lagen  bislang  noch  keine  den  Gesammtorganismus  betreffenden 
experimentellen  Studien  über  diesen  Einfluss  vor.  Es  fehlte  vollkommen 
an  sicheren  Anhaltspunkten  bezüglich  der  Ausscheidungsgrösse  des  Wasser- 
dampfes und  bezüglich  der  Bedingungen  der  Ausscheidung  desselben,  auch 
an  einem  sicheren  Maasse  zur  hygienischen  Feststellung  des  Feuchtigkeits* 
zustandes  der  Luft.     Deshalb  unternahm  es  der  Autor: 

1.  den  directen  Einfluss  der  Luft  auf  die  Wasserdampfausscheidung  als 
passiven  Vorgang, 

2.  die  active  Ausscheidung  von  Wasserdampf  aus  dem  Organismus 
trotz  entgegenstehender  Hindernisse  und  die  Art  der  Ueberwindung 
dieser  Hindernisse  zu  studiren. 

Um  die  Wasserdampfausscheidung  zu  prüfen,  verwandte  Bub n er  Thiere, 
die  in  einen  Respirationsapparat  eingeschlossen  waren.  In  den  Versuchs- 
raum trat  die  Luft  ein,  nachdem  sie  meistens  vorher  getrocknet  wurde. 
Es  ergab  sich  nun  —  die  Details  der  Versuchsanordnung  müssen  im  Original 
nachgesehen  werden  — ,  dass  jedesmal  mit  einer  Aenderung  der  relativen 
Trockenheit  bezw.  Feuchtigkeit  eine  Aenderung  der  Wasserdampfausscheidung 
eiuherging.  Fiel  die  relative  Feuchtigkeit  von  100  auf  45,  so  nahm  die 
Wasserdampfausscheidung  von  100  auf  43,  also  fast  um  dieselbe  Grösse  ab. 
Dieser  Einfluss  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  zeigte  sich  sowohl  bei 
hoher,  wie  bei  niedriger  Temperatur.  (Deshalb  darf  das  Sättigungs-  und 
Spannungsdeficit  nicht  als  Maassstab  für  die  Grösse  der  Wasserverdampfung 
dienen.)  Der  Ernährungszustand  war  im  Allgemeinen  irrelevant  auf 
die  Art  der  Beeinflussung  der  Wasserdampfabgabe.  Doch  fand  der  Autor, 
dass  bei  einem  reichlich  ernährten  Thiere  erhöhte  Luftfeuchtigkeit  in  einem 
viel  geringeren  Verhältnisse  dieselbe  einzuschränken  vermochte,  als  bei 
einem  gar  nicht  oder  nur  massig  ernährten  oder  etwas  überfütterten  Thiere. 

Weiterhin  ergab  sich,  dass  ein  Minimum  der  Ausscheidung  von  Wasser- 
dampf bei  -^  15**C.  besteht,  dass  bei  O^C.  eine  Vermehrung,  bei  +  30^0.  eine 
starke  Vermehrung  eintritt.  Es  ist  also  die  Wasserdampfabgabe  von  rein 
physikalischen  Factoren  thatsächlich  unabhängig;  sie  mnss  vielmehr  als  eine 
physiologische  Function  des  Organismus  bezeichnet  werden.  Bei  niederen 
Temperaturen  (von  -|-  15°  bis  +  0°)  hat  die  Steigerung  des  Athemvolums, 
bei  höheren  (+  15®  bis  30^^)  die  Wärmeregulirung  die  Oberhand. 

Die  Wasser dampfabgabe  des  Organismus  wird  nach  diesem  bestimmt: 

1.  durch  die  Temperatnrcurve, 

2.  durch  die  relative  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit. 

Beim  Hungernden  übt  die  relative  Feuchtigkeit  und  ihre  Schwankung, 
beim  gut  Ernährten  dagegen  die  Temperatnrcurve  den  grössten  Einfluss 
auf  jene  Abgabe. 
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Nah rungBZU fuhr  steigert  stets  die  WasserausscheiduDg;  der  Grad 
der  letzteren  hängt  aber  in  der  Hauptsache  von  der  Temperatur  ab,  bei 
welcher  der  Vorgang  stattfindet.  Je  dichter  die  Behaarung  resp.  Bekleidung 
ist,  bei  um  so  niedrigeren  Temperaturen  macht  die  Vermehrung  der  Wasser- 
abgäbe  durch  Ernährung  sich  geltend. 

Passiy  wird  die  Wasserabgabe  durch  hohe  Trockenheit  erleichtert, 
durch  hohe  Feuchtigkeit  unterdrückt.  In  den  meisten  Fällen  aber  erfolgt 
jene  Abgabe  activ,  und  ihre  Grösse  ist  dann  von  Körperzuständen  (Ernäh- 
rung, Fettbestand,  Kleidung)  abhängig.  Deshalb  kann  eine  gesundheits- 
gcroässe  Regulirung  der  Wasserdampfausscheidung  bei  solchen  Zuständen 
nur  durch  Beeinflussung  des  betreffenden  Körperzustandes  (Ernährung, 
Bekleidung)  selbst  oder  durch  Aenderuug  der  Temperatur  erreicht  werden. 
Jener  active  Vorgang  ist  am  bedeutungsvollsten  bei  hoher  Luftwärme;  bei 
dieser  (Tropenklima)  muss  also  die  Frage  der  Bekleidung  und  Ernährung 
am  meisten  in  Erwägung  gezogen  werden. 

Zur  Bekämpfung  zu  hoher  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit  stehen 
uns  drei  Wege  offen: 

1.  Regulirung  der  relativen  Trockenheit;  ein  Verfahren,  welches  bei 
mittlerer  Temperatur  das  Empfehlenswertheste  ist. 

2.  Aenderung  der  Ursachen  zu  reichlicher,  activer  Wasserabgabe  (Be- 
hinderung ^es  Wärmeverlustes  durch  Bekleidung,  überreichliche 
Zufuhr  von  Nahrung),  oder  Herabsetzung  der  Lufttemperatur. 

3.  Wenn  bei  activer  Wasserdampf  abgäbe  die  Ursachen  nicht  zu  beseiti- 
gen, die  Temperaturen  nicht  zu  ändern  sind,  lässt  sich  durch  Be- 
günstigung der  Wasser dampfabgabe  wenigstens  thermisch  ein  Behag- 
lichkeitszustand erzielen. 

Ueber  die  Beurtheilung  der  Lufttrockenheit  spricht  Rubner 
sich  folgendermaassen  ans:  Die  Beurtheilung  des  Trockenheitsgrades  und  die 
Frage  der  sanitären  Zulässigkeit  desselben  unter  bestimmten  Verhältnissen 
kann  nur  nach  Maassgabe  des  dem  Körper  entzogenen  Wassers  erbracht 
werden.  Je  stärker  die  Eindickung  der  Säfte  ist,  desto  grösser  ist  die  Ge- 
sammtheit  der  activen  und  passiven  Vorgänge  des  Wasserverlustes.  Letzterer 
beträgt  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  für  den  Erwachsenen  1400  bis 
1500 g  pro  Tag,  das  Reserve wasser,  das  heisst  die  dem  Körper  eventuell 
entziehbare  Wassermenge,  etwa  4  bis  5  Liter,  oder  etwa  10  Proc.  des  über- 
haupt im  Körper  vorhandenen  Wasser vorraths. 

Von  den  klimato logischen  Factoren  sind  es  nach  dem  f)pheren  zwei, 
welche  die  Beurtheilung  der  Rückwirkung  des  Feuchtigkeitszustandes  auf 
den  Organismus  ermöglichen,  zunächst  der  Grad  der  relativen  Sättigung 
der  Luft  und  zweitens  die  Temperatur  derselben.  Die  Spannung  oder  Com- 
bination  von  Temperatur  und  relativer  Feuchtigkeit  zu  dem  Spannungs- 
oder Sättigungsdeficit  geben  kein  richtiges  Kriterium  ab,  weil  Temperatur 
und  relative  Feuchtigkeit  nicht  nach  dem  im  Sättigungsdeficit  ausgedrückten 
Verhältniss  zur  Geltung  kommen.  Auch  das  Atmometer  giebt  hinsicht- 
lich der  Wasserentziehung  eines  Organismus  keine  Werthe,  welche  für  die 
Beurtheilung  genügen. 

Schliesslich  geht  der  Autor  an  die  Beantwortung  der  Frage,  welches 
die  Grenzwerthe  sind,  innerhalb  deren  die  Luftfeuchtigkeit  sich  bewegen 
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darf,  wenn  Gesundheit  und  Behagen  des  Menschen  nicht  leiden  sollen.    Für 
diese  Beantwortung  wird  aber  das  Studium  dessen  von  Belang  sein,  in  wie 
-  weit   die  Feuchtigkeitsschwankungen    den    normalen  Ablauf   der    Lebens* 
Vorgänge  beeinflussen. 

Die  Ei  Weisszersetzung  wird  nach  Versuchen,  welche  Rubner  am 
Hunde  anstellte,  durch  die  bis  40  Proc.  betragenden  Schwankungen  der 
relativen  Feuchtigkeit  nicht  nachweisbar  beeinflusst.  Dasselbe  gilt  hinsicht- 
lich des  Fettumsatzes.  Demnach  wäre  die  Luftfeuchtigkeit  ohne  erkenn- 
bare Wirkung  auf  Quantität  und  Qualität  der  Stoffzersetzung.  (Lehmann 
hatte  gefunden,  dass  Feuchtigkeit  der  Luft  die  Ausscheidung  von  CO3  steigert.) 
Rubner  erklärt  das  Auffällige  des  Resultats  seiner  Studien  aus  einer  Be- 
trachtung der  Wärmebildung.  Letztere  vermindert  sich  nach  den  von 
ihm  angestellten  Experimenten  in  geringfügiger  Weise  bei  Zunahme  der 
relativen  Feuchtigkeit,  vermehrt  sich  nur  etwas  bei  Trockenheit  der  Luft. 
Dagegen  ist  der  Gesammtwärmeverlust  durch  Strahlung  und  Leitung 
an  feuchten  Tagen  erheblich  grösser,  als  an  trockenen  Tagen.  Es  betrug 
die  Wärmeabgabe 

bei  100  Proc.  Trockenheit  75  Proc.  50  Proc.  25  Proc." 

200  Cal.  215  Cal.         232  Cal.  250  Cal. 

Selbst  bei  geringen  Differenzen  der  Feuchtigkeit  traten  die 
Wirkungen  auf  die  Wärmeabgabe  deutlich  hervor.  Für  je  1  Proc. 
Aenderung  der  Feuchtigkeit  vollzog  sich  eine  Aenderung  der  Wärmeabgabe 
um  032  Proc. 

Den  Zusammenhang  zwischen  den  Schwankungen  der  Luftfeuchtigkeit 
und  der  Wasserabgabe  fasst  der  Autor  als  einen  nur  scheinbaren  auf.  Nicht 
direct  unterdrückt  hohe  Luftfeuchtigkeit  den  Wasserverlust ,  sondern  indi- 
rect,  indem  sie  auf  den  Wärmeverlust  durch  Leitung  und  Strahlung  Einfluss 
ausübt.  Die  Feuchtigkeit  verändert  die  physikalischen  Bedingungen  der 
Haut  und  deren  Bedeckung,  und  die  Veränderung,  welche  in  der  Wärme- 
durchgängigkeit  der  Haut  vor  sich  geht,  ist  es,  welche  in  dem  Menschen 
das  Gefühl  der  feuchten  Kälte  oder  der  feuchten  Wärme  hervorruft. 

„Wir  frieren  bei  eintretender  Feuchtigkeit  in  niederer  Temperatur, 
weil  dabei  viel  Wärme  der  Haut  entzogen  wird.  Die  Temperatur  der 
äusseren  Hautschicht  sinkt  stärker,  die  Hautgefässe  contrahiren  sich  noch 
mehr  wie  bei  trockner  Kälte  und  treiben  das  Blut  nach  innen.  Unbehagen 
und  intensives  Frostgefühl  stellen  sich  ein.  Die  Wirkung  ist  bei  feuchter 
Kälte  sehr  bedeutend,  weil  vollkommene  Wassersättigung  der  Luft  und 
selbst  Nebelbildung  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören,  ferner  weil  die 
Schwankungen  der  relativen  Trockenheit  bei  niederer  Temperatur  weit  be- 
deutender und  rapider  sind,  wie  bei  hohen  Temperaturen,  und  endlich  weil 
die  absolute  Grösse  der  Wärmeentziehung  jene  bei  hohen  Temperaturen 
um  das  Doppelte  iibertrifft. 

„Bei  hohen  Temperaturen  pflegt  nur  dann  das  Gefühl  drückender 
Schwüle  durch  vermehrte  Luftfeuchtigkeit  einzutreten,  wenn  Schwierig- 
keiten der  Wärmeabgabe  vorhanden  sind,  d.  h.  überschüssige  Wärme 
erzeugt  wird.  Bei  hoher  Luftfeuchtigkeit  wird  mit  zunehmendem  Leitungs- 
vermögen der  Haut  und  Hautbekleidung  das  Temperaturgefalle  nach  aussen 
immer  geringer  und  diese  Durchwärmung  der  Haut  ist  das  erste  Symptom 
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der  Un behaglich keit,  zu  dem  sich  dann  unter  Umstanden  eine  geringe 
Ueberwärmung  des  Körpers  und  lebhaftere  Athmnog  (heftiger  Schweissaus- 
brnch  beim  Menschen)  hinzngesellt. 

„Die  Haut  kann  schon  bei  Lufttemperatur  von  20^  bei  überschüssiger 
Nahrung  recht  häufig  übermässig  in  ihrem  Vermögen  der  Wärmeausstrahlang 
und  Wärmeableitung  in  Anspruch  genommen  sein. 

„ Steigen  aber  die  Lufttemperaturen  noch  weiter,  dann  erreicht  auch 
die  Haut  eines  Hungernden  die  Grenzen  des  Strahlungs-  und  Leitungs- 
yerlustes. 

„An  Wärme,  welche  nach  der  Haut  abzuströmen  bemuht  ist,  fehlt  es 
bei  hohen  Temperaturen  also  nie. 

„Sonach  ist  Kälteempfindung  und  Gleichbleiben  der  Gesammtwärme- 
production  zugleich  gegeben.  Diese  Ungleichheit  in  der  Vertheilung  der 
Wärmeabgabe  auf  einzelnem  Wege  muss  sicherlich  als  ein  gesundheitlich 
bedeutungsvolles  Moment  angesehen  werden." 

Um  die  quantitative  Wirkung  feuchter  Kälte  abzuschätzen,  muss  man 

die  Kälte  und  Feuchtigkeit  auf  ein  einheitlich  vergleichbares  Mnass  bringen. 

Dasselbe  ist  darin  zu  finden,  dass  erstens  je  1  Proc.  Aenderung  der  relativen 

Trockenheit  eine  Aenderung  der  Wärmeabgabe  um  0*32  Proc.  bewirkt,  und 

dass  zweitens  für  1  Grad  Wärmeabnahme   die  Gesammtwärmeabgabe  um 

4*1  Proc.  zunimmt.     Wenn  die  Zunahme  der  Feuchtigkeit  die  gleiche  Wir- 

41 
kung  haben  soll,  ist  eine  Schwankung  von  ^~—  =  12'8  Proc.  Feuchtigkeit 

nöthig. 

Man  könnte  sich  ganz  allgemein  aus  diesen  Zahlen  eine 
Vergleichung  von  Feuchtigkeit  und  Temperatur  ableiten, 
indem  eine  Schwankung  von  25  Proc.  einem  Temperatur- 
werth  von  2  Grad,  eine  solche  von  50  Proc.  =  4Grad  etc.  ent- 
spricht. Die  nach  der  Correctur  für  den  Feuchtigkeitsgrad  resultirende 
Temperaturgrenze  ist  dann  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus 
zu  beurtheilen.  Man  wird  aber  nie  einseitig  nur  die  Beeinflussung  der 
Wärmeabgabe  durch  die  Haut,  sondern  gleichzeitig  die  Wasserdampfabgabe 
ins  Auge  fassen  müssen,  wenn  eine  klimatologische  Beurtheilung  ein- 
treten soll. 

Schwieriger  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  die  feuchte  Wärme 
abgeschätzt  werden  kann,  weil  nicht  zwei,  sondern  viele  Momente  von  Ein- 
fiuss  sind.  Handelt  es  sich  aber  nur  um  Beurtheilung  der  Belästigung 
bezw.  Gefahr  der  Ueberhitzung  des  Körpers  bei  Vorhandensein  feucht- 
warmer Luft,  so  würde  man  jenen  Satz  zu  Grunde  legen  können,  nach 
welchem  eine  Steigerung  der  relativen  Feuchtigkeit  eine  Belästigung  erzeugt, 
welcher  eine  um  5  Grad  höhere  Lufttemperatur  entspricht. 

Im  Allgemeinen  darf  man  also  bei  Beurtheilung  des  gesundheitlich 
zulässigen  Feuchtigkeitsgrades  nicht  nur  den  gleichen  Wasserverlust  als 
Maassstab  benutzen,  sondern  muss  die  Feuchtigkeitsgrenze  bei  niederer 
Temperatur  nicht  hoch  nehmen,  um  das  Gefühl  feuchter  Kälte  zu  ver- 
meiden, und  bei  hoher  Temperatur  hohe  Trockenheitsgrade  vorziehen,  um 
das  Gefühl  feuchter  Wärme  (Schwüle)  fernzuhalten.  Die  liuftfeuchtigkeit 
hat  nämlich  zwei  je  nach  der  Temperatur  verschiedene  Wirkungen.     Ihr 
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Steigen  bei  hoher  Lufttemperatur  erzeugt  Wärmeaufstauung  und  das  GefQhl 
der  Ueberhitzung  des  Körpers,  bei  niederer  Temperatur  dagegen  das  Gefühl 
heftiger  Kälte. 

Die  Wirkung  der  Kälte  auf  den  menschlichen  Organismus  wurde  von 
Fere^)  studirt.  Nach  demselben  steigt  der  Blutdruck  ungemein  rasch  an, 
wenn  der  ganz  entblöaste  Körper  einer  Temperatur  von  etwa  18^  C.  aus- 
gesetzt wird.  Dabei  tritt  jedesmal  eine  deutlich  erkennbare  Absonderung 
von  Schweiss  in  der  Achselhöhle  hervor;  eine  Erscheinung,  welche  über- 
haupt nach  Kälteeinwirknng  nie  vermisst  wird.  —  Ueber  die  Kälte  als  pra- 
disponirendes  Moment  bei  Entstehung  von  ^Pneumonia  crouposa*^  siehe 
diese  Krankheit  weiter  unten  im  Gapitel  Infectionskrankheiten.  —  Wagner^) 
studirte  die  Wirkung  der  Kälte  an  Hühnern,  welchen  er  Mildbrand- 
virus unter  die  Haut,  ins  Blut,  oder  in  die  vordere  Augenkammer  ein- 
spritzte, und  die  er  mit  der  unteren  Hälfte  des  Körpers  in  Wasser  von  25^ 
eintauchte.  Alle  diese  Hühner  starben,  während  die  Controlhühner  gesund 
blieben.  (Hühner  sind  an  sich  milzbrandimmnn.)  Von  elf  Hühnern,  welche 
mittelst  Antipyrin  abgekühlt  waren,  erkrankten  an  Milzbrand  sechs,  und 
von  diesen  starben  fünf.  Der  Autor  erklärt  dies  aus  dem  Umstände,  dass 
die  Antipyrinabkühlung  keine  nachhaltige  war. 

Rovighi^)  beschäftigte  sich  mit  dem  nämlichen  Thema.  Er  inficirte 
Kaninchen  mit  Speichel  und  setzte  sie  dann  warmer,  später  kalter  Luft  oder 
einem  kühlen  Bade  aus.  Es  ergab  sich,  dass  die  Infection  bei  den  warm 
gehaltenen  Thieren  manchmal  langsamer,  als  bei  den  in  gewöhnlicher  Luft 
gehaltenen  verlief;  aber  die  künstlich  abgekühlten  starben  alle  schneller, 
als  die  übrigen,  und  verloren  viel  mehr  an  Gewicht.  Tauben,  welche  auf 
die  Infection  mit  Speichel  nicht  reagirten,  wurden  krank,  wenn  die  Körper- 
temperatur künstlich  herabgesetzt  wurde. 

Longuet^)  kritisirt  die  Arbeiten  von  Goldberg,  Clement  und 
Kelsch  über  den  Einfluss  der  Witterung  auf  Morbidität  und  Mortalität. 
Goldberg's  Arbeit  ist  im  vorigen  Jahresberichte  und  wird  zum  Theil 
weiter  unten  besprochen.  Clement  glaubt  auf  Grund  deiner  Daten  über 
die  Sterblichkeit  der  Stadt  Lyon,  dass  der  ausschlaggebende  Factor  die 
Temperatur  ist,  dass  im  Winter  und  Frühling  anhaltende  Kälte,  im 
Sommer  anhaltende  Hitze  nachtheilig  wirkt.  Kelsch,  der  sich  auf  die 
Statistik  der  französischen  Armee  stützt,  vertritt  die  Meinung,  dass  keine 
der  gewöhnlich  auf  die  Witterung  zurückgeführten  Krankheiten  —  Bronchi- 
tis, Angina,  Diarrhoe  —  von  der  Witterung  direct  abhängig  ist.  Letztere 
vermag  jedoch  die  Keime  zu  vermehren,  ihr  Eindringen  in  den  Körper  zu 
begünstigen,  denselben  disponirt  zu  machen.  Longuet  glaubt  aber,  dass 
Hitze  und  Kälte,  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  direct  krankmachend 
wirken  können.  Das  häufige  Auftreten  von  Diphtheritis  bei  kalter  Witterung 
erklärt  er  aus  dem  Umstände,  dass  diese  leicht  Angina  erzeugt,  letztere 
aber  eine  für  die  Diphtheritiserreger  geeignete  Schleimhaut  schafft. 


1)  Fere:   nach  Deut8che  med.  Wochenschr.  1890,  Nr.  52. 

2)  Waprner:  Wratftch  1890,  Nr.  39  u.  40. 

^)  Rovighi:   2.  Congrepso  di  med.  intern.  Roma  1890. 
*)  Longuet:    Sem.  m^d.  1890,  Nr.  39. 
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Ueber  die  Abhängigkeit  dor  Krankheiten  von  der  Witterang 
handelt  eine  106  Seiten  umfassende  Schrift  MagelsBen's^.  Dieselbe 
erörtert  den  Unterschied  zwischen  Klima  und  Witterung,  die  Wahr- 
scheinlichheit des  Einflusses  der  letzteren  auf  den  Menschen,  das  Verhalten 
des  Hautsjstems  äusseren  Einflüssen  gegenüber,  die  Wärmeregulirun g  des 
Körpers,  die  Störungen  in  den  WärmeverhäUnissen  desselben  und  die 
Häufigkeit  wie  die  Folgen  dieser  Störungen,  bespricht  ferner  die  bekannten 
Wirkungen  klimatischer  Verhältnisse,  die  Bedeutung  des  Klimas  über« 
haupt,  die  bekannten  Wirkungen  des  Witterungsein flusses  und  sucht  die- 
selben zu  erklären ,  betont  darauf  die  Nothwendigkeit  einer  genaueren 
Kenntniss  vom  Wesen  der  Witterung,  versucht,  eine  System atisirung  der- 
selben zu  geben  (Wochen-,  Monats-,  Jahreswellen),  den  Nachweis  der  Ab- 
hängigkeit der  Morbidität  und  Mortalität  von  der  Witterung  zu  erbringen 
und  schliesst  mit  einem  Rückblick  auf  die  wesentlichen  Ergebnisse  der 
Studie.     Es  sind  dies  etwa  die  folgenden: 

Den  wärmeren  Klimaten  gehören  vorzugsweise  Ernährungs-  und 
Assimilationskrankheiten  an,  wie  Anämie,  Verdauungs-  und  Leberkrank- 
heiten, Dysenterie,  ferner  Intermittens,  Gelbfieber,  Cholera,  Pest. 

In  den  kälteren  Klimaten  finden  wir  dagegen  vorzugsweise  Erkäl- 
tungs-  und  Respirationsleiden. 

Die  gemässigten  Klimate  haben  während  der  heissen  Jahreszeit 
viele  Krankheiten  der  Verdauungsorgane;  während  der  kalten  Erkältungs- 
und Respirationskrankheiten. 

In  den  kalten  Ländern  ist  die  Sterblichkeit  am  grossten  im 
Winter,  am  niedrigsten  im  Sommer;  in  den  südlichen  Ländern  hebt  sich 
die  Sterblichheit  der  von  der' Wärme  beeinflussten  Krankheiten,  senkt  sich 
diejenige  der  von  der  Kälte  beeinflussten;  in  den  Ländern  mit  gemässigter 
Zone  aber  erscheint  das  Verhältniss  zwischen  Lufttemperatur  und  Krank- 
heiten viel  weniger  deutlich,  als  in  den  beiden  anderen  Zonen. 

Die  Basis  für  die  Fluctuationen  der  allgemeinen  Sterblichkeit  wie  der 
meisten  Krankheiten  bilden  sowohl  in  den  wärmeren  als  in  den  kälteren 
Ländern  die  vorangehenden  Temperaturschwankungen.  Unter 
dem  Einflüsse  derselben  entwickeln  sich  bei  der  Bevölkerung  die  Be- 
dingungen einer  grösseren  oder  geringeren  Disposition  für  die  specifischen 
Krankheitskeime.  Wahrscheinlich  gilt  dies  auch  für  Länder  mit  gemässig- 
tem Klima. 

Aus  dem  Vorgetragenen  folgt  und  die  allgemeine  Erfahrung  bestätigt 
es,  dass  eine  rationelle  Gewöhnung  an  die  Witterungswechsel  für  die  Ge- 
sundheit des  Körpers,  für  das  Fernhalten  von  Krankheiten  in  hohem  Grade 
vortheilhaft  ist.  Diese  Gewöhnung  und  Abhärtung  erfolgt  durch  fleissige 
Bewegung  im  Freien  und  durch  fleissigen  Gebrauch  von  Bädern. 

Von  Goldberg  ^)  erschien  ein  weiterer  Aufsatz  (zur  Ergänzung  des 
im  Jahresberichte  pro  1889,  S.  170  Besprochenen)  über  den  Einfluss  der 
Witterung    auf   vorherrschende   Krankheiten.      In   dem   jetzt   vorliegenden 


')  Magelssen:  Die  Abhängigkeit  der  Krankheiten  von  der  Witterung.  DetiUch 
von  Walter  Berger.     Leipzig  1890. 

2)  Goldberg:   Centralbl.  f.  allg.  Gesundheitspflege,  III.  Jahrg.,  Heft  1,  1890. 
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bespricht  der  Verfasser  Erysipelas,  Kindbettfieber,  katarrha* 
liscbe  Erkrankungen  der  Athmnngsorgane,  um  darauf  den  Ein- 
fluss  der  Witterung  auf  die  Mortalität  an  letzteren,  sowie  die  örtliche  Yer- 
theilung  derselben  zu  erörtern  und  zum  Schlüsse  die  Frage:  „was  ist  die 
Ursache  der  Bronchialkatarrhe  ?"  zu  beantworten.  Aus  seiner  auf  statistische 
und  meteorologische  Daten  sich  stützenden  Darstellung  hebe  ich  Folgendes 
hervor:  Wenn  auch  Erysipelas  eine  Wundinfectionskrankheit  ist,  so  wird 
ihre  Entstehung  doch  befördert  durch  kalte,  wechselvolle  Witterung,  wie 
sie  im  Frühling  und  Winter  vorherrscht,  dagegen  vermindert  durch  gleich- 
massige  hohe  Temperatur  und  das  Fehlen  von  Witterungswechseln.  Das 
Kindbettfieber  ist  gleichfalls  eine  Infectionskrankheit,  auch  eine  Wund- 
infectionskrankheit, die  im  Winter  häufiger  als  im  Sommer  vorkommt;  aber 
nicht  Naturverhältnisse,  sondern  gewöhnlich  eintreffende,  dem  Zufalle  unter- 
worfene Umstände  haben  ihre  grössere  Frequenz  im  Winter  zur  Folge, 
Eine  Congruenz  der  Frequenzcurven  von  Erysipelas  und  Puerperalfieber 
ist  nicht  festzustellen. 

Was  die  Brustkatarrhe  betrifft,  so  fällt  die  Steigerung  der  Zahl 
derselben  in  die  Zeit  der  niedrigen  Lufttemperatur,  in  den  Januar  und 
Februar,  und  in  die  Zeit  grosser  Temperatursprünge.  Die  Luftfeuchtigkeit 
für  sich  scheint  auf  die  Frequenz  dieser  Krankheiten  keinen  Einfluss  zu 
haben.  „Tritt  aber  zugleich  mit  Regen  Kälte  ein,  so  bleibt  Bronchitis 
niemals  aus."  Das  Verhalten  der  Winde  giebt  dem  entsprechend  ein  sicheres 
Kriterium  ab.  Nord-  und  Nordwestwinde  erhöhen,  Südwinde  vermindern 
die  Zahl  der  Fälle  von  Bronchitis,  Vereinigung  excessiver  Tempera- 
turen mit  Trockenheit  steigert  aber  die  Bösartigkeit.  Die  meisten 
tödtlich  verlaufenden  Fälle  dieser  Krankheit  kommen  deshalb  auf  die  Monate 
Januar,  Februar,  März,  die  wenigsten  auf  Juli,  August,  September.  Trockene 
Kälte  bringt  älteren  Leute  die  grösste  Gefahr,  ihrem  chronischen  Katarrh 
zu  erliegen.  ' 

Diese  Affectionen  der  Athmungsorgane  nehmen  vom  Aequator  zu  den 
Polen  in  horizontaler  Richtung,  aber  auch  mit  senkrechter  Erhebung  über 
der  Meeresfläche  an  Frequenz  zu.  Es  fällt  eben  die  Mittelwärme,  steigt 
die  Variabilität  des  Klimas. 

Als  Ursache  der  Katarrhe  des  Respirationstractus  betrachtet  der  Ver- 
fasser eine  zu  grosse  Wärmeentziehung.  Dieselbe  erzeugt  nach  ihm 
ein  Sinken  der  Bluttemperatur  und  dieses  seinerseits  die  Krankheit.  Wie 
letztere  zu  Stande  kommt,  ist  ihm  aber  noch  nicht  klar.  Er  erwartet  Auf- 
klärung von  der  experimentellen  Forschung.  In  einem  Anhange  sucht  er 
zu  zeigen,  dass  diejenigen  Witterungseinflüsse,  welche  die  Entstehung  der 
Bronchialkatarrhe  zur  Folge  haben,  nicht  die  Hülfsursache  der  croupösen 
Pneumonie  sind. 

Auch  Oldendorffi)  betont  den  grossen  i^influss,  welchen  Witterungs- 
verhältnisse auf  Morbidität,  wie  auf  Mortalität  ausüben,  indem  er  vornehm- 
lich auf  die  Tabellen  Becker^s  über  die  Sterblichkeit  in  Frankreich  hin- 
weist.   Aus  denselben  ergiebt  sich  des  Weiteren,  dass  jener  Einfluss  um  so 


*)  Oldendorff:   D.  med.  Wochenschrift  1890,   Nr.  40  u.  41. 
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stärker,  je  geringer  die  Lebenskraft  ist,  dass  er  also  am  meisten  im  frühen 
Kindesalter  und  bei  Greisen  hervortritt. 

Serafini  und  Arata^)  untersuchten  den  Einflass  der  Waldung 
auf  den  Transport  von  Luftbacterien,  indem  sie  nach  der  Methode 
von  Strauss  den  Gehalt  der  Luft  an  Bacterien  vor  und  nach  ihrem  Ein- 
tritt in  eine  Waldang  bestimmten.  Sie  glauben  dabei  gefunden  zu  haben, 
dass  letztere  auf  die  mit  Winden  transportirten  Keime  in  der  That  filtrirend 
wirkt. 

G.  V.  Liebig^)  besprach  die  Bergkrankheit.  Man  bezeichnet  nach 
ihm  die  Erscheinungen,  welche  auftreten,  bevor  eine  völlige  Anpassung  des 
Organismus  an  die  dünnere  Höhenluft  stattgefunden  hat,  mit  dem  Namen 
der  Bergkrankheit.  Die  Ansichten  über  das  ursächliche  Moment  dieses 
Zustandes  weichen  sehr  von  einander  ab.  Die  Meisten  nehmen  an,  dass 
ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  dem  verdünnten  Zustande  der 
Höhenluft  und  ihrem  schwächeren  Gehalte  an  Sauerstoff,  sowie  dem  geringe- 
ren Drucke,  den  sie  ausübt,  und  zwischen  den  Haupterscheinungen  der  Berg- 
krankheit besteht.  Der  Autor  kritisirt  diese  und  andere  Auffassungen  und 
kommt  seinerseits  zu  der  Ansicht,  dass  die  Ursache,  welche  bei  Bewohnern 
des  Tieflandes  in  Höhen  zwischen  3000  bis  5000  m  die  Erscheinungen  der 
Bergkrankheit  hervorruft,  weder  allein  in  der  Verdünnung  des  Sauerstoffes 
der  Luft,  noch  in  der  Abnahme  des  Luftdruckes  zu  finden  ist.  Als  dritten 
Factor  bezeichnet  er  eine  Verstärkung  der  Elasticität  der  Lungen,  welche, 
durch  die  Abnahme  des  Luftdruckes  erzeugt,  Verengerung  der  Lungen, 
UeberfüUung  dos  venösen  Systems  und  der  Capillaren  zu  Wege  bringt. 

Auch  Laurent  ^)  besprach  die  Bergkrankheit  in  allen  ihren  Symptomen 
und  zeigte,  dass  sie  von  dem  mal  de  mer,  wie  von  dem  mal  des 
aeronautes  durchaus  verschieden  ist. 

Untersuchung  der  Luft.  Rubner^)  erwähnt  in  einem  lesens- 
werthen  Aufsatze  über  calorimetrische  Methodik,  dass  er  die  Bestim- 
mung des  Wasserdampfes  der  Luft  durch  Absorption  in  Bimsstein-Schwefel- 
säurekolben und  Wägung  mit  derjenigen  durch  Hygrometer  verglichen 
habe.  Es  ergab  sich,  dass  die  Werthe  mehrmals  vollkommen  überein- 
stimmten, und  dass  auch,  wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  doch  die  Differenz 
sich  sehr  gering  stellte. 

In  Diugler^s  polytechnischem  Journal,  Bd.  275,  S.  357  findet  der 
Leser  eine  Beschreibung  von  Rohrbeck's  neuem  Hygroskop,  in  welchem 
thierische  Membran  als  feuchtigkeitsempfindlicher  Körper  angebracht  ist, 
und  eine  Beschreibung  von  AdmiraaTs  Hygroskop,  in  welchem  ein  zwi- 
schen Klemmen  ausgespannter  vegetabilisch-thierischer  Streifen  sich  befindet, 
der  durch  Präparation  mit  einer  besonderen  Flüssigkeit  selbst  hygroskopisch 
gemacht  wurde.  In  demselben  Journal  wird  Königes  Differential- 
manometer genau  beschrieben,   mit  welchem  es  möglich  ist,  Zug-  und 


^)  Serafini  e  Ar  ata:   Annali  deir  istituto  d'igiene  di  Borna  1890,  2. 

*)  V.  Liebig:   Centralbl.  f.  klin.  Med.  1890,  Nr.  42. 

s)  Laurent:    Le  mal  des  montagnes.     Th^se.     Lyon  1890. 

^)  Babner:  Festschrift  zum  ÖOjähiigen  Jubiläum  C.  Ludwig 's.  Marburg  1890. 
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Druckyeränderangen  ^on.VioO^iu  deutlich  zu  erkennen.     (Das  Instrument 
ist  von  H.  Geissler^s  Nachfolger  in  Bonn  zu  beziehen.) 

Haidane  nnd  Peinbrey^)  empfehlen  zur  Bestimmung  des  Feuch- 
tigkeitsgehaltes der  Luft  die  Aspiration  von  Luft  dur 6h,  Glasröhren, 
die  mit  Bimsstein  gefüllt  wurden,  welchen  man  mit  Schwefelsäure  tränkte, 
und  die  Ermittelung  der  Zunahme  des  Gewichtes  nach  dem  Durchleiten. 
Sie  behaupten,  nach  dieser  Methode,  die  ihrem  Wesen  nach  nicht  neu  ist, 
genauere  Resultate,  als  mit  den  Psychrometern,  gewonnen  zu  haben. 

Dieselben  Autoren  wenden  zur  Bestimmung  des  Kahlensäure- 
gehaltes  der  Luft  ebenfalls  die  Methode  der  Aspiration  durch  Glasröhren 
an.  Die  eine  füllen  sie  mit  Natronlange,  die  andere  mit  Bimsstein,  der  mit 
Schwefelsäure  getränkt  wurde,  und  berechnen  aus  der  Gewichtszunahme 
nach  Durchleitung' von  50  und  mehr  Litern  Luft  den  Kohlensäuregehalt. 
Nach  ihrer  Ansicht  ist  diese  Methode  genauer,  als  irgend  eine  andere.  Die 
Pettenkofer'sche  gab  ihnen  fast  in  jedem  Falle  erheblich  zu  hohe  Werthe 
gegenüber  der  ihrigen. 

Auch  Bitter^)  prüfte  die  Methoden  zar  Bestimmung  des  Kohlen- 
Säuregehaltes  der  Luft,  erkannte,  dass  die  Methode  Pettenkof er's 
thatsächlich  nicht  unbedeutende  Fehlerquellen  habe,  dass  diese  aber  sich 
umgehen  lassen,  wenn  man  die  Rücktitrirung  des  Barytwassers  nach 
Absorption  der  Kohlensäure  im  Absorptionsgefässe  selbst  vornimmt  und  das 
Miteinblasen  von  Auskthmungsluft  in  die  Flasche  durch  Anwendung  eines 
Blasebalges  mit  langem  Ansatzrohre  vermeidet.  £ine  weitere  Verbesserung 
aber  fand  er  in  der  Benutzung  von  Strontianwasser,  d.  h.  von  einer  Lösung 
des  Strontiumhydrates,  welche  schon  früher  Petruschky  empfohlen  hatte. 
Bei  der  Titration  soll  dann  die  Endreaction  viel  schärfer,  als  bei  Verwendung 
von  Barytwasser  hervortreten.     Das  Verfahren  selbst  ist  folgendes: 

Man  füllt  Rundkolben  von  circa  3  bis  4  Litern  Inhalt  mittelst  des 
Blasebalges  mit  der  zu  prüfenden  Luft,  schliesst  mit  doppelt  durchbohrtem 
Kautschukpfropfen,  in  welchem  zwei  Glasstäbe  sitzen,  lässt  nach  dem  Trans- 
port ins  Laboratorium  den  Kolben  die  ursprüngliche  Temperatur  annehmen, 
bezw.  eine  in  Folge  höherer  Temperatur  überschüssige  Luft  durch  Lockerung 
eines  Glasstabes  entweichen  und  zieht  die  Temperaturdifferenz  später  in 
Betracht.  Dann  bringt  man  mittelst  einer  Pipette  50  ccm  Strontianwasser 
(von  dem  1  ccm  =  1  ccm  H3  SO4  =  1  mg  CO)  ist)  ein,  schwenkt  den  Kol- 
ben mehrmals,  lässt  12  Stunden  stehen  und  titrirt  mittelst  einer  50  ccm 
fassenden  Glashahn bürette  mit  langer  Spitze  unter  Verwendung  von  Schwefel- 
saure, nachdem  man  vorher  durch  einen  bis  zwei  Tropfen  einer  Spirituosen 
PhenolphtaleinlöBung  das  Strontianwasser  blau  färbte. 

Weiterhin  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  die  vereinfachten  Methoden 
der  Kohlensäurebestimmung,  bespricht  das  Verfahren  von  Hesse,  von 
Fossek,  von  Lauge,  von  Wolpert,  von  Blochmann,  von  Nien* 
städt  und  Ballo,  das  Verfahren  mit  Wolpert^s  continuirlichem  Apparat, 
dasjenige  von  Schaffer,    von  Petterson,    von  Schydlowski,    und 


1)  Haidane  and  Pembrey:  Philosophical  Magazine  1890,  April. 
«)  Bitter:   ZeiUchvift  für  Hygiene  IX,  1,  S.  1. 
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Bucht  auf  Graud  eigener  Untersuchungen  ^)  zu  zeigen ,  dass  alle  diese  Me- 
thoden —  mit  einziger  Ausnahme  vielleicht  derjenigen  Lange^s  —  keine 
hinreichend  genauen  Werthe  geben.  Befriedigende  Resultate  erhielt  Bitter 
auch  mit  einer  Modification  des  Nienstädt-Ballo'schen  Verfahrens.  Der 
Leser  möge  in  der  citirten  Abhandlung  das  Nähere  über  diese  Modification 
nachlesen. 

Endlich  sei  hier  erwähnt,  dass  Bitter  die  Bestimmung  des  Kohlen- 
säuregehalts der  Luft  für  ein  werthvolleres  Kriterium  hält,  als  diejenige 
des  Gehaltes  an  organischer  Substanz.  Er  glaubt,  dass  man  aus  ersterem 
ziemlich  gut*auf  den  Grad  der  Anhäufung  belästigend  wirkender  Stoffe 
schliessen  könne.  Ist  dies  im  Allgemeinen  richtig,  so  muss  man  doch 
sagen,  dass  unter  Umständen  der  Kohlensäuregehalt  gar  keinen  richtigen 
Index  abgiebt,  z.  B.  in  der  Luft  von  Kellerräumen,  in  stark  staubiger  Luft, 
in  der  Luft  von  Räumen,  in  welchen  Menschen  mit  unsauberer  Kleidung, 
mit  unsauberer  Haut,  mit  unsauberen  Lebensgewohnheiten  sich  aufhalten. 
In  Fällen  solcher  Art  muss  unter  allen  Umständen,  man  mag  dagegen  sagen, 
was- man  will,  die  Bestimmung  der  Menge  organischer  Substanz,  bezw.  des 
Staubes  ein  besseres  Kriterium  sein,  als  die  Bestimmung  des  Kohlensäure- 
gehaltes. 

R.  Hennig^s^)  Apparat  zur  Bestimmung  des  Kohlen  Säuregehaltes  der 
Luft  unterscheidet  sich  von  dem  Lunge -Zecken  dörfischen  wesentlich 
dadurch,  dass  die  zu  untersuchende  Luft  nicht  mittelst  Kautschukballons, 
sondern  mittelst  eines  auslaufenden  calibrirten  Wassergefasses  durch  die  CO] 
absorbirende  Flüssigkeit  =  Natriumcarbonatlösung  hindurchgesaugt  wird. 
Durch  Controlbestimmungen,  welche  Marquardsen  nach  dem  v.  Petten- 
kofer' sehen  Verfahren  anstellte,  hat  sich  ergeben,  dass  die  mit  dem 
He nni gesehen  Apparate  gefundenen  COj- Werthe  mit  den  Werthen  der 
Pettenkofer^Bchen  Methode  ziemlich  nahe  übereinstimmten,  so  dass  es 
zulässig  erscheint,  jenen  Apparat  zu  benutzen,  wenn  es  sich  um  rasche 
approximativ  richtige  Ermittelung  des  CO2- Gehaltes  der  Luft  handelt.  — 
Die  Natriumcarbonatlösung  ist  Viooo  Normallösung.  Man  bereitet  sie  aas 
5*3  g  krystallwasserfreien  Natriumcarbonats ,  welches  mit  ausgekochtem 
destillirtem  Wasser  zum  Liter  aufgefüllt  wird.  Dazu  setzt  man  1  g  Phenol- 
phtale'i'n,  nimmt  von  der  Lösung  lOccra  und  versetzt  sie  mit  990  ccm 
ausgekochten  destillirten  Wassers.  Die  Berechnung  des  GO2 -Gehaltes  ge- 
schieht nach  der  Formel: 

_  0-331  X  1000 
^  —  y  ' 

wenn  x  der  gesuchte  C02-Gehalt  in  pro  Mille,  Fdas  adspirirte,  am  Cylinder 
abgelesene  Luftvolumen  ist. 

Marquardsen^)  hat,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  diesen  Appa- 
rat auf  seinen  Werth  geprüft  und  dabei  Folgendes  ermittelt: 


^)  Kur  mit  dem  Apparate  Petterson's  hat  Bitter  eigene  Versuche  nicht 
angestellt. 

^)  Nach  einer  Anmerkung  in  der  unten  citirten  Abhandlung  Marquardsen 's 
ist  er,  nicht  Hennig,  der  intellectuelle  Urheber  des  Apparates. 

')  Marquardsen:  lieber  einen  neuen  Apparat  zur  Bestimmung  der  Kohlen- 
Säure  in  der  Zimmerluft.    Dissertation.    Erlangen  1890. 
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1 

L 

IL 

III. 

IV. 

Nr. 

CO2- Gehalt 
in  pro  Mille 

nach 

Pettenkofer 

bestimmt 

Luftverbrauch 
in  Cabikcentiineter 
.   nicht  reducirt 

CO3- Gehalt 

in  pro  Mille 

berechnet  nach 

Luftverbrauch 

in  Cubikceutimeter 

reducirt 

auf 

der  Formel 

auf 

760  mm  H^ 
und  0^ 

0-33  X  1000 

X          

V 

760  mm  Ug 
und  0<> 

1. 

3*32  pro  Mille 

103  com 

3*20  pro  Mille 

95  ccm 

2. 

2-40 

130     „ 

2-5a 

120     , 

3. 

2-12 

152     „ 

2-17 

137     „ 

4. 

2-01 

166     „ 

2-00 

14»     « 

5. 

1-05 

320     „ 

1-03 

290     „ 

6. 

0-725        „ 

470     „ 

0-702         „ 

430     „ 

7. 

0-481        „ 

700     , 

0-47 

640     , 

8. 

0-42b        „ 

820     „ 

0*402 

743     , 

9. 

0-410 

850     „ 

0-388 

774     „ 

10. 

0-355        „ 

920     „       . 

0-358        , 

842     „ 

11. 

0-361         „ 

950     „ 

0-347         „ 

855     , 

12. 

0-320 

1040     „ 

0-317         , 

970     , 

Es  waren  also  in  der  That  die  Differenzen  zwischen  dem  Ergehnisse 
mit  dem  hezeiohneten  Apparate  und  nach  der  Pettenkofer'schen  Methode 
relativ  geringe.  Man  darf  aher  zur  Benrtheilang  des  Werthes  jenes 
Apparates  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  das  Erkennen  des  Yerschwindens 
der  rothen  Farhe  in  der  Flüssigkeit  keineswegs  leicht  ist,  und  dass  anderer- 
seits die  Controle  durch  Bestimmungen  nach  der  alten,  bekanntlich  nicht 
fehlerfreien  Pettenkofer^ sehen  Methode  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  zu 
bieten  vermag.  Der  Verfasser  scheint  freilich  diese  letztere  Methode  für 
die  allein  exacte  zu  halten. 

Eine  neue  Luftprüfungsmethode  Wolpert^si)  auf  Kohlensäure  beruht 
auf  dem  Princip,  die  Kohlensäure  eines  allmälig  yergrösserten  Lnfbvolums 
zur  Neutralisation  einer  Natriummonophenolphtalelnlösung  zu  benutzen.  Dies 
geschieht  durch  Anwendung  eines  graduirten  Glascylinders,  in  welchen  man 
zu  einer  bestimmten  Menge  jener  Reagenslösung  von  bekanntem  Titer  bis 
zu  dem  Augenblicke  des  eintretenden  Farbenumschlages  durch  eine  hohle 
Kolbenstange  direct  die  Untersuchungsluft  zutreten  lässt. 

Die  Herstellung  der  Reagensflüssigkeit  wird  erleichtert  durch  Beigabe 
von  sogenannten  Luftprüfungskapseln,  deren  Inhalt  genau  dosirt  ist. 

Für  0®  Temperatur  und  760  mm  Hg  berechnet  sich  nun  aus  folgenden 
in  Frage  kommenden  Gleichungen: 

1)  C,,H„0,<§g  +  2Na,C0j  =  CoHi,0,<8g:  +  2NaHCO„ 

2)  Co  H„  0,  < 8n:  +•  2  NaHCOj  +  2  H,  0  +  2  CO,  =  C,«  H„ 0»  < gg 
+  2NaHC03  +  2NaHCO„ 


')  Deutsches  Beichs  -  Patent  Kr.  44  822  (Oarbacidometer), 


48  LafL 

nach  Eiasetzang  der  betreffenden  cbemisclien  Aequivalentgevk-icbte^  der  ge- 
suchte Koblensänregebalt  in  pro  Mille  dadnrcb,  dass  man  mit 
der  Cnbikcentimeterzabl  des  znr  Nentralisation  der  Reagens- 
löanng  gebrancbten  LaftYolnms  in  31 '31  dividirt,  und  jedes  zu 
einem  bestimmten  Koblensäoregehalt  in  pro  Mille .  gesucbte  Luftv^olom  in 
Cabikcentimetem  dadurcb,  dass  man  mit  diesem  Koblensaaregebalte  dieselbe 
Zahl  dividirt. 

Nekam ')  prüfte  meine  früheste  Methode  der  Bestimmung  organischer 
Substanz  in  der  Luft  auf  ihren  Werth  and  fand,  dass  sie  nicht  hinreichend 
zuverlässig  ist ;  dass  die  Lösung  von  Kalipermanganat,  welche  ich  yerwandie, 
nicht  Consta nt  genug  ist,  dass  sie  durch  die  langsame  Adspiration  die  orga- 
nische Substanz  nicht  vollständig  ozydirt,  und  dass  die  Feststellung  der 
Enderscheinnng  der  Titration  mit  Oxalsäure  besser  durch  Prüfung  mit  dem 
unbewaffneten  Auge,  als  durch  Prüfung  mit  dem  Spectroskope  erfolgt.  Ich 
habe  hierauf  Folgendes  zu  erwidern:  Das  Mangelhafte  meiner  ersten 
Methode  war  mir  selbst  sehr  bald  klar  geworden,  so  dass  ich  sie  schon  vor 
der  Herausgabe  meines  Handbuches  der  Hygiene  (im  Jahre  1889)  mit  einer 
anderen  vertauschte,  welche  ich  in  jenem  Handbuche  beschrieb.  Es  ist  auf- 
fallend genug,  dass  Nekam  dies  ganz  hat  entgehen  können;  er  wurde 
dann  nicht  nöthig  gehabt  haben,  die  einzelnen  Mängel  festzustellen.  Ich 
benutze  jetzt  folgendes  Verfahren:  Mittelst  eines  Adspirators  sauge  ich  die 
auf  organische  Substanz  zu  untersuchende  Luft  langsam  zuerst  durch  ge- 
glühten Asbest,  dann  durch  schwach  angesäuertes,  reinstes,  destillirtes 
Wasser,  darauf  durch  schwach  alkalisch  gemachtes,  reinstes,  destillirtes 
Wasser,  und  zwar  je  nach  der  Reinheit  oder  Unreinheit  der  Lufl  20,  40 
oder  50  Liter  und  untersuche  darauf  Asbest,  Wasser  I.  und  Wasser  II.  ent- 
weder für  sich  oder  gemeinsam  mit  Hülfe  einer  Kalipermanganatlösung, 
welche  an  jedem  Yersuehstage  neu  titrirt  wird,  und  einer  Oxalsäurelösung, 
welche  ebenfalls  täglich  neu  titrirt  wird.  Dabei  koche  ich  nach  Zusatz  der 
Kalipermanganatlösung  fünf  Minuten  und  benutze  nach  wie  yor  zur  Er- 
mittelung der  Enderscheinung  der  Titration  mit  Oxalsäure  das  Taschen- 
spectroskop.  Das  spectroskopische  Bild  ist  für  mich  ein  ungleich  gfenanerea 
Kriterium,  als  das  Betrachten  der  Farbe  mit  blossem  Auge,  zumal  wenn  ich 
eine  tiefe  Schicht  Flüssigkeit  zu  durchschauen  habe.  Die  Annahme 
Nekam^s,  dass  ich  nur  eine  4  cm  tiefe  Schicht  verwende,  ist  eine  durch- 
aus willkürliche. 


Wasser, 

Hygienische  Bedeutung.  Die  Wirkung  innerlich  aufgenom- 
menen Wassers  von  yerschiedener  Temperatur  und  Menge  auf  das  Herz 
prüften  M.  Stricker  und  W.  Friedrich^)  am  Menschen,  stellten  dabei  die 
Veränderung  der  Zahl  der  Pulsschläge  und  des  Blutdruckes  fest  und 
zogen  aus  den  Ergebnissen  der  Versuche  folgende  Schlüsse: 


1)  Nekam:   Archiv  für  Hygiene  XI,  8.  396. 

3}  Stricker  und  Friedrich:  Wiener  med.  Presse  1890,  8.  1738. 
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1.  Die  Wirkung  des  Wassers  in  Folge  seiner  Temperaiar  tritt  seht  kurze 
Zeit  (in  15  Secunden)  nach  dem  Trinken  auf. 

2.  Das  kalte  Wasser  verlangsamt  die  Herzthätigkeit  in  hohem  Maasse,  während 
es  dagegen  den  Blutdruck  erhöht. 

8.  Das  warme  Wasser  beschleunigt  die  Herzthätigkeit  sehr  und  erhöht  in 
den  ersten  Minuten  den  Blutdruck.  Das  laue  Wasser  (25  bis  SO®)  aber 
vermindert  den  Blutdruck.  * 

4.  Die  Wirkungsdauer  von  getrunkenem  Wasser  verschiedener  Temperatur 
ist  durchschnittlich  20  bis  25  Minuten. 

5.  Je  wärmer  oder  kälter  das  Wasser  ist,  um  so  länger  dauert  die  Wirkung 
auf  die  Herzthätigkeit  und  den  Blutdruck. 

Die  Verfasser  nehmen  an,  dass  das  Wasser  die  Magenfasem  des  -N. 
Vagns  reizt,  und  dass  dieser  Reiz  auf  die  das  Herz  innerrirenden  Theile 
desselben  übergeht.  Dabei  wirkt  nach  ihnen  die  durch  kaltes  Wasser  be- 
dingte Irritation  reflectorisch  auf  die  hemmenden,  das  warme  Wasser  da- 
gegen auf  die  beschleunigenden  Fasern.  Zugleich  soll  der  Reiz  des 
kalten  bezw.  warmen  Wassers  auf  das  gefässconstringirende  resp.  erwei- 
ternde Centrnm  einwirken,  in  Folge  dessen  das  periphere  Gefäassystem  sich 
zasammenziehe  oder  sich  erweitere. 

Sie  fanden  ferner  Folgendes: 

1.  200  com  oder  noch  weniger  in  den  Magen  aufgenommenes  Wasser  übt  in 
Folge  seiner  Masse  auf  Herzaction  und  Blutdruck  nur  eine  sehr  geringe 
Wirkung  aus. 

2.  Nach  Vermehrung  der  Wasseraufnahme  vermindert  sich  die  Zahl  der 
Pulsschläge  (wenn  auch  nicht  in  geradem  Verhältnisse),  der  Blutdruck 
steigt,  und  zwar  so,  dass  die  Vermehrung  der  Wasseraufnahme  in  geradem 
Verhältnisse  steht  zur  Wirkungsdauer  sowohl  in  Betreff  der  Herzaction, 
wie  hinsichtlich  des  Blutdruckes. 

S,  Die  Menge  des  auf  einmal  getrunkenen  Wassers  übt  auf  den  Blutdruck 
keinen  ständigen  £influss  aus,  indem  letzterer  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  (I  bis  3%  Stunden)  den  Original werth  wieder  erreicht. 

4.  Die  Ausscheidung  des  getrunkenen  Wassers  offenbart  sich  zum  ersten 
Male  beiläufig  eine  Stunde  nach  dem  Trinken  im  Harne.  Die  ganze 
Menge  des  aufgenommenen  Wassers  wird  in  2  bis  SVa  Stunden  aus  dem 
Organismus  ausgeschieden.  Eine  grössere  Menge  Wassers  benöthigt  längere 
Zeit  zur  vollständigen  Ausscheidung ;  allein  grössere  Mengen  getrunkenen 
Wassers  (1000  bis  2000  com)  werden  verhältnissmässig  schneller  ausgeschie- 
den, als  Mengen  mittlerer  und  kleinerer  Grösse  (500  ccm). 

lieber  das  Wasser  als  Träger  der  Erankbeitskeime  handelt  eine 
Schrift  N.  Gerzetic's  ^).  Dieselbe  bespricht  das  Vorkommen  von  Bacterien 
pathogener  Art  im  Wasser  überhaupt,  in  demjenigen  von  Brunnen,  von 
Wasserleitungen  und  erörtert  zum  Soblusse  den  ätiologischen  Zusammen- 
hang zwischen  den  Typhuserkrankangen  zu  Budapest  im  Jahre  1889 
und  dem  Trinkwasser  der  Stadt.  Einen  Tollen  Beweis  für  diesen  Zusammen- 
hang kann  er  zwar  nicht  erbringen,  macht  aber  letsterea  doch  eebr  wahr- 
scheinlich. 

Auch  aus  Frankreich  kamen  zahlreiche  Mittbeilungen  über  den  Zu- 
sammenbang yon  Typhus  mit  dem  Genüsse  von  Trinkwasser.  Ich 
verweise  auf  die  weiter  unten  im  Capitel  „ Abdominal typhus"  besprochenen 


^)  Gerzetic:    Das  Wasser  als  Träger  der  Krankheitskeime.    Budapest  1880. 
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Abhandlungen  von  Brouardel,  von  Bronardel  und  Tboinot,  Ton  Aigre, 
Meunier  und  Barnsby. 

0.  Zimmermannes^)  Abhandlung  über  die  Bacterien  der  Trink- 
und  Nutzwässer  ist  eine  dankenswerthe  Bereicherung  unserer  Literatur. 
Sie  enthält  eine  Zusammenstellung  aller  Bacterien,  welche  der  Verfasser 
mit  den  bisherigen  Hülfsmitteln  der  Untersuchung  in  dem  Wasser  der 
Chemnitzer  Leitung  und  in  einigen  zum  Vergleiche  geprüften  Wässern  zu 
finden  yermochte,  und  enthält  zugleich  eine  sehr  genaue  Diagnostik  dieser 
Bacterien.  Es  sind  im  Ganzen  46  Arten,  welche  beschrieben  werden,  zom 
Theil  bekannte,  zum  Theil  bisher  nicht  bekannte. 

Eine  Schilderung  weiterer  Arten  von  Wasserbacterien  wird,  wie  der 
Verfasser  ankündigt,  folgen.  Bemerkt  sei,  dass  unter  den  in  vorliegender 
Abhandlung  genannten  keine  pathogene  sich  finden,  wenn  man  nicht  die 
Proteusarten  (Pr.  vulgaris  und  mirabilis)  zu  ihnen  rechnen  will. 

Nielsen 's')  Dissertation  über  die  Bacterien  des  Trinkwassers  be- 
schäftigt sich  vornehmlich  mit  den  im  Kopenhagener  Leitungswasser  vor- 
kommenden Arten,  die  alle  genau  geschildert  werden. 

Petruschky^)  untersuchte  das  Göttinger  Leitungswasser  bacterio- 
logisch  und  beschrieb  die  sechs  nicht  verflüssigenden  Bacterien,  welche  er 
in  demselben  gewöhnlich  vorfand.  Beachtenswerth  ist,  dass  die  Reaction 
des  Wassers  schwach  alkalisch  war.  (Der  Autor  ist  der  Ansicht,  dass  die 
meisten  Trinkwässer  eine  schwach  alkalische  Reaction  besitzen,  von  der 
Starke,  wie  wir  sie  den  Nährböden  für  Bacterienzüchtung  zu  geben  pflegen.) 

Von  J.  Tils^)  erhielten  wir  eine  Studie  über  den  Bacteriengehalt  der 
Freiburger  Leitungswasser.  Am  häufigsten  waren  der  M.  candicans, 
M.  versicolor,  der  Streptoc.  albus,  der  B.  liquefaciens  und  flnorescens  lique- 
faciens,  B.  candidus,  der  Wurzelbacillus,  der  B.  pyocyanens,  der  B.  fiuorescena 
putridus.  Von  bisher  nicht  beschriebenen  fand  er  yier  Arten:  B.  tremelloi- 
des,  B.  cuticularis,  den  fleischfarbigen  B.  und  den  B.  filiformis. 

Crone  ^)  prüfte  das  Erlanger  Trinkwasser  chemisch  und  bacteriologisch 
und  theilte  die  vornehmsten  Befunde  an  Mikroben  mit. 

Rnbner^)  bespricht  in  einem  Beitrage  zur  Lehre  von  den  Bacterien 
des  Wassers  das  Wachsthum  derselben  in  stagnirendem  Wasser^).  Er 
fand  im  Gegensatz  zu  der  Erwartung  in  einem  solchen  (von  9  bis  10^  C.) 
einen  sehr  geringen  Keimgehalt.  Die  Temperatur  von  8*1  bis  11'8  Hess 
keinen  erkennbaren  Einfluss  auf  das  Wachsthum  erkennen.  Der  Verfasser 
glaubt  des  Weiteren  aus  seinen  Versuchen  mit  Brunnenwasser  sehliessen  zu 
dürfen,  dass  in  demselben  zwar  eine  beständige  Vermehrung  der  Bacterien 


^)  0.  Zimmermann:  Die  Bacterien  unserer  Trink- und  Nutzwässer.  Chemnitz 
bei  C.  Brunner,  1890. 

^)  Nielsen:  Om  bakterierne  i  drikkevand.    Kopenhagen  1890. 

8)  Petru«chky:  Centralbl.  f.  Bacteriol.  VII,  Nr.  1. 

*)  TiU:  ZeitBchr.  für  Hygiene  IX,  8.  2. 

^)  Crone:  Die  Trink wasserverhältDisae  von  Erlangen.    Dissertation! 

^)  Rubner:  Archiv  für  Hygiene  XI,  S.  365. 

'^)  Der  Verfasser  senkte  ein  mit  Blei  beschwertes  Bterilisirtes  Oefäss  in  den 
Versuchsbrunnen,  holte  es  wieder  herauf  und  verschloss  es  alsbald  mit  einem 
Wattepfropfen. 
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stattfindet,  dass  sie  aber  durch  das  gleichzeitig  stattfindende  Absetzen  von 
Bacterien  nicht  erkennbar  wird.  Sehr  reich  an  ihnen  war  nämlich  der 
Bodenechlamm  des  Brannens.  Wurde  das  Wasser  aufgerührt,  so  hob  sich 
nicht  bloss  die  Zahl  der  Keime  um  ein  sehr  Bedeutendes,  sondern  es  traten 
auch  andere  Arten  auf.  Schon  die  tieferen  Schichten  des  Brunnenwassers 
enthielten  bei  völliger  Ruhe  desselben  mehr  Keime,  als  die  oberflächlicheren. 
Ueberdies  liess  sich  durch  einen  besonderen  Versuch  mit  sterilen  Reagens- 
gläsern, von  denen  die  einen  mit  der  OefiPnung  nach  oben,  die  anderen  mit 
der  Oeffnung  nach  unten  versenkt  wurden,  das  Absetzen  der  Keime  direct 
nachweisen.  Der  Gehalt  des  Wassers  an  organischer  Substanz  war  nicht 
gleichgültig.  Nur  geringe  Vermehrung  der  letzteren  hatte  eine  sehr  starke, 
vorübergehende  und  eine  noch  lange  anhaltende,  merkbare  Vermehrung  der 
Zahl  der  Keime  zur  Folge.  Doch  schien  diese  Vermehrung  sich  mehrere 
Tage  vorzubereiten,  d.  h.  nicht  sofort  nach  der  stärkeren  Zufuhr  organischer 
Substanz  einzutreten. 

Scala  und  Alessi^)  glauben,  die  Abnahme  der  CO3  im  ruhenden 
Wasser  sei  die  Ursache  der  grossen  Vermehrung  der  Mikroben  in  dem- 
selben. Sie  behaupten  nämlich,  dass  die  letzteren  rasch  absterben,  wenn 
C  O2  in  grosser  Menge  durch  das  Wasser  geleitet  wird,  und  dass  in  Wässern, 
durch  welche  keine  CO^  hindurchgeleitet  wird,  die  Zahl  der  Mikroben 
zunimmt,  sobald  die  ursprünglich  vorhandene  GO2  abnimmt.  £b  muss 
aber  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  Daten,  welche  die  beiden 
Verfasser  uns  nach  ihren  Versuchen  an  die  Hand  geben,  keineswegs  über- 
zeugend die  eben  angeführten  Sätze  beweisen. 

Die  Pflanzen  und  Thiere  in  den  dunklen  Räumen  der  Rotter- 
damer Wasserleitung  schildert  uns  H.  deVries^).  Die  Wasserwerke  zu 
Rotterdam  entnehmen  ihr  Wasser  der  Maas  und  reinigen  es  mittelst 
Sandfiltration,  nachdem  es  vorher  durch  Stehenlassen  geklärt  wurde.  Seit 
ihrer  Existenz  (1874)  lieferten  sie  gutes,  klares  Wasser,  bis  plötzlich  im 
Frahlinge  1887  die  Crenothrix  in  grossen  Mengen  auftrat.  Dies  fiel  zu- 
sammen mit  einer  bedeutenden  Vergrösserung  des  ganzen  Werkes.  Zur  Unter- 
suchung des  Uebelstandes  wurde  nun  eine  Commission  ernannt,  und  eben 
den  Bericht  derselben  publicirt  H.  de  Vries.  Der  erste  Theil  des  Berichtes 
bespricht  die  festsitzenden  Bewohner  des  Wasserwerkes,  der  zweite  die 
Wasserasseln  und  Süsswasserkrebse.  Sehr  ausführlich  geht  er  auf  die 
Crenothrix  ein.  Lösliche  Eisenoxydulsalzo  bilden  eine  unerlässliche  Be- 
dingung des  Wachsthums  für  dieselbe;  im  Uebrigen  genügen  ihr  Spuren 
gelöster  organischer  Materie.  In  der  Rotterdamer  Leitung  war  die  Creno- 
thrix überall  angesiedelt  und  bildete  hier  den  Hauptbestandtheil  brauner 
Massen,  welche  in  den  Röhren  hafleten,  aber  durch  kräftiges  Spülen  sich 
losrissen.  Die  Commission  glaubt,  dass  sie  durch  eine  sehr  gute  Filtration 
des  Wassers  zu  beseitigen  ist,  weil  diese  die  schwebenden  Partikelchen 
eliminirt,  an  welchen  die  Ansiedelung  erfolgt.  Es  stellte  sich  auch  heraus, 
dass  die  Crenothrix  in  den  Bassins  auf  schwimmenden  und  schwebenden 


1)  Scala  und  Alessi:  Bollettino  della  reale  accad.  medica  di  Boma  1889/90. 
^)  H.  de   Vries:    Die   Pflanzen   und   Tbiere    in   den    dunklen   Bäumen    der 
Botterdamer  Wasserleitung.    Jena  1890. 
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Partikelchen;  Resten  von  Blättern ,  auf  Rasen  von  Saprolegnien  massenhaft 
wuchs,  in  strömendem  Wasser  dagegen  sich  nicht  ansetzte.  Der  ganse 
Lauf  des  unfiltrirten  Wassers  war  Ansiedelungsstelle  für  Crenothrix.  Im 
Reinwasserraume  wurde  sie  auf  dem  Mauerwerk  gefunden  und  überzog 
hier  grosse  Strecken  mit  ihrem  Filze. 

In  den  dunklen  Theilen  der  Leitung  fand  die  Commission  ausserdem 
Rasen  von  Spongilla  fluviatilis,  Dreyssena  polymorpha,  Cordylophora  lacnstris, 
Bythinia  tentaculata,  Yorticellen,  Acineten,  Infusorien,  Rotatorien,  Naiden 
und  andere  Würmer,  im  Wesentlichen  dieselben  Formen,  welche  Kr aepelin 
in  der  Hamburger  Leitung  gefunden  hatte. 

Wasserasseln  und  Süsswasserkrebse  lebten  fast  überall  in  den 
Bassins  und  Ganälen  recht  massenhaft,  grösstentheils  innerhalb  der  Rasen 
von  Leitungsmoosen.  Ein  bedeutsamer  Nährstoff  für  die  Asseln  war  das 
Holz  (im  Reinwasserraume),  für  die  Krebse  aber  die  Crenothrix. 

R.  Blanchard^)  bespricht  die  im  Wasser  vorkommenden  Parasiten, 
zunächst  die  Protozoen  Amoeba  coli,  Cercomonas  hominis,  Balantidium  coli, 
Monocercomonas  und  Trichomonas,  Lamblia  intestinalis,  darauf  die  Eier  oder 
Embryonenzustände  von  Ascaris,  Oxyuris,  Triohocephalns,  Bothriocephalus, 
Uncinaria  oder  Anchylostoma,  Distoma,  Filaria  medinensis  und  sanguinis, 
Rhabditis  pellio,  Taenia  saginata,  Bilharzia  haematobia,  Ascaris  lumbricoides, 
Strongylus  gigas,  Rhabdonema  intestinale  (Anguillula  stercoralis),  Gordius, 
Hirudo,  Linguatula  rhinaria,  schildert  ihre  Formen,  die  Gesundheitsstörungen, 
welche  sie  beim  Menschen  resp.  Thier  hervorrufen  können  und  stellt  zum 
Schlüsse  sieben  Thesen  auf,  in  denen  er  fordert,  dass  das  Trinkwasser  alle- 
raal auch  mikroskopisch  untersucht  werde  und  dass  man,  falls  irgend  welche 
der  bezeichneten  Parasiten  sich  vorfinden,  die  Verwendung  verbiete  oder 
die  Filtration  bezw.  das  Aufkochen  vorschreibe.  Es  ist  mit  Dank  anzu- 
erkennen, dass  der  Verfasser  in  so  eingehender  Weise  das  Vorkommen  von 
Parasiten  im  Wasser  erörtert  und  die  Noth wendigkeit  der  mikroskopischen 
neben  der  chemischen  und  bacterioskopischen  Prüfung  betont. 

Proskauer^)  kam  zum  Theil  mit  Gesten  nach  zahlreichen  Unter- 
suchungen über  die  Beschaffenheit  von  Tief-  und  Flachbrunnenwasser 
zu  folgenden  Sätzen: 

1.  Viele  Tief-  und  Flachbrannenwässer  unserer  Gegend  lassen  sich  in  Folge 
ihres  hohen  Eisengehaltes  für  die  Wasserversorgang  nicht  verwenden; 
sie  werden  beim  Stehen  an  der  Luft  trübe  und  setzen  mit  der  Zeit  in 
den  Rohrleitungen  Eisenschlaram  ab,  welcher  zu  vielen  Unzuträglichkeiten 
Veranlassung  giebt.  Enge  Hausleitungen  werden  häufig  durch  den  Eisen- 
schlämm  verstopft,  und  in  der  Regel  tritt  dies  ein,  sobald  die  Crenothrix- 
Vegetationen  den  Schlamm  verfilzen  und  dichter  machen. 

2.  Die  Ausscheidung  des  Eisens  aus  dem  Wasser  beim  Stehen  in  offenen 
Behältern  geht  sehr  langsam  vor  sich  und  ist  oft  erst  nach  vielen  Tagen 
vollendet.  Wenn  das  Wasser  wieder  klar  geworden  ist,  so  beträgt  sein 
Eisengehalt  höchstens  0*35  mg  Fe  G  im  Liter  (bei  Flachbrunnen  aus 
moorigem  Untergründe  bisweilen  07  mg). 


1)  Blanchard:  Revue  d'bygiine  XII,  p.  828. 

2)  Proskauer:   Z.  f.  Hygiene  1890,  IX,  1. 
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3.  Der  Schwefel wasBerstoffgehalt ,  welchen  manche  Tief-  und  Flachbrunnen- 
wässer  enthalten,  geht  beim  Stehen  an  der  Luft  schnell  verloren  und  ist 
ohne  Bedeutang  für  die  Beurtheilang  des  Wassers. 

4.  Nach  dem  Wiederklarwerden  des  Wassers  hat  der  Gehalt  an  organischen 
Stoffen  und  Ammoniak  in  der  Regel  abgenommen. 

5.  Der  Schlamm,  welchen  die  in  Rede  stehenden  Wässer  abscheiden,  enthält 
in  demmeisten  Fällen  nicht  unbedeutende  Mengen  Phosphorsäure,  woraus 
wieder  hervorgeht,  dass  das  Eisen  zum  grössten  Theil  als  Bicarbonat, 
zum  Theil  auch  als  Phosphor  im  Wasser  gelöst  enthalten  war. 

6.  Die  Ausscheidung  des  im  Grundwasser  in  gelöstem  Zustande  enthaltenen 
Eisens  ist  unmittelbar  nach  der  Förderung  des  Wassers  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Zeit  durch  ein  einfaches  Verfahren  und  in  einer  solchen 
Vollständigkeit  ausführbar,  als  für  die  Zwecke  der  praktischen  Wasser- 
versorgung erforderlich  und  hinreichend  ist. 

7.  Das  Verfahren  besteht  ausschliesslich  in  einer  Durchlüftung  des  Wassers 
mit  atmosphärischer  Luft  und  darauf  folgender  Filtration.  Die  erstere 
erwies  sich  bei  den  Versuchen  als  genügend,  wenn  das  Wasser  regen- 
artig aus  2  m  Höhe  herabfiel.  Die  Filtration  kann  mit  einer  Geschwindig- 
keit ausgeführt  werden,  welche  zehnmal  grösser  ist,  als  die  für  Ober- 
flächenwasser gegenwärtig  übliche.  Eine  Reinigungsanlage  für  eisenhaltiges 
Brunnenwasser  erfordert  daher  nur  den  zehnten  Theil  der  Abmessungen 
einer  Filteranlage  für  Fluss-  oder  Seewasser. 

Die  chemische  Beschaffenheit  des  Leitungswassers  deutscher 
Städte  wurde  von  H.  Bunte  ^)  des  Näheren  erörtert.  Eine  Analyse  seines 
Vortrages  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich ;  ich  muss  mich  mit  der  Citation 
begnügen. 

Auf  der  letzten  Versammlang  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  referirten  C.  Fränkel  und  C.  Piefke  über  Filteranlagen 
für  städtische  Wasserwerke.  Sie  stellten  in  ihren  Vorträgen  folgende 
Sätze  auf: 

I.  Jedes  Obex'flächenwasser  muss  vor  dem  Gebrauche  als  Trinkwasser  von 
etwaigen  Infectionsstoffen  befreit  werden. 

IL  Für  diesen  Zweck  ist  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  denen  es  sich  um 
etwas  grössere  Mengen  von  Wasser  handelt,  die  Sandfiltration  als 
das  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  brauchbarste  und  vollkommenste 
Verfahren  anzusehen. 

IIL  Die  Leistungen  der  Sandfilter  sind  allerdings  nicht,  wie  man  dies  viel- 
fach angenommen  hat,  durchaus  zuverlässige  und  unter  allen  Umständen 
befriedigende.  Die  Sandfilter  sind  keine  keimdicht  arbeitenden  Apparate, 
aber  bei  verständiger  Handhabung  gelingt  es,  diesen  Mangel  auf  ein  sehr 
geringfügiges  Maass  zu  beschränken. 

IV.  Erforderlich  hierfür  sind: 

a)  gutes,    möglichst    wenig    verunreinigtes    Rohmaterial    (unfiUrirtes 
Wasser); 

b)  geringe  Filtrationsgeschwindigkeit; 

c)  gleichmässige  Thätigkeit  der  Filter; 

d)  Verzicht  auf  die  im  Anfange  einer  jeden  Filterperiode  gelieferten 
Wassermengen. 

Der  erstgenannte  Referent  betonte  eindringlich,  dass  aach  die  besten 
Sandfilter  ihre  Fehler  haben,  dass  sie  nicht  sicher  die  pathogenen  Keime 


1)  Bunte:  Verhandlungen  der  29.  Jahi*e8verBammlung  des  Deutschen  Vereins 
von  Gas-  und  Wasserfachmänuern. 
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'eliminiren,  bewies  dies  an  der  Hand  seiner  anderweilig  publicirten  Versuche 
und  stellte  zuletzt  die  Frage  zur  ernsten  Erwägung,  ob  nicht  vielfach  an 
Stelle  des  Oberflächen wassers  und  der  nachträglichen  Filtration  die  Ver- 
wendung des  Grundwassers  zu  empfehlen  sei,  welches  ja  eine  natürliche 
Filtration  durchmachte. 

Pief  ke  erläuterte  das  Technische  der  Sandfiltration,  besprach  eingehend 
die  Wirkung  einer  üeber Wölbung  der  Filter  gegenüber  derjenigen  völlig' 
freier,  dem  Lichte  ausgesetzter  Filter  und  fasste  das  bezüglich  dieser  Wirkung 
Ermittelte  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Während  Beines  Aufenthaltes  im  offenen  Filter  erlitt  das  Wasser  ab- 
wechselnd eine  Erwärmung  oder  Abkühlung  ganz  analog  den  Wirkungen, 
welche  die  Witterang  darauf  äusserte.  Die  dadurch  hervorgerufenen 
Temperaturveränderungen  betrugen  in  der  Kegel  weniger  als  1^  Bei 
intensivem  Sounenschein  stieg  die  Erwärmung  ausnahmsweise  auf  1*5  bis 
2^.  Die  Filtration  machte  sie  sowohl  wie  eine  etwaige  Abkühlung  wieder 
rückgängig  und  stellte  die  ursprüngliche  Temperatur  des  Wassers,  wie 
sie  im  Flusse  gegeben  war,  wieder  her. 

2.  Im  überwölbten  Filterbassin  wurden  die  unmittelbaren  Einflüsse  der 
Witterung  aufgehoben,  die  Temperatur  des  aufgepumpten  Wassers  änderte 
sich  sehr  wenig.  Bei  steigender  Tendenz  der  Temperatur  im  Flusse  er- 
fuhr das  Wasser  eine  unwesentliche  Abkühlung,  bei  sinkender  eine  ge- 
ringfügige Erwärmung.  Die  eingeleitete  Temperaturveränderung  wurde 
durch  die  Filtration  nicht  aufgehoben,  sondern  immer  in  demselben 
Sinne  verstärkt. 

3.  Das  bedeckte  Filter  lieferte  durchschnittlich  bei  heisser  Witterung 
etwas  kühleres,  bei  kaltem  Wetter  etwas  wärmeres  Wasser  als  das  ofiene; 
aber  die  wahrgenommenen  Unterschiede  waren  namentlich  in  Betreff  der 
Kühlung  meist  sehr  unbedeutend.  Eine  relative  Temperatur ermässigiing 
um  einen  einzigen  Grad  Celsius  wurde  nur  höchst  selten  beobachtet. 

4.  Das  offene  Filter  übertraf  das  bedeckte  beträchtlich  an  Keim- 
dichtheit. (Auf  der  dem  Lichte  ausgesetzten  Sandobei'fläche  wuchsen 
die  sedimentirten  Algen  kräftig  weiter,  bildeten  bald  einen  dichten  Filz; 
in  bedeckten  Filtern  drängten  sie  sich  mehr  nach  dem  von  kümmerlichem 
Lichte  getrofl'enen  Wasserspiegel,  sedimentirten  nicht,  schwammen  viel- 
mehr und  wurden  durch  Lichtmangel  am  Wachsen  verhindert.) 

Eine  Abstimmung  über  die  Thesen  der  beiden  Referenten  fand  nicht 
statt.  (Ueber  die  ziemlich  ausgedehnte  Discussion,  betrefi'eud  das  obige 
Thema,  vergl.  der  Leser  den  Bericht  in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  XXIII,  1.) 

Die  „Nutzbarmachung  des  Flusswassers^  war  das  Thema  einer 
Abhandlung  Lindley's^).  Derselbe  betont,  dass  die  sicherste  Art,  das  von 
der  Oberfläche  durch  Flüsse  ablaufende  Wasser  für  die  Städte  nut2bar  zu 
machen,  darin  besteht,  das  Wasser  aufzufangen,  ehe  es  von  seinem  Nieder- 
schlagsgebiete herablief  und  allen  verunreinigenden  Einflüssen  ausgesetzt 
wurde.  In  Bezug  auf  Qualität  ist  das  Wasser  vorzuziehen,  welches  in  den 
Boden  eindrang  und  seinen  Lauf  unterirdisch  nach  der  endlichen  Abfluss- 
stelle nahm;  in  Bezug  auf  Quantität  aber  entspricht  eine  Versorgung  mit 
solchem  Wasser  nicht  dem  Bedürfnisse,  sobald  eine  grosse  Bevölkerung 
vorhanden  ist.     Ein  Ideal  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  aber 


^)   Lindley:    Deutsche   Vierteljahrsschrift    für    öffentliche    Gesundheitspflege 
1890,  Heft  2. 
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kann  die  Versorgung  genannt  werden,  welche  zugleich  aus  natürlichen  und 
aus  künstlich  yerschlossenen  Quellen  beschafft  wird.  Ist  oberirdisches  oder 
unterirdisches  Quell wasser  nicht  oder  nicht  genügend  zur  Hand,  so  muss 
man  das  Wasser  der  oberflächlichen  Wasserläufe  im  Gebirge  auffangen  und 
sammeln.  Lasst  sich  auch  diese  Versorgung  nicht  einrichten,  so  bleiben 
nur  noch  die  Flüsse  in  ihrem  unteren  Thallaufe.  Ihr  Wasser  muss  gut 
filtrirt  werden  und  entspricht  dann  den  Anforderungen  der  Hygiene. 
Wichtig  ist  dann  die  richtige  Wahl  der  Entnahmestelle.  Es  gilt,  ober- 
halb schlechter  Zuflüsse  das  Wasser  zu  schöpfen.  Sehr  empfehlenswerth 
ist  es,  in  der  tiefen  Flusssohle  einer  ausgewaschenen  Goncave  des  Ufers  die 
Entnahmestelle  anzulegen.  Das  Wasser  kann  gereinigt  werden  a)  durch 
natürliche  Filtration,  b)  durch  Absetzenlassen  und  künstliche  Filtration. 
Durch  natürliche  Filtration  kann  gutes  Wasser  in  reichlicher  Menge 
dauernd  kaum  beschafft  werden,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat.  Das  Ab- 
setzenlassen aber  genügt  für  sich  allein  nur  dann,  wenn  im  Verhältniss 
zur  Menge  sehr  ausgedehnte  Becken  zur  Verfügung  stehen.  Sollen  grössere 
Mengen  Wasser  zur  Speisung  von  Städten  gereinigt  werden,  so  ist  deshalb 
fast  immer  die  Anwendung  künstlicher  Filtration  nöthig;  doch  empfiehlt 
sich  stets,  der  letzteren  das  Absetzenlassen  voranzuschicken.  Bei  der  Fil- 
tration soll  sich  die  Elimination  der  Schmutz stoffe  vollständig  in  der  ober- 
sten Schicht  vollziehen.  Diese  ist  dann  von  Zeit  zu  Zeit  zu  entfernen. 
Von  allen  Filtern  entspricht  das  horizontale  Sandfilter  am  meisten  den 
Anforderungen,  welche  an  Filter  überhaupt  zu  stellen  sind.  Will  man  mit 
ihm  gutes  Wasser  gewinnen,  so  muss  man  langsam,  gleichmässig,  regel- 
mässig filtriren  und  ausserdem  das  Filter-,  wie  das  Absetzbassin  überwölben. 
Geschieht  dies,  so  wird  das  Wasser  völlig  frei  von  suspendirten  Bestand- 
tkeilen,  wird  der  gröeste  Theil  der  gelösten  organischen  Substanzen  zer^ 
stört,  der  grösste  Theil  der  Mikroben  zurückgehalten. 

In  der  Fortsetzung  seiner  Aphorismen  über  Wasserversorgung, 
deren  erste  im  vorigen  Jahresberichte  besprochen  wurden,  erörtert  C.  PI  ef  ke  ^) 
die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von  Filteranlagen,  die  Sauge- 
kammer, die  Filterpumpen,  das  Filter,  das  Reinwasserbassin,  die  Reinigung 
des  Filtermaterials,  die  Sand  wasche  und  die  Grösse  der  Verunreinigung  des 
Filtersandes  in  verschiedenen  Tiefen.  Auf  das  Einzelne  der  Ausführungen 
kann  das  Referat  nicht  eingehen.  Es  sei  aber  betont,  dass  die  letzteren 
sehr  reich  an  wichtigen  Daten  und  für  den  Wasserwerkstechniker  ebenso 
interessant  sind,  wie  für  den  Hygieniker. 

Tomlinson^)  gab  zu,  dass  die  allgemein  üblichen  Sandfilter  wegen 
der  Einfachheit  der  Herstellung  und  Erneuerung  empfehlenswerth  und  bei- 
zubehalten sind,  betonte  aber,  dass  ihre  Wirksamkeit  von  einer  langsamen 
Filtration  und  von  der  Erhaltung  einer  regulären,  nicht  durchbrochenen 
Sandschicht  abhängt.  Letzteres  wird  nach  ihm  vornehmlich  durch  die 
Art  des  Wassereinlasses  beeinflusst;  denn,  wenn  die  Luft  der  Filter- 
schichten nicht  entweichen  kann,  so  finden  geradezu  Lufteruptionen  statt, 
und  es  bilden  sich  Rinnsale,   durch  welche  das  Wasser  fliesst,   ohne  zu 


1)  G.  Piefke:  Zeitschrift  fOr  Hygiene  Vm,  S.  3. 

^)  Tom  linsen:  Nach  QeBundheitsingeniear  1890,  S.  25. 
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filtriren.  Völlig  unzulässig  ist  es,  das  Filter  durch  Umkehrung  des  Wasser- 
ganges  wieder  zu  reinigen;  denn  dieses  lässt  sich  durch  ein  solches  Ver- 
fahren ahsolut  nicht  erreichen.  Der  Filtersand  muss,  wenn  man  ihn  hei- 
behalten  will,  gewaschen  werden. 

Was  die  Schnelligkeit  des  Filtrirens  betrifft,  so  ist  am  zweckmäesigsten, 
pro  1  qm  binnen  24  Stunden  2250  bis  3375  Liter,  oder  pro  1  Stunde  10 
bis  15cm  zu  filtriren.  In  Liverpool  und  Bradford  filtrirt  man  pro 
1  Stunde  10cm,  in  Berlin  11*8,  in  Leicester  15cm.  In  Bradford, 
wo  die  Filtereinrichtung  sich  sehr  bewährt  hat,  ist  die  Sohle  des  Filters 
aus  Beton  und  steigt  nach  drei  Seiten  um  0'45m  an.  In  der  Mittellinie 
liegt  der  Sammeldrain  aus  trockenen  Bruchsteinen  mit  0*45  m  im  Quadrat. 
Von  ihm  gehen  in  Entfernungen  von  1*2  m  nach  beiden  Seiten  Drains, 
welche  mit  Luftröhren  versehen  sind.  lieber  dem  Beton  liegt  trockene 
Steinschichtung  0*3  m  hoch,  über  ihr  eine  0*15  m  hohe  Schotterlage  mit 
einer  nach  oben  abnehmenden  Grösse  des  Korns,  und  ganz  zu  oberst  befindet 
sich  eine  1*05  m  hohe  Sandschicht.  Das  Waschen  des  unreinen  Sandes 
erfolgt  in  besonderen  Bassins. 

A.  Friedberg  9  beschreibt  in  einer  lesenswcrthen  Schrift  die  Anlage 
der  Röhren-  oder  abessinischen  Brunnen  an  der  Hand  guter  Zeich- 
nungen und  giebt  Anweisungen  zur  Erforschung  der  Vorbedingungen, 
welche  für  eine  gute  Brunnen  Wasserversorgung  erfüllt  werden  müssen, 
lieber  die  Vorzüge  der  Röhrenbrunnen  spricht  er  sich  mit  folgenden 
Worten  aus: 

„Die  Herstellungskosten  dieser  einfachsten  aller  ßrunnensysteme  sind 
im  Vergleich  zu  gemauerten  Kesselbmnnen  äusserst  genug.  Gefahrliche 
Erdarbeiten  werden  nicht  erforderlich,  und  die  Einfachheit  der  ganzen  Her- 
stellung gestattet  es  auch  anderen  Fachleuten,  als  speciellen  Brunnenbauern, 
die  Aufstellung  von  Abessiniem  mit  Erfolg  auszuführen.  Das  Wasser, 
welches  der  Abessinier  fördert,  ist  stets  (?  Ref.)  frisch  und  klar,  da  er  einen  zu 
Tage  geführten  Brunnenkessel  nicht  besitzt  und  in  Folge  dessen  gegen  das 
Eindringen  von  unreinen  Niederschlägen  und  Abwässern  besonders  geschütst 
ist.  Wo  der  Abessinierbrunnen  nur  für  vorübergehende  Zwecke  gebraucht 
wurde,  lässt  er  sich  mit  Leichtigkeit  wieder  aus  der  Erde  herausziehen, 
ohne  dass  seine  Brauchbarkeit  dadurch  im  Geringsten  beeinträchtigt  würde. 
Der  geringe  Durchmesser  der  verwendeten  Brunnenrohre  gestattet  es  ferner, 
die  Abessinier  auch  innerhalb  der  Gebäude  aufzustellen,  ohne  dass  irgend 
ein  Schaden  für  die  Fundamente  daraus  erwachsen  könnte.  Dies  Alles 
sind  Vortheile,  welche  diesem  Brunnen  Systeme  die  weiteste  Verbreitung 
sichern.  Vergegenwärtigt  man  sich  noch,  dass  der  Abessinier  nicht  nur  als 
Flachbrunnen  zu  dienen  vermag,  sondern  bei  richtiger  Installation  aus  un- 
gemessenen Tiefen  ebenso  gut  Wasser  fördert,  wie  jedes  andere  in  Betracht 
kommende  System,  so  wird  man  sich  der  Erkenntniss  nicht  verschliessen 
dürfen,  dass  das  Anwendungsgebiet  der  Abessinierbrunnen  ein  unbeschränk- 
tes ist,  dass  sie  überall  mit  Vortheil  in  Anwendung  genommen  werden 
können,  wo  überhaupt  Wasser  gefördert  werden  soU.^ 


')  A.  Friedberg:  Die  Anlage  der  Bohren-  oder  Abei^sinier-Brunnen.    Berlin, 
bei  Seydel,  1890. 
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Yersnclie  über  die  Leistangen  der  Sandfiltration  stellten  Piefke  und 
C.  Fränkel^)  an.  Sie  verwandten  ein  Yersuchsfilter,  welches  im  Aufbau 
und  Betrieb  nur  durch  Vorkehrungen  für  grössere  Sicherheit  und  Ruhe 
des  Functionirens  yon  den  grossen  Sandfiltern  des  Berliner  Wasserwerkes^ 
soDst  durch  erheblich  geringeren  Umfang  und  etwas  durch  die  äussere  Form 
sich  unterschied.  Die  Autoren  experimentirten  mit  dem  B.  violaceus,  der 
in  stark  verdünnter  Fleischbrühe  gezüchtet  war,  fügten  von  der  mit  der 
Reincultur  durcbsetzten  Flüssigkeit  dem  unfiltrirten  Wasser  in  regelmässigen 
Zeiträumen  kleine  Mengen  hinzu,  verrührten,  Hessen  filtriren  und  prüften 
das  Filtrat  bacteriologisch.  Es  ergab  sich,  dass  während  der  ganzen  Dauer 
der  Filtration  fortgesetzt  Bacterien  das  Filter  passirten.  Ihre  Menge  diffe* 
rirte  nach  der  Geschwindigkeit  des  Filtrirens.  Geschah  dies  in  schnellerem 
Tempo,  so  war  die  Zahl  der  blauen  Bacillen  stets  grösser.  Von  Einfluss 
erwies  sich  ferner  die  wechselnde  Dichtigkeit  der  Bacterienanhäufung  im 
unfiltrirten  Wasser.  Je  grösser  die  Zahl  der  BaciUen  in  letztcrem  war, 
desto  grösser  war  auch  der  Gehalt  des  Filtrats  an  ihnen.  Endlich  zeigte 
sich,  dass  am  Anfang  und  am  Ende  der  Filtrationsperiode  die  zurückhal- 
tende Erafb  des  Filters  sehr  gering  war.  Als  die  Verfasser  das  Filter- 
material wechselten,    an   Stelle  des  frischen   Sandes  alten,  verschleimten 

• 

setzten  und  mit  nnfiltrirtem  Spreewasser  experimentirten,  blieben  trotzdem 
die  Ergebnisse  im  Wesentlichen  die  eben  geschilderten,  so  dass  also  that- 
sächlich  Sandfilter  kein  keimfreies  Filtrat  liefern,  auch  wenn  langsam 
filtrirt  wird.  Um  zu  erforschen,  ob  diese  Filter  pathogene  Mikroorganis- 
men zurückhalten,  stellten  Fränkel  und  Piefke  weitere  Versuche  an  und 
zwar  mit  Typhus-  und  Gholerabacillen.  Diese  Versuche,  bei  denen  besondere 
Vorkehrungen  für  wirksame  Desinfection  des  aus  den  Filt«m  abgeleiteten 
Wassers  angebracht  wurden,  ergaben,  dass  auch  Typhus-  und  Gholerabacillen 
durch  Sandfilter  nicht  mit  Sicherheit  zurückgehalten  wurden,  dass  auch  sie 
zu  Anfang  und  Ende  der  Filtrationsperiode,  sowie  dann  in  grösserer  Menge 
durchtraten,  wenn  sie  im  unfiltiirten  Wasser  zahlreicher  vorhanden  waren. 
Der  Glaube  an  die  Zuverlässigkeit  der  Sandfilter  muss  danach  eine  ent- 
schiedene Einschränkung  erfahren.  Um  die  Wirkung  dieser  Filter  mög- 
lichst zu  vervollkommnen,  ist  es  nach  den  Verfassern  nöthig,  reines  Roh- 
material zu  verwenden,  langsam  zu  filtriren,  die  Filter  verständig  zu 
behandeln.  Wer  auf  die  Sandfiltration  ganz  verzichten  will,  muss  auf 
Benutzung  des  Grundwassers  zurückkommen,  welches  selbst  unter  der  stark 
verunreinigten  Oberfläche  des  Berliner  Untergrundes  als  völlig  bacterienfrei 
sich  erwiesen  hat. 

Belangreich  ist  in  der  Erörterung  C.  Fränkel's  und  Piefke' s  noch 
der  Hinweis  darauf,  dass  der  Keimgehalt  des  filtrirten  Wassers  kein  unmittel- 
barer, absoluter  Aasdruck  des  Filtration sprocesses  ist,  dass  Mängel  im 
Filtration s betriebe  das  eine  Mal  gerade  die  von  der  Oberfläche  herrührenden 
Bacterien,  das  andere  Mal  die  aus  den  unteren  Schichten  stammenden  in 
besonders  starkem  Maasse  treffen,  vielfach  jedoch  auch  beide  in  demselben 
Sinne  wirken  und  dann  in  der  Menge  der  nachgewiesenen  Bacterien  einen 
getreuen  Ausdruck  finden. 


1)  Fränkel  und  Piefke:  Zeitschrift  für  Hygiene  VUI,   S.  1. 
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Die  Gewinnung  keimfreien  Wassers  auf  dem  Wege  der  Fil- 
tration ist  das  Thema  eines  Aufsatzes  vom  Ingenieur  Breyer  ^).  Derselbe 
giebt  eine  Schilderung  seines  neuen  Asbest-Filt^rsystems,  welches  von  dem 
früheren  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  es  cubisch  arbeitet  und  dass  die 
filtrirende  Asbestschicht  automatisch  im  geschlossenen  Behälter  mit  starkem 
Drucke  einer  completen  und  stabilen  Filterbatterie  applicirt  wird*  Ein 
Filterelement  des  neuen  Systems  hat  98  qdcm  Fläche ;  20  zur  Batterie 
zusammengestellte  Elemente  bieten  also  rund  18  qm  Filterfläche.  Zur  ein* 
maligen  Regenerirung,  die  aber  alle  48  Stunden  erfolgen  müss,  bedarf  man 
580  g  Trockenasbest.  Jeder  Filterkessel  liefert  bei  1*5  Atmosphärendruck 
im  Mittel  pro  Tag  500  cbm  Filtrat,  eine  Anlage  von  40  Kesseln  und 
4  Reseryekesseln  pro  Tag  20  000  cbm  Filtrat.  Eine  solche  Anlage  erfordert 
eine  Bodenfläche  von  500  qm  und  diese  schafft  in  24  Stunden  zehnmal  mehr 
Filtrat,  als  ein  Sandfllter  bei  gleicher  Bodenfläche.  —  Weichselbaum*) 
prüfte  die  Wirkung  des  Breyer' sehen  Filters  bacteriologisoh  und  fand, 
dass  dasselbe  fast  alle  Keime  zurückhält.  Während  in  einem  Versuche 
das  Wasser,  dem  eine  Aufschwemmung  von  M.  prodigiosus  zugesetzt  war, 
Yor  der  Filtration  pro  1  ccm  300  000  Keime  enthielt,  hatten  nach  derselben 
7  ccm  nur  noch  ihrer  4. 

Jensen's  Asbestfilter  vermin dern  nach  Niederstadt  3)  den  Trocken- 
rückstand des  Eibwassers  von  39  Theilen  auf  32  Theile,  den  Gehalt  an 
organischer  Substanz  von  15  Theilen  auf  6  Theile.  Kubier^),  welcher  die 
Wirksamkeit  der  „filtres  sans  pression,  Systeme  Ghamberland-Pasteur** 
prüfte,  hat  gefunden,  dass  sie  höchstens  vier  Tage  ein  keimfreies  Filtrat 
und  dieses  nur  dann  in  einigermaassen  genügender  Menge  liefern,  wenn 
sie  häufig  gereinigt  werden,  dass  aber  die  Reinigung  sehr  umständlich  ist 
und  die  Gefahr  der  Verunreinigung  mit  sich  bringt.  Beyerinck^)  hält  die 
Ghamberland-Pasteur'schen  Filter  nach  seinen  Untersuchungen  für  sehr 
brauchbar,  da  sie  selbst  die  kleinsten  Mikroben  zurückhalten.  Die  Zeit 
der  keimfreien  Filtration  hängt  nach  ihm  ab  von  den  Arten  der  Mikroben 
des  Wassers  und  davon,  ob  diese  Formen  annehmen,  welche  durch  die  feinen 
Poren  hindurchtreten  können.  (Die  leuchtenden  Bacterien  erklärt  er  für 
die  besten  Prüfungsobjecte.) 

Altehöfer^)  nahm  eine  Nachprüfung  der  Angaben  v.  Hettinga- 
Tromp's  über  die  Desinfection  des  Wassers  mittelst  Wasserstoffsuperoxyd 
vor  und  konnte  bestätigen,  dass  es  möglich  ist,  mit  diesem  Mittel  Wasser 
völlig  zu  sterilisiren,  dass  es  dazu  aber  erheblich  grösserer  Mengen  Wasser* 
stoffsuperoxyds  bedarf,  als  Jener  angegeben  hatte.  Nach  den  Versuchen 
Altehöfer's  wird  Wasser  erst  dann  binnen  24  Stunden  sicher  steril,  wenn 
es  Wasserstoffsuperoxyd  im  Verhältniss  von  1000 : 1  enthält. 

Zusatz  von  Oppermann^s  gallertigem  Magnesiabrei  zum  Wasser 
(Bach-,  Brunnen-  und  Bogdankawasser  in  Posen)  hatte  in  den  Versuchen 


1)  Breyer:   GesundheitBingenieur  1890,  Nr.  13,  8.  418. 

2)  Weichselbaum:    Ebendort,  S.  428. 

9)  Kiederstadt:   Hamburger  Fremdenblatt  1890,  Nr.  149. 
*)  Kubier:  Zeitschrift  für  Hygiene  1890,  VIII,  8.  48. 
^)  Beyerinck:   Nieuwe  Rotterdamsche  Courant  1890. 
^)  Altehöfer:   Centralblatt  für  Bacteriologie  1890,  VII. 
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Bliesener^sO  nicht  den  Erfolg,  dass  Sterüisirang  eintrat.  Cholera- 
baoillen  hielten  sich  nach  dem  Zasatz  25,  Typhusbacillen  15  Tage. 

Die  Wasserversorgung  des  oberschlesischen  Industriebezir- 
kes soll  von  dem  fiscalischen  Bohrloche  bei  Zawada  erfolgen;  das 
Prqject  ist  rechtzeitig  so  weit  gefordert  worden,  dass  die  Einbringung  einer 
Vorlage  zur  Erlangung  der  erforderlichen  Geldbewilligungen  in  sicherer 
Aussicht  steht.  Jenes  Bohrloch  liefert  zum  Genüsse  für  Menschen  und 
Thiere  vollkommen  brauchbares  Wasser  in  erheblicher  Menge,  ungefähr 
1 1  cbm  in  der  Minute.  Es  soll  nach  dem  Project  von  Zawada  aus  in  einer 
mehrfach  verzweigten  Wasserleitung  fortgeleitet  werden  und  die  Bahnhöfe 
Borsigwerk,  Morgenroth  und  Zabrze,  die  Gemeinden  Zabrze  nebst 
Zubehör,  Rokittnitz,  Miechowitz,  Karf,  Bobrek,  Biskupitz  und 
Ruda,  die  Stadt  Gleiwitz  einschliesslich  ihrer  Casernen  und  ihres  Bahn- 
hofes und  vielleicht  auch  noch  die  Gemeinden  Lipine  und  Chropaczow 
versorgen.  Für  die  Stadt  Gleiwitz  muss  eine  besondere  Leitung  her- 
gestellt werden.  Es  ist  berechnet  worden,  dass  zu  einer  ausreichenden 
Wasserversorgung  aller  der  oben  angeführten  Ortschaften  und  Bahnhöfe 
die  Förderung  von  sechs  Cubikmeter  Wasser  in  der  Minute  vollkommen 
genügt.  Der  Ausarbeitung  des  Projectes  ist  also  diese  Wassermenge  zu 
Grunde  gelegt  worden.  Kommt  das  Project  zur  Ausführung,  so  wird  dadurch 
in  der  Hauptsache  der  Wassermangel  im  oberschlesischen  In- 
dustriebezirk  dauernd  beseitigt.  Er  bleibt  noch  bestehen  für  die 
Bahnhöfe  Beuthen  und  Schwientochlowitz ,  für  die  Stadt  Beuthen  und  die 
Gemeinden  Ober-  und  Nieder-Heiduk  bei  Königshütte  ^). 

Die  Wasserversorgung  Hamburgs  leidet  bekanntlich  an  dem  grossen 
Uebelstande,  dass  das  Wasser  der  Elbe  nur  durch  Absetzenlassen  geklärt, 
nicht  filtrirt  in  die  Leitung  übertritt.  Seit  einem  Jahre  ist  nun  nach 
Niederstadt  3)  eine  Versorgung  mit  filtrirtem  Wasser  geplant«  Der 
genannte  Autor  fordert  die  beschleunigte  Herstellung  von  Filterbassius  auf 
dem  Billwärder  und  dem  Kaltenhofe.  Das  nichtfiltrirte,  nur  geklärte  Eib- 
wasser enthält  50  Theile  organischer  Substanz  auf  100  000  Theile,  ent- 
hält ferner  Ammoniak  und  salpetrige  Säure,  ist  also  entschieden  zu  be- 
anstanden und  wird  auch  in  vielen  Häusern,  in  vielen  öffentlichen  Anstalten 
erst  filtrirt  (durch  Maignen's  Filter,  Gerson^s  Filtersystem,  Jensen's 
Filter),  ehe  es  Verwendung  findet. 

Die  Wasserversorgung  der  150000  Einwohner  zählenden  Stadt  Tou- 
louse wird  von  Brouardel  und  Ogier^)  geschildert.  Bislang  wurde  der 
Bedarf  aus  filtrirenden  Galerieen  entnommen,  welche  neben  der  Ga- 
ronne  angelegt  waren.  Doch  konnte  er,  zumal  im  Sommer,  aus  dem  so 
gewonnenen  Wasser  nur  ungenügend  gedeckt  werden.  Jetzt  ist  ein  Plan 
ausgearbeitet,  um  den  Einwohnern  pro  Kopf  und  Tag  mindestens  300  Liter 
zuzuführen.  Das  Wasser  soll  in  dem  Kiessand-Alluvium  von  Alt-Toulouse 
am  Zusammenflüsse  der  Arriege  und  Garonne  8  km  oberhalb  der  Stadt 


1)  Bliesener:   D.  inilitär-ärztliche  Z.  1890,  Heft  12. 

2)  Nach  „Berliner  Tageblatt"  1890,  Nr.  510,  8.  October. 

3)  Nieder  Stadt:  Hamburger  Fremdenblatt  1890,  Nr.  149. 

*)  Brouardel  et  Ogier:   Annales  d'hygi^ne  publique  XXIV,  p.  385. 
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Tonioase  aus  Drains  nnd  filtrirenden  Galerieen  entnommen  werden. 
Analysen  des  Wassers  von  sechs  Probebrunnen  haben  ergeben,  dass  das- 
selbe demjenigen  der  nahen  Garonne  durchaus  nicht  gleich  ist,  aber  auch 
in  den  einzelnen  Brunnen  und  selbst,  der  Zeit  nach,  zu  welcher  es  geschöpft 
wurde,  merklich  differirt.  So  hat  das  Wasser  der  Garonne  und  dasjenige 
det  Arriege  den  Härtegrad  15,  dasjenige  der  sechs  Probebrunnen  einen 
solchen  von  18  bis  36;  ersteres  einen  Trockenrückstand  von  0*155,  letzteres 
einen  solchen  yon  0*273  bis  0*403;  ersteres  0*006  Chlor  pro  ein  Liter, 
letzteres  0*014  bis  0*028  Chlor. 

Die  Wasserversorgung  Münchens  aus  der  „Mangfallleitung*^ 
wurde  von  Trillich^)  beschrieben.  Der  Verfasser  führt  auch  das  Ergeb- 
niss  der  bacteriologi sehen  und  chemischen  Untersuchung  des  Wassers  jener 
Leitung,  sowie  die  Vorschriften  über  die  Benutzung  dem  Leser  vor. 

lieber  die  Wasserversorgung  holländischer  Städte  bringt  das  Cen- 
tralblatt  der  Bauverwaltung  1890,  S.  55  eine  Reihe  interessanter  Daten. 

Trelat^)  macht  den  an  sich  beachtenswerthen  Vorschlag,  für  die  Ver- 
sorgung von  Paris  mit  reichlichen  Mengen  guten  Trinkwassers  das 
Wasser  der  Seine  in  der  Weise  auszunutzen,  dass  man  dasselbe  weit 
oberhalb  der  Hauptstadt  auf  die  Sandfläche  von  Fontainebleau  leitet, 
welche  50  m  hoch  über  grünem  Mergel  lagei*t,  dort  hindurchsickern  lässt 
und  dann  abfangt.  Ein  solches  Verfahren  der  natürlichen  Filtration 
empfiehlt  sich  nach  ihm  viel  mehr,  als  die  künstliche  Filtration,  und  dies 
um  80  mehr,  als  alle  in  jenem  Sande  hervorsprudelnden  Quellen  bei 
Fontainebleau  sehr  gutes  Wasser  liefern.  Um  Paris  das  Quantum  von 
100  Litern  pro  Kopf  und  Tag  zu  sichern,  bedarf  man  einer  Fläche  von 
etwa  6000  ha;  jeder  Hektar  würde  dann  täglich  70cbm.  aufnehmen.  Zum 
Schlüsse  betont  aber  Tr^lat,  dass  er  zwar  dies  Project  für  Paris  auf- 
stellte, aber  wünsche,  die  künstliche  Filtration  überhaupt  zu  bekämpfen 
und  durch  die  natürliche  zu  ersetzen.  Es  ist  nur  die  Frage,  ob  die  be- 
treffenden Ortschaften  nicht  ebenso  gut  daran  thun,  das  natürlich  filtrirte 
Regen wasser  (Grundwasser)  sich  zu  erschliessen ,  als  selbst  erst  Maass- 
nahmen  zu  treffen,  um  die  natürliche  Filtration  von  Flusswasser  durch- 
zuführen. 

Die  Wasserversorgung  der  Stadt  Chemnitz  wird  in  dem  „Centralblatt  der 
Bauvenyaltung''  1890,  i^.  471,  die  London  er  Druckwasservertheilung  von  Central- 
Stationen  aus  in  der  „Deutschen  BauzoituDg"  1890,  S.  411,  das  neue  Wasser- 
werk yon  Budapest  im  „Gesundheitsingenieur^  1890,  S.  785,  die  Wasserver- 
eorgang  von  Oporto  im  „Journal  für  Gaebeleuchtung  und  Wasserversorgung'' 
1890,  S.  562,  diejenige  von  Königsberg  in  Z.  d.  Vereins  deutscher  Ingenieure 
XXXV  beschrieben. 

Proskauer')  bespricht  die  Qualität  des  Berliner  Leitungswassers 
in  den  Jahren  1886  bis  1889.  Der  Tagesconsum  betrug  in  maximo  97  Liter, 
in  minimo  64  Liter  pro  Kopf.  Die  Filtration  hatte  eine  sehr  bedeutende 
Verringerung  der  Zahl  der  Keime  zur  Folge.  In  dem  unfiltrirten  Spree- 
wasser war  der  Gehalt  sehr  selten  weniger  als  1000  pro  1  ccm,  hielt  sich 


^)  Trillich:   Die  Münchener  Hochquellenleitung,  1890. 

2)  Tr^lat:  Revue  d'hygi^ne  XII,  p.  899. 

3)  Proskauer:  Zeitschrift  für  Hygiene  IX,  6.  103. 
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aber  durchBcbnittlich  viel  höher  und  stieg  einmal  bis  190000;  im  unfiltrirten 
Wasser  des  Tegeler  Sees  war  der  Gehalt  nur  selten  höher  als  1000  pro 
1  ccm.  Das  Leitungswasser  aber  hatte  nur  5  bis  etwa  300  Keime  pro 
1  ccm.  Die  Filtration  beeinflusste  den  Gehalt  an  Rückstand ,  an  Chlor, 
an  Kalk  nur  in  sehr  unbedeutendem  Maasse,  verringerte  aber  dei^jenigen  an 
Ammoniak  und  an  oxy dabier  Substanz. 

Frankland 0  prüfte  die  Löslichkeit  des  Bleies  in  Wasser.  Er  be- 
stätigte, dass  weiches  Wasser  leicht  Blei  auflöst,  dass  schon  ein  Härtegrad 
von  5*68^  (deutsche  Grade)  die  Löslicbkeit  aufhebt.  Filtration  des  Wassers 
durch  Kalk  und  Kiesel  schwächte  die  Eünwirkung  des  Wassers  auf  Blei 
ab,  während  Filtration  bloss  durch  Kalk  viel  weniger  wirksam  sich  erwies. 
Alte  Röhren  wurden  viel  mehr  als  neue  angegriffen.  SauerstofiEhaltiges 
Wasser  wirkte  unter  höherem  Druck  schwäcber  lösend,  als  unter  gewöbn* 
liebem  Druck;  kohlensäurehaltiges  löste  unter  stärkerem  Druck  nicht  mebr 
und  nicht  weniger,  als  unter  gewöhnlichem.  Wurde  weiches  Wasser  sehr 
langsam  durch  feingepulverten  Feuerstein  filtrirt,  so  nahm  es  Kieselsäure 
auf  und  wirkte  dann  weniger  lösend  auf  Blei. 

SeydeP)  bespricht  die  Gefahr  der  Verwendung  von  Blei  zu  Wasser* 
leitungsröhren,  verweist  auf  die  Yergiftungsfälle  durch  bleihaltiges 
Wasser  in  Dessau,  Sheffield,  Offenbach,  Crossen,  betont,  dass  be- 
sonders weiches  Wasser  mit  reichem  CO2 -Gehalte  oder  mit  Luftzutritt  eine 
Auflösung  des  Bleies  begünstigt,  dass  Reichthum  an  kohlensaurem  Kalk, 
Magnesiumoxyd  und  Sand  die  Auflösung  des  Bleies  hindei*t  und  fordert 
dann,  bei  plötzlichen  Aenderungen  der  Beschaffenheit  des  Wassers,  nament- 
lich in  neuen  Röhren ,  das  Wasser  auf  Vorhandensein  von  Blei  zu  prüfen. 
Der  Autor  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  auch  gewisse,  von  aussen 
einwirkende  Substanzen  die  Lösung  von  Blei  begünstigen  können,  insofern 
sie  ein  Eindringen  von  Luft  ermöglichen.  Trotz  alledem  will  er  die  Blei- 
röhren nicht  ohne  Weiteres  verbieten.  £in  geeigneter  Ersatz  für  dieselben 
fehlt  noch ,  da  auch  innen  verzinnte  Bleirohre  und  Eisenrohre  die  Qualität 
des  Wassers  verschlechtern  können. 

Untersuchung  des  Wassers.  Ein  umfangreiches  (515  Seiten)  Werk 
Salazar's,  Naumanns  und  Blanchard's^)  behandelt  die  chemische  und 
bacteriologische  Untersuchung  des  Wassers  in  allen  Einzelheiten  und  schildert 
auch  die  Prüfung  desselben  auf  Parasiten.  —  Lustiges  „Diagnostik  der 
Bacterien  des  Wassers"  (Diagnostica  dei  batteri  delle  acque.  Torino  1890) 
erörtert  die  Methodik  der  mikroskopischen  und  bacterioskopischen  Unter- 
suchung des  Wassers  und  Schnees,  des  Eises,  Hagels,  Meerwassers  und 
der  Mineralwässer,  lehrt  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Mikroben,  der 
für  Menschen  und  Thiere  pathogenen,  sowie  der  nicht  pathogenen  und  giebt 
von  124  verschiedenen  Spaltpilzen  die  Merkzeichen  nach  Art  der  Eisen* 
berg' sehen  Diagnostik.     Leider  sind  Zeichnungen  nicht  beigegeben. 


1)  Frankland:  J.  of  sog.  of  ehem.  industry  VIII,  p.  241,  und  Journal  f. 
Gasbel.  1890,  Nr.  7. 

2)  Seydel:  Viertelj.  f.  ger.  Medicin,  N.  F.,  53,  ß.  146. 

^)  Salazar,  Neuman  y  Blanchard:  Esame  quiinico  e  bacteriologico  d^ 
las  aguas  potabiles.    London  1890. 
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F.  Fischer^)  tadelt  die  bisherige  Art  der  WasseruntersuckTUigen,  wie 
sie  selbst  an  landwirtbschaftlichen  Stationen  nnd  hygienischen  Institaten 
üblich  sei,  fordert  sorgfaltige  Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden  Be- 
standtfaeile  und  wünscht  insbesondere,  dass  man  aufhören  möge,  Gutachten 
über  eingesandte  Wasserproben  abzugeben. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  freien,  halbgebundenen 
und  gebundenen  COg  im  Wasser  gab  Jalowetz')  an.  Die  freie  und 
halbgebnndene  COf  bestimmt  er  in  der  Weise,  dass  er  500 ccm  des  zu 
prüfenden  Wassers  mit  5  ccm  einer  concentrirten  kohlensänrefreien  Lösung 
Ton  Chlorcalcium  kocht.  Dadurch  wird  Magnesiumcarbonat  in  Chlor- 
magnesium  yerwandelt.  Alle  freie,  sowie  halbgebundene  CO}  wird  jetzt 
in  einem  Kaliapparat  aufgefangen  und  gewogen.  Alsdann  bringt  man  in 
dasselbe  Wasser  Salzsäure,  kocht  aufs  Neue  und  erhält  nun  die  gebundene 
CO}.    Die  Differenz  beider  Bestimmungen  giebt  die  Mengre  der  freien  CO2  an. 

Zur  Härtebestimmnng  im  Wasser  verwendet  Nelson  ^)  folgende  Normal- 
seifenlösnng :  Er  löst  1  g  reine  Palmitinsäure  in  etwas  Alkohol,  neutralisirt 
mit  4  ccm  Normalnatronlauge  und  füllt  die  Lösung  zu  200  ccm  auf.  Der 
Alkoholgehalt  in  ihr  soU  genau  35  Proc.  betragen. 

Die  Härte  des  Wassers  zu  bestimmen,  gab  Rosenthal  folgende  Methode 
an:  Man  nimmt  eine  Normalseifenlösung,  von  der  21*8  ccm  in  100  ccm 
einer  liösung  von  0'466  g  Baryumnitrat  in  lOOO'O  Wasser  Schaum  erzeugen, 
setzt  von  der  Seifenlösung  zu  100  ccm  des  zu  prüfenden  Wassers  so  viel 
zu,  bis  bleibender  Schaum  sich  bildet,'  zieht  von  der  verbrauchten  Zahl 
der  Gubikcentimeter  der  Lösung  1'8  ccm  ab  (so  viel  erfordern  100  ccm 
Aqua  destill,  zur  Schaumbildnng)  und  dividirt  den  Rest  durch  2.  Der 
Quotient  giebt  die  Härtegrade  (deutsche)  an.  B.  Eisenstädt^)  prüfte 
diese  Methode  in  mehreren  Versuchsreihen  nach  nnd  fand,  dass  die  Rosen* 
th ansehe  Rechnung  für  die  Grade  zwischen  8  bis  12  genau,  für  die  Grade 
von  6  bis  8  und  12  bis  15  nahezu  stimmt,  für  die  Grade  Ibis  6  aber  nicht 
zutrifft.  Der  Yortheil  der  Rosen  thaT sehen  Methode  liegt  darin,  dass  man 
bei  Anwendung  derselben  keiner  Tabelle  bedarf,  wie  bei  Anwendung  der 
Methode  von  Clark. 

L.  van  Itallie^)  hat  gefunden,  dass  die  Bestimmung  der  organischen 
Substanz  im  Wasser  mit  Kaliumpermanganat  bei  Anwesenheit  von  Chloriden 
kein  richtiges  Resultat  giebt.  In  dem  angesäuerten  Wasser  vollzieht  sich 
ausser  der  Oxydation  der  organischen  Materie  eine  Umsetzung  nach  der 
Formel : 

KMn04  +  8HC1  =  MnCl,  +  KCl  -|-  5C1  +  4H,0. 

Daraus  folgt  aber,  dass  die  Anwesenheit  von  Chlorverbindungen  in  der 
That-  die  Genauigkeit  beeinträchtigt.  Der  Autor  empfiehlt  deshalb,  dieselben' 
durch  Silbersulfat  zu  beseitigen. 


1)  Fischer:   Z.  f.  angew.  Chemie  1890,  S.  461. 
^  Jalowetz:  Chem.  Zeitg.  XIY,  8.  259. 
*)  Nelson:  Z.  f.  Kahrungsmittelhygiene  IT,  8.  13. 

^)  Eisenstädt:  Beitrag  zu  den  Methoden  der  titrinietrisclien  Bestimmung  der 
Wasserhärte.     München  1889. 

^)  L.  y.  Itallie:  Chem.  Zeitg.  1890,  8.  5. 
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Proskauer  und  Zülzer^)  heben  hervor,  dass  sur  Bestimmung  des 
Stickstoffes  im  Wasser  das  bekannte  Verfahren  Wanklyn^s  sich  nicht  eignet, 
da  die  organischen  Stoffe  (z.  B.  aus  faulenden  Abwässern)  nicht  allen  Stick- 
stoff als  Ammoniak  abgeben.  Sicherer  ist  nach  ihnen  das  Kjeldahl'sche 
Verfahren. 

Johnstone^)  bestimmt  die  Nitrate  im  Wasser  colorimetrisch  mittelst 
Phenolschwefelsäure  unter  Verwendung  einer  Vergleichslösung  von  0*7215  g 
Kalium nitrat  in  1  Liter  Wasser,  die  er  vor  dem  Gebrauch  noch  um  das 
Zehnfache  verdünnt.  £s  entsprechen  lOccm  der  verdünnten  Lösung  genau 
1  Tbl.  N  in  100  000  Thln.  Wasser.  Näheres  über  die  Anwendung  der 
Methode  siehe  am  citirten  Orte. 

Für  die  genauere  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Wasser  nach 
Schulze-Tiemann's  Methode  hat  Spiegel^)  die  Construction  des  Zer- 
setzungskölbchens  modificirt  und  giebt  an,  dadurch  genauere  Resultate 
zu  erzielen.     Näheres  über  diese  Modification  siehe  an  citirter  Stelle. 

Migula^)  kritisirt  die  bisherigen  Methoden  der  bacteriologischen 
Prüfung  des  Wassers  und  betont  dabei,  dass  man  bisher  nur  die  Keime  ge- 
zählt, nicht  ihre  Arten  bestimmt  habe.  Dies  Letztere  sei  die  Hauptsache. 
Auf  die  Zahl  der  Keime  komme  es  sehr  wenig  an.  Dem  Quellwasser  fehlen 
die  ausgesprochenen  Fäulnissbacterien  ganz;  sie  treten  am  häufigsten  auf, 
wenn  das  Wasser  1000  bis  10  000  Keime  pro  1  ccm  enthält,  und  zeigen 
sich  stets  erst,  wenn  der  Artenreichthum  ein  grosser  wird.  (Ob  diese  letzteren 
Angaben  richtig  sind,  bedarf  einer  näheren  Prüfung.  Die  Methode,  deren 
sich  Migula  bediente,  eignet  sich  nicht  zur  Gewinnung  sicherer  Resultate. 
Er  hält  es  für  zulässig,  Wasser  erst  acht  bis  vierzehn  Tage  nach  der  Ent- 
nahme zu  untersuchen !  Sicher  unrichtig  ist  seine  Angabe,  dass  man  bisher 
nur  um  die  Zahl  sich  kümmerte,  und  unrichtig  auch  der  Satz,  dass  die 
letztere  nahezu  gleichgültig  sei.  U.)  —  PfuhP)  beschreibt  ein  an  der 
Untersuchungsstation  des  Garnisonlazareths  Gas  sei  übliches  Verfahren 
für  den  Versandt  von  Wasserproben,  welche  bacteriologisch  untersucht  wer- 
den sollen.  Den  ähnlichen  Versandtapparat  von  Riet  seh  schilderte 
Kirchner^)  nach  einer  Arbeit  des  französischen  Autors.  Das  Nähere  über 
die  beiden  Apparate  wolle   der  Leser  an    den  citirten  Stellen  nachsehen. 

Eine  neue  Methode,  Typhusbacillen  im  Wasser  nachzuweisen, 
gab  Holz^)  an.  Sie  besteht  darin,  dass  man  aus  dem  Safte  zerriebener, 
roher  Kartoffeln  und  10  Proc.  Gelatine  nebst  0*05  Proc.  Carbolsäure  sich 
das  nöthige  Nährsübstrat  herstellt,  auf  welchem  die  verflüssigenden  Bacterien 
sehr  wenig,  die  Typhusbacillen  sehr  gut  wachsen.  Am  leichtesten  gelingt  es, 
sie  zu  finden,  wenn  man  0*25  g  Carbolsäure  zu  100 ccm  des  zu  prüfenden 
Wassers  hinzusetzt,  drei  Stunden  stehen  lässt  und  dann  einige  Tropfen  in 
die  eben  beschriebene  Nährgelatine  einträgt. 


*)  Proskauer  und  Zülzer:  Z.  f.  Byg.  VII,  S.  186. 

')  Johnstone:    Chemical  News  1890,  Nr.  61  u.  Z.  f.  angew.  Chemie  1890,  S,  6. 

>)  Spiegel:  Ber.  der  Berl.  ehem.  Ges.  1890,  S.  1361. 

*)  Migula:  Centralbl.  f.  Bacteriol.  VIII,  S.  12. 

6)  Pfuhl:  Centralbl.  f.  Bacter.   VIII,  S.  645. 
•)  Kirchner:  Ebendort,  S.  397. 

7)  Holz:  Z.  f.  Hyg.  Vin,  8.  143. 
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Vincent^)  wendet  zur  Auffindung  von  Typhusbacillen  im  Wasser 
folgende  Methode  an :  Es  wird  Peptonbouillon  mit  0'7  pro  mille  Carbolsäure 
versetzt,  dann  etwas  von  dem  Wasser  (5  bis  20  Tropfen)  hinzugefügt  und  nun 
die  Bouillon  im  Thermostaten  bis  42  Grad  gehalten.  Dann  sollen  nur 
wenige  andere  Spaltpilze  wachsen,  von  denen  der  TyphusbaciUus  leicht  zu 
unterscheiden  ist.  Findet  mao  den  B.  coli  communis,  so  muss  aus  der 
Bouillon  eine  Plattencultur  angelegt  werden.  Gasser ^)  wendet  eine  mit 
Fuchsin  gefärbte  Nähragarmasse  zum  Nachweise  Ton  Typhusbacillen  aii* 


Ernährung. 

Allgemeines.  In  einem  Vortrage  vor  dem  zehnten  internationalen 
medicinischen  Congresse  zu  Berlin  behandelte  Forster  3)  die  Principien 
der  Ernährung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Massenernährung 
in  Kriegs-  und  Epidemie-Zeiteti.  Mit  Recht  betonte  er  in  der  Ein- 
leitung, dass  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  Hirschfeld's  und  Anderer, 
nach  denen  der  Mensch  mit  sehr  geringen  Mengen  Ei  weiss  sich  auf  dem 
Gleichgewichtszustande  erhalten  könne,  nicht  ohne  Weiteres  zur  Aenderung 
der  bisherigen  Eostnormen  yeranlassen  dürfen.  Würde  man  bei  Ernährung 
Yon  Massen  nur  so  geringe  Mengen  Eiweiss  verabfolgen,  wie  Hirsch feld 
als  ausreichend  fand,  so  könnte  dies  sehr  leicht  zu  einer  Schädigung  des 
Organismus  führen.  Jede  stickstofifarme  Kost  führe  zu  einer  Beeinträch- 
tigung der  Darm function;  namentlich  sei  die  Ausnutzung  der  Fette,  die  man 
doch  in  grosser  Menge  als  Ersatz  geben  müsse,  bei  eiweissarmer  Nahrung 
yiel  weniger  gut,  als  bei  eiweissreicher.  Ueberdies  bilde  der  lebende  Körper 
aus  den  Eiweissstoifen  Stickstoffsubstanzen,  welche  zum  Theil  für  gewisse 
Organe  eine  wichtige  physiologische  Bedeutung  haben. 

Vor  Allem  fürchtet  der  Vortragende  die  Schädigung  des  Verdauunga- 
Vermögens,  wenn  an  Stelle  der  bisherigen  Eiweissration  weniger  Eiweiss, 
aber  mehr  Kohlehydrate  und  Fett  verabfolgt  werden.  Eine  geschwächte 
Verdauung  aber  führt  leicht  zu  Erkrankungen,  insbesondere  auch  an  In- 
fectionskrankheiten.  Endlich  hebt  er  aber  hervor,  dass  Entziehung  des 
Ei  weisses  in  der  Nahrung  nothwendig  eine  Verarmung  der  Säfte  an  der  Sub- 
stanz zur  Folge  hat,  welche  neuerdings  als  in  so  hervorragendem  Maasse 
bacterientödtend  erkannt  ist. 

Was  die  Qualität  der  Speisen  anbelangt,  so  bedarf  sie  in  Kriegszeiten 
kaum  einer  Abänderung  gegenüber  den  gewöhnlichen  Zeiten.  In  Epide- 
mie en  aber  kommt  es  darauf  an,  den  Erkrankten  und  Reconvalescenten 
passende  Kost  zu  liefern.  Manche  Nahrungsmittel,  welche  sonst  im  allge- 
meinen Verkehre  sind,  können  dazu  nicht  verwerthet  werden,  z.  B.  nicht 
die  käufliche  Städtemilch,  die  unter  allen  Umständen  vorher  sterilisirt 
werden  muss.  Ausserdem  ist  bei  der  Auswahl  der  Lebensmittel  in  Epide- 
•mieen  Alles  zu  vermeiden,  was  zu  einer  Verschleppung  von  Krankheits* 
keimen  Anlass  geben  kann.     Auch  muss  der  Gesundheitszustand  aller  in 


1)  Vincent:    Annales  de  rinsiitut  Pasteur  1890,  Nr.  12. 

*)  Gasser:   Arch.  de  m6d.  exp^r.  1890,  II,  Nr.  6. 

^)  Forster:   Bericht  über  den  zehnten  internationalen  medicinischen Oongress. 
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den  Speisungsanstalten  besebäftigten  Personen  überwacht ,  jeder  Erkrankte 
oder  Verdftcbtige  sofort  in  ein  Spital  gebracht,  endlich  das  PabHkum  fiber 
die  richtige  Art  der  Ernährung  belehrt  werden.  Damit  dies  Alles  beim  Auf- 
treten Yon  Epidemieen  mit  Erfolg  geschehen  kann,  soll  man  rechtzeitig 
vorbereitende  Schritte  thun,  die  Massenemährung  rechtzeitig  organisiren. 

Rein 8  „Hygiene  der  Nahrungsmittel"  (Berlin  1890)  ist  im  Wesentlichen  nur 
eine  populäre  Darstellung  der  wichtigeren  Yerfölsohungen  von  Nahrungsmitteln, 
bespricht  allerdings  auch  die  allgemeincD  Principien  der  Ernährung,  ohne  jedoch 
irgend  etwas  Neues  zu  bringen. 

Ein  Ton  Molisch  ^)  yerfasster  Grundriss  der  Histochemie  der 
pflanzlichen  Genussmittel  bespricht  die  Chemie  der  letzteren  mit  Rück* 
sieht  auf  ihre  Gewebe  und  Zellen  und  namentlich  auf  den  Sitz  der  wirk- 
saqien  Stoffe.  Abgehandelt  werden  nach  einander  die  Kaffeebohne,  die 
KolanuBS,  das  Theeblatt,  die  Cacaobohne,  die  Pfefferfracht,  der  Senfsamen, 
das  Tabakblatt,  die  Pimentfrucht,  die  Gewürznelke,  die  Yanillefrucht,  die 
Paprikafrucht,  der  Safran  und  der  Zimmi.  Der  Schrift  sind  15  Holzschnitte 
beigegeben. 

C.  Virchow's  2)  Anleitung  zur  Untersuchung  der  Lebensmittel  erörtert 
die  vorbereitenden  Operationen,  die  Grundsätze  der  Beurtheilung  von  Ver- 
fälschungen bezw.  der  Gesundheitsschädlichkeit,  bespricht  die  einzelnen 
Lebensmittel  und  Gebrauchsgegenstände,  auch  Wasser,  Luft,  Gifte,  Geheim- 
mittel, sogar  Dünger,  Hefe,  Seifen,  Wachs,  Urin,  handelt  die  Reagentien 
ab  und  bringt  endlich  Tabellen  über  Verdünnung  des  Alkohols  und  eine 
Factorentabelle.  Der  Verfasser  erörtert  nur  die  chemische  Seite  der 
Untersuchung. 

Bonn  et  bespricht  in  seiner  Anleitung  lediglich  die  mikroskopische 
Prüfung  der  Nahrungsmittel,  diese  aber  in  einer  recht  vollständigen  und 
genauen  Darstellung').  Belison's^)  Schrift  über  Verfälschungen  der 
Lebensmittel  ist  sehr  kurz  gehalten  und  bringt  nichts  Neues.  WerthvoUe 
Daten  über  Vermischungen  und  die  zu  ihrem  Nachweise  angewandten 
Methoden  liefern  aber  die  Jahresberichte  der  Untersuchungsstationen  für 
Lebensmittel,  namentlich 

1)  der  neueste  Jahresbericht  des  Untersuchungsamtes  in  Breslau, 

2)  derjenige  der  Uutersuchungsstation  in  Bremen, 

„  „  „  Brandenburg, 

„  „  „  München, 

y>  n  Erlangen, 

n  y>  n  Hamburg, 

n  »  ff  Hannover, 

»  n  n  Heidelberg, 

n  »  »  Kiel, 

»  n  »  Münster, 

„  „  für  Rheinhessen, 

„  „  in  Strassbnrg, 

n  ff  ff  Würzburg, 

«  ff  ff  Stuttgart. 

^)  Molisch:  Grundriss  einer  Histochemie  der  pflanzL  Genussmittel,  Jena  1890. 

2)  C.  Virchow:   Analytische  Methode.    Berlin  1890. 

*)  Bonnet:    Pr^is  d'analyse  microscopique  etc. 

^)  Belison:   Les  fialsiücations'des  denr^es  alimentaires.    Amiens. 

VierteUfthntohrift  fttr  Oeiandheltapflege,   1891.    Snpplement.  5 
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Ferner  Lajoux:  Bech.  et  documerds  du  läbor,  municipal  de  la  tUle  de 
Reims.  Reims  1889,  der  sechste  Bericht  über  das  Labor,  munidpal  de 
Paris,  der  neueste  Bericht  der  Untersuchangsstation  zu  St.  Gallen,  2U 
Wien,  zu  Boston,  zu  Buenos  Ayres. 

Legislatorische  Leistungen  im  Jahre  1890. 

1)  Das  französische  Gesetz  über  Fabrikation  von  Wein  aus  getrock- 
neten Trauben. 

2)  Das  italienische  Decret  über  die  Ueberwachung  von  Lebensmitteln 
und  Gebrauchflgegenständen. 

3]   Das  italienische  Gesetz  über  den  Alkoholgehalt  der  Weine. 

4)  Das  italienische  Regulativ  über  die  Municipal-Labdratorieu. 

5)  Das  belgische  Gesetz  über  Verfälschungen  ton  Lebensmitteln. 

6)  Das  Gesetz  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  über 
Untersuchung  des  Fleisches  und  Verbot  der  Einfuhr  verfälschter 
Lebensmittel,   sowie  dasjenige  über  Untersuchung  von  Pökelfleisch. 

Else  Hüeppe^)  besprach  die  Fortschritte  in  der  Zubereitung  von 
Speisen,  erörterte  dabei  namentlich  die  Vorgänge  des  Kochens  mit  Dampf 
und  schilderte  weiterhin  die  Dampfkochapparate  von  Becker  und  Grove, 
von  Bechem  und  Post,  von  Kruschina  und  Kuchinka.  Der  Apparat 
der  letzteren  Beiden,  welcher  mit  luftfreiem  Dampfe  arbeitet,  besteht  in 
einem  Dampfentwickler,  welcher  zwar  auf  höhere  Temperataren  gebracht 
werden  kann,  in  der  Regel  aber  auf  V2  Atmosphäre  Ueberdruck  =  110  bis 
112^0.  eingestellt  ist.  Dieser  Dampf  wird  in  eine  Kammer  geleitet,  in 
welche  er  aus  vielen  oberen  lind  seitlichen  Oefinnngen  eintritt.  Die  Kammer 
hat  einen  Ablasshabn  für  Dampf  und  Luft  und  einen  Ablasshahn  für  Gon- 
denswasser.  In  der  Kammer  befindet  sich  ein  Rost  zum  Auflegen  der 
Speisen.  Mit  Rücksicht  auf  die  zur  Cur  in  Karlsbad  gehörigen  Verordnun- 
gen Von  gekochtem  Schweineschinken  wurde  zunächst  das  Kochen  dieses 
Fleisches  ins  Auge  gefasst.  Das  Con denswasser  besteht  dann  aus  Wasser 
und  ausgepresstem  Fleischsaft.  Das  zu  dämpfende  Fleisch  wird  eingelegt, 
wenn  das  Manometer  die  richtige  Spannung  anzeigt.  Dann  wird  der  Appa- 
rat durch  Umlegen  der  hierzu  bestimmten  Klammern  der  Thür  hermetisch 
geschlossen.  So  kurz  auch  dieser  Vorgang  des  Einlegens  des  Fleisches  ist, 
so  wird  dabei  doch  ein  Eindringen  von  Luft  möglich.  Es  wird  deshalb 
nach  Verschluss  der  Thür  das  Ventil  geöffnet,  um  die  Luft  aus  dem  Appa- 
rat zu  vertreiben  und  eine  Garantie  zu  haben,  dass  der  Dampf  wirklich 
rein  und  luftfrei  ist 

In  den  gewöhnlichen  Küchen-Geräthschaften  fand  Poehl,  wie  uns 
G.  Pouchet^)  belehrt,  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Arsenik.  Dasselbe 
rührt  von  dem  Zinn  her,  welches,  sowie  es  in  den  Handel  kommt,  bisweilen 
5  bis  lOProc.  Arsenik  in  100  g  enthält.  Letzteres  geht  zum  Theil  in  Lö- 
sung, wenn  man  in  den  verzinnten  Gefässen  2  Proc.  Essigsäure  enthaltende 
Flüssigkeiten  aufsiedet. 

Pouch  et  bringt  auch  Mittheil  nn  gen  Über  Erkrankungen,  welche  durch 
die  Benutzung  solcher  Geräth Schäften  entstanden,  und  schlägt  zum  Schlüsse 


1)  £.  Hueppe:    Berliner  klinische  Wochenschrift  1890,  Nr.  36. 
*)  Pouch  et:    Annales  d'hygiene  publique  XXIV,  p.  118. 
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vor,  man  möge  den  Handel  mit  Zinn,  welcbea  zur  Yerzinnüng  von  Geräthen 
und  zur  Yerlöthung  you  Conservenbüchsen  benntzi  werden  boU,  überwachen, 
auch  die  Menge  des  Arsenik,  welches  in  solchem  Zinn  Yorkommen  darf, 
auf  0,01  Proc.  in  maximo  festsetzen.  Das  CamitS  consultatif  d^hygihne  de 
France  nahm  diesen  Vorschlag  an. 

lieber  die  Dauer  des  Aufenthaltes  Yon  Yegetabilischen  Nahrungsmitteln 
im  Magen  und  deren  Verdauung  daselbst  stellte  H.  Croce')  an  sich  selbst 
Versuche  an,  indeifl  er  in  bestimmter  Zeit  nach  der  Mahlzeit  mittelst  der 
Magensonde  I'roben  entnahm  und  diese  untersuchte.  Es  ergab  sich  Folgen- 
des.    Im  Magen  Yerblieben: 

Aepfel .   .   .   .  1  Stunde  55  Minuten 

Kirschen,  gekocht      .......  2  Standen  —  „ 

Kirschen,  roh 2  „  15  „ 

Kfti'toffeln,  gekocht 2  „  5  „ 

Kartoffeln,  Brei 2  „  30  „ 

Blumenkohl,  gekocht 2  „  20  „ 

Schwarzbrot 2  „  30  „ 

Radies 2  „  40  „ 

Biscuita 2  „  50  „ 

Kohlrabi 3  „  —  „ 

Spinat 3  „  30  „ 

Schnittbohnen 3  „  55  „ 

Linsen  und  Erbsen 4       „  —  „ 

Der  Inhalt  des  Magens  war  fast  immer  schon  nach  Ablauf  einer  Stunde 
der  Verdauung  ziemlich  flüssig,  und  diese  Beschaffenheit  nahm  später  zu. 
Die  Speisereste,  welche  in  den  meisten  Proben  bei  der  Yorletzten  Entleerung 
nicht  mehr  deutlich  erkennbar  waren,  konnten  in  einzelnen  Proben  bis  zur 
Zeit  des  Verlassens  des  Magens  als  äusserlich  wenig  Yerändert  constatirt 

r 

werden.  Das  Verschwinden  des  Mageninhalts  schien  nicht,  wie  Riebet  an- 
nimmt, auf  einmal,  sondern  ganz  allmälig  Yor  sich  zu  gehen. 

Rosenheim  ^)  stellt  folgende  Tabelle  auf  über  die  Dauer  des 
Aufenthalts  der  Speisen  im  Magen: 

Reis     1  Stunde, 

Eier,  roh 1  „         30  Minuten, 

Hirschfleisch,  gekocht    .    .   .   .  l  „         45        „ 

Milch,  roh 2  Stunden  —        „ 

Brot     .   .   .   ; 2  „         — 

Bohnen 2  „        30        „ 

Kartoffeln 2  „         80        „ 

Austern  . 8  „ 

Fisch 3  „ 

Eier,  weich 3  „ 

Schweinebraten    .......  4  „ 

'  Rinderbraten 4  „ 

Schwarzbrot 4  „ 

Kohl • 6  „ 

Eier,  hart 5  „ 


1)  Croce:  Ueber  die  Dauer  des  Aufenthalte  u.b.w.  Dissertation.  Erlangen  1889. 
*)  Rosenheim:   Pathologie  und  Therapie  der  Verdauungskrankheiten,  S.  128. 
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Die  Aufenthaltsdauer  von  Speisen  im  Magen  hei  Zufuhr  yon 
Salzsäure f  Alkohol  und  anderen  Reizmitteln  studirte  A.  Eichenherg^) 
ehenfalls  an  sich  seihst  mittelst  der  Magensonde  und  fand,  dass  Zufuhr  von 
Salzsäure  stets  die  Verdauung  um  Etwas  (lOProc.)  heschleunigte,  dass  auch 
Zufuhr  kleiner  Mengen  Alkohol  (bis  zu  50ccm  der  alkoholischen  Flüssig- 
keit) die  Verdauung  beschleunigte,  Zufuhr  grösserer  Mengen  (1  Liter  Wein 
oder  Bier)  sie  weder  beschleunigte  noch  verlängerte,  dass  Zufuhr  von  Senf 
sie  sehr  deutlich,  von  Pfeffer  und  Gondurango  sie  nur  ^n  geringem  Grade, 
Yon  Rhaharbertinktur  sie  gar  nicht  beschleunigte,  dass  Zufuhr  yon  1 V)  Liter 
Wasser  sie  nicht  unerheblich  Terlängerte. 

Ueber  den  Vegetarianismus  verbreitet  sich  die  Dissertation  von 
C.  Peters^),  bietet  aber  trotz  einer  92  Seiten  umfassenden  Ausführung 
wenig  Neues.  Der  Verfasser  erwähnt  nur,  dass  er  selbst  probeweise  neun 
Wochen  von  Obst  und  Brot  sich  nährte,  sich  gut  dabei  befand,  namentlich 
sehr  gut  schlief,  erwähnt  ferner  andere  Personen,  welche  vegetarisch  lebten, 
zum  Theil  gut,  zum  Theil  nicht  gut  dabei  sich  befanden,  und  kommt  endlich 
zu  dem  Schluss,  dass  es  möglich  sei,  mit  bloss  pflanzlicher  Kost  auszukom- 
men, dass  man  sie  aber  in  reichlicher  Menge  geniessen,  ausserdem  von  vorn- 
herein einer  guten  Gesundheit  sich  erfreuen,  in  günstigen  hygienischen  Ver- 
hältnissen leben  müsse,  sein  Nervensystem  wenig  in  Anspruch  nehmen  dürfe. 
Was  er  von  der  Anwendung  der  ausschliesslichen  pflanzlichen  Nahrung  bei 
Krankheiten,  speciell  bei  Neurasthenie  sagt,  gehört  nicht  mehr  hierher.  — 
Zu  tadeln,  entschieden  zu  tadeln  ist  an  sehr  vielen  Stellen  die  Sprache  des  Ver- 
fassers, die  namentlich  in  einer  Inauguraldissertation  nicht  angenehm  berührt. 

In  einem  lesenswerthen  Aufsatze  erörtert  auch  Dujardin-Beaumetz^) 
die  Bedeutung  der  Pflanzenkost.  Mit  Recht  erklärt  er  es  für  einen 
Irrthum,  anzunehmen,  dass  der  Mensch  von  Natur  ein  Herbivor  sei,  dagegen 
für  eine  Thatsache,  dass  Verdauungscanal  und  Zahnbildung  ihn  zum  Omni- 
voren stempeln.  In  heissen  Gegenden  soll  er  mehr  von  Vegetabilien ,  in 
kalten  mehr  von  animalischen  Substanzen  leben.  Unbedingt  nothwendig 
sind  aber  letztere  nicht  zur  Erzeugung  grösserer  Leistungsfähigkeit.  Prä- 
valiren  sie  dauernd,  so  rufen  sie  sogar  sehr  leicht  eine  Reihe  von  Schädi- 
gungen der  Gesundheit  hervor.  Vielfach  hängen  Magenleiden  und  Leber- 
congestionen  mit  dem  reichlichen  Genüsse  von  Fleisch  zusammen,  weü 
dieses  oft  toxische  Stoffe  enthält.  Auffallend  ist  die  Behauptung  des  Autors, 
dass  die  Vegetabilien  der  Hauptsache  nach  erst  im  Darme  verdaut  werden. 

Für  indicirt  hält  er  die  Pflanzenkost  bei  Insufficienz  der  Niere,  bei 
Magenerweiterung,  bei  nervösen  Magenkrankheiten  und  bei  putriden  Diar- 
rhoen, ferner  bei  acuter  und  chronischer  Degeneration  der  Magenschleim- 
haut und  bei  Uarnsäurediathese. 

Hultgren  und  Landergren ^)  untersuchten  die  Kost  von  gesunden 
Individuen,  welche  sich  die  Nahrungsmittel  völlig  frei  auswählten,  während 


1)  Eichenberg:  Ueber  die  Aufenthaltsdauer  von  Speisen  im  Magen  u.  s.  w. 
Dissertation.    Leipzig  1889. 

^)  Carl  Peters:  Ueber  die  Berechtigung  einer  ausschliesslichen  Pflanzen- 
ualirung.     DissertatioD.    Berlin  1890. 

^)  Dujardin-Beaumetz:   in  Bulletin  m^d.  1890,  Nr.  14. 

*)  Hnltgrea  und  Landergren:   in  Hygiea  1890,  Festband  Nr.  11. 
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Vegetarianismus.    Eostnorm. 

8  bis  10  Tage,  die  Kost  eines  Indiyidnnms  w&hrend  16  Tage.  Diese  \v 
SQcbspersonen  genossen  Fleisch,  Fisohe,  Wild,  Milch,  Butter,  Eier,  Weiss- 
brot, Schwarzbrot,  Bier  und  Wein.  Der  Gehalt  der  Nahrung  an  Nährstoffen 
wurde  theils  durch  Analyse  festgestellt,  theils  nach'  Tabellen  berechnet. 
Für  die  Ermittelung  des  Wärmewerthes  legten  die  Verfasser  folgende  Norm 
zu  Grunde: 

1  g  Fett  =  9-3  Calorien, 

1  „  EiweisB  =  4*1         „ 

1  „  Kohlehydrat  =  4-1         „ 

Es  ergab  sich  nun,  dass  täglich  eingeführt  wurden  von 

Versuchsperson  1  mit  61  kg  Gewicht  =  2800  Cal.  oder  pro  1  kg  =  46  Cal. 

und  1*9  g  Eiweiss, 
Versuchsperson  2  mit  60  kg  Gewicht  =  2910  Cal.  oder  pro  1kg  =  49  Cal. 

und  1*7  g  Eiweiss, 
Versuchsperson  3  mit  68  kg  Gewicht  =  3010  Cal.  oder  pro  1  kg  =  44  Cal. 

und  l'8g  Eiweiss, 
Versuchsperson  4  mit  79  kg  Gewicht  =  3070  Cal.  oder  pro  1  kg  =  39  Cal. 

und  1*7  g  Eiweiss, 
Versuchsperson  5  mit  72  kg  Gewicht  =  3370  CaL  oder  pro  1  kg  =  47  Cal. 

und  2*2  g  Eiweiss, 
Versuchsperson  6  mit  96  kg  Gewicht  =  3200  Cal.  oder  pro  1  kg  =  33  Cal. 

und  1*4  g  Eiweiss. 

Die  Differenzen  pro  1  kg  Körpergewicht  waren  also  sehr  erhebliche. 
Beachtenswerth  ist  aber,  dass  trotzdem  auch  die  Nahrung  hinsichtlich  des 
Gehaltes  an  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  ziemlich  starke  Unterschiede 
zeigte,  doch  der  procentische  Antheil  des  zugeführten  Eiweisses  an  dem 
Total wärmewerth  der  Tagesration  nur  von  18  bis  20  Proc.  schwankte.  Von 
Interesse  erscheint  ferner  die  Feststellung,  dass  die  tägliche  N-Ausscheidung 
durch  den  Urin  betrug: 

bei     I.  =  16-3  g         bei  IV.  =  19-1  g 
„     IL  =  12-3„  „V.  =23-1, 

„    III.  =  180„  „    VI.  =  19-2  „ 

Diese  bei  I,  III,  IV,  V,  und  VI  starke  N- Ausscheidung  ist  die  Folge 
der  beträchtlichen  Eiweisszufuhr,  letztere  aber  wohl  auf  die  Lebensstellung 
der  Versuchspersonen  zurückzuführen.  (Director  und  Praktikanten  eines 
Laboratoriums.) 

Ueber  das  Hungern  und  dessen  Einfluss  auf  die  Ernährungsyerhält- 
nisse  des  Menschen  yeröffentlichte  Luciani^)  eine  lesenswerthe  Schrift. 
Der  Verfasser  bespricht  in  ihr  den  40 jährigen  Hungerer  Succi  und  dessen 
Hungercuren,  wenn  man  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf.  Dieser  Mensch 
hat,  wie  Luciani  zu  erweisen  sich  bemüht,  einen  sehr  geringen  Stoffver- 
brauch  und  ist  nur  dadurch  im  Stande,  so  lange  zu  fasten,  weil  er  in  der 
Zeit,  wo  er  isst  und  trinkt,  relativ  grosse  Mengen  Eiweiss  und  Fett  aufzu- 
speichern vermag.     Sein  Trank,  welcher  ihm  bei  seinen  Curen  angeblich 


^)  Luciani:  Das  Hangern.   Stadien  und  Experimente  am  Menschen.   Deutsch 
Yon  M.  0.  Fränkel.     1890. 
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/ü  wesentlichen  Opiumiinctur.     Interessant  ist  nun,    dass 

>ctionen   der  Verdanungsorgane  während   dieser  Periode   des 

yfiezu  ganz  aufgehoben  sind,  dass  aber  die  Wärmeregulirung,  die 

alation,  die  Athmung,  die  Thatigkeit  des  Centralnerrensystems ,  ja 

diejenige  des  Muskelsystems  verhältnissmassig  wenig  alterirt  werden. 
<;h  nach  30  Tage  langem  Hungern  konnte  er  kräftige  Leibesübungen 
4iusführen.  Der  Gesammtgewichtsverlust  während  30  Hungertagen  betrug 
12  000g;  von  diesen  kamen  aber  6100  g  auf  die  ersten  zehn  Tage.  Er 
setzte  mehr  Fett  als  Eiweiss  zu.  Die  N-Aüssjcheidung  ^)  betrug  am 
ersten  Hungertage  13*8  g,  am  17.  nur  noch  7*8  g,  am  23.  4*75  g^  die  Phos- 
phorsäure-Ausscheidung am  ersten  Tage  1*9  g,  am  22.  nur  noch  0*7  g. 
Das  Blut  wurde  rasch  ärmer  an  weissen  Blutkörperchen  und  an  Blutfarb- 
stoff, relativ  reicher  an  rothen  Blutkörperchen;  der  Arteriendruck  sank 
Ton  220  auf  120  mm  Hg. 

Mangelhafte  Zufuhr  von  Eiweiss  hat  nach  den  Untersuchungen 
Y.  Hösslin's^)  keine  erkennbare  Abnahme  des  im  Plasma  gelösten,  ja  nicht 
einmal  des  circulirenden  Eiweisses  zur  Folge,  bewirkt  aber  eine  Verlang- 
samung der  Bildung  von  BlutzeUen  und  eine  Verminderung  der  Gesammt- 
blutmenge. 

E.  Voit')  besprach  die  wichtige  Frage,  welche  Eörperbestandtheile 
bei  der  Muskelthätigkeit  verbraucht  werden.  Er  betonte  dabei  unter  Hin- 
weis auf  die  Studien  C.  von  Voit*s,  dass,  auch  wenn  man  bei  der  Arbeit 
eine  Zunahme  des  N- Verbrauchs  finde,  doch  niemals  die  Gesammtmenge 
des  umgesetzten  Eiweisses  ausreiche,  um  die  für  die  geleistete  Arbeit  erforder- 
liche Menge  Energie  zu  erzeugen,  dass  also  jedenfalls  andere  Körper- 
bestandtheile  herangezogen  werden  müssen.  Da  aber  Eiweiss  in  Fett  und 
Glycogen  sich  spalten  könne,  so  sei  es  a  priori  nicht  auszuschliessen ,  dass 
der  Körper  auch  Eiweiss  zur  Erzeugung  von  Kraft  verbrauche. 

Während  man  übrigens  fast  allgemein  annimmt,  das  Muskelthätig- 
keit nur  C,  nicht  N  in  Anspruch  nimmt,  ist  Argutinsky  ^)  zu  dem  Ergeb- 
niss  gelangt,  dass  sie  auch  N  und  zwar  in  erheblichem  Maasse  verbraucht. 
Die  fünf-  bis  siebenstündige  Besteigung  einer  Berghöhe  von  1000  bis 
1600  m  hatte  eine  dreitägige  Steigerung  der  Harnstoffausscheidung  um 
12  bis  25  Proc.  zur  Folge,  und  hatte  eine  Steigerung  dieser  Ausscheidung 
auch  dann  zur  Folge,  wenn  am  Tage  jener  musculären  Anstrengung  eine 
solche  Menge  Zucker  mehr  eingeführt  wurde,  wie  zur  Leistung  einer  fast 
doppelt  so  grossen  Anstrengung  nach  der  Berechnung  erforderlich  war. 
Doch  lassen  sich  gegen  die  Beweisführung  Argutinsky's,  dass  das  Eiweiss- 
material  des  Körpers  die  Quelle  der  Muskelkraft  abgebe,  gewichtige  Be- 
denken geltend  machen.  Der  Autor  theilt  nicht  mit,  wie  viel  Fett  und 
Kohlehydrate  er  neben  dem  Eiweiss  einführte ;  es  ist  also  anzunehmen,  dass 
er  diese  Nährstoffe  unberücksichtigt  Hess,  und  das  allein  entzieht  seiner 
Beweisführung  den  sicheren  Boden.     Ausserdem  ist  nu*gends  gesagt,  dass 


')  Allerdings  nach  der  nicht  genauen  Methode  von  Hüfner's. 
2)  V.  Höaslin:   Münchener  med.  Wochenflchrift  1890,  Nr.  38. 
5)  E.  Veit:   Sitzungsberichte  der  Qeflellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie 
zu  München  1890,  1. 

*)  Argutinsky:   Pflügei-'s  Archiv,  Bd.  46,  S.  552. 
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der  Bergsteiger  beim  Beginn  des  Versuohs  im  Stickstoffgleichgewicht  sich 
befand;  ein  Mangel,  welcher  ebenso  schwer  wiegt,  wie  der  eben  betonte. 

In  eingehender  Weise  hat  J.  Mnnk  i)  die  Arbeit  Argutinsky's  kriti- 
sirt,  ihre  Fehler  erläutert  und  giszeigt,  dass  die  Ausführungen  jenes  Autors 
uns  nicht  veranlassen  können,  die  Annahme  aufzugeben,  nach  welcher  die 
Muskelarbeit' vorwiegend  und  zunächst  auf  Kosten  N- freier  Substanzen 
erfolgt.. 

Hirsch feld^)  kam  durch  neue  Versuche  an  sich  selbst  ebenfalls  zu 
dem  Resultat,  dass  starke  Muskelarbeit  weder  bei  reichlicher,  noch  bei 
schwacher  Eiweisszufuhr  die  Stickstoffausscheidung  in  merklichem  Grade 
beeinflusst.  Er  erklärt  das  entgegengesetzte  Ergebniss  der  Studien  A r gu- 
tin sky 's  ans  dem  Umstände,  dass  dieser  in.  Folge  allzu  geringer  Nahrungs- 
aufnahme einen  gesteigerten  Eiweisszerfall  hatte.  Dagegen  stellte  Krum- 
macher^)  sich  auf  Argutinsky's  Seit^* 

M.  Schrodt  hatte  früher  dem  Asparagin  eine  eiweisssparende 
Wirkung  zugeschrieben,  J.  Munk  aber  gefunden,  dass  jener  Abkömmling 
der  Eiweisskörper  den  N- verbrauch  eher  steigert,  als  herabsetzt.  Neuer- 
dings hat  nun  0.  Hagemann ^)  unter  der  Leitung  von  N.  Zuntz  weitere 
Versuche  über  das  Asparagin  angestellt  und  zwar  an  einem  Hunde,  welchem 
neben  einer  grossen  Menge  von  Kohlehydraten  nur  wenig  Ei  weiss  bald  mit, 
bald  ohne  Asparagin  gereicht  wurde.  Auch  ihm  gelang  es  nicht,  eine 
Eiweisssparung  durch  dasselbe  nachzuweisen.  Weiske^)  bemerkt  dazu, 
.dass  nach  allen  bisherigen  Studien  das  Asparagin  bestimmt  für  den 
Pflanzenfresser,  dagegen  nicht  für  den  Fleischfresser  und  die  von  gemischter 
Nahrung  lebenden  Organismen  eiweisssparende  Wirkung  hat. 

Von  J.  Munk  war  früher  angegeben  worden,  dass  feste  Fettsäuren 

nnerlich  gegeben  als  solche  resorbirt  werden,  aber  schon  in  den  ersten 

lesorptionswegen   einer    synthetischen   Umbildung  in  Neutralfett  anheim- 

illen.     Derselbe^)  prüfte  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  an  einem  Mädchen 

lit    einer    Chylusfistel.       Nach  Einverleibung   von   Erucasäure    fand   sich 

^  eder  ^ese,  noch  ein  Alkalisalz  derselben,  sondern  Eruciu,  des  Glycerid 

jiner  Säure  in   dem  Chylus.       Damit  war  die    synthetische   Bildung  von 

Nentralfett  aus  der  eingeführten  Erucasäure  bewiesen. 

Aus  Arnschink's  ^)  Versuchen  an  Hunden  über  die  Resorption  von 
Fetten  im  Darm  geht  hervor,  dass  diejenigen  Fette,  welche  bei  niedrigerer 
Temperatur,  als  der  Körperwärme  schmelzen  (Schweinefett,  Gänsefett, 
Olivenöl),  daselbst  fast  ganz  zur  Resorption  gelangen,  wenn  sie  in  massigen 
Mengen  eingeführt  werden,  und  dass  die  Grösse  der  Resorption  (97  bis 
98  Proc.)  sich  genau  nach  dem  Schmelzpunkt  richtet.  Je  niedriger  der- 
selbe ist,  desto  grössere  Mengen  werden  resorbirt.     Fette,  welche  bei  ge- 


^)  J.  Munk:  Verhandlungen  der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  1890, 
Nr.  lö. 

2)  Hirschfeld:    Virchow»s  Archiv  121,  Heft  3. 

')  Krummacher:   Pfltiger*B  Archiv  47,  8.  454. 

*)  Nach  J.  König:  im  Centralbl.  für  die  med.  WisseDschaften  1890,  S.  849. 

^)  Weiske:    Centralbl.  für  die  med.  Wissenschaften  1890,  Nr.  47. 

*)  J.  Munk:   Verhandlungen  der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  1890. 

')  Arnschink:   Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  26,  8.  434. 
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wöhnlicber  Temperatur  nicht  schmelzen,  wachsartig  sind,  wie  Hammeltalg, 
eine  Mischung  yon  Stearin  und  Mandelöl,  gelangen  nur  zu  89  bis  93  Proo., 
Fette,  welche  bei  viel  höherer,  als  der  Körpertemperatur,  schmelsen,  nur 
zu  9  bis  14  Proc.  zur  Resorption.  Arnschink  nimmt  an,  dass  das  Wenige, 
welches  von  den  letztbezeichneten  Fetten  zur  Resorption  gelangt,  in  klein- 
sten Partikelchen  von  den  Epithel-  und  Lymphoidzellen  aufgenommen 
oder,  im  Darme  zerlegt,  in  Form  Yon  Seife  aufgesogen  wird. 

Ph.  yon  Walther  1)  prüfte  J.  Munk's  Angabe,  dass  nach  Fütterung 
fester  Fettsäuren  die  entsprechenden  Neutralfette  in  den  Ghylus  übergehen, 
an  Hunden,  welche  nach  einer  Hungerperiode  ein  Futter  aus  Eiweiss, 
St&rke  und  100  g  Fettsäuren  erhielten.  Zwischen  der  fünften  und  siebenten 
Stunde  fing  er  den  Chylus  ab,  untersuchte  ihn  und  fand  eine  volle  Be- 
stätigung der  vorhin  erwähnten  Angabe  Munk's.  Im  Chylus  Hess  sich 
vorzugsweise  Neutralfett,  dagegen  nur  sehr  wenig  Seife  und  freie  Fettsäure 
nachweisen.  Aber  schon  im  Dünndarme  der  Hunde  fand  der  Verfasser, 
wenn  er  sie  acht  Stunden  nach  der  Fütterung  mit  Fettsäuren  tödtete,  erheb- 
liche Mengen  Neutralfett,  so  dass  an  einer  Bildung  des  letzteren  aus  Fett- 
säuren schon  im  oberen  Theile  des  Verdauungstractus  kein  Zweifel  mehr 
bestehen  kann. 

Unter  Leitung  E.  Salkowski's  stellte  0.  Jobn^)  Untersuchungen  an 
über  die  Einwirkung  organischer  Säuren  auf  die  Stärkeumwand- 
lung durch  den  Speichel.  Zu  diesen  Untersuchungen  verwandte  er  Kar- 
toffelstärkekleister; demselben  setzte  er  frischen,  menschlichen  Speichel, 
welchen  er  nach  Hoppe -Seyl  er' s  Angabe  gewonnen  hatte,  und  die  betreffende 
Säure  ^)  hinzu ,  Hess  sie  bei  30  bis  40^  im  Wasserbade  stehen  und  prüfte 
dann  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Jod  auf  Amylum.    Das  Ergebniss  war  folgendes: 

1.  Die  organischen  Säuren  der  Fettreihe  wirken,  wie  die  Salzsäure,  in 
sehr  geringen  Mengen  fördernd  auf  die  Saccharificirung  der  Stärke 
durch  alkalisch  reagirenden,  unfiltrirten  Speichel. 

2.  Diese  Wirkung  beruht  auf  einer  Bindung  der  Säure. 

3.  Durch  geringe  Mengen  freier  Säure  tritt  eine  Hinderung  der  ^eichel- 
wirkung  ein. 

4.  Der  Hemmungscoefficient  steht  in  keinem  Yerhältniss  zur  chemi- 
schen Constitution  der  Säure. 

5.  Die  Oxalsäure  hat  das  grösste  Hemmungs vermögen  auf  den 
Saccharificirungsprocess,  die  Essigsäure  beinahe  das  geringste. 

6.  Eine  Bindung  des  Speichelfermentes  an  Säure  ist  nicht  das  wirkende 
Princip  der  Hemmung  der  Saccharificirung. 

Von  praktischem  Interesse  dürfte  es  sein,  zu  erfahren,  dass  in  den 
Versuchen  John^s  eine  Hemmung  der  Saccharificirung  durch  Essigsäure 
bei  einem  Gehalte  (der  Gesammtmischung)  von  0*0075  Proc,  eine  völlige 
Hemmung  durch  dieselbe  erst  bei  einem  Gehalte  von  2*5  Proc.  eintrat. 


1)  Ph.  V.  Waltber:   Du  Bois-Beymond's  Archiv  1890,  8.  329. 

^)  0.  John:  Einwirkung  fetter  Säuren  auf  die  Stärkeumwandlung  durch  den 
Speichel.    BiBsertation.    Berlin  1890. 

3)  £0  wurden  zugesetzt :  Essig-,  Wein-,  Ameisen-,.  Propion-,  Butter-,  Valerian-, 
Milch-,  Bernstein-,  Apfel-,  Oxalsäure. 
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Die  Frage,  ob  den  in  pflanzlichen  Nahrungsmitteln  yorkommenden 
organischen  Säuren  eine  den  Kohlehydraten  ähnliche  eiweisssparende 
Wirkung  zukommt,  wurde  von  Weiske  und  Flechsig^)  für  Milchsäure 
in  bejahendem  Sinne  beantwortet.  Sie  fanden  durch  Versuche  an  Hammeln, 
dass  diese  Säure  (als  Calciumsalz)  in  der  Tbat  die  Eiweisszersetzung  ein- 
schränkte. Das  Entgegengesetzte  beobachteten  sie,  als  sie  mit  Essigsäure 
experimentirten.  Dieselbe,  als  Natriumsalz  verabreicht,  bewirkte  keine 
Sparung,  vielmebr  eine  Steigerung  des  Eiweissverbrauchs. 

Von  Interesse  sind  Stadelmann's')  und  seiner  Schüler  Untersuchungen 
über  den  Einfluss  der  Alkalien  —  speciell  der  pflanzen  sauren  Salze  —  auf 
den  menschlichen  Stoffwechsel.  Aus  den  Mittheilungen  des  Erst- 
genannten geht  hervor,  dass  diese  Salze  die  Stickstoflaussoheidung  mitunter 
im  Anfange  herabsetzen,  später  aber  bald  erhöhen,  bald  herabsetzen, 
dass  sie  den  Verbrauch  an  C  wahrscheinlich  steigern,  die  Diurese  eben- 
falls steigern,  die  Ausscheidung  von  Kalk  und  Magnesia,  von  Phosphor- 
säure und  Schwefelsäure  nicht  wesentlich  beeinflussen,  immer  aber  die 
Alkalescenz  des  Blutes  und  der  Galle  erhöhen. 

Fleisch.  Im  Jahre  1888/89  wurden  in  den  öffentlichen  Schlacht- 
häusern der  Stadt  Berlin  geschlachtet 3)  1  075  529  Thiere,  von  ihnen  be- 
anstandet 6891  Thiere. 

Die  Beanstandung  erfolgte  wegen 

Tuberculose bei  8267  Thieren, 

Rothlauf „  618         „ 

Schweineseuche „  10         „ 

Finnen „  1804  Schweinen, 

Finnen „  113  Rindern, 

Trichinen     „  342  Schweinen, 

Strahlenpilze „  47  Thieren, 

Echinoeoccen  in  den  Muskeln  .    •  »  ^  Thieren. 

Tuberculose  wurde  im  Ganzen  an  14860  Thieren,  nämlich  an 

8698  Schweinen, 
6127  Rindern, 
30  Kälbern, 
5  Schafen 

constatirt. 

Der  Umstand,  dass  bei  den  Schweinen  die  umfangreichsten  pathologisch- 
anatomischen Veränderungen  im  Verdanungstractus  sich  fanden,  läset 
schliessen,  dass  in  vielen  Fällen  die  Infection  jener  Thiere  durch 
die  Nahrung  zu  Stande  kommt. 

Ebendort  wurden  1889/90  geschlachtet  1 142  700  Thiere  und  von  ihnen 
beanstandet  6351  Thiere. 

Die  Beanstandung  erfolgte  wegen  Tuberculose  bei  30  Kälbern, 
1397  Rindern,   5  Schafen,  1637  Schweinen,  wegen  Finnen  bei   1  Kalb, 


^)  H.  Weiske  u.  E.  Flechsig:   Jounial  f.  Landwirthschaft  XXXVI,  B.  199. 
^)  Stadel  mann:  nach  „Wiener  med.  Presse"  1890,  S.  676. 
^)  Nach:  Foi-tschritte  derMedicin  1890,  Nr.  8  und  Bericht  über  die  städtische 
Fleischbeschau  1889/90,  Berlin. 
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389  Rindern,  1570  Schweinen,  wegen  Trichinose  hei  292  Schweinen 
(0*064  Proc.  aller  Schlachtschweine). 

Ferner  wurden  74  830  Stück  Organe  oder  Theile  von  kranken  Thieren 
(meist  Lehern  und  Lungen)  und  2345  Kilo  yerdorhenes  Fleisch,  sowie 
2232  ungehorene  Kälber  beanstandet. 

In  den  sechs  Berliner  Fieischuntersuchungsstationen  für  frisches,  von 
auswärts  eingeführtes  Fleisch  kamen  zur  Untersuchung: 

137  074  Rinderviertel, 
141 884  Kälber, 
68004  Schafe, 
104  660  Schweine. 

Von  diesen  wurden  beanstandet  wegen 

Tuberoalose  ....    • 297, 

Finnen .•    174, 

Trichinose     12, 

wässeriger  Beschaffenheit    ....  482, 
ferner  Lebern  und  Lungen  .    .   .    548. 

Im  Augsburger  Schlachthause  fand  man  1889  unter  33  592  Kälbern 
nur  1  tuberculöses ,  unter  13  679  Stücken  Grossvieh  dagegen  612  oder 
4*4  Proc.  tuberculöse.  Von  den  Stieren  waren  nur  1*94  Proc,  von  den 
Kühen  8*88  Proc.  mit  Tuberculöse  behaftet.  Bei  vier  der  letzteren  wurde 
Tuberculöse  des  Euters  gefunden  '). 

Die  Einrichtung  und  Bedeutung  der  Grenzschlachthäuser  wurde 
von  Tracinski^)  eingehend  erörtert.  Nach  einleitenden  Bemerkungen 
über  den  Nutzen  der  Schlachthäuser  im  Allgemeinen  und  die  Folgen  der 
Vieh'sperre  an  den  deutschen  Grenzen  besprach  er  die  Bedeutung  der 
Grenzschlachthäuser.  Dieselben  werden  der  Fleisch vertheaerung  ent- 
gegenwirken, die  Gewähr  für  gutes  Fleisch  bieten,  Viehseuchenein- 
schleppung  verhindern  und  damit  die  Ausfuhr  deutschen  Viehes  fördern. 
Es  ist  nach  dem  Autor  nicht  nöthig,  dass  solche  Schlachthäuser  unmittelbar 
an  der  Grenze  erbaut  werden ;  doch  sollen  sie  ihr  nahe  und  jedenfalls  an 
der  Eisenbahn  liegen,  hinreichend  geräumig,  mit  reichlichem  Wasser  ver- 
sorgt sein  und  eine  Station  für  krankes  bezw.  verdächtiges  Vieh  haben. 
Zur  Reinigung  der  Abwässer  empfiehlt  Tracinski  das  Hui  watsche  Ver- 
fahren, für  Unschädlichmachung  von  Fäcalien  ebenfalls  die  Aufschwemmung 
mit  Wasser  und  Einleitung  in  Hulw ansehe  Klärbassins  oder  Einleitung  in 
Desinfectionsapparate,  für  Unschädlichmachung  von  verdächtigen  Abfallen, 
wie  Häuten,  Hörnern,  die  Desinfection  mit  Chlorkalklösung.  Er  fordert 
ferner  die  Anlage  einer  Talgschmelze,  eines  Siemens' sehen  Verbrennungs- 
ofens für  Thiercadaver  und  genügender  Kühlvorrichtungen,  d.  h.  grosser 
Räume,  in  denen  bei  guter  Ventilation  die  Temperatur  durch  Eis  oder 
Maschinen  möglichst  niedrig  gehalten  wird,  und  die  dem  Eisenbahngeleise 
so  nahe  liegen  müssen,  dass  das  kalte  Fleisch  rasch  in  geeignete  Wagen 
gepackt  werden  kann.  Endlich  verlangt  er  sorgsamste  Ueberwachung  des 
ganzen  Betriebes  in  solchen  Schlachthäusern. 


^)  Nach  MÜDchener  medicinische  Wochenschrift  1890,  Nr.  15. 
2)  Tracinski:    Vierteljahrsschrift    für    öffentliche    Gesundheitspflege   XXII, 
^eft  4. 
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Den  Schlacht-  und  Viehhof  in  Karlsruhe  schilderte  Strieder')  und 
lieferte  dazu  26  instructive  Tafeln  in  Lichtdruck.  Osthofrs^)  Schrift  über 
die  Schlachthöfe  für  Städte  von  5000  bis  15  000  Einwohnern  erschien  in 
dritter  vermehrter  Au6age. 

Ebenso  erschienen  in  zweiter  Auflage: 

Lydtin:  Anleitung  zur  Ausübang  der  Fleischbeschau,  Karlsruhe  1890. 
Villain   et   Bascon:    Manuel    de    Pinepecteur    des    viandes.      Paris    1890, 

endlich  neu 
Walley:   A  practical  guide  to  roeat  inspection.    London  1890. 

Ein  Aufsatz  SchneidemühTs  in  der  „D.  med.  Wochenschrift^  1890, 
Nr.  21  und  22  erörtert  einige  belangreiche  Fragen  der  Fleischbeschan; 
doch  finde  ich  in  seiner  Darstellung  nichts  wesentlich  Neues  und  beschränke 
mich  deshalb  hier  auf  die  Citation. 

Ueber  die  Verwendbarkeit  des  an  Infectionskrankheiten  leiden- 
den Schlachtviehes  referirte  auf  der  16.  Versammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  Prof.  Belli nger  in  äusserst  ein- 
gehender Weise.  Sein  Referat  und  das  Wesentliche  aus  der  Discussion 
über  dasselbe  findet  der  Leser  in  der  Deutschen  Vierteljahresschrift  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  XXIII,  1.  Die  von  der  Versammlung  an- 
genommenen Thesen  lauten  folgendermaassen : 

Zur  wirksamen  Bekämpfung  der  Gefahren,  welche  durch  den  Genuss 
der  mit  Infectionskrankheiten  behafteten  Schlachtthiere  der  menschlichen 
Gesundheit  drohen,  empfehlen  sich  folgende  Maassregeln: 

I.  Einführung  der  obligatorischen  Fleischbeschau  in  ganz  Deutschland. 

Bis  zur  völligen  Durchführung  der  allgemeinen  obligatori- 
schen Beschau  ist  mindestens  eine  obligatorische  Beschau  des 
einer  Infectionskrankheit  verdächtigen  Schiachtviehes,  sowie  der 
wegen  Krankheit  nothgeschl achteten  Thiere  durch  thierärztliche 
Sachverständige  anzustreben. 

II.  Der  Erfolg  der  obligatorischen  Fleischbeschau  wird  in  hohem 
Grade  unterstützt  und  gewährleistet  durch  eine  gründliche  und 
special  ist  i  sehe  Ausbildung  der  Thierärzte,  namentlich  der  Schlacht- 
hausthierärzte ,  in  Hygiene  und  Pathologie  der  menschlichen 
Fleischnahrung;  zu  diesem  Zwecke  ist  neben  den  erprobten 
praktischen  Uebungscursen  in  Schlachthäusern  die  Einführung 
der  Lehre  von  der  Fleischbeschau  als  Prüfungsfach  bei  der  thier- 
ärztlichen  Approbationsprüfuug  wünschenswerth. 

III.  Eine  erfolgreiche  und  zweckentsprechende  Fleischbeschau  in 
grösseren  und  mittleren  Städten  ist  nur  möglich  in  öffentlichen 
gemeinsamen  Scblachtbäusern  mit  Schlachtzwang;  die  Errichtung 
solcher  Schlachthäuser  ist  daher  von  Seiten  des  Staates  und  der 
Gemeinden  möglichst  zu  fördern. 

IV.  Die  Wirksamkeit  der  Fleischbeschau  wird  wesentlich  unterstützt: 

a)   durch    Errichtung    von   Freibänken    behufs    entsprechender 
Verwerthung    des    minderwerthigen    Fleisches,    sowie    des 


1)  Strieder:  Der  Schlacht-  und  Viehhof  in  Karlsruhe  1890.    Karlsruhe. 

2)  Osthoff:  Schlachthöfe  für  kleine  Städte.     Berlin  1890. 
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Fleisches  kranker  Thiere,  welches  zum  menschlichen  Genüsse 
zugelassen  werden  kann; 

b)  durch  die  Einführung  des  Declarationszwanges  für  minder- 
werthiges  Fleisch  und  das  Fleisch  kranker  Thiere; 

c)  durch  möglichste  Einschränkung  und  Erschwerung  des 
Handels  mit  ausgeschlachtetem  Fleische; 

d)  durch  gründliche  und  unschädliche  Beseitigung  des  vom 
menschlichen  Genüsse  ausgeschlossenen  Fleisches  —  am 
besten  auf  chemischem  oder  thermischem  Wege; 

e)  durch   Errichtung    von    Schlaohtviehversicherungsanstalten. 
V.   Ueber  die  Verwendbarkeit  des  an  Infectionskrankheiten  leidenden 

Schlachtviehes,  sowie  des  minder werthigen  Fleisches  überhaupt 
sind  gesetzliche  Bestimmungen  —  ähnlich  denjenigen  über 
Trichinose  —  erforderlich ,  wonach  das  Fleisch  in  bestimmten 
Fällen  (z.  B.  bei  Septico-Pyämie ,  bei  allgemeiner  Tuberculose, 
Fleisch  von  crepirten  Thieren)  zum  Verkauf  als  menschliches 
Nahrungsmittel  nicht  zuzulassen  ist,  während  bei  einer  zweiten 
Gruppe  von  Infectionskrankheiten  (z.  B.  bei  Tuberculose  einzelner 
Organe,  Maul-  und  Klauenseuche,  Rothlauf  der  Schweine,  Actino- 
Mykose,  localen  Entzündungen)  je  nach  Ausbreitung,  Stadium 
und  Intensität  der  ursächlichen  Krankheit  auf  Grund  des  thier- 
ärztlichen  Gutachtens  entweder  der  Ausschluss  des  Fleisches  vom 
menschlichen  Genüsse  oder  die  Verwendung  unter  gewissen  Be- 
dingungen (vorheriges  Kochen,  Declarationszwang)  als  minder- 
werthiges  Fleisch  gestattet  werden  kann. 
VI.  Der  Genuss  von    rohem    oder  halbrohem  Fleische    ist  in  jeder 

Richtung  zu  verwerfen. 
VII.   Bei  der  grossen  Bedeutung  und  Häufigkeit  der  Rindertuberculose 
sind  energische  Maassregeln  zu  ihrer  Bekämpfung  von  Seiten  des 
Staates  dringend  geboten. 
Was  These  VI  betrifft,  so  wird  sie  in  dieser  schroffen  Form  Anlass  zu 
Widerspruch  geben,  wie  schon  bei  der  Discussion  hervortrat.  Die  Kranken- 
diätetik schreibt  dem  geschabten  rohen  und  geschabtem  Schinkenfleisch 
mit  Recht  VorzQge  zu,  die  das  gekochte  und  gebratene  nicht  besitzen. 

Ueber  die  Verwendbarkeit  des  Fleisches  vergifteter  Thiere 
sprechen  sich  FrÖhner  und  Knudsen^)  aus.  Sie  fütterten  Hunde  mit  dem 
Fleische  von  Thieren,  welche  Es  er  in  und  Strychnin  erhalten  hatten,  und 
tranken  selbst  die  Brühe  von  solchem  Fleische.  Nachtheilige  Wirkung 
wurde  nicht  beobachtet. 

Ostertag^)  erörterte  die  anatomische  Untersuchung  perlsüchtiger  Thiere 
und  hob  dabei  hervor,  dass  die  Nieren  bei  der  Feststellung  der  allge- 
meinen Tuberculose  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  die  serösen  Häute 
dagegen  viel  weniger  Bedeutung  haben.  Es  kann  nach  ihm  eine  sehr  grosse 
Ausbreitung  der  Tuberculose  auf  der  Pleura  und  dem  Peritonaeum  bei  voll- 
kommener  Integrität  der  Lungen   vorkommen,   während  bei  allgemeiner 


^)  FrÖhner  und  Knudsen:   Monatsheft  für  pr.  Thierheilkunde  1890,  Kr.  12. 
''^)  Ostertag:   Zeitschrift  für  Fleisch-  und  Milchhygiene  1890,  B.  7. 
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Taberculose  jene  Häute  oft  völlig  gesund  sind.  Im  Uebrigen  soll  jede 
llDtersuchung  der  Schlachtthiere  nicht  von  den  als  erkrankt  erkannten, 
sondern  von  den  vermuthlich  gesunden  ausgehen. 

Hertwig^)  wünscht,  dass  von  dem  beanstandeten  Fleische  möglichst 
yiel  für  die  Ernährung  der  Menschen  gerettet  wird,  emp6ehlt  die  in  Süd- 
deutschland  eingerichteten  sogenannten  Freibänke,  welche  beanstandetes, 
aber  noch  geniessbares  Fleisch  feil  bieten,  für  grössere  Städte  aber  das 
Garkochen  solchen  Fleisches  unter  polizeilicher  Aufsicht. 

Gaffky  und  Paak^)  beschreiben  eine  Massenerkrankung  zu  Röhrs- 
dorf und  Liebentbai  (im  Kreise  Löwenberg)  nach  dem  Genüsse  Ton 
Rossfleisch waaren,  namentlich  von  Rossfleisch wurst,  Rossleber  und  auch  von 
Rossfleisch.  Zur  Cognition  gelangten  30  Fälle  von  Erkrankungen.  Die  be- 
treflenden  Patienten  klagten  sehr  bald  nach  dem  Genüsse,  einer  bereits 
nach  Y)  Stunde,  über  Kopf-  und  Leibschmerzen  und  Uebelkeit;  es  gesellte 
sich  Kollern  im  licibe,  Durchfall  hinzu,  auch  Zittern,  Schwindel,  grosser 
Durst.  Die  Körpertemperatur  stieg  bis  auf  40  Grad.  Nur  in  einem  FaUe 
trat  der  Tod  ein. 

Aus  der  bacteriologischen  Untersuchung  der  Fleischwaaren  glauben 
die  beiden  Verfasser  schliessen  zu  dürfen,  dass  ein  von  ihnen  isolirter 
Mikroparasit  aus  der  Classe  der  Spaltpilze  die  Ursache  der  Erkrankung 
war.  Sie  bemerken  dabei  ausdrücklich,  dass  er  nicht  mit  dem  von  Gärtn  er 
gefundenen  B.  enteritidis  identisch  war.  In  einer  zu  der  fraglichen  Pferde- 
wurst gehörenden  Probe  konnten  Mikroparasit en  nachgewiesen  wefden, 
welche  mit  dem  Futter  genossen,  bei  einer  grossen  Zahl  von  Versuchs- 
thieren  schwere  Erkrankung  verursachten.  Eben  deshalb  halten  die  Autoren 
die  Annahme  für  wahrscheinlich,  dass  auch  die  obigen  Krankheitsfälle 
durch  die  nämlichen  Spaltpilze  erzeugt  wurden.  Sie  glauben  somit,  dass 
es  sich  um  eine  Infection,  nicht  um  eine  Intoxication  handelte.  Gegen  die 
Annahme  einer  Infection  spricht  aber,  wie  sie  selbst  andeuten,  die  bei 
mehreren  Patienten  ungemein  kurze  Dauer  der  Incubation.  (Eine  zu 
Breslau  vorgenommene  Untersuchung  der  Würste  und  Fleischtheile  auf 
Gifts iofl'e  hatte  ein  negatives  Resultat.  Doch  wurden  diese  Waaren  erst 
am  21.  October,  das  heisst  einen  bis  vier  Tage  nach  dem  Auftreten  der 
Krankheitsfalle,  beschlagnahmt.  Gaffky  und  Paak  halten  es  deshalb  für 
nicht  ganz  unmöglich,  dass  die  beschlagnahmten  Waaren  nicht  zu  den  ver- 
dächtigen gehörten.) 

Nielsen  ^)  macht  aus  Dänemark  die  Mittheilung,  dass  von  115  Personen, 
welche  von  dem  Fleische  einer  am  „Kalbenfieber'*  erkrankt  gewesenen 
Kuh  genossen  hatten,  mehr  als  50  Proc.  an  Erbrechen  und  Durchfall, 
heftigen  Unterleibs-  und  Wadenschmerzen  erkrankten.  Nach  Verlauf  einiger 
Tage  schwanden  diese  Symptome;  doch  erholten  sich  die  Patienten  sehr 
langsam. 

Von  Interesse  ist  auch  E.  Stewart's*)  Bericht  über  die  Vergiftung 
von  mehr  als  100  Personen  durch  Fleisch.  Von  170  Strassenarbeitem 


1)  Hertwig:  Zeitschrift  für  Fleisch-  und  Milchhygiene  1890,  S.  58. 

^)  Gaffky  u.  Paak:   Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamte  VI,  S.  159. 

S)  Nielsen:   Ugeskrift  for  Läger  1890,  4. 

*)  E.  Stewart:  Lancet  1890,  20.  September. 
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erkrankten  108  nach  dem  Genüsse  des  Abendbrotes,  welches  aus  gekochtem 
Rindfleisch,  Schinken  und  Thee  bestand,  an  Erbrechen,  Durchfall,  Leib- 
schmerzen, Zittern  und  Sehstörungen,  nach  drei  Tagen  auch  an  Schmerzen 
der  Zähne,  Ulcerationen  des  Zahnfleisches,  der  Lippen*  und  Wangenschleim- 
haut, Lockerwerden  einzelner  Zähne,  genasen  aber  Alle  wieder.  Die  Unter- 
suchung von  Resten  des  Abendessens  konnte  nicht  mehr  ausgeführt  wer- 
den ;  in  den  erbrochenen  Massen  Hessen  sich  weder  metallische  Gifte,  noch 
Toxine  nachweisen.  Der  Autor  ist  trotzdem  der  Ansicht,  dass  ein  giftiges 
Alkaloid  in  dem  Fleische  die  Ursache  der  Krankheit  war. 

In  Löbtau  erkrankten  im  October  1890  mehrere  hundert  Personen 
nach  dem  Genüsse  des  rohen  Fleisches  und  der  Wurst  von  einer  erkrankt 
gewesenen  Kuh  unter  Uebelkeit,  Erbrechen,  Durchfall  und  Fieber.  Todes- 
falle traten  nicht  ein. 

Polin  und  Labit^)  berichten  über  die  Erkrankung  von  227  Soldaten 
im  Lager  von  Avord  nach  dem  Genüsse  eines  Fleisches,  welches  von 
demselben  Unternehmer  geliefert  worden  war.  Das  Leiden  bestand  in 
Uebelkeit,  Erbrechen,  Diarrhoe,  grosser  Unruhe,  Angst,  Kopfweh,  Schwindel- 
zufallen, allgemeiner  Hinfälligkeit.  Selbst  CouYulsionen  traten  bei  Einzelnen 
auf.  Von  allen  jenen  227  Soldaten  starb  jedoch  nur  einer.  Die  übrigen  waren 
nach  einer  bis  drei  Wochen  wieder  dienstfähig.  Näheres,  über  die  Be- 
schaflenheit  des  Fleisches  erfahren  wir  aber  nicht.  Im  Anschluss  an  diese 
Mittheilungen  yerbreiten  sich  die  beiden  Verfasser  sehr  eingehend  über  Ver- 
giftungen durch  Nahrungsmittel  überhaupt,  durch  yelrdorbenes  Fleisch, 
durch  Fische,  Crustaceen  und  Mollusken,  durch  Käse,  Brot  und  Wasser, 
indem  sie  die  Symptome  der  Vergiftung,  die  Diagnose,  Prognose  und  Pro- 
phylaxe erörtern. 

Popoff*)  stellte  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  rohen,  ge- 
kochten und  geräucherten  Fleisches  an,  indem  er  dasselbe  in  eine 
Pepsin-Salzsäurelösung  einbrachte  und  digerirte.     Er  fand  dabei,  dass 

1.  rohes  Rind-  und  Fischfleisch  besser  als  gekochtes  verdaut  wurde, 
und  dass  das  Kochen  die  Verdaulichkeit  des  Rindfleisches  mehr  als 
diejenige  des  Fischfleisches  beeinträchtigte; 

2.  dass,  je  länger  das  Kochen  dauerte,  desto  grösser  die  Herabsetzung 
der  Verdaulichkeit  war; 

3.  dass  bei  gleicher  Zubereitung  Rindfleisch  besser  als  Fischfleisch 
yerdaut  wurde,  dass 

4.  jedoch  das  Räuchern  der  Fische  einen  günstigen  Einfluss  auf  die 
Peptonisirung  ausübte,  und  dass  geräuchertes  Fischfleisch  besser 
yerdaut  wurde,  als  rohes  oder  gekochtes; 

5.  dass  geräuchertes  Rindfleisch  schwerer  yerdaulich  war  als  ge- 
räuchertes Fischfleisch  und 

6.  dass  das  Fett  der  Fische  die  Verdaulichkeit  eher  günstig  als  un- 
günstig beeinflusste. 


*)  Polin  et  Labit:    Etüde  Bur  les  empoisonnementa  alimentairefl,  Parifi  1890. 
^)  Popoff:   Zeitachr.  f.  physiol.  Chem.  XIV,  6.  Heft. 
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War  die  Verdaulichkeit 

rohen  RindfleiBches     .     .     .     .     .  100,  so  war  diejenige 

gekochten  Rindfleisches    ....  83 

geräucherten  Rindfleisches    ...  71 

rohen  Aales 71 

gekochten  Aales 69 

geräucherten  Aales 91 

Doch  darf  man  aus  dem  Ergebnisse  der  Versuche  künstlicher  Ver- 
dauung nicht  ohne  Weiteres  auf  die  natürliche  Verdauung  schliessen.  Es 
wäre  fruchtbringender  gewesen»  wenn  Popoff  seine  Versuche  am  gesunden 
Menschen  angestellt  hätte. 

Nach  Untersuchungen  Luff's^)  enthält 

1.  Fleischbrühe  aus  500  g  Rindfleisch  mit  Vi  Liter  Wasser  bereitet  2*54  Proc. 
feste  Bestand theile  mit  1'8I  Proc.  Pepton, 

2.  Fleischbrühe   aus   einem  Theelöffel   voll  bouillon  fleet,   mit  einer  Tasse 
Wasser  3*45  Proc.  feste  Bestandtheile  mit  2*20  Proc.  Pepton, 

3.  Fleischbrühe  aus  einem  Theelöffel  voll  Kemme rieh's  Extract  mit  einer 
Tasse  Wasser  4*01.  Proc.  feste  Bestandtheile  mit  2*11  Proc  Pepton, 

4.  Fleischbrühe  aus  Vi  Theelöffel  voll  desselben  Präparates  mit  einer  Tasse 
Wasser  2*16  Proc.  feste  Bestandtheile  mit  1'50  Proc.  Pepton. 

Die  Bacterien  des  rohen  Fleisches  wurden  von  Kraus^)  stodirt.  Der- 
selbe fand,  dass  sie  im  Allgemeinen  mit  dem  Alter  des  Fleisches  an  Zahl  zu- 
nehmen, und  isolirte  von  ihnen  mehrere  Arten,  unter  denselben  auch  einen  dem 
Bacillus  enteritidis  Gärtner's  ähnlichen  Spaltpilz,  der,  in  frischem  Fleisch  für 
Versuchsthiere,  nicht  pathogen  Avar,  durch  Zusammenleben  mit  Saprophyten  in 
demselben  aber  pathogen  wurde. 

A.  Serafini^)  stellte  chemische  und  bacteriologische  Untersuchungen 
über  Wurstwaarenan.  Er  ermittelte  bezüglich  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung Folgendes : 

Der  Wassergehalt  von. 21  verschiedenen  Wurstarten  schwankte  von 
13-24  bis  66-95  Proc,  der  Fettgehalt  von  1811  bis  70*61  Proc,  der 
Aschengehalt  ohne  Kochsalz  von  0-529  bis  1*945  Proc,  der  Chlor- 
natriumgehalt von  2*22  bis  8' 15  Proc.  Amylum  fand  sich  nur  in  einer 
einzigen  Wurstart  zu  4' 7  5  Proc.  Die  bacteriologische  Prüfung  ergab,  dass 
alle  Wurstarten,  auch  die  lange  Zeit  hindurch  conservirten ,  Spaltpilze 
in  lebensfähigem  Zustande  enthielten.  Der  wechselnde  Gehalt  an  Wasser 
erwies  sich  dabei  als  irrelevant.  Dagegen  waren  die  Würste,  welche  5  bis 
8  Proc.  Kochsalz  enthielten,  durch  das  Vorhandensein  langsam  sich  ent- 
wickelnder Bacterien  ausgezeichnet.  Ein  in  allen  Wurstarten  prävalirender 
Bacillus  findet  sich  nach  dem  Autor  auch  innerhalb  des  Darmes  und  ist 
wahrscheinlich  der  vornehmste  Fäulnisserreger  innerhalb  der  Wurstmasse. 
Es  wird  deshalb  dringend  gerathen ,  die  Därme  vor  ihrer  Verwehdüng  zur 
Wurstbereitnng  auf  geeignete  Weise  zu  desinficiren. 


*)  Lu ff:  Lancet  18ft0,  XVI. 

>)  Kraus:  Friedreich's  Blätter  für  ger.  Medicin  1890,  5. 

^)  Serafini:   Atti  della  reale  accademia  medica  di  Borna  XVI,  Vol.  V,  Serie  2. 
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J.  Beu^),  der  im  Rostocker  hygienischen  Institute  die  desinficirende 
Wirkung  des  Rauches  auf  Fleisch-  und  Wurstwaaren  untersuchte, 
hat  ermittelt,  dass  der  Rauch  hei  der  gewöhnlichen  Art  der  Räucherung 
nur  sehr  langsam  die  Bacterien  im  Fleische  tödtet.  Bis  zum  siebenten 
Tage  nach  Beginn  der  üblichen  Räucherung  konnte  er  Fäulnissorganismen, 
bis  zum  neunten  Tage  Mikroorganismen  überhaupt  im  Fleische  nachweisen, 
selbst  wenn  dieses  in  relativ  kleinen  Stücken  dem  Rauche  ausgesetzt  wurde. 
In  Wurstwaaren,  namentlich  in  Knackwurst,  blieben  auch  nach  langer 
Räucherung  zahlreiche  Mikroorganismen  am  Leben.  Am  raschesten  des- 
inficirend  wirkte  der  Rauch  bei  der  heissen  Räucherüng,  wie  sie  insbesondere 
bei  Herstellung  der  Fischconserven  zur  Anwendung  gelangt.  Am  lang- 
samsten wirkte  er  auf  Fleischwaaren ,  die  sich  durch  hohen  Wassergehalt 
auszeichneten  und  nicht  vorher  durch  Pökelung  entwässert  wurden.  Von 
Interesse  ist  die  Feststellung,  dass  selbst  in  den  gut  durchräucherten 
Fleischwaaren  fast  immer  noch  lebensfähige  Mikroorganismen  nachweisbar 
sind. 

Serafini  und  Ungaro^)  studirten  die  Wirkung  des  Holzrauches 
auf  Mikroparasiten.  Sie  entwickelten  diesen  Rauch  aus  Eichen-  oder 
Fichtenholz,  leiteten  ihn  in  eine  Wo ulf  sehe  Flasche,  in  welcher  die  Mikro- 
parasiten an  einem  Seidenfaden  angetrocknet  sich  befanden  und  in  welchem 
auch  ein  Thermometer  angebracht  war,  und  leiteten  ihn  durch  ein  be- 
sonderes Rohr  wieder  ab.  In  einer  Reihe  von  Versuchen  Hessen  sie  den 
Rauch  erst  einströmen,  nachdem  er  durch  Wasser,  resp.  eine  Pottasche- 
lösung hindurchgestrichen  war.  Sie  fanden  nun,  dass  die  von  ihnen  ge- 
prüften Mikroparasiten  =  B.  anthracis,  St.  pyogenes  aureus,  B.  subtilis,  nach 
2^3  bis  3^3  stündiger,  Sporen  von  B.  anthracis  nach  18  stündiger  Wirkung 
des  Rauches  getödtet  waren,  fanden  auch,  dass  diese  bacterientödtende  Eigen- 
schaft desselben  weder  der  Kohlensäure,  noch  der  Essigsäure,  noch  der 
salpetrigen  Säure,  noch  der  Salpetersäure,  noch  dem  Ammoniak  des  Rauches 
beizumessen  ist,  dass  sie  vielmehr  auf  die  Anwesenheit  der  empyreumati- 
schen  Substanzen  zurückgeführt  werden  muss.  —  Als  die  Verfasser  Stücke 
der  Leber  und  Milz  eines  an  Milzbrand  soeben  gestorbenen  Kaninchens 
dem  Rauche  bis  zu  23  Stunden  aussetzten,  constatirten  sie,  dass  diese 
Stücke  virulent  geblieben  waren,  dass  aber  der  nach  ihrer  Verimpfung  ein- 
tretende Milzbrand  später  sich  entwickelte.  Mit  Recht  betonen  sie,  dass 
in  solche  Organmassen  der  Rauch  viel  schwieriger  eindringt,  als  in  Rein- 
culturen,  welche  auf  Seidenfäden  sich  befinden,  und  erklären  auf  diese 
Weise  die  Differenz  in  den  Versuchen  mit  letzteren  und  mit  infectiosen 
Eingeweiden.  Der  Trocknung  und  der  Temperatur  schreiben  sie  keinerlei 
Einfluss  auf  die  bacterientödtende  Eigenschaft  des  Rauches  zu;  auch  halten 
sie  es  für  gleichgültig,  ob  Eichen-  oder  Fichtenholz  zur  Räucherung  be- 
nutzt wird. 

Petri')   stellte  durch  zahlreiche  Versuche  fest,  dass   das  übliche 
Kochen,  Schmoren  und  Braten  die  Bacillen  des  Schweinerothlaufs  nicht  mit 


1)  J.  Beu:  Centralblatt  für  Bacteriologie  VIII,  Nr.  18. 

^)  Serafini  e  Ungaro:  Amiali  dell'  istituto  d'igiene  di  Borna  II. 

')  Petri:  Arbeiten  aus  dem  K.  Gesundheitaamte  VI,  2. 
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Sicherheit  in  mehr  als  1  kg  schweren  Fleischstücken  vernichtete.  Nur 
durch  2V3  stündiges  anhaltendes  Kochen  wurde  dies  erzielt,  während  ebenso 
langes  Braten  und  Schmoren  nicht  in  gleich  sicherem  Maasse  wirkte. 
Pökellaken  von  Kochsalz,  Salpeter  und  Zucker  tödteten  die  Bacillen  in 
etwa  acht  Tagen  ab,  wenn  der  Autor  Reinculturen  verwandte;  dagegen 
lebten  die  Bacillen  im  Fleische  rothlauf  kranker  Schweine  noch  nach  ein- 
monatlichem  Einsalzen,  und  in  eingepökeltem,  mit  Lake  zugedecktem  Fleische 
hielten  sie  sich  mehrere  Monate  ganz  ungeschwächt.  Ja,  als  das  einen 
Monat  gesalzene  oder  gepökelte  Fleisch  14  Tage  geräuchert  war,  erwiesen 
sich  die  Bacillen  in  dem  frisch  aus  dem  Rauche  kommenden  Stücke  Fleisch 
noch  als  virulent  und  verloren  allmälig  bei  längerer  Aufbewahrung  des- 
selben an  Gefährlichkeit. 

Interessant  sind  die  Ergebnisse  der  Versuche,  welche  C.J.  de  FreytagO 
über  die  Einwirkung  concentrirter  Kochsalzlösungen  auf  Bacte- 
rien  anstellte.     Er  fand  nämlich,  dass  durch  solche  Lösungen 

Milzbrandbacillen  nach  2  Stunden, 
Sporen  derselben  nicht  nach  6  Monaten, 
Bacillen  des  Typhus  nach  5  Monaten, 
Bacillen  des  Schweinerothlaufes  nach  2  Monaten, 
Cholerabacillen  nach  6  bis  8  Stunden, 
Erysipelascoccen  nicht  nach  2  Monaten, 
Staphyl.  pyogf.  aur.  nach  5  Monaten, 
Tuberkelbacillen  nicht  nach  3  Monaten, 
Diphtheritisbacillen  nicht  nach  3  Wochen 

getödtet  werden. 

Fleisch,  welches  nur  Milzbrandbacillen  enthält,  wird  also,  sobald  es 
von  Kochsalz  durchdrungen  ist,  nicht  mehr  infectiös  sein;  dagegen  bleibt 
es,  wenn  es  Tuberkelbacillen  in  sich  hat,  trotz  langer  Durchtränkung  mit 
Salzlake  infectiös.  Bas  Salzfleisch  von  perlsüchtigen  Thieren  muss  also 
trotz  der  Pökelung  als  verdächtig  bezeichnet  werden.  An  sich  ist  freilich 
die  Gefahr  einer  Uebertragung  von  Tuberculose  durch  Fleisch  bekanntlich 
nur  eine  geringe. 

Untersuchungen  über  die  Bacterien  und  Toxine  der  Fleisch- 
conserven  stellte  Cassedebat^)  an.  Er  ermittelte  durch  zahlreiche  bacte- 
riologische  Studien  und  ebenso  zahlreiche  Impfversuche  mit  filtrirten 
Extracten  jener  Conserven,  dass  dieselben  gar  nicht  selten  pathogene  Keime 
und  Toxine  enthalten.  Bald  wird  infectiöses  Fleisch  zur  Herstellung  der 
Conserven  genommen;  in  diesem  Falle  erfolgt  bei  der  Anwendung  der 
Hitze  meistens  Unschädlichmachung.  Bald  gelangen  die  Keime  erst  im 
Augenblicke  des  endgültigen  Verschlusses  der  Büchsen  in  das  Fleisch.  Wird 
die  Conserve  dann  noch  vor  dem  Genüsse  in  der  Küche  gekocht,  so  ist  sie 
ebenfalls  unschädlich.  Dagegen  werden  die  im  Fleische  vorkommenden 
Toxine  durch  die  Hitze,  welcher  es  bei  der  Herstellung  der  Conserven  unter- 
liegt, nicht  vernichtet,  woher  auch  immer  das  Toxin  stammt. 


1)  Freytag:  Archiv  für  Hygiene  XI,  S.  60. 
^)  Cassedebat:  Bevne  d'hyg.  XII,  Nr.  78. 

Vierteljahmchrift  fttr  Q^sandheitBpflege ,  1891.    Supplement.  Q 
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Durch  eine  Reihe  eigener  Versuche  ermittelte  J.  Mattern  i),  dass 
Borsäure,  wenn  sie  conservirend  anf  Müch  und  andere  Getränke  wirken 
soll,  mindestens  in  einer  Menge  7on  1  his  2 :  1000  zugesetzt  werden  mnss. 
Da  er  nun  aher  femer  constatirte,  dass  Thiere  durch  sechstagige  Darreichung 
Yon  lg  Borsäure  pro  Tag  Speichelflnss ,  Diarrhoe  bekommen,  an  Gewicht 
abnehmen,  so  erklärt  er  es  mit  Recht  für  nicht  gleichgültig,  wenn  Kinder 
eine  auf  Borsäure  conserrirte  Milch  bekommen  und  schlägt  deshalb  vor, 
dies  Mittel  zur  Conservirung  Yon  Getränken  jeder  Art  zu  verbieten,  es 
höchstens  zur  Consenrirung  von  Fleisch  und  Fleischwaaren  zuzulassen  und 
in  letzterem  Falle  gesetzlich  anzuordnen,  dass  das  betreffende  Fleisch  nur 
unter  der  Bezeichnung  „Borsäure-Fleischconserye^  feil  gehalten  wer- 
den dürfe. 

Ueber  Conservirungsmittel  für  Fleisch  und  Fleischwaaren 
handelt  ein  Aufsatz  E.  Polenske's  ^).     Nach  ihm  finden  Verwendung: 

1.  Sozolith  (Natriumsulfat,  Natriumoxyd,  schweflige  Säure),  Berlinit  (Borsäure, 
Natriumchlorid,  Borax). 

2.  China-ErhaltuDgspulver  (Borsäure,  Natrinmchlorid,  Natriumsulfat,  Natrium- 
sulfit). 

3.  Conservesalz   Brockmann's   (Natriumchlorid,    Kalinmnitrat ,   Kaliumsulfat, 
Borax,  Borsäure). 

4.  AuBtraliau  Salt  (Borax,  Natriumchlorid). 

5.  Barmenit  (Natriumchlorid,  Borsäure). 

6.  Magdeburger  Salz  (Kaliumoxyd,  Natriumchlorid,  Borax-Borsäure). 

7.  Heydrich^s  Couservesalz  (Natriumchlorid,  Kaliumuitrat,  Borsäure). 

8.  Dreifaches  Couservesalz  (Borsäureanhydrid). 

9.  Australian  meat  preserve  (Calciumoxyd ,  schweflige  Säare,  Schwefelsäure, 
Thonerde  und  Eiseooxyd). 

DerDirector  des  städtischen  Vieh-  und  Schlachthofes  zu  Leipzig') 
hat  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Aufbewahrung  des  Fleisches  in 
Kühlräumen  veranstaltet  und  über  dieselben  Bericht  erstattet.  Die  Ver- 
suche wurden  mit  einer  Rinds-,  Kalbs-,  Hammel-,  und  Schweinskeule  vor- 
genommen.  Das  Ergebniss  ist  folgendes :  Bei  im  Küblhause  aufbewahrtem 
Fleische  wird  die  Haltbarkeit  wesentlich  erhöht  und  erstreckt  sich  bei 
Kalb-  und  Schweinefleisch  auf  zwei ,  bei  Rind-  und  Hammelfleisch  auf  vier 
Wochen.  Ausserdem  wird  die  Schmackhaftigkeit  und  Saftigkeit  des  Fleisches 
durch  solche  Aufbewahrung  eher  erhöht,  als  vermindert.  Die  geringere 
Haltbarkeit  des  Kalb-  und  Schweinefleisches  scheint  durch  den  grösseren 
Wassergehalt  dieser  Fleischsorten  bedingt  zu  sein,  wofür  auch  die  grösseren 
Gewichtsverluste  bei  denselben  sprechen.  Die  Gewichtsverluste,  welche  das 
Fleisch  die  ersten  Tage  im  Küblhause  erleidet,  sind  kaum  grösser,  als  die 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  veran- 
lassten. Die  Kühlhaustemperatur  war  während  der  Versuchsperiode  im 
Mittel  4"  4^  der  Feuchtigkeitsgehalt  (relativer)  schwankte  zwischen  70  bis 
80  Proc. 


^)  Mattern:    lieber    die   Verwendung   der   Borsäure   zur   Couservirung    von 
Nahrungsmitteln.     München  1889.    Diss. 

^)  Polen ske:   Arbeiten  aus  dem  K.  Gesundheitsamte  1890,  VI,  119. 

^)  Nach  MittheiluDgen  über  Landwirthschaft,  Gartenbau  u.  8.  w.  1890,  Nr.  49. 
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Bouchereau  und  Noir  ^)  machen  eine  Mittheilung  üher  die  Vergiftung 

Yon  70  Soldaten  durch  den  Genuss  yon  Büchsenfleisch.     Letzteres  hatte 

keinen   schlechten   Geruch  oder  Geschmack;   die   sulzige  Ma^se  aber  sah 

bräunlich  aus  und  war  verflüssigt. 

Martenson  fand,  dass  diePepton-PräparateDenaeyer's  ungleich  ärmer 
an  Pepton  sind,  als  der  Fabrikant  angiebt,  nämlich  statt  20  Proc.  allerhöchsten s 
2*8  bis  5  Proc.  (Vierteljahrsschr.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  a.  Genussm.  1890,  S.  129.) 

Austern  und  Fische,  lieber  eine  Masseuyergiftung  durch  Austern 
wird  aus  Japan  berichtet^).  Vor  Kurzem  trat  unter  der  Bevölkerung 
yon  Miuragun,  welche  meistentheils  yon  Fischnahrung  lebt,  plötzlich  eine 
Epidemie  mit  derart  hoher  Sterblichkeit  auf,  dass  durch  die  Regierung  eine 
sorgfaltige  Untersuchung  der  Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung  an- 
geordnet wurde.  Das  Ergebniss  der  Nachforschung  war  folgendes :  Wenige 
Tage  yor  dem  Ausbruche  der  Epidemie  hatte  die  Bevölkerung  von  Miuragun 
ein  neues  Austernbett  enrtdeckt,  von  dem  die  Einwohner  die  Austern,  sowohl 
in  rohem  als  in  gekochtem  Zustande,  massenweise  genossen.  Die  Prüfung 
der  Austern  ergab,  dass  dieselben  auf  Thiere  giftig  wirkten.  Katzen,  welche 
man  damit  fütterte,  erkrankten  unter  den  nämlichen  Erscheinungen,  wie 
vorher  die  Bewohner  von  Miuragun,  und  gingen  darauf  zu  Grunde.  Die 
chemische  Analyse  der  Austern  ergab  dann,  dass  dieselben  fast  sämmtlich 
ein  Toxin  enthielten.  Dieser  Vorfall  erinnert  an  die  Massen  Vergiftung  durch 
Miesmuscheln  zu  Wilhelmshafen  imOctober  1885,  über  welche  ich  im  Jahres- 
berichte pro  1885  Mittheilungen  gemacht  habe. 

Z 8 ch okke  3)  bestätigt  dnrch  neue  Befunde,  dassBothryocephalus-Larven 
in  Fischen  vorkommen.  Im  Rheinlachs  fand  er  sie  nicht  sehr  häufig,  häufiger 
im  Rheinbarsch,  in  Trutta  lacustris ;  auch  im  Ostsee-Lachs  hat  er  sie  wiederholt 
constatirt. 

Die  Verfälschung  des  Schweineschmalzes  mit  Baumwollsamenöl 
wurde  von  Asboth^)  besprochen.  Derselbe  behauptet,  dass  sie  in  Nord- 
amerika ungemein  häufig  vorkommt,  und  dass  das  verfälschte  Schmalz  in 
grossen  Mengen  nach  Europa  gelangt.  Er  giebt  eine  Methode  an,  die 
Fälschung  aus  <i^^  Jodzahi  und  der  Oelsäure  zu  erkennen.  Im  Durchschnitt 
ist  die  Jodzahl  für  absolut  reines  Schweineschmalz  93*66,  der  Oelsäure - 
gehalt  54'31  Proc,  die  Jodzahl  für  Baumwollsamenöl  136*69,  der  Oelsäure- 
gehalt  69*20  Proc.  Die  Säure  des  Baumwollsamenöles  vermag  mehr  Jod 
zu  absorbiren ,  als  die  des  Schmalzes.  Dies  giebt  einen  Anhaltspunkt  zur 
Erkennung  der  Fälschung.  Sobald  die  Jodzahl  des  Schmalzes  über  94  hin- 
ausgeht, darf  man  bestimmt  sagen,  dass  dasselbe  gefälscht  wurde. 

Fr.  Perkins^)  verwendet  zur  Erkennung  des  Zusatzes  von  Baumwollsamenöl 
eine  andere  Methode.  Er  mischt  zweiprocentiges  Kaliumbichromat  mit  einigen 
Tropfen  Schwefelsäure  und  fügt  Ygg  des  zu  prüfenden  Schmalzes  hinzu.  Tritt 
Grüufärbung  ein,  so  war  Baumwollsamenöl  zugegen. 

Ritsert's  Dissertation  überRanzigwerden  der  Fette  ist  oben  im  Capitel 
„Sonnenlicht"  besprochen  worden. 


^)  Bouchereau:  Archiv  für  anim.  Nahrungsmittelkunde  1890,  V,  Nr.  5. 

^)  Aus  dem  Berliner  Tageblatt  1890,  17.  September. 

^)  Zachokke:  Centralblatt  für  Bacteriologie  YII,  Nr.  13,  14. 

^)  Asboth:  Chemiker-Zeitung  1890,  93. 

^)  Perkins:  The  Analyst  1890,  51. 
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Milch.     Soxhlet^)  erklärt  sich  dahin,  dass  gute  Kuhmilch 

12    Proc.  TrockeiiBubstanz,  und  zwar 
3*3     „      Eiweissstoffe, 
3-5     „      Fett, 
4*5     „      Zucker, 
0-7     „      Salze 

enthalten  soll.     Aufifallend  niedrig  berechnet  er  den  Gehalt  an  Eiweiss  und 

sagt  von  demselben,  dass  er  in  guter,  nicht  entrahmter  Milch  stets  hinter 

dem  Gehalt  an  Fett  etwas  zurückstehe.     D^Hout^)  fand  folgende  Mittel- 

werthe  für 

centrifugal- 
Vollmicli  abgerahmte   Rahm 
Milch 

specifisches  Gewicht  ....  1032  1034  1015 

TrockenrücksUnd 14-10  9*6  28*98 

Zucker 4*70  ^'05  3*32 

Fett 5-06  002  21-95 

Casein 3-50  3*62  3*02 

Asche 0  79  078  0*68 

Danach  entrahmt  die  Centrifuge  ausserordentlich  vollständig.  Die 
auf  solche  Weise  entrahmte  Milch  hat  aber,  wie  die  in  gewöhnlicher 
Weise  entrahmte  noch  ihren  hohen  Nährwerth  in  Folge  ihres  reichen  Ge- 
haltes an  Casein  und  Zucker. 

Von  Interesse  ist  Soxhlet^s  Schilderung  des  sogenannten  Milch- 
schmutzes.    Er  sagt  über  denselben  Folgendes  '). 

„Bei  der  Entrahmung  der  Milch  mittelst  der  Centrifugalmaschine,  wie 
sie  jetzt  ganz  allgemein  im  Milch wirth Schaftsbetriebe  eingeführt  ist,  setzt 
sich  an  der  Wand  der  rotirenden  Trommel  (die  etwa  6000  Umdrehungen 
in  der  Minute  macht)  eine  schmutziggraue  Masse,  der  sogenannte  „Cen- 
trifugenschlamm",  ab,  und  zwar  liefert  1  Litei*  Milch  etwa  1  bis  2  g  solchen 
Schlammes.  Man  hat  diese,  durch  die  eminente  Wirkung  der  Centrifugal- 
kraft  aus  der  Milch  ausgeschiedene  Masse,  die  nach  kurzer  Zeit  in  stinkende 
Fäulniss  übergeht,  mit  Recht  „Milchschmutz"  genannt;  und  in  der  That 
verdient  die  Substanz  diesen  Namen,  da  sie,  obwohl  zum  Theil  aus  dem  in 
der  Milch  enthaltenen  suspendirten  phosphorsauren  Kalk  und  suspendirten 
Eiweissstoffen  bestehend,  immer  Kuhexcremente,  Futterbestandtheile,  häufig 
Blut-  und  Eiterkörperchen  enthält  nebst  anderen  unappetitlichen  Dingen* 
die  im  Stalle  beim  Melken,  Umgiessen,  Messen,  Kühlen  etc.,  in  die  Milch 
gelangen.  Würde  man  den  aus  der  Mich  centrifugirten  „Milchschmtitz^ 
vor  den  Augen  der  Consumenteu  wieder  in  die  Milch  hiheinrühren,  so  würde 
wohl  keiner  derselben  eine  solche  Milch  mit  Appetit  geniessen.  Was  das 
feinste  Milchsieb  hindurchlässt,  scheidet  die  Centrifugalkraft  aus;  es  sollte 
deshalb  die  Milch,  die  nun  einmal  nicht  rein  gewonnen  wird  und  darch 
Seihen  nicht  weit  genug  gereinigt  werden  kann ,  stets  durch  Centrifugal- 
kraft gereinigt  werden,  wenigstens  solche  Milch»  die  unter  dem  Namen 
„Kindermilch",   „Sanitätsmilch",   „Controlmilch"  etc.  als  Vertrauensartikel 

1)  Soxhlet:   Münchener  med.  WocheuBchrift  1890,  Nr.  19. 

2)  D'Hout:   Milchzeitung  1890,  S.  706. 

3)  Soxhlet:   Münchener  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  19. 
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zu  höheren  Preisen  verkauft  wird.  Soweit  mir  hekannt,  wurde  dieses  löb- 
liche Verfahren  der  Reinigung  nur  seinerzeit  in  der  Wiener  Genossenschafts- 
molkerei angewendet,  aber,  weil  vom  Publicum  nicht  gewürdigt,  wieder 
aufgegeben/ 

Auch  Renk  prüfte  Kuhmilch  auf  ihren  Schmutzgehalt,  indem  er  sie 
ruhig  hinstellte,  den  Bodensatz  filtrirte.  Die  Marktmilch  von  Halle  ent- 
hielt pro  1  Liter  nicht  weniger  als  1  g  Schmutz,  und  ein  erheblicher  Theil 
desselben  bestand  aus  Partikelchen  von  Kuhexcrementen.  (Nach  Aerzt- 
lichem  Centralanzeiger  1890,  Nr.  36.) 

Bacteriologische  Untersuchungen  der  Würzburger  Milch 
stellte  J.  Clauss^)  im  Winter  1888/89  an.  £r  fand  zunächst,  dass  der 
Gehalt  an  Bacterien  etwa  1  bis  2  Millionen  pro  1  ccm  betrug ,  constatirte 
femer  in  ihr  den  weissen  Porcellancoccus,  den  Schleiercoccus,  den  B.  viridis 
flnorescens  et  liquefaciens ,  den  Fächerbacillus ,  den  Milchsäurebacillus  und 
ermittelte,  dass  der  Bacteriengehalt  ohne  Säurebildung  bis  gegen  die 
zwanzigste  Stunde  ansteigt,  dass  dann  die  Säurebildung  rapide  zunimmt, 
dass  nach  der  bald  folgenden  Coagulation  der  Bacteriengehalt  3000  bis  4000 
Millionen  pro  1  ccm  beträgt.  Zum  Schlüsse  erörtert  der  Verfasser  die 
Frage,  ob  die  bacteriologische  Untersuchung  eine  Handhabe  zur  Beurtheilung 
der  Milch  abgiebt,  und  entscheidet  diese  Frage  dahin,  dass  eine  solche 
Prüfung  kein  Urtheil  über  die  Reinheit  der  Milch,  wenigstens  im  Winter, 
gestattet.  Dagegen  ergab  sich  mit  Sicherheit,  dass  grösstmögliche  Rein- 
lichkeit bei  dem  Melken,  wie  bei  der  Entnahme  aus  den  Behältern,  vor 
Allem  aber  Aufbewahrung  in  der  Kälte  den  Bacteriengehalt  am  Ansteigen 
hindert. 

MiqueP)  fand,  dass  die  Kuhmilch  schon  zwei  Stunden  nach  dem 
Melken  pro  1  ccm  9000  Keime,  drei  Stunden  nach  demselben  31  700  Keime, 
sechs  Stunden  nach  demselben  40  000  Keime,  27  Stunden  nach  demselben 
5  600  000  bis  63  000  000  Keime  enthielt. 

Pyogene  Goccen  fand  Krüger^)  in  der  Kuhmilch.  Diese  stammte 
von  einem  an  Euterentzüudung  erkrankten  Thiere,  sah  schmutzig -gelblich 
aus,  reagirte  stark  sauer,  roch  ranzig,  enthielt  Pepton,  Milchsäure,  Butter- 
säure, auch  Leucin  und  Tyrosin. 

Dangers  ^)  weist  darauf  hin,  dass  die  Milch  nicht  selten  schon  beim 
Melken  oder  sehr  bald  hinterher  sauer  reagirt,  dann  aber  aus  metallenen 
Satten,  Wannen  und  Kesseln,  wenn  sie  aus  leicht  oxydirbarem  Material 
bestehen,  Metall  aufnehmen  kann.  Deshalb  wünscht  er,  dass  Kupfer,  Zink, 
verzinktes  Eisen  zu  derartigen  Behältern  nicht  verwendet  werde.  Am 
empfehlenswerthesten  erscheinen  ihm,  wenn  man  metallene  Gefässe  benutzen 
will,  solche  aus  verzinntem  Eisenblech.  Ungleich  vortheilhafter  sind 
aber  gläserne  Satten,  wie  sie  in  dem  Hamburgischen  Milchgeschäfte  der 
vereinigten  Landleute  Verwendung  finden. 


*}  J.  Clausa:  Bacteriologische  Untersuchungen  der  Milch.  Dissertation.  Würz- 
burg 1889. 

^)  Miquel:  Annales  de  micrograpbie  1889,  D4cembre,  und  Bevue  scientifiqae 
1890,  I,  p.  317. 

3)  Krüger:  Centralbl.  f.  Bacteriologie  VII,  590, 

^)  Dangers:    MUcbzeitung  1890,  29. 
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Krüger  1)  nimmt  für  die  Entstehung  hittcrer  Milch  folgende  Ursachen 
an:  1)  die  Kühe  können  altmelk  sein,  2)  sie  können  an  acuter  Entzündung 
des  Euters  leiden,  3)  das  Futter  kann  Bitterstoffe  enthalten,  4)  die  Milch 
kann  durch  unreine  Substanzen  Bacterien  zugeführt  erhalten  haben,  welche 
eine  Buttersäuregährung  hervorrufen.  Es  muss  also  in  jedem  Einzel- 
falle nachgeforscht  werden,  wodurch  der  bittere  Geschmack  erzeugt  ist. 

Weigmann^)  beschreibt  ein  Bacterium,  welches,  der  Milch  hinzugefügt, 
sie  binnen  24  Stunden  bitter  macht,  ohne  Buttersäure  zu  produciren. 
Er  ist  auch  der  Ansicht,  dass  die  letztbezeichnete  Säure  der  Milch  einen 
bitterlich-ranzigen  Geschmack  verleiht  Krüger^)  aber  verharrt  bei  seiner 
Meinung,  dass  das  Bacterium,  welches  Buttersäure  in  der  Milch  erzeugt, 
sie  gleichzeitig  bitter  macht. 

Demme^)  machte  Mittheilung  davon,  dass  er  aus  einer  rothen  Kuh- 
milch einen  Sprosspilz  isolirte,  welcher  die  Ursache  dieser  Rothfärbung 
war.     Die  Milch  hatte  bei  Kindern  Magen darmcatarrh  erzeugt. 

Im  Untersuchungsamte  der  Stadt  Breslau ''^)  wird  die  Gontrole  und 
Untersuchung  der  Marktmilch  in  folgender  Weise  vorgenommen:  Die  mit 
der  Entnahme  von  Milch  betrauten  Executivbeamten  erhalten  im  Amte  saubere 
trockene  Flachen,  welche  mit  neuen  Korken  verseilen  sind.  Die  entnommene 
Probe  soll  möglichst  ohne  Aufenthalt  nach  dem  Amte  geschafft  werden. 

liier  wird  sie  zunächst  temperirt  und  dann  sofort  zur  Untersuchung 
herangezogen.  Die  letztere  ist  entweder  eine  vorläufige  oder  eine  definitive. 
Die  vorläufige  orientirende  Untersuchung  beschränkt  sich  auf  die  Be- 
stimmung des  specifischen  Gewichtes  mittelst  eines  vom  Amte  selbst  contro- 
lirten  Aräometers,  ferner  auf  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  nach  Mar- 
chan d.  Bewegt  sich  das  specifische  Gewicht  innerhalb  der  für  die 
Breslauer  Verhältnisse  normalen  Zahlen,  während  der  Fettgehalt  nach 
Marchand  3*2  bis  4  Proc.  beträgt,  so  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von 
weiterer  Untersuchung  abgesehen.  Ergeben  sich  bei  einer  dieser  Bestim- 
mungen Abweichungen  oder  Zweifel,  so  wird  zur  vollständigen  Analyse 
geschritten.  Dieselbe  zieht  in  Betracht :  Die  Bestimmung  von  Wasser  bezw. 
Trockenrückstand,  Fett,  Asche  und  vom  specifischen  Gewichte  des 
Milchserums  bei  15^0.  Während  der  Sommermonate  wird  noch  beson- 
ders auf  ungehörige  Zusätze  wie  Soda,  Borax,  Salicylsäure  u.  s.  w.  geachtet. 
Die  Ausführung  der  Analyse  geschieht  in  folgender  Weise: 

10  com  der  gut  durchmischten  Milch  werden  in  einem  Platin  seh  älchen 
eingewogen,  auf  dem  Wasserbade  ohne,  jeden  Zusatz  bis  zur  Trockne 
verdampft  und  dann  im  Wassertrocken  schranke  bis  zum  constanten  Gewichte 
getrocknet.  Das  Gewicht  wird  als  constant  angesehen,  wenn  die  Wägungs* 
differenz  innerhalb  zwei  Stunden  nicht  mehr  als  0'5  mg  beträgt.  Der  so 
erhaltene  Trockenrückstand  wird  dann  bei  schwacher  Gluth  verascht. 

Andere  lOccm  Milch  werden  in  ein  mit  grobem  Quarzpulver  beschick- 
tes  Hoffmeister'sches   Schälchen    eingewogen   und    zunächst  auf  dem 


1)  Krüger:   Molkereizeitung  1890,  30. 

2)  Weigmann:  Landw.  Wocbenbl.  f.  Schleswig-Holateiu  1890,  Nr.  44. 

3)  Krüger:   Molkereizeitung  1890,  Nr.  46. 

*)  Demme:  in  Pädiatrische  Arbeiten,  Festschrift  v.  Baginsky,  1890. 
^)  Jahresbericht  des  Breslauer  Untersachungsamtes  pro  1889/90,  B.  18. 
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Wasserbade,  dann  im  Dampf  trockenschranke  eingetrocknet.  Das  SchAlchen 
mit  Inhalt  wird  zerrieben,  dann  im  Extractionsapparat  extrahirt  und  das 
Fett  nach  nochmaligem  Lösen  in  wasserfreiem  Aether  und  Filtriren  der 
liösung,  Abdampfen  etc.  in  üblicher  Weise  gewogen.  Zur  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes  des  Milchserums  überlässt  man  die  Milch  der 
freiwilligen  Säuerung,  filtrirt  darauf  durch  trockene  Filter  in  trockene 
Cylinder  ab  und  bestimmt  das  specifisohe  Gewicht  des  Serums  bei  15^0. 
durch  das  gleich  zu  beschreibende  Galacto*Serummeter;  in  Fällen, 
welche  einer  Beanstandung  unterliegen,  ausserdem  noch  pyknometriBch  mit 
Hülfe  des  Rei schauer' sehen  Pyknometers. 

Das  Galacto-Serummeter  ist  ein  sehr  empfindliches  Thermo -Aräo- 
meter^), dessen  Schwimmkörper  13  cm  Länge,  3  cm  Durchmesser  und  ein  in 
^A^  getheiltes  Thermometer  hat.  Die  Scala  macht  die  Angaben  von  1'0220 
bis  1*0290  in  einer  Ausdehnung  von  8  cm. 

Marx  ^)  bespricht  in  einem  längeren  Aufsatze  Über  die  gesundheits- 
polizeiliche Ueberwachung  des  Verkehrs  mit  Milch  die  ungeeignete  Beschaffen- 
heit derselben,  ihre  Infectiosität ,  den  Uebergang  der  Arzneistoffe  in  die 
Milch,  die  Veränderungen  beim  Transport,  bei  der  Aufbewahrung,  die 
Fälschungen,  den  Nachweis  der  letzteren,  die  Milchconserven  und  stellt 
dann  zum  Schlüsse  sechszehn  Sätze  über  die  Ueberwachung  des  Verkehrs 
mit  Milch  auf.  Er  fordert  sanitätspolizeiliche  Controle  durch  besonders 
vorgebildete  Organe  der  Marktpolizei,  fordert  häufige,  unvermuthete  Ent- 
nahme von  Proben,  Ausschluss  der  Milch,  welche  von  schlecht  gehaltenen, 
schlecht  gefütterten,  arzneilich  behandelten,  an  übertragbaren  Krankheiten 
leidenden  Kühen  stammt,  fordert  Reinlichkeit  beim  Melken,  Transport  in 
Gefassen,  die  mit  Kühlvorrichtung  versehen  sind,  empfiehlt  für  geübte  Organe 
der  Marktpoiizei  das  Feser^sche  Lactoskop,  von  den  Methoden  der  Fett- 
bestimmung am  meisten  die  Soxhlet'sche  aräometrische,  kritisirt  die  St^ll- 
probe,  erklärt,  dass  allemal  die  endgültige  Entscheidung  in  der  genauen 
chemischen  Analyse  liegt,  und  verlangt  endlich,  dass  auch  der  Verkehr  mit 
conservirter  Milch  sowie  jede  Kumys-  und  Kefiranstalt  sanitätspolizeilich 
überwacht  wird. 

P.  Radulescu')  stellte  Versuche  darüber  an,  ob  und  wie  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Milchserums  für  die  Beurtheilung  von  MilchverfUlschungen 
zu  verwerthen  ist,  und  fand  dabei  Folgendes: 

1.  Das  specifische  Gewicht  eines  Serums  der  normalen  Milch  sinkt  niemals 
unter  1027. 

2.  Ein  WasserzQsatz  von  10  Proc.  zu  normaler  Milch  erniedrigt  das  speci- 
fische Gewicht  des  Serums  um  0*0005  bis  0*001. 

3.  Neben  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  des  Serums^)  int  stets 
die  Menge  der  Trockensubstaaz,  sowie  des  Fettes  festzustellen. 

4.  Das  Serum    normaler  Milch   enthält  6*3  bis  7*5  Proc.    Trockensubstanz, 
0-22  bis  0-28  Proc.  Fett. 


^)  Käuflich  bei  J.  Grein  er  in  München. 

«)  Marx:  D.  Vierteljahrsschrift  f.  öfT.  Gesundheitspflege  XXII,  3. 

^)  Badulescu:  Ueber  das  specifische  Gewicht  des  Milch serums  u.  s.  w. 
Dissertation.    München,  Bieger,  1890. 

^)  Das  Serum  wird  durch  Zusatz  von  2  ccm  20  proc.  Essigsäure  zu  100  ccm 
Milch,  Erwärmen  auf  55  bis  65^0.  und  Filtriren  gewonnen. 
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5.  Mit  dem  Zusätze  von  je  10  Proc.  Wasser  zur  normalen  Miloh  tritt  ein 
Herabsinken  des  Gehaltes  an  Trockensubstanz  im  Serum  um  0'3  bis  0*5  Proc., 
an  Fett  um  0*02  Proc.  ein. 

Es  ist  also  die  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichtes  des  Milchserums 
mit  der  Bestimmung  der  Trockensubstanz  und  des  Fettes  in  demselben 
Serum  eine  sehr  werthyolle  Ergänzung  zum  Nachweise  der  Verfälschung 
einer  Milch  mit  Wasser,  besonders,  wenn  die  betr.  Milch  bereits  geronnen 
ist  oder  im  Zustande  des  Gerinnens  sich  befindet. 

Beispiel:    Eine  Marktmilch  hatte 

1'0270  specifisches  Gewicht, 
11 '12  Proc.  Trockensubstanz, 
1-90      „     Fett. 

Nach  vier  Tagen  war  sie  geronnen.     Die  Molke  hatte  jetzt 

1*0229  specifisches  Gewicht, 
5*63     Proc.  Trockensubstanz, 
0145      „     Fett. 

Danach  war  die  Milch  mit  wenigstens  20  bis  25  Proc.  Wasser  ver- 
dünnt worden. 

Babcock^s^)  Methode  der  Fettbestimmung  besteht  darin,  dass  er  eine 
abgemessene  Probe  der  Milch  in  eine  Probirflasche  bringt,  etwas  Schwefel- 
säure zusetzt,  die  Flasche  in  ein  Rad  legt,  welches  sich  600  bis  800  Mal 
pro  Minute  horizontal  dreht,  wartet,  bis  sich  das  Fett  abgesondert  hat  und 
setzt  dann  heisses  Wasser  zu.  Das  Fett  steigt  dann  in  den  Hals  der 
Flasche  und  seine  Menge  kann  an  den  hier  verzeichneten  Graden  abgelesen 
werden.  Gorodetzky^)  erklärt  die  Röse^sche  Fettbestimmungsmethode 
wegen  ihrer  Einfachheit  und  Genauigkeit  für  sehr  beachtenswerth.  Sie  ist 
nach  ihm  zuverlässiger  als  die  Sand-  und  die  aräometrische  Methode. 
Adametz  ')  ist  der  Ansicht,  dass  von  den  vielen  Fettbestimmungsmethoden 
für  den  Landwirth  selbst  nur  drei,  nämlich  die  aräometrische,  diejenige 
mit  Marchand's  Lactobutyrometer  und  allenfalls  diejenige  nach  Demichel 
(Modification  der  Marchan  duschen)  in  Frage  kommen.  Für  grössere  Wirth- 
Schäften  empfiehlt  er  am  meisten  die  erstbezeichnete,  für  kleine  das  Mar- 
chand' sehe  Lactobutyrometer. 

Untersuchungen  des  milchwirthschaftlichen  Institutes  zu  Proskau  er- 
gaben, wie  schon  früher,  dass  das  Soxhlet'sche  aräx)metrische  Verfahren, 
wenn  die  Einwirkung  der  Reagentien  auf  die  Milch  während  der  ganzen 
Zeit  andauernd  bei  11^1%^  stattfindet,  die  Seesand-  und  Gypsmethode  sehr 
übertrifft,  der  Adams'schen  in  Bezug  auf  Zuverlässigkeit  sehr  nahe  kommt  ^). 

Ballario  und  Revelli  '^)  prüften  die  zur  schnellen  Ermittelung  von 
Milchbestandtheilen  vorgeschlagenen  Methoden  und  fanden  zunächst,  dass 
die  Anwendung  des  Lactobutyrometers  nach  der  Girard' sehen  Modification 


^)  Babcock:   Milchzeitung  1890,  34. 
5)  Govodetsky:  ZeitBchrift  f.  angew.  Chemie  1890,  14. 

')  Adametz:  Nach  Vierteljahi-sschrifb  für  Chemie  der  Nahrungs-  und  Genuas- 
mittel  1890,   8.  274. 

*)  Jahresbericht  der  Proskauer  Anstalt  pro  1889/90. 

^)  Ballario:    Le  stazione  speriraent.  agrar.  Ital.  XYII,  113. 
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bei  einem  Fettgehalt  von  weniger  als  4Proc.  ein  zii^mlich  genaues  Resultat, 
aber  fast  stets  etwas  zu  hohe  Werthe  giebt.  Sie  fanden  femer,  dass  die 
Zugrundelegung  der  Fleisohmann-Morgen^schen  Formel  nennens- 
werthe  Fehler  birgt,  wenn  der  Fettgehalt  4  Proc.  wesentlich  übersteigt, 
dass  sie  jedoch  im  Grossen  und  Ganzen  für  praktische  Zwecke  ausreicht, 
wenn  der  Fettgehalt  nicht  über  4  bis  4*2  Proc.  hinausgeht. 

Aus  Versuchen,  welche  Lazarus^)  über  die  Mittel  zur  Conservirung 
von  Milch  anstellte,  ergiebt  sich,  dass  eine  lOprocent.  Lösung  von  Natron 
carbonicum  und  bicarbonicum  im  Yerhältniss  yon  3:100  das  Wachs- 
thum  der  Saprophyten  und  anderer  Bacterien  gar  nicht  behindern,  das- 
jenige der  Cholerabacillen  eher  befördert,  dass  Salicylsäure  0*6  bis  1 :  1000 
gut  antibacteriell  wirkt,  aber  den  B.  typhi  abdominalis  doch  nur  sehr  wenig 
in  seinem  Wachsthum  beeinflusst,  dass  Borsäure  1  bis  2: 1000  sowohl  den 
Saprophyten,  wie  anderen  Bacterien,  auch  den  Cholerabacillen,  gegenüber 
unwirksam  ist,  dass  Borax  eine  nur  etwas  günstigere  Wirkung  besitzt, 
dass  auch  Aetzkalk  in  der  Stärke  von  1*5  g:  1000  ccm  keine  bacterien- 
tödtende  Kraft  in  der  Milch  entfaltet.  Was  das  Pasteurisiren  anbelangt, 
so  ergab  sich,  dass  Staphylococcen  bei  diesem  Verfahren  (im  T hie T sehen 
Apparate)  durch  Temperaturen  von  65  bis  80^  ziemlich  sicher,  Cholera- 
bacillen durch  Temperaturen  von  62  bis  70*  sicher,  Typhusbacillen  und 
Saprophyten  durch  Temperaturen  von  weniger  als  70*  durchaus  nicht  sicher 
vernichtet  wurden.  Hoher  als  70*  im  ThieTschen  Apparat  zu  erwärmen, 
ist  deshalb  unzulässig,  weil  dann  leicht  der  Geschmack  der  Milch  verändert 
wird.  Bitter^)  zeigte  ebenfalls,  dass  das  gewöhnliche  Verfahren  der 
Pasteurisirung  ein  ungenügendes  Resultat  giebt,  ermittelte  aber  durch 
eigene  Versuche,  dass  es  unmöglich  ist,  die  Milch  durch  eine  andere  Art 
des  Pasteurisirens  nicht  bloss  länger  haltbar')  zu  machen,  sondern  auch  sie 
sicher  von  etwaigen  pathogenen  Keimen  zu  befreien,  ohne  die  Qualität  des 
Nahrungsmittels  selbst  zu  beeinträchtigen.  In  dem  betreffenden  Apparate, 
demjenigen  Seidensticker^s,  wird  die  Milch  15  Minuten  angewärmt, 
darauf  ebenso  lange  auf  75*  erhitzt,  dann  30  Minuten  abgekühlt. 

Die  Versuche  von  Emma  Strub^)  über  Milchsterilisation  zeigten,  dass 
durch  die  Einwirkung  heisser  Wasserdämpfe  im  Koch^ sehen  Apparat  eine 
sichere  Sterilisirung  der  Kuhmilch  nur  dann  eintritt,  wenn  diese  Einwirkung 
länger  als  eine  bis  zwei  Stunden  dauert.  Am  widerstandsfähigsten  war  der 
B.  mesent.  vulgatus,  der  fast  in  jeder  Kuhmilch  vorkommt.  Dagegen  stellte 
sich  heraus,  dass  sporenhaltige  Milzbrandbacillen ,  die  der  Milch  hinzu- 
gesetzt wurden,  schon  bei  einmaligem  Aufkochen,  auch  bei  20  Minuten  an- 
haltendem Erhitzen  im  Englischen  Apparate  nicht  inehr  lebensfähig  waren. 
Fjord ^)  fand  bei  seinen  Versuchen,  dass 

1)   süsse  Vollmilch,  beim  Kochen  der  Luft  ausgesetzt,  nach  sechs  Stun- 
den gerann; 


*)  Lazarus:  Zeitschrift  für  Hygiene  VIII,  2. 

2)  Bitter:    Zeitschrift  für  Hygiene  VHI,  2. 

3)  Selbst  in  heisser  Zeit  soll  die  Haltbarkeit  wenigstens  auf  30  Stunden  sich 
erstrecken. 

*)  8 trüb:  Centralbl.  f.  Bacteriologie,  VII,  Nr.  21  bis  23. 
ö)  Fjord:   Molkereizeitung  1890,  34. 
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2)  entrahmte  Milch,  nicht  erhitzt,  an  der  Luft  nach  sieben  Stunden 
durch  Kochen  gerann; 

3)  die  auf  70^  im  Wasserhade  erhitzte  Milch,  nach  dem  Kochen 
an  der  Luft  in  fünfzehn  Stunden,  und,  wenn  schnell  abgekühlt,  in 
vierunddreissig  Stunden  gerann; 

4)  die  auf  70^  im  Pasteurisirungsapparate  erhitzte  Magermilch 
die  Kochprobe  bei  langsamer  Abkühlung  ebenfalls  vierunddreissig 
Stunden,  bei  rascher  Abkühlung  noch  drei  Standen  länger  aashielt. 

Danach  hat  das  Pasteurisiren  mit  auffallender  rascher  Abkühlung 
allerdings  erheblichen  Nutzen. 

Milchversorgung  der  Städte.  Den  Milchhandel  Bremens 
schildert  Dr.  Pauli  ^).  Die  städtischen  Viehhaltungen  liefern  vornehmlich 
Kind  er  milch,  welche,  SVsProc.  Fett  enthaltend,  täglich  zwei-  bis  dreimal 
den  Consumenten  ins  Haus  geliefert  wird.  Sie  kostet  pro  1  Liter  35  Pf., 
während  die  gewöhnliche  Kuhmilch  mit  16  bis  25  Pf.  bezahlt  wird.  Die 
Milcbcontrole  liegt  in  den  Händen  der  Schutzleute,  welche  mit  dem 
Brandt ^schen  Milchprüfer  ausgerüstet  sind.  Finden  sie  eine  Differenz,  so 
ist  die  Milch  dem  staatlichen  Laboratorium  zu  überliefern.  Die  Analyse 
darf  nicht  weniger  als  1 1  Proc.  Trockensubstanz  ergeben.  Stellt  sich  heraus, 
d^R  sie  diesen  Werth  nicht  erreicht,  so  wird  die  Stallprobe  ausgeführt, 
und  ergiebt  sich  auch  dann  ein  Mindersatz,  so  hat  ein  Thierarzt  dem 
Milch producenten  eine  rationelle  Fütterung  der  Kühe  vorzuschreiben. 

In  New- York  bestehen  6000  bis  7000  Milchhandlungen,  dieselben 
werden  von  sieben  Gesundheitsbearaten  überwacht.  Im  Jahre  1889  wurden 
44500  Visitationen  und  408  Analysen  verdächtiger  Proben  ausgeführt;  auch 
mehr  als  6000  Quart  verfälschte  Milch  weggeschüttet. 

Die  Frage  der  Versorgung  grosser  Städte  mit  gesunder,  d.  h.  ron 
Krankheitskeimen  befreiter,  nicht  zu  theurer  Milch,  rückt  immer  mehr  in 
ein  Stadium,  in  welchem  man  ihre  Lösung  erwarten  kann. 

„Die  Inhaber  eines  Patentes,  welche  unter  der  Firma  Neahauss, 
Gronwaldt  &  Oehlmann  zusammengetreten  sind,  verfolgen  den  Zweck, 
Berlin  mit  keimfrei  gemachter  Milch  zu  einem  auch  für  Minderbemittelte 
erschwingbaren  Preise  (10  Pf.  pro  Vs  Liter). zu  versorgen.  Die  Herstellung 
dieser  nicht  nur  für  die  Kinderernährung  und  Krankenpflege,  sondern  des 
massigen  Preises  wegen  auch  für  Haushaltungszwecke  wichtigen  Dauermilch 
erfolgt  nach  einem  von  Gronwaldt  dahin  abgeänderten  Verfahren,  dass 
die  Farbe  der  Milch  unverändert  bleibt,  beim  Oeffnen  der  Flasche  an  der 
Milch  nur  ein  sehr  schwacher  Geruch  wahrnehmbar  und  der  Geschmack  von 
gewöhnlich  gekochter  Milch  nicht  unterscheidbar  ist. 

„Die  Haltbarkeit  dieser  Dauermilch  ist  bereits  auf  einen  Zeitranm  von 
etlichen  Monaten  erprobt  worden.  Dieselbe  wird  dadurch  erreicht,  dass 
die  mit  Milch  gefüllten  Flaschen  in  dem  geschlossenen  Wasser-  bezw.  Dampf- 
bade hochgradig  erhitzt  werden.  Das  Verfahren  wurde  am  11.  März  Abends 
im  Club  der  Landwirthe  zu  Berlin  und  am  13.  März  Vormittags  in  der 
Versuchsanstalt  der  genannten  Firma,  im  letzteren  Falle  vor  einer  geladenen 


1)  Pauli:    Cbemiker-ZeitUDg  1890,  77. 
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^)  Nach  den  „Mittheilungen  über  Landwirtbschaft »  Gartenbau"   u.  s.  w.   1890, 
Nr.  15. 

^)  Heidenhain:    Gentralbl.  f.  Bacteriologie  YIII,  Nr.  16. 
3)  Soxhiet:   Münchener  med.  Wochenblatt  1890,  Nr.  19. 
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Gesellschaft  sachkundiger  Männer  der  Wissenschaft,  gezeigt,  nnd  beide  Mal 
allseitig  höchst  beifallig  aufgenommen  ^)." 

Sonstige  neue  Milch sterilisirungsapparate  sind  von  Escherich 
und  von  Schmidt-Mülheim  angegeben.  Der  Leser  wird  sie  weiter  unten 
im  Capitel:  „Hygiene  des  Kindes^  bei  „Ernährung  desselben^  genauer  be- 
schrieben finden. 

Heidenhain^)  will  Milch  durch  Mischen  mit  einer  Lösung  von  H^O} 
steril  gemacht  haben.  Doch  bedarf  diese  Angabe  noch  der  Bestätigung. 
Ausserdem  findet  durch  jenen  Zusatz,  wie  der  Autor  sagt,  eine  Entsahnung 
statt,  durch  welche  die  Verwendung  solcher  Milch  sehr  beeinträchtigt  wird. 

Milchconserven.    Soxhiet  3)  spricht  in  einem  Aufsatze  über  Milch-  ;i 

conserven  sich  dahin  aus,  dass  der  diätetische  Werth  einer  an  sich  guten,  ^ 

d.  h.  normal  zusammengesetzten  Milch  durch  ihren  Gehalt  an  Mikroben 
bedingt  sei,  da  letztere  die  Milchbestandtheile  zersetzen,  im  Yerdauungs- 
canale  abnorme  Gährungsprocesse  hervorrufen,  durch  Umsetzuugsproducie 
(Ptomaine,  Toxine)  eine  schädliche  Wirkung  ausüben  oder  als  pathogene 
Organismen  direct  die  Gesundheit  nachtheilig  beeinflussen.  Um  den  aus 
der  Anwesenheit  der  Mikroben  erwachsenden  Gefahren  entgegenzutreten, 
müsse  man  die  Milch  vor  dem  Genüsse  sterilisiren.  .Für  zahlreiche  Zwecke 
des  Lebens  sei  es  nun  wünschenswerth ,  eine  gute  Milchconserve  zur  Ver- 
fügung zu  haben,  nämlich  für  die  Ernährung  von  Säuglingen,  von  Kranken, 
wenn  frische  gute  Milch  für  sie  nicht  zur  Hand  sei,  oder  wenn  es  sehr  auf 
Gleichmässigkeit  der  Nährstoffzufuhr  ankomme,  ferner  für  die  Ernährung 
auf  Schilfen,  in  den  Tropen,  oder  in  den  Ländern,  in  denen  überhaupt 
frische  Milch  ganz  fehle,  schliesslich  für  die  Bereitung  nährkräftiger  Speisen. 
Die  uneingedicjcte,  durch  Erhitzen  in  verschlossenen  Flaschen  steri- 
lisirte  Milch  ist  nach  Soxhiet  keine  passende  Conserve,  da  ihr  Volum  zu 
gross,  die  Flasche  zerbrechlich  ist,  die  Verpackungs-  und  Transportkosten  sich 
zu  hoch  stellen.  Die  in  den  Handel  gebrachten  Milchpulver  erklärt  er  für 
durchaus  nicht  den  Anforderungen  entsprechend,  glaubt  auch,  dass  es  nicht 
gelingen  wird,  eine  brauchbare  Milchconserve  in  Pulverform  herzustellen. 

Die  mit  Zuckerzusatz  eingedickte  Milch  ist  in  Folge  ihres  sehr 
reichen  Gehaltes  an  Zucker  in  ihrem  Nährstoffgehalt  so  sehr  von  der  Kuh- 
milch verschieden,  dass  sie  für  Säuglinge  absolut  keine  Verwendung  finden 
darf.  Auch  enthält  sie  die  Mikroben  nur  „ verzuckert '^  (sie!),  nicht  getödtet. 
Eine  allen  Anforderungen  genügende  Milchconserve  ist  aber  nach 
Soxhiet  Löflund's  ohne  Zucker  eingedickte  Milch  aus  der  Fabrik 
Schüttendobel.  Sie  ist  im  Vacuum  auf  einen  Trockensubstanzgehalt 
von  37  Proc.  eingedickt,  enthält  9*26  bis  9*90  Proc.  Eiweiss,  10*35  bis 
11*04  Proc.  Fett,  keinen  Milchschmutz  und  ist  Jahre  lang  haltbar.  Jede 
Büchse  hat  330  ginhalt;  um  normal  zusammengesetzte  Milch  zu  bekommen, 
verdünnt  man  mit  so  viel  Wasser,  dass  man  zusammen  mit  der  Conserve 
ein  Liter  erhält. 
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Milch  als  Krankheitsursache.  Nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen hatte  man  angenommen,  dass  die  Milch  perlsüchtiger  Kühe 
hauptsächlich  nur  dann  gefahrlich  sei,  wenn  die  letzteren  an  Eutertuber- 
culose  litten.  Harold  Ernst  ^)  tritt  dieser  Auffassung  energisch  entgegen. 
Er  sammelte  die  Milch  yon  36  ofifenkundig  perlsüchtigen  Kühen,  bei  denen 
aber  keine  Tuberculose  des  Euters  bestand,  constatirte  bei  zehn,  d.  i.  in 
27*7  Proc.  der  Fälle,  die  Anwesenheit  von  Tuberkelbacillen ,  verimpfte  die 
Milch  dieser  zehn  Kühe  auf  49  Kaninchen  und  fand,  dass  fünf  derselben 
tuberculös  wurden.  Ebenso  verimpfte  er  sie  auf  54  Meerschweinchen  und 
stellte  fest,  dass  12  derselben  tuberculös  wurden. 

Bang  3)  erörterte  ebenfalls  die  Frage,  ob  die  Milch  tuberculöser  Kühe 
virulent  sei,  wenn  das  Euter  nicht  ergriffen  ist,  und  stützte  sich  dabei  auf 
Experimente,  die  er  an  Meerschweinchen  vornahm.  Die  Milch  wurde  in 
stenlisirte  Flaschen  gemolken,  und  zwar  nur  von  solchen  Kühen,  welche 
hochgradig  tuberculös  waren,  bei  denen  aber  das  Euter  nicht  mit  ergriffen 
schien.  Der  Autor  impfte  sie  dann  intraperitoneal  ein.  Das  Resultat  war, 
dass  die  Milch  von  17  der  untersuchten  21  Kühe  keine  Tuberculose  hervor- 
zurufen  vermochte,  während  diejenige  von  vier  sich  virulent  erwies.  In 
drei  von  diesen  vier  Fällen  fand  aber  Bang  durch  genaue  Durchmusterung 
des  Enters,  dass  sich  entweder  in  demselben  ganz  wenige  kleine  Knötchen 
oder  eine  ganz  geringe  Infiltration  vorfand,  und  konnte  in  allen  diesen 
Fällen  Tuberkelbacillen  innerhalb  der  Knötchen  resp.  Infiltrationen  nach- 
weisen. Je  weniger  entwickelt  die  tuberculose  Affection  im  Euter  war, 
desto  geringer  war  auch  die  Menge  der  Bacillen  in  der  Milch.  Deshalb 
ist  der  Uebergang  von  Tuberkelbacillen  in  die  Milch  bei  gesundem  Euter 
eine  sehr  seltene  Ausnahme.  Wäre  dies  eine  häufig  eintretende  Erschei- 
nung, so  müsste  man  bei  der  in  vielen  Gegenden  sehr  bedeutenden  Ver- 
breitung der  Rindvieh-Tuberculose  erwarten,  dass  die  Tuberculose  durch 
die  rohe  Milch  und  durch  die  Producte  der  Milchwirthschaft  (Butter,  Käse) 
viel  häufiger  verbreitet  werde,  als  dies  der  Fall  ist. 

Bezüglich  der  Prophylaxe  legt  demnach  Bang  ein  grosses  Gewicht  auf 
das  möglichst  frühzeitige  Erkennen  der  tuberculösen  Natur  einer  Euter- 
anschwellung. Die  Milch  einer  tuberculösen  Kuh  mit  anscheinend  gesundem 
Euter  ist  in  der  Regel  nicht  gefährlich.  Da  man  aber  im  concreten  Falle 
nicht  wissen  kann,  ob  man  es  nicht  mit  einem  jener  Ausnahmefalle  zu  thun 
hat,  so  ist  die  Milch  der  perlsüchtigen  Kühe  doch  als  ansteckungsverdächtig 
anzusehen. 

Einen  IT  eberblick  über  den  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  bezüglich 
der  Infectiosität  der  Milch  brachte  Sonnenberger  3).  Neues  finde 
ich  in  dem  betreffenden  Aufsatze  nicht  und  begnüge  mich  deshalb  mit  der 
Citation.  —  Petersen*)  hält  es  für  bewiesen,  dass  Milch  den  Abdominal- 
typhus, Cholera  asiatica,  Tuberculose,  Stomatitis  aphthosa,  für  wahrscheinlich, 

^)  Harold  Ernst:    Nach  Revue  »cientlf.  1890,  I,  638. 

2)  Bang:  Bericht  der  „Wiener  med.  Presse"  über  den  zehnten  intern,  med. 
Congress  (1890,  Nr.  16). 

^)  Sonnenberger:   D.  med.  Wochenschrift  1 890,  Nr.  48. 

*)  Petersen:  Ueber  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  durch  Milch- 
genuss.     Thiermedicinische  Vorträge  1890,  Nr.  1. 
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dass  sie  Scharlach  und  Milzhrand,  für  noch  nicht  sicher  erwiesen,  dass  sie 
Diphtheritis,  Masern,  Pneumonie  und  andere  infectiöse  Lei4en  übertragen 
kann.  Er  fordert,  dass  die  Controle  auch  auf  die  Milchproduction  ausge- 
dehnt wird,  will  aber,  dass  man  diese  Controle  nicht  generell,  sondern  nach 
den  ärztlichen  Verhältnissen  regele.  —  Holzapfel  *)  erörterte  ebenfalls  die 
Gefahren,  welche  aus  unreiner  und  inficirter  Milch  erwachsen  können,  und 
auch  Würzburg  ^)  besprach  (auf  der  letzten  Versammlung  der  Natur- 
forscher) das  Thema:  Infectionen  durch  Milch  und  kam  auf  Grund  seiner 
sorgfältigen  Durchmusterung  der  Literatur  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Mög- 
lichkeit einer  Uebertragung  von  Tuberctdose,  Stomatitis,  Typhus  und  Cho- 
lera mit  sehr  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  die  Möglichkeit  einer 
UM>ertragung  von  Scharlach  geringer  zu  veranschlagen  ist,  dass  bezüglich 
einer  Uebertragung  von  Diphtheritis  und  Lungenseuche  weitere  Erfahrungen 
abgewartet  werden  müssen,  und  dass  man  endlich  die  Uebertragung  von 
Milzbrand,  Wuth  und  Pyosepthämie  durch  Milch  wenigstens  so  lange  als 
denkbar  ansehen  solle,  bis  man  die  Unmöglichkeit  nachgewiesen  habe. 

Butter.     P.  Vieth')  brachte  aufs  Neue  das  Ergebniss   zahlreicher 

Analysen  von  Butter.     Nach  denselben  enthielt  in  London  hergestellte 

frische  Butter: 

87-13  Proc.  Fett, 

1*32      „  fettfreie  Trockensubstanz, 

096      „  Kochsalz, 

26-9  ccm  Y^  Alkali  (Meissl); 

frische  französische  Butter: 

84-78  Proc.  Fett, 

1-42      „      fettfreie  Trockensubstanz, 
O08      „      Kochsalz, 
28-9  ccm  (Meissl); 

gesalzene  dänische  Butter: 

83-75  Proc.  Feit, 

3-41      „      fettfreie  Trockensubstanz, 

2*07      „      Kochsalz, 
28-2  com  (Meissl); 

gesalzene  holsteinsche  Butter: 

86-04  Proc.  Fett, 

2*40      „      fettfreie  Trockensubstanz, 

1-29      „      Kochsalz, 
26-5  ccm  (Meissl). 

Nekam^)  fand,  dass  von  54  Budapester  Butterproben  23  unverfälscht, 
10  verdächtig,  21  verfälscht  waren.  Er  wünscht,  dass  man  dahin  strebe, 
den  Preis  der  Naturbntter  durch  Verbreitung  des  Gebrauches  guter,  unter 
Controle  fabricirter  Kunstbutter  herabzusetzen.  Zur  raschen  Ermittelung 
der  Fälschung  echter  Butter  mittelst  Kunstbutter  empfiehlt  er,  dass  letzterer 


^)  Holzapfel:   Die  Milch  und  ihre  Gefahren.     Magdeburg  1890. 
^)  Würzburg:   Bericht  über  die  63.  Versammlung  deutscher  Naturforscher. 
8)  Vieth:    Milchzeitung  1890,  Nr.  187. 

^)  Nekam:  Vortrag,  gehalten  im  Verein  für  allgemeine  Gesundheitspflege  zu 
Budapest  1890. 
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nach  Soxhlet's  Vorschlag  ohligatorisch  Viooooo  Phenolphtalein  zugo- 
setzt  werde.     . 

Gasperini's  Stadien  üher  die  lange  PerBistenz  lehensfahiger  Tnher- 
kelhacillen  in  der  Natnrhutter  siehe  weiter  unten  im  Gapitel  Tuherculose« 

Die  Ueherwachung  des  Verkehrs  mit  Butter  und  Margarine  in 
Berlin  wurde  von  Bischoff  ^)  besprochen.  Derselbe  hebt  hervor,  dass 
dort  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  durchschnittlich  pro  Monat  40  Proben 
Butter  untersucht  wurden.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  als  Entwerthungs- 
mittel  benutzt  werden: 

1)  Wasser  im  Uebermaass, 

2)  Salz  oder  EäsestofT  im  Uebermaass, 

3)  fremde  Fette. 

Zusatz  Yon  Kartoffelmehl,  Getreidemehl,  Kreide  konnte  niemals  con- 
statirt  werden. 

Es  betrug  der  Gehalt  an  unlöslichen  Fettsäuren  in  maximo  nach 
Hehner-Angell  94*98  Proc,  in  minimo  74*7  Proc.  Das  regelmässige 
Auftreten  hoher  Fettsäurezahlen  in  ganz  unyerdächtigen  Proben  liess 
erkennen,  dass  die  H ebner' sehen  Zahlen  keine  sicheren  Grenzwerthe  sind. 
Bisch  off  nimmt  an,  dass  man  90  Proc.  unlöslicher  Fettsäuren  als  das 
Maximum  dessen,  was  bei  einer  Butter  vorkommt,  fixiren  sollte.  Im 
Uebrigen  verwendet  er  bei  Untersuchung  von  Butter  und  Margarinbutter 
gegenwärtig  stets  das  Reichert-Meissl'sche  Verfahren  nach  der  von 
Sendtner  und  v.  Raum  er  angegebenen  Fassung,  erkennt  aber  auch  die 
WoUny'sche  Methode  als  zuverlässig  an.  Nach  beiden  Methoden  erhält 
man  für  reines  Butter  fett  kritische  Zahlen  von  20  bis  33,  Zahlen 
unter  20  zeigen  Mischbutter  an.  Aber  es  können  unter  Umständen 
30  bis  40  Proc.  Margarine  in  einer  Mischbutter  vorhanden  sein,  ohne  dass 
man  dies  bestimmt  nachzuweisen  vermag. 

Beanstandungen  von  Margarine  sind  in  Berlin  nicht  vorgekommen. 

Als  zulässiges  Maximum  des  Gehaltes  an  Salz  nimmt  er  4  Proc.,  des 
Gehaltes  an  Nichtfett  (Wasser,  Salz,  Casein)  20  Proc.  an. 

Der  Consum  an  Margarinbutter  scheint  sich  noch  immer  zu 
steigern.  Er  betrug  im  Jahre  1889  in  Berlin*)  300  000  Centner  oder 
50  Proc.  mehr  als  im  Jahre  1888.  Da  der  Consum  an  Butter  dort  jähr- 
lich 700  000  Centner  beträgt,  so  erreicht  derjenige  an  Kunstbutter  schon 
fast  die  Hälfte  desjenigen  an  Naturbutter. 

Zur  Bestimmung  des  Oleo-Magarins  in  Butter  wendet  Violette  die 
Methode  an,  dass  er  die  Fettsäuren,  welche  durch  Verseifnng  von  50  g 
reiner  und  trockener  Butter  mit  wässeriger  Kalilauge  erhalten  werden,  in 
einer  geschlossenen  Atmosphäre  mit  Wasserdampf  destillirt.  Es  bleiben 
nur  ganz  geringe  Spuren  von  Säuren,  die  vernachlässigt  werden  können, 
zurück.  Die  Titrirung  mit  Alkali  unter  Verwendung  von  Phenolphtalein 
als  Indicator  gestattet  das  Verhältniss  zwischen  Buttersäure  und  Capron- 
säure  festzustellen.  Die  festen  flüchtigen  Säuren  werden  nach  dem  Um- 
schmelzen  gewogen.     Der  Titer  jeder  Gruppe  gestattet,    ihr  Aequivalent 


1)  Bisch  off:   D.  Viertel  j  ah  rschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege  1890,  2.  Heft. 

')  Nach  Mittheiluugen  über  Landwirthschaft,  Gartenbau  u.  s.  w.  1890,  Nr.  47. 
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festzustellen  und  durch  Beziehung  auf  die  Glyceride  die  Synthese  der  Butter 
vorzunehmen.  Bei  der  Untersuchung  von  52*400 g  Butter  von  Gournay 
brauchte  Violette^)  zum  Neutralisiren  von  10  Litern  Condensations- 
Wasser  25*75  ccm  Normalnatron,  fflr  100  g  Butter  also  49*1 1  ccm,  was  einem 
Gehalte  an  löslichen  flüchtigen  Säuren  gleich  49*11  g  Schwefelsäure  oder 
8*820 g  Buttersäure  entspricht.  Aus  den  Untersuchungen  von  Duclaux 
ergiebt  sich,  dass  das  Yerhältniss  von  Buttersäure  und  Capronsäure  ziem- 
lich constant  ist,  im  Mittel  1*645.  Ist  Ä  die  Menge  Buttersäure,  welche 
den  flüchtigen  Säuren  äquivalent  ist,  B  und  C  die  Menge  der  Buttersäure 
und  die  Capronsäure,  so  ist 

B  =  A  .  0*68469,    C=  A  .  0*41565,    B  +  C=  A  .  1,10034. 

Jene  Butter  enthielt  also  6*069  g  Buttersäure,  3*665  g  Capronsäure,  in 
Summa  9*734  g  flüchtige  Säuren. 

Derselbe  Autor  ')  ermittelte,  dass  der  Brechungsindex  (im  Oleorefracto- 
meter)  für  Butter  33«  bis  27^,  für  Margarine  15®  bis  S^  beträgt.  Man  kann 
also  das  Refractometer  recht  wohl  für  die  Prüfung  von  Handelsbutter  be- 
nutzen. 

Yieth's  Aufsatz  in  der  Milchzeitung  (1890,  S.  721)  lehrt,  dass  es  zur 
Zeit  ganz  unmöglich  ist,  eine  bestimmte  Minimalzahl  für  den  Gehalt  des 
echten  Butterfettes  an  flüchtigen  Fettsäuren  anzugeben.  Denn  von  29  Pro- 
ben Schleswig- holsteinscher  echter  Butter  hatten  sechs  weniger  als  25  ccm 
Vio~  Normal -Alkali -Verbrauch,  und  diesen  Werth  hatte  man  bislang  als 
Grenzwerth  nach  unten  angenommen.  Auch  für  Horsh  am -Butter  fand 
Vieth  mehrfach  einen  unter  25  ccm  liegenden  Vio"Normal-Alkali-Vcrbrauch. 
Jene  Butter  aus  Schleswig-Holstein  stammte  von  altmilchenden  Kühen;  die 
Horsh am-Butter  war  in  den  Monaten  Februar  und  März  gewonnen. 

Firtsch  ^)  gab  eine  neue  Methode  der  Butterprüfung  an.  Das  Princip 
derselben  ist  folgendes :  Die  Barytsalze  der  flüchtigen  Fettsäuren  von  Natur- 
butter sind  alle  in  Wasser  leicht  löslich,  diejenigen  der  festen  Fettsäuren 
dagegen  unlöslich  oder  sehr  schwer  löslich.  Bestimmt  man  die  relative 
Menge  der  leicht  löslichen  und  der  unlöslichen,  so  kann  man  aus  dem  Er- 
gebnisse einen  Schluss  auf  Anwesenheit  fremdartiger  Fette  in  der  Butter 
ziehen. 

Fröhner^)  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  die  Stomatitis  aphthosa 
der  Kuh  durch  ßutter  auf  den  Menschen  übertragen  wurde,  und  fordert  des- 
halb, dass  die  Gesetzgebung  auf  die  Möglichkeit  einer  solchen  Infection  Ruck- 
sicht nimmt. 

Ausser  Margarinbutter  kommt  seit  Kurzem  noch  Cocosnussbutter 
in  den  Handel.  Sie  wird  aus  dem  inneren  Kerne  der  Cocosnüsse  bereitet, 
welcher  nach  der  Reife  sich  in  die  nussartig  schmeckende  „Kopra*'  ver- 
wandelt. Nach  der  chemischen  Analyse  enthält  die  bezeichnete  Butter  der 
Fabrik   von  P.  Müller    in  Mannheim:     9990  Proc.   Fett,    0*02   Proc. 


1)  Violette:  Comptes  rendus  1890,  Bd.  111,  p.  345,  und  Deutsche  Chemiker- 
Zeitung  1800,  8.  311. 

«)  Violette:  Comptes  rendus  1890,  Bd.  111,  p.  348. 

8)  Firtsch:  Dingler'ß  polyt.  Journal  278,  8.  422. 

*)  Pröhuer:   Zeitschrift  f.  Fleisch-  und  Milchhygiene  1890,  S.  55. 
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Wasser,  0*001  Proc.  Salze,  keine  freien  Fettsäuren.  —  Eine  Beschreibung 
der  Cocosnussbutter  lieferte  Monaghan^).  —  Krohne  und  Leppmann 
berichteten  von  ihr,  dass  sie  in  der  Strafanstalt  zu  Plötzensee  sich  nicht 
bewährt  habe,  da  die  mit  ihr  bereiteten  Speisen  einen  unangenehmen 
Geschmack  annehmen  (siehe  Hygiene  der  Gefangenen). 

Käse.  Wegen  Verfälschung  yon  Käse  sind  nach  den  Mittheilungen 
des  K.  Deutschen  Gesundheitsamtes  in  letzter  Zeit  mehrfach  Bestrafungen 
vorgekommen.  Die  Verfälschung  bestand  in  Beimischung  von  2  Proc.  ge- 
riebenen Kartoffeln,  in  Beimischung  von  5  bis  10  Proc.  Kartoffelstärke, 
selbst  von  50  Proc.  Kartoffelbrei^).  —  Vaughan^)  fand  in  einem  Käse, 
der  giftig  gewirkt  hatte,  ein  neues  organisches  Gift,  das  nach  ihm  zur 
Classe  der  Toxalbumine  zu  rechnen  ist. 

Getreide.  Wicke ^)  besprach  die  Decortication  des  Getreides  und 
ihre  hygienische  Bedeutung  im  Vergleich  mit  dem  Vermählen  ohne  Schälung. 
Die  Decortication  ist  nach  seinen  Untersuchungen  eine  sehr  wichtige 
Maassregel,  weil  sie  unappetitliche  Bestandtheile,  auch  Keime  entfernt,  weil 
sie  viel  Cellulose  eliminirt  und  deshalb  eine  weit  bessere  Ausnutzung  des 
Getreides  ermöglicht.  Als  ein  zweckmässiges  Verfahren  der  Decortication 
wird  dasjenige  Uhlhorn 's  bezeichnet,  dessen  bereits  im  Jahresberichte  pro 
1884,  S.  47  Erwähnung  geschehen  ist.  Die  Ausbeute  an  verwerthbaren 
Mehlbestandtheilen  stellt  sich  dabei  sehr  hoch,  nämlich  auf  95  Proc.  Yon 
Interesse  sind  die  Ausnutzungs-Versuche,  welche  Wicke  an  sich  selbst  mit 
einem  Brote  aus  Mehl  von  geschältem  Korn  anstellte.  Die  Trockensubstanz 
des  Brotes  betrug  63*35  Proc.  und  100g  Trockensubstanz  hatten: 

1-83  g  N, 
1-05  „  Fett, 
84*08  „  Kohlehydrate, 
110  „  Cellulose. 

Es  blieben  unausgenutzt  in  Procenten: 

von  Brot  aus  ge-   von  Brot  aus  un- 
Schaltern  Korn      geschältem  Korn 

an  Trockensubstanz 1202  20*89 

„    N-SubsUnz 2176  3304 

„    Fett 17-05  43-22 

„    Kohlehydraten  überhaupt    ....  9*69  14*29 

„    Stärke 8*86  12*75 

„   Cellulose 72*70  92*90 

Es  wurde  resorbirt:  von  von 

Brot  aus  ge-        Brot  aus  unge- 
schältem Korn        Schaltern  Korn 

Trockensubstanz 83*6  79*1 

Eiweiss 74*3  670 

Fett 78-8  57-0 

Stärke 86*5  87*3 


^)  Monaghan:  Bevue  intematioDale  des  falsifications  III,  124. 
^)  Veröffentlichungen  des  kaiserlichen  Gesundheitsamtes  1890/S.  515. 
^)  Yaughan:  Monthly  med.  and  surg.  Reporter  1890,  Nov.  22. 
*)  Wicke:  Archiv  f.  Hyg.  XI,  8.  335. 
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Das  Brot  aas  geschältem  Korn  wurde  also  in  der  That  er- 
heblich besser  ausgenutzt,  als  das  gewöhnliche. 

Der  Schälabfall  hat  deutlich  das  Aussehen  der  äusseren  Samenhüllen. 
Er  enthält  aber  ausser  Cellulose  doch  noch  eigentliche  Nährstoffe,  nämlich 
(getrocknet)  1-65  Proc.  N,  1-79  Proc.  Fett,  73-91  Proc.  Kohlehydrate  bei 
8*8  Proc.  Cellulose.  Der  reiche  Gehalt  an  letzterer  macht  ihn  schwer  ver- 
daulich und  zeigt,  wie  empfehlenswerth  es  ist,  den  ganzen  Abfall  bloss  für 
die  Fütterung  von  Yieh  zu  benutzen,  welches  ihn  zu  verdauen  im  Stande 
ist.  Wicke  berührt  nur  sehr  kurz  die  Thatsache,  dass  die  Decortication 
auch  Verunreinigungen  von  der  Obei*fläche  des  Kornes  mit  fortnimmt. 
Nähere  Angaben  über  die  Natur  dieser  Schmutzstoffe  bringt  er  nicht. 

WynterBlyth^)  stellte  an  sich  selbst  und  einem  anderen  Individuum 
Versuche  über  die  Ausnutzung  und  den  Nährwerth  des  Weizenmehles  an. 
Dasselbe  wurde  in  Form  von  Suppen  oder  von  Kuchen  verzehrt  und  zwar 
in  der  Menge  von  täglich  453  bis  794  g.  Nach  einer  achttägigen  Periode, 
in  der  täglich  453  g  genossen  wurden,  fiel  das  Gewicht  um  3^/2  Kilo,  in  der 
zweiten  vierzehntägigen  Periode,  in  der  täglich  567  g  genossen  wurden,  fiel 
es  um  1\^3  Kilo,  in  der  dritten  sechstägigen,  in  der  täglich  794  g  genossen 
wurden,  stieg  es  um  ein  Weniges.  Die  Ausnutzung  des  N  war  85  Proc, 
diejenige  des  Fettes  63  Proc,  diejenige  der  Salze  48  Proc 

Kowalkowky^)  untersuchte  Brote  aus  ganz  verschimmeltem,  halb 
verschimmeltem,  zu  Y3,  zu  V4,  zu  Vs  verschimmeltem  Mehle.  Sie  alle  hatten 
schlechtes  Aussehen,  klebende  Krume,  dicke  Kruste,  sehr  starken  Wasser- 
gehalt, viel  Ptomai'n  und  schimmelten  leicht.  (Ein  grosser  Theil  des  N  war 
nicht  in  Form  von  Ei  weiss  vorhanden.) 

Brot.  In  einer  Versammlung  des  „Vereins  von  Stärkefabrikanten" 
wurde  von  Dr.  Delbrück*)  berichtet,  dass  das  Verbacken  von  Stärkemehl 
mit  Roggen-  und  Weizenmehl  sehr  günstige  Resultate  ergebe,  und  dass  ein 
dadurch  gewonnenes  Brot  weder  im  Aussehen  noch  im  Geschmack  von  dem 
aus  reinem  Boggenmehl  hergestellten  zu  unterscheiden  gewesen  sei.  Es 
lasse  sich  schon  bei  einem  Zusatz  von  10  Proc.  Stärkemehl  eine  erhebliche 
Ersparniss  bei  der  Beschaffung  des  Brotes  erzielen,  der  Doppelcentner 
Roggenmehl  kostet  gegenwärtig  27  Mark,  Stärkemehl  aber  nur  15  Mark, 
und  es  würden  z.  B.  bei  einem  jährlichen  Verbrauch  von  92  000  Tonnen 
Brotkorn  für  die  Armee  durch  Zusatz  von  10  Proc.  1  200  000  Mark  gespart 
werden  können.  Professor  Dr.  Zuntz  führte  weiter  aus.  dass  auch  bei 
einem  Zusatz  von  20  Proc.  der  Nährwerth  des  Brotes  noch  völlig  ausreiche, 
auch  die  Verdaulichkeit  durch  den  Stärkezusatz  nicht  leide.  Wenn  man 
statt  des  Wassers  Magermilch  zum  Backen  verwende,  so  werde  der  Nähr- 
werth des  Brotes  so  hoch,  dass  die  Mehrkosten  durch  kleinere  Fleisch- 
portionen ausgeglichen  werden  könnten ;  für  das  Volkswohl  sei  die  Ver- 
wendung von  Stärkemehl  'daher  von  grosser  Bedeutung. 

Delbrück  theilte  ebendort  zwei  Recepte  zum  Brotbacken  unter  Ver- 
wendung von  Stärkemehl  mit: 


1)  Wynter  Blyth:  Centralbl.  f.  Agricnltnrchemie  189Ö,  S.  597. 

2)  Kowalkowky:  Rev.  internat.  des  falsif.  1890,  3,  p.  145. 

8)  Nach  „Mittheilungen  über  Landwirth8chaft>  Gartenbau  u.  s.  w.",  27.  März  1890. 
VicrteUahrsachrift  mr  Oeanndfaeitipflege,  1891.     Supplement.  7 
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1)  15  Pfund  feines  Roggenmehl  und  4  Pfund  Kartoffelmehl  werden  ge- 
mengt ;  Yon  der  Mischung  behält  man  4  Pfund  zurück,  zu  dem  Reste 
setzt  man  6  I^iter  Magermilch  oder  Buttermilch,  eine  Hand  Toll  Salz 
und  100  g  Hefe  hinzu. 

2)  30  Pfund  Starkemehl  und  70  Liter  warmen  Wassers  und  so  viel 
Roggenmehl,  dass  die  Mischung  ein  Brei  wird,  werden  zusammen- 
gerührt, dann  nach  acht  bis  neun  Stunden  der  Rest  von  30  Pfund 
Roggenmehl  eingeknetet. 

F.  Günther  in  Frankfurt  a.  M.  stellt  aus  Aleuronat  und  bestem 
Weizenmehl  ein  Brot  her,  welches  bei  36*8  Proc.  Wassergehalt  fast  30  Proc, 
Eiweiss,  fast  2  Proc.  Zucker  und  fast  67  Proc.  Stärke  (Trockensubstanz) 
enthält. 

A.  Müller^)  empfiehlt  dringend  Centrifugenmilchbrot,  und  auch 
G.  Sartori*)  weist  auf  den  Werth  desselben  hin.  (Es  ist  dies  ein  Brot, 
welches  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  der  fettarmen  Centrifugen milch 
bereitet  wird.)  Nach  den  Untersuchungen  Gen  in  ^s  hat  ein  solches  Brot 
25  Proc.  mehr  N  und  33  Proc.  Phosphate  mehr,  als  ein  mit  Wasser  be- 
reitetes. Auch  soll  die  betreffende  Magermilch  sich  auf  keine  andere  Weise 
besser  yerwerthen  lassen,  als  zur  Herstellung  von  Brot. 

Ebenso  gut,  yielleicht  noch  besser,  kann  man  übrigens  Buttermilch 
zur  Brotbereitung  benutzen,  wie  ich  dies  schon  vor  Jahren  hervorgehoben 
habe.  Diese  Milch  ist  sehr  billig,  und  ein  mit  ihr  hergestelltes  Brot  zeichnet 
sich  durch  Wohlgeschmack,  wie  durch  seinen  Nährwerth  und  seine  Ver- 
daulichkeit aufs  Vortheilhafteste  aus.     (U.) 

In  einem  Backpulver  fanden  Wyatt ')  und  Weingärtner  die  giftige 
Oxalsäure  in  so  erheblicher  Menge,  dass  500  g  Brot  1  g  derselben  enthalten 
haben  würden. 

Ueber  verdorbenes  Brot  berichtete  ich*)  in  dem  Centralblatt  für 
Bacteriologie.  Es  handelte  sich  um  ein  aus  feinem  Roggenmehl  herge- 
stelltes, in  einer  benachbarten  mecklenburgischen  Stadt  als  verdorben  er- 
kanntes Brot.  Dasselbe  enthielt  in  seinem  Innern  nahe  der  Oberfläche 
zahlreiche  gelbe  und  bläuliche  Partieen,  die  sich  als  Anhäufungen  von  Asp. 
flavus  und  Asp.  glaucus  erwiesen.  Ausser  ihnen  entdeckte  ich  auch  —  und 
zwar  nicht  in  den  Poren  —  dunkelgrün  aussehende  Stellen  von  Linsen- 
bis  Erbsengrösse.  Dieselben  waren  gegen  die  Umgebung  bei  Betrachtung 
mit  blossen  Augen  sehr  scharf  abgegrenzt.  Endlich  zeigte  sich  die  ganze 
Masse  der  Krume  im  Innern  des  Brotes  bis  zu  etwa  3  cm  an  die  Rinde 
hinan  mit  braunröthlichen  Inseln  durchsetzt.  Diese  hatten  verschiedene 
Grösse ;  die  einen  waren  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes,  die  andern 
von  derjenigen  einer  Linse ,  noch  andere  von  derjenigen  einer  Bohne  und 
einer  Haselnuss.  Sie  bildeten  eine  ganz  gleichförmige  Masse  von  der 
Consistenz  eines  dicklichen  Extractes,  und  hatten  somit  durchaus  nichts 
vom   Aussehen    und    der  Consistenz    der   gewöhnhchen   Brotkrume.      Die 


1)  A.  Müller:  Milchzeitung  1890,  4. 

'^)  Sartori:  EbeDtlort. 

8)  Wyatt:  Chemiker-Zeitung  1890,  1006. 

♦)  Uffelraanii:  Centralbl.  f.  Bakteriol.  VIII,  Nr.  16. 
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bräunliche  Masse  war  ungemein  klebrig,  so  dass  bei  einem  Versuche,  mit 
einem  Spatel  etwas  von  ihr  zu  entnehmen,  lange  spinnwebenartige 
Fäden  sich  bildeten.-  Dieselben  entstanden  auch,  wenn  man  das  Brot 
zerbrach,  in  sehr  grosser  Anzahl.  Der  Geruch  dieser  Stellen  war  unan- 
genehm süsslich,  ihre  Reaction  neutral. 

Die  dunkelgrün  aussehenden  Stellen  enthielten  einen  Schimmelpilz 
mit  grünem  Mycelium  und  grünen  Hyphen ,  deren  Enden  weniger  intensiv 
gefärbt  aus  ovalen  oder  kugeligen,  hinter  einander  in  längerer  Reihe' ge- 
lagerten Zellen  bestanden.  Die  bräunlichen  Inseln  bestanden  aus  Amylum, 
Gummi  und  Dextrin,  Zucker,  Pepton  und  zahllosen  Karto£Felbacillen ,  die  in 
den  allermeisten  Inseln  der  B.  liodermos,  in  wenigen  andern  der  B.  mesent. 
vulgaris  waren. 

Impfte  ich  direct  Material  aus  den  bräunlichen  Inseln  auf  frisches 
Brot,  so  entstand  an  der  Impfungsstelle  nach  ein  bis  zwei  Tagen  Verf&rbung 
und  Klebrigwerden  der  Krume.  Impfte  ich  Reinculturen  der  isolirten 
BaciUen  auf  Feinbrot,  so  trat  das  Nämliche  ein.  Diese  Wirkung  blieb  auf 
säuerlichem  Roggenschwarzbrot  aus.  Darnach  ist  es  fast  gewiss,  dass  die 
bräunliche  Farbe  und  klebrige  Beschaffenheit  des  von  mir  untersuchten 
Brotes  durch  Wucherung  von  Kartoffelbaoillen  hervorgerufen  war. 

Man  darf  annehmen,  dass  die  Schimmelpilze,  welche  nur  in  den 
äusseren  Partieen  des  Brotes  wucherten,  erst  nachträglich  in  das  letztere  hinein 
gelangten,  dass  aber  die  Kartoffelbacillen  von  vornherein  in  dem  Teige  vorhan- 
den waren,  bei  dem  nicht  geringen  Umfange  des  Brotes  in  den  centraleren 
Partieen  die  Backhitze  überstanden,  nach  Aufhören  derselben  sehr  rasch 
sich  vermehrten  und  nunmehr  die  vorhin  beschriebenen  Veränderungen  er- 
zeugten. Zweifellos  muss  ein  so  fadenziehendes  Gebäck  als  ungeniessbar 
bezeichnet  werden,  wenn  auch  in  den  bräunlichen  Inseln  keine  schädlichen 
Bestandtheile  nachzuweisen  sind. 

(Der  Leser  vergleiche  bezüglich  dieser  Angaben  den  letzten  Jahres- 
bericht pro  1889,  S.  77,  wo  fast  Gleiches  nach  Kretschmer^s  und  Niem- 
chowicz^s  Untersuchungen  gemeldet  wurde.)  ' 

Antze^)  bespricht  das  Lolium  temulentum.  Er  isolirte  aus  den 
Körnern  des  Loliin  das  Temulentin  bezw.  die  Temulentinsäure  und  studirte 
die  giftige  Wirkung  am  Menschen  selbst.  Dieselbe  äussert  sich  durch 
Störungen  im  Sensorium,  in  der  Digestion  (zuerst  Durchfall,  dann 
Verstopfung),  in  der  Secretion  (Trockenheit  des  Mundes,  des  Schlundes),  in 
der  Excretion  (zuerst  Anurie,  dann  Hyperdiurese),  in  der  Girculation  (Herz- 
schlag verlangsamt). 

Cgi  er*)  studirte  die  Frage,  ob  die  Grünförbung  der  Gemüse  (Erbsen, 
Bohnen)  mit  Kupfersalzen  gesundheitsschädlich  und  zu  verbieten  sei.  Er 
fand,  dass  aus  100  g  gefärbten  Erbsen  oder  Bohnen,  wenn  er  sie  mit  100  g 
Wasser  eine  Stunde  kochte,  gar  kein  Kupfer  oder  nur  so  viel  überging,  wie 
0,001  bis  0,1  metallischem  Kupfer  entsprach,  und  fand  bei  Verdauungsver- 
snchen  mit  künstlichem  Magensaft,  dass  die  Grünfärbung  der  Peptonisirung 
keinen  Eintrag  that.     Er  schliesst  daraus,  dass  die  Grünfarbung,  wie   sie 


0  Antze:  Archiv  f.  exp.  Pathol.  XXVIII,  1  und  2. 

^)  Ogier:  Becueil  des  trayaax  du  comit^  coDBult.  de  France  XIX.  154. 
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in  praxi  ausgeführt  wird,  nicht  gesundheitsschädlich  und  nicht  zu  Ter- 
bieten  ist^).  —  Mejerhardt  ^)  fand  auch  bei  seinen  Studien  an  sich  selbst 
und  an  Thieren  keina  Schädigung  durch  Zufuhr  kleiner  Mengen  Kupfer, 
will  jedoch  die  Verwendung  desselben  in  Gemüseconserven  und  beim  Brot- 
backen nicht  zulassen. 

Janssen^)  berichtet  über  eine  Vergiftung  durch  Reisbrei.  In  einer 
Familie,  welche  Abends  Milchreis  genossen  hatte,  erkrankten  während  der 
Nacht  drei  Personen  mit  Erbrechen,  häufigen  Durchfällen ,  Kaltwerden  der 
Extremitäten,  subnormaler  Temperatur,  wurden  aber  wieder  hergestellt.  Die 
zwei  Kinder,  welche  von  dem  Reis  Nichts  genossen  hatten,  blieben  gesund- 
ßei  der  Untersuchung  eines  kleinen  Restes  ergab  sich  die  Anwesenheit 
einer  Substanz,  welche  Alkaloidreaction  gab  und  auf  Thiere  toxisch  wirkte. 
Röttger*)  yeröffentlichte  Analysen  von  Armee-Conserven  der  Hülsen- 
fruchte.  Es  hatten: 
ErbBenoonserven  90  bis  94'5  Proc.  Trockensubstanz,    10  bis  25  Proc.  Eiweiss, 

36  bis  52  Proc.  Kohlehydrate; 
Bohnenconserven  90  bis  94  Proc.  Trockensabstanz,    97  bis  26  Proc.  Eiwoise, 

40-7  bis  50  Proc.  Kohlehydrate ; 
Linsenconserven  91  bis  94  Proc.  Trockensubstanz,    9*8  bis  237  Proc.  Eiweiss, 
40*5  bis  548  Proc.  Kohlehydrate. 

Der  Fettgehalt  schwankte  von  14'8  bis  26*9  Proc.  der  urspranglichen, 
von  16'2  bis  28'1  Proc.  der  Trockensubstanz,  der  Aschegehalt  von  6*1  bis 
12*3  Proc.  der  ursprünglichen  Substanz  (der  grösste  Theil  der  Asche  war 
Kochsalz). 

Ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung  von  Kart  off  el-Conserven  ist  nach 
der  „Zeitschrift  für  Spiritusindustrie''  von  Kette  erfunden  worden^).  Statt  der 
Behandlung  mit  schwefligsaurem  Gase  werden  die  geschälten  und  in  1  Centimeter 
dicke  Schnitte  getheilten  Kartoffeln  10  Minuten  in  kaltes  Wasser  getaucht,  in 
welchem  auf  jedes  Liter  10  Gramm  doppeltBchwefligsaures  Natron  gelöst  sind. 
Jede  Lösung  reicht  für  drei  Eintauchungen.  Nun  kommen  die  Kartoffelschnitte 
in  40  bis  70  Grad  R.  warmes  reines  Wasser  so  lange,  bis  sie  im  Innern  wie  ge- 
kocht aussehen,  werden  hierauf  zu  Krümeln  zerrieben  und  in  einer  Temperatur 
von  nicht  über  30  Grad  R.  und  scharfer  Luft  getrocknet.  Die  Conserve  bildet 
eine  schöne,  geblichweisse ,  krümelige,  brockige  Masse  von  reinem  Kartoffel- 
geschmack,  ähnlich  wie  trockene  Semmelkrume.  Mit  kaltem  Wasser  angesetzt 
und  5  Minuten  gekocht,  ist  sie  gar  und  schmeckt  wie  frische  Kartoffeln. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zusammensetzung  reinen  Honigs  lieferte 
W.  Mader ^).  Durch  Gährungsversuche  ermittelte  er,  dass  in  allen  echten 
Honigarten  ein  durch  Gährung  schneller  oder  langsamer  zerstörbarer,  rechts 
drehender  Körper  vorhanden  ist.  Er  stellte  femer  fest,  dass  der  Gährangs- 
rückstand  stets  auf  Fe  hl  Ingusche  Lösung  reagirt,  dass  bei  allen  Honig- 
lösungen Birotation  im  Polarisationsapparate  zu  constatiren  ist,  welche 
durch  Erhitzen  auf  100^  nicht  aufgehoben  wird,  und  empfahl  für  den  Nach- 
weis von  Verfälschungen : 

1)  Es  i»t  nämlich  in  Frankreich  gestattet,  pro  1  Kilo  Gemüse  0'04  g  Kupfersais 
zu  verwenden. 

2)  Meyerhardt:  Studien  über  die  hyg.  Bedeutung  des  Kupfers.  Diss.  Warsburg. 

3)  Janssen:  Weekbl.  van  het  nederl.  Tijdschr.  voorGeneesk.  1890,  II,  Nr.  16. 
*)  Röttger:  Chem.  Zeitg.  1890,  1139. 

^)  Mittlieilungen  über  Landwirthschaft,  Gartenbau  u.  s.  w.  1890,  Nr.  42- 
^)  Mader:  Beiträge  zur  Kenntniss  reiner  Honigsorten.  Dissertation.   Müncben 
1890. 
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1)  die  Bestimmung  des  Trockenrückstandes, 

2)  die  Polarisationsbestimmung  einer  Lösung  von  15'0  Honig  zu  100  ccm 
Wasser, 

3)  die  Bestimmung  des  Zuckers  in  1*2  Proc.  Lösung  nach  All  ihn. 

Verfälschung  mit  Rohrzucker  wird  sich  bei  der  Zuckerbestimmung 
und  Polarisation  bemerkbar  machen;  doch  darf  ein  Gehalt  Ton  8  bis  10  Proc. 
noch  nicht  als  Fälschung  angesehen  werden.  Trauben-  und  Stärkezucker 
verschieben  den  Drehungswinkel  stets  in  sehr  merklicher  Weise  nach  rechts. 
Yergährung  mit  Hefe  wird  dann  über  die  Natur  des  rechtsdrehenden  Kör- 
pers Aufschluss  geben. 

Aus  der  grossen  Zahl  von  Analysen  echten  Honigs  theile  ich  mit,  dass 

1.  das  gpecifische  Gewicht  im  Mittel .   .   .      1*438, 

2.  der  Wassergehalt  im  Mittel 15*5  Proc, 

3.  der  Gehalt  an  Trockensubst anz  ....    84*5      „ 

4.  „  „  „  Asche 0'183  Proc, 

5.  „  „  „  Säure 24*1  ccm  Vio-Normalalkali  (pro  100  g), 

6.  „  „  „  Glycose  (ohne Inversion)  726  Proc, 

7.  „  „  „         „        (nach  Inversion)  71*8      „ 

8.  „  „  „  Rohrzucker 3*58    „ 

9.  „  „  „  Zucker  nach  wiederhol- 

ter Inversion 2*8      „ 

10.     „         „         „   Gallisin 5*2      „ 

betrug. 

In  einem  trefflichen  Aufsatze  über  die  Trunksucht  bespricht  Baer') 
zuerst  dre  Trunksucht  in  Beziehung  zum  Klima,  die  Trunksucht  und  die 
durch  sie  bewirkte  Verkürzung  des  Lebens  in  den  civilisirten  Lnndern,  die 
Trunksucht  und  die  durch  sie  hervorgerufene  Geistesstörung,  die  Trunk- 
sucht und  die  durch  sie  yeranlassten  Verbrechen,  erörtert  sodann  die  Frage 
der  Abwehr  und  lehrt  dabei,  was  die  Gesellschaft,  was  der  Staat  zur  Unter- 
drückung der  Unmässigkeit  thun  kann.  (Allgemeine  Wohlfahrtseinrich- 
tungen, Erziehungsanstalten,  gesunde  Wohnungen,  billige  Nahrung,  Volks- 
küchen, Volkskaffeehäuser,  Mässigkeitsvereine ,  hohe  Besteuerung  des 
Branntweins,  geringere  Besteuerung  von  weniger  alkoholhaltigen  Getränken, 
Verminderung  der  Zahl  dt;r  Schanksifttten ,  Bestrafung  des  Schenkwirthes, 
Sorge  für  Reinheit  des  Trinkbra'nntweins,  Entmündigung  der  Gewohnheits- 
trinker, Trinkerasyle.)  EUn  sorgfaltig  gearbeitetes  Literaturverzeichniss 
bildet  den  Schluss  der  an  thatsächlichem  Material  ungemein  reichen  Ab- 
handlung. 

Den  Einfluss  des  Alkoholmissbrauches  auf  die  Frequenz  des  Selbst- 
mordes und  der  Geisteskrankheiten,  sowie  auf  die  Bevölkerungsziffer 
schildert  L.  Radiguet^)  unter  Vorführung  der  folgenden  lehrreichen  Zu- 
sammenstellung: Es  kommen  in  18  französischen  Departements  mit  einer 
Schänke  pro  40  bis  80  Einwohnern  in  Folge  von  Trunksucht  10  bis 
35  Selbstmörder  und  8*65  bis  29-37  Geisteskranke  auf  je  10000  Einwohner. 
In  zehn  von  jenen  achtzehn  Departements  hat  die  Bevölkerung  seit  30  bis 
40  Jahren  an  Zahl  abgenommen,  in  ziifeien  ist  sie  sich  gleich  geblieben. 

1)  Baer:  Die  Tranksucht  und  ihre  Abwehr.    Wien  1890. 
^)  Badiguet:  Nach  Bevu«  seien tiiique  1890,  I,  p.  254. 
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ForeP)  bespricht  die  Trinksitten  nach  ihrer  hygienischen  und  socialen 
Bedeutung,  geisselt  die  Unsitte  des  vielen  Trinkens  alkoholischer  Genass- 
mittel,  namentlich  in  akademischen  Kreisen,  und  wirft  dabei  fänf  Fragen 
auf.  Die  erste  lautet:  Sind  alkoholische  Genussmittel,  massig  getrunken, 
als  Genuss-,  Stärkungs-  oder  gar  Nahrungsmittel  der  Gesundheit  nützlich? 
Sie  wird  mit  „Nein^  beantwortet.  Die  zweite  lautet:  Sind  auch  yerdünnte 
alkoholische  Getränke  massig,  aber  als  Genussmittel  gebraucht,  der  Mensch- 
heit  schädlich?  Der  Verfasser  beantwortet  sie  mit  „Ja^.  Die  dritte  Frage: 
Verlieren  wir  einen  Genuss  durch  Abstinenz?  wird  mit  „Nein*',  die  vierte 
Frage :  Welches  sind  die  Folgen  des  unmässigen  Alkoholgenusses  ?  mit  dem 
Hinweise  auf  die  Entartung  der  Körpergewebe,  des  Gehirns,  der  Sitten  und 
der  Nachkommenschaft  beantwortet.  Auf  die  letzte  Frage:  Ist  die  Alkohol- 
production  eine  Quelle  des  Reichthums  für  die  Nationen?  erwidert  der  Ver- 
fasser, dass  sie  lediglich  Truggewinn  bringt. 

Die  letzte  Jahresversammlung  des  „Deutschen  Vereins  gegen  den  Miss- 
brauch geistiger  Getränke **  (1890)  berieth  über  die  Stellung  der  Mässig- 
keitssache  zur  Socialreform  und  über  das  Branntweintrinken  auf 
dem  Lande.  Der  internationale  Congress  gegen  Alkohol  missbrauch, 
welcher  vom  3.  bis  zum  5.  September  1890  zu  Christiania  tagte,  beschäfligte 
sich  namentlich  mit  der  Frage,  ob  es  sich  empfehle,  die  Verwendung  der 
starken  Alcoholica  überhaupt,  oder  nur  ihren  Missbrauch  zu  bekämpfen. 
Auf  demselben  Congresse  wurde  von  verschiedenen  Seiten  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, man  möge  auch  anderswo  Versuche  mit  dem  „Gothenburger 
Systeme"  anstellen,  welches  sich  in  Schweden  so  sehr  bewährt  habe. 

Der  oberste  österreichische  Sanitätsrath  hatte  vorgeschlagen, 
die  Trinker  aus  den  Irrenanstalten  ganz  zu  deplaciren  und  in  Zwangs- 
arbeitsan stalten  unterzubringen.  Tilkowsky^  hebt  dem  gegenüber 
hervor,  dass  zwar  kein  Zweifel  darüber  mehr  obwalte,  die  Trinker  seien  aus 
den  Irrenanstalten  zu  entfernen,  dass  man  im  Uebrigen  Trinkerasyle  den 
Zwangsarbeit«anstalten  ganz  entschieden  vorziehen  müsse. 

DfthP)  zeigte,  dass  in  Norwegen  die  Geistesstörungen  und  Sterhe- 
fälle  in  Folge  von  Alkoholismus  an  Frequenz  sehr  abgenommen  haben.  In 
den  Jahren  1856  bis  1860  waren  in  den  Irrenanstalten  des  Landes  von 
100  =  8-4  in  Folge  von  Alkoholmissbrauch  erkrankt,  1886  bis  1888  da- 
gegen iiur  3'5. 

In  der  Anstalt  Gaustadt  ging  der  Procentsatz  sogar  von  13*7  auf 
2*4  hinab. 

Während  der  Jahre  1853  bis  1855  befanden  sich  unter  10000  Ver- 
storbenen =  33*8,  während  der  Jahre  1886  bis  1888  nur  6*9,  die  in  Folge 
von  Alkoholismus  zu  Grunde  gegangen  waren. 

Die  zur  Verstärkung  spirituöser  Getränke  und  zur  Herstellung  künst- 
licher Branntweine  im  Handel  befindlichen  Essenzen  wurden  von  Polenske^ 
besprochen.     £s  sind  dies   1)  die  chemische  Cognacessenz  von  Eikmann, 


1)  Forel:  Die  Trinkpitten.    Stuttgart  1890. 

^)  Tilkowsky:    Wiener  med.  Presse  1890,   Nr.  4. 

3)  Da  hl:   Geistige  Getränke  als  Krankheits-  und  Todesursache  in  Norwegen. 

*)  Polenske:    Arbeiten  aus  dem  K.  Gesundheitsamte,  VI,  S.  294  u.  518. 
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2)  die  CogoAcesBenz  „^ne  Champagne  mit  Bouquet"  von  Eölling  und 
Schmitt,  3)  der  GognacgrundstofiP  von  Maul,  4)  die  Branntwein  schärfe 
von  Stephan,  5)  die  Branntweinbasis  von  Büttner,  6)  die  Kornbranntwein- 
essenz  von  Maul,  7)  der  Nordhäuser  Korngrundstoff  von  Maul,  8)  die 
Nordhäuser  Kornwürze  von  Delvendahl  und  Küntzel,  9)  die  Cognacessenz 
von  denselben,  10)  die  Cognacfagon,  11)  die  Rumfagon,  12)  die  Arakfa^on, 
13)  das  Bittermandelöl  und  14)  das  Pfeffermünzöl  von  denselben.  Der 
Autor  theilt  das  Ergebniss  der  Analyse  dieser  Essenzen  in  allen  Einzel- 
heiten mit. 

Die  Verfälschungen  des  „Rum"  studirte  Scala^).  Er  fand,  dass  man 
falschen  vom  echten  Rum  unterscheiden  kann  aus  der  Menge  des  Aethers, 
des  Alkohols  und  des  Extracts  aus  der  Asche,  femer  aus  der  Reaction, 
welche  SO3  mit  dem  Destillat  hervorruft  (röthlich-violett  bei  echtem,  schwach 
röthlich  bei  verschnittenem,  ungefärbt  bei  künstlichem),  und  endlich  aus 
dem  Gerüche  des  Destillats,  welcher  bei  echtem  stark  und  persistent,  bei 
verschhittenem  schwach,  bei  künstlichem  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Nach  Wolffhardt's^)  Versuchen  an  sich  selbst  verlangsamt  der  abso- 
lute Alkohol  schon  in  einer  Dose  von  1 5  bis  30  g  die  Verdauung  von  Fleisch 
und  von  Amylum.  Eine  Dose  von  60  g  Gognao  ^50  Proc.)  scheint  auf 
Amylum Verdauung  verlangsamend,  auf  Fleischverdauung  beschleunigend  zu 
wirken,  wenn  sie  während  des  Essens,  nicht  nach  demselben  genommen  wird ; 
eine  Dose  von  90  g  Cognac  (50  Proc.)  verzögert,  wenn  während  des  Essens 
in  drei  Portionen  a  30  g  genommen,  die  Verdauung,  dagegen  wird  diese 
beschleunigt,  wenn  nur  30  g  solchen  Cognacs  während  des  Essens  genom- 
men werden.  Roth-  und  Weisswein  befördert  ebenfalls  die  Verdauung, 
wenn  man  ihn  vor  oder  bei  dem  Essen  trinkt. 

Fr.  Strassmann')  studirte  die  Wirkung  fuselhaltigen  Bfanntweins 
an  jungen  Thieren  (Hunden).  Ein  Theil  derselben  erhielt  Rohspiritus,  ein 
anderer  Reinspiritus.  Die  Totalmenge  des  verabreichten  Rohspiritus 
schwankte  von  1320  bis  4240  ccm,  diejenige  des  verabreichten  Reinspiritus 
von  1150  bis  4125  ccm  pro  1kg  Körpergewicht.  Während  der  ersten 
zehn  Tage  erhielten  die  Rohspiritushunde  je  12,  die  Reinspiritushunde 
15  ccm  pro  1kg  Gewicht,  während  der  folgenden  Zeit  (105  Tage)  16  resp. 
20 ccm,  dann  20  resp.  25 ccm.  Die  Thiere  starben  theilweise  in  acutem 
Rausch,  theilweise  an  Pneumonie,  nicht  an  chronischer  Intoxication ,  theil- 
weise blieben  sie  am  Leben.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  die  Gesammt- 
menge  des  den  Thieren  .zugeführten  Alkohols  bis  zu  dem  Tode  derselben 
bei  Verwendung  von  Rohspiritus  keine  geringere  war,  als  bei  Verwendung 
von  Reinspiritus.  Der  Autor  schliesst  deshalb,  dass  eine  stärkere  deletäre 
Wirkung  des  Spiritus  von  0*3  bis  0*5  Proc.  Fuselöl  nicht  erwiesen  ist;  und 
betont  dabei,  dass  auch  die  klinische  Erfahrung  keinerlei  Anhaltspunkte 
für  die  Annahme  einer  solchen  Wirkung  liefert.  Dem  entsprechend  glaubt 
er  auch  nicht,  dass  mit  Herstellung  eines  fuselfreien  Branntweins  die  Ge- 


1)  Scala:    Annali  del  istit.  d'igiene  di  Koma  II,  1,  p.  159. 

2)  Wolffhardt:    Müncbener  med.  Wochenblatt  1890,  Nr.  35. 

3)  Strassmann:    D.  Vierteljalirssclirift  f.  öffentliche  Gesundheitspflege  XXIT, 
S.  418. 
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fahr  des  Alkoholismus  im  Wesentlichen  beseitigt  ist.  (Die  Frage  der 
Wirkung  des  fuselhaltigen  und  fuselfreien  Branntweins  kann  nicht  wohl 
durch  Versuche  an  Thieren  entschieden  werden.     Referent.) 

WerthvoU  sind  Demme^s  ^)  Mittheilungeu  über  die  schädliche  Wirkung 
frühzeitigen  Alkoholgenusses  auf  die  körperliche  und  geistige  £nt Wicke- 
lung, sowie  auf  die  ganze  Gesundheit  des  Kindes.  Der  Verfasser  berichtet 
über  einen  Fall  yon  Pachymeningitis  interna  haemorrhagica  in  Folge  von 
Darreichung  grosser  Mengen  Branntweins  an  einen  siebenjährigen  Knaben 
und  über  das  Auftreten  von  Epilepsie,  von  Chorea,  von  Pavor  noctamus 
bei  Kindern,  die  frühzeitig  Alkoholica  erhielten.  Derselbe  fügt  Mittheilun- 
gen hinzu  über  den  Einfluss  der  hereditären  Belastung  der  Kinder  ans 
Trinkerfamilien  auf  ihre  Gesundheit  und  zeigt  aus  einem  reichen  Material 
der  Bei*ner  Klinik,  dass  Gehirnaffectionen,  nervöse  Erkrankungen  der  Ter- 
schie4en8ten  Art  ungewöhnlich  oft  bei  ihnen  dann  vorkommen,  wenn  Yater 
oder  Mutter  Potatores  sind.  So  stammten  von  61  an  Chorea  minor  leiden- 
den Kindern  19,  von  47  hydrocephalischen  Kindern  23,  von  61  geistig 
defecten  Kindern  33  oder  54  Proc.  aus  Trinkerfamilien. 

Die  vornehmsten  Symptome  des  Absynthismus  führt  uns  Magnan  ') 
vor.  Er  rechnet  zu  ihnen  in  erster  Linie  epileptiforme  Anfälle,  sodann 
Schwinde],  Hallucinationen  und  Delirien  ohne  Bewusstsein. 

Stutzer  und  Reitmair^)  empfehlen  jetzt  folgendes  Verfahren  zur  Be- 
stimmung auch  kleinster  Mengen  von  Fuselöl  in  Spirituosen:  Zuerst  schütteln 
sie  nach  der  Destillation  des  Sprits  mit  Aetzkali  das  verdünnte  Destillat 
(30  Proc.)  mit  Chloroform  aus  und  bestimmen  hierin  den  Fuselgehalt  nach 
der  bisherigen  Methode.  Ergiebt  sich  ein  Gehalt  von  mehr  als' 0*15  Vol.- 
Proc,  so  begnügt  man  sich  mit  dem  Resultat;  ergiebt  sich  ein  Gehalt  von 
weniger  als  0*15  Vol.-Proc.,  so  bringen  sie  1000  ccm  Sprit  und  100  g  trockene 
Pottasche  in  einen  grossen  Fractionskolben  und  destilliren  im  Salzbade  nach 
Verlauf  einiger  Stunden.  Die  zuerst  übergehenden  500  ccm  werden  ge- 
meinschaftlich aufgefangen,  später  jede  weiteren  100  ccm  getrennt.  Nach- 
dem alles  abdestillirt  ist,  lässt  man  den  Kolben  erkalten,  fügt  zu  dem 
Inhalt  desselben  200  bis  250  ccm  Wasser  hinzu  und  destillirt  aus  einem 
Paraffinbade  nochmals  100  ccm  ab  und  vereinigt  dieses  wässerige  Destillat 
mit  der  letzten  Fraction.  Nun  wird  jede  Fraction  für  sich  auf  30  VoL-Proc. 
verdünnt  und,  mit  der  letzten  Fraction  beginnend,  einzeln  im  Schüttel- 
apparat untersucht. 

Proben  von  unzweifelhaft  echtem  Rum,  Cogjiac,  Arrac  und  Kirsch- 
wasser untersuchte  Fresenius*)  und  beschrieb  die  Methode  der  Prüfung 
und  das  Ergebniss.  (Die  sehr  instructive  Tabelle  über  das  Ergebniss  der 
Prüfung  wolle  der  Leser  im  Original  nachsehen.)  Auch  der  Nachweis  der 
Fälschungen  mit  Caramel,  mit  Wasser,  mit  Sprit,  mit  Essenzen,  mit  Fuselöl 
wird  ausführlich  erörtert.  (Zum  Nachweise  des  Fuselöls  verwendet  Frese- 
nius den  grösseren  Schüttelapparat  von,  Rose,  welcher  die  Benutzung  von 
50  ccm  Chloroform  und  250  ccm  Alkohol  gestattet.) 

')  Demme:  Jahresber.  über  das  Jenner* sehe  Kinderspital  pro  1889,  S.  18  ff. 

2)  Magnan:    Revue  d'hygiene  XII,  p.  909. 

3)  Stutzer  und  Reitraair:   Z.  f.  angew.  Chemie  1890,  S.  523. 
*)  Fresenius:  Z.  f.  anal.  Chemie  1890,  283. 
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Das  Vorkommen  von  Furfurol  in  käuflichen  Alkoholen  ist  nach  den 
Untersuchungen  Lindet's^)  (Prüfung  mit  Anüinacetat)  ein  oonstantes, 
sobald  das  betreffende  Getränk  aus  einer  Würze  stammt,  welche  durch  Ver- 
zuckerung mittelst  Säuren  gewonnen  wurde,  oder  sobald  man  es  durch 
Destillation  über  directem  Feuer  herstellte.  Auch  solche  Spirituosen,  welche 
aus  diastatisch  verzuckertem  Rohstoff  gewonnen  wurden,  können  Furfurol 
enthalten.  —  Ueber  die  Bildung,  den  Nachweis  und  die  Verwendung  von 
Furfurol  handelt  ein  Aufsatz  NickeTs').  Doch  bringt  derselbe  im 
Wesentlichen  nur  eine  Zusammenstellung  des  Ergebnisses  der  Arbeiten  von 
Udransky,  Schiff,  Tollens,  Mylius. 

Wein.  Angesichts  der  zahlreichen  Anpreisungen  von  angeblich 
echtem  Tokayerwein  und  angesichts  ferner  der  Thatsache,  dass  der 
letztere  ungemein,  viel  von  Kranken  getrunken  wird,  dürfte  eine  Mittheilung 
des  Breslauer  Untersuchungsamtes  über  das  Ergebniss  einer  Untersuchung 
von  acht  Proben  solchen  Weines  nicht  ohne  allgemeines  Interesse  sein  ^). 
Jenes  Amt  hatte  auf  Grund  seiner  Analysen  das  Gutachten  dahin  abgegeben, 
dass  zwar  sämmtliche  Weine  aus  Wein-  und  Trockenbeeren  dargestellt 
wurden,  dass  es  aber  nicht  möglich  sei,  durch  die  chemische  Analyse  fest- 
zustellen, von  wo  dieser  Wein  und  diese  Trockenbeeren  ursprünglich  her- 
stammen. 

Der  Handelskammer  zu  Kaschau  war  von  den  nämlichen  Weinen 
je  eine  Flasche  zur  Anstellung  von  Kostproben  übersendet  worden.  Das 
von  einer  ad  hoc  niedergesetzten  Commission  abgegebene  Gutachten  äussert 
sich  über  die  Weine,  wie  folgt: 

Probe  1.   Kein  Tokay-Hegyaljaer,  sondern  ein  versüsster  Wein. 

„       2.   Ein  versüsster  und  seines  Charakters  entkleideter  Tokay-Uegyaljaer- 
Wein. 

3.  Ein  durch  Manipulation  seines  Charakters  entkleideter  Wein. 

4.  Ein  durch  irrationelle  Kellergebarung,  event.  durch  Hinzugäbe 
verschiedener  Ingredienzen  seines  Tokay-Hegyaljaer  Charakters 
beraubter  Wein. 

5.  Kein  Tokay-Hegyaljaer  Wein. 

6.  Durch  unrichtige  Manipulation  seines  Charakters  beraubter  Tokay- 
Hegyaljaer  Wein. 

7.  Mit  Cibeben   versüsster  Wein ,  ohne  Tokay-Hegyaljaer  Charakter. 
„       8.   Tokay-Hegyaljaer  Wein,  der  durch  die  Behandlung  seinen  Charak- 
ter eingebüsst  hat. 

Eine  genaue  Analyse  italienischer  Weine  (13  Sorten)  lieferte 
£.  Niederhäuser ^).     Es  schwankte: 

der  Alkoholgehalt  von 9*8  bis  16-2  Proc. 

„     Extractgehalt     „     60   „     21-8      „ 

die  Gesammtsäure    „ 0*5    „      0*7      „ 

das  Glycerin  „ 0*9    „       10      „ 


n 


n 


n 


^)  Lindei:   Comptes  reudus  1890,  Bd.  III,  p.  236. 

2)  Nickel:   Chem.  Zeitung  1890,  836. 

3)  Jahresbericht  des  Berliner  Untersuchungsamtes  pro  1889/90,  S.  26. 
*)  Niederhäuser:  Weinbau  und  Weinhandel  1890,  p.  249. 
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K  ä  g  8  e  r  ^)   analjBirte    zahlreiche  gallisirte  deutsche  Weine   und 

fand,  dass 

der  Alkohol  von 6'8  bis  8*8  Proc. 

die  Säure  „ 0*4    ,     0*8      „ 

„    Extractmenge     „ 1*6    „     2*2      ,      schwankte. 

E.  List  ^)  empfiehlt  zum  Nachweise  von  Salicylsäure  im  Wein,  50  ccm 
desselben  mit  Aether-Petroläther  auszuschütteln,  den  Rückstand  mit  10  ccm 
Wasser  aufzunehmen  und  dann  Eisenohloridlösung  zuzusetzen. 

Montayon^)  behandelte  in  seiner  Dissertation  die  Frage  nach  den 
besten  Methoden  des  Nachweises  fremder  Farbstoffe  im  Wein  und 
empfahl  zur  Orientirung  die  Methode  der  Färbung  von  Wollfaden,  im 
Uebrigen  diejenige  yon  Girard  (Barytwasser  und  Amylalkohol)  zum  Nach- 
weise der  basischen,  diejenige  von  Gazeneuve  (gelbes  Quecksilberoxyd) 
zum  Nachweise  der  sauren  Farbstoffe,  die  Mangandioxyd-Probe  zum  Nach- 
weise des  Fuchsin  anzuwenden. 

lieber  die  Zumischung  von  Branntwein  zu  Obstweinen  und 
anderen  alkoholischen  Getränken  handelt  ein  Aufsatz  y.  H  of  f  m  an n '  s  *),  Der 
Zusatz  geschieht  zum  Cy der,  um  diesem  einen  branntweinartigen  Charakter 
zu  verleihen  und  um  den  vorhandenen  Zu.cker  unverändert  zu  erhalten.  Beim 
Apfelwein  setzt  man  Alkohol  zu,  um  die  Menge  des  durch  Vergab rung  ent- 
standenen Alkohols  zu  steigern  und  um  den  Wein  selbst  zu  conserviren.  Cy  der 
enthält  7  bis  12  Proc;  Apfel  können,  wenn  sie  vergähren,  3'6  bis  6*1  Proc. 
Alkohol  liefern,  ein  Zusatz  von  6*4  bis  4  Proc.  Alkohol  würde  hinreichen, 
um  den  Apfelwein  zu  conserviren  und  sollte  deshalb  nicht  überschritten 
werden.  Trauben  wein,  welcher  mehr  als  20  Proc.  Alkohol  enthält,  —  dies 
ist  das  Maximum  in  den  stärksten  Weinen  —  muss  als  Branntwein  ange- 
sehen werden.  Zu  Birnen  wein  pflegt  man  nur  selten  Alkohol  hinzuzusetzen. 

Im  deutschen  Brausteuergebiete  waren  im  Betriebsjahre  1889.90 
insgesammt  19  275  Brauereien  in  Thätigkeit  ^).  Die  Zahl  derselben  ist 
also  um  281  zurückgegangen.  Trotzdem  hat  die  Gesamratmenge  des  ge- 
brauten Bieres  sehr  erheblich  zugenommen.  Allein  an  Braustoffen  ge- 
langten 592  870  Doppel  -  Centner  mehr  als  im  Vorjahre  zur  Verwendung; 
es  wurden  im  Ganzen  6  326  405  Doppel -Centn  er  Braustoff  und  ausserdem 
noch  71  170  Doppel-Centner  Malzsurrogate  verbraucht.  Gebraut  wurden 
32  189  415  Hektoliter  Bier;  dass  ist  ein  Zuwachs  gegen  das  Vorjahr  von 
3  533  758  Hektoliter!  In  ganz  Deutschland  wurden  im  vergangenen  Jahre 
52  320  730  Hektoliter  Bier,  das  heisst  4  717  791  Hektoliter  mehr  als  im 
Vorjahre  gebraut.  Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  kamen  somit  106'3  Lit^r 
gegen  97*9  Liter  im  Voijahre. 

B.  Fischer^)  untersuchte  zahlreiche  Proben  Bier  auf  Anwesenheit  von 
Metall,  um  zu  ermitteln,  ob  die  benutzten  Bierdruckapparate  vorschrifts- 

^)  Kägser:  Chemiker-Zeitung  1890,  1201. 

*)  List:  Viert«ljahr88chrift  für  Chemie  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  1890, 
S.  204. 

')  Montavon:  La  coloration  artificielle  des  vins.     These-Cyem  1890. 

*)  V.  Hoffmann:  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medicin  und  öffentliches 
Sauitätewenen  1890,  115. 

'')  Nach  dem  Berliner  Tageblatt  1891,  Nr.  9. 

^)  Fischer:  Jahresbericht  der  Untersuchungsstation  Breslau  pro  1889/90. 
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massig  constniirt  seien.  Es  ergab  sich,  dass  25  Proben  Kupfer,  15  zugleich 
Blei  enthielten,  und  es  ergab  sieh  aus  weiterer  Untersuchung,  dass  der 
Kupfergehalt  in  der  That  sehr  wohl  aus  den  bezeichneten  Apparaten 
stammen  konnte,  da  es  bei  hinreichender  Aufmerksamkeit  möglich  ist,  den 
Uebergang  von  Kupfer  bei  der  Bereitung  des  Bieres  fernzuhalten.  —  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  Zusammensetzung  von  Würze  und  Bier  lieferte 
Elion  ^).  Doch  haben  seine  Ausführungen  kein  directes  Interesse  für  die 
Hygiene,  so  dass  ich  mich  mit  der  Citation  begnüge. 

Ein  diätetisches  Malzbier  '),  welches  von  der  Untersuchungsstation  des 
Österreichischen  Apotheker -Vereins  untersucht  wurde,  enthielt  4*3  Proc. 
Alkohol,  1018  Proc.  Extract  und  0-28  Proc.  Salze.  Das  Kraftbier  von 
Rosse  führt  0*61  Proc.  N,  zum  grössten  Tbeil  in  Form  yon  Albumose  und 
hat  einen  angenehmen  Geschmack.  Nach  den  Untersuchungen  von  Ewald 
und  Gumlich  ')  wird  es  yon  Kranken  und  Reconyalescenten  gern  genommen, 
gut  vertragen  und  gut  verwerthet. 

Zwei  neue  Hefearten,  welche  abnorme  Veränderungen  im  Bier  hervor- 
rufen, beschrieb  H.  Will<),  und  Lindner  hob  hervor,' dass  dies  Getränk  auch 
durch  Sarcine  krank  werden  kann,  was  Petersen^)  su  bestreiten  geneigt  ist 
und  Will^)  nur  für  französiche,  belgische,  schweizerische  und  rheinische,  nicht 
für  dunkle  bayerische  Biere  gelten  lassen  will. 

BertschingerO  stellte  im  Auftrage,  des  Vereins  schweizerischer 
Chemiker  folgende  Normen  für  die  Beurtheilung  von  Bier  auf,  die 
von  jenem  Vereine  später  angenommen  wurden: 

1.  Bier  iBt  ein  Getränk,  welches  aus  Malz,  Hopfen,  Hefe  und  Wasser  durch 
Gährung  gewonnen  wird.   Surrogate  für  Malz  und  Hopfen  sind  unzulässig. 

2.  Das  Bier  mnss  klar  sein;  trübes  ist  zu  beanstanden. 

3.  Das  Bier  soll  mehr  Extract  als  Alkohol  enthalten  und  aus  einer  mindestens 
zwölfprocentigen  Stammwürze  erzeugt  sein.  Sein  wirklieber  Gährungs- 
grad  soll  wenigstens  48  Proc,  die  Asche  nicht  mehr  als  0*3 g  in  100 ccm, 
die  Acidität  0*9  bis  2*7 g  pro  1000g  Bier  betragen,  die  Essigsäure  0*6  g 
in  1000  g  nicht  übersteigen,  der  N-  und  der  Phosphorsäure-Gehalt  wenig- 
stens 0'3  Proc.  von  der  Stammwürze,  der  Glycerin-Gehalt  in  maximo 
0*4  Proc.  betragen. 

4.  Im  Bier  darf  weder  Salicylsäure,  noch  Borsäure,  noch  Zuckercouleur,  von 
schwefliger  Säure  höchstens  14  mg  in  1000  g  Bier  enthalten  sein. 

5.  Bierdruckapparate  sind  nur  dann  zulässig,  wenn  sie  mit  condensirter 
C  Oj  arbeiten. 

Beiträge  zur  chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchung 
deb  Kaffees  und  der  Kaffeesurrogate  lieferte  C.  Kornauth  ^).  Derselbe 
besprach  den  echten  Kaffee,  die  Cichorie,  den  Frank-Kaffee,  Hauswald-Kaffee, 
den  Sparkaffee  Zatka^s,  die  Löwenzahnwurzel,  die  Zuckerrübe,  den  Gersten-, 
Malz-,  Kartoffel-,  Eichelkaffee,  die  gebrannten  Cacaoschalen,  den  Erdmandel-, 

^)  Elion:   Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1890,  H.  11. 

*)  Zeitschrift  für  Nahrungsmittelunterauchung  IV,  203. 

5)  Ewald  und  G  um  lieh:   Berliner  klinische  Wochenschrift  1890,  Nr.  44. 

*)  Will:  Zeitung  für  das  ges.  Brauwesen  1890,  Nr.  12. 

^)  Petersen:  Zeitschrift  für  Brauwesen  1890,  Nr.  1. 

«)  Will:   Viertel  Jahrsschrift  für  Chemie  der  Nahrungsmittel  1890,  3,  8.  319. 

')  Bertschinger:  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1890,  Heft  22. 

®)  C.  Kornauth:  Beiträge  u.  s.  w.     Dissertation.     München  1890. 
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den  Mandelkaffee,  die  Lupine,  die  Sojabohne,  den  Stragelkaffee,  Kentucky- 
kaffee, Carobenkaffee ,  Feigenkaffee,  das  Karlsbader  Kaffeegew&rz,  den 
Hagebttttenkaffee,  Holzbirnenkaffee,  Wiener  Gesundheitskaffee,  Spargelsamen- 
und  Dattelkaffee  und  zog  aus  dem  Ergebniss  der  Analysen  28  Schluss- 
folgerungen.   Aus  ihnen  gpreife  ich  folgende  als  die  belangreicheren  heraus : 

Weder  die  mikroskopische  noch  die  chemische  Prüfung  berechtigen  für 
sich  allein  zu  einem  Urtheile  über  den  Werth  eines  Kaffees  und  eines 
Kaffeesurrogates. 

Als  äusserst  er  Wassergehalt  für  gebrannten  Kaffee  und  sämmtliche 
Surrogate  ist  derjenige  von  12  Proc.  anzunehmen. 

Der  Gehalt  an  Reinasche  soll  bei 

gebranntem  Kaffee 4  Proc. 

gebrannter  Cichorie 4     „ 

gebrannter  Feige 5     „ 

nicht  überschreiten. 

Kaffeeasche  darf  die  Flamme  des  Bansenbrenners  nicht  gelb  färben. 

Gebrannter,  gemahlener  Kaffee  schwimmt  auf  dem  Wasser,  aber  keines 
der  Surrogate;  entfetteter  Kaffee  sinkt  im  Wasser  unter,  gefettete  Surrogate 
aber  schwimmen  auf  demselben. 

In  den  „Therapeutischen  Monatsheften^  beschreibt  0.  Müller^) 
einen  Fall  von  Vergiftung  durch  starken  Kaffee.  Ein  nervös  veran- 
lagter Lehrer  von  25  Jahren  erkrankte  bald  nach  dem  Genüsse  von  vier 
Tassen  überaus  starken  Kaffees  unter  Symptonen  hochgradiger  Erregung, 
starker  Röthung  des  Gesichtes,  heftigem  Zittern,  Steigerung  der  Zahl  der 
Pulsschläge  und  der  Zahl  der  Athemzüge,  Steigerung  des  Herzstosses,  Uebel- 
keit,  Benommenheit  des  Sensorium  und  geistiger  Unruhe.  Darreichung  von 
Eispillon  und  Morphium  linderten  die  Beschwerden;  doch  blieb  der  Schlaf 
unruhig,  und  noch  am  ganzen  folgenden  Tage  fühlte  der  Patient  sich  matt. 

Parisot^)  stellte  Versuche  über  die  Wirkung  des  Coffein  an  und 
fand  dabei  Folgendes: 

1)  Das  Coffein  wirkt  nicht  als  Sparmittel,  es  erhöht  vielmehr  die  Blut- 
temperatur und  steigert  die  CO^- Ausscheidung,  2)  es  wirkt  nicht  auf  die 
Diurese,  3)  es  wirkt  als  Tonicum  für  das  Nervensystem  und  verhindert 
die  Befichleunigung  des  Herzschlages  bei  Anstrengungen. 

In  einer  der  Pariser  Academie  de  med.  vorgelegten  Arbeit  über  die 
Wirkung  des  Coffein  auf  die  motorischen  und  respiratorischen 
Functionen  berichteten  G.  See  und  Lapicque^)  Folgendes.  In  kleinen 
wiederholten  Dosen  von  circa  0*60  täglich  erleichtert  das  Coffein  die  Muskel- 
arbeit, indem  es  die  Thätigkeit  des  Muskels  selbst,  sowie  des  cerebralen 
und  medullären  neuromotorischen  Systems  steigert.  Die  Folge  dieser 
doppelten  Wirkung  ist  die  Abnahme  des  Gefühles  der  Anstrengung  und 
die  Vermeidung  der  Ermüdung,  die  sowohl  ein  nervöses,  als  auch  ein 
chemisches  Phänomen    darstellt.      Das   Coffein    verhindert   das    Zustande- 


^)  O.  Müller:   Therap.  Monatshefte  1890,  Nr.  6. 

')  Parisot:  Action  de  la  cafeiue.     These.    Paris  1890. 

^)  Söe  et  Lapicque:  Nach  Wiener  med.  Presse  1890,  S.  449. 
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kommen  der  in  Folge  der  Anstrengung  auftretenden  Athembesch werden 
und  bewirkt  vornehmlich  dadurch  Herz  -  Palpitationen.  Indem  es  das 
motorische  cerebrospinale  System  erregt,  somit  den  Muskeltonus  erhöht, 
yergrössert  es  die  Kohlenstoffverluste  des  Organismus,  hauptsächlich  jene 
der  Muskeln,  ohne  aber  die  Stickstoffverluste  herabzusetzen.  Es  ist  dem- 
nach durchaus  kein  Sparmittel.  Auch  ersetzt  es  nicht  die  Nahrungsmittel, 
sondern  fördert  nur  die  durch  die  Nahrungszufuhr  bedingte  allgemeine 
tonische  Erregung. 

Kunstkaffee  kommt  seit  einiger  Zeit  in  den  Handel,  insbesondere  derjenige 
von  P.  Gassen  und  M.  van  Look.  Aus  Cerealien-  und  Leguminosonmebl  her- 
gestellt,  haben  sie  natürlich  keinen  Qebalt  an  den  Substanzen,  welche  dem 
echten  Kaffee  seinen  Werth  verleihen.  Die  Behörden  haben  deshalb  bereits 
warnend  auf  jene  Fabrikate  aufmerksam  gemacht.  (Preussischer  Ministerialerlass 
vom  3.  Januar  1890.  VeröffentlichuDgen  des  K.Gesundheitsamtes  1890,  S.  217,  599.) 
Stutzer^)  empfiehlt,  die  zu  priifenden  Kaffeebohnen  in  Aether  zu  werfen.  Echte 
Bohnen  schwimmen  lange  oben.  Die  rasch  untersinkenden  sind  mittelst  Lupe 
und  Mikroskop  näher  zu  prüfen. 

Auch  Jammes^)  beschreibt  Kunst -Kaffee,  wie  er  von  Geschäftsreisenden 
feilgehalten  wird.  Die  von  ihm  untersuchten  Bohnen  enthielten  9*2  Proc.  Alkohol 
extract,  1'7  Proc.  Aetherextract,  2  Proc.  Asche. 

Kornautb  s)  fand  in  künstlichen  Kaffeebohnen  9*38  Proc.  Fett,  6*18  Proc. 
Zucker,  7013  Proc.  Extractivstoffe,  3*36  Proc.  Salze,  0  Proc.  Coffein.  Er 
glaubt,  dass  sie  aus  Gerstenzucker  und  Dextrin  hergestellt,  nach  dem  Formen 
mit  Fett  und  Zucker  glasirt  wurden.  (Sie  sinken  in  40  Proc.  Alkohol  unter, 
während  echte  Bohnen  schwimmen.) 

Mansfeld^)  gab  ein  Verfahren  der  Untersuchung  von  Cacao  und 
Cacao-Präparaten  an.  Das  Nähere  desselben  wolle  der  Leser  an  der 
citirten  Stelle  nachsehen. 

Die  Inauguraldissertation  Barry 's*)  bespricht  die  Botanik  der  Thee- 
pflanze,  die  Zubereitung  des  Thees,  die  Bestandtheile  desselben,  die  Fäl- 
schungen und  die  Wirkung,  bringt  aber  im  Wesentlichen  nur  Bekanntes, 
dieses  allerdings  in  sehr  übersichtlicher  Darstellung. 

Paul  und  Cownley^)  fanden  in 

chinesischem  Thee 2*4  bis  3*8  Proc.  Thein, 

japanischem       „       2'6     „    2*9      „  „ 

Java  Pecco        „       3*4     „    4*1      „  „ 

Dragendorf ^)  constatirte  bei  Untersuchung  von  Thee  auf  Verfäl- 
schungen sehr  häufig  (in  16  Proben)  Zusatz  der  Blätter  von  Epilobium 
angustifolium ,  Zusatz  erdiger  Substanzen,  mehrfach  (in  7  Proben)  bereits 
extrahirte  Blätter. 

HeckeP)  fand,  dass  das  Pulver  der  Kolanuss  auch  nach  Extract ion 
des  Coffein  als  Stimulans  wirkt,  indem  es  die  Ermüdung  des  Muskelsystems 

^)  Stutzer:  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1890,  S.  549. 

2)  Jammes:  Bevue  d'hyg.  1890,  Nr.  12. 

*)  Kornauth:  Beitr&ge  etc.,  Dissert.  u.  CheniiBches  Centralblatt  1890,  II,  105. 

4)  Mansfeld:  Chemisches  Centralblatt  1890,  II,  280. 

*)  Barry:  fltude  sur  le  th4.    Montpellier,  These,  1890. 

«)  Paul  und  Cownley:  Nach  Chemischem  Centralblatt  1890,  II,  491. 

')  Dragendorf:  Ebendort  II,  492. 

8)  Heckel:  Nach  Revue  »cientif.  1890,  I,  606. 
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beseitigt.  Er  schreibt  dies  der  Substanz  zu,  welche  als  Eolanussroth  be- 
zeichnet wird  und  aus  verschiedenen  Körpern  (Alkaloiden,  Tannin)  besteht, 
aber  noch  nicht  genau  bekannt  ist.  Nach  demselben  Autor  hat  man  bereits 
früher  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Diejenigen,  welche  frische  oder  trockene 
Kolanüsse  verzehrten,  lange  Marsche  ohne  Ermüdung  machen  konnten.  Er 
giebt  dabei  auch  an,  dass  der  Genuss  frischer  Kolamasse  wirksamer  ist.,  als 
derjenige  trockener  und  führt  dies  auf  das  Vorhandensein  eines  flüchtigen  Oeles 
zurück,  welches  beim  Trocknen  zum  Theil  verloren  geht,  und  räth,  dieses 
Oel  aus  der  getrockneten  Masse  zu  entfernen,  wenn  man  sie  auf  Fuss- 
teuren  verwenden  will.  He  ekel  macht  den  Vorschlag,  die  Kolanuss  als 
Genussmittel  für  den  Soldaten  auf  seinen  Märschen  in  Gebrauch  zu  nehmen, 
und  glaubt,  dass  derselbe  dadurch  vor  jenen  infectiösen  Krankheiten  be- 
wahrt bleiben  kann,  zu  welchen  Strapazen  disponiren.  Aus  dem  citiirten 
Artikel  der  Revue  scientifique  ersieht  man  aber,  dass  man  in  militärischen 
Kreisen  die  günstige  Auffassung  Heckel's  jedenfalls  nicht  allgemein  tbeilt. 

Die  Kolanuss  enthält^) 

7  Proc.  EiweiBB, 
0-6      „      Fett, 
34      „      Amylum, 

3      „      Zucker, 

1      „      Tannin, 
2'6      „      Coffein  und  geringe  Mengen  Theobromin. 

Patte  ^)  bespricht  die  Gesundheitsstörungen,  welche  durch  Tabakmiss- 
brauch entstehen,  diejenigen  der  Verdauungsorgane,  der  Athmungsorgane, 
der  Sinnesapparate,  des  Genitaltractus ,  der  Kreislaufsorgane  und  speciell 
des  Herzens.  Unter  den  Affectionen  des  letzteren  sind  nach  Patte  die 
häufigsten:  Angina  pectoris  und  schmerzhafte  Palpitationen.  Da  sie  bei 
Rauchern  viel  häufiger]  auftreten,  als  bei  Nichtrauchern,  so  muss  man 
dem  Tabak  eine  das  Herz  schädigende  Wirkung  zuschreiben.  Doch  zeigt 
sich  dieselbe  wohl  nur  bei  einer  vorhandenen  Prädisposition,  d.  h.  bei  einer 
geringeren  Widerstandskraft  gegen  die  schädlichen  Agentien  des  Tabaks. 
Sonst  würde  sie  ungleich  öfter  beobachtet  werden. 

Die  „societe  contre  Tabus  du  tabac*'  veröffentlicht  eine  Schrift  mit 
dem  Wortlaut  der  Discussionen  des  „Congres  international  de  1889"  über 
den  Tabaksmissbrauch  und  verschiedene  Vorträge  über  das  nämliche  Thema, 
nämlich : 

1.  Lequien:   Du   role  de   Tinstituteur    poar  premunir  les    enfants   contre 
Pusage  du  tabac. 

2.  M.  deFleury:  Des  effets  du  tabac  sur  la  sante  des  gens  de  lettres. 

3.  Petit:  Le  tabac  et  la  phthisie  pulmouaire. 

4.  Depierris:  La  prise  du  tabac. 

Jessen^)  fand  bei  seinen  Studien  über  die  Wirkung  des  Saccharin, 
dass  es  ein  bequemes  Mittel  zur  Versüssung  ist,  dass  das  leicht  lösliche 
Saccharin  die  Saccharificirung  der  Stärke  durch  Ptyalin  gar  nicht  beein- 
flusst,  die  Peptonisirung  von  Eiweiss  etwas  verlangsamt,  in  letzterer  Be- 

^)  Aerztliche  Mittheilungen  ans  Baden  1890,  7. 

*)  Patte:  Des  diff^rents  troubles  caus^s  par  Tabus  du  tabac.    Lyon  1890. 

8)  Jessen:  Archiv  für  Hygiene  X,  8.  64. 
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ziehüng  aber  nicbt  ungünstiger  als  Zucker,  Alkohol  und  andere  Würzen 
dasteht.  £r  fand  femer,  dass  die  Ausnutzung  der  Nahrungsmittel,  speciell 
der  Milch,  auch  durch  grosse  Dosen  von  Saccharinum  solubile  nicht  be- 
hindert .wird ,  dass  selbst  ein  dreimonatlicher  Gebrauch  Ton  täglich  O'l  bis 
0*2  g  bei  Kindern,  wie  bei  Erwachsenen  keine  Spur  schädlicher  Einwirkung 
erkennen  lässt,  dass  auch  einmalige  Dosen  von  5  g  keine  Störungen  hervor > 
rufen,  und  dass  endlich  Saccharinum  purum  in  massigem  Grade  antifermen- 
tatiT,  wie  antiseptisch  wirkt. 

Lehmann^)  theilt  diese  günstige  Auffassung  Jessen^s  in  vollem 
Umfange  und  hält  sogar  das  Saccharin  in  Anbetracht  der  relativ  geringen 
Menge,  in  der  es  verwendet  zu  werden  braucht,  für  besonders  unschädlich. 
Doch  betont  er  mit  Recht,  dass  das  Saccharin  niemals  den  Zucker  ersetzen 
kann,  da  es  bloss  Würze,  der  Zucker  aber  zugleich  Nährstoff  ist.  Rey  ^) 
bestätigt  ebenfalls  nacb  seinen  Versuchen  (an  Hunden),  dass  das  Saccharin, 
selbst  in  grossen  Dosen,  durchaus  unschädlich  ist,  und  dass  es  antiputride 
Wirkung  ausübt.  Die  Unschädlichkeit  desselben  constatirte  endlich  auch 
Huygens  ^). 

Gebrauchsgegenstände.  Galloweng^)  prüfte  100  Sorten  Tapeten 
auf  Arsengehalt.  Nur  24  derselben  waren  frei  von  diesem  Gifte,  20  ent- 
hielten sehr  kleine  Mengen,  56  aber  enthielten  pro  1  qm  O'ÖOl  bis  0*600  g. 

Das  Breslauer  Untersuchungsamt  fand  unter  den  Gebrauchs- 
gegenständen  mehrere  entschieden  zu  beanstandende^).  Die  ihm  ein- 
gelieferten Band-  und  Stoffproben,  Lampenschirme,  Puder,  Schminken, 
Spielwaaren,  Tapeten  gaben  keine  Veranlassung  zu  Beanstandungen.  Da- 
gegen wurden  in  Tuschkästen  fürKinder  wiederholt  (6  mal)  bleihaltige 
Farben  angetroffen.  Es  waren  dies  besonders  die  weissen  (Blei weiss), 
gelben  (Chromgelb)  und  orangerothen  (Mennige)  Farbsteine.  In  einigen 
dieser  Tuschkästen  war  ausdrücklich  die  Angabe  ,ygiftfreie  Farben^  ent- 
halten. 

Eine  Kindertasse  bestand  aus  40  Proc.  Blei  und  60  Proc.  Zinn. 

Bei  der  Revision  des  Weihnachtsmarktcls  wurden  Wachsstöcke  ge- 
funden, welche  mit  Schweinfurter  Grün  gefärbt  waren.  Im  Ganzen  wurden 
später  56  Wachsstöcke  als  mit  Schweinfurter  Grün  gefärbt  angehalten  und 
vernichtet. 

In  100  g  Wachsdraht  waren  1'58  g  arsenige  Säure  bezw.  etwa  2  g 
Schweinfurter  Grün  enthalten.  Die  Wägung  des  Schweinfurter  Grüns  er- 
folgte nach  Behandlung  des  Wachsdrahtes  mit  Chloroform  auf  gewogenem 
Filter. 

Lehrreiche  Mittheilungen  über  das  Ergebniss  der  Untersuchung  von 
106  Geheimmitteln  in  Berlin  enthält  Pistor's  trefflicher  Jahresbericht 
über  das  Gesundheitswesen  in  der  Stadt  Berlin  pro  1886  bis  1888  auf 
S.  229.     Das  citirte  Capitel  möge  Jeder  nachlesen,  der  sich  über  Geheim- 


*)  Lehmann:  Archiv  für  Hygiene  X,  S.  81. 

*)  Rey:  La  saccharine.     These.    'Lyon  1890. 

3)  Huygens:  Die  Wirkung  des  Saccharins.  Amsterdam  1890.     Bissert. 

*)  Galloweng:  Monatshefte  für  Chemie  1889,  8.  647. 

^)  Jahresbericht  des  Breslauer  Untersuchungsamtes  pro  1889/90. 
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mittel  orieniiren  will;  er  wird  fast  alle  in  deutschen  Zeitungen  angekün- 
digten dort  verzeichnet  und  analysirt  finden.  Die  Analyse  yon  fünf  anderen 
Geheimmitteln  bringt  die  Vierteljahrsschrift  über  Chemie  der  Kahrungs-  and 
Genussmittel  1890,  S.  378. 

Hautpflege. 

Ueber  die  Functionen  der  Haut  verbreitet  sich  die  Dissertation 
D.  Sarasohn'sO«  ^^^  Verfasser  bezeichnet  die  Haut  als  Schntzorgan 
zur  Femhaltung  äusserer  Schädlichkeiten,  als  AusscheidungsorgaD, 
welches  wesentlich  zur  Erhaltung  des  dynamischen  und  thermischen 
Gleichgewichts  unseres  Organismus  bestimmt  ist,  und  als  Sinnesorgan, 
bringt  aber  in  seiner  Ausführung  nichts  Neues. 

Belangreiche  Mittheilungen  über  die  Function  der  Haut,  Wasser,  Dampf, 
Schweiss  und  Stickstoff  auszuscheiden,  findet  der  Leser  in  der  oben  — 
Capitel  Luft  —  besprochenen  längeren  Arbeit  Rubner's  und  in  der  alsbald 
unten  zu  besprechenden  Abhandlung  Grameres.  Ich  verweise  deshalb  hier 
auf  beide  Autoren. 

Die  insensible  Perspiration  der  Haut  wird  nach  Versuchen,  welche 
Unna^)  anstellte,  durch  Fettüberzug  stark  gehemmt.  Der  Autor  will  aus 
dieser  Thatsache  zu  einem  Theile  die  enormen  Differenzen  der  Werihe  er- 
klaren, welche  die  Physiologen  für  die  Wasserverdunstung  von  der  Hant 
erhielten.  Er  zeigt,  dass  namentlich  Erismaan  auf  die  wechselnde  Fettang 
der  Homschicht  keine  Rücksicht  nahm,  dass  deshalb  seine  Auffassung, 
nach  welcher  die  Hautverdunstung  das  Resultat  der  Thätigkeit  der  Knfiuel- 
drüsen  sei,  nicht  länger  aufrecht  erhalten  werden  dürfe,  und  dass  die  alte 
Ansicht  Krause's,  welcher  den  rein  physikalischen  Process  der  insensiblen 
Verdunstung  von  dem  physiologischen  Process  der  Seh weissbil düng  be- 
stimmt unterschied,  wieder  acceptirt  werden  müsse.  Die  Schweissbildung 
beginnt  nach  Unna  erst  auf  der  Höhe  einer  gesteigerten  Perspiratio  insen- 
sibilis  und  nach  üeberwindung  eines  gewissen  Widerstandes,  tritt  aber 
nicht  ein,  wenn  der  letztere  nicht  voll  überwunden  wird.  Ein  unmerklicher 
Uebergang  der  Perspiratio  insensibilis  in  die  Perspiratio  sensibilis  findet 
nicht  statt.  Fett  ein  reibung  erhält  dem  Körper  Wärme  und  treibt  der 
Niere  grosse  Wassermassen  zu ;  Entfettung  der  Haut  fördert  die  Verdunstung, 
entzieht  aber  dem  Körper  Wärme,  entlastet  die  Niere.  —  Argutinsky') 
stellte  an  sich  selbst  fest,  dass  der  Schweiss  nicht  unerhebliche  Mengen  N 
enthält.  Bei  starker  Muskelthätigkeit  (Bergsteigen)  £etnd  er  in  dem- 
selben 1*5  bis  4*7  Proc.  des  durch  den  Urin  abgeschiedenen  N.  Der  im 
Dampfbade  abgesonderte  Schweiss  enthielt  0*25  g  N  in  250  ccm,  nnd  von 
diesem  N  war  '/s  ^^s  V4  Harnstoff.  Danach  wäre  unter  Umständen  die 
durch  die  Haut  ausgeschiedene  N-Menge  viel  grösser,  als  man  bislang  an- 
genommen hat.  Dies  hat  Cr  am  er  bestätigt,  wie  alsbald  bei  Besprechung 
seiner  Arbeit  gezeigt  werden  wird. 


^)  D.  Sarasohn:  Ueber  die  Functionen  der  Haut.     Berlin  1890.     Diss. 
^)  Unna:  Nach  Wiener  med.  Presse  1890,  S.  624. 
3)  Argutinsky:  Pflüger's  Archiv,  4«.  Band,  8.  594. 
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Eine  Arbeit  Cramer's^)  beschäftigt  sich  mit  den  Beziehungen  der 
Kleidung  zur  Hautthätigkeit.  Der  Verfasser  erörtert  dabei  zunächst 
die  Bedingungen  der  Schweisssecretion ,  die  Grosse  der  letzteren  unter 
normalen  Verhältnissen,  den  Einfluss  der  Arbeitsleistung  auf  dieselbe,  die 
Ausscheidung  von  Stickstoff  durch  den  Schweiss  und  bespricht  darauf  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Kleidungsstoffe  und  die  Menge  der  in  ihnen  sich 
ablagernden  Schweissbestandtheile.  Er  erklärt  die  Schweissbildung  nicht 
als  die  Folge  localer  Temperaturerhöhung  der  Haut  eines  einzelnen  Gliedes, 
sondern  als  die  Folge  einer  Reaction  des  ganzen  sich  in  einer  zu  hoch 
temperirten  Umgebung  befindenden  Körpers  und  sagt,  man  könne  dieselbe 
erwarten,  wenn  durch  irgend  welchen  Umstand  die  Wärmeproduction  im 
Körper  so  weit  steigt,  dass  in  der  Zeiteinheit  mehr  Wärme  gebildet  wird, 
als  vermöge  der  die  Warmeregulirung  beeinflussenden  Bedingungen  an 
Wärmeverlust  gefordert-  wird.  Das  Maximum  der  24  stündigen  Schweiss - 
menge  berechnete*)  Gramer  bei  einer  Versuchsperson  auf  3208 ccm,  das 
Minimum  zu  141  ccm  (letzteres  bei  absoluter  Ruhe  in  der  Stube).  Bei 
Arbeitsleistung  steigt  die  Menge  sehr  erheblich  an.  Die  Stickstoffaus- 
scheidung  durch  den  Schweiss  ist  durchaus  nicht  unbedeutend.  Die 
kleinste  Menge  betrug  pro  Tag  0*067  g,  die  grösste  l'Olg;  letztere  macht 
etwa  6  Proc.  der  Gesammtstickstoffausscheidung  aus.  Bei  einer  Arbeits- 
leistung von  11  250  kg  pro  Stunde  schätzt  der  Autor  die  N  -  Ausscheidung 
durch  den  Schweiss  sogar  auf  1'88  g  oder  12  Proc.  der  Gesammt-N- 
Ausscheidung. 

Was  nun  die  Kleidungsstoffe  anbelangt,  so  ermittelte  Gramer,  dass 
stets  ein  Baumwollsocken  mehr  Kochsalz  aus  dem  Schweisse  aufnimmt,  als 
ein  wollener.  Dasselbestellte  er  an  baumwollenen  und  wollenen  Hemden  fest. 
Seidenstoffe  sogen  ebenfalls  stets  weniger  Schweissbestandtheile  ein,  als 
baumwollene,  doch  mehr,  als  wollene.  Dagegen  erwiesen  sich  leinene  und 
baumwollene  in  dem  fraglichen  Punkte  als  völlig  gleich  werth  ig.  Reform - 
baumwolle  enthielt  weniger  Schweissbestandtheile,  als  gewöhnliche  Baum- 
wolle, dagegen  15  Proc.  mehr,  als  Wolle.  Eine  tabellarische  Zusammen- 
stellung lässt  diese  Differenzen  am  deutlichsten  hervortreten: 

Baumwolle  enthält  mehr 
Name  der  Stoffe  an  SchweissbestaDdtbeilen 

in  Proc. 

als  Jäger^sche  Wolle 31*2 

„    gewirkte  Wolle 31-8 

„    gestrickte  Wolle 27*7 

„    Seide 10-2 

„    Reform  baumwolle 16*2 

Leinen 00 


n 


rt 


Bei  gleich  langer  Tragezeit  und  gleichen  hygienischen  Verhältnissen  stellt 
sich  hinsichtlich  der  Ablagerung  von  Schweissbestandtheilen  Wolle  am 
günstigsten,  Leinen  und  Baumwolle  am  ungünstigsten.  Die  Wolle  fördert 
also  die  Schmutztheile  am  besten  nach  aussen,  allerdings  auf  Kosten  der 
ihr  auflagernden  sonstigen  Kleidungsstoffe."    Die  geringste  Verschmutzung 


1)  Gramer:  Archiv  für  H3'gieDe  XI,  I. 
^)  Aus  der  durch  die  Haut  abgeschiedeneu  Kochsalzmenge. 
Vierte^AhnschTlft  für  Geinndheltspflege,  1891.    Supplement.  g 
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fand  der  Autor  in  der  Unterhose,  doppelt  so  gross  diejenige  des  Hemdes 
und  am  grössten  diejenige  der  Socken. 

Hobeini)  untersuchte  die  Unterkleider  auf  ihren  Bacteriengehalt  und 
fand  dabei  Folgendes: 

1.  Die  Keime  gelangen  fast  ausschliesslich  an  Staub  haftend  in  die 
Unterkleidung. 

2.  Zurückgehalten  werden  sie  am  häufigsten  dadurch,  dass  sie  sich  id 
den  Zwischenräumen  zwischen  den  Fasern  und  Fäden  fangen,  dann 
aber  auch  dadurch ,  dass  sie  an  der  Oberfläche  der  Zeugfasern  an- 
kleben. 

Sie  fangen  sich  in  den  Zwischenräumen  um  so  eher,  je  mehr  kleine 
Zwischenräume  vorhanden  sind.  Die  grossen  Zwischenräume  haben  nur 
insofern  Einfluss ,  als  sie  dem  Staube  den  Zugang  zu  den  inneren  Theilen 
des  Stoffes  erleichtem. 

In  die  Unebenheiten  der  Oberfläche  des  einzelnen  Fadens,  in  die 
kleinsten  Spalten  zwischen  den  einzelnen  Fasern  setzen  die  Staubtheilchen 
sich  am  leichtesten  fest.  Je  lockerer  ein  Faden  gesponnen  ist,  je  mehr 
Faserenden  von  seiner  Oberfläche  in  die  Maschen  hineinragen,  desto  ge- 
eigneter ist  er,  Staubtheile  und  Keime  zurückzuhalten.  So  hat  Flanell  in 
Folge  seiner  rauhen  Oberfläche  und  seiner  grösseren  Dicke  mehr  Keime, 
als  dünne  WoU- Leinen -Baumwollstoffe.  Leinene  und  baumwollene  Unter- 
kleider sind  deshalb  als  die  reinlichsten  zu  betrachten.  Sie  nehmen  nicht 
nur  die  wenigsten  Schmutzstoffe  und  Keime  in  sich  auf,  sondern  lassen  eich 
auch  gründlich  reinigen,  ohne  sich  bezüglich  dieser  Eigenschaft  wesentlich 
zu  verändern. 

Der  Verfasser  schliesst  endlich  aus  seinen  Versuchen,  dass  unter  ge- 
wöhnlichen Bedingungen  eine  Vermehrung  der  Keime  in  der  Kleidung  durch 
Wachsthum  nicht  stattfindet. 

Um  einen  Anhaltspunkt  hinsichtlich  des  Gehaltes  der  Stoffe  an  Keimen 
zu  geben,  theile  ich  aus  der  citirten  Arbeit  Folgendes  mit: 

Neue  gewebte  Leinenstoffe  hatten  pro  V4<)C°^  ^^  Mittel    42  Keime, 

„  „         Baumwollstoffe  „         n     n     n       n        n         53        „ 

»  »         Wollstoffe  »»»»»nl*^» 

Flanellstoffe        „„„„„„       289        , 

wenn  sie  IV2  bis  6y2  Tage  getragen  waren. 

Neue  Trikotstoffe  von  Baumwolle  hatten  pro  Vc  ^em  im  Mittel  78  Keime, 

nun      Wolle  „  n        n      n        n  »59„ 

n  n  n      Seide  „  n       n       n        n  »Ö9„ 

wenn  sie  V2  bis  S^/^  Tage  auf  dem  Uuterleibe  getragen  waren. 

Im  Hinblick  auf  die  grosse  hygienische  Bedeutung  des  Sonnenlichtes 
studirte  Boubnoff^)  die  Durchgängigkeit  der  £[leidung88toffe  fiir  die 
chemischen  Strahlen  dieses  Lichtes,  indem  er  die  Zeuge  auf  photographisches 
Papier  legte  und  den  Grad  der  Schwärzung  als  Maassstab  für  die  Durch* 
gängigkeit  betrachtete.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  alle  zur  Kleidung  be- 
nutzten Stoffe  für  chemische  Strahlen  durchgängig  waren,  die  Zersetzung 
der  Silbersalze  unter  Flanell  geringer  war,  als  unter  Shirting  und  Leinen, 

^)  Hobein:  Z.  f.  Hygiene  IX,  1.  Heft. 

2)  Boubnoff:  Archiv  f.  Hygiene  X,  8.  335. 
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dass  ungefärbtes  Leinen,  Shirting  und  Flanell  den  chemisch  wirkenden 
Strahl  sogar  des  diffusen  Lichtes  durchliessen ,  dass,  je  dicker  der  Stoff, 
desto  geringer  die  Permeabilität  far  diesen  Strahl  war,  dass  blaue  Zeuge 
ihn  besser  als  andere,  schwarze  ihn  am  wenigsten  durchliessen,  dass  diese 
Permeabilität  in  keinem  Zusammenhange  stand  mit  der  Permeabilität  für 
Luft  und  sich  wenig  abhängig  von  der  Quelle  des  chemisch  wirkenden 
Strahles  erwies. 

Mense^)  stellte  Versuche  an  über  das  Verhalten  von  Kleidungs- 
stoffen gegenüber  tropfbar-flüssigem  Wasser,  benutzte  zu  diesen 
Versuchen  Seidenzeug,  Leinen,  Baumwollstoffe,  Wollstoffe,  appretirte,  wie. 
nicht  appretirte  Gewebe,  und  fand  dabei  Folgendes:  Die  verschiedenen 
Stoffe  verhielten  sich  dem  tropfbar -flüssigen  Wasser  gegenüber  sehr  ver- 
schieden. In  den  meisten  Versuchen  ergab  sich,  dass  Seide  das  Wa!^ser  am 
stärksten  aufsog,  weniger  schnell  Leinen,  noch  weniger  Baumwolle,  am 
wenigsten  schnell  endlich  Wolle. 

Ausnahmen  von  dieser  Regel  haben  sich  insofern  ergeben,  als  Leinen- 
zeuge gefunden  wurden ,  welche  sich  schneller  mit  Wasser  imbibirten  als 
einzelne  Seidenzeuge,  und  Baumwollstoffe,  die  schneller  arbeiteten  als 
manche  Leinwand.  £s  geht  daher  nicht  an,  irgend  einen  einzelnen  Stoff 
nach  jenem  allgemeinen  Resultate  zu  beurtheilen. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  auf  das  Zustandekommen  jener  Reihe  — 
Seide,  Leinen,  Baumwolle,  Wolle  —  erwies  sich  die  Beschaffenheit  der 
Oberfläche ;  glatte  Seidenstoffe  benetzten  sich  auf  Wasser  gelegt  am  schnellsten, 
die  rauhen  Wollstoffe. gar  nicht  oder  nur  in  Berührung  mit  warmem  Wasser. 
Gewaschene  Seidenstoffe  zeigten  eine  rauhere  Oberfläche,  als  vor  der  Wäsche ; 
dem  entsprechend  sogen  sie  Wasser  langsamer  ein  als  vorher.  Da  die 
Rauhigkeit  der  Wollstoffe  durch  Waschen  nicht  wesentlich  verändert  wird 
verhielten  sie  sich  nach  dem  Waschen  fast  ebenso  wie  vorher. 

Als  ein  weiterer  wesentlicher  Factor  für  die  Geschwindigkeit  oder 
Trägheit  der  Wasseraufnahme  erwies  sich  das  Fehlen  oder  Vorhandensein 
einer  Appretur  bei  den  Leinen-  und  Baumwollstoffen.  Nicht  appretirte 
Stoffe  sogen  sich  schneller  mit  Wasser  voll  als  appretirte  und  leiteten  das 
Wasser  höher  als  diese.  Die  Versuche  mit  gewaschenen  Stoffen,  aus  denen 
somit  die  Appretur  mehr  oder  weniger  vollkommen  entfernt  war,  haben 
dies  vollauf  bestätigt. 

Von  grossem  Einflüsse  auf  die  Benetzung  zeigte  sich  die  Temperatur 
des  Wassers.  Wasser  von  Körpertemperatur  wurde  vielmal  schneller  ein- 
gesogen, als  solches  von  7  bis  9^  G. 

Weiterhin  ergab  sich,  dass  die  Stoffe,  welche  sich  am  schnellsten  be- 
netzten, am  schnellsten  trockneten,  dass  schwer  benetzbare  das  einmal  auf- 
genommene Wasser  zähe  festhielten. 

Der  Verfasser  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass,  wenn  wir  uns 
einer  Durchnässung  aussetzen  müssen,  sei  es  durch  Schweiss  oder  durch 
Regen,  Wolle  unbedingt  der  empfehlenswertheste  Kleidungsstoff  ist.  Es 
kann  lange  auf  wollene  Kleider  regnen,  bis  dieselben  wirklich  nass  werden, 


1)  Mense:   Ueber   das  Verhalten   von   Kleidungsstoffen   gegenüber  ti-opfbar- 
flÜBsigem  Wasser.    Diss.    München  1890. 
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und  sind  sie  endlicb  wirklich  nass  geworden,  so  entziehen  sie  beim  nach- 
folgenden Trocknungsprocess  dem  Körper  so  ausserordentlich  langsam 
Wärme,  dass  es  viel  schwerer  zu  Störungen  unserer  Wfirmeökononiie 
(Frösteln,  Erkältung)  kommen  kann,  als  bei  anderen  Eleidnngsstoffen. 
Von  Interesse  dürfte  endlich  sein,  die  Ziffern  kennen  zu  lernen,  welche 
Mense  bei  der  Benetzung  der  Stoffe  als  Maximalwerthe  der  Menge  des 
aufgenommenen  Wassers  constatirte. 

Weisse  Seide  trocken  0*724  g  nahm  auf  0'611  g  Wasser, 


Graue  Seide 

n 

0-908  „ 

ij 

n 

1-322  „ 

Leinen 

n 

2-098  „ 

« . 

» 

1-838  „ 

Baumwolle 

» 

1-773  „ 

yj 

r> 

2-668  „ 

Flanell 

n 

2-349  „ 

» 

n 

6-314  „ 

Jäger's  Wolle 

n 

2-521  „ 

» 

1» 

6-207  „ 

Der  zuletzt  genannte  Stoff  zeigte  ungewaschen  und  gewaschen  gar  keine, 
Flanell  ungewaschen  ebenfalls  gar  keine  vollst  and  ige  Durch  f  euch  tun  g; 
bei  gewaschenem  Flanell  trat  dieselbe  nach  etwa  V/^  Stunden,  bei  unge- 
waschener Baumwolle  in  4  Stunden,  bei  gewaschener  in  4  Minuten ^  bei 
ungewaschenem  Leinen  in  1  Minute,   bei  gewaschenem  in  6  Secunden  ein. 

Belangreiche  Angaben  über  die  Methode  der  Prüfung  von  Textilfasern 
und  Geweben  machte  H.  Schlichter^).  £r  wünscht,  dass  man  die 
makroskopische  Untersuchung  mit  der  mikroskopischen  und  der  chemischen 
verbindet,  hebt  auch  hervor,  dass,  da  alle  Textilfasern  hygroskopisch  sind. 
ein  Apparat  zur  Feuchtigkeitsbestimmung  von  grösstem  Werthe  sei.  Näherem 
über  die  Prüfung  und  diesen  Apparat  siehe  an  citirtei:  Stelle. 

Bäder.  In  seiner  schon  oben  citirten  Schrift  „Ueber  die  Wirkungs- 
weise der  Seebäder"  bespricht  Hiller 

1.  das  Seewasserbad  in  der  Ost-  und  Nordsee, 

2.  das  Seeluftbad,  vergleicht  dann 

3.  das  Ostseebad  mit  dem  Bade  auf  den  Nordseeinseln ,  erörtert  ihren 
Werth  als  Luftcurorte  und  giebt  Anhaltspunkte  für  die  Auswahl  der 
Nordseeinseln  zu  Curzwecken. 

Die  Einrichtung  eines  Badehauses  für  die  Zwecke  einer  Kalt- 
wassercur  wird  im  „Gesundheitsingenieur"  1890,  Seite  734  an  der 
Hand  zweier  Zeichnungen  eingehend  geschildert.  Für  die  Leser  des 
Jahresberichts  theile  ich  aus  dem  citirten  Artikel  nur  mit,  dass  in  dem 
Hause  für  das  warme  Vollbad  zwei  Wannen  aufgestellt  sind,  eine  für 
Kaltwasser,  die  andere  für  Warmwasser,  und  dass  ein  besonderes  Zimmer 
für  Halbbäder,  ein  anderes  für  Begiessungen  eingerichtet  ist. 

lieber  neue  Badeeinrichtungen  bringt  Leonhardt  im  „Gesund- 
heitsingenieur" 1890,  Nr.  23  einige  allgemein  interessirende  Mittheilungen, 
die  sich  auf  Volks-  und  Brausebäder  beziehen. 

Dieselbe  Zeitschrift  führt  uns  auf  Seite  739  die  städtische  Badeanstalt 
von  Altena  vor.  Sie  ist  ein  Brausebad.  Dieses  enthält  15  durch  ge- 
ölte Vorhänge  abgeschlossene  Zellen  von  2  m  Länge  und  1  m  Breite.  In 
jeder  derselben  ist  der  Brauseraum  durch  eine  wasserdichte  Gardine  von 
dem  Ankleideraum  getrennt.      An  der  hinteren  Wand  befinden  sich  zwei 


*)  Schlichter:  Industriebl.  1890,  8.  249. 
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Hähne,  aus  welchen  man  je  nach  Belieben  kaltes  oder  warmes  Wasser 
strömen  lassen  kann.  Die  Brause  ist  gegen  die  hintere  Wand  gerichtet, 
so  dass  der  Strahl  den  Körper  nicht  senkrecht,  sondern  in  schräger  Richtung 
trifft.  Der  Badende  steht  auf  einem  Holzrost  und  findet  in  der  Zelle  einen 
aufklappbaren  Sitz,  unter  welchem  ein  Seifennapf  und  ein  Zinkgefäss  zum 
Aufsammeln  von  Wasser  für  Fusswaschung  angebracht  ist. 

Billig  ist  die  transportable  Brausevorrichtung  von  D.  Grove. 
Als  Wasserbehälter  kann  für  sie  eine  gewöhnliche  Tonne  Anwendung  finden 
(s.  Fig.  10).  In  die  Spundöffnung  der  Tonne  wird  eine  trichterförmige 
Füll  Vorrichtung  eingesetzt,  durch  welche  das  warme  oder  kalte  Wasser  in 
das  Fass  eingeführt  und  die  nach'  Erreichung  eines  bestimmten  Wasser- 
standes mittelst  eines  Kugelventils  selbstthätig  luftdicht  abgeschlossen  wird, 
so  dass  durch  den  Trichter  weder  Luft  noch  Wasser  aus  der  Tonne  ent- 
weichen kann.  In  den  oberen  Fassboden  ist  das  zum  Zuführen  von  Luft 
und  Herausdrücken  des  Wassers  nach  der  Brause  dienende  Rohr  eingesetzt, 
welches  durch  einen  mit  Gewinde  versehenen  Conus  luftdicht  in  den  Fass- 
boden eingesetzt  ist.  An  einen  an  dem  Rohr  angebrachten  Rohrstutzen 
ist  eine  Handluftpumpe  und  das  zur  Brause  führende  Rohr  angesetzt. 
Zwischen  beiden  ist  ein  durch  Kugelventil  verschliessbares  Yentilgehäuse 
angeordnet,  welches  durch  einen  Schraubenstöpsel  verschlossen  gehalten 
wird  und  durch  eine  Oeffnung  mit  dem  Fassinnern  in  Verbindung  steht.  Das 
zur  Brause  führende  Rohr  ist  in  geeigneter  Höhe  mit  einem  Hahn  versehen, 
um  den  Zufluss  zur  Brause  nach  Erfordern  abstellen  oder  öffnen 'zu  können^). 

Dampf  bade -Anstalten.  Das  Wiener  Stadtphysicat  hat  auf  Grund 
einer  stattgehabten  Revision  sämmtlicher  in  Wien  befindlichen  Dampfbäder 
für  dieselben  eine  Reihe  von  Schutzmaassregeli^  als  Betriebsbedingungen 
in  Vorschlag  gebracht,  die  sich  auf  den  Erlass  einer  besonderen  Badeordnung 
für  Dampfbäder,  Normirung  aller  zulässigen  Temperaturgrenzen  in  den 
■  Dampf  kämm  ern ,  Beschränkung  ihrer  Benutzungsdauer,  Vorkehrungen  bei 
den  Dampfausströmungsvorrichtungen  sowohl  im  Interesse  der  Badegäste 
wie  der  Badediener,  Ventilation  der  Dampf kammern ,  Desinfection  der 
Utensilien,  Hintanhaltung  der  Verwendung  der  Dampfbäder  zu  bestimmten 
Heilzwecken  ohne  ärztliche  Controle,  Sorge  für  Sicherheitsmaassregeln  und 
für  die  erste  Hülfeleistung  bei  UnglücksfälJen ,  Bedachtnahme  auf  den 
Gesundheitszustand  der  Badegäste  2ur  Hintanhaltung  der  Verbreitung 
contagiöser  Krankheiten,  Abhaltung  der  Badediener  von  curativen  Ein- 
griffen etc.  beziehen^). 

Ueber  Schulbäder  siehe  Capitel:  Schulhygiene,  über  Bäder  in 
Spitälern  Capitel:   Spitäler. 

Muskelpflege. 

Interessante  Mittheilungen  über  die  Einwirkung  der  Muskel- 
thätigkeit  auf  den  Stoffverbrauch  des  Menschen  brachte 
N.  Zuntz^)  nach  den  unter  seiner  Leitung  angestellten  Untersuchungen. 


^)  Nach  den  ^Fortschritten  der  Krankenpflege"  1890,  Nr.  2. 

3)  Nach  „Wiener  med.  Pr<>s8e"  1891,  8.  191. 

3)  Zuntz:  Verhandlungen  der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  1890,  Nr.  10. 
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Die  Moiskelthätigkeit  der  Versuchspersonen  bestand  im  Gehen  theils  auf 
horizontalen  Ebenen,  theils  im  Gehen  bergauf,  bergab,  nnd  z^rar 
erfolgte  das  Gehen  in  einer  Tretbahn,  welche  von  Znntz  des  Näheren 
(8.  8)  beschrieben  wird«  (Sie  konnte  in  ihrer  Richtnngsebene  soweit  ▼er- 
ändert werden,  dass  diese  alle  Winkel  einer  Neigung  von  20^  bis  zu 
einer  Neigung  von  10^  einzunehmen  vermochte.)  Schliesslich  wurden 
auch  Versuche  am  Drehrade  gemacht.  Die  Ergebnisse  waren  folgende: 
Das  Gehen  wirkte  zunächst  in  sehr  prompter  Weise  auf  die  Athem- 
mechanik.  Die  Athemgrösse,  welche  in  der  Ruhe  8300  ccm  betrug,  stieg 
schon  in  der  ersten  Minute  des  horizontalen  Gehens  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  etwa  76  m  per  Minute  auf  etwa  14 000  ccm,  in  der  zweiten  auf 
15000  bis  16  000  ccm  und  blieb  auf  diesem  Werthe,  so  lange  das  Gehen  an- 
dauerte. Nach  dem  Stillstände  war  dann  die  Athmung  in  drei,  längstens 
vier  Minuten  wieder  bis  zum  Normal werth  herabgesunken,  um  in  den 
nächstfolgenden  etwas  unter  denselben  zu  fallen.  Beim  Bergaufsteigen 
war  das  Wachsen  der  Athemgrösse  natürlich  noch  bedeutender,  meist  war 
auch  hier  bis  zu  der  dritten  Minute  das  Maximum,  20  bis  221,  erreicht; 
die  Rückkehr  zur  Norm  dauerte  aber  etwa  eine  Minute  länger  als  nach 
horizontalem  Gehen. 

Die  Steigerung  der  Ventilation  entsprach  nicht  ganz  dem  Athembeddrf- 
niss;  es  wuchs  demnach  der  procentische  Werth  des  O-Deficits  und  der 
Kohlensäureausscheidung  und  zwar  beim  Bergaufsteigen  mehr  als  beim 
horizontalem  Gehen. 

Das  Wesentliche  war,  den  Zuwachs  zu  kennen,  welchen  SauerstofiVer- 
brauch  und  COf  Bildung  während  der  verschiedenen  Formen  des  Gehens 
erlitten,  und  das  Verhältniss  dieses  Zuwachses  zur  geleisteten  Arbeit.  Nnr 
ein  Theil  der  letzteren  ist  ohne  Weiteres  in  mechanischem  Maass  ausdrückhar, 
das  ist  die  für  Hebung  des  Körpers  aufgewendete  Arbeit.  Die  Hebung  wird 
durch  das  Product  des  Weges  mit  dem  Sinus  des  Steigungswinkels  gemessen. 
(Dieser  Winkel  wurde  jedesmal  mit  Hülfe  einer  Nivellirvorrichtung  ge- 
messen, wobei  der  Fehler  nur  wenige  Winkelminuten  ausmachte.)  Die 
Steigarbeit  ist  das  Product  aus  Hebung  und  Körpergewicht.  Die  Mittel 
der  Werthe  waren,  auf  die  Minute  berechnet,  folgende: 

a)  17  Versuche  bei  fast  horizontalem  Gang:  Weg  =  74*48  m,  Steig- 
arbeit =  32'27  kgm;  Sauerstoffverbrauch  =  763  ccm,  Respirations- 
quotient =  0"805; 

b)  16  Versuche  beim  Gehen  bergauf:  Weg  =  67*42  m,  Steigarbeit  = 
403*72 kgm;  Sauerstoffverbrauch  =  1253*2 ccm,  Respirationsquotiept 
0*799; 

c)  4  Versuche  bei  ruhigem  Stehen:  Sauerstoffverbrauch  =  263*75  ccm, 
Respirationsquotient  =  0*801 ; 

d)  2  Versuche  beim  Gehen  bergab:  Weg  =  80*6  m,  Steigarbeit  =  — 
110*1  kgm.  Sauerstoffverbrauch  =  701*0  ccm,  Respirationsquotient  = 
0*755. 

Für  die  horizontale  Fortbewegung  eines  55*5 kg  wiegenden  Men- 
schen, welcher  noch  3  kg  Kleider  trug,  berechnet  Zuntz  pro  Meter  Weges 
einen  Verbrauch  von  6*08114  ccm  Sauerstoff,  für  Steigarbeit  von  1  kgm 
aber  1*4353  ccm  Sauerstoff.    Der  Sauerstoffverbrauch  für  die  Leistung  eines 
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Kilogrammmeters  Steigarbeit  schwankte  übrigens*  bei  den  Versuchspersonen 
innerhalb  engerer  Grenzen,  als  derjenige  für  Znrücklegnng  von  1  m  hori- 
zontalen Weges«  Auch  zeigte  sich,  dass  die  Personen,  welche  die  Hori- 
zontalbewegang  am  wenigsten  ökonomisch  leisteten,  beim  Steigen  das 
Heben  des  Körpers  scheinbar  mit  dem  geringsten  Stoffaufwand  vollzogen. 
Der  Autor  erklftrt  dies  aus  dem  Umstände,  dass  die  Gangweise  verschiede- 
ner Individuen  in  der  Horizontalebene  sehr  verschieden  ist,  dass  aber  beim 
Steigen  die  grössere  Anforderung  zu  einer  ökonomischen  Yerwerthnng  der 
Kr&fte  zwingt. 

Bei  der  Dreh  arbeit  ergab  sich  aus  den  an  sechs  Personen  angestellten 
Versuchen  pro  1  kg  Körper  und  Minute: 

1.  Arbeit  3115  kgm  bei  31'04  Radumdrehungen  —  Sauerstoff^erbrauch 
nach  Abzug  des  RuheWerthes  =  11405ccm; 

2.  Arbeit  7486  kgm  bei  26*44  Radamdrehungen  —  Sauerstoffverbrauch 
nach  Abzug  des  Ruhewerthes  =  19166ccm. 

Daraus  berechnet  Zuntz,  dass  der  Sauerstoffverbrauch  für  1  kgm  Dreh- 
arbeit 1*957  ccm,  für  eine  widerstandslose  Umdrehung  des  Rades  0*1711  cm 
beträgt. 

Die  Dreharbeit  wurde  also  sehr  viel  weniger  ökonomisch  vollführt,  als 
die  Arbeit  beim  Gehen.  Letztere  erforderte  1*4353,  im  ungünstigsten 
Falle  l'5038ccm,  die  Dreharbeit  im  Durchschnitt  1*957  ccm  Sauerstoff  pro 
1  kgm. 

Schliesslich  sucht  der  Autor  den  der  Verbrennungswärme  der  Nähr- 
stoffe entsprechenden  Arbeitswerth  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  zu  be- 
rechnen, um  ihn  mit  der  gefundenen  Arbeitsleistung  zu  vergleichen. 
Aus  den  Rubn er* sehen  Zahlen,  nach  denen  1  Liter  Sauerstoff  bei  Um- 
setzung von 

Muskelmasse 4333  Cal.  =  1837  kgm., 

Fett 4622     „     =  1960    „ 

Stärke 4976     „     =  2110    „ 

entspricht,  berechnet  Zuntz  den  mechanischen  Werth  eines  verbrauchten 
Cubikoentimeters  Sauerstoff  bei  seinen  Versuchspersonen  =  1*968  resp. 
1*999  kgm.  Da  beim  Gehen  der  Sauerstoffverbrauch  pro  Kilogrammmeter 
Arbeit  =  1*435  ccm  beträgt,  so  entspricht  die  hierbei  umgesetzte  Körper- 
substanz einer  mechanischen  Arbeit  von  1*435  X  1968  =  2624  kgm  resp. 
von  1*435  X  1999  =  2*869  kgm.  Die  factisch  geleistete  Arbeit  beträgt 
im  ersten  Falle  =  35*4  Proc.,  im  letzteren  34*85  Proe.  der  theoretisch  mög- 
lichen, eine  ausserordentliche  Leistung,  da  Dampfmaschinen  nur  5  Proc. 
Nutzeffect  vom  Heizwerth  der  Kohlen  liefern. 

Ueber  die  Gesetze  der  Ermüdung  stellten  Mosso  und  Maggiora  ^) 
unter  Verwendung  eines  Ergographen  und  eines  Ponometers  Untersuchungen 
an.  Der  Erstere  von  ihnen  fand'),  dass  dieErmüdungscurve  des  mensch- 
lichen Muskels  nach  seinem  Grnndtypus  verläuft,  dass  ihr  Profil  aber  durch 
viele  Factoren  modificirt  wird,  dass  sie  die  Resultante  einer  Concurrenz  von 


^)  Mo  BSG  und  Maggiora:   Archiv   f.  Anatomie   und  Physiologie.    Phys.  Ab- 
theilang,  8.  89. 

^)  Ich  theile  hier  nur  dasjenige  mit,   was  far  die  Hygiene  von  Belang  ist. 
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Einflüssen  ist,  welche  auf  die  Muskeln,  die  Nervencentren,  den  Kreislauf 
wirken  und  von  der  Znsammensetzung  des  Blutes,  sowie  von  der  Gesammt- 
resistenz  des  Körpers  abhängen.  Jedenfalls  ist  das  psychische  Phänomen 
nicht  der  einzige  Factor  der  charakteristischen  Zeichen,  welche  die  Ermü- 
dungscurve  darbietet.  „Der  Muskel  besitzt  vielmehr  einen  ihm  eige- 
nen Zustand  von  Reizbarkeit  und  Energie,  so  dass  er  sich  auch 
unabhängig  von  der  Reizbarkeit  und  Energie  der  Nervencen- 
tren erschöpfen  kann."  Letztere  ermüden  regelmässig  bei  der  Muskd- 
arbeit;  aber  eine  intensive  Geistesarbeit  wirkt  auch  lähmend  auf  die 
Muskelkraft,  oder  mit  anderen  Worten :  Ermüdung  der  psychischen  Centren 
ermüdet  die  motorischen  Centren.  Mosso  erklärt  dies  durch  die  Annahme, 
dass  durch  die  gesteigerte  Arbeit  des  Gehirns  Zersetzungsproducte  ent- 
stehen und  in  das  Blut  gelangend,  die  Muskeln  vergiften,  lässt  aber  auch 
die  Annahme  zu,  dass  während  der  gesteigerten  Hirnarbeit  die  Muskeln  dem 
Blute  einen  Theü  der  Substanzen  überlassen  müssen,  welche  sie  sonst  für 
ihre  Thätigkeit  gebrauchen.  Er  zeigt,  dass  bei  angestrengter  musculärcr 
Thätigkeit  in  Wahrheit  Stojfe  entstehen,  welche  giftig  wirken,  glaubt,  dass 
bei  Hirnarbeit  dasselbe  der  Fall  ist  und  hält  deshalb  jene  erste  Hypothese 
für  die  richtigere. 

Maggiora  ermittelte  durch  die  nämlichen  Apparate,  wie  Mosso,  dass 
die  Ermüdungscurve  der  Muskeln  durch  die  Grösse  der  Kraftleistung 
(Hebung  kleinerer  oder  grösserer  Gewichte)  beeinflusst  wird,  dass,  je  geringer 
die  Frequenz  der  Contraction  der  Muskeln  ist ,  desto  grösser  die  Quantität 
der  Arbeit  wird  und  desto  später  die  Ermüdung  eintritt,  dass  eine  Ruhe 
von  zehn  Secunden  zwischen  je  zwei  Gontractionen  genügt,  um  einen 
Muskel  vollständig  wieder  herzustellen,  dass  die  Musculatur  die  grösste 
mechanische  Arbeit  zu  leisten  vermag,  wenn  sie  Gruppen  von  30  Gon- 
tractionen mit  einer  Frequenz  von  zwei  Secunden  und  mit  Erholungspausen 
von  einer  Minute  ausführt,  und  dass  eine  Arbeit,  welche  ein  bereits 
ermüdeter  Muskel  leistet,  ihm  viel  mehr  schadet,  als  eine 
grössere  Leistung  unter  normalen  Bedingungen.  Wichtig  sind 
endlich  noch  folgende  Ermittelungen  Maggiora's: 

1.  Anämie  kann  Symptome  erzeugen,  welche  denen  der  Ermüdung 
ähnlich  sind. 

2.  Die  Ermüdung  arbeitender  Muskeln  pflanzt  sich  allmälig  auch  auf 
nicht  arbeitende  fort.  So  beschleunigt  die  Ermüdung  der 
Beine  beim  Marschiren   diejenige   in  den  Armen. 

3.  Das  Wachen  beschleunigt  die  Ermüdung  in  den  Muskeln;  ruhiger 
Schlaf  stellt  normale  Zustände  der  letzteren  wieder  her. 

4.  Das  Fasten  verringert  die  Ausdauer  der  Muskeln.  Doch  schwindet 
die  dadurch  bewirkte  Ermüdung  sehr  rasch  nach  einer  Mahlzeitf 
während  die  Ermüdung  der  Muskeln,  welche  durch  geistige  Arbeit, 
Nachtwachen,  angestrengte  Märsche  entsteht,  durch  Aufnahme  von 
Speise  wenig  beeinflusst  wird. 

Es  giebt  nach  Diesem  zwei  Ermüdungen  ganz  verschiedener 
Natur  mit  verschiedenen  Ursachen  und  verschiedenen  Heil- 
mitteln. 
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Streng  stadirte  den  Einfluss  der  Bewegung  des  Körpers  auf  die  Ver- 
dauung zuerst  an  zwei  Hunden,  darauf  an  drei  Menschen;  letzteren  heherte 
er  4y3  Stunden  naoh  der  Mahlzeit  den  Mageninhalt  aus,  nachdem  sie  ent- 
weder am  Ergostaten  gearbeitet  hatten  oder  spazieren  gegangen  waren, 
oder  völlig  ruhig  im  Bette  sich  hielten.  Das  Ergebniss  war,  daas  sich  weder 
bei  den  Hunden  noch  bei  den  Menschen  ein  Einfluss  der  Bewegung  auf  die 
Menge  des  Mageninhalts  oder  dessen  chemische  Veränderungen  erkennen  Hess. 

Interessantes  berichten  Charrin  und  Roger  ^)  über  den  Einfluss 
der  Ermüdung  auf  die  Entwickelnng  mikroparasitärer,  also  in- 
fectiöser  Krankheiten.  Sie  liessen  weisse  Mäuse  in  einem  Käfig  mit 
Tretrad  täglich  sieben  Stunden  laufen  und  impften,  nachdem  dies  vier  Tage 
durchgeführt  war,  acht  jener  ermüdeten  Thiere,  sowie  vier  Controlthiere 
mit  abgeschwächtem  Milzbrand  virus.  Sieben  der  ersteren  starben  an  Milz- 
brand, die  vier  Controlthiere,  die  nicht  ermüdet  gewesen  waren,  blieben  am 
Leben.  Weitere  Versuche  hatten  ein  ähnliches  Resultat.  Dasselbe  zeigt 
in  der  That  die  hohe  ätiologische  Bedeutung  der  körperlichen  Ueber- 
anstrengung  in  Bezug  auf  infectiöse  Krankheiten. 

lieber  den  Einfluss  des  Laufens  auf  den  Puls,  die  Athmung, 
die  Körpertemperatur,  das  Körpergewicht,  den  Blutdruck  und 
die  Muskelkraft  hat  Cymkowski  einen  Aufsatz  im  „Wratsch"  publicirt. 
Bei  100  gesunden  Individuen»  die  er  bei  22^  bis  250C.  anderthalb  Kilo- 
meter in  elf  Minuten,  d.  h.  mit  einer  Geschwindigkeit  von  acht  Kilometern 
pro  Stunde  laufen  Hess,  Folgendes  beobachtet:  1)  Das  Körpergewicht  wurde 
in  75  der  Fälle  geringer,  in  19  nahm  es  zu  und  in  6  blieb  es  unverändert; 
die  mittlere  Gewichtsabnahme  betrug  200  g,  die  mittlere  Zunahme  165  g. 
2)  Die  Körpertemperatur  stieg  in  94  Fällen,  in  4  blieb  sie  unverändert,  in 

2  sank  sie;  die  mittlere  Steigerung  war  0*60C.  3)  Der  Puls  wurde  in  allen 
Fällen  beschleunigt,  und  zwar  um  ungefähr  34  Schläge  in  der  Minute. 
4)  Die  Respiration  wurde  in  94  Fällen  um  6*2  in  der  Minute  häufiger,  in 

3  Fällen  blieb  sie  unverändert  und  in  3  anderen  verlangsamte  sie  sich  um 
1*5.  5)  Der  Blutdruck,  gemessen  mit  dem  Sphygmograph  von  Basch, 
erhöhte  sich  73 mal  um  20*46 mm  im  Mittel,  13 mal  war  er  unverändert, 
und  14  mal  sank  er  um  13*21  mm.  6)  Die  Muskelkraft  für  die  Arme,  die 
Beine  und  den  Rumpf,  mit  Regnault's  Dynamometer  gemessen,  nahm  in 
39  bis  70  Fällen  ab,  in  6  bis  41  zu  und  blieb  in  7  bis  45  unverändert. 
Zum  Schlüsse  bemerkt  der  Verfasser,  dass  das  Laufen  auf  den  Organismus 
einen  ähnlichen  Einfluss  ausübt,  wie  die  Schwitzbäder,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  diese  den  Blutdruck  regelmässig  herabsetzen  ^). 

Aus  den  sorgfaltigen  Untersuchungen  v.  Maximowitsch's  und  Rie- 
der's  <'^)  ergiebt  sich,  dass 

1.  eine  Muskelanstrengung  von  3. bis  5  Minuten  Dauer  den  Blut- 
druck prompt  erhöht,  den  Herzschlag  frequenter  macht,  und  dass 
die  Rückkehr  zur  Norm  binnen  20  bis  30  Minuten  sich  vollzieht; 


^)  Charrin  et  Roger:   Revue  acientifique  1890,  I,  p.  157. 

2)  Nach  der  Z.  f.  Schulgesundheitspflege  1890,  8.  730. 

3)  V.  Maximowitsch  u.  Rieder:  D.  Archiv  f.  klin.  Medicin,  46.  Bd.,  3.  und 
4.  Heft. 
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2.  dasB  jede  Flüssigkeitsauf nähme  Blutdruck  erhöht  und  Herz- 
schlag beschleunigt,  dass  in  dieser  Beziehung  Bier  am  stärksten 
wirkt,  dass  dann  Wein,  Glühwein,  Kaffee,  Thee  folgen,  Cacao  und 
Wasser  am  schwächsten  wirken; 

3.  dass  Muskelarbeit  -|-  Flüssigkeitsaufnahme  zusammen  noch 
kräftiger  wirken,  als  jede  für  sich  allein. 

•  Th.  Schott!)  suchte  durch  Versuche  an  Menschen  zu  entscheiden,  ob 
durch  starke  Muskelanstrengung  Uebermüdung  des  Herzens  eintreten  kann. 
Er  liess  gesunde  Erwachsene  bis  zum  Eintritt  Ton  Dyspnoe  Ringkämpfe 
ausfahren.  Es  entstand  dadurch  Stauungsdilatation  des  Herzens,  die  noch 
zunahm,  wenn  der  Kampf  bis  zur  Cyanose  fortgesetzt  wurde.  Entsprechend 
der  Grösse  der  Dilatation  zeigte  sich  ein  Sinken  des  Blutdruckes.  Wenn 
die  Ringenden  sich  einen  Riemen  unterhalb  des  Rippenbogens  fest  um- 
schnallten, entstand  eine  ganz  ausserordentlich  grosse  Erweiterung  der  Ven- 
trikel und  besonders  der  Vorhöfe  binnen  einiger  weniger  Minuten.  Ruhten 
die  Kämpfenden  aus,  so  traten  die  geschilderten  Zeichen  nach  und  nach 
wieder  zurück.  Immerhin  ersieht  man  aus  den  Beobachtungen  Schott  s, 
wie  bedeutungsvoll  die  Ueberanstrengung  des  Muskelsystems  für  das  Herz 
ist,  und  wie  leicht  sie  demselben  Gefahr  bringen  kann,  wenn  es  nicht  mehr 
völlig  intact  ist. 

lieber  gymnastische  Uebungen  handeln  folgende  Schriften,  deren 
grösste  Zahl  in  Frankreich  erschien: 

Couvreur:  Les  exercices  du  corpe.  Paris  1890.  (Empfiehlt  die  Spiele,  die 
Bewegung  im  Freien  und  ähnliche  massige  Muskelanstfengungen  mehr  als 
die  Turnübungen,  weil  die  ersteren  ein  besseres  Erholungsmittel  für  den 
Geist  seien.) 

Bonne  fönt:  Les  exercices  du  corps.    Paris  1890. 

Lagrange:  L'hygiene  de  Pexercice  chez  les  enfants  et  les  jeunes  gens.  Paris 
1890.  (Vertritt  gleichfalls  die  Ansicht,  dass  die  Spiele  und  die  leichteren 
Uebungen  im  Freien  für  Kinder  und  jugendliche  Individuen  von  gfrösserem 
Nutzen  sind,  als  die  eigentUche  Gymnastik.  Seine  Schrift  bringt  übrigens 
eine  recht  lehrreiche  Darstellung  des  Einflusses  der  Muskelthätigkeit  auf 
den  Organismus.) 

Lewal:  L'agonistique.  Paris  1890.  (Fordert  Spiele  der  Schuljugend  im  Freien.) 

Sehe  et  Strehly:  Manuel  des  exercices  physiques  a  l'usage  des  ecoles  pri- 
maires.    Paris  1890. 

Angerstein's  und  Eckler's  „Hausgymnastik  fär  Mädchen  und  Frauen*^. 
Berlin  1890.  Bespricht  die  Uebungen,  welche  von  Mädchen  und  Franen 
vorgenommen  werden  können,  die  Freiübungen,  die  Spiele  mit  dem  Balle, 
dem  Federballe,  die  Uebungen  mit  dem  Stabe,  am  Reck,  an  Schaukel- 
ringen. 

Huperz:  Die  Lungengymuastik.  Berlin-Neuwied  1890.  Der  Verfasser  bringt 
zunächst  anatomische  und  pathologische  Auseinandersetsungen,  darauf  die 
Fürsorge  für  unsere  Athmungsluft  bei  Tag  und  bei  Nacht,  darauf  die  zur 
Kräftigung  der  Lungen  dienenden  Körperübungen,  Spazierengehen,  Schwim- 
men, Reiten,  Schlittschuhlaufen,  Bergsteigen,  Tanzen,  Rudern,  Singen, 
Dedamiren,  Ein-  und  Ausathmen  nach  dem  Tact,  Turnen,  und  erörtert 
schliesslich  die  Entfettungscuren. 


^)  Schott:   Neunter  Congress  für  innere  Mediciu  1890,  Bericht  S.  44^. 
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K aller:  Hygienische  Gymnastik  für  die  weibliche  Jugend.  Zürich  1890. 
Zweite  Auflage.  (Bestimmt  für  Sohulmädchen,  hat  auch  einen  Anhang,  in 
welchem  dieUebnngen  mit  dem  Largiader'schen  Arm- und  fimststärker 
besprochen  werden.) 

Das  preussische  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  hat  eine 
„Anweisung  zur  Ausführung  der  Laufühungen  im  Turnunter- 
richt verfassen  und  den  Provinzial-SchulcoUegien  zugehen  lassen.  Die- 
selbe betont,  dass  der  Lanf  zu  den  wirksamsten  Uebungen  des  Turnens 
gehört  und  deshalb  oft  vorgenommen  werden  sollte.  Fernzuhalten  von 
dieser  Uebung  sind  nur  herzkranke  Kinder.  Solehe  mit  Katarrhen  der 
Athmungswege  sollen  zeitweilig  ausgeschlossen,  solche  mit  schwacher  Brust, 
mit  Bleichsucht,  mit  Congestionen  zum  Kopfe  und  mit  Neigung  zu  Seiten- 
stichen nur  zu  massiger  Uebung  des  Laufes  zugelassen  werden.  Ueber- 
anstrengung  ist  unter  allen  Umständen  zu  meiden.  Die  am  meisten  zu 
übende  Form  ist  der  Dauerlauf.  Aber  auch  der  Wettlauf  soll  geübt 
werden,  gelegentlich  der  Springlauf,  der  Lauf  mit  Knieheben  oder  Unter- 
schenkelheb^,  Galopp,  Kiebitzlauf,  Lauf  mit  Belastung,  mit  Armthätigkeit 
oder  mit  Hindernissen ;  das  Laufspiel  ^). 

F.  A.  Schmidt')  besprach  die  Staubinhalation  beim  Hallenturnen, 
hob  hervor,  dass  die  Vertiefung  des  Athmens,  die  Ueberanstrengung  des 
Athmens  und  das  Athemanhalten  das  Eindringen  von  Staubtheilchen  in  die 
Lungenbläschen  befördern,  dass  mit  denselben  leicht  auch  pathogene  Keime 
sich  einschleichen  können,  dass  man  deshalb  das  Entstehen  von  Staub  in 
den  Hallen  möglichst  verhüten  müsse.  Dazu  empfiehlt  er  Reinigung  des 
Schuhzeugs,  Ablegung  der  Oberkleider,  Anlegung  von  Turnschuhen,  Aus- 
schliessung phthisischer  Personen,  Gebot,  etwaigen  Auswurf  in  Spucknäpfe 
zu  entleeren,  Beinhaltung  des  Fussbodens. 

Ruhe.  Ueber  die  Folgen  des  Sitzens  mit  gekreuzten  Oberschenkeln 
verbreitet  sich  ein  Aufsatz  H.  von  Meyer's^).  Nach  ihm  folgt  beimUeber- 
ein anderschlagen  der  Oberschenkel  dem  gehobenen,  zu  oberst  gelegten 
Beine  jedesmal  die  entsprechende  Seite  des  Beckens,  die  dadurch  eine  höhere 
Lage  annimmt,  als  die  andere.  Dadurch  wird  die  Lendenwirbelsäule,  wenn 
der  Rumpf  aufrecht  erhalten  werden  soll ,  seitlich  eingeknickt,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  die  Concavität  auf  der  Seite  der  Erhebung  liegt.  Ge- 
schieht dies  Uebereinanderschlagen  habituell  in  derselben  Weise,  d.  h.  mit 
demselben  überliegenden  Beine,  so  kann  dadurch  bei  jüngeren  Individuen 
die  Gestalt  der  Lendenwirbelsäule  so  stark  beeinflusst  werden,  dass  sich 
eine  bleibehde  Scoliose  entwickelt.  Ist  sie  einmal  ausgebildet,  so  wird  stets 
nur  das  Bein  übergeschlagen,  auf  dessen  Seite  das  Becken  gehoben,  jener 
Theil  der  Wirbelsäule  concav  erscheint.  In  Folge  dessen  aber  steigert  sich 
die  Scoliose  naturgemäss  immer  mehr. 

Schlaf.  Mauthner^)  hält  die  ziemlich  verbreitete  Ansicht,  dass  der 
Schlaf  ein  Zustand  sei,  in  welchem  die  von  den  Sinnesorganen  aufgenomme- 

^)  Wortlaut  der  Anweisung  siehe  Geutralbl.  f.  allg.  Gesundheitspflege  X,  8.  278. 
^)  F.  A.  Schmidt:  Die  Staubschädigungen  beim  HaUentumen.    Leipzig  1890. 
3)  H.  von  Meyer:  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  1890.    Anatomische 
Abtheüung,  3.  und  4.  Heft. 

^)  Mauthner:  Nach  dem  Beferat  in  der  Wiener  med.  Presse  1890,  S.  898. 
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nen  Reize  nicht  zum  Bewusstsein  gelaDgen,  weil  die  Zellen  der  Hirnrinde 
nicht  functioniren,  für  eine  unrichtige.  Denn  der  N.  Opticus  oder  Acusticus 
wird  im  Schlafe  während  eines  Gewitters  vom  Blitze  resp.  Donner  erregt, 
ohne  dass  wir  vom  Gewitter  Kenntniss  bekommen.  Dies  liegt  aber  nicht 
in  einem  Nichtfunctiöniren  der  Hirnrinden zellen,  da  zur  nämlichen  Zeit  diese 
Rindenzellen  ja  thätig  sind.  Im  Traume  hören  wir  sprechen,  sehen  wir 
Gestalten  etc.  Wenn  aber  die  peripheren  Sinnesorgane  und  die  centralen 
Rindenzellen  normal  functioniren ,  so  muss  die  Ursache  des  Schlafes  darin 
liegen,  dass  die  Leitung  zwischen  Centrum  und  Peripherie  unterbrochen 
ist.  Aber  nicht  nur  von  der  Peripherie  zum  Centrum ,  auch  umgekehrt 
muss  die  Leitung  unterbrochen  sein,  weil  wir  oft  im  Schlafe  fliehen  wollen,  es 
aber  nicht  können.  Die  Unterbrechung  der  Leitung  kann  nur  im  centralen 
Höhlengran  stattfinden,  weil  hier  die  Kerne  aller  sensiblen  Nerven  liegen 
and  hier  auch  die  motorischen  Nerven  passiren.  An  dieser  Stelle  im  Höhlen- 
grau befindet  sich  nach  Mauthner  der  Sitz  des  Schlafes.  Im  Somnambu- 
lismus können  die  motorischen  Reize  von  der  Rinde  zur  Peripherie,  nicht 
aber  in  umgekehrter  Richtung  jene  Stelle  passiren.  • 


B  o  d  e  n. 

Das  Verhalten  der  oberen  Bodenschichten,  die  Thätigkeit  der 
Mikroben  in  ihnen,  den  Einfluss  der  Vegetation  auf  Schmutzstoffe  und 
pathogene  Keime,  welche  in  jene  Schichten  hinein  gelangen,  überhaupt  die 
hygienische  Bedeutung  der  letzteren  schilderte  Vi  vi  an  Poore  in  einem 
Vortrage  auf  dem  letzten  Congreiss  für  Gesundheitspflege  zu 
Brighton.  Doch  finde  ich  in  seiner  Darstellung  nichts  Neues.  Gewagt  er- 
scheint V.  Poore's  Behauptung,  dass  die  Cultivirung  des  Terrains  es  unter 
allen  Umständen  assanirt,  von  pathogenen  Keimen  befreit.  Der  Satz 
M.  Levy's:  „fertiliser  la  terre,  c'est  l'assainir"  ist  gewiss  im  Allgemeinen 
richtig ;  aber  es  muss  erst  noch  gezeigt  werden,  dass  Tetanus-  und  Typhus- 
bacillen,  wenn  sie  in  den  Boden  hineingelangten,  hier  rasch  zu  Grunde 
gehen,  sofern  er  nur  cultivirt  wird,  eine  Vegetation  hervorbringt.  Gerade 
mit  Verimpfung  von  Gartenerde  kann  man  sehr  leicht  Tetanus  erzeugen. 
Auch  haben  die  Erfahrungen  (Tommasi-Crudeli)  mit  der  Anpflanzung  von 
Eucalyptus-Bäumen  gelehrt,  dass  dieselbe  keineswegs  allemal  ein  Verschwin- 
den der  Malaria  zur  Folge  hat. 

Von  nicht  geringem  Interesse  sind  auch  far  die  Hygiene  einige  agri- 
cultur-chemische  Abhandlungen  des  Jahres  1890: 

W  o  1 1  n  y  ^)  stellte  durch  zahlreiche  Versuche  fest ,  dass  das  Regen- 
wasser im  Allgemeinen  um  so  schneller  in  den  Boden  dringt,  je  grösser  die 
Bodentheilchen  sind,  dass  diese  Abwärtsbewegung  schneller  sich  vollzieht, 
wenn  der  Boden  krümelig,  langsamer,  wenn  er  pulverformig  ist,  und  dass 
das  Wasser  um  so  tiefer  dringt,  je  massenhafter  es  auf  den  Boden  fallt. 
Feinheit  und  Form  sind  also  ausser  der  Menge  des  Niederschlages  die 
maassgebenden  Factoren  für  die  Tiefe  der  Durchfenchtung.      Von  Belang 


^)  Wollny:  Centralblatt  für  Agriculturchemie  1890,  8.  10. 
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ist  es  aber  aucb,  ob  beim  Beginne  des  Regens  der  Boden  schon  feucht  war 
oder  nicht.  In  ersterem  Falle  gelangt  das  auffallende  Wasser  stets  tiefer 
abwärts.  Das  Regen wasser  läuft,  wie  Wollny  des  Weiteren  ermittelte,  um 
so  beträchtlicher  oberflächlich  ab,  je  feinkörniger  der  Boden  ist,  und  läuft 
von  nacktem  Terrain  in  grösserer  Menge  ab,  als  von  besamtem.  —  Eber- 
mayer  ^)  fand,  dass  die  Menge  des  Sickerwassers  in  1  m  Tiefe  sehr  wesent- 
lich von  der  Art  des  Bodens  abhängt.  Nach  einem  vierjährigen  Durch- 
schnitt betrug  in  jener  Tiefe  die  Menge  des  Sickei'wassers 

innerhalb  des  Moorbodens 39  Proc. 

„  „    Lehmbodens 43      „ 

„  „    grobkörnigen  Quarzbodens  .86      „ 

„  „    feinkörnigen  Kalksandes      .    84      „ 

King^)  stellte  fest,  dass  von  Mai  bis  October  das  Grundwasser  täg- 
lichen Schwankungen  unterlag,  dass  manche  Schwankungen  über  mehrere 
Tage  sich  erstreckten,  und  dass  die  Tagesschwankungen  von  0*25  bis  43  mm 
wechselten.  Er  ermittelte  ferner,  dass  eine  1*5  m  tiefe  obere  Schicht  so 
viel  Wasser  zu  halten  vermochte ,  wie  einer  Regenmenge  von  54  cm  Höhe 
entsprach,  dass  Mais  den  permanenten  Grundwasserspiegel  aufwärts  zog, 
wenn  dieser  wenigstens  2'3  m  tief  lag,  und  den  Wassergehalt  im  Sandboden 
auf  7  Proc.  vom  Trockengehalt  desselben  zu  verringern  im  Stande  war.  Im 
Allgemeinen  fand  er  aber  die  Haarröhrchenanziehung  nicht  stark  genug, 
um  die  Culturgewächse  mit  Wasser  hinreichend  zu  versorgen. 

Aus  Frey's*)  Untersuchungen  der  Luft  im  Boden  der  Stadt  Dorpat 
geht  Folgendes  hervor: 

Der  Gehalt  an  Sauerstoff  verringert  sich,  je  tiefer  man  die  Luft  ent- 
nimmt. Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  sind  in  der  Bodenluft  gar  nicht 
vorhanden.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  dieser  Luft  ist  am  grössten  in  der 
Regenzeit  und  ist  Abends  grösser  als  Morgens.  (Der  Kohlensäuregehalt 
ist  nicht  bestimmt  worden.) 

Schlösing^)  fand,  dass  die  Absorption  von  Ammoniak  aus  der 
Luft  seitens  des  Bodens  wesentlich  von  dem  Feuchtigkeitsgehalte  des  letzte- 
ren abhängt,  dass  sie  viel  höher  sich  stellt,  wenn  er  durchnässt,  als  wenn 
er  trocken  ist.  Derselbe'^)  studirte  die  Zusammensetzung  der  Bodenluft. 
Im  Ackerboden  nahm  die  Sauerstoffmenge  derselben  in  der  Tiefe  ab,  die 
Kohlensäuremenge  dagegen  zu;  im  Wiesenboden  dagegen  konnte  Gleiches 
durchaus  nicht  immer  constatirt  werden.  Die  Menge  der  Kohlensäure 
stieg  nicht  regelmässig  mit  der  Tiefe  an;  immer  jedoch  nahm  sie  thal- 
wärts  zu. 

Die  stickstoffhaltige  Substanz  in  der  Gartenerde  bestimmte  L'Hote^)  zu 
0*37  Proc,  in  dem  Getreideboden  zu  0*08,  auch  zu  1'40  Proc.  Humussäure,  bei 
llO^'  getrocknet,  enthielt  aus  Gartenerde  4*78  Proc.  N,  aus  Getreideboden  5*44 
bezw.  607  Proc. 


*)  Ebermayer:  Biedermannes  Centralblatt  für  Agriculturchemie   1890,  8.  9. 

*)  King:  Biedennann's  Centralblatt  1890,  Heft  8. 

5)  Frey:  Untersuchung  von  Bodenluft  in  Dorpat,  1890.  Dissertation. 

*)  Schlösing:  Centralblatt  für  Agriculturchemie  1890,  8.  6. 

ß)  Schlösing:   Centralblatt  für  Agriculturchemie  1890,  8.  4. 

<*)  L'Hote:  Centralblatt  für  Agi-iculturdiemie  1890,  Heft  12. 
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Das  Verhalten  der  Bacterien  im  Boden  Dorpats  wurde  yon  0.  fiber- 
bach^)  studirt.  Der  Verfasser  entnahm  das  Bodenmaterial  mit  dem  Erd- 
bohrer, verrieb  es  mit  sterilem  Sande  (1 :  20  resp.  1 : 5)  möglichst  gleich- 
massig  und  trug  von  der  Mischung  bestimmte  Mengen,  die  mit  sterilem 
Platinlöffelohen  aufgenommen  waren,  in  die  Nährmedien.  Er  zählte  in 
1  com  Ackererde : 

Oberfläche 161 800  bis  unzählige  Keime, 

50cm  tief 317000  „ 

Im       „      64500   „    444  900 

iVam     „      (Grundwasser)     ....  540   ,        5800  „ 

2  m       ,      400   „      23100  , 

4-2m      „      0  — 

und  femer  in  1  ccm  bewohntem  städtischem  Terrain : 

Oberfläche 319000  bis  7600000  Keime, 

60cm  tief 585000 

Im       „     760   „        850000      „ 

iVam     ,     360  „        681900      « 

2ni      „ 590   „  31720      „ 


3-2  m     „     0   ^  190      . 

endlich  1  ccm  eines  ganz  yon  Menschenhand  unberührten  Terrains: 

Oberfläche  im  Mittel 521 320  Keime, 

60cm  tief    „        ,        283880 

Ini      „       ,        „        13866       „ 

2m      „       „        ,        14800       , 

3m      „       „        „        6000       , 

Als  der  Autor  den  Grundwasserstand  unter  dem  letzt  erwähnten 
Terrain  künstlich  erhöhte'),  constatirte  er  Zunahme  der  Keimzahl.  —  In 
drainirtem  Boden  war  die  Zahl  geringer,  als  in  undrainirtem.  Ein  starker 
Abfall  zeigte  sich  stets,  wo  Torf  und  Lehm  oder  Torf  und  Mergel  auf 
Schwarzerde  folgten. 

Von  den  isolirten  Mikroorganismen  untersuchte  Eberbach  fünf  ge* 
nauer.  Unter  denselben  waren  keine  pathogene.  Wohl  aber  erzeugte  die 
Verimpfung  von  Bodenmaterial  aus  gedüngten  Beeten  in  sechs  Fällen 
(von  18)  Tetanus. 

lieber  die  Bedeutung  der  Mikroorganismen  für  die  Nitrifica- 
tion  im  Boden  handelt  E.  Behrendts*)  Dissertation.  Der  Autor  füllte  eine 
Glasflasche  mit  einem  Gemische  von  Gartenerde  und  Sand  oder  Holzkohle, 
welche  mit  Lösungen  stickstoffhaltiger  Substanzen  beschickt  waren,  tödtete 
aber  das  eine  Mal  die  Mikroben  und  Hess  sie  das  andere  Mal  ungetödtet 
einwirken.  Die  Flasche  wurde  gut  verkorkt,  verlackt,  ihr  Hals  zweimal 
durchbohrt,  durch  jede  Oeffnung  aber  ein  Glasrohr  eingeführt,  von  denen 
eins  zur  Verbindung  der  Flasche  mit  den  Vorlagen,  das  andere  zur  Ein- 
füUung  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  diente.  Das  Ergebniss  seiner 
Untersuchungen  war  kein  absolut  positives.     In  vier  von  neun  Versuchen, 


')  Eberbach:  Verhalten  der  Bacterien  im  Boden  Dorpats.  Dorpat  1890. 

^)  Er  hatte  gefunden,  dass  beim  Sinken  des  Grundwassers  die  Zahl  der 
Keime  nicht  za-,  sondern  eher  abnahm. 

^)  Behrend:  Ueber  die  Bedeutung  der  Mikroorganismen  für  die  im  Erdboden 
stattfindende  Nitrification.    Berlin  1890. 
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welche  mit  sterilisirtem  Material  angestellt  wurden,  fand  Behrend  wohl* 
nachweisbare  Mengen  von  Nitrificationsprodncten.  Immerhin  ergab  sich, 
(lass  die  Gegenwart  von  Mikroorganismen  die  Bildung  solcher  Producte  aus 
stickstoffhaltigen  organischen  Stoffen  wesentlich  begünstigt.  —  Inzwischen 
ist  esWinogradskyO  gelungen,  oval  geformte  Organismen  zu  entdecken, 
welche  ohne  Chlorophyll  und  Licht  die  Kohlensäure  zersetzen,  den  Sauer- 
stoff aber  nicht  abgeben,  sondern  mit  Stickstoff  verbinden,  d.  h.  mit  ihm 
Salpetersäure  bilden.  Er  nennt  diese  Organismen  Nitromonaden  und 
rechnet  sie  nicht  zu  den  Spaltpilzen,  vielmehr  zu  den  Sprosspilzen. 

Müntz  hat  dies  vollauf  bestätigt.  Er  fand  jene  nitrificir enden 
Organismen  in  allen  Felstrümmem,  an  denen  der  Verwitterungsprocess 
etwas  vorgeschritten  war.  „Bei  den  sogenannten  fauligen  Gesteinen  wird 
nicht  allein  die  Oberfläche  zerstört,  sondern  die  Organismen  dringen  durch 
die  feinsten  Poren  tief  in  das  Innere  ein  und  befördern  so  den  Zerfall. 
Ein  schlagendes  Beispiel  hierfür  bietet  das  Faulhorn  im  Bemer  Oberlande, 
das,  wie  Müntz  constatirte,  total  durch  das  nitrificirende  Ferment  zer- 
stört ist**  *). 

P.  Frankland,  Gr.  Frankland  und  Warington')  wollen  jedoch 
einen  Bacillus  gefunden  haben,  welcher  die  Fähigkeit  besitzt,  salpetrige 
Säure  zu  bilden,  und  der  letztgenannte  Autor  nimmt  an,  dass  zur  Bildung 
von  Salpetersäure  aus  der  salpetrigen  Säure  ein  zweiter,  besonderer  nitri- 
ficirender  Spaltpilz  nöthig  ist.  Die  Frage  nach  den  nitrifioirenden  Organismen 
bleibt  damit  also  noch  immer  eine  unentschiedene. 

Inzwischen  hat  der  eben  genannte  Autor  Winogradsky  ^)  weitere 
Versuche  über  den  Nitrificationsprocess  angestellt.  Er  fand,  dass  die 
Culturen  seines  nitrificirenden  Organismus  —  Nitromonas  —  fast  nur 
Nitrite,  sehr  wenig  Nitrate  bilden.  Im  Boden  prävaliren  dagegen 
die  letzteren.  Es  muss  also  noch  eruirt  werden,  weshalb  dieser  Organismus, 
wenn  man  ihn  als  den  nitrificirenden  anerkennt,  im  Boden  anders  thätig 
ist,  als  in  den  Culturen.  (Die  Culturflüssigkeit  enthielt  1  g  Kaliphosphat, 
0*5  Magnesiasulfat  auf  1000g  Züricher  Seewasser;  dazu  wurde  von  Zeit 
zu  Zeit  etwas  Ammoniumsulfat  gesetzt.) 

Dobroslawin^)  bemüht  sich,  an  der  Hand  der  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchung der  Bodenverhältnisse  von  Peterhof  die  Immunität  dieses  Ortes 
gegen  Cholera  zu  erklären.  Jener  von  vielen  Teichen  umgebene  Ort  hat 
als  Untergrund  eine  sehr  oberflächlich  lagernde,  undurchdringliche  Lage 
aus  blauem  Thon  oder  Lehm,  die  oft  schon  in  der  Tiefe  von  30  bis  55  cm 
erreicht  wird.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  der  Grundwasserstand  ein 
hoher  und  ganz  constanter  ist.  Der  Umstand,  dass  das  Grundwasser  dort 
fast  niemals  sinkt,  soll  nach  dem  Autor  die  Stadt  vor  Cholera  schützen. 
Nun  trat  diese  Seuche  1848  und  1854  in  Peterhof  auf,  und  gerade  damals 
fand  ein  Sinken  des  Grundwassers  statt.  Denn  in  jenen  Jahren  wurden 
die  das  letztere  notorisch  speisenden  Teiche  in  der  Umgebung  der  Stadt 


^)  Winogradsky:  Ghem.  Centrabl.  1890,  8.  1061. 

3)  Mittheiluugen  über  Landwirthschaft  u.  s.  w.  1891,  S.  1. 

5*)  P.  Frankland  und  Gr.  Frankland:  Chem.  News  1890,  Nr.  1582. 

^)  Winogradsky:  Annales  de  rinstitut  Pasteur  1890,  Nr.  12. 

^)  Dobroslawin:  Archiv  für  Hygiene  X,  8.  55. 
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abgelassen,  und  daraus  musste  eine  Erniedrigung  des  Niveaus  des  Grund- 
wassers folgen.  Damit  dürfte  aber  doch  die  Kette  des  Beweises  nicht  ge- 
schlossen sein,  dass  die  Immunität  des  Ortes  thatsächlich  auf  den  Grund- 
wasserverhältnissen  beruht. 

Das  Verhalten  des  Cholerabacillus  im  Boden  stadirte  Giaxa,  das 
Verhalten  desselben  Mikroparasiten  und  des  Milzbrandbacillus  im  Quarz- 
und  Marmorboden  studirten  Manfredi  und  Sarafini,  dasjenige  der  Milz- 
brandsporen in  verschiedenen  Bodentiefen  Kitasato.  Die  Arbeiten  dieser 
Autoren  findet  der  Leser  im  Capitel  „Cholera  asiatica"  und  „Milzbrand" 
weiter  unten  besprochen.  Hueppe's  interessante  Angaben  über  den  Eünflass, 
welchen  die  oberen  Bodenschichten  auf  die  Vermehrung  und  die  Virulenz  der 
Cholerabacillen  auszuüben  im  Stande  sind,  werden  ebenfalls  weiter  unten  im 
Capitel  „Cholera"  zu  finden  sein. 


Wohnungen. 

Allgemeines.  Eine  für  gebildete  Laien  bestimmte  Abhandlung  von 
L.  Schmitz^)  über  gesundes  Wohnen  bespricht  die  Lage,  den  Unter- 
grund, die  Baustoffe  und  die  Art  des  Bauens,  sodann  das  Wohnen,  d.  h.  die 
Benutzung  des  Baues,  die  Beschaffenheit  der  Binnenluft,  die  Temperatur, 
die  Belichtung  der  Räume  in  ruhiger,  leicht  verständlicher  Darstellung,  die 
fast  durchweg  das  Richtige  trifft.  In  einem  Vortrage  vor  dem  Verein  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Hannover  erörterte  Nussbaum*)  die 
gesundheitlichen  Anforderungen  an  Wohnungsbauten  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  billigeren.  Mit  Recht  verlangte  er,  dass  das  Treppen- 
haus und  sämmtliche  nicht  zum  dauernden  Aufenthalt  dienenden  Räume 
nach  den  für  Sonne  und  Luft  ungünstigsten  Seiten  gelegt  werden,  damit 
die  günstigeren  Räume  für  die  eigentlichen  Wohnzimmer  frei  bleiben. 
Wärmeschutz  erreicht  man  nach  ihm  am  einfachsten  durch  Anlage  von 
Hohlmauern  und  Doppelfenstern,  deren  Wirkung  im  Hochsommer  durch 
äussere  Holzläden,  Vorhänge  oder  Pßanzenwuchs  (wilder  Hopfen)  vergrösseit 
werden  kann.  Wetterschutz  wird  auch  am  besten  durch  richtig  angelegte 
Hohlmauern  oder  durch  Verkleidungen  erreicht,  welche  den  Regen  abfliessen 
lassen,  der  Luft  aber  ungehinderten  Eintritt  gestatten.  Die  zweckmässig- 
sten  Verkleidungen  sind  solche  aus  englischem  Schiefer,  aus  Dachziegeln; 
dagegen  sollten  Cementputz,  Oelanstrich  oder  Gudronanstrich  vermieden 
werden,  da  dieselben  die  Porenventilation  hindern,  das  Austrocknen  der 
Wände  beeinträchtigen.  Frei  liegende  Gebäude  bieten  grosse  Besonnungs- 
und  Ventilationsflächen;  sie  bedürfen  aber  auch  grösseren  Wärme-  und 
Wetterschutzes.  Deshalb  sind  billige  Wohnhäuser  besser  nicht  isolirt  m 
bauen.  Für  sie  ist  es  auch  zweckmässiger,  nicht  wesentlich  über  eine 
Zimmerhöhe  von  3  bis  3*3  m  hinauszugehen ,  weil  sonst  die  Anlage-  und 
Heizungskosten  zu  hoch  werden.  Fem  er  soll  im  Allgemeinen  jedes  Wohn- 
haus unterkellert  sein.  Wo  aber  zeitweise  oder  dauernd  der  Grund- 
wasserstand hoch  ist,  erscheint  eine  luft-  und  wasserdichte  Isolimng  de? 


^)  L.  Schmitz:   Gesundes  Wohnen.    Münster  1890. 
^)  NuBsbaum:   Gesnndheitsingenieur  1890,  S.  353. 
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ganzen  Erdgeschosses  einschliesslicli  des  Mauerwerkes  gegen  den  Boden 
richtiger,  als  eine  Unterkellerung.  Von  grosser  Bedeutung  für  die  Salu- 
brität  und  Dauerhaftigkeit  des  Hauses  ist  die  Anlage  der  Zwischen* 
decken.  Ueber  dem  Keller,  über  und  unter  Waschküchen  und  Badestuben, 
Küchen  und  Aborten  soll  man  sie  massiv  herstellen,  jedenfalls  aber  etwa 
benutztes  Holz  werk  sehr  gut  vor  der  Anbringung  trocken  werden  lassen. 
Als  Füllmaterial  für  Zwischendecken  dient  am  besten  reiner,  trockener 
Sand.  Der  Fussboden  wird  in  den  nicht  zum  Wohnen  bestimmten 
Bäumen  aus  Gement,  Asphalt  oder  Estrichgyps,  in  den  Wohnzimmern  aus 
gut  trockenen,  auf  Nut  und  Feder  gelegten  Holzdielen  herzustellen  sein, 
deren  Fugen  mit  Kitt  gedichtet  werden.  Für  die  Construction  des  Daches 
eignet  sich  am  meisten  der  Dachziegel  mit  Kalk-  oder  Dachcementdichtung, 
für  Dachgeschosse  das  Holzcementdach.  Was  die  Fenster  anbelangt,  so 
ist  die  Glasfläche  völlig  für  Beleuchtung  und  Besonnung  auszunutzen. 
„Das  Verhängen  der  Fenster  ist  eine  hygienische  Barbarei."  Für  die  Er- 
wärmung billiger  Wohnhäuser  empfiehlt  sich  dringend  der  sogenannte 
Grundofen,  für  die  Lüftung  aber  die  Anbringung  von  Oeffnungen,  die 
einen  Zug  ermöglichen,  also  einer  Thür,  welche  den  Fenstern  gegenüberliegt. 
Mit  Vortheil  lässt  sich  zur  Lüftung  das  Treppenhaus  verwerthen. 

Die  gesundheitstechnische  Construction  und  Einrichtung 
eines  Wohnhauses  nach  den  Forderungen  der  modernen  Hygiene  führte 
F.  Corradini^)  in  trefflich  ausgestatteten  Tafeln  vor  und  fügte  diesen 
einen  erläuternden  Text  hinzu. 

Eingehende  Untersuchungen  über  Baumaterialien,  weiche  in  Rom 
benutzt  werden,  stellte  A.  Serafini'-*)  an,  prüfte  ihre  Permeabilität  für 
Luft,  ihr  Wärmeleitungsvermögen,  ihren  Gehalt  an  Mikropara- 
siten,  sowie  ihr  Verhalten  beim  Durchtritt  bacterienhaltiger  Luft 
und  gab  zum  Schlüsse  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Literatur.  Die 
Einzelheiten  der  Studie  wolle  der  Leser  in  der  citirten  Quelle  nachsehen. 
Ich  registrire  hier  nur  die  folgenden,  auch  uns  interessirenden :  Der  Permea- 
bilitätscoefficient  war: 

bei  Tuffstein 0'029  bis  O036 

„  rothem  Ziegelstein 0*036 

„  Travertin 0*003 

„  Mörtel MIO  bis  4-700 

Das  Wärmeleitungsvermögen  war: 

bei   Marmor 100*0 

„    Travertin 97'5 

„    rothem  Ziegelstein 77*9 

„    Tuffstein 48*3  bis  53-3 

,    Mörtel 50-0 

Den  neuen  Gypsdielen  Mack^s  soll  der  Vorzug  zukommen,  dass  sie 
ein  schnelleres  Austrocknen  der  Wohnräume  ermöglichen,  gegen  Hitze  und 
Kälte  besser  schützen,  als  anderes  Material,  dass  sie  grössere  Feuersicher- 
heit gewährleisten    und  den   Schall  vollkommener    dämpfen.       Ueber  di^ 


^)  Oorradini:  L'ingegneria  sanitaria  I,  Nr.  1. 
^)  Serafini:   Annall  deiristituto  cVigiene  di  Borna  II,  Serie  1. 
Vierteljahraschrifl  fUr  Oesundbeitspflege,  1891.     Supplement.  q 
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Häufigkeit  des  Vorkommens   arsenhaltiger  Tapeten  siehe  das   Referat 
über  Galloweng  im  Artikel  Gebrauchsgegenstände  Seite  111. 

Luft  in  Wohnungen.       Carnelley,    Haidane    und    Anderson  i) 
suchten    zu    ermitteln,    ob    die   Sterblichkeit    von    der  Beschaffenheit   der 
Wohnungsluft  abhänge  und  stellten  zu  dem  Zweck  fest,  wie  gross  der  Ge- 
halt der  Binnenluft  während  der  Nacht  an  Kohlensäure ,  organischer  Sub- 
stanz und  Keimen  sich  stellte.     Es  ergab  sich,  dass  in  Wohnungen  mit 
einem  Zimmer  im  Mittel  =  M2  pro  Mille  CO2,    15*7  :  1  MiUion  orga- 
nischer Substanz  und  60  Keime  pro  1  Liter, 
zwei  Zimmern  im  Mittel  =  0*99  pro  Mille  CO2,    10*1  :  1  Million  orga- 
nischer Substanz  und  46  Keime  pro  1  Liter, 
drei  und  mehreren  Zimmern  im  Mittel  ==  0*77  pro  Mille  CO2,  4-5  :  1  Mil- 
lion organischer  Substanz  und  9  Keime  pro  1  Liter, 

und  ferner,  dass  bei 

100  bis  180  Cubikfuss  Luftraum  pro  eine  Person   1*15  pro  Mille  Cd 

15'1:1  Million  organischer  Substanz,  80  Keime  pro  1  Liter, 
180  bis  260  Cubikfuss  Luftraum  pro  eine  Person   1*07  pro  Mille  CO, 

15*1  : 1  Million  organischer  Substanz,  49  Keime  pro  1  Liter, 
260  bis  340  Cubikfuss  Luftraum  pro  eine  Person  103  pro  Mille  COj 

11-8:1  Million  organischer  Substanz,  32  Keime  pro  1  Liter, 
340  bis  500  Cubikfuss  Luftraum  pro  eine  Person  0*92  pro  Mille  CO, 

8*4 : 1  Million  organischer  Substanz,  42  Keime  pro  1  Liter, 
500  bis  1000  Cubikfuss  Luftraum  pro  eine  Person  0'86  pro  Mille  CO, 

5*6 : 1  Million  organischer  Substanz,  6  Keime  pro  1  Liter, 
1000  bis  2500  Cubikfuss  Luftraum  pro  eine  Person  0*67  pro  Mille  CO, 

3*9 : 1  Million  organischer  Substanz,  9*1  Keime  pro  1  Liter, 
2500  bis  4000  Cubikfuss  Luftraum  pro  eine  Pei-son  0'79  pro  Mille  CO, 

50 : 1  Million  organischer  Substanz,  13'1  Keime  pro  1  Liter, 

und  endlich,  dass  bei  einer  Gesammtsterblichkeit  von  20"7  Proc.  die  Sterb- 
lichkeit war  in  Wohnungen  mit 

einem  Zimmer 23*3  Proc. 

zwei  Zimmern 18*8      „ 

drei  Zimmern 17*2      „ 

vier  und  mehreren  Zimmern 12*3      „ 

Aus  den  sonstigen  Daten  der  genannten  Autoren  lässt  sich  ersehen, 
dass  bei  den  Insassen  räumlich  beschränkter  Wohnungen  das  Durchschiutts- 
alter  erheblich  geringer  war,  als  bei  denjenigen  geräumigerer  Wohnungen» 
dass  die  Steigerung  der  Mortalität  ganz  besonders  bei  den  Kindern  herror- 
trat,  welche  in  beschränkten  Wohnungen  leben,  und  dass  Affectionen  der 
Athmungswege  viel  häufiger  bei  den  Insassen  beschränkter  WohnuDgsn 
sich  zeigten.  (An  Bronchitis  und  Pneumonie  starben  von  10  000  Insassen 
der  Ein -Zimmer- Wohnungen  26*7,  von  10  000  Insassen  der  Vier-Zimmer- 
Wohnungen  nur  7*8.) 


^)  Nach  Emmerich  in  bayer.  Industrie-  u.  Gewerbeblatt  1890,  Nr.  82. 
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Diese  Daten  sind  zweifellos  sehr  interessant.  Doch  rauss  man,  wenn 
man  ans  ihnen  Schlüsse  ziehen  will,  auch  beachten,  dass  es  nicht  bloss  die 
Beschaffenheit  der  Luft  ist,  welche  in  Frage  kommt,  sondern  auch  die 
grössere  oder  geringere  Intimität  des  Verkehrs  und  das  ganze  hygienische 
Verhalten  der  Insassen.  Letzteres  wird  bei  den  Insassen  geräumigerer 
Wohnungen  besser  sein,  als  bei  denjenigen  beschränkter  Wohnungen. 

Das  Capitel  der  Ventilation  wurde  von  M.  v.  Pettenkofer  ^)  kurz 
erörtert.     Er  fordert  pro  Kopf  und  Stunde : 

12  bis  15  cbm  für  Schulen, 
60  cbm  in  Werkstätten, 
60  bis  70  cbm  in  Spitälern, 
100  cbm  für  Wöchnerinnen, 
100  obm  in  Werkstätten  mit  schädlichen  Stoffen, 
40  bis  50  cbm  in  Theatern, 
30  cbm  in  Casernen, 
60  cbm  in  Wohnräumen. 

Ein  Artikel  des  „ Gesundheitsingenieurs **  (Jahrgang  1890,  S.  254) 
bespricht  eingehend  das  keimdichte  Luftfilter  von  Dr.  Möller, 
schildert  es  an  der  Hand  von  zwei  Zeichnungen  und  erörtert  darauf  die  Art 
des  Gebrauches.  Zur  Vernichtung  der  in  dem  Filterstoffe  vorhandenen 
Mikroben  lässt  man  zunächst  heissen  Dampf  einwirken,  trocknet  es  und 
lässt  nunmehr  die  zu  filtrirende  Luft  mittelst  eines  Ventilators  unter  dem 
erforderlichen  Drucke  hindurchblasen.  Angeblich  wird  bei  sachgemässer 
Handhabung  völlige  Keimfreiheit  der  filtrirten  Luft  erzielt.  Um  sich  der- 
selben fortdauernd  zu  vergewissern,  befindet  sich  an  dem  Reinluftraume 
des  Filterkastens  ein  Luftprüfer  mit  Hahn  und  Schutzhaube,  welche  letztere 
das  Hineinfallen  von  Keimen  bei  der  Probeentnahme  verhüten  soll.  Man  lässt 
dann  die  zu  prüfende  Luft  in  einen  mit  Nährgelatine  ausgekleideten,  sterili- 
sirten  Kolben  strömen,  schliesst  und  beobachtet,  ob  sich  Colonieen  entwickeln. 

Weitere  Angaben  über  Luftentstänbungsvorrichtungeu  findet  der 
Leser  in  dem  weiter  unten  citirten  Aufsatze  Haasens  (Dingler's  polyt.  Journal, 
278.  Band),  auch  in  dem  Capitel  „Gewcrbehy^ene**  bei  „ Arbeitsstätten^. 

Ein  Lüftungsschubfenster  hat  A.  Cr.  Stevenson^)  in  Oakdale 
Station  angegeben.  Die  Vorrichtung  soll  sowohl  im  Sommer  als  auch 
im  Winter  die  Einströmung  von  frischer  Luft  durch  die  Fenster  von  Wohn- 
räumen, hauptsächlich  aber  von  Krankenzimmern  sichern,  ohne  dass  Zug- 
luft entsteht.  Ausserdem  soll  durch  sie  die  Luft  gereinigt  oder  desinficirt 
werden.  Im  Wesentlichen  besteht  die  Vorrichtung  aus  einer  die  Luft 
durchlassenden  Scheidewand,  welche  auf  eine  federnde  Walze  aufgewickel 
ist  und  beim  Oeffnen  des  Fensters  sich  selbstthätig  über  die  Fensteröffnung 
spannt.  Die  Desinfectionsgefasse  werden  in  einem  Rahmen  zwischen  den 
Filtergeweben  aufgestellt.  Mittelst  derselben  Vorrichtung  lassen  sich  sogar 
Inhalationsstoffe,  wie  z.  B.  Terpentin,  beständig  der  zutretenden  Luft  zu- 
führen. Bei  trockener  Luft  können  hier  auch  Wasserverdunstungsgefässe 
angebracht  werden  ^), 


')  M.  V.  Pettenkofer:   D.  Beichs-Med.-Kalender  pro  1891. 
^)  Nach  dem  „Aerztlichen  Centralanzeiger''  1890,   Nr.  36. 
5)  Nach  Fortschritte  der  Krankenpflege  1890,  Nr.  2. 
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RietscheU)  verbreitete  sich  über  die  Bestimmung  und  die  Grenzen 
des  Luftwechsels  in  bewohnten  Räumen.  Er  Yerglich  mit  einander  die 
beiden  Methoden  der  Bestimmung  des  Luftwechsels,  von  denen  die  eine  die 
durch  Athmung  und  Verbrennung  erzeugte  Steigerung  der  C02-Menge,  die 
andere  die  von  Menschen  und  von  der  Beleuchtung  an  die  Luft  übertragene 
Wärmemenge  zur  Grundlage  nimmt.  Für  die  erstere  kann  nach  dem  Autor, 
sofern  nicht  der  Beharrungszustand  in  Frage  kommt,  die  Formel  von 
Hagenbach: 

K 

j  (#2  —  ^i)  =  Jog  nat ^ 

in  Anwendung  kommen,  in  der  J  den  Cubikraum  pro  Kopf  in  1  ccm,  fi  die 
Anfangs-,  t^  die  Endzeit  in  Stunden,  pi  und  p^  die  COs-Menge  zur  Zeit  ^i 
und  ^2  in  1  ccm,  a  die  C02-Menge  in  1  ccm  der  eingeführten  Luft  bezeichnet. 

Nach  der  zweiten  Methode  findet  man  den  Luftwechsel  aus  der  Formel: 

W(l  +  ato) 
0-306  {t  —  fo)' 

in  der  W  die  stündlich  abgegebene  Wärmemenge,  t  die  Zimmerwärme,  ^o  ^i^ 
Wärme  der  einströmenden  Luft,  a  den  Ausdehnungscoefficienten  der  Luft 
bedeutet.  [Ein  Erwachsener  W  =  6  (37  —  f),  eine  Normalgasflamme 
W  =  900.] 

Rietschel  ist  der  Ansicht,  dass  man  am  richtigsten  handelt,  welin  für 
die  Bestimmung  des  Luftwechsels  nur  die  Wärmeproduction  berücksichtigt 
wird  und  man  sich  um  die  Einhaltung  eines  zulässigen  Maximums  der  CO^ 
gar  nicht  kümmert.  Wenn  der  Technik  die  Aufgabe  gestellt  würde,  den 
grösseren  Theil  der  von  den  Menschen  abgegebenen  Wärme,  vielleicht 
(iO  Proc,  sowie  die  in  den  Bereich  der  Insassen  gelangende  Wärme  der 
Beleuchtung  durch  die  Ventilation  derart  auszugleichen,  dass  die  Temperatur 
nicht  über  21^  bis  höchstens  23^0.  steigen  darf,  so  können  in  den  meisten 
Fällen  nach  jeder  Richtung  zufriedenstellende  Verhältnisse  erzielt  werden. 
Will  man  60  Proc.  der  vom  Erwachsenen  abgegebenen  Wärme  durch  die 
Ventilation  ausgleichen,  so  erhält  man  je  nach  der  Temperatur  der  ein- 
strömenden Ltift  und  der  Temperatur,  welche  man  im  Räume  gestattet,  sehr 
verschiedene  Ziffern  für  die  einzuführenden  Luftmengen,  z.  B. 

bei  Temperatur  der  bei  Temperatur 

einströmenden  Luft  der  Zimmerluft 

150  iQO  ^    71  ccm 

180  190  --  225     , 

190  210  =  100     „ 

200  230  =    61     „ 

üeber  die  zweckmässigste  Form  der  Luftaspiration  bei  der 
Winterventilation  von  Wohnungen,  Schulen  und  Spitälern  handelt  ein 
lesenswerther  Aufsatz  Budde's*).      Er  geht  von   der  bekannten    Schrift 


^)  Rietschel:  D.  Vjhrsschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege  1890,  Heft  2. 
2)  Budde:   ügeskrift  f.  Läger  1890,  p.  30  —  33. 
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Deny's  aus,  welcher  gezeigt  hatte,  dass  die  warme  unreine  Luft  sich  stets 
nahe  der  Decke  ansammelt  und  dann  an  den  kühlen  Wänden  herabsinkt, 
dass  aber  an  Wänden,  welche  an  bereits  erwärmte  andere  angrenzen,  der 
absteigende  Strom  nur  sehr  schwach  hervortritt.  Deny  rieth,  am  Fenster 
der  kühlen  Wand  einen  Ganal  für  die  herabsinkende  schlechte  Luft  her- 
zurichten und  zu  dem  Zwecke  die  Holzbekleidung  etwas  von  der  Wand  ab- 
stehen zu  lassen.  Budde  prüfte  nun  in  einem  nach  Deny's  Angabe  ein- 
gerichteten Zimmer  die  Yertheilung  der  00^  und  die  Grösse  der  Ventilation 
in  demselben,  stellte  aber  auch  Versuche  an  in  einem  Zimmer,  welches  einen 
Absaugungscanal  am  Fussboden,  sowie  in  einem  anderen,  welches  denselben 
nahe  der  Decke  hatte.  Das  betreffende  Zimmer  war  stark  erwärmt,  die 
Undichtigkeit  der  Fenster,  der  Thür,  die  Porosität  der  Wand  nach  Möglich- 
keit beseitigt.  Aus  dem  Ergebnisse  der  Versuche  folgt,  dass  die  CO2  im 
Zimmer  sehr  unregelmäasig  sich  vertheilte,  dass  vor  Allem  aber  eine  regel- 
mässige Ansammlung  derselben  nahe  der  Decke  gar  nicht  statthatte. 
Ausserdem  ersehen  wir,  dass  dreimal  mehr  Luft  abfloss  als  zufloss,  und 
müssen  hieraus  schliessen,  dass  die  Wände  doch  nicht  völlig  undicht  waren, 
oder  dass  nicht  controli^er  Zufiuss  von  Luft  durch  den  Fussboden  stattfand. 

Am  besten  wird  nach  Budde  in  einem  durch  einen  Mantelofen  er- 
wärmten Zimmer  die  unreine  Luft  abgeflogen,  wenn  ein  starker  aufsteigen- 
der Strom  zugeleiteter  Luft  die  nahe  der  Decke  sich  sammelnde  Luft  zu 
horizontaler  Bewegung  und  weiterhin  zu  einer  Abwärtsbewegung  an  der 
kühlen  Wand  nach  dem  Absaugungscanale  zwingt.  Dies  ist  nur  möglich, 
wenn  die  zugeleitete  Luft  angewärmt  wird.  Unter  dieser  Bedingung  wirkt 
der  Deny' sehe  Paneel -Absaugungscanal  sehr  günstig,  viel  günstiger,  als 
ein  Canal  nahe  der  Decke,  der  eine  Menge  warme  Luft,  aber  wenig  unreine 
Luft  fortleitet.  Will  man  einen  Ueberdruck  vermeiden,  welcher  zu  einem 
Eindringen  der  Luft  durch  den  Fussboden  Veranlassung  geben  kann,  so 
muss  in  einem  Mantelofen  -  Zimmer  die  Zuleitung  von  Aussenluft  eine  sehr 
reichliche  sein.  Auch  Wasserdämpfe  und  Rauch  werden  besser  durch  den 
Paneel-Absaugungscanal,  als  durch  einen  Deckencanal  entfernt. 

Die  Lüftungsanlagen  in  ihrem  Anschluss  an  Heizungssysteme  be- 
sprach Haase  ^)  in  längerer  Darstellung  und  erörterte  dabei  kritisch  die 
Grundbedingungen  der  ßeschaüung  guter  Frischluft,  die  Zuglüftung,  die 
Drucklüftung  und  die  Luftentstäubungsvorrichtungen.  Derselbe 
Autor  schilderte  Neuerungen  an  Oefen,  insbesondere  den  Ofen  von  Baylac. 

Einen  Füllofen  für  Presskohlenfeuerung  construirte  Büttgen- 
bach  (R-P.  52  018  und  Gesundheitsingenieur  1890,  S.  783).  Die  Verbren- 
nungsgase sind  gezwungen,  bis  zur  Decke  des  Ofens  zu  steigen,  dann  ab- 
wärts zu  fiiessen,  sich  am  Fusse  zu  sammeln  und  können  erst  dort  den 
Ofen  verlassen.  Hält  man  beim  Rütteln  des  Rostes  die  Thür  geschlossen, 
so  reinigt  sich  letzterer,  ohne  dass  Staub  austritt,  und  da  der  Ofen  oberhalb 
des  Rostes  niemals  der  Reinigung  bedarf,  so  ist  er  als  staubfrei  zu  bezeichnen. 

Einen  Lüftungs-Gasheizofen  mit  feuerfestem  Einsatz  zur  Auf- 
speicherung der  Wärme  gab  Werdenberg  an  (D.  R.-Patent  51  135).  Die 
am  Brenner  entstehenden  Feuergase  erhitzen  bei   ihrem  Wege  durch  die 


Haase:  Dingler's  polyt.  Journal,  Bd.  277,  S.  597;  Bd.  278,  S.  204. 
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OeffnuDgen  von  Platten  die  letzteren  sowie  das  Circulationsrohr  und  ent- 
weichen durch  ein  anderes  Rohr.  In  diesem  ist  ausser  einer  Drosselklappe 
eine  Ahflussklappe  angebracht,  welche  je  nach  ihrer  Stellung  entweder  den 
Rauchgasen  eine  Oefinung  freigiebt,  oder  der  Zimmerluft,  welche  nach 
Unterbrechung  der  Heizung  durch  die  Platten  streicht,  dieselbe  Oeffnung 
verschliesst  und  eine  andere  frei  giebt^). 

Einen  Gasheizofen  mit  Yerdunstungsplatte  gab  Ulrici,  einen  anderen 
Gasheizofen  L.  Lenaerts  an.  (Beschreibung  siehe  Gesundheitsingenieur  1690, 
S.  621  und  622.) 

Anderweitige  neue  Gasheizapparate  findet  der  Leser  in  „Dingler's 
polyt.  Journal",  Bd.  275,  S.  272  beschrieben. 

Ueber  die  Verschlechterung  der  Luft  durch  Gasheizapparate  be- 
richtete Knorr^).  Den  Anlass  zu  seiner  Studie  gaben  zwei  durch  solche 
Apparate  hervorgerufene  Unglücksfälle,  in  denen  nur  die  nicht  genügende 
Abfuhr  der  Brenngase  angeschuldigt  werden  konnte.  Der  Verfasser  stellte 
nun  an  einem  sogenannten  Aachener  ,^ Wasserstromofen''  Versuche  an,  schloss 
Fenster  und  Thür,  erwärmte  gegen  250  Liter  Wasser,  entnahm  Luftproben 
und  untersuchte  sie.  Es  ergab  sich  nach  Beendigung  der  Wassererwär- 
mung allemal  eine  sehr  hohe  Steigerung  des  Gehaltes  an  CO2,  nämlich  bis 
zu  2*64  Proc,  ja  bis  zu  2*78  Proc,  eine  Abnahme  des  Sauerstoffgehaltes 
bis  auf  16*97  Proc.  Aber  CO  konnte  nicht  constatirt  werden.  Ein  an- 
gezündetes Licht  erlosch;  bei  dem  Autor  traten  Schwindel  und  Athem- 
besch werden  ein.  Er  glaubt  deshalb ,  dass  die  Zunahme  der  C  0^  und  die 
Abnahme  des  0  anzuschuldigen  sind.  Doch  ist  mir  dies  sehr  zweifelhaft 
da  es  feststeht,  dass  der  Gesunde  einen  erheblich  geringeren  O- Gebalt 
und  einen  noch  höheren  CO'j-Gehalt  auf  längere  Zeit,  als  der  Autor  die 
betreffende  Luft  athmete,  ohne  Beschwerden  ertragen  kann.  Seinen  Schluss- 
Satz,  dass  man  staatlich  alle  grösseren  Gasheizapparate  yerbieten  solle, 
welche  keinen  genügenden  Abzug  der  Brenngase  haben,  wird  man  trotzdem 
unbedingt  gutheissen. 

Eine  umfangreiche  Kühlventilations-Einrichtung  ist  kürzlich  nach 
einer  Mittheilung  des  „Elektrotechnischen  Anzeigers **  im  Newyorker  Star- 
Theater  aufgestellt  worden.  Sie  besteht  aus  einem  Elektromotor,  einem  grrossen 
Ventilator,  einer  Eiskammer  und  den  Zuführungs-  und  RegulirungsvorriohtongeD. 
Die  eingeblasene  Luft  wird  durch  die  Eiskammer  geleitet,  wobei  sie  durch  das 
abtropfende  Schmelzwasser  vorgekühlt  wird,  bevor  sie  an  das  Eis  seibat  gelang. 
Die  Einrichtung  soll  vollständig  genügen,  das  Theater  auch  beim  heissesten 
Wetter  in  angenehmer  Temperatur  zu  erhalten. 

Gramer^),  welcher  die  Verbrennungswärme  der  Beleuchtungs- 
materialien mittelst  des  Rubner'schen  Calorimeters  prüfte,  erhielt 
dabei  pro  lg  Substanz  folgende  Werthe  für  die  natürliche  Verbrennung: 
Talg 8*1  Cal.  oder  93*0  Proc.  der  totalen  Verbrennungswärme, 


Stearin  . 
Paraffin 
Petroleum 
Gas    .    . 


°*5      «  n       "3*2        ji         j»  n 

«/     V  «  M  *^0     1  M  n  M 


10-4     „        „     93-9 
11-3     «        «     90-8 


» 


^)  Siehe  Gesundheitsingenieur  1890,  8.  621. 
2)  Knorr:  Archiv  ftir  Hygiene  IX,  Heft  1. 
8)  Gramer;  Archiv  für  Hygiene  X,  8.  283. 
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Die  latente  Wärme  des  Wasserdampfes  war  bei  den  einzelnen  Mate- 
rialien sehr  verschieden,  wie  dies  folgende  Tabelle  zeigt: 

Wasser  pro  1  g  Relative  Zahlen 

Talg 0-97  100 

Stearin l'Ol  104 

Paraffin 1*22  125 

Petroleum 1*08  112 

Gas 1-86  192 

Es  ergab  sich  nach  Obigem,  dass  die  natürliche  Verbrennungs wärme 
der  bezeichneten  Leuchtmaterialien  von  der  bisher  angenommenen  erheb- 
lich abwich. 

Vergleicht  man  die  gefundenen  natürlichen  Yerbrennungswärmen, 
und  setzt  man  die  Verbrennungswärme  der  Talgkerze  =  100,  so  hat  man: 

Talg 100 

Stearin 104 

Paraffin 122 

Petroleum 128 

Gas 140 

Die  höchste  natürliche  Verbrennungswärme  besitzt  das 
Leuchtgas,  die  geringste  der  Talg  und  das  Stearin.  Paraffin 
und  Petroleum  stehen  in  der  Mitte. 

Wenn  man  aber  die  Verbrennungswärme  der  Beleuchtungsstoffe 
mit  der  Lichtmenge  vergleicht,  welche  man  an  einem  gegebenen  Räume 
erreichen  will,  so  erhält  man  folgende  Werthe: 

100  Kerzen  Helligkeit  liefern  in  der  Stunde: 


Menge 


Kohlen- 
säure- 
productioD 


Wasser- 
dampf- 
bikluDg 

kg 


Wärme- 
menge 

Cal. 


Gas,  Siemens-Begener.-Lampe  . 

Gas,  Argandbrenner 

Erdöl,  kleiner  Flachbi*enner : 

dreiRtündig 

achtstündig 

Erdöl,  grosser  Biindbrenner: 

dreistündig 

achtstündig 

Parafün 

Stearin 

Talg    .    .  • 


0*35  cbm 
0-8      „ 

0-60  kg 

0-20  „ 

0-77  „ 
0-92  „ 
1-00  „ 


0-38 
0-88 

1-64 
1'87 

0-54 
0-62 
2-29 
2*44 
2*68 


0*30 
0'69 

0-65 
0*76 

0-21 
0*25 
0-91 
0-93 
0-94 


1843 
4213 

6220 

2073 

7615 
7881 
8111 


Derselbe  Autor  fand,  dass  von  1  g  C 

zu  CO2  unvollkommen 
verbrannt  wurde    verbrannt  wurde 

im  Talg O'IS  0*010 

Stearin 0*73  0*037 

Paraffin 0-82  0*018 

Petroleum 0-75  0-107 

Petroleum  (achtstündige  Versuche)    .    .     0'85  0*005 

Leuchtgas 0*64  0*016 


n 
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Für  100  Kerzen  Helligkeit  lieferten 

Stearinkerzen 2'3  bis  2*7  com  CO^ 

Petroleum-Flachbrenner  .    .    .  1*65  com  COa 

Petroleum-Rundbrenner  ...  0*55    „       „ 

Argandbrenner 0*88    „       „ 

Siemensbrenner    .....    1  0*39    „       „ 

Die  unvollkommenen  Verbrennungsproducte  verhielten  sich  ganz  anders 
als  die  Kohlensäuremengen.  Am  geringsten  waren  jene  bei  den  lang 
dauernden  Versuchen  mit  Petroleum,  in  denen  der  Gesammtkohlenstoff 
nahezu  vollständig  verbrannt  wurde,  am  grössten  dagegen  bei  den  kurz 
dauernden  Versuchen  mit  Petroleum,  nächst  dem  bei  Stearin. 

Wasserstoff  wurde  verbrannt  pro  1  g  in 

Talg 0*10,  unvollkommen  0*010 

Stearin  .    .    ...    .     0*11,  „               0*011 

Paraffin.    .....     0*13,  „               0*017 

Petroleum,    .    .    .    .     0*12,  „               0*017 

Leuchtgas 0*20,  „               0*049 

Zusammenstellung  der  Ergebnisse: 

Quotient  Verlust  an 
C  H  £,        Spannkraft 

-ff  in  Proc. 

Petroleum,  dreistündig    .    .    .  0*107  0*017  6*3  8*0 

Stearin 0037  0*011  3*4  6*0 

Paraffin 0018  0*017  1*1  11"5 

Leuchtgas 0*016  0049  0*31  2*6 

Talg 0010  0*010  1*0  7*5 

Im  Allgemeinen  —  das  Leuchtgas  ausgenommen  —  überwiegt  der 
Kohlenstoff  unter  den  unvollständigen  Verbrennungsproducten  der  Element« 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  wie  dies  ja  auch  bei  dem  grösseren  Gehalt  der 
Verbindungen  der  Leuchtstoffe  an  Kohlenstoff  und  die  grössere  Neigung  des 
Kohlenstoffes,  sich  abzuscheiden,  wahrscheinlich  sein  dürfte. 

Von  Nebenproducten  der  Verbrennung  machte  .  sich  besonders  be- 
merkbar die  Untersalpetersäure,  welche  bei  Gegenwart  von  Wasser 
sofort  in  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  sich  umwandelt.  (Der  Ver- 
fasser führt  die  Entstehung  der  Untersalpetersäure  bei  der  Beleuchtung  auf 
eine  Oxydation  des  Luftstickstoffes  in  der  Flamme  zurück.  Es  soll  zuerst 
Stickstoffoxyd  entstehen,  welches  0  aufnimmt  und  dadurch  in  jene  Säure 
übergeht.)  Für  1  g  verbranntes  Stearin  erhielt  er  0*126.  bis  0*322  mg 
NO-jH.  Im  Uebrigen  wurde  durch  Versuche  ermittelt,  dass  kräftige  Thiere 
den  Verbrennungsgasen  der  Leuchtmaterialien  gut  widerstanden.  Deshalb 
glaubt  Gramer  nicht,  dass  durch  kurz  dauernde  Einwirkung  Schaden  für 
die  Gesundheit  der  Menschen  entstehen  kann,  zumal  die  Geruchsorgane 
jede  stärkere  Verunreinigung  erkennen  lassen.  Am  frühesten  tritt  salpetrige 
Säure  in  die  Wahrnehmung. 

Dass  Anlagen  für  Glüh-  und  Bo genlicht  das  Leben  gefährden  können, 
steht  fest.  Schon  sind  viele  Unglücksfälle  durch  sie  bekannt  geworden.  Fast 
alle  Nachrichten  über  Unfälle  durch  elektrischen  Strom  stammen  aber  aus 
Amerika,  während  in  Deutschland  bis  jetzt  derartige  Fälle  gar  nicht  zu 
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verzeichnen  sind.  Dies  kommt  daher,  dass  hei  den  Anlagen  in  Deutsch- 
land ein  Gleichstrom  henutzt  wird,  dessen  Spannung  im  höchsten  Falle  his 
120  Volt  ansteigt,  während  in  Amerika  die  Anlagen  zum  grossen  Theil 
mit  Wechselströmen  hetriehen  werden,  deren  Spannung  durchschnittlich 
2000,  in  neuerer  Zeit  his  zu  10  000  Volt  ansteigt.  Nach  Brown  lässt  sich 
nun  ein  Gleichstrom  mit  einer  Spannung  von  1042  Volt  vollständig  ohne 
Gefahr  durch  den  menschlichen  Körper  leiten,  dagegen  kann  ein  Mensch 
schon  mit  einem  Wechselstrom  im  Allgemeinen  hei  einer  Spannung  von 
100  Volt  getödtet  werden,  so  dass  also  die  Spannung  hei  den  amerikani- 
schen Anlagen  etwa  um  zehnmal  grösser  ist,  als  nöthig,  um  einen 
Menschen  zu  tödten.  Ueherdies  sind  die  Drähte  im  Allgemeinen  hlank 
gespannt;  bei  jeder  Berührung  derselben  durch  einen  Menschen  können 
beträchtliche  Strome  seinen  Körper  durchlaufen,  was  durch  eine  sichere 
Isolirung  des  Drahtes  zu  verhüten  ist.  Angesichts  des  stetigen  Anwachsens 
der  Zahl  der  Leitungen  ist  es  eine  ganz  gerechtfertigte  Forderung,  dass 
alle  Drähte  unterirdisch  verlegt  werden ;  wenn  dann  die  von  starken  Strömen 
durchlaufenen  Drähte  noch  durch  Isolirungen  geschützt  werden,  so  ist  jede 
Gefahr  ausgeschlossen.     (Nach  Wiener  med.  Presse  1890.) 

Den  absoluten  Wirkung^sgrad  des  elektrischen  Glühlichts  im  Ver- 
gleiche zu  demjenigen  des  Leuchtgases  besprach  Hoho^).  Nach  ihm  verbraucht 
ein  Gasbrenner  127*2  Secunden-Meterkilograram  und  demnach  26*5-  bis  22'7mal 
so  viel  Energie,  als  elektrisches  Glühlicht.  Berücksichtigt  mau  aber  die  Erzeugung 
der  beiden  Lichtarten,  so  gilt  Folgendes:  10  kg  Kohlen  erzeugen  3000  Liter 
Leuchtgas,  womit  10  Brenner  von  je  16  Kerzen  IVs  Stunden  gespeist  werden 
können.  Andererseits  ergaben  10  kg  Kohlen  8  Pferdekraftstunden ,  womit  eine 
ffute  Dynamomaschine  5300  Volt  Ampere -Stunden  leistet.  Bei  einer  solchen 
Leistung  aber  vermag  man  zehn  Glühlampen  zu  16  Kerzen  8V7  bis  15  Stunden 
hindurch  im  Glühen  zu  erhalten. 

M.  von  Pettenkofer')  verglich  die  Gasbeleuchtung  und  die 
elektrische  Beleuchtung  vom  Standpunkte  der  Hygiene.  Er  betonte 
dabei  zunächst,  dass  die  letztere  relativ  sehr  wenig  Wärme  entwickelt, 
dass  man  deshalb  das  elektrische  Glühlicht  viel  mehr  in  die  Nähe  des 
Auges  bringen  kann,  als  die  Gasflamme  es  gestattet.  Wenn  ein  Erwachsener 
pro  1  Stunde  92  Wärmeeinheiten  abgiebt,  liefert 

eine  einzige  Stearinkerze  pro  Stunde  94  Wärmeeinheiten, 
eine  Gasflamme  von  17  Kerzen  pro  Stunde  795  Wärmeeinheiten, 
eine   Summe  von   Stearinkerzen   mit  gleicher  Helligkeit,  wie   die   Gas- 
flamme pro  Stunde  1 589  Wärmeeinheiten ,  also  so  viel  Wärme ,   wie 
17  Menschen, 
Petroleum  mit  gleicher  Helligkeit  (von  17  Kerzen)  pro  Stunde  634  Wärme- 
einheiten, 
elektrisches  Glühlicht  von   17  Kerzen  Helligkeit   pro  Stunde  46  Wärme- 
einheiten. 

Femer  verbraucht 
ein  Erwachsener  pro  Stunde  38  g  0  undathmet  aus  pro  Stunde  44  g  CO.2, 


^)  Hoho:  Elektrotechnische  Zeitschrift  1890,  S.  561. 

2)  v.  Pettenkofer:  Münchener  med.  Wochenschrift  1890,  und  Gesundheits- 
ingenieur  1890,  S.  721. 
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eine  Stearinkerze  pro  Stunde  30  g  0  und  giebt  ab  pro  Stunde  28  g  COa, 
eiue  Gasflamme    von    17  Kerzen  Helligkeit  214  g  0    und  giebt  ab  pro 

Stunde  150  g  CO«, 
eine  Petroleumflamme  von   17  Kerzen   Helligkeit  giebt  ab  pro  Stande 

289  g  COa, 
das  elektrische  Glühlicht  in  jeder  Helligkeit  pro  Stunde  0  g  0  und  giebt 

ab  pro  Stunde  Og  CO). 

Die  Nachtheile  der  Gasbeleuchtung  für  die  Bosch aflenheit  der  Luft 
können  allerdings  durch  genügende  Ventilation  eingeschränkt  werden.  (Für 
Operationssäle  tritt  zu  der  Verschlechterung  der  Luft  durch  Entziehung 
von  0  und  Abgabe  von  GO^  der  Uebelstand  hinzu,  dass  bei  Anwendung 
von  Chloroform  dieses  durch  die  Gasflammen  in  Chlor  und  Wasserstoff  sich 
zersetzt  unter  vermehrter  Abspaltung  von  C  in  Form  von  Russ  ^).  Deshalb 
ist  für  solche  Räume  das  elektrische  Licht  viel  empfehlenswerther.)  Für 
die  Bevorzugung  des  letzteren  gegenüber  dem  Gaslicht  spricht  endlich 
noch  der  Umstand,  dass  das  Leuchtgas  das  giftige  CO  enthält,  welches 
schon  in  der  Beimengung  von  nur  1  pro  Mille  giftig  wirkt. 

Was  den  Preis  anbelangt,  so  liefert  eine  gute  Petroleumlampe  weit- 
aus das  billigste  Licht.  Doppelt  so  theuer  ist  bei  gleicher  Helligkeit  das 
Gaslicht,  dreimal  so  theuer  ist  das  elektrische  Glühlicht,  siebenmal  so 
theuer  das  Licht  aus  Rüböl  und  siebenundzwanzigmal  so  theuer  das- 
jenige aus  Stearinkerzen. 

Voit^)  behandelte  dasselbe  Thema  und  ging  zunächst  auf  die  Farbe 
des  Lichtes  ein.  Betrachtet  man  nach  ihm  mittelst  eines  Glasprismas 
die  verschiedenen  Lichtquellen  und  stellt  eine  Scala  derselben  her,  so  er- 
giebt  sich,  dass  das  Gaslicht  am  meisten  roth  ist,  dann  kommt  das  elektri- 
sche Bogenlicht,  dann  das  Sonnenlicht;  das  Glühlicht  ist  fast  identisch  in 
seiner  Farbe  mit  unserem  Gaslicht,  es  kommt  etwas  näher  an  das  Bogen- 
licht heran,  doch  ist  der  Unterschied  zwischen  Bogen-  und  Glühlicht  im 
Allgemeinen  viel  grösser,  als  der  zwischen  Glühlicht  und  Gaslicht. 

Es  scheint  übrigens  für  das  Aage  des  Menschen  die  Farbe  des  Lichtes 
viel  weniger  von  Bedeutung  zu  sein,  als  die  Intensität  und  der  Glanz  des- 
selben. Was  die  Feuersgefahr  anbetriflt,  so  ist  die  Lichtquelle  und  die 
Leitung  zu  unterscheiden.  Hinsichtlich  der  ersteren  bringt'  das  Gaslicht 
ungleich  grössere  Gefahren,  als  das  elektrische,  hinsichtlich  der  Leitung 
aber  ist  es  gerade  umgekehrt.  Doch  kann  die  Feuersgefahr  einer  Leitung 
elektrischen  Lichtes  durch  richtige  Construction  ganz  ferngehalten  werden. 

K o c h B ^  besprach  die  Zirkonerdeleochtkörper,  schilderte  ihre  Vorzöge 
und  suchte  sie  als  die  eigentlich  idealen  Leuchtkörper  hinzustellen.  Hinsicht- 
lich der  Farbe  ihres  Lichtes  stehen  sie  allerdings  fast  allen  anderen  Leucht- 
materialien voran ;  im  Uebrigen  aber  wird  man  ihnen  für  Binnenranme  stets 
das  elektrische  Glühlicht  vorziehen  müssen. 

lieber  Lüftung  der  Aborte  unserer  Wohnungen  verbreitete  sich 
Chevalier^).      Derselbe  betont,    dass    für  Aborte    mit  Abortgruben  die 


^)  Näheres  darüber  enthalten   die  Arbeiten  von  Boshart  und  Stob w asser. 

*)  Volt:  Münchener  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  17. 

•)  Kochs:  Dingler*8  polyt.  Journal  278,  S.  235. 

*)  Chevalier;  „Gesnndheitsingenieur'  1890,  8.  49. 
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Lüftung  kräftig  und  permanent  sein  muss,  weil  die  Entwickelung  der  übel- 
riechenden Gase  stark  und  unausgesetzt  ist.  Man  soll  deshalb  die  Abzugs- 
röhren entsprechend  weit  herstellen  und  mit  stets  erwärmten  Schornsteinen 
in  Verbindang  bringen.  Werden  letztere  nicht  stets  erwärmt,  so  kann 
Luft  von  aussen  in  die  Grube  dringen  und  die  Gase  in  die  Aborträume 
hineintreiben.  Ein  Abschluss  der  Kothfallrohre  erweist  sich  gegen  diesen 
Kückstau  als  nicht  aasreichend.  Hat  man  keinen  stets  warmen  Schornstein 
zur  Verfügung,  so  lässt  sich  Abhülfe  durch  folgende  Einrichtung  schaffen : 
Man  schliesst  die  Abortgrube  luftdicht  und  setzt  sie  nur  durch  eine  enge 
Röhre,  die  übers  Dach  führt,  mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung.  Zur 
Absperrung  der  Gase  gegen  das  Kothf allroh  r  benutzt  man  den  Spiegel  des 
flüssigen  Inhalts  und  trennt  zu  dem  Zwecke  von  der  Grube  einen  Theil 
ab,  welcher  den  bezeichneten  Spiegel  in  Höhe  der  Scheidewand  erhält,  lässt 
in  ihn  die  Mündung  des  Fallrohres  2  bis  3  cm  weit  eintauchen  und  er- 
reicht so,  dass  in  der  That  die  Grubengase  nicht  aufwärts  dringen.  Zur 
Beseitigung  der  Gase,  welche  in  den  Aborträumen  zufolge  der  Benutzung 
derselben  sich  sammeln,  muss  man  zwei  geräumige  Abzugsrohren  unter 
der  Decke  anlegen  und  übers  Dach  führen.  Für  Krankenhäuser  giebt 
der  Autor  schliesslich  noch  ein  Nachtgeschirr  an,  welches  mit  einer  Vor- 
richtung zum  luftdichten  Abschluss  der  Gase  versehen  ist.  Dasselbe  scheint 
aber  nach  Zeichnung  und  Beschreibung  keine  Vorzüge  vor  dem  bekannten 
und  bewährten  Ty  ff  ersehen  zu  bieten. 

Zur  Assanirang  der  Wohnungen  nach  Ueberschwemmungen  erliess 
die  kÖDi$;lich  prcussiscbe  Regierung  zu  Minden  eine  Anweisung.  Dieselbe 
ertheilt  Hathschläge,  wie  die  Wohngebäude  zu  reinigen,  resp.  zu  desiuficiren, 
wie  sie  zu  trocknen  sind,  wann  sie  wieder  be/.ogen  werden  dürfen,  wie  die 
Keller,  die  LebeuRmittel  zu  behandeln  sind ,  welche  unter  Wasser  standen ,  wie 
man  mit  den  Brunnen,  mit  den  Abortgruben  zu  verfahren  und  was  man  bei 
Auftreten  von  Erkrankungen  zu  thun  habe  ^). 


Ortschaften. 

Sterblichkeitsstatistik.  Den  Veröffentlichungen  des  Deutschen 
Gesundheitsamtes  entnehme  ich  folgende  Daten  über  die  Sterblichkeit  in 
einigen  Grossstädten: 

Es  hatte  im  Jahre  1889 

Berlin  eine  Sterblichkeit  von       237:10000  Einw.  (bei  fast  IVs  Hill.) 

Hamburg          „  „  „         246:10000       „    (bei  mehr  als  600000) 

München           „  n  n         306:10000       „    (bei  fast  300000) 

London              n  n  n         171:10000       „     (bei  fast  5  Mill.) 

Paris  (1887)       „  „  „         243:10000       „     (bei  etwa  21/3  Mill.) 

Marseille          „  „  „  10819:376143     „ 

Kopenhagen    „  „  „  6  700:312  387     „ 

Christiana       „  n  n  3022:138319     ,, 

Odessa  (1888)  „  „  „  6891:268000     „ 

Baltimore         „  „  „  8703:500000     „ 

Chicago             „  »  n  16946:1100000« 


^)  Erlass  vom  6.  Dec.  1890  (Amtsbl.  49). 
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Von  Interesse  ist  ein  Artikel  des  „Philadelphia  University  Medical 
Magazine*'  1890,  December,  in  welchem  über  den  Eiufluss  der  Breite  der 
Strassen  in  den  Ortschaften  auf  die  Frequenz  der  Schwindsuchtssterbefälle 
Mittheilungen  gemacht  werden.  Anders  studirte  die  Zahl  der  Sterbefalle 
in  einem  Viertel  der  Stadt  Philadelphia  und  fand,  dass  in  breiten  Strassen 
erheblich  weniger  Menschen  an  Schwindsucht  versterben,  als  in  engen.  Er 
bringt  dies  in  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  besseren  Ventilation 
solcher  Strassen  und  der  an  ihnen  liegenden  Häuser.  Doch  muss  auch  be- 
rücksichtigt werden,  dass  im  Allgemeinen  an  breiten  Strassen  die  wohl- 
habenden, an  engen  die  weniger  wohlhabenden  Familien  wohnen,  und  dass 
erstere  weniger  gedrängt,  als  letztere  zu  leben  pflegen.  —  Auch  der  oben 
(Seite  19)  bereits  citirte  Bericht  über  die  Sterblichkeit  Londons  anno 
1889  enthält  lehrreiche  Daten  über  den  Einfiuss  der  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung auf  die  Sterblichkeit.  Er  zeigt,  dass  die  Sterblichkeit  in  dem 
dünn  bewohnten  Bezirke  Ken  sington  mehr  als  einmal  so  niedrig  war,  wie 
in  dem  dicht  bewohnten  Bezirke  Holborn. 

Die  jetzige  Organisation  und  die  thatsächlichen  Geschäfte  des  städti- 
schen Bureau  d'hygiene  zu  Brüssel  schildert  uns  A.  J.  Martin^),  bespricht 
dabei  namentlich,  was  diese  Behörde  für  die  Assanirung  der  Stadt  seit 
1874  geleistet  hat,  und  führt  in  einem  instructiven  Diagramm  die  Herab- 
minderung der  Gesammtsterblichkeit,  wie  insbesondere  der  Sterblichkeit  an 
Infectionskrankheiten  in  Brüssel  seit  Begründung  des  Bureau  d^hygiene 
dem  Leser  vor,  um  mit  dem  Wunsche  zu  schliessen,  es  möchten  auch  in 
Frankreich  solche  städtische  Sanitätsämter  eingesetzt  werden. 

Jourdan  giebt  in  seinem  Werke  „Pouvoir  des  maires  en  matiere  de 
salubrite  des  habitations*',  Paris  1890,  eine  vortreffliche  Uebersicht  darüber, 
welche  Befugnisse  und  Obliegenheiten  den  Gemeindevorstehern  in  Frank- 
reich auf  Grund  der  Gesetze  und  Verordnungen  in  Bezug  auf  Assanirung 
der  Wohnungen  zukommen.  Die  Uebersicht  ermöglicht  jedem  Maire ,  so- 
fort zu  ersehen,  was  er  hinsichtlich  der  Pläne  von  Neubauten,  hinsichtlich 
schon  aufgeführter  Häuser  und  hinsichtlich  der  gewerblichen  Etablissements 
anzuordnen  die  Pflicht  hat. 

Assanirung  von  Ortschaften.  Tabellen  von  Janssen^)  lehren, 
welchen  Einfluss  rationelle  hygienische  Maassnahmen  auf  die  Gesundheits- 
verhältnisse einer  Stadt  ausüben  können.  In  Brüssel  begannen  1871  die 
ersten  Assanirungsarbeiten;  ebendort  wurde  1874  ein  Bureau  d'hygiene 
eingesetzt.     Nun  war  daselbst 

von  1864  bis  1868  die  allgemeine  Sterblichkeit  31-3  pro  Mille,  die  Sterblich- 
keit in  Folge  von  Infectionskrankheiten  3*05  pro  Mille, 

von  1868  bis  1873  die  allgemeine  Sterblichkeit  29*1  pro  Mille,  die  Sterblichkeit 
in  Folge  von  Infectionskrankheiten  4'60  pro  Mille, 

von  1874  bis  1878  die  allgemeine  Sterblichkeit  257  pro  Mille,  die  Sterblich- 
keit in  Folge  von  Infectionskrankheiten  2*02  pro  Mille, 

von  1879  bis  1883  die  allgemeine  Sterblichkeit  25*3  pro  Mille,  die  Sterblich- 
keit in  Folge  von  Infectionskrankheiten  1'58  pro  Mille, 


^)  A.  J.  Martin:  Revue  d'hygiene  XII,  p.  43. 

2)  Nach  A.  J.  Martin:    Des  ^pidemies  et  des  roaladies  transmissibles,     hyon 
1890. 
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von  1884  bis  1867  die  allgemeine  Sterblichkeit  28*9  pro  Mille,  die  Sterblich- 
keit in  Folge  von  Infectionskraukheiten  23*9  pro  Mille, 

anno  1888  die  allgemeine  Sterblichkeit  22*9  pro  Mille,  die  Sterblichkeit  in 
Folge  von  Infectionskrankheiten  1*31  pro  Mille. 

Danach  berechnet  sich  die  Zahl  derer,  welche  binnen  15  Jahren  zu 
Brüssel  mehr  am  Leben  blieben,  als  man  nach  dem  bisherigen  Durch- 
schnitt erwarten  konnte,  auf  12  825.  Nach  der  Berechnung  Roch ard^s 
repräsentirt  dies  einen  Geldwert h  yon  18  Millionen  Francs.  Bemerkens- 
werth  ist  insbesondere  die  ungemein  starke  Abnahme  der  Zahl  von  in- 
fectiösen  Krankheiten. 

A.  Martin:  Assainissetnent  de  Marseille.  Revue  d^hygiene  1890,  Nr.  10. 
Der  Verfasser  schildert  die  ihsalubren  Verhältnisse  des  bisherigen  Marseille, 
in  welchem  noch  5000  Häuser  mit  filtrirenden  Abortgruben,  4000  Häuser 
mit  Senkgruben,  zahlreiche  Häuser  der  ärmeren  Classen  mit  gar  keinem 
Abort  ausgestattet  sind,  bespricht  die  schlechten  Zustände  der  Canäle  und 
belehrt  uns  dann,  dass  der  Gemeinderath  der  Stadt  endlich  den  Beschluss 
gefasst  hat,  diese  Uebelstände  durch  Einführung  einer  systematischen  Be- 
seitigung aller  Schmutzstoffe  zu  entfernen. 

Eugenio  Fazio:  II  clima  e  la  salubrita  di  Napoli  in  Rivista  intern. 
dUgiene  I,  5  und  folgende.  Dieser  schon  im  Capitel  „Hygienische  Topo- 
graphie" erwähnte  Aufsatz  bringt  in  seinem  letzten  Theile  interessante 
Angaben  über  die  zur  Assanirung  der  Stadt  Neapel  noth wendigen ,  zum 
Theil  bereits  in  Ausführung  begriffenen  Arbeiten. 

Duyal:  Hygiene  et  assainissement  de  la  ville  de  Roubaix.  These.  Lille. 

Mauriac:  Hygiene  urbaine.  L^assainissement  de  Bordeaux.  Bor- 
deaux 1890. 

Cantalupi:  Risanamento  della  cittä.  (Besprechung  der  Canali- 
sation  u.  s.  w.)   Mailand. 

lOth  Annual  Report  of  the  State  Health  Board  of  New  York.  (Ent- 
hält die  Schilderung  der  Assanirungsarbeiten  zahlreicher  Städte  des  Staates 
New  York.) 

Sanitary  condition  of  Melbourne.  (Bericht  einer  Commission, 
welche  eingesetzt  war,  um  die  Gesundheitsverhältnisse  yon  Melbourne  zu 
untersuchen.)     Melbourne  1890. 

Town  Sanitation  in  „Australasian  Association  for  the  Adyancement 
of  Science"  1890,  Vol.  IL  Der  Artikel  bespricht  die  Assanirung  einer  Reihe 
yon  Städten  und  zeigt,  dass  die  Sterblichkeit  derselben  seit  der  Durchführung 
der  betreffenden  Arbeiten  ziemlich  erheblich  abgenommen  hat. 

Sie  war  1884  1888 

in  Port-Adelaide    .     .     15-9  pro  Mille         12*8  pro  Mille 


„  Port  Pirie 

„  Port  Augusta 

„  Gawler     .     . 

«  Cläre    .     .     . 


33-0  „  24-6  „ 

39-5  „  34-2  „ 

18-3  „  10-8  „ 

14-8  „  10-2  „ 


Plattes  Land.    Drouineau  ^)  bespricht  die  Unrathablagerungen 
auf  dem  Lande,  wünscht,  dass    die  grösseren  unter  allen  Umständen  der 

^)  Drouineau:  Annales  d'hygi^ne  publique  XXIV,  p.  170. 
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GlaBse  der  etablissements  hiscduhres  zugezählt  und  ehenso  wie  diese  be- 
handelt werden  sollen,  und  wünscht  ferner,  dass  die  weniger  umfangi'eichen 
Ablagerungen  der  Classe  der  Üdblissements  incammodes  zugezählt  werden 
sollen,  wenn  aber  mehr  als  300  m  von  Wohnungen  und  mehr  als  30  m  von 
Landstrassen  entfernt,  ohne  zuvorige  Genehmigung  angelegt  werden  dürfen, 
dass  den  Bürgermeistern  der  Gemeinden  die  Ueberwachung  zuzuweisen 
ist,  und  dass  die  Verwaltungsbehörden  das  Recht  haben  sollen ,  in  Contra- 
ventionsfällen  die  Unrathdep6ts  unverzüglich  zu  beseitigen.  —  Es  wäre 
von  grösstem  Segen,  wenn  auch  bei  uns  die  öffentliche  Hygiene 
sich  eingehender  als  bisher  mit  den  Dunghaufen  des  platten 
Landes  beschäftigen  würde,  von  denen  ungemein  oft  die  Verun- 
reinigung und  Infection  der  Brunnen  ausgeht,  zumal  sie  sehr  häufig 
auch  menschliche  Excremente  aufnehmen.  (In  meiner  früheren  Praxis  habe 
ich  selbst  gesehen,  dass  man  trotz  Warnung  die  Darmentleerungen  T3'phÖser 
und  Dysenterischer  auf  die  Dunghaufen  brachte.) 

Unrath-Abfuhr.  Von  einigem  Interesse  sind  folgende  Angaben  über 
die  Vorkehrungen  zur  Beseitigung  der  Abfallstoife  in  Paris ^).  Am  Ende 
des  Jahres  1887  gab  es  dort  64  896  Senkgruben  von  20  bis  30  cbm  Inhalt, 
17  974  transportable  Tonnen,  33  210  filtrirende  eiserne  Behälter»)  und  1073 
Wasserciosets.  Am  meisten  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  die  filtriren- 
den  Behälter  ==  tinettes  filtrantes  vermehrt,  nämlich  binnen  sieben  Jahren 
um  das  Doppelte.  Auffallend  ist  die  ungemein  geringe  Zahl  von  Wasser- 
closets.  Jedenfalls  lehren  die  obigen  Daten,  dass  die  Beseitigung  der  Ab- 
fallstoffe in  Paris  noch  an  schweren  Uebelständen  leidet.  Dieselben  treten 
dem  diese  Stadt  besuchenden  Nichtfranzosen  auch  sofort  in  die  Augen. 

Petri's  Vorschlag,  aus  Excrementen  Heizmaterial  herzustellen,, 
ist  neuerdings  von  Kapacinsky  und  Borsiko-Chadisco'^)  wieder  aufge- 
nommen worden.  Sie  empfehlen  aber  an  Stelle  des  Zusatzes  von  Torferde 
einen  solchen  von  Torfmassen,  welche  noch  Pflanzenfaserreste  enthalten 
und  wie  sie  in  der  obersten  Schicht  des  Torfgrundes  vorkommen.  Die 
Excremente  sollen  rasch  geruchlos  werden,  wenn  man  nur  4  Proc.  der 
Torfmasse  zu  festen,  10  Proc.  zu  flüssigen  Fäcalien  zusetzt.  Der  Heizstoff 
hat  dann  75  Proc.  brennbare  Substanz  und  7*5  Proc.  Aschebestandtheile. 
Heiz  versuche  mit  Ziegeln,  die  nach  dieser  Methode  hergestellt  waren,  haben 
ergeben,  dass  sie  in  Dampfkessel-  und  Stubenöfenfeuerungen  gut  mit  heller 
Flamme  brannten,  sich  leicht  anzünden  Hessen,  wenig  Rnss  gaben.  Die 
Kosten  der  Herstellung  belaufen  sich  auf  0'30  bis  0*40  Mark  für  100  kg, 
diejenigen  der  Zufuhr  der  Materialien  einbegriffen  auf  1  Mark  für  100  kg. 

Die  Stuttgarter  Latrinen-Entleerungsanstalt ^)  führte  im  Jahre  1883 
circa  65  000  cbm  ab,  und  zwar  circa  18  000  cbm  direct  aufs  Feld,  circa 
40  700  cbm  mit  der  Eisenbahn,  circa  6400  obm  in  Sammelgruben. 

Der  Fäcaldünger  enthielt  in  1  cbm  4*26  kg  N,  1*84  kg  Phosphorsäure, 
1-69  KaU. 


^)  Aus  dem  Aunuaire  statistique  de  la  ville  de  Paris  pro  1886  und  1887. 
^)  Aus  denselben  sickert  der  flüssige  Theil  der  Fäcalien  in  die  Siele. 
^)  Nach  Rigaische  Industriezeitung  1890,  S.  5  und  6. 
*)  Nach  „Gesundheit"  1890,  S.  193. 
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Für  1  cbm  entleerter  Masse  wurde  entrichtet  an  die  Anstalt  3*70  Pfg., 
der  Dünger  aber  verkauft  zu  2  bis  10  Mark  pro  l'Scbm,  der  Dünger  aus 
den  Sammelgruben  zu  2  bis  3  Mark  pro  1  cbm.  Ein  Eisenbabnversandt 
ist  möglich  nach  79  Stationen.  Die  Gesammteinnahmen  betrugen  circa 
408  000  Mark,  die  Ausgaben  circa  298  000  Mark. 

Nicht  bewährt  hat  sich  die  Verwendung  von  Torfmull.  Denn,  wenn 
diese  Masse  zugesetzt  worden  war,  so  konnte  die  Räumung  der  Latrinen 
nicht  mehr  mit  den  pneumatischen  Pumpen  geschehen.  Die  Entleerung 
wurde  dadurch  mühsam,  kostspielig,  oft  —  bei  der  beengten  Lage  der 
Gruben  —  nicht  einmal  durchführbar. 

Ueber  die  Verwendung  von  Torfmull  als  eines  desodorisirenden  und 
desinficirenden  Zusatzes  zu  Fäcalien  stellte  Wawrinsky  Versuche  an. 
Siehe  darüber  weiter  unten  im  Capitel  „Desinfection". 

Canalisation.  Ueber  die  Canalisirung  von  Städten  und  die 
Nutzbarmachung  des  Canalwassers  handelt  ein  sehr  gutes,  mit  vielen 
Tafeln  ausgestattetes  Werk  von  P  i  g  n  a  n  t ')»  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Städtereinigungsfrage  und  insbesondere  über  die  Einführung  des 
Schwemmcanalisationssystems  in  München  eine  kleine  Schrift  von  Braun- 
gart^),  über  die  Stadtcanäle  von  Paris  und  die  Gefahren  der  Ausbreitung 
ihres  Inhalts  über  den  Boden  die  ebenfalls  nur  wenig  umfangreiche  (40  S.) 
Schrift  Dubousquet-Laborderie^s  '). 

Das  Grachteiischwemmsystem  von  s'Gravenhage  und  die  Verpestung 
des  Seebades  Scheveningen  durch  dasselbe  ist  das  Thema  eines  Aufsatzes 
van  Overbek  de  Meyer's*)  in  Utrecht.  Der  Verfasser  schildert  die 
Canalisirung  vom  Haag  (s'Gravenhage)  auf  Grund  von  Berichten  und  eigenen 
Wahrnehmungen  an  Ort  und  Stelle,  sowie  der  Untersuchung  von  Wasser- 
proben, erklärt  den  Zustand  der  Grachten  jener  Stadt  für  unhaltbar,  die 
öffentliche  Gesundheit  für  ernstlich  bedroht  und  fordert  schleunige  Maass- 
nahmen  zur  Beseitigung  der  Uebelstände,  welche  in  der  Verunreinigung 
der  Gewässer  und  der  Luft  im  Haag  wie  im  Seebade  Scheveningen  be- 
stehen. Die  Spülung  der  Canäle  ist  nach  ihm  sehr  mangelhaft  und  des- 
halb machtlos,  ja  geradezu  nachtheilig.  Eine  Stromgeschwindigkeit  von 
0*7 m  pro  Secunde,  wie  sie  für  die  Spülung  nöthig  ist,  kann  nicht  erreicht 
werden.  Deshalb  hätte  die  Canalisirung  überhaupt  unterbleiben  müssen. 
Der  Autor  fordert,  dass  die  Ableitung  des  Schmutz w assers  noch  vor  Beginn 
der  Badesaison  eingestellt  und  auch  während  der  letzteren  nicht  vorgenommen 
wird,  fordert,  dass  die  Einführung  von  Fäcalien  in  die  Grachten  beseitigt, 
der  abgelagerte  Schlamm  entfernt  wird,  und  räth,  dass  Liernur*s  Doppel- 
canalisation  zuerst  längs  der  Grachten,  dann  in  allen  übrigen  Stadttheilen 
ausgeführt  wird.     Er  schliesst  mit  folgendem  Satze: 

Die  Haag  er  Einwohnerschaft  muss  sich  den  Gedanken  gegenwärtig 
halten,  dass  in   einem  gebildeten   Lande   Niemand  das  Recht  hat,    den 


^)  Pignant:   G^nie  sanitaire  H,  4  et  5.    Dijon  1890. 

^)  Braungart:   Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Städtereinigungsfrage  etc. 
Freising  1890. 

3)  Dubousquet-Laborderie:   fltade  sur  les  6gouts  de  Paris.   Clairmont  1890. 
*)  van  0 verbeck  de  Meyer:  Archiv  für  rationelle  Städteentwässerung,  1890. 
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Schmutz  aus  seiner  Behausung  auf  die  öffentlichen  Wege  oder  Gewässer 
abzuladen.  Wo  solches  dennoch  geschieht,  ist  es  eine  Schande  für  Stadt 
und  Land! 

Das  neue  Schwemmcaualsystem  der  Stadt  Charlottenburg  wird  in 
dem  Centralblatt  der  Bauverwaltung  ^)  beschrieben.  Dasselbe  wird  mit 
einer  Anlage  für  Berieselung  von  200  Morgen  Land  verbunden. 

In  München^)  hat  der  Magistrat  ebenfalls  beschlossen,  das  Schwemm- 
canalisationssystem  einzuführen,  und  zwar  mit  der  Anordnung,  dass  auch 
die  Fäcalien  in  die  Siele  gelangen,  dass  keine  Kläranlage  gemacht,  keine 
Rieselfelder  angelegt  und  nur  in  einem  Becken  die  schwimmenden  Stoffe 
abgefangen  werden.  Doch  soll  die  Einrichtung  derartig  sein,  dass  die  Her- 
stellung von  Anlagen  zur  Klärung  und  Berieselung  möglich  wird,  wenn 
das  Bedürfniss  sich  heraustellt,  und  dass  den  Spülbetrieben  die  denkbar 
günstigste  Gestaltung  gegeben  wird. 

Die  Stadt  Berlin  hat  den  Beweis  erbracht,  dass  die  Abwässer  gut 
gehaltener  Rieselfelder  bei  ihrer  Einleitung  in  Wasserläufe  den  Fischen 
keinen  Schaden  bringen.  Sie  hat  nämlich  nahe  dem  Rieselterrain  bei 
Majchow  fünf  Teiche  für  Edelfischzucht  angelegt  und  speist  dieselben 
mit  dem  Wasser,  welches  aus  den  Drains  des  Rieselterrains  abläuft.  Die 
Fische  haben  sich  sehr  gut  gehalten,  und  ihr  Fleisch  schmeckt  ebenso  gut, 
wie  dasjenige  der  gleichen  Fische  in  anderem  Wasser. 

Die  Pariser  Rieselfelder  bei  Gennevilliers  umfassen  jetzt  700  Hectar, 
und  diese  absorbiren  jährlich  etwa  25000000cbm  Canalwasser.  Der  Werth 
des  Bodens  betrug  früher  90  Frcs.  pro  1  Hectar,  beträgt  aber  jetzt 
450  Frcs.  Seine  Fruchtbarkeit  ist  ausgezeichnet;  der  Gesundheitszustand 
der  Bewohner  dieses  Terrains  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Eine  Zeit 
lang  traten  berechtigte  Klagen  wegen  starker  Hebung  des  Grundwasser- 
niveaus hervor;  als  aber  rationell  drainirt  wurde,  senkte  sich  letzteres  und 
die  Klagen  verstummten. 

Eine  bemerkenswerthe  Schrift  von  K.  W.  Jurisch  ^),  die  im  Auftrage 
der  Flusscommission  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie 
Deutschlands  verfasst  wurde,  bespricht  die  Verunreinigung  der  Ge- 
wässer und  schildert  dabei  zunächst  die  Beschaffenheit  der  Abwässer  in 
Stadt  und  Land,  der  Abwässer  von  häuslichen  Gewerben,  mechanischen 
Industrieen,  Montanindustrieen,  landwirth schaftlichen  und  chemischen  Indu- 
strieen,  erörtert  sodann  die  Schädlichkeit  der  betreffenden  Abwässer  nach 
ihrer  verschiedenen  Zusammensetzung  und  bespricht  darauf  die  Reinigung 
derselben.  Ein  weiteres  Capitel  handelt  über  die  deutschen  Flüsse  mit 
Rücksicht  auf  die  Aufnahme  von  Industriewässern  und  atmosphärischen 
Niederschlägen.  Es  folgt  ein  Capitel  über  verunreinigtes  Flusswasser,  ein 
anderes  über  Fischerei  und  den  Einfluss  der  Abwässer  auf  dieselbe,  und 
noch  ein  anderes  über  die  Bedeutung  der  Fischerei.  Zuletzt  geht  der  Ver- 
fasser kurz  auf  die  Beurtheilung  von  Abwasserangelegenheiten,  auf  die  Be- 
handlung derselben  und  auf  den  Einfluss  ein,  welchen  die  Fabrikwässer 


^)  Jahrgang  1890,  S.  428. 

^)  Gesundheitsingenieur  1890,  8.  217. 

3)  K.  W.  Jurisch:  Die  Verunreinigung  der  Gewässer.  Berlin  1890. 
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auf  die  Gesundheit  der  Beyölkerung  in  industriellen  Gegenden  ausübt. 
Ein  Schlusswort  stellt  das  Hauptergebniss  der  sehr  fleissigen  und  durchweg 
objectiv  gehaltenen  Arbeit  in  folgenden  Sätzen  zusammen. 

1.  Eine  generelle  Behandlung  der  Abwässerfrage  ist  unmöglich.  In 
jedem  Falle  müssen  Natur  und  Menge  der  Abwässer,  Menge  des 
Wassers  im  Flusse,  Strömung  desselben,  Lage  der  Fabrik,  Boden- 
verhältnisse u.  s.  w.  erwogen  werden. 

2.  Die  Ableitung  der  Fabrikabwässer  in  die  Flüsse  ist  nöthig  und  be- 
rechtigt. 

3.  Die  Feststellung  allgemeiner  Grenzwerthe  für  den  Gehalt  der  Ab- 
wässer an  schädlichen  Stoffen  beim  Eintritt  in  die  Flüsse  ist  un- 
durchführbar. 

4.  Eine  Entstehung  epidemischer  Krankheiten  durch  Fabrikabwässer 
ist  noch  nicht  erwiesen. 

5.  Die  Industrie  erkennt  ihre  Verpflichtung  an,  Belästigungen  durch 
Abwässer  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden  oder  zu  mindern.  Gleich- 
zeitig ist  aber  eine  Abwägung  der  Interessen  geboten,  bei  entgegen- 
stehenden Interessen  das  grössere  wirthschaftliche  zu  schützen. 

6.  Zur  Herbeiführung  einer  einheitlichen  und  gleich  massigen  Behand- 
lung von  Streitfragen  auf  dem  Gebiete  der  Fluss Verunreinigung 
durch  Abwässer  erscheint  die  Schaffung  einer  gewerblich- technischen 
Reichsbehörde  geboten. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinalwesen  in  Preussen 
hat  über  „Fluss Verunreinigung"  folgende  Beschlüsse  gefasst: 

I.  Gemeinschädliche  Verunreinigungen  öffentlicher  Wasserläufe  entstehen 

a)  durch  Infectionsstoffe  aus  Fäcalien,  Schmutzwasser  des  Hauses, 
Hofes,  der  Strassen,  der  Schlächtereien  u.  s.  w., 

b)  durch  fäulnissfahige  Stoffe, 

c)  durch  toxisch  wirkende  Stoffe  (Blei,  Arsenik), 

d)  durch  andere  Stoffe,  welche  den  Gebrauch  des  Wassers  zum 
Trinken,  als  Hauswasser,  in  der  Landwirthschaft  oder  Industrie 
beschränken  oder  die  Fischzucht  gefährden. 

Entscheidend  für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Einleitung  Ton 
den  unter  d)  genannten  Stoffen  von  einer  vorhergehenden  Reinigung  ab- 
hängig zu  machen  ist,  bleibt  der  Satz,  dass  das  Flusswasser  in  Klarheit, 
Farbe,  Geschmack,  Geruch,  Temperatur  und  Gehalt  an  gelösten  Mineral- 
stoffen nicht  wesentlich  verändert  werden  darf. 

IL  1.  Haushaltungs-  und  Abtrittswasser,  sowie  das  Niederschlagswasser 
von  Höfen  und  Strassen  können  so  vollständig,  als  nöthig  ist,  ge- 
reinigt werden: 

a)  durch  das  Berieselungsverfahren, 

b)  durch  die  Verbindung  mechanischer  mit  der  chemischen 
Klärung;  doch  muss  in  diesem  Falle  die  Menge  des  Fluss- 
wassers ausreichen,  die  nicht  völlig  eliminirten  löslichen, 
fäulnissfähigen  Stoffe  gehörig  zu  verdünnen.  Anderenfalls 
muss  das  Wasser  noch  den  Zusatz  eines  Antisepticums,  wie 
Aetzkalk,  erhalten. 

ViertoU*hntchrift  für  Gesundheitspflege,  1891.    Supplement.  iQ 
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2.  Die  sab  2.  aufgestellten  Sätze  gelten  aucb  für  gewerbliche  Ab- 
wässer. 

3.  Nothauslässe  yon  Canalisationsanlagen  sind  bei  beiden  Reinigungs- 
methoden  (a  und  b)  zulässig,  doch  müssen  sie  in  Zahl  und  Be- 
nutzung eingeschränkt,  sowie  controlirt  werden. 

4.  Alle  Reinigungsmethoden  sind  fortlaufend  auf  ihre  Wirksamkeit 
zu  überwachen. 

in.  Ob  ein  Wasaerlauf  inficirt  ist,  lässt  sich  bacteriologisch  ermitteln. 
Ausserdem  wird  das  Auftreten  einer  Infectionskrankheit ,  welche  auf 
Benutzung  von  Wasser  zurückzuführen  ist,  entscheidend  mitsprechen. 
Doch  darf  mit  der  Abhülfe  bis  dahin  nicht  gewartet  werden.  Schliess- 
lich kann  auch  die  blosse  Thatsache,  dass  solche  Abgänge,  von  denen 
zu  befürchten  ist,  dass  sie  Infectionskrankheiten  erzeugen,  ein  amt- 
liches Einschreiten  erfordern.  (Abgänge  aus  Spitälern,  Waschan- 
stalten, Häusern  mit  infectionskranken  Personen.) 

Das  Vorhandensein  fäulniss fähiger  Stoffe  in  Uebermaass  erkennt  man 
an  der  Verfärbung  des  Flusswassers,  oder  an  der  Verschleimung  oder  an 
dem  Gerüche  desselben.  Steigen  Gasblasen  aus  dem  Schlamme  auf,  so  ist 
dies  ein  sicheres  Zeichen,  dass  Abhülfe  nftthig  wird. 

Die  Anwesenheit  von  toicischen  Stoffen  muss  in  jedem  Einzelfalle  durch 
einen  Chemiker  festgestellt  werden.  Die  Anwesenheit  sonstiger  schädlich 
wirkender  Stoffe  wird  sich  aus  dem  Eintritt  unverkennbarer  Üebelstände 
ergeben. 

IV.  Die  Beurtheilung  einer  geplanten  Anlage  in  Bezug  auf  demnächst 
zu  erwartende  Verunreinigung  öffentlicher  Wasserläufe  mass  in 
jedem  Einzelfalle  auf  Grund  der  Sätze  I  bis  111  erfolgen. 

V.  Es  ist  wülischenswerth,  dass  eine  Commission  eingesetzt  wird,  welche 
dafür  zu  sorgen  hat,  dass  die  noch  fehlenden  wissenschaftlichen 
Grundlagen  für  eine  definitive  Regelung  der  Maassnahmen  zur  Rein- 
haltung der  öffentlichen  Wasserläufe  beschafft  werden. 

In  einem  Vortrage  über  die  Verunreinigung  der  Isar  durch  das 
Canalwasser  von  München,  besprach  M.  von  Pettenkofer^)  das  Ver- 
hältniss  der  Fäcalienmenge  von  München  zur  Wassermenge  des  Isar-Flusses, 
die  Trinkwassertheorie  mit  Rücksicht  auf  die  Verunreinigung  der  Isar,  die 
Anschauungen  der  Hygieniker  über  Flussveruhreinigung  durch  Canalisation, 
das  allgemeine  Verbot  der  Einleitung  von  Sielwasser  in  Wasserläufe,  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Verunreinigung  der  Isar  bei  und  durch  München, 
sowie  endlich  die  Frage,  wie  viel  Fäcalienmenge  schon  jetzt  in  diesen 
Fluss  kommt,  und  warum  in  München  abgeschwemmt  werden  muss,  ehe 
Rieselfelder  angelegt  sind.  Hervorgerufen  wurde  jener  Vortrag  durch  das 
Bekanntwerden  der  ans  Ministerium  gerichteten  Bitte  von  sechs  unterhalb 
Münchens  gelegenen  Städten,  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  die 
Einführung  von  Fäcal-  und  Harnstoffen  in  die  Isar  ohne  vorhergehende 
Reinigung  des  Cloakenwassers  nicht  genehmigen  zu  wollen. 


^)  v.  Pettenkofer:  Die  Verunreinigung  der  Isar  durch  das  Schwenrnisysteiu 
von  München.     Hygien.  Tagesfragen  X,  1890. 
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M.  von  Pettenkofer  berechnet,  dass  pro  eine  Person  und  einen  Tag  in 
Fäcalien  und  Urin  99  g  feste  Bestandtheile ,  von  den  280  000  Einwohnern 
der  Stadt  München  also  27  720kg  entleert  werden.  Für  die  Flussverun- 
reinigung kommen  nur  die  organischen  Substanzen  in  Betracht.  Ihre 
Menge  beträgt  pro  eine  Person  und  einen  Tag  nur  7Sg,  für  280  000  Ein- 
wohner also  20440kg.  Sie  ist  nach  Pettenkofer  verschwindend  gering 
im  Yerhältniss  zur  Wassermenge  der  Isar.  Das  Yerhältniss  würde  etwa 
so  sein,  als  wenn  man  1000  Liter  Wasser  6  g  Fäcalienpulver  beimischen 
würde.  —  Das  Capitel  über  die  Trinkwasser theorie  enthält  durchaus 
nichts  Neues;  von  Interesse  ist  in  ihm  jedoch  der  Hinweis  auf  Fälle  „von 
unglaublicher  Selbstreinigung  der  Flüsse^.  Dieser  Ausdruck  soll  natürlich 
bedeuten:  Fälle  von  unglaublich  schneller  Selbstreinigung.  Dass  es  solche 
Flüsse  giebt ,  in  deren  Wasser  man  hineingeleitete  Schmutzstoffe  nach 
verhältnissmässig  kurzem  Laufe  nicht  mehr  nachzuweisen  vermag,  wird 
Niemand  leugnen.  Ebenso  gewiss  aber  ist  es  auch,  dass  es  noch  viel  mehr 
Flüsse  giebt,  in  deren  Wasser  man  hineingeleitete  Schmutzstoffe  noch 
nach  recht  langem  Laufe  bestimmt  zu  erkennen  vermag.  Deshalb  kann 
auch  der  Hinweis  auf  Flüsse,  die  sich  rasch  reinigen,  bei  der  Bekämpfung 
der  Trinkwassertheorie  Nichts  verfangen.  Ebenso  wenig  nützt  der  Hinweis 
auf  die  Versuche  von  Kraus,  der  fand,  dass  pathogene  Bacterien  nach 
kurzer  Zeit  wieder  aus  dem  Wasser  verschwinden.  Denn  seine  Versuche 
lehren,  dass  sie  sich  wenigstens  einen  Tag  im  Wasser  halten;  und  eine 
solche  Zeit  genügt,  um  zahlreiche  Menschen  zu  inficiren. 

Da  M.  von  Pettenkofer  dem  Isar-Flusse  die  Fähigkeit  einer  raschen 
Selbstreinigung  zuspricht,  auch  die  Menge  der  Schmutzstoffe,  welche  die 
Canalisation  in  ihn  einführt,  für  relativ  nicht  beträchtlich  erklärt,  so  findet 
er  es  nicht  bedenklich,  das  Sielwasser  der  Stadt  ungereinigt  der  Isar  zu- 
zuführen. Damit  zu  warten,  bis  Rieselfelder  angelegt  sind,  hält  er  für 
absolut  unnöthig,  obgleich  er  sich  als  einen  Freund  solcher  Felder  bekennt; 
Von  diesen  wird  nach  seiner  Auffassung  nur  die  Landwirthschaft,  nicht  die 
öffentliche  Gesundheit  Nutzen  haben. 

Man  muss  hierauf  erwiedern,  dass  die  Isarstädte,  welche  unterhalb  der 
Stadt  München  liegen,  unbedingt  richtig  handelten,  als  sie  die  vorhin  er- 
wähnte Bitte  an  das  Ministerium  richteten.  Denn  es  muss  als  absolut 
unzulässig  bezeichnet  werden,  einem  Flusse,  der  in  weiterem  Verlaufe  zur 
Trinkwasserversorgung  dient,  Fäcalien  zuzuführen.  Ein  aus  solchem  Flusse 
entnommenes  Wasser  bleibt  unter  allen  Umständen  unappetitlich,  auch  wenn 
die  hineingelangende  Masse  der  Fäcalien  geringfügig  ist.  Die  Hygiene  fordert 
aber  mit  Recht,  dass  das  Trinkwasser  appetitlich  ist.  Ausserdem  vermag 
zur  Zeit  ^Niemand  mit  Sicherheit  anzugeben,  dass  pathogene  Keime,  welche 
mit  dem  Sielwasser  einer  Stadt  in  den  FIuss  gelangen,  nach  einem  Laufe 
desselben  von  einigen  Meilen  wieder  verschwunden  sind. 

Mit  grosser  Wärme  trat  Ranke  ^)  gegen  das  Project  auf,  die  unreinen 
Abgänge  der  Stadt  München  mit  mehr  als  300  000  Einwohnern  in  die 
Isar  abzuschwemmen,  exemplificirte  besonders  auf  die  Uebelstände,  welche 
sich  bei  Frankfurt  a.  M.  eingestellt  haben,  betonte,  dass  unterhalb  Münchens 


1)  Ranke:  Münchener  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  14. 
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▼olkreiche  Orte  an  der  Isar  liegen,  und  dass  einer  dieser  Orte  seinen  Trinlc- 
Wasserbedarf  aus  jenem  Flusse  entnimmt.  Er  wünschte  Schwemmcanalisation 
mit  Berieselung. 

Der  Vortrag  M.  ▼.  Pettenkofer^s  erwähnte  auch  die  Untersachungen, 
welche  Ton  Praussnitz^  über  die  Einwirkung  der  Münchener  Canalisation 
auf  die  Isar  angestellt  wurden.  Dieser  Autor  bespricht  in  seiner  lesens- 
werthen  Abhandlung  die  Münchener  Canale  und  Stadtbäche,  die  Zusammen- 
setzung des  Canalwassers  und  seinen  Gehalt  an  Bacterien,  den  Einfloss  der 
Einleitung  dieses  Wassers  in  die  Isar,  verbreitet  sich  dann  über  die  Elin- 
führung  von  Fäcalien  in  die  Münchener  Ganäle  und  schliesst  mit  einem 
Capitel  über  die  Frage  der  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Aus  dem  Inhalt 
hebe  ich  Folgendes  als  für  die  Leser  des  Jahresberichtes  am  Bemerkens* 
werthesten  hervor: 

Das  Canalwasser  von  München  war  von  sehr  wechselnder  Zusammen- 
Setzung.  Am  frühen  Morgen  begann  in  ihm  das  Anwachsen  der  Verbin- 
dungen, welche  eine  Verunreinigung  anzeigen ;  dasselbe  hielt  bis  Mittag  an, 
dann  trat  ein  Stillstand  in  dem  Anwachsen  ein,  am  Abend  dagegen  begann 
wieder  eine  Verstärkung  der  Unreinigkeiten.  Die  in  der  Nacht  geschöpften 
Proben  erwiesen  sich  als  die  am  wenigstens  unreinen.  Dabei  liefen  die 
Schwankungen  in  dem  Gehalte  an  Bacterieu  denjenigen  im  Gehalte  an 
Trockensubstanz,  organischer  Materie  und  Chlor  ziemlich  parallel.  Im 
Mittel  vom  ganzen  Tage  hatte  das  Hauptsiel- Wasser 

1302*5  mg  organische  Substanz  pro  1  Liter  (64*8  mg  O-Verbraucb), 

74*6   „    Chlor  pro  1  Liter, 
992*7   „    Trockenrückstand  pro  1  Liter, 
829  621  Bacterien  pro  1  com. 

Aus  der  Untersuchung  des  Isarwassers  erhellt,  dass  dasselbe  durch  den 
Sielinhalt  erheblich  verunreinigt  wird.     Es  wurden  constatirt: 

10  m  vor   EinfluBB  des  Sielwassers 1171  Bacterien  pro  1  ccm, 

5  „  nach    „     „      „      227368 

150  ,   „     „    ,      ,      33589 

800  1,  n  n       n        n        1'  196      „  „ 

Ferner  zu  anderer  Zeit: 

Isar  oberhalb  München  134  Bacterien  pro  1  ccm,  15*10  mg  org.  Sahst,  pro  Liter, 

Isar  hinter  der  Bogenhauser  Brücke,  1  km  von  München,  10420  Bacterien 
pro  1  ccm,  63*20  mg  organische  Substanz  pro  Liter, 

Isar  bei  Erching,  22  km  von  München,  4863  Bacterien  pro  1  ccm,  28*90  mg  orga* 
niflche  Substanz  pro  Liter, 

Isar  bei  Freising,  33  km  von  München,  3221  Bacterien  pro  1  ccm,  29*10  mg  orga- 
nische Substanz  pro  Liter. 

Was  die  Selbstreinigung  der  Flüsse  anbelangt,  so  glaubt  Prauss- 
n  itz,  dass  bei  ihr  die  Aufnahme  reiner  Zuflüsse  keine  grosse  Rolle  spielt,  dass 
die  Beihülfe  von  Mikroorganismen  sehr  wenig  wahrscheinlich  ist,  dasa  aber 
die  Ablagerung  der  Sinkstoffe  in  Form  von  Schlamm  den  Hauptantheü  an 
der  Reinigung  hat.     Doch  scheinen  mir  die  Gründe,  welche  er  für  die  ge- 


1)  W.  Praussnitz:  Der  Einfluss  der  Münchener  Canalisation  u.  s.  w.  München 
1889,  Habilitationsschrift. 
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ringe  Bedeutung  der  reinen  Zuflüsse,  sowie  für  die  Un Wahrscheinlichkeit 
einer  Mitwirkung  der  Mikroben  anführt,  nicht  stichhaltig  zu  sein. 

Eine  Abhandlung  Schlatter's^)  bespricht  den  Einfluss  des  Abwassers 
der  Stadt  Zürich  auf  den  Bacteriengehalt  der  Limmat.  Der  Verfasser 
fand,  dass  das  Wasser  des  Züricher  Sees  einen  Bacteriengehalt  von  100  bis 
200  pro  1  com  hat,  dass  dieser  Gehalt  in  der  Limmat  schon  während  ihres 
Durchfliessens  durch  die  Stadt  nicht  unerheblich,  nach  dem  Einfliessen  des 
Canalwassers  aber  sehr  erheblich  —  auf  500  000  pro  1  ccm  ansteigt.  Nach 
einem  Verlaufe  von  etwa  10  km  ist  der  Bacteriengehalt  der  Limmat  wieder 
auf  das  Maass  gefallen ,  welches  vor  dem  Abwassereinlauf  gefunden  wird. 
Die  Selbstreinigung  vollzieht  sich  also  während  jenes  Laufes.  Schlatter 
fand  dabei,  dass  das  Gebiet  der  Selbstreinigung  sich  mit  der  wachsenden 
Strömungsgeschwindigkeit  vergrösserte ,  und  dass  die  der  Selbstreinigung 
günstigsten  Verhältnisse  im  Winter  vorhanden  waren. 

Cazeneuve^)  erörtert  das  auch  von  den  beiden  zuletzt  genannten 
Autoren  berührte  Thema  der  Selbstreinigung  der  Flüsse  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Bhone  bei  Lyon,  welche  von  Genf  her  bedeutende 
Schmutzzuflüsse  erhält,  bespricht  die  Reinigung  durch  das  Niedersinken 
schwebender  Theile,  diejenige  durch  chemische  Vorgänge  und  diejenige 
durch  die  Thätigkeit  der  Mikroben ,  bringt  jedoch  Nichts  wesentlich  Neues. 
Auflallend  ist  nur  die  Angabe,  welche  der  Autor  aus  einem  Aufsatze  von 
Straus  und  Dubarry  entnahm,  dass  der  Cholerabacillus  in  dem  Waäser 
des  Ourcq  -  Canales  und  der  Vanne  30  resp.  39  Tage  lebend  sich  erhält. 
Dies  würde,  wenn  es  sich  so  verhält,  mit  dem  Ergebniss  anderer  Unter- 
suchungen in  starkem  Widerspruch  stehen.  Im  Uebrigen  steht  es  fest, 
dass  nicht  die  Bewegung  des  Wassers  an  sich  das  Leben  pathogener 
Mikroben  in  kurzer  Frist  vernichtet.  Man  muss  dies  Verhalten  der  Bacte- 
rien  wohl  berücksichtigen,  da  mit  der ' makroskopischen  bezw.  chemischen 
Reinigung  des  Flusswassers  nicht  noth wendig  eine  Elimination  pathogener 
Spaltpilze  einhergeht. 

Weigmann^)  betont,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Aetzkalk  auf 
Abwasser  die  Mikroben  am  Leben  bleiben,  welche  bei  der  Fällung  von 
dem  entstehenden  kohlensauren  Kalk  umschlossen  und  zu  Boden  gerissen 
werden.  Sie  sind  es,  welche  bald  eine  Fäulniss  der  gleichzeitig  gefällten 
organischen  Substanz  zu  Wege  bringen.  Deshalb  muss  der  Schlamm  mög- 
lichst rasch  von  dem  gereinigten  Wasser  getrennt  werden.  Dies  geschieht 
am  besten  durch  das  (N ah nsen -Müller' sehe)  sogenannte  Brunnensystem, 
wie  es  zu  Halle  a.  S.  zur  Reinigung  eines  Theiles  der  Sielwässer  Anwen- 
dung findet.  Nach  Weigmann  ist  mit  Rücksicht  auf  das  kurze  Leben 
pathogener  Keime  im  Canalwasser  eine  besondere  Desinfection  desselben  in 
der  Regel  nicht  nöthig,  das  erstrebenswerthe  Ziel  vielmehr  die  möglichst 
vollkommene  Elimination  der  organischen  Substanz.  Der  Aetzkalk  scheidet 
eine  erhebliche  Menge  der  letzteren  aus,  lässt  aber  nicht  unerhebliche 
Mengen  zurück.  Würde  man  ein  Fällungsmittel  finden,  welches  mehr  orga- 


M  Schlatter:  Zeitschrift  für  Hygiene  IX,  8.  56. 

^)  Cazeneuve:  Revue  d'hyg.  XII,  p.  210. 

3)  Weigmann:  Geeundheitsingenieur  1890,  8.  317. 
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nische  Materie  auszuscheiden  Termag,  so  würde  es  dem  Aetzkalk  yorzuziehen 
sein,  auch  wenn  es  die  im  Ahwasser  enthaltenen  Bacterien  weniger  kräfti^r 
tödtete. 

E.  vanBraams  0  sucht  Li  er  nur 's  Doppel  canalisation  gegen  Fl  ugge^s 
Kritik  derselben  zu  vertheidigen.  Auf  die  Polemik  kann  ich  hier  nicht  näher 
eingehen  und  beschränke  mich  darauf,  der  Abhandlung  von  Braams  einige 
Daten  zu  entnehmen,  welche  für  die  Leser  dieses  Jahresberichtes  von  Inter- 
esse sein  könnten.  Der  Verfasser  erwähnt,  dass  das  Liernur'sche  System 
in  Amsterdam  stetig  an  Ausbreitung  gewonnen  hat  und  dort  zur  Zeit  die 
Fäcalien  von  mehr  als  100  000  Bewohnern  regelmässig,  auch  zur  Zufrieden- 
heit derselben  entfernt.  Die  centrale  Saugleitung  hat  in  jener  Stadt  eine 
Länge  von  mehr  als  6  km  und  kreuzt  mit  Dückern  die  Schififahrtscanäle 
sechsmal.  Auch  in  Leyden  functionirt  nach  ihm  das  Liernu rasche  System 
zur  vollen  Zufriedenheit,  so  dass  die  Stadt  es  auf  ihr  ganzes  Gebiet  mit 
centralem  stationärem  Betriebe  und  mit  Pudrettebereitung  ausdehnen  wiD. 

Zeitungsnachrichten  zu  Folge  wird  auch  die  Stadt  Mannheim  das 
Liernur'sche  System  einführen,  sowohl  wegen  seiner  Billigkeit,  als  wegen 
der  günstigen  Ergebnisse  dieses  Systems  in  Amsterdam. 

Ueber  Baumpflanznngen  und  Gartenanlagen  in  Städten  hielt 
A.  Meyer  ^)  einen  Vortrag  auf  der  letzten  Versammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Der  Redner  betonte  mit  Recht 
die *Noth wendigkeit,  in  den  grösseren  Städten  für  Baumpflanzungen  and 
Gartenanlagen  mehr  Sorge  zu  tragen,  als  bislang  üblich  sei.  Im  Inneren 
der  Städte  ist  nach  ihm  jedes  vorhandene  Grün  an  Plätzen  und  Bäumen 
zu  hüten,  sofern  es  nicht  dem  Verkehr,  dem  Lichte  und  der  Lichtung  durch- 
aus im  Wege  ist.  In  äusseren  Stadttheilen  aber  soll  jede  Stadtverwaltung 
mit  fester  Hand  angemessene  Reihen  von  Bäumen,  die  anmuthigsten  Gärten 
und  Parks  schaflen,  alte  Landstrassen  als  Alleen  bepflanzen.  Zur  Ver- 
wendung können  kommen:  Linden,  Ulmen,  Eichen,  Ahorn,  Rosskastanien, 
Eschen.  Immer  aber  ist  der  engste  Anschluss  der  gärtnerischen  Anlagen 
an  den  Plan  der  Bebauung  des  städtischen  Terrains  unabweislich ,  eine 
Trennung  des  öffentlichen  Gartenwesens  von  dem  technischen  Bureau  der 
städtischen  Bauverwaltung  als  verkehrt  zu  bezeichnen. 

Die  Beseitigung  und  Verwerthung  des  Hauskehrichts  in  London 
wurde  in  einem  Artikel  des  Sanitary  Record  1890,  15.  Mach,  eingebend  be- 
sprocheu.  Der  Verfasser  belehrt  ans,  dass  dort  allermindestens  550000  Kehricht- 
behälter abzuholen  sind,  und  dass  in  ihnen  jährlich  ein  Quantum  von  circa 
2  268  000  Cubik- Yards  Unrath  angesammelt  wird;  eine  in  der  That  enorme 
Menge,  deren  endlicher  Verbleib  landwirth schaftlich  und  gesundheitlich  von 
hohem  Belange  ist.  Er  vertritt  die  Ansicht,  dass  es  nur  ein  Verfahren  g^be, 
den  Kehricht  rationell  zu  verwerthen,  nämlich  dasjenige,  ihn  so  schnell,  wie 
möglich,  d.  h.  ehe  er  in  Zersetzung  übergehe,  aufs  Land  zu  transportiren  und 
hier  auf  Feld,  auf  Wiesen  oder  im  Garten  zu  verwerthen.  Dann  bringe  er 
keinen  Schaden,  vielmehr  den  Nutzen,  den  er  bringen  könne.  Schwierigkeiten 
mache  jedoch  der  Transport  nach  aussen,  da  derselbe  mit  grossen  Kosten  ver- 
bunden ist. 


^)  Braams:  Im  Archiv  für  rationelle  Städteentwässerung  1890. 
'^)  Wortlaut  des  Vortrages   siehe   Deutsche  Vierteljahrsschrift  für   öffentliche 
Gesundheitspflege  XXIII,  1. 
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Schlosky^)  gab  in  der  Polytechnischen  Gesellschaft  zu  Berlin  ein  Bild 
von  dem  jetzigen  Stande  des  dortigen  Strassenreinigungswesens.  Das 
Arbeitsgebiet  der  Reinigung,  welches  1875  =  3  240  000 qm  betrug,  hat 
sich  bis  zur  Gegenwart  zu  8  046  000  qm  erweitert.  Im  Durchschnitt  werden 
die  Strassen  dreimal  wöchentlich  gereinigt;  die  grobe  Arbeit  wird  von 
fliegenden  Colonnen  verrichtet.  Der  Betrieb  ist  auf  21  Bezirke  vertheilt; 
jeder  untersteht  einem  Beamten  und  hat  ein  Aufbewahrungshaus  für  die 
Geräthschaften ;  dieses  ist  auch  der  Centralpunkt  für  die  Arbeiter  zum  Antritt 
ihrer  Thätigkeit.  Die  aus  600  Personen  bestehende  Mannschaft  bildet,  da 
sie  nur  zur  Nachtzeit  ihre  Arbeit  verrichtet,  einen  nicht  zu  unterschätzen- 
den Factor  für  die  öffentliche  Sicherheit.  Bei  grossen  Schneefällen  werden 
sehr  viele  Hülfsarbeiter  angenommen. 

Der  Dienst  beginnt  um  IIV3  Uhr  Nachts  und  muss  am  Morgen  bis 
8  Uhr  beendet  sein.  Durchschnittlich  werden  120  Wagenladungen  von 
Strassenschmutz  abgefahren;  bei  starken  Niederschlägen  vervielfältigt  sich 
diese  Zahl  erheblich.  So  hat  beispielsweise  die  Abfuhr  in  der  Nacht  vom 
13.  bis  14.  November  1890  =  832  Wagenladungen  erfordert.  Die  Unter- 
nehmer, welchen  diese  Aufgabe  obliegt,  haben  es  mit  der  Abladung  nicht 
leicht;  die  Nachbarorte  verbitten  sich  dieselbe,  und  die  drei  im  städtischen 
Besitz  befindlichen  Abladeplätze  vor  den  Thoren,  jeder  in  dem  stattlichen 
Umfange  von  10  Morgen,  genügen  dem  Bedarf  nicht  mehr.  Die  Massen 
sind  hier  schon  hügelfÖrmig  aufgeschichtet  und  es  entsteht  dabei  die  Frage, 
was  später  mit  den  überfüllten  Plätzen  geschehen  soll.  Es  muss  durchaus 
die  Erwerbung  neuer  Abladestellen  ausserhalb  Berlins  in  Aussicht  genom- 
men werden;  erforderlich  sind  dazu  etwa  3  bis  4  Meilen  entfernte,  an 
einem  schiffbaren  Fluss  gelegene  Grundstücke.  Man  müsste  dazu  öde 
Flächen  auswählen,  welche  voraussichtlich  durch  diese  Zufuhr  noch  frucht- 
bar gemacht  werden.  Von  dem  Mittel,  die  Abfuhrstoffe  zu  ver- 
brennen, ist  gänzlich  abzusehen;  Versuche  mit  diesem  Mittel  haben  be- 
wiesen, dass  das  Material  gar  nicht  empfanglich  für  Feuer  ist;  ausserdem 
führt  der  dabei  entstehende  üble  Geruch  zu  unbequemer  Belästigung  der 
Anwohner.  Auch  stellt  sich  die  Sache  recht  theuer,  eine  Mark  pro  Tonne, 
so  dass  Communen,  welche  diesen  Weg  eingeschlagen  haben,  mehr  und 
mehr  davon  zurückkommen. 

Von  der  Mannigfaltigkeit  der  abgeladenen  Stoffe  auf  den  Lagerplätzen 
kann  man  sich  schwer  einen  Begriff  machen ;  es  giebt  kaum  eine  Gattung 
von  Gegenständen,  die  dort  nicht  vertreten  ist.  Für  das  Hecht,  auf  diesen 
drei  Plätzen  die  für  die  Industrie  noch  nutzbaren  Stoffe  fortzuholen,  zahlt 
ein  Unternehmer  die  jährliche  Pachtsumme  von  3600  Mark.  Zahlreiche 
Frauen  sind  hier  täglich  und  unablässig  mit  der  Sonderung  der  Stoffe  be- 
schäftigt. Der  Redner  schloss  seinen  Vortrag  mit  einer  Skizze  über  die 
Besprengung  der  Strassen  im  Sommer,  die  mit  120  Sprengwagen  bewerk- 
stelligt wird.  Diese  ebenfalls  der  Verwaltung  der  Strassenreinigung  unter- 
stellte Arbeit  ist  eine  so  erhebliche,  dass  sie  mehr  Kräfte  in  Anspruch 
nimmt,  als  die  Strassenreinigung  in  manchem  Winter. 


»)  Nach  dem  Keferate  im  „Berliner  Tageblatt"  1890,  Nr.  604. 
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Auf  dem  zehnten  internationalen   medicinischen   Congresse   besprach 
Petri  ^)  die  hygienische  Bedeutung  der  Friedhöfe.     In  seinem  Vor- 
trage hob  er  hervor,  dass  die  letzteren  keineswegs  jenen  nachtheiligen  Eis- 
flnss  aasüben,  welchen  man  ihnen  lange  nachgesagt  hat,  betonte  sodann, 
dass  die  Krankheitserreger  wahrscbeinlich  alle  schon  lange  yor  dem  Ablauf 
der  Verwesung  zu  Grunde  gehen,  dass  Gholerabacillen  nach  8  bis  14  Tagen, 
Typhusbacillen  nach  4  Wochen,  Tuberkelbacillen  nach  3  Monaten  in  den 
beerdigten  Leichen  vernichtet  sind,  dass  die  chemischen  Zersetzungsproducte 
durch  den  Boden  unschädlich  gemacht  oder  durch  das  Grundwasser  hin- 
reichend  verdünnt  werden,  und  vertrat  zum  Schlüsse  die  Ansicht,  dass  ein 
ordnungsmässiger  Betrieb  richtig  angelegter  Friedhöfe  alle  gesundheitlichen 
Gefahren  beseitige. —  In  der  Discussion  über  diesen  Vortrag  wies  Gärtner 
mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  Frage,  in  wie  viel  Zeit  die  Krankheitserreger 
innerhalb  der  Leichen  zu  Grunde  gehen,   noch  keineswegs  als  endgültig 
entschieden   angesehen  werden  dürfe.      Hat  doch  Schottelius   eine  viel 
längere  Lebensdauer  der  Tuberkelbacillen  in  verwesenden  Lungen  beobachtet, 
als  Petri  in  seinem  Vortrage  angab. 

Wie  vorsichtig  man  darin  sein  muss,  die  Ergebnisse  der  experimen- 
tellen Forschung  sofort  zu  generalisiren,  geht  aus  folgender  Studie  Li  er- 
mann ^s')  hervor:  Es  wurde  ein  Theil  des  bei  der  Section  abgetrennten 
Vorderarmes  eines  an  Tetanus  gestorbenen  Mannes  in  die  Erde  vergraben. 
Noch  nach  2V2  Jahren  erwies  sich  die  betreffende  Masse  virulent 
Ich  selbst  habe  kürzlich  in  Knochen  von  Milzbrandcadavern,  welche 
jedenfalls  vor  einer  Reihe  von  Jahren  verscharrt  worden  waren,  lebens- 
fähige, vollvirulente  Milzbrandkeime  in  grosser  Zahl  constatirt. 

In  ausführlicher  Darstellung  (auf  239  Seiten)  erörtert  E.  Fay')  das 
gesammte  Begräbnisswesen  mit  vornehmlicher  Berücksichtigung  der  Hygiene 
und  unter  Anführung  der  gesetzlichen  Bestimmungen,  wie  sie  in  Frank- 
reich Geltung  haben. 

BrouardeH)  belehrt  uns,  dass  es  bis  zur  Gegenwart  in  Paris  keine 
Leichenhallen  gegeben  hat,  dass  jetzt  aber  einige  (insbesondere  für 
infectiöse  Leichen)  errichtet  werden.  Er  betont  die  Nothwendigkeit  der 
Anlage,  weist  namentlich  darauf  hin,  dass  in  jener  Grossstadt  gegen  100000 
Familien  mit  nur  einem  einzigen  Wohnräume  sich  befinden,  und  giebt  dann 
einen  Plan  der  Construction  solcher  Hallen. 

Budde*"^)  lehrt  uns,  dass  in  Dänemark  die  meisten  Städte  ihre 
Leichenhallen  besitzen,  dass  aber  trotzdem  etwa  50  Proc.  aller  Leichen  bis 
zur  Beerdigung  in  der  Wohnung  bleiben.  Auch  in  einzelnen  ländlichen 
Bezirken  Dänemarks  sind  neuerdings  Leichenhallen  erbaut  worden.   Liegt 


^)  Petri:   Bericht  über  den  zehnten  Internat,  med.  Congress  zu  Berlin. 
^)  Liermann:   Archiv  f.  exper.  Pathol.  XXVII,  8.  241. 
5)  E.  Fay:   Les  cimetieres  et  la  police  des  s^pultures.    2.  Edition.    Paris  1890. 
*)  Brouardel:  Le«  depöts  mortuaives.     Anoales  d'hyg.  publique  1890,  Octobre. 
ö)  Budde:   Ugeakrift  f.  Läger  XXII,  4. 
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ein  Todesfall  in  Folge  infectiöser  Krankheit  vor,  so  bringt  man  die  Leiche 
in  ein  isolirtes  Nebengebäude  oder  in  die  Vorhalle  der  Kirche  oder  in  ein 
rasch  hergestelltes  offenes  Grab.  Budde  fordert,  dass  bei  derartigen  Todes- 
fällen die  Leichenschau  von  einem  Arzte  Torgenommen  und  die  betreffende 
Leiche  dann  in  einen  inwendig  getheerten,  mit  HolzkohlenpulTer  theilweise 
angefüllten  Sarg  gelegt  werde,  und  befürwortet  dringend  die  Erbauung  von 
Leichenhallen  in  allen  denjenigen  Orten,  in  denen  sie  noch  fehlen.  Wo  der 
Friedhof  weit  entfernt  Ton  der  Kirche  liegt,  soll  man  die  Halle  auf  jenem 
anlegen.  In  keinem  Falle  darf  die  Halle  aber  mit  der  Kirche  zusammen- 
gebaut sein.  Den  Boden  der  Halle  stellt  man  am  besten  aus  Cement  her 
und  legt  Linoleum  auf  ihn  auf.  Zur  Heizung  des  Raumes  für  die  Beerdigungs- 
feierlichkeit empfiehlt  er  Kachelöfen. 

Fr.  GoppelsrÖder^)  besprach  in  einer  kleinen,  aber  lesenswerthen 
Schrift  über  Feuerbestattung  zunächst  die  Mumification  der  Leichen, 
das  Einbalsamiren,  das  Gonseryiren  derselben,  die  chemischen  und  bacterio- 
logischen  Vorgänge  bei  der  gewöhnlichen  Art  der  Bestattung  von  Leichen, 
die  Leichenverbrennung  bei  den  alten  .Völkern ,  sowie  in  der  Gegenwart, 
darauf  die  Verbrennungsöfen,  die  Aufbewahrung  der  Asche  nach  der  Ver- 
brennung der  Leichen  und  die  Bedenken,  welche  gegen  die  letztere  vor- 
gebracht worden  sind  oder  vorgebracht  werden  können.  Der  Verfasser 
fasst  seine  Ansicht  schliesslich  dahin  zusammen,  dass  man  überall  da,  wo 
ein  geeignetes  Terrain  für  Erdbestattung  nicht  vorhanden  ist,  die  Feuer- 
bestattung einführen  und  ein  Crematorium  erbauen,  dass  man  sie  im 
Uebrigen  allerorts  als  facultative  Bestattung  erlauben  solle. 

Sonstige  Arbeiten,  welche  sich  mit  der  Feuerbestattung  befassen, 
sind  folgende: 

de  Gristoforis:   Etüde  pratique  sur  la  cremation  moderne.    Mailand  1890. 

Sohmacke:   Warum  wir  keine  Leichenverbrennung  wollen.    St.  Gallen  1800. 

Rapport  anuuel  de  la  Bociete  de  cremation  pour  1889/90.  (Enthält  unter 
Anderem  die  Ausführungdbestimmungen  zu  dem  Gesetze  vom  15.  November 
1887,  welches  die  Feuerbestattung  unter  Bedingungen  gestattete.) 

La  cremation  en  France  in  der  Revue  d'hygiene  XII,  p.  476. 

Salomon,  G.:  La  cremation  en  France,  1789  ä  1889.    Paris  1890. 

Passy:  La  cremation  en  France.  Societe  frangaise  de  cremation.  Sitzung 
vom  13.  December  1890. 

Sendral:  Etüde  critique  sur  la  cremation.    These.    Lyon  1890. 

Cremation  in:  Sanitary  Record  1890. 

Der  neue  Leichenverbrennungaofen,  der  in  Paris  am  12.  August 
1889  auf  dem  Kirchhofe  Pere  -  Lachaise  in  Betrieb  gesetzt  wurde  2),  hat  bis 
zum  Schlüsse  jenes  Jahres  785  Verbrennungen  besorgt.  Unter  dieser  Zahl 
befinden  sich  nur  35  Fälle,  in  denen  die  Verbrennung  von  den  Familien- 
angehörigen des  Verstorbenen  verlangt  wurde.  Die  Hauptmasse  der  zur 
Verbrennung  gekommenen  Leichen  —  483  —  wurde  dem  Crematorium  aus 
den  Spitälern  geliefert.  Der  Rest  —  217  —  bestand  aus  todtgeborenen 
Kindern.  Der  neue  Ofen  ist  nach  dem  Siemens' sehen  System  erbaut.  Er 
hat  vor  dem  alten  mannigfache  Vorzüge,  insbesondere  den  der  Billigkeit. 


^)  Goppelsröder:  lieber  Feuerbestattung.    Mühlhausen  1890. 
2)  Aus  dem  Berliner  Tageblatt  1890,  Nr.  451. 


154  Armenpflege. 

Die  Kosten  der  Verbrennung  sind  bei  dem  nenen  Ofen  von  35  Francs  auf 
3  Francs  gesunken  (?).  Aber  auch  die  Dauer  der  Verbrennung  bat  sich 
erbeblicb  vermindert.  Der  alte  Ofen  brauchte  mindestens  l'/i  Stunden, 
um  die  Leiche  eines  Erwachsenen  zu  verbrennen.  Heute  beträgt  die  auf- 
gewandte Zeit  in  der  Regel  wenig  mehr  als  eine  Stunde,  und  es  ist  sogar 
die  gegründete  Aussicht  vorhanden,  dass  in  Kurzem  auch  noch  diese  Zeit 
verkürzt  wird,  so  dass  der  ganze  Vorgang  einer  Verbrennung  in  ^4  Stunden 
zu  Ende  geführt  werden  kann. 


Armenpflege. 

lieber  die  Armenkrankenpflege  in  Berlin  berichtet  Pistor^) 
Folgendes:  Thätig  waren  in  jener  Pflege  Ende  1888  zu  Berlin  61  besoldete 
und  30  unbesoldete  Aerzte.  Die  Kosten  der  Armenkrankenpflege  beliefen 
sich  im  Jahre  1888/89  auf  im  Ganzen  904000  Mark. 

Zur  Behandlung  kamen  bei  den  Armenärzten: 

1886 42415  Kranke, 

1888 61369        „ 

Von  denselben  wurden  in  Spitäler  gewiesen: 

1886 32594  Kranke, 

1888 28184       „ 

Es  starben  von  den  Behandelten: 

1886 5  Proc, 

1888 3      „ 

Angaben  über  die  Krankheiten  der  Armen  fehlen.  Wir  finden 
solche  Angaben  aber  in  Berichten  über  andere  Städte.  So  enthält  der 
medicinisch-statistische  Bericht  über  Stuttgart  pro  1889  die  Mittheilung, 
dass  doli}  in  dem  bezeichneten  Jahre  von  den  zehn  Armenärzten  im  Ganzen 
43  bis  46  Krankheitsformen  behandelt  wurdeti,  und  zwar 

48  Fälle  von  Scharlach, 

93      „        „    Masern  und  Röthein, 
121       „        „    Keuchhusten, 

47      „         „    Diphtheritis, 

23      „        „    Typhus  und  gastrischem  Fieber, 
148      „         „     Schwindsucht. 

In  Prag  wurden  im  Jahre  1887  behandelt  10759  arme  Kranke.  Von 
ihnen  litten  719  an  Infectionskrankheiten  (ohne  Tuberculose),  881  an  Tuber- 
culose. 

Ich  habe  diese  wenigen  Daten,  die  ja  leicht  ergänzt  werden  könnten. 
hier  -zu  dem  Zwecke  vorgeführt,  um  zu  zeigen,  welche  Rolle  die  Armen- 
krankenpflege  überhaupt  spielt,  wie  erheblich  die  Zahl  der  infectiös 
erkrankten  Armen  ist,  und  wie  noth wendig  es  deshalb  erscheint,  diesen 
Theil  der  Kraukenpflege  allerorts  angemessen  zu  organisiren,  auch  auf 
dem  Lande. 

In  Frankreich  wollte  man  während  des  verflossenen  Jahres  einen  sehr 
wichtigen  Schritt  thun,  um  dies  zu  erreichen,  d.  h.  um  den  armen  Kranken 

^)  Pistor:  Jahresbericht  über  d.  Ges.  in  Berlin  pro  1886  bis  1888,  S,  221. 
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überall  rasche  ärztliche  Hülfe  zu  sichern.  Es  ist  nämlich  vom  Ministerium 
vorgeschlagen  worden,  dass  für  jede  Gemeinde  ein  Armenkrankenbüreau 
bestellt  wird,  welches  für  das  Vorhandensein  ärztlicher  Hülfe  zu  sorgen  hat, 
und  dass  jede  Ortschaft  mit  einem  in  ihr  befindlichen  oder  ihr  nahen 
Spitale  Vereinbarungen  bezüglich  einer  Aufnahme  solcher  armer  Kranken 
treffen  soll,   die  nicht  im  Orte  selbst  angemessen  verpflegt  werden  können. 

Mit  eindringlichen  Worten  fordert  Pinard'),  dass  die  Armenpflege 
sich  auch  der  armen  hochschwangeren  und  entbundenen  Frauen  annehme, 
dass  sie  nicht  bloss  das  stete  Bereitsein  von  Hebammen  und  Aerzten  für 
solche  Frauen,  sondern  auch  den  etwa  nöthigen,  frühzeitigen  Transport 
derselben  in  ein  Gebärhaus,  die  GrQndung  von  Wöchnerinnenasylen,  sowie 
von  zahlreichen  kleineren  Krippen  ins  Auge  fasse.  Seine  Ausführungen 
beziehen  sich  allerdings  in  erster  Linie  auf  Paris;  doch  leuchtet  ein,  dass, 
was  er  fordert,  auch  auf  andere  Grossstädte  angewandt  werden  kann. 

Von  nicht  geringem  praktischen  Belange  ist  die  Aufstellung  eines 
Desinfectionsapparates  in  dem  »Asyl  für  Obdachlose"  der  Rtie  CMteau 
des  Bentiers  zu  Paris.  Dort  wurden  während  der  ersten  sieben  Monate 
des  Jahres  1890  die  Kleider  von  fast  50  000  Pfleglingen  des  Asyls  des- 
inficirt  (Journal  d'hygiene  1890,  Nr.  740). 

Ueber  die  Unterbringung  Obdachloser  vom  hygienischen  Stand- 
punkte handelt  ein  Aufsatz  L.  Becker^s').  Dies  Thema  ist,  wie  in  diesen 
Jahresberichten  oft  genug  betont  wurde,  ein  praktisch  ungemein  wichtiges, 
und  deshalb  muss  die  Erörterung  desselben  mit  grossem  Danke  entgegen- 
genommen werden. 

Der  Autor  weist  zunächst  auf  die  Herbergen  zur  Heimath  hin, 
welche,  in  vielen  Orten  eingerichtet,  die  reisenden  Handwerker  und  Arbeiter, 
wenn  sie  nicht  trunken,  unrein  oder  offenkundige  Vagabonden  sind,  auf- 
nehmen. Das  Obdach  in  ihren  Räumen  ist  rein,  die  Kost  billig  und  gut, 
die  Ordnung  musterhaft.  Weiterhin  bespricht  Becker  das  Schlafstellen- 
wesen,  hebt  dessen  schlimme  Seiten  hervor,  bringt  die  Bestimmungen  der 
Berliner  Verordnung  von  1880  über  Schlafstellen  und  geht  dann  zu  einer 
Schilderung  der  Nachtherbergen  über.  In  ihnen  finden  die  schlechten 
Elemente  des  Handwerker-  und  Arbeiterstandes,  die  Verarmten,  Herunter- 
gekommenen, in  der  bürgerlichen  Existenz  Vernichteten,  Bettler,  Trunken- 
bolde, Gelegenheitsdiebe,  Herumstreicher  eine  Unterkunft.  Dies  sind  die 
eigentlich  Obdachlosen,  deren  Unterbringung  im  Interesse  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  durchaus  nöthig  erscheint,  da  sie,  von  Schmutz  und  Un- 
geziefer starrend,  ungemein  oft  die  Keime  ansteckender  Krankheiten  ver- 
schleppen. Für  derartige  Individuen  sollten  Asyle  in  ausreichender  Zahl 
eingerichtet  werden.  Der  Autor  beschreibt  nun  das  „städtische  Obdach  in 
Berlin  «mit  dem  Asyl  für  obdachlose  Familien  und  dem  Asyl  für  nächtliche 
Obdachlose.  Aufs  Sorgfaltigste  wird  darüber  gewacht,  dass  möglichst  viele 
der  Nächtigenden  gebadet,  dass  ihre  Kleider  und  Effecten  desinficirt 
werden.     (Vom  1.  April  1888  bis  31.  März  1889   wurden  fast  67  000  der 


M  Pinard:   Revue  cl'hygiene  XII,  p.  1098. 

2)  L.  Becker:  Deutsche  ViertelJAhrsschrift   fiir   öffentliche  Gesundheitspflege 
1890,  2.  Heft. 
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211000  aufgenommenen  Männer,    fast    5000   der    9500    aufgenommenen 
Frauen  gebadet,  und  die  Kleider  der  Badenden  desinficirt.) 

Krankenpflege. 

Das  „Taschenbuch  für  Krankenpflege*'  von  L.Pfeiffer  erschien 
im  Jahre  1890  in  zweiter,  vermehrter  Auflage,  die  im  Uebrigen  hinsichtlich 
des  Planes  und  der  Art  der  Darstellung  von  der  ersten  nicht  abweicht. 
Neu  bearbeitet  ist  das  wichtige  Gapitel  „Desinfection^,  ferner  dasjenige 
über  Gemeindepflegerinnen  und  dasjenige,  welches  den  Küchenzettel  ent- 
hält. Im  ersten  Anhange  findet  der  Leser  Abbildungen  über  Anlegung 
von  Verbänden,  Lagerung  von  Scheintodten,  bei  denen  Wiederbelebungsver- 
suche zu  machen  sind,  im  zweiten  Abbildung  und  kurze  Beschreibung  von 
Apparaten  und  Geräthschaften  zur.  Gesundheits-  und  Krankenpflege. 

Ein  empfehlenswerthes  Buch  über  Krankenpflege  ist  femer  das- 
jenige Dr.  P.  Rupprecht^s  ^).  Es  ist  zum  Gebrauche  für  Jedermann,  vor 
Allem  aber  für  Krankenwärter,  Krankenwärterinnen  und  auch  für  Aerste 
bestimmt,  mit  nicht  weniger  als  442  Abbildungen  ausgestattet  und  leicht 
verständlich  geschrieben.  Besprochen  werden  folgende  Gapitel:  unblutige 
Verletzungen,  Heben  und  Tragen  der  Verletzten  und  Kranken,  blutige 
Verletzungen,  Hülfe  bei  chirurgischen  Operationen,  Gesundheit,  Krankheit, 
Tod,  Gesundheitspflege,  Arzneimittel,  plötzliche  Unfälle,  Pflege  bettlägeriger 
Patienten,  Pflege  besonderer  Patienten,  Krankenpflege  im  Kriege,  öSentliche 
Krankenpflege. 

In  dritter  Auflage  erschien  im  Jahre  1890  Kiese wetter 's  umfangreiches 
Werk  über  Krankenpflege  in  der  Familie  „(Wiesbaden  1890)",  welches  für  die 
Pflege  der  Kranken  im  Hause  selbst  die  genauesten  Vorschriften  ertheilt  und 
mit  vielem  Nutzen  von  jedem  gebildeten  Laien  gelesen  werden  wird. 

Von  den  „Blättern  für  Krankenpflege  und  Wohltbätigkeit"  (Herausgeber 
Dr.  Böhmert  und  Dr.  Bode)  erschien  der  erste  zwölf  Nummern  umfassende 
Jahrgang  von  October  1889  bis  dahin  1890;  von  L.  Humphry  ein  mit  Zeich- 
nungen ausgestattetes  Handbuch  der  Krankenpflege  =  A  Manual  of  nursing, 
medical  and  surgical,  London  1890;  von  Parvin  eine  Anleitung  über  Pflege  von 
Wöchnerinnen  (Lectures  on  obstetric  nursing,  London  1890). 

Eine  Darstellung  der  Forderungen,  welche  bezüglich  eines  Kranken- 
zimmers erhoben  werden  müssen,  brachte  M.  Mendelsohn  ^).  Dieselbe 
enthält  zwar  nichts  wesentlich  Neues,  ist  aber  doch  sehr  zeitgemäss  und 
lesenswerth.  Der  Autor  spricht  sich  in  folgender  Weise  aus :  Das  Kranken- 
zimmer sei  das  gesundeste  im  Hause.  Es  darf  unter  keinen  Umständen 
Teppiche,  Läufer  und  Bettvorlagen,  Betthimmel  und  Vorhänge,  Portieren, 
lauge  Gardinen,  Polstermöbeln  und  Nippessachen  haben,  ist  am  besten  blau, 
grün  oder  rosa,  soll  jedenfalls  nicht  düster  und  nicht  grell  tapeziert  oder 
gestrichen,  soll  mit  kurzen  blauen,  grauen  oder  grünen  Fenstervorhängen 
versehen,  mit  Blumen  ausgestattet,  soll  vor  Allem  aber  ruhig  sein,  reinlich 
gehalten,  jeden  Morgen  am  Fussboden  nass  aufgewischt  und  soll  fleissig 
gelüftet  werden.      Die  Temperatur  muss  für  erwachsene  Kranke   12  bis 

^)  Rupprecht:  Die  Krankenpflege  im  Frieden  und  im  Kriege.   Leipzig  1890. 
2)  M.  Mendelsohn:  Z.  f.  klin.  Med.  XVU,  Supplement.  B-  333. 
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14^  für  kranke  Kinder  15  bis  18«,  für  Fiebernde  10  bis  120,  für  Anämische 
15  bis  16^  betragen,  aber  wenig  schwanken.  Das  Krankenzimmer  sei  so 
hell,  dass  Arzt  und  Wärter  gut  sehen  können,  sei  aber  nicht  grell  beleuchtet; 
nur  delirirende  Fieberkranke  bedürfen  eines  halbdunklen  Raumes.  Niemals 
darf  einem  Kranken  Licht  direct  ins  Auge  fallen«  Bas  Bett  stehe,  wenn 
möglich ,  mitten  im  Zimmer ,  nicht  an  der  Wand ;  man  kann  alsdann  den 
Kranken  besser  heben  und  umlegen,  den  Fussboden  unter  dem  Bette  besser 
reinhalten.  Die  Bettstelle  ist  am  Zweckmässigsten  eine  metallene,  soll  ein 
Gitterwerk,  darüber  einen  Sprungfederrost,  darüber  eine  Rosshaarmatratze 
haben,  das  Kopfkissen  auch  aus  Rosshaar  hergestellt,  die  Decke  eine  wollene 
sein.  Neben  dem  Bette  stehe  ein  Tischchen,  auf  demselben  eine  Glocke. 
Als  bestes  Nachtgeschirr  (für  Defäcation)  empfiehlt  Mendelsohn  das 
Ty  ff  ersehe,  tadelt  die  metallenen  Stechbecken,  weil  sie  nicht  sauber  zu 
halten  seien,  wünscht  ferner,  graduirte  Einnehmegläser  und  Schnabeltassen 
stets  Yorräthig  zu  halten.  Zum  Schlüsse  fordert  er  und  mit  Recht,  dass 
die  jungen  Mediciner  in  der  Krankenpflege  unterwiesen  werden ,  damit  sie 
lernen,  wie  dieselbe  gehandhabt  werden  soll.  Sie  sollen  wissen,  was  zum 
„Comfort^  des  Kranken  geschehen  kann  und  muss,  da  sie  nur  dann  ihn 
tuto,  cito,  juounde  zu  heilen  und  das  Wartepersonal  zu  controliren  yermögen. 

Die  Zahl  der  Aerzte  in  Deutschland  beträgt  zur  Zeit,  nach  einer 
Zusammenstellung  im  Reichsmedicinalkalender,  18846,  d.  h.  379  oder 
2*05  Proc.  mehr  als  im  Vorjahre.  Im  Vergleich  zu  früheren  Jahren  ist  die 
Zunahme  in  1890  eine  geringe  gewesen.  Nur  in  Preussen  beträgt  sie 
3 '4  Proc;  die  meisten  anderen  Staaten  weisen  eine  viel  geringere  Zunahme, 
Bayern  sogar  eine  erhebliche  Abnahme,  um  105,  auf. 

Im  Verhältniss  zur  Einwohnerzahl  kommen  durchschnittlich  4  Aerzte 
auf  10  000  Einwohner.  Diesen  Durchschnitt  überragt  am  meisten  Hamburg 
mit  6*69,  am  weitesten  unter  demselben  bleibt  Reuss  ältere  Linie  mit  2*50. 
Auch  Preussen  erreicht  nicht  den  Durchschnitt;  nur  3*86  Aerzte  kommen 
doi-t  auf  10  000  Menschen. 

Die  Zahl  der  approbirten  Zahnärzte  ist  von  659  auf  695  gestiegen. 
-  .Apotheken  giebt  es  jetzt  4798  gegen  4773  im  Jahre  1889;  2640 
derselben  sind  in  Preussen. 

Heilanstalten  giebt  es  2658  mit  136  068  Betten. 

Hebammen.  Dohrn  ^)  redet  den  Nachprüfungen  der  Hebammen 
eindringlich  das  Wort,  betont,  dass  sie  von  hohem  Werthe  sein  können, 
wenn  sie  ernst  gehandhabt  werden,  und  wünscht,  dass  der  Hebammenlehr- 
anstalts-Dirigent  an  den  Nachprüfungen  Theil  nimmt,  so  oft  es  seine  Zeit  er- 
laubt. In  denselben  sollen  die  Hebammen  daran  erinnert  werden,  dass  sie 
für  jeden  Fall  einer  von  ihnen  geleiteten  Entbindung  einer  Gontrole 
unterliegen,  sollen  sie  ferner  darauf  hingewiesen  werden,  in  Bezug  auf  ihre 
Thätigkeit  folgerichtig  zu  denken  und  endlich  darauf  geprüft  werden ,  ob 
sie  in  Bezug  auf  Reinlichkeit  und  Antisepsis  das  richtige  Verständniss 
besitzen,  die  richtigen  Maassnah men  treffen. 

Nach  den  Vorschlägen  des  Directors  der  Hebammenlehranstalt  zu 
Marburg  soll  in  den  Nachprüfungen  eine  Besichtigung  der  Instrumente, 


^)  Dohrn:  D.  medicinische  Wochenschrift  1890,  Nr.  15. 
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der  Tagebücher,  Gontrole  des  Carbol  säure  Verbrauches ,  eine  Besprechung 
von  Geburtsfällen,  namentlich  solchen,  in  denen  Mutter  oder  Kind  erkrank- 
ten,  bezw.  starben,  sowie  eine  Besprechung  derjenigen  Geburtsereignisse 
vorgenommen  weräen,  bei  denen  eine  für  Mutter  oder  Kind  eintretende 
Gefahr  durch  rechtzeitiges  Erkennen  und  energisches  Handeln  beseitigt  and 
verringert  werden  kann,  besonders  Antisepsis,  Blutungen,  Krämpfe,  Fieber, 
enges  Becken,  Scheintod  der  Neugeborenen,  Augenentzündung  derselben. 

Eine  neue  Verordnung  über  Hebammenschalen  und  die  Prüfung 
der  Hebammen  erschien  für  das  Königreich  Bayern  am  26.  Juli  1890,  über 
die  Thätigkeit  der  Hebammen  für  das  Königreich  Italien  am  23.  Februar 
1890.  Den  Wortlaut  der  ersten  Verordnung  findet  der  Leser  in  den  Veröffent- 
lichungen des  K.  Gesundheitsamtes  1890,  S.  582,  denjenigen  der  zweiten  el>en- 
dort  S.  624. 


Hülfeleistung  in   Unglücksfällen. 

Von  Mosetig's^)  trefflicher  Schrift  über  die  erste  Hülfe  in  plötzlichen 
Unglücksfällen  erschien  im  Jahre  1890  eine  neue  Auflage.  Dieselbe,  gegen 
die  erste  wesentlich  umgeändert,  enthält  nicht  mehr  den  anatomisch-physio* 
logischen  Theil,  bespricht  dagegen  die  Hülfe  selbst  in  viel  eingehenderer 
Weise.  Die  einzelnen  Capitel  sind:  Wundbehandlung,  Verbandlehre, 
Blutungsstillung,  Verletzungen  ohne  Trennung  der  Haut,  Verätzung,  Ver- 
brennung, Erfrierung,  Fremdkörper,  Behinderung  der  Athmung,  Bewusstlo- 
sigkeit,  Sonnenstich,  Blitzschlag,  Vergiftung,  Strassengeburten,  Scheintod. 

Eidam:  Samariterbuch  für  Jedermann.    Braunschweig  1890. 

V.  Korbelius.  Die  erste  Hülfe  bei  Ud glucksfallen.    Wien  1890. 

Horner:  Die  erste  Hulfeleistung  bei  UnglücksföUen.    Wien  1890. 

Duyvis:  Eerste  hulp  bij  spoorweg  ongelukken.    Dissert.    Leiden  1890. 

V.  Nussbaum:  Die  erste  Hülfe  bei  Verletzungen  u.  s.  w,  5.  Auflage,  1890. 

y.  Esmarch:  Die  erste  Hülfe  bei  plötzlichen  Unglücksfällen.  9.  Auflage. 

Schüler:  Gesundheitsregelu.  Tafel  2.  Die  erste  Hülfe  in  Unglücksfallen 
nach  den  Samariter  vortragen  von  von  Esmarch. 
Unterrichtsourse  über  die  erste  Hälfeleistung  in  Unglücksfällen 
sind  für  Studirende  der  technischen  Hochschulen  zu  Berlin,  Hannover  und 
Aachen  jetzt  thatsachlich  eingerichtet.  Jeder  Cursus  dauert  sechs  Wochen; 
eine  Hälfte  der  Stunde  ist  dem  Unterrichte,  die  andere  der  Uebung  in  der 
Hülfeleistung  gewidmet. 

In  St.  Petersburg  2)  ist  während  des  Jahres  1890  eine  Gesellschaft 
gegründet  worden  zu  dem  Zwecke,  die  erste  Hülfe  in  Unglücksfällen 
zu  bringen.  Sie  beabsichtigt,  in  den  belebten  Strassen  der  Stadt  Räumlich- 
keiten für  die  erste  Unterbringung  und  Pflege  Verunglückter,  Verletzter 
einzurichten  und  Wagen  zum  Transporte  für  schwer  verletzte  Personen 
bereit  zu  halten. 

Ueber  die  Organisation  der  Prager  freiwilligen  Rettnngs- 
gase  11  Schaft  wird  aus  Prag  berichtet^):    Die  vom  Magistrate  eingesetzte 


1)  Mosetig   von   Moorhof:  Die  erste  Hülfe  in   plötzlichen    Unglück ftfallen. 
Wien  1890,  2.  Auflage. 

2)  Nach  British  med.  Journal  1890,  Nr.  15. 

3)  Nach  „Wiener  med.  Presse"  1890,  S.  1759. 
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CommisBion  zur  Ausarbeitung  einer  Instruction  für  die  freiwillige  Rettungs- 
gesellschaft  hat  in  ihrem  Entwürfe  die  Grundsätze  festgestellt,  nach  welchen 
die  freiwillige  Rettun gsgesellschnft  ihre  Wirksamkeit  mit  Hinzuziehung  der 
praktischen  Aerzte  in  erspriesslicher  Weise  organisiren  könnte,  zu  welchem 
Zwecke  auch  die  hier  bestehenden  beiden  ärztlichen  Vereine  um  ihre  active 
Betheiligung  angegangen  werden  sollen.  Als  Aufgabe  der  freiwilligen 
Rettungsgesellschaft  wird  die  rasche  Hülfeleistung  bei  Unglücks- 
fällen und  schleunige  Beförderung  der  Verunglückten  oder  Erkrankten  in 
die  öffentlichen  Anstalten  oder  ihre  Privatwohnungen  bei  Tag  und  Nacht 
festgestellt.  Die  ärztlichen  Geschäfte  der  Gesellschaft  hat  ein  Arzt  zu 
leiten.  Der  ärztliche  Dienst  beim  Tage  ist  unentgeltlich,  der  ärztliche 
Nachtdienst  dagegen  zu  honoriren,  wie  dieses  auch  in  Paris  geschieht. 
Ausserdem  ist  im  Interesse  einer  raschen  Hülfeleistung  nach  Maassgabe  der 
zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  die  Errichtung  mehrerer  Stationen  in 
entsprechenden  Abständen  wünschenswerth.  Die  Wachen  in  den  Stationen 
sollen  von  Aerzten  geleistet  werden,  welche  zu  diesem  Zwecke  eigens  heran- 
zubilden sind.  Die  Rettungsgesellschaft  darf  die  ihr  ursprünglich  gesteckten 
Grenzen  nicht  überschreiten,  ihre  Stationen  dürfen  nicht  als  Poliklinik  be- 
trachtet werden,  weshalb  keine  ärztliche  Ordination  in  denselben  ertheilt 
werden  darf;  sie  haben  ausschliesslich  als  Zufluchtsstätte  für  Verletzte, 
Verunglückte  und  plötzlich  Erkrankte  zu  dienen.  —  Bei  strenger  Beob- 
achtung dieser  Grundsätze  kann  die  Gesellschaft  voraussichtlich  auf  die 
werkthätige  Unterstützung  und  Förderung  der  ärztlichen  Corporationen 
und  praktischen  Aerzte  rechnen. 

Nach  einer  Zusammenstellung  Bertillon^s  ^)  kamen  zu  Paris  während 
des  Jahres  1889  im  Ganzen  2054  Unglücksfalle  zur  amtlichen  Kenntniss 
des  Dienstes  für  die  städtische  Ambulanz.  (Doch  wird  die  Zahl  der  that- 
sächlich  Yorgekommenen  Unglücksfalle  auf  wenigstens  6000  geschätzt.)  In 
mehr  als  der  Hälfte  jener  2054  Fälle  handelte  es  sich  um  Verwundungen, 
in  19  um  Mordversuche,  in  161  um  Selbstmordversuche,  in  37  um  Zeichen 
von  Verhungern,  in  68  um  Niederkunft  auf  offener  Strasse. 

Der  Vorstand  des  Hamburger  Seeamtes  veröffentlicht  verschiedene 
Vorschriften,  die  bei  der  Rettung  Ertrinkender  zu  beachten  sind  ^^X 
Dieselben  lauten-:  Wenn  man  sich  einem  Ertrinkenden  näheH,  rufe  man 
ihm  mit  lauter,  fester  Stimme  zu,  dass  er  gerettet  sei.  Ehe  man  ins  Wasser 
springt,  entkleide  man  sich  so  vollständig  und  schnell  wie  möglich.  Man 
reisse  nöthigenfalls  die  Kleider  ab;  hat  man  aber  keine  Zeit  dazu,  so  löse 
man  jedenfalls  die  Unterbeinkleider  am  Fusse,  wenn  sie  zugebunden  sind. 
Unterlässt  man  dies,  so  füllen  sie  sich  mit  Wasser  und  halten  den  Schwimmer 
auf.  Man  ergreife  den  Ertrinkenden  nicht,  so  lange  er  noch  stark  im  Wasser 
arbeitet,  sondern  warte  einige  Secunden,  bis  er  ruhig  wird.  Es  ist  Toll- 
kühnheit, Jemanden  zu  ergreifen,  während  er  mit  den  Wellen  kämpft,  und 
wer  es  thut,  setzt  sich  einer  grossen  Gefahr  aus!  Ist  der  Verunglückte 
ruhig,  so  nähere  man  sich  ihm,  ergreife  ihn  beim  Haupthaar,  werfe  ihn  so 
schnell  wie  möglich   auf  seinen  Rücken  und  gebe  ihm  einen  plötzlichen 


^)  Bertillpn:  Nach  Eevue  scientifique  1890,  I,  p.  542. 
^)  Nach  Kostocker  Zeitung,  4.  Juli  1890. 
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Ruck,  um  ihn  oben  zu  halten.  Darauf  werfe  man  sich  selbst  ebenfalls  auf 
den  Rücken  und  schwimme  so  dem  Lande  zu,  indem  man  mit  beiden 
Händen  den  Körper  am  Haare  festhält  und  den  Kopf  desselben ,  natürlich 
mit  dem  Gesicht  nach  oben,  sich  auf  den  Leib  legt.  Man  erreicht  so 
schneller  und  sicherer  das  Land,  als  auf  irgend  eine  andere  Art,  und  ein 
geübter  Schwimmer  kann  sogar  zwei  bis  drei  Personen  über  Wasser  halten. 
Ein  grosser  Yortheil  dieses  Verfahrens  besteht  darin,  dass  man  in  Stand 
gesetzt  wird,  sowohl  seinen  eigenen,  wie  auch  des  Verunglückten  Kopf 
über  Wasser  zu  halten.  Auch  kann  man  in  dieser  Weise  sehr  lange  treiben, 
was  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  wenn  man  ein  Boot  und  sonstige  Hülfe 
zu  erwarten  hat. 

Spitäler. 

Der  „Niederrheinische  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege''  nahm 
in  seiner  letzten  Versammlung  nach  eiif^r  Discussion  über  die  Errichtung 
von  Krankenhäusern  folgende  Sätze  des  Referenten  (Schaberg)  an: 

1.  Als  Bausysteme  sind  für  Spitäler  nur  diejenigen  zulässig,  welche  den 
Bedürfnissen  an  Raum,  Licht  und  Luft  genügen.  Diese  Fordemng 
kann  erfüllt  werden: 

a)  durch  den  einseitigen  Corridorbau  bei  kleinen  Anstalten, 

b)  durch  das  Pavillonsystem, 

c)  durch  den  Barackenbau  bei  grösseren  Anstalten. 

2.  Für  alle  Systeme  ist  völlige  Trennung  der  Wirthschafts-  von  den 
Krankenräumen  nöthig. 

3.  Jedes  Krankenhaus  muss  iein  Isolirhaus  und  eine  ausreichende  Des- 
infectionseinrichtung  haben. 

4.  Die  Gentralheizung  ist  für  Krankenhäuser  das  beste  Heizsystei 

5.  In  der  Spitalverwaltung  soll  wenigstens  ein  ärztliches  Mitglied 

6.  Die  Einrichtung  eines  Krankenhauses  in  jedem  ländlichen  Kreise  ist 
wün  sehen  swerth. 

Die  Versammlung  war  femer  der  Ansicht,  dass  das  beste  System  der 
Beseitigung  von  Schmutzstoffen  für  Krankenhäuser  eine  rationelle  Spül- 
anlage sei.  Darüber,  ob  man  das  Tonnen-  oder  Gementgruben System  da 
vorzuziehen  habe,  wo  keine  Spülanlage  gemacht  werden  könne,  gingen  die 
Ansichten  auseinander. 

lieber  die  Anlage  von  Krankenhäusern  für  kleine  Städte  und 
ländliche  Kreise  berieth  der  Deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesundbeits- 
pflege  auf  seiner  letzten  Jahresversammlung.  Der  Referent  von  Kerschen- 
8 1  ein  er  stellte  in  seinem  sehr  eingehenden  Vortrage  den  Satz  auf,  dass 
die  Errichtung  kleiner  Spitäler  mit  höchstens  50  Betten  in  Landbesirken 
auch  mit  Rücksicht  auf  das  Kranken-  und  Unfallversicherungsgesetz  thun- 
lichst  zu  fördern,  der  Bau  und  die  Einrichtung  solcher  Anstalten  möglichst 
einfach  sein,  die  Bestellung  eines  geschulten  Pflegepersonals  als  noth* 
wendiger  Bestandtheil  derselben  betrachtet  werden  solle.  Er  erörterte  des 
Näheren  die  Einrichtung  derartiger  kleiner  Spitäler,  speciell  der  Kranken- 
räume und  ihrer  Annexa,  forderte  für  jedes,  auch  wenn  es  noch  so  be- 
scheiden ist. 
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1.  einen  Raum  zur  Pflege  von  Kranken,  welche  mit  ansteckenden  Krank- 
heiten behaftet  sind; 

2.  eine  Leichenkammer  für  den  Fall,  dass  nicht  in  der  Nähe  ein  Leichen- 
haus sich  befindet; 

3.  eine  "Waschküche  mit  Trockenboden; 

4.  einen  Desinfectionsraum  und 

5.  eine  Requisitenkammer. 

In  der  Discussion  über  das  bezeichnete  Thema  traten  Stimmen  hervor, 
welche  betonten,  dass  mau  vor  Einrichtung  kleiner  Spitäler  vor  Allem  die 
Frage  ihrer  Lebensfähigkeit  zu  erwägen  habe,  dass  diese  letztere  aber 
in  der  Hauptsache  vom  Vorhandensein  eines  tüchtigen  Arztes,  sowie  davon 
abhänge,  ob  genug  Kranke  in  dem  betreffenden  Bezirke  vorhanden  seien. 

Der  Verein  sah  von  der  Stellung  besonderer  Thesen  ab,  sprach  aber 
in  der  Schlussabstimmung  die  Hoffnung  aus,  dass  v.  Kerschensteiner's 
Vortrag  wesentlich  dazu  beitragen  werde,  die  betheiligten  Be- 
hörden und  Verbände  von  der  dringenden  Nothwendigkeit  der 
Herstellung  von  Krankenhäusern  für  kleinere  Städte  und  länd- 
liche Kreise  zu  überzeugen,  sowie  zu  deren  Errichtung  anzu- 
regen, und  veranlasste  den  Ausschuss,  für  die  Uebersendung  des 
Referates  und  der  angeschlossenen  Discussion  an  Behörden  etc. 
Sorge  zu  tragen. 

Ueber  die  Verwendung  von  transportablen  Baracken  für  Kranke  im 
Kriege  und  im  Frieden  verbreitete  sich  H.  Nimier  ^).  Er  schilderte  die 
Vt)rtheile  des  leichten  Aufbauens,  leichten  Transportirens,  zeigte,  dass  sie 
sehr  wohl  allen  Forderungen  der  Hygiene  entsprechend  hergerichtet  werden 
können,  besprach  darauf  die  französischen  Typen  solcher  Baracken,  diejenige 
Espitallier's,  Tollet's,  Olive's,  erörterte  weiterhin  die  Indicationen 
für  die  Anlage  und  betonte  dabei  insbesondere,  dass  sie  nur  als  ,)h6pitaux 
temporaires**  und  beim  Fehlen  einer  geeigneten  anderweitigen  Anstalt  für 
Unterbringung  von  Kranken,  vor  Allem  beim  plötzlichen  Ausbruch  epide- 
mischer Krankheiten  benutzt  werden  sollen.  (Espitallier^s  Baracke  ist 
aus  comprimirter  Pappe,  diejenige  Tollet'l9  aus  gebogenen  Eisenschienen 
und  hölzernen,  blechbeschlagenen  Wänden,  diejenige  Olivers  aus  Eisendraht, 
Leinen,  Holz,  Filz  und  Pappe  construirt.) 

Die  moderne  Krankenpflege  verfolgt  im  Gegensatz  zu  der  früheren  den 
Zweck,  unter  sorgsamster  Verwerthung  aller  Lehren,  welche  die  Hygiene 
ihr  an  die  Hand  giebt,  schon  durch  die  Lage,  Construction  und  innere 
Einrichtung  der  Krankenhausbauten  günstig  auf  die  Patienten  zu  wirken. 
Daher  die  Bevorzugung  des  Zerstreuungssystems ,  der  isolirt  stehenden 
Pavillons  und  Baracken,  denen  Licht  und  Luft  von  allen  Seiten  gesichert  ist, 
daher  die  Fürsorge  für  angemessene  Ventilation,  Heizung  und  Beleuchtung, 
für  beschleunigte  Entfernung  aller  Abfallstoffe,  für  rascheste  und  sicherste 
Desinfection  aller  inflcirten  oder  nur  infectionsverdächtigen  Objecte. 

Ein  treffliches,  diesen  Principien  vollauf  entsprechendes  Spital  ist  das 
städtische  Krankenhaus  am  Urban  zu  Berlin').  Für  500  Kranke  ein- 
gerichtet, besteht  es  ans  elf  Pavillons,  einem  Verwaltungsgebäude,  einem 


1)  Nimier:  Revue  d'hygiene  XIF,  p.  1032. 
«)  Nach  „Gesundheitsingenieur"  1890,  8.  730. 
Vierteljahnsohrift  für  Oesondheitspflege,   1891.    Supplement.  ^] 
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Operationshause,  einem  Wirtbschaftshause,  einem  Badehanse,  einem  Leicben- 
hanse    nnd    einem  Kesselhause.       Die    Pavillons    der  Nordseite    sind    den 
Männem,  diejenigen  der  Sudseite  den  Frauen  überwiesen,  alle  aber  unt«r 
einander  mit  dem  Operations-,  dem  Wirthschaftsgebaude ,  dem  Badehause 
nnd    dem  Verwaltungsgebäude    durch    bedeckte   Gänge   verbunden.        Die 
meisten  Pavillons  haben  zwei  Geschosse  und  bestehen  aus  dem  Mittelbau 
mit  grossem  Saal,   der  auf  beiden  Langseiten  Fenster  besitzt,   und   zwei 
Kopf  bauten,  von  denen  der  eine  den  Hauptzugang,  die  Wärterstube,  Thee- 
küche,  das  Closet  und  zwei  Einzelzimmer,  der  andere  Badezimmer,  Closets 
und  einen  Tageraum  enthält.     Der  Isolirpavillon  hat  nur  ein  Geschoss  mit 
zwei  kleinen  Sälen  zu  acht  Betten,  Badezimmer  und  Closets,  einen  Raum 
für  den  Wärter,  eine  Theeküche  und  einen  kleinen  Tageraum.  Zwei  Pavillons 
haben  in  jedem  ihrer  beiden  Geschosse  zwei  getrennte  Abtheilungen,  deren 
jede  aus  einem  Saal  zu  acht  Betten,  einem  Zimmer  mit  einem  Bett  und  Wärter* 
räum,  Theeküche  und  Closet  besteht,  während  der  höher  geführte  Mittelbau 
über  den  Badestuben  und  Theeküchen  die  Schlafzimmer  für  die  Wärter  enthalt. 
Das  ganze  Krankenhaus  ist  mit  Centralheizung  und  zwar  theils  mit 
Dampf  Wasser-   oder   Dampfluft-,    theils    mit   directer  Dampfheizung,    so- 
wie  mit    elektrischem  Licht    ausgestattet.      Die   Versorgung   mit  Wasser 
und  die  Entwässerung  erfolgen  durch  Anschluss  an  die  städtische  W^asser- 
leitung  und  die  Canalisation.     In  den  Pavillons  werden  sämmtliche  Räume 
durch    Dampfwarmwasserheizung    erwärmt   und    aus    besonderen   Wärme- 
kammern ventilirt,    in  denen  die  Frischluft  auf  20^0.  vorgewärmt   wird. 
Die  Luftemeuerung  ist  auf  75cbm  pro  Bett  und  Stunde  für  die  grossen 
Säle,  auf  100 cbm  pro  Bett  und  Stunde  in  den  Isolirzimmem  berechnet. 
Während  der  Nacht  erfolgt  die  Beleuchtung  ohne  maschinellen  Betrieb  durch 
Accumulatoren  nach  dem  Systeme  Tudor. 

Derselbe  Artikel  des  „Gesundheitsingenieur"  bespricht  das  neue  Kranken- 
haus zu  Hamburg-Eppendorf,  ferner  die  „Poliklinik  des  Kaiser-  und  Kaiserin 
Friedrich-KiDderkrankenhauses'^  zu  Berlin,  die  klinischen  Neubauten  zu  Göttin* 
gen,  die  Klinik  für  psychische  Krankheiten  zu  Halle,  sowie  die  Anstalten  für 
Geisteskranke  und  Epileptische  zu  Lichtenberg  und  Biesdorf. 

Die  Festschrift  der  Stadt  Berlin  zum  zehnten  internationalen  med. 
Congress  führt  dem  Leser  die  öffentlichen  und  privaten  Kranken- 
häuser der  Hauptstadt  in  trefflicher  Beschreibung  vor.  Von  den  letzteren 
sind  das  Spital  der  jüdischen  Gemeinde,  das  Elisabethkranken- 
haus, das  Elisabeth-Kinderspital,  das  Hedwigsspital,  das  Lazarns- 
krankenhaus,  das  Augustahospital  und  das  Kaiser-  und  Kaiserin 
Friedrich -Kinderkrankenhaus  geschildert. 

Die  Heizungs-  und  Lüftungsanlage  im  Hospital  St.  Maria  zu  Florenz 
finden  wir  beschrieben  von  E.  Hiecke  im  „Gesundheitsingenieur**  1890,  Nr.  12, 
die  Einrichtung  des  Badehauses  fär  das  allgemeine  Krankenhaus  zu  Ham- 
burg-Eppendorf ebenfalls  im  „Gesundheitsingenieur**  1890,  Nr.  12,  die 
Heizungs-  und  Lüftungsanlage  des  neuen  Operationssaal -Gebäudes  der  Würz- 
burger chirurgischen  Klinik  in  der  deutschen  Bauzeitung  1890,  Nr.  22. 

Den  neuen  Operations-  und  Hörsaal  der  chirurgischen  Klinik  zn 
Würzburg  schildert  uns  ein  Vortrag  C.  Schönborn's*).     Ich  hebe  aus 


^)  C.  Schönborn:   Der  neue  Operationssaal  u.  s.  w.    Wiesbaden  1890. 


Beschreibung  von  neuen  Spitälern.    Infectionskrankheiten.     16^ 

demselben  hervor ,  dass  die  Beleuchtung  durch  die  Glasfläche  des  Daches 
und  durch  Fenster,  Abends  durch  Kronleuchter  und  Butzke -Lampen,  die 
Heizung  durch  Sturm 'sehen  Calorifer  erfolgt,  von  welchem  ein  Canal  mit  Ab- 
saugevorrichtung unter  den  Boden  der  Arena  abgeht.  Der  Fussboden  ist  aus 
Marmor  hergestellt,  die  Wand  mit  Oel  gestrichen,  jeder  Vorsprung  nach  Mög- 
lichkeit vermieden.  Die  Spülung  wird  durch  einen  von  drei  Hydranten  gelie- 
ferten Wasserstrahl  möglichst  sterilen  Wassers  vorgewärmt  in  den  Saal  geleitet. 


Infectionskrankheiten. 

Statistisches.    Nach  dem  statistischen  Jahrbuch  der  Stadt  Wien  pro 
1888  kamen  dort  zur  amtlichen  Eenntniss: 

1.  Blatternfalle  223.    Maximum  im  Januar,  Minimum  im  November. 

2.  Yaricellenerkrankangen  1537.   Maximum  im  Januar,  Minimum  im  August. 

3.  Scharlachfalle  2780.    Maximum  im  Januar,  Minimum  im  August. 

4.  Masernfalle  5692.    Maximum  im  Mai,  Minimum  im  September. 

5.  Typhusfalle  474.    Maximum  im  December,  Minimum  im  Augast. 

6.  Flecktyphusfölle  9.    Maximum  im  April. 

7.  Rothlauffälle  777.    Maximum  im  März,  Minimum  im  September. 

8.  Diphtheritisfälle  1003.    Maximum  im  October,  Minimum  im  August. 

9.  Keuchhustenfälle  1060.    Maximum  im  April,  Minimum  im  September. 

10.  Ruhrfalle  38.    Maximum  im  October,  Minimum  im  März  und  April. 

11.  Puerperalfieber  fälle  153.  Maximum  im  April,  Minimum  im  Februar  u.  August. 

In  Prag  kamen  1887  zur  Anmeldung: 

1.  BlattemföUe 508,  von  ihnen  endeten  tödtlich    99 

2.  Scharlachfalle &ld,  „         „  „              „          93 

3.  Masernfälle 245,  „         „  „              «41 

4.  Typhusfälle 345,  „         „  „              „84 

5.  Diphtheritis  und  Croup    ...  596,  »  »            »              »        279 

In  ganz  Norwegen  mit  1967  000  Einwohnern  wurden  anno  1887  ge- 
meldet an  acuten  Infectionskrankheiten  142  651  Fälle;  von  diesen  entfielen  auf 

Diphtheritis 6833  (1512  tödtlich), 

Croup 497  {  289  tödtlich), 

Pneumonie 8788  (1294  tödtlich), 

Scharlach 9496  (  623  tödtlich), 

Masern 6427  (  212  tödtlich), 

Genickstarre 120  (    43  tödtlich), 

Typhus 1505  (  172  tödtlich), 

Puerperalfieber 607  (  185  tödtlich), 

Rheumatismus 3527  (    78  tödtlich), 

Brechdurchfall 24038  (  661  tödtlich). 

In  Holland  starben  anno  1888  an 

Lungenschwindsucht =  1*89 :  1000  Einwohner, 

Carcinoma =  070 :  1000 

Typhus =  0-13 :  1000 

Pocken,  1  Person =  000 :  1000 

Masern =  0*37 :  1000 


n 
n 
» 

Scharlach =  0*04 :  1000  „ 

Diphtheritis .   .    .    =  012 :  1000 

Croup =  0-23 :  1000  „ 

Keuchhusten =  0*42 :  1000  „ 

Puerperalfieber  620  Personen  .   .    .    =  3'31 :  1000  Geburten, 

Brechdurchfall  1469  Säuglinge. 

11* 
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273-90:10000. 


\ 


Während  des  Jahres  1887  starben  in  ganz  Italien  auf  je~10  000  Ein- 
wohner an 

Blattern 6-37 

Masern 7'85 

Scharlach 4*83 

Diphtheritis 814 

Croup 1-18 

Typhus  abdominalis 9*01 

Typhus  exanthematicus •  0*63 

Malaria 6*95 

Pellagra 1-22 

Cholera 2*69 

Phthisis 12*93 

Pneumonie 2108 

Enteritis 30*66 

Dysenterie 2*07 

Die  Gesammtzahl  der  an  vorstehenden  Infectionskrankheiten  gestor- 
benen Individuen  betrug  rund  357  000. 

An  Diphtheritis  starben: 

3051  Kinder  des  ersten  Lebensjahres, 
14094       „  „     2.  bis  5. 

5801       „  „    6.    „  10. 

1072       „  .  10.    .  15.        , 

585  Personen  von  mehr  als  15  Jahren. 

An  Blattern  starben: 

4717  Kinder  des   ersten  Lebensjahres, 

6122       „  „    2.  bis  10. 

5410  Personen  von  mehr  als  10  Jahren. 

Im  Staate  New- York  entfielen  im  Jahre  1888  auf  1000  Todesfälle  an 

Typhus 14-18 

Diphtheritis 61*73 

Schwindsucht  • 118*55 

Durchfallkrankheiten 84*00 

In  der  Stadt  New-York  mit  1 500 000  Einwohnern  starben  im  Jahre: 

1888  1889 

an  Blattern 85  1 

„    Masern  .    .   .    i 592  470 

„    Scharlach 1366  1242 

„   Diphtheritis  und  Croiip 2593  2291 

„    Typhus •    .    .   .   .  397  875 

n    Schwindsucht ." 6211  5179 

„    Durchfallkrankheiten    ........  3480  3648 

n   Krebs —  848 


In  Paris  starben  im  Jahre, 1889  an 

Blattern 430  oder 

Masern 1674     „ 

•  Scharlach 232     „ 

Diphtheritis 1769     ^ 

Typhus 1496     ^ 

Schwindsucht 10488      „ 

Puerperalfieber     ....  317     - 


1*9:10000  Einwohner, 
7-4:10000 
1*0:10000 
7*8:10000 
6*6:10000 
46*4 :  10  000 
1*4:10000 


Statistik. 


165 


Im  Königreich  Sachsen  kamen  im  Jahre  1888  SterbefäHe  vor: 


Städteu 

an  Masern 2*06 

^   Scharlach 2-82 

Diphtheritis    ....  10*24 

Eeachhuaten  ....  2*81 

AbdominaltyphuB  .  .  3*10 

Tuberculose    ....  28*58 

Krebs 9*64 


in  den  in  den 

grö8»eren  kleineren  Städten 


n 
n 


n 


nnd  Dörfern 

2*58 

2*25 
12*57 

2-43 

1-85 
21*41 

6-97 


im 
ganzen  Lande 

2*42 :  10  000  Lebende, 

2*27:10000 
11*88:10000 

2.54 :  10  000 

2*45:10000 
22*96 :  10  000 

7*76:10000 


» 


In  Berlin  betrag  von  1879  bis  1888  incL  die  Durchschnittssterblich- 
keit an 


Masern  .  . 
Scharlach  . 
Diphtheritis 
Croup  .  .  . 
Keuchhusten 
Puerperalfieber 


11*44  proM. 
1619      , 
41-86      „ 

5*74      „ 

9-65       „ 

611       « 


»  der  Gesammtsterblichkeit. 


Dort  starben  im  Jahre  1888  überhaupt  an 

Masern 270  Personen, 

Scharlach .  201 

Blattern 1  „ 

Diphtheritis 1018 

Puerperalfieber 128  „ 

Typhus 188 

Ruhr 22 

Cerebrospinalmeningitis 2  „ 

Lungen-  und  Halsschwindsucht    .   .  4205  „ 


bei  einer  Einwohner- 
zahl von  1  470  582  zu 

Ende  1888  und  einer 
Gesammtsterblichkeit 

von  31  038  im  Jahre 
1888. 


In  Stuttgart  starben  1889  an 

Masern 19  Personen, 

Scharlach 52  , 

Diphtheritis  und  Croup    ....  132  „ 

Abdominaltyphus 9  „ 

Puerperalfieber 8  „ 

Lungen  tuberculose      331  „ 


bei  einer  Gesammt- 
einwohnerzahl  von 
132063  und  einer 
Gesamml  Sterblich- 
keit von 
2762. 


Aetiologie.  An  der  Hand  localstatistischer  Ermittelungen  suchte 
E.  Reger  ^)  die  Verbreitung  contagiöser  Infectionskrankheiten  im  Gadetten- 
hause  zu  Potsdam  zu  erforschen.  Derselbe  beschrieb  eine  Masemepidemie 
und  eine  Scharlachepidemie,  zeigte,  wie  die  Fortpflanzung  in  beiden  Epide- 
mieen  durch  die  gemeinsamen  Momente  der  gleichen  Compagnie,  Stube, 
Classe  und  Schlafsaal  statthatte,  dass  nicht  die  Räume  an  sich,  sondern  die 
sie  benutzenden  Insassen  die  Krankheitserreger  durch  die  nahe  Berührung 
übertrugen,  und  bemühte  sich  dann,  zu  beweisen,  dass  nicht  bloss  Masern 
und  Scharlach,  sondern  auch  Mumps,  Diphtheritis,  Röthein,  Varicellen, 
sogar  Angina,  Catarrhe  der  Athmungs-  und  Verdauungsorgane,  Pjieumonie, 
Pleuritis,  Rheumatismus,  Nephritis  und  Typhlitis,  auch  Conjunctivitis  catarrha- 
lis,  Catarrhe  des  Ohres,   Erysipelas  in  der  vorhin  bezeichneten  Weise  mit 


^)  £.  R  e g e  r :  Zur  Lehre  von  den  contagiösen  In fectionskrankheiten.   Berlin  1 890. 
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gesetzinässiger  Incubation  übertragen  werden.  Erkältung,  Indigestion, 
Ueberanstrengung  sind  nach  dem  Autor  nur  Momente,  welche  das  Wider- 
standsvermögen  des  Menschen  schädigen,  nicht  Momente,  welche  für  sich 
allein  Krankheiten  erzeugen,  wie  sie  eben  aufgezählt  wurden.  Die  lieber- 
tragung  der  Erreger  denkt  er  sich  als  vornehmlich  durch  die  Ausathmungs- 
luft  stattfindend,  welche  beim  lauten  Sprechen,  Husteu,  Niesen  stets  FlüsBig- 
keit  vom  Munde  enthält,  dann  aber  auch  durch  die  mit  Mikroorganismen 
inficirten  Hände,  durch  Küssen,  durch  Instrumente,  Kleider  oder  direct« 
Verspritzung  von  Secreten,  endlich  indirect  durch  zweite  oder  dritte  Per- 
sonen, welche  von  einem  soeben  Inficirten  den  Krankheitserreger  empfingen. 
Der  Zeitraum  der  Entwickelung  der  übertragenen  Mikroben  beträgt  für 
alle  oben  erwähnten  Krankheiten  im  Mittel  zehn  Tage;  doch  können  hem- 
mende oder  befördernde  Einflüsse  diese  Dauer  vergrössern  oder  verringern. 
Nur  die  Masern  pflanzen  sich  bis  zu  ihrem  Erlöschen  in  nahezu  reinen 
Ketten  von  Masern  fort;  die  meisten  übrigen  specifischen  Krankheiten 
treten  mehrere  Generationen  hindurch  als  specifische  Leiden  hervor,  werden 
aber  häufig  auch  durch  andere  Krankheiten  unterbrochen,  welche  den 
specifischen  Charakter  nicht  besitzen.  Zahlreiche  Krankheiten  endlich  ver- 
danken ihre  Entstehung  einem  Gemisch  von  Mikroben,  von  Eitercoccen. 
Dahin  gehören  die  eiterigen  Entzündungen  der  Haut,  des  Unterhautzell- 
gewebes, der  Saugadern  und  Lymphdrüsen,  die  Catarrhe,  die  Entzündungen 
der  serösen  Häute,  die  Entzündungen  der  Organe  selbst. 
Zur  Prophylaxis  schlägt  der  Verfasser  vor: 

1.  alle  als  ansteckend  erkannten  Krankheiten  abzusondern; 

2.  den  Verkehr  derartig  einzurichten,  dass  allzu  nahe  Berührung  auch 
unter  Gesunden  möglichst  gemieden  wird; 

3.  die  Kräftigung  des  Organismus  möglichst  zu  fördern; 

4.  gewisse  hygienisch  noth wendige  Sitten  (Handvorhalten  beim  Niesen; 
Vermeiden  vom  Geifern  beim  Sprechen)  anzuerziehen; 

5.  Hände  und  Gesicht  regelmässig  zu  reinigen: 

6.  Mund,  Zahnfleisch,  Zähne  zu  pflegen; 

7.  die  Räume,  wenn  nöthig,  zu  desinficiren,  eventuell  durch  Austrock- 
nung mittelst  starker  Heizung; 

8.  die  Schulen  streng  zu  überwachen,  kranke  Kinder  auszuschliessen, 
alle  Schüler  möglichst  weit  auseinander  zu  setzen  u.  s.  w.; 

9.  bei  der  Ausschliessung  der  Schulkinder  vom  Schulbesuche  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  Ausschlagskrankheiten  in  der  Abschuppongs- 
Periode  nicht  anstecken. 

Ich  habe  hiermit  die  wichtigeren  Sätze  des  Autors  mitgetheilt,  knüpfe 
aber  daran  eine  kurze  Kritik.  Was  seine  Arbeit  an  thatsächlichem  Material 
liefert,  ist  der  vollsten  Beachtung  werth.  Die  Sätze  aber,  welche  sie  aus 
dem  Material  ableitet,  sind  nur  zum  Theil  richtig,  zu  einem  nicht  geringen 
Theil  jedenfalls  gewagt,  zum  Theil  sogar  in  offenem  Widerspruch  mit  der 
allgemeinen  Erfahrung.  Für  gewagt  halte  ich  es  z.  B.,  aus  local- statisti- 
schen Erhebungen  ableiten  zu  wollen,  dass  Scharlach,  Mumps,  Varicellen 
und  Diphtheritis  nur  mehrere  Generationen  hindurch  als  specifische  Krank- 
heiten klar  zu  Tage  treten,  vielmehr  sehr  häufig  durch  andere  nicht-speci- 
fische  Krankheiten   unterbrochen  werden,    für  der  allgemeinen  Erfahrang 
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widersprechend  aber,  aus  eben  jenen  relativ  sparsamen  Erhebungen  abzu< 
leiten,  dass  die  Ausschlagskrankheiten  im  Abschuppungsstadium  nicht  mehr 
ansteckend  sind. 

Ueber  den  Einfluss  der  Witterung,  den  Einfluss  der  Kälte  auf 
die  Entstehung  von  Infeetionskrankheiten  wolle  der  Leser  die  Referate  in 
dem  Capitel  „Luft"  auf  Seite  41  dieses  Jahresberichtes  nachlesen. 

Bacteriologie.  In  einem  bemerkenswerthen  Vortrage  vor  dem  zehn- 
ten internationalen  med.  Congresse  schilderte  R.  Koch^)  die  bisherigen 
Resultate  der  bacteriologischen  Forschung  zunächst  auf  dem  wissen- 
schaftlichen, dann  auf  dem  praktischen  Gebiete,  betonte  bei  Besprechung 
des  letzteren  Dasjenige,  was  hinsichtlich  der  Erkenntniss  .der  Wirksamkeit 
von  Desinfectionsmitteln ,  der  Wirksamkeit  von  Filtrationsmethoden  und 
von  Präventivimpfungen  die  Bacteriologie  geleistet  hat,  und  ging  zuletzt 
auf  das  Ergabniss  von  Versuchen  ein ,  welche  er  selbst  unternahm ,  um  zu 
erforschen,  ob  die  Tuberculose,  deren  mikroparasitäre  Natur  ja  über  jeden 
Zweifel  sicher  festgestellt  ist,  einer  Heilung  zugänglich  seL  Dabei  belehrte 
er  die  Zuhörer,  dass  eine  Anzahl  ätherischer  Oele,  einige  der  Theerfarben, 
einzelne  Metalle  respective  Metallsalze  in  relativ  sehr  geringer  Menge  das 
Wachsthum  der  Tuberkelbacillen  hemmen,  und  deutet  an,  dass  es  ihm  ge- 
lungen sei,  Meerschweinchen,  wenn  er  sie  der  Wirkung  gewisser  Substanzen 
aussetzte,  auf  Einimpfung  von  tuberculösem  Virus  nicht  mehr  reagirten,  ja 
dass  bei  ihnen  sogar  entwickelte  Tuberculose  zum  Stillstand  kam.  Es  ist 
das  allerdings  ein  bedeutsames  Forschungsergebniss,  welches  auf  dem  Ge- 
biete der  Bacteriologie  erwuchs. 

Von  dem  bekannten  Werke  CorniTs  und  Babes'  über  die  Bacterien 
erschien  im  Laufe  des  Jahres  1890  die  dritte  Auflage^),  welche  gegen  die 
letzte  zahlreiche  Ergänzungen  und  Umänderungen  zeigt,  aber  noch  immer 
an  dem  Fehler  geringer  Uebersichtlichkeit  leidet.  (Im  Capitel  Wuth- 
krankheit  beschreibt  Babes  einen  Mikroparasiten,  den  er  in  der  Nerven- 
substanz fand  und  in  einer  mit  dem  Gehirne  von  Kaninchen  bereiteten 
Gelatine  züchtete.) 

Ueber  den  Bau  der  Bacterien  erschien  eine  kurze,  mit  farbigen  Zeich- 
nungen ausgestattete  Monographie  Bütsohli's^).  Derselbe  zeigte,  dass  alle 
von  ihm  untersuchten  Bacterien  eine  Kindenschicht  und  einen  Centralkörper 
besitzen;  eratere  ist  nach  ihm  das  Plasma,  der  Centralkörper  aber  ist  der  Kern 
der  Zelle. 

Ein  242  Seiten  umfassendes  Werk  C.  Günther s's  '^)  ist  dazu  bestimmt, 
Aerzte  und  Studirende  in  das  Studium  der  Bacteriologie  einzuführen.  Es 
bespricht  zunächst  die  Morphologie  und  Systematik  der  Bacterien,  ihre 
Biologie,  erörtert  darauf  die  allgemeine  Methodik  der  Beobachtung  und 
Züchtung  von  Bacterien,  schildert  die  letzteren  als  Erreger  von  Krank- 
heiten im  Allgemeinen  und  Besonderen,  im  Anhange  auch  die  pathogenen 


1)  B.  Koch:  Ueber  bacteriologische  Forschung.    Vortrag.    Berlin,  bei  Hirach- 
walcl,  1890. 

^)  Cornil  et  Babes:  Les  bact^ries  et  leur  role  dans  r^tiologie  etc.   Paris  1890. 

^)  Bütschli:   Ueber  den  Bau  der  Bacterien.    Leipzig  1890. 

^)  Günther:  Einführung  in  das  Studium  der  Bacteriologie.    Leipzig  1890. 
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Schimmelpilze  und  Protozoen,  geht  dann  auf  die  saprophytiBchen «  uicfat* 
pathogenen  Bacterien  über,  um  zuletzt  der  saprophytischen  Schimmelpilze 
und  Hefen  kurz  zu  gedenken.  Zehn  Tafeln  mit  60  gröastentbeils  sehr 
guten  Photogrammen  von  Bacterien  sind  dem  Werke  beigegeben.  —  Kine 
Schrift  E.  Eramer's^)  über  die  Bacteriologie  in  ihren  Beziehungen  zur 
Landwirthschaft  bespricht  die  Formen  und  das  Leben  der  Bacterien,  die 
Methode  der  Untersuchung  und  Züchtung  derselben,  die  Bacterien  des 
Bodens,  die  2^rsetzung  der  Dungmassen,  das  Zusammenleben  you  Pflanzen 
mit  Bacterien,  die  Krankheiten  der  Culturpflanzen ,  die  durch  Bacterien 
erzeugten  Krankheiten  der  Nutzthiere. 

Der  Atlas  FränkePs  und  Pfeiffer's,  welchen  ich  schon  im  Jahres* 
berichte  pro  188j9  erwähnte,  ist  inzwischen  (Anfang  des  Jahres  1891)  bis 
zur  achten  Lieferung  vorgeschritten  und  erweist  sich  immer  mehr  als  ein 
unentbehrliches  Hülfsmittel  des  bacteriologischen  Studiums. 

Einen  Atlas  der  Bacteriologie  für  den  medicinischen  und  botani- 
schen Unterricht  gab  Migula  heraus.  Derselbe  enthält  auf  zehn  Blättern 
«ehr  stark  (1  :  10000)  vergrösserte  und  deshalb  bei  einer  Demonstration 
weithin  sichtbare  Abbildungen,  welche  die  charakteristischen  Merkmale  der 
Bacterien  gut  wiedergeben. 

Vorkommen  pathogener  Mikroben.  Cominsky')  zeigte,  dass 
pathogene  Mikroben  auch  in  und  aaf  lebenden  Pflanzen  wachsen  können. 
Er  liess  sterile  Weizenkörner  in  einem  mit  Milzbrand-  und  TjphusbaciUen, 
sowie  mit  Staphylococcen  inficirten  Boden  keimen  und  impfte  die  Blätter 
und  Stengel  von  Pflanzen  mit  Mikrobenculturen.  Dabei  ergab  sich,  dass 
zwar  intacte  Blätter  und  Stengel  gegen  das  tlindringen  von  Mikroben  ge- 
schützt sind,  dass  aber  traumatische  Läsionen  dasselbe  erleichtem,  und  dass 
die  eingedrungenen  Mikroben  sich  im  Gewebe  vermehren  können.  Es 
ergab  sich  ferner,  dass  Typhusbacillen  auf  und  in  den  Blättern  nur  wenige 
Tage  wachsen,  dann  absterben,  dass  Staphylococcen  dagegen  energisch  sich 
vermehren.  Wichtig  ist  endlich  die  Feststellung,  dass  Pflanzen  beim 
Wachsthum  die  Mikroben  der  oberen  Bodenschichten  mechanisch  an  die 
Oberfläche  bringen  können. 

Ueber  die  Mikroben  des  Mundes  handelt  ein  mit  113  Figuren  aus- 
gestattetes, 296  Seiten  umfassendes  Werk  David's'),  des  Directors  am 
Pariser  zahnärztlichen  Institute.  Dasselbe  bringt  eine  gute  Darstellung 
der  Morphologie  und  Biologie  aller  in  der  Mundhöhle  bis  jetzt  gefundenen 
Mikroben  und  bespricht  eingehend  die  pathogenen  Arten.  —  Die  Mikro- 
organismen der  gesunden  Nasenhöhle  und  die  beim  acuten  Schnupfen 
auftretenden  führt  uns  ein  Aufsatz  Paulsen^s^)  vor.  (Einen  für  acuten 
Schnupfen  specifischen  Spaltpilz  vermochte  Paulsen  nicht  zu  finden.) 

Eugenio  Fazio^)  fand  auf  Gartenpflanzen,  wie  Anethum  foeniculum, 
Apium  graveolens,  Lactuca  sativa,  Cichorium  Intybus,  den  B.  fluidificans 


^)  E.  Kramer:   Die  Bacteriologie  in  ihren  Beziehungen  zur  Landwirthschaft 
und  zu  landwirthschaftlichen  Betriehen.    Wien  1890.     I.  Theil. 

2)  Cominsky:    Wratsch  1890,  Nr.  6. 

3)  David:  Les  microhes  de  )a  houche.    Paris  1890. 
*)  Paulsen:   Centralbl.  f.  Bacteriologie  VIII,  8.  344. 
^)  £.  Fazio:  RiviBta  internazionale  d^giene  I,  Nr.  10. 
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foetidus,  den  nicht  verflüssigenden  B.  candidus,  den  ebenfalls  nicht  ver- 
flüfisigenden  B.  fluorescens  putridus  und  prüfte  den  Einfluss  dieser  Mikro- 
parasiten  auf  die  Entwickelang  von  Typhus-  und  Milzbrandbacillen,  indem 
er  eben  solche  Pflanzen  im  Laboratorium  cultiTirte ,  sie  von  December  bis 
April  in  Zwischenräumen  mit  Reinculturen  der  genannten  pathogenen  Spalt- 
pilze befeuchtete  und  die  Oberfläche  bacteriologisch  untersuchte.  Es  ergab 
sich  dabei,  dass  in  keinem  Falle  Bacillen  des  Typhus  oder  des  Milzbrandes 
aufgefunden  werden  konnten,  dagegen  stets  die  drei  nicht  pathogenen 
Bacillen  nebst  dem  neu  hinzugekommenen  B.  subtilis  vorhanden  waren. 
Fazio  schloss  aus  diesem  Befunde,  dass  die  nicht  pathogenen  einen 
deletären  Einfluss  auf  die  bezeichneten  pathog«nen  Bacillen 
ausüben  und  suchte  hierüber  durch  eine  Reihe  anderweitiger  Experimente 
Aufklärung  zu  gewinnen.  Zu  dem  Zwecke  impfte  er  Culturen  von  virulen- 
tem Milzbrand  mit  solchen  von  B.  fluorescens,  fluidificans  foetidus  und  Can- 
didas und  fand,  dass  nach  einiger  Zeit  Milzbrandbacillen  nicht  mehr  nach- 
weisbar, die  betreffenden  Culturen  nicht  mehr  virulent  waren. 

Pathogeue  Wirkung  der  Mikroorganismen.  Bouchard  trug  auf 
dem  zehnten  internationalen  med.  Congresse  folgende  Theorie  der  Infectiou 
vor:  Dringt  ein  virulenter  Mikrobe  in  die  Gewebe  oder  die  Säfte  ein,  so 
beginnt  noch  nicht  die  Krankheit.  Der  Mikrobe  aber  ist  in  eine  für  seine 
Entwickelung  günstige  Bedingung  gelangt.  Besitzen  die  Säfte  bacterien- 
tödtende  Eigenschaft,  so  geht  er  zu  Grunde;  sind  sie  aber  seiner  Ent- 
wickelung günstig,  so  beginnt  alsbald  seine  Vermehrung.  Haben  sie  eine 
nur  massige  bacterientödtende  Kraft,  so  degenerirt  der  Mikrobe  zunächst, 
entwickelt  sich  dann  aber  doch  wieder,  nachdem  die  secernirten  Diastasen 
seinen  Bedürfnissen  sich  accommodirt  haben.  Wuchert  nun  der  Mikrobe,  sei 
es  von  vornherein  oder  nach  Voraufgehen  eines  Degenerationsstadiums,  so 
kann  die  Summe  der  sich  entwickelnden  Sprösslinge  chemische  Verände- 
rungen des  betroffenen  Gewebes  erzeugen.  Diese  Substanzen  werden  resor- 
birt  und  erzeugen  Fieber,  nervöse  und  dystrophische  Störungen,  die  je 
nach  der  Natur  der  resorbirten  Producte,  resp.  der  Bacterien,  welche  sie 
hervorrufen,  verschieden  sind.  Diese  localen  und  Allgemeinerscheinungen 
der  Infection  treten  dann  auf,  wenn  die  Zahl  der  Mikroorganismen  eine 
nicht  mehr  zu  vernachlässigende  Masse  von  bacteriellen  Producten  erzeugt 
hat.  Durch  seine  fortdauernde  Wucherung  treibt  der  Mikroorganismus 
die  Intoxication  bis  zum  Tode,  trotz  der  Anstrengungen,  die  der  thierische 
Organismus  macht,  um  dieses  Ereigniss  abzuwenden,  indem  er  die  Gifte 
durch  die  Niere  ausscheidet,  in  der  Leber  umwandelt,  im  Blute  und  den 
Geweben  verbrennt.  Nur  wenn  der  Organismus  gegen  die  das  Leben  be- 
drohenden Bacterien  seine  zwei  Schutzmittel,  den  Phagocytismus,  der 
sie  zerstört,  und  die  bacterientödtende  Eigenschaft,  welche  ihre 
Wucherung  hemmt  und  ihre  Secretion  beschränkt  oder  unterdrückt,  ins 
Feld  führt,  kann  er  Sieger  bleiben. 

Von  diesen  zwei  Mitteln  ist  das  eine,  die  bacterientödtende  Eigen- 
schaft, nur  eine  entliehene  Waffe,  die  dem  Organismus  durch  die  Mikroben 
gegeben  ist.  Der  Phagocytismus  aber  ist  dem  thierischen  Organismus 
eigen;  er  setzt  die  Diapedese  voraus,  zu  deren  Zustandekommen  ebenfalls 
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die  Mikroben  mit  ihren  einen  Reiz  verursachenden  Sto£fwechselprodacten 
nothwendig  sind.  Fehlt  der  locale  Reiz  seitens  der  Mikroben,  so  kann  die 
sofort  eintretende  AUgemeininfection  den  Tod  mit  einer  fast  foudrpyanten 
Schnelligkeit  erzeugen. 

Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  bildet  der  Phagocytismus  das  einzige 
Schutzmittel  des  Körpers  in  den  ersten  zwei  bis  drei  Tagen ,  ein  Schutz- 
mittel, welches  für  die  leichteren  Infectionen  allein  genügt,  um  Heilung'  zu 
Stande  zu  bringen. 

Viele  Bacterien  aber  haben  die  Fähigkeit,  die  Wirksamkeit  der  Phago- 
cyten  zu  verhindern,  indem  sie  Substanzen  secemiren,  welche  die  vasomo- 
torischen Centren  lähmen  oder  auch  solche,  welche  die  Phagocyten  lahmen. 
Diese  Secrete  bilden  die  Gefahr  mancher  Mikroorganismen ;  gegen  dieselhen 
ist  der  thierische  Körper  entwaffnet  und  besitzt  kein  SchutzmitteL     Glück- 
licherweise   erzeugen    aber    die    giftigen   Bacterien    gleichzeitig    mit    den 
deletären  Substanzen   eine  andere,    die    sich  in   den  ersten   Tagen    durch 
keinerlei  wahrnehmbare  Erscheinungen  äussert,  die  aber  in  die  Zellen  ein- 
dringt, ihre  Ernährung  verändert  und  die  bacterientödtende  Eigenschaft 
hervorruft.     In  diesem  Stadium  hat  die  Krankheit  ihre  Acme  erreicht  und 
muss  nun  abnehmen.     In  den  veränderten  Säften  wird  die  Vermehrung 
der  Mikroorganismen  gehemmt  und  ihre  Giftigkeit  abgeschwächt.     Die  ins 
Blut  abgegebenen  Gifte  nehmen  an  Quantität  ab  und  werden    durch   die 
natürlichen   Hülfsmittel   ausgeschieden.      Hauptsächlich   ist   es   das    unser 
vasodilatatorisohes  Centrum  lähmende  Gift,  welches  vermindert  wird;   die 
bis  dahin  gehemmte  Diapedese  stellt  sich  ein,  und  der  Phagocytismus  kann 
nun  auf  die  bereits  abgeschwächten  Bacterien  leicht  einwirken. 

Nach  dieser  Auffassung  der  Infectionskrankheiten  giebt  es  ein  erstes 
Stadium,  in  welchem  die  Mikroben  durch  Lähmung  des  vasodilatatoriscfaen 
Centrums  eine  graduell  zunehmende  Steigerung  der  Infection  und  der  In- 
toxication  bewirken.  Inzwischen  bereitet  sie  das  zweite  Stadium  vor,  in 
welchem  sie  die  bacterientödtende  Eigenschaft  der  Mikroben  abschwächt, 
ihre  toxischen  Secrete  vermindert  und  sie  zwingt,  den  Phagocytismus  zu 
gestatten,  der  das  Drama  abschliesst.  Bei  Infectionskrankheiten  wirken 
die  schädlichen  bacteriellen  Producte  sofort,  die  nützlichen  erst  später,  aber 
der  schädliche  Einfluss  hört  sofort  auf,  während  der  nützliche  lange  dauert. 

Bouchard  nimmt  also  an,  dass  die  pathogenen  Mikroben  ausser  schäd- 
lichen Stoffwechselproducten,  sogenannten  Bacteriengiften,  auch  solche  ab- 
sondern, welche  dem  inficirten  Organismus  günstig  sind,  und  nennt  die 
letzteren  die  vaccinirenden  Substanzen. 

C 0 r n i H)  bespricht  in  einer  Uebersicht  die  Toxalbumine,  d.  h. 
jene  giftigen  Körper,  welche,  von  den  Ptomai'nen  in  ihrer  Zusammensetzung 
verschieden,  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Eiweisskörper  besitzen.  Er 
zeigt,  dass  man  diese  Körper  leicht  mittelst  angesäuerten  Alkohols  oder 
durch  Präcipitiren  mit  Ammoniumsulfat  und  nachherige  Elimination  dieses 
Salzes  durch  Dialyse  isoliren  kann,  erörtert  darauf  ihre  Wirkung,  die  bald 
eine  locale,  bald  eine  allgemeine  ist,  und  beschreibt  darauf  die  bis  jetzt  be- 
kannten, nämlich  das  Toxalbumin  der  Diphtheritis,  dasjenige  des  Staphylo- 


1)  Cornil:  Die  Toxalbumine  nach  Rivista  intemaz.  d*igiene  I,  p.  704. 
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coccus  pyogenes  aureus,  dasjenige  des  Milzbrandes ,  dasjenige  des  Typhus 
abdominalis,  dasjenige  des  Tetanus.  Nicht  erwähnt  ist  das  Toxalbumin 
des  Cholerabacillus,  welches,  in  das  Unterhautzellgewebe  von  Meerschwein- 
chen verimpft,  dieselben  binnen  24  bis  48  Stunden  tödtet,  ohne  Verände- 
rungen im  Darme  oder  den  Nieren  erzeugt  zu  haben. 

In  einem  Aufsatze  Schwalbe's^)  finden  wir  die  Ergebnisse  der  bis- 
herigen Studien  über  Ptomaine,  Leucomai'ne  und  Toxalbumine  (nach 
Roussy's  Darstellung),  die  Methoden  der  Untersuchung,  sowie  die  bis  jetzt 
bekannten  Körper  jener  Glassen  in  guter  Uebersicht  zusammengestellt. 

Ein  lehrreicher  Aufsatz  Brieger's  und  G.  FränkeTs^)  enthält  das 
Resultat  eingehender  Untersuchungen  dieser  Autoren  über  Bacterien gifte. 
Er  beginnt  mit  dem  Hinweis  auf  die  Thatsache,  dass  über  die  Annahme, 
die  schädliche  Wirkung  der  pathogenen  Mikroben  sei  im  Wesentlichen  auf 
ihre  Stoffwechselproducte  zurückzuführen,  vollkommene  Uebereinstimmung 
herrsche.  Weiterhin  erwähnen  die  Verfasser  die  bisherigen  Forschungen 
über  das  Virus  der  Diphtheritis-Bacillen  und  schildern  darauf  ihre  eigenen 
Versuche,  die  Natur  dieses  Virus  zu  ermitteln.  Sie  benutzten  zu  denselben 
in  der  Regel  eine  durch  Filtration  mittelst  G h am berl and' scher  Filter 
keimfrei  gemachte  Flüssigkeit  aus  einer  mit  Diphtheritis-Bacillen  geimpften 
peptonhaltigen  Bouillon,  injicirten  die  Flüssigkeit  Meerschweinchen  oder 
Kaninchen  in  die  Brust-  oder  Bauchhöhle  oder  die  Vena  jugularis  und 
fanden,  dass  die  Krankheitssymptome,  welche  sich  hinterher  einstellten,  bei 
Verwendung  des  voll  wirksamen  Filtrates  von  wenig  ausgesprochener  Art 
waren.  Nur  zeigten  fast  alle  geimpften  Thiere,  sofern  sie  nicht  rasch  zu 
Orunde  gingen,  die  nämlichen  Lähmungen,  wie  sie  nach  der  Verimpfung 
von  Diphtheritis-Bacillen  eintreten.  Auch  der  pathologisch  anatomische 
Befund  war  bis  auf  das  Fehlen  von  Pseudomembranen  derselbe,^ wie  nach 
Verimpfung  dieser  Bacillen.  So  erwiesen  die  Versuche,  dass  letztere  in 
ihren  Gulturen  eine  giftige,  lösliche,  von  den  Bacterien  trenn- 
bare Substanz  erzeugen,  welche  bei  empfänglichen  Thieren  die- 
jenigen Erscheinungen  hervorruft,  die  sich  sonst  nach  der 
Uebertragung  der  lebenden  Mikroorganismen  entwickeln.  Die 
Autoren  stellten  ferner  fest,  dass  diese  Substanz  unter  dem  Ein- 
fluBS  höherer  Wärmegrade,  über  60^  zu  Grunde  geht,  dass  sie 
dagegen  das  Eindampfen  bei  50^  verträgt,  selbst  bei  einem 
vorhandenen  Ueberschuss  von  Salzsäure.  Diese  letztere  That- 
sache spricht  schon  an  und  für  sich  gegen  die  Vermuthung,  dass 
das  chemische  Gift  der  Diphtheritis-Bacillen  ein  Ferment  oder  ein 
Enzym  sei.  Auch  Ptomaine  der  gewöhnlichen  Art  konnten  nicht  ge- 
funden werden.  Dagegen  ergab  sich  bei  weiterer  Prüfung,  dass  die  giftige 
Substanz  (welche,  durch  Alkohol  fällbar,  die  Biuretreaction ,  die  Xantho- 
proteinreaction,  die  Rothfärbung  mit  Milien' s  Reagens  gab  und  die  Polari- 
sationsebene nach  links  drehte)  ein  directer  Abkömmling  der  Eiweiss- 
körper  war. 


1)  Schwalbe:    D.  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  86. 

2)  B  r  i  e  g  e  r   und   C.   Fränkel:     Berliner   klinische   Wochenschrift    1 890, 
Nr.  11. 


172  Infectionskrankheiten. 

Nach  seiDem  eben  mitgetheilten  Verhalten  stand  derselbe  den  Serum- 
albuminen  nahe;  doch  wies  die  Analyse  ihm  andererseits  eher  yer- 
wandtschaftliche  Beziehungen  zu  den  Albumosen  oder  Peptonen  zu,  indem 
sich  fanden; 

C  45-35,    H  7-13,    N  16-33,    S  1*39,    0  2980, 

berechnet  auf  die  aschen freie  Substanz. 

Die  toxische  Eigenschaft  dieser  Substanz  trat  um  so  rascher  hervor, 
je  grösser  die  injicirte  Menge  war  und  je  directer  sie  sich  über  den  Körper 
verbreiten  konnte.  Sie  äusserte  sich  übrigens  ebenso,  wie  nach  Injection 
des  Filtrates  selbst. 

Brieger  und  Fränkel  unterwarfen  auch  Bouillon-  und  Blutserum- 
culturen  von  Typhus-  und  Tetanusbacillen,  von  Cholerabacillen,  von  Staphyl. 
pyog.  aureus,  sowie  wässerige  Auszüge  aus  den  inneren  Organen  milz- 
brandiger  Thiere  demselben  Verfahren,  wie  sie  es  den  Diphtherie -Bacillen 
gegenüber  angewandt  hatten,  und  stiessen  bei  den  Culturen  dieser  sämmt- 
liehen  Mikroorganismen  auf  Toxalbumine;  doch  erwies  sich  dasjenige  der 
Culturen  des  Typhusbacillus ,  des  Cholerabacillus  und  des  StaphyL  aureus 
als  dem  Globulin  verwandt.  Die  Autoren  glauben,  dass  alle  diese  Toxine 
bei  der  schädlichen  Wirkung  der  pathogenen  Bacterien  eine  sehr  wesent- 
liche Rolle  spielen  und  speoiell  die  Erscheinungen  allgemeinerer  Art, 
unter  Umständen  auch  den  Tod  des  ergriffenen  Organismus  veranlassen. 
^Da  die  Toxalbumine  sich  im  Körper  zweifelsohne  aus  dem  Gewebsei  weiss 
abspalten  und  sich  von  diesem  grundsätzlich  nicht  unterscheiden,  so  ge- 
winnt das  Verhalten  des  letzteren  für  die  Pathologie  ein  erhöhtes  Interesse. 
Der  Weg  von  den  normalen  Bestandtheilen  des  Körpers  zu 
Stoffen  gefährlichster  Art  erscheint  kürzer,  als  wir  dies  früher 
wohl  vermutheten,  und  unser  Organismus  selbst  als  die  unmittelbare  Ur- 
sache krankhafter  Zustände,  welche  durch  die  Lebensthätigkeit  der  Bacterien 
ausgelöst  werden." 

Eine  Abhandlung  von  Maurice  de  Thierry  0  über  Ptomai'ne  und 
Leucomaine  enthält  wenig  Neues.  Der  Verfasser  schildert  zunächst  die 
PtomaVne,  die  Methoden  ihrer  Darstellung,  sowie  ihre  Wirkung.  Er  rechnet 
zu  ihnen  das  Parvolin,  Hydrocollidin,  Neuridin,  Cadaverin,  Pu- 
trescin,  Saprin,  Mydalei'n,  Neurin,  Cholinv  Muscarin,  Gadinin 
und  die  P ou che t' sehen  Basen.  Weiterhin  bespricht  er  die  Leucomaine 
nach  der  Art  ihrer  Darstellung,  ihren  Eigenschaften  und  ihrer  Wirkung, 
welche  bei  einigen  eine  inoffensive,  bei  anderen  eine  stark  offensive  ist. 
Er  rechnet  zu  diesen  Alcaloi'den  das  Kreatinin,  die  Leucomaine  des 
Urins,  des  blauen  Eiters,  des  normalen  Blutes,  des  Fettes  aus  der 
Dorschleber  und  das  Trimethylamin. 

Martin  (Proc.  of  the  royal  soc.  of  London  1890,  Mai  22)  stellte  aus 
Milzbrandbacillen  -  Culturen  ein  giftiges  Alcaloid  und  eine  giftige 
Albumose  dar.  Als  giftiges  Product  eines  saprophy tischen  weissen 
Bacteriums  der  Darmentleerungen  bei  Cholera  infantium  ermittelte  Baginsky 
und    Stadthagen  ^)   nach    der   Methode   Brieger's    eine  giftige  Base 


^)  M.  de  Thierry:  Alcalo'ides  microbiens  et  physiologiens.    Paris  1889. 
2)  Baginsky  und  Stadthagen:    Berliner  klin.  Wochenschrift  1890,  S.  13. 
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=  C7  Ni7  N  O2,  die  B rieger  bereits  in  faulem  Pferdefleisch  gefunden  hatte,  und 
einen  Eiweisskörper,  der  auf  Mäuse  intensiv  toxisch  wirkte.  —  Carbone*) 
stellte  aus  Proteus  -  Culturen  (auf  Fleisch)  Aethylendiamin ,  Gadinin  und 
Trimethylamin  dar. 

H.  Buchner''')  fand,  dass  alle  Emulsionen  von  gekochten  KartofiPel- 
oulturen  des  Friedländer^ sehen  Pneumobacillus ,  von  gekochten  Culturen 
des  Staphyloc.  aureus,  cereus  flavus,  Sarcina  aurant.,  B.  prodig.,  B.  Fitzianus, 
cyanogenes,  megaterium,  ramosus',  subtilis,  coli  communis,  acidi  lactici, 
anthracis,  mallei,  des  Proteus  vulgaris,  des  Finkler* sehen  Commabacillus 
nach  subcutaner  Injection  bei  Kaninchen  Eiterung  erzeugen,  uud  glaubt, 
dass  die  Albuminate  des  Bacterienplasmas  eine  solche  pyogene  Wirkung 
haben.  Die  durch  Absetzenlassen  geklärte  Flüssigkeit  hatte  diese  Wirkung 
nicht.  Es  gelang  ihm,  aus  Kartofl'elcnlturen  des  Frie  dl  an  der' sehen  Pnenmo- 
baciUuB  die  wirksame  Substanz  „Pneumobacillenprotein"  zu  isoliren.  In 
Glasröhrchen  subcutan  eingeführt,  rief  sie  deutliche  Eiterung,  subcutan 
injicirt  nur  undeutliche  locale  Reizerscheinungen  hervor.  Sie  erwies  sich 
als  absolut  bacterienfrei. 

Immunität.  Erworbene  Immunität  ist  nach  der  Auffassung 
Bouchard's^)  derjenige  Zustand  des  Körpers,  in  welchem  er  sich  nach 
einer  zufälligen  oder  beabsichtigten  Infection  befindet  und  gegen  die 
krankmachende  Wirkung  der  Mikroben  geschützt  ist,  welche  ihn  zuerst  infi- 
cirten.  Dieser  bacterienfeindliche  Zustand  charakterisirt  sich  durch  die 
Fähigkeit  der  Phagocyten,  die  Eindringlinge  in  sich  aufzunehmen  und  da- 
durch anschädlich  zu  machen.  Angeborene,  natürliche  Immunität  beruht 
nach  dem  nämlichen  Autor  auf  einer  grosseren  Widerstandsfähigkeit  und 
auf  kräftigerem  Functioniren  des  vasomotorischen  Centrums.  Er  begründet 
diese  Annahme  mit  dem  Ergebnisse  von  Thierversuchen.  Impfte  er  ein 
von  ihm  gefundenes  bactenelles  Stoffwechselproduct ,  welches,  in  die  Säfte- 
masse gelangend,  auf  jenes  Centrum  lähmend  wirkte,  immunen  Thieren  ein, 
so  büssten  sie  alsbald  ihre  Immunität  ein;  die  Phagocyten  hatten  nicht 
mehr  die  Fähigkeit,  Mikroben  zu  verschlucken.  Auf  jeden  Fall  ist  dem 
genannten  Autor  die  Immunität  stets  das  Resultat  einer  bacterientödtenden 
Eigenschaft  der  Gewebe  und  Säfte,  die  ihrerseits  bei  dem  Durchgang  der 
von  den  pathogenen  Mikroben  erzeugten  vaccinirenden  Substanzen  durch 
den  Organismus  sich  ausbildet  und  dann  bleibend  ist.  Diese  bacterien- 
tödtende  Eigenschaft  fasst  Bouchard  auf  als  entstanden  in  Folge  einer 
Aenderung  der  Ernährung  der  Zellen,  welche  bei  jenem  Durchgang  der 
bacteriellen  Stoffwechselproducte  zu  Stande  kommt.  Ribbert^)  hält  es 
für  sicher,  dass  die  Zellen  am  Kampfe  gegen  die  Bacterien  Theil  nehmen, 
indem  sie  dieselben  wallartig  umschliessen.  Die  absolute  Immunität  beruht 
nach  ihm  darauf,  dass  die  betreffenden  Bacterien  unfähig  sind,  die  Eiweiss- 
producte  des  Organismus  für  ihre  Ernährung  zu  zerlegen,  die  relative  Im- 


1)  Carbone:  Centralblatt  für  Bacteriologie  VII,  S.  24. 

^)  H.  Buchner:  Sitzung  der  morphologisch  -  physiologischeu  Gesellschaft  zu 
München  1890,  6.  Mai  und  8.  Juli. 

3)  Bouchard:  Vortrag  auf  dem  zehnten  Internat,  med.  Congress  zu  Berlin. 
*)  Ribbert:  D.  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  31. 
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manität  aber  beruht  auf  ungenügender  Ernährung  der  Baoterien  in  Yolge 
wechselnder  Resistenz  der  Körperbestandtheile. 

Lubarsch  ^)  hält  angesichts  der  Verschiedenheit  der  Immunitätsgrade 
und  angesichts  der  vielen  Eigenthümlichkeiten  der  localen  und  allgemeinen 
Infectionskrankheiten  eine  generelle  Entscheidung  der  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Immunität  noch  nicht  für  möglich.  Vor  der  Hand  glaubt  er, 
sei  die  letztere  für  jede  Infectionskrankheit  und  jede  Thierart  besonders  zu 
beurtheilen.  Es  scheint  ihm  sicher  erwiesen,  dass  unter  Umständen  die 
bacterienfeindlichen  Stoffe  erst  durch  eine  Wechselwirkung  zwischen  den 
Eindringlingen  und  den  Zellen,  durch  eine  Art  Kampf,  entstehen.  £r 
nimmt  aber  an ,  dass  es  wesentlich  darauf  ankommt ,  wie  das  Yerhältniss 
bereits  ausserhalb  der  Zellen  sich  gestaltet.  Für  fraglich  hält  er  es,  ob 
man  die  bacterientödtende  Fähigkeit  des  Blutserums,  welche  nur  für  das 
Blut  ausserhalb  des  Körpers  nachgewiesen  sei,  für  eine  Erklärung  des 
Wesens  der  Immunität  heranziehen  darf.  Niemals  sei  es  gestattet,  circu- 
lirendes  und  nicht  mehr  circulirendes  Eiweiss  als  gleich  zu  betrachten. 
Jedenfalls  aber  sei  eine  von  den  Körperzellen  völlig  unabhängige  bacterien- 
tödtende Eigenschaft  des  circulirenden  Blutes  noch  so  gut  wie  unbewiesen. 

Ogata  und  Jasuhara^)  ermittelten,  dass  Tbiere,  die  mit  Milzbrand- 
bacillen  geimpft  wurden,  welche  im  Blutserum  oder  im  Blutkuchen  immuner 
Thiere  (Frosch,  weisse  Ratte,  Hund)  cultivirt  waren,  am  Leben  blieben,  ja 
immun  gegen  virulentes  Milzbrandgift  geworden  waren.  Selbst  als  sie 
sieben  auf  solche  Weise  immunisirte  Mäuse  erst  nach  einigen  Wochen  mit 
virulentem  Milzbrandgifte  impften,  starb  nur  eine  einzige.  Sie  schliessen 
daraus ,  dass  das  Blut  immuner  Thiere  auch  noch  nach  der  Uebertragung 
auf  an  sich  nichtimmune  Thiere  immunisirend  wirkt. 

Behring  und  Kitasato^)  studirten  das  Znstandekommen  von  Immu- 
nität gegen  Tetanus  und  Diphtherie.  Sie  immunisirten  (auf  eine  noch 
zu  beschreibende  Weise)  ein  Kaninchen  gegen  Tetanus,  so  dass  lOccm  einer 
virulenten  Gultur  von  Tetanusbacillen,  von  der  für  nichtimmune  Kaninchen 
Vsccm  genügten,  um  sie  sicher  tetanisch  zu  machen,  ganz  ohne  Wirkung 
blieben.  Dasselbe  Thier  vertrug  jetzt  auch  das  Zwanzigfache  der  Menge  von 
Tetanotoxin,  welche  andere  Kaninchen  tödtete.  Mit  dem  intraperitoneal 
eingespritzten  flüssigen  Blute  des  immunisirten  Kaninchens  und  mit  nur 
0*2 ccm  des  Blutserums  desselben  gelang  es  den  Autoren,  Mäuse  gegen 
Infection  mit  virulenten  Tetanusbacillen  zu  schützen,  auch  dann,  wenn 
diese  Thiere  zuerst  inficirt  und  dann  erst  mit  dem  Serum  geimpft  wurden. 
Behring  undKitasato  fanden  ferner,  dass  5  ccm  des  Blutserums  des  immu- 
nisirten Kaninchens ,  welche  mit  1  ccm  einer  virulenten  Tetanusbacillen- 
cultur  vermischt  wurden,  nach  nur  24 stündiger  Einwirkung  die  Virulenz 
derselben  vernichteten,  so  dass  jetzt  das  Dreihundertfache  der  sonst  für 
Mäuse  tödtlichen  Dosis  nicht  mehr  krankmachend  wirkte.  Sie  ziehen  aus 
diesen  Versuchen  folgende  Schlüsse: 


^)  Lubarsch:   Fortschritte  der  Medicin  1890,  Nr.  17. 

*^)  Ogata  und  Jasuhara:  Mitth.  der  med.  Facultät  von  Tokio  1890. 

3)  Behring  und  Kitasato:    D.  med.  Wocbenschrift  1890,  Nr.  49. 
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1.  Das  Blut  des  tetanusimmunen  Kaninchens  besitzt  tetanusgiftzerstö- 
rende  Eigenschaften. 

2.  Diese  Eigenschaften  sind  auch  im  extravasculären  Blute  und  in 
dem  daraus  gewonnenen  zellenfreien  Serum  nachweisbar. 

3.  Die  Eigenschafben  sind  so  dauerhafter  Natur,  dass  sie  auch  im 
Organismus  anderer  Thiere  wirksam  bleiben,  so  dass  man  ipa  Stande 
ist,  durch  die  Blut-,  bezw.  Serumtransfusion  hervorragende  thera- 
peutische Wirkungen  zu  erzielen. 

4.  Die  tetanusgiftzerstörenden  Eigenschaften  fehlen  im  Blute  solcher 
Thiere,  die  gegen  Tetanus  nicht  immun  sind,  und  wenn  man  das 
Tetanusgift  nicht  immunen  Thieren  einverleibt  hat,  so  lässt  sich 
dasselbe  auch  noch  nach  dem  Tode  der  Thiere  im  Blute  und  in 
sonstigen  Körperflussigkeiten  nachweisen. 

Behring^)  stellte  femer  Untersuchungen  an  über  das  Zustande- 
kommen der  Immunität  gegen  Diphtheritis.  Nach  ihm  kann  man 
Thiere,  welche  an  sich  für  Diphtheritis  empfänglich  sind,  gegen  dieselbe 
immun  machen,  wann  man 

1.  sterilisirte  Gulturen  der  Diphtheritisbacillen  einspritzt; 

2.  Gulturen  einspritzt,  welche  zuvor  mit  Jodtrichlorid  behandelt  wurden ; 

3.  Stoffwechselproducte  als  Lymphe  benutzt,  welche  im  lebenden  thie- 
rischen  Organismus  erzeugt  wurden.  Untersucht  man  nämlich  an 
Diphtheritis  gestorbene  Thieren,  so  lässt  sich  überaus  häufig  in  der 
Brusthöhle  eine  bernsteingelbe,  zuweilen  aber  auch  gar  nicht  gefärbte, 
in  anderen  Fällen  wiederum  blutige  Flüssigkeit  nachweisen,  deren 
Menge  zwischen  1  und  14  ccm  schwankt.  Diese  Flüssigkeit  enthält 
keine  Bacillen,  sie  wirkt  aber  toxisch.  Meerschweinchen,  denen 
man  sie  einspritzt,  verfallen  einer  langwierigen  Krankheit;  die 
Thiere  sind  aber,  wenn  das  Leiden  zur  Heilung  kommt,  fortan  gegen 
Diphtherie  immun; 

4.  wenn  man  die  diphtheritisch-inficirten  Thiere  mit  Jodtrichlorid 
behandelt ; 

5.  wenn  man  Thieren  Wasserstoffsuperoxyd  einspritzt  und  sie 
hinterher  mit  Diphtheritisbacillen  impft. 

Behring  glaubt,  dass  auch  das  Diphtheritis-Yirus  durch  das  Blutserum 
unschädlich  gemacht  wird,  und  stützt  diese  Annahme  auf  folgenden  Versuch: 
Er  spritzte  von  Natur  immunen  Eatten  Diphtheriegift  in  die  Bauchhöhle, 
entnahm  drei  Stunden  später  den  so  behandelten  Thieren  Blut  und  spritzte 
das  Serum  Meerschweinchen,  welche  diphtherieempfanglich  sind,  in  die 
Bauchhöhle.  Die  Meerschweinchen  blieben  gesund.  Wenn  aber  anstatt  auf 
Ratten  das  Diphtheriegift  zuerst  auf  diphtherieempfängliche  Thiere  verimpft 
wurde,  so  erlagen  die  Meerschweinchen.  Es  musste  demnach  das  Diphthe- 
riegift,  während  es  in  dem  Blute  der  diphtherie- immunen  Ratten  kreiste, 
seine  Giftwirkung  verloren  haben.  —  Wichtig  ist  noch  folgende  Notiz 
über  die  Heilwirkung  des  Blutes  von  tetanus-immunen  Thieren.  Dasselbe 
vermag  nicht  nur  vor  Tetanns  zu  schützen,  sondern  schon  ausgebrochenen 
Starrkrampf  hintanzuhalten.    „Auch  wenn,  so  schreibt  Dr.  Behring,  schon 


^)  Behring:  D.  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  50. 
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mehrere  Ebctremitäten  tetanisch  geworden  sind,  und  nach  den  sonstigen 
Erfahrungen  der  Tod  der  Mäuse  in  wenigen  Stunden  zu  erwarten  ist,  falls 
keine  Behandlung  eintritt,  selbst  dann  gelingt  es  noch  mit  grosser  Sicher- 
heit, die  Heilung  herbeizuführen,  und  zwar  so  schnell,  dass  schon  in  wenigen 
Tagen  nichts  von  der  Erkrankung  zu  merken  ist.  Die  Möglichkeit  der 
Heilung  auch  ganz  acut- verlauf  ender  Krankheiten  ist  danach  nicht  mehr  in 
Abrede  zu  stellen." 

Auch  C.  FränkeP)  studirte  die  Frage  der  Immunisirung  und  zwar  der- 
jenigen gegen  Diphtheritis.  Er  fand,  dass  die  Versuchsthiere  am  sicher- 
sten durch  die  Einimpfung  einer  filtrirten  Bouilloncultur  des  Diphtheritis- 
bacillus,  welcher  eine  Stunde  auf  65  bis  70^0.  erwärmt  war,  immunisirt 
wurden.  Weniger  sicher  wirkte  eine  filtrirte  Culturflüssigkeit,  welche  eine 
Stunde  auf  55^  erwärmt  war,  etwas  besser  eine  solche,  welche  eine  Stunde 
auf  100^  erwärmt  war.  Der  Autor  glaubt,  dass  das  toxische  Agens  und  die 
immunisirende  Substanz  zwei  ganz  verschiedene  Körper  sind.  —  J.  von 
Fodor^),  welcher  sich  ebenfalls  mit  der  Frage  der  Immunisirung  beschäf- 
tigte, suchte  die  Verhältnisse  zu  erforschen,  welche  auf  die  bacterien- 
tödtende  Wirkung  des  Blutes  von  Einfluss  sind.     Er  fand  dabei,  dass 

1.  arterielles  Blut  viel  stärker  bacterientödtend  wirkt,  als  venöses; 

2.  frisches  Blut  Bacterien  viel  rascher  tödtet,  als  gestandenes; 

3.  Sauerstoff-  wie  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  dessen  bacterientödtende 
Kraft  abschwächt; 

4.  Entgasung  des  Blutes  diese  Kraft  nicht  wesentlich  verändert; 

5.  CO-haltiges  Blut  keine  bacterientödtende  Wirkung  entfaltet; 

6.  gleichmässige  Bewegung  des  Blutes  diese  Wirkung  nicht  erkennbar 
beeinflusst; 

7.  einmaliges  Gefrieren  die  fragliche  Wirkung  gar  nicht  beeinflusst, 
dreimaliges  sie  aber  aufhebt,  Erwärmung  auf  50  bis  60^  sie  binnen 
15  Minuten  ebenfalls  aufhebt,  eine  Temperatur  aber  von  38  bis  40^ 
sie  am  stärksten  hervortreten  lässt; 

8.  das  Blut  von  Thieren  verschiedener  Art,  aber  auch  verschiedener 
Individuen  der  gleichen  Art  zeigte  sehr  verschiedene  Intensität  der 
bacterientödtenden  Kraft.  J.  von  Fodor  hält  es  deshalb  für  sehr 
wohl  zulässig,  anzunehmen,  dass  die  individuelle  Disposition  gegen- 
über den  Infectionskrankheiten  wesentlich  mit  der  verschiedenen 
bacterientödtenden  Kraft  des  Blutes  zusammenhängt; 

9.  Salzsäure  beeinflusste  nicht,  Weinsäure  verminderte,  Chinin  ver^ 
minderte,  Natriumphosphat  erhöhte,  Natriumcarbonat  und  Kalium - 
carbonat,  auch  Natriumbicarbonat  erhöhte  auffallend  lätark  die 
bacterientödtende  Kraft  des  Blutes. 

Auf  Grund  des  Ergebnisses  der  Versuche  ad  9.  schritt  der  Autor  dazu, 
Natriumbicarbonat  Thieren  subcutan  zu  injiciren,  um  sie  (gegen  Milzbrand) 
zu  immunisiren.  Es  ergab  sich,  dass  die  so  behandelten  Thiere  thatsächlich 
in  ihrer  Widerstandskraft  gegen  virulenten  Milzbrand  gestärkt  wurden,  zum 
Theil  gar  nicht  erkrankten,  zum  Theu  erst  relativ  spät  der  Krankheit  erlagen. 


1)  C.  Fränkel:  Berliner  klinische  Woclienschrift  1890,  Nr.  49. 

2)  J.  von  Fodor:  Centralbl.  für  Bacteriologie  VII,  Nr.  24. 
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Roger  ^}  ermittelte,  dass  der  Erysipelas -  Streptococcus  im  Blutserum 
der  gegen  ihn  immunisirten  Kaninchen  ebenso  gut  sich  vermehrt,  wie  im 
Blute  nicht-immunisirter  Kaninchen,  dass  er  aber  in  ersterem  alsbald  avi- 
rulent wird. 

Buchner')  brachte  einen  geschichtlichen  Ueberblick  über  die  Ent- 
wickelung  der  Lehre  von  dem  Verhalten  der  Spaltpilze  gegenüber  leben- 
den Zellen,  von  der  Phagocytose,  und  besprach  die  bisherigen  Ergebnisse 
der  Forschung  über  die  bacterientödtende  Wirkung  des  Blutes.  In  einer 
Arbeit,  die  er  mit  Fr.  Voit^)  ausführte,  schilderte  er  des  N&heren  das  Re- 
sultat neuer  Untersuchungen  über  diese  eben  erwähnte  Wirkung  des  Blutes. 
Die  Autoren  fanden  Folgendes: 

1.  Defibrinirtes  Blut  von  Hunden  und  Kaninchen  wirkt  stark  tödtend 
auf  Typhus-  und  Cholerabacillen,  weniger  stark  auf  Milzbrand-  und 
Schweinerothlaufbacillen,  in  allen  Fällen  um  so  stärker,  je  geringer 
die  Aussaat  von  Bacterien  ist. 

2.  Vorgängige  Injection  von  Erysipel ascoccen  vermindert  nicht  die 
tödtende  Wirkung  des  24  Stunden  später  entzogenen  Blutes. 

3.  Auch  das  nicht-defibrinirte  Blut  wirkt  bacterien  tödtend ;  ebenso 
das  intravasculäre  Blut. 

4.  Die  bacterientödtende  Wirkung  erlischt  bei  längerem  Verweilen 
ausserhalb  des  Körpers. 

5.  Sie  wird  sofort  zerstört  durch  einstündiges  Erwärmen  auf  55^  oder 
durch  Gefrieren  und  Wiederaufthauen. 

Bu ebner  un^  Sittmann ^)  ermittelten  ferner,  dass 

1.  das  reine  Blutserum  von  Hunden  und  Kaninchen  bei  37^  stark 
tödtend  auf  Typhnsbacillen ,  auf  Milzbrandbacillen ,  wenig  tödtend 
auf  Schweinerothlaufbacillen  wirkt; 

2.  jedoch  durch  sechsstündige  Erwärmung  auf  52^  die  tödtende  Kraft 
verliert,  durch  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  sie  nicht  verliert. 

Büchner  und  Orthenberger  *)  endlich  ermittelten,  dass  die  bacte- 
rientödtende Wirkung  des  Serums  ohne  Phagocyten  zu  Stande  kommt, 
dass  weder  Neutralisirung  des  Serums,  noch  Zusatz  von  Pepsin,  noch  Ent- 
fernung der  COj  oder  Behandlung  mit  0  die  bacterientödtende  Wirkung 
beeinfiusst,  dass  aber  Dialyse  des  Serums  gegen  Wasser  dieselbe  vernichtet, 
wahrscheinlich  durch  Elimination  der  Salze.  Die  letzteren  haben  nach  den 
Autoren  nicht  an  sich  bacterientödtende  Kraft,  sondern  wirken  nur  in- 
sofern, als  ihr  Vorhandensein  eine  nothwendige  Bedingung  für  die  normale 
Beschaffenheit  der  Serumalbuminate  ist.  Den  Unterschied  zwischen  wirk- 
samem «nd  und  unwirksamem  Serum  finden  sie  in  dem  verschiedenen  Zu- 
stande der  Albuminate. 

Rovighi^)  stellte  fest,  dass  das  Blut  gesunder  Menschen  den  Typhus- 
bacillus  sehr  rasch,  den  Pneumococcus  und  Staphyl.  pyog.  aureus  weniger 


^)  Roger:  La  Semaine  m^dicale  1890,  Nr.  49. 
*)  Büchner:  Archiv  f&r  Hygiene  X,  8.  1  und  2. 
*)  Ebendort. 
*)  Ebendort 
6)  Ebendort. 

ö)  Rovighi:  Riforma  med.  1890,  VT,  Nr.  110. 
VierteUahmchrift  fQr  Oesondheitspflege,  1801.    Supplement.  22 
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energisch  tödtet,  und  dass  die  bacterientödtende  Fähigkeit  des  Blutes  in 
der  Pneumonie  stark  herabgesetzt  ist. 

Danilewskyi)  studirte  den  Phagocytismus ,  indem  er  Fröschen 
Schildkrötenblut  mit  Hämogregarinen  in  die  Abdomin alvene  brachte.  £& 
zeigte  sich,  dass  schon  ^/^  bis  1  Stunde  später  die  fremden  Blutkörperchen 
mit  den  Parasiten  von  den  Leucocyten  aufgenommen  waren,  und  dass  sehr 
bald  das  Hämoglobin  der  ersteren  schwand.  Ebenso  konnte  er  die  Ver- 
nichtung der  Hämotozoen  durch  Leucocyten  constatiren,  wenn  er  Frosch- 
blut zu  Yogelblut  setzte  oder  Yogelblut  mit  Hämatozoen  in  das  Blut  einer 
abgeschnürten  Vene  eines  Hundes  brachte.  Derselbe  Autor  yerbreitete 
sich  noch  einmal  über  den  Kampf  der  Leucocyten  mit  den  sogenannten 
Malaria-Parasiten  im  Blute  der  YögeP).  —  Metschnikoff)  betonte,  dass 
die  Phagocytose  beim  Milzbrand  der  Tauben  gleich  in  den  ersten  Stunden 
nach  der  Inoculation  beginnt,  und  schloss  daraus,  dass  die  Phagocyten 
lebende,  nicht  abgestorbene,  Bacillen  in  sich  aufnehmen.  Er  bewies  aber 
auch  direct,  dass  lebende  Milzbrandbacillen  von  den  Phagocyten  gefressen 
werden,  indem  er  zu  einem  kleinen  Quantum  des  Exsudats  Bouillon  hinzu- 
setzte. Dieselbe  tödtete  die  Phagocyten,  Hess  aber  die  Bacillen  in  ihnen 
am  Leben. 

Wagner^)  glaubt  erwiesen  zu  haben,  dass  die  Hühner  ihre  Immu- 
nität gegen  Milzbrand  thatsächlich  der  Phagocytose,  d.  h.  der  Fähigkeit 
ihrer  Blutkörperchen  yerdanken,  Milzbrandbacillen  zu  yerschlucken.  £Ir 
fand ,  dass  auf  Blutserum ,  im  defibrinirten  Blute  und  Humor  aqueus  Ton 
Hühnern  sich  Milzbrandbacillen  sehr  gut  züchten  lassen,  dass  diese  dann 
auf  andere  Thiere  verimpft,  virulent  sich  erweisen,  und  dass  Milzbrand- 
bacillen nach  der  Verimpfung  auf  Hühner  an  der  Impfungsstelle  sich  zu- 
nächst vermehren,  dann  aber  bald  wieder  verschwinden. 

Oldendorff  ^)  betont  in  einem  bereits  oben  citirten  Aufsatze  den  Ein- 
fluss,  welchen  erbliche  Belastung  auf  die  Frequenz  einer  Reihe  von 
Krankheiten,  namentlich  von  Tuberculose,  aber  auch  von  gewissen  nicht- 
infectiösen  Leiden  ausübt.  Er  weist  dabei  hin  auf  das  Ziffemmaterial  der 
Gothaer  Lebensversicherungsbank,  Im  Laufe  von  50  Jahren  starben 
20017  der  Versicherten;  es  ist  das  eine  so  bedeutende  Zahl,  dass  man  auf 
sie  sich  wohl  stützen  darf,  zumal  die  Erhebungen  über  Heredität  bei  den 
betrefifenden  Personen  mit  sehr  grosser  Genauigkeit  gemacht  werden.  Nun 
nimmt  die  genannte  Bank  eine  Heredität  an,  wenn  Vater  oder  Mutter  oder 
wenn  zwei  Geschwister  mit  Tuberculose,  Krebs,  Gicht,  acutem  Rheumatis- 
mus, Herzleiden,  Gehirn-  oder  Geisteskrankheit  behaftet  waren.  Die  Er- 
hebungen zeigen  nun,  dass  in  der  That  die  erbliche  Belastung  eine  u^gem^ 
grosse  Rolle  spielt.  So  konnte  sie  bei  etwa  V«  ftH^i'  &i^  Tuberculose  ver- 
storbenen Versicherten  constatirt  werden.  Es  ist  nicht  überflüssig,  dies  her- 
vorzuheben, da  man  neuerdings  das  fragliche  Moment  als  ein  sehr  unter- 
geordnetes hingestellt  hat. 


^)  Dauilewaky:  Annales  de  rinstitut  Pasteur  1890,  Nr.  7,  p..  432. 

3)  Annales  de  Tinstitut  Fasteur  1890,  Nr.  7,  p.  427. 

3)  Metschnikoff:  Annales  de  rinstitut  Pasteur  1890,  Nr.  2. 

♦)  Wratsch:  1890,  Nr.  39  und  40. 

*)  Oldendorff:  D.  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  41. 
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Andere  Arbeiten  bezüglich  der  Frage  nach  der  Vererbung  wolle  der 
Leser  in  dem  Capitel:  „Tuberculose''  nachsehen. 

Disposition.  Ueber  den  Einfluss  des  Hungerns  auf  die  Disposition 
für  Infectionskrankbeiten  stellten  Canalis  und  Morpurgo^)  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  an  und  kamen  durch  dieselben  zu  dem  Ergebniss,  dass 
Inanition  jene  Disposition  steigert  oder  bei  sonst  vorhandener  Immunität 
geradezu  hervorruft.  Immune  Tauben,  die  sie  hungern  Hessen,  starben, 
wenn  sie  dann  mit  Milzbrandvirus  geimpft  wurden,  ganz  constant  an  Milz- 
brand. Dagegen  erkrankten  die  Tauben,  welche  vor  der  Impfung  mit  dem 
Virus  sechs  Tage  hungerten,  nicht  an  Milzbrand,  wenn  sie  unmittelbar  nach 
der  Impfung  wieder  genährt  wurden.  Dauerte  der  Hungerzustand  länger, 
als  sechs  Tage,  so  blieben  sie,  mit  dem  Virus  geimpft,  vom  Milzbrand 
meistens  nicht  verschont.  Die  Erkrankung  trat  auch  ein,  wenn  die  Thiere 
zwei  Tage  nach  der  Einverleibung  des  Virus  hungerten;  doch  wurde  als- 
dann der  InfectionsprocesB  verlangsamt.  Bemerken swerth  ist,  dass  bei  ge- 
impften Tauben  trotz  ihrer  Immunität  Milzbrand  sich  einstellte,  wenn 
hinter  der  Impfung  (selbst  erst  acht  Tage  nach  ihr)  die  Ernährung  auf- 
gehoben wurde.  Denn  diese  Beobachtung  liefert  den  Beweis,  dass  die  Milz- 
brandkeime mehrere  Tage  im  subcutanen  Gewebe  der  immunen  Thiere 
lebensfähig  und  virulent  sich  zu  halten  vermögen.  Es  gelang  den  Ver- 
fassern auch,  Hühner  durch  Hunger  für  Milzbrand  empfanglich  zu  machen. 
Weisse  Hatten  dagegen  blieben  constant  auch  dann  gegen  Milzbrand 
refractär,  wenn  sie  relativ  lange  vor  der  Impfung  mit  dem  Virus  hungerten. 

Gärtner')  stellte,  um  das  Wesen  der  Disposition  zu  erforschen,  Impf- 
versuche mit  Staphylococcen  an  und  fand,  dass  bei  Kaninchen,  welchen  er 
Blut  entzogen  oder  welche  er  schlecht  genährt  hatte,  jene  Spaltpilze  viel 
besser  gediehen,  viel  häufiger  tödtliche  Erkrankung  zur  Folge  hatten,  als 
bei  Thieren,  welche  normal  ernährt  und  nicht  hydrämisch  waren. 

Mit  dem  Einfluss  starker  Muskelanstrengung  auf  die  Disposition 
für  infectiöse  Krankheiten  beschäftigt  sich  eine  Abhandlung  von  Charrin 
und  Roger.  Der  Leser  vergleiche  darüber  das  oben  im  Capitel  „Muskel- 
pflege **  bezüglich  dieser  Arbeit  Gesagte. 

Den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  der  Vererbung  erworbe- 
ner Eigenschaften  und  Krankheiten  erörtei*t  E.  Roth  3),  indem  er 
die  Auffassung  Weissmann's  über  die  Vererbung  energisch  bekämpft,  der 
ja  annimmt,  dass  die  Disposition  zu  allen  erworbenen  Krankheiten  schon 
vor  dem  Hervortreten  derselben  im  Keime  liege.  Ein  näheres  Eingehen 
auf  diese  Abhandlung  muss  ich  mir  aber  trotz  ihres  interessanten  Inhaltes 
versagen,  da  sie  wesentlich  Neues  nicht  bringt  und  mehr  polemisirt. 

Infection.  Schimmelbusch  ^)  studirte  die  Frage,  wie  die  in  Furun- 
keln stets  anzutreffenden  Staphylococcen  in  die  Haut  gelangen,  ob  von 
kleinen  Wunden  aus  oder  von  der  Oeffnung  der  Talgdrüsen.  Er  rieb  zwei 
an    Pyämie    erkrankten    Individuen    Reinculturen    von    Staphylococcus 


1)  Canalis  und  Horpurgo:  Fortschritte  der  Medicin  1890,  Nr.  18  und  19. 

3)  Gärtner:   Ziegler's  Beiträge  zur  path.  Anat.  1890,  IX,  2. 

S)  Both:  Wiener  Klinik  1890,  7.  Heft. 

«)  Schimmelbuscb:  Archiv  für  Ohrenheilkunde  1889,  27.  Heft  4,  S.  252. 
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pyogen  es  aureus  in  die  Haut  des  01)erschenkels  ein,  sah  danach  Impetigo- 
Pusteln  und  einen  Furunkel  sich    entwickeln  und    fand  bei  Untersuchung 
von  Hautstückchen,  welche  zwei  Stunden  nach  dem  Tode  des  einen  Patien- 
ten excidirt  waren,  dass  keinerlei  Hautverletzung  sich  nachweisen  Hess,  dass 
aber  längs  der  Haarschafto  Coccen  gelagert  waren.     Ganz  das  Nämliche 
konnte  er  constatiren,  als  er  das  Gewebe  aus  der  Gegend  spontan  entstande- 
ner Furunkel  mikroskopisch  untersuchte.     Seiner  Ansicht  nach  dringen  die 
Staphylococcen  durch  Reibung  in  die  Haarpilze  der  Haut,  und  deshalb  bilden 
sich  die  Furunkel  besonders  da,  wo  unsaubere  Kleidungsstücke  (Binden, 
Gurte)  drücken  und  scheuern.     Den  Schweissdrüsen  gesteht  er  einen    die 
Bildung  von  Furunkeln  befördernden  Einfluss  nicht  zu,  nimmt  vielmehr  an, 
dass  die  Schwcisssecretion  dem  Eindringen  der  Eiter ungserreger  Widerstand 
entgegensetzt  —  Auch  Machnoff  ^)  studirte  die  Frage  der  Durchgängig- 
keit der  Haut  für  pathogene  Mikroben.    Er  verrieb  Culturen  von  Milzbrand- 
bacillen  für  sich  oder  mit  Lanolin  in  die  abgeschorene  Haut  von  Meer- 
schweinchen und  sah  sie  hinterher  an  typischem  Milzbrand  sterben,  wenn 
er  gerieben,  nicht  aber,  wenn  er  aufgestrichen  hatte.    In  den  einige  Stunden 
hinter  dem  Verreiben  ausgeschnittenen  Hautstückchen  fand  er  Milzbrand- 
bacillen   lediglich   innerhalb   der  Haarscheiden  oder  ganz  nahe  denselben 
und  kam  dadurch  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  unverletzte  Epidermis  einen 
natürlichen   Schutz   bietet,    dass  aber  von  den  Haarbälgen   aus   ein   Ein- 
dringen der  Mikroben  möglich  ist,  wenn  ein  wirkliches  Einreiben  mit  Druck 
Statt  hat. 

KabrlieP)  ermittelte  durch  Versuche  mit  künstlichem  Magensaft^  dass 
die  Salzsäure  bei  Gegenwart  von  Eiweiss  ihre  antiseptische  Kraft  sehr  ein- 
büsst,  namentlich  Typhus-  und  Diphtheritisbacillen  auch  bei  einer  Concen- 
tration  von  0*09  bis  0*19  Proc.  nicht  tödtet.  Dagegen  wurden  Cholera- 
bacillen  auch  bei  Gegenwart  von  Eiweiss  getödtet,  widerstanden  jedoch, 
was  sehr  beachtenswerth  ist,  einem  Magensafte  von  0*18  Proc.  Säure  15 
Minuten  lang. 

Hamburger  3)  prüfte  die  Wirkung  freier  und  durch  Peptone  gebundener 
Säuren  auf  die  Lebensfähigkeit  der  Bacterien  und  fand,  dass  Cholera- 
bacillen  in  einer  Salzsäure  bis  0*01  Proc.  herab  nicht  mehr  leben,  dass 
sie  aber  bei  0*037  Proc,  wenn  der  Säure  2  Proc.  Pepton  zugesetzt  wird, 
nicht  getödtet  werden,  dass  Typhusbacillen  in  reiner  Salzsäure  schon  bei 
einer  Concentration  von  nur  0'037  Proc.  absterbeo,  bei  Zusatz  von  2  Proc. 
Pepton  aber  eine  Concentration  von  0*15  Proc.  vertragen.  Auch  der  Staphy  lo- 
coccus  pyogenes  aureus  erweist  sich  sehr  empfindlich  gegen  reine  Salz- 
säure, stirbt  schon  bei  einer  Concentration  von  nur  0*01  Proc.  ab,  rerträgt 
aber  auch  eine  0*1  proc.  Salzsäure  mit  2  Proc*  Pepton  nur  einige  Stunden. 
Sporenfreie  Milzbrandbacillen  gehen  nach  einer  bis  drei  Stunden  in 
0*1  Proc.  Salzsäure  zu  Grunde,  auch  wenn  ihr  1  bis  2  Proc.  Pepton  zugesetzt 
wird;  Milzbrandsporen  vertragen  2  Proc.  Salzsäure  wenigstens  mehrere 
Stunden,   während  sie  durch  2  Proc.  Milchsäure   in  sechs  Stunden  nicht 


1)  Mach  11  off:   Centralbl.  f.  Bacteriologie  1890,  VII,  S.  441. 

2)  Kabrhel:  Archiv  für  Hygiene  X,  8.  382. 

^)  Hamburger:  Ueber  die  Wirkung  des  Magensaftes  auf  pathogene  Bacterieo. 
Dissertation.    Breslau  1890. 
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getddtet  werden.  Endlich  ermittelte  der  Verfasser,  dass  Nährgelatine  etwa 
dreimal  80  stark  und  Fleischbrühe  zweimal  so  stark  Salzsäure  binden,  wie 
2  Proc.  Peptonldsung  und  fordert  deshalb,  dass  man  bei  Desinfections ver- 
suchen mit  Säuren  genau  berücksichtige,  wie  weit  in  dem  benutzten  Medium 
säurebindende  Substanz  vorhanden  ist. 

Nach  Leubuscher^)  entwickeln  sich  Bacterien  verschiedenster  Art 
sehr  gut  im  Darmsaft  und  Bauchspeichel.  Auch  fand  er,  dass  frische  Galle 
ohne  antiseptische  Wirkung  ist,  dass  aber  freie  Gallensäuren  sehr  gut  des- 
inficiren.  Danach  würde  die  Galle  thatsächlich  doch  antiseptisch  wirken, 
wenn  Bedingungen  im  Darme  vorhanden  sind,  welche  das  Freiwerden  dieser 
Säuren  ermöglichen.  (Der  Autor  fing  aus  der  Darmschlinge  eines  Hundes, 
die  dem  obersten  Jejunum  angehörte,  Darmsecret  auf,  brachte  Typhus- 
bacillen  hinein  und  fand,  dass  sie  nach  24  Standen  sich  um  das  Zwölffache 
vermehrt  hatten.  Auch  im  Ileumdarmsafte  wuchsen  sie  sehr  gut.  Das- 
selbe beobachtete  er  an  Finkler- Prior 'sehen  Bacillen  im  Jejunum-  und 
im  neun^darmsafbe.  In  einer  TrypsinlÖsung  vermehrten  sich  Cholerabacillen 
binnen  24  Stunden  um  das  25-fache,  Typhusbacillen  binnen  fünf  Stunden  um 
die  Hälfte,  in  menschlicher  Galle  Cholerabacillen  binnen  24  Stunden  um 
das  Siebenfache.  In  gesättigter  Taurochol-  und  Glycocholsäurelösung 
dagegen  verringerte  sich  die  Zahl  der  eingebrachten  Milzbrandkeime 
(Sporen)  schon  binnen  sechs  Stunden ;  doch  waren  selbst  nach  48  Stunden 
noch  lebensfähige  Exemplare  in  ziemlich  grosser  Zahl  vorhanden.)  Endlich 
studirte  auch  Bernabei^)  das  Verhalten  der  Bacterien  gegen  Galle  und 
Darminhalt.  Er  experimentirte  mit  verschiedenen  pathogeuen  Arten  und 
fand ,  dass  der  Durchtritt  lebensfähiger  -Spaltpilze  vom  Blute  in  die  Galle 
nicht  Regel,  sondern  Ausnahme  ist,  dass  die  Wirkung  der  genannten  Flüssig- 
keit das  Wachsthum  des  Rotzbacillus  befördert,  dasjenige  des  Milzbrand- 
bacillus  verlangsamt,  das  Wachsthum  des  Eberth'schen,  des  Fried- 
länder'sehen  Bacillus  und  des  Staphyloc.  pyog.  aureus  gar  nicht  beeinflusst, 
und  dass  die  pathogene  Wirkung  des  Milzbrandbacillus  durch  die  Galle 
aufgehoben  wird.  Der  Autor  fand  ferner,  dass  die  Mikroben  der  Septicämie 
und  des  Milzbrandes  im  Darminhalt  ihre  Virulenz  behalten,  dass  aber  der 
Darmsaft  Pneumonischer  immer  ohne  erkennbaren  Einfluss  auf  das  Wachs- 
thum des  Rotz-  und  Milzbrandbacillus,  befordernd  auf  das  Wachsthum  des 
Staphyloc.  pyog.  aureus,  verzögernd  auf  dasjenige  des  Eb er th' sehen  und 
Friedländer'schen  Bacillus  wirkt. 

Korkunoff's*)  Versuche  über  intestinale  Infection  wurden  mit  viru- 
lenten sporenfreien  und  spOren haltigen  Milzbrandbaeillen,  sowie  mit  Bacillen 
der  Hühnercholera  und  Neapler  Bacillen  ausgeführt,  welche  der  Autor  entweder 
mit  der  Magensonde  einbrachte  oder  im  Zwieback  verfütterte.  Nur  die  Ver- 
fütterung  von  Huhnercholera- Bacillen  ergab  stets  ein  positives  Resultat, 
diejenige  von  Neapler  Bacillen  ergab  stets  ein  negatives  Resultat,  diejenige 
von  Milzbrandbaeillen  bald  ein  positives,  bald  ein  negatives  Resultat,  gleich- 
viel ob  sie  sporenhaltig  oder  sporenfrei  waren.     Der  Autor  ist  aber  der 


^)  Leubuscher:   Zeitschr.  f.  klinische  Med.,  Band  17,  S.  472. 
^)  Bernabei:  Annali  delMstitato  d*igiene  di  Roma  II,  1. 
8)  Korkunoff:  Archiv  für  Hygiene  X,  8.  485. 
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Ansicht,  dass,  wenn  nach  Verfütterung  von  Milzbrandbacillen  Milzbrand 
eintritt,  niemals  eine  nicht  intestinale  Infection  ganz  ausgeschlossen  werden 
kann.  Namentlich  hält  er  es  für  möglich,  dass  die  bacterienhaltigen  Fäces 
der  Thiere  das  Virus  auf  zufällige  Hautwunden  übertragen,  oder  nach 
erfolgter  Trocknung  und  Verstaubung  die  Athmungswege  inficiren.  So 
glaubt  er  auch,  dass  in  den  bekannten  Fütterungsversuchen  Pasteur's  die 
Hammel  nicht  von  der  Darmwand,  sondern  von  den  Lungen  oder  der  EUiut 
aus  inficirt  wurden.  Durch  die  Darmwand  gehen  nur  nach  erfolgter  Ver- 
letzung des  Epitheliums  der  Blut-  und  Lymphgefasse  die  Bacillen  hindurch. 
Mikroorganismen,  welche  keine  primäre  Erkrankung  der  Darm  wand  erzeugen, 
können  diese  nicht  durchdringen. 

Enzyme.  In  einem  lesenswerthen  Aufsatze  über  die  Enzyme  als  Thera- 
peutica  weisen  Nencki  und  Sahli  darauf  hin,  dass  der  Organismus  in  den 
Enzymen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  belangreiche  Schutzmittel  gegen 
Krankheitserreger  besitzt,  suchen  dies  näher  zu  begründen  und  heben  zu- 
gleich die  Möglichkeit  hervor,  solche  Substanzen  als  Heilmittel  zu  ver- 
wenden. Dass  man  eine  solche  Möglichkeit  ins  Auge  fassen  darf,  ist 
Angesichts. der  neuesten  Forschungen  gewiss  erlaubt. 

Protozoen.  L.  Pfeiffer  ^)  spricht  in  einem  Aufsatze  über  pathogen e 
Protozoen  die  Ansicht  aus,  dass  nicht  bloss  die  Malaria,  sondern  sehr  wahr- 
scheinlich auch  das  Carcinom  durch  Mikroorganismen  jener  Classe  von 
Lebewesen  entsteht.  An  Stelle  des  Kerns  und  Plasmas  der  Zelle  tritt  nach 
ihm  ein  amöbenartiges  Gebilde,  welches  an  Umfang  zunimmt  und  von  der 
betreffenden  Zelle  aus  einen  Beiz  auf  die  Nachbarschaft  ausübt.  Auch 
wiederholt  er  seine  Meinung,  dass  die  acuten  Exantheme,  bei  denen  man 
pathogene  Spaltpilze  bekanntlich  noch  nicht  hat  finden  können,  durch 
Protozoen  bedingt  sind.  Derselbe^)  schildert  pathogene Gregarinenformen 
innerhalb  der  Blutzellen  bei  verschiedenen  Thieren  und  die  sichelförmigen 
Körper  bei  Malariakranken.  Doch  enthalten  seine  Angaben  über  diese 
sichelförmigen  Protozoen  nur  Bekanntes. 

Die  neuesten  Arbeiten  über  die  Plasmodien  der  Malaria  wolle  der  Leser 
im  Gapitel  „Malaria'',  die  Arbeiten  über  Vorkommen  von  Amöben  bei  Ruhr 
im  Capitel  „Dysenterie"  nachsehen. 

Prophylaxis  der  Infectionskrankheiten.  Zur  Sicherung  Euro- 
pas gegen  die  Invasion  ansteckender  Krankheiten  vom  Orient  hat  die 
italienische  Regierung  der  französischen  Vorschläge  unterbreitet,  welche 
sicli  auf  die  Verbesserung  der  sanitären  Einrichtungen  in  der  Türkei  und 
Aegypten  beziehen,  und  dabei  betont,  dass  die  Abhülfe  gegen  eine  solche 
Invasion  nicht  länger  ausschliesslich  in  der  Iland  der  beiden  letztgenannten 
Staaten  liegen  dürfe.     Die  italienische  Regierung  empfiehlt  nun 

1.  die  Einsetzung  einer  permanenten  und  autonomen  Commission, 
welche  die  Leitung  des  internationalen  Sanitätsdienstes  zu  über- 
nehmen hat; 


1)  L.  Pfeiffer:  Centralblatt  für  Bacteviologie  VIII,  Nr.  25. 

2)  L.  Pfeiffer:   Z.  für  Hygiene  VIII,  2. 
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2.  die  Errichtung  von  zwei  internationalen  Sanitfltshüreaus  ^  welche 
mit  der  ärztlichen  Ueherwachung  aller  aus  dem  indischen  Ocean 
ins  Rothe  Meer  kommenden  und  aller  von  dort  nach  dem  Mittelmeer 
ahfahrenden  Schiffe  zu  betrauen  sei,  und  von  welchen  das  eine  in 
Bah  el  Mandeb,  das  andere  in  der  Nähe  von  Suez  functioniren 
solle ; 

3.  die  Gründung  einer  internationalen  Sanitätsstation  bei  jedem  der 
beiden  Sanitätsbüreaus,  in  welcher  die  Schiffe  den  Quarantäne -Vor- 
schriften Folge  leisten  und  desinficirt  werden  können; 

4.  die  Ausarbeitung  eines  internationalen  Regulativs,  welches  eine 
Gleichmässigkeit  des  sanitären  Dienstes  an  Bord  der  aus  den  Orient- 
ländem  kommenden  Schiffe  einfähren  solle. 

Eine  schwarzburg-rudolstädtische  Verfügung  gegen  die  Ver- 
breitung ansteckender  Krankheiten  überhaupt  und  besonders  durch 
Schulen  enthält  gute  Bestimmungen  über  Anzeige  ansteckender  Krank- 
heiten, Isolirung  der  Erkrankten  und  Desinfection  der  letzteren,  wie  ihrer 
Kleider.  Den  Wortlaut  findet  der  Leser  in  der  Zeitschrift  für  Schulgesund- 
heitspflege 1890,  8.  749. 

Ebenso  beachtenswerth  ist  ein  Erlass  des  Gesundheitsamtes  zu  Frank- 
furt a.  M.  über  Maassregeln  gegen  ansteckende  Krankheiten.  Eben- 
dort,  S.  245. 

Das  neue  englische  Gesetz^)  gegen  die  Verbreitung  infectiöser 
Krankheiten,  die  Infedious  Diseases  Prevention  Act  189 0^  ist  eine  belang- 
reiche Ergänzung  der  It\fecti(ms  Diseases  Notification  Ad  1889.  Obliga- 
torisch zunächst  für  London,  aber  inzwischen  freiwillig  bereits  von  zahl- 
reichen Städten  des  Landes  angenommen,  enthält  es  Bestimmungen  über 
das  Vorgehen  des  Medical  Officer^  wenn  der  Verdacht  entsteht,  dass  die 
Milch  einer  Dairy  infectiös  ist,  ferner  über  Reinigung  und  Desinfection  yon 
Wohnungen,  Höfen,  Betten,  Kleidung,  das  Verbot,  nicht-desinficirte  Objecte 
in  den  Dunghaufeu  zu  bringen  u.  s.  w. 

Die  französischen  y, Instructions  prophylactiques  contre  les  mäladies 
^idimiques  et  transmissibles^  beziehen  sich  auf  Cholera,  Typhus,  Ruhr, 
Diphtheritis ,  Blattern,  Scharlach,  Masern,  Miliarschweiss,  Keuchhusten  und 
die  Tuberculose.  Sie  betonen,  dass  ein  Krankheitsgift  übertragen  werden 
kann  durch  den  Kranken,  dessen  Se-  und  Excrete,  durch  Wasser  und 
Nahrungsmittel,  durch  Personen,  welche  mit  dem  Kranken  in  Berührung 
kommen,  durch  Objecte,  welche  mit  ihm  in  Berührung  kommen,  durch  die 
Wohnung,  welche  er  inne  hatte,  durch  die  Leiche  eines  Infectiösen,  geben 
auch  die  allgemeinen  Maassnahmen  des  Schutzes  an  und  besprechen  zu- 
letzt die  gegen  jede  einzelne  der  genannten  Krankheiten  zu  ergreifenden 
Maassnahmen  '). 

De  Valcourt^)  bespricht  die  Prophylaxis  der  Infectionskrank- 
heiten,  wie  sie  zu  New- York  geübt  wird,  hebt  die  Gonsequenz  hervor,  mit 
welcher  man  die  Vorschriften  über  Anzeige,  sowie  über  Desinfection  hand- 


*)  Wortlaut  siehe:  Sanitary  Becord  1890,  15.  Mai. 

^)  Wortlaut  siehe:  Bectieil  des  travaux  du  comit^  consult.  de  France  XIX,  682. 

^)  De  Valcourt:  Kevue  d'hygi^ne  XII,  p.  1054. 
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habt,  vergleicht  sie  dann  mit  der  in  Pari«  zur  Ausfuhrung  gelang^enden 
Prophylaxis  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  hier  noch  sehr  hinter 
New-York  zurück  sei. 

Grancher^)  bezeichnet  in  einem  lesenswerthen  Aufsatse  über  die 
nantiae^aie  midicale"^  als  die  beiden  fundamentalen  prophylactischen  Maass- 
nahmen  für  die  meisten  Infectionskrankheiten  die,  jede  verdächtigte  An- 
näherung  auf  das  Möglichste  einsuschr&nken  und  jedes  von  Kranken  und  Ver- 
dächtigen berührte  Object  baldmöglichst  zu  desinficiren.  Zur  Yerringe- 
rung  verdächtiger  Annäherung  im  Spitale  schlägt  er  die  Anwendung^  des 
metallischen  Windschirmes,  zur  Desinfection  die  Anwendung  der  helBsen 
Dämpfe  oder  des  Aufsiedens  vor.  Jener  Windschirm  von  1*20  m  Höhe  boU 
die  Betten  von  einander  derartig  trennen,  dass  jeder  Patient  auch  in 
grösseren  Sälen  isolirt  ist.  Die  Sammlung  der  inficirten  £ss-  und  Trink- 
geschirre, sowie  der  zurückgebliebenen  Nahrungsmittel  soll  in  einem  Messixxg'- 
korbe  erfolgen,  der  dann  mit  dem  Guttaparcha-Tischtuch,  auf  welchem  die 
Mahlzeit  genossen  wurde,  in  einen  Kessel  mit  siedendem  Wasser  gebracht 
wird. 

Desinfection.  Den  gegenwärtigen  Stand  der  Desinfectionspraxis 
schildert  Flor.  Kratschmer ').  Seine  Abhandlung  ist  ein  guter  Bericht 
über  viele  seit  dem  sechsten  internationalen  Congresse  für  Hygiene  zu  Wien 
bis  zum  Mai  1890  erschienene  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Desinfections- 
praxis, jedoch  keineswegs  vollständig.  Da  die  von  ihm  besprochenen 
Einzelschriften  in  meinen  Jahresberichten  bereits  erwähnt  sind,  so  sehe  ich 
hier  von  einem  besonderen  Referat  Über  Kratschmer's  Arbeit  ab  und  be- 
gnüge mich  mit  der  Citation. 

Dr.  Wolff  *)  bespricht  die  Aufgabe  der  Desinfection  und  die  Aus- 
wahl der  Mittel,  durch  welche  sie  erreicht  werden  kann,  zählt  dann  die 
Objecte  auf,  welche  eventuell  zu  desinficiren  sind  (es  fehlt  die  Angabe,  dass 
unter  Umständen  auch  Leichen  desinficirt  werden  müssen),  und  schildert 
zuletzt  die  Methoden,  nach  welchen  die  Desinfection  der  verschiedenen 
Objecte  vorzunehmen  ist,  wenn  sie  erfolgreich  sein  soll.  Treffend  sind  die 
Schlusssätze,  in  denen  er  betont,  dass  die  Desinfection  frühzeitig  geschehen 
muss ,  dass  sie  möglichst  einfach  sein ,  gesetzlich  geregelt ,  von  staatlichen 
oder  communalen  Organen  ausgeführt  werden  und  im  einzelnen  Falle  unent- 
geltlich sein  soll. 

In  dem  umfangreichen  Handbuch  Yinay's^)  über  Asepsie  wird  die 
Desinfection  durch  Hitze  mit  Rücksicht  auf  ihre  Anwendung  in  der  Chirur- 
gie, der  Geburtshülfe  und  der  inneren  Medicin  erörtert.  Der  Verfasser 
schildert  den  Einfluss  der  verschiedenen  Temperaturgrade  auf  die  £nt- 
wickelung,  Absch wächung ,  Tödtung  der  Mikroparasiten ,  beschreibt  sorg- 
faltig die  zahlreichen  Desinfectionsapparate  für  Laboratorien,  chirurgische 
Kliniken,  Spitäler,  macht  auch  den  Leser  mit  solchen  Apparaten  bekannt, 
welche  beim  Auftreten  von  Epidemieen  gewissermaassen  improvisirt  werden 


^)  Grancher:  Revue  d*hygi6ne  XII,  p.  549. 

2)  Kratschmer:  Mittheilung  des  K.  K.  Müitär-SanltäU-Oomites  1890,  lY.  Y. 

S)  Wolff:  Die  Aufgaben  der  Desinfection.    Berliner  Klinik  1890«  Juni. 

*)  Yinay:  Manuel  d'asepsie.    Paris  1890. 
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können,  und  handelt  endlich  die  Desinfection  von  Sputis,  die  Pastenrisirung 
von  Wein,  Bier,  Milch,  die  Desinfection  von.  Fleisch,  die  Einrichtung  städti- 
scher DesinfectioQsanstalten  ab. 

Declat's  „manuel  de  medecine  antiseptique'*  empfiehlt  die  ausgedehnte 
prophylactieche  und  therapeutische  Anwendung  der  Carbolsäare«  Die  Bespre- 
chung des  Werkes  gehört  mehr  in  die  innere  Medicin. 

FroBoh  und  Ciarenbach  ^)  bemühten  sich  experimentell  die  Frage 
bezüglich  des  Verhaltens  des  Wasserdampfes  im  Desinfeetionsapparate  zu 
lösen.  Sie  probirten  zu  dem  Zwecke  Rohwolle,  Kunstwolle,  Häcksel,  Säge- 
späne, Woll-  und  Leinenlnmpen,  Mungo-Seidenabf&Ue  als  Versuchsmaterial, 
erkannten  dabei  letzter^  als  diejenigen,  welche  auch  bei  wiederholter  Durch- 
dämpfung sich  am  wenigsten  yeränderten  und  benutzten  sie  deshalb  später 
ganz  allein  für  ihre  Experimente.  Diese  wurden  in  einem  besonders  für 
sie  construirten  Desinfeetionsapparate  ausgeführt,  den.  die  Verfasser  genau 
beschreiben,  auch  abbilden,  und  dessen  eigentliche  Kammer  aus  einer  auf- 
recht stehenden  hölzernen,  mit  schmiedeeisernem  Deckel  versehenen  Tonne 
bestand.  Der  Dampf  wurde  oben  seitlich  in  diese  letztere  eingeleitet,  aber 
unten  am  Boden  abgeleitet.  Es  ergab  sich  aus  den  ziemlich  zahlreichen 
Versuchen  Folgendes: 

1.  Form,  und  Grösse  der  Desinfectionskammer  ist  auf  die  absolute 
Dauer  der  Eindringung  des  heissen  Dampfes  ohne  Einfluss.  Die 
Vertheilung  der  Temperatur  findet  sowohl  bei  gespanntem  als  bei 
ungespanntem  Dampf  durchaus  gleichmässig  statt.  Todte  Ecken 
entstehen  nicht,  wenn  der  Dampf  in  horizontaler  Richtung  nach 
jedem  Punkt  der  Kammer  gelangen  kann. 

2.  Dampfquantum  und  Strömungssohnelligkeit  hat  nur  für  die  Dauer  der 
Füllung  eine  Bedeutung.  Nach  beendigter  Füllung  muss  die  Zu- 
Strömung  so  stark  bleiben,  dass  wenigstens  die  durch  Condensirung 
verbrauchte  Menge  Dampf  ersetzt  wird.  (Zur  Verminderung  des 
Condensirungsverlustes  hat  man  die  Kammer  mit  einem  schlechten 
Wärmeleiter  zu  umgeben.) 

3.  Die  Strömung  von  oben  nach  unten  kürzt  die  Dauer  der 
Eindringnng  ab.  Die  Temperatur  des  Dampfes  ist  unten  abzu- 
lesen, da  die  Kammer  erst  dann  ganz  entlüftet  und  dampferfüllt 
ist,  wenn  der  Dampf  im  Abströmungsrohr  100^  G.  erreicht. 

4.  Die  Anfüllung  der  Kammer  mit  Objecten  ist  im  Allgemeinen  ohne 
Einfluss  auf  die  Eindringung  des  heissen  Dampfes. 

5.  Durch  Spannung  des  Dampfes  wird  die  absolute  Desinfectionstempe- 
ratur  von  100^ C.  früher,  als  bei  ungespanntem  erreicht;  es  genügt 
hierfür  aber  schon  ein  Ueberdruck  von  ^/^o  bis  Vso  Atmosphäre. 
Deshalb  ist  ftir  voluminösere  Objecto  die  Anwendung  solchen  Ueber- 
druckes  sehr  zweckmässig. 

Die  Wirkung  heissen  Wass«*dampfes  auf  Infectionsmaterial  wurde  von 
H.  Ten  seh  er*)  studirt.  Derselbe  construirte  einen  Desinfectionsapparat 
nach  den  Angaben  £.  von  Esmarch^s  (Z.  für  Hygiene  1888,  IV),  verfuhr 


^)  Frosch  und  Ciarenbach:  Z.  für  Hygiene  IX,  Heft  1. 
»)  Teuflcher:  Z.  fdr  Hygiene  IV,  3. 
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genan  nach  dessen  Plane  unter  Verwendung  von  Milsbrandseidenf&den  mit 
sehr  widerstandsfähigen  Sporen  und  prüfte  deren  Abtödtung  durch  Ueber- 
tragung  der  Fäden  nach  der  Desinfection  auf  Nährmedien.  Die  Hauptergeb- 
nisse der  Versuche  waren  folgende: 

1.  Stark  überhitzter  Dampf  ist  zur  Desinfection  nicht  zu  empfehlen. 

2.  Apparate,  in  welche  der  Dampf  von  oben  einströmt,  sind  ungleich 
sicherer  und  wirken  schneller,  als  andere.  Bei  der  Constraction 
▼on  Desinfectionsapparaten  soll  man  sorgen,  dass  Luft  und  Dampf 
frei  nach  unten  entweichen  können. 

3.  Vorwärmung  der  Apparate  beschleunigt  die  Desinfection. 

4.  Am  schnellsten  wird  Desinfection  durch  gespannten,  strömenden 
Dampf  erzielt. 

5.  Desinfectionsobjecte,  welche  mit  fettigen  Stoffen  in  Berükrang 
kommen,  müssen  länger  den  heissen  Dämpfen  ausgesetzt  werden. 

6.  Zur  wirksamen  Desinfection  ist  möglichst  vollkommene  Austreibung 
der  Luft  aus  den  Objecten  und  eine  genügende  Gondensation  des 
Dampfes  nöthig. 

7.  Diese  Gondensation  in  den  Objecten  schreitet  von  der  Peripherie 
zur  Mitte  in  scharfer  Linie  vorwärts.' 

8.  Die  zur  Desinfection  nöthige  Temperatur  findet  sich  nur  in  der 
Zone,  in  welcher  die  Gondensation  bereits  stattfand. 

9.  Nur  wenige  Gentimeter  von  der  100^  haltenden  Zone  entfernt 
befinden  sich  bei  unvollständiger  Desinfection  Gebiete,  welche  40 
und  noch  mehr  Grade  unter  dem  Siedepunkt  liegen. 

10.  Falten  im  Gewebe,  Herunterlaufen  eines  Tropfens  und  andere  Zu- 
fälligkeiten können  Temperaturen  erzeugen,  welche  viel  höher,  als 
die  der  Nachbarschaft  sind. 

11.  Grössere  Objecto  bedürfen  längerer  Einwirkung  des  Dampfes. 

12.  Salzlösungen  sind  als  Siedeflüssigkeiten  für  die  Desinfectionsapparate 
nicht  zu  empfehlen. 

13.  Die  von  Einigen  beobachteten  Temperaturen  von  mehr  als  100^ 
(bei  ungespanntem  Dampfe)  lassen  sich  vielleicht  aus  der  zufalligen 
Anwesenheit  von  Salzen  in  den  Desinfectionsobjecten  erklären. 

Auf  der  Ausstellung,  welche  während  des  zehnten  internationalen 
medicinischen  Gongresses  zu  Berlin  ins  Leben  gerufen  war,  fand  man 
eine  Normal-Desinfectionsanstalt  mit  Henneberg's  Desinfector 
und  Badeeinrichtung  in  betriebsfähigem  Zustande.  Der  Verdampfungs- 
apparat war  mit  unmittelbarer  Feuerung;  das  Badewasser  wurde  mittelst  der 
aus  dem  Desinfector  abziehenden  heissen  Dämpfe  erwärmt,  an  der  Bade- 
wanne befand  sich  ein  Hahn  für  kaltes,  einer  für  warmes  und  einer  für 
Brause  -  Wasser.  Abbildung  der  Anstalt  siehe  im  „Gesundheitsingenieur*' 
1890,  Nr.  18,  Tafel  8.  Ebenda  wird  der  Leser  eine  grössere  Zahl  neuer 
Desinfectionsapparate  beschrieben  und  abgebildet  finden. 

Ueber  den  Desinfectionsapparat  von  Rietschel  und  Henneberg 
berichtet  ein  Artikel  der  „Fortschritte  der  Krankenpflege **  1890  (Nr.  2, 
S.  11), 

Derselbe  bestand  in  den  früheren  Ausführungen  aus  einer  tonnen- 
förmig  aus  Holz  gebildeten  Desinfcctionskammer ,  welche  sich  unmittelbar 
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über  dem,  mit  directer  Feuerung  versehenen  Verdampfungsapparat  befand. 
Die  Einrichtung  dieses  letzteren  selbst  war  dabei  derart  getroffen,  dass  die 
Wasserdämpfe  auf  eine  über  100^  C.  hinausgehende  Temperatur  überhitzt 
werden  konnten,  ohne  Ueberdruck  anzunehmen. 

Bei  dem  neuen  Apparate  ist  jedoch  die  Ueberhitzung  des  Dampfes 
nicht  mehr  zur  Anwendung  gebracht,  sowie  ferner  die  Desinfectionskammer 
nicht  mehr  wie  bisher  über,  sondern  neben  dem  Verdampfungsapparat  an- 
geordnet und  die  Dampf  ein  Strömung  dabei  von  oben  her  vorgenommen. 
Zur  völligen  Trocknung  der  Objecto  nach  beendeter  Desinfection  ist  ausser- 
dem eine  Ventilation  des  Desinfectionsraumes  mittelst  erwärmter  Luft  vor- 
gesehen. 

Die  mit  diesem  relativ  biUigen  Apparate  angestellten  Versuche  haben 
sehr  günstige  Resultate  ergeben.  Das  Eindringen  des  Dampfes,  selbst  in 
fest  verpackte  Objecte,  geht  von  oben  her  schnell  und  sicher  von  Statten, 
in  allen  Punkten  der  Desinfectionskammer  wird  die  gleiche  Temperatur 
von  100^ C.  erzielt  und  die  Objecte  bleiben  völlig  trocken,  da  durch  die 
Ventilation  mit  warmer  Lufb  der  Dampf  schnell  aus  der  Kammer  abgeführt 
wird,  ohne  dass  gleichzeitig  eine  Condensation  und  somit  eine  Anfeuchtung 
der  Gegenstände  stattfände. 

Weiterhin  bringt  der  Artikel  eine  Zeichnung  des  Rietsch einsehen  Des- 
infectors  mit  Erklärung. 

Die  Leistungsfähigkeit  des  Dampfdesinfectionsapparates  von  Bu- 
denberg studirte  M.  Hahn^),  indem  er  Milzbrandsporen  und  Gartenerde, 
welche  reich  an  widerstandsfähigen  Sporen  war,  frei,  oder  innerhalb  wollener 
Decken  oder  innerhalb  einer  Matratze  oder  innerhalb  eines  Ballens  Lumpen 
einbrachte.  Die  Maximaltemperatur  im  Apparate  war  100  bis  103^.  Es 
ergab  sich,  dass  die  freien  Sporen  nach  18  Minuten,  die  in  Umhüllungen 
eingebrachten  nach  spätestens  einer  Stunde  völlig  vernichtet  waren.  Der 
Autor  beurtheilt  deshalb  den  Budenberg' sehen  Apparat  als  einen  sehr 
leistungsfähigen  und  empfiehlt  ihn  wegen  seiner  Compendiosität ,  sowie 
wegen  seiner  leichten  Bedienung  besonders  kleinen  Gemeinden,  Hotels  und 
auch  Privaten  zur  Anschaffung.  Auch  Pfuhl')  studirte  den  genannten 
Apparat  und  fand  ihn  sehr  wirksam.  Eine  Beschreibung  desselben  Des- 
infectionsapparates  brachte  mit  einer  Zeichnung  der  „Gesundheitsingenieur" 
Jahrgang  1890,  S.  251.  Der  betreffende  Artikel  gedenkt  auch  der  Ver- 
suche Pfuhl's,  welche  ergaben,  dass  Milzbrandsporen  durch  jenen  Apparat 
sicher  abgetödtet  wurden,  wenn  sie  nur  10  Minuten  von  dem  Augenblicke 
an,  wo  Dampf  von  100^  bis  zu  ihnen  vordrang,  der  Einwirkung  desselben 
ausgesetzt  waren,  und  welche  ferner  ergaben,  dass  es  sich  empfiehlt,  mit 
Dampf  'von  0*2  Atmosphären  Ueberdruck  zu  arbeiten. 

Dr.  H.  Rohrbeck's  neuester  Catalog^)  enthält  neben  vielen  neuen 
Apparaten  auch  einen  neuen  transportablen  Dampf  -  Desinfector ,  der  mit 
Hülfe  von  Unterdruck  arbeitet  und  auf  den  ich  die  besondere  Aufmerksam- 
keit der  Leser  zu  lenken  nicht  unterlasse,  da  er  sehr  viele  Vorzüge  vor 

^)  Hahn:  Deutsche  medicinische  Wochenschrift  1890,  Nr.  12. 

2)  Pfuhl:  Deutsche  militär-ärztliche  Zeitschrift  1890. 

3)  Ist  bezeichnet  als  Catalog  vom  Jahre  1891 ,  mir  abßr  noch  im  Jahre  1890 
zugegangen.  U. 
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anderen  Dampf- Desinfectoren  besitzt.     Dieser  Rohrbeck'sche  Desinfector 
ist  doppelwandig ,  in  aufrechter  elliptischer  Form  aus  verzinntem  Kupfer- 
oder Kessel -Blech,  mit  Filz  oder  Holzbekleidung,  luftdicht  schliessendea 
Thüren,   Kühlhaube,  Yentilationsröhren ,  Dampfaustrittshahn,  Hahn   zam. 
Ablassen  des  Condensationswassers ,  Manometer,  Thermometer,  Einsätzen 
für  die  Desinfectionsobjeote  ausgestattet,  für  Gasheizung  oder  Kohlenfeue- 
rung eingerichtet,  ebensowohl  für  nassen  Dampf  von  100^,  als  für  gesättig- 
ten Dampf  mit  Spannung  bis  zu  V2  Atmosphäre  bestimmt.     Der  Desin- 
fectionsraum  liegt  innerhalb  des  Dampfentwicklers,  der  Dampfeintritt  findet 
oben,  der  Dampfaustritt  unten  statt.     Nach  beendeter  Desinfection  lässt 
man  den  Apparat  als  Trockner  wirken.     (Kosten  500  bis  800  Mark,  wenn 
aus  Kupfer  750  bis   1100  Mark.)     Derselbe  beschreibt  seinen  neuesten 
stationären  Desinfector.     Doppel  wandig,  in  liegender  elliptisdier  Form 
mit  einem  fahrbaren  Gestell  für  die  zu  desinficirenden  Objecte  zum  Ein- 
und  Ausfahren,  oder  zum  Durchfahren  eingerichtet,  ruht  er  auf  eisernem 
Gestell.     Bei  einer  Construction   (Ä)  tritt  der  Dampf  von   oben  -  in   den 
Desinfectionsraum ,  nachdem  er  die  Doppelwandung  durchströmte  und  den 
Innenraum  gleichmässig  durchwärmte,  verlässt  ihn  darauf  am  Boden,  um 
in  die  Luft   zu  entweichen;   bei  der  zweiten  Construction  (Ä^)  tritt  der 
Dampf  von   oben   direct   in   den  Desinfectionsraum  und  verlässt  ihn   am 
Boden,  um  erst  dann  in  die  Luft  zu  entweichen,  nachdem  er  in  der  Doppel- 
wand den  Innenraum  umströmt  hat.    In  der  dritten  Construction  (A^)  wird 
der  äussere  Cy linder  fortgelassen  und  durch  Ton  Holz  oder  Mauerwerk  be- 
grenzte Luftschicht  ersetzt.     Die  Kosten  dieser  Constructionen  betragen  je 
nach  Grösse,  Wahl  der  Construction  Ä,  A\  Ä^  und  Art  des  Dampfentwicklers 
1500  bis  8000  Mark. 

Rohrbeck  beschreibt  noch  einen  anderen  stationären  Dampf  desinfector, 
der  in  liegender  Form  doppelcylindrig  ist  und  1000  bis  6000  Mark  kostet, 
sowie  einen  vierten,  der  in  stehender  Form  eine  innere  Höhe  von  1  bis 
1  Yj  m ,  einen  inneren  Durchmesser  von  1  m  hat  und  GOO  bis  800  Mark 
kostet.  Bei  diesem  letzten  tritt  der  Dampf  unten  in  den  Mantel  des  Des- 
infectionsraumes ,  steigt  bis  zum  doppelwandigen  Deckel  aufwärts,  wirkt 
durch  diesen  von  oben  auf  die  zu  desinficirenden  Objecte,  um  unten  am 
Boden  den  Desinfectionsraum  wieder  zu  verlassen. 

Schimmelbusch  ^)  gab  einen  Apparat  zur  Sterilisirung  der  Instru- 
mente in  siedender  Sodalösung  von  1  Proc.  an.  Er  empfiehlt  in  letzterer 
die  Instrumente  volle^  zehn  Minuten  aufzukochen.  Darauf  sollen  sie  in 
eine  Kühlschale  mit  kalter  Carbolsäurelösung  gelegt  werden  und  sind  dann 
sofort  gebrauchsfllhig ,  ohne  dass  sie  nur  die  geringste  Einbasse  an  ihrer 
Beschaffenheit  erlitten  haben.  Budenberg's  Dampfentwickler  zum  schnellen 
Sterilisiren  von  Verbandstoffen  und  Instrumenten  will  diese  Wirkung 
durch  strömenden  Dampf  erzielen.  Die  fast  sofortige  Betriebsfähigkeit  des 
Apparates  beruht  darauf,  dass  durch  die  Wärmequelle  (Spiritus-,  Benzin-, 
Gas-Lampe)  nur  ein  kleines  Quantum  sich  stets  wieder  erneuernden  Wassers 
verdampft  und  in  den  Desinfectionsraum  als  Dampf  eingeführt  wird.  Dieses 
Quantum  Wasser  befindet  sich  in  einer  flachen  Schale,  die  nur  durch  eine 


^)  Der  Apparat  ist  von  Robert  Muencke  in  Berlin  zu  beziehen. 
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runde  Oeffnung  von  40  mm  lichter  Weite  mit  dem  Sterilisationsraum  in 
Verbindung  steht.  Die  gesammte  auf  einmal  zu  erhitzende  Wassermenge 
beträgt  nur  20ccm,  die  mittelst  Bunsen-  oder  anderer  Brenner  in  wenigen 
Minuten  zum  Kochen  kommt.  In  etwa  7  bis  10  Minuten  ist  der  ganze 
zum  Sterilisiren  zu  benutzende  Topf  mit  Wasserdampf  von  lOO^G.  gefällt. 
Otto  Both's  Dampf-Desinfector  ^)  für  Kleider  und  Verbandstoffe 
besteht  aus  einem  Doppelcylinder  von  Kupfer,  dessen  Binnenraum  einen 
Drahtsiebboden  besitzt.  Unter  diesem  befindet  sich  der  Wasserraum. 
Die  Heizgase  durchströmen  den  Mantelraum  und  dienen  zur  Vorwärmung. 
Der  äussere  Cylinder  heizt  nahe  dem  Boden  eine  Reihe  runder  Oeffnungen, 
die  durch  einen  drehbaren  Ring  geschlossen  werden  können. 

Die  öffeDtliche  Desinfectionsaustalt  zu  Co  In  wurde  von  Bollweg^)  be- 
schrieben, lu  ihr  fuDctionirt  ein  Dampf- Desinfectionsapparat  von  Schimmel, 
welcher  durch  überhitzten  Wasserdampf  desiniicirt,  während  durch  Rippenheiz- 
rohre vorgewärmt  und  nachgetrocknet  wird.  Ein  Contaclthermometer  läutet, 
sobald  im  Innern  100^  eiTcicbt  sind.  Der  Autor  bringt  zum  Scbluss  einen 
Auszug  aus  der  Dienstvorschrift  für  den  Betrieb  obiger  Anstalt. 

lieber  die  Desiufection sanstalt  zu  Nürnberg  berichtet  der  „Gesaudheits- 
ingenieur'*  1890,  S.  538.  Man  hatte  auch  dort  zuerst  einen  Schimmel' scheu 
.  Apparat  aufgestellt,  bedurfte  aber  einen  kleineren,  weil  nur  selten  ein  erheb- 
liches Material  zur  Desiufection  vorhanden  war,  und  schaffte  deshalb  einen 
nach  dem  Principe  des  gewöhnlichen  Dampfkochtopfes,  construirten  Apparat 
für  195  Mark  und  einen  Thursfield'schen  Desinfector  für  895  Mark  an. 

Dieselbe  Zeitschrift  theilt  (Seite  570)  mit,  dass  in  Paris  nur  zwei  öffentliche 
Desinfectionsanstalten  bestehen,  dass  aber  noch  zwei  andere  eingerichtet  werden 
sollen. 

lieber  Desiufection,  Desinfectionsmittcl  und  Desinfections- 
methoden  handelt  ein  längerer  Aufsatz  Behring^s').  Derselbe  bespricht 
zunächst  die  allgemeinen  Anforderungen  an  ein  Desinfectionsmittel ,  darauf 
die  Desiufection  von  sporenfreiem  Infectionsmaterial,  diejenige  von  sporen- 
haltigem  Material,  erörtert  dann  die  relative  Giftigkeit  der  Desinfections- 
mittel und  die  Desiufection  am  lebenden  Thiere,  um  zuletzt  die  desinficiren- 
den  Eigenschaften  des  thierischen  Blutes  ausserhalb  des  Gefässsjsteraes 
darzustellen.  Ausser  Stande,  den  ganzen  Inhalt  dieser  Arbeit  wiederzu- 
geben, theile  ich  nur  die  wichtigeren  Ergebnisse  derselben  mit.  Es  sind 
folgende : 

Von  Metallsalzen  ist  für  sporenfreies  Material  das  Silbernitrat  nächst 
den  Quecksilbersalzen  am  wirksamsten;  es  folgt  das  Goldkaliumcyanid, 
sodann  das  Thalliumcarbonat,  die  Kupfer-,  Palladium-  und  Platinsalze. 
Die  letzteren  drei  sind  etwa  fünfmal  weniger  wirksam,  als  Sublimat.  Letzte- 
res behält  seine  dominirende  Stellung.  Unzweckmässig  ist  seine  Anwen- 
dung jedoch  zur  Desiufection  von  Infectionsmaterial,  in  welchem  durch  den 
Fäulnissprocess  Schwefelverbindungen  frei  werden. 

Von  Alkalien  und  Säuren  steht  obenan  der  Aetzkalk.  (Der  Ver- 
fasser empfiehlt  zur  Desiufection  von  Latrinen  mit  Pfuhl  die  20procentige 
Kalkmilch.     Von  ihr   sind    5*0  resp.  7'5  Liter  auf   100  Liter   täglichen 


*)  Vergl.  CoiTesp.-Blatt  für  schweizerische  Aerzte  XX,  Nr.  7. 

3)  Bollweg:  Centralblatt  f.  allgemeine  Gesundheitspflege  IX,  Heft  11  und  12. 

8)  Behring:  Z.  für  Hygiene  IX,  3. 
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Latiinenzuwachs  zuzusetzen;  gepüfgt  dies  nicht,  um  die  Reaction  des  In- 
haltes deutlich  alkalisch  zu  machen,  so  ist  der  Zusatz  zu  steigern.)  Sonst 
erweisen  sich  von  Alkalien  sehr  wirksam  die  Kali-  und  Natronlaag^e, 
sowie  das  Ammoniak.  Doch  muss  der  Alkalescenzgrad,  wenn  er  durch 
letzteres  erreicht  wird,  drei-  his  fünfmal  grösser  sein,  als  wenn  man  Kali- 
oder Natronlauge,  oder  kohlensaures  Kali  resp.  Natron  verwendet. 

Das  neutrale  Calcium-  und  Bariumchlorid  sind  viel  wirksamer,  als 
das  Kalium-  undNatriumchlorid;  aber  noch  achtmal  wirksamer  als  Cal- 
ciumchlorid  und  vierzigmal  wirksamer  als  Kaliumchlorid  ist  das  Lithium- 
Chlorid. 

PhoBphorsaure  Alkalien  besitzen  etwa  dieselbe  desinficirende  Wir- 
kung, wie  die  kohlensauren.  Diejenige  der  Seifen  hängt  nur  von  dem 
Alkaliengehalt  derselben  ab.  (Sehr  wirksam  ist  die  Quecksilbercyanid- 
seife  von  Gude,  während  die  Sublimat-,  Theer-  und  Garbolseifen  die  Wir- 
kung der  gewöhnlichen,  sowie  der  Schmierseife  nicht  erreichen.) 

Von  den  Säuren  empfehlen  sich  am  meisten  die  Salz-  und  Schwefel- 
säure. Zur  sicheren  Desinfection  ist  es  nöthig,  dass  der  Säuregrad  SOccm 
Normalsäure  pro  ein  Liter  erreicht. 

Was  die  Mittel  aus  der  aromatischen  Reihe  anbelangt,  so  besitzt 
die  reine  Carbolsäure  zwar  eine  viel  geringere  Desinfectionskraft,  als  das 
Sublimat;  aber  sie  wirkt  in  angemessener  Concentration  sehr  sicher  und 
gleichmässig ,  und  diese  Wirkung  wird  weder  durch  Alkalien  und  Salze, 
noch  durch  Anwesenheit  von  Eiweissstoffen  beeinflusst.  Noch  wirksamer 
ist  die  mit  Schwefelsäure  behandelte  Carbolsäure. 

Das  Creolin,  in  eiweissfreien  Medien  wirksam,  verliert  sehr  viel  von 
seiner  Kraft  in  eiweisshaltigen ,  flüssigen  Medien.  (Das  Artm an  nasche 
Präparat  ist  ohne  jede  nennenswerthe  Desinfectionswirkung.) 

Auch  die  löslich  gemachten  Kresole  übertreffen  nur  in  eiweissfreien 
Flüssigkeiten  die  Carbolsäure  an  Werth.  Lysol  hat  die  grosse  Desinfec- 
tionskraft nicht,  welche  Schottelius  ihm  zugesprochen  hat.  Auch  das 
Thymol  leistet  nur  wenig;  es  ist,  wie  das  Eucalyptol,  viermal  weniger 
wirksam,  als  die  Carbolsäure.  Dagegen  besitzt  die  Salicylsäure ,  nicht 
das  salicylsäure  Natron,  eine  zweimal  so  starke  Desinfectionskraft,  wie  die 
Carbolsäure. 

Sehr  bemerkens werth  ist  die  Wirkung  einiger  Farbstoffe  aus  der  Gruppe 
der  Triphenylmethane,  namentlich  des  Cyanids,  des  Dahliablaus,  des 
Malachitgrüns.  Im  lebenden  Körper  sind  sie  jedoch  unwirksam,  weil  sie 
rasch  zersetzt  werden. 

Von  den  im  Wasser  schwer  löslichen  oder  gar  nicht  löslichen  Mitteln 
wirkt  das  Chloroform  auf  Milzbrand-  und  Tetanus  -  Sporen  gar  nicht 
desinflcirend ,  auf  Cholerabacillen  sehr  rasch  desinflcirend ,  wenn  es  in  ge- 
sättigter (1  Proc.)  wässeriger  Lösung  angewandt  wird.  Die  ätherischen 
^  Oele  hält  der  Verfasser  mit  Rücksicht  auf  die  gewebsreizende  Eigenschaft 
vieler  derselben  sowie  auf  die  Schwierigkeit  einer  genauen  Dosirung  als 
Desinfectionsmittel  nicht  wohl  verwendbar. 

Von  Interesse  ist  eine  von  Behring  mitgetheilte  Beobachtung  Miller's, 
dass  Goldfolie,  welche  zum  Plombiren  hohler  Zähne  benutzt  wird,  antiaep* 
tische   Wirkung  ausübt,    sofern    das  Gold    nicht   geglüht  wurde. 
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Behring  glaubt,  dass  die  durch  die  Lebensthätigkeit  der  Bacterien  ent- 
stehenden Stoffwechselproducte  kleine  Mengen  Gold  in  Lösung  überführen, 
und  dass  letzteres  dadurch  desinficirende  Wirkung  erlangt. 

Seine  Notizen  über  die  Wirkung  gasförmiger  Desinfection smittel 
enthalten  nichts  Neues. 

In  Bezug  auf  die  Desinfection  von  sporenhaltigem  Infectionsmaterial 
bespricht  der  Verfasser  die  Ergebnisse  der  Studien  R.  Koch's  über  die 
Wirkung  von  Chlor,  Jod,  Brom,  von  Quecksilbersalzen,  Carbolsäure,  Osmium- 
säur^,  Kaliperm anganat,  Holzessig,  Chlorkalk  u.  s.  w.,  bespricht  femer  die 
Arbeiten  Riedel's,  C.  Fränkel's  und  Geppert's  über  Abtödtung  von 
Sporen  und  theilt  darauf  das  Resultat  von  Untersuchungen  mit,  welche 
Nocht  über  Desinfection  mittelst  Sublimat  und  anderen  Quecksilbersalzen 
anstellte.  Derselbe  fand,  dass  diese  Desinficientien  in  eij^ier  Stärke  von 
1 :  1000  erst  nach  mehrstündiger  Einwirkung  auf  milzbrandsporenhaltige 
Seidenfäden  die  Virulenz  vernichteten,  dass  die  Abtödtung  aber  selbst  nach 
drei  Stunden  nicht  gelang,  wenn  die  Fäden  statt  in  Bouillon  in  Globulin- 
lösung  übertragen  wurden.  Behring  fand  die  Sublimat  Wirkung  noch  ge- 
ringer als  Nocht.  Er  'ermittelte  auch,  dass  die  desinficirende  Wirkung 
der  Schwefelcarbolsäure  und  des  Gemisches  von  Kresol  und  Schwefelsäure 
auf  Sporen  nicht  differirte,  dass  die  reine  Carbolsäure  der  rohen  etwas  über- 
legen war.  Von  den  Alkalien  erwiesen  sich  die  Laugen  in  stärkeren 
Lösungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  die  kohlensauren  aber  nur  bei 
höherer  Temperatur  als  wirksam.  Sehr  kräftig  und  sicher  wirkt  das  Jod- 
trichlorid  in  1  Proc.  Lösung.  Eine  0*25 proc.  Lösung  wirkt  eben  so 
sicher,  als  eine  Chlorkalklösung  mit  0*5  Proc.  unterchloriger  Säure. 

Das  Jodtrichlorid  gehört  ausserdem  zu  den  unbedenklichen  Des- 
infection smitteln  ;  sein  Giftigkeitsgrad  wird  durch  1 :  5000  bezeichnet, 
während  derjenige  des  Sublimats  1:100  000  ist.  Im  Uebrigen  sind  die 
meisten  Antisepti€a  für  den  thierischen  Organismus  im  Durchschnitt  fünf- 
bis  siebenmal  giftiger,  als  für  Milzbrand bacillen. 

Das  Jodtrichlorid  ist  ausserdem  im  Stande,  die  mit  lebender  Cultur 
diphtheritisch  -  inficirten  Thiere  zu  heilen  und  auch  solche  Mengen  giftiger 
sterilisirter  Diphtheritiscultur  unschädlich  zu  machen,  welche  für  Control- 
thiere  absolut  tödtlich  sind.  Behring  hält  es  für  möglich,  dass  die  thera- 
peutische Leistungsfähigkeit  des  Mittels  ausser  durch  die  bacterientödtende 
Wirkung  auch  durch  die  giftzerstörende  bedingt  wird. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Aufsatzes,  welcher  sich  mit  den  desinficiren- 
den  Eigenschaften  des  thierischen  Blutes  ausserhalb  des  Gefässsjstems  be- 
fasst,  hebt  hervor^  dass  das  Blut  bacterienfeindliche  und  bacteriengiftver- 
nichtende  Eigenschaften  besitzt.  Der  Verfasser  betont  insbesondere,  dass 
die  Cholerabacillen  allemal,  die  Typhusbacillen  fast  immer  vom  Blute  ab- 
getödtet  werden,  und  kommt  dadurch  zu  dem  Schlüsse,  dass  sie  schwerlich 
je  von  den  Atbmungswegen  aus  krankmachend  wirken.  Dieselben  beiden 
Spaltpilze  werden  von  «Transsudaten  und  Exsudaten  vernichtet,  während 
diese  für  Streptococcen  und  Staphylococcen  einen  vortrefflichen  Nährboden 
abgeben.  Schliesslich  zeigt  der  Verfasser,  dass  das  Blut  thatsächlich  auch 
die   von  den   pathogenen  Spaltpilzen  producirten   Toxine  unschädlich  zu 
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machen  im  Stande  ist,  an  der  Hand  der  Versuche,  welche  er  und  Kitasato 
über  Immunisirung  gegen  Tetanus  und  Diphtheritis  anstellten. 

Boer^)  prüfte  eine  grosse  Beihe  chemischer  Desinfectionsmittel  hin- 
sichtlich ihrer  Wirkung  auf  Diphtheritis-,  Typhus-,  Cholera-,  Rotz-  und  Milz- 
brandbacterien.  Diese  Prüfung  geschah  in  gewöhnlicher  Pepton-Rindfleisch* 
bouillon  von  schwach-alkalischer  Reaction;  die  entwickelungshemmende 
Wirkung  wurde  nach  der  von  Behring  angegebenen  Methode  (Deutsche 
med.  Wochenschrift  1889)  im  hängenden  Tropfen  studirt.  Das  Ergebniss 
der  Untersuchungen  lässt  sich  nur  an  der  Hand  der  Tabellen  des  Verfassers 
mit  Nutzen  studiren.  Ich  verweise  deshalb  auf  dieselben  und  bemerke  nur, 
dass  es  verschieden  war  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung,  je  nach  der 
Temperatur,  nach  der  Zahl  wie  nach  dem  Alter  der  abzutödtenden  Bacterien, 
nach  der  Alkalescenz  der  Bouillon  und  selbstverständlich  nach  der  Natnr 
des  Desinfectionsmittels. 

Eine  Studie  Ohlmüller^s  ^)  beschäftigt  sich  mit  der  Desinfections- 
kraft  der  synthetischen  Carbolsäure,  mit  der  Carbolsäure  der  Pharmacopoe 
und  der  Carbolschwefelsäure.  Der  Verfasser  weist  nach,  dass  die  Mischuag^ 
der  rohen  Carbolsäure  mit  Schwefelsäure  stärker  .d^s^i^^cirend  wirkt,  als 
die  Carbolsäure  der  Pharmacopoe  und  als  die  synthetische  Carbolsäure, 
sowie  dass  eine  mit  verdünnter  Schwefelsäure  hergestellte  Carbolschwefel- 
säure der  mit  concentrirter  Schwefelsäure  hergestellten  an  Desinfectionskraft 
ganz  gleich  kommt.  * 

Thoinot  (Ännäles  de  Vinstitut  Pasteur  1890,  Nr.  8)  stellte  durch 
Versuche  in  einem  50cbm  grossen  Zimmer  fest,  dass  bei  Verbrennen  von 
60  g  Schwefel  pro  1  cbm  nur  die  Erreger  der  Tuberculose,  des  Typhus,  des 
Rotzes,  der  Cholera  und  Diphtheritis,  nicht  diejenige  des  malignen  Oedems, 
des  Rauschbrandes,  des  Milzbrandes  vernichtet  werden. 

Geppert^)  hatte  früher  nachgewiesen,  dass  dem  Sublimat  nicht  die 
stark  desinficirende  Kraft  eigen  ist,  welche  ihm  zugesprochen  wurde.  Er 
experimentirte  darauf  mit  7  Proc.  Carbolsäure  und  mit  kochendem  Wasser- 
dampfe, fand,  dass  auch  diese  Mittel  nicht  rasch  genug  wirkten  und  griff 
endlich  zum  Chlor.  Verwandt  wurde  zunächst  Aqua  chlori,  die  0*1  bis 
0*2  Proc.  Chlor  enthält.  Es  ergab  sich,  dass  selbst  eine  nur  15  bis  20 
Secunden  dauernde  Einwirkung  0*2  Proc.  Chlorwassers  genügt,  Milzbrand- 
sporen zu  tödten,  wenn  diese  direct  in  dasselbe  gebracht  werden.  Der 
Autor  verwandte  ferner  Chlorkalklösung,  die  nur  ganz  schwach  milchig 
war,  brachte  in  sie  Milzbrandsporen  hinein,  nahm  eine  Probe  heraus  und 
that  sie  in  2  bis  4  Proc.  Salzsäure,  stumpfte  diese  mit  Ammoniak  ab  und 
verimpfte  nun  auf  Meerschweinchen.  Eeins  der  Thiere  starb.  Dagegen 
wuchsen  bei  Anlegung  von  Culturen  noch  Colonieen  von  Milzbrandbacillen. 
Als  er  dann  statt  der  Lösung  von  Chlorkalk  eine  Pasta  desselben  (aus  100  g 
mit  45g  Wasser)  benutzte*),  war  die  desinlicirende  Wirkung  eine  voÜ- 
ständige,  sowohl  auf  inficirte  Seidenfaden,  als  auf  thierische  und  mensch- 
liche Haut.    (Geppert  empfiehlt,  die  Hände  zuerst  mechanisch  zu  reinigen, 

1)  Boer:   Zeitschrift  für  Hygiene  IX,  3. 

^)  Ohlmüller:  Arbeiten  aus  dem  K.  D.  Gesundheit8amte  VI,  l.  Heft 

*)  Oeppert:  Berliner  klin.  Wochenschrift  1890,  Nr.  11. 

^)  1  g  der  Pasta  macbto  so  viel  Jod  aus  Jodkalinm  frei,  wiü  0*17  g  Chlor. 
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dann  mit  der  Pasta  einzureiben,  darauf  in  ein  Gefäss  mit  3  Proc.  Salzsäure  zu 
stecken  und  nach  ein  bis  zwei  Minuten  herauszunehmen.  Den  Geruch  der 
Hände  vertreibt  man  durch  Eintauchen  in  eine  Losung  von  unterschweflig- 
saurem  Natron  und  Baden  in  Wasser.)  Auch  mit  Natrium  subchloro- 
sum  experimentirte  der  Autor.  Als  er  100  ccm  einer  concentrirten  Lösung 
desselben  und  50 ccm  reine  Salzsäure  mischte  und  in  diese  Flüssigkeit,  die 
nach  30  Minuten  einem  4'2proc.  Chlorwasser  entsprach,  trocken  inficirte 
Seidenfäden  einlegte,  waren  sie  nach  einer  Minute  völlig  desinficirt.  End- 
lieh  prüftie  er  auch  die  Wii'kung  des  Chlorgases,  indem  er  dieses  in  einen 
Glaskasten  leitete,  dessen  eine  Wand  mit  Milzbrandcultur  überzogen  war. 
Nach  zehn  Minuten  war  die  vor  dem  Versuche  angefeuchtete  Stelle  sicher 
desinficirt.  Er  erklärt  deshalb  Chlor  für  das  beste  Antipara- 
siticum.  Gleichzeitig  aber  hebt  er  hervor,  dass  man  in  Zukunft  zwei 
Fragen  scharf  trennen  müsse:  1)  Binnen  welcher  Zeit  wird  ein  Infections- 
träger,  der  in  den  Wirkungskreis  eines  desinficirenden  Mittels  gelangt, 
desinficirt?  und  2)  Liegen  in  einem  gegebenen  Falle  die  Bedingungen  so, 
dass  die  an  einem  Objecte  haftenden  Infectionsträger  in  den  Wirkungskreis 
dieses  Mittels  gelangen  können? 

Es  ist  dies  unbedingt  richtig.  Sollen  die  Desinfectionsversuche  Werth 
für  die  Praxis  haben,  so  müssen  beide  Fragen  getrennt  von  einander  ins 
Auge  gefasst  und  entschieden  werden.  Endlich  betont  Geppert,  dass  nur 
diejenigen  Desinfectionsversuche  als  beweisend  anzusehen  sind,  welche  sich 
auf  das  Thierexperiment  stützen.  Er  hatte  nämlich  gefunden,  dass  nach 
Einwirkung  des  Desinfioiens  mehrfach  die  Culturen  steril  blieben,  Thiere 
aber  noch  inficirt  wurden.  Er  sagt  deshalb:  Ein  Object  ist  nur  dann  als 
desinficirt  zu  betrachten,  wenn  es  nicht  mehr  inficirt.  Auch  dieser  Satz  ist 
an  sich  richtig.  Aber,  wie  will  der  Autor  denn,  wenn  es  sich  um  die  prak- 
tisch 80  unendlich  wichtige  Desinfection  von  Typhusstühlen,  von  typhös- 
inficirter  Wäsche  handelt,  dies  durch  das  Thierexperiment  feststellen;  wie 
es  femer  durch  letzteres  feststellen,  ob  die  Desinfection  der  Kleidung 
Scharlach-  und  Masemkranker  vollständig  ist,  oder  nicht? 

Den  Chlorkalk  prüfte  auch  Nissen^)  auf  seine  Desinfectionskraft 
und  zwar  an  Culturen  verschiedener  Bacterien,  sowie  an  Fäulnissflüssigkeiten 
und  Fäces,  die  mit  Typhusculturen  versetzt  waren.  Aus  seinen  Versuchen 
ergiebt  sich,  dass  Chlorkalklösung  pathogene  Bacterien  nach  einer  bis  fünf 
Minuten  vernichtet,  wenn  der  Gehalt  in  der  Flüssigkeit  (Bouillon)  wenigstens 
O'l  bis  0'2  Proc.  Chlorkalk  beträgt,  dass  sie  Milzbrandsporen  fast  immer 
binnen  30  Minuten  vernichtet,  wenn  der  Gehalt  5  Proc.  beträgt  und  dass 
Chlorkalk,  im  Verhältniss  von  0*5 :  lOO'O  diarrhöischen  Fäces  zugesetzt,  sie 
stets  binnen  10  Minuten  desinficirt. 

Pane^)  weist  darauf  hin,  dass  die  desinficirende  Wirkung  der  Des- 
infectionsmittel  verschieden  hervortritt  je  nach  der  Temperatur,  dem  Nähr- 
medium, in  welchem  die  zu  tödtenden  Bacterien  sich  befinden,  dem  Ver- 
hältniss ider  Zahl  dieser  letzteren  zu  der  Menge  des  Desinfectionsmittels, 
dem  Gehalte  der  Bacterien  an  Feuchtigkeit,  und  nach  dem  Nährmedium,  in 


1)  Nissen:   Zeitschrift  für  Hygiene  VIU,  1. 

3)  Pane:  Annali  del'istituto  d'igiene  di  Borna  II,  Serie  1,  p.  67. 

VierteUahnachrift  fttr  Geaandheittpflege,  1891.    Sapplement.  ^3 
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welches  man  die  Bacterien  nach  der  Einwirkung  des  Desinficiens  hinein- 
bringt. £r  zeigt  dies  durch  Versuche  mit  Ghlorkalium,  mit  Borsäure,  Neurio, 
Salicylsäure,  Resorcin,  Thymol,  Sublimat,  Garbolsäure,  sulfocarbolsaurem 
Zink  und  Kreolin  unter  Verwendung  von  Milzbrandsporen  und  Yon  Staphylo- 
coccen. 

Derselbe^)  schildert  die  desinficirende  Wirkung  der  Aqua  oxygenata 
und  zeigt,  dass  auch  sie  verschieden  ist,  je  nach  der  Temperatur,  btsi 
welcher  das  Mittel  angewandt  wird.  So  tödtet  es  Milzbrandbacillen  bei 
S2^  binnen  40  Minuten,  bei  ISVs®  dagegen  erst  in  150  Minuten.  —  lieber 
die  Desinfectionskraft  des  Wasserstoffsuperoxyds  auf  Wasser  und 
Milch  siehe  die  Capitel  „Wasser^  und  „Ernährung**. 

Beselin's^)  unter  meiner  Leitung  yerfasste  Arbeit  über  das  Des- 
infectol  berichtet  über  die  Desinfectionskraft  dieses  neuen  Körpers.  (Das 
Desinfectol  LöwensteinU  ist  eine  ölige,  schwarzbraune  Flüssigkeit  von 
1*086  specifischem  Gewicht,  enthält  Harzseifen,  Natronverbindungen  von 
Phenolen  und  Kohlenwasserstoffen,  reagirt  alkalisch,  bildet  mit  Wasser  leicht 
eine  Emulsion,  und  diese  letztere  behält  sehr  lange  ihren  Charakter.) 
Beselin  prüfte  die  desinficirende  Wirkung  des  Desinfectols  an  dünnen 
Entleerungen  Typhöser  und  fand  dabei  Folgendes: 

Eine  fünfprocentige  Emulsion  genügte,  um  binnen  18  Stunden  ein 
gleiches  Volumen  dünnbreiiger  Fäcalien  zu  desinficiren.  Mit  einer  zehn- 
procentigen  Emulsion  liess  sich  in  18  Stunden  sogar  das  doppelte  Volu- 
men dünnbreiiger  Fäcalien  vollkommen  desinficiren.  Eine  zehnprocentige 
Emulsion  vermochte  eine  gleiche  Quantität  Fäcalien  schon  binnen  V«  Stunde 
zu  desinficiren.  Eine  fünfprocentige  Desinfectol  -  Emulsion  war  ebenso 
wirksam,  wie  eine  12Vaprocentige  Creolin  -  Emulsion  und  wie  eine  fünf- 
procentige Garbolsäure;  auch  hielt  sie  sich  sehr  lange  als  Emulsion. 

Stilling')  zeigte  die  antiseptische  Wirkung  der  Anilinfarb- 
stoffe. In  einer  dieses  Thema  behandelnden  Monographie  theilt  zunächst 
(erster  Theil)  Wort  mann  seine  Studien  über  die  bacterientödtende  Eigen- 
schaft des  Methylvioletts  mit.  Letzteres  vernichtet  nach  ihm  in  der  Gon- 
centration  von  1 :  2000  die  Entwickelungsfähigkeit  auch  der  resistentesten 
Fäulnissorganismen  binnen  60  Minuten,  in  der  Concentration  von  1:1000 
binnen  30  Minuten.  Als  der  Autor  mit  pathogenen  Mikroben  experimen- 
tirte,  fand  er,  dass  ein  Verweilen  der  Milzbrandbacillen  in  einer  Lösung 
von  nur  1:16  000  sie  schon  nach  10  Minuten,  ein  Verweilen  in  einer 
Lösung  von  1 :  2000  sie  nach  5  Minuten  tödtete. 

Eitercoccen  wurden  in  einer  Lösung  von  1:10  000  binnen  1 5  Minuten, 
in  einer  solchen  von  1:25  000  binnen  15  Minuten  und  in  einer  von 
1 :  50  000  binnen  einer  Stunde  vernichtet. 

Selbst  auf  die  Ent  Wickelung  der  Milzbrandsporen  übte  Methyl  violett 
schon  bei  relativ  geringer  Concentration  einen  ganz  wesentlichen  Einfluss. 

Der  zweite  Theil  der  Monographie  enthält  die  Studien  Stillin g's 
über  die  Wirkung  der  Anilinfarbstoffe  auf  den   thierischen  und  mensch- 


^)  Pane:   Bollettino  della  reale  accad.  med.  di  Roma,  1890. 

3)  BeRelin:   Centralbl.  f.  Bacteriologie  1890,  YII. 

^)  Stilling:   AnilinfarbstofFe  als  Antiseptica.    Strassburg  1890. 
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liehen  Organismus.  Da  diese  Studien  mehr  den  Chirurgen  und  Ophthal- 
mologen interessiren ,  so  sehe  ich  hier  von  einer  näheren  Besprechung  ab. 
Unter  den  überaus  zahlreichen  sonstigen  Abhandlungen,  welche  sich 
mit  demselben  Thema  befassen,  nenne  ich,  ohne  jeden  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit, die  nachstehenden: 

G.  See  und  H.  Moreau:  Die  antiseptische  Wirkung  der  AniliDfarbstofTe 
und  ihre  Anwendung  in  der  Therapie.  —  Lainatti  und  Denti:  lieber  die 
antiseptische  Wirkung  der  Anilinfarben  in  der  Augenheilkunde.  —  0.  Schef- 
fels: Heber  PyoktaDinbehandlung  von  Coruealgeschwüreu.  —  0.  Petersen: 
lieber  die  antibacterielle  Wirkung  der  Auilinfarben.  —  Combemale  et  Fran- 
Qois:  Recherches  sur  les  proprietes  physiologiques  et  therapeutiques  du  bleu 
de  methylene.  —  Kepler:  Das  Pyoktanin.  —  Jaenicke:  Fortschritte  der 
Medicin  1890,  Nr.  12.  —  Garre:  Klinische  Beobachtungen  über  das  Pyoktanin. — 
T r o j e :  Bacteriologische  Untersuchungen  über  das  Pyoktanin.  —  Julius  Fessler: 
Erfahrungen  über  die  bacterientödtende  Wirkung  der  Anilinfarben.  —  Roeloffs: 
üeber  Methylviolette  als  Antiseptica  in  der  chirurgischen  Praxis. 

Das  Aristol  wurde  von  Heller^)  auf  seine  antiseptische  Wirkung 
geprüft  und  mit  dem  Jodoform  verglichen.  Er  goss  Nährmaterial  (Hamagar) 
in  Petri'sche  Schalen,  impfte  es  mit  Mikroben,  bestreute  es  mit  Aristol 
und  hielt  es  bei  Lichtabschluss  im  Brütofen.  Es  ergab  sich,  dass  dem 
genannten  Mittel  keine  besondere  antiseptische  Wirkung  zukommt,  dass  es 
hinsichtlich  derselben  hinter  dem  Jodoform  zurück  bleibt.  Nur,  wo  das 
Aristol  in  dicker  Schicht  aufgetragen  war,  hatte  das  Wachsthum  der 
Mikroben,  wohl  in  Folge  des  mechanischen  Luftabschlusses,  aufgehört. 

Die  antiseptische  Wirkung  des  Aristols  wurde  von  zahlreichen 
anderen  Autoren  studirt.    Ich  citire  hier: 

Bohrer:  L'aristol,  un  nouveau  antiseptique.  —  v.  Swiesicki:  Das  Aristol 
in  der  Gynäkologie.  —  Hughes:  Ueber  Aristol.—  Vaugh:  The  Medical  Times, 
Vol.  XXI,  Nr.  12. 

Die  Desinfectionskraft  des  Lysol  wurde  ebenfalls  von  mehreren  Auto- 
ren untersucht.  Ich  nenne  hier  nur  Schottelius  und  Simmonds.  In  einem 
Artikel  der  üxxnchener  medicinischen  Wochenschrift  1890,  Nr.  19  und  20, 
bespricht  ersterer  die  Eigenschaften  dieses  neuen  Körpers,  hebt  hervor,  dass 
er  zwar  von  öligem  Aussehen ,  aber  sehr  gut  in  Wasser  löslich  ist  und  hin- 
sichtlich seiner  Desinfectionskraft  das  Creolin,  welches  ohnehin  von  sehr 
wechselnder  Zusammensetzung  ist,  übertrifft.  Simmonds  (Centralbl.  für 
Chirurgie  1890,  Nr.  7)  lobt  gleichfalls  die  Wirksamkeit  des  Lysols.  Eine 
fünfprocentige  Lösung  vermag  nach  ihm  dünne  Fäces  in  wenigen  Minuten 
sicher  zu  desinüciren. 

Apostoli  und  Laquerriere  ^)  geben  an,  dass  ein  Strom  von  300 
Milliamperes  und  darüber  binnen  fünf  Minuten  ganz  bestimmt  Milzbrand- 
bacillen  tödtet,  dass  aber  ein  schwächerer  Strom  die  Virulenz  derselben 
nur  abschwächt.  Sie  ermittelten  ferner,  dass  nur  der  positive  Pol  die 
Tödtung  bezw.  AbschwächuDg  bewirkt,  und  dass  die  Wirkung  auch  unab- 
hängig von  der  Wärmeentwickelung  sich  einstellt.  Ihr  allgemeiner  Schluss 
ist  der,  dass  der  elektrische  Strom  nicht  eine  specifische  Wirkung  auf 
Mikroben  hat,  sondern  dieselben  durch  die  am  positiven  Pol  vor  sich  gehende 
Entwickelung  von  Sauerstoff  und  Säuren   schwächt  respective  vernichtet. 


1)  Heller:  Nach  Wiener  med.  Presse  1890,  8.  393. 

2)  Apostoli  et  Laquerri^re:  Eevue  scientiflque  1890,  I,  p.  572. 
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Prochownik  und  Späth  ^)  machten  zuföUig  die  Beobachtung,  dass  das 
Ceryicalsecret  bei  Application  der  galvanischen  Sonde  sehr  schnell  keimfrei 
wurde,  und  studirten  darauf  hin  den  Einffuss  des  elektrischen  Stromes  auf 
Mikroparasiten  an  HeubaciUen,  Staphylococcen ,  Streptococcen  und  Milz- 
brandbacillen.  Es  ergab  sich,  dass  der  Heubacillus,  der  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  und  der  Milzbrandbacüüb» ^lifliit  wesentlich  in  ihrer  Lebens- 
fähigkeit beeinflusst  wurden,  wenn  dfe  "VMnnror  den  Strom  durch  eine 
Nährflüssigkeit  leiteten,  welche  jene  Mikroparasiten  aufgeschwemmt  ent- 
hielt. Als  sie  aber  die  Elektroden  mit  Agar-Agar  überzogen  und 
Mikroben  auf  diesen  Nährboden  yerimpften,  dann  nach  24  Stunden  des 
Waohsthums  den  Strom  einwirken  Hessen,  zeigte  sich,  dass  die  vom 
positiven  Pol  abgenommenen  Proben  absolut  steril  blieben',  die 
vom  negativen  abgenommenen  dagegen  die  verimpften  Mikroben  in  ent- 
schieden lebensfähigem,  nur  etwas  hinsichtlich  der  Wachsthumsenerg^e 
abgeschwächtem  Zustande  enthielten.  Die  Verfasser  suchen  die  Erklärung 
in  dem  Umstände,  dass  die  als  Medium  benutzte  Na  Gl -Lösung  durch  den 
Strom  zersetzt  wird.     (Es  entsteht  freies  Chlor.) 

Wawrinsky^')  prüfte  die  desodorisirende  und  desinficirende 
Wirkung  des  Torfmulls  auf  Fäcalien  und  fand,  dass  die  erstere  ausser 
allem  Zweifel  ist,  sogar  in  hervorragendem  Grade  sich  geltend  macht,  da 
Torfmull  Schwefelwasserstoff  vollständig,  Ammoniak  und  Kohlenwasserstoffe 
zu  75  Proc.  bindet,  dass  es  aber  auf  Saprophyten  und  pathogene  Keime 
in  den  Fäces  nicht  im  Geringsten  tödtend  einwirkt.  Derselbe 3)  sprach  sich 
entschieden  gegen  das  Verfahren  aus,  die  Zimmer  durch  Abreiben  der  Wände 
mit  Brot  zu  desinficiren,  da  dies  Verfahren  umständlich,  kostspielig  und  nicht 
zuverlässig  sei,  und  empfahl  dringend  die  Anwendung  schwefliger  Säure. 

Giaxa'^)  stellte  Untersuchungen  an  über  die  desinficirende  Wirkung 
des  Kalktünchens  der  Zimmerwände.  Er  sterilisirte  letztere  mit  Gas- 
flamme,  bepinselte  sie  mit  flüssigen  Culturen  von  pathogenen  Keimen,  mit 
infectiösen  Sputis  und  Blutmassen,  liess  trocknen,  bestrich  ein  Dritttheil  der 
inficirten  Fläche  mit  20  Proc,  ein  anderes  Dritttheil  mit  50  Proc.  Kalk- 
milch, liess  das  letzte  Dritttheil  frei  und  untersuchte  dann  nach  bestimmter 
Zeit  mittelst  Anlegung  von  Culturen  oder  mittelst  Thierversuche  auf  Vor- 
handensein von  Keimen.  Es  ergab  sich  Folgendes:  Die  Bacillen  der 
Cholera  wurden  sicher  durch  ein  Tünchen  mit  20  Proc.  Kalkmilch,  diejenigen 
de3  Typhus  sicher  durch  ein  Tünchen  mit  50  Proc.  Kalkmilch,  diejenigen 
des  Milzbrandes  sicher  erst  durch  wiederholtes  Tünchen,  sporenhaltiges 
Milzbraudmaterial,  Tuberkelbacillen  und  Tetanusbacillen  auch  nicht  durch 
wiederholtes  Tünchen  mit  50  Proc.  Kalkmilch,  Staphylococcen  aber  durch 
zweimal  wiederholtes  Tünchen  mit  der  zuletzt  genannten  Flüssigkeit  getödt et. 
Dies  Ergebniss  ist  ein  sehr  interessantes,  da  es  lehrt,  dass  das  Weissen  der 
Wände  im  Ganzen  nicht  so  kräftig  und  sicher  desinficirend  wirkt,  wie  man 
vielfach  annimmt. 


1}  Prochownik  und  Späth:  lieber  die  abtödtende  Wirkung  des  galvanischen 
Stromes  1890  und  D.  med.  Wochenscbr.  1890,  Nr.  26. 
^)  Wawrinsky:   Nord.  med.  arkiv  XXII,  Nr.  13. 
-^)  Wawrinsky:   Föreläsniug  ä  Karolinska  Institutet,  4.  Oct.  1890. 
^)  Qiaxa:   Annales  de  micrographie,  20.  April  1890. 
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Desinfection  von  Wohnungen.  Ueber  das  Thema:  Desinfection 
Yon  Wohnungen  referirte  Gaffky  auf  der  16.  Versammlung  des  Deut- 
schen Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Er  forderte,  dass  man  die 
Vornahme  der  Wohnungsdesinfection  nicht  lediglich  in  das  Belieben  der 
Haushalts?orstände  stelle,  sie  vielmehr  für  gewisse  Fälle  obligatorisch  mache, 
forderte  femer,  dass  diese  Desinfection,  wenn  sie  behördlich  angeordnet 
werde,  lediglich  praktisch  yorgebildeten,  zuverlässigen  Personen  zu  überlassen 
sei,  und  dass  ihre  Organisation  thunlichst  im  Anschluss  an  öffentliche  Des- 
infectionsan stalten  erfolge,  hob  darauf  hervor,  dass  die  Wohnungsdesinfection 
in  der  Regel  auf  das  Krankenzimmer  und  dessen  Inhalt,  sowie  auf  die  vom 
Kranken  benutzten  Objecto  beschränkt  werden  könne,  und  wies  dann  auf 
die  Nothwendigkeit  hin,  für  die  Ausführung  genaue  Anweisungen  zu  erlassen, 
welche  die  verschiedenen  Infectionskrankheiten  berücksichtigen.  Schliess- 
lich verlangte  er  fortlaufende  sachverständige  Ueberwachung  der  Wohnungs- 
desinfection und  Bestreitung  aller  durch  obligatorische  Desinfection  er- 
wachsenden Kosten  aus  öffentlichen  Mitteln.  (Von  den  verschiedenen 
Desinficientien  verwarf  der  Referent  ganz  das  Sublimat  für  Wohnungs- 
desinfection, empfahl  mehr  die  Oarbolsäure  für  die  Fussböden,  das  Abreiben 
für  die  Wände.) 

Der  Magistrat  von  Berlin  hat  am  1.  August  1890  angeordnet,  dass 
die  Desinfection  von  Wohnungen  und  Effecten  nach  Cholera,  Blattern, 
Fleck-  und  Rüokfalltyphus ,  sowie  nach  Diphtheritis ,  desgleichen  bis  auf 
Weiteres  nach  Abdoroinaltyphus  und  auf  Antrag  des  Polizeipräsidiums  auch 
nach  Scharlach  und  Ruhr  von  nun  an  lediglich  durch  die  beamteten  städti- 
schen Desinfectoren  geschehen  soll.  Die  beti'effenden  Meldungen  müssen 
enthalten : 

1.  Name  und  Stand  des  zur  Meldung  verpflichteten  Haushaltangsvorstandes 
bezw.  des  Stellvertreters;   • 

2.  die  genaue  Angabe  der  Lage  der  zu  desinficirenden  Wohnung  (Vorder- 
haus, rechter,  linker  Seitenflügel,  Quergebande ,  erster,  zweiter,  dritter 

•  Hof  oder  Portal,  I,  II,  III,  IV  Treppen,  Parterre.  Keller  u.  s.  w.); 
8.   die  Bezeichnung  der  Krankheit,   wegen  deren  die  Desinfection  stattfinden 

muss; 
4.   die  Zahl   der  zu   desinficirenden   Zimmer,   nebst  Angabe,   ob   dieselben 
tapeziert,  in  Oelfarbe  oder  in  Leim-  resp.  Kalkfarbe  gestrichen,  sowie  ob 
Parquet-  oder  andere  FusBböden  vorhanden  sind. 
In  Folge  der  Meldung  erscheinen  in  der  zu  desinficirenden  Wohnung  die 
Desinfectoren,  verpacken,  bevor  sie  mit  der  Desinfection  der  Wohnung  bej^nnen, 
alle  mittelst  strömenden  Wasserdampfes  in  den  Desinfectionsapparaten  zu  des- 
inficirenden beweglichen  Sachen  und  lassen  sie  durch  besondere  TranspoHwagen 
nach  der  Desinfectionsanstalt  befördern.    Nach  beendeter  Wohnungsdesinfection 
werden  dann  die  inzwischen  in  der  Anstalt  desinficirten  Sachen  wieder  zurück- 
geliefert.    Den  Beginn  der  Wohnungsdesinfection,  sowie  die  Zeit  der  Abholung 
der  beweglichen  Sachen  nach  der  Desinfectionsanstalt  bestimmt  die  letztere.    In 
der  Regel  wird  mit  der  Wohnungsdesinfection,  sowie  mit  der  Abholung  der 
Sachen  frühestens  um  acht  Uhr  Morgens  und  spätestens  um  zwei  Uhr  Nach- 
mittags begonnen  werden. 

In  den  übrigen,  oben  nicht  angeführten  Fällen  von  ansteckenden  Krank- 
heiten können  nach  wie  vor  Kleidungsstücke,  Wäsche,  Betten,  Matratzen,  Stroh- 
säcke, Decken,  Teppiche,  Gardinen,  Polstermöbel,  Pelzwerk,  Ledersachen  und 
dergleichen  der  Desinfection  in  der  städtischen  Desinfectionsanstalt  unterzogen 
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werden.  Für  die  Meldungen  behufs  der  Desinfection ,  sowie  fär  die  Abholung 
der  Sachen  von  den  Wohnungen  nach  der  Desinfectionsanstalt  sind  die  vor- 
stehend angegebenen  Bestimmungen  maassgebend.  Die  Einliefe rung  von 
inficirten  Sachen  durch  die  Interessenten  selbst  ist  aus  hygieni- 
schen Gründen  unstatthaft.  Sie  muss  in  allen  Fällen  —  ohne  jede  Aus- 
nahme —  durch  die  Transportwagen  der  städtischen  Desinfectionsanstalt  erfolgen, 
welche  die  desinßcirten  Sachen  demnächst  auch  wieder  nach  der  Wohnung  zoräck- 
schaffen.    Besondere  Kosten  erwachsen  hierdurch  nicht. 

Die  Desinfection  der  Wohnräume  wie  der  Sachen  wird  in  der 
sorgsamsten  und  schonendsten  Weise  ausgeführt;  doch  kann  eine 
Garantie  für  absolute  Nichtbeschädigung  derselben  Seitens  der  An- 
stalt nicht  übernommen  werden. 

Gerloczy^)  liess  Wohnungen  Typhöser  mittelst  Weissena,  Abreiben b 
mit  Brot,  mittelst  schwefliger  Säure  desinficiren,  lies«  auch  die  letztgenann- 
ten beiden  Methoden  combiniren  und  prüfte  dann  die  Wirksamkeit  derselben, 
indem  er  Abgeschabtes  in  Nährgelatine  einbrachte  und  nun  das  Wachsen 
von  Mikroparasiten  beobachtete.  Es  ergab  sich,  dass  keine  der  obigen 
Methoden  eine  volle  Sicherheit  der  Desinficirung  gewährte. 

BolP)  prüfte  experimentell  das  Verfahren  von  Mikulicz,  die  üände 
zu  desinficiren.  Dasselbe  besteht  in  folgenden  Operationen:  1)  Befreiung 
der  Fingernägel  von  Schmutz  mit  Scheere  oder  Messer.  2)  Abbürsten  der 
Hände  mit  Ealiseife  und  warmem  Wasser  während  drei  Minuten.  3)  Ab- 
waschen der  Hände  mit  3  Proc.  Carbolsäure  während  ^/)  Minute  und  darauf 
lüit  Sublimatlösung  von  1 :  2000  während  der  gleichen  Zeit.  4)  Abreiben 
des  Unternagelraumes  und  Nagelfalzes  an  allen  Fingern  mit  nasser  Jodo- 
formgaze aus  5  Proc.  Carbolsäure.  Roll  inficirte  nun  seine  Hände  mit 
Reinculturen  der  Entzündungserreger,  wandte  dann  das  bezeichnete  Ver- 
fahren an  und  fand,  dass  dasselbe  zur  Desinfection  der  Hände  vollauf  ge- 
nügt. Er  ist  geneigt,  der  combinirten  Anwendung  der  Carbolsäure  und 
des  Sublimates  den  Hauptantheil  an  dem  Erfolge  zuzusprechen. 

Ueber  die  praktisch  sehr  belangreiche  Einrichtung  eines  temporären 
Asyles  für  die  Familien,  deren  Wohnungen  desinficirt  werden. 
berichtet  A.  J.  Martin^*).  Nach  ihm  ist  in  Brüssel  Seitens  des  dortigen 
sehr  rührigen  Bureau  d^hygiene  ein  Haus,  welches  früher  einen  Zollposten 
aufnahm,  hergerichtet  worden,  um  die  Familien,  denen  nur  ein  eigenes 
Zimmer  zur  Verfügung  steht,  so  lange  zu  beherbergen,  bis  die  noth wendig 
gewordene  Desinfection  desselben  vollendet  ist.  Dies  Hans,  welches  schon 
vor  vier  Jahren  seiner  Bestimmung  übergeben  wurde,  nahm  im  Jahre  1889 
106  Familien  auf.  Das  Vorgehen  des  bezeichneten  Amtes  verdient  rück- 
haltlose Anerkennung. 

Der  §.  8  des  auf  S.  183  citirten  Erlasses  des  Gesundheit srathes  zu 
Frankfurt  a.  M.  über  Maassregeln  gegen  ansteckende  Krankheiten  bestimmt, 
dass  Personen,  die  an  solchen  Krankheiten  leiden,  unter  keinen  Umstanden 
mittelst  öffentlicher  Fuhrwerke,  sondern  nur  mittelst  der  dazu  bestimmten 
Krankenwagen   der  Spitäler   transportirt  werden   dürfen.      Das  Gleiche 


^)  Gerloczy:   D.  Med. -Zeitung  1890,  Nr.  »8. 
2)  Boll:   D.  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  17. 
^)  A.  J.  Martin:  Revue  d'hygiöne  XII,  p.  438. 
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soll  für  den  Transport  inficirter  Objecte  in  eine  Desinfeciionsanstalt  gelten. 
Dieselben  werden  yon  der  Verwaltung  des  Krankenhauses  abgeholt  und 
auch  zurückgeliefert. 

Ein  Artikel  der  „Revue  d'hygiene**  (XII,  p.  84)  beschreibt  die 
Einrichtung  der  ersten  Station  yon  Wagen  zum  Transport  Infectiöser  in 
Paris.  Diese  Station  befindet  sich  in  einem  Gebäude,  in  welchem  der 
Director  derselben  sein  Geschäftszimmer,  Wärterinnen  ihre  Wohnung  haben, 
und  auf  dessen  Hofe  Stallung  für  Wagen  und  Pferde  erbaut  ist.  Die 
Wagen  haben  metallene,  mit  Oelfarbe  gestrichene  und  überfirnisste  Wände, 
die  also  leicht  zu  reinigen  und  zu  desinficiren  sind,  sollen  allemal  nur  einen 
erwachsenen  Kranken  oder  allenfalls  zwei  kranke  Kinder  aufnehmen  und 
sind  derart  eingerichtet,  dass  die  Sitze  in  eine  Art  Lehnstuhl  umgewandelt 
werden  können.  Die  Räder  der  Wagen  haben  Gummiüberkleidung.  Es 
giebt  ihrer  im  Ganzen  sechs,  einen  für  Diphtheritis,  für  Masern,  für  Schar- 
lach, für  Blattern,  für  Typhus  und  einen  für  besondere  Fälle.  Auch 
Josias  berichtet  in  der  „Revue  d'hygiene",  XII.  Juillet,  über  diese 
Stationen  von  Wagen  zum  Transport  Infectiöser.  Wir  erfahren,  dass  vom 
3.  October  1889  bis  zum  1.  Juni  1890  im  Ganzen  317  Individuen,  unter 
ihnen  79  Masemkranke,  36  Blatternkranke,  38  Diphtheritische  und  18  Schar- 
lachkranke transportirt  wurden. 

Ueber  „Schutzimpfung"  wolle'  der  Leser  nachsehen  die  Artikel  „Immu- 
nität in  dem  Capitel:  Aetiologie  der  Infectionskrankheiten,  femer  die  Capitel: 
Blattern  und  Impfung,  Milzbrand  und  Wuthkrankheit. 

Tuberculose. 


Der  „Med.-Centralzeitungi)"    entnehme  ich  folgende  Daten  über  die 
Phthisis- Sterblichkeit  in  Preussen.     Dieselbe  betrug: 
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Im  Westen  and  Nordwesten  des  Königreiohs  ist  die  Krankheit  häufiger, 
als  im  Osten,  ist  in  Städten  etwas^ häufiger,  als  auf  dem  platten  Lande,  in 
kleinen  Städten  seltener,  als  in  mittelgrossen,  in  diesen  seltener,  als  in  sehr 
grossen.    Dann  litten: 


11*9  Proc.  aller  Gestorben^ 
13-8      „        „ 
12-7      „         „ 
H-7      „        „ 

1^*2       r»  „  n 


auf  dem  platten  Lande 
in  Städten  überhaupt    . 
„   kleinen  Städten  .   .   . 
„   mittelgrossen  Städten 
„  sehr  grossen  Städten 

an  Schwindsucht. 

Oesterreich  verlor  anno  1886  an  Schwindsucht  91 555  Personen 
oder  416:100  000.  Dieser  Satz  schwankte  von  247  bis  605:100  000;  er 
war  am  niedrigsten  in  dem  gebirgigen  Vorarlberg,  am  höchsten  in  dem 
Bezirke  Triest.  Bemerkenswerth  war  die  enorme  Höhe  der  Schwindsuchts- 
sterblichkeit in  den  grösseren  Städten.     Sie  steUte  sich  z.  B.: 

in  Wien        auf 729:100000, 

„   Brunn        „ 1028:100000, 

„   Prag           „ 1053:100000, 

„   Laibacb     „ 1191:100000. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Tuberculose  in  Preussen,  Oesterreich 
und  England  brachte  Rahts  i)  folgende  Daten.  Auf  je  100  000  Einwohner 
starben  an  Schwindsucht  im  Jahre: 

1885  in  Preussen  308,    in  Oesterreich  403,    in  England  175, 

1886  „  „         311,     „  „  897,     „  „         172. 

1887  „  „         293,     „  „  368,     „         „         159. 

Doch  muss  bei  dieser  Zusammenstellung  ins  Auge  gefasst  werden,  daas 
in  England  oftmals  statt  der  Diagnose  Phthisis  die  der  Bronchitis  gebraucht 
wird,  und  dass,  wenn  die  Sterbefalle  an  letzterer  mit  gerechnet  werden, 
ein  Satz  herauskommt,  welcher  höher,  als  der  für  Preussen  gefnndene  ist. 

In  Berlin  starben  an  Schwindsucht^): 

1886  =  4351  Personen  oder  12*69  Proc.  der  Gesammtsterblichkeit. 

1887  =  4162         „  „      13-72      „        „  „ 

1888  =  4283         „  „     14*62      „        „ 

Von  1000  Bewohnern  starben  an  Schwindsucht  im  Jahre  1888  in  dem 
günstigsten  Bezirke  der  Stadt  1*9  (Friedrichstadt),  in  dem  ungünstigsten 
4*6  (Louisenstadt  östlich). 

Die  Todesfälle-Verhältnisszahl  für  Schwindsucht  war  in  Bezug  auf 
Wohnungslage  im  Jahre  1888: 

in  Kellern 0-97 

„  Erdgeschossen 0*97 

im  ersten     Stock 0*97 

„  zweiten      „       0*99 

„   dritten       „        1*07  * 

„  vierten      „       l'll 

Destree  und  Gallemaerts^)  bringen  Angaben  über  die  Sterblichkeit 
an  Tuberculose  in  Belgien.     In  der  Periode  von   1851  biis  1855  war  die 

1)  Bahts:   Arbeiten  aus  dem  K.  Gesandheitsamte  VI,  8.  42S. 

2)  Pistor:   Fünfter  Generalbericht,  1890,  8.  72. 

^)  Destree  et  Gallemaerts:  La  tuberculose  en  Belgique  1889. 
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Zahl  der  Todesfalle  an  Tuberculose  noch  19*8  Proc.  aller  Todesfälle,  in  der 
Periode  von  1860  bis  1865  nur  16*7  Proc. 

In  den  verschiedenen  Provinzen  zeigte  die  Häufigkeit  der  Schwindsucht 
grosse  Verschiedenheiten.  In  den  nördlichen  Provinzen  (Antwerpen,  Ost- 
tind  Westflandem,  Limburg)  mit  vlämi scher  Bevölkerung  (Mittelgrösse 
1661mm)  waren  (von  1860  bis  1865)  21*5  Proc.  aller  TodesföUe,  in  den 
südlichen  Provinzen,  die  von  den  kleineren  Wallonen  (Mittelgrösse  1648) 
bewohnt  werden,  14*5  Proc,  in  der  Mittelprovinz  (Brabant)  19*4  Proc.  der- 
selben in  Folge  von  Tuberculose  eingetreten. 

Für  die  Periode  1876  bis  1887  wurde  die  Sterblichkeit  an  Tuberculose 
in  26  grösseren  Städten  Belgiens  noch  genauer  erforscht.  Von  237  861 
Todesfällen  waren  38  832  durch  Tuberculose  bedingt,  also  circa  16*0  Proc. 
Für  die  ländliche  Bevölkerung  schätzen  die  Verfasser  die  Sterblichkeit  durch 
Tuberculose  auf  zwei  Drittel  dieser  Sterblichkeit  in  den  Städten  nnd  be- 
rechnen die  Gesammtphthisissterblichkeit  während  der  Jahre  1876  bis  1887 
zu  nur  14*9  Proc.  der  allgemeinen  Sterblichkeit.  Diese  Abnahme  der 
Tuberculose  ist,  da  in  den  letzten  Jahren  eine  systematische  Be- 
kämpfung der  Uebertragung  des  Leidens  kaum  statt  hatte,  lediglich  oder 
fast  lediglich  auf  Zunahme  des  Wohlstandes  zurückzuführen. 

Ueber  die  Frequenz  der  Tuberculose  im  hohen  Norden  verbreitete 
sich  G.  Wyhowskyi).  In  Finnland  weisen  nach  ihm  die  Gegenden, 
welche  in  gleicher  oder  fast  gleicher  geographischer  Breite  liegen,  erhebliche 
Differenzen  in  der  Schwindsuchtssterblichkeit  auf;  er  zeigt,  dass  sie  eben- 
dort  in  den  Städten  viel  höher  ist,  als  in  den  Landbezirken,  und  dass  sie 
in  den  letzteren  nach  Norden  nicht  ab-,  sondern  zunimmt.  In  Norwegen 
nimmt  die  Schwindsuchtssterblichkeit  allerdings  von  Süden  nach  Norden 
zu,  aber  in  derselben  Richtung  tri£ft  man  auch  eine  erhebliche  Abnahme 
der  industriellen  Bevölkerung  und  eine  sehr  starke  Zunahme  der  Forst-  und 
Landarbeiter.  Italien  hat  eine  geringere  Schwindsuchtssterblichkeit  als 
Norwegen  und  Finnland;  sie  fällt  dort  von  Norden  nach  Süden.  Dem- 
nach kann  von  einer  allgemeinen  Abnahme  der  Tuberculose  im  hohen 
Norden,  einer  Zunahme  derselben  in  südlichen  Ländern  nicht  die  Rede  sein. 

Ueber  die  Sterblichkeit  an  Tuberculose  in  der  Rheinprovinz 
bezüglich  ihrer  Abhängigkeit  von  industrieller  Beschäftigung  ver- 
breitete sich  L.  Kocks').  Derselbe  benutzte  die  Data  des  preussischen 
statistischen  Bureaus  in  der  Weise,  dass  er  aus  den  pro  1876  bis  1885  für 
jedes  Jahr  gefundenen  absoluten  Zahlen  die  mittlere  Sterblichkeit,  aus 
letzterer  aber  den  Procentsatz  der  an  Tuberculose  Gestorbenen  berechnete. 
£s  ergab  sich,  dass  im  Allgemeinen  die  industrielle  Beschäftigung  auch  in 
der  Rheinprovinz  eine  Steigerung  der  Schwindsuchtssterblichkeit  mit  sich 
bringt,  dass  aber  nicht  alle  industriellen  Bezirke  dort  eine  grössere  Höhe 
derselben  haben,  als  die  agricolen.  Der  Verfasser  bemerkt  selbst,  dass  es 
ihm  nicht  möglich  war,  die  Sterblichkeit  der  rein  industriellen  Bevölkerung 
von  derjenigen  der  nicht  industriellen  Bevölkerung  genau  zu  scheiden.  In 
der  That  bedurfte  es  dazu  einer  ganz  anderen  Grundlage,  als  er  sie  benutzt  hat. 


1)  G.  WyhowBky:  Eulenberg's  Vierteljahrsschrift,  52.  Bd.,  2.  Heft. 

2)  L.  Keck 8 :   Centralhl.  f.  allg*  Qesandheitspflege  1890,  7.  u.  8.  Heft. 
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Die  „Abnahme  der  Lungenschwindsucht  in  England"  ist  das 
Thema  einer  Abhandlung  von  Dr.  Dina  Sandberg  ^).  Zur  Grrundlagfe 
wurden  benutzt  die  Zählungen  Ton  1861,  1871,  1881  und  die  annaal 
reports  of  the  registrar  general  seit  1861.  Es  ergab  sich,  dass  in  der  mehr 
industriellen  und  der  mehr  agripolen  BeYölkerungsgruppe  eine  stetige 
Abnahme  der  Schwindsucht  und  zwar  eine  rapidere  Abnahme,  als  diejenige 
der  allgemeinen  Sterblichkeit  constatirt  werden  kann,  dass  auch  die 
Schwindsuchtssterblichkeit  in  der  industriellen  mehr  gesunken  ist,  als  in  der 
agricolen.  Dies  wird  in  der  citirten  Abhandlung  auf  die  zunehmende  Ver- 
besserung in  den  englischen  Lebensverhältnissen  und  das  zunehmende 
Eindringen  yernünftiger  Ansichten  über  Hygiene  in  die  breiten  Volks- 
schichten zurückgeführt.  Bemerkenswerth  erscheint  noch  die  Thatsache, 
dass  die  Abnahme  der  Schwindsuchtssterblichkeit  bei  den  Frauen  Englands 
stärker  hervortritt,  als  bei  den  Männern,  dass  sie  bei  jenen  während  der 
Zeit  von  1856  bis  1886  auf  nahezu  die  Hälfte  der  früheren  Höhe  hinab- 
gesunken ist,  und  dass  die  Abnahme  der  Sohwindsuchtssterblichkeit  in 
England  überhaupt  während  der  Fünijahresperiode  von  1873  bis  1877  am 
erheblichsten  sich  geltend  gemacht  hat. 

Keesbacher's  beachtenswerthe  Abbandhing  über  die  Taberculose  im 
Laibacher  Gefängnisse  und  ihre  Bekämpfung,  so  wie  Schaefer's  ebenso 
interessanter  Aufsatz  über  die  Tubercalose  im  Zuchthaose  Kaisheim  werden 
weiter  unten  im  Capitel  „Hygiene  der  Gefangenen"  Besprechung  finden. 

Den  derzeitigen  Stand  der  Tuberculosenfrage  schilderte  G.  Cornet^) 
in  einem  Vortrage  vor  der  hygienischen  Section  des  zehnten  internationalen 
med.  Congresses.  In  diesem  Vortrage  betonte  er,  dass  die  gewöhnliche 
Eingangspforte  des  Tuberkelbacillus  der  Athmungstractus  sei,  weü  man  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Lungen  als  das  primär  ergrififene  Organ  nach- 
weisen könne.  Von  einer  Vererbung  der  Krankheit,  einer  Uebertragung 
des  Bacillus  durch  Sperma  oder  Ei  wollte  Cornet  Nichts  wissen.  Genital- 
tuberculose  ist  nach  ihm  sehr  selten,  Tuberculose  bei  Neugeborenen  so  gut 
wie  niemals  vorkommend,  Tuberculose  im  frühen  Kindesalter  viel  seltener 
als  im  späteren  Alter.  Dagegen  spricht  Alles  för  die  Häufigkeit  einer 
Infection  durch  verstäubtes  Sputum.  Möglich  ist  ausserdem  diejenige  durch 
tuberkelbacillenh altige  Nahrungsmittel.  Entgegen  seinen  früheren  Dar- 
stellungen gab  Cornet  diesmal  den  Einfluss  disponirender  Momente  zu, 
hob  hervor,  dass  Schwächezustände  in  hervorragendem  Grade  die  Infection 
erleichtern  und  erklärte  es  sogar  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine 
solche  degenerirte  Beschaffenheit  des  Organismus,  welche  für  die  Einnistung 
und  Wucherung  des  Tuberkelbacillus  disponire,  sich  forterben  könne.  Als 
Hauptsätze  stellte  er  schliesslich  folgende  auf.     Es  steht  fest,  dass 

1.  die  Tuberculose  entsteht  durch  den  Tuberkelbacillus,  vornehmlich 
durch  Einathmung  desselben; 

2.  dass  wegen  der  eigenartigen  Lebensbedingungen  des  Tuberkelbacillus 
ein  Wachsthum  desselben  ausserhalb  des  menschlichen  resp.  thieri- 
schen  Organismus  unter  natürlichen  Verhältnissen  unmöglich  ist; 


J)  D.  Sandberg:  Zeitschrift  für  Hygiene  IX,  S.  379. 
2)  Cornet:  D.  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  Sft. 
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3.  dass  das  Sputum  wegen  der  in  ihm  repräsentirten  gröasten  Menge 
des  ans  Freie  gesetzten  tuberculösen  Materials  der  schädlichste 
Factor  ist; 

4.  dass  das  Sputum,  trocken  und  zur  Verstaubung  geeignet,  sehr  gefähr- 
lich ist,  im  feuchten  Zustande  die  Gefahr  einer  Inhalation  völlig 
verliert ; 

5.  dass  darum  mit  Nothwendigkeit  alles  auf  die  Feuchterhaltung  aller 
Sputa  und  auf  deren  Unschädlichmachung  in  diesem  Zustande 
hindrängt. 

Weiterhin  ist  bezüglich  der  Intestinaltuberculose  der  Genuss  tnber- 
culöser  Speisen  möglichst  zu  verhindern. 

Unabweisliches  Postulat  ist  es,  dass  in  allen  öffentlichen  Gebäuden  für 
die  Benutzung  der  dort  verkehrenden  Menschen  wassergefüllte,  leicht  und 
täglich  zu  entleerende  Spucknäpfe  aufgestellt  werden.  Die  Desinfection 
des  Sputums  erscheint  aus  manchen  Gründen  als  unnöthig  und  nicht  als 
allgemein  durchführbar,  eine  Füllung  mit  Sand  oder  Sägespänen  aber 
verwerflich,  weil  sie  die  Yertrocknung  der  Sputa  begünstigt.  Der  Inhalt 
der  Näpfe  soll  in  den  Abort  geschüttet  werden,  da  die  Bacillen  in  Fäulniss- 
gemengen binnen  35  Tagen  zu  Grunde  gehen. 

Die  unentgeltliche  Desinfection  von  Räumen,  in  denen  Tuberculose 
lebten  oder  starben,  ist  gesetzlich  zu  fordern.  Demgemäss  ist  die  Ein- 
richtung von  Desinfectionsanstalten  durch  Gesetz  obligatorisch  zu 
machen. 

Die  Reinigung  der  Wohnräume,  besonders  solcher,  in  denen  Lungen- 
kranke leben,  finde  stets  auf  feuchtem  Wege  statt,  da  durch  trockenes 
Auskehren  die  Infectionskeime  nicht  entfernt,  sondern  nur  dislocirt  werden. 

Mit  allen  Mitteln  soll  die  private  Wohlthätigkeit  und  das  öffentliche 
Interesse  auf  die  Gründung  von  Anstalten  für  Schwindsüchtige  hin- 
gelenkt werden;  denn  durch  solche  Institute  wird  die  Umgebung  des 
Schwindsüchtigen  durch  Fntfemung  desselben  am  sichei^sten  vor  Ansteckung 
geschützt,  auf  der  anderen  Seite  aber  hat  der  Schwindsüchtige  und  besonders 
der  unbemittelte  dort  die  meiste  Aussicht  auf  Heilung,  die  dem  Letzteren 
durch  ungünstige,  häusliche  Verhältnisse  sonst  meistens  so  gut  wie  versagt 
bleibt. 

Was  die  Milch  als  eine  Ursache  der  Tuberculose  anlangt,  so  ist  zu 
betonen,  dass  sie  von  Kindern,  Kranken  und  Reconvalescenten  oder  selbst 
von  Gesunden,  welche  sie  in  grossen  Quantitäten  zu  sich  nehmen,  nur  in 
gut  gekochtem  Zustande  genossen  werden  darf.  Ausserdem  ist  so  weit  als 
möglich  eine  thierärztliche  Controle  der  Ställe  und  Milchanslalten  in  dieser 
Richtung  einzuführen. 

Entsprechend  der  wissensdhaftlichen  Thatsache,  dass  der  Fleischsaft 
tuberculöser  Thiere  im  Allgemeinen  nur  bei  generalisirter  Tuberculose 
Bacillen  enthält,  während  solche  in  der  Regel  fehlen,  wenn  die  Krankheit 
auf  ein  einziges  Organ  des  Thieres  beschränkt  war,  sind  sanitätspolizei- 
liche Vorschriften  in  dem  Sinne  zu  treffen,  dass  einerseits  das  Fleisch 
von  Thieren,  welche  in  mehr  als  einem  Organe  an  Tuberculose  leiden  oder 
schon  bereits  abgemagert  sind,  vom  Genüsse  gänzlich  auszuschliessen  ist, 
dass   aber  das  Fleisch  von  Thieren   mit  weniger  localisirter  Tuberculose 
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zwar  zum  Verkaufe  zugelassen  wird,  aber  doch  nur  unter  der  Bezeichnung 
als  „minderwerthig**.  Frühzeitiges,  zwangsweises  Schlachten  tuberculöser 
Thiere  mit  theilweiser  Entschädigung  der  Besitzer  ist  gesetzlich  anzubahnen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  antibacillären  Maassregeln  müssen  die 
Forderungen  der  allgemeinen  Hygiene  geltend  gemacht  werden,  welche 
das  einzelne  Individuum  durch  eine  zweckmässige,  kräftige  Ernährung, 
durch  ausgiebigen  Genuss  frischer  Luft,  durch  Vermeidung  von  lieber- 
anstrengung  kräftigen  und  stählen  wollen,  auf  dass  es  aus  dem  Kampfe  mit 
den  seine  Gesundheit  bedrohenden  Elementen  siegreich  hervorgeht. 

Ein  Vortrag  ▼.  Brunn's^)  aus  Lippspringe  über  die  Tuberculose 
brachte  im  Wesentlichen  dasselbe,  wie  der  soeben  besprochene  Gornet's. 
Ich  stehe  deshalb  von  einer  näheren  Analyse  ab  und  begpnüge  mich  mit  der 
Citirung. 

Auch  Kugler^)  kam  in  einem  Vortrage  vor  dem  badischen  staats- 
ärztlichen Vereine  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  wichtigste  Modus  der  Ueber- 
tragung  des  tuberculösen  Virus  derjenige  durch  Einathmung  des  trocken 
oder  feucht  verstäubten  Sputums  ist,  dass  für  die  Annahme,  das  Virus  werde 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  die  Zeugung  übertragen,  die  Begründung 
fehle,  dass  das  dichte  Zusammen  wohnen  für  die  Verbreitung  der  Krank- 
heit von  eingreifendster  Bedeutung  sei,  dass  geographisch  -  klimatische 
Factoren  sowie  industrielle  Beschäftigung  nur  nebensächlich  zur  Geltung 
gelangen,  dass  aber  der  Genuss  von  Fleisch  und  Milch  tuberculöser  Thiere 
Gefahren  mit  sich  bringe.  Er  empfiehlt  dem  entsprechend  folgende  prophy- 
lactische  Maassnahmen: 

1.  Es  ist  die  Bevölkerung  über  die  Gefahr  der  Tuberculose  und  über 
die  Mittel  der  Abwehr  aufzuklären. 

2.  Die  tuberculösen  Auswurfstoffe  sind  thunlichst  unschädlich  zu 
machen.  Man  soll  in  dieser  Beziehung  an  die  Mitwirkung  der 
Aerzte  appelliren,  auch  dafür  sorgen,  dass  die  nöthigen  Utensilien 
in  jedem  Orte  billig  zu  kaufen  sind. 

3.  In  wie  weit  schwer  tuberculös  Erkrankten  der  Besuch  öffentlicher 
Orte  und  Anstalten,  die  freie  Benutzung  öffentlicher  Transport- 
anstalten etc.  zu  verbieten  oder  zu  erschweren  wäre,  ferner  ob 
denselben  das  Verbleiben  in  solchen  öffentlichen  Aemtern,  die  be- 
sondere Gefahren  der  Ansteckung  mit  sich  bringen,  oder  in  Privat- 
diensten, bei  welchen  eine  Gefahr  für  Unbetheiligte  nahe  liegt  (z.  B. 
Verkäufer  in  öffentlichen  Localen,  Kellner,  Kellnerinnen,  Köchin- 
nen etc.),  zu  untersagen  wäre,  dürfte  erwogen  werden.  Vielleicht 
würden  wenigstens  facultative  Vorschriften  in  dieser  Beziehung 
zu  erlassen  sein,  damit  den  Sanitäts-  bezw.  Polizeibehörden  wenig- 
stens eine  Möglichkeit  des  Einschreitens  in  eclatanten  Fällen 
gegeben  wäre. 

4.  Ueber  die  Desinfection  der  Wohnungen  gestorbener  Phthisiker,  sowie 
über  die  Behandlung  ihres  Nachlasses  an  Kleidern  etc.  sollten  concise 
Vorschriften  gegeben  werden. 


1)  V.  Brunn:   D.  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  38. 

^)  Kugler:   Aerztliche  Mittheilungen  aus  und  für  Baden  1890,  Nr.  15. 


Tuberculose.  205 

5.  Die  Baupolizei  wäre  mit  Rücksicht  auf  die  nachgewiesene  hoch- 
gradige Schädlichkeit  engen  Zusammen wohnens  auszugestalten 
und  eine  Wohnungspolizei  zu  schaffen,  bei  deren  Handhabung 
den  Sanitätsbehörden  gebührender  Einfluss  einzuräumen  wäre.  Yer- 
miethung  einzelner  Räume  als  Wohnungen  für  vielköpfige 
Familien  wäre  direct  zu  verbieten. 

6.  Der  Staat  sollte  allen  Bestrebungen  privater  Art  zur  Herstellung 
gesunder  und  zweckentsprechender  Wohnungen  für  die  minder  be- 
güterten Classen  eifrigst  Vorschub  leisten  und  solche,  wo  immer 
thunlich,  anregen. 

7.  Wenn  bei  eng  zusammen  wohnenden  Familien  die  Tuberculose  aus- 
gebrochen ist,  so  kann  nur  durch  Evacuirung  der  Kranken  genügen- 
der Schutz  für  die  Gesunden  geschaffen  werden.  Es  wäre  deshalb 
eventuell  die  Verbringung  in  Asyle  ins  Auge  zu  fassen. 

8.  Solche  Asyle  sollten  durch  staatliche  oder  corporative  Mittel  in 
Höhenklimaten  errichtet  werden. 

9.  Abgesehen  davon,  dass  die  Luft  der  Höhenorte  und  ihre  sonstigen 
klimatischen  Vorzüge  für  die  Heilung  von  grosser  Bedeutung  sind, 
würde  hierdurch  der  unschätzbare  Vortheil  erreicht,  dass  die  Kranken 
leicht  zur  freiwilligen  Uebersiedelung  in  die  Anstalten  veranlasst 
werden  könnten. 

10.  Es  bleibt  ins  Auge  zu  fassen,  ob  nicht  für  die  Aerzte  die  Anzeige- 
pflicht auf  die  Tuberculose  auszudehnen  wäre.  Jedenfalls  sollte  dies 
für  Gassen-  und  Armenärzte  eintreten. 

11.  Milch,  Käse,  Butter,  welche  virulente  Tuberkelbacillen  enthalten, 
sind  als  Nahrung  für  Menschen  und  Thiere  nicht  verwendbar.  Die 
Thiere,  von  welchen  diese  Producte  stammen,  sind  sofoH  zu  tödten. 

12.  Grössere  Milch wirthschaften  sind  thierärztlich  zu  überwachen. 

13.  Das  Fleisch  tuberculöser  Thiere  ist  bei  localisirter  Erkrankung  zum 
Verkauf  zuzulassen,  sind  mehrere  Organe  befallen,  zu  vernichten. 

14.  Der  Fleischschauer  soll  stets  das  ganze  Thier  beschauen. 

15.  Die  Perlsucht  ist  unter  die  Seuchenkrankheiten  aufzunehmen,  der 
durch  sie  erzeugte  Schaden  von  Staats  wegen  zu  ersetzen. 

16.  Verhältnisse  in  Curorten  sind  durch  besondere  Vorschriften  zu 
regeln. 

Den  Einfluss  derklimatischen,  Boden-  und  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  auf  das  Vorkommen  und  den  Verlauf  der  Tuberculose 
schildert  H.  Weber  ^).  Derselbe  betonte  die  relativ  geringe  Frequenz  der 
Krankheit  in  den  Ostseeküstendistricten ,  die  relativ  grosse  Frequenz  der- 
selben in  den  Districten  der  Nordseeküste  und  der  niederrheinischen  Ebene 
und  erörterte  dann  ihre  Vertheilung  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. Dort  kommen  auf  1000  Todesfälle  126*8  in  Folge  von  Lungen- 
tuberculose;  doch  ist  der  Unterschied  in  den  einzelnen  Staaten  ungemein 
gross.  So  kommen  in  Wyoming  und  Utah  nur  20  bis  30,  in  Maine,  Ver- 
mont, Delaware  160  bis  200  Phthisis-Sterbefalle  auf  1000  Sterbefälle  über- 


1)  H.  Weber:   Zehnter  Internat,  med.  Congress  zu   Berlin.     Abtheilung   für 
med.  Geographie  und  Climatologie. 
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haupt.  Die  Staaten  mit  sehr  dünner  Bevölkerung  haben  eine  niedrige,  die 
mit  dichter  Bevölkerung  eine  hohe  Phthisis  -  Sterblichkeit.  Letztere  ist 
ferner  in  vielen  hoch  gelegenen  Staaten  gering,  aber  auch  in  einzelnen 
keineswegs  hoch  gelegenen  (Florida,  Texas)  nur  sehr  massig  und  noch 
geringer,  als  in  dem  sehr  hoch  gelegenen  Colorado.  Weiterhin  besprach 
Weber  das  Vorkommen  der  Tuberculose  in  anderen  Ländern,  den  Kinfluss 
der  Temperatur  (der  nach  ihm  in  den  heissen  Gegenden  ihren  acuten,  in 
den  kalten  ihren  chronischen  Verlauf  bedingt),  den  Einfluss  des  Bodens, 
dessen  Feuchtigkeit  in  geradem  Verhältniss  zur  Frequenz  der  Krankheit 
steht,  den  Einfluss  der  Höhenlage,  der  Rage  und  Nationalität,  derColoni- 
sation  und  Einwanderung  (Nordamerika,  Brasilien,  Australien  sollen  vor 
der  Golonisation  schwindsuchtsfrei  gewesen  sein),  und  endlich  der  socialen 
Verhältnisse.  Wesentlich  Neues  habe  ich  in  diesen  letzten  Abschnitten 
nicht  gefunden. 

Restrepo^)  schilderte  in  lehrreicher  Darstellung  das  Klima  Yon 
Bogota  und  das  Vorkommen  der  Tuberculose  daselbst.  Bogota  liegt 
2650  m  hoch,  hat  eine  mittlere  Temperatur  von  14^3  bis  15^,  die  ungemein 
stabil  ist,  einen  ebenfalls  sehr  stabilen  mittleren  Luftdruck  von  560  mm, 
eine  Regenhöhe  von  1102,  eine  relative  Feuchtigkeit  von  75  Proc.  Fremde 
acclimatisiren  sich  leicht,  bekommen  dann  einen  weiteren  Brustkorb.  Tuber- 
culose ist  gar  nicht  selten,  sogar  recht  häufig,  besonders  bei  den  anti- 
hygienisch lebenden  Indianern  und  Mestizen,  entwickelt  sich  aber  unter 
günstigeren  hygienischen  Verhältnissen  stets  sehr  langsam.  Kommt  ein 
Tuberculöser  nach  Bogota,  so  übt  das  Klima  fast  immer  einen  günstigen 
Einfluss. 

Einen  Ueberblick  über  die  neueren  Arbeiten- bezüglich  der  Aetiologie 
der  Tuberculose  brachte  Ribbert^).  Da  diese  Arbeiten  jedoch  in  meinen 
„Jahresberichten  über  die  Fortschritte  und  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Hygiene^  besprochen  sind,  bezw.  in  dem  jetzigen  besprochen  werden,  so 
sehe  ich  von  einer  Analyse  jenes  Ribb  er  tischen  Aufsatzes  ab  und  begnüge 
mich  mit  der  Citation. 

Krug  er  3)  wiederholte  die  Versuche  Cornet's  in  Bezug  auf  den 
Staubniederschlag  aus  der  Luft  von  Krankenzimmern.  Er  nahm  den  Staub 
mit  sterilen  Schwämmchen  auf,  wusch  diese  in  Bouillon  aus  und  spritzte 
letztere  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle.  Von  16  Versuchen,  welche 
er  mit  dem  Staube  aus  acht  Phthisiker-Zimmern  anstellte,  waren  zwei  von 
positivem  Erfolge;  acht  andere  Versuche  mit  dem  Staube  von  Zimmern,  in 
denen  kein  Phthisiker  gelegen  hatte,  hatten  negativen  Erfolg.  Die  beiden 
Versuche,  welche  positiv  ausfielen,  waren  mit  dem  Staube  von  Zimmern  an- 
gestellt, in  denen  die  Phthisiker  in  Bezug  auf  ihren  Auswurf  nicht  vorsichtig 
gewesen  waren.  Der  Autor  erklärt  daraufhin  die  Sputa  für  die  vornehmste 
Quelle  der  Weiterverbreitung  des  Tuberkelbacillus. 


^)  Eestrepo:  La  tiiberc.  pulmonaire  dans  ses  rapports  avec  le  climat.   These. 
Paria  1890. 

2)  Bibbert:   Deutsche  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  48. 

3)  Krüger:    Einige  Untersuchungen   des  Staubniederschlages  u.  s.  w.    Diss. 
Bonn  1889. 
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Cr.  Gasperini  ^)  studirte  die  Persistenz  dieses  Bacillus  in  der  Butter. 
Er  mischte  5000  ccm  Milch  mit  lOccm  einer  wässerigen  Aufschwemmung 
von  TufoerkelbaciUen,  liess  spontan  gerinnen,  stellte  Butter  her  und  ermittelte 
durch  Impfversuche,  dass  noch  120  Tage  nach  der  Infection  der  Milch  die 
Bacillen  in  der  Butter  vorhanden  waren. 

Fr.  G  ebhar  dt 's  Dissertation ')  berichtet  des  Näheren  über  die  in 
Bollinger's  Laboratorium  zu  München  angestellten  Versuche  bezüglich 
der  Virulenz  verdünnten  tuberculösen  Giftes  ^).  Der  Verfasser  wandte  die 
Milch  tuberculöser  Kühe,  die  er  selbst  nach  der  Schlachtung  aus  dem  Euter 
entnahm,  verdünnt  und  unverdünnt,  wandte  femer  Sputum  von  drei  Phthisi- 
kern  verdünnt  und  unverdünnt,  Reincultnren  von  Tuberkelbacillen  mit 
sterilem  Wasser  in  wechselndem  Verhältniss  verdünnt  und  zwar  sowohl 
subcutan,  als  intraperitoneal,  das  Sputum  auch  in  Fütterungs-  und  Inhala- 
tion s  versuchen  an.     Das  Ergebniss  war  folgendes: 

1.  Je  grösser  die  Goncentration  des  tuberculösen  Virus  war,  desto 
rascher  erfolgte  die  Verbreitung  im  Körper,  desto  weiter  vorgeschrit- 
ten zeigte  sich  der  Process  bei  der  Section. 

2.  Die  Virulenz  des  tuberculösen  menschlichen  Sputums  erwies  sich  viel 
grösser,  als  diejenige  der  Milch  tuberculöser  Kühe.  Ersteres  war 
bei  subcutaner  und  intraperitonealer  Injection  noch  infectiös  bei 
einer  Verdünnung  von  1:100  000,  bei  Fütterung  nicht  mehr  in- 
fectiös bei  einer  Verdünnung  von  1:8,  Milch  aber  war  bei  Ver- 
dünnung von  1 :  40  nicht  infectiös. 

3.  Reincultnren  von  Tuberkelbacillen  wirkten  auch  noch  in  enormer 
Verdünnung  (I  :  400  000)  entschieden  infectiös. 

Zur  Erklärung  der  ungemein  grossen  Infectiosität  des  phthisischen 
Sputums  führt  der  Verfasser  das  Resultat  einer  Zählung  der  in  demselben 
vorhandenen  Tuberkelbacillen  an.  Dieselbe  ergab  in  dem  betreffenden 
Falle  pro  1  ccm  Sputum  fast  82  Millionen  dieser  Bacillen. 

Auch  Wyssokowicz*)  (Charkow)  stellte  Versuche  über  den  Einfluss 
der  Quantität  der  verimpften  Tuberkelbacillen  auf  den  Verlauf  der  Tubercu- 
lose an  und  impfte  zu  dem  Zwecke  Kaninchen  und  Meerschweinchen  mit 
kleinen  Mengen  Bacillen.  Um  eine  ganz  regelmässige  Suspension  der  Tuberkel- 
bacillen zu  erhalten,  filtrirte  er  Sputa  und  Aufschwemmungen  der  Reincul- 
tnren durch  sterilisirtes  Filterpapier  und  bestimmte  den  Gehalt  an  Tuber- 
kelbacillen möglichst  genau.  Sechs  Kaninchen  und  acht  Meerschweinchen 
erhielten  theils  subcutan,  theils  intravenös  oder  intraperitoneal  8  bis  50  Tu- 
berkelbacillen, drei  Meerschweinchen  aber  zur  Gontrole  eine  grössere  Menge 
derselben.  Es  ergab  sich,  dass,  je  weniger  Tuberkelbacillen  den  Meer- 
schweinchen verimpft  wurden,  desto  langsamer  die  Tuberculose  verlief. 
Noch  interessanter  war  die  Wirkung  der  Verimpfung  geringer  Mengen  auf 
Kaninchen.     Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  bei  fünf  von  sechs  Kaninchen, 


^)  Gasperini:  Giern,  della  societa  ital.  d'igiene  1890. 

^)  Fr.  Gebhardt:  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Ver- 
dünnung auf  die  Wirksamkeit  des  tuberculösen  Giftes.    Diss.    München  1890. 

^)  Siehe  meinen  Jahresbericht  pro  1889,  S.  204. 

^)  Wyssokowicz:  Zehnter  intemat.  med.  Oongress.  Bericht  in  der  Wiener 
med.  Presse  1890,  S.  1836. 
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welche  theils  subcutan,  theils  intraperitoneal  mit  circa  acht  Taberkelbacillen 
einer  Reincultur  bis  30  bis  40  aus  dem  Sputum  inficirt  wurden,  selbst  nach 
92  bis  145  Tagen  irgendwo  Tuberculose  sich  entwickelt  hatte;  nur  ein 
einziges  Thier  zeigte  einige  kleine  tuberculose  Herde  in  den  Lungen. 

Cadiot,  Gilbert  und  Roger  ^)  ermittelten,  dass  der  Bacillus  der  Ge- 
flögeltuberculose  auf  Hühner  und  Kaninchen  übertragbar  ist,  aber  Meer- 
schweinchen weniger  leicht  inficirt,  als  der  Bacillus  der  menschlichen 
Tuberculose.     Sie  halten  beide  für  Varietäten  derselben  Art 

Dieselben  Autoren ^)  schilderten  eingehend  die  Lebertuberculose 
beim  Huhn  und  beim  Fasan. 

Maf  fucci  ^)  erklärte  auf  Grund  eigener  Studien  die  Tuberculose  der 
Hühner  für  nicht  identisch  mit  derjenigen  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere.  Er  fand,  dass  Hühner  gegen  Yerimpfung  des  Tuberkelbacillus  tod 
Menschen  unempfänglich  sind  und  nur  durch  den  Bacillus  der  Hühner- 
tuberculose  inficirt  werden  können.  Auch  wachsen  dieser  und  jener  Tuber- 
kelbacillos  bei  der  Gultivirung  in  nicht  völlig  gleicher  Weise. 

Ueber  das  Verhalten  der  Tuberkelbacillen  an  der  Eingangs- 
pforte derinfection  stellte  Fr.  Tangl^)  eine  Reihe  von  Versuchen  an.  Er 
impfte  Meerschweinchen   und  Kaninchen   subdural  mit   Tuberkelknötchen 
oder  Tuberkelbacillen.    Stets  entwickelte  sich  sowohl  bei  Meerschweinchen 
als  Kaninchen  Tuberculose  der  Hirnhäute  oder  des  Gehirnes,  und  wenn  die 
Thiere  lange  genug  am  Leben  blieben,  auch  allgemeine  Tuberculose.     Als 
der  Autor  Kaninchen  und  Meerschweinchen  eine  Reincultur  von  Tuberkel- 
bacillen in  den  unverletzten  Conjunctivalsack  eintröpfelte,  entwickelte  sich 
bei  keinem  Kaninchen  Tuberculose,  bei  den  Meerschweinchen  dagegen  all- 
gemeine Tuberculose  mit  tuberculöser  Erkrankung  der  Conjunctiva,  sowie 
ausgedehnte  Tuberculose   der   Nasenschleimhaut.      Ausserdem  pinselte   er 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  die  Nasenlöcher  mit  einer  Emulsion  von 
Tuberkelbacillen   aus.      In   den  meisten  Fällen  trat  bei  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  locale  Tuberculose   der  Nasenschleimhaut,  und  wenn  die 
Thiere  lange  am  Leben  blieben,  auch  allgemeine  Tuberculose  und  Tuber- 
culose der  Lymphdrüsen  auf.     Hieraus  folgerte  Tan  gl,  dass  die  Tuberkel- 
bacillen, wenn  sie  in  den  Körper  eindringen,  allemal  an  der  Eintrittsstelle 
tuberculose  Veränderungen  hervorrufen,  und  folgert  des  Weiteren,  dass  in 
allen  Fällen  primärer  Lymphdrüsen-   oder  Knochentuberculose ,  in  denen 
selbst  nach  längerer  Dauer  der  Erkrankung  keine  tuberculose  Veränderung 
an  irgend  einer  der   möglichen  äusseren  Eingangspforten  gefunden  wird, 
die  Tuberculose  nicht  durch  äussere  Ansteckung  entstanden  ist. 

In  einem  lehrreichen  Vortrage  verbreitete  sich  BoUinger^)  über  die 
Infectionswege  des  tuberculösen  Virus  und  stellte  dabei  folgende  Stufen- 
leiter der  Organe  nach  ihrer  Disposition  für  die  Einnistung  und  Ver- 
mehrung jenes  Virus  auf: 


^)  Cadiot,  Gilbert  e  Boger:  La  semaine  m^d.  X,  Nr.  45. 
3)  Soci^td  de  biol.  18.  October  1890. 

')  Maffucci:  Centralblatt  fdr  allgemeine  Pathologie  1890,  Nr.  13. 
*)  Tangl:  Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  1890,  Nr.  25. 

^)  Bollinger:  Vortrag   auf  dem   zehnten   internat.    med.  Congresse,    nach 
»Medicinische  Bevue",  1890,  Nr.  14. 
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a)  Für  die  spontane  menschliche  Tuberculose: 

1.  Lunge,  8.  Knochen, 

2.  Lymphdrüsen,  9.  Leber, 

3.  Darmschleimhaut,  10.  Nieren, 

4.  Seröse  Häute,  IL  Genitalien, 

5.  Kehlkopf,  12.  Aeussere  Haut, 

6.  Milz,  13.  Gehirn  und  Rückenmark, 

7.  Gelenke,  14.  Mnsculatur  (fast  immun). 

b)  Für  die  künstliche  Infection  (z.  B.  von  der  Subcutis  oder  vom 
Peritoneum  aus  erzeugt): 

1.  Lymphdrüsen,  6.  Nieren, 

2.  Milz,  7.  Genitalien, 

3.  Lunge,  8.  Aeussere  Haut, 

4.  Seröse  Häute,  9.  Gelenke, 

5.  Leber,  10.  Knochen. 

Hinsichtlich  der  Disposition  unterschied  der  Vortragende: 

1.  Disposition  der  Gattung  und  Art  (Mensch,  Affe,  Rind,  Schwein). 

2.  Disposition  der  Familie  (vererbte  Constitution,  phthisischer  Habitus). 

3.  Disposition  des  Individuums  (allgemeine  Körperdisposition,  yielfach 
erworben).  • 

4.  Disposition  der  Organe  a)  des  ganzen  Organs:  Lymphdrüsen,  Milz, 
seröse  Häute,  Lunge;  b)  localisirte:  Lungenspitze,  basale  Meningen, 
Schleimhaut  des  Kehlkopfes. 

5.  Disposition  der  ZeUe  (Endothelien,  Wanderzellen  etc.). 

Zuletzt  wies  er  darauf  hin ,  dass  die  am  meisten  disponirten  Körper- 
organe auch  am  häufigsten  zur  spontanen  Heilung  des  tuberculösen  Pro- 
cesses  neigen,  dass  Reste  geheilter  oder  in  Heilung  begriffener  Localtuber- 
colose  namentlich  in  den  Lungen  und  in  den  Lymphdrüsen,  weit  seltener  in 
den  Gelenken,  Knochen  und  auf  den  serösen  Häuten  angetroffen  werden. 

Heller^)  definirte  den  Begriff  Disposition  für  Tuberculose  als  eine 
Verminderung  derjenigen  Widerstandskraft,  welche  ursprünglich  allen 
Menschen  eigenthümlich  war.  Diese  Verminderung  kann  eine  Örtliche 
und  eine  allgemeine  sein.  Erstere  betrifft  insbesondere  die  Epithelien, 
die  alsdann  selbst  den  Boden  für  eine  Wucherung  der  Bacillen  abgeben 
können.  Für  die  allgemeine  Disposition  entscheidend  ist  der  Ernährungs- 
zustand. Sie  erscheint  oft  mit  der  örtlichen  combinirt,  zeigt  sich  nament- 
lich in  sehr  jugendlichem,  wie  in  sehr  hohem  Alter,  mehr  bei  Männern ,  als 
bei  Frauen  und  wird  entschieden  sehr  oft  übertragen. 

Dass  auch  beim  Menschen  thatsächlich  Vererbung  der  Tuberculose 
vorkommen  kann,  lehrt  eine  Beobachtung  Birch-Hirschfeld^s  ^). 

An  einer  schwindsüchtigen  Schwangeren  wurde  in  der  Leipziger  Klinik, 
in  Agonie,  der  Kaiserschnitt  gemacht,  nachdem  20  Minuten  vorher  noch 
Kindesbewegungen  gefühlt  worden  waren.  Die  Mutter  zeigte  bei  der  Ob- 
duction  primäre  tuberculose  Herde  in  Nebenniere  und  Lymphdrüsen  und 
allgemeine  Miliartuberculose.     Im  Blute  waren  reichlich  Tuberkelbacillen. 


1)  Heller:  Nach  „Wiener  med.  Presse'  1890,  Nr  48. 

^)  Birch-Hirschfeld:    6S.  Versammlung    deutscher  Naturforscher,    laut 
Münchener  med.  Wochenschrift  1890,  S.  767. 
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In  der  Leber  des  todt  extrahirten  Kindes  fanden  sich  einige  wenige  Taber- 
kelbacillen.  Mit  Organstückchen  desselben  wurden  drei  Meerschweinchen 
geimpft,  die  sämmtlich  an  Tubercnlose  erkrankten.  In  der  Placenta  wurden 
sowohl  in  den  intervillösen  Räumen  wie  innerhalb  der  Zottengefl&Bse  ziem- 
lich viele  TuberkelbaciUen  gefunden.  Das  Zellenepithel  war  nicht  nach- 
weislich verändert.  Es  ist  also  gewiss,  dass  die  TuberkelbaciUen  vom 
mütterlichen  Kreislauf  in  den  fötalen  hineingelangen  können.  So  lässt  sich 
schliessen,  dass  das,  was  man  vererbte  tuberculöse  Disposition  nennt, 
vielfach  nichts  weiter  ist,  als  vererbte,  noch  occulte  Tuberculöse. 

Rindfleisch  ^)  berichtete  über  einen  Fall,  wo  während  der  Gravidität 
galoppirende  Schwindsucht  entstand.  Das  Kind  starb  acht  Tage  nach  der 
Geburt  an  einer  käsigen  Pneumonie.  Der  Beginn  der  Tuberculöse  beim 
Kinde  muss  also  wohl  in  die  Zeit  des  fötalen  Lebens  verlegt  werden. 

Bollinger  bestätigte,  dass  in  München  unter  Kindersectionen  12  Proc. 
mit  latenter  Tuberculöse  sich  finden. 

Marohand  hielt  bei  dem  von  Birch- Hirsch  feld  vorgetragenen  Falle  es 
nicht  für  ausgeschlossen,  dass  beim  Kaiserschnitt  durch  die  Compression 
des  Uterus  mütterliches,  bacillenhaltiges  Blut  gewaltsam  in  die  kindliche 
Blutbahn  hineingepresst  worden  sei,  zumal  im  kindlichen  Organismus  jede 
Reaction  fehlte. 

Auf  dem  zehnten  internationalen  medicinischen  Congresse  berichtete 
Gärtner^)  über  Versuche,  welche  er  angestellt  hatte,  um  die  Frage  der 
Heredität  der  Tuberculöse  zu  entscheiden.  Er  impfte  weisse  Mäuse 
intraperitoneal  mit  aufgeschwemmten  TuberkelbaciUen.  Von  71  der  Weib- 
chen erhielt  er  25  Würfe  und  im  Ganzen  116  Junge.  Zehn  Weibchen, 
die  geboren  hatten,  wurden  unmittelbar  nach  der  Geburt  getödtet  und  alle 
zeigten  ein  mit  Tuberkelknoten  durchsetztes  Netz.  Mit  der  in  besonderer 
Weise  behandelten  Körpermasse  der  zwei  bis  drei  Stunden  nach  der  Geburt 
getödteten  Jungen  impfte  Gärtner  Meerschweinchen  intraperitoneal  und 
constatirte  bei  zweien  von  36  bestimmt  Tuberculöse.  Damit  ist  wiederum 
erwiesen,  dass  die  letztere  thatsächlich  vererbt  werden  kann.  Der  Autor 
will  allerdings  dieser  Art  der  Uebertragung  eine  erhebliche  Bedeutung  nicht 
beimessen  und  weist  namentlich  darauf  hin,  dass  beim  Menschen  so  günstige 
Bedingungen  für  die  intrauterine  Uebertragung  kaum  je  sich  vorfinden, 
wie  bei  den  Yersuchsthieren.  Doch  lässt  sich  hierüber  streiten;  man  kann 
sich  Verhältnisse  denken,  welche  beim  Menschen  noch  günstiger,  als  solche 
bei  den  Gärtnerischen  Thieren  sind. 

0.  Schwartz')  erklärt  in  entschiedenem  Gegensätze  zu  Cornet  auf 
Grund  seiner  40jährigen  Erfahrungen  als  Hospitalarzt  resp.  Revisor  von 
Spitälern,  dass  die  Tuberculöse  erblich,  und  dass  bei  den  Mitgliedern 
der  Krankenpflegerorden  als  wesentlich  mitwirkende  Ursache  ihre  schäd- 
liche Lebensweise  zu  betrachten  ist.  Der  andauernde  Dienst  ruft  nach  ihm 
eine  frühzeitige  Schwächung  der  Widerstandskraft  hervor;  besonders  schäd- 


^)  Bindfleisch:   63.  Versammlung  deatscher  Naturforscher,  laut  Münchener 
med.  Wochenschrift  1890,  S.  767. 

')  Gärtner:  Bericht  über  den  zehnten  intemat.  med.  Gongresa  zu  Berlin. 
^)  0.  Bchwartz:  Deutsche  Yierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege 

xxn,  2. 
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lieh  aber  wirkt  der  Nachtdienst.  Daza  kommt,  dass  die  Mitglieder  der 
Krankenpflegerorden  auch  viele  sonstige  schwere  Arbeiten,  manche  der- 
selben sogar  in  Zugluft  yerrichten  messen,  welche  ihrerseits  Anlass  zu 
Catarrhen  giebt.  Endlich  muss  die  dauernde  Entbehrung  des  Genusses 
frischer  Luft  als  ein  wesentlich  disponirendes  Moment  bezeichnet  werden. 
Schwartz  fordert  deshalb  Ausschluss  aller  schwächlichen  Individuen  von 
der  Pflege  tuberculöser  Patienten,  frühzeitige  Behandlung  aller  beim  Pflege- 
personal auftretenden  Krankheiten,  Anstellung  besonderer  Personen  zur 
Verrichtung  schwerer  Hausarbeiten  und  Anstellung  einer  hinreichenden  Zahl 
von  Pflegern. 

Auch  Haupt  ^)  hält  an  der  Erblichkeit  der  Tuberculose  fest;  ja  er 
glaubt,  dass  die  Vererbung  sehr  häuflg  vorkommt,  die  Ansteckung  relativ 
selten  ist.  Bei  einer  Nachfrage  in  evangelischen  Krankenpflegerorden  er- 
mittelte er,  dass  von  275  Pflegerinnen  nur  zwei  in  12  Jahren  «an  Tubercu- 
lose erkrankten.  Er  stellte  ferner  fest,  dass  von  653  mit  Phthisikern  be- 
schäftigten Personen  in  30  Jahren  nur  15  von  Tuberculose  befallen  wurden, 
und  dass  von  diesen  neun  hereditär  belastet  waren. 

A.  Riffel^),  der  den  Tuberkelbacillus  nicht  als  Erreger  der  Tuber- 
culose anerkennen  will,  da  die  Thierexperimente  nicht  stichhaltig  seien,  der 
auch  die  Infeotiosität  der  Milch  perlsüchtiger  Kühe  rundweg  ableugnet, 
vertritt  die  Ansicht,  dass  die  Tuberculose  direct  vererbt  wird,  und  sucht 
dies  durch  seine  eigenen  epidemiologischen  Erfahrungen  zu  begründen. 
Selbstverständlich  ist  ihm  eine  solche  Begründung  nicht  gelungen.  Ich 
stehe  deshalb  davon  ab,  das  Einzelne  seiner  Ausführungen  hier  zu  besprechen. 

Eine  lieber  tragung  der  Tuberculose  von  einem  Gatten  auf  den 
anderen  erklärt  Leudet')  für  sehr  selten  in  den  besseren  Ständen.  Er 
verfolgte  die  Gesundheitsverhältuisse  von  112  überlebenden  Gatten  und  Gattin- 
nen solcher  Stände  und  konnte  nur  bei  drei  Männern  sowie  bei  vier  Frauen 
den  späteren  Ausbruch  von  Tuberculose  constatiren.  Die  übrigen  105 
blieben  völlig  frei  von  dieser  Krankheit,  obgleich  sie  lange  Zeit  mit  den 
verstorbenen  Gatten  im  intimsten  Verkehr  gestanden  hatten. 

Fünf  Fälle  von. tuberculöser  Infection  neugeborener  Kinder  durch 
den  Gircumcisionsact  meldet  L.  Lubliner'*)  aus  dem  Spitale  zu  War- 
schau. Die  Beschreibung  bringt  den  Beweis,  dass  die  Infection  in  der  That 
eine  tuberculose  war,  und  dass  sie  von  nichts  Anderem,  als  dem  Munde  des 
Beschneidenden  herrühren  konnte. 

Ueber  drei  weitere  Fälle  von  Impftuberculose  des  Präputiums  bei 
beschnittenen  jüdischen  Kindern  berichtet  J.  Löwen  steint).  In  allen 
Fällen  war  die  Gircumcisionswundje  durch  den  Beschneider  mit  dem  Munde 
ausgesogen;  in  allen  hatte  sich  nach  einiger  Zeit  ein  Ulcus  am  Penis  ge- 
bildet und  konnte  durch  Untersuchung  der  excidirten  Substanz  die  Gegen- 
wart   von    Tuberkelbacillen    constatirt  werden.     Keines   der  drei  Kinder 


1)  Haupt:  Med.  Revue  1890,  Nr.  1. 

2)  »iffel:  Die  Erblichkeit  der  Schwindsucht  u.  s.  w.    Karlsruhe  1890. 

3)  Laude t:  Gaz.  hebdomad.  1890,  Nr.  9. 

*)  Lubliner:  Gazeta  lekarska  1890,  Nr.  25. 

^)  J.  Löwenstein:    Die  Impftuberculose  des  Präputiums.    Dissei't.    Königs- 
berg  1889. 
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war  hereditär  belastet;  dagegen  Hess  sich  feststellen,  dass  die  beiden  Be* 
Schneider  an  Lungentubercnlose  litten.  (Weitere  15  Fälle  gleicher  Alt 
wurden  dem  Verfasser  durch  Dr.  Schapiro  in  Dünaburg  mitgetheilt.)  — 
Bemerkenswerth  ist,  dass  die  inficirte  Circumcisionswunde  allemal  lang- 
sam (in  yier  bis  sechs  Wochen)  heilte,  und  dass  von  ihr  gewöhnlich  eine 
kleine  Partie  neben  dem  Frenulum  nicht  vernarbte.  Hier  etablirte  sich  das 
tuberoulöse  Ulcus. 

Auch  Deneke  ^)  beschreibt  einen  Fall  von  Uebertragung  der  Taber- 
culose  durch  Hautwunden.  Eine  tubercnlöse  Frau,  die  an  H&moptysia  litt, 
entleerte  Sputa  und  Blut  in  ein  Nachtgeschirr,  welches  schon  Risse  hatte. 
Ein  kleines  Kind  dieser  Frau  fiel  auf  das  Gef&ss ,  zerbrach  es  und  zog  sich 
dabei  Wunden  am  Kopfe  zu,  welche  nun  mit  dem  Ausgehusteten  in  direete 
Berührung  kamen. 

Dubreuilh  und  Anche^)  sammelten  aus  der  Literatur  gegen  sechszig 
Fälle  von  Impfbuberculose  beim  Menschen  und  führten  ihre  eigene  Beob- 
achtung eines  solchen  Falles  hinzu.  Ein  bis  dahin  völlig  gesundes  Dienst* 
mädchen,  welches  ihre  schwindsüchtige  Herrin  zu  pflegen  und  deren 
Taschentücher  zu  waschen  hatte,  bekam  an  den  Fingern  der  rechten  Hand 
Geschwüre,  in  der  betreffenden  Achselhöhle  geschwollene  Drüsen.  Als 
die  geschwürigen  Stellen  excidirt  waren,  ergab  sich  bei  der  Unter- 
suchung, dass  sie  Tuberkelbacillen  enthielten.  Die  Verfasser  -glauben,  dass 
eine  Impfluberculose  der  Haut  in  Folge  einer  tieferen,  aber  auch  einer 
ganz  oberflächlichen  Verletzung  entstehen  kann,  und  dass  schon  bestehende 
nicht -tuberculöse  Hauterkrankungen  durch  nachträgliche  Aufnahme  von 
Tuberkelbacillen  ihren  Charakter  ändern  können. 

Eine  Immunität  der  Kalkarbeiter  gegen  Lungentubercnlose  ist 
schon  vor  zwei  Jahren  von  Dr.  Halter  (Berliner  klinische  Wochenschrift 
1888,  Nr  36)  behauptet  worden.  Jetzt  theilt  Dr.  Grab')  Erfahrungen 
aus  Hlubotschep  mit,  welche  es  wahrscheinlich  machen  sollen,  dass  auch 
die  sonstigen  Einwohner  von  Ortschaften  mit  Kalköfen  auffallend  selten 
an  jener  Krankheit  leiden,  und  dass  selbst  Tuberculöse,  welche  auf  einige 
Zeit  in  solche  Ortschaften  übersiedeln,  gebessert  bezw.  geheilt  werden.  Er 
stellt  folgende  Sätze  auf: 

1.  Es  besteht  thatsächlich  eine  Immunität  der  Kalkofenarbeiter  gegen 
Lungenschwindsucht.  2.  Diese  Wirkung  der  Kalkindustrie  erstreckt  sieh 
aber  in  Hlubotschep  auf  die  gesammte  Bevölkerung  und  tritt  bei 
derselben  in  der  Zahl  der  Erkrankungen  deshalb  deutlicher  zu  Tage,  weil 
die  meisten  Kalkofenarbeiter  anämisch  sind  und  an  chronischem  Magen- 
catarrh  leiden,  während  die  übrige  Bevölkerung  diese  Nachtheile  der  Kalk- 
industrie nicht  zu  tragen  hat.  3.  Die  heilsame  Wirkung  der  Luft  in 
der  Umgebung  der  Kalköfen  giebt  sich  auch  bei  Personen  zu  erkennen, 
welche  sich  längere  Zeit  in  Hlubotschep  aufhalten  und  an  Lungentuber- 
culose  des  1.  oder  des  beginnenden  2.  Grades  leiden.  Als  Beleg  für  die  ersten 
zwei  Sätze  führt  Verfasser  die  Sterbliohkeitsstatistik  des  Ortes  aus  den 


1)  Deneke:  Deutsche  med.  Wochenschrift,  27.  März  1890. 

2)  Dubreuilh  et  Anchö:  Archiv  de  m^d.  ezp^r.  1890,  ü,  p.  601. 
8)  Grab:  Prager  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  23. 
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Jahren  1874  bis  1888  an,  während  zum  Beweise  des  dritten  Satzes  mehrere 
Krankengeschichten  mitgetheilt  werden,  welche  allerdings  eine  günstige 
Wirkung  des  Aofenthaltes  phthisischer  oder  phthisis*verdächtiger  Indiriduen 
inHlnbotschep  erkennen  lassen,  aber  nicht  zeigen,  dass  eben  die  Ealkofen- 
luft  das  heilsame  Agens  war. 

Yersin  ^)  prüfte  die  Wirkung  yerschiedener  Chemikalien  auf  die  Lebens- 
fähigkeit von  Tuberkelbacillen ,  indem  er  ein  kleines  Quantum  einer  Rein- 
cultur  derselben  in  eine  Lösung  der  betreifenden  Substanz  hineinbrachte, 
eine  Zeitlang  in  ihr  Hess ,  dann  wieder  entnahm ,  mit  sterilem  Wasser  ab- 
wusch und  schliesslich  in  Bouillon  einführte.     Dabei  ergab  sich,  dass 

5  Proo.  Carholsäare           binnen  90  Secunden  alle  Tuberkelbacillen  todtete, 

Absoluter  Alkohol  „  60        „  „  •„  „ 

Aether  Jodoform.  10  Proc.  «  6  Minuten  •„  „  ^ 

Aether  sulfnricus  „  10        „  „  „  „ 

Sublimat  1  pro  Mille  „  10        „  ^  „  ^ 

Thymol  3  pro  Mille  „  2  Stunden  »  »  » 

Salicylsäure  2*5  pro  Mille      „  6        „  „  „  „' 

Borsäure  40  pro  Mille  „  12        „  „  „  nicht  tödtete. 

Ter  sin  constatirte  ferner,  dass  eine  Hitze  Ton  70^  C.  nach  einer  Ein- 
wirkung Yon  zehn  Minuten  sicher  die  Virulenz  der  Tuberkelbacillen  zer- 
störte. 

Es  ist  aber  bei  allen  diesen  Angaben  wohl  im  Auge  zu  behalten,  dass 
der  Autor -nur  mit  Reinculturen  von  Tuberkelbacillen,  nicht  mit  tuberkel- 
bacillenhaltigen  Sputis  experimentirte. 

Auf  dem  zehnten  internationalen  medicinischen  Congresse  machte,  wie 
schon  an  anderer  Stelle  gesagt  ist,  R  Koch  die  Andeutung,  dass  er  glaube, 
Substanzen  gefunden  zu  haben,  welche,  dem  Körper  tuberculöser  Thiere 
einverleibt,  die  Krankheit  derselben  zum  Stillstand  zu  bringen  ver- 
mögen. Nähere  Angaben  unterliess  er  damals  noch.  Bald  nach  jener 
Publication  erklärten  Grancher  und  Martin^)  zu  Paris,  dass  es  ihnen 
gelungen  sei,  Kaninchen,  welche  sie  mit  voll-virulenten  Tuberkelbacillen 
geimpft  hatten,  vor  dem  Ausbruch  der  Tuberculose  zu  bewahren.  Sie 
bereiteten  Lymphen  aus  TuberkelbaciUen-Culturen  und  zwar  Lymphen  ver- 
schiedener Virulenz  nach  Art  deijenigen,  welche  zur  Wuthschutzimpfung 
benutzt  werden,  und  impften  sie  in  der  Weise  ein,  dass  sie  mit  schwach- 
virulenten anfingen,  dann  stärker- virulente  verwandten  und  schliesslich  zu 
stark-virulenten  übergingen.  Nachdem  dies  geschehen,  inoculirten  sie  das 
vollvirulente  Gift.  Das  Resultat  war  folgendes:  In  der  ersten  Versuchs- 
reihe starben  von  fünf  Lapins  drei  rasch,  und  die  beiden  anderen  nach 
längerer  Zeit.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  starben  die  Controlthiere 
rasch  an  Tuberculose,  von  den  elf  Lapins  blieben  drei  am  Leben,  die 
übrigen  acht  starben  nach  viel  längerer  Zeit,  als  die  Controlthiere,  ver- 
muthlich  auch  an  Tuberculose.  (Der  Bericht  enthält  nichts  Näheres.)  Die 
Verfasser  schliessen  aus  diesem  Ergebniss,  dass  es  in  der  That  möglich 
ist,  Thiere  gegen  den  Ausbruch  von  Tuberculose  zu  schützen,  gestehen  aber 


1)  Yersin:   Bevue  scientif.  1890,  I,  p.  190. 

^)  Grancher  et  Martin:  Comptes  rendus  de  l'acad^mie  des  scienceB.   Sitzung 
vom  18.  August  1890. 
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selbst  zu,  dass  die  Methode  noch  der  Verbesserung  bedarf.  Sie  geben 
auch  an,  dass  sie  bei  einer  bestimmten  Behandlung  (über  welche  sie  je* 
doch  nichts  Näheres  mittheilen),  27  Lapins  vor  Tuberculose  bewahrten, 
bezw.  sie  zur  Heilung  brachten. 

Inzwischen  trat  R.  Koch  mit  näheren  Angaben  über  seine  Heil- 
methode hervor.  Er  hatte  dieselbe  an  zahlreichen  tuberculös  gemachten 
Thieren  und  zuletzt  auch  an  Menschen  geprüft,  welche  an  Tuberoalose 
litten.  Das  Mittel  bestand  in  der  Yerimpfung  einer  Flüssigkeit,  welche 
eine  speciüsche  Wirkung  nicht  auf  die  Tuberkelbacillen,  sondern  auf 
das  tuberculöse  Gewebe  ausübte,  dieses  in  einen  entzündungsartigen  Zu- 
stand versetzen  und  dadurch  unschädlich  machen  sollte.  Die  Flüssigkeit, 
deren  Bereitung  und  Zusammenstellung  zuerst  nicht  publicirt  wurde,  war, 
wie  R.  Koch  späterhin  bekannt  gab,  ein  steriles  Glycerinextract  von  Cul- 
turen  des  Tuberkelbacillus.  Aus  dem  Ergebniss  der  unendlich  zahlreichen 
Impfungen,  welche  seit  den  betreffenden  Mittheilungen  des  Autors  in  allen 
civilisirten  Ländern  vorgenommen  wurden,  lässt  sich  bereits  soviel  erkennen, 
dass  jene  Lymphe,  das  sogenannte  Tuberculin,  in  der  That  eine  specifisohe 
Wirkung  auf  das  tuberculöse  Gewebe  ausübt,  es  in  der  That  in  einen  ent- 
zündungsartigen Zustand  versetzt,  die  Ab-  und  Ausstossung  desselben  vor- 
bereitet,  dabei  aber  den  Gesammtorganismus  stark  afficirt,  indem  es  fast 
immer  eine  erhebliche,  wenn  schon  vorübergehende  Temperatnrsteigemng 
hervorruft.  Es  hat  sich  freilich  auch  ergeben,  dass  mit  der  Yerimpfung 
Gefahren  der  alleremstesten  Art  verbunden  sind. 

Dass  die  systematische  Anwendung  dieser  Heilmethode  eine  Immuni- 
sirung  des  Organismus  zu  Wege  bringen  kann,  ist  nicht  anzunehmen. 
Unzweifelhaft  ist  der  Werth  des  Mittels  zur  Sicherstellung  der  Diagnose 
und  wahrscheinlich  dessen  günstige  Wirkung  auf  Tuberculöse  der  Haut 
Eine  nähere  Besprechung  muss  anderen  Berichterstattungen  zugewiesen 
werden. 

Predöhl's^)  Aufsatz  über  Prophylaxe  der  Tuberculöse  bietet 
nichts  wesentlich  Neues.  Der  Autor  hebt  die  einzelnen  belangreichen 
Momente  hervor  und  betont  die  Nothwendigkeit,  den  Kampf  gegen  jenes 
Leiden  zur  Angelegenheit  der  Sanitätspolizei  zu  machen,  insbesondere  auch 
die  Anzeigepflicht  bezüglich  jedes  Falles  derselben  zu  fordern. 

Schubert^)  empfahl  zur  Verhütung  einer  Weiterverbreitung  der 
Tuberculöse  die  ausschliessliche  Benutzung  von  Taschentüchern  Seitens  der 
Hustenden,  sobald  kein  mit  Desinfectionsflüssigkeit  gefüllter  Spucknapf  zur 
Hand  sei,  forderte  aber  dabei,  dass  die  Tücher  stets  feucht  zu  halten  und 
vor  dem  Trockenwerden  bis  zur  Wäsche  in  einen  mit  Carbollösung  gefüllten 
Topf  gelegt,  wenn  minder  wert  big,  alsbald  verbrannt  werden.  —  0.  Wolff) 
weist  auf  das  Missliche  der  Vorschläge  Schub ert^s  hin,  zeigt  insbesondere, 
dass  der  Patient  bei  Benutzung  von  Taschentüchern  sich  die  Finger  und 
Taschen  mit  den  Sputis  beschmutzen  wird,  und  dass  die  Desinfection  bezw. 
das  Verbrennen  der  Tücher  grosse  Kosten  macht,  und  empfiehlt  dann  eine 


1)  Predöhl:  Deutsche  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  51,  52. 
^  Schubert:  Med.  Revue  für  Balheologie  1890,  8. 
3)  0.  Wolff:  Med.  Central-Zeitung  1890,  Nr.  74. 
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billige  Blecbkapsel  als  Taschenspuoknapf.  Sie  besteht  aas  einem  oben 
wie  nnten  durch  einen  Deckel  verschliessbaren  Mittelstück,  in  welchem  sich 
ein  Trichter  nach  Art  der  Tintenfässer  befindet.  (Zu  beziehen  von  R.  Kolbe 
in  Frankenstein.)  Schubert  hat  sich  in  einem  zweiten  Aufsätze  gegen  die 
Einwurfe  0.  Wolf f 's  yertheidigt.  Doch  kann  ich  auf  die  Polemik  nicht 
eingehen.  Meissen^)  hält  die  Aufstellung  eines  grösseren  Spucknapfes  nach 
Art  des  hoU&ndischen  „Kwispeldoor*'  in  allen  Wohn-  und  Schlafstuben,  im 
Uebrigen  die  Benutzung  eines  etwas  verbesserten  Dettweil  er 'sehen 
Taschen-Spucknapfes  fär  zweckmässig,  fordert  aber  mit  Yollem  Rechte, 
dass  man  den  Tuberkelbacillus  nicht  bloss  in  den  Sputis,  sondern  überall 
zu  vernichten  suchen  müsse,  wo  er  uns  entgegentritt. 

Der  Sputum-Desinfector  Yfeinberger's  besteht  ans  einem 
eisernen,  braun  lackirten  Gestell  mit  polirtem  Holzgriff  und  Knopf  mit 
Porzellanplatte,  auf  welchem  eine  Aufschrift  den  Gebrauch  apgiebt.  Die 
Spuckgefasse ,  dazu  Einlegringe  und  Spucktrichter,  sind  entweder  in  Blech 
aussen  braun,  innen  weiss  emaillirt,  oder  in  Porzellan  (Steingut),  aussen 
braun,  innen  weiss  glasirt.  An  dem  Eisengestell  befindet  sich  ein  Mechanis- 
mus zum  Niederdrücken  und  eine  Schraubenfeder  zum  Emporheben.  Das 
Spuckgefass  wird  zur  Hälfte  mit  Wasser  oder  einer  desinficirenden  Lösung 
gefüllt,  in  das  Eisengestell  eingesetzt  und  Einlegring  und  Spucktrichter,  an 
welchem  letzteren  sich  der  angeschraubte  Bügel  befindet,  an  den  Mechanis- 
mus angesteckt  und  mit  einem  Reiber  verbunden.  Durch  einen  leichten 
Druck  auf  den  Knopf  des  Holzgriffes  gelangt  der  Spmsktrichter  in  das  Wasser 
oder  die  desinficirende  Lösung  des  Spuckgefasses,  spült  sich  ab,  während 
die  Schraubenfeder  denselben  wieder  an  die  Oberfläche  emporhebt. 

Eine  Verfügung  des  preussischen  Ministeriums  über  Prophylaxe 
der  Tuberculose  vom  5.  November  1B90  hebt  in  bestimmter  Form  alle 
wichtigen  Punkte  hervor.  Den  Wortlaut  findet  der  Leser  in  der  Berliner 
klinischen  Wochenschrift  IddO,  Nr.  53.  Ein«  Berliner  Polizeiverord- 
nung vom  8.  December  1890  bestimmt,  dasß  zu  den  Krankheiten,  welche 
bedingungslos  die  vorschriftsmässige  Desinfeotion  erheischen,  alle  Erkran- 
kungen und  Sterbefälle  an  Tuberculo«e  hinzutreten  sollen,  wenn  sie 
in  irgend  welchen,  dem  öffentlichen  Verkehr  dienenden  Aufenthaltseinrich- 
tungen  (Hotels,  Herbergen,  Logirhäusem  u.  s.  w.)  auftreten.  Aerzte,  welchen 
Fälle  solcher  Erkrankungen  in  derartigen  Häusern  vorkommen,  sind  zur 
Anzeige  binnen  24  Stunden  verpflichtet.  (Wortlaut  in  Veröffentlichungen 
des  K.  Gesundheitsamtes  1890,  S.  796.) 

Die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des  bayerischen  Obermedicinalaus- 
schusses  über  Prophylaxe  der  Tuberculose  findet  der  Leser  in  der  Mün- 
chener med.  Wochensdhrift  1890,  S.  141  abgedruckt    Sie  beziehen  sich 

1.  aaf  Sammlung  der  Sputa; 

2.  auf  Belehrung  der  Kranken  und  Gesunden; 

3.  auf  Fürsorge  für  grösstmögliche  Reinlichkeit; 

4.  auf  Isolirung  der  Tuberculosen; 

5.  auf  Ueberwachung  der  Verdächtigen  in  geschlossenen  Anstalten,  in  Schulen; 

6.  auf  das  Reinhalten  der  Wartesäle ,  Fluren  der  Bahnhöfe  und  der  Wagen ; 

7.  auf  Anschaffung  von  Desinfectionsapparaten; 

')  Meissen:  Deutsche  Med.-Zeitung  1890,  8.  965. 
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8.  auf  Tilgung  der  Disposition 

a)  durch  gute  Ernäbrang, 

b)  durch  reiehlichen  Genuss  reiner  Luft  und  Lungengymnaatik ; 

9.  auf  Aftsanirang  des  Bodens,  Beseitigung  von  Unreinigkeiten,  gute  Wasser- 
versorgung. 

Lehmann^)  erörterte  vor  der  Aerztekammer  der  Provinz  Hannover 
die  Gründung  von  Heilstätten  für  unbemittelte  Lungenkranke,  befürwortete 
dieselbe  sehr  warm,  begründete  sie,  wünschte  aber,  dass  solche  Heilstätten 
für  die  bezeichnete  Provinz  nicht  an  der  Nordseeküste  wegen  der  dort  so 
rauhen  Winde,  vielmehr  an  geeigneten  Stellen  des  Harzgebirges  errichtet 
werden,  und  betonte  endlich,  dass  sie  nicht  Überflüssig  seien,  wenn  auch  ein 
sicheres  Heilmittel  gegen  die  Schwindsucht  gefunden  werde.  —  Weber ^) 
betonte  in  einem  Vortrage  auf  dem  zehnten  internationalen  medicinischen 
Congresse,  dass  namentlich  die  Behandlung  der  armen  Schwindsüchtigen 
in  Specialanstalten  stattfinden  müsse,    da  dieselben  nicht    einmal  wissen, 
was  ihnen  nützt  und  schadet,  und  in  ihren  engen  Wohnungen  nicht  genesen, 
Andere    dagegen    leicht   inficiren   können.      In  Bezug  auf  die  Lage  der 
Schwindsuchtsspitäler  forderte  er  trocknen  Boden,  Freisein  der  Luft  von 
Staub,  Wahl  südlicher  oder  südwestlicher  Abhänge,  angemessene  Höhe  über 
der  Thalsohle,  Nähe  von  Wald,  besonders  von  Tannenwald.    Dettw eiler') 
hob  auf  eben  jenem  Congresse  hervor,  dass  die  Schwindsnchtsspitäler  eine 
erziehliche  Aufgabe  von  höchster  Wichtigkeit  haben.    Sie  sollen  den  Kran- 
ken nicht  nur  gesund  machen,    sondern   ihn   auch  belehren,   gesund  zu 
bleiben.      Geschieht  diese  Belehrung  in  richtiger  Weise,    so   nimmt    der 
Phthisiker  bei  seiner  Rückkehr  in  die  Gesellschaft  ein  Wissen  mit,  welches 
immer  weiter  seine  Früchte  trägt.  —  Hill  er  ^)  hält  das  Klima  der  deutschen 
Nordseeinseln  für  besonders  geeignet  zur  Heilung  von  Schwindsucht  und 
tritt    sehr    dafür    ein,    auf    ihnen  Schwindsuchtssanatorien    zu    gründen. 
Budde  ^),  der  mit  Recht  die  vornehmste  Aufgabe  der  Proph]^axe  und  The- 
rapie der  Tuberculose  darin  erblickt,  den  Organismus  zu  starken,   seine 
Widerstandskraft  zu  erhöhen,  ist  der  Ansicht,  dass  dies  am  besten  in  ge- 
schlossenen Anstalten  geschehen  kann,  weil  in  ihnen  die  Durchführung  der 
hygienischen  und  diätetischen  Maassnahmen  am  leichtesten  zu  überwachen 
ist.     Er  wünscht,   dass  man  auch  für  Dänemark  Phthisis-Sanatorien  er- 
richten möge  und  empfiehlt  als  geeigneten  Platz  das  Ufer  des  Sees  bei  Sörr. 

Influenza. 

Im  letzten  Quartal  des  Jahres  1889  trat,  wie  schon  im  Bericht«  pro 
1889  gesagt  wurde,  die  Influenza  epidemisch  auf,  zuerst  im  östlichen 
Theile  unseres  Continents,  dann  auch  im  Centrum  desselben  und  im  Westen. 
Während  der  ersten  Monate  des  Jahres  1890  breitete  sie  sich  immer  weiter 


1)  Lob  mann:   Die  Gründung  von  Heilstätten  für  unbemittelte  Lungenkranke. 
Hannover  1890. 

^)  Weber:    Bericht  über  den  zehnten  intemat.  med.  Gongress. 

^)  Dettweiler:   Ebendort. 

*)  Hiller:    Deutsche  med.  Wochenschrift  1890,  Kr.  11. 

«^j  Budde:    Ugeskrift  f.  Läger  1890,  Nr.  13. 
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aus,  durchzog  alle  Länder  Europas,  ging  sogar  auf  Amerika,  Afrika  und 
Australien  über,  so  dass  man  das  Auftreten  1889/90  mit  vollem  Rechte 
eine  „Pandemie**  genannt  hat. 

Ihren  Ursprung  vermochte  man  diesmal  bis  nach  Turan  hin  zu  ver- 
folgen. In  der  zweiten  H&lfte  des  Mai  1889  zeigte  sie  aich  nämlich  in 
Buchara,  erlosch  dort  erst  im  August  desselben  Jahres,  wandte  sich  dann 
nach  Sibirien,,  wo  (zu  Tomsk)  bestimmt  im  October  Fälle  von  Influenza 
beobachtet  wurden,  gelangte  schon  früher  nach  Kaukasien  und  dem 
europäischen  Russland.  In  Petersburg  breitete  sie  sich  während  des 
Octobers  1889  über  das  ganze  Stadtgebiet  aus,  erlosoh  hier  erst  im  December, 
wanderte  inzwischen  nach  anderen  Städten  Russlands,  femer  nach  Abo, 
Stockholm,  Kopenhagen,  auch  nach  Paris,  Berlin,  Wien,  Brüssel,  London, 
dann  nach  Kleinasien  (Anfang  Januar  1890),  nach  Rom,  Constantinopel, 
Athen,  erschien  gegen  Ende  1889  und  Anfang  1890  in  östlichen  Städten 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Anfang  1890  auch  in  Fez  und 
Tunis,  später  in  Ortschaften  Mexikos,  Südamerikas  und  Australiens,  ver- 
schonte also  kein  Klima  and  zeigte  sich  in  Hitze  wie  in  Kälte,  in  der 
Ebene  und  auf  Höhen.  Ueberall  wurden  zuerst  die  Hauptverkehrsorte 
befallen;  von  ihnen  gelangte  die  Seuche  nach  anderen  Orten,  meist  zuletzt 
aufs  platte  Land.  Ihre  Contagiosität,  zuerst  von  mancher  Seite  bezweifelt, 
erwies  sich  sehr  bald  als  völlig  zweifellos.  Fraglich  blieb  nur,  ob  lediglich 
der  erkrankte  Mensch  die  Uebertragung  bewirkte,  oder  ob  diese  auch  durch 
Effecten,  Kleidungsstücke,  durch  Gesunde,  diß  mit  einem  Influenzakranken  in 
Berührung  gekommen  waren,  erfolgte.  Befallen  wurden  alle  Altersolassen, 
alle  Stände,  Individuen  aller  Bemfszweige.  Der  Verlauf  war  im  Allgemeinen 
günstig  und  auch  ziemlich  rasch,  ungünstig  nur  bei  vielen  Kindern  der 
ersten  Jahre,  bei  vielen  Greisen,  bei  vielen  schwächlichen,  namentlich  brust- 
schwachen Individuen. 

Die  Literatur  über  die  hier  besprochene  Pandemie  ist  unendlich  gross. 
Sie  kann  hier  deshalb  nicht  im  Einzelnen  vorgeführt  werden.  Ich  erwähne 
nur  einige  der  belangreicheren  Arbeiten. 

1.  Die  Grippen-Epidemie  im  deutschen  Heere  1889/90.     Berlin. 

Eine  durch  ihre  Objectivität  ausgezeichnete  Darstellung.  Als  Ein- 
gangspforten bezeichnet  sie  für  die  deutschen  Garnisonen  die  Häfen  der 
Ostsee,  zeigt,  dass  die  Influenza  von  NO  nach  SW  und  sehr  rapide  (in 
fünf  Wochen  zu  den  entferntesten  Plätzen)  sich  ausbreitete.  Die  Gesammt- 
zahl  der  befallenen  Personen  im  Heere  und  der  Marine  war  55263,  oder 
10*5  Proc.  des  Bestandes  in  16  Armeecorps,  20Proc.  in  den  zwei  bayerischen 
Corps,  die  Sterblichkeit  O'l  Proc.  Einen  maass geben  den  Einfluss  auf 
die  Verbreitung  hatte  nicht  die  Witterung,  sondern  der  Verkehr. 

2.  Dräsche:  Influenza.     Wien  1890. 

Der  Verfasser  bespricht  den  Ursprung  der  Pandemie  von  1889/90,  die 
Ausbreitung  derselben,  betont,  dass  zu  Wien  die  Witterung  vor  und 
während  der  Influenza -Invasion  aussergewöhnlich  waren  (nasskalte  Luft, 
oft  Nebel,  selten  Sonnenschein,  Ozon  fast  Null,  hoher  Barometerstand, 
Windstille),  schildert  dann  die  Symptome  der  Krankheit  selbst,  ihre  ver- 
schiedenen Formen,  ihren  Ausgang  und  ihre  Behandlung. 
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3.  Bäumler:  Ueber  die  Inflaenza.    Wiener  med.  Presse  1890,  S.  974. 

Bau  ml  er  bespricht  nach  einem  Ueberblick  über  die  Symptome  der 
Krankheit  die  Aetiologie  und  schildert  speciell  die  Ansbreitong  Ton  Ort 
zu  Ort,  hebt  herror,  dass  sehr  oft  der  Nachweis  einer  Einschleppnng  durch 
Zugereiste  erbracht  werden  konnte,  dass  vom  Verkehr  ganz  abgeschloasene 
Wohnstätten  frei  blieben,  selbst  wenn  sie  inmitten  verseuchter  Gregenden 
und  Ortschaften  lagen,  hebt  femer  hervor,  dass  auch  Gegenstände,  welche 
mit  Influenzakranken  in  Berührung  kamen,  das  Virus  übertrugen  und  be- 
rechnet die  Incubationszeit  auf  meist  nur  24  Stunden  und  oftmals  noch 
weniger. 

4.  Leyden:    Ueber  die  Influenza.     Wiener  med.  Presse  1890,  Nr.  3. 

Leyden  unterscheidet  die  catarrhalische  von  der  nervösen  und  gastri- 
schen Form  der  Krankheit,  beschreibt  die  Symptome  dieser  drei  Formen, 
glaubt  mehr  an  eine  miasmatische,  als  an  eine  contagiöse  Weiterverbreitung 
der  Seuche  (gute,  trockene  Wohnungen  gewährten  in  Berlin  den  Insassen 
vielfach  Schutz  gegen  die  Influenza,  Dienstboten  und  Portiers,  die  jedem 
Einfluss  der  Witterung  ausgesetzt  waren,  wurden  am  frühesten  belallen)  und 
hebt  hervor,  dass  die  Krankheit  auch  zu  Berlin  im  Allgemeinen  einen  gut- 
artigen Verlauf  nahm. 

5.  Neidhart:    Die  Inflnenzaepidemie  1889/90   im.  Grossberzogthum 
Hessen.     Darmstadt  1890. 

Ist  eine  nach  den  Berichten  der  Kreisgesundheitsbeamten  verfessie 
gute  Schilderung  der  Ausbreitung  der  Seuche,  ihres  Verlaufes,  ihrer  Heftig- 
keit, der  Krankheitsformen. 

6.  Kusnezow  und  Hermann:     Influenza.      Deutsch    von   Drozda. 
Wien  1890. 

Der  erste  Theil  giebt  einen  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  In- 
fluenza, der  zweite  erörtert  die  Aetiologie,  Symptomatologie,  Gomplicationen, 
Therapie.  Die  Verfasser  huldigen  der  Ansicht,  dass  die  Krankheit  parasi- 
tär und  ansteckend  ist,  dass  meteorologische  Einflüsse  bezöglioh  ihrer  Aus- 
breitung nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  haben. 

7.  Turquan:    Etüde  statistique  sur  la  grippe  ä  Paris;  in  der  Bevue 
scientif.  1890,  II,  p.  174  ff. 

Der  Verfasser  legte  seiner  Studie  die  Statistik  der  in  Folge  von  Re- 
spirationskrankheiten zu  Paris  verstorbenen  Individuen  zu  Grunde  und  kam 
dabei  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Epidemie  von  Influenza  in  jener  Stadt 
5000  bis  6000  Opfer  gefördert  hat.  So  gross  war  nämlich  der  Ueberschuss 
der  während  der  Epidemie  in  Folge  von  Respiration skrankheiten  Verstor- 
benen über  den  Durchschnitt.  Den  Beginn  der  Seuche  verlegt  er  auf 
Anfang  oder  Mitte  November,  die  Höhe  auf  die  vier  Wochen  vom  15.  De- 
cember  1889  bis  zum  15.  Januar  1890.  Befallen  wurden  alle  Altersclassen, 
alle  Stände,  die  verschiedenen  Quartiere  von  Paris  aber  in  sehr  verschie- 
denem Grade.  Am  geringsten  war  die  Frequenz  in  dem  spärlicher  bevöl- 
kerten Faubourg  St.  Germain  und  dem  ebenfalls  nicht  stark  bevölkerten 
Westen,  am  höchsten  in  den  dicht  bevölkerten  Quartieren  der  Salpetriere 
und  des  Nordostens. 


^,  > 


lufluenza.  219 

8.  Reuss:    Uinfluenza.     Annales  d^hyg.  pnbl.  XXIV,  p.  97. 

Ebenfalls  Besohreibnng  der  Epidemie  zn  Paris  und  kurze  Erwähnung 
deijenigen,  welche  in  früheren  Zeiten  dort  grassirten. 

9.  Serafini:  Uepidemia  d^influensa  del  1889  —  1890  nella  proyincia 
di  Roma.     Annali  dell'istituto  d'igiene  di  Roma  II,  Serie  2,  p.  181. 

Schildert  die  Influenzaepidemie  von  1889/90  in  Rom  und  den  benach- 
barten Gemeinden.  Der  erste  Fall  zu  Rom  wurde  den  12.  December  1889 
beobachtet;  der  zweite  und  dritte  folgte  erst  am  22.  und'  24.  December. 
Doch  sollen  bereits  etwas  früher  influenzafthnliche  Fälle  in  einem  grossen 
Gasthof  beobachtet  sein.  Das  Maximum  der  Epidemie  fiel  in  die  erste 
Hälfte  des  Februar  1890.  Der  Verfasser  zeigt  an  der  Hand  meteorolo- 
gischer und  'statistischer  Daten,  dass  die  Witterung,  insbesondere  die 
Schwankungen  des  barometrischen  Druckes,  der  Temperatur,  der  Feuchtig- 
keit und  des  Ozongehaltes  Ton  keinem  Einfluss  auf  die  Epidemie  waren, 
und  tritt  dann  energisch  für  die  Contagiosität  der  Krankheit  ein,  indem  er 
besonders  auf  das  Freibleiben  zahlreicher,  inmitten  der  befallenen  Proyinz 
belegenen  Klöster  hinweist.  (Der  Charakter  der  Epidemie  war  ein  sehr 
gutartiger;  die  Sterblichkeit  betrug  nur  1*34  Proc.) 

10.  Klas  Linroth,  Gurt  Wallis  och  F.  W.  Warfringe:  Influenza 
Syeriga  1889/90.  Syenska  läkaresäUskapets  nya  handlingar  1890, 
III  Delen,  1. 

Von  den  genannten  Autoren  bespricht  Linroth  das  Epidemiologische, 
den  Beginn,  den  Verlauf,  das  Ende  der  Seuche  in  Schweden,  den  Einfluss 
der  meteorologischen  Factoren,  die  örtliche  Ausbreitung,  das  Alter  der  Be- 
fallenen, Vorkommen  unter  Schulkindern,  in  Kranken-  und  Gefangenhäusem, 
die  Frage  der  Contagiosität,  die  Sterblichkeit.  Aus  seiner  umfangreichen 
Darstellung  theile  ich  mit,  dass  die  Epidemie  Mitte  Noyember  1889  zu  Stock- 
holm ihren  Anfang  nahm  und  yon  hier  zuerst  nach  Orten  sich  ausbreitete, 
welche  durch  die  Eisenbahn  mit  der  Hauptstadt  yerbunden  sind. 
Am  20.  December  waren  yon  129  Orten  mit  Eisenbahn  108  =  84  Proc, 
Yon  94  Orten  ohne  Eisenbahn  47  =  50  Proc.  befallen.  Am  spätesten 
gelangte  die  Seuche  nach  Lappland  und  Nordland;  niemals  drang  sie 
schneller  yor,  als  die  Verkehrsmittel  einem  Menschen  zu  reisen 
gestatten.  Schulkinder  wurden  fast  allgemein,  aber  gelinde  befallen, 
Insassen  der  Armenhäuser  und  Spitäler  besassen  eine  relatiye  Immuni- 
tät, diejenigen  der  Gefangenhäuser  erkrankten  sehr  spät,  die  in  Einzel- 
zellen befindlichen  zu  nur  7  Proc,  die  in  gemeinsamer  Haft  befindlichen 
ungleich  zahlreicher.     Incubation  ein  bis  drei  Tage. 

Warfringe  schildert  die  Influenza  yom  klinischen,  Wallis  yom  patho- 
logisch-anatomischen Standpunkte.  Eine  Analyse  ihrer  Ausführungen  gehört 
aber  nicht  in  den  Jahresbericht  über  Hygiene. 

11.  Strahler:    Deutsche  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  40. 

Strahler  yertritt  die  Ansicht  und  sucht  sie  an  der  Hand  meteorolo- 
gischer Daten  zu  beweisen,  dass  die  Influenza  eine  klimatische  Krankheit 
ist,  dass  sie  durch  den  plötzlichen  Uebergang  yon  relatiy  milder  zu  kühler 
Temperatur,  durch  das  Auftreten  yon  grosser  Luftfeuchtigkeit  bei  hohem 
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Barometerstände  erzeugt  wird.     Er  glaubt  jedocb,   dass  sie  den  Körper 
für  die  Invasion  von  pathogenen  Mibroben  sebr  empftnglicb  macbL 

12.  Assmann  in  „Das  Wetter**,  Januar  1890. 

Der  Verfasser  betont,  dass  fär  die  Ausstreuung  von  Keimen  das  Wetter 
in  Centraleuropa  w&brend  der  Zeit  von  Beginn  des  November  1889  an  sehr 
günstig  war,  und  dass  die  berrscbenden  Winde  Ost,  Nordost  und  Südost  die 
Luftmassen,  sowie  in  ihr  enthaltene  schwebende  Theilchen  nach  West  und 
Südwest  trieben.  Als  günstig  der  Ausstreuung  betrachtet  er:  1)  die  Trocken- 
heit des  Bodens,  2)  die  Abwesenheit  von  Schnee,  3)  die  geringe  Regenmenge, 
4)  das  Herrschen  von  Nebel,  5)  den  hohen  Barometerstand. 

13.  Mitchell  und  Buch  an  im  Berichte  der  Society  of  meteorology  of 
Scotland  1890 1). 

Die  Autoren  legen  ihren  Studien  die  Grippesterbefalle  in  London  zn 
Grunde,  welche  dort  von  1845  bis  1890  registrirt  wurden,  und  heben  her- 
vor, dass  die  Epidemieen  von  Influenza  niemals  bei  strenger  Kalte,  vielmehr 
meist  bei  wärmerer  Witterung  während  der  Monate  November  bis  Mftrs 
auftraten.  Was  die  Ausbreitung  der  Krankheit  betrifft,  so  machen  sie 
darauf  aufmerksam,  dass  man  bei  derselben  auch  an  die  Winde  denken 
müsse,  welche  nicht  an  der  Oberfläche  der  Erde  sich  horisontal  bewegen, 
sondern  von  den  höheren  Regionen  der  Atmosphäre  hinabströAien  und  dann 
nach  allen  Seiten  sich  ausbreiten. 

14.  Diamantopulos:  Notizen  über  die  Denguefieberepidemie  und 
die  Influenzaepidemie  zu  Smyrna.  Wiener  medicinische  Presse 
1890,  Nr.  28  ff.  bis  Nr.  34  incl. 

Der  Verfasser  theilt  mit,  dass  im  letzten  Quartal  1889  zu  Smyrna  das 
Denguefieber  auftrat,  dann  völlig  erlosch  und  dass  vier  Wochen  später 
(Anfang  December  1889)  die  Influenza  ausbrach,  zwei  Monate  anhielt, 
25  Proc.  der  Bevölkerung  befiel,  aber  recht  gutartig  auftrat.  Er  schildert 
die  Symptome  der  beiden  Krankheiten,  gesteht  zu,  dass  diese  in  epidemio» 
logischer  und  klinischer  Hinsicht  viele  Analogieen  haben,  kommt  aber  zu 
dem  bestimmten  Schlüsse,  dass  sie  keineswegs  identisch  sind. 

„Für  die  verschiedene  Natur  der  zwei  Epidemieen  sprechen  vor  Allem 
folgende  Gründe:  Nach  den  epidemiologischen  und  geographisch-ätiolo- 
gischen Untersuchungen  von  A.  Hirsch  ist  das  Denguefieber  vorzüglich 
ein  tropisches  Leiden,  und  sein  epidemiologisches  Gebiet  liegt  zwischen 
32<>  47  n.  B.  und  23^  23  s.  B.  (Ausnahme  bildet  die  Epidemie  von  Phila- 
delphia, welches  unter  39^  56  n.  B.  und  diejenige  von  Cadix,  welches  unter 
3(i®  10  n.  B.  liegt.  Eine  allein  dastehende  Ausnahme  bildet  auch  die 
Epidemie  von  Constantinopel,  welches  unter  41  ^  n.  B.  li^  und  der  höchste 
Punkt  ist,  den  bis  jetzt  das  D  e  n  g  u  e  f  i  e  b  e  r  erreicht  hat.  Smyrna  liegt  inner- 
halb des  oben  genannten.  Yerbreitungsgebietes  des  Denguefiebers.)  Eine 
andere,  mit  der  eben  erwähnten  übereinstimmende  Eigenschaft  des  Dengue* 
flebers  ist  die,  dass  es  eigentlich  im  Sommer  und  Anfangs  des  Herbstes 


1)  Bas  Original  war  mir  leider  nicht  zur  Hand.    Ich  rsferire  nach  der  Bevne 
sdentifique  1890,  I,  p.  733. 
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herrscht,  und  dies  ist  vorzüglich  der  Fall  in  den  nicht  eigentlich  tropischen 
Gegenden,  wo  es  im  Juli  und  August,  seihst  im  September  erseheint,  bei 
eingetretener  kalter  Witterung  aber  stets  aufhört.  Aus  dem  eben  An- 
geführten geht  hervor,  dass  Denguefieber  sich  mit  kalten  Klimaten,  kalter 
Jahreszeit  und  kalter  Witterung  nicht  verträgt,  und  dass  die  in  Europa 
in  diesem  Winter  erschienene  Epidemie  nicht  Denguefieber  sein  konnte. 
Ebensowenig  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Epidemie,  welche  in  den 
Monaten  December  und  Januar  in  Kleinasien,  in  Constantinopel ,  in  vielen 
Provinzen  der  europäischen  Türkei,  in  Griechenland,  bei  einer  Temperatur 
von  0^  bis  mehrere  Grade  unter  0  geherrscht  hat,  das  Denguefieber  war. 
Dagegen  hindert  nichts  anzunehmen,  dass  es  sich  um  Influenza  handelte, 
weil  diese  von  klimatischen,  jahreszeitlichen  und  Witterungs  verhält  niesen 
unabhängig  ist.*' 

Bacteriologische  Untersuchungen.  Zahlreiche  Autoren  berichten 
über  ihre  bacteriologischen  Studien  betreffend  die  Influenza.  Von  ihnen 
untersuchte  Friedrich  ^)  die  Secrete  der  Athmungsorgane,  femer  die  pneu- 
monische Lunge  eines  an  Influenza  gestorbenen  Individuums  und  das  Blut 
von  Influenzakranken.  Er  constatirte  in  dem  Secrete  und  der  Lunge 
pathogene  Streptococcen,  den  Diplococcus  Weichselbaum's,  Staphylococcen, 
Bacillen  in  wechselnder  Menge  ohne  entschiedene  Prä valenz  des  einen  oder 
anderen  Mikroben.     Das  Blut  war  frei  von  ihnen  und  auch  von  Monaden. 

Prior  3)  sah  im  Nasen-  und  Rachen -Secrete  und  in  den  Sputis  am 
häufigsten  den  Weichselbaum*  sehen  Diplococcus,  sehr  häufig  fem  er  den 
Streptococcus  pyogenes  und  Staphylococcen.  Marmorek')  aber  sah  Ketten- 
coccen,  welche  sich  von  dem  genannten  Diplococcus  durch  kräftiges  Wachs- 
thum,  sowie  durch  Fehlen  von  Virulenz  vom  Streptococcus  pyogenes  durch 
NichtWachsen  auf  Gelatine  bei  Zimmertemperatur  auszeichneten. 

Bein^)  fand  bei  der  bacteriologischen  Untersuchung  der  Lungen  von 
Individuen,  die  an  Influenza-Pneumonie  verstorben  waren,  keinen  irgendwie 
specifischen  Mikroben,  vielmehr  entweder  den  lanzettförmigen  FränkeP- 
schen  Goccus  und  Streptococcen  oder  jenen  und  Staphylococcen  oder  nur 
Staphylococcen  und  glaubt  deshalb,  dass  die  Pneumonieen  bei  Influenza 
entweder  durch  den  Fränkel 'sehen  Goccus  oder  durch  Streptococcen  oder 
durch  jenen  und  diese  zugleich  (Mischinfection)  zu  Stande  kommen. 

Ribbert^)  fand  bei  Influenzaleichen  fast  nur  Streptococcen;  dasselbe 
constatirte  Finkler  ^),  der  aus  diesem  Grunde  die  Influenzapn eumonie  für 
eine  Streptococcen-Pneumonie  anzusehen  geneigt  ist. 

Weichselbaum  ^)  konnte  dagegen  bei  Infiuenza  (im  Sputum,  im  Eiter 
bei  Otitis,  in  dem  Inhalt  der  Stirn-  und  Kieferhöhlen)  fast  ausschliesslich 
den   lanzettförmigen,  nie  den  Friedländer'schen  Pneumococcus   finden. 


^)  Friedrich:  Arbeiten  aus  dem  K.  Gesandheitsamte  VI,  S.  254. 

2)  Prior:   Münchener  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  13  bis  15. 

^)  Marmorek:  Wiener  klinische  Wochenschrift  1890,  Nr.  9. 

^)  Bein:  Bacteriologische  Untersuchungen  über  Infiuenza.    Diss.,  Berlin. 

^)  Bibbert:  Deutsche  med.  Wochenschrift  1890,  4. 

^)  Fink  1er:  Deutsche  med.  Wochenschrift  1890,  5. 

7)  Weichselbaum:  K.  K.  Gesellschaft  zu  Wien,  31.  Januar  1890. 
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Jolle 8^)  aber  ieolirte  aus  den  Sputis   fast  jedesmal  einen  Kapselcoccas, 
der  dem  Friedländer'schen  ähnlich  war,  Kirchner^)  ans  den  Sputis 
jedesmal    einen   Kapsel  -  Diplococcus ,   der   seiner    Angabe   nach    mit    dem 
F r an kel' sehen  nicht  identisch  war;  auch  Seifert'}   fand   im  Auswurfe 
der  Influenzakranken  einen  specifischen  Coccus,  der  bald  einzeln,  bald  als 
Diplococcus  auftrat.     Babes^)  züchtete  aus  den  Sputis  den  Staphylococcos 
pyogenes   aureus,    den    lanzettförmigen    Coccus,   einen    nicht   pathogenen 
StaphylococGUS ,  Streptococcen  und  schleimbildende  Bacterien,  letztere  au<^ 
aus  dem  Blute,  den  Lungen  und  anderen  Organen  von  Influeuzaleichen. 
Chantemesse  und  Widal  ^)  fanden  in  den  Organen  von  Influenzaleichen 
den  Friedländer' sehen  Kapselcoccus,  den  Fr  an  keT  scheu  lanzettförmigen 
Coccus,  den  Streptococcus  pyogenes,  den  Staphylococcus  aureus  und  albus. 
Netter^),    wie  auch   Talamon^)   Streptococcen   und   Diplococcen.      Von 
diesen  Autoren  sind  Chantemesse,  Widal  und  Netter  der  Ansicht,  dass 
die  Streptococcen  nicht  Ursache  der  Influenza,  sondern  nur  secundäre  Ein- 
dringlinge seien« 

Kowalski^)  vermochte  im  Blute  von  Influenzakranken  niemals  einen 
Mikroben  zu  entdecken;  in  den  Sputis  war  der  Befund  kein  constanter. 
Klebs^)  aber  beobachtete  im  Blute  solcher  Patienten  und  frischer  In- 
fluenzaleichen Monaden,  welche  den  Hamatozoen  bei  perniciöser  Anämie 
ähnlich  waren  und  den  Charakter  von  Flagellaten  hatten.  Sie  fanden  sich 
frei  im  Blute,  wie  in  den  rothen  Blutkörperchen.  Ob  sie  constant  sind 
und  ob  sie  zu  dem  Erankheitsprocesse  in  causalem  Zusammenhange  stehen, 
bleibt  weiterer  Forschung  vorbehalten.  '^ 

Vaillard  und  Vincent ^^)  isolirten  aus  den  inneren  Organen,  dem 
Blute  und  der  Exsndatflüssigkeit  von  Personen,  die  an  Influenza  gestorben 
waren,  Streptococcen,  welche  in  allen  Beziehungen  den  Erysipelascoccen 
glichen.  Sie  sind  deshalb  der  Ansicht,  dass  diese  Coccen  bei  der  Entstehung 
der  Symptome  der  Krankheit  eine  wichtige  Rolle  spielten.  Ob  sie  aber 
die  eigentlichen  Erreger  der  Influenza  sind,  wagen  sie  nicht  zu  entscheiden. 

Die  zahlreichen  Untersuchungen  haben  nach  Obigem  einen 
specifischenErreger  der  Influenza  nicht  zu  constatiren  vermocht. 
Zwar  wurde  von  sehr  vielen  Forschern  der  lanzettförmige  Coccus  in  dem 
Secret  der  Athmungswege  und  im  Grewebssafte  der  Lungen  gefunden,  aber 
damit  ist  nicht  bewiesen ,  dass  er  die  Influenza  erzeugte.  Es  erscheint  ja 
recht  wohl  möglich,  dass  er  bei  dieser  secundär  auftrat,  dass  er  sich  ein- 
nistete und  wucherte,  weil  der  influenzakranke  Organismus  ihm  eine  ge- 
eignete Eingangspforte  oder  einen  geeigneten  Nährboden  darbot. 


^)  Julies:  Allgem.  Wiener  med.  Zeltung,  28.  Januar  1890. 
2)  Kirchner:  Centralblatt  für  Bacteriologie  VII,  12. 
^)  Seifert:  Yolkmann's  Sammlung  Nr.  240. 

*)  Bab^s:  Buletinal  servicioliu  sanitär.,  15.  Januar  1890,  Bacaresti. 
^)  Chantemesse  et  Widal  citirt  bei  Bein  a.  a.  O.  S.  48. 
^)  Netter:  Soci^t^  m^dicale  des  hopitaux,  7.  F^vrier  1890. 
7)  Talamon:  La  m^decine  moderne  1890,  Nr.  7  und  8. 
^)  Kowalski:  Wiener  med.  Presse  1890,  S.  263. 

^)  Klebs:  Wiener  med.  Presse   1890,  6.  187   und  Centralbl.  f.  Bacteriologie 
1890,  VII,  Nr.  5. 

^0)  Vaillard  et  Vincent:  Soci^t^  m4d.  des  höpitaux  k  Paris,  23.  Januar  1890. 
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Abdominaltyphus. 

Zahlreiche  Studien  sind  in  den  letzten  Jahren  zu  dem  Zwecke  unter- 
nommen worden,  die  Diagnose  der  Typhusbacillen  sicher  zu  stellen,  nach- 
dem man  erkannt  hatte,  dass  sie  sehr  leicht  mit  anderen  Bacillen  verwechselt 
werden  können.  Jetzt  kommen  Rodet  und  Roux,  wie  auch  Yaillard 
und  suchen  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  der  B«  coU  communis  und  der 
Typhusbacülus  Eberth's  nicht  an  sich  verschieden,  nur  verschiedene 
Formen  desselben  Mikroparasiten  sind.  Rodet  und  Roux^  erklaren 
den  letztgenannten  Bacillus  für  eine  degenerirte  Form,  für  eine  Form  „de 
dechSance'^  des  B.  coli  communis  und  nehmen  an,  dass  dieser  im  Darme 
des  Menschen  unter  gewissen  Bedingungen  eine  Modification  eingeht,  dass 
er  die  Eigenschaften  eines  kranken  Bacillus  bekommt  und  dann  eben  als 
derjenige  Bacillus  erscheint,  welcher  von  den  Forschem  als  der  typische 
Erreger  des  Abdominaltyphus  bezeichnet  wird. 

Yaillard^)  spricht  ebenfalls  davon,  dass  der  B.  coli  wahrscheinlich 
jjpar  un  vieülissement  dans  des  müieux  impropres  ä  sa  nutrüion^  das  äussere 
Ansehen  des  Eberth' sehen  Bacillus  annimmt.  Die  Thatsache,  dass  für  die 
Entstehung  von  Typhus  abdominalis  Ueberanstrengung  des  Körpers  und 
schwerer  Kummer  disponirt,  würde  dann  leicht  aus  dem  Umstände  zu 
erklären  sein,  dass  der  Körper  in  diesem  Zustande  verminderter  Widerstands- 
kraft durch  einen  in  seiner  Virulenz  stark  abgeschwächten,  ihm  sonst  un- 
schädlichen Mikroparasiten  krank  gemacht  wird.  Doch  bedürfen  diese 
Angaben  der  französischen  Autoren  noch  sehr  der  Bestätigung. 

Versuche,  welche  Cygnaeus  an  Thieren  anstellte,  lehren,  dass  sowohl 
Hunde  als  Kaninchen  nach  Impfung  von  Typhusbacillen  (intravenös,  In- 
jection  ins  Duodenum,  Fütterung)  zu  Grunde  gehen  können,  und  dass  dann 
entzündliche  Schwellung  der  Dünndarmmucosa  mit  SchweUung  derPeyer'- 
schen  Plaques  wie  der  Mesenterialdrüsen  gefunden  wird.  (Ziegler's  Bei- 
träge VII,  3.) 

Janowsky^)  fand,  dass  Bouillonculturen  des  Typhusbacülus  durch 
die  chemischen  Strahlen  des  directen  Sonnenlichtes  rasch  getödtet  werden, 
dass  aber  selbst  noch  dem  difEusen  Lichte  eine  entwickelungshemmende 
Wirkung  zukommt  (Näheres  siehe  bei  „Sonnenlicht^),  dass  dieselben  Ba- 
cillen durch  eine  Temperatur  von  57 ^  allemal  vernichtet  werden,  wenn  sie 
zehn  Minuten  anhält,  dass  sie  aber  durch  Frostkälte  erst  nach  längerer 
Einwirkung  vernichtet  werden.  (Janowski  setzte  die  Bouilloncultur  vom 
17.  Januar  bis  zum  10.  Februar  1890  der  Aussentemperatur  aus.  So  gefror 
sie  mehrmals  und  thaute  auch  mehrmals  auf,  enthielt  aber  bis  zum  4.  Februar 
entwickelungsfähige  Keime.) 

Die  Schwierigkeiten  des  Nachweises  echter  Typhusbacillen 
werden  sehr  zur  rechten  Zeit  von  R.  Koch^)  hervorgehoben.  Er  sagt  dar- 
über Folgendes: 


1)  Bodet  et  Roux:  Lyon  m^dicali  ^V^a  l^^^i  nnd  Kevne  scientif.  1890,  I,  222. 

2)  Vaillard:   Bevue  scientif.  1890,  I,  p.  125. 

^)  Janowaki:  Centralblatt  für  Bacteriologie  VIU,  Nr.  8  ff. 

^)  B.  Koch:  Bede  auf  dem  zehnten  Internat,  med.  Oongresse  zu  Berlin. 
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„Ein  sehr  charakteristisches  Beispiel  für  die  Schwierigkeit,  mit  welcher 
die  BestimmnDg  einer  Art  zu  kämpfen  hat,  liefert  der  Typhusbacillas. 
Trifft  man  denselben  in  den  Mesenterialdrüsen,  in  der  Milz  oder  der  Leber 
einer  Typhnsleiche ,  dann  wird  wohl  niemals  ein  Zweifel  darOber  entstehen, 
dass  man  es  mit  dem  echten  TyphusbaciUus  zu  thun  hat,  da  an  diesen 
Stellen  bisher  noch  niemals  andere  Bacterien  beobachtet  sind,  welche  mit 
ihm  verwechselt  werden  könnten.  Aber  ganz  anders  gestalten  sich  die  Ter- 
hältnisse,  wenn  es  sich  nm  den  Nachweis  der  Typhusbacillen  im  Darm  in  halt, 
Boden,  Wasser,  Luftstaub  handelt.  Da  finden  sich  zahlreiche  ihnen  sehr 
ähnliche  Bacillen,  die  nur  ein  sehr  geübter  Bacteriologe,  und  aacH  dann 
nicht  mit  absoluter  Sicherheit  von  den  Typhusbacillen  zu  unterscheiden  ver- 
mag, da  es  noch  immer  an  unverkennbaren  und  constanten  Merkmalen  der- 
selben fehlt.  Die  in  neuerer  Zeit  mehrfach  gemachten  Angaben,  dass  Typhus- 
bacillen im  Boden,  im  Leitungswasser,  in  Nahrungsmitteln  nachg^e wiesen 
waren,  können  daher  nur  mit  berechtigtem  Zweifel  aufgenommen  werden.** 
Auch  Gassedebat^)  und  Gasser^j  heben  die  sehr  grosse  Schwierigkeit  des 
Nachweises  von  Typhusbacillen  eindringlich  hervor.  Ueber  Gasser^s 
Methode  des  Nachweises  siehe  oben,  S.  64. 

Holz^)  ermittelte,  dass  Typhusbacillen  im  Wasser  am  leichtesten  und 
sichersten  nach  Zusatz  von  0*25  g  Carbolsäure  zu  lOOccm  Wasser  und 
Aussaat  von  O'Ö  bis  1  ccm  des  drei  Stunden  bei  Zimmertemperatur  in  Ruhe 
gelassenen  Wassers  in  Kartoffelgelatine  zu  constatiren  sind.  Auch  in 
Erde  und  Schmutz  konnte  er  Typhusbacillen  am  besten  durch  Aussaat  in 
Kartoffelgelatine  mit  0*05  Proc.  Carbolsäure  nachweisen. 

Von  Interesse  ist  auch  die  Mittheilung  des  Autors,  dass  er  echte 
Typhusbacillen  noch  filnf  und  sechs  Tage  nach  dem  Zusätze  der 
Cultur  selbst  in  stark  mit  anderen  Organismen  verunreinigtem 
Wasser  nachzuweisen  vermochte. 

Karlinski ^)  ermittelte,  dass  Typhusbacillen  in  Gisternenwasser 
^ich  nur  kurze  Zeit  lebensfähig  halten.  Tom  dritten  Tage  nach  dem  Zu- 
sätze an  gelang  es  ihm  nicht  mehr,  sie  in  dem  bezeichneten  Wasser  auf« 
zufinden.  Ja,  als  er  Typhusstuhlmasse  mit  reichlichen  Mengen  Typhus- 
bacillen in  die  mit  Flusswasser  frisch  gefüllte  Cisteme  eingoss  und  die  Ein- 
bringung der  Typhusstuhlmasse  zehn  Tage  hindurch  wiederholte,  konnte  er 
Typhusbacillen  doch  nur  in  den  ersten  acht  Tagen  nachweisen.  In  einem 
anderen  Versuche,  in  welchem  jedesmal  am  vierten  Tage  Typhusstuhlmasse 
mit  reichlichen  Typhusbacillen  zugesetzt  wurde,  vermochte  er  sie  nur  in 
den  ersten  zwölf  Tagen  zu  constatiren.  Die  Infectiosität  eines  durch  Ab- 
trittsinhalt verunreinigten  Wassers  bezweifelt  Karlinski,  weil  in  diesem 
die  Saprophyten  der  Jauche  mit  denen  des  Wassers  die  Typhusbacillen 
bekämpfen. 

Nach  den  statistischen  Ermittelungen  von  Rahts  ^)  wurden  während 
der  beiden  Jahre  1888  und  1889  in   14  preussischen  Regierungsbezirken 


^)  CasRedebat:  Annales  de  PiDst.  Pasteur  1890,  Nr.  10. 

3)  Gasser:  Etiologie  de  la  fiövre  typhoide.    Paris  1890. 

»)  Holz:  Z.  f.  Hygiene  Vin,  1. 

*)  Karlinski:  Arclüv  für  Hygiene  X,  464. 

^)  Bahts:  Arbeiten  aus  dem  K.  Gesundheitsamte  VI,  210. 
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und  dem  Stadtbezirke  Berlin  gemeldet  23  365  Fälle  von  Unterleibstyphus. 
Auf  je  100  000  Einwohner  kamen  Typhusfälle  im  Bezirke 

1888  1889 

Schleswig 252  265 

Stralsund        212  256 

Königsberg 112  53 

Erfurt 94  105 

Hildesheim 88  129 

Berlin 79  130 

Düsseldorf     74  164 

Hannover 74  71 

Marienwerder 73  67 

Stettin 71  102 

Trier 45  57 

Wiesbaden 42  46 

Aachen 88  107 

Münster 85  61 

Aurich 20  61 

Das  Maximum  der  Erkrankungen  fiel  auf  den  Hoch-  und  Spät- 
sommer, das  Minimum  auf  den  Winter  und  Frühling. 

Nach  demselben  Autor  ^)  starben  an  Unterleibstyphus 

in  ganz  Preussen  in  ganz  Oesterreich 

1885  .   .    .    9719  (0-34  pr.  M.)  16  384  (einschliesslich  Flecktyphus)  (0*72  pr.  M.) 

1886  .   .   .    8903  (0-31      „    )  15890  „  „  (0-69      „    ) 

1887  .   .    .    7573  (0-26      „    )  14  807  ^     •  „  (0-64      „    ) 

In  Berlin  wurden  gemeldet  ^) 

1886 1171  Erkrankungen  und  224  Sterbefalle  an  Typhus  abdominalis, 

1887 1257  „  „     219  „  „         „ 

1888 1035  „  „     223  „  „        „ 

Die  Typhussterblichkeit  war 

1883 0-2    pr.  M. 

1886 0-15      „ 

1887  und  1888 0*14       „  '  ' 

Bestimmte  Beziehungen  der  Erkrankungs-  und  Sterblich- 
keitshäufigkeit zu  den  klimatischen  und  tellurischen  Vorgängen 
Hessen  sich  für  Berlin  nicht  nachweisen.  Auch  zeigte  sich  nicht, 
dass  die  Typhussterblichkeit  eine  bestimmte  Beziehung  zur  Gesammtsterb- 
lichkeit  hatte  und  dass  sie  mit  der  Zunahme  der  Dichtigkeit  der  Bevölke- 
rung ausnahmslos  selbst  zunahm  '). 

In  der  Nähe  der  Friedhöfe  kamen  während  der  Jahre    1886  bis 

1888  incL  215  Erkrankungen  vor,  von  denen  51  tödtlich  verliefen.  Aber 
77  der  Erkrankungen  und  12  der  Sterbefalle  kamen  auf  die  Umgebung 
solcher  Friedhöfe,  welche  seit  Langem  nur  wenig  oder  gar  nicht  mehr  mit 
Leichen  belegt  wurden.  Es  verblieben  nur  138  Erkrankungen  mit  29  Sterbe- 
fällen für  elf  Friedhöfe.  Da  von  1886  bis  1888  im  Ganzen  3166  Typhus- 
fälle Ortsangehöriger  gemeldet  wurden,  so  kann  man  schon  aus  dem  Yer- 


^)  Bahts:  Arbeiten  aus  dem  K.  GesundheitBamte  VI,  424. 
2)  Pistor:  Fünfter  Generalbericht  1890,  8.  32  flf. 
Viertelijahmchrift  fOr  Oeanndbeittpflege,  1891.     Supplement.  25 


\'* 


*  W 


226  Infectionskrankheiten. 

hältniss  schliessen,    dass    die  grossen  Friedhöfe  keinen  EinflusB    auf   die 
Verbreitung  des  Typhus  ausüben. . 

Bezieht  man  die  Sterbeziffern  auf  die  Wohnungsvertheilung'  nach 
der  Volkszählung  von  1885,  so  ergeben  sich  folgende  Verhaltnisszalilen : 

1886  1887  1888 

KeUer 139  1*20  0-95 

Erdge8cho88 MO  0%  1-21 

erster    Stock 1-22  1*16  109 

zweiter     „        0'86  1-ia  093 

dritter      „       1-00  1-02  0*90 

vierter      „       0*66  0-63  l'Ol 

Es  waren  also  Keller,  Erdgeschoss  und  erster  Stock  am  ungünstig'sien, 
der  vierte  Stock  am  günstigsten  gestellt. 

Mehrfach  konnten  in  Häusern,  in  welchen  mehrere  Typhusfälle  kurz 
nach  einander  vorkamen,  Unreinlichkeiten  nachgewiesen  werden.  Canali- 
sirte  Häuser  waren  entschieden  weniger  befallen,  als  nicht- 
canalisirte.  Uebertragungen  des  Typhus  durch  Kranke  oder 
deren  Effecten  in  demselben  Hause  sind  während  der  Jahre  1885  bis  1888 
zu  Berlin  mehrfach  constatirt  worden.  Dagegen  Hess  sich  eine  lieber- 
tragung  durch  Nahrungsmittel,  speciell  durch  Milch  und  auch  eine  Elin- 
schleppung  von  ausserhalb  nicht  erweisen. 

Almquist^)  besprach  in  fesselnder  Darstellung  die  wesentlichen 
Momente  in  der  Aetiologie  des  Typhus,  die  Disposition,  die  Wege  der  Ueber- 
tragung ,  die  Grundwassertheorie ,  die  Contagiosität ,  brachte  jedoch  nichts 
eigentlich  Neues. 

Geilenkirchen^)  suchte  an  der  Hand  der  preussischen  Sterblichkeits- 
Statistik  zu  erforschen ,  ob  thatsächlich  der  Typhus  mehr  auf  dem  Lande, 
als  in  den  Städten  vorkommt.  Er  stellte  die  Typhussterbefalle  der  Rhein- 
provinz  in  den  Jahren  1876  bis  1885  zusammen  und  fand,  dass  von  100000 
Stadtbewohnern  38,  von  100  000  Landbewohnern  37  an  jener  Krankheit  zu 
Grunde  gingen,  dass  in  den  Städten  mehr  die  Männer,  auf  dem  Lande  mehr 
die  Frauen  gefährdet  waren. 

Ein  Aufsatz  Brouardel's^)  bespricht,  von  einer  Typhusepidemie  zu 
Caen  ausgehend,  die  grosse  Frequenz  des  Unterleibstyphus  in  zahlreichen 
Garnisonen  Frankreichs  und  die  dadurch  hervorgerufene  Schädig^ung  der 
Wehrkraft  des  Landes.  Diese  Schädigung  illustrirt  er  namentlich  durch 
den  Hinweis  auf  die  grosse  Typhus-Morbidität  der  französischen  Expeditions- 
Truppen,  welche  für  Tunis  bestimmt  waren.  Von  20  000  Mann  erkrankten 
nämlich  an  Typhus  nicht  weniger  als  4200,  oder  mehr  als  Vs-  ^^  ^^* 
fection  aber  war  ausgegangen  von  einem  Regimente,  welches  aus  Perpignan 
kam  und  Typhöse  mitbrachte.  Ebenso  verweist  Brouardel  auf  die  Typhus- 
erkrankungen im  Lager  Pas  des  Lancier s.  Von  8500  Mann  erkrankten 
an  Typhus  1500  und  starben  122.     Die  Seuche  war  importirt  durch   ein 


^)  Almquist:  Sammlung  klinischer  Vorträge,  1890. 

^)  Geilenkirchen:  Typhusverbreitung  auf  dem  Lande   im  Yerhältnisg  zu 
den  Städten,  1889.    Dissertation. 

^)  Brouardel:  Annales  d'hygi^ne  publique  XXIY,  481. 
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aus  L Orient  kommendes  Regiment.  Der  Verfasser  fordert  deshalb  ein- 
dringlichst die  Assanirung  aller  Gamisonsorte. 

Brouardel  nnd  Thoinot  ^)  schildern  in  einem  sehr  eingehenden  Be- 
richte die  Typhasepidemie,  welche  1887  und  1888  in  H&vre  und  dem 
Arrondissement  Hftvre  herrschte.  Als  die  vornehmste  Ursache  der  Epidemie 
in  der  Stadt  selbst  bezeichnen  sie  die  Verunreinigung  des  Trinkwassers 
mit  Fftcalienmassen,  als  eine  häufige  gelegentliche  Ursache  die  Verwendung 
von  Früchten  und  Gemüsen,  welche  mit  ebensolchen  Massen  verunreinigt 
wurden,  als  Ursache  der  Ausbreitung  der  Epidemie  im  Umkreise  von  Havre 
aber  den  Fortgang  der  Typhösen  aus  der  Stadt  in  benachbarte  Orte,  den 
Transport  von  Fäcalien  aus  der  Stadt  aufs  Land  und  das  Waschen  des 
Leinenzeuges  Typhöser,  welches  aus  Havre  in  einen  nahen  Ort  gebracht  war. 

Andere  Epidemieen,  welche  man  auf  den  Genuss  inficirten  Wassers 
zurückgeführt  hat,  waren  diejenigen  von  St.  Marcellin,  diejenige  in  der 
Caseme  von  La  Roche  sur  Yon,  diejenige  zu  Berrieux,  diejenige  zu 
Pont-Ste-Maxence»  die  alle  in  dem  letzten  Bande  des  „Recueil  des 
travaux  du  comitS  consultaiif  d'hygüne  de  France*^  beschrieben  sind. 

Sehr  genau  schildert  Ogier')  die  Typhusepidemie,  welche  im  Jahre 
1888  zu  Etampes  herrschte,  und  führt  sie  mit  grosser  Bestimmtheit  auf 
den  Genuss  von  Wasser  zurück.  Die  Fälle  zeigten  sich  nämlich  zuerst 
und  fast  ausschliesslich  längs  eines  Baches,  welcher  den  Ort  durchläuft. 
Sein  Wasser  dient  als  Trink-  und  Brauchwasser.  Im  Uebrigen  benutzten 
die  Insassen  der  befallenen  Häuser  nur  noch  das  Wasser  von  Brunnen, 
welche  in  unmittelbarer  Nähe  des  genannten  Baches  lagen.  Aber  es  konnten 
im  Wasser  des  letzteren  keine  Typhusbacillen  nachgewiesen  werden;  auch 
Hess  sich  nicht  feststellen,  worauf  die  ersten  Fälle  zurückzufahren  seien, 
welche  in  Etampes,  bezw.  dem  Vororte  St.  Martin  auftraten. 

Aubert  beschreibt  eine  Epidemie,  welche  1889  in  Bourg  unter  Militär 
und  Civil  grassirte,  aber  nur  die  Häuser  befiel,  welche  aus  einem  bestimmten 
Wasserlaufe  sich  versorgten.  Derselbe  war  stark  verunreinigt;  einmal  wurde 
der  Eberth'sche  Bacillus  gefunden  (?).  (Archives  de  med.  et  de  pharm, 
milit.  1890,  Nr.  2.) 

Schneider^)  verbreitete  sich  über  den  Zusammenhang  des  Typhus  in 
der  Garnison  von  Paris  mit  dem  Trinkwasser  und  zeigte,  dass  die  Truppen- 
theile,  welche  reines  Quellwasser  oder  Marnewasser  genossen,  1889  gar 
keine  Fälle  jener  Krankheit  hatten,  dass  die  übrigen  Truppentheile  zwar 
noch  von  ihr  befallen  wurden,  aber  weniger  litten,  als  in  den  Jahren  vorher, 
und  dass  jedesmal,  wenn  Seinewasser  in  Gebrauch  gezogen  wurde, 
Typhusfälle  sich  einstellten.  (Vincent^)  will  während  des  Juli  1890  im 
Seinewasser  zweimal  Typhusbacillen  gefunden  haben.) 

Als  inPont-Faverger^)  1888  bis  1889  der  Typhus  herrschte,  wurden 
fast  nur  die  Häuser  im  unteren  TheUe  des  Städtchens  befallen,  und  alle 


^)  Brouardel  et  Thoinot:  Becueil  des  travaux  da  comit^  consult.  d'bygi^ne 
de  France,  Tom.  XIX,  p.  363. 
2)  Ogier:  Ebendort  S.  18. 
')  Schneider:  Bevue  d'hygi^ne  XII,  p.  25. 
*)  Vincent:  Anuales  de  rinntitut  Pasteur  1890,  p.  12. 
*)  Lajoux  et  Doyen:  Revue  d^hygiene  XII,  p.  355. 
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diese  Häuser  bezogen  ihren  Wasserbedarf  aus  flachen  Brunnen  ihrer 
schmutzigen  Höfe.  Das  sehr  chlorhaltige  Wasser  enthielt  nach  Doyen 's 
Untersuchung  pro  1  ccm  10-  bis  20000  Typhusbacillen.  Wie  diese  als 
solche  constatirt  wurden,  kann  ich  aus  dem  mir  yorliegenden  Berichte 
nicht  ersehen. 

lieber  den  Zusammenhang  von  Abdominaltyphus  mit  dem  Ge- 
nüsse von  Trinkwasser  verbreitet  sich  A.  Weiss  ^).     Er  berichtet  über 
eine  Epidemie,  welche  im  Jahre  1889  während  der  Monate  Juli  und  Augast 
in  der  Stadt  Essen  und  Umgegend  auftrat,    sich  entschieden  als  T3rphas 
abdominalis   charakterisirte  und  höchst  wahrscheinlich  durch  den  GenoBS 
eines  inficirten  Leitungswassers  bewirkt  war.     Der  Nachweis  von  Typhus- 
bacillen in  demselben  ist  jedoch  nicht  erbracht  worden.     Nur  soviel  wurde 
constatirt,  dass  das  betreffende  Wasser  durch  den  Zufluss  eines  anderen 
(Bach)  Wassers  eine  starke  Verunreinigung  erfährt,  und  dass  dieses  letatere 
nach   Lage   der  Verhältnisse  auch   excrementielle  Substanzen    aufnehmen 
kann.    Unmittelbar  am  Bache  selbst  befinden  sich  Aborte  der  aller  primitiv- 
sten Art,  nämlich  offene  Gruben,  welche  nur  durch  eine  schmale  Erdschicht 
und  eine  aus  Feldsteinen  roh  aufgerichtete  Mauer  gegen  den  im  Niveau 
tiefer  liegenden  Bach  abgegrenzt  sind.      Die  Jauche  aus  diesen  Gruben 
fliesst  bestimmt  in  letzteren  hinein.      (Im  Verlaufe   der  Darstellung  von 
Weiss  ist  gesagt,  ich  hätte  angegeben,   dass  sporenfreie  Typhusbacillen 
sich  14  bis  20  Tage,  sporenhaltige  30  bis  90  Tage  im  Wasser  halten  können. 
Dies  ist  ein  Irrthum.    Ich  habe  niemals  und  nirgends  Derartiges  behauptet) 

Interessant  ist  Meunier's')  Schilderung  einer  kleinen  Epidemie  zu 
Tours,  welche  auf  den  Gebrauch  von  Nutzwasser  zurückgeführt  wird. 
Am  18.  Juni  1889  langte  zu  Tours  ein  in  Folge  des  Ausbruchs  von  Typhus 
aus  der  Militärschule  zu  Belom  beurlaubter  Zögling  derselben  an  und 
erkrankte  bald  hernach  unter  Zeichen  eines  leichten  Typhus  abdominalis. 
Vom  8.  bis  20.  Juli  1889  erkrankten  in  demselben  Hause  vier  andere 
Individuen  an  der  nämlichen  Krankheit.  Von  ihnen  hatten  jedenfalls  zwei 
keinen  dlrecten  Verkehr  mit  dem  ersten  Patienten  gehabt.  Aber  die  betr. 
Hausinsassen  benutzten  einen  Abort,  in  welchen  die  Entleerungen  des 
ersten  Typhösen  wenigstens  mehrere  Tage  hindurch  undesinficirt  gebracht 
worden  waren.  Die  Grube  dieses  Abortes  lag  7  bis  8  m  von  einem  Brunnen 
entfernt,  der  in  einem  Fels  von  weichem  und  rissigem  Gestein  erbohrt 
worden  war,  und  dessen  Wasser  zum  Waschen  der  Hände  und  des  Gresichts, 
zum  Waschen  von  Gemüse  u.  s.  w.,  nicht  oder  jedenfalls  nur  ausnahmsweise 
zum  Trinken  benutzt  wurde.  Dies  Wasser  sah  sehr  klar  aus,  entwickelte 
aber  bei  leichter  Erwärmung  einen  eigenthümlichen,  unangenehmen  G^rach 
und  hatte  keinen  guten  Geschmack.  Die  chemische  Untersuchung  ergab 
einen  hohen  Gehalt  an  Chloriden  und  an  organischer  Materie. 

Bei  der  bacteriologischen  Prüfung  durch  Barnsby  zeigte  sich  ein 
erheblicher  Reichthum  an  Mikroben  und  die  Anwesenheit  von  E her th 'sehen 
Bacillen  unter  ihnen.  Aber  es  wurde  die  betr.  Probe  erst  am  2.  Augast 
aus  dem  Brunnen  entnommen,  und  ausserdem  ist  gar  nicht  angegeben,  wie 


i)^A.  Weiss:   Centralbl.  f.  allg.  Gesundheitspflege  IX,  8.  57. 

^)  Meunier  et  Barnsby:  Annales  d'hygi^ne  publ.  XXHI,  p.  326. 
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Barnsby  eich  Tersicherte,  dass  die  gefandenen  Bacillen  thatsächlich 
Eberth'sohe  Bacillen  waren.  Ich  finde  nnr  die  Angabe,  dass  er  eine  Probe 
in  Bouillon  brachte,  welche  mit  Garbolsäure  yersetzt  worden  war,  aber 
Nichts  darüber,  wie  viel  Garbolsäure  zugefügt,  ob  der  Bacillus  auch  auf 
Kartoffeln  gezüchtet  und  ob  er  auf  seine  Beweglichkeit  geprüft  wurde. 

Aigre^)  beschreibt  eine  kleine  Typhusepidemie  zu  Boulogne,  die  er 
ebenfalls  auf  das  Wasser  zurückführt.  Es  erkrankten  in  einem  Vorort- 
qnartiere  fast  zu  gleicher  Zeit  elf  Personen.  Die  betr.  Häuser  hatten  keine 
Aborte;  man  schüttete  die  Fäcalien  in  kleine  Erdlöcher  der  nahen  Gärten. 
Zur  Trinkwasserrersorgung  diente  ein  inmitten  des  Quartieres  gegrabener 
Brunnen.  Als  den  Einwohnern  gesagt  wnrde,  dass  durch  das  Wasser  dieses 
Brunnens  wahrscheinlich  der  Typhus  sich  ausbreitete  und  sie  in  Folge 
dessen  ihren  Bedarf  anderswoher  entnahmen,  kamen  keine  neuen  Fälle  von 
Typhus  mehr  vor.     (Von  einer  Untersuchung  des  Wassers  ist  keine  Rede.) 

C.  Fränkel  und  C.  Pief  ke  ^)  beginnen  ihre  bereits  oben  besprochene 
Abhandlung  über  die  Leistungen  der  Sandfiltration  mit  dem  Hinweise  auf 
die  Typhusepidemie,  welche  1889  in  Berlin  herrschte,  legen  die  Ver- 
breitung der  Seuche  dar  und  zeigen,  wie  alle  von  ihr  schwerer  be- 
troffenen Districte  sich  um  das  Stralauer  Werk  wie  um  einen 
Mittelpunkt  gruppiren,  und  wie  andererseits  das  Einströmen  vom  Tegeler 
Wasser  mässigend  auf  die  Verbreitung  der  Krankheit  eingewirkt  bat.  Aus 
diesen  Thatsachen  folgern  sie,  dass  sich  der  Typhus  abdominalis  auf 
das  Versorgungsgebiet  des  Stralauer  Wasserwerkes  beschränkt, 
über  dieses  aber  auch  nach  seiner  ganzen  Ausdehnung  ver- 
breitet hat. 

Mit  einem  etwaigen  Einfluss  des  Grundwassers  liess  sich  die  hier 
bemerkte  Erscheinung  schlechterdings  nicht  in  Zusammenhang  bringen. 
Berlin  liegt  in  einer  Mulde,  welche  dem  alten  Bett  der  Spree  entspricht. 
Im  Norden  und  im  Süden  wird  diese  Vertiefung  von  höheren  Partieen  in 
mehr  oder  minder  steilem  Anstiege  eingerahmt.  In  Folge  dessen  ordnen 
sich  auch  die  Grundwasserstände  in  mehreren  etagenartig  übereinander- 
liegenden, mit  dem  Stromlaufe  wesentlich  parallelen  Zonen  an. 

Hätte  sich  die  Verbreitung  des  Typhus  zum  Grundwasser  in  irgend 
einer  Beziehung  befanden,  so  hätte  man  also  wohl  erwarten  dürfen,  dass 
die  eben  erwähnten  Verschiedenheiten  dabei  irgendwie  zum  Ausdruck  ge- 
kommen wären.  Es  würde  die  Vertheilung  der  Epidemie  dann  beispiels- 
weise Differenzen  im  Verhalten  der  südlichen  und  nördlichen  äusseren  Bezirke 
zu  den  mittleren,  längs  der  Spree,  auf  beiden  Ufern  derselben  gelegenen 
Stadtvierteln  gezeigt  haben.  Aber  nicht  nur,  dass  hiervon  keine  Rede  war, 
es  machte  sich  sogar  das  gerade  Gegentheil  geltend.  Nicht  Norden  und 
Süden  oder  Centrum  und  Peripherie,  sondern  Westen  und  Osten  standen 
sich  schroff  gegenüber,  und  in  dem  letztgenannten  Gebiete  waren  gleich- 
massig  alle  Theile  ergriffen,  unabhängig  davon,  ob  sie  dem  Fluss- 
laufe näher  oder  entfernter  lagen,  hohes  oder  niedriges  Grund- 
wasser hatten. 


')  Aigre:  Annale«  d*hyg.  publ.,  Tom.  XXIU,  p.  44. 

2)  Fränkel  und  Piefke:  in  Zeitschrift  för  Hygiene  VHI,  S.  1  ff. 
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Die  starke  Zunahme  des  Typhus  fiel  dagegen  in  eine  Zeit,  in  w^elcher 
das  Wasser  der  Spree  stark  yerunreinigt  war  und  das  aus  ihm  hergestellte 
Leitungswasser  nur  mangelhaft  filtrirt  werden  konnte.  Nach  Typhusbacülen 
im  Wasser  ist  nicht  geforscht  worden. 

Die  statistischen  Mittheilungen  des  Cantons  Basel-Stadt  enthalten 
über  die  Frequenz  des  Typhus  folgende  beachtenswerthen  Notizen: 


Bevölkerung 
Basels 

Typhus- 
todesfalle 

Typhua- 
erkrankung-en 

auf  die  Mitte 
des  Jahres 
berechnet 

absolute 
Zahl 

auf 
100  000 
Lebende 

absolute 
Zahl 

auf 
lOOOOO 
Lebende 

DurchBcbnitt  1871  bis  1880  53257 

325 

61 

._ 

1881    62050 

97 

156 

814 

1312 

1882   63162 

21 

33 

259 

410 

1883  64274 

15 

'  23 

187 

291 

1884  65388 

12 

18 

181 

277 

1885  66502 

24 

86 

243 

366 

1886  67614 

15 

22 

195 

288 

1887  68726 

23 

33 

215 

313 

1888  69840 

4 

6 

101 

145 

1889   70954 

57 

80 

712 

1003 

Im  Jahre  1889  waren  die  Plateaux  viel  stärker  befallen,  als  die  Thäler. 
Die  bei  Weitem  meisten  Erkrankungen  kamen  in  dem  Monate  Juni  vor, 
nämlich  367  von  712  im  ganzen  Jahre.  Bas  Temperaturmittel  im  Juni 
war  =  18*8^0.,  die  Regenmenge  betrug  156  mm  (im  ganzen  Jahre 
748  mm),  die  Rheinhohe  2*7  m  gegen  1*5  als  Mittel  des  Jahres,  der  Grund- 
wasserstand in  Gross -Basel  10*42  gegen  10*41  als  Mittel  des  Jahres,  in 
Klein-Basel  4*48  gegen  4*27  als  Mittel  des  Jahres.  Die  Ausbreitung  der 
Seuche  folgte  einer  niederschlagsarmen  Periode  nach,  fiel  aber  in  eine 
regenreiche  Zeit  mit  steigendem  Rhein-  und  steigendem  Grund- 
wasser. Die  Abnahme  der  Frequenz  des  Typhus  fiel  in  eine  Zeit  mit 
sinkendem  Rheinwasser  und  noch  ansteigendem  Grundwasser.  „Es  war 
also  wiederum,  wie  seit  Jahren,  zu  constatiren,  dass  die  Schwankungen  des 
Typhus  in  Basel  durchaus  nicht  mit  Schwankungen  des  Grundwassers  in 
entgegengesetztem  Sinne  zusammentreffen." 

Von  auswärts  importirt  waren  nicht  weniger  als  31  Fälle!  Die  meisten 
Erkrankungen  betrafen  10-  bis  30jährige  Individuen,  nur  zwei  betrafen 
Säuglinge,  nur  fünf  Individuen  über  60  Jahre. 

Bemerkenswerth  für  die  Dauer  der  Incubation  ist  die  Erkrankung 
eines  9jährigen  Mädchens,  das  am  31.  Juli  auf  einem  abgelegenen  typhus- 
freien Hofe  erkrankte,  nachdem  es  am  10.  Juli  die  Stadt  verlassen  hatte. 
Ein  33jähriger  Mann  erkrankte  am  2.  Juni  und  neuerdings  in  der  Recon- 
valescenz  auf  dem  Lande  am  7.  August.  —  Die  Sterblichkeit  war  8*1  Proc. 
der  Erkrankten. 

Neue  Erfahrungen  über  den  Zusammenhang  von  Typhus  mit  dem 
Genüsse  von  Milch  theilte  Almquist  ^)  mit.  Er  berichtete  eingehend 
über   die   Typhusepidemie,    welche    1889    zu   Svarteborg    in  Schweden 


^)  Almquist:   Zeitsclirift  für  Hygiene  VIII,  S.  1. 
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herrschte  und  dort  (Anfang  Juni)  binnen  14  Tagen  in  39  Höfen  52  Men- 
schen befiel.  Alle  diese  Höfe  bezogen  ihre  Milch  aus  derselben  Meierei, 
und  sehr  wahrscheinlich  war  die  Milch,  die  von  verschiedenen  Gütern  ge- 
liefert und  daselbst  gesammelt  wurde,  von  einem  Gute  aus  inficirt  worden, 
wo  eine  Frau  und  ein  Kind  an  Typhus  gelitten  hatten.  Almquist  zweifelt 
nicht  daran,  dass  diese  Krankheit  durch  den  Genuss  der  Milch  hervorgerufen 
wurde.  Doch  ist  nach  Typhusbacillen  in  der  Milch  nicht  geforscht  worden ; 
es  fehlte  also  der  Beweis,  dass  sie  das  Virus  enthielt.  Ausserdem  hat  die 
Epidemie  einen  Verlauf  genommen,  der  nur  schwer  aus  der  Annahme  zu 
erklären  ist,  dass  die  Milch  Trftgerin  des  Erregers  war.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  Juni  erschienen  nämlich  gar  keine  Fälle,  obgleich  damals  die 
Milch  noch  von  den  Bauern  genossen  wurde.  Später  traten  dann  wieder 
Fälle  von  Typhus  auf.  Almquist  selbst  betont,  dass  der  zeitliche  Ausbruch 
der  Epidemie  gar  nicht  aus  den  Verhältnissen  zu  erklären  ist,  welche  be- 
züglich des  Verzehrens  der  Milch  eruirt  werden  konnten.  —  Viel  wahrschein- 
licher ist  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  Typhusfallen  und  dem 
Genüsse  inficirter  Milch  in  folgender  von  Roth  ^)  beschriebenen  Epidemie. 
Das  Kind  einer  Milchhändlerin  war  an  Typhus  abdominalis  erkrankt. 
In  dem  Krankenzimmer  bewahrte  man  die  Milch  auf,  welche  zum  Verkaufe 
bestimmt  war.  Von  14  Personen,  welche  aus  dieser  Handlung  ihre  Milch 
bezogen,  erkrankten  binnen  verhältnissmässig  kurzer  Frist  nicht  weniger 
als  11  an  Typhus.  —  Endlich  erfahren  wir  von  einer  Typhusepidemie,  welche 
1890  zu  Sittensen  in  der  Landdrostei  Stade  und  zwar  in  Folge  des  Ge- 
nusses inficirter  Milch  ausbrach.  Der  Regierungspräsident  verfügte  alsbald 
die  Schliessung  der  Molkerei,  von  der  die  vermeintlich  infioirte  Müch 
herrührte  2). 

Lassime')  bespricht  die  Möglichkeit  einer  Uebertragung  des 
Typhusbacillus  durch  die  Luft,  erinnert  daran,  dass  schon  1889 
Brouardel  diese  Möglichkeit  hervorgehoben  habe,  und  theilt  dann  die 
Versuche  mit,  welche  er  selbst  anstellte,  um  die  betr.  Frage  zu  entscheiden. 
Er  fand,  dass  der  Typhusbacillus  von  trockenen  verstäubenden  Medien 
lebensfähig  in  die  Luft  sich  erheben  und  lebensfähig  durch  dieselbe  auf  die 
Mucosa  der  Athmungswege  gelangen,  dass  er  in  den  Lungen  krankhafte 
Veränderungen  hervorrufen  kann,  welche  zu  den  frühesten  Symptomen  des 
Typhus  Anlass  geben,  und  glaubt,  dass  von  hier  aus  der  Uebergang  des 
Bacillus  ins  Blut,  sowie  in  andere  Organe  Statt  hat.  Doch  will  er  damit 
keineswegs  die  Häufigkeit  der  Infection  vom  Verdauungstractus  in  Abrede 
stellen. 

Almquist^)  besprach  das  vermehrte  Auftreten  von  Typhus  in  einer 
Anzahl  mehr  oder  weniger  typhusfreier  Orte  nach  jahrelangen  Zwischen- 
räumen. Er  betonte  dabei  zunächst  die  Thatsache,  dass  die  fragliche 
Krankheit  in  Städten  nach  Ausführung  von  Canalisirungs  -  und  Wasser- 
versorgungsarbeiten stetig  abnimmt,  meinte  aber,  dass  die  Bedeutung  der 

1)  Roth:  B.  Yierteljahrsschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege  1890,  S.  240. 
^)  Nach  Mittheilungen  über  Landwirthschaft,  Gartenbau  u.  s.  w.  1890,  S.  258. 
^)  Lassime:  Propagation  de  la  fievre  typhoide  par  l'air.   Th^se.   Paris  1890. 
^)  Almquist:  Zehnter  internationaler  medicinisclier  Gongress.    Nach  Wiener 
med.  Presse  1890,  S.  2073. 
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Einwirkung  genannter  Arbeiten  vielfach  überschätzt  wurde.  Besonders  die 
letzten  Jahre  haben  nach  ihm  vielfach  gezeigt,  dass  in  canalisirten  St&dten 
der  Typhus  wieder  zunehmen  kann.  So  war  es  in  Hambnrg,  Zürich,  Chem- 
nitz, Wiesbaden,  Essen  und  Berlin.  Die  genannten  Epidemieen  kennzeichne- 
ten sich  durch  Massenerkrankungen  und  colossale  Verbreitung  über  die 
ganze  Stadt  oder  grosse  Stadttheile.  In  den  meisten  Städten  kamen  sie 
plötzlich  zu  Stande  und  hörten  schnell  wieder  auf. 

Bei  den  beschriebenen  Verhältnissen  ist  man  in  diesen  gut  canalisirten 
Städten  genöthigt,  an  eine  gemeinsame  Quelle  der  Infection  und  an  ein 
Transportmittel  zu  denken,  das  das  Gift  über  die  ganze  Stadt  verbreitete. 
In  erster  Hand  denkt  man  dann  ilatürlicherweise  an  eine  inficirte  Trink- 
wasserleitung, und  Almquist  hält  es  für  sichergestellt,  dass  die  Epidemieen 
in  Zürich  1884  und  in  Berlin  1889  ebenso  gute  Trinkwasserepidemieen 
waren,  wie  es  überhaupt  in  der  Literatur  giebt. 

Wenn  er  aber  auch  annimmt,  dass  die  meisten  der  fraglichen  Epidemieen 
durch  Trinkwasser  entstanden,  so  will  er  damit  nicht  sagen,  dass  sie  alle 
so  entstanden  sind.  Er  selbst  lebt  in  einer  Stadt,  wo  weder  das  Trink- 
wasser mit  Typhusgift  verunreinigt  wird,  noch  der  Boden  porös  ist,  und 
doch  der  Darmtyphus  nicht  selten  vorkommt. 

Um  den  Ursprung  einer  Typhusepidemie  festzustellen,  müssen  vor 
Allem  die  vereinzelt  ergriffenen  Häuser  ganz  genau  untersucht  werden. 
Entstehen  in  vielen  bisher  nicht  verseuchten  Häusern  gleichzeitig  massen- 
hafte Erkrankungen,  so  muss  eine  gemeinsame  äussere  Quelle  der 
Infection  vorliegen.  Entsteht  in  einem  Hause  ein  Fall,  nach  mehreren 
Wochen  ein  zweiter,  so  liegt  die  Infection  im  Hause  selbst.  Entwickelt 
sich  die  Epidemie  langsam,  so  haben  wir  es  sehr  wahrscheinlich  nicht  mit 
einer  durch  Trinkwasser  entstandenen  zu  thnn. 

Längeres  Ausbleiben  des  Typhus  im  Orte  erhöht  die  Disposition  der 
Bewohner  und  ist  deshalb  ein  Moment,  welches  eine  neue  Epidemie  in 
ihrer  Ausbreitung  befördern  kann. 

Kelsch  ^)  bespricht  das  Vorkommen  von  Typhusepidemieen  in  den 
Gamisonorten ,  in  militärischen  Lagern,  in  Feldarmeen,  in  Algier,  in  den 
Tropen,  den  Einfluss  der  Strapazen,  die  Ansteckungsiähigkeit  der  Krankheit, 
bringt  aber  ausser  manchen  interessanten  statistischen  Daten  nichts  an 
sich  Neues. 

Prophylaxis  des  Abdominaltyphus.  Die  französischen  „Instructions 
prophylactiques  canire  la  fievre  typhoide^  ^)  schreiben  vor,  dass  jeder  Typhus- 
kranke  zu  isoliren,  stets  sauber  zu  halten  ist,  dass  das  Wartepersonal  nur 
ihn  pflegen,  in  dem  Krankenzimmer  keine  Speise,  kein  Getränk  zu  sich 
nehmen,  niemals  essen  darf,  ohne  vorher  die  Hände  gewaschen  und  des- 
inflcirt  zu  haben,  dass  das  Krankenzimmer  täglich  mehrmals  gelüftet,  dass 
jede  Entleerung  des  Kranken  mit  einer  fünfprocentigen  Lösung  von  Kupfer- 
sulfat oder  5  Proc.  Chlorkalklösung  desinficirt,  die  Leinwand  in  eine  2proc. 
Lösung  Kupfersulfat  oder  Chlorkalk  gebracht,    die  Kleidung  in  heissem 


1)  KelflCh:  Revue  dliygi^ne  XU,  p.  657. 

^)  Siehe  Becueil  des  travaox  du  comit^  conBalt.  de  France  XIX,  p.  693. 


Typhus  abdominalis,  Cholera.  233 

Dampf  desinficirt,  jede  Typhusleiche  sofort  in  einen  dichten  Sarg  gelegt  und 
schleunigst  beerdigt  wird.  —  Die  Notb wendigkeit,  ausser  den  Fäces 
Typböser  auch  ihren  Urin  zu  desinficiren,  geht  aus  einer  Ermittelung 
Karlinski's^)  hervor,  der  in  21  von  44  Fällen  im  Urin  Typhusbacillen 
fand.  Sie  sind  in  demselben  oft  schon  am  dritten  Tage  der  Krankheit 
nachweisbar  und  können  sich  in  ihm  sehr  lange  (fünf  bis  sechs  Monate) 
halten. 

Cholera  asiatica. 

Ueber  die  „Aetiologie  der  Cholera  asiatica"  sprach  sich  Hueppe^)  auf 
Grund  unserer  bisherigen  Kenntnisse  und  neuer  von  ihm  angestellter  Unter- 
suchungen in  folgender  Weise  aus: 

Der  Choleraprocess,  eine  Folge  der  Einwanderung  des  Cholerabacillns, 
verläuft  lediglich  im  Darme  und  hier  unter  Bildung  specifischer  Ptomaine, 
Toxine.  Die  Einführung  des  Bacillus  erfolgt  aber  nicht  bloss  durch  Nah- 
rungsmittel und  Getränke,  sondern  auch  durch  Inhalation,  Es  ist  nämlich 
jener  Mikroparasit  auch  nach  der  Trocknung  unter  gewissen  Umständen 
länger  lebensfähig,  als  man  bisher  annahm.  Mit  Staubpartikelchen  kann 
er  inhalirt  in  den  Mund  und  von  hier  aus  mit  dem  Speichel  in  den  Darm* 
tractus  gelangen.  Die  Möglichkeit  einer  Infection  von  den  Lungen  ist 
zurückzuweisen . 

Bei  Luftabschluss,  richtiger  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  in  der  Luft, 
entwickelt  der  B.  cholerae  asiaticae  seine  Toxine  energischer  und  rascher,  als 
bei  freiem  Luftzutritt.  Dies  erklärt,  weshalb  der  Choleraprocess  im  mensch- 
lichen Darme  an  einer  Partie  vor  sich  geht,  an  welcher  Sauerstoff  in  den 
Gasen  sich  nicht  mehr  findet.  Wood  stellte  femer  fest,  dass  jener  Bacillus 
bei  Abschluss  des  Sauerstoffs  gegen  äussere  Einflüsse,  speciell  gegen  Säuren 
empfindlicher  reagirt>,  weniger  widerstandsfähig  wird.  Er  ist  deshalb  beim 
Verlassen  des  Darmes,  also  in  den  Fäces,  schwächer,  vulnerabler,  leichter  zu 
vernichten.  Gelangt  er  mit  denselben  direct  in  einen  gesunden  Organismus, 
so  wird  er  in  dem  Magensafte  desselben  rasch  zu  Grunde  gehen. 

Derselbe  Bacillus  wird  aber  in  kurzer  Zeit  widerstandsfähiger,  wenn 
er  ausserhalb  des  Körpers  bei  genügendem  Nährmaterial  und  Sauerstoff- 
zutritt sich  vermehrt.  Dies  ist  recht  wohl  in  den  oberen  Schichten  des  Bodens 
möglich.  Gelangt  er  von  ihm  aus  in  den  menschlichen  Körper,  so  wird 
er  vom  Magensafte  nicht  mehr  mit  Sicherheit  vernichtet  und  kann  lebend 
durch  den  Fylorus  hindurchtreten. 

Demnach  ist  die  vonPettenkofer  betonte  Erfahrung,  dass  die  Cholera- 
ausbreitung durch  locale  Verhältnisse  beeinflusst  wird,  zwar  durch  die 
bacteriologische  Forschung  bestätigt,  aber  die  Erklärung  ist  eine  andere, 
als  siePettenkofer  gegeben  hat.  Ebenso  lässt  sich  die  Beobachtung,  dass 
die  Cholera  an  Frequenz  zunimmt,  wenn  das  Grundwasser  fällt,  bacterio- 
logisch  begründen.  Ist  nämlich  in  dem  Boden,  in  welchen  CholerabaciQen 
im   empfindlichsten  Zustande  gelangten,  za    viel  Feuchtigkeit  und  daher 


1)  Karlinski:   Prager  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  35. 

2)  Hueppe:  Berl.  klin.  W.  1890,  Nr.  9  u.  Wiener  med.  Presse  1890,  8.  514. 
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wenig  Luft  und  Luftsauerstoff  vorhanden ,  so  sterben  sie  ab ;  ist  aber  der 
weniger  feuchte  Boden  lufthaltig,  so  können  sich  daselbst  die  Mikroben 
aerob  vermehren  und  an  Virulenz  zunehmen.  Damit  ist  dann  die 
Vorbedingung  für  eine  miasmatische  Ausbreitung  der  Gholeraepidemie  ge- 
geben. —  Nach  diesem  Allem  wäre  die  Cholera  asiatiea  eine  miasmatisch- 
contagiöse  Krankheit,  deren  Ausbreitung  stark  in  Abhängigkeit  von  Local- 
verhältnissen  steht. 

J.  Karlinski  ^)  hatte  Gelegenheit,  Cholerafaces  zu  untersuchen,  welche 
ihm  aus  Indien  in  Reagensgläsem  zugeschickt  worden  waren.  Zwischen 
Absendung  und  Ankunft  lag  ein  Zeitraum  von  23  Tagen.  Als  der  Autor 
eine  Oese  voll  der  Fäces  in  Fleischwasserpeptonbouillon  und  Pancreasbouü- 
lon  einbrachte,  stellte  sich  heraus,  dass  sie  noch  lebensfähige  Cholerabacillen 
enthielten.  Danach  käme  denselben  eine  viel  grossere  Zähigkeit,  den  anderen 
im  Kothe  vorkommenden  Mikroben  gegenüber  zu,  als  man  bislang  allgemein 
angenommen  hat.  Allerdings  muss  bemerkt  werden,  dass  die  bezeichneten 
Proben  sich  unter  Verhältnissen  befanden,  unter  welchen  Fäces  sonst  sich 
niqht  befinden.  Sie  waren  durch  dreifache  Kautschukklappen  und  durch 
Siegellack  vollständig  von  der  Lufb  abgeschlossen. 

Untersuchungen  über  die  Lebensdauer  der  Cholerabacillen  im 
menschlichen  Koth  stellte  W.  Kaupe^)  an,  indem  er  niohtsterilisirte  Fäces 
von  Gesunden  ohne  Urin  mit  sterilisirtem  Wasser  verrieb,  darauf  mit  einer 
Bouillon  versetzte,  welche  Cholerabacillen  enthielt,  und  dann  in  bestimmten 
Zwischenräumen  auf  Cholerabacillen  prüfte.  £s  zeigte  sich,  dass  diese 
schon  nach  24  Stunden  nicht  mehr  vorhanden  waren.  Der  Autor  glaubt, 
dass  die  saure  Reaction  der  Fäces  Veranlassung  des  so  sehr  frühen  Ab- 
Sterbens  war.  Als  er  sterilisirte  Fäces  mit  sterilem  Wasser  verdünnte  und 
mit  Cholerabacillen  vermengte,  konnte  er  die  letzteren  bis  zum  elften  Tage 
nachweisen.  Dies  erklärt  er  aus  dem  Umstände,  dass  bei  der  Einwirkung 
der  Hitze  auf  die  Fäces  nicht  bloss  die  Saprophyten  zu  Grunde  gehen,  welche 
die  Lebensfähigkeit  der  Cholerabacillen  schädigen,  sondern  auch  chemische 
Aenderungen  der  Fäcalmasse  selbst  eintreten,  welche,  wie  das  fintweichen 
von  Fettsäuren,  Verflüchtigung  von  Phenol,  dem  Wachsthum  der  genannten 
Bacillen  günstig  sind. 

Giaxa ')  fand  bei  seinen  sorgfältigen  Versuchen  über  das  Verhalten 
des  Cholerabacillus  im  Boden,  dass  dieser  Spaltpilz  rasch  zu  Grunde  geht, 
wenn  der  Boden  reich  an  Bacterien  ist,  dass  er  dagegen  nicht  bloss  lebensfähig 
sich  erhalten,  sondern  sich  sogar  vermehren  kann,  wenn  er  in  reichlicher 
Zahl  in  ein  Terrain  eindringt,  welches  nicht  reich  an  den  gewöhnlichen 
Bacterien  ist,  dass  übrigens  die  Zusammensetzung  des  Bodens  und  diejenige 
der  Bodenluft  keinen  erkennbaren  Einfiuss  auf  die  Erhaltung  und  das  Wachs- 
thum des  genannten  Bacillus  ausübt,  wenn  von  der  Feuchtigkeit  und  der 
Temperatur  abgesehen  wird.  (Der  Autor  brachte  35  bis  105  cm  lange 
Metallgewebe-Cylinder  so  in  den  Boden,  dass  sie  5  cm  über  demselben  her- 
voiTagten.     Jeder  Cylinder  hatte  in  sich  einen  anderen  mit  Säckchen  von 


^)  KarliDski:  Gentralbl.  f.  Bacteriologie,  VIII,  Nr.  2. 

3)  Kaupe:  Z.  f.  Hygiene  IX,  S.  540. 

3)  Giaxa:  Annales  de  micrographie  1890,  II,  Nr.  5. 
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metallischer  Gaze  zur  Aufnahme  des  Bodenmaterials,  Gartenerde,  Thon,  Sand. 
Giaxa  ermittelte  Porosität,  Kohlensäure,  Feuchtigkeit,  Regenmenge,  Grund- 
wasser, Zahl  der  Saprophyten,  hefeuohtete  die  Yersnchscylinder  mit  Wasser, 
Bouillon,  oder  wässerigem  Auszug  von  Fäces  und  verimpfbe  den  Bacillus.) 

Auch  Manfredi  und  Serafini^)  studirten  das  Verhalten  des  Cholera- 
bacillus  im  Boden,  und  zwar  im  Quarz-  wie  im  Marmorboden  ^).  Sie  fanden, 
dass  die  Bedingungen  für  die  Vermehrung  der  Cholerabacillen  im  Marmor- 
boden günstiger,  als  im  Quarzboden,  auch  günstiger  in  sandigem,  als  in 
solchem  yon  kiesiger  Beschaffenheit  sind.  In  letzterem  war  dieEntwicke- 
lungsdauer  am  kürzesten,  in  Quarz  kürzer,  als  in  Marmor.  Hatte  letzterer 
eine  geeignete  mechanische  Zusammensetzung  (kleine  Komgrösse),  so  war 
die  Lebensthätigkeit  der  Mikroorganismen  eine  sehr  lange,  so  dass  also  der 
Boden  unter  Umständen  ein  sehr  geeignetes  Nährmedium  sein  kann. 

Die  Anzahl  der  nach  jedem  Versuch  gefundenen  Keime  war  erheblich 
grösser,  als  diejenige  der  Keime,  welche  eingesäet  wurden.  Latente  Formen 
zeigten  sich  viel  weniger  häufig,  als  beim  Einsäen  von  MilzbrandbaciUen. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Cholerabacillen  sich  durch  die  einzelnen  Schich- 
ten des  Marmors  viel  rascher  verbreiteten,  als  durch  diejenigen  des  Quarzes. 
Jedenfalls  war  das  Verhalten  in  beiden  Bodenarten  ein  verschiedenes.  Es 
scheint,  dass  die  Differenz  in  der  Durchlüftung  und  dem  Wärmeleitungs- 
vermögen derselben  auf  die  Entwickelung  der  Bacillen  von  wesentlichem 
Einflüsse  war.  Die  Verfasser  glauben  damit  erwiesen  zu  haben,  dass  die 
örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse  auf  die  Entwickelung  des  Cholera- 
keimes bestimmend  einwirken. 

R.  Koch  hatte  schon  vor  Jahren  betont,  dass  die  Cholera  biologisch 
als  ein  specifischer  Process  von  Darmfäulniss  zu  betrachten  sei,  und  dass 
dabei  die  Eiweisssubstanzen  im  Darme  der  Zersetzung  anh^imfallenfHueppe 
aber  hatte,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  zu  zeigen  versucht,  dass  die 
Cholerabacillen  auch  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  leben  können,  so  dass 
sie  gerade  dann  ihre  Gifte  intensiver  entwickeln,  als  bei  Luftzutritt. 
Scholl^)  machte  diese  Angaben  Koch's  und  Hueppe^s  zum  Ausgangs- 
punkte weiterer  Studien.  Er  impfte  ein  an  der  Oberfläche  desinficirtes  Hüh- 
nerei mit  Cholerabacillen  in  der  Weise,  dass  er  sie  durch  eine  kleine,  künst- 
liche Oefihung  der  Schale  mit  geglühtem  Platindraht  einführte  und  darauf 
die  Oefiiiung  mit  CoUodium  schloss.  Es  ergab  sich,  dass  die  Giftigkeit  des 
Eiweisses  verschieden  gross  war  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  von  Brut- 
ofenwärme. Nach  Injection  des  durch  zwölftägige  Einwirkung  veränderten 
Eiweisses  starben  die  Versuchsthiere  binnen  einigen  Stunden  und  bei  der 
Section  zeigte  sich  der  pathologisch-anatomische  Befund  der  Cholera  asiatica. 
Blieb  das  Ei  18  Tage  in  Brutwärme  und  wurde  dann  das  Ei  weiss  inficirt, 
so  wurden  die  Versuchsthiere  schon  nach  einer  Minute  gelähmt;  es  trat  ein 
kurzes  Stadium  algidum  und  nach  spätestens  neun  Minuten  der  Tod  ein.  Der 
isolirte  Giftstoff  erwies  sich  als  ein  dem  Serumalbumin  nahe  verwandtes 
Toxalbumin. 


1)  Manfredi  u.  Serafini:  Archiv  f.  Hygiene  XI,  1. 

^)  Die  Versuchsanordnung  muss  in  der  citirteu  Abhandlung  nachgesehen  werden. 

»)  Scholl  nach  Wiener  med.  Presse  1890,  B.  1710. 
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Auch  Petri^)  beschäftigte  sich  mit  den  Stoffwechselproducten  der 
Cholerabacillen.  Er  stellte  fest,  dass  dieselben  in  einer  bis  10  Proc.  Pepton 
enthaltenden  Bouillon,  auf  Fleischbrei  und  in  Eiern,  Tyrosin,  in  10  Proc. 
Pepton-Bouillon  faulend,  Leucin,  Indol,  substituirte  Ammoniake  und 
flQchtige  Fettsäuren,  dass  sie  aber  auch  ein  Toxopepton  entwickeln, 
welches  die  Reactionen  der  Peptone  giebt,  frei  von  Albumose  ist,  in  strömen- 
dem Wasserdampf  von  100^  seine  giftige  Eigenschaft  nicht  verliert«  aof 
Meerschweinchen  verimpft,  diese  schon  nach  18  Stunden  tödt^t.  (Section: 
Stauungshyperämie  der  Eingeweide,  Eochymosen  auf  der  Schleimhant, 
seröse  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle.) 

Gamaleia')  stellte  fest,  dass  Erhitzung  der  Gholerabacillen-Cultaren 
auf  120®  nicht  bloss  die  Bacillen,  sondern  auch  gewisse  toxische  Fermente 
tödtet,  dass  aber  die  bei  55 ^  bis  60®  sterilisirten  Culturen  die  klinischen 
Symptome  der  asiatischen  Cholera  erzeugen  können.  —  Als  die  sicherste 
Methode,  avirulent  gewordene  Cholerabacillen  sehr  virulent  zu  maehen,  er- 
mittelte Zäslein^)  die  Yerimpfung  auf  Meerschweinchen  und  Tauben. 
Derselbe  Autor  zeigte,  dass  es  in  der  That  möglich  ist,  die  erstgenannten 
Thiere  durch  Schutzimpfung  auf  mehrere  Monate  zu  immunisiren. 

Winter  und  Lesage^)  behandelten  Bouillonculturen  von  Cholera- 
bacillen mit  Schwefelsäure,  lösten  das  Präcipitat  in  Alkali,  fällten  aufs  Neue, 
lösten  das  nunmehrige  Präcipitat  in  Aether,  dampften  ab  und  erhielten 
dann  eine  toxische  Substanz  ^)  von  amorpher  Beschaffenheit  und  gelblicher 
Farbe.  Kleine  Dosen  in  wässeriger,  leicht  alkalischer  Lösung  bewirkten 
nach  Einführung  in  den  Magen  von  Meerschweinchen  Starre  mit  Frost  und 
binnen  24  Stunden  den  Tod;  grössere  Dosen  bewirkten  dies  bereits  nach 
12  Stunden.  Wurden  die  Thiere  während  des  Krankseins  getödtet,  so  zeig- 
ten sie  das  typische  Bild  der  asiatischen  Cholera.  Kaninchen  erkrankten 
und  starben  erst  nach  wiederholter  Einverleibung  grösserer  Mengen,  zeigten 
aber  dann  ebenfalls  das  Bild  echter  Cholera.  Die  gleiche  toxische  Substanz 
vermochten  die  Autoren  aus  Bouillonculturen  des  Bacillus  der  Cholera 
infantium  zu  isoliren. 

In  der  SociHi  nationale  de  midecine  de  Lyqn  machte  Gabriel  Roux^)  eine 
Mittheil ung  über  die  tödtliche  Wirkung  der  Malzabfalle  auf  den  Gholerabacillus. 
Decoct  ans  Malzabfalleo  bildet  einen  ganz  besonders  günstigen  Nährboden  für 
die  Entwickelung  mancher  Bacterien,  namentlich  der  Streptococcen.  Hingegen 
eutwickeln  sich  die  Cholerabacterien  in  solchem  Decocte  absolut  nicht.  In  einer 
fünfprocentigen  Maceration  behalten  Cholerabacillen  für  längere  Zeit  ihre  Lebens- 
fähigkeit, die  Maceration  besitzt  aleo  nur  eine  entwickelungshemmende  Eigen- 
schaft. In  einem  fünfprocentigen  Decoct  aber  gehen  die  Bacillen  auch  nach 
24  bis  48  Stunden  zu  Grunde.  Diese  bacterientödtende  Wirkung  findet  bei 
jeder  Keaction  des  Deooctes  (sauer,  neutral,  alkalisch)  statt  In  Anbetracht  dieser 
in  vitro  erzielten  Resultate,  der  absoluten  Unschädlichkeit  der  Malzabfalle  für 
den  Menschen,  ihres  Nährwerthes,  ihres  billigen  Preises  und  der  Leichtigkeit, 


^)  Petri:  Arbeiten  aus  d.  K.  Gesundheitsamte  VI. 

^)  Gamaleia:  Comptes  rendus  de  Tacad.  des  scienoes  110,  24.  März  1870. 

')  Zäslein:   Rivista  clinica  1890  und  Centralbl.  f.  Bacteriologie  YII,  B.  682. 

^)  Winter  et  Lesage:  Bullet.  mM.  1890,  Nr.  29. 

^)  Die  Verfasser  halten  sie  weder  für  ein  Alkaloid,  noch  für  eine  Diastase. 

^)  Nach  dem  Referat  der  Wiener  med.  Presse  1890,  8.  1512. 
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dieselben  zu  bescliaffeD,  scheint  es  nicht  irrationell,  die  Malzabfalle  bei  Cholera 
asiatica,  nostras,  eyentuell  anch  bei  Dysenterie,  per  os  oder  per  an  um  in  Form 
des  Decocts  zu  versuchen. 

Prophylaxis.  Hueppe^)  fordert,  dass  zum  Zwecke  der  Cholera- 
Verhütung  der  behandelnde  Arzt  mitwirkt.  Derselbe  soll  nicht  bloss  ver- 
pflichtet sein,  Anzeige  zu  erstatten,  sondern  auch  dafür  sorgen,  dass  der 
Cholerakranke  keine  weitere  Gefahr  für  die  nähere  und  weitere  Umgebung 
wird.  Schon  die  Behandlung  des  Patienten  kann  wahrscheinlich  eine 
Vernichtung  der  Cholerabacterien  im  Darme,  eineinterneDesinfection 
erreichen  (Salol).  Versuchen,  die  Stühle  in  Desinfectionsflüssigkeiten  auf- 
zufangen, will  Hueppe  nicht  das  Wort  reden.  Es  genügt  nach  ihm,  wenn 
die  betreffenden  Gelasse  etwas  Wasser  enthalten,  damit  ein  inniges  Haften 
der  Fäcalmassen  an  den  Gefössen  verhütet  wird.  Zur  definitiven  Unschäd- 
lichmachung der  Stühle  und  des  Erbrochenen  räth  er,  die  Massen  mit 
3  Proc.  Carbolsäure  oder  mit  1  Proc.  roher  Carbolsäure,  1  Proo.  roher  Salz- 
säure, im  NothfaJle  mit  kochendem  Wasser  zu  übergiessen,  mittelst  eines 
Holzstabes  umzurühren,  letzteren  aber  alsbald  zu  verbrennen.  Das  in  die 
Aborte  zu  Giessende  muss  im  Krankenzimmer  bereits  desinflcirt  sein,  wäh- 
rend eine  Desinfection  der  Aborte  selbst  als  zwecklos  unterbleiben  soll. 
Nach  erfolgter  Genesung  oder  eingetretenem  Tode  ist  das  Krankenzimmer 
14  Tage  hindurch  bei  möglichst  hoher  Temperatur  (eventuell  unter  gleich- 
zeitigem Heizen)  zu  lüften  und  derFussboden  mit  Seife  zu  reinigen.  Jeder 
Wärter  muss  sich  nach  jedem  Anfassen  eines  Cholerakranken  die  Hände 
sorgfältig  mit  Seife  waschen.  Weiterhin  bespricht  der  Autor  die  in  Cholera- 
zeiten innezuhaltende  Lebensweise  und  schliesst  mit  einem  Hinweise  auf 
die  Nothwendigkeit,  schon  in  Zeiten,  in  denen  keine  Cholera  in  Sicht  ist, 
Maassnahmen  gegen  sie  zu  ergreifen. 

„Thatsächlich  liegen  die  Verhältnisse  so,  dass  wir  beim  Drohen  und 
Herrschen  einer  Cholera-Epidemie  fast  nur  anticontagiöse  Maassnahmen 
treffen  können.  Diese  berühren  aber  gerade  den  minder  bedenklichen  Theil 
der  Cholera- Aetiologie,  und  die  wenigsten  dieser  Maassnahmen  sind  speci- 
fisch  gegen  die  Cholera  gerichtet,  sondern  die  meisten  derselben  sind  derart, 
dass  sie  eigentlich  zu  den  täglichen  Bedürfhissen  eines  wohlerzogenen  Men- 
schen gehören  sollten,  und  ihr  Hervorheben  zu  Cholerazeiten  damit  eigent- 
lich überflüssig  erscheint.  —  In  der  miasmatischen  Bekämpfung  der 
Cholera,  die  stets  die  erste  Stelle  behalten  wird,  können  wir  aber  bei  Drohen 
und  Herrschen  einer  Epidemie  fast  nichts  thun,  und  die  stricte  Durchfüh- 
rung dieser  wichtigsten  Maassnahmen  wird  von  dem  Immerweiterdringen 
des  Verständnisses  für  die  Hygiene  abhängen.  Zur  vollen  Erreichung  dieser 
höchsten  Ziele  in  der  Ueberwindung  vermeidbarer  Infectionskrankheiten 
muss  aber  unbedingt  die  Reform  unseres  oontinentalen  Sanitätswesens  im 
Geiste  der  öffentlichen  Gesundheitslehre  und  Gesundheitspflege  angestrebt 
werden." 

Legrand  ^)  erklärt  lange  Quarantänen  für  unnütz,  wünscht,  dass 
man  die  Observation  nur  auf  die  Zeit  der  Incubation  ausdehne,  den  Schwer- 


1)  Hueppe:  Berl.  klin.  Wochenschrift  1890,  Nr.  32. 

3)  Legrand:  La  prophylaxie  du  chol^a.    These  1890.    Paris. 


238  Infectionskrankheiten. 

punkt  der  Prophylaxis  aber  auf  die  Assanirung  der  Schiffe  und  der  Effecten 
der  Reisenden  verlege. 

Die    neue  französiche    ^Instruction  prophyladique   cantre  Je  cholSra*^ 
fordert : 

1.  Als  individuelle  Prophylaxis  das  Vermeiden  von  Ueberanstrengun^f, 
von  Erkältungen,  von  Ausschweifungen  jeder  Art,  das  Vermeiden 
von  Eis  Wasser,  von  nichtreifem  Obst,  den  Genuss  von  gekochtem 
Wasser  oder  von  natürlichem  Mineralwasser; 

2.  als  generelle  Prophylaxis  Isolirung  des  Kranken,  Desinfection  der 
Darmentleerungen  mit  5proc.  Kupfersulfat  oder  mit  Chlorkalk, 
20proc.  Kalkmilch,  Sublimat  1 :  1000,  rasches  Einlegen  der  Leichen 
in  einen  hinreichend  dichten  Sarg,  Desinfection  der  Wohnung  mit 
schwefliger  Säure,  bezw.  mit  zerstäubter  Sublimatlösung,  endlich 
Beseitigung  aller  Insalubritäten  im  Orte  ^). 


Gelbes  Fieber. 

Nach  dem  Diario  oficial  vom  22.  Januar  1890  hat  das  gelbe  Fieber  in 
Veracruz  während  der  letzten  Jahre  ausserordentlich  abgenommen.  Man 
zählte  dort  Sterbefälle  am  gelben  Fieber  im  Jahre: 

1883 747 

1884 136 

1885 328 

1886 208 

1887 4 

1888 3 

1889 2 

Der  Gesundheitsrath  vertritt  die  Ansicht,  dass  diese  Abnahme  eine 
Folge  der  Assanirung  der  Stadt  ist,  in  und  vor  welcher  Sümpfe  trocken 
gelegt,  deren  Mauern  niedergerissen,  deren  Strassen  gut  gepflastert,  deren 
Boden  drainirt,  deren  Kirchhöfe  nach  aussen  verlegt  wurden.  (Doch  brach- 
ten die  Zeitungen  im  Laufe  des  Jahres  1890  wieder  Notizen  über  Zunahme 
der  bezeichneten  Krankheit  in  Vera  er  uz.) 

Auf  dem  Lloyddampfer  Baltimore  starb  am  16.  Juni  1890  ein  Passagier 
vor  Bahia  am  Gelbfieber.  Nachdem  die  nöthigen  Desinfectionsmaass- 
regeln  ausgeführt  waren,  fuhr  das  Schiff  weiter  nach  Deutschland,  hatte 
keine  neuen  Fälle  und  konnte  in  Bremerhaven  sofort  landen.  (Nach 
Veröffentlichungen  des  K.  D.  Gesundheitsamtes  1890,  544.) 

Nach  dem  „ärztlichen  Berichte  über  den  Marinehospitaldienst  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  pro  1889"  ist  das  Resultat  der 
Schutzimpfung  Freire's  gegen  Gelbfieber  ein  fragliches.  Selbst  in  Rio 
de  Janeiro  sollen  die  Aerzte  getheilter  Meinung  bezüglich  des  Werthes 
jener  Impfung  sein. 


^)  Wortlaut  siehe  Becneil  des  travaux  du  comit^  consult.    Tom.  XIX,  p.  687. 
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Malaria. 

Die  Angaben  Lav^ran's  und  der  italienischen  Forscher  über  das 
Vorkommen  protoplasmatischer  pigmentbildender  Mikroparaaiten  in  den 
rothen  Blutkörperchen  Malariakranker  werden  jetzt  auch  von  deutscher  Seite 
bestätigt.  Plehn  ^)  constatirte  in  zwei  von  drei  Malariafallen  pigmentlose 
und  pigmenthaltige  Plasmodien  innerhalb  der  Blutkörperchen,  doch  keine 
sichel-  und  spindelförmigen  Gebilde.  Quincke^)  fand  blasse  und  pigment- 
führende Plasmodien  von  veränderlicher  Form  frei  oder  innerhalb  der  rothen 
Blutzellen,  fand  auch,  dass  die  Menge  jener  Mikroparasiten  im  Allgemeinen 
dem  Grade  der  Erkrankung  zu  entsprechen  schien,  konnte  jedoch  einen 
Parallelismus  zwischen  dem  Befunde  im  Blute  und  der  Periodicität  des  Fiebers 
nicht  constatiren.  Den  Entwickelungsgang  der  Malaria-Parasiten  hält  er  trotz 
der  bestimmten  Angaben  der  Italiener  noch  nicht  für  durchaus  sicher  fest- 
gestellt, da  seine  Beobachtungen  in  einigen  nicht  unwichtigen  Punkten  von 
denen  der  Letzteren  abweichen.  Brandt^)  konnte  allerdings  nur  in  10  von 
24  Fällen  die  Blut-Parasiten  nachweisen,  in  einem  Falle  aber,  gerade  vor 
dem  Fieberparoxysmus,  die  Theilung  der  Gebilde  und  die  Einwanderung  in 
die  Blutkörperchen  constatiren.  —  Canalis^)  bestätigt,  dass  bei  Sommer- 
und  Herst-Malaria  mit  irregulärem  Fieberverlaufe  ein  specifisches  Plasmo- 
dium, das  halbmondförmige,  gefunden  wird,  welches  nach  seiner  ganzen 
Entwickelung  von  dem  Plasmodium  der  Febris  tertiana  und  quartana  ver- 
schieden ist,  behauptet  aber,  dass  er  zuerst  diese  Thatsache  erforscht  habe. 

Auch  L.  Martin^)  Paltauf  ^)  und  Saocharoff^)  bestätigten  in  allen 
wesentlichen  Punkten  die  Angaben  Celli' s,  Marchiafava's  und  Golgi^s, 
wenn  sie  auch  in  Einzelheiten  abweichen. 

Dolega^)  beobachtete  gleichfalls  fast  alle  Formen  der  sogenannten 
Plasmodien,  welche  für  die  Febris  tertiana  beschrieben  worden  sind,  auch 
die  einzelnen  Formen  der  Entwickelungsreihe.  Nach  genügend  fort- 
gesetztem Chinin-Gebräuche  verschwanden  die  Plasmodien  aus  dem  Blute. 
Der  Vorgang  des  Verschwindens  war  folgender:  Das  Protaplasma  des 
Leukocyten  leckte  an  das  Plasmodium  heran,  umfloss  dasselbe  allmälig  und 
verleibte  es  seinem  Inneren  ein.  Im  Plasmodium  fand  inzwischen  lebhaftes 
Spiel  der  Pigmentstäbchen  statt.  Die  Kerne  der  Leukocyten  wechselten 
ausserordentlich  ihre  Gestalt,  waren  bald  länglich,  bald  mehr  flach  gedrückt, 
bald  rundlich.  Inzwischen  wurden  ihre  Contouren  immer  undeutlicher 
und  zuletzt  war  nur  noch  ein  Kern  sichtbar  neben  der  Scheibe  des  Plas- 
modium, innerhalb  deren  die  Pigment  -  Theilchen  zur  Ruhe  gekommen 
waren.  —  Dem  Autor  ist  die  Auffassung,  dass  die  fraglichen  Gebilde  die 


1)  Plehn:  Z.  f.  Hygiene  VIII,  S.  1. 

')  Quincke:  Mitth.  des  Vereins  schleswig-holst.  Aerzte  1890,  S.  12,  Stück  4. 

3)  Brandt:  Deutsche  med.  Wochenschrift  1890,  S.  39. 

*)  Canalis:  Nach  Deutscher  Med.  Zeitung  1890,  Nr.  103. 

^)  L.  Martin:  Die  Krankheitserreger  der  Malaria,  1890. 

•)  Paltauf:   Wiener  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  2. 

7)  Saccharoff:  Die  Malaria  an  der  transcaucasischen  Eisenbahn,  1890. 

®)  Dolega:  Deutsche  Med.  Zeitung,  25.  December  1890. 
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Erreger  der  Malaria  sind,  die  wahrscbeiDÜcbste.  Doch  fordert  er  noch 
Züchtungs- Versuche  und  die  Gonstatirung  des  Vorkommens  ausserhalb  des 
menschlichen  Organismus. 

Bignami  und  Bastianelli^)  konnten  bei  ihren  Untersuchungen  der 
an  Sommermalaria  erkrankten  Personen  den  yon  Marchiafava  und  Celli 
beschriebenen  Modus  der  Entwickelung  der  Malaria -Protozoen  bestätigen. 
Doch  gelang  es  auch  ihnen  nicht,  Theilungen  der  halbmondförmigen  Eör- 
perohen  während  der  einzelnen  Phasen  der  Erkrankung  oder  bei  Unter- 
suchung ganz  frischer  Organe  nach  pemiciöser  Malaria  nachzuweisen. 
Sie  halten  die  halbmondförmigen  Körper  für  sterile  Formen  der  Parasiten 
der  Sommer-  und  Herbst-Malaria. 

.  Laveran')  selbst,  der  erste  Entdecker  der  Plasmodien  der  Malaria, 
beschreibt  sie  in  einer  neuen  Abhandlung,  indem  er  seine  früheren  Angaben 
ergänzt.  Im  Blute  der  Malariakranken  kommen  nach  ihm  sphärische  Plas- 
modien, sphärische  mit  Geisseifäden,  sichelförmige  und  getheilte  Plasmodien 
vor;  doch  trifft  man  sie  selten  in  der  Apyrexie,  meist  nur  während  der 
Fieberfälle.  Er  rechnet  die  bezeichneten  Gebilde  zu  den  Sporozoen  oder 
Coccidien. 

Grass i  und  Feletti ')  fanden  im  frischen  Blute  Malariakranker  niemals 
Flagellaten  und  vermuthen,  dass  diese  Gebilde  nur  Degenerationsformen 
sind.  Im  Uebrigen  erklären  sie  es  für  unbestreitbar,  dass  die  yon  Marchia- 
fava,  Celli  und  Laveran  beschriebenen  Plasmodien  die  Parasiten  der 
Malaria  sind.  Sie  sind  geneigt,  dieselben  zu  den  Rhizopoden,  speciell  zu 
den  Amoebiformes  zu  nehmen.  Es  existiren  wenigstens  zwei  solcher  Para- 
siten: die  Hämamoeba  malariae  (der  regelmässigen  Intermittens)  und  die 
Layerania  malariae  (der  unregelmässigen  Intermittens). 

Marchiafava  und  Celli's  in  den  yiÄnnali  delV  istütUo  cTigiene 
sperimetUale  di  Boma^  Vol.  II,  Serie  1,  1890  publicirte  Studie  über  die 
Untersuchung  des  Blutes  bei  Sommer-  und  Herbstmalaria  in  Rom  ist  eine 
Reproduction  der  Arbeit,  welche,  in  den  Atti  della  reale  accad.  di  Roma 
XVI,  erschienen,  schon  in  meinem  Jahresberichte  pro  1888,  S.  298  be- 
sprochen wurde. 

Nenadovic^)  machte  darauf  aufmerksam ,  dass  die  Malariainfection  latent 
verlaufen  und  doch  den  Organismus  stark  schädigen  kann.  Im  südlichen  Ungarn 
und  im  Gebiete  der  unteren  Donau  ist  nach  ihm  die  ärmere  Bevölkerung  von 
Malaria  inficirt.  In  Folge  dieser  Durchseuchung  erfahrt  sie  eine  Schwächung 
der  Constitution  und  vermag  deshalb  den  Infectionskrankheiten  viel  weniger 
Widerstand  entgegenzusetzen.  Masern,  Scharlach  und  Diphtheritis  treten  dort 
fast  immer  mit  besonderer  Intensität  auf  und  führen  relativ  häufig  zum  Tode; 
ja  die  an  jenen  Leiden  erkrankten  Kinder  gehen  fast  ausnahmslos  zu  Grunde. 
Der  Mortalitätsprocentsatz  an  Scarlatina  z.  B.  ist  dort  80  Proc.  und  darober. 
Bei  Masern  sind  catarrhalische  Pneumonien  die  Regel;  selbst  die  croupöse 
Pneumonie  tritt  bei  ihnen  häufig  auf.    Auch  bei  diesen  Erkrankungen  findet 


1)  Bignami  und  Bastianelli:  La  riforma  med.  1890,  Kr.  223. 

^)  Laveran:  Archives  de  m^decine  exp^rimentale  1890,  p.  1  (auch  1889, 
S.  798). 

^  Grassi  und  Feletti:  CentnQblatt  für  Bacteriologie  YII,  13  und  14. 

*)  Bericht  über  den  zehnten  Internat,  med.  Congress  in  der  Wiener  med. 
Presse  1890,  B.  1870. 
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sich  auffallender  Weise  stets  Milzvergrössemng ,  welche  in  anderen  Gegenden 
nicht  zu  constatiren  ist.  Die  Darreichung  des  Chinins  muss  daher  bei  allen 
erwähnten  Krankheiten  das  Hauptmittel  in  der  Behandlung  bleiben,  und  liefert 
auch  yerhältnissmässig  die  besten  Resultate. 

A.  Zeri^)  beBpricht  die  Frage,  ob  Malaria  durch  Trinkwasser 
erzeugt  werden  kann,  erörtert  die  bisher  darüber  veröffentlichten  Beob- 
achtungen und  theilt  darauf  mit,  dass  er  Versuche  an  Menschen  anstellte, 
um  EU  entscheiden,  ob  jenes  Medium  in  der  That  die  Krankheit  übermitteln 
könne.  Er  gab  Individuen,  welche  niemals  an  Malaria  litten,  keine  ver- 
grösserte  Milz  hatten,  nüchtern  Wasser  aus  Malarladistricten  zu  trinken, 
von  welchem  allgemein  behauptet  wurde,  dass  es,  nüchtern  genossen,  die 
Krankheit  erzeuge.  Das  Ergebniss  war  ein  völlig  negatives.  Er  Hess 
dann  andere  Individuen  zerstäubtes  Wasser  aus  Malariadistricten  einathmen ; 
aber  auch  sie  blieben  völlig  frei  von  Malariafallen.  Ebenso  wenig  ver- 
mochten Injectionen  solchen  Wassers  in  den  Darm  die  Krankheit  hervor- 
zurufen. Schliesslich  sucht  der  Verfasser  zu  zeigen,  dass  auch  die  Beob- 
achtungen in  Districten,  in  welchen  Malaria  endemisch  herrscht,  keineswegs 
zu  Gunsten  der  Annahme  sprechen,  dass  diese  Krankheit  durch  Trink- 
wasser übertragen  wird.     Er  verneint  demnach  die  oben  gestellte  Frage. 

Pellagra. 

lieber  Pellagra  handelt  eine  in  der  Wiener  Klinik  erschienene 
Abhandlung  L.  Berger's^).  Dieselbe  bespricht  das  Vorkommen  der 
Krankheit,  die  Symptome,  die  Frage  der  Heredität,  der  Contagiosität,  die 
pathologische  Anatomie,  die  Theorie,  die  Prognose,  die  Therapie,  die  Pro- 
phylaxis und  endlich  die  Pellagra  in  der  Grafschaft  Görz-Gradisca.  Aus 
diesem  letzten  Capitol  entnehme  ich  folgende  Data:  Bekannt  ist  Pellagra 
in  der  bezeichneten  Grafschaft  seit  1832.    Gemeldet  wurden  im  Jahre 

1884 821  Fälle  mit  14  Todes-,  15  Irrsinnsfallen, 

1885 284      ,  „22       „        12 

1886 388      „  „21       „        25 

1887 835      „  „22       „        43 

1888 790      „  „31       „        40 

Zur  Verhütung  der  Krankheit  ist  es  nach  dem  Verfasser  nöthig,  den 
Handel  mit  verdorbenem  Mais  zu  untersagen,  bezw.  zu  bestrafen,  den  zur 
menschlichen  Nahrung  bestimmten  Mais  vor  der  Einlagerung  vollkommen 
trocken  werden  zu  lassen,  eventuell  in  besonderen  Dörröfen  zu  trocknen 
und  in  trockenen,  luftigen  Räumen  aufzubewahren.  Ausserdem  erklärt  er 
noch  folgende  Maassnahmen  für  zweckmässig: 

Beseitigung  hygienischer  Uebelstände  in  den  Wohnhäusern  der  Pella- 
grösen,  Beschaffung  von  gutem  Trinkwasser,  Entsumpfungsarbeiten  in 
Malariaorten  des  Pellagra -Endemiegebietes,  Herstellung  guter  Communi- 
cationen,  Begünstigung  von  Industrieanlagen  und  Vervollkommnung  der 
Landwirthschaft.   Denn  jede  Maassregel,  welche  die  ökonomische  und  hygie- 


7» 

n 


^)  Zeri:  Annali  dell'  istituto  d'igiene  di  Borna  Vol.  11,  Serie  1,  p.  123. 
2)  Ludwig  Berger:  Pellagra,  in  „Wiener  Klinik",  Juni-Heft,  1890. 
Vierte^ahnachrift  fUr  OeBondheitspfleffe,  1891.    Supplement.  iQ 
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nische  Lage  der  Landbevölkerung  zu  verbessern  in  der  Lage  ist,  wird  die 
Bekämpfung  der  Pellagra  kräffcig  fördern. 

Das  österreichische  Ministerium  des  Innern  hat  mit  dem  Er- 
lasse vom  13.  März  1888  folgende  Directiven  erlassen: 

1.  Der  verdorbene  Mais  soll  weder  als  Nahrungsmittel,  noch  zur  Er- 
zeugung von  Branntwein  verwendet  werden.  (Marktpolizeiliche 
Beaufsichtigung  der  Maishandler.) 

2.  Die  Herstellung  von  Backöfen  und  Trockenkammern  (Dörrofen)  ist 
sogleich  in  Angriff  zu  nehmen. 

3.  Für  den  Betrieb  des  hergestellten  ersten  Back-  und  Dörrofens  ist 
ein  besonderes  Beglement  zu  erlassen. 

4.  Nach  Ausschliessung  des  verdorbenen  Maises  vom  Handel  und  als 
Nahrungsmittel  ist  auf  die  Beschaffung  zweckmässiger  und  billiger 
Nahrungsmittel  Bedacht  zu  nehmen  und  auf  die  Errichtung  von  Volks- 
küchen und  deren  Besorgung  durch  Gemeindemitglieder  hinzuwirken. 

5.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  auch  der  Beschaffung  guten 
Trinkwassers  durch  Herstellung  von  Rohrbrunnen  zuzuwenden. 

6.  Ist  die  Assanirung  der  Wohnungen  der  armen  Bevölkerung  und  die 
Beseitigung  der  ärgsten  hygienischen  Missstände  in  Angriff  za 
nehmen. 

7.  Die  schwerkranken  Pellagrösen  sind  der  spitalärztlichen  Behandlung 
zuzuführen,  während  die  Leichtkranken  durch  Verabreichung  von 
Kost  und  eventuell  von  Medicamenten  zu  unterstützen  sind. 

8.  Die  Registrirung  der  Pellagrösen  ist  mit  der  grössten  Gewissen« 
hafbigkeit  vorzunehmen. 

9.  Es  soll  eine  besondere  Pellagra -Bezirkscommission  in  Gradisca  con- 
stituirt  werden. 

Dysenterie. 

Bekanntlich  hatte  Kartulis  darauf  hingewiesen,  dass  in  den  Darm- 
entleerungen Dysenterischer  (in  Aegypten),  sowie,  in  den.  Wandungen  des 
erkrankten  Darmes  Amöben  vorkommen,  und  dass  dieselben  Gebilde  in 
den  Leberabscessen  Dysenterischer  gefunden  werden.  Osler  ^)  bestätigt 
dies  jetzt  aus  Nordamerika.  Er  fand  in  den  Fäces  eines  an  Dysenterie 
leidenden  32  jährigen  Mannes  und  in  dem  durch  Incision  entleerten  Eiter 
von  zwei  Leberabscessen  desselben  amöbenartige  Gebilde,  welche  etwa  sswölf- 
mal  so  gross  waren,  als  weisse  Blutkörperchen. 

Der  ebengenannte  Dr.  Kartulis')  belehrt  uns  gleichfalls,  dass  das 
Vorkommen  der  Dysenterie  -  Amöben  keineswegs  auf  Aegypten  beschränkt 
ist.  Er  fand  sie  nämlich  in  den  Entleerungen  zweier  Dysenterischen  zu 
Athen.  Wir  erfahren  von  ihm  ferner,  dass  Massiutin  in  Kiew  (Russ- 
land) die  Amöben  bei  fünf  Dysenterischen  —  allerdings  auch  bei  anderen 
Darmerkrankungen  —  vorfand.  Kartulis  bemerkt  zu  dieser  Notiz,- dass 
die  betreffenden  als  nicht -dysenterische  Darmerkrankungen  bezeiohneten 


1)  Osler:  Ceutralblatt  für  Bacteriologie  VII,  8.  736. 
^)  Kart  Ulis:  Centralblatt  für  Bacteriologie  YII,  S.  54. 
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Leiden  tbatsaclilich  dysenterische  waren,  wenn  schon  in  den  Entleerungen 
keine  Blut-Beimengung  hervortrat. 

Lepra. 

Nach  Beobachtungen  von  Leprösen  in  Japan  ist  Ashmead  ^)  zu 
der  Ansicht  gelangt,  dass  das  Leiden  derselben  nicht  direct  ansteckend  ist, 
yielmehr  durch  y^ivdramediary  hosfs^.  Zwischen wirthe,  übertragen  wird. 
Als  solche  nimmt  er  besonders  Fische  an,  welche  in  jenem  Lande  vielfach 
ungekocht  und  ungebraten  genossen  werden;  auch  Insecten  sollen  nicht 
selten  das  Virus  übertragen.  Der  Verfasser  schliesst  dies  namentlich  daraus, 
dass  die  ersten  Zeichen  von  Lepra  vorwiegend  an  den  Stellen  beobachtet 
werden,  auf  welche  die  Insecten  am  häufigsten  sich  niedersetzen. 

Ozaena. 

Berliner^)  konnte  Löwenberg's  Angabe  bestätigen,  dass  bei 
Ozaena  regelmässig  der  Friedländer'sche  Pneumobacillus  zu  finden  ist. 
Doch  neigt  er  der  Ansicht  zu,  dass  der  üble  Geruch  nicht  durch  Wucherung 
dieses  Spaltpilzes,  vielmehr  durch  die  Stagnation  der  Absonderung  in  der 
Nase,  namentlich  zwischen  mittlerer  Muschel  und  Septum  erzeugt  wird. 
Würde  man  hier  operativ  Luft  schaffen,  so  Hesse  sich  bestimmt  ein  Auf- 
hören des  Geruches  erwarten. 

Eiterung. 

Kapp  er')  sucht  zu  zeigen,  dass  ausser  den  Staphylococcen  und 
Streptococcen  noch  andere  Mikroparasiten  Eiterung  erzeugen  können.  Er 
rechnet  zu  solchen  den  B.  prodigiosus,  B.  pyocyaneus,  B.  pyofluorescens 
und  den  Mikrococcus  tetragenus. 

Meerschweinchen  antworten  auf  subcutane  Injectionen  von  Reinculturen 
des  letztangeführten  Mikroorganismus  entweder  local  mit  Abscessen,  oder 
mit  der  analogen  Allgemeinerkrankung,  mit  der  Septicämie;  weisse  Mäuse 
sterben  nach  drei  bis  zehn  Tagen,  und  die  Section  erweist  Massen  dieser 
Mikrococcen  im  Blute,  zahlreiche  punktförmige  Metastasen  derselben  in  der 
Milz  (so  dass  letztere  schon  bei  makroskopischer  Besichtigung  ganz  fleckig 
erscheint)  und  Haufen  dieser  Mikroben  in  der  Niere. 

Aus  dem  Eiter  sowohl  destodten,  wie  lebenden  Versuchsthieres 
lässt  sich  dann  wieder  Mikrococcus  tetragenus  als  Reincultur  züchten. 

Der  Autor  theilt  einen  Fall  mit,  der  die  eiterungserzeugende  Fähigkeit 
des  M.  tetragenus  auch  für  den  Menschen  erweist.  Bei  einem  14  jährigen 
Knaben  entstand  am  rechten  Unterkiefer,  entsprechend  den  dort  befindlichen 
oariösen  Zähnen,  eine  Schwellung,  und  als  die  betreffende  Stelle  incidirt 
wurde,  floss  Eiter  aus.     In  demselbes  konnte  nur  der  M.  tetragenus  in 


1)  Asehmead:  Joamal  of  cntan.  and  g^m  urinary  diseases  1890,  Nr.  6. 
^)  Berliner:  Deatsche  med.  Wochenschrift  1890,  Kr.  51. 
')  Kapper:  Wiener  med.  Presse  1890,  Nr.  27. 
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sehr   beträcbtlicber  Menge    constatirt    werden.      Die    Infection    war   hier 
augenscheinlich  von  den  cariösen  Zähnen  ausgegangen. 

Carcinom. 

Eine  lehrreiche  Uebersicht  über  das  Ergebniss  der  neuesten  Forschun- 
gen bezüglich  der  Natur  des  Krebses  bringt  Alberts^),  bespricht  alle  über 
dieselbe  seit  1885  erschienenen  Arbeiten  und  kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse, 
dass  specifische  Krebs-Mikroparasiten  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  sind. 
Ihm  selbst  gelang  es  nicht,  sie  zu  constatiren.  Trotzdem  erkl&rt  er  es  für 
keineswegs  ausgeschlossen,  dass  man  auch  diese  Krankheit  als  eine  mikro- 
parasitäre erkennen  werde.  Klebs^)  vermochte  ebensowenig,  wie  Alber ts, 
specifische  Mikroben  als  Erreger  der  Garcinome  nachzuweisen.  Das  Er- 
gebniss seiner  Färbungs-,  Infections-  und  Cultur- Versuche  war  ein  absolut 
negatives.  Auch  Schütz')  konnte  sich  nicht  davon  überzeugen,  dasa 
Mikroparasiten ,  die  er  bei  Untersuchung  von  Krebs  auffand,  andere  als 
zufallige  waren.  Er  ist  sogar  der  Ansicht,  dass  ein  Mikroparasit  überhaupt 
nicht  die  Ursache  des  Krebses  sein  kann,  da  letzterer  zwar  Rundzellen- 
infiltration, aber  lediglich  reactiver  Natur,  keine  Granulation  mit  nach- 
folgender regressiver  Metamorphose  und  Untergang  mikrobenhaltiger  Krebs- 
zellen zeige. 

Zu  einem  anderen  Besultate  ist  Koubassoff  ^)  gekommen.  Der  Ver- 
fasser giebt  in  seinem  Aufsatze  zunächst  eine  Uebersicht  über  die  Ergeb- 
nisse der  bisherigen  Forschung  und  schildert  dann  das  Ergebniss  seiner 
eigenen  Studien.  Er  fand  in  dem  Krebsgewebe  specifische  Bacillen,  kurze, 
dicke  Stäbchen  mit  spitzen  Ecken,  die  in  Bouillon,  in  Glycerin -Gelatine, 
auf  Agar-Agar,  auf  Blutserum,  auf  Kartoffeln  wuchsen  und  sich  entschieden 
als  pathogen  erwiesen.  Sowohl  nach  subcutaner  Einverleibung,  als  nach 
Fütterung  der  bezeichneten  Bacillen  entwickelten  sich  bei  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, Katzen  und  Hunden  meist  in  verschiedenen  Organen  deutlich 
bei  der  Sectiou  erkennbare  Knoten,  die  zusammen  nicht  selten  das  Bild 
von  Carcinose  darboten.  Aus  den  Knoten  konnten  Bacterien  gezüchtet 
werden,  welche  mit  den  ans  echtem  Krebse  isolirten  als  identisch  sich  her- 
a.usstellten.  Deshalb  glaubt  der  Verfasser,  den  Erreger  des  Krebses  ge-. 
funden  zu  haben. 

Adamkiewicz^)  fand  durch  Versuche  an  Kaninchen,  dass  Garcinome 
einen  Giftstoff  enthalten.  Derselbe  tödtet  nach  ihm  diese  Thiere  in  wenigen 
Stunden  und  zwar  durch  Lähmung  des  Gehirns.  Durch  Siedhitze  und  Carbol- 
säure  wird  er  sicher  vernichtet.  Wahrscheinlich  sind  besondere  Mikro- 
parasiten die  Träger  des  Giftes.  Andere  Gewebe,  auch  pathologisch  ver- 
änderte, besitzen  dasselbe  nicht.  Auch  findet  es  sich  nur  im  echten  Car- 
cinom und  dem  Gancroid,  nicht  im  Sarcom  und  Adenom.  Doch  kommt 
den  Leichen-Organen  die  nämliche  giftige  Eigenschaft  zu. 


^)  Alberts:  Deutsche  Hed.-Zeitang  1890,  Nr.  93. 

2)  KlebR:  Deutsche  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  24. 

^)  Schütz:  Mikroskopische  Carcinombefunde.    Frankfurt  1890. 

♦)  Koubassoff:  Wiener  med.  Presse  1890,  Nr.  29  und  folgende. 

^jAdamkiewiez:   K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien.  6.  Juni  1890« 
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Meningitis  cerebrospinalis. 

Bei  Gelegenheit  einer  Epidemie  von  Kopfgenickkrampf,  welche  jüngst- 
hin  in  der  Nähe  von  Padua  herrschte,  stellte  Bonome^)  Forschungen  über 
die  Aetiologie  der  Krankheit  an.  Er  fand  in  dem  Exsudat  der  Meninx 
und  in  hämorrhagischen  Herden  der  Lunge  einen  Streptococcus,  welcher 
ausserhalb  des  Organismus  weniger  gut  sich  entwickelte,  auf  Mäuse  und 
Kaninchen  verimpft,  fibrinöse  Entzündung  verursachte,  vom  Pneumococcus 
und  Meningococcus  aber  durch  eine  Reihe  von  Differenzen  im  Wachsthum 
und  Differenzen  in  der  Wirkung  (Fehlen  der  Septicämie  bei  weissen  Mäusen, 
Erzeugung  gelatinöser  Exsudate  bei  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hunden, 
Mäusen),  vom  Erysipelascoccus  durch  das  Nichtwachsen  auf  Gelatine  und 
Blutserum  sich  unterschied,  und  auch  mit  anderen  Streptococcen  als  nicht 
identisch  sich  erwies.  Der  Verfasser  nimmt  deshalb  an,  dass  die  bezeich- 
nete Epidemie  durch  einen  bislang  unbekannten  Streptococcus  entstand. 

Diphtheritis. 

Den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Diph- 
theritis erörterte  Löffler^)  in  einem  klaren  Vortrage.  In  demselben  be- 
tonte er,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  in  21  frischen,  typischen  Fällen  jener 
Krankheit  den  schon  1884  von  ihm  gefundenen  Diphtheriebacillus  zu  con- 
statiren,  und  schloss  daraus,  dass  derselbe  in  jedem  wirklichen  Falle  von 
Diphtheritis  vorkomme,  zumal  auch  andere  Autoren  die  gleiche  oder 
nahezu  gleiche  Beobachtung  gemacht  hätten.  Weiterhin  wies  er  darauf 
hin,  dass  es  Pseudo-Diphtheriebacillen  gebe,  welche  den  echten  morpho- 
logisch sehr  nahe  stehen  (Xerosebacillen ,  Neisser'sche  Bacillen,  die 
B  ab  es' sehen  aus  Trachom  gezüchteten  Bacillen)  und  es  noth wendig  machen, 
scharfe  Controle  zu  üben,  die  gefundenen,  kolbig  an  ihrem  Ende  geschwollenen, 
Bacillen  durch  Impfung  auf  ihre  Virulenz  zu  prüfen,  ihre  Biologie  zu 
studiren.  Auf  Heubner's  Angabe,  dass  er  die  Diphtheriebacillen  nicht 
schon  am  ersten  Tage  der  Krankheit  habe  finden  können,  erwidert  Löffler, 
dass  er  in  mehreren  ganz  frischen  Fällen  jene  Bacillen  ganz  bestimmt  aus 
Auflagerungen  isolirte,  welche  nur  einige  Stunden  alt  waren.  Die  bei 
Diphtheritis  vielfach  gefundenen  Streptococcen  hält  er  für  secundäre 
Eindringlinge,  d.  h.  für  Eindringlinge,  welche  erst  in  Folge  der  Diphtheritis 
geeignete  Pforten  der  Invasion  und  geeigneten  Boden  für  ihre  Wucherung 
vorfanden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sie  eine  Reihe  von  Gom- 
plicationen  des  Grundleidens  verschulden.  Die  Diphtheritis  des  Geflügels 
und  anderer  Thiere  rührt  nicht  von  den  bei  Menschen  gefundenen  Mikroben 
her.  Die  krankmachende  Wirkung  der  Diphtheritisbacillen  beruht,  wie 
Löffler  des  Näheren  auseinandersetzt,  auf  einem  von  ihnen  erzeugten 
Toxin,  welches  er  selbst,  Roux  und  Yersin,  wie  auch  Paltauf  dar- 
stellten und  als  giftig  erwiesen. 


1)  Bonome:  Ziegler's  Beiträge  zur  pathologischen  Auatomie  YlII,  Heft  3. 
«)  Löffler:   D.  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  5,  6. 
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Die  Lebensdauer  der  fraglichen  Bacillen  berechnet  der  Antor  auf 
circa  drei  Monate  in  Blutserumculturen.  An  Seidenfaden  getrocknete  Bacil- 
len halten  sich  etwa  ebenso  lange.  Es  fehlt  aber  noch  an  Versuchen  dar- 
über, wie  sich  die  Bacillen  beim  Eintrocknen  in  schleimigen  Medien  verhalten. 
(Sind  sie  thatsächlich  die  Erreger,  so  müssen  sie  sich  unter  Umstanden 
9  bis  12  Monate  halten.  Ich  kenne  eine  Wohnung,  in  der  yier  Fälle  von 
Diphtheritis  vorkamen,  die  dann  etwa  ein  Jahr  leer  stand,  nunmehr  wieder 
bezogen  wurde  und  in  der  kaum  acht  Tage  nach  dem  Eintritt  der  neuen 
Bewohner  wiederum  ein  sehr  schwerer  Fall  von  Diphtheritis  bei  einem 
Erwachsenen  auftrat,  der  niemals  an  ihr,  niemals  auch  nur  an  Angina 
gelitten  hatte). 

Wichtig  ist  die  Thatsache,  dass  der  Diphtheriebacillus  auf  unver- 
letzten Schleimhäuten  von  Versuchsthieren  sich  nicht  ansiedelt  Fraglich 
bleibt,  ob  er  auch  beim  Menschen  nur  auf  nicht  normaler  Mucosa  haftet 
und  wuchert.  Sehr  wahrscheinlich  aber  ist,  dass  oberflächliche  Läsionen 
derselben  gleichfalls  beim  Menschen  die  Ansiedelung  befördern  werden,  und 
femer  wahrscheinlich,  dass  Witterungseinflüsse,  insbesondere  der  unver- 
mittelte Uebergang  aus  einer  trockenen  in  eine  feuchte  Luft  zu  solchen 
Läsionen  des  Gaumens  und  Rachens  Anlass  geben. 

Derselbe  Autor  ^)  hielt  auch  vor  dem  internationalen  med.  Congresse 
zu  Berlin  einen  Vortrag  über  Diphtheritis,   der  das  Nämliche,  wie  der 
eben  besprochene,  entwickelte.     Ich  theile  aus  demselben  nur  die  Sohluss- 
sätze  mit,  weil  sie  nicht  bloss  den  Kern  der  Aetiologie,  sondern  auch  der 
Prophylaxis  enthalten,  wie  sie  L off  1er  als  nothwendig  hinstellt: 
Die  Ursache  der  Diphtherie  ist  der  Diphtheriebacillus. 
Die  Ausbreitung  der  Krankheit  geschieht  durch  Excrete  der  Kranken. 
Der  Bacillus  ist  in  der  Luft  snspendirt  und  kann  so  auf  die  Kleidung 

und  in  den  Körper  der  Gesunden  gelangen. 
An  Diphtherie  leidende  Kinder  müssen  mindestens  vier  Wochen  von  der 

Schule  ferngehalten  werden. 
In  Kleidungsstücken  und  anderen  Gegenständen  wird  der  Bacillus  am 
sichersten  durch  heisses  Wasser  und  Dampf  getödtet;  auch  das  Auf- 
waschen der  Fussböden  und  Abreiben  der  Wände  ist  erforderlich« 
Feuchte  Wohnungen  begünstigen  die  Ausbreitung  der  Diphtherie,  da  der 
Bacillus  in  feuchtem  Substrat  viel  lebensfähiger  ist,  als  in  trockenem. 
Eine  Uebertragbarkeit  der  Diphtherie  vom  Thiere  auf  den  Menschen  ist 

nicht  nachgewiesen. 
Auch  gesunde  Personen   mit  gesunden  Schleimhäuten  können  von   der 

Diphtherie  befallen  werden. 

In  Zeiten  grosser  Ansteckungsgefahr  sind  die  Kinder  zum  Mundspülen 

mit  Desinfectionsflüssigkeiten  anzuhalten.    Der  Einfiuss  klimatischer 

Factoren  auf  die  Ausbreitung  der  Diphtherie  ist  nicht  mit  Sicherheit 

nachgewiesen. 

Babes^)  konnte  mit  frischen  Culturen  des  Löffler'schen  Bacillus 

stets   auf  der  verletzten  Conjunctiva   des  Kaninchens   Pseudomembranen 


1)  Siehe  auch  Berl.  klin.  Wochenschrift  1890,  Nr.  39,  40. 

2)  Babes:  Virchow's  Archiv  119,  Heft  3. 
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erzeugen,  aber  nicht  erreichen,  dass  die  toxischen  Producte  desselben 
Bacillus  die  nämlichen  Veränderungen  auf  und  in  den  Geweben  herrorriefen, 
wie  jener  selbst.     ImmunisirungsTersuche  hatten  negativen  Erfolg. 

TangP)  fand  die  Löff  1er' sehen  Diphtheritisbacillen  in  allen  18  yon 
ihm  untersuchten  Fällen,  und  zwar  sowohl  innerhalb  der  Pseudomembranen 
in  den  charakteristischen  Gruppen,  als  durch  Culturrersuche  auf  verschiede- 
nen Nährböden.  Um  zu  beweisen,  dass  diese  Bacillen  durch  ein  Toxal- 
bumin  krankmachend  wirken,  filtrirte  der  Autor  den  wässerigen  Auszug 
menschlicher  Pseudomembranen  durch  Porcellan,  wodurch  die  Flüssigkeit 
bacillenfrei  wird,  und  konnte  mit  letzterer  bei  Kaninchen,  Tauben  dieselben 
Lähmungen  hervorrufen,  wie  mit  den  Bacillen  oder  mit  den  filtrirten  Bacillen- 
culturen.  Da  beim  Menschen  die  Bacillen  weder  im  Blute,  noch  in  den 
Organen  gefunden  wurden,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Resorption 
dieses  Giftes  die  Allgemeinerkrankung  und  die  Lähmungen  verursacht. 
Tan  gl  nimmt  deshalb  keinen  Anstand,  den  Löff  1er' sehen  Bacillus  als  die 
Ursache  der  Diphtherie  anzusehen. 

Auch  Esoherich  >)  gelang  es,  in  19  von  22  Fällen  epidemischer 
Diphtheritis  bei  der  ersten  Gultur,  in  dem  20sten  Falle  erst  bei  der  Wieder- 
holung denselben  nachzuweisen.  Yon  den  Culturen,  welche  aus  diesen  20 
Fällen  gewonnen  wurden,  prüfte  der  Autor  14  auf  ihre  Virulenz.  Dieselbe 
war  in  jedem  Falle  vorhanden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  charakteristi- 
schen Bacillen  noch  ein  bis  drei  Tage  nach  dem  Verschwinden  der  Pseudo- 
membranen in  dem  Schleime  sich  nachweisen  liessen.  Beck')  constatirte 
bei  keinem  von  66  gesunden,  bei  keinem  von  64  rachenkranken  Kindern, 
wohl  aber  in  sämmtlichen  52  von  ihm  untersuchten  Fällen  von  echter 
Diphtheritis  den  Löff  1er' sehen  Bacillus  und  konnte  bei  den  für  letzteren 
empfänglichen  Thieren  durch  Verimpfung  Diphtheritis  erzeugen. 

Roux  und  Yersin^)  weisen  der  Untersuchung  des  Schleimhautbelags 
die  grösste  diagnostische  Bedeutung  zu  und  betonen,  dass  das  Vorhan- 
densein des  Löffler' sehen  Bacillus  in  dem  Belag  die  Diphtheritis  genau 
so  sicher  charakterisire,  wie  das  Vorhandensein  der  Tuberkelbacillen  in 
den  Sputis  die  Tuberculose.  Sie  fanden,  dass  die  Löffler' sehen  Bacillen 
noch  3  bis  11,  ja  14  Tage  nach  dem  Schwinden  des  Belags  nachzuweisen 
sind.  Darnach  vermögen  Reconvalescente  die  Krankheit  zu  übertragen. 
Interessant  ist.  die  Thatsache,  dass  die  genannten  Bacillen  in  feuchtem 
Zustande  schon  durch  eine  Wärme  von  58®  binnen  wenigen  Minuten  ge- 
tödtet  werden.  Denn  man  darf  darnach  hoffen,  das  Virus  sehr  leicht  ver- 
nichten zu  können.  Von  Interesse  ist  ferner  die  Beobachtung,  dass  die 
Löffler' sehen  Bacillen  bei  den  Erkrankungen  der  Menschen  verschiedene 
Grade  der  Virulenz  zeigen.  Was  den  PseudodiphtheriebaciUus  anbelangt, 
so  fanden  die  Verfasser  ihn  bei  15  von  45  Kindern  in  Paris,  sowie  bei 
26  von  59  Kindern  an  der  Küste,  und  halten  ihn  darnach  für  einen  sehr 
häufigen  Mundhöhlenmikroben.  Sie  sind  auch  der  Ansicht,  dass  derselbe 
nur  ein  abgeschwächter,  oder  avirulent  gewordener  Lö  f  f  1er'  scher  Bacillus  ist. 


1)  Tangl:  Wiener  med.  Presse  1890,  8.  1793. 

3)  Escherich:   Gentralbl.  f.  Bacterlologie  1890,  Nr.  1. 

8)  Beck:  Zeitschr.  f.  Hygiene  Vni,  6.  8. 

^)  Bouz  et  Yersin:  Annales  de  Tinst.  Pastear  1890,  Nr.  7. 
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£s  gelang  ihnen  die  Abschwächung  des  letzteren  durch  Erwärmung 
der  Gulturen  auf  40^,  durch  combinirte  Einwirkung  der  Trocknung  und 
der  Luft.  Bewahrt  man  einen  diphtheritischen  Belag  trocken  auf,  so  liefert 
er  noch  nach  fünf  Monaten  auf  Blutserum  Colon  ieen;  doch  sind  diese 
avirulent,  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Bacillen  weichen  in  Nichts  Yon  den 
Pseudodiphtheritisbacillen  ab.  Eine  Verstärkung  der  Virulenz  erhielten  die 
Verfasser  dadurch,  dass  sie  die  Löffl er' sehen  Bacillen  gleichzeitig  mit 
virulenten  Erysipelascoccen  auf  Meerschweinchen  yerimpften. 

0er teP)  ist  der  Ansicht,  dass  das  diphtheritische  Gift  nicht  im  Blute 
und  in  den  Organen  von  den  Diphtheritisbacillen  gebildet,  sondern  von 
aussen  aufgenommen,  und  dass  etwa  durch  Abspaltung  und  Aenderung 
der  Atomengruppe  bestimmter  organischer  Verbindungen  das  nämliche  Gilt 
erzeugt  wird.  Die  erste  erkennbare  Wirkung  desselben  ist  der  Tod  der 
Zellen,  insbesondere  der  Leucocyten  und  Rundzellen,  deren  Zerfall  und 
Umwandlung  in  eine  gleichförmige,  gerinnende  Masse  stets  zu  verfolgen  ist. 
Die  weitere  Wirkung  des  Giftes  ist  die  Bildung  von  Hyalin.  Fortschwem- 
mung des  necrobiotischen  Gewebes  durch  den  Exsudatstrom  fibrinogener 
Lymphe  bewirkt  dann  Sanirun g  der  Mucosa.  Wird  das  Gift  in  die  Tiefe 
der  letzteren  und  die  Submucosa  transportirt ,  so  bilden  sich  auch  dort 
necrobio tische  Herde;  es  kann  hier  aber  seine  toxische  Kraft  durch  die 
chemischen  Vorgänge  in  den  Geweben  verlieren.  Das  vom  Blutserum  auf- 
genommene Gift  rufb  hyaline  Entartung  der  Gefässwände  und  in  weiterer 
Folge  hämorrhagische  Ergüsse  hervor.  Das  geeignetste  Mittel  der  Pro- 
phylaxis und  Therapie  ist  nach  ihm  (und  nach  Roux  und  Yersin)  die 
Carbolsäure. 

Die  Verbreitung  der  Diphtheritis  und  des  Group  in  Preussen  während 
der  Jahre  1875  bis  1889  wird  von  A.  Kalischer  ^)  geschildert.  Aus  seinem 
Aufsatze  hebe  ich  Folgendes  hervor: 

In  Preussen  sind  während  jener  Periode  nicht  weniger  als  539  901 
Sterbefalle  an  Diphtheritis  bekannt  geworden.  Auf  das  Jahr  kamen  ihrer 
also  im  Durchschnitt  45  000  oder  165:100  000  Lebende.  Im  Westgebiete 
wurden  im  Mittel  97,  im  Ostgebiete  211:100  000  dahingerafft.  Am  ver- 
derblichsten trat  die  Krankheit  in  Pommern,  West-  und  Ostpreussen 
auf,  wo  ihr  258  resp.  331  und  378: 100  000  zum  Opfer  fielen.  Schlesien 
wurde  ungleich  weniger  heimgesucht,  als  die  ebengenannten  Provinzen. 
Am  geringsten  war  die  Diphtheritissterblichkeit  im  äussersten  Nordwesten, 
in  der  Landdrostei  Aurich.  Hier  betrug  sie  nur  67: 100000,  im  Regierungs- 
bezirk G  umbin  nen  dagegen  409:100  000.  Dass  Bodenbeschaffenheit 
und  Lage  einen  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  ausübte,  liess  sich  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen.  (Der  günstigste  Kreis  hat  Moorgrund,  der  ungünstigste 
ebenfalls;  es  giebt  günstige  und  ungünstige  Bezirke  in  den  Ebenen,  auf 
den  Höhen.) 

Von  den  bezeichneten  zwölf  Jahren  waren  die  letzten  sechs  viel  reicher 
an  Diphtheritis,  als  die  ersten  sechs.  Es  st-arben  von  1882  bis  1887  incl. 
circa  50  000  Menschen  mehr  an  der  fraglichen  Krankheit,  als  in  der  Zeit 


1)  Oertel:   D.  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  45. 

2)  A.  Kalischer:  D.  Med.-Zeitung  1890,  Nr.  80,  81,  82. 
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▼on  1876  bis  1881.  Im  Jahre  1880  starben  an  ihr  36  229,  im  Jahre  1886 
aber  55  033  Menschen.  Jedes  der  letzten  sechs  Jahre  hatte  eine  höhere 
Piphtheritissterblichkeit,  als  das  ungünstigste  der  voraufgehenden  sechs. 
Diese  Zunahme  war  aber  erheblich  grösser,  als  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
entsprochen  hätte.  —  Fast  überall  hatte  die  Landbevölkerung  eine 
grössere  Diphtheritissterbliohkeit ,  als  die  Stadtbevölkerung;  überall  erwies 
sich  die  Krankheit  am  verderblichsten  den  drei-  bis  fÜnQährigen  Kindern. 

Nach  der  Morbiditätsstatistik  von  Rahts  ^)  kamen  während  der 
beiden  Jahre  1888  und  1889  in  14  preußsischen  Kegierungsbezirken  und 
in  dem  Stadtbezirke  Berlin  zur  Anmeldung  =  63  476  Fälle  von  Diph- 
theritis. Die  relativ  meisten  wurden  beobachtet  im  Regierungsbezirk 
Schleswig,  Hannover,  Hildesheim,  Erfurt  und  der  Stadt  Berlin. 
(Die  Ergebnisse  der  Heilanstalts  -  und  der  Heeresstatistik  stehen  hiermit 
im  Einklang.)  Die  relativ  wenigsten  Fälle  wurden  beobachtet  in  der 
Rheinprovinz,  speciell  im  Regierungsbezirk  Trier,  im  Regierungsbezirk 
Münster  und  der  Landdrostei  Aurich.  Danach  giebt  die  preussische 
Sterblichkeitsstatistik  (siehe  das  eben  Yorgetragene)  keine  sichere  Unterlage. 
Das  Maximum  der  Diphtheritishäufigkeit  fiel  in  das  erste  und  vierte  Quartal, 
das  Minimum  in  das  dritte  und  zweite  Quartal. 

Nach  demselben  Autor  gelangten  zur  Anzeige  Diphtheritissterbe- 

f ä  1 1  e  auf  j  e  1 00  000  Einwohner : 

1888      1889 

im  Regierungsbezirke  Schleswig 61  51 

„    Stadtbezirke  Berlin 75  89 

„    Regierungsbezirke  Hildesheim 93  109 

„                  „                 Königsberg 45  40 

„                 Stettin 49  92 

„                  „                 Trier 6  5 

„                  „                 Aurich 7  5 

„                  „                 Aachen 4  10 

Schon  vor  zehn  Jahren  war  die  Diphtheritis  in  Preussen  fast  ganz  in 
derselben  Weise  ausgebreitet.  Denn  in  der  Periode  von  1880  bis  1885 
starben  an  dieser  Krankheit  in  den  Spitälern  der  Regierungsbezirke  Königs- 
berg, Marien  Werder,  Aachen  und  Trier  viel  weniger  Menschen,  als  in 
denen  des  mittleren  zwischen  Oder  und  Ems  gelegenen  Theiles  des  König- 
reichs. —  Pistor  ')  meldet  über  die  Häufigkeit  der  Diphtheritis  in  Berlin 
Folgendes.     Gemeldet  wurden: 

1886  .   .   .    6352  Fälle,  von  ihnen  endeten  tödÜich  1535, 

1887  ..   .    5357       n         n        n  n  »1304, 

1888  ...    4108       „         „         „  „  „         1018. 

Es  fielen  auf  den  Herbst  33'6  Proc,  auf  den  Sommer  nur  16'9  Proc. 
aller  SterbefäUe  an  Diphtheritis.  Am  grössten  war  die  Sterblichkeit  an 
ihr  im  November. 

lieber  die  Sterblichkeit  nach  der  Wohnungslage  wurden  von 
Pistor  nachstehende  Daten  gebracht.  Von  1000  an  Diphtheritis  in  eigener 
Wohnung  Gestorbenen  wohnten: 

^)  Bahts:   Arbeiten  au8  dem  K.  Gesuudheitsamte  VI,  8.  216. 
8)  Piator:  Fünfter  Generalbericht  1890,  S.  59. 
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1887  1888 

im  Keller 142  118 

„    ErdgeschoBB 165  168 

„    ersten  Stock 172  180 

„    zweiten  Stock    ....  175  190 

„    dritten  Stock 197  181 

„    vierten  Stock 149  173 

Von  1000  in  der  Wohnung  gemeldeten  Diphth^ritiskranken  wohnten 

im  Jahre  1888: 

im  Keller 85 

„  ErdgeBchoBs 182 

„  erBten  Stock 188 

„  zweiten  Stock  ....  181 

„  dritten  Stock    ....  198 

„  vierten  Stock    ....  166 

Zieht  man  die  Sterheziffern  zur  Vertheilang  der  Bevölkerung  auf  die 

Wohnungslage  nach   der  Volkszählung  von   1885  auf  1000   berechnet  in 

Betracht,  so  ergiebt  sich  folgende  Todesfälle- Verhältnisszahl : 

1887  1888 

Keller 1-45  1-28 

ErdgeschoBB 108  1*03 

erster  Stock 0*98  0*95 

zweiter  Stock 0*90  097 

dritter  Stock 0-89  0^3 

vierter  Stock 1*04  1*09 

Die  Kellerwohnungen  erscheinen  hiemach  am  meisten,  die  mitt- 
leren Stockwerke  am  wenigsten  gefährdet.  Pistor  ist  geneigt,  aus  dem 
starken  Hervorragen  der  Verhältnisszahl  für  Kellerwohnungen  und  der 
Thatsache,  dass  Herbst  und  Winter  die  höchste  Sterblichkeit  an  Diphtheritis 
aufweisen,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  ein  hoher  Feuchtigkeitsgrad  der 
Luft  die  Verbreitung  und  Bösartigkeit  der  Krankheit  fördert. 

Carlsen^)  bespricht  das  Vorkommen  der  Diphtheritis  in  Dänemark 
und  Deutschland  auf  Grund  der  Jahresberichte  der  dänischen  Aerzte  seit 
1803  und  auf  Grund  gedruckter  Berichte  aus  Deutschland  seit  1750  und 
zeigt,  dass  namentlich  in  den  nordischen  Ländern  seit  den  vierziger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  eine  erhebliche  Steigerung  der  Frequenz  der  Krankheit 
sich  geltend  machte. 

Die  Zeitschrift  „Sanitary  Record*^  1890,  S.  219,  enthält  Angaben  über  eine 
Diphtheritisepidemie,  welche  durch  Milch  von  Kühen  erzeugt  sein  Bollte.  Doch 
fehlt  es  auch  diesmal  an  Beweisen,  dass  die  Milch  Träger  des  Virus  war.  Ein 
zweiter  Artikel  derselben  Zeitschrift  (S.  274)  hebt  diesen  Mangel  gebührend 
hervor. 

In  seinen  Mittheilungen  über  die  Diphtheritis  bei  Thieren  und 
Menschen  tritt  J.  Davison')  energisch  dafür  ein,  dass  diejenige  der 
ersteren  auf  letztere  übertragbar  ist.  Den  Beweis  findet  er  zunächst  darin, 
dass  die  Diphtheritis  der  Menschen  ungemein  häufig  in  solchen  Häusern 
sich  zeigt,  in  respective  neben  welchen  Hühner,  Tauben  und  Pferde  (gehalten 

^)  Carlseu:  Bidrag  til  difteriens  historie  i  Danmark  og  Tyskland.  Kopen- 
hagen 1890. 

3)  Davison:   Brit  med.  Journal,  25.  October  1890. 


Diphtheritis.  251 

werden.  Sodann  führt  er  fünf  Fälle  vor,  in  welchen  die  Diphtheritis  der 
Menschen  nicht  anders,  als  durch  Infection  von  diphtheritiskranken  Hühnern 
erfolgt  sein  konnte.  Doch  will  er  damit  keineswegs  behaupten ,  dass  die 
Diphtheritis  des  Menschen  lediglich  von  kranken  Hausthieren  ausgeht.  — 
Auch  Bilhaut^)  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  ein  44  jähriger  Mann, 
der  eine  an  Diphtheritis  erkrankte  Taube  von  seinem  Munde  aus  gefüttert 
hatte,  unmittelbar  darauf  an  Diphtheritis  des  Mundes  erkrankt  war,  nachdem 
das  Thier  ihn  dort  am  Frenulum  linguae  gebissen  hatte. 

£.  Klein ^)  giebt  an,  dass  die  bei  Katzen  vorkommende  Diphtheritis 
auch  durch  subcutane  Verimpfung  von  Culturen  des  Diphtheritisbacillus 
erzeugt  werden  kann,  und  weist  darauf  hin,  dass  Diphtheritis  nicht  selten 
durch  Kuhmilch  übertragen  wird.  Es  gelang  ihm  auch,  dies  bacteriologisch 
zu  begründen.  Er  verimpfte  Bouillonculturen  des  Diphtheritisbacillus  auf 
zwei  Kühe  subcutan*  Dieselben  bekamen  Pusteln  am  Euter,  und  in  dem 
Inhalte  dieser  Pusteln  konnten  Diphtheritisbacillen  nachgewiesen  werden. 
Ja  in  der  Milch,  welche  aus  einer  gesunden  Zitze  der  zweiten  Kuh  gemolken 
wurde,  Hessen  sie  sich  constatiren,  und  Katzen,  welche  zufällig  von  der 
Milch  tranken,  erkrankten  an  Diphtheritis. 

Bab&s  und  Puscariu')  belehren  uns,  dass  die  Taubendiphtheritis 
sowohl  mit  dem  Auftreten  des  von  Löffler  bei  Taubendiphtheritis  be- 
schriebenen Bacillus,  als  mit  demjenigen  des  L.  Pfeiffer' sehen  Flagellaten 
einhergeht,  dass  aber  ersterer  als  der  eigentliche  Erreger  der  Krankheit  zu 
betrachten  ist.  Die  Flagellaten  wurden  nicht  selten  auf  völlig  normaler 
Mucosa  gefunden,  und  eine  Verimpfung  dieser  Gebilde  rief  keine  Diph- 
theritis hervor.  Virulente  Culturen  jenes  Bacillus  bilden  nach  mehreren 
Wochen  eine  flockige,  in  Wasser  lösliche  und  eine  albuminöse,  kaum  in 
Wasser  lösliche  Substanz,  welche  Substanzen  subcutan  verimpft,  den  Tod 
der  Thiere  zur  Folge  haben.  Ueberstehen  aber  Tauben  die  experimentelle 
oder  die  natürliche  Diphtheritis,  so  entstehen  bei  ihnen,  ja  auch  bei  ihren 
Nachkommen  mitunter  Lähmungen  der  Flügel,  Füsse  oder  der  Nacken- 
muskeln. Mit  der  menschlichen  Diphtheritis  ist  diese  Diphtheritis  der 
Tauben  durchaus  nicht  identisch.  —  Catrin^)  hebt  hervor,  dass  die  Diph- 
theritis des  Geflügels  sich  sehr  langsam  entwickelt,  niemals  Lähmungen  im 
Gefolge  hat  und,  wenigstens  im  Pariser  zoologischen  Garten,  niemals  auf 
Wärter  übertragen  wird.  Trotzdem  halt  er,  Angesichts  vieler  Zeugnisse, 
welche  die  Uebertragung  für  möglich  erklären,  die  Frage,  ob  thierische 
Diphtheritis  für  den  Menschen  gefährlich  ist,  noch  nicht  für  endgültig  gelöst. 

M^nard^)  aber  bestreitet  die  Identität  von  menschlicher  und  Ge- 
flügeldiphtheritis.  Es  war  nämlich  behauptet  worden,  dass  Kinder  sich 
Diphtheritis  aus  dem  Pariser  Jardin  d'acclimatation  von  den  dortigen 
Vögeln  geholt  hätten.  Der  Autor,  welcher  Director  jenes  Gartens  ist,  giebt 
zu,  dass  die  Geflügeldiphtheritis  dort  ungemein  häufig  auftrete,  dass  sie 
auch  ausserordentlich  contagiös  sei,  kennt  aber  keinen  einzigen  sicheren 


1)  Bilhaut:   Journal  de  m4d.  Paris  1890,  Nr.  28. 

8)  E.  Klein:  Gentralbl.  f.  Bacteriologie  VII,  Nr.  17,  25. 

8)  Ba1)^8  und  Puscariu:  Zeitschrift  für  Hygiene  YIII,  8.  3. 

^)  Catrin:  Bevue  d'hygiene  XII,  p.  1051. 

^)  M^nard:  Bevue  d*hygi^ne  XII,  p.  410. 
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Fall  Yon  UebertraguDg  auf  den  Menschen.  Auch  ist  sie  von  ganz  anderem 
Charakter,  als  die  menschliche  Diphtheritis ;  schon  die  Ausscheidung  verhält 
sich  bei  beiden  völlig  verschieden.  Der  Erreger  der  Gefiügeldiphtheritis 
ist  ein  Bacillus,  welcher,  demjenigen  der  Hühnercholera,  auch  demjenigen 
der  Eaninchensepticämie  ähnlich,  sehr  gut  schon  bei  einer  Temperatur  von 
nur  17^  auf  Gelatine  wächst. 

Bezüglich  der  Prophylaxis  wolle  der  Leser  zunächst  das  Referat 
über  Löffl er' s  Vortrag  berücksichtigen.  (Siehe  Seite  245.)  Sodann  erwähne 
ich,  dass  Roux^  folgende  Maassnahmen  empfohlen  hat:  Die  Diagnose  ist 
bacteriologisch  schnell  zu  sichern,  die  Behandlung  unter  Anwendung  antisep- 
tischer Spülflüssigkeiten  bis  zum  Verschwinden  der  Bacillen  aus  dem  Mond- 
schleime  fortzusetzen.  Ess-  und  Trinkgeräthe,  Wohnräume  zu  desinficiren, 
die  Patienten  strenge  zu  isoliren. 

Wachsmuth')  fordert  die  obligatorische  Reinhaltung  der  Höfe,  Des- 
infection  der  Müllgruben  mit  siedendem  Wasser  und  Carbolsäure,  Entleerang 
und  Transport  des  Inhaltes,  nachdem  er  gut  durchgefeuohtet  war.  Er 
glaubt  auch,  dass  schweisstreibende  Curen  wesentlich  zur  Verhütung  der 
Diphtheritis  beitragen. 

'  Grancher^)  erklärt  sich  dahin,  dass  ein  Spital  für  Diphtheritische 
keine  grosse  Gefahr  der  Ausbreitung  der  Diphtheritis  mit  sich  bringe,  und 
sucht  dies  aus  den  Erfahrungen  in  den  Pariser  Krankenhäusern  zu  beweisen. 
Nicht  die  Luft  ist  das  übertragende  Medium,  sondern  der  Patient,  das 
Personal,  und  jedes  Object,  welches  mit  den  Patienten  in  Berührung  kam. 
Will  man  die  Ausbreitung  verhüten,  so  muss  man  die  Ess-  und  Trink- 
geschirre, sowie  alle  sonstigen  Gegenstände,  welche  von  Kranken  benutzt 
wurden,  mit  fün^rocentiger  Sodalösung  kochen,  muas  dahin  streben,  dass 
die  Aerzte  und  Wärter  ihre  Kleidung  mit  einer  täglich  frisch  zu  desinficiren- 
den  Blouse  bedecken  und  sich  die  Hände  fleissig  desinficiren,  dass  Betten, 
Bett-  und  Leibwäsche  mit  strömendem  Dampfe  desinficirt,  die  Zimmer  mit 
Sublimatlösung  gewaschen  werden.  Endlich  soll  dafür  gesorgt  werden, 
dass  nicht  Diphtheritische  ein  öffentliches  Fuhrwerk  benutzen;  auch  ist 
dringend  zu  empfehlen,  dass  Asyle  für  reconvalescente  Diphtheritische  ein- 
gerichtet werden,  weil  selbst  noch  in  der  Convalescenz  eine  Ansteckungs- 
fähigkeit besteht 

Dujardin-Beaumetz^)  empfiehlt  gegen  Diphtheritis  folgende  Maass- 
nahmen des  Schutzes: 

1.  Desinfection  der  Wohnräume  durch  angestellte  Desinfectoren  mittelst 
Verbrennen  von  Schwefel  und  Sublimatlösung; 

2.  Desinfection  der  Gegenstände,  welche  mit  dem  Kranken  oder  Ver- 
storbenen in  Berührung  kamen,  durch  heissen  Dampf; 

3.  Fürsorge  dafür,  dass  die  Wohnräume  erst  dann  wieder  benutzt 
werden,  wenn  sie  nach  stattgehabter  Desinfection  völlig  trockneten 
und  gut  gelüftet  wurden. 


^)  Boux:  Memorandum  vorgelegt  dem  zehnten  intemation.  med.  Congress. 
^)  Wachsmuth:  Bericht  über  den  zehnten  internationalen  med.  Ckmgress. 
3)  Grau  eher:   Revue  d'hygi^ne  XII,  p.  1085. 
^)  Duj ardin- Beaumetz:  Bulletin  medic.  1890,  Kr.  78. 
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Nach  Ouinon^)  werden  in  H&yre  nach  Aufhören  einer  diphtheriti- 

schen  Erkrankung  die  Wohnräume  und  Objecto  thatsächlich  seit  1884  in 

der  eben  angegebenen  Weise  desinficirt.    Man  hat  dadurch  eine  entschiedene 

Abnahme  der  Zahl  der  Diphtheritisfälle  erreicht.     Es  kamen  dort  nämlich 

vor  im  Jahre: 

1882 176 

1883 112 

1884 1Q5 

1885 96 

1886 89 

1887 50 

1888 57 

1889 41 

solcher  Fälle. 

Die  grossherzoglich  badische  Regierung  erliess  am  13.  Mai  1890  eine 
Verordnung  über  Prophylaxis  der  Diphtherie  und  des  Scharlachs  mit  einer 
ausführlichen  Anweisung  über  das  Desinfectionsyerfahren.  Als  Desinfections- 
mittel  sollen  nur  Kur  Anwendung  kommen :  strömender  überhitzter  Wasser- 
dampf, fünfprocentige  Carbolsäure,  heisse  Kaliseifenlösung,  Verbrennen 
werthloser  Gegenstände  und  gründliches  Austrocknen  bezw.  Lüften. 

lieber  Immunisirung  gegen  Diphtheritis  siehe  im  Gapitel 
„Bacteriologie"  die  Arbeiten  von  Kitasato  und  Behring,  sowie  von 
C.  Fränkel. 

Tetanus. 

Eine  gute  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  Lehre  von  den  Ur- 
sachen des  Tetanus  liefert  die  Dissertation  von  Faber  ^).  Der  Verfasser 
bespricht  in  ihr  zunächst  die  ältere  Lehre,  schildert  sodann  den  Erreger 
des  Tetanus,  die  Pathogenese,  die  Incubation,  die  specielle  Aetiologie  von 
65  Fällen,  erörtert  die  Frage,  ob  die  Tetanusbacillen  primär  in  den  Pferde- 
fäces  oder  im  Boden  vorkommen,  und  analysirt  zuletzt  noch  75  im  Frede- 
riks-Spital  beobachtete  Fälle  von  Tetanus. 

Peiper^)  stellte  experimentell  fest,  dass  auch  der  Tetanus  neona- 
torum durch  Invasion  des  Tetanusbacillus  entsteht.  Er  verimpfte  Gewebs- 
theile  und  Eiter  vom  wunden  Nabel  der  tetanischen  Kinder  auf  Thiere, 
constatirte  sehr  bald  hinterher  bei  ihnen  das  Auftreten  von  Symptomen  des 
Tetanus  und  fand  auch  die  charakteristischen  Bacillen.  Seine  Vermuthung 
geht  dahin,  dass  die  letzteren  mit  unsauberem  Verbandzeug,  durch  un- 
saubere Finger  u.  s.  w.  auf  den  wunden  Nabel  gelangen.  Er  fordert  dem- 
entsprechend antiseptische  Behandlung  des  letzteren. 

Peyraud^)  konnte  im  Pferdedung  den  Tetanusbacillus  nicht  nach- 
weisen, denn  Verimpfung  jener  Substanz  in  Hauttaschen  hatte  stets  negativen 
Erfolg.  Dagegen  gelang  es  ihm  in  50  Proc.  aller  Verimpfungen  durch 
Heustaub  und  in  ^6  aller  Verimpfungen  durch  Weinbergserde  Tetanus  zu 


^)  Guinon:  Le  progr^s  m^dical  1890,  Kr.  21. 

*)  Fftber:    Om  Tetanus.    Kopenhagen  1890. 

8)  Peiper:    ArcMv  f.  klin.  Medicin,  XXXXVII,  1.  und  2.  Heft. 

*)  Peyraud:    Semaine  m^icale  1890,  Nr.  44. 
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erzeugen.  Er  giebt  anch  an,  dass  er  durch  Injection  von  Strychninlösnn^ 
den  gröBsten  Theil  der  YerBUchsihiere  gegen  Tetanus  immun  machen  konnte. 
Nocard^)  erzielte  mit  der  nämlichen  Weinbergserde  nur  wenige  Male 
Tetanus,  durch  Strychnininjectiou  niemals  Immunisirung. 

Gapitan')  brachte  Speichel  yon  einem  Kaninchen,  welches  mit  Heu 
und  Mohrrüben  gefüttert  worden  war,  in  Bouillon,  yerimpfle  diese  in  die 
Ohrvene  eines  anderen  Kaninchens  und  will  dadurch  Tetanus  erzeugt  haben. 
Seiner  Ansicht  nach  waren  Tetanusbacillen  von  dem  Futter  her  im  Speichel 
geblieben.  Dor^)  konnte  aus  dem  yerl&ngerten  Mark  von  Kaninchen, 
welche  mit  dem  Gerebrospinalsafb  eines  tetanisch- gestorbenen  Menschen 
geimpft  und  rapide  ohne  Tetanus  zu  Grunde  gegangen  waren,  Tetaniu- 
bacillen  in  Reincnltur  gewinnen.  Tizzoni,  Gattani  und  Baquis^)  er- 
mittelten durch  Untersuchung  von  drei  Tetanischen,  dass  im  Tetanusmaterial 
zwei  pathogene  Bacillen  mit  endständigen  Sporen  sich  finden  könneui 
Bacillen,  von  denen  der  eine  typischen  Tetanus,  der  andere  Symptome  her- 
Yorrufl;,  welche  nur  gering  an  Tetanus  erinnern. 

Vorhin  wurde  erwähnt,  dass  Peyraud  in  dem  Pf  er  de  düng  dasTeta- 
nusvirus  nicht  finden  konnte.  Sanchez-Toledo  und  Yeillon  aber  oon- 
statirten  dasselbe  sehr  bestimmt  in  den  Fäces  gesunder  Pferde  und 
Rinder^).  Sie  erwiesen  dies,  indem  sie  die  betreffenden  Massen  in  Hant- 
tasohen  der  Thiere  einimpften.  Viele  der  letzteren  starben  an  Septicämie, 
die  meisten  an  ausgesprochenem  Tetanus,  und  bei  der  Untersuchung  des 
Wundeiters  fanden  sich  Tetanusbacillen  in  den  charakteristischen  Formen. 
Ueberimpfung  des  Eiters  erzeugte  typischen  Tetanus.  Danach  scheint 
Verneuil  Recht  zu  haben,  welcher  behauptet  hatte,  dass  Tetanus  oft  bei 
Personen  auftritt,  welche  mit  Pferden  zu  thun  haben. 

Kitt^)  stellte  fest,  dass  der  dem  Pferdekörpereiter  entstammende 
Tetanusbacillus  morphologisch  und  biologisch  dem  Nicolaie  raschen  gleich 
ist.  Er  ermittelte  ferner,  dass  der  getrocknete  Eiter,  wenn  er  sporenhaltige 
Tetanusbacillen  in  sich  hat,  noch  nach  4  bis  16  Monaten  virulent  ist,  und 
zeigte  endlich,  dass  man  diese  Bacillen  auch  ohne  die  umständliche  Er- 
hitzungsprocedur  Kitasato's  nach  der  Methode  Buchner's  (für  Cultnr 
von  Anaeroben)  rein  züchten  kann. 

Tizzoni  und  Cattani^)  berichten  über  die  von  ihnen  angestellten 
Versuche  betr.  Unschädlichmachung  des  tetanischen  Giftes.  Eine  grosse 
Reihe  von  Substanzen  übte  selbst  bei  24  stündiger  Einwirkung  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Lebensfähigkeit  des  Tetanusbacillus,  nämlich:  5Proc.  Carbols&ure, 
4  Proc.  Borsäure,  0*25  Proc.  wässerige  Lösung  von  Salicylsäure,  5  Proc. 
alkoholische  Salioyllösung,  5  Proc.  phenol-schwefelsaures  Zink,  2  Proc.  Greo- 
lin,  5  Proc.  Cloralhydrat,  absoluter  Alkohol,  Aether,  1  pro  Mille  hyper- 


^)  N 6 Card:    Bulletin  de  Tacad.  de  m^d.  7,  Octobre  1890. 

2)  Capitän:    Semaine  mM.  1890,  Nr.  46. 

3)  Dor:   Semaine  m6d.  1890,  Nr.  22. 

«)  Tizzoni:   Ziegler 's  Beiträge  etc.  Vn,  4. 

^)  Sanchez-Toledo:  Soci^t^  de  biologie  de  Paris,  11.  Octobre  1890.    Semaine 
m^dicale  1890,  Nr.  45. 

«)  Kitt:    Centralbl.  f.  Bacteriol.  VU,  Nr.  10. 

^)  Tizzoni  und  Cattani:    In  Riforma  med«  1890,  Nr.  83. 
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mangansaures  Kali,  5  Proc.  Chlorzink,  2  Proc.  Hydroxylamin,  Jodoform- 
pulver,  Jodol,  10  Proc.  Jodoform-  und  Jodoläther,  1  Proc.  Jodäther,  5  Proc. 
Eisenchlorid,  5  Proc.  Resorcin,  3  Proc.  Schwefelsäure,  3  Proc.  Salzsaure, 
10  Proc.  Milchsäure,  1  pro  Mille  Thymol,  5  pro  Mille  alkoholische  Losung 
Ton  /3-Naphtol,  /3-Naphtol  1  ThL  4~  Campher  2  Thle.  Andere  Substanzen 
vernichteten  in  weniger  als  10  Stunden  den  Tetanusbacillus  und  seine  Sporen, 
nämlich  1  Proc  und  selbst  1  pro  Mille  Nitras  argenti,  1  Proc«  Sublimat, 
1  Proc.  Sublimat  -|-  0'5  Proc.  Salzsäure,  eine  Mischung  Yon  1  pro  MiUe 
Sublimat,  0*5  Proc.  Salzsäure  und  5  Proc.  Carbolsäure,  Sublimat  1  pro  Mille 
-f-  Salzsäure  0'5  Proc.,  Sublimat  1  pro  Müle,  Creolin  5  Proc,  1  Proc 
hypermangansaures  Eali.  Das  Salpetersäure  Silberoxyd  tödtete  schon  in 
1  Proc  Losung  die  Sporen  des  Tetanusbacillus  binnen  einer  Minute  und  in 
1  pro  Mille  Lösung  binnen  zwei  Minuten.  Sublimat  in  1  pro  Mille  salz- 
saurer Lösung  tödtete  die  Sporen  binnen  1 0  Minuten.  T  i  z  z  o  n  i  und  C  a  1 1  a  n  i 
empfehlen  deshalb  Wunden,  die  mit  Erde  oder  mit  Fremdkörpern  in  Be- 
rührung kamen,  um  Tetanus  zu  yerhüten,  sofort  mit  einer  Höllensteinlösung 
zu  desinficiren,  zur  weiteren  Behandlung  solcher  Wunden,  sowie  zur  Des- 
infection  der  Hände  aber  das  oben  bezeichnete  Gemisch  von  Sublimat, 
Carbolsäure  und  Salzsäure. 

Nach  denselben  Autoren  ^)  sind  Gelatineculturen  des  Tetanusbacillus, 
wenn  sie  durch  Chamberland^s  Filter  filtrirt  werden,  ungemein  virulent, 
Fleischbrühecnlturen ,  wenn  sie  ebenso  filtrirt  werden,  nahezu  unschädlich. 
Vom  Magen  aus  ist  die  toxische  Substanz  ohne  Wirkung;  abgeschwächt 
wird  ihre  Virulenz  durch  viertelstündiges  Erwärmen  auf  60^  und  durch 
Behandlung  mit  Mineralsäuren.  (Fünf  Minuten  langes  Erwärmen  auf  60^ 
steigert  die  Virulenz !)  Durch  Präcipitiren  mit  Ammoniumsulfat,  Aufnehmen 
mit  Wasser  und  Dialyse  isolirten  sie  eine  gelbe,  in  Wasser  lösliche,  stark 
giftig  wirkende  Substanz,  welche  augenscheinlich  von  dem  Tetanotoxalbu- 
min  Brieger's-  und  C.  FränkeFs  verschieden  ist.  Eine  Immunisirung  durch 
Verimpfung  abgeschwächter  Culturen  konnte  nicht  erzielt  werden.  Alle 
geimpften  Thiere  gingen  an  Tetanus  zu  Grunde.  Auch  Enud  Faber') 
erhielt  durch  Filtration  von  Tetanusbacillenculturen  ein  bacterienfreies 
sehr  giftiges  Filtrat,  welches  je  nach  der  Art  der  Injection  locale  und  all- 
gemeine, oder  bloss  allgemeine  Krämpfe  hervorrief,  durch  fünf  Minuten 
lange  Erwärmung  ungiftig  wurde.  Vaillard  und  Vincent^)  ermittelten, 
dass  das  keimfreie  Filtrat  von  Tetanusbacillenculturen  vom  Magen  aus 
unwirksam,  von  der  Haut  aus  in  kleinster  Menge  tödtlich  wirkt,  dass  es 
durch  eine  Temperatur  von  60^  abgeschwächt,  durch  eine  solche  von  65® 
wirkungslos  wird,  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Licht  und  Sauer- 
stofif  rasch  zu  Grunde  geht,  im  Vacuum  getrocknet  die  giftige  Eigenschaft 
behält. 

Bombicci^)  ermittelte  durch  zahlreiche  Versuche,  dass  das  Virus  des 
Tetanus  sehr  resistent  ist,  der  Fäulniss  in  der  Luft,  dem  Boden,  dem 
Wasser  lange  widersteht,  dass  in  dem  Fäulnissherde  sich  zuerst  die  Tetanus- 

^)  Tizzoni  e  Gattani  in  Schmiedeberg's  Archiv,  27,  Heft  6. 
ä)  Knud  Paber:   Bei.  klin.  Wochenschrift  1890,  Nr.  31. 
^)  Vaillard  und  Vincent:    La  Sem.  m^d.  1890,  Nr.  50. 
*)  Bombicci:   La  riforma  medica  1890,  227. 
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bacillen  yermehren,  dass  schliesslich  aber  nur  die  Sporen  zaruckbleiben, 
dass  die  Vimlenz  der  Bacillen  allmälig  geringer  wird  und,  dass  letztere  bei 
der  Fäulniss  aus  dem  Herde  in  die  Umgebung  desselben  übergehen,  wenn 
der  Boden  ein  anderer  als  Sand  ist.  Der  Verfasser  schliesst  aus  diesen  Fest- 
stellungen, dass  es  sich  vemothwendigt,  die  Gadaver  tetanisch  gestorbener 
Thiere  mit  chemischen  Agentien  zu  behandeln,  damit  die  Bacillen  nicht 
in  die  Umgebung  übergehen,  oder  sie  mit  Sand  zu  umgeben;  oder  noch 
besser,  sie  zu  yerbrennen. 

Wichtig  ist  die  Beobachtung  Sormani's^),  dass  bei  Thieren  die  Ent- 
stehung des  Conyulsionsstadiums  zu  yerhüten  ist,  wenn  die  Wunde,  durch 
welche  das  tetanische  Virus  eingebracht  war,  bald  nach  der  Infection  mit 
Jodoform  behandelt  wird.  Der  Autor  hält  dies  Mittel  für  das  specifische 
Desinficiens  des  Tetanus-Virus. 

Der  eben  genannte  Bombicci^)  fand,  dass  Kalkmilch  die  Sporen  des 
Tetanus  nicht  tödtet,  dass  auch  schweflige  Säure  ihre  Lebensföhigkeit  nicht 
beeinflusst,  dass  aber  Chlorgas,  Chlorkalk  und  flüssiger  Steinkohlen theer 
die  Sporen  sehr  energisch  yernichten.  Er  räth,  die  Wände  mit  Chlorkalk 
in  lOproc.  Lösung,  Holz  mit  flüssigem  Theer  zu  desinficiren« 

Pneumonie. 

Osthoff ')  berichtet  über  eine  Epidemie  yon  Lungenentzündung, 
welche  in  der  Gefangenanstalt  zu  Zweibrücken  30  yon  307  Inhaftirten  be- 
fiel. An  eine  Contagiosität  konnte  nach  Lage  der  Verhältnisse  nicht 
gedacht  werden;  dagegen  schien  die  Localitat  yon  Einfluss  auf  die  Ent- 
stehung der  Krankheit  zu  sein.  Charakteristisch  war  bei  allen  Erkrankten 
der  Verlauf  des  Leidens.  Es  stellten  sich  nämlich  gleich  nach  dem  Schüttel- 
frost heftige  Kopfschmerzen,  anhaltendes  Erbrechen  galliger  Massen, 
Steifigkeit  in  den  Gliedern,  Delirium  und  Benommenheit  ein.  Zwei  der 
Erkrankten  starben.  Der  Verfasser  züchtete  aus  der  erkrankten  Lunge 
der  Verstorbenen  den  Weichselbaum-Fränkerschen  Diplococcus.  Er  glaubt 
übrigens,  dass  nicht  dieser  allein  der  Erreger  der  Pneumonie  ist,  dass  yiel- 
mehr  mehrere  Bacterien  sie  erzeugen  können.  Nach  seinen  Beobachtungen 
tritt  die  Krankheit  häufiger  bei  anhaltender  starker  Kälte  und  herrschen- 
den Polarwinden,  femer  bei  plötzlichen  Temperaturwechseln,  bei  nasser, 
kalter  Witterung,  wenn  die  Luft  bewegt  ist,  auf,  yerschwindet  dagegen  bei 
gleichmässiger  feuchtwarmer  Witterung.  Rasche  Abkühlung  der  Haut  und 
der  Schleimhäute  begünstigt  die  Entstehung. 

Lipari^)  konMe  durch  seine  Versuche  an  Thieren  bestätigen,  dasa 
der  Weichselbaum-FränkePsche  Pneumococcus  der  Erreger  der  fibri- 
nösen Pneumonie  ist.  Wurden  die  Thiere  yor  oder  nach  der  Injection 
pneumonischer  Sputa  in  die  Trachea  der  Kälte  ausgesetzt,  so  starben  sie 
der  grössten  Mehrzahl  nach  an  Pneumonie,  während  die  nämliche  Injection 


^)  Sormani:   Centralbl.  f.  Bacter.  1890,  8. 

2)  Bombicci:   La  rifonna  med.  vom  11.  October  1890. 

3)  Oflthoff:  Münchener  med.  Wochenßchriffc  1889,  Nr.  51. 
*)  Lipari:   Gazzeta  med.  di  Torino  1890. 
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ein  negatives  Resultat  hatte,  wenn  der  Autor  dieselben  in  gewöhnlicber 
mittlerer  Temperatur  liess.  £r  nimmt  an,  dass  Kälte  das  FJimmerepithel 
der  Athmungswege  lähmt  und  ausserdem  eine  Schwellung  der  Mucosa 
erzeugt,  deshalb  aber  dem  Yordringen  des  Krankheitserregers  zu  den 
Alveolen  keinen  Widerstand  mehr  entgegensetzt. 

Arustamoff  ^)  fand  in  der  Lunge  eines  an  typhöser  Pneumonie  Ver- 
storbenen sowohl  Typhusbacillen,  als  die  Weichselbaum-Fränkerschen 
Diplococcen  und  betonte,  dass  der  betreffende  Fall  das  sicherste  Beispiel 
einer  Mischinfection  sei. 

BabesundStoicescu^)  berichteten  über  Wundinfection  als  Er- 
regungsursache gewisser  Formen  croupöser  Pneumonie.  Sie  hatten  Ge- 
legenheit, neun  Fälle  von  septischer  Pneumonie  zu  beobachten;  bei  sechs 
von  diesen .  Fällen  fanden  sich  im  Leben  oder  erst  bei  der  Section  alte 
Wunden.  Es  handelte  sich  um  langwierige  Eiterungen  oder  Gangrän  ober- 
halb der  Leber,  in  der  Leistengegend  oder  an  den  Oberschenkeln.  In  allen 
Fällen  konnte  man  mit  Sicherheit  die  Fortpflanzung  des  Entzündungs- 
processes  nach  der  Richtung  der  Lungen  annehmen,  und  stets  war  die  der 
Lunge  zunächst  gelegene  Partie  die  erst  ergriffene.  So  fand  sich  in  einem 
Falle  von  septischer  Pneumonie  mit  typhösem  Verlauf,  mit  Icterus,  sehr 
hohem  Fieber  und  Diarrhoe  eine  linksseitige  Pneumonie  und  eine  gangrä- 
nöse Adenitis  inguinalis  mit  zahlreichen  Fistelgängen.  Die  bacteriologische 
Untersuchung  ergab  das  Vorhandensein  derselben  septischen  Kapselbacte- 
rien  in  der  Drüse,  wie  in  der  pneumonischen  Lunge,  die  keine  anderen 
Bacterien  enthielt.  In  einem  anderen  Falle  ging  die  Infection  von  einer 
vereiterten  Ovariencyste  aus»  In  einem  dritten  Falle  handelte  es  sich  um 
einen  chronischen  Abscess  oberhalb  der  Leber  mit  Fistelgängen,  Pseudo- 
membranen und  festen  Adhäsionen  zwischen  Lunge  und  Zwerchfell.  Bald 
entwickelte  sich  eine  septische  Pneumonie  im  rechten  Unterlappeu,  die  sich 
rasch  auf  die  ganze  Lunge  erstreckte.  Im  vierten  und  fünften  Falle 
bildete  sich  die  septische  Pneumonie  aus  schleichenden  Phlegmonen  und 
Ulcerationen  der  Oberschenkel.  In  den  übrigen  Fällen  ging  sie  von 
einfachen  oder  syphilitischen  Geschwüren  der  Vagina  oder  des  Rectums 
aus.  Stets  enthielten  die  pneumonischen  Partieen  dieselben  pathogenen 
Mikroben,  wie  der  primäre  Herd,  nur  in  zwei  Fällen  auch  den  Pneumonie- 
coccus. 

Es  ist  also  möglich ,  dass  eine  intime  Verbindung  zwischen  Wund- 
infection und  manchen  Formen  von  fibrinöser  Pneumonie  besteht.  Letztere 
ist  dann  aber  nur  eine  Aeusserung  der  Wundinfection. 

Einen  Fall  von  septischer  Pneumonie  eines  Kindes  beschreibt 
L  u  b  a  r  s  c  h  '}.  In  den  Capillaren  fanden  sich  bei  der  Section  zahlreiche 
Bacillen,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Bacillus  enteritidis 
Gärtner's  hatten.  Ob  sie  mit  demselben  identisch  waren,  ist  aber  doch 
zweifelhaft. 


1)  Arustamoff:   Centralbl.  f.  Bacteriologie  VII,  Nr.  3  u.  4. 
3)  Nach  dem  Beferat  in  der  „Wiener  med.  Pregse"  1890,  S.  1552. 
8)  Lubarsch,  Virchow's  Archiv  1890,  8.  123. 
Vierte^ahnaohrift  für  Oeiundheittipflege,  1891.    Supplement  ^7 
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Plenritis. 

Nach  den  Untersuchungen  Netter*  s^)  sind  die  eitrigen  Plenritiden 
stets  parasitärer  Natur,  die  Krankheitserreger  aber  verschiedener  Art. 
Unter  109  Fällen,  in  denen  er  das  Exsudat  bacteriologisch  prüfte,  fanden 
sich  solche,  in  denen  er  den  Pneumococcus,  solche,  in  denen  er  Streptococcus 
pyogenes,  solche,  in  denen  er  Fäulnissorganismen  und  endlich  solche,  in 
denen  er  Tuberkelbacillen  fand.  Danach  theilte  er  die  fraglichen  Pleoritiden 
in  vier  Arten  ein.  Was  die  Häufigkeit  derselben  anbelangt,  so  constatirte 
der  Autor  die  durch  den  Pneumococcus  bedingte  in  29'ÖProc.,  die  durch 
den  Streptococcus  bedingte  in  46'8Proc.,  die  durch  Fäulnissorganismen 
bedingte  in  13*7  Proc,  die  tuberculöse  in  lOProc.  der  Fälle.  Bei  Kindern 
ist  die  erste  dieser  vier  am  häufigsten,  die  zweite  am  seltensten. 

Scharlach. 

Sörensen^)  betrachtet  die  Scharlachdiphtheritis  als  einen  für  Schar- 
lach specifischen  Symptomencomplex,  nicht  als  eine  Complication  des  Schar- 
lachs mit  Diphtheritis ;  ja  er  ist  geneigt,  die  Scharlachdiphtheritis  als  die 
eigentliche  Basis  des  Scharlachs,  die  localen  diphtheritischen  Vorgänge  als 
die  locale  Wirkung  des  in  den  Organismus  gelangten  Scharlacherregers, 
eines  Mikrococcus  anzusehen,  der  immer  oder  fast  immer  im  Organismus 
der  Scarlatinösen  constatirt  werden  kann.  Auch  Sevestre  und  Strauss') 
fanden  bei  ihren  bacteriologischen  Untersuchungen,  dass  die  Angina  pseudo- 
membranacea  der  ersten  Tage  des  Scharlachs  mit  einer  Einwanderung 
Yon  Streptococcen,  niemals  mit  einer  solchen  von  Löffler^schen  Bacillen 
verbunden  ist.  Sie  halten  dieselbe  deshalb  für  eine  nichtdiphtheritische, 
secundäre  Affection  und  erklären  sie  auch  für  gutartig.  Die  später  auf- 
tretende Angina  pseudomembranacea  der  Scharlachkranken  ist  aber  nach 
ihnen  stets  diphtheritischer  Natur  und  bösartig. 

Heubner^)  konnte  in  fünf  Fällen  von  Scharlachdiphtheritis  niemals 
den  Löff  1er' sehen  Bacillus  nachweisen  und  glaubt  auch  deshalb,  zwischen 
primärer  und  Scharlachdiphtheritis  streng  unterscheiden  zu  müssen.  Hol- 
zinger  dagegen  erklärt  gerade  auf  Grund  bacteriologischer  Untersuchungen 
die  Scharlachdiphtheritis  in  allen  Fällen  für  eine  Complication  der  primären 
Diphtheritis  mit  Scharlach. 

Blattern  und  Impfung. 

Aus  einem  Berichte  Proust's^)  über  die  Frequenz  der  Blattern  iu  F  r a n k - 
reich  entnehme  ich,  dass  dort  in  53  der  grösseren  Städte  im  Jahre  1886 
=  2991,  im  Jahre  1887  =  1955  Sterbefölle  an  der  bezeichneten  Krank- 


^)  Netter,  ßoci6t6  m^dicale  des  höpitaux,  16.  Mai  1890. 

2)  Sörensen:  Hospitals- Tidende  1890,  22  —  25. 

8)  Sevestre  und  Strauss  nach  D.  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  41. 

*)  Heubner:  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde  XXXI,  8.  5Ö. 

^)  Proust:  Kecueil  des  travaux  du  comite  consultatif  XXIX,  p.  175. 
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heit  bekannt  wurden,  dass  allein  in  Paris  von  1865  bis  1866  incl.  1398 
Personen  auf  je  100  000  Einwohner  von  ihr  dahingerafft  wurden.  6e- 
merkenswerth  ist  auch  eine  Mittheilung  desselben  Autors  über  eine  Epidemie 
zu  Adissan  im  Departement  Herault.  Dort  erkrankten,  nachdem  die 
Blattern  durch  eine  Dienstmagd  eingeschleppt  waren,  von  35  niemals  ge- 
impften Bewohnern  des  Ortes  21  und  zwar  8  mit  tödtlichem  Ausgange; 
Ton  den  übrigen  515  Bewohnern,  welche  geimpft  worden  waren,  wurden 
nur  51  befallen  und  starb  Niemand. 

Nach  einer  Discussion  über  den  Bericht  Proust's,  der  übrigens  noch 
viele  instructive  Daten  über  die  Blatternsterblichkeit  in  den  Ländern  mit 
Impfzwang  und  ohne  Impfzwang  enthält,  sprach  das  Comite  consültaHf 
cPhygihie  de  France  sich  dahin  aus,  dass  Yaccination  und  Revaccination  die 
einzigen  wirksamen  Mittel  des  Schutzes  gegen  die  Blattern  seien,  und  dass 
man  beide  in  Frankreich  obligatorisch  machen  solle. 

In  Spanien  war  die  Pookensterblichkeit  im  Jahre  1889  sehr  gross. 
Auf  je  100  000  Einwohner  kamen  in  Almeria  308,  in  Mur  cia  267,  in 
Logrono  220,  in  Malaga  134  Pockentodesfalle. 

Auch  in  Lissabon^)  herrschte  im  Jahre  1889  und  1890  eine  schwere 
Blatternepidemie.  Im  Jahre  1889  starben  dort  an  Blattern  588,  im  Jahre 
1890  bis  Ende  November  nicht  weniger  als  737  Personen;  ja  im  December 
des  verflossenen  Jahres  war  die  Epidemie  noch  nicht  erloschen,  eher  in  der 
Zunahme  begriffen.  Die  Municipalbehörde  hat  deshalb  beschlossen,  ein 
besonderes  Spital  für  Blatternkranke  einzurichten. 

Von  Interesse  sind  die  Erhebungen  Barry' s  über  die  Blattemepidemie 
zu  Sheffield  im  Jahre  1887  und  1888^).  Bei  Gelegenheit  derselben  wur- 
den Hausbesuche  vorgenommen.  Von  den  Einwohnern  erwiesen  sich  etwa 
98  Proc.  als  geimpft.  Blattemfälle  wurden  6088  und  Todesfälle  in  Folge 
von  Blattern  590  bekannt.  Die  obligatorische  Anzeige  des  Auftretens  von 
Blattern  war  lässig  gehandhabt;  von  32  bestimmten  Fällen  hatte  man  nur 
acht  den  Behörden  notificirt.  Die  zahlreichsten  Fälle  fanden  sich 
in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Blatternspitals;  auch  traten  die 
ersten  Fälle  in  der  Stadt  ganz  nahe  dem  letzteren  auf,  als  dort  Blattern- 
kranke aufgenommen  worden  waren.  In  einer  Zone  von  0  bis  2000  Fuss 
Radius  um  das  Spital  wurden  18*1  Proc,  in  einer  Zone  von  2000  bis  4000 
Fuss  Radius  10'2  Proc.  der  Häuser  befallen.  Barry  führt  dies  mehr  auf 
den  Verkehr  zwischen  Spital  und  Nachbarschaft,  als  auf  den  Transport  von 
Keimen  durch  den  Wind  zurück. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  in  welchem  Verhältniss  das  Virus  der 
Variola  vera  zum  Virus  der  Vaccine  steht,  impfte  Fischer^)  die 
Lymphe  von  zwei  echten  Variola-Pusteln  zwei  Kälbern  ein.  Vom  dritten 
Tage  an  entwickelten  sich  an  den  Impfstellen  die  charakteristischen  Vaccine- 
pusteln,  deren  Inhalt  auf  andere  Kälber  verimpft,  ebenfalls  solche  Pusteln 
hervorrief.  Derselbe  Autor  impfte  von  einer  auf  diese  Weise  in  drei  Passagen 
erzeugten  Pustel '  des  Kalbes  ein  Kind ,  constatirte  bei  demselben  das  Her- 


^)  Nach  Veröffentlichang  des  K.  Deutschen  GeRundheitsamtes  1890,  Nr.  52. 
^)  Report  to  the  Local  Government  Board^.    London  1889* 
')  Fischer:  Hünchener  med.  Wochenschrift  1890,  Kr.  43. 
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Tortreten  der  typischen  Yaccinebläschen  und  verwandte  darauf  die  Lymphe 
Yon  der  vierten  Passage  an  erfolgreich  zu  öffentlichen  Impfungen.  (Im 
Uebrigen  ist  dies  keineswegs  das  erste  Mal,  dass  der  Inhalt  echter  Variola- 
pusteln  mit  dem  eben  geschilderten  £rfolge  auf  Thiere  übertragen  wurde.)  — 
Das  Ergebniss  der  Experimente  Fischer' s  ist  in  soweit  von  Eternod 
und  Haccius^)  bestätigt  worden,  als  auch  sie  durch  Verimpfung  des  In- 
haltes von  Menschenpocken  auf  Thiere  das  Auftreten  von  Vaccinepusteln 
erzielten. 

Goldschmidt ^)  zeigt  an  der  Hand  der  Statistik  die  Noth wendigkeit 
der  Yaccination  und  Revaccination.  Doch  bringt  seine  Darstellung  für  den 
deutschen  Leser  nichts  Neues.  Er  schlägt  vor,  für  Frankreich  25  bis  30 
Lymphegewinn ungs-Institute  zu  gründen,  die  Yaccination  und  Revaccination 
auch  dort  obligatorisch  zu  machen,  damit  die  Blattern  ebenso  selten  werden, 
wie  in  Deutschland. 

A.  Bauer')  bespricht  in  lehrreicher  Schilderung  die  Geschichte  derln- 
oculation  und  Yaccination,  den  Nutzen  der  Impfung,  die  Aetiologie  der  Yaccine, 
die  Immunität,  geht  sodann  auf  die  Besprechung  der  Impftechnik  ein,  erörtert 
nächstdem  die  Pathologie  der  Impfung  und  verbreitet  sich  zuletzt  über  die 
Prophylaxis  der  Impfschäden.  Im  Anhange  findet  der  Leser  den  Wortlaut 
des  Deutschen  Reichs^-Impfgesetzes  und  der  A usführungs Vorschriften ,  sowie 
den  Wortlaut  des  Ungarischen  Impfgesetzes  vom  Jahre  1887.  —  F.Roepcke^} 
schildert  die  baulichen  Anlagen  für  ein  animales  Impfinstitut,  das  Instru- 
mentarium, den  technischen  Betrieb  des  Institutes  und  bringt  im  Anhange 
den  Wortlaut  der  Bundesrathsbeschlüsse  Ober  Gewinnung  von  Thierlymphe. 

Ein  Artikel  der  Neederl.  Tijdschrifl  voor  Geneeskunde  (1890,  1.  Deel) 
theilt  das  Ergebniss  der  Antworten  mit,  welche  von  1076  Aerzten  Hollands 
auf  Fragen  bezüglich  der  Kuhpockenimpfung  an  die  „Niederländische  Ge- 
sellschaft zur  Förderung  der  Heilkunde**  eingingen.  Die  Aerzte  erkennen 
den  Nutzen  der  Impfung  unumwunden  an.  Sie  sprechen  sich  dahin  aus, 
dass  sie  während  des  ersten  Lebensjahres  stattfinden  mnss,  nicht  erst  un- 
mittelbar vor  dem  Eintritt  in  die  Schule.  Die  Anstellung  staatlicher  Impf- 
ärzte empfehlen  sie  nicht,  weil  die  Eltern  ihren  Hausärzten  den  Yorzug 
geben.  Der  animale  Impfstoff  verdient ,  namentlich  nach  den  neuen  Yer- 
besserungen  der  Technik,  mehr  empfohlen  zu  werden,  als  die  humanisirte 
Lymphe.  Am  zweckmässigsten  ist  es  stets,  von  Arm  zu  Arm  oder  von 
Kalb  zu  Kalb  zu  impfen,  besonders  wenn  es  sich  um  die  Revaccination 
handelt.  Die  Impfung  durch  Stich  ist  derjenigen  durch  Schnitte  entschie- 
den vorzuziehen.  Bei  Anwendung  des  letzteren  kommen  öftere  confluirende 
Pusteln  und  Impfschädigungen  vor. 

M.  Hay'')  bespricht  in  seiner  Schrift  über  Kuhpockenimpfung  die 
Ergebnisse  einer  Reise,  welche  er  unternommen  hatte,  um  die  Einrich- 
tungen und  Methoden  der  Impfung  an  bewährten  Anstalten  Deutschlands, 


^)  Eternod  et  Haccius:  La  Sem.  m^dicale  1890,  Nr.  51. 
^)  Goldscbmidt:  Revae  de  mödecine  1990,  p.  315. 
S)  Bauer:  Die  Schutzpockenimpfung  und  ihre  Technik.    Stuttgart  1890. 
♦)  Boepcke:  Die   animale  Impfanstalt,  deren  Anlage,   Einrichtung  und  Be- 
trieb.    Stuttgart  1890. 

*)  Hay:  Die  Kuhpockenimpfung  in  Deutschland  u.  s.  w.     Wien  1890. 
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Hollands  und  Belgiens  am  Orte  selbst  zu  studiren.  Der  erste  Theil  dieser 
Schrift  schildert  die  königliche  Impfanstalt  zu  Berlin,  die  private  des 
Dr.  Pissin  ebendaselbst,  die  königliche  Impfanstalt  zu  Dresden,  die  staat- 
liche zu  Hamburg,  die  königliche  zu  Stuttgart,  zu  München,  die  übrigen 
staatlichen  Impfanstalten  in  Deutschland,  der  zweite  Theil  dagegen  die 
privaten  Impfanstalten  im  Haag,  in  Harlem,  in  Rotterdam,  in  Amster- 
dam, die  staatlichen  in  Utrecht,  in  Brüssel.  Weiterhin  erörtert  der 
Verfasser  die  Vaccination  in  Oesterreich,  seinem  Vaterlande,  und  giebt 
endlich  nach  einem  kurzen  Rückblicke  eine  Uebersicht  über  die  Leistungen 
seiner  eigenen  Anstalt.  Als  das  vornehmste  Ergebnis»  seiner  Studien  be- 
zeichnet er  die  Ermittelung,  dass  die  holländischen  und  belgischen  Impf- 
gesetze den  gleichen  Erfolg,  wie  das  deutsche  ImpfzwaDgs-Gesetz  erzielen, 
und  knüpft  daran  den  Vorschlag,  das  deutsche  System  der  Verstaatlichung, 
aber  das  holländische  der  Gratisimpfung  und  Gratisverabfolgung  von  Impf- 
stoff an  Jedermann  (sie!)  zu  acceptiren.  Er  h&lt  es  für  das  Beste,  die 
Impfanstalten  nicht  in  der  Nähe  von  Viehhöfen,  von  Spitälern,  sondern 
ganz  separirt  inmitten  der  Stadt  anzulegen,  die  Stallungen  nach  Art  der- 
jenigen der  Brüsseler  Anstalt  einzurichten,  täglich  während  des  ganzen 
Jahres  Kälber  zu  impfen  und  diese  Impfung  durch  Fortzüchtung  originärer 
Vaccine,  die  Impfung  der  Kinder  aber  thunlichst  direct  vom  lebenden  Kalbe 
vorzunehmen. 

Eine  Maschine  zur  Verreibang  von  Kälberlymphe  gab  Ghalybäus  i) 
an.  Die  feine  Verreibung,  welche  ja  stattfinden  mues,  wenn  der  durch  Aus- 
schaben der  Pusteln  gewonnene  Impfstoff  verwendbar  werden  soll,  nimmt  drei 
Stunden  in  Anspruch,  falls  man  sie  in  einer  Reibschale  ausführt. 

Mit  Hülfe  der  Lymphreibemaschine  wird  die  Verreibung  des  Impfstoffes 
in  etwa  10  Minuten  bewerkstelligt.  Die  Verreibung  ist  eine  feinere  und  gleich- 
massigere  als  in  der  Reibschale;  der  Pocken stoff  wird  dabei  gänzlich  zerquetscht, 
und  in  einen  homogenen  und  gleichmässig  vertheilbaren  Brei  verwandelt.  Da 
der  Cy  lind  er  aus  Stafalbronce  und  die  übrigen  Theile  aus  vernickeltem  Stahl 
sind,  so  kommt  der  Impfstoff  mit  dem  oxydabeln  Stahl  nicht  in  unmittelbare 
Berührung;  eine  Erwärmung  oder  Verfärbung  des  Impfstoffes  findet  bei  der 
Verreibung  nicht  statt. 

Da  die  ganze  Verreibung  in  dem  geschlossenen  Apparate  vor  sich  geht,  so 
föUt  dabei  kein  Luftstaub  auf  den  Impfstoff.  Fremde  Beimengungen,  wie  z.  B. 
ein  hineingerathenes  Kalbshaar,  können  beim  Austreten  des  Impfstoffes  aus  dem 
Cylinder  leicht  bemerkt  und  entfernt  werden. 

In  der  Maschine  bleibt  nichts  vom  Impfstoff  zurück  und  dadurch  ist  ein 
Verlust  der  oft  in  geringer  Menge  gewonnenen  Lymphe  ausgeschlossen. 

Hervieux^)  theilte  der  Academie  de  medecine  zu  Paris  mit,  dass 
nach  seinen  Untersuchungen  die  Verimpfung  des  Inhaltes  von  Pusteln, 
welche  man  durch  Impfung  auf  Ziegen,  statt  auf  Kälbern  erzeugte,  genau 
so  wirkt,  wie  jedes  andere  Vaccinecontagium.  Er  empfahl  auch  die  Lymphe 
von  Ziegen,  weil  diese  so  sehr  selten  tuberculös  werden.  Auch  Bertin  und 
Picq^)  zeigten,  dass  man  die  Vaccine  sehr  gut  auf  Ziegen  verimpfen  kann. 


^)  Sie  ist  zu  beziehen  von  Edm.  Zschernig  in  Ihresden.    Grenadientr.  8. 
^)  Hervieux:  La  sem.  m^d.  .1890,  Nr.  22. 
3)  Bertin  et  Picq:  Ebendort  1890,  Nr.  23. 
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MeineP)  bringt  Geschichtliches  über  Blattern  und  Impfung  in  Frank- 
reich vor  1870,  Bebildert  darauf  die  Schutzpockenimpfung  in  Elaass- 
Lothringen,  speciell  im  ehemaligen  Mosel-Departement,  die  Frequenz 
der  Blatt-em  in  Frankreich  und  Deutschland  während  des  Jahres  1870/71, 
den  Pockenschutz  in  Elsass-Lothnngen  seit  1871 ,  die  Impfgegnerschafb  in 
Deutschland  und  Oesterreich,  die  deutsche  Pockenliteratur  seit  1884,  die 
Pockensterblichkeit  in  Elsass-Lothringen  seit  1874,  die  Pockeoprophy* 
laxis  in  Frankreich  seit  1871  und  schliesst  mit  einem  kurzen  Referat;  über 
drei  die  Impfung  betreffende  Schriften,  diejenige  yon  Schulz,  Ton  Peiper 
und  von  L.  Pfeiffer. 
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Erkrankungei 

i  an  Kindbettfieber. 

')  Heine  1:  Archiv  flir  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Elsass-Lothringen  XI V< 

2)  Kluczenko:  Ein  Beitrag  zur  Varicellen  frage.     Suczawa  1890. 

3)  Hochsinger:   Centralblatt  für  klin.  Med.  1890,  43. 

♦)  Baths:  Arbeiten  aus  dem  K.  D.  Gesundheitsamte  VI,  S.  226. 


Varicellen. 

Kluczenko^)  bemüht  sich,  an  der  Hand  seiner  Beobachtungen  in 
Rumänien  zu  zeigen,  dass  die  Varicellen  in  der  That  eine  specifische,  von  | 

der  Variola  verschiedene  Krankheit  sind.     Sie  befallen  fast  ausschliesslich  [ 

Kinder  im  Alter  von  weniger  als  zwölf  Jahren  und  befallen  geimpfte  und 
ungeimpfte,  selbst  ungeimpfte  Säuglinge  mit  gleicher  Milde.  Er  fordert 
deshalb,  dass  die  Varicellen  in  der  Statistik  nicht  mehr  mit  der  Variola 
zusammengerechnet  werden,  fordert  aber,  dass  jeder  Fall  von  Varicellen 
angezeigt  und  untersucht  werde,  damit  keine  Verwechselung  mit  Pocken 
stattfinden  könne.  Die  Unterscheidung  der  beiden  Krankheiten  ist  nach 
ihm  besonders  auch  deshalb  nöthig,  weil  die  Impfgegner  das  häufige  Auf- 
treten von  Varicellen  als  Beweis  der  Nutzlosigkeit  der  Impfung  ausbeuten. 

Hochsinger')  bringt  folgende  interessante  Mittheilung  über  eine 
Varicellen-Epidemie.  In  einer  Familie  erkrankte  zuerst  ein  Kind  an 
typischen  Windpocken ,  zwölf  Tage  später  ein  zweites  Kind  an  derselben 
Krankheit.  Gleichzeitig  aber  wurde  die  Mutter  von  typischer  Variola  vera 
gravis  befallen.  Der  Autor  schliesst  aus  dieser  Beobachtung,  dass  die 
frühere  Ansicht,  Varicellen  und  Variola  vera  seien  nur  verschiedene  Formen 
derselben  Krankheit,  durchaus  richtig  ist. 

Puerperalfieber. 

Baths ^)  berichtet,  dass  während  der  Jahre  1888  und  1889  in  14 
preussischen  Regierungsbezirken  und  dem  Stadtbezirke  Berlin  2167  Er- 
krankungen an  Puerperalfieber  gemeldet  wurden. 

Auf  je  100000  Einwohner  kamen 
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Sterbefälle  an  Kindbettfieber  wurden  gemeldet  auf  100000  Ein- 
wohner: 

1888  1889 

in  Stadt  Berlin 9*3  9*3 

im  Kegierungebezirke  Schleswig  .    .  6*8  3*9 

„  ,  Hildesheim  .  17  3-9 

„  „  Stettin  ...  2-6  2*6 

y,  „  Aachen ...  1*0  3'5 

„  „  Königsberg .  2*3  1*6 

„  ,  Trier.   ...  0^  1*0 

Auf  100  in  Heilanstalten  Entbundene  kamen  im  Jahre  1888: 

in  Berlin O'ö  Fälle 

„  Provinz  Schleswig-Holstein    ...  0*7  „ 

„         „        Hannover 0*8  „ 

„         „        Brandenburg 0^8  „ 

„         „        Ostpreassen 1*6  „ 

,         „        Westphalen 5'4  „ 

„         ,,        Hessen-Nassau 0*2  „ 

von  Kindbettfieber. 

Nach  Pißtor*)  wurden  in  Berlin  im  Jahre  1888  gemeldet  =  252 
Puerperal-Erkrankungen  auf  49  232  Geburten.  Danach  trat  Kindbettfieber 
auf  in  5'1  pro  Mille  der  Fälle.  Von  jenen  252  Erkrankungen  endeten  tödt- 
lich  =  124,  also  etwa  50  Proc. 

Innerhalb  der  drei  Jahre  1886  bis  1888  incl.  erhielten  dort  824  Heb- 
ammen Verwarnungen  wegen  des  Auftretens  von  Kindbettfieber  in  ihrer 
Praxis,  und  bei  100  derselben  musste  diese  Verwarnung  wiederholt  werden. 
Acht  Hebammen  wurden  wegen  drei  und  noch  mehr  Erkrankungen  in  ihrer 
Praxis  Yon  dem  Stadtphysicus  schriftlich  verwarnt. 

Auf  dem  zehnten  internationalen  medicinischen  Congresse  zu  Berlin 
fand  eine  längere  Discussion  statt  über  die  Antisepsis  in  der  Ge- 
burtshülfe').  Galabin  berichtete,  dass  in  englischen  Gebärhäusern  seit 
Einfahrung  des  Sublimats  die  Sterblichkeit  von  10  auf  2  pro  Mille  herab- 
ging, dass  Fälle  von  leichterem  Fieber  um  die  Hälfte,  Fälle  von  septischer 
Erkrankung  im  Londoner  Haupt  -  Gebärhause  1 5  mal  seltener  als  früher 
geworden  sind,  wo  man  Carbolsäure  und  Kalipermanganat  anwandte.  Ueber 
die  Erfolge  der  Antisepsis  in  52  russischen  Gebärhäusem  machte  von  Sla- 
wianski  Mittheilung.  In  denselben  sinkt  die  Sterblichkeit  von  Jahr  zu 
Jahr;  im  Jahre  1889  erkrankten  dort  6*9  Proc.  der  Wöchnerinnen  und 
starben  0*28  Proc.  derselben.  Der  Vortragende  stellte  in  Anschlnss  an  diese 
Mittheilung  folgende  Sätze  auf: 

Wenn  die  antiseptischen  Maassregeln  strenge  und  sachgemäss  an- 
gewendet werden,  darf  die  Anwesenheit  des  lernenden  Personals,  der  Stu- 
denten, sowie  der  Ilebammenschülerinnen  keinen  Einfiuss  auf  die  Morbidität 
und  Mortalität  in  den  Gebäranstalten  ausüben. 

Bei  ganz  gleicher  Anwendung  der  antiseptischen  Maassregeln  hängt 
die  Grösse  der  Erkrankungs-  und  Sterblichkeitszahlen  von  einer  grösseren 


1)  Pistor:  Fünfter  Generalberioht  1880,  S.  74. 

^)  Nach  dem  Berichte  in  der  Wiener  med.  Presse  1890,  S.  1514. 
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oder  kleineren  Frequenz  pathologischer,  operativer  oder  complicirter  Ent- 
bindungen in  der  Anstalt  ab. 

Grosse  Gebäranstalten  bringen  unter  der  Bedingung  einer  strengen 
Antisepsis  dem  Lande  mehr  Nutzen,  als  kleine  Geb&rasyle. 

Stadfeldt  war  auch  der  Ansicht,  dass  bei  consequent  durchgeführter 
Antiseptik  die  Gebäranstalten  nicht  nur  segensreich  für  den  Unterricht, 
sondern  zugleich  wahre  Humanitätsanstalten  sind,  und  führte  als  Beweis 
eine  genaue  Statistik  der  Mortalität  an  infectiösen  Puerperalkrankheiten  in 
den  meisten  skandinavischen  Gebäranstalten  an.  Das  Princip,  Filialen 
unter  Leitung  von  Stadthebammen  zu  errichten,  welche  den  Gebäranstalten 
adjungirt  sind,  ist  nicht  nur  unnütz,  sondern  sogar  gefahrlich,  da  eine 
energische  Anwendung  der  Antisepsis  viel  leichter  in  den  Anstalten,  als  in 
den  Filialen  zu  überwachen  ist. 

Jedenfalls  sind  die  schwereren  Fälle  in  den  Filialen  schwieriger  zu 
verhüten. 

Auch  für  die  neugeborenen  Kinder  ist  die  Einführung  der  Anti- 
sepsis in  die  Gebürtshüife  sehr  heilbringend  gewesen.  So  haben  in  der 
Kopenhagener  Gebäranstalt  die  Todesfälle  der  Kinder  an  septischen  Pro- 
cessen nach  Einführung  der  Antisepsis  sehr  abgenommen,  und  Fälle  von 
Trismus  neonatorum  sind  seit  mehr  als  20  Jahren  in  der  Gebäranstalt 
nicht  vorgekommen,  nur  ganz  sporadisch  in  den  Filialen. 

Was  die  Methode  betrifft,  nach  der  in  der  Privatpraxis  Hebammen 
und  Gebärende  aseptisch  zu  machen  sind,  so  besteht  sie  der  Hauptsache 
nach  in  einer  genauen  und  energischen  Bürstung  und  Abwaschung.  Von 
den  chemischen  Desinfectionsmitteln  empfiehlt  Stadfeldt  Sublimatlösung 
1  :  1000  für  die  Hände  und  3Proc.  Carbolwasser  für  die  Gebärende  und 
Wöchnerin;  Creolin  hat  sich  weniger  nützlich  erwiesen,  als  die  anderen 
Mittel. 

Wahrend  ihrer  Hülfeleistung  sollen  die  Hebammen  nicht  mehr  unter- 
suchen als  nothwendig  ist,  und  in  den  Geburtsverlauf  so  wenig  als  möglich 
eingreifen. 

F r i t s c h  stellte  als  obersten  Satz  den  auf,  dass  bei  gesunden  Wöch- 
nerinnen jede  locale  Behaudlung  zu  unterlassen  sei,  wenn  man  nicht 
schon  die  Reinigung  der  äusseren  Genitalien  eine  Behandlung  nennen  wolle. 
Alle  nicht  vorsichtigen  Spülungen  des  Genitalcanales  mit  Desinficientien 
erklärte  er  für  nutzlos,  ja  für  schädlich  und  forderte,  dass  Hebammen  über* 
haupt  jede  Spülung  im  Wochenbette  untersagt  werde ,  da  nur  der  Arzt  die 
richtige  Indication  für  dieselbe  zu  stellen  vermöge. 

Steffeck^)  studirte  die  Frage  der  Möglichkeit  einer  Selbstin fec- 
t  i  0  n ,  indem  er  das  Yaginalsecret  gesunder  Personen  auf  pathogene  Mikroben 
untersuchte.  Es  gelang  ihm ,  in  demselben  den  Staphylococcus  pyog.  aureus, 
albus  und  den  Streptococcus  pyogenes  aufzufinden.  Darauf  hin  tritt  er  sehr 
bestimmt  für  die  Möglichkeit  einer  Selbstiufection  ein,  glaubt  sogar,  dass 
diese  Möglichkeit  gar  nicht  selten  vorliegt,  dass  recht  häufig  Bedingungen 
vorhanden  sind,  welche  die  Invasion   der  Genitalmikroben  in  die  Gewebe 


1)  Steffeck:     Zeitgchrift  für  Gebürtshüife  und  Gynäcologie   1890,    XX,    2, 
8.  339. 
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und  Säfte  begünstigen,  empfiehlt,  dass  Tor  der  Geburt  eine  Desinfection 
der  Vagina  yorgenommen  werde,  und  bringt  Daten  bei,  welche  den  günstigen 
Erfolg  dieser  Maassnah men  vor  Augen  führen. 

Auf  Vorschlag  von  C.  Fränkel  untersuchte  Sam-schin^)  im  hygie- 
nischen Institute  zu  Berlin  die  Genitalien  gesunder  Frauen  auf  pyogen e 
Staphylococcen.  Geprüft  wurde  nur  das  Vaginalsecret ,  das  mit  Hülfe 
sterilisirter  Wattetampons  gewonnen  war.  Zehn  Frauen  kamen,  zur  Unter- 
suchung und  von  ihnen  waren  fünf  schwanger.  Pyogene  Staphylococcen 
konnten  in  jenem  Secrete  nicht  gefunden  werden.  Die  Goccencolonieen 
waren  yon  den  pyogenen ,  ihrem  Wachsthume  nach ,  so  bedeutend  yerschie- 
den,  dass  das  Thierexperiment  nicht  einmal  nöthig  wurde. 

Syphilis  und  Prostitutionswesen. 

Finger^)  versucht  zu  zeigen,  dass  die  Syphilis,  obgleich  es  noch  nicht 
gelang,  die  Erreger  derselben  sicher  zu  constatiren,  in  der  That  eine  mikro- 
parasitäre Krankheit  ist,  und  geht  dabei  die  vier  Stadien  derselben  durch. 
Die  ersten  Erscheinungen  und  die  Drüsenschwellung  sind  nach  ihm  durch 
locale  Vermehrung  des  Erregers,  das  dabei  auftretende  Fieber,  die  Anämie, 
die  Mattigkeit  durch  Wirkung  der  StofTwechselproducte  hervorgerufen. 
Was  die  secundären  Symptome  auf  Haut  und  Schleimhaut  anbelangt,  so 
hält  Finger  dieselben  für  Herderkrankungen,  die  mit  ihnen  einhergehen- 
den Ernährungsstörungen  und  Allgemeinerscheinungen  aber  wiederum  für 
eine  Intoxication  mit  den  Stoffwechselproducten.  Während  des  dritten 
Stadiums  (der  Latenz)  ist  nach  seiner  Ansicht  der  Erreger  selbst  nicht 
mehr  im  Körper  vorhanden;  wohl  aber  steht  derselbe  noch  unter  der 
Wirkung  der  Stofifwechselproducte.  Jedenfalls  ist  in  diesem  Stadium  der 
Organismus  immun;  ja  bei  Schwangeren  gehen  die  StofTwechselproducte 
durch  Diffusion  in  das  Blut  des  Kindes  über  und  erzeugen  Immunität  des- 
selben gegen  Syphilis.  Im  vierten  Stadium  sind  die  Erscheinungen  (der 
sogenannten  tertiären  Syphilis)  nicht  als  Wirkung  des  Erregers,  sondern 
als  Nachkrankheiten  aufzufassen,  weil  die  tertiäre  Syphilis  nioht  übei*trag- 
bar,  auch  nicht  hereditär -übertragbar  ist,  und  weil  tertiär -syphilitische 
Personen  wieder  syphilitisch  inficirt  werden  können. 

Aus  Bnrchardt^s 3)  Vortrag  über  gonorrhoische  Conjunctivitis 
entnehme  ich,  dass  vom  1.  April  1879  bis  zum  31.  März  1882  in  der  preussi- 
schen  und  württembergischen  Armee  383  Fälle  jener  Krankheit  vorkamen. 
Von  ihnen  wurden  306  =  fast  80  Proc.  geheilt.  Nach  seinen  Untersuchungen 
bleibt  das  Conjunctivalsecret  bei  Ophthalmoblenorrhoe  60  Stunden  lang 
virulent,  verliert  aber  durch  Verdünnung  viel  von  seiner  Virulenz  und 
büsst  sie  durch  Eintrocknen  auf  Leinwand  binnen  36  Stunden  ganz  ein.  Er 
glaubt  deshalb,  dass  eine  erhebliche  Zahl  von  Gonococcen  zur  Erzeugung 
einer  gonorrhoischen  Erkrankung  nöthig  ist.  In  prophylaktischer  Beziehung 
fordert  Burchardt  mit  Recht  die  Fürsorge  für  die  Nicht-Infection  des  ge- 


1)  Samschin:   Wratsch  1890,  Nr.  20. 

2)  Finger:  Archiv  für  Dermatol.  und  Syphilis  1890,  S.  331. 

8)  Burchardt:  Deuteche  militärärztliche  Zeitschrift  XIX,  Heft  1. 
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Sünden  Auges  und  empfiehlt  für  diesen  Zweck  die  Einträufelang  einer 
zweiprocentigen  Lösung  Yon  Höllenstein  und  die  Anlegung  eines  Glas- 
fensterverbandes. 

Kratter^)  überzeugte  sich  davon,  dass  der  Ne'isser^sche  Gonocoecus 
in  der  That  der  specifische  Erreger  der  Gonorrhoe  ist.  Dieser  Mikrobe 
findet  sich  im  Secrete  jeder  nicht  mit  Antisepticis  behandelten  acuten 
Blenorrhoe.  Ist  ein  Schleimhautsecret  frei  von  Gonococcen,  so  wirkt  es 
nicht  infectiös,  während  gonococcenhaltiges  Secret  schon  in  kleinster  Menge 
auf  eine  empfangliche  Schleimhaut  applicirt,  mit  Sicherheit  Blenorrhoe  er- 
zeugt. (Siehe  übrigens  Schmidt-Rimpler's  Angaben  weiter  unten  bei 
„Blenorrhoea  neonatorum''.) 

Auf  dem  zehnten  internationalen  medicinischen  Gongresse  wurde  das 
Thema  „gesundheitliche  und  sittliche  Gefahren  der  Prostitution*',  sowie 
die  Bekämpfung  der  letzteren  eingehend  besprochen.  Der  Referent 
Thiry  schilderte  jene  Gefahren  nach  allen  Richtungen  hin  und  bezeichnete 
die  Maassn ahmen  zur  Bekämpfung.  Zu  diesen  rechnete  er  die  Unter- 
sagung der  Einzelprostitution,  die  Prostitution  der  Strasse,  die  Beschrän- 
kung auf  behördlich  concessionirte  Bordelle ,  in  denen  allein  eine  angemes- 
sene Controle  möglich  ist.  Weiterhin  fordert  er,  dass  die.  ärztlichen 
Untersuchungen  der  Prostituirten  wenigstens  wöchentlich  zweimal  vorzu- 
nehmen, dass  krank  Befundene  sofort  einem  Spitale  zu  überweisen,  dass 
auch  Soldaten  und  andere  besonders  exponirte  Bevölkerungsclassen  regel- 
mässig zu  untersuchen  sind.  Er  empfahl  femer,  dahin  zu  wirken,  dass 
Syphilitische  nicht  eher  heirathen,  als  bis  völlige  Heilung  eingetreten  ist, 
dass  syphilitische  Mütter  ihr  Kind  selbst  stillen,  während  der  Laotation 
aber  einer  antisyphilitischen  Cur  sich  unterziehen.  Kaposi  stimmte  mit 
Thiry  im  Wesentlichen  überein.  Er  wünschte  aber,  dass  die  Regelung 
des  Prostitution s Wesens  im  Wege  des  Gesetzes  erfolge.  Auch  Ne isser 
sprach  sich  für  eine  gesetzliche  und  staatliche  Regelung  des  Prostitutions- 
wesens aus,  betont«,  dass  ausser  der  Syphilis  die  Gonorrhoe  zu  beachten 
sei,  wies  darauf  hin,  dass  zur  Feststellung  der  letzteren  die  mikroskopische 
Untersuchung  auf  Gonocoocen  sich  vernoth wendige,  und  forderte  endlich, 
dass  das  bisherige  Verfahren  der  Ueberwachung  unter  polizeilicher  Leitung 
in  ein  ärztliches  Ambulatorium  umgewandelt  werde.  Derselbe  legt«  in 
einem  Aufsatze  der  „Deutschen  medicinischen  W^ochenschrift"  1890,  Nr.  35, 
die  Mängel  der  bisherigen  Prostituirten  -  Untersuchung  dar  und  gab  die 
beste  Methode  für  letztere  an. 

A.  Giraud^)  berichtet  über  die  Prostitution  in  der  Stadt  Lyon. 
Dort  nahm  die  Zahl  der  Bordellmädchen  seit  1878  stetig  ab,  diejenige 
der  für  sich  wohnenden  Prostituirten  dagegen  stetig  zu.  Im  Jahre  1878 
gab  es  von  ersteren  239,  im  Jahre  1889  dagegen  nur  171,  im  Jahre  1878 
von  letzteren  322,  im  Jahre  1889  dagegen  571.  Alle  sind  der  regel- 
mässigen Visitation  unterworfen.  Dieselbe  findet  wöchentlich  einmal,  für 
die  syphilitischen  Mädchen  zweimal  statt.  Krank  befunden  werden  im 
Durchschnitt : 


')  Kratter:   Berliner  klinische  Wochenschrift  1890,  Nr.  42. 
'^)  Giraud:   Ann.  d'hyg.  publ.  XXIV,  p.  322. 
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1'61  Proc.  der  Bordellmädcheii, 
1*34      „        „    fär  sich  wohnenden  Mädchen, 
33*11      „        „    clandestinen  Prostituirten. 

Die  Erkrankten  der  ersten  beiden  Eategorieen  verblieben  im  Spitale 
durchschnittlich  31  bis  32,  die  Erkrankten  der  letzten  Kategorie  55  Tage. 

Die  Häufigkeit  der  Erkrankungen  hat  in  Folge  der  besseren  Ueber- 
wachung  seit  12  Jahren  ungemein  abgenommen,  bei  den  Bordellmädchen 
um  Vs »  h^  ^^^  isolirt  wohnenden  Mädchen  um  ^4  >  h^i  ^^^  clandestinen 
Prostituirten  um  mehr  als  Vs  I^i*oc.  Die  Syphilis  macht  37  bis  47  Proc.  der 
Erkrankungen  aus,  die  Gonorrhoe  12  bis  55  Proc,  der  einfache  Schanker 
11  bis  14  Proc. 

Gommenge^)  berichtet  seinerseits  über  die  Prostitution  in  Paris 

während   der  Jahre   1878   bis    1887.      Registrirt  wurden    in    dieser    Zeit 

305  799  Untersuchungen  von  „fiUes  en  carte^.    Man  fand  bei 

3*12  pr.  M.  der  Untersnchungen  Syphilis, 

3'06      7i        n  n  nicht- syphilitische  Krankheit  (Gonorrhoe), 

0*36      r)        ri  n  Krätze. 

Kegistrirt  wurden  femer  503712  Untersuchungen  Yon  yffiUes  en  maison^ , 
Man  fand  bei 

2'70  pr.  M.  der  Untersuchungen  Syphilid, 

2*52      n        it  n  nicht-syphilitische  Krankheit. 

Registrirt  wurden  76  740  Untersuchungen  von  j^filles  du  depöt^.  Man 
fand  bei 

2396  pr.M.  der  Untersuchungen  Syphilis, 
144*6        n        n  V  nicht-syphilitische  Krankheit, 

4-06      n        n  n  Krätze. 

Registrirt  wurden  endlich  27  041  Untersuchungen  von  „fiUes  insoumises^ . 

Man  fand  bei 

166  pr.  M.  der  Untersuchungen  Syphilis, 
134      n        n  n  nicht- syphilitische  Krankheit, 

10      «        *  •  Krätze. 


Richard' 8^)  Bericht  an  den  PariserMunicipalrath  über  die  Reformen 
im  Prostitutionswesen  macht  den  Vorschlag,  einem  besonderen  verantwort- 
lichen Beamten  der  Stadtverwaltung  das  ganze  Prostitutionswesen  zu  über- 
weisen, dass  heisst  die  Registrirung  der  Prostituirten,  das  y^dispensaire'^  ^), 
und  den  Transport  der  Krankbefundenen  in  ein  provisorisches  Spital.  Was 
die  Aerzte  betrifft,  welche  in  dem  ^dispensaire""  die  Untersuchungen  vor- 
zunehmen haben,  so  räth  der  Autor,  sie,  wenn  möglich,  aus  der  Zahl  der 
früheren  Internen  von  Syphilisspitälern  oder  Syphilisabtheilungen  der  Spi- 
täler zu  wählen,  und  räth,  auch  Assistenten  an  den  „dispensaires*^  anzu- 
stellen und  gleichfalls  aus  ihrer  Zahl  demnächst  Untersuchungsärzte  zu 
ernennen.  Für  durchaus  noth wendig  aber  hält  es  Richard,  dafür  zu 
sorgen,  dass  jeder  Syphilitische  in  Paris  Gelegenheit  zu  rascher,  angemessener 
Behandlung  seiner  Krankheit  findet.     Zu  dem  Zwecke  soll  man  nach  ihm 


^)  Commenge:   Annales  d'hygi^ne  publique  XXIU,  p.  353. 
^)  Bichard:   Ebendort  XXIII,  p.  385  und  Bichard:  La  prostitution  ä  Paris. 
(Paris  1890,  Bailli^re  et  fils.) 

5)  Das  Local,  in  welchem  die  ärztliche  Untersuchung  stattbat. 
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Special-Abtheilungen  in  den  Allgemeinen  Spit&lem  schaffen  resp.  vermehren 
und  Anstalten  treffen,  dass  daselbst  auch  Diejenigen  Hülfe  bekommen,  welche 
nicht  in  das  Spital  selbst  aufgenommen  werden  wollen.  Sehr  empfehlens- 
werth  würde  überdies  die  Einrichtung  mehrerer  Ambulatonen  für  syphiH- 
tische  Kranke  sein.  —  In  der  Discussion  über  Richard^s  Vorschlage 
machte  der  Polizeipräfect  seine  Gegenvorschläge.  Dieselben  weichen  im 
Wesentlichen  nicht  von  denen  Richard's  ab.  Wer  sich  für  sie  interessirt, 
möge  den  citirten  Aufsatz  Peulard^s^)  stndiren.  Beschlossen  wurde,  den 
ganzen  Entwurf  einer  Reform  abzulehnen. 

Profeta')  kritisirt  in  recht  scharfer  Weise  das  neue  italienische 
Prostitutions-Regulativ.  Das  alte  Regulativ  unterwarf  die  Prostituirten 
regelmässiger  ärztlicher  Untersuchung ;  ordnete  an,  dass  die  Erankbefundenen 
in  ein  Syphilisspital  gebracht,  dass  die  clandestinen  Prostituirten  überwacht 
wurden.  Das  neue  aber  lässt  die  y^ßlles  isdlSes^  ganz  frei  und  schreibt  nur 
eine  Controle  über  die  filles  en  maison  vor,  macht  die  Inhaber  der  Bordelle 
für  die  Gesundheit  der  Mädchen  verantwortlich,  schliesst  die  Syphilisspitäler 
und  ersetzt  sie  durch  Dispensarien,  als  Annexa  der  Spitäler. 

Butte 3)  dagegen  schilderte  das  Unheil,  welches  in  England  durch 
die  gänzliche  Aufhebung  der  y^Contagious  Diseases  Ads^  hervorgerufen 
worden  ist,  indem  er  auf  das  Ansteigen  der  Syphilis  bei  dem  Militär  der 
Garnisonsorte  hinwies,  in  welchen  früher  jene  Acts  Geltung  hatten,  mit 
dem  Jahre  1886  aber  ausser  Kraft  traten.  Im  Jahre  1881  zählte  man  in 
den  fraglichen  Gamisonsorten  auf  1000  Soldaten  27  Syphilitische;  dieser 
Satz  schwankte  von  da  bis  1885  incl.  zwischen  22  und  26,  war  aber 

im  Jahre  1886 32 

n        n       1887 45 

n       .       1888 42 

Barthelemy^s^)  populär  gehaltene  Schrift  über  Syphilis  und  öffent- 
liche Gesundheit  bespricht  im  ersten  Theile  die  üblen  Folgen  (mefaits)  der 
Syphilis,  darauf  die  ohne  eigene  Schuld  erworbene  Syphilis,  die  vererbte 
Syphilis,  und  erörtert  im  letzten  Theile  die  Punkte,  welche  prophylaktisch 
beachtet  werden  müssen,  um  Gefahren  fär  die  öffentliche  Gesundheit  zu 
vermindern,  stellt  namentlich  sein  eigenes  Programm  über  Regelung  des 
Prostitutionswesens  auf. 

Auch  W.  Hahn's  Schrift:  Wie  schützt  Ihr  Euch  gegen  Syphilis? 
ist  populär  gehalten,  erörtert  aber  ihr  Thema  in  ernster,  sachlicher  Dar- 
stellung und  verdient,  von  Laien  gelesen  zu  werden. 

Töply  (Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilis  1890,  Nr.  1)  bringt  in 
einer  ungemein  interessanten  Abhandlung  zunächst  statistische  Daten  über 
die  Frequenz  der  Syphilis  in  den  Armeen  und  zeigt  dabei,  dass  diese  Krank- 
heit, wie  auch  die  Gonorrhoe  in  der  österreichischen  Armee  erheblich  mehr 
und  nicht  unbedeutend  intensiver  auftritt,  als  in  der  preussischen.  Am 
sparsamsten  sind  beide  Krankheiten  unter  den  Truppen  in  Hannover,  West- 

^)  Feulard:  Ann.  de  dermat.  et  de  Syphilis.  25.  Novembre  1890. 
3)  Profeta:  Sulla  prostituzione.    Palermo  1889. 

3)  Butte:    Bericht  über  den   Congr^s    international   de    dermatologie   ei  de 
sifilographie  a  Paris  1889. 

^)  Barth^lemy:   Syphilis  et  santö  publique.    Paris  1890. 
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phalen,  Württemberg,  am  yerbreitetsten  nahe  der  russischen  Grenze  und  in 
Nordböhmen.  Der  Tiefstand  des  Auftretens  fällt  auf  den  Juni,  der  Höhe- 
punkt auf  November  und  December.  In  ganz  Europa  giebt  es  täglich 
72  000  Soldaten,  welche,  an  venerischen  Krankheiten  leidend,  dienstunfähig 
sind.  Weiterhin  beschreibt  der  Autor  die  schädigende  Wirkung  der  vene- 
rischen Leiden.  Dieselbe  ist  eine  socialethische ,  eine  hygienische,  eine 
nationalökonomische.  Als  bestes  Prophylacticum  bezeichnet  er  die  Ehe. 
Doch  ist  dies  Mittel  auf  Armeen  nicht  anwendbar.  Es  bleibt  also  nur 
übrig,  die  Prostitution  zu  überwachen.  Da  die  meisten  venerischen  Krank- 
heiten aus  der  clandestinen  Prostitution  entstehen,  so  soll  man  dieser  in 
erster  Linie  entgegentreten.  Da  ferner  die  clandestine  und  Strassen-Pro- 
stitution  mit  der  Zahl  der  Bordelle  in  umgekehrtem  Terhältnisse  steht,  so 
muss  man  Bordelle  garantirter  Güte  schaffen  und  sie  den  ehelosen  Soldaten 
zugängig  machen.  Da  endlich  die  Zahl  der  venerischen  Erkrankungen 
unter  den  Soldaten  im  umgekehrten  Yerhältniss  zur  Strenge  der  lieber- 
wachung  der  Prostitution  steht,  so  hat  man  diese  Ueberwachung  in  der 
strengsten  Weise  und  mit  den  besten  Mitteln  zu  handhaben. 


Epizootieen. 

Allgemeines.  Eine  Fülle  von  Mittheilungen  über  das  Vorkommen 
von  Viehseuchen  innerhalb  und  ausserhalb  Deutschlands  bringen  nach 
wie  vor  die  „Veröffentlichungen  des  K.  Deutschen  Gesundheitsamtes".  AIb 
inhaltreiche  Quellen  nenne  ich  ferner  den  alsbald  zu  besprechenden  „Jahres- 
bericht über  die  Verbreitung  der  Thierseuchen  in  Deutschland  pro  1889" 
und  folgende  Berichte: 

Bulletin  über  die  ansteckenden  Krankheiten  der  Hausthiere  (in  der  Schweiz) 
pro  1890. 

Annual  report  of  the  veterinary  department  of  England  for  1889. 

Verslag  an  den  Koning  van  den  bevindingen  en  handelingen  van  het  veeart- 
senij kundig  staatstoezigt  in  het  jaar  1889  (Holland). 

Roll:  Veterinärberioht  über  Oesterreich  für  das  Jahr  1889. 

Jahresbericht  über  das  Veterinärwesen  in  Ungarn,  von  Dr.  Hutyca.  L  Jahr- 
gang 1889.    Ofen-Pest  1890. 

Bulletin  du  comite  consultatif  de  Belgique  pour  les  affaires  relatives  aux 
epizooties  .  .  .  pro  1889. 

Bolletino  suUo  stato  sanitario  del  bestiame  nel  regno  d'Italia  pro  1889  und 
1890. 

Der  „vierte  Jahresbericht  über  die  Verbreitung  der  Thierseuchen  im 
Deutschen  Reiche"  ')  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Frequenz  der  Thier- 
seuchen während  des  Jahres  1889,  bringt  eine  Zusammenstellung  von  Ge- 
setzen und  Verordnungen  über  Veterinärwesen  und  Anlagen,  welche  auf  die 
Ausbreitung  von  Thierseuchen  sich  beziehen.  Aus  dem  reichen  Inhalte 
theile  ich  Folgendes  mit. 


^)  Erschienen  in  Berlin  hei  J.  Springer,  1890. 
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Als  infectiös  erkrankt  wurden 
gemeldet  ^) : 

2101  Pferde, 

8461  Rinder, 

488  Schafe, 

5  Ziegen, 

32  Schweine, 

410  Hunde   und 

4  Katzen, 

11501  Thiere. 


An  gefallenen  und  getddteten 
Thieren  wurden  gezählt: 

1846  Pferde, 

S843  Rinder, 

485  Schafe, 

5  Ziegen, 

32  Schweine, 

2304  Hunde, 

22  Katzen, 

8537  Thiere. 


Der  Geldwerth  dieser  gefalleneu  und  getddteten  Thiere  belief  sich  auf 
1639426  Mk.  Von  dieser  Summe  entfielen  844767  Mk.  auf  Verluste  durch 
Rotz  und  312195  Mk.  auf  Verluste  durch  Lungenseuche. 

Milzbrand  fälle  wurden  bekannt  2864.  Alle  erkrankten  Thiere  bis 
auf  105  sind  getödtet  oder  gefallen.  Hohe  Morbiditätsziffern  hatten,  wie 
in  anderen  Jahren,  die  Bezirke  Posen,  Marienwerder,  Breslau,  Zwickau;  gar 
keinen  Milzbrand  hatten  die  Bezirke  Stralsund,  Aurich,  Birkenfeld,  Coburg, 
Mecklenburg-Strelitz,  Niederbayern,  Oldenburg. 

Uebertragungen  von  Milzbrand  auf  den  Menschen  kamen 
44  mal  vor  und  waren  in  10  dieser  Fälle  tödtlich.  Unter  den  44  Er- 
krankten befanden  sich  19  Fleischer  und  Abdecker.  (In  den  vier  Jahren 
1886  bis  1889  incl.  kamen  von  252  Uebertragungen  =  151  auf  Fleischer 
und  Abdecker.)  Rauschbrand  kam  im  Jahre  1889  in  208  Fällen  vor. 
Alle  erkrankten  Thiere  starben  oder  wurden  getödtet.  Die  meisten  Fälle 
w:urden,  wie  früher,  aus  dem  Bezirke  Tauberbischofs  heim  gemeldet 

Wuthkrankheit.  Im  Jahre  1889  zählte  man  493  an  ToUwuth 
erkrankte  und  gefallene,  bezw.  wegen  derselben  getödtete  Thiere,  nämlich: 

410  Hunde,  65  Rinder, 

4  Katzen,  3  Schafe, 

5  Pferde,  6  Schweine. 

Die  meisten  Fälle  kamen,  wie  früher,  vor  in  den  Bezirken  Posen, 
Marienwerder,  Gumbinnen,  Breslau,  Königsberg,  Bromberg. 

Von  ansteckungsverdächtigen  Hunden  wurden  1556  getödtet  und  230 
unter  Beobachtung  gestellt,  von  herrenlosen  wuthrerdächtigen  Hunden  275 
getödtet. 

Uebertragungen  der  Wuthkrankheit  auf  den  Menschen  sind  dreimal 
gemeldet,  einmal  aus  dem  Kreise  Elbing,  einmal  aus  dem  Kreise  Marien- 
werder, einmal  aus  dem  Kreise  Thorn. 

Rotz.  Als  an  Rotz  erkrankt  wurden  gemeldet  1337  Pferde.  Viele 
Fälle  kamen  vor  in  den  östlichen  Bezirken,  auch  in  Westphalen,  West« 
preussen,  Mecklenburg-Strelitz. 

Nur  eine  Ucbertragung  der  Krankheit  auf  den  Menschen  (Abdecker) 
ist  im  Jahre  1889  bekannt  geworden. 

Maul-  und  Klauenseuahe.  Im  ganzen  Deutschen  Reiche  wurden 
im  Jahre  1889  gemeldet  555184  als  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankt. 
Unter  ihnen  waren  262  381  Stück  Rindvieh  und  235  572  Schafe. 


^)  Ohne  die  Fälle  von  Rauschbrand,  Schweinerothlauf  und  Maulseache. 
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Uebertragung  des  Virus  auf  den  Menschen  fand  mehrfacH  nach  dem 
Genüsse  ungekochter  Milch,  auch  der  Buttermilch  Yon  maulseuchigen  Kühen 
statt. 

Lungenseuohe.  Im  Jahre  1889  wurden  896  Fälle  von  Lungen- 
seuche in  Deutschland  bekannt.    Es  starben  14,  wurden  getödtet  1587  Thiere. 

Schweineroth  lau  f.  Nur  aus  dem  Grossherzogthum  Baden  liegen 
Daten  über  diese  Seuche  yor.  Gemeldet  wurden  im  Jahre  1889  =  3014 
Fftlle  derselben.  £s  genasen  503  Thiere;  ihrer  1565  wurden  für  den  Ge- 
nuss  geschlachtet  und  946  starben.  Auch  in  Mecklenburg-Schwerin 
wurden  Erhebungen  über  die  Ausbreitung  der  Seuche  angesteUt.  Doch 
gaben  dieselben  kein  richtiges  Bild  über  diese  Ausbreitung,  weil  nicht  alle 
Fälle  zur  Kenntniss  der  Thierärzte  gekommen  sind.  Immerhin  waren  die 
gemeldeten  relativ  sehr  zahlreich  (1339). 

Im  Jahre  1889  zählte  man  in  Ungarn  Fälle  von: 

Milzbrand bei      8284  Schafen,  2974  Rindern,  387  Pferden, 

Rotz „  787  Pferden, 

Wuth „  460  Hunden,  118  Rindern,  83  Schweinen, 

31  {^nderen  Thieren, 
Maul- und  Klauenseuche    „   393825  Rindern,  53068  Schafen, 

109365  Schweinen, 
Schweinerothlauf  .    .    .    „     53867  Schweinen. 

In  Frankreich  wurden  im  Jahre  1889  bekannt: 

4215  Fälle  von  Milzbrand, 
2576      „       „     Rotz, 
2567      „       „     ToUwuth, 
81308      „       „     Rothlauf  der  Schweine. 

In  demselben  Jahre  erkrankten  von  440  gebissenen  Erwachsenen  und 
228  gebissenen  Kindern  =  22  an  Lyssa. 

Eine  wichtige  Einrichtung  ist  gegen  Schluss  des  Jahres  1890  zu  Paris 
ins  Leben  getreten,  nämlich  eine  municipale  Anstalt,  in  welcher  alle  als 
krank  oder  verdächtig  erkannten  Schlachtthiere  geschlachtet  und,  so  weit 
sich  als  nöthig  herausstellt,  durch  Siedhitze  unschädlich  gemacht  werden. 

Milzbrand. 

Biologie  des  Milzbrand-Erregers.  Die  Sporenbildung 
der  Milzbrandbacillen  in  verschiedenen  Tiefen  des  Bodens 
wurde  von  Kitasato^)  studirt.  Derselbe  brachte  Reinculturen  des  B.  än- 
thracis  in  den  Boden  bis  zu  3  m  Tiefe  und  fand,  dass  während  der  Monate 
Juni,  Juli  und  Augast  Sporen  in  einer  Tiefe  von  Vs  ^^^  I  ™)  sparsam  auch 
in  iVam  und  selbst  2m  Tiefe,  gar  nidht  in  3m  Tiefe  gebildet  wurden. 
Die  Culturen,  in  denen  keine  Sporen  gewachsen  waren,  zeigten  sich  zum 
Theil  bereits  nach  zwei  bis  drei  Wochen  abgestorben;  keine  derselben  war 
nach  vier  Wochen  lebensfähig.  Auch  ergab  sich,  dass  in  Milzbrandblut, 
welches  zugleich  Fäulnissbacterien  enthielt,  die  Milzbrandbacillen  während 


1)  Kitasato:  Zeitschr.  f.  Hygiene  1890,  YUI,  8.  198. 
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der  drei  vorhin  bezeichneten  Monate  in  einer  Tiefe  von  Vs  ^^^  ^  ^  ▼öllig 
abgestorben  waren  und  keine  Sporen  entwickelt  hatten.  Im  Allgemeinen 
erwies  sich  die  Temperatur  des  Bodens  als  ein  sehr  wesentlicher  Factor 
bezüglich  des  Zustandekommens  der  Sporenentwiokelung.  Erst  bei  4*  15^0. 
und  mehr  trat  sie  ein ;  kümmerliches  Wachsthum  der  Bacillen  begann  beim 
Ansteigen  der  Temperatur  über  -{-  lA^. 

Ueber  die  milzbrandfeindliche  Wirkung  von  Säuren  und 
Alkalien  im  Blutserum  stellte  v.  Lingelsheim')  Untersuchungen  an. 
Er  prüfte  nach  der  you  Behring  beschriebenen  Methode  im  hängenden 
Tropfen  zunächst  12  Säuren,  nämlich  Salz-,  Schwefel-,  Salpeter-,  Oxal-, 
Milch-,  Yalerian-,  Essig-,  Ameisen-,  Wein-  und  Malonsäure.  Dabei  ergab 
sich,  dass  in  einem  Serum  von  der  Alkalescenz  des  Rindblut-semms  zur 
Aufhebung  des  Milzbrandwachsthums  ein  Säurezusatz  nöthig  war,  welcher 
für  alle  Säuren  ziemlich  gleichmässig  50  bis  75  ccm  Normalsäure  betrugt 
dass  also  in  einem  Serum  mit  ca.  40  ccm  Normalsäuregehalt  pro  1  Liter 
Milzbrandbacillen  sich  nicht  vermehrten.  Ganz  anders  stellte  sich  das 
Verhalten  der  Alkalien,  insofern  die  Natur  der  letzteren  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  sich  erwies.  Die  entwiekelungshemmende  Dosis  war 
für  kohlensaures  Natron  1 :500,  für  kohlensaures  Kali  1 :400,  für  zweifach 
kohlensaures  Natron  1:150,  für  das  secundär- phosphorsaure  Natron  1:5, 
für  das  alkalisch  reagirende  1 :  125,  für  kohlensaures  Lithium  1 :  2000.  Zur 
Abtödtung  sämmtlicher  Keime  war  die  doppelte  Menge  derjenigen  nöthig, 
welche  für  die  Entwickelungshemmung  ausreichte. 

Büchner^)  stellte  experimentell  fest,  dass  es  möglich  ist,  den  Aus- 
bruch der  Milzbrandentwickelung  auf  geraume  Zeit  hinaus  zu  schieben  und 
sogar  den  tödtlichen  Ausgang  derselben  zu  verhüten,  wenn  man  zugleich 
mit  der  Milzbrandinfection  eine  Einspritzung  steriler  Emulsionen  von 
Friedlände  raschen  Pneumoniebacillen  vornimmt.  Es  entsteht  dann  eine 
Art  erysipelatöser  Entzündung  mit  Fieber,  so  dass  der  Autor  annimmt,  in 
einer  derartigen  Emulsion  befinden  sich  phlogogene  und  pyrogene  Sub- 
stanzen. 

Blagovetschensky')  ermittelte,  dass  zi^ischen  den  Milzbrandbacillen 
und  denjenigen  des  blauen  Eiters  ein  Antagonismus  besteht.  Derselbe  tritt 
sehr  scharf  hervor,  wenn  man  die  beiden  Mikroben  ausserhalb  des  Thier- 
körpers  züchtet.  Im  Thierkörper  hängt  es  wesentlich  davon  ab,  ob  die 
beiden  Bacillen  unmittelbar  neben  einander  verimpfb  werden  oder  nicht 
Geschieht  ersteres,  so  hemmen  die  Bacillen  des  blauen  Eiters  die  Entwicke- 
lung  der  Milzbrandbacillen.  Werden  dagegen  die  Bacillen  des  blauen  Eiters 
an  'einer  anderen  Stelle  wie  derjenigen  des  Milzbrandes  verimpfl,  so  ist 
der  hemmende  Einfluss  ein  viel  schwächerer.  Auch  sterile  Gulturen  der 
Bacillen  des  blauen  Eiters  wirken  hemmend. 

Der  vierte  Jahresbericht  über  die  Verbreitung  der  .Thierseuchen  in 
Deutschland  theilt  mit,   dass  wahrscheinlich  eine  Einschleppung  von 


*)  V.  Lingelsheim:  Zeitschr.  f.  Hygiene   VIII,  S.  201. 

*)  Buchner:   Sitzungsber.  der  Gesellschaft  für  Morphologie  u.  Physiologie  «u 
Münclicn  1890,  I. 

^)  Blagovetschensky:  Ann.  de  Tinst.  Pasteur  1890,  Nr.  11. 
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Milzbrand  durch  kranke  Thiere,  durch  thierische  Bohsioffe  und  andere 
Träger  des  Virus  stattfand,  dass  aber  in  den  meisten  Fällen  die  Seuche  auf 
un zweckmässige  Beseitigung  von  CadaTem  milzbrandiger  Thiere  und  auf 
Verwendung  von  Futter  oder  Streu  der  Verscharrungsplätze  zurückgeführt 
werden  konnte. 

Als  Seuchenbezirke  traten  1889  wiederum  heryor:  Verschiedene 
Kreise  im  Flussgebiete  des  Pregel,  am  Unterlaufe  der  Weichsel,  das  Fluss- 
gebiet der  Netze  undWarthe,  der  Oder  an  bestimmten  Strecken,  dasjenige 
der  Elbe  und  Saale,  namentlich  in  Sachsen,  die  Kreise  Sangerhausen  und 
beide  Mansfelder  Kreise  (welche  alle  drei  beständig  verseucht  sind),  die 
Landestheile  zwischen  Main,  oberer  Donau  und  Rhein  in  dem  Odenwald, 
Schwarzwald,  rauher  Alb  und  Frankenhöhe,  femer  Taunus  und  Westerwald, 
die  Reichslande  und  die  Pfalz,  sowie  die  schwäbisch -bayerische  Hochebene. 

In  Frankreich  wurden  1889  ebenfalls  wieder,  wie  schon  früher,  die 
Flussgebiete  des  Adour  und  der  Garonne,  in  Italien  die  im  Fluss- 
gebiete des  Po  liegenden  Provinzen  am  meisten  heimgesucht. 

Ein  lehrreiches  Bild  von  der  Verbreitung  des  Milzbrandes  in 
Württemberg  entwarf  Beisswänger  ^).  Er  zeigte  dabei,  dass  die 
Bezirke  und  Orte  am  stärksten  verseucht  sind,  welche  Wildhautgerberei 
in  grossem  Umfange  treiben  oder  welche  flussabwärts  von  Gerbereien  liegen. 
(Import  des  Milzbrandkeimes  mit  den  fremdländischen  Thierhäuten.) 

Prophylaxis.  Die  vornehmste  Prophylaxis  liegt  in  der  Unschäd- 
lichmachung der  Cadaver  milzbrandiger  Thiere.  Einen  nachahmungswerthen 
Schritt  zur  Ausführung  dieser  Maassnahme  hat  die  Gemeinde  Rohrbach 
im  Kreise  Forbach  gethan,  indem  sie  einen  Verbrennungsofen  für  Milz- 
brandcadaver anlegte  und  in  Betrieb  setzte  (Kosten  des  Ofens  =  600  Mk., 
der  Verbrennung  für  einen  Cadaver  16  Mk.).  In  den  Dörfern  der  bezeich- 
neten Gemeinde  tritt  seitdem  der  Milzbrand  nur  noch  ganz  vereinzelt  auf. 
Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  die  betreffenden  Gadaver  innerhalb  eines 
geschlossenen,  mit  Eisenblech  ausgekleideten  Wagens  befördert  werden, 
welcher  nach  jeder  Benutzung  desinficirt  wird^). 

Die  Milzbrandschutzimpfung  wurde  im  Jahre  1889  versuchs- 
weise auf  einem  badischen  Gute  vorgenommen  und  zwar  bei  34  Rindern. 
Die  Thiere  blieben  gesund  und  bis  zum  Tage  der  Berichterstattung  frei 
von  Milzbrand,  der  seit  Jahren  das  betrefifende  Gut  heimsuchte. 

In  D 1  o  n  i  e  und  Melanienhof  (Kreis  R  a  w  i  t  z)  starben  aber  drei  nach 
dem  Pasteur* sehen  Verfahren  geimpfte  Ochsen  an  Milzbrand,  zwei  sehr 
bald  nach  der  Impfung.  Bei  den  geimpften  Thieren  der  Domäne  Packisch 
kamen  keine  Milzbrandfälle  vor. 

Nach  dem  „Compte  rendue  du  service  veterinaire^  1889  sind  in  Frank- 
reich geimpft  worden: 

1886  =  202064  Schafe  und  22113  Rinder, 

1887  =  187811       „        „     28083       „ 


^)  Beisawänger:  Zeitschr.  f.  Hygiene,  Vm,  S.  179. 

*)  Aus   dem  vierten  Jahresberichte   über  die  Verbreitung  der  Thierseuchen  in 
Deutschland  1890,  S.  24. 

Vi«rte\jahnschrift  für  Gesundheitspflege,  1891.    Supplement.  28 
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Von  den  geimpften  Schafen  starben: 

1886  =  0*75  Proc.  (und  zwar  652  nach  der  ersten  Impfung), 

1887  =  1-29     „         ,        „     718     „       „         ^ 

Von  den  geimpften  Rindern  starben: 

1886  =  0*28  Proc.  (und  zwar  18  nach  der  ersten  Impfung), 

1887  =  0-38     „         ^        „     23     „       „ 

In  Holland^)  wurden  im  Jahre  1889  gegen  Milzbrand  geimpft: 
220  Rinder,  10  Pferde,  4  Schafe,  1  Ziege.  Eine  Imp&chädigung  wurde 
nicht  beobachtet,  d.  h.  keins  der  Thiere  starb  in  Folge  der  Impfung. 

In  Ungarn  wurden  im  Jahre  1889  =  26176  Thiere  gegen  Milzbrand 
geimpft.  Von  denselben  starben  an  Milzbrand  =  666,  von  ihnen  gleich 
nach  der  Impfung  =  5  Rinder  und  162  Schafe. 

Rotz. 

Nach  dem  vierten  Jahresberichte  über  die- Verbreitung  yon  Thierseuchen 
in  Deutschland  wurde  die  Rotzkrankheit  während  des  Jahres  1889  in 
zahlreichen  Fällen  aus  den  Nachbarstaaten  (Russland,  Belgien,  Luxemburg) 
eingeschleppt.  Die  Feststellung  des  Seuche nausbruches  erfolgte  auf  Pferde- 
märkten ,  in  Pferdeschlächtereien ,  auf  offener  Strasse,  in  Abdeckereien ,  bei 
Revision  von  Droschkenpferden  und  in  einer  Gerberei,  in  welcher  die  kranke 
Haut  eines  rotzkrank  gewesenen  Pferdes  verkauft  worden  war.  —  Die 
Incubation  dauerte  25  Tage  bis  6  Monate. 

Einen  Fall  von  Rotz  beim  Menschen  theilte  Hartge')  mit.  Ein 
russischer  Thierarzt  inficirte  sich  bei  bacteriologischen  Studien  bezüglich 
des  Rotzes,  erkrankte  an  Catarrh  der  Luftwege,  darauf  an  Bronchopneumo- 
nie, Gelenkaffection  und  Erythema  nodosum,  darauf  an  Schwellung  und 
Röthung  der  Nase ,  sowie  an  Ausfluss  aus  letzterer  und  an  Pusteln  auf  der 
Haut.  In  den  blutig  -  sterösen  Massen  ans  der  Nase  konnten  Rotzbacillen 
fast  in  Reincultur  nachgewiesen  werden.  Ebenso  fanden  sich  dieselben  im 
Eiter  der  Pusteln.  Der  Tod  erfolgte  unter  den  Symptomen  allgemeiner 
Sepsis.  Auch  Jakowsky')  berichtete  über  einen  Fall  von  Rotz  bei  einem 
19  jährigen  Stallknechte.  Doch  verlief  das  Leiden  sehr  chronisch  und  ging 
in  Genesung  über. 

Cornil*)  theilte  mit,  dass  Nocard  die  Versuche  von  Babes  wieder- 
holt hat,  welcher  gefunden  hatte,  dass  Rotzbacillen  die  gesunde  Haut  von 
Thieren  durchdringen  können.  Nocard  bestätigt  dies  Ergebniss.  Es 
gelang  ihm,  von  15  Meerschweinchen,  welche  er  mit  Rotzbacillenculturen 
einrieb,  zwei  rotzkrank  zu  machen.  Cornil  nimmt  an,  dass  die  Bacillen 
zuerst  in  die  Follikel  und  von  diesen  in  die  Lymphräume  der  Cutis  ein- 
dringen. 


^)  Verslag   aan   den  Koning   van   de   bev.   en   liandel.   van   het   veeartsenijk. 
ßtaatHtoezicht  in  het  jaar  1889. 

2)  Hartge:   St.  Petersb.  med.  W.  1890,  Nr.  26. 
9)  JakowBki:   Gaz.  Lek.  1889,  Nr.  46. 
*)  Cornil,  La  Semaine  m^d.  1890,  Nr.  22. 
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Perlsucht. 

Von  grossem  Interesse  sind  Siedamgrotzky^sO  Mittbjeilangeu  über 
die  Frequenz  der  Perlsucht  im  Königreich  Sachsen.  .Dort  wurden  im 
Jahre  1888  =  3935  Schlachtthiere  als  tuberculös  befunden«  und  zwar 
waren  unter  ihnen 

3914  Stück  älteres  Rindvieh, 
21  Kälber. 

m 

Jene  3935  tuberculösen  Thiere  waren  4*9  Proc.  aller  geschlachteten 
Thiere.  Doch  werden  Schlachthäuser  bezeichnet,  in  denen  der  Procentsatz 
8-7  bis  22-4  betrug. 

Perlsucht  wurde  constatirt  bei  weiblichen  Thieren  viel  häufiger  als  bei 
männlichen.     Unter  100  perlsüchtigen  Schlachtthieren  befanden  sich: 

70-6  Kühe,  10*3  Bullen, 

40  Rinder,  O'ü  Kälber. 

14-6  Ochsen, 

^  Die  Krankheit  fand  sich  um  so  häufiger,  je  älter  die  Thiere  waren. 
Von  87019  geschlachteten  0  bis.  6  wöchentlichen  Kälbern  erwiesen  sich  nur 
zwei  als  tuberculös. 

Bemerkens werth  ist,  dass  man'  bei  nicht  weniger  als  2815  von  jenen 
3935  Rindern  die  Krankheit  mit  Bestimmtheit  oder  Wahrscheinlichkeit 
schon  vor  dem  Schlachten  hatte  erkennen  können. 

Siedamgrotzky  fordert  mit  Recht,  dass  bei  dem  Vergraben  auch 
der  perlsüchtigen  Cadaver  grössere  Vorsicht  als  bisher  gehandhabt  werde, 
empfiehlt  sogar  dringend  eine  vollständige  Vernichtung,  um  eine  Verbrei- 
tung der  Keime  von  den  Cadavem  aus  zu  verhüten.  Für  sehr  wünschens- 
werth  erklärt  er  es  endlich,  eine  vergleichende  Statistik  der  Frequenz 
menschlicher  und  thierischer  Tuberculose  in  den  einzelnen  Landestheilen 
aufzustellen. 

Ebenso  beachtenswerth  sind  Bang's')  Angaben  über  die  Frequenz 
der  Perlsucht  bei  den  Hausthieren  in  Dänemark.  Im  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  war  die  Krankheit  wahrscheinlich  noch  selten.  Jetzt,  ist  sie 
sehr  häufig  geworden.  Im  Schlachthause  zu  Kopenhagen  wurden 
16*28  Proc.  der  Rinder,  0*12  Proc.  der  Kälber  perlsüchtig  befunden.  Bei 
den  Hausthieren  der  Bauern  ist  die  Krankheit  seltener  als  auf  den  Ritter- 
gütern. In  den  meisten  Bezirken  steigt  die  Frequenz  der  Tuberculose  bei 
den  Menschen  in  gerader  Proportion  zu  derjenigen  der  Tuberculose  bei  den 
Hausthieren  an.  Die  Thierärzte  des  Landes  erklären  eine  Vererbung  der 
Krankheit  für  gar  nicht  sehr  selten ,  auch  vom  Stiere  aus  für  sicher  vor- 
kommend. Relativ  selten  ist  sie  bei  Schweinen  (1  bis  2  Proc),  sehr  selten 
bei  Schafen,  Ziegen,  Hunden  und  Katzen,  sehr  häufig  beim  Geflügel,  nicht 
gar  so  selten  bei  Pferden. 


^)  Jahresber.  über  das  Vetermärwesen  in  Sachsen  pro  1888. 
2)  Bang:  D.  Z.  f.  Thiermedicin  1890. 
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Wuthkrankheit 

Ueber  die  Frequenz  der  Wuthkrankheit  bei  Thieren  in 
Deutschland  habe  ich  schon  oben  Data  aus  dem  vierten  deutschen 
Jahresberichte  gebracht.  Dieselbe  Quelle  bringt  auch  Ziffern  über  die 
Frequenz  dieser  Seuche  in  anderen  Ländern  während  des  Jahres  1889.  Es 
wurden  gemeldet: 

in  Frankreich    ....    1291  Fälle,   . 

„  England 340     „ 

„  Belgien 254     „ 

„  Ramanien 54     „ 

„  der  Schwele 7     „ 

Die  Dauer  der  Incubation  betrug  in  den  aus  Deutschland  gemel- 
deten Fällen: 

5  bis  30  Tage  bei  Hunden, 
17  bis  41  Tage  bei  Pferden, 

3  Wochen  bis  11  Monate  bei  Rindern, 
19  bis  37  Tage  bei  Schweinen. 

Es  wird  dabei  jedoch  ausdrücklich  bemerkt,  dass  in  früheren  Jahren 
die  Incubationsdauer  bei  Hunden  schon  mehr  als  drei,  selbst  sieben  Monate 
betragen  hatte  und  daraus  abgeleitet,  dass  es  sich  empfehle,  von  der  gesetz- 
lichen Erlaubniss ,  die  Absperrung  auf  drei  Monate  zu  beschränken ,  mög- 
lichst wenig  Gebrauch  zu  machen. 

Roux  und  Nocard^)  ermittelten  durch  Experimente  an  Hunden,  dass 
dieselben,  wenn  inficirt,  schon  drei  volle  Tage  vor  dem  Auftreten  von 
Wutherscheinungen  infectiösen  Speichel  haben  können.  Sie  injicirten  viru- 
lente Markemulsion  eines  wuthkranken  Thieres  Hunden  in  die  vordere 
Augenkammer  und  übertrugen,  sobald  das  allerfrüheste  Zeichen  einer  Wir- 
kung des  Virus,  nämlich  Temperaturerhöhung,  sich  einstelltet,  den  Speichel 
der  betreffenden  Hunde  auf  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Dabei  ergab 
sich,  was  eben  gesagt  wurde,  dass  die  Uebertragung  des  Speichels  schon 
mehrere  Tage  früher  krankmachend  wirkte,  als  die  eigentlichen  Zeichen  von 
Wuth  beim  Hunde  sich  bemerkbar  machten.  Bei  subcutaner  Infection  war 
der  Speichel  30  Stunden  vor,  und  bei  subduraler  erst  gleichzeitig  mit  dem 
Auftreten  der  Wuthsymptome  virulent.  Auch  wurde  constatirt,  dass  das 
Wuthgift  im  Speichel  des  Hundes  um  so  reichlicher  vorkommt,  je  vor- 
gerückter die  Krankheit  bei  ihm  ist.  —  Diese  lehrreichen  FeststeUungen 
sind  von  grosser  praktischer  Wichtigkeit;  denn  sie  weisen  darauf  hin,  dass 
es  dringend  nothwendig  ist,  gebissene  Hunde  sofort  zu  isoliren  und  sich 
vor  Hunden  überhaupt  in  Acht  zu  nehmen,  wenn  sie  nur  irgend  verdäch- 
tige Zeichen  darbieten. 

Ein  Aufsatz  Meineids ^)  handelt  über  die  Pasteur^sche  Wuth- 
schutzimpfung  und  ihre  bisherigen  Erfolge,  kritisirt  dieselbe  und  äussert 
eiue  skeptische  Auffassung  über  den  Werth  derselben,  betont  sodann  die 

^)  Boux  et  Nocard:  Annales  de  Tinstitut  Pasteur  1890,  Kr.  3. 
2)  Meinel:  Archiv  f.  öflf.  G,  in  Elsass-Lothringen,  XIV,  1.  Heft. 
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Thaisacfae,  dass  die  sonstige  Prophylaxis  gegen  die  Wuthkrankbeit  in 
Frankreich  unznreichend  ist,  erörtert  kurz  die  Methode  der  Wnthprophj« 
laxis  in  Deutschland  und  geht  alsdann  auf  die  Hundswuth  in  Elsass- 
Lothringen  ein.  Wir  erfahren  von  ihm,  dass  von  24  Gebissenen  aus  dem 
Reich slande  17  bei  Pästeur  Hülfe  suchten,  die  übrigen  sieben  keiner 
antirabischen  Cur  sich  unterzogen,  von  ersteren  Niemand,  von  den  anderen 
zwei  an  Lyssa  starben.  Der  Autor  will  aber  trotz  dieses  günstigen  Er- 
folges der  Impfung  nicht  die  deutsche  Veterinärpolizeigesetzgebung  mit  ihren 
Unbequemlichkeiten  und  Beschränkungen  aufgeben,  fordert  vielmehr  strengste 
Ausführung  der  Bestimmungen  wegen  der  gefährdenden  Nähe  des  an  wuth- 
kranken  Thieren  reicheren  Frankreich,  indem  er  hinzufügt,  dass  den  trotz 
aller  Schutz maassnahmen  von  einem  solchen  Thiere  Gebissenen  die  Heise 
ni^ch  dem  Wuthschutzinstitute  in  Paris  frei  stände. 

Perdrix')  veröffentlichte  in  den  y^Annäles  de  VinstHut  Paäeur'^  eine 
Statistik  aller  von  Anfang  an  zu  Paris  vorgenommenen  Wuthschntz- 
impfungen,  nahm  aber  in  dieselbe  nur  die  Lyssa-Sterbe fälle  auf, 
welche  später  als  14  Tage  nach  Beendigung  der  Impfung  eintraten,  indem 
er  von  der  Auffassung  ausging,  dass  bei  den  früher  sich  einstellenden 
Lyssa-Sterbefallen  das  Wuthgift  schon  zu  wirken  begann,  als  die  Behand- 
lung eingeleitet  wurde.  Yon  1886  bis  1889  (Ende  des  Jahres)  wurden  nun 
geimpft  =  7893  Personen.  Von  ihnen  starben  53  oder  0*67  Proc.  An- 
fänglich war  die  Mortalität  grösser,  sie  nahm  aber  stetig  ab.  Denn  es 
starben : 

im  Jahre  1886  von  2671  Geimpften  25  =  0*94  Proc, 
n       „      1887     „     1770         „  13  =  0-73     „ 

„       „      1888     ,     1622         „  9  =  055     „ 

„       „      1889     „     1830         „  6  =  0-33     „ 

Diese  Abnahme  erklärt  Per dr ix  vornehmlich  aus  der  Verbesserung  der 
Impfmethode. 

Bei  schweren  Bissen  werden  seit  einiger  Zeit  grössere  Mengen  Rücken- 
marksemulsionen injicirt  und  die  Impfungen  mit  den  stark  -  virulenten 
Emulsionen  wiederholt.  Bei  Bissen  am  Kopfe,  die  ganz  besonders  gefahr- 
lich sind,  ist  die  Behandlung  die  intensivste.  Ueberhaupt  wird  in  jedem 
Falle  individualisirt,  und  die  Resultate  beweisen,  dass  dies  von  Erfolg  ist. 
Beachtenswerth  erscheint  die  Statistik  der  Fälle,  in  denen  der  Biss  durch 
ein  erwiesen  wuthkrankes  Thier  erfolgte. 

Von  6577  solcher  Individuen  starben  46,  d.  i.  0*70 Proc;  und  zählt 
man  nur  diejenigen  Fälle,  bei  denen  die  Wuth  des  beissenden  Thieres 
experimentell,  d.  h.  durch  Ueberirapfung  des  Rückenmarkes  auf  andere 
Thiere  nachgewiesen  worden  war,  so  ergiebt  sich,  dass  von  1336  Geimpften 
nur  13  =  0*97  Proc.  starben. 

Die  häufigsten  Bisswunden  sind  die  an  den  Händen  (56  Proc);  es  folgen 
diejenigen  an  Armen  und  Beinen  (36 Proc),  dann  diejenigen  am  Kopfe 
(8  Proc).  Letztere  trotzen  der  Behandlung  am  meisten ;  denn  von  den  am 
Kopfe  Gebissenen  starben  an  Lyssa  2'36Proc     Von  den  an  den  Händen 


^)  L.  Perdrix  (Paris):  Les  vaccinationa  antirabiquee  k  l'Institut  Pasteur,  in: 
Annales  de  Tinstitut  Pasteur,  Mars  1890. 
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Gebissenen  starben  an  ihr  nur  0*69  Proc,  von  den  an  den  Beinen  und  am 
Rumpfe  Gebissenen  gar  nur  0*27 Proc.  Fast  alle  Impflinge,  welche  noch 
währendder  Schutzimpfung  vonWuth  befallen  wurden,  sind  Solche; 
welche  am  Kopfe  gebissen  waren. 

Perdrix  theilt  des  Weiteren  2000  FäUe  Gebissener  mit,  in  denen 
ermittelt  wurde,  ob  nach  dem  Bisse  eine  Aetzung  der  Wunde  statt  hatte 
oder  nicht.  Von  jenen  2000  waren  nun  892  gar  nicht  geätzt,  1108  aber 
entweder  mit  dem  Glüheisen  gebrannt  oder  mit  Silbersalpeter,  Mineral- 
säuren, concentrirter  Carbolsäure,  Jodtinctur  oder  einem  anderen  Mittel 
geätzt  worden.  Die  Gesammtsterblichkeit  der  2000  Gebissenen  und  dann 
Geimpften  war  =17  oder  0*85  Proc,  die  Sterblichkeit  der  mit  dem  stärk- 
sten Mittel,  dem  Glüheiseu,  Gebrannten  und  später  Geimpflen  =  3  auf  334 
oder  0*90  Proc.  Daraus  wird  geschlossen,  dass  das  Ausbrennen  der  Wunde 
das  Gift  nicht  yemichtet.  Es  soll,  wie  der  Verfasser  hinzufügt,  selbst  dann 
Nichts  nützen ,  wenn  es  sehr  rasch  nach  dem  Bisse  und  sehr  intensiy  vor- 
genommen  wird. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  endlich,  Ton  ihm  Data  über  die  Frequenz 
der  Wuthkrankheit  bei  Hunden  in  Frankreich  zu  erhalten.  Diese 
Data  sind  allerdings  lediglich  Ziffern,  welche  den  Tabellen  Pasteur's  über 
die  seinem  Institute  zugeführten  Gebissenen  entnommen  wareik.  Es  bleibt 
deshalb  fraglich,  ob  sie  ein  ganz  getreues  Bild  über  die  Frequenz  jener 
Krankheit  gewähren.  Legt  man  sie  zu  Grunde,  so  kommen  die  meisten 
wuthkranken  Hunde  Tor  im  Departement  de  la  Seine,  Seine  et  Oise  und 
den  südlichen  wie  südöstlichen  Departements,  die  wenigsten  aber  in  den- 
jenigen des  Nordens,  Ostens  und  des  Westens.  Perdrix  führt  nun  die 
Häufigkeit  der  Hundswuth  in  den  südlichen  Departements  durchaus  nicht 
auf  die  höhere  Lufttemperatur  oder  andere  meteorologische  Momente,  son- 
dern darauf  zurück,  dass  in  jenen  Gegenden  die  Veterinärpolizei  ungemein 
nachlässig  gehandhabt  wird.  Das  Maximum  der  Hundswuth  in  Frankreich 
fällt  nach  ihm  überhaupt  nicht,  wie  allgemein  angenommen  wurde,  auf  die 
heissen  Monate,  sondern  auf  die  Zeit  vom  Februar  bis  Mai. 

Bordoni-Uffreduzzi^)  bespricht  in  einer  besonderen  Schrift  zu- 
nächst die  verschiedenen  Einwände,  welche  gegen  Pasteur's  Wuthschutz- 
impfung  erhoben  sind,  sowie  die  Eigenschaften  des  Wuthvirus,  soweit  sie 
bislang  erforscht  wurden.  Sehr  eingehend  erörtert  er  die  Statistik 
Pasteur^s  und  deren  Werth,  die  Methode,  Wuth  bei  Thieren  künstlich 

« 

zu  erzeugen  und  endlich  diejenige  der  Schutzimpfung  selbst,  um  mit  dem 
Satze  zu  schliessen,  dass  die  Pasteur'sche  Behandlung  der  Wuth  einer 
der  grössten  Triumphe  der  angewandten  Bacteriologie  ist.  Der  Verfasser 
berichtet  auch  über  531  nach  der  intensiven  Methode  Geimpfte,  unter  denen 
241  sich  befanden,  welche  von  notorisch  tollen  Thieren  gebissen  wurden. 
Nur  sechs  dieser  Geimpften  starben  an  Lyssa.  Es  befanden  sich  unter 
jenen  531  noch  245  Personen,  welche  von  Thieren  gebissen  wurden,  die 
durch  ein  ärztliches  oder  thierärztliches  Zeugniss  nach  den  Symptomen 
der  Krankheit  für  toll  erklärt  worden  waren;  es  starben  von  ihnen  vier. 


^)  Bordoni-Uffreduzzi:   Die  Hundswuth  und  die  Behandlung  Pasteur'«. 
Turin  1889. 
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Im  Pastaur  -  Institute  zu  Od^ssa^}  wurden  während  der  ersten  vier 
Monate  des  Jahres  1890  gegen  Wuth  geimpft  215  Personen.  Die  Biss* 
wunden  fSandeu  sich  bei  36  der  letzteren  an  entblössten  Körperstellen  und 
stammten  193  mal  von  tollen  Hunden,  6  mal  von  tollen  Katzen  her.  Bei 
allen  Thieren  #urde  die  Wuthkrankheit  festgestellt  und  zwar  in  Y3  der 
Fälle  durch  Verimpfung  des  Gehirns  auf  Kaninchen,  in  ^/j  durch  die  Sec- 
tion,  in  Vs  durch  das  klinische  Krankheitsbild.  Nur  einer  von  jenen  215 
Geimpften  starb  an  Lyssa;  es  war  dies  ein  junger  Mann,  welcher,  an 
der  Hand  gebissen,  erst  neun  Tage  nach  der  Verletzung  zur  Behandlung 
kam.  Später  starb  von  den  Geimpften  auch  noch  ein  fünQähriger  Knabe 
an  Lyssa,  so  dass  die  Mortalität  etwa  1  Proc.  betrug. 

Im  Wuthschutzimpfungsinstitute  zu  Charkow  wurden  nach  dem 
Berichte  von  Wy^sokowitsch')  im  Jahre  1889  =  238 Personen  geimpft. 
Die  Wuth  war  bei  42  der  Bissthiere  experimentell,  bei  39  durch  thierärzt- 
liebes  Zeugniss  constatirt.  An  Lyssa  starben  acht;  ein  ungewöhnlich  hoher 
Procentsatz,  da  bei  112  Bissthieren  die  Diagnose  der  Wuth  zweifelhaft  war 
und  45  Personen  nur  zu  ihrer  Beruhigung  geimpft  wurden. 

Hygiene  des  Kindes. 

Kindersterblichkeit.  Rahts^)  ermittelte,  dass  die  Sterblichkeit 
der  Säuglinge 

in  den  grösseren  Städten  Deutschlands  1885  bis  1887  incl.  23*4  bis  27*1  Proc, 
»     n  D  »       Englands  r^      n      r>        »     15-5  „    16-9    „ 

„     „  „  „       Italiens  1885  u.  1886      „     19*1  „    19*4    „ 

„  69  Städten  Frankreichs  1887  „  177    „ 

„71        ,        Belgiens  1885  bis  1887     „     16*8  „   20*2    „ 

„  29        „         Ungarns  1885  „    1887     „     25*0  „    26*9    „ 

„91        „        Schwedens  „      „       „         „     133  „    148    „ 

„52  rheinisch-westphälischen  Städten  n      n       n         n     I^*^  n   ^^'^    n 
war. 

Die  Städte  Deutschlands  nahmen  bezüglich  der  Säuglingssterblichr 
keit  also  den  zweitungünstigten  Platz  ein,  während  diejenigen  Schwedens 
und  Englands  am  günstigsten  gestellt  waren.  Bemerkenswerth  erscheint 
die  relativ  geringe  Säuglingssterblichkeit  Italiens,  besonders  deshalb,  weil 
die  Lufttemperatur  dort  erheblich  höher,  die  private  und  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege aber  im  Allgemeinen  weniger  hoch  steht,  als  bei  uns. 
Rahts  ist  geneigt,  einen  nicht  unerheblichen  Antheil  an  der  günstigen 
Stellung  Italiens  auf  Rechnung  der  guten  Kinderpflege  in  den  dortigen 
Findelhäusem  zu  setzen.  Doch  dürfte  dies  Moment  nicht  den  Ausschlag 
geben.  Wahrscheinlich  wer4en  in  Italien  mehr  Säuglinge  natürlich  ernährt, 
als  bei  uns. 

Auffallend  ist  der  grosse  Unterschied  in  der  Frequenz  der  Sterbefälle 
an  angeborener  Lebensschwäche   in  Deutschland,  Oesterreich  und 


1)  Nach  der  „Bussie  Commerciale"  1890,  Nr.  33. 

^)  Wyssokowitscli:  Annales  de  Tinstitut  Pasteur,  lY,  Nr.  603. 

')  Bahts:  Arbeiten  aus  dem  K.  Gesundheitsamte  YI,  S.  236. 
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England.      Es  starben  nämlicli  an  diesem  Leiden  im  Ganzen  resp.  pro 
1000  Lebendgeborene: 

1 885  in  PreuBBen  36  791  (34*6),  in  Oesterreich  90  694  (ca.  95'0),  in  England  12  904  (14*4), 
1886,         „         88  815  (361),  ,  „  89  023  (,  94-4),  „        ,        13642(161), 

1887  ,  „         38 122  (3Ö-1),  „  „  90  9fi9  (  «  95-0),  ,        ,.        14  088  (15-9). 

Es  gingen  demnach  an  angeborener  Leben ssch wache  in  Prenssen 
2V2  n^&l  mehr  Kinder,  als  in  England,  in  Oesterreich  aber  reichlich  2^/imal 
mehr  Kinder,  als  in  Preussen,  und  sechsmal  mehr,  als  in  England  zu  Grande. 

Todtgeboren  wurden  pro  100000  Einwohner: 

1885  in  Preussen  .   .   .    154,     in  Oesterreich  ...    113, 

1886  „  „         ...    154,      „  „  ...    114, 
18S7  „          „         ...    153,      „            „    -       ...    116. 

Von  100  Geborenen  waren  todtgeboren: 

1885  in  Baden  .   .    2*9,  in  Hessen  .   .    4*2,   in  Elsass-Lothringen  .   .    3*7, 

1886  „        „        .    .    3*1,    „         „        .    .    3*7,    „  „  .    .    3"9, 
loo7    „        „        ...  2"9,     „         „        .    .    3'o,     „                   „  .    .     3*7. 

In  Italien  war  auch  im  Jahre  1887  die  Säuglingssterblichkeit  erheblich 
geringer,  als  in  Deutschland^  nämlich  nur  19*4  Proc.  Diejenige  der  ehelich- 
geborenen stellte  sich  auf  18*8  Proc,  diejenige  der  unehelich-geborenen 
auf  26*3  Proc. 

Nach  Pistor^)  betrug  die  Sterblichkeit  der  0  bis  1  jährigen  Kinder 
zu  Berlin  im  Jahre 

1886  ....    29-9  Proc.  (eheliche  27-6  Proc,  uneheliche  444  Proc), 

1887  ...   .    24-5      „      (      „         22-4      „  „  39-0      „    ), 

1888  ....    23-2      „      (      „         20-9      „  „  38-0      „    ). 

Es  gingen  zu  Grunde: 

1886  1887  1888 

Proc.  Proc  Proc. 

an  Erschöpfung,  Lebensschwäche,  Kinderauszehrung    .   .    20*4  23*9  23*2 

„    Respirationskrankheiten 10^  11*6  13*4 

„    Infectionskrankheiten 4*8  5*2  5*3 

„    Affectionen  der  Nervencentren 16*5  16'5  15*9 

„    Verdau UDgskrankh ei ten     41*6  35*9  34*4 

der  Verstorbenen. 

Von  den  im  ersten  Lebensjahre  verstorbenen  ehelichen  Kindern 
waren  ernährt 

mit  Muttermilch 1299 

„    Ammenmilch 49 

„    Thiermilch 5105 

„    Milchsurrogaten 187 

„    gemischter  Nahrung 799 

unbekannt  womit 1067 

Von  den  im  ersten  Lebensjahre  verstorbenen  unehelichen  Kindern 
waren  ernährt: 

^)  Pistor:   Fünfter  Generalbericht  über  das  Gesundheitswesen 'in  Berlin  1 
S.  98. 
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mit  Muttermilch 131 

„    Ammenmilch 1 

„    Thiermilch 1508 

„    Milchsurrogaten 36 

„    gemischter  Nahrung 183 

unbekannt  womit 478 

Leider  läset  sich  aus  diesen  Zahlen  allein  ein  bestimmter  Schluss  über 
den  EinAuss  der  Ernährung  nicht  ziehen.  Dagegen  lässt  sich  aus  ihnen 
wohl  erkennen,  dass  die  Verwendung  der  Milchsurrogate  beträchtlich  ab- 
nimmt, diejenige  der  Kuhmilch  stark  zunimmt. 

J.  Röder^)  berichtet,  dass  in  Würzbarg  die  Säuglingssterblichkeit 
im  Jahre  1887  nur  noch  19*7  Proc.  betrug.  Auch  dort  hat  sich  also  das 
Verhältniss  gegen  früher  wesentlich  gebessert  und  die  Säuglingssterblich- 
keit nahezu  den  Procentsatz  erreicht,  welchen  wir  als  den  mittleren  be- 
trachten (18'8  Proc). 

In  Stuttgart^)  ist  sie  zwar  auch  geringer  als  früher,  aber  erheblich 
hoher,  als  in  den  zuerst  genannten  beiden  Städten.  Sie  betrug  dort  in 
den  Jahren 

1873  bis  1882 412  Proc., 

1887  . 30-5  „ 

1888     31-?   „ 

1889      31-7   ^. 

Von  den  verstorbenen  Säuglingen  des  Jahres  1889  waren  dahingerafft 

im      ersten    Lebensmonat 32*3  Proc, 

n      2  bis    3  „  28-9       „ 

«      4    „     6  „  20-2      „ 

»      7    „     9  „  10-3       „ 

^     10    „    12  „  8-3      „ 

In  Preussen  ^)  war  im  Jahre  1888  die  Geburtsziffer  38*5: 1000,  wenn 
nur  die  Lebendgeborenen  berücksichtigt  werden.  Von  je  100  der  letzteren 
starben  im  ersten  Jahre  19*82  und  zwar 

in  Hohenzollem 25*0 

„  Brandenburg 23*4 

„  Ostpreussen 21*9 

„  Pommern 18*5 

„  der  Rheinprovinz 18*2 

„  Hannover 14*2 

„  Westphalen • 14*1 

Die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Säuglinge  schwankte  von  43'0  Proc. 
in  Westprenssen  und  42*7  Proc.  in  Posen  bis  25*3  Proc.  in  HohenzoUern. 

In  Norwegen*)  wurden  im  Jahre  1887  lebendgeboren  60  908  Kinder 
oder  30*96  pr.  M.  der  Einwohner,  todtgeboren  1720  Kinder  oder  2*7  Proc. 
der  Geborenen. 


*)  Röder:  Med.  Statistik  der  Stadt  Würzburg  pro  1887,  Würzburg  1890. 
^)  Med.  statistiRcher  Jahresbericht  über  die  Stadt  Stuttgart  pro   1889,  Stutt- 
gart 1890. 

^)  Heft  107  der  preussischen  Statistik. 

*)  Beretning  om  sundbetstilstanden  in  Norge  pro  1887. 
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Es  starben  von  den  Lebendgeborenen  im  ersten  Jahre  nur  5410  oder 
8'88  Proc!  Danach  hat  Norwegen  zweifellos  die  niedrigste  Säuglings- 
sterblichkeit in  ganz  Europa,  vielleicht  auf  der  ganzen  Erde. 

In  Paris  starben  im  Jahre  1887  nur  14' 5  Proc.  der  Lebendgeborenen 
im  ersten  Lebensjahre,  und  zwar  14*1  der  ehelichen,  15'6  Proc.  der  unehe- 
lichen. Diese  auffallend  geringe  Säuglingssterblichkeit  hat  ihren  Grund 
in  der  geringen  Geburtsziffer  (26  pro  Mille)  und  darin,  dass  sehr  yiele  Pariser 
Säuglinge  in  fremde  Pflege  ausserhalb  der  Hauptstadt  gegeben  werden. 

Interessante  Daten  über  die  Eindersterblichkeit  in  Algier  erhielten 
wir  von  Bertherand  >).  Algier  besitzt  seit  1883  ein  y^hureau  cThygiene*^, 
Aus  den  statistischen  Zusammenstellungen  desselben  entnahm  der. Autor 
sein  Material  über  das  bezeichnete  Thema.  Er  belehrt  uns ,  dass  dort  fast 
.33  Proc.  aller  Lebendgeborenen  im  ersten  Jahre  sterben,  aber  dass  die 
künstlich  Aufgefütterten  sehr  viel  geringere  Sterblichkeit  haben,  als  die 
natürlich  und  die  zugleich  an  der  Brust  und  mit  der  Flasche  Ernährten. 
Als  Ursache  schuldigt  er  die  durch  das  Klima  hervorgerufene  Anämie  der 
Mütter,  das  lange  Stillen  derselben  und  den  Umstand  an,  dass  ungemein 
häufig  die  Stillenden  wieder  schwanger  sind  (fait  tr^-frSquent  dans  le  nord 
de  VAfrique),  Am  grössten  ist  die  Säuglingssterblichkeit  in  den  ersten 
drei  Monaten  bei  den  Kindern  der  Spanier,  Italiener,  Malteser  und  Musel* 
männer,  in  den  nachfolgenden  neun  Monaten  bei  den  Kindern  der  Franzosen 
und  Juden.  (Die  Frauen  der  letzteren  und  die  Muselmänner  pflegen  die 
Kinder  bis  zum  Ende  des  zweiten  Lebensjahres,  zu  stillen.) 

* 

Pflege  des  Kindes.  Ueber  die  Pflege  der  kleinen  Kinder,  ins- 
besondere über  ihre  Ernährung  handeln  folgende  Schriften: 

Auvard:  Le  nouveau-ne.    Physiologie,  hygiene,  allaitement.    Paris  1890. 

Auvard  et  Pingat:  Hygiene  infantile  ancienne  et  moderne.    Paris  1889. 

Jardet:  Hygiene  de  l'enfance.    Vichey  1889. 

Levine:  Allaitement  artificiel.    Paris  1890.    These. 

Lermusean:  Contribution  ä  l'etude  du  lait  au  point  de  vue  de  l'allaitement 
artificiel  des  nourrissons.    Paris  1890. 

Renard:  Guide  des  meres  et  des  noorrices.    St.  Alpais  1889. 

Pr.  Ser.  Partagas:  Alimentacion  del  nino  durante  los  primeros  anos  de  U 
vida.  Barcelona  1889.  (Will,  dass  der  Säugling  nur  bis  zum  Durchbrach 
der  ersten  Zähne  ausschliesslich  an  der  Brust  ernährt  wird.) 

Carral  y  Maira:  Higieoe  de  la  infancia.    Madrid. 

L.  Pfeiffer:  Pflege  bei  Säuglingen,  im  Taschenbuch  für  Krankenpflege  1890. 

J.  üffelmann:  Pflege  des  Kindes  vom  zweiten  bis  vierzehnten  Jahre.  Ebendort. 

Wiechowsky:  üeber  die  Ernährung  kleiner  Kinder.    Prag  1890. 

Eschle:  Kurze  Belehrung  über  die  Ernährung  und  Pflege  des  Kindes  im 
ersten  Lebensjahre.    Kolmar  1890. 

Drescher:  Die  Kindergesundheitspflege.    Zweite  Auflage,  Berlin  1890. 

Meyer  (Bertha):  Die  Gesundheitspflege  des  Kindes  (Leitfaden  für  angehende 
Erzieherinnen).    Berlin  1890. 

Mi  teil:  Hygiene  des  ersten  Lebensjahres.    Berlin  1890. 

Sacket:  Mother,  nurse  and  infant.  New-York  1889.  (Eine  387  Seiten  um- 
fassende Anleitung  für  Mütter  und  Kindei'pflegerinneik  über  Pflege  der 
Schwangeren,  Gebärenden,  Wöchnerin  und  des  Kindes.) 


^)  Bertherand:   Hygiene  de  l'eufance  alg^rienne.    Alger  1889. 
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Puteren^)  untersuchte  die  Functionen  des  Magens  hei  natürlich  er^ 
nährten  S&uglingen  und  fand  dahei,  dass 

1.  die  Milch  hinnen   IV2  Stunden  zum  grossten  Theile,  hinnen   zwei 
Stunden  nahezu  vollständig  aus  dem  Magen  yiersch windet; 

2.  die  Gesammtsäuremenge  zwischen  0*2  und   1*2  pro  Mille  schwankt; 

3.  Salzsäure  stets,  Milchsäure  nicht  immer  vorhanden  ist; 

4.  der  Mageninhalt  nur  sehwache  antifermentative  Kraft  hesitzt; 

5.  das  Lahferment  bestimmt  in  den  ersten  24  Lebenstagen  nicht  nach- 
weisbar, nach  Ablauf  des  ersten  Monats  aber  nachweisbar  ist; 

6.  Pepton,  Parapepton,  Syntonin  und  Zucker  im  Mageninhalt  stets  zu 
finden  sind. 

Anmerkung  des  Referenten.  Die  Säuremenge,  welche  vom  Autor  durch 
Titration  mit  Normalalkali  bestimmt  wurde ,  ist  entschieden  viel  zu  hoch 
befunden,  zumal,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  grösste  Theil  der  Säure 
nach  Angabe  Puteren's  Salzsäure  ist.  Ich  habe  in  früheren  Jahren  sehr 
viele  Bestimmungen  der  Säure  im  Erbrochenen  gesunder,  natürlich  ernährter 
Säuglinge  gemacht,  aber  im  Mittel  nur  wenig  mehr  als  0*5  pro  Mille  Salz- 
säure gefunden. 

Jwanoff  ^)  untersuchte  die  Frauenmilch  mikroskopisch,  insbesondere 
in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an  Fettkügelchen  und  studirte  ihre  Wirkung 
auf  den  kindlichen  Organismus.  £r  fand,  dass  die  Colostrumkörperchen, 
welche  nach  ihm  unbedingt  epithelialen  Ursprung  haben,  bei  gesunden 
Erstgebärenden  meist  um  den  dritten  bis  sechsten  Tag,  bei  gesunden  Mehr- 
gebärenden um  den  zweiten  bis  vierten  Tag  verschwinden.  Sind  die 
Wöchnerinnen  krank ,  so  können  die  Colostrumkörperchen  zwei  Wochen 
und  noch  länger  persistiren.  Im  zehnten  Monat  des  Stillens  zeigen  sie  sich 
wieder,  sind  dann  jedoch  von  kleinerem  Umfange  und  fetthaltiger.  Regel- 
mässig enthält  die  Frauenmilch  nach  Jwanoff  Conglomerate  von  farblosen 
Körperchen,  ab  und  zu  auch  isolirte  farblose  Körperchen  von  sehr  stark  wech- 
selnder Grösse.  Ihre  Zahl  scheint  am  grossten  zu  sein,  wenn  die  Spannung 
der  Brüste  am  höchsten  steigt.  Die  Fettkügelchen  sind  bei  gesunden, 
gutgenährten  jungen  Frauen  grösser  und  zahlreicher,  als  bei  kränklichen, 
schlechtgenährten  älteren,  und  zeigen  sich  stets  in  den  zuletzt' entnommenen 
Portionen  sparsamer,  als  in  den  zuerst  entnommenen.  Die  Güte  der  Milch 
beurtheilt  man  am  richtigsten  nach  der  Zahl  der  Fettkügelchen  und  ihrem 
Umfange.  Sind  die  Fettkügelchen  sehr  gross,  so  verringert  dies  denWerth 
der  Milch  für  den  Säugling.  Ist  die  Milch  sehr  reich  an  solchen  Kügelchen, 
so  ist  auch  dies  weniger  nutzbringend,  als  wenn  sie  mittleren  Gehalt 
hat.  Andererseits  erweist  sich  auch  ein  abnorm  geringer  Gehalt  an  Fett- 
kügelchen als  nicht  vortheilhaft.  Kinder,  welche  mit  solcher  Milch  ernährt 
werden,  nehmen  bei  Weitem  nicht  so  an  Gewicht  zu,  wie  man  erwartet. 
Am  schlechtesten  gedeihen  sie  an  der  Brust  von  kränklichen  und  zugleich 
jungen  Frauen.  Schliesslich  fordert  Jwanoff,  dass  man  die  mikroskopische 
Prüfung   der  Milch   allemal   gleich   nach  der  Entnahme   ausführe.     (Dies 


1)  Pateren:  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde  1890,  31,  S.  188  und  Dissertation, 
8t.  Petersburg  1889. 

3)  Jwanoff:  On  the  morphology  and  dietetics  of  human  milk.  London  Med. 
Becordes,  20.  December  1890. 
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wird  dem  praktischen  Arzte  allerdings  in  den  meisten   Fällen  gar  nicht 
möglich  sein.) 

Camerer^)  entwarf  für  das  Nährstoffhedürfniss  der  Kinder 
verschiedenen  Alters  folgende  Tahellen  über  die  von  ihnen  pro  1  qm  Ober- 
fläche in  24  Stunden  producirten  Wärmeeinheiten: 

1.  Muttermilchsäuglinge. 
1.  Monat  2.  Monat  3.  Monat  4.  Monat  5.  Monat  G.  Monat 

1022         1189         1234         1237         1137         1201      W.-E. 
3-6  4-2  4-7  5-3  59  72        Gew.  m  kg. 

2.  Künstlich  ernährte  Säuglinge. 
1.  Monat  2.  Monat  3.  Monat.  4.  Monat  5.  Monat  6.  Monat  Ende  des  1.  J. 

1061         1131         1373         1789         1860         1749       1706  W.-E. 

3.  Aeltere  Kinder. 
2  Jahr    3V«  Jahr    6  Jahr      8  Jahr     10  Jahr    14  Jahr 

1487         1483         1473         1341  1371         1258      W.-E. 

10-8  13-1  16-3  20-6  24*3  36-4       Gew.  in  kg. 

Aus  den  Wärme-Einheiten  und  dem  Gewicht  soll  nun  das  Nahrungs- 
bedurfniss  berechnet  werden,  indem  man  als  Norm  zu  Grunde  legt,  das« 

lOOgEiweiss 410  W.-K 

100  g  Kohlehydrate 410      „ 

100  g  Fett 930      „ 

erzeugen. 

Es  ist  mir  nicht  klar,  wie  man  auf  Grund  dieser  Data  zur  Aufstellung 
einer  richtigen  Norm  der  Ernährung,  namentlich  einer  richtigen  Norm  des 
gegenseitigen  Verhältnisses  von  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  kom- 
men will. 

Hahn  er  und  E.  Pfeiffer  3)  brachten  einen  Beitrag  zur  Beantwortung 
der  .Frage,  welche  Mengen  Nährstoffe  zur  Ernährung  eines  Säuglings  nothig 
sind.  Von  den  Verfassern  bestimmte  der  Erstere  an  seinem  eigenen  (vierten) 
Kinde  die  tägliche  Gewichtszunahme  und  die  tägliche  Milchmenge,  die  es 
einführte.  Der  Andere,  E.  Pfeiffer,  dagegen  analysirte  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Milch  der  Mutter  jenes  Kindes.  Dieses  wog  bei  der  Geburt  2750  g,  nach 
sieben  Tagen  2760  g,  nach  21  Wochen  5500  g,  am  Ende  des  ersten  Jahres 
9050g.  Bis  zur  24.  Woche  bloss  an  der  Brust  ernährt,  bekam  es  von  da 
an  zuerst  Kuhmilch  als  Beinahrung,  von  der  26.  Woche  ab  aber  ausschliess* 
lieh  Kuhmilch.     Es  nahm  nun  täglich  an  Milch  in  der 

1.  Woche  10     Proc.  seines  Gew.   Zunahme  des  Körpergew.     10  g  pr.  Woche, 

2-         n  17*2        j»  n  n  n  n  n  1^^^  »    «  » 

3.  „  18'6        nun  n  n  n  210  »    n  i 

4.  „          19'4        n           n            n  »  >»  >»  250  „    „  „ 
'•»1^1»«             n  B  n  1^  200  „    „  „ 

!"•         n  13*0        n  y)  n  n  n  n  ^Ö,,„„ 

ID.         „14  4„„„  „  ^  „  1^0  „    „  „ 

*'^'         ?»l^'nn  n  »  »  n  "0  „    „  ^ 

23.         n  15'5        nrjn  «  n  »  80„„„ 

^)  Camerer:  Deutsche  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  21. 

^)  Hähner  und  £.  Pfeiffer iu:  Pädiatrische  Arbeiten,  Festschrift.  Berlin  1890. 
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Analysen  der   Muttermilch    fanden   statt  in   der   zweiten,  vierten, 
siebenten  und  dreiundzwanzigsten  Woche. 
Sie  ergaben  Folgendes: 

Eiweis,  Proc.  Fett,  Proc. 

2.  Woche     ....    2-081  2-578 

4.       „  ....    2052  2-610 

7.       „  ....    2-341  2-682 

23.       „  ....    1-168  4:753 

Die  Milch  der  zweiten,  vierten  und  siebenten  Woche  differirte  also  nicht 
erheblich  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung.  Trotzdem  nun  das  Kind  in 
der  zweiten  Woche  täglich  17*2  Proc.  seines  Körpergewichtes,  in  der  vierten 
19'4Proc.  desselben,  in  der  siebenten  14*1  Proc.  desselben  an  Milch  zu  sich 
nahm,  steigerte  es  an  dem  Untersuchungstage  der  zweiten  Woche  das  Ge- 
wicht um  70  g,  verlor  es  an  demjenigen  der  vierten  um  60  g,  nahm  es  an 
demjenigen  der  siebenten  20  g  zu.  Mit  Recht  schliessen  die  Verfasser  hier- 
aus, dass  die  Yerwerthung  einzelner  Tagesbeobachtungen  f&r  die  Physiologie 
der  Ernährung  ganz  unzulässig  ist,  dass  man  vielmehr  nur  Durchschnitts- 
zahlen zu  Grunde  legen  dürfe.  Sie  ermittelten  ferner,  dass  die  Differenzen 
zwischen  den  Zahlen  der  Beobachtung  und  den  Durchschnittszahlen  vor- 
nehmlich durch  die  Differenzen  in  der  Menge  der  aufgenommenen  Milch  er- 
zeugt werden.  Letzterer  Factor,  die  Menge  der  pro  Tag  verzehrten  Nahrung, 
ist  nach  ihnen  der  wichtigste  zur  Bestimmung  der  Nährstoffmengen,  welche 
für  einen  Säugling  nothwendig  sind. 

Den  Fettgehalt  der  Frauenmilch  bestimmte  SchmekeP)  an 
mehreren  im  Kinderheim  zu  Breslau  untergebrachten  Frauen,  indem  er 
bei  jeder  Untersuchung  drei  Portionen  entnahm,  aus  dem  Ergebniss  aber 
das  Mittel  zog ').  Der  Autor  fand ,  dass  die  Milch  von  vier  mit  fetterer 
Kost  ernährten  Frauen  2-35  bis  4-35  Proc.  Fett  enthielt,  und  dass  sie  bei 
ihnen  allen  fettreicher  sich  erwies  (3*15  bis  5' 13  Proc),  als  die  Kost  durch 
Zugabe  von  Butter  fetthaltiger  gemacht  wurde.  Bei  drei  anderen  Frauen 
konnte  Schmekel  die  Milch  untersuchen,  als  bei  ihnen  die  Menses  sich 
einstellten:  Der  Fettgehalt  betrug  bei  I  2-28  Proc,  III  453  Proc,  II  6*36 
Proc  Das  Kind  von  I  hatte  Enteritis,  von  II  Kolik  und  Dyspepsie,  von 
III  keinerlei  Gesundheitsstörung.  Auch  die  Milch  von  drei  luetischen 
Frauen  wurde  untersucht.  Ihr  Fettgehalt  war  gering;  er  schwankte  nur 
von  2-1  bis  2-2  Proc.  Die  Milch  zweier  Frauen,  welche  in  starker  psychi- 
scher Erregung  die  Kinder  anlegten,  hatte  3*79  resp.  4-73  Proc.  Fett. 
Beide  Kinder  waren  dyspeptisch  und  erst  nach  dem  Anlegen  unruhig  ge- 
worden. Leider  hat  Verfasser  in  allen  diesen  Fällen  nicht  auch  den  Gehalt 
der  Proben  auf  Eiweiss,  Zucker  und  Salze  bestimmt.  Seine  Arbeit  würde 
dadurch  um  Vieles  werthvoller  geworden  sein. 

Die  Löflund'sche  peptonisirte  Kindermilch  enthält  nach  Soxh- 
let's  Analyse  (Pharm aceutische  Zeitung  1890,  XXXV,  S.  323)  im  Mittel: 


^)  Schmekel:  Der  Fettgebalt  der  Frauenmilch.    Dissert.    Breslau  1S89. 
^)  Wie  es  scheint,   benutzte  der  Verfasser  das  Conrad-Desaga'sche  Lactobuty- 
romet^r. 


^)  Krau»:   Arohiy  f.  Kinderheilkunde  1890,  XI. 

2)  Hesse:    Zeitschrift  für  Hygiene  IX,  2.  Heft. 

^)  Escherich:   Nach  Münchener  med.  Wochenschrift  1890,  S.  766. 
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Proc. 

Maltose .•   .  33-84 

Milchzucker 12'63 

Dextrin 8-63 

Eiweissatoffe 9-86     - 

Milohfett .  12-22 

Aschenbestand theile  mit  Phosphorsäure 2*24 

Wasser 20-58 

Samma  100*00 

Kraus  ^),  welcher  dieses  Präparat  bei  Kindern  versuchte,  hat  gefunden, 
dass  es  sich  bei  Dyspepsie  derselben  stets  bewährte,  dass  es  gern  genommen 
und  gut  verdaut  wurde.  £r  empfiehlt  es  deshalb  in  allen  Fällen,  in  denen 
Mutter-  und  Ammenbrust  nicht  gereicht  werden  kann,  gute  Kuhmilch  nicht 
zu  beschaffen  ist  oder  trotz  angemessener  Zubereitung  nicht  bekommt, 
empfiehlt  es  auch  in  der  Entwöhnungsperiode. 

Schnirer  ermittelte,   dass   das  bezeichnete  Löflun dusche    Präparat 
keimfrei  ist  und  auch  zehn  Tage  nach  Eröffnung  der  betreffenden  Büchsen        | 
keimfrei  bleibt,  wenn  man  diese  nach  der  jedesmaligen  Entnahme  mit  einem 
Wattebausch  verschlossen  in  einem  mit  Deckel  versehenen  Gefässe  stehen 
lässt. 

Hesse  ^)  wünscht  für  die  Herstellung  steriler  Kindermüch  im 
Grossen  die  Beachtung  folgender  Punkte: 

1.  Nur  gute,  gut  gehaltene  und  trocken  gefütterte,  gesunde  Kühe  liefern 
.  eine  gute  Kindermilch. 

2.  Die  Milch   muss  bis  zum  Einbringen   in  den  Steril isirungsapparat         1 
vor  jeder  Unsauberkeit  bewahrt  bleiben.  i 

3.  Die  Milch  sollte,   wenn   irgend  möglich,  sofort  nach  dem  Melken  ' 
sterilisirt  werden.     Ist  dies  unmöglich,  so  soll  man  sie  unverzüglich 
abkühlen. 

4.  Zur  Sterilisirung  verwende  man  Steingutflaschen  oder  grüne  bezw. 
braune  Glasflaschen  und  bringe  sie  nach  der  Füllung  am  besten 
etwas  vorgewärmt  in  den  Apparat. 

5.  Im  Sterilisirungsapparat  erhitze  man  zunächst  auf  den  Siedepunkt 
und  setze  sie  dann  1^/4  Stunde  dem  Dampfstrom  aus. 

6.  Unmittelbar  nach  der  Sterilisirung  ist  jede  Flasche  zu  plombiren 
und  mit  dem  Datum  der  Sterilisirung  zu  zeichnen. 

7.  Beim  Verbrauch  ist  jede  Flasche  gleich  nach  dem  Oeffnen  auf  Geruch 
und  Geschmack  zu  prüfen. 

Zur  Sterilisirung  empfiehlt  der  Autor  den  von  ihm  angegebenen  „Dampf- 
sterilisirungsapparat  für  Laboratorium  und  Küche"  (D.  med.  Wochenschrift 
1888,  Nr.  22).  Die  Thatsache,  dass  in  demselben  eine  zum  Sieden  erhitzte 
Milch  durch  IY4  stündige  Einwirkung  des  strömenden  Dampfes  sterilisirt 
wird,  stellte  er  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  fest. 

Escherich  ')  demonstrirte  auf  dem  zehnten  internationalen  med.  Con- 
gresse  einen  von  ihm  angegebenen  Apparat,  der  von  Th.  Timpe  in  Magde- 
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barg  hergestellt  ist.  Der  zur  Aufbewahrung  der  Milch  dienende  cylindrische 
Blechtopf  trägt  am  Boden  den  Ausflusshahn  für  die  Milch;  er  ist  'durch 
einen  Deckel  luftdicht  verschlossen ,  an  welchem  ein  Sicherheitsventil  und  ein 
Luftfilter  angebracht  ist,  durch  das  die  Luft  nach  Oeffnung  eines  gewöhn- 
lich geschlossenen  Ventils  unter  Zurücklassung  der  Keime  in  das  Innere 
des  Topfes  eindringen  kann.  Ist  dies  der  Fall,  so  kann  durch  Drehung 
des  Hahnes  jederzeit  eine  beliebige  Milchmenge  entnommen  werden,  während 
der  im  Innern  enthaltene  Rest,  ebenso  wie  in  den  Soxhlet 'sehen  'Flaschen, 
frei  Yon  Keimen  und  somit  zum  Genuss  des  Säuglings  brauchbar  bleibt. 
Die  in  dem  Topf  enthaltene  Milch  wird  m  der  gewöhnlichen  Weise  durch 
V2  stündiges  Erhitzen  im  Wasserbade  sterilisirt.  Dem  Apparate  sind  ausser- 
dem noch  eine  Saugfiasche,  auf  welche  die  von  dem  Vortragenden  modificir- 
ten  ErnährungSYorschrifken  für  Tagesmenge,  Zahl  und  Grosse  der  Mahl- 
zeiten in  schwarzer  Schrift  eingebrannt  sind,  ein  Wärmebecher  und  zwei 
Sauger  beigegeben.  Von  dem  Grade  der  Sterilität,  der  in  dem  Apparat 
erreicht  wird,  sowie  davon,  dass  auch  bei  wochenlanger  Aufbewahrung  eine 
Infection  von  aussen  nicht  hinzutritt,  hat  sich  der  Vortragende  in  zahl- 
reichen Versuchen  und  auch  praktisch  überzeug^.  Die  Vorzüge  des  Apparates 
liegen  in  der  Einfachheit  der  Bestandtheile  und  der  Technik,  Unzerbrechlich- 
keit  und  in  der  Billigkeit  des  Preises.  Dieselben  lassen  ihn  besonders  geeignet 
erscheinen  zur  Verwendung  bei  der  Sterilisirung  in  Gentralstellen,  namentlich 
in  Molkereien.  Nur  dadurch,  dass  die  sterilisirte  Milch  zu  einem  billigen 
Preise  in  der  für  den  Säugling  nöthigen  Zubereitung  und  in  einer  Form 
gereicht  wird ,  die  sie  vor  jeder  Verunreinigung  schützt ,  erscheint  die  Ver- 
sorgung breiterer  Volksschichten  mit  diesem  für  die  Säuglingswelt  unersetz- 
lichen Nahrungsmittel  möglich. 

Dr.  Schmidt-Mülheim's  „Triumph-Milchkocher  ^)"  besteht  aus  einem 
Dampfentwickler,  einem  Wärmeapparat  und  aus  Flaschen  für  die  Aufnahme 
der  Milch. 

Der  Dampfentwickler  besteht  aus  einem  schalenförmigen  Dampfkessel, 
dessen  obere  Wand  eine  dnrchlochte  ebene  Fläche  für  die  Aufnahme  der 
Milchflaschen  darstellt.  Eine  Rinne ,  welche  diese  Fläche  umgrenzt ,  bildet 
mit  dem  unteren  Rande  der  glockenförmigen  Dampf kammer,  welche  oben 
in  der  Decke  eine  Oeffnung  für  den  abströmenden  Dampf  besitzt,  eine  über- 
aus leicht  trennbare  und  doch  genügend  dampf  dichte  Verbindung. 

Die  Kochflaschen  werden  mittelst  aufstülpbarer  Glaskappen  geschlossen, 
welche  genau  passend  auf  den  Hals  der  Flaschen  aufgeschliffen  sind  und 
auf  der  Verschlussfläche  ein  System  vertical  verlautender  sehr  enger  Rinnen 
tragen,  welche  eine  Communication  zwischen  dem  Innern  der  Flasche  und 
der  äusseren  Luft  gestatten.  Die  engen  Rinnen  dienen  einmal  dazu,  beim 
Kochen  der  Luft  den  Austritt  aus  der  Flasche  zu  ermöglichen  und  so  ein 
Zerspringen  der  Gläser  in  der  wirksamsten  Weise  zu  verhindern; 
sodann  aber  bilden  sie  eine  selbstthätige  hydraulische  Abschluss- 
vorrichtung, indem  das  Condensationswasser ,  welches  sich  nach  Beendi- 
gung des  Kochens  in  ihnen  ansammelt,  einen  keimsicheren  Abschluss  des 
sterilisirten  Flascheninhaltes  von  der  äusseren  Luft  bewirkt. 


1)  Zu  beziehen  von  Hammer  &  Comp,  in  Wiesbaden. 
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Scrophulose.  Auf  Grund  eigener  bacteriologischer  und  experimen- 
teller Untersuchungen  an  frisch  exstirpirten  scrophulösen  Dr&sen  von  sieben 
Patienten  kommt  Wyssoko  witsch  ^)  zu  folgendem  Ergebniss  hinsichtlich 
des  Wesens  der  Scrophulose: 

1.  Die  Scrophulose  ist  keine  specifische  Krankheit.  Die  scrophulose 
Lymphadenitis  ist  nur  ein  localer  tuberculöser  Process,  welcher  als 
Folge  der  Infection  mit  Tüberkelbacillen  erscheint. 

2.  Der  oft  ungleiche  Verlauf  und  das  verschiedenartige  Auftreten  des 
tuberculösen  Processes  im  Kindesalter  hangt  von  der  verschiedenen 
Resistenz  der  Gewebe  des  einzelnen  Individuums  ab. 

3.  Die  Virulenz  der  Bacillen  bei  sogenannter  Scrophulose  scheint  nicht 
geringer,  als  bei  gewöhnlicher  Tuberculose. 

4.  Als  regressive  Metamorphose  der  tuberculösen  Lymphdrüsen  tritt 
meistens  Verkäsung,  zuweilen  hyaline  Degeneration  ein. 

5.  Vererbt  wird  nur  die  Disposition  zur  Tuberculose,  nicht  der  Krank- 
heitskeim selbst. 

6.  Die  bald  ererbte,  bald  erworbene  Disposition  zur  Tuberculose  zeigt 
sich  als  schwache  Constitution  mit  geringer  Resistenz  der  Zellen 
gegen  Krankheitserreger. 

7.  Von  den  tuberculösen  Processen  sind  geschwulstartige  Anschwellun- 
gen der  Lymphdrüsen  und  auch  Erkrankungen  der  Haut  resp.  Schleim- 
haut zu  trennen,  welche  leicht  eine  Schwellung  jener  Drüsen  zur 
Folge  haben.  Es  handelt  sich  in  ersterem  Falle  um  einfache  ent- 
zündliche Hyperplasie,  in  letzterem  um  eine  Affection,  welche  durch 
andere  pathogene  Mikroben,  als  Tüberkelbacillen  erzeugt  wird. 

Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  die  Infection  der  Kinder  vornehmlich 
durch  die  bacillenhaltige  Luft,  sodann  durch  unmittelbare  Berührung  mit 
phthisischen  Personen  und  durch  die  Milch  perlsüchtiger  Kühe  erfolget.  £r 
glaubt  sogar,  dass  eine  Erkrankung  der  Lungen  durch  das  Hineingelangen 
solcher  Milch  in  die  Luftwege,  das  Erkranken  der  Halslymphdrüsen  durch 
Verwendung  des  Saugpfropfes  erfolgen  kann,  durch  welchen  letzteren  die 
Tüberkelbacillen  ge wisser maassen  in  die  Mucosa  eingerieben  werden. 

Kindertuberculose.  0.  Müller^)  zeigt  in  seiner  Dissertation,  dass 
die  Tuberculose  unter  den  Kindern  der  Grossstädte  die  meisten,  oder 
doch  nächst  der  Diphtheritis  die  meisten  Opfer  fordert.  Von  500  im  patholo- 
gischen Institute  zu  München  gemachten  Kindersectionen  ergaben  150  oder 
30  Proc.  als  Todesursache  Tuberculose,  und  4I'd  Proc.  der  Fälle,  in  denen 
sie  constatirt  wurde,  betrafen  Kinder  von  zwei  bis  vier  Jahren.  Abk  häufig- 
sten fand  sich  das  Leiden  in  den  Lungen,  dann  in  den  Lymphdrüsen,  be- 
sonders den  Broiichialdrüsen,  nächstdem  in  der  Pleura,  der  MHz,  dem  Darm, 


^)  WyBBOkowitsüh:  Mitth.  aus  Dr.  Brehmer^s  Heilanstalt.  Wiesbaden 
1890. 

')  O.  Müller:  Zur  Kenntniss  der  Kindertaberculose.  Dissertation.  München 
1889. 


/ 
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der  Leber,  der  Pia  mater,  den  Nieren,  den  Knochen  und  Gelenken;  sehr 
selten  in  den  Tonsillen,  der  Thymusdrüse,  der  Mednlla  spinalis,  den  Neben- 
nieren, den  Speicheldrüsen  und  Genitalien.  Auffallend  gross  war  die  Zahl 
der  F&Ue,  in  denen  das  Leiden  latent  verlief.  Diese  beliefen  sich  auf 
nicht  weniger  als  59  (von  500)  neben  jenen  150,  d.  h.  11*8  Proc.  Ebenso 
bemerkenswerth  war  die  Thatsache,  dass  die  tuberculösen  Herde  der  Kinder- 
leichen ungemein  häufig  Uebergang  in  Verkäsung  zeigten,  so  dass  die  sehr 
grosse  Neigung  zu  letzterer  als  eine  Eigenart  der  Kindertuberculose  be- 
zeichnet werden  kann. 

BrouardeP)  berichtete  in  der  Sitzung  der  y^sociäe  de  midecine  pu- 
blique''^ zu  Paris,  dass  in  einem  Kloster  sieben  Kinder,  die  nicht  hereditär 
belastet  waren,  an  Tuberculose  erkrankten  und  starben,  nachdem  sie  die 
Milch  einer  tuberculösen,  auch  an  tuberculöser  Eutererkrankung  leidenden 
Kuh  erhalten  hatten.     Näheres*  über  diese  Fälle  finde  ich  nicht  angegeben. 

Bang^)  verimpfte  auch  die  Milch  von  tuberculösen  Müttern  auf 
Kaninchen,  erzielte  aber  keine  Tuberculose  bei  denselben. 

Cholera  infantium.  Vaughan  3)  stellte  Untersuchungen  über  die 
Mikroben  an,  welche  in  den  diarrhoeischen  Fäces  der  kleinen  Kinder  vor- 
kommen, und  fand,  dass  viele  Arten  von  Bacterien,  wenn  sie  in  den  kind- 
lichen Yerdauungstractus  gelangen,  den  Sommerdurchfall  durch  ihre 
chemischen  Producte  erzeugen  können  und  dass  manche  derselben  wahr- 
scheinlich nur  Sapropbyten  sind.  Jeder  Mikrobe,  der  ein  resorbirbares 
Toxin  im  Darm  producirt,  ist  nach  Vaughan  pathogen.  Als  wesentlichen 
Grund  des  Auftretens  jener  Krankheit  nimmt  er  eine  Beeinträchtigung  der 
normalen  Labdrüsensecretion  an,  welche  die  Fähigkeit  besitzt,  Bacterien 
zu  vernichten.  Die  geringe  Morbidität  und  Mortalität  der  Brustkinder 
beruht  erstens  darauf,  dass  die  Muttermilch  keimfrei  ist,  zweitens  aber 
darauf,  dass  der  Magensaft  mehr  Säure  abgeben  muss,  um  die  Kuhmilch 
zu  neutral i siren ,  als  die  Muttermilch.  Um  die  Krankheit  zu  verhüten,  ist 
es  nöthlg,  nicht  bloss  die  eigentlich  pathogenen,  sondern  auch  die  bloss 
Toxine  erzeugenden  fernzuhalten. 

Von  A.  Baginsky^)  wurden  die  Darmentleerungen  der  Kinder,  welche 
an  Brechdurchfall  erkrankt  waren,  bacteriologisch  untersucht.  Derselbe 
fand  ausserdem  B.  coli  commune  und  dem  B.  lactis  aerogenes  15  verschiedene 
ßacterienarten ,  die  ihrer  Mehrzahl  nach  zu  den  Sapropbyten  gehörten,  von 
denen  aber  keine  constant  oder  besonders  häufig  vorkam.  Er  sohloss  hier- 
aus, dass  die  Cholera  infantium  eine  im  Allgemeinen  durch  Fäulnisserreger, 
nicht  durch  einen  specifischen  Erreger  hervorgerufene  Krankheit  ist.  Mehrere 
der  Sapropbyten,  welche  in  den  Fäces  gefunden  waren,  wurden  auf  ihre 
Stoffwechselproducte  (Toxine)  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  in  der  That 
giftige  peptonartige  Substanzen  durch  jene  Mikroben  sich  bildeten,  dass  im 
weiteren  Verlauf  des  Processes  Indol,  Phenol  und  schliesslich  Ammoniak 


^)  Brouardel:   Annales  cVhyg.  publ.  XXIV,  p.  65. 
ä)  Bang:   Zeitschrift  für  Thiermedicin  1890,  Heft  1. 
3)  Vaughan:  Arch.  of  pädiatr.,  November  1890. 
*)  Baginsky:   Archiv  f.  Kinderbeilkunde  XII,  S.  1. 
Vierteljahnscbrift  fOr  Gestindheitspflego,  1891.    Supplement.  19 
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erzeugt  wurde.  Baginsky  erklärt  die  Differenzen  im  Bilde  und  Verlaufe 
der  Cholera  infantium  aus  dem  Umstände,  dass  nicht  immer  die  gleichen 
Erreger  vorhanden  sind.  —  Me inert  erörterte  in  einem  Vortrage  vor  der 
Section  für  Kinderheilkunde  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Bremen 
die  Prophylaxis  der  Cholera  infantium.  Er  vertrat  die  Ansicht,  dass  nicht 
das  Sommerklima  an  sich  die  Ursache  der  epidemischen  Sommerdurchfalle 
sei,  dass  vielmehr  das  Wohnungsklima  während  der  heissen  Zeit,  die  angenü- 
geude  Lüftung,  die  ungenügende  Abkühlung  der  Wohnräume  die  Haupt- 
schuld  trage,  dass  ausserdem  die  Ueberhitzung  des  Körpers  durch  zu  wanne 
Kleidung,  die  ungenügende  Zufuhr  von  Flüssigkeit  einen  Einflnss  ausübe. 
Wolle  man  die  Krankheit  bekämpfen,  so  müsse  man  diese  UebeUtände  zu 
beseitigen  suchen. 

Keuchhusten.  Auf  der  Naturforscherversammlung  zu  B r e m e n  theilte 
Deichler  das  Ergebniss  seiner  Studien  über  Untersuchung  des  Schleimes 
der  keuchhustenkranken  Kinder  mit.  Er  hatte  bereits  früher  berichtet, 
dass  in  demselben  Protozoen  vorkommen,  und  erklärte  jetzt,  dass  dieser 
Befund,  zumal  in  den  schweren  Fällen,  ein  ganz  regelmässiger  sei.  Jene 
Gebilde  sind  rundlich  oder  oval,  blass,  von  verschiedener  Grösse.  Ob  sie 
die  eigentlichen  Erreger  der  Krankheit  sind,  Hess  der  Vortragende  unent- 
schieden, sprach  sich  aber  dahin  aus,  dass  sie  höchstwahrscheinlich  Anlass 
zu  dem  Auftreten  der  Hustenparoxysmen  geben. 

Soor.  Roux  und  Linossier^)  besprachen  die  Morphologie  und  Biologie 
des  Soorpilzes.  Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  schilderten  sie  die 
Wachsthums-  und  Fortpflanznngsformen ,  die  Cultivimng  des  genannten 
Mikroben  auf  verschiedenen  Nährböden  und  die  Bildung  der  Sporen.  In 
frischen  Culturen  auf  neutralem  oder  schwachalkalischem  Nährboden  fanden 
sie  lediglich  die  Hefezellenform,  dagegen  in  chemisch  -  differenten  Nähr- 
medien die  Fadenform.  Diese  vollendet  nach  den  Autoren  entweder  rasch  ihr 
Wachsthum  und  bildet  dann  rundliche  oder  ovale  Sprossen,  welche  den 
Fäden  seitlich  oder  am  Ende  aufsitzen,  oder  vollendet  das  Wachsthum 
langsam  und  bildet  dann  neue  Fäden  unter  nicht  gleichmässiger  Abgren- 
zung. —  Dieselben  2)  injicirten  Soorpilze  zwei  Kaninchen  in  eine  Vene. 
Beide  Thiere  starben  und  bei  der  Section  ergab  sich,  dass  innerhalb  der 
Nieren  und  im  Myocardium  zahlreiche  weisse  Knötchen  sich  gebildet  hatten, 
welche  aus  der  Fadenform  des  Soorpilzes  bestanden. 

Blenorrhoea  neonatorum.  Schmidt-Rimpler^)  macht  die  Mit- 
theilung, dass  er  verschiedene  Fälle  von  Blenorrhoea  neonatorum  beobachtet 
habe,  in  denen  mit  voller  Bestimmtheit  keine  Gonococcen  sich  fanden, 
obwohl  das  klinische  Bild  ganz  dasjenige  jener  Krankheit  war.  Er  nimmt  1 
darnach  an,  dass  dies  Leiden  auch  durch  eine  andere  Ursache,  als  die  j, 
Neisser^ sehen  Gonococcen  entstehen  kann. 


^)  Roux  et  Line  ssier:   Arch.  de  m4d.  exp^r.  1890,  II,  p.  62. 

2)  Roux  et  Linossier:  Lj'on  m^d.  1890,  p.  307. 

3)  Schmidt- Rimpl er:   D.  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  31. 
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Stottern. 

In  einer  lesenswerthen  Schrift  weist  Denhardt^)  nach,  dass  das 
Stottern,  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  mit  der  fortschreitenden  Civilisation 
an  Häufigkeit  zunimmt: 

In  Deutschland            stottern    ....    1*01  Proc.  aller  Schulkinder, 
„    Preussen  „ 1*11      „        „  „ 


»  «  n 


y,   Elsass-Lothringen        „ 0*52 

„    Anhalt  „ 1-53      „        „  „ 


n  V 


„   Hamburg  „ 008      „ 

„   Paderborn  „ 277      „        „ 

Das  mfinnliche  Geschlecht  i&t  dem  Stottern  viel  stärker  unterworfen, 
als  das  weibliche.  Auf  5985  stotternde  Schulkinder  kommen  nur  2233 
stotternde  Schulmädchen. 

Haltekinder,  Findelkinder. 

Nach  Pistor^)  war  die  Sterblichkeit  der  Or  bis  einjährigen  Halte- 
kinder in  Berlin 

im  Jahre  1883  =  33*3  Proc. 
„  1884  =  33-6     „ 

„  1885  =  31-1 .    ^ 

„  1886  =  26  9     „ 

1887  =  21-7     „ 
„  1888  =  19-4     „ 

Es   gingen  von  den  verstorbenen  0-  bis  einjährigen  Haltekindern  zu 

Grunde ; 

1886  1887  1888 

an  Abzehrung  und  Schwäche  14*8  Proc.    17-8  Proc.    197  Proc. 
«   Gehirnaffectionenl 


und  Krämpfen    J 


12-6      „        14-5      «        181 


„    Infectionskrankheiten  .    .     1 6      „  3*2      „  1*4      „ 

„   Respirationskrankheiten  .     6*9      „  6*2      „  ö'3      „ 

„   Lungenschwindsucht)  -  «  ,.,  ,.i 

und  LungencataiTh  /••^^»  '^n  a4„ 

„    Verdauungskrankheiten  .  o7'3       „        52*4      „        47'5      „ 
„   anderen  Leiden     ....     5*5       „         4*8      „^  6*6      „ 

Die  Yerdauungskrankheiten  forderten,  wie  überhaupt  bei  Säug- 
lingen in  unserem  Vaterlande,  die  meisten  Opfer  in  den  Monaten  Juni,  Juli, 
August  und  September. 

Einen  belangreichen  Antheil  an  der  Besserung  des  Gesundheitszustan- 
des der  Haltekinder  während  der  letzten  Jahre  haben  der  Einderschutz- 
verein  und  der  Krippenverein.  Ersterer  verpflegte  im  Jahre  1886  =  50, 
im  Jahre  lö86  aber  90  Kinder,  der  Krippenverein  im  Jahre  1885  =  142, 
im  Jahre  1888  aber  184  Kinder. 


*)  Denhardt:    Das  Stottern;   eine  Psychose  1890. 

2)  Pistor:    Fünfter  Gesammtbericht   über  d.  öff.  Gesundheitswesen  in  Berlin, 
1890,  8.  111. 

19* 


292  Hygiene  des  Kindes. 

Im  Kinderheim  Gräbschen  bei  Breslau  warden  während  der  ersten 
acht  Jahre  verpflegt :  384  Mütter  und  368  Kinder.  Von  letzteren  erhielten 
325  die  Brust  und  58  die  Flasche.  Es  starben  13,  unter  ihnen  11  kunst- 
lich ernährte. 

In  Dresden  besteht  eine  „Wohlgemeinte  Stiftung"  für  gefallene 
Mädchen  und  verlassene  Frauen  ^).  Dieselben  sollen  vor  und  nach  der 
erstmaligen  Entbindung  Obdach  und  Verpflegung  finden.  Die  Ernährung 
der  kleinen  Kinder  geschieht  mit  Kuhmilch,  soweit  die  Mütter  nicht  selbst 
stillen.  Im  Jahre  1889  wurden  15  Mädchen  aufgenommen;  drei  verliessen 
die  Anstalt  vor  der  Entbindung,  von  den  10  übrigen  wurden  acht  lebende, 
zwei  todte  Kinder  geboren.  Zu  Beginn  jenes  Jahres  waren  sechs  Mütter 
und  20  Kinder  anwesend.  Es  erkrankten  von  den  28  Kindern  '25  und 
starben  fünf. 

Oesterreich  2)  hatte  im  Jahre  1886  =  11  Findelanstalten,  welche 
42877  Kinder,  doch  nur  9740  als  interne  verpflegten.  Die  Sterblichkeit 
betrug  im  Ganzen  13  Proc,  in  den  Austalten  6"7  Proc.  Für  den  Findling 
wurden  20  bis  150  Pf.  pro  Tag  verausgabt.  Ausser  jenen  42877  Kindern 
hatten  die  Gemeinden  27802  in  fremder  Pflege  untergebracht. 

Erismann  besprach  auf  dem  zehnten  internationalen  medicinischen 
Congress  die  gesundheitliche  Lage  der  Findelkinder,  hob  hervor^ 
dass  die  Sterblichkeit  derselben  in  Moskau  77  Proc,  in  Petersburg 
81*5  Proc,  in  Wien  76  Proc.  beträgt,  und  erklärte  diese  ungünstigen 
Verhältnisse  weniger  aus  der  Schwäche  der  Pfleglinge  bei  ihrer  Aufnahme, 
als  aus  ihrer  Anhäufung  in  der  Anstalt,  aus  dem  Mangel  geeigneter  Ammen 
und  der  schlechten  Aussenpflege.  Er  forderte  zur  Besserung  der  gesund- 
heitlichen Lage  vor  Allem  Decentralisation  des  Findelwesens,  Anschluss 
der  betreffenden  Anstalten  an  Gebärhäuser,  Beseitigung  des  Ammen- 
gewerbes, ärztliche  Ueberwachung  der  in  Aussenpflege  untergebrachten 
Findlinge. 

Der  Bericht  über  die  auf  öffentliche  Kosten  unterhaltenen 
Kinder  3)  im  Departement  de  la  Seine  pro  1889  enthält  manche  auch  uns 
interessirende  Daten.  Im  Ganzen  wurden  46  026  Kinder  unterhalten,  unter 
ihnen  10072  enfants  secourus 

32170  enfants  assistes 
3784  enfants  abandonnes 

Zu  dieser  Zahl  gehören  auch  5558  Säuglinge,  die  zum  grossen  Theil 
an  der  Brust  ernährt  wurden.     Von  ihnen  starben  446  und  zwar 
152  an  Affectionen  der  Athmungswege, 
33    „  „  „    Verdauungswege, 

70    „  n  n    Nervensystems, 

95    „   Atrophie. 

Im  ersten  Monat  starben  von  den  Säuglingen  107.  Wirkliche  enfants 
trouves  wurden  angenommen  198,  in  der  Nourricerie  de  Thospice  des  enfants 
assistes  verpflegt  197,  unter  ihnen 


')  Verwaltungsbericlit  des  Käthes  von  01*681160  pro  1889. 

2)  Ber.  über  das  österr.  Saiiitatswesen  im  Jahre  1886. 

•')  Service  des  enfants  assistes  de  la  Seine.    Rapport  1890.    MoutevraisoD. 
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102  syphilitische, 
47  suspect- syphilitische, 
33  atrophische. 

Die  Ernährung  geschah  in  der  Weise,  dass  die  Säuglinge  Eselinnen 
ans  Euter  gelegt  wurden.  Doch  starben  von  den  197  =  131  (68  Proc), 
unter  ihnen  nicht  weniger  als  83  syphilitische.  Das  Resultat  dieses  Modus  der 
Ernährung  ist  also  im  Jahre  1889  viel  schlechter  gewesen,  als  es  früher  war. 

Eine  vom  Rath  der  Stadt  Dresden  erlassene  Bekanntmachung  über 
das  Kostkinderwesen  bestimmt  Folgendes: 

Wer  Kinder  unter  14  Jahren  gegen  Entgelt  in  Kost  und  Pflege  nehmen 
will,  bedarf  dazu  der  Genehmigung  des  Armenamtes.  Dieselbe  erfolgt 
auf  Widerruf  und  kann  Denen  versagt  werden,  welche  in  untergeordneten 
Verhältnissen  leben,  aus  öffentlichen  Mitteln  unterstützt  werden,  in  ver- 
rufenen Häusern  oder  Häusern  mit  Schankstätten  wohnen,  oder  bereits  zwei 
Kinder  in  Pflege  haben.  Bei  den  Erlaubnissgesuchen  sind  bestimmte  For- 
malitäten zu  erfüllen,  welche  sich  aufNameUiAlterdesKindes,  Namen,  Stand, 
Alter,  Wohnung  der  Eltern  und  der  Ziehmutter  beziehen.  Während  der  Dauer 
des  Pflegeverhältnisses  haben  die  Damen  des  Albertvereins,  die  Districts- 
armenärzte  und  Wohlfahrts-Inspectoren  freien  Zutritt  zu  der  Wohnung  des 
Ziehkindes  und  zu  diesem  selbst.  Die  Ziehmutter  soll  sich  bei  Pflege  nach  der 
ihr  eingehändigten  gedruckten  Anweisung  richten,  aber  auch  den  Rath  aus  der 
Belehrung  der  Aufsichtsdamen,  sowie  der  Districtsarmenärzte  genau  befolgen. 

Die  Anweisung  für  Ziehmütter  enthält  in  fünf  Paragraphen  das 
Wesentliche  der  Kinderpflege  in  sehr  richtiger,  gemeinverständlicher  Dar- 
stellung. 

In  Paris  besteht  eine  Seitens  der  Armen  Verwaltung  getroffene  Ein- 
richtung, welche  die  Pflegeeltern,  die  ein  kränkliches  Kind  in  Pflege  nehmen, 
fortlaufend  oder  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Geld  unterstützen  soll,  und  welche 
früheren  Pfleglingen  Geld  zuweist,  wenn  sie  in  Folge  von  Kränklichkeit  ihren 
Lebensunterhalt  nicht  verdienen  können.  Im  Jahre  1889  wurden  für  diese 
Zwecke  etwa  150000  Frcs.  verausgabt.  Die  Erkrankungen,  wegen  deren  die 
Unterstützung  erfolgte,  waren  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Scropheln,  Idio- 
tismus, Blindheit,  Incontinentia  urinae,  allgemeine  Schwäche. 

Seehospize  ^).  Das  Seehospiz  zu  Norderney  verpflegte  im  Sommer 
1889  =  580  Pfleglinge,  jeden  im  Durchschnitt  etwa  50  Tage.  In  Winter- 
kur waren  11  Pfleglinge. 

Das  Seehospiz  zu  Wyk  verpflegte  im  Sommer  1889  =  110  Kinder, 
jedes  38  Tage;  das  Seehospiz  zu  Gross-Möritz  verpflegte  in  demselben 
Sommer  150  Kinder,  jedes  im  Durchschnitt  43  Tage,  das  Seehospiz  zn 
Zoppot  in  demselben  Sommer  45  Kinder. 

Von  den  in  Norderney  yefpflegten  Kindern  wurden 

geheilt 22*7  Proc. 

erheblich  gebessert 57'6      „ 

gebessert 21*5      „ 

ungeheilt 3-8      „ 

starben 0*4      „ 

^)  Jahresbericht  des  Deutschen  Vereins  für  Kinderheilstätten  pro  1889. 
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Von  den  Scrophulösen genasen  33  Proc. 

„       „    Anämischen „       18      „ 

„       „    Anämischen  mit  Nei-vosität        „       36      „ 

Chronischer  Lungencatarrh  warde  in   15  von  42  Fällen   geheilt,   in   16  er- 
heblich gebessert. 

Von  575  Kindern  nahmen  552  an  Gewicht  zu, 

und  zwar    32  bis  500  g, 

53  500  bis  1000  g, 
203  über  1000  g, 
148      „     2000  g. 


Schulhygiene. 

Gesundheitsregeln  für  die  Schaljagend  stellte  die  Hygiene- 
Section  des  Berliner  Lehrer- Vereins  zusammen  ^).     Sie  behandeln: 

1.  die  Pflege  des  Körpers  im  Allgemeinen; 

2.  die  Pflege  der  Athmungswerkzeuge ; 

3.  die  Pflege  des  Auges; 

4.  die  Pflege  der  Ohren; 

5.  die  Frage:     Wie  sollst  du  dich  zu  Hause  zum  Schreiben  und 
Lesen  setzen? 

Das  Büchelchen  bringt  auf  22  kleinen  Seiten  (Vis)  ^^  leichtverständ- 
lichen Sätzen  das  Wichtigste  der  Hygiene  des  Schulkindes  und  kann  Lehrern, 
Eltern  und  grösseren  Schulkindern  auf  das  Wärmste  empfohlen  werden. 

Einen  Grundriss  der  Schulhygiene  für  Lehrer  und  Schulaufsichtsbeamte 
publicirte  0.  Janke^)  und  besprach  in  ihm  den  Bauplatz  für  das  Schal- 
gebäude, das  letztere  selbst,  die  Nebenanlagen,  das  Schulzimmer,  die  Aus- 
stattung desselben,  endlich  den  Unterricht  nebst  häuslichen  Aufgaben, 
Privatstunden ,  Turnunterricht,  Schonung  des  Schulkindes  und  Bewahrang 
desselben  vor  ansteckenden  Krankheiten. 

Die  Entwickelung  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Schulgesund- 
heitspflege  in  Norwegen  schildert  ein  trefflicher  Aufsatz  Hakonson- 
Hansen^s^). 

Der  Verfasser  bespricht  die  gesammten  SchulverhältnisBe  dieses  Landes, 
die  Art  der  Gonstraction  und  Einrichtung  der  Schulhäuser,  die  neuen  Schal- 
gesetze von  1889  und  bringt  dann  Mittheilungen  über  das  neae  Schulhaas 
zu  Drontheim. 

Eine  Schrift  von  Gurt  Wallis^)  handelt  über  die  gemischten  (Knaben- 
und  Mädchen-)  Schulen  von  Nordamerika,  die  bemerkenswerthesten  Eigen- 
thümlichkeiten  des  dortigen  Unterrichtssystems,  die  Gegnerschaft,  welche 
dasselbe  gefunden  hat,  und  tritt  dann  dafür  ein,  es  in  Schweden  einzuführen. 

Löwen thaP)  erörtert  die  Neuorganisation  des  Lehrerbildungswesens 
im  Kanton  Bern,  das  dort  erlassene  Regulativ  über  die  Prüfung  Ton 


^)  „Gesundheitsregeln  für  die  Schuljugend."     Berlin»  bei  Issleib,  1890. 

^)  O.  Janke:  Grandris»  der  Schulhygiene.    Hamburg  und  Leipzig  1890. 

^)  Hangen:  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  1890,  Nr.  11. 

^)  Gurt  Wallis:  Samskolan.  Amerikanska  skolfLirbaUanden.   Stockholm  1890. 

ö)  Löwenthal:  Zeitschrift  für  Schalgesundheitspflege  1890,  Nr.  5, 
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Secundärlehrern  und  den  Studienplan  für  die  Studirenden  des  Lehramtes 
an  der  Universität  Bern,  zeigt,  dass  mit  diesen  Erlassen  der  Schritt  zu 
einer  Schulreform  im  Sinne  der  Forderungen  der  modernen  Hygiene  gethan 
ist  und  heht  die  Noth wendigkeit  hervor,  anderswo  in  gleicher  Richtung 
vorzugehen.  Er  weist  in  seiner  Darstellung  auch  auf  die  Thatsache  hin, 
dass  in  Bern  vor  Kurzem  eine  Professur  für  Schulgesundheitspflege 
errichtet  wurde,  und  wünscht,  dass  an  anderen  Universitäten  wenigstens 
für  Studirende  aller  Facultäten,  namentlich  aher  für  solche  des  Lehramtes, 
regelmässig  Vorlesungen  über  jenes  Fach  gehalten  werden. 

Leo  Burgerstein  ^)  betont  die  Nothwendigkeit ,  unter  Leitung  der 
zuständigen  Behörde  und  unter  Betheiligung  der  Lehrer,  Aerzte,  wie  Eltern 
eine  gründliche  Untersuchung  der  Schulen,  sowie  der  Schulkinder  derartig 
durchzuführen,  dass  aus  dem  Ergebniss  praktisch  verwerthbare  Schlüsse 
gezogen  werden  können. 

Eine  Abordnung  der  y^British  medical  associcUion*^  nahm  Untersuchungen 
über  den  Gesundheitszustand  der  Schüler  und  Schülerinnen  in  zehn  Londoner 
Elementar-  und  vier  Londoner  Privat- Schulen  vor  2).  Von  den  6344  Kindern 
waren  nicht  vollgesund  15'1  Proc,  von  den  Elementarschülern  11*9  Proc, 
von  den  Privatschülern  24*1  Proc. 

Unter  den  Elementarschülern  waren  13*0  Proc.  der  männlichen, 

„        „  „  •„  10*7      „      der  weiblichen, 

„         „     Privatschülern  „  29'1      „      der  männlichen, 

n        r)  n  n  ^^'^      n      ^^^  weiblichen 

krank. 

Nervosität  fand  sich  bei 6*5  Proc, 

Mangelhafte  F)rnäbruiig     „       „       „      3'4      „ 

Geistige  Schwäche  „       „       „       4*3      „ 

Schädelabnormität  „       „       „      4*3      „ 

Augenerkrankung  „       „       „       2*8      „ 

Axel  Key  führte  dem  zehnten  internationalen  medicinischen  Congresse 
die  Ergebnisse  seiner  Stadien  über  das  Verhältniss  der  Krankheitserschei- 
nungen bei  der  Schuljugend  zu  der  Pubertätsentwickelung  vor.  Er  stützte 
sich  dabei  auf  die  Untersuchung  von  15  000  Schülern  und  Studirenden,  sowie 
von  3000  Mädchen.  Von  15  OOD  Schülern  waren  reichlich  33  Proc.  krank, 
in  einzelnen  Classen  sogar  50  Proc.  Es  litten  13*5  Proc.  an  habituellem 
Kopfweh,  13  Proc.  an  Bleichsucht.'  Von  den  3000  Mädchen  erwiesen  sich 
61  Proc.  als  krank,  von  den  13jährigen  65  Proc.  Im  Allgemeinen  war 
der  Procentsatz  bei  Beginn  und  gegen  das  Ende  der  Schulzeit  am  grössten. 
Den  verschiedenen  Stadien  der  Körperentwickelung  entsprechen  Erhöhungen 
und  Vertiefungen  der  Morbiditätscurve.  Die  stärkere  Erkrankungsziffer 
der  Mädchen  hat  nach  Key  ihren  Grund  in  der  Erziehungsweise  derselben, 
die  ihnen  in  den  Schulen  allzu  früh  ein  viel  zu  hohes  Maass  von  Arbeit 
zumuthet  und  dasjenige  des  Schlafes  über  die  Gebühr  herabsetzt.  Der 
Vortragende  forderte  deshalb,  dass  die  Arbeitsbelastung  der  Schuljugend 
im  richtigen  Verhältniss  zum  Entwickelungsstadium  stehe  und  fordert,  man 


^)  L.  Bargerstein:  Wiener  med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  50. 

2)  Nach  Kotelmann's  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspilege  1890,  Nr  12. 
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solle  stets  berücksichtigen,  dass  nach  der  Pubertätsperiode  die  Fähigkeit 
der  Schüler,  dem  Unterrichte  zu  folgen,  viel  grösser  sei,  als  vor  derselben. 
Nesteroff  ^)  hatte  Gelegenheit,  yon  1882  an  Beobachtungen  über  die 
Körperentwickelung  und  den  Gesundheitszustand  der  Schüler  eines  Moskauer 
Gymnasiums  anzustellen.  Er  fand  bei  60  Proc  derselben  Krankheits- 
erscheinungen, nämlich : 

Affectionen  des  Rachens  bei 15'7  Proc  , 

Allgemeine  ErDälirungsstorungen        „ lOü      „ 

AeuBsere  An^enaffectionen  „  8*8      „ 

Chronische  Longenleideu  „  7'4 

Scoliose  „ 6*5 

Chronische  Verdau ungsstöi-ungen        „  3*2 


n 
n 


Chronische  Bronchitis  „      28      „ 


Herzfehler  „ 1-8      „ 

Ohrenkrankheiten  „      0*9      „ 

Krankheiten  des  Urogenitalsystems    „     0*5      „ 

Die  Untersuchung  derselben  Zöglinge  ergab,  dass  bei  32  Proc.  der- 
selben Störungen  des  Nervensystems  bestand,  und  dass  diese  von  Classe  zu 
Classe  häufiger  auftraten  (Neurasthenie). 

Im  Durchschnitt  kamen  auf  jeden  Schüler  jährlich  fänf  Krankheits- 
fälle, welche  ärztliche  Hülfe  erforderten.  Als  Ursache  der  grossen  Morbidität 
bezeichnet  der  Verfasser  die  Quantität  und  Qualität  der  Geistos  arbeit,  welche 
den  inteilectuellen  Kräften  nicht  entsprechen,  d.  h.  kurzweg  auf  Ueberbür- 
dung  des  Gehirns. 

Dr.  Weiss  hatte  im  Jahre  1879  die  Augen  der  Mannheimer  Gymna- 
siasten untersucht  und  dies  im  Jahre  1885  wiederholt.  Jetzt  theilt 
J.  Rheinstein  ^)  das  Ergebniss  der  Untersuchungen  mit,  welche  die  Ver- 
änderungen der  Refraction  und  das  Verhalten  der  Pupillendistanz  betrafen. 
Es  fanden  sich 

Gymnasium : 
im  Jahre  1879  in  VI.     34  Hypermetropen,       9  Emmetropen,    11  Myopen 

n  n  n         «     1».       24  „  15  „  11  „ 

Institut  Wenzel  (Vorschule): 

im  Jahre  1879  in      L     27  Hypermetropen,       9  Emmetropen,       0  Myopen 
fl         n  71        «     II'     4^  n  21  „  2  „ 

fl  »1  n         r    111-       30  „  38  „  <>  « 

Die  betreflfenden  Schüler  wurden  im  Jahre  1885  aufs  Neue  untersucht. 

Gymnasium : 

Unter  den  früheren  Schülern  der 

VI.  waren     9  Hypermetropen,    33  Emmetropen,  38  Myopen, 

V.       „         5  „  15     .       „  12        „ 

IV.       „10  „  15  ,  25        , 


d 


1)  Nesteroff:   ZeitHclirift  für  Schulgesimdheitspflege  1890,  Nr.  6. 

*)  Rheinstein:   Die  Veränderungen  der  Schiilerangen.     Dispert.    Berlin  18i»t». 
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Institut  \yenzel: 

Unter  den  früheren  Schülern  der 

I.  waren     6  Hypermetropen,    21  Emmetropen,      9  Myopen, 
II.      «  3  ,  35  „  24         , 

III.      „3  „  48  „  23         „ 

Es  ergah  sich  also,  dass  yielfach  bereits  in  den  unteren  Glassen  des 
Gymnasiums  der  myopische  Zustand  erworben  wird,  eine  Thatsache,  die 
übrigens  auch  von  Niemandem  geleugnet  worden  ist. 

Die  mittlere  Pupillendistanz  war  1876  bei  den  Schülern  der 

VI 57*9  resp.  58-5  später  61-6  resp.  61-6 

V 55-5     „      571       „       60-1     „      61-3 

IV 59-8     „      59-4      „       63-8     ^      628 

(Bei  grösserer  Pupillen dis tau z  ist  grössere  Convergenz  der  Augen- 
axen  nöthig,  und  diese  stellt  höhere  Anforderungen  an  den  M.  rectus 
internus,  bedroht  damit  aber  die  Form  des  Bulbus.) 

Kurzsichtigkeit  in  den  Volksschulen  ^).  Nach  einer  Zusammen- 
stellung des  städtischen  statistischen  Bureaus  über  die  Schulen  der  Stadt 
München  waren  im  Jahre  1889  in  den  dortigen  Schulen  2327  Kinder 
kurzsichtig,  nämlich  996  Knaben  und  1331  Mädchen,  d.  i.  7*58,  764,  be- 
ziehungsweise 8*25  Proc.  Die  Steigerung,  welche  bei  der  Ausscheidung 
nach  einzelnen  Classen  vor  sich  geht,  ist  sehr  lehrreich.  Von  je  1000 
Knaben  waren  in. der  ersten  Classe  36  kurzsichtig,  in  der  zweiten  49,  in 
der  dritten  70,  in  der  vierten  94,  in  der  fünften  108,  in  der  sechsten  104, 
in  der  siebenten  108.  Die  Zahl  der  Sehschwachen  mehrte  sich  also  von 
der  ersten  bis  zur  siebenten  Classe  um  das  Dreifache;  bei  den  Mädchen 
fand  sich  eine  Steigerung  von  37  auf  119  pro  Mille. 

Schmidt-Rimpler  2)  welcher,  die  Schüler  mehrerer  Gymnasien  einmal 
nach  den  Osterferien  1885  und  im  Spätsommer  1888  untersuchte,  fand, 
dass  die  Procentzahl  der  Myopischen  von  Classe  zu  Classe  zunahm.  Von 
denen,  welche  während  der  fraglichen  Zeit  regelrecht  in  der  Schule  vor- 
wärts gekommen  waren,  zeigten  31  Proc,  von  denen,  welche  nicht  regel- 
recht vorwärts  gekommen  waren,  etwa  27  Proc.  eine  Zunahme  der  Myopie. 
Der  Procentsatz  des  Myopischen  unter  den  Schülern,  welche  abgegangen 
waren,  war  ungefähr  demjenigen  der  Schüler  gleich,  welche  in  der  Schule 
geblieben  waren.  Was  die  Stärke  der  Myopie  betrifft,  so  wurde  auch  sie 
in  den  höheren  Classen  erheblicher,  und  bei  den  Schülern,  welche  hoch- 
gradig myopisch  waren,  fand  sich  häufiger  Accommodationskrampf.  Sein 
Urtheil  geht  dahin,  dass  die  Myopie  unter  allen  Umständen  ein  abnormer 
Zustand  ist,  dass  aber  nur  ein  kleiner  Theil  der  Schüler  eine  schwere 
Augenaffection  durch  Arbeits-Myopie  sich  zuzieht.  Stilling's  Auffassung, 
dass  die  Entstehung  der  Myopie  wesentlich  durch  den  Schädelbau  beein- 
flusst  wird,  hält  Schmidt- Rirapler  für  unrichtig  und  zwar  auf  Grund  der 


1)  Nach  Müncbener  med.  Wochenschrift  1890,  S.  768. 

2)Schmidt-Rimpler:     Die    Schulkur  zsichtigkeit    und    ihre     Bekäuipfung. 
Leipzig  1890. 
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von  ihm  vorgenommenen  Messungen  der  Örbita.  An  dem  günetigen  £in- 
fluss  hygienischer  Maassnahmen  auf  Verhütung  der  Kurzsichtigkeit  zweifelt 
der  Autor  gar  nicht.  Er  fordert:  Verminderung  der  Näharbeit^  gute  Be- 
leuchtung, richtige  Gonstruction  der  Subsellien,  richtige  Schreibhaltung  und 
Schreiblagerung  des  Heftes,  angemessenen  Bücherdruck,  Bek&mpfung  der 
das  Auge  anstrengenden  weiblichen  Handarbeiten,  sowie  des  zu  vielen 
Lesens  der  Kinder  und  macht  endlich  noch  folgende  Vorschläge: 

I.    Die  Lehrer  haben  sich  eine  gewisse  Kenntniss  der  Schulhygiene  zu 

erwerben. 
II.    Ein  Arzt  hat  in  hygienischer  Hinsicht  Schüler  und  Schule  zu  beauf- 
sichtigen. 

III.  Den  Eltern  ist  eine  gedruckte  Belehrung  über  gesundheitsgemäseen 
Sitz  und  Haltung  der  Kinder  beim  Arbeiten,  über  Subsellien  und 
Beleuchtung  zu  geben. 

IV.  Die  Nachmittage  sind  frei  zu  geben,  so  weit  es  irgend  angeht,  um 
den  Schülern  Zeit  zum  Aufenthalt  im  Freien  und  zu  körperlichen 
Bewegungen  zu  lassen. 

V.    Die  häuslichen  Arbeiten  und  besonder  die  schriftlichen  sind  zu  ver- 
ringern. 
VI.    VAne    übermässige   Ausdehnung  der  zur  Absolvirung  der  höheren 
Lehranstalten  erforderlichen  Zeit  ist  zu  vermeiden. 

Auch  Priestley  Smith  ^)  sprach  sich  dahin  aus,  dass  die  Myopie 
thatsächlich  eine  Krankheit  ist,  da  zwar  viele  Myopische  in  Folge  ihrer 
Ametropie  während  des  ganzen  Lebens  kaum  irgend  welche  Unbequemlich- 
keit verspüren,  andere  dagegen  sehr  stark  in  ihrem  Sehvermögen  leiden  und 
schliesslich  selbst  erblinden.  Zur  Verhütung  ist  es  nach  ihm  in  erster 
Linie  nöthig,  die  Kinder  vor  zu  langer  und  zu  naher  Augenarbeit  zu  be- 
wahren; denn  damit  wird  die  Hauptsache  beseitigt  oder  wenigstens  be- 
schränkt. In  der  Discussion  über  den  Vortrag  Priestley  Smith ^s  theilte 
Hewetson  die  interessante  Tbatsache  mit,  dass  auf  einigen  Inseln  des 
stillen  Meeres  unter  den  Eingeborenen,  welche  unterrichtet  worden  seien, 
Myopische  in  grosser  Zahl  gefunden  wurden. 

Eine  Abhandlung  H.  Cohn^s  ^)  wendet  sich  gegen  die  bekannte  Schrift 
von  Hippels  über  den  Einfluss  hygienischer  Maassnahmen  auf  die  Schul- 
myopie. Letzterer  hatte  behauptet,  H.  Cohn  überschätze  die  Gefahren 
des  bezeichneten  Leidens.  Dieser  aber  bemüht  sich  zu  zeigen,  dass  die 
Gefahren  thatsächlich  existiren  und  betont,  dass  gerade  durch  Befolgung 
von  solchen  Maassnahmen,  welche  er  selbst  empfohlen  habe,  in  dem  von 
Hippel  beschriebenen  Gymnasium  eine  wesentliche  Verminderung  der 
Myopie  eintrat.  (Mit  Recht  weist  Cohn  auch  darauf  hin,  dass  zur  Beur- 
theilung  des  Werthes  hygienischer  Maassnahmen  auf  die  Myopie  viel  mehr 
die  Volksschulen,  als  die  Gymnasien  sich  eignen,  weil  die  Schüler  der 
letzteren  auch  im  Hause  in  Bezug  auf  die  Augen  geschädigt  werden.) 


M  Priestley  8mitb:  Bericht  über  den  zehnten  internationalen  medicinischen 
Cougress. 

^)  H.  Cohn:  Ueber  den  Einfluss  hygienischer  Maassnahmen  auf  die  Schul- 
myopie.   Hamburg  und  Leipzig  1890. 
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Selbstmorde.  In  Preussen  haben  wfthrend  des  seohsjährigen  Zeit- 
raumes 1883  bis  1888  im  Ganzen  289  Schüler  selbst  Hand  an  sich  gelegt; 
die  einzelnen  Jahre  bezw.  die  höheren  und  niederen  Lehranstalten  bethei- 
ligten sich  hieran  folgendermaassen  ^) : 

Lehi-anstalten:  1883     1884     1885     1886     1887     1888 

.  höhere 19        U        10         8        17        12 

niedere 39        27        30        36        33        44 

Im  Jahre  1888  ist  also  die  Höchstzahl  der  Schülerselbstmorde  von  1888  fast 
wieder  erreicht,  nachdem  sie  in  den  Zwischenjahren  stets  niedriger  gewesen  war. 

Was  die  Betheiligang  der  beiden  Geschlecliter  anlangt,  so  stellte  sich  die 
Zahl  der  Selbstmorde  von  Schülern 

.    1888     1884     1885     1886     1887     1888 
männlichen  Geschlechts  auf    50        33        83        38        51        45 
weiblichen  „  „88769        11 

Es  legten  Hand  an  sich  g  h**l 

höherer  niederer 

aus  folgenden  Beweggründen:  Lehranstalten 

männl.    weibl.  männl.  weibl. 
aus  Furcht  vor  dem  Examen,  wegen  nicht 
bestandenen  Examens*  nnd  nicht  erfolg- 
ter Versetzung 15  —  1  — 

aus  sonstigen  mit  dem  Schulbesuche  zu- 
sammenhängenden Gründen  ^. .....  5  —  8  1 

wegen    Zerwürfnisses    mit    Eltern    bezw. 

Lehrern 2  —  —  — 

wegen  gekränkten  Ehrgeizes 11  —  7  1 

aus  Furcht  vor  Strafe 1  1  45  23 

wegen  harter  bezw.   unwürdiger  Behand- 
lung seitens  der  Eltern  be/w.  anderer 

Personen 1  —  9  3 

aus  Aerger,  Zorn,  Missmuth,  Trotz    ...  2  —  6  — 

wegen  Geisteskrankheit,  Schwermulh     .   .  11  1  12  — 

3       körperlicher  Leiden    .......1  —  1  — 

„       religiöser  Schwärinerei —  —  1  1 

„       unglücklicher  Liebe 4  1  —  — 

„       sittlicher  Verwahrlosung 1  —  5  1 

„       Lebensüberdrusses 5  —  —  1 

aus  Spielerei —  —  7  — 

wegen  sonstiger  Gründe 3  —  2  — 

aus  unbekannter  Veranlassung 15  —  59  12 

zusammen     .   .    77  3  163  46 


Schalbauten.  Ueber  neuere  Schulbauten  in  Stockholm  berichtet 
Westin  ^).  Derselbe  weist  daraufhin,  dass  man  bei  den  Schulneubauten 
in  Stockholm  den  Anforderungen  der  Hygiene  in  ganz  besonderem  Umfange 
gerecht  wurde,  lehrt  dann  die  Grösse  und  Einrichtung  der  Schulzimmer, 
der  Annexa,  die  Heizungs-  und  Lüftungsyorkehrungen,  sowie  deren  Wirk- 


^)  Nach  dem  K.  preussiscben  statistischen  Bureau.    (Berliner  Tagel^tt   18^, 
Nr.  455.) 

^)  Westin:  Zeitschrift  für  Schulgesnndheitspflege  1890,  Nr.  5. 
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samkeit.  (Der  Ueherhitzung  der  Caloriferen  heugt  man  dadurch  vor,  dasa 
man  den  wärmestrahl enden  Flächen  eine  hedeutende  Grösse  im  Verhältniss 
zur  gelieferten  Wärmemenge,  den  ersteren  aher-eine  starke  Fütterung  mit 
feuerfesten  Steinen  gieht.  Zur  Erzeugung  yon  Feuchtigkeit  kommen  auf 
den  Caloriferen  Wasserschalen  zur  Verwendung;  doch  halten  die  schwedi- 
schen Hygieniker  dies  für  kaum  nöthig.)  Zum  Schiasse  theilt.  der  Autor 
mit,  dass  nach  dem  guten  Beispiel  der  Hauptstadt  auch  verschiedene  Land- 
städte des  Landes  Schulbäuser  nach  modernen  hygienischen  Grundsätzen 
erbaut  haben. 

In  einem  Vortrage  über  Volksschulbauten  (IL  Theil)  bespricht 
Hinträger  ^)  die  Volksschulhäuser  in  Frankreich,  Belgien,  Deutschland, 
England,  Holland,  Dänemark,  Schweden  .-Norwegen,  Oesterreich,  Amerika, 
Japan,  giebt  zugleich  eine  Statistik  der  Schüler  und  Lehrer,  der  Schul- 
häuser, der  Ausgaben  für  Schulen  und  macht  Angaben  über  das  schul- 
pflichtige Alter. 

Heizung  von  Schulen.  Ein  Bescheid  des  preussischen  Cultusmini- 
steriums  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  eisernen  Regulirfüllöfen  des  Eisen- 
werkes Lauchhammer  bei  ordnungsmässiger  Heizung  bis  auf  150^  sich 
an  ihren  Wänden  erhitzen  können  und  in  ihrer  Lüitungswirkung  hinter 
den  zu  stellenden  Forderungen  zurückbleiben,  dass  deshalb  die  bei  Heizung 
mit  solchen  Oefen  beobachteten  Uebclstände  thatsächlich  auf  unzweck* 
massige  Einrichtung  der  Oefen  zurückzuführen  seien.  Eiserne  Oefen  mit 
weitem  Mantel  und  einer  Erwärmung  der  einströmenden  Luft  bis  zu  100^ 
(z.  B.  die  Kauf  fernsehen  Saalschachtöfen  und  K  ei  d  einsehen  grossen  Oefen) 
befriedigten  vollkommen. 

lieber  die  Heizungsanlagen  der  öffentlichen  Schulen  in  Frank- 
furt a.  M.  wurde  von  Spiess  und  Behnke  eingehend  berichtet.  Die 
Untersuchungen,  welche  früher  in  den  mit  Luftheizung  versehenen  Schulen 
angestellt  waren,  hatten  ergeben,  dass  dieselbe  nicht  gut  functionirte,  dass 
die  Luft  überhitzt  wurde  und  die  Athmungsorgane  unangenehm  afficirte. 
In  dem  mit  Wasserheizung  und  Dampfheizung  versehenen  Schulen  wurde 
Derartiges  nicht  beobachtet.  In  dem  Luftheizungsschulen  gelang  es,  die 
Ueherhitzung  zu  vermeiden,  aber  auf  Kosten  der  Lufterneuerung,  da  die 
Luftzuführung  abgestellt  werden  musste.  Die  Herstellungskosten  der 
Mitteldruckwasserheizung  waren  5*6  Mark  für  1  cbm  des  zu  beheizenden 
Raumes,  der  Niederdruckdampfheizung  nur  4*2  Mark.  Letztere  soll  für 
Neubauten  empfohlen  werden. 

Coglievina^)  rechnete  aus,  dass  für  Schulen  die  Sammelheizung 
billiger  hinsichtlich  der  Betriebskosten,  aber  viel  theurer  hinsichtlich  der 
Anlagekosten  ist,  als  Einzelheizuug.  Er  gab  aber  zu  bedenken,  dass  bei 
der  ersteren  Art  von  Heizung  ausser  den  Unterrichtsräumen  auch  die  Neben- 
räume, die  Corridore  mit  erwärmt  werden,  dass  dagegen  die  Ofenheizung 
nur  die  Unterrichtsräume  erwärmt,  und  betont  zugleich,  dass  bei  der 
Saramelheizung  den  gesundheitlichen  Anforderungen  an  die  Heizung  viel 


^)  Hinträ^er:  Wochenschrift  dcR  ÖHterreichischen  Ingenieur-  o.  Ai*chitecteu- 
Vereins  1891,  Nr.  15. 

^}  Coglievina:  Bautechniker  1890  und  Oesiindheitsingenieur  1890,  8.  542. 
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eher  Genüge  geschehen  könne,  als  hei  der  Ofenheizung,  bei  welcher  ein 
Innehalten  gleich  massiger  Temperaturen  viel  schwieriger  sei,  die  Schüler 
oft  durch  strahlende  Wärme  belästigt  werden  und  die  Heizkörper  den  Schul- 
raum beengten. 

In  der  deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu 
Berlin  machte  Spinola^)  die  Mittheilung,  dass  in  den  Berliner  Schulen  die 
Klagen  über  Mängel  der  Luftheizungen,  namentlich  über  grosse  Trocken- 
heit der  Luft,  üher  ungleich  massige  Erwärmung,  über  Verunreinigung  der 
Luft  nicht  nachgelassen  haben,  und  dass '  deshalb  beschlossen  worden 
sei,  in  neuen  Schulen  keine  Luftheizungen  mehr  anzulegen,  vielmehr 
Warmwasserheizungen  einzurichten.  In  der  Discussion  gab  Rietschel  zu, 
dass  bei  der  Anlage  der  Luftheizung  in  den  älteren  Schulen  nicht  immer 
völlig  rationell  verfahren  worden  sei,  erklärte  sodann,  dass  zwar  gut 
ausgeführte  Luftheizungen  an  und  für  sich  auch  als  Schulheizung  nicht 
auszuschliessen  seien,  dass  aber  Warmwasserheizungen  selbst  bei 
mangelhafter  Ausführung  noch  recht  gut  functioniren  und  hob  insbesondere 
hervor,  dass  eine  mangelhafte  Bedienung  den  Vorzug  der  Luftheizung,  zu- 
gleich zu  ventiliren,  in  einen  offenkundigen  Nachtheil  umwandle. 

Feret's  2)  verstellbarer,  eichener  Schultisch,  der  nur  für  einen  Schüler 
Platz  bietet,  ist  so  eingerichtet,  dass  die  etwas  geneigte  Tischplatte  gesenkt 
und  gehoben,  die  Bankplatte  beliebig  in  Minus-  oder  Plus-Distanz  gestellt 
werden  kann.  Doch  lässt  sich  diese  Platte  nicht  der  Länge  des  Unter- 
schenkels entsprechend  verändern.  Ausserdem  fehlt  hinter  ihr  die  Rücken- 
lehne. Der  Vortheil,  dass  dieser  Schultisch  auch  das  Arbeiten  im  Stehen 
gestattet,  wird  durch  den  sehr  schweren  Nachtheil,  dass  das  Kind  während 
des  Sitzens  keine  Lehne  findet,  mehr  als  aufgewogen. 

Studtmann^)  bespricht  in  einem  Aufsatze  über  Beleuchtung  der 
Schulzimmer  die  mangelhafte  Tageshelligkeit  als  Ursache  der  Kurz- 
sichtigkeit, sucht  darauf  die  hygienischen  Forderungen  bezüglich  der  Be- 
leuchtung zu  begründen,  erörtert  weiterhin  die  Methode  der  Helligkeits- 
bestimmung und  theilt  schliesslich  das  Ergebniss  von  Untersuchungen  mit, 
welche  er  mit  dem  Web  er 'sehen  Raum  Winkelmesser  in  Göttinger  Schulen 
über  die  Tageshelligkeit  anstellte.  Wir  hören  von  ihm,  dass  sie  den  For- 
derungen der  Hygiene  nicht  entsprachen,  dass  fast  47  Proc.  aller  Schüler 
in  den  untersuchten  Schulen  auf  ungenügend  beleuchteten  Plätzen  sassen. 

Schulbäder.  Nach  der  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  1890, 
S.  588,  werden  drei  grosse  Schulneubauten  in  München  mit  Badeeinrich- 
tung versehen.  Man  hat  dort  mit  den  bisherigen  Bädern  in  Schulen  sehr 
günstige  Erfahrungen  gemacht.  Hautkrankheiten  wurden  beseitigt,  Kopf- 
ausschläge verschwanden;  das  Aussehen  mancher  Kinder  besserte  sich,  die 
Catarrhe  der  Luftwege  wurden  seltener;  vor  Allem  waren  die  Kinder  nach 
dem  Bade  frisch,  lebendig.  Man  erkannte  aber,  dass  es  für  die  Kinder 
nöthig  sei,  nach  dem  Bade  sich  zunächst  Bewegung  zu  machen. 


^)  YerliandluDgen  der  Deutscheu  GeseUschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
zu  Berlin  1890,  S.  40. 

*)  Feret:  Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  1890,  Nr.  11. 
3)  Studtmann:  Archiv  für  Hygiene  XI,  8.  293. 
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Largiader  etellt  als  Bediogung  der  EinrichtuDg  von  Schulhädern 
in  älteren  Bauten  die  auf,  dass  genug  Raum  und  ausreichendes  Wasser  vor- 
handen ist.  Mit  grossem  Erfolge  ist  nach  ihm  ein  Brausebad  im  Bläsi- 
schulhaus  zu.  Basel  hergerichtet.  Hier  hat  man  dazu  einen  Ranm  im 
Souterrain  ausgenutzt,  einen  Baderaum  und  einen  Aus-  und  Ankleideraum 
geschaffen.  Zur  Erwärmung  des  Wassers  dient  ein  Gasofen.  (Zeitschrift 
f&r  Schulgesundheitspflege  1890,  S.  414.) 

Die  Steilschrift  in  der  Schule.  Ein  Artikel  aus  der  Feder 
A.  Bayr's^)  belehrt  uns,  dass  in  Wien  die  Frage  der  Steilschrift  sehr 
stark  erörtert  wird.  Alle  Bezirk slehrerconferen zen ,  mit  Ausnahme  eines 
einzigen,  haben  sich  dort  einstimmig  für  die  Einführung  einer  Schrift,  und 
zwar  der  steilen  Lateinschrift,  in  den  Schulen  ausgesprochen.  Sie  erklärten 
es  für  im  Interesse  der  Schule  und  des  Unterrichtes  liegend,  statt  der  bis- 
herigen zweierlei  Schriftformen  eine  einzige  zu  gebrauchen,  und  erachteten 
die  Lateinschrift  für  die  bessere,  die  steile  Schriftlage  aber  bei  gerader 
Mittenlage  des  Schreibheftes  für  die  gesundheitlich  allein  richtige.  Der 
Verfasser  beschreibt  auch  eingehend  die  Steilschrift  versuche,  welche  in  der 
ihm  selbst  unterstellten  Anstalt  ausgeführt  wurden.  (Im  ersten  Schuljahr 
schreiben  dort  jetzt  sämmtliche  Schülerinnen  steil,  in  dem  zweiten  ebenfalls.) 

Ueber  senkrechte  Schrift  in  Schulen  verbreitet  sich  auch  ein  Auf- 
satz Schubert's^).  Der  Verfasser  vertheidigt  diese  Schrift,  spricht  seine 
Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  ihre  Einführung  die  Lehrer  nicht  belastet, 
für  die  Schulkinder  aber  in  jeder  Hinsicht  vortheilhafb  iät.  Auch  bringt 
er  mehrere  Erklärungen  von  Lehrern,  welche  die  Vorzüge  der  Steilschrift 
anerkennen.  So  sollen  in  der  Wiener  Schule  Bayr's  alle  Kinder  einer 
steilschreibenden  Classe  beim  Schreiben  musterhaft  sitzen  und  deutlich 
schreiben.  Der  Ophthalmologe  Fuchs,  der  diese  Classe  besichtigte,  hat  be- 
zeugt, dass  dem  so  sei,  und  dass  in  einer  schrägschreibenden  Classe  die 
Kinder  schlecht  sassen,  dass  in  einer  anderen  Classe,  in  welcher  einige 
steil,  andere  schräg  schreiben ,  alle  steilschreibenden  bis  auf  ein  Kind  gut 
sassen,  dagegen  die  meisten  schrägschreibenden  schlecht  sassen.  Bezüglich 
der  Schnelligkeit  des  Schreibens  ergab  sich  kein  Unterschied;  aber  die 
steile  Schrift  hatte  durchgehend  grössere  Deutlichkeit,  als  die  schräge, 
wenn  die  Kinder  veranlasst  wurden,   so  schnell  wie  möglich  zu  schreiben. 

Die  „Schule  der  Zukunft"  war  das  Thema  eines  Vortrages,  den 
H.  Cohn  5)  am  27.  Februar  1890  zu  Breslau  gehalten  hat.  Dieser  Vor- 
trag ist  jetzt  im  Druck  erschienen.  Er  schildert  in  lebendiger,  gemein- 
Yerständlicher  Darstellung,  wie  nach  den  Forderungen  der  modernen 
Hygiene  die  „Schule  der  Zukunft"  sein  soll,  erörtert  die  Principien,  nach 
welchen  die  Localitäten  erbaut  and  eingerichtet  werden  müssen,  wie  die 
Subsellien  herzustellen,  wie  der  Druck  der  Bücher  zu  beschaffen  ist,  geht 
dann  auf  die  gesundheitliche  Ueberwachung  der  Schulkinder  durch  den 
Schularzt  ein  und  handelt  zuletzt  über  die  Hygiene  des  Unterrichtes,  die 


1)  Bayr:  Zeitschrift  für  SchulgesuDdheitspflege  1890,  8.  718. 

2)  Schubert:   Ueber   senkrechte  Schrift  in  Schuleu.    Vortrag  im  Vei'ein  für 
öffentliclie  Gesundheitspflege  zu  Nürnberg  1890. 

3)  Cohn:  Die  Schule  der  Zukunft.     Hamburg  1890. 
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Lehr-  und  Lernmethode.  Möge  die  treffliche  kleine  Schrift  (27  Seiten) 
viel  gelesen  werden,  namentlich  von  denen,  welchen  die  Fürsorge  für  das 
Gedeihen  der  Schuljugend  zugewiesen  ist!' 

Ufer  ^)  bespricht  in  gewandter  Darstellung  die  moderne  Erziehung 
der  Töchter  höherer  Stände,  die  Fehler  der  jetzigen  Unterrichts- 
methode, die  .Yemachlässigung  der  körperlichen  Pflege,  zeigt  den  Zusammen- 
hang der  Nervosität  der  Frauen  mit  diesen  Mängeln  der  Erziehung  und 
giebt  dann  die  Mittel  und  Wege  einer  fundamentalen  Reform  an.  (Rück- 
sichtnahme auf  den  späteren  Beruf,  Körperpflege,  Erlernen  nur  einer  Fremd- 
sprache, Verbesserung  der  Lehrmethode.)  Auch  diese  Schrift  verdient  in 
den  weitesten  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Kopecny^)  hebt  hervor,  dass  im  Allgemeinen  Seitens  der  Schule  die 
Körperpflege  nicht  genug  berücksichtigt  wird ,  und  zeigt  an  der  Hand 
einer  Tabelle,  was  neuerdings  auf  den  Schulen  von  zwanzig  Städten 
Deutschlands  und  der  Schweiz  für  das  physische  Gedeihen  der  Zöglinge 
eingerichtet  und  geschehen  ist.  Er  fordert  die  Anlage  von  öffentlichen 
Spielplätzen  und  Turnplätzen,  fordert,  dass  diese  Plätze  im  Winter  zu 
Eisflächen  umgestaltet  werden,  fordert  die  Einrichtung  von  Schulbädern, 
Vermehrung  der  Turnstunden  und  Förderung  der  Schülerausflüge.  —  Einen 
Erlass  des  österreichischen  Unterrichts  min  isters,  betreffend  die  leib- 
liche Kräftigung  der  Schuljugend,  findet  der  Leser  in  der  Zeitschrift 
für  Scbulgesundheitspflege  1890,  S.  746  abgedruckt. 

Ueber  die  Schulaufsicht  in  Paris  handelt  ein  lesenswerther  Aufsatz 
der  Wiener  medicinischen  Presse  1890,  Nr.  42.  Da  aber  das  Wesentliche 
der  dortigen  Aufsicht  bereits  früher  in  diesen  Berichten  besprochen  wurde, 
so  beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Citation  des  Artikels. 

Sommerpflege  der  Schulkinder.  Nach  einem  Berichte  des  Stadt- 
rath  RösteP)  wui'den  im  Jahre  1888  aus  77  Städten  Deutschlands 

5457  Kinder  mit  voller  Verpflegung, 
5162        „         „     Milch  Verpflegung, 
2688        „       in  Familienpfiege 

untergebracht.  Er  erklärt  es  für  wünschenswerth,  dass  wenigstens  4  Proc. 
aller  die  städtischen  Volksschulen  besuchenden  Kinder  in  Sommer -Pflege 
gethan  werden,  dass  dieser  Satz  aber  noch  lange  nicht  erreicht  wird.  An 
manchen  Orten  schliesst  man  die  ärmsten  Kinder  aus,  weil  man  fürchtet, 
dass  die  Ausgaben  für  sie  nutzlos  sind.  Röstel  befürwortet  aber,  dass 
die  Vereine  für  Sommerpflege  gerade  dieser  Kinder  sich  annehmen. 

Ueber  die  „Berliner  Feriencolouieen **  verbreitete  sich  Borchardt*), 
besprach  die  geschichtliche  Entwicklung,  das  Gedeihen  derselben  und 
schildert  zum  Schlüsse  die  Einrichtung  der  sogenannten  Halbcolonieen. 
Für  diese  sammeln  sich  die  Kinder  zu  einer  frühen  Nachmittagsstunde, 
fahren  mit  dem  Lehrer  oder  der  Lehrerin  nach  Orten  in  der  Nähe  Berlins, 


^)  Ufer:   Nervosität  und  Mädchenerziehung.    Wiesbaden  1890. 

^)  Kopecny:  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  1890,  Nr.  9. 

8)  Nach  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  1890,  Nr.  745. 

*)  Borchardt:  D.  Vierteljahrsschrift  f.  Öffentliche  Gesundheitspflege  XXII,  4. 
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erhalten  Milch  und  Weisabrot,  zum  Abend  belegte  Butterbröte,  Suppe  oder 
Milch,  baden,  spielen  und  singen.  Diese  Halbcolonieen  können  natäriich 
keine  Vollcolonieen  ersetzen;  aber  sie  sind  wohlfeiler  und  immer  eine  Wohl- 
that  für  die  Kinder,  welche  nicht  sehr  schwächlich  sind.  Im  Jahre  1889 
entsandte  die  Hauptstadt  1006  Kinder  in  Voll-  und  1003  Kinder  in  Halb- 
colonieen. 

Gewerbehygiene. 

WerthvoUes  Material  für  die  Beurtheilung  des  auf  dem  Gebiete  der 
Gewerbehygiene  Geleisteten  liefern,  wie  in  früheren  Jahren,  die  Berichte 
der  Fabrik-  und  Gewerbeinspectoren  Deutschlands,  Oesterreichs, 
der  Schweiz  und  Englands.  Von  diesen  Berichten  sind  diejenigen  der 
deutschen  Fabrikinspectoren  pro  1889  zusammengefasst  in  den  „Amtlichen 
Mittheilungen  aus  den  Berichten  der  Inspectoren**.  Sie  werden  tou  mir 
weiter  unten  vielfach  erwähnt  werden. 

Sonst  liefern  werthvolles  Material  die  Verhandlungen  der  aociete  de 
medecine  publique  et  d'hygiene  professionnelle^  (in  den  Annales  d'hygiene 
publique  XXIIl  und  XXIV),  die  Verhandlungen  des  zehnten  internationalen 
medicinischen  Congresses  zu  Berlin,  die  Zeitschriften  Gesundheitsingenieur, 
L'ingegneria  sanitaria,  Dingler's  polyt.  Journal,  die  Revue  d'hygiene  et  de 
police  sanitaire  de  Paris  und  diejenige  von  Bordeaux,  endlich  der  Sanitary 
Record. 

Eine  „Gesundheitslehre  für  die  arbeitenden  Classen**  gab 
L.  Hirt^)  heraus.  Nur  60  Seiten  umfassend,  bespricht  diese  treif liehe 
Schrift  in  bündiger,  gemeinverständlicher  Sprache  das  für  die  Arbeiter 
Wissenswertbe  über  die  Hygiene  der  Wohnung,  der  Arbeitsstätten,  die  Er- 
nährung, die  Kleidung  und  Hautpflege,  über  Gefabren  und  Nachtheile  der 
Beschäftigung,  bringt  endlich  auch  ein  alphabetisch  geordnetes  Register 
der  hauptsächlichsten  Gewerbebetriebe  mit  Angabe  der  bei  ihnen  besonders 
zu  beachtenden  Gefahren  und  der  g^gen  diese  anzuwendenden  Schutz- 
maassnahmen.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  die,  noch  dazu  sehr  billige 
Schrift  (100  Exemplare  kosten  nur  35  Mk.)  die  weiteste  Verbreitung  unter 
den  Arbeitern  findet.  Sie  wird  dann  ungemein  segensreich  wirken,  da  es 
dem  grössten  Theile  der  letzteren  bis  jetzt  noch  an  einer  hinreichenden  Kennt- 
niss  dessen  gefehlt  hat,  was  ihr  Leben  und  ihre  Gesundheit  stetig  bedroht. 

Eine  treif  liehe  Darstellung  der  angewandten  Fabrikhygiene,  der 
neuesten  Vorrichtungen  und  Einrichtungen  für  Arbeiterschutz  und  Arbeiter- 
wohlfahrt lieferte  M.  Kraft ^).  Der  erste  Theil  dieses  Werkes  bespricht 
die  allgemeinen  hygienischbelangreichcn  Einrichtungen  für  Beschaffung 
guter  Luft,  Heizung,  Beleuchtung,  Wasserversorgung,  Aborte,  geistige 
Getränke,  Schutz  gegen  Ermüdung  bei  der  Arbeit,  Desinfection ,  Beförde- 
rung der  Reinlichkeit,  ferner  den  Schutz  gegen  äussere  Verletzungen,  gegen 
innere  Verletzungen,  gegen  Feuersgefahr,  den  Schutz  im  Bergbau,  im  Eisen- 
bahnwesen, im  See-  und  Flussverkehr,  in  Theatern,  endlich  die  erste  Hülfe 


^)  J.  Hirt:  Gesundheitslehre  für  die  arbeitenden  Claaseu.   Berlin  1890.    (Preis 
40  Pf.) 

2)  M.  Kraft:  Fabrikhygiene.    Wien  1890. 
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bei  Unnülen  nod  SicherheitsTorschtiften.  Der  zweite  wird  behandeln  die 
Wohlfahrtseinrichtungen ,  das  Wohnhaus  des  Arbeiters,  seinen  Transport 
zwischen  Wohnung  und  Arbeitsraum,  die  Beschaffung  seiner  Lebensmittel 
seine  Behandlung  in  Krankheiten,  das  Vorschuss-  und  Unterstützungswesen ^ 
die  Alters-  und  Inyalidit&tsversicherung,  das  Verfahren  betr.  den  beschäfti- 
gungslosen Arbeiter,  die  Versorgung  der  Kinder  des  Arbeiters,  das  geistige 
Wohl  desselben. 

Einen  Entwurf  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architectenvereins, 
betreffend  die  Sicherheit  und  Wohlfahrt  der  Arbeiter,  publicirte 
der  „Gesundheitsingenieur",  Jahrgang  1890,  S.  329.  Dieser  Entwurf  enthält 
36  Paragraphen  und  erörtert  in  ihnen  1)  die  Vorschriften  für  den  Betriebs- 
untemehmer  hinsichtlich  der  baulichen  Einrichtung  der  Arbeitsräume,  der 
Maschinen  und  der  Wohlfahrtseinrichtungen  für  die  Arbeiter;  2)  die  Vor- 
schriften über  das  Verhalten  der  Arbeiter  und  giebt  3)  in  einem  Anhange 
Bestimmungen  über  Einrichtung  und  Handhabung  von  Aufzügen,  Krahnen 
und  Hebezeugen. 

Ein  schwedisches  Gesetz  vom  10.  Mai  1889,  welches  am  I.Juli  1890 
in  Kraft  trat,  ordnet  allgemeine  sanitäre  und  Schutzvorschrifben  für  indu- 
strielle Betriebe  an,  bestimmt  namentlich  den  minimalen  Luftraum  für  jeden 
Arbeiter  in  Fabriken  und  ordnet  eine  regelmässige  Ueberwachung  der  letzteren 
durch  besonders  dazu  angestellte  Inspectoren  an.  Den  Wortlaut  findet  der 
Leser  in  den  Veröffentlichungen  des  K.  D.  Gesundheitsamtes  1890,  S.  431. 

lieber  die  Krankenversicherung  der  Arbeiter  in  Deutschland  im 
Jahre  1888  bringt  die  Statistik  des  deutschen  Kelches  folgende  Mittheilungen : 
Es  waren  durchschnittlich  thätig  im  Jahre  1888  im  deutschen  Reiche 
19  254  Gassen,  von  denen  6874  (35'7Proc.)  Gemeinde-Krankencassen,  3783 
(19*6  Proc.)  Orts-Krankencassen,  5807  (30*2  Proc.)  Betriebs-Krankencassen, 
115  (0*6  Proc.)  Bau-Krankencassen,  392  (2  Proc.)  Innnngs-Krankencassen, 
1822  (9*5  Proc.)  eingeschriebene  Hülfscassen  und  461  (2*4  Proc.)  landes- 
rechtliche Hülfscassen  waren.  Die  Durchschnittszahl  der  Mitglieder  betrug 
im  Jahre  1885  =  5  398478,  Yon  denen  durchschnittlich  14*3  Proc.  den  Ge- 
meinde-Krankencassen, 41'lProc.  den  Orts-Krankencassen,  26*6  Proc.  den 
Betriebs-Krankencassen,  0*5  Proc.  den  Bau-Krankencassen,  l'O  Proc.  den 
Innungs-Krankencassen,  13*8  Proc.  den  eingeschriebenen  und  2*7  Proc.  den 
landesrechtlichen  Hülfscassen  angehörten.  Nicht  in  diesen  Zahlen  mit  ein- 
begriffen ist  die  Krankenyersicherung  der  Arbeiter  in  Bergwerken,  welche 
zu  den  Knappschaftscassen  gehören,  über  welche  besondere  statistische 
Angaben  yeröffentlicht  werden.  Die  Mitgliederzahl  dieser  Gassen  bezw. 
Vereine  betrug  im  Jahre  1888  in  ganz  Deutschland  404107.  Im  Ganzen 
hatten  die  Gassen  im  Jahre  1888  für  1762  520  Erkrankungsfälle  und 
29  528  770  Krankheitstage  und  ausserdem  für  44  500  Sterbefälle  Zahlungen 
zu  leisten.  Auf  100  Mitglieder  kamen  32*6  Krankheitsfälle  und  547  Krank- 
heitstage. Jeder  Krankheitsfall  dauerte  im  Mittel  also  16*8  Tage.  Er 
kostete  34*93  Mk. 

WirminghausO  bringt  eine  instructive  üebersicht  über  die  Morbi- 
dität der  Betriebscassenmitglieder,  bemerkt  aber,  dass  sich  diese  Statistik 


^)  Wirminghaus:  Conrad^a  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  XXI,  3.  HefL 
VierteljahriBchrift  fOr  Getnndheltspflege,  1891.    Supplement  20 
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nur  auf  8okhe  Betriebszweige  erstreckt,  in  welchen  wenigstens  20000  Per- 
sonen beschäftigt  sind. 

Es  kamen  1888  auf  einen  Angehörigen  der 

Krankheitsfalle  Krankheitstage 

männl.  weibl.  mannl.  weibl. 

Eisen-,  Suhl-  u.  Drabtindastrie    .   .   .    0-63  0*40  8*2  6*2 

Töpferei,  Steingut- u.Porcellanindustrie  0'34  0*34  6*1  5*8 

Glasfabrikation 038  0-40  4*8  61 

Eisengiesserei,  Blechherstellang,  Blech- 

bearbeituug,  Schmiede,  Schlosser, 

Nadler   .   / 047  038  6*3  5-9 

Maschinenfabrikation 0*44  0*33  7*4  5*0 

Spinnerei 0-30  0-35  4*4  öS 

Malerei 0*26  031  41  ö'l 

Spinnerei  und  Weberei 031  0-37  53  6*7 

Papierfabrikation :   .   .    0*37  0*33  57  5-Ö 

Zuckerfabrikation 0*38  0*34  5*2  4*4 

Tabak-  und  Cigarrenfabrikation  .   .   .    0*20  0*25  3*6  51 

BauunternehmuDgen 0*37  0*20  6*1  8*5 

Eisenbahnen 0*27  0*22  5*1  4*9 

Post,  Omnibus,  Strassenbahnen, 

Packetfahrten 034  0*39  4*9  6*6 

Femer  hatten  von  Mitgliedern  der  Innungscassen  die 

Krank-        Krank- 
heitsfalle    heitstage 

Maurer  pro  Kopf 0*36  6*8  7'3  pro  Mille 

Metallarbeiter  pro  Kopf 033  4*5  5*0  „  „ 

Fleischer             „       „      0*28  4*4  8*4  „  ^ 

Maler  „       „      0*22  4*2  4*4  „ 

Schneider            „       „      0*20  4*0  9*0  „  „ 

Weber  „       „      015  3-7  9-4  „ 

Backer                 „       „      0*23  3*6  26  „  „ 

Barbiere  und  Friseure  pro  Kopf.  .  0*14  8*6  6*1  „  „ 

Tischler  und  Drechsler   „       »      .   •  025  3*0  4*8  „  „ 

Schuhmacher  pro  Kopf 0*22  2*8  5*9  „  „ 

Von  Mitgliedern  der  Berufsgenossenschaften  hatten  bislang^)  die 

auf  1000 
Versicherte 

Brauer  und  Mälzer     8*84  Verletzte, 

Bergarbeiter 7*39  „ 

in  Kellereien  Arbeitenden     ....  6*32  „ 

im  Fuhrwerksbetriebe  Arbeitenden  6*06  „ 

Müller 5*95  „ 

Bauarbeiter 5*30  „ 

Steinbrucharbeiter 4*92  „ 

in  ehem.  Fabriken  Arbeitenden  .   .  4*45  „ 

Glasarbeiter 1*60  „ 

Tabaksarbeiter 0*36  „ 

Die  „Annales  d^hygiene  publique^  bringen  imBd.XXiy,  1890, 
S.  291,  eine  allerdings  schon  vor  einigen  Jahren  publicirte,  mir  aber  bislang 

1)  Nach  Dingler*8  polyt.  Journal,  Bd.  276,  8.  238. 
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entgangene  ZusammenBtelluiig  Ogle^s  über  die  Sterblichkeit  der  Individuen 
yerschiedener  Berufszweige.  Da  diese  Zusammenstellung  zweifellos  all- 
gemeines Interesse  erregt,  so  theile  ich  aus  ihr  die  wichtigsten  Data  mit: 

_        .   ,  Sterblichkeit 

Bezeichnung  ^^^^  j^^^^ 

der  Berufszweige             25bi845J.  45bi865J. 

Alle  Männer 1016  25-27 

r,          „      beschäftigt.    .   .   .  9'71  24*63 

„          „      nicht  beschäftigt  .  82-43  36*20 

Prediger 464  15-93 

Advocaten .  754  23*13 

Aerzte '  11*57  2803 

Apotheker 10*58  2516 

Schullehrer 6*41  19*84 

Musiker 13'78  32*39 

Gärtner 5*52  16*19 

Meeresfischer 8*32  19*74 

Kutscher 15*89  36*83 

Commifl,  reisende 9*04  25*03 

Bierbrauer 13*90  34*25 

Inhaber  von  Herbergen,  Wein-, 

Bier-  und  Branntweinläden  18*02  33-68 

Bäcker 870  2612 

Müller      8'40  26*62 

Schriftsetzer 11*12  26*60 

Buchbinder 1173  29*72 

Arbeiter  in  Seidenspinnereien  .  7'81  22*79 
Arbeiter    in    Baumwollspinne- 
reien      9*99  29*44 

Spitzenmacher 6*78  2071 

Schlosser     ..........  915  25*66 

Feilenhauer 15*29  45' 14 

Messerschmiede 11 '71  34*42 

Schmiede 929  25*67 

Blei-,  Zink-  u.  Messingarbeiter  915  26*79 

Kohlenbergwerksarbeiter  .    .    .  7*79  2404 

Zinnbergwerksarbeiter   ....  1477  53-69 

Schornsteinkehrer 13*73  4154 

Nachtwächter 17-07  37*37 

Colporteure,  Strassenverkäufer  20*26  45-33 

Diese  Daten  beziehen  sich  auf  Engländer.  Sehr  wünschenswerth 
wäre  es,  wenn  über  die  Sterblichkeit  der  verschiedenen  Berufszweige  auch 
in  unserem  Vaterlande  und  den  anderen  civilisirten  Ländern  so  sorgsame 
Erhebungen  angestellt  würden,  und  dass  man  dann  die  nämliche  Nomen- 
clatur,  die  nämlichen  Rubriken  benutzte,  wie  Ogle  sie  seiner  Zusammen- 
stellung zu  Grunde  gelegt  hat. 

Ueber  die  Morbidität  nach  Berufsarten  verbreitet  sich  Bertil- 
lon  ').  Er  hebt  hervor,  dass  bislang  nur  die  Morbiditätsstatistik  der  Sol- 
daten brauchbare  Resultate  liefere,  dass  dagegen  diejenige  aller  anderen 
Berufsclassen   unzuverlässig  sei,   weil    sie  nicht  nach   übereinstimmenden 

1)  Bertillon:  Kevue  d'hyg.  1890,  Nr.  11. 

20* 
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Grands&tzen    zosammeDgestellt  werde.     Er   fordert   für    die   Morbiditäts- 
statistik der  Berafsclassen,  dass  sie 

1.  das  Alter  der  Genossen  und  dasjenige  der  Kranken  unterscheide, 

2.  zwischen  Unpässlichkeit,   kurzdauernden,   langdauernden   Leiden 
und  Siechthum  unterscheide; 

3.  die  Ursachen  der  Arbeitsunfähigkeit  angebe. 

Mit  Recht  erklärt  es  Bertillon  für  angemessener,  die  Morbidität 
nach  den  Krankheitstagen,  als  nach  den  Krankheitsfällen  oder  nach  den 
Kranken  zu  berechnen. 

In  der  Schweiz  kamen  während  der  Jahre  1888  und   1889  unter 

etwas  über  160000  Personen  folgende  Unfälle  bei  der  Arbeit  vor,  in: 

Baumwollspinnereien  und  -Webereien  .  .   .  835  Fälle, 

Färbereien,  Druckereien  und  Bleichereien  .  315  „ 

der  Seidenindustrie 419  „ 

der  sonstigen  Textilindustrie 242  „ 

Verarbeitung  yon  Häuten  und  Haaren     .   .  185  „ 

der  Lebeusmittelinduetrie 507  „ 

der  chemischen  Industrie     411  „ 

der  Papierfabrikation 496  „ 

der  Holzbearbeitung 1041  „ 

der  Industrie  der  Metalle 3050  „ 

der  Industrie  der  Uhren 161  „ 

der  Industrie  tou  Erden,  Steinen  und  Glas  426  „ 

Es  wurden  verletzt  in  einem  Bezirke  (dritten)  durch: 

Sprengarbeit 33 

Maschinen  und  Riemen 53 

Fahrzeuge  und  Zugthiere 29 

Sturz 156 

Auffallen  schwerer  Objecte 648 

Splitter 222 

Schneiden,  Stachen 193 

Stos»  und  Schlag 330 

Klemmen 291 

Ausgleiten 568 

U  eher  an  strengung 168 

Gifte 8 

Sonstige  Unfälle 46 

Auf  jeden  Unfall  kamen  im  Jahre  1888  =  22 ,  im  Jahre  1889  =  18  Tage 
Kranksein. 

Fr.  Schäfer^)  beschreibt  in  seiner  Dissertation  eine  Reihe  von  Fällen 
der  Arbeitsparese,  welche  in  der  Poliklinik  MendeTs  beobachtet 
wurde,  so  diejenige  eines  Hutmachers,  eines  Kunstdrechslers,  eines 
Zeitungsfalzers,  eines  Steindruckers,  eines  M u s i k e r s  (Flötisten), 
eines  Bauarbeiters,  der  mit  der  Kalkhacke  und  dem  Spaten  th&tig 
gewesen  war,  eines  Schriftsetzers,  eines  Schlossers,  giebt  dann 
eine  Uebersicht  über  die  bisher  beobachteten  Arten  yon  Arbeitsparese 
und  versucht  schliesslich  eine  Eintheilung  dieser  Arten.  Nach  dem  Autor 
kann  der  krankhafte  Einfluss  mechanischer,  aus  der  Bosch üftigang  resul- 
tirender  Schädlichkeiten  zu  Tage  treten: 

1)  Fr.  Schäfer:  üeber  Arbeitsparese,  Diss.    Berlin  1890. 


Morbidität,  Mortalität.  309 

a)  im  Gebiete  der  Motilität, 

b)  im  Gebiete  der  Sensibilität. 

lo  ersterem  Falle  zeigt  sich  das  Leiden  als  Beschäftigungs  k  r  a  m  p  f 
oder  als  Beschäftigungszittern,  oder  als  ein  sich  rasch  einstellendes  Er- 
müdungsgefühl, oder  als  wirkliche  Parese,  oder  als  Ataxie. 

Im  Gebiete  der  Sensibilität  kann  das  Leiden  sich  äussern  als  Par- 
ästhesie  (Kriebeln,  Gefühl  von  Pelzigsein,  Absterben),  als  Hyperästhesie, 
als  Anästhesie  (Wäscherinnen),  als  Schmerz  und  als  Neuralgie. 

Arbeiterschutz.  Ein  Aufsatz  Roth's  ^)  beschäftigt  sich  mit  dem 
augenblicklichen  Stande  der  Frage  des  Arbeiterschutzes  und  der  Un- 
fallverhütung. Der  Verfasser  geht  von  den  Bestimmungen  der  deutschen 
Keichs-Gewerbeordnung  aus,  ei*wähnt  das  Gesetz  betreffend  Anfertigung  von 
Zündhölzern,  ferner  die  Vorschriften  des  Bundesrathes  bezüglich  einzelner 
Fabrikbetriebe,  die  Dienstanweisung  für  die  Gewerberäthe ,  sowie  einzelne 
locale  Polizei  Verordnungen  und  hebt  dann  hervor,  dass  die  Gesetze  und 
Verordnungen  ihre  weitere  Ergänzung  in  den  für  jeden  Fall  geforderten 
sicherheits-  und  gesundheitspolizeilichen  Vorschriften  finden.  Weiterhin 
bespricht  er  das  Erankencassen- ,  Unfallversicherungs-  und  Invaliditäts- 
gesetz, erörtert  sehr  eingehend  die  Vorschriften  über  Unfallverhütung 
bezüglich  ihrer  Anwendung  auf  den  Fabrikbetrieb,  erörtert  ferner  den  Ein- 
fluss  der  gesetzlichen  Fürsorge  auf  das  Wohl  der  Arbeiter  unter  Vorfüh- 
rung der  Daten  der  Unfallstatistik  und  zeigt,  dass  viel  genützt  ist,  aber 
auch  noch  viel  zu  thun  übrig  bleibt.  Zum  Schluss  fordert  er  möglichst 
grosse  Einschränkung  der  Verwendung  von  Kindern  und  jugendlichen  Indi- 
viduen in  den  gewerblichen  Betrieben,  sowie  Einschränkung  der  Arbeitszeit, 
Begründung  privater  Vereine  zur  Verhütung  von  Unglücksfällen  und  sorg- 
same Ueberwachung  der  Fabrikanlagen  auch  nach  der  gesundheitlichen 
Seite  hin  durch  dazu  geeignete  Personen. 

Ein  Erlass  des  preussischen  Ministeriums  für  öffentliche  Arbeiten, 
betr.  Unfallverhütung  und  Arbeitsschutz  im  Bereich  der  Staatsbau- 
verwaltung vom  24.  December  1890,  bespricht  viele  Einzelheiten  der 
Unfallverhütung,  fordert  die  Ertheilung  von  Anweisungen  an  die 
dienst thuenden  Beamten  betr.  Instandhaltung  und  Benutzung  von 
Vorkehrungen,  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Schutz  gegen  gefähr- 
liche Berührung  mit  Maschinen  und  Maschinentheilen  und  erörtert 
in  einem  weiteren  Gapitel  die  Arbeiterschutz-  und  Wohlfahrtsein- 
richtungen ^). 

Eine  vergleichende  Uebersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Gesetzgebungen  über  Arbeiterschutz  in  den  verschiedenen  Ländern  brachte 
die  Zeitschrift  „Gegenwart"  aus  der  Feder  L.  Verkaufs.  Auf  diese  Ueber- 
sicht sei  hier  ausdrücklich  hingewiesen,  da  sie  eine  durchaus  richtige  und 
umfassende  ist. 

Auch  A.  Braun')  lieferte  eine  Darstellung  der  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung in  den  europäischen  Staaten  (Theil  I  betrifft  Deutschland). 

1)  Both:  Yiertelj.  f.  ges.  Med.  u.  öflf.  Sanltätswesen,  52.  Bd.,  2.  Heft. 
^)  Der  Leser  findet  den  Wortlaut  in  dem  „Gesundheltsingeniear",  Jahrg.  1890, 
S.  122  ff.    Siehe  auch  8.  321  und  329  dieses  Jahresberichtn. 

^)  A.  Braun:   Die  Arbeiterschutzgesetze  der  europ.  Staaten.    Tübingen  1890. 
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Mit  der  Arbeiterschutzgesetzgebnng  beschäftigen  sich  femer  eine 
AbbandluDg  Ton  L.  Fald^)  und  eine  andere  yon  G.  Cohn  *).  Der  erst- 
genannte Verfasser  tritt  für  eine  internationale  Regelung  des  Arbeiter- 
schntzes  ein;  der  zuletztgeaannte  dagegren  erwartet  sehr  wenig  von  inter- 
nationalen Vorschriften,  welche  in  die  nationale  Gesetzgebung  eingreifen. 
Eine  centralisirte  internationale  Ueberwachnng  ist  wohl  unerreichbar;  nicht 
unmöglich  aber  möchte  es  sein,  die  Berichterstattung  über  gesundheitlich- 
belangreiche  Erfahrungen  im  Gewerbebetriebe,  über  Unfälle^  deren  Ursachen 
und  Verhütung  zu  centralisiren ,  die  gewonnenen  Erfahrungen  von  einer 
solchen  Stelle  aus  den  einzelnen  Ländern  wieder  nutzbar  zu  machen. 

Auf  der  letzten  (1890)  Versammlung  des  preussischen  Medicinal- 
beamtenyereins  äusserte  sich  Raine  dahin,  dass  die  Gewerbeordnangs- 
novelle  im  Allgemeinen  wesentliche  hygienische  Fortschritte  aufweise;  doch 
sei  es  nöthig,  dass  den  Arbeitern  eine  nahrhaftere  Kost,  Gelegenheit  zur 
Erwärmung  mitgebrachten  Essens,  die  Erlaubniss  zum  Mitbringen  auch 
von  Kaffee,  Thee,  Bier,  nicht  von  Branntwein,  gewährt  werde,  dass  die  Be- 
stimmungen über  Arbeit  von  Frauen  eine  Verbesserung  erfahren,  und  dass 
insbesondere  den  Arbeitern  ein  gesundes  Heim  —  wenn  irgend  möglich  ein 
gesundes  eigenes  Heim  —  gesichert  werde.  Auch  forderte  Raine  eine  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Fabrikinspectoren  und  eine  Mitwirkung  der  Medicinal- 
beamten  bei  Ueberwachung  der  gesetzlichen  Einrichtungen  zum  Schutse 
der  Arbeiter. 

Am  15.  März  1890  wurde  zu  Berlin  eine  internationale  Conferenz 
zur  Besprechung  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  eröffnet.  Diese  Be- 
sprechung umfasste  die  Frage  der  Sonntagsruhe,  die  Schutzgesetze  für 
arbeitende  Kinder  und  jugendliche  Individuen,  die  Frauenarbeit, 
die  Bergwerksarbeit,  die  Frage  der  Beschränkung  der  Arbeits- 
zeit in  besonders  gesundheitsgefahrlichen  Bergwerken,  die  internationale 
Regelung  der  Kohlenproduction.  Die  Conferenz  beschloss  bezüglich 
dieser  Punkte  bestimmte  Resolutionen,  die  ich  ihrem  Wortlaute  nach  um 
des  Raumes  willen  hier  nicht  mittheilen  kann,  die  aber  fast  ausnahmslos 
hochbedeutsam  waren  und  die  deshalb  von  jedem  für  die  gewerbliche 
Hygiene  sich  Interessirenden  wohl  beachtet  zu  werden  verdienen.  (Der 
Leser  findet  dieselben  u.  A.  in  den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und 
Statistik  1890,  N.  F.,  XXI,  3,  S.  225  ff.) 

Lehrreiche  Berichte  über  die  Ausstellung  zur  Beförderung  der 
Sicherheit  und  Gesundheit  in  Fabriken  und  Werkstätten  zu 
Amsterdam  1890  brachten  Leonhardt  und  Hartmann  im  „Gesundheits- 
ingenieur^  Jahrgang  1890,  Nr.  15,  17  und  18.  Ich  verweise  auf  diese 
Darstellungen,  aus  denen  allerdings  auch  erhellt,  dass  jene  Ausstellung  der 
Berliner  vom  Jahre  1889  nicht  gleich  kam. 

Arbeiterwohnungen.  Am  23.  November  wurde  in  Stuttgart  eine 
gemeinnützige  Anstalt  eröffnet,  welche  zu  den  vorzüglichsten  dieser  Art  zu 
rechnen  ist,  nämlich  das  dortige  Arbeiterheim,  welches  hauptsächlich  auf 


^)  Fuld:   Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen  1890,  Heft  64. 
2)  G.  Gohn:   Preuss.  Jahrbücher,  Harz  1890. 
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Anregung  des  Dr.  Eduard  Pfeiffer  yom  „Verein  für  das  Wohl  der  arbei- 
tenden Classen^  ins  Leben  gerufen  wurde.  Der  Zweck  der  Anstalt  ist, 
dem  ledigen  Arbeiter  ohne  Unterschied  des  Berufs  eine  Heimstätte  zu 
bieten,  in  welcher  er,  ohne  Beeinträchtigung  seiner  individuellen  Freiheit, 
YoUe  Behaglichkeit  geniesst. 

Das  Gebäude,  welches  aus  einem  Erdgeschosse  und  vier  Stockwerken 
besteht,  enthält  in  einer  Hälfte  die  Arbeiterwohnungen,  in  der  anderen 
die  Wirthschaftsräume.  Die  Wohnungen  bestehen  in  123  behaglich 
ausgestatteten  Zimmern  zu  einem  und  zwei  Betten,  deren  Preis  zwischen 
1  Mk.  20  Pf.  und  1  Mk.  60  Pf.  in  der  Woche  schwankt.  Die  Einrichtung 
eines  Zimmers  besteht  in  einer  mit  guter  Matratze  versehenen  Bettstelle, 
einem  geräumigen  Kleiderschrank,  einem  Wasch-  und  Arbeitstisch,  Stuhl, 
Spiegel  und  eisernem  Ofen.  Bei  höheren  Preisen  kommt  ein  Sopha  dazu 
und  im  zweiten  Stock  sogar,  ein  Balkon' mit  Aussicht  über  die  Stadt.  Die 
Wirthschaftsräume  nehmen  das  Erdgeschoss  ein.  Zu  denselben  gehört 
auch  ein  grosser  Festsaal,  die  Bibliothek  von  4000  Bänden,  die  Lesezimmer, 
Sitzungs-  und  Lehrsäle  des  Arbeiterbildungsrereins,  welcher  letztere  für  die 
Benutzung  dieser  Räume  sein  ganzes  Vermögen,  120  000  Mark,  in  die 
Bancasse  eingezahlt  hat.  Die  Benutzung  dieser  Räume  ist  jedoch  sämmt- 
lichen  Bewohnern  des  Hauses,  auch  denen,  welche  nicht  Mitglieder  des 
Vereins  sind,  gestattet.  Das  Gebäude  ist  mit  elektrischem  Licht  versehen 
und  wird  durch  Dampf  geheizt.  Zu  demselben  gehören  eine  durch  Dampf 
getriebene  Waschanstalt,  eine  Bade-  und  Tumanstalt,  zwei  Kegelbahnen 
und  ein  Garten  ^). 

Ueber  das  Wohnhaus  der  Arbeiter  discutirte  der  Deutsche  Verein  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  auf  seiner  letzten  Jahresversammlung.  Der 
Referent  Kalle  stellte  folgende  Sätze  auf: 

I.   Die  Vermehrung   des  Angebots   gesunder   kleiner  Wohnungen    ist  das 

wirksamste  Mittel  zur  Beseitigung  der  Wohnungsnoth  der  Arbeiter. 
II.  Staat  und  Gemeinde  können  durch  entsprechende  Maassregeln  auf 
dem  Gebiete  der  Verwaltung,  des  Verkehrs  und  der  Besteuerung,  sowie 
durch  anderweite  materielle  und  moralische  Unterstützung  des  Baues 
von  Arbeiter  Wohnungen  durch  Dntte  mittelbar  zur  Erreichung  des 
Zweckes  beitragen,  während  sie  dadurch,  dass  sie  selbst  für  ihre 
Arbeiter  und  Unterbeamten  freihändig  zu  vermiethende  Wohnungen 
herstellen,  unmittelbar  auf  die  erforderliche  Vermehrung  des  Angebots 
hinzuwirken  haben. 
III.   Die  Hauptaufgabe  fällt  aber  der  Privatinitiative  zu. 

a)  Bei  günstiger  und  dauernd  gesicherter  Lage  der  arbeitenden  Classen 
erscheint  der  Bau  von  als  Eigenthum  zu  erwerbenden  kleinen 
Häusern  durch  Genossenschaften  der  Wohnungsbedürftigen 
mitunter  möglich  und  ist  dann  zu  fordern. 

b)  In  der  Regel  wird  aber  ein  werkthätiges  Vorgehen  der  besitzenden 
Classen  noth wendig  sein.  Den  Arbeitgebern  zunächst  fallt  die 
Pflicht  zu,  das  Wohnungsbedürfniss  der  von  ihnen  beschäftigten 
Leute  zu  befriedigen.  Ergänzend,  besonders  in  den  grösseren  Städten, 
müssen  jedoch  die  Besitzenden  überhaupt  eintreten,  indem  sie  Bau • 
gesellschaften  bilden.    Um  den  Baugesellschaften  die  zur  Befrie- 


1)  Nach  „Berliner  Tageblatt"  1890,  Nr.  614. 
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dignng  des  Bedürfnisses   nöthigen  betrichtlichen  CapiUKen   cnzo* 
fähreD,  müssen  sie  «uf  streng  geschäftlicher  Grondlage  arbeiten,  so 
dws  dem  Capital  eine  genügend  hohe  Rente  gesichert  wird. 
IV.   Die  für  Arbeiterhäaser  anzuwendende  Bauart  hängt  von  den  örtlichen 
Verhältnissen  ab. 

a)  Wenn  in  geeigneter  Lage  Grundstücke  billig  zu  kaufen  sind, 
empfiehlt  sich  der  Bau  von  kleinen  Hänsern  für  eine  oder 
ein  paar  Familien  mit  je  einem  Stück  Gartenland.  Die  (Jeber- 
lassung  solcher  Häuser  zu  Eigenthum  an  die  sie  bewohnen* 
den  Arbeiter  ist  nur  dort  anzurathen,  wo  die  letzteren  in  dauernd 
gesicherter  günstiger  Lage  sind,  auf  einer  hohen  Stufe  wirthscbafl- 
lieber  und  sittlicher  Bildung  stehen  und  grossen  Werth  auf  den 
Eigenthumserwerb  legen. 

b)  Bei  hohen  Grundstäckspreisen,  wie  sie  in  den  grossen  Städten 
beinahe  stets  herrschen,  sind  an  Stelle  der  kleinen  Häuser  grosse 
Arbeiter  -  Familien -Miethshäuser  nach  Art  der  Londoner 
Model  dwellings,  welche  den  hygienischen  Ansprüchen  auf  das 
Beste  genügen,  zu  errichten. 

c)  Wo  grosse  Mengen  unverheiratheter  Arbeiter  und  besonders 
Arbeiterinnen  thätig  sind,  sind  besondere  Logirhäuser  für 
Alleinstehende  zu  bauen. 

V.  Ausser  der  Anlsge  der  Arbeiterhäuser  und  der  Disposition  der  Räume 
der  einzelnen  Wohnungen  ist  die  innere  Einrichtung  der  letzteren 
von  hygienischer  Bedeutung.  Insbesondere  ist  hierbei  den  Ventilations- 
and Kochvorrichtungen  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
VI.  Neben  dem  Neubau  von  Wohnhäusern  für  Arbeiter  ist  der  Ankauf  alter 
Miethshäuser  und  die  VerbeBserung  der  darin  enthaltenen 
Arbeiterwohnnngen  nach  dem  Vorgange  von  Miss  Octavia  Hill 
in  London  zu  empfehlen.  • 

VII.  Behufs  Gontrole  der  Ausführung  der  über  Bau  und  Benutzung  der 
Wohnungen  erlassenen  Vorschriften,  sowie  zur  Information  der  Be- 
hörden und  der  Bevölkerung  sind,  wenigstens  in  den  Gemeinden,  in 
denen  Wohnungsnoth  heiTscht,  Gesundheitsr  äthe  einzusetzen, 
welchen  Vertreter  der  Gemeindeverwaltung,  Aerzte,  Architekten  und 
Erbauer  von  Arbeiterwobnungeu  als  Mitglieder  angehören  und  sind 
Wohnungsinspectoren  anzustellen. 

Rathgen  sprach  sich  in  der  Discassion  gegen  die  Gasernirung  yon 
unverheiratheten  Arbeitern  und  Arbeiterinnen  aus,  wenigstens  für  Gross- 
städte, wünschte  aber  dringend  eine  Reform  und  eine  Gontrole  des  Schlaf- 
stellen wesens.  Lohausen  erklärte  die  Bedenken  gegen  die  Logirhäuser 
für  völlig  ungerechtfertigt  unter  Exemplificirung  auf  das  Halle'sche 
Volks-  Logir-  und  Speisehaus,  dessen  Nutzen  ein  zweifelloser  sei.  Stubben 
sprach  den  Wunsch  aus,  die  Stadtverwaltungen  möchten  in  ihren  Bebauungs- 
plänen von  vornherein  Quartiere  in  Aussicht  nehmen,  welche  für  die  Er- 
richtung von  Arbeiterwohnungen  sich  besonders  eignen,  und  Zweigert 
endlich  referirte  über  die  Bestrebungen  in  Essen,  gute  Wohnungen  für 
Arbeiter  zu  beschaffen.  Dort  sind  die  Arbeitgeber  veranlasst  worden,  eine 
bestimmte  Summe  herzugeben,  die  mit  massigem  Zins  verzinst  werde,  und 
eine  dreiprocentige  städtische  Anleihe  al  pari  abzunehmen.  Mit  diesem 
Capital  habe  man  den  Bau  der  Häuser  begonnen.  Nach  Fertigstellung 
derselben  sollen  in  ihnen  zunächst  die  Arbeiter  untergebracht  werden, 
welche  in  schlechten  Wohnungen  sich  befinden.     Wenn  dann  letztere  leer 
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steh  BD,  werde  der  betreffende  Besitzer  schon  sich  bequemen  müssen,  Reme- 
dar  zu  schaffen. 

Der  letzte  deutsche  Armenpflegertag  berieth  über  die  Frage  der  Be- 
schaffung geeigneter  billiger  Wohnungen.  Aschrott  als  Referent  betonte, 
dass  es  darauf  ankomme,  die  billigen  Wohnungen  zu  vermehren  und  die 
Hülfe  der  Gesetzgebung  zur  Erzielung  gesunder  Wohnräume  anzurufen. 
Für  die  Frage,  auf  welche  Weise  eine  Vermehrung  der  Wohnungen  für  die 
unteren  Classen  zu  erreichen  sei,  giebt  es  nach  ihm  keine  allgemeine 
Lösung;  vielmehr  müssen  hier  die  örtlichen  Verhältnisse  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  sein.  An  dem  einen  Orte  erscheinen  gemeinnützige 
Baugesellschaften,  an  einem  anderen  Arbeiterbaugenossenschaften,  an  einem 
dritten  die  Erleichterung  desWohnens  in  den  Vororten  als  wirksame  Hülfs- 
mittel.  Aber  diese  Hülfsmittel  versagen  in  den  rasch  aufblühenden  Gross- 
städten, wie  in  Berlin  ^).  Man  hat  dort  das  Vermiethen  von  Wohnungen 
an  kleine  unbemittelte  Leute  in  der  Form  einer  Actiengesellschafb  ver- 
sucht, aber  der  Verein  zur  Verbesserung  der  kleinen  Wohnungen  musste 
die  Erfahrung  machen,  dass  es  schwierig  sei,  wirklich  geeignete  Häuser  mit 
einem  sicheren  Ertrage  zu  erhalten.  Nur  wenn  die  Actiengesellschaft 
Miethshäuser  nicht  nur  verwaltet,  sondern  errichtet,  ist  nach  Ansicht  des 
Redners  eine  umfassende  Besserung  zu  erwarten,  und  .Dr.  Aschrott  hat 
deshalb  den  Plan  für  ein  Arbeitermiethshaus  ausgearbeitet,  welchem 
zunächst  die  Berliner  Verhältnisse  zu  Grunde  gelegt  sind,  der  aber  auch 
anderen  Grossstädten  als  Muster  dienen  kann.  Es  fehlt  hauptsächlich  an 
Wohnungen  für  solche  Leute,  welche  nur  ein  bis  zwei  Zimmer  mietheu 
können  und  deshalb  vielfach  sich  mit  blossen  Schlafstellen  begnügen  müssen. 
Dem  will  das  Arbeitermiethshaus  abhelfen.  Es  enthält  Wohnungen  von 
einem  bis  zwei  Zimmern  für  300  Familien  und  die  Kosten  für  seine  Her- 
stellung sind  auf  1  Vi  Millionen  Mark  veranschlagt.  Es  wird  von  vornherein 
bestimmt,  wie  viel  Personen  höchstens  in  einer  der  Wohnungen  wohnen 
düifen,  und  auch  sonst  soll  eine  feste  Hausordnung  herrschen,  als  Gegen- 
leistung gegen  die  vielen  gebotenen  Vortheile.  Die  Miethe  wird  wöchent- 
lich erhoben  und  beträgt  für  eiue  Wohnung  mit  einem  Zimmer  wöchentlich 
mindestens  2  Mk.  50  Pf.,  mit  zwei  Zimmern  4  Mk.  Der  jährliche  Durch- 
schnitt stellt  sich  bei  einem  Zimmer  auf  152  Mk.  80  Pf.,  bei  zwei  Zimmern 
auf  242  Mk.  20  Pf.  Trotzdem  diese  Miethen  niedriger  sind  als  die  jetzt 
in  Berlin  bezahlten,  ergiebt  sich  nach  der  aufgestellten  Berechnung  nach 
Abzug  von  25  Proc.  für  laufende  Ausgaben  eine  Verzinsung  von  über  4  Proc. 
Ja,  die  Verzinsung  Hesse  sich  auf  fünf  Proc.  steigern,  wenn  man  auf  die 
besonderen  Vergünstigungen  für  die  Miether,  Badezimmer,  Turnhallen  etc., 
deren  Einrichtung  allein  37  000  Mark  erfordert,  verzichten  wollte.  Der 
Unterausschuss  des  Vereins,  welcher  die  Vermehrung  der  Wohnungen  be- 
arbeitet, empfiehlt  deshalb  die  Errichtung  von  Arbeiterwohnungen  auf  der 
von  Dr.  Aschrott  bezeichneten  Grundlage,  wobei  der  geschäftliche  und 
nicht  der  gemeinnützige  Standpunkt  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  soll* 

Der  Correferent  Flesch  trat  energisch  für  die  Gründung  gemein- 
nütziger Baugesellschaften  ein  und  empfahl  dieselbe   zur  Milderung 


^)  Nach  dem  Referat  in  dem  Berliner  Tageblatt,  25.  September  1890. 
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der  WohnungSDoth  für  so  lange,  als  nicht  durch  Gesetzgebung  die  ProductioQ 
gesunder  Wohnungen  besser  als  bisher  geregelt  sei. 

Die  Versammlung  nahm  nach  längerer  Discussion  folgende  Reso- 
lution an: 

„Der  Verein  empfiehlt  die  Fortsetzung  aller  Bestrebungen,  das  Angebot 
kleiner  Wohnungen  zu  vermehren,  namentlich  auch  durch  Genossenschaften, 
angelegentlich,  erachtet  es  aber  als  ebenso  dringend  nothwendig,  dass  sich 
in  ausgedehnterem  Maasse  als  bisher  Actiengesellschaften  zur  Errichtung 
von  Arbeiterwohnungen  bilden. 

„Der  Verein  erachtet  es  als  eine  Pflicht  derjenigen  Fabrikbesitzer, 
welche  nicht  selbst  für  ihre  Arbeiter  Wohnungen  beschaffen,  sich  an  den 
zu  bildenden  Actiengesellschaften  in  wirksamer  Weise  zu  betheiligen. 

„Neben  den  Maassregeln  zur  Vermehrung  des  Angebots  empfiehlt  sich 
insbesondere  ein  Eintreten  für  günstigere  Ordnung  der  Mieths Verhältnisse 
der  kleinen  Leute.  Hierbei  ist  namentlich  die  Einführung  wöchentlicher 
Miethszahlung  anzustreben/ 

Rouillet^)  theilt  den  Wortlaut  der  Verhandlungen  mit,  welche  in  dem 
für  Herstellung  von  Arbeiterwohnungen  berufenen  Oongress  (im  Jahre 
1889  zu  Paris)  gepflogen  wurden.  Aus  seinem  Berichte  hebe  ich  hier 
hervor,  dass  der  Congress  u.  a.  die  Thesen  aufstellte,  es  möge  die  Gesetz- 
gebung bestimmte  Vorschriften  machen,  um  die  Erbauung  von  Arbeiter- 
wohnungen anzuregen,  es  möge  die  Ortsbehörde  berufen  werden,  jeden 
Plan  des  Neubaues  eines  Arbeiterhauses  und  jeden  fertig  gestellten  Neubau 
auf  sanitäre  Verhältnisse  zu  prüfen,  es  möge  für  jedes  Arbeiterhaus  die 
Beschaffung  einer  guten  Wasserversorgung  als  eine  Nothwendigkeit  ausge- 
sprochen werden ,  endlich  es  sei  am  richtigsten ,  Einzelhäuser  mit  kleinem 
Garten  zu  erbauen.  —  Cachenx^)  bespricht  ebenfalls  die  Arbeiterwohnun- 
gen,  schildert  das  Vorgehen  der  Engländer  auf  diesem  Gebiete  und  erwähnt 
dann,  was  in  Paris  bislang  geschehen  ist.  Die  Häuser  mit  mehreren 
Stockwerken  nach  dem  System  Godeboeuf  sind  nach  seiner  Ansicht  den 
englischen  durchaus  gleichwerthig,  dagegen  bezeichnet  er  die  kleinen,  für 
eine  Familie  bestimmten,  welche  in  England  erbaut  wurden,  als  ungemein 
zweckmässig  und  wünscht,  dass  zu  Paris  die  Gebäudestener  zu  Gunsten 
der  kleinen  Häuser  verändert  werde. 

Roth  ')  erklärt  ebenfalls  das  Ein-  und  Zweifamilienhaus  für  das  Ideal 
einer  Wohnung.  Um  den  Arbeitern  eine  solche  in  salubrem  Znstande  zu 
sichern,  empfiehlt  er  Baugenossenschaften  zu  gründen,  zumal  in 
den  kleinen  und  mittelgrossen  Städten,  in  denen  das  Bedürfiiiss  sich  be- 
sonders geltend  mache,  da  die  vorhandenen  kleinen  Wohnungen  eng  und 
schlecht  seien.  Der  Verfasser  theilt  dann  die  Statuten  einer  solchen  Ge- 
nossenschaft mit,  welche  in  Beigard  gegründet  werden  sollte. 

Aster' s  „Entwürfe  zum  Bau  billiger  Häuser  für  Arbeiter  und  kleine 
Familien"  erschienen  bereits  in  dritter  Auflage.  (Gute  Pläne,  Rathschläge 
für  die  Construction  kleiner*  Häuser,  Angabe  der  Baukosten.) 


^)  Bouillet:   Des  habitations  h  bon  march^.    Paris  1^90. 

5^)  Cacheux:   Revue  d'liyg.  XII,  p.  421. 

8)  Roth:   D.  ViertelJRhrsBcbrift  f.  öff.  Gesundheitspflege  XXII,  3.  Heft. 
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Arnould^)  bespricht  sehr  eingehend  das  belgische  Gesetz  über 
Arbeiterwohnungen  vom  9.  August  1889.  Dasselbe  bestimmt,  dass  in  jedem 
Verwaltungsbezirk  y^camitis  de  pcUronage'^  eingesetzt  werden  sollen  zu  dem 
Zwecke,  die  Errichtung,  Yermiethung  und  den  Verkauf  gesunder  Arbeiter- 
häuser zu  fördern,  sowie  jeden  Fortschritt  in  der  Bauhygiene  zu  benutzen 
und  das  Spar-  und  Versicherungswesen  im  Interesse  der  Erwerbung  von 
Häusern  zu  heben.  Jene  y^comites  de  paJtronage^  sollen  Preise  fftr  Sauber- 
keit, Ordnungssinn,  Sparsamkeit  aussetzen  und  den  Verwaltungsbehörden 
ihre  Erfahrungen  mittheilen  sowie  auch  etwaige  Vorschläge  unterbreiten,  in 
der  Hauptsache  aber  Gesellschaften  zum  ßau  von  Arbeiterhäusern 
ins  Leben  rufen,  vorhandene  schützen,  befordern  und  belehren.  Der  eigent- 
liche Zielpunkt  des  Gesetzes  aber  ist  der,  es  soll  der  Arbeiter  angetrieben 
und  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  ein  Heim  als  Eigenthum  zu  erwerben.  — 
Das  bezeichnete  Gesetz  finden  wir  ferner  besprochen  von  Rouillet^). 

In  Frankreich  bildete  sich  eine  y^Bociiti  des  habitations  ä  honmarcM^ 
mit  dem  Zweck,  das  ganze  Land  zu  praktischen  Maassnahmen  in  Sachen 
der  Arbeiterwohnungsfrage  aufzufordern,  damit  kleinen  Familien  der  Erwerb 
guter,  billiger  Häuser  ermöglicht  werde*).  Sie  überlässt  Privaten  und 
Vereinen  Pläne  solcher  Häuser,  sowie  Statuten  über  Vermiethung  und  Erwerb 
derselben,  ertheilt  auch  jede  gewünschte  Auskunft  unentgeltlich. 

Ernährung  des  Arbeiters.  V.  Böhmert^)  hielt  bei  zahlreichen 
Fabrikanten  Deutschlands  Umfrage  nach  der  Ernährung  ihrer  Arbeiter  und 
besonders  nach  dem  Branntweinconsum  und  giebt  in  der  unten  citirten 
lesenswerthen  Schrift  das  Ergebniss  der  ihm  zu  Theil  gewordenen  Antworten. 
Im  Wesentlichen  zeigte  sich,  dass,  je  ungenügender  die  Ernährung  des 
Arbeiters  war,  desto  höher  sich  der  Branntweinconsum  stellte,  dass  gute 
Speiseanstalten  das  wirksamste  Mittel  gegen  den  Branntwein  waren.  In 
70  Fabriken  bestand  das  Verbot  des  Branntweintrinkens;  aber  nur  in  32 
derselben  gehorchten  die  Arbeiter  aus  freiem  Antriebe.  Von  fast  30  000 
Arbeitern  dieser  Kategorie  waren  nur  2  Proc.  ungenügend  ernährt,  von 
26  000,  welche  das  Verbot  durch  Einschmuggelung  umgingen,  15Vs  Proc. 
ungenügend  ernährt.  Nützlich  gegen  Branntweinconsum  erwiesen  sich 
Verabreichungen  oder  Ausschank  von  leichtem  Biere  —  nicht  von  Lager- 
bier — ,  von  Kaffee,  Suppe,  Buttermilch,  femer  Gelegenheit  zum  Aufwärmen 
mitgebrachten  Kaffees.  Von  den  Arbeitern,  welche  dem  Verbote  des  Brannt? 
Weintrinkens  gehorchten,  erhielten  90  Proc.  solche  besseren  Genussmittel. 

K.  V.  Bechenberg^)  giebt  in  einer  lesenswerthen  Schrift  ein  Bild  von 
den  Ernähmngs Verhältnissen  der  Handweber  in  der  Amtshauptmannschaft 
Zittau.  Die  hauptsächlichsten  Nahrungsmittel  dieser  armen  Leute  und 
ihrer  Familien  sind  nach  jenem  Autor  Brot  und  Kartoffeln,  femer  Mehl, 


^)  Arnould:  Bevue  d'hygiene  XII,  p.  871. 

^)  Rouillet:  Une  loi  sur  les  habitations  ouvrieres.    Paris  1890. 

3)  Nach  Journal  d'hygi^ne  1890,  20. 

^)  Y.  Böhmert:  Der  Branntwein  in  Fabriken.  7.  Heft  der  Volk swoklRchriften, 
1889. 

^)  K.  V.  Bechenber^:  Die  Emährang  der  Handweber  in  der  Berghauptmann- 
schaft Zittau.    Leipzig  1890. 
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Batier,  Milch  und  Kaffee.  Sehr  selten  wird  Fleisch  gegessen.  Für  die 
Woche  betragen  in  einer  Familie,  die  kinderlos  war,  die  Ausgaben  für  den 
Lebensunterhalt  nur  4*59  Mark.     Mit  dieser  Summe  wurden  beschafil: 

Bezeichnung  der  Bedarfsgegenstände  Liter        Kilo        Mark 

Brot 7            1-35 

Weizenmehl Va           0-18 

Roggenmehl 1           0^ 

Kartoffeln 8                          0-35 

Gemüse  (Linsen,  Erbsen,  Bohnen,  Reis  etc.)    ...  V2           0*13 

Cichorie Ve           (M)5 

Zucker 011 

Semmel 0-12 

Milch Vj                          0O6 

Batter V,           MO 

Quark %           0-06 

Fleisch 1/4           0-30 

Heringe 0*08 

Salz 74           O-Oö 

Pfeffer  und  anderes  Gewürz 0*05 

Seife 0-12 

Starke 0^ 

Soda 0^ 

Petroleum Vi                          0-12 

Talglicht 0-03 

Summa  4'59 

Ihre  Gesammtausgabe  belief  sich  pro  Jahr  auf  284'78  Mark.  Die 
Tageskost  war  folgendermaassen  zusammengesetzt:  früh  Mehlsnppe  nebst 
Kaffee  (d.  h.  Cichorie)  und  Butterbrot ;  Mittags  Kartoffeln,  Salz,  Kaffee,  Brot, 
Butter;  Nachmittags  Butterbrot;  Abends  abgenommene  Milch  oder  Butter- 
milch, Brot,  Butter.  So  lebte  die  Familie  Sommer  und  Winter,  nur  mit  der 
Ausnahme,  dass  im  Winter  Abends  auch  Mehlsuppe  gegessen  ¥nirde. 

Bei  einer  anderen  Familie  waren  Kinder  vorhanden.  Es  ist  begreif- 
lich ,  dass  der  Ernährungszustand  derselben  gleich  schlecht  ist  wie  bei  den 
Eltern.  Die  für  Kinder  in  gewöhnlichen  Verhältnissen  gefundenen  Zahlen 
des  täglichen  Nahrungsverbrauchs  sind  für  die  Kinder  der  Weber  weitaus 
zu  hoch,  und  Dr.  v.  Rechenberg  betont,  dass,  wenn  diese  Werthe  in  den 
Kraftwechsel  der  Weberfamilie  eingesetzt  würden,  für  die  Ernährung  der 
Erwachsenen  so  gut  wie  nichts  übrig  bliebe. 

Der  Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

„Der  Körperzustand  der  gerammten  Bevölkerung  des  Zittauer  Kreises 
lässt  im  Allgemeinen  Manches  zu  wünschen  übrig.  Mehr  oder  weniger 
mangelnde  Muskelkraft  zeigt  sich  in  der  Art  des  Arbeitens.  Speciell  der 
Ernähruugsstand  der  Handweberfamilien  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  sehr 
schlecht ,  jedoch  nicht  derart  kümmerlich ,  dass  das  Leben  direct  darunter 
leidet.  Die  Hand  weher  werden  alt!  ist  ein  Ausruf,  den  man  gleichsam  als 
Merkwürdigkeit  bei  ihrem  kärglichen  Leben  oft  zu  hören  bekommt  und 
oft  bestätigt  findet.  Die  Männer  sehen  blass  und  meist  sehr  mager  aus, 
sind  schwächlich,  zuweilen  so  sehr,  dass  sie  zu  einer  mehr  Muskelkraft 
erfordernden  Arbeit,  z.  B.  zu  Taglöhnerarbeit  fiuf  dem  Felde  während  der 
Bestell-  und  Erntezeit,  nicht  fähig  sind.    Die  Frauen  gleichen  den  Männern 
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im  Allgemeinen.  Nur  kann  man  finden,  dass  sicli  die  Frauen  mit  Kindern, 
besonders  mit  mehreren  kleineren  Kindern,  meist  in  leidlich  gutem  Ernährungs- 
zustand befinden,  Tielleicht  deshalb,  weil  die  Sorge  für  die  Kinder  und  für 
den  grösseren  Haushalt  weniger  Zeit  zum  Weben  übrig  lässt.  Die  Kinder 
werden,  wenn  immer  möglich,  wenigstens  die  ersten  vier  Wochen  you  der 
Mutter  gestillt.  Nach  dem  Abstillen  werden  die  Kinder  in  Folge  der  für 
sie  unzweckmässig  zusammengesetzten -Kost  zwar  voll  und  rund,  sie  sind 
aber  gedunsen  und  haben  meist  sogenannte  Kartoffelbäuche.  Auch  die 
heranwachsenden  Kinder  sind  blass  und  im  Durchschnitt  schlecht  genährt. 

„Die  Kost  ist  vorwiegend  fleischlos.  Die  meisten  Weberfamilien  essen 
weder  Fleisch  noch  Fleischwaaren.  Von  den  untersuchten,  der  Mehrzahl 
nach  yerhältnissmässig  besser  bemittelten  Familien  werden  hin  und  wieder 
Heringe,  das  billigste  Fleisch,  und  an  hohen  Festtagen,  von  einzelnen  Familien 
jeden  Sonntag,  auch  Schlachtfleisch  genossen. 

„Es  wird  zu  wenig  gegessen;  das  ist  der  vornehmste  Fehler  in  der 
Ernährung  der  Handweber.  Ihre  Nahrung  reicht  nur  deshalb  hin,  den 
Körper  zu  erhalten,  weil  der  Stofl'wechsel,  entsprechend  dem  kümmerlichen 
Ernährungsstande,  gesunken  ist.^ 

Ueber  die  sociale  Lage  der  Cigarrenarbeiter  im  Grossherzogthum 
Baden  handelt  Wörrishoffer's  ^)  ebenfalls  sehr  lesenswerthe  Schrift. 
Jene  Arbeiter  verdienen  nach  ihm  in  maximo  pro  Woche  15  Mark,  in 
minimo  nur  4  Mark,  das  Gros  höchstens  10  Mark.  Die  weiblichen  erhalten 
ebenfalls  4  bis  15  Mark,  im  Durchschnitt  aber  doch  weniger,  als  die 
männlichen.  Eine  bestimmte  Familie  (Mann ,  Frau ,  acht  Kinder)  nahm 
als  Nahrung:  dreimal  pro  Woche  Suppe,  Gemüse  oder  Kartoffeln,  sowie 
etwas  Wurst;  dreimal  Suppe,  Gemüse,  etwas  Fleisch;  einmal  Suppe,  Gemüse, 
etwas  mehr  Fleisch;  im  ganzen  Jahre  1160kg  Brot,  1700kg  Kartoffeln, 
50  kg  Fleisch  und  Wurst,  25  kg  Butter,  30  kg  Schmalz.  Eine  andere  Familie 
(Mann,  Frau,  drei  Kinder)  nahm  pro  Jahr  =  900  kg  Brot,  1300  kg  Kartoffeln, 
40kg  Fleisch,  25kg  Butter,  20kg  Schmalz.  Fast  alle  Familien  blieben 
hinter  der  nothwendigen  Menge  Ei  weiss  zurück,  wie  aus  folgender  Tabelle 

erhellt.  ^  Es  führten  ein : 

v.^f  EiweisB-    -p^xx^        Kohle- 

pro Kopf  ^g^^^.  .  Fette       ^^^^^ 

FamiUe  A 80  45  309 

„         B 88  47  373 

C 105  65  827 

„        I) 88  68  311 

E 120  66  308 

F 101  67  353 

,        G 116  88  367 

H 96  53  350 

„          1 83  47  306 

K 97  64  427 

L 104  55  459 


» 


rt 


M 127  66  515 


„        N 113  56  468 

„         0 95  53  401 

„        P 97  41  426 

1)  Wörrlshoff er :  Soc. Lage  d.  Cigarrenarbeiter  i.  Grossh.  Baden.  Garlsruhe  1890. 
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Rademann's  Schrift  ^Wie  nährt  sich  der  Arbeiter **  ?  (Frankfurt  a.  M. 
1>590)  bespricht  in  kritischer  Darstellung  die  Ernährungsweise  des  Arbeiter- 
standes auf  Grund  der  Angaben  einer  Broschüre  der  Yolkswirthschaftlichen 
Section  des  freien  deutschen  Hochstifts,  betitelt:  Frankfurter  Arbeiterbudgets. 

Der  Bericht  der  schweizerischen  Fabrikinspectoren  pro  1888  und 
1889  betont  auf  Seite  55,  dass  die  sogenannten  Fabrikküchen,  weil  sie 
nicht  Jedem  zusagende  Gerichte  liefern,  von  Vielen  gar  nicht  aufgesucht 
werden,  obgleich  nach  den  stattgehabten  Ermittelungen  die  Auswahl  der 
Nahrungsmittel  eine  gute,  der  Preis  ein  ungewöhnlich  billiger  ist. 

Nach  den  Mittheilungen  aus  den  Berichten  der  deutschen  Fabrik- 
inspectoren pro  1889  (Seite  339)  lieferte  das  DoUfus  -  Speisehaus  zu  Mühl- 
hausen im  Elsass  ein  Mittagessen  aus  Brot,  Suppe,  Rindfleisch  und  Gemüse 
für  42  Pf.,  mit  Wein  für  52  Pf.,  fand  jedoch  Anklang  lediglich  bei  Werks- 
beamten und  besser  gestellten  Junggesellen  unter  den  Arbeitern.  Das 
Speisehaus  der  Firma  Schaaffin  Zell  bietet: 

1  Liter  Mehlsuppe  für  10  Pf., 

\/2  Liter  Kaffee  für  5  Pf., 

Vi  Liter  Kaffee  +  V4  Liter  Milch  +  4  Stück  Zucker  für  10  Pf., 

V2  Portion  Mittagessen  für  30  Pf.  (Va  Liter  Suppen  1/4  Liter  Gemüse, 

Va  Pfund  Fleisch), 
Vio  Liter  Bier  für  9  Pf. 

Zwei  Frauen  besorgen  die  Wirthschaft,  der  Portier  verkauft  die  Speise- 
marken, der  Gewinn  wird  zu  Weihnachten  an  die  Arbeiter  nach  Maassgabe 
ihrer  Betheiligung  (Speisemarken)  ausgezahlt. 

Volkskaffeehäuser.     Auf  der  letzten  Versammlung  des  „deutschen 

Vereins  gegen  den  Missbrauch  geistiger   Getränke"  berichtete  Lammers 

über  den  grossen  Aufschwung  des  Verkehrs  in  den  Hamburger  Volks - 

kaffeehallen.    Der  dort  im  Jahre  1885  gegründete  Verein  besitzt  zur  Zeit 

nicht  weniger  als  13  Kaffeehallen.     In  ihnen  wurden  während  des  ersten 

Halbjahres  1^90  monatlich  im  Durchschnitt  verabfolgt: 

33  240  Portionen  Mittagessen  a  30  bis  40  Pfennige, 
27 140  „  Suppe, 

39  790  „  Kartoffeln, 

15  910  „  Fleisch, 

155  200  Tassen  Kaffee, 
4  330       „       Chocolade, 

4  430        „       Bouillon, 

5  530  Gläser  Milch, 
77  020  Weissbrötchen, 

7480  Schnitte  Grobbrot, 
66  170  Stücke  Kuchen, 
51 975  Eier. 

Kinderarbeit.  Aus  den  Verhandlungen  der  internationalen  Arbeiter- 
schutz conferenz  theile  ich  über  die  Bestimmungen  bezüglich  der  Kinder- 
arbeit mit,  dass  in  Oesterreich  und  der  Schweiz  Kinder  unter  14  Jahren, 
in  Deutschland  solche  unter  12  Jahren  zur  Fabrikarbeit  nicht  zugelassen 
werden.       Frankreich   stellt   als    regelmässige   Altersgrenze   das   zwölfte 


t 
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Lebensjahr  auf,  gestattet  aber  schon  vom  yollendeten  zehnten  Jahre  ab 
ausnahmsweise  die  Fabrikarbeit.  England  normirt  das  zehnte  Lebens- 
jahr als  den  kritischen  Zeitpunkt,  fordei*t  jedoch  für  Kinder  von  10  bis  12 
Jahren  ein  ärztliches  Attest,  Ungarn  verlangt  für  Kinder  zwischen  10  bis 
12  Jahren  nur  eine  gewerbebehördliche  Genehmigung.  In  Italien  dürfen 
Kinder  unter  neun  Jahren  gar  nicht,  solche  von  9  bis  15  Jahren  nur  auf 
Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses  zur  Fabrikarbeit  zugelassen  werden. 

Frauenarbeit.  Napias^)  bespricht  die  Bestimmungen  über*Nacht- 
arbeit  der  Frauen  in  gewerblichen  Betrieben,  schildert  die  gesundheitlichen 
und  moralischen  Gefahren  solcher  Arbeit  und  tritt  energisch  dafür  ein,  man 
möge  sie  kategorisch  verbieten.  Auch  Proust  ^)  erörterte  das  Thema  der 
Nachtarbeit  der  Frauen,  forderte,  dass  sie  allen  schwächlichen,  allen  schwange- 
ren, allen  jüngsthin  entbundenen,  allen  stillenden  Frauenspersonen  unbedingt 
verboten,  den  übrigen  abgekürzt  werde. 

Um  die  Mitte  August  1890  waren  in  deutschen  Fabriken  beschäftigt 
circa  430  000  verheirathete  Frauen,  und  zwar  18  000  in  Spinnereien, 
8000  in  Ziegeleien. 

Die  relativ  meisten  Frauen  waren  beschäftigt  in  Fabriken  des  Landes 
Reuss,  nämlich  circa  3400,  nächstdem  in  sächsischen  circa  21000,  und 
in  badischen  circa  7000. 

Arbeitsstätten.  Alle  Berichte  der  Fabrikinspectoren  betonen  die 
fortschreitende  Verbesserung  der  Arbeitsstätten  in  hygienischer  Beziehung. 
Der  schweizerische  Bericht  pro  1888  und  1889  giebt  an,  dass  dort  die 
Buchdruckereien,  Cigarren*  und  Tabaksfabriken  noch  den  meisten  Anlass 
zu  Klagen  geben.  Derselbe  beschreibt  auch  das  Ventilation sklappfenst er 
von  Glutz-Blotzheim,  von  H.  Boos,  den  Ventilator  zum  Absaugen  von 
Staub,  Rauch,  schlechten  Gasen  von  Mertz,  den  Staubsammler  von  Wismer 
und  hebt  hervor,  dass  die  im  schweizerischen  Berichte  pro  1886/87,  S.  94, 
beschriebenen  Klappfenster  von  Stierlin  sich  ungemein  bewährt  haben.  — 
Der  deutsche  Bericht  pro  1889  hebt  hervor,  dass  auch  in  dem  bezeich- 
neten Jahre  Vieles  zur  Beseitigung  schädlichen  Staubes  und  nachtheiliger 
Gase,  zur  Herstellung  besserer  Beleuchtung  und  Erwärmung  in  deutschen 
Fabriken  geschehen  sei,  dass  aber  in  den  älteren  kleineren  noch  Manches 
im  Argen  liege.  Er  beklagt  aufs  Neue,  dass  die  Arbeiter  selbst  sehr  oft 
die  Ventilationseinrichtungen  unwirksam  machen,  wenn  sie  am  meisten 
in  Thätigkeit  gehalten  werden  sollten. 

Ausführlich  wird  besprochen  und  durch  gute  Zeichnungen  illustrirt 
die  Ventilations-,  Luftbefeuchtungs -  und  Heizungsanlage  der  Augsburger 
Kammgarn -Spinnerei,  ebenfalls  eingehend  geschildert  die  Lüftung, 
Befeuchtung  und  Kühlung  der  Kammgarnspinnerei  zu  Worms,  die  Staub- 
beseitigung in  Cementfabriken,  in  Lumpensortirräumen  und  die  Lüftungs- 
anlage in  einer  kleineren  Cigarrenfabrik  (Zeichnung).  —  Das  neue  schwedische 
Gesetz  über  Schutz  gegen  Gefahren  im  Betriebe  fordert  für  jeden  beschäf- 


1)  Napias:  Bevue  d'hygi^ne  XH,  p.  247. 
*)  Proust:   Ebendort,  p.  481. 


320  Gewerbehygiene. 

tigten  Arbeiter  einen  Luftranm  von  in  minimo  7  cbm  und  genügende  Vor. 
kehrungen  fflr  Luftwechsel,  bezw.  Beseitigung  von  Staub,  Gasen  and 
Dänsten. 

lieber  die  Einführung  des  elektrischen  Lichtes  sagt  derselbe  Bericht 
Folgendes:  Die  Beleuchtung  mit  diesem  Lichte  bewährt  sich  überall,  wo 
man  nicht  y ersäumt,  in  den  mit  Bogenlicht  erheUten  Räumen  etwaige 
Winkel  oder  verdeckte  Ecken,  sowie  einzelne  Unterbrechungen  des  Fasa- 
bodens  durch  eingeschaltete  Glühlampen  genügend  hell  zu  machen.  Für 
die  Zuckerfabriken  ist  das  Bogenlicht  zur  Erhellung  der  Höfe  geradezu 
unersetzlich.  Eine  Papierfabrik  führte  zur  Verhütung  der  Verbrennungs- 
oder Erstickungsgefahr  der  mit  Einschichtung  der  Lampen  in  die  Rotations- 
kocher beschäftigten  Arbeiter  die  elektrische  Beleuchtung  dieser  Kocher  ein. 

Der  Bericht  der  schweizerischen  Fabrikinspectoren  pro  1888  und 
1889  berichtet  über  folgende  neue  Schutzvorrichtungen: 

1.  einen  Schützenfänger  (S.  105), 

2.  zwei  andere  Schützenfanger  (S.  106  und  107), 

3.  eine  Schutzvorrichtung  für  Sohlenpressen  (S.  109), 

4.  einen  Kaminhut  für  Cementbrennöfen  (S.  111), 

5.  eine  Schutzvorrichtung  für  Aufzüge  (S.  112), 

6.  einen  Baugerüsthalter  (S.  115), 

7.  einen  Arbeiterschutzanzug  (S.  118). 

Der  Bericht  der  deutschen  Fabrikinspectoren  erwähnt  folgende  neue 
Schutzvorrichtungen: 

1.  Einführen  von  schlacken  freiem  Wasser  zur  Verhütung  von  Explo- 
sionen in  Puddelöfen  (S.  200), 

2.  Schutzgitter  bei  Scheermaschinen  (S.  200), 

3.  Schutz  wände  für  die  Hochofenarbeit  (S.  198), 

4.  Schützenfänger  der  Jutespinnerei  Schiffbeck  (S.  165), 

5.  Verschluss  der  Luken  von  Aufzügen  (S.  171), 

6.  Schutzvorrichtungen  bei  Kreissägen  (S.  175), 

7.  Lederhaube    für   die  Arbeiter   bei    dem  Entleeren    der   Chlorkalk- 
kammem  (S.  214). 

Zur  Verhütung  der  Schädigung  der  Arbeiter  durch  Dowson-Gas  ist 
für  eine  deutsche  Fabrik  von  Metallwaaren  Folgendes  angeordnet: 

a)  Dowsongas  darf  nicht  in  Werkstätten  oder  von  Menschen  betretenen 
Räumen  ausströmen. 

b)  An  den  Gasleitungen    sind  Controlapparate  für  das  etwaige  Ent- 
weichen von  Gas  aus  undichten  Stellen  anzubringen. 

c)  Werkstätten,   in    denen   Dowsongas    verwendet  wird,    sind   durch 
Exhaustoren  oder  Ventilatoren  ausgiebig  zu  lüften  (S.  239). 

Derselbe  Bericht  hebt  hervor  (S.  213),  dass  die  Benutzung  von  Respi- 
ratoren  bei  den  Arbeitern  noch  immer  grosser  Abneigung  begegnet.  Ja, 
wo  die  Benutzung  unter  Strafandrohung  vorgeschrieben  wurde,  befestigen 
sie  die  Apparate  zumeist  so  ordnungswidrig  vor  dem  Munde,  dass  die  ange- 
saugte Luft  das  Filter  gar  nicht  passirt,  sondern  ungereinigt  unmittelbar 
durch  den  Mund  eindringt.  Die  Abneigung  ist  die  Folge  des  Umstandes, 
dass  die   Arbeiter   nach  Anlegung    des  Respirators  viel   stärker   athmen, 
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d.  h.  ihre  AthmungsmuBkeln  stärker  anstrengen  müssen  und  dadurch  bald 
ein  Gefühl  lästiger  Hitze  und  Angst  bekommen.  Man  würde  also  dahin 
streben  müssen,  entweder  den  Staub  alsbald  bei  der  Erzeugung  desselben 
abzusaugen  oder  die  Respiratoren  so  zu  verbessern,  dass  sie  ein  leichteres 
Athmen  zulassen. 

Zur  Prüfung  der  Wirksamkeit  von  Stanbrespiratoren  in  'Bezug  auf 
Zurückhaltung  von  Staub  und  zur  Prüfung  des  Widerstandes,  welchen  er 
der  Inspiration  entgegensetzt,  gab  Michaelis  einen  besonderen  Apparat  an. 
Der  Leser  findet  ihn  beschrieben  in  der  Zeitschrift  für  Hygiene  IX,  S.  389. 

Auch  Schutzbrillen  sind  bei  vielen  Arbeitern  nicht  beliebt.  Der 
Fabrikinspector  für  Aachen-Trier  bemerkt,  dass  sie  bei  heisser  Arbeit 
in  der  That  sehr  belästigen.  Derjenige  für  Minden-Münster  konnte  aber 
die  Beobachtung  machen,  dass  die  Benutzung  der  Brillen  wenigstens  bei 
den  Steinschlägern  immer  mehr  Aufnahme  findet.  Der  Inspector  für  0 st- 
und Westpreussen  hält  den  Nutzen  der  Brillen  gegen  Eisenspfihne,  Stahl- 
splitter u.  dergl.  für  fraglich,  zumal  dann,  wenn  die  Oefinungen  durch  gewöhn- 
liche Gläser  geschlossen  sind.  Es  findet  dann  mitunter  eine  Zertrümmerung 
der  letzteren  und  gerade  dadurch  eine  Verletzung  des  Auges  statt.  Glim- 
merscheiben sind  ihm  nicht  durchsichtig  genug.  In  den  amtlichen  Mit- 
theilungen  (S.  154)  wird  aber  die  Normalschutzbrille  von  Stroof  (zu 
beziehen  von  C.  Merz  in  Frankfurt  a.  M.)  als  vortrefflich  gepriesen.  Durch 
die  Stellung  der  Gläser  vor  dem  Gehäuse  und  durch  kleine,  den  Luftwechsel 
vermittelnde  Oeffnungen  in  dem  Gehäuse  wird  diese  Schutzvorrichtung  dem 
Arbeiter  auch  bei  grosser  Hitze  angenehmer,  als  jede  andere  Brille. 

Zur  Verhütung  von  Unglücksfällen  beim  Gebrauch  land- 
wirthschaftlicher  Triebwerke  und  Maschinen  hat  der  Ober- 
präsident von  Schlesien  auf  Grund  des  S. 309  erwähnten  ministeriellen 
Erlasses  Folgendes  bestimmt:  Alle  Betriebs-  und  Transmissionswellen, 
sowie  die  vom  Maschinengehäuse  nicht  eingeschlossenen  Triebräder  und 
rotirenden  Theile  von  Maschinen  und  Göpeln  sind,  wenn  dieselben  sich 
in  einer  Lage  befinden,  dass  Menschen  oder  deren  Kleidungsstücke  mit 
ihnen  zufällig  in  Berührung  kommen  können,  dergestalt  mit  Brettern, 
Latten  u.  s.  w.  zu  verkleiden,  dass  eine  solche  zufallige  Berührung  nicht 
stattfinden  kann.  Die  Verkleidungen  müssen  dauerhaft  hergestellt  und  so 
befestigt  sein,  dass  sie  nicht  absichtslos  beseitigt  werden  können.  An  den 
Stellen,  an  denen  sich  Kuppelungen  oder  Vorrichtungen  befinden,  die  zeit- 
weise revidirt  und  geschmiert  werden  müssen,  sind  leicht  zu  handhabende 
Verschluss  Vorrichtungen  anzubringen,  welche  das  Freilegen  der  betreffenden 
Theile  gestatten.  Maschinen,  welche  zum  Zerkleinem  von  Stroh-  und 
Futterstoffen  dienen,  müssen  mit  einer  leicht  zu  handhabenden  Vorrichtung 
versehen  sein,  welche  durch  schnelles  Ausrücken  den  Stillstand  der  Maschine 
veranlasst.  Ist  bei  Dreschmaschinen  das  Einfütterungsloch  mit  tischartig 
erhöhten  Bretterflächen  umgeben,  auf  welchen  sich  Menschen  zum  Heran- 
tragen der  Garben  zu  bewegen  haben,  so  ist  der  vor  dem  Einfütterungsloch 
befindliche  Theil  dieser  Bretterflächen  mit  Ausnahme  derjenigen  Seite,  an 
welcher  die  mit  dem  Ein  füttern  der  zu  dreschenden  Frucht  betraute  Person 
ihren  vertieften  Stand  hat,  durch  eine  50  cm  hohe  Um  wehrung  abzugrenzen. 
Das  Schmieren  einzelner  Theile  der  Maschinen  oder  Triebwerke,   welche 

Vierteljahrsschrift  fUr  Gesundheitspflege,  1891.    Supplement.  21 
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durch  thierisohe  Kraft  bewegt  werden  (Göpel),  sowie  alle  anderen  Mani- 
pulationen an  den  inneren  oder  äusseren  Theilen  dieser  Maschinen  und 
Triebwerke,  namentlich  das  Auflegen  der  Riemen  auf  Riemenscheiben,  dürfen 
nur  während  des  Stillstandes  vorgenommen  werden.  Hierbei  ist  stets  die 
Verbindung  zwischen  dem  Triebwerk  und  der  Maschine  durch  Ausrücken 
der  letzteren,  beziehungsweise  durch  Aushängen  der  Zugwage  oder  durch 
Abspannen  der  Zugthiere  vollständig  zu  unterbrechen.  Im  Betrieb  befind- 
liche Maschinen  und  Triebwerke,  bei  welchen  Dampf  kraft  oder  Zugthiere 
verwendet  werden,  dürfen  nicht  ohne  Aufsicht  gelassen  werden.  Die  Be- 
schäftigung von  Personen,  welche  das  fünfzehnte  Lebensjahr  noch  nicht 
überschritten  haben,  in  unmittelbarer  und  eine  Gefahr  in  sich  schliessender 
Nähe  von  Maschinen  oder  Triebwerke  ist  untersagt.  Das  Gleiche  gilt  von 
geisteskranken  und  schwachsinnigen  Personen.  Von  der  ersten  Inbetrieb- 
nahme neuer  Maschinen  ist  der  Ortspolizeibehörde  Anzeige  zu  erstatten. 
Zuwiderhandlungen  gegen  diese  mit  dem  1.  October  1890  in  Kraft  tretende 
-Verordnung  werden  mit  Strafe  belegt. 

Eine  Reinigungsvorrichtung  für  Verbrennungsgase  gab 
A.  Lindner  0  in  Weis senf eis  an.  Diese  Vorrichtung  soll  abziehenden 
-Gasen  der  Industrieanlagen  die  schädlichen  Beimischungen  vorher 
nehmen,  ehe  sie  aus  dem  Schornstein  heraustreten.  Dieselbe  besteht  aus 
einem  Exhaustor,  welcher  die  Rauchgase  durch  eine  Anzahl  hinter  einander 
angeordneter,  massiver,  gewölbter  Kammern  hindurchtreibt,  wo  sie  durch 
Wasser,  welches  von  der  Decke  der  Kammern  durch  Brausen  herabregnet, 
gereinigt  werden.  Das  Schmutz wasser  wird  von  dem  conischen  Boden  der 
Kammern  durch  Fallrohre  in  ein  Schlammbassin,  welches  sich  an  der  einen 
Längsfront  des  ganzen  Kammersystems  hinzieht,  eingeleitet,  wo  sich  die 
ausgewaschenen  Verunreinigungen  absetzen  können.  Am  Ende  des  Kammer- 
Systems  ist  eine  Schliesskammer  vorgesehen,  welche  die  von  den  schädlichen 
Gasen  u.  s.  w.  befreite  Luft  aufnimmt  und  ^on  wo  diese  ins  Freie  strömt. 

Sehr  ausführlich  beschäftigt  sich  der  Bericht  der  deutschen  Fabrik* 
inspect'oren  (von  S.  242  an)  mit  der  Feuersicherheit  der  Fabriken,  der 
Pack-  und  Lagerräume,  mit  der  Herstellung  der  Einrichtungen,  welche  auf 
Grund  der  deutschen  Gewerbeordnung  verlangt  werden  können,  mit  den 
Lösch-  und  Rettungsmitteln  u.  s.  w.  Doch  mnss  ich,  da  ich  auf  das  Ein- 
zelne hier  nicht  näher  eingehen  kann,  den  Leser  auf  die  Quelle  verweisen. 

Auch  der  schweizerische  Fabrikinspector  für  Zürich  hebt  hervor,  dass 
er  an  alle  Etablissements,  in  welchen  es  ihm  nothwendig  erschien,  die  Auf- 
forderung gerichtet  habe,  feuersichere  Nothtreppen  anzulegen.  Es 
giebt  nach  ihm  in  seinem  Bezirke  hohe  Bauten,  in  denen  nicht  einmal  ein 
irgendwie  gesicherter  Ausgang  aus  den  Arbeitssälen  existirt,  und  aus  denen 
im  Falle  eines  Brandes  ein  Entrinnen  kaum  möglich  ist. 

Schutz  der  öffentlichen  Gesundheit  vor  Gefahren  aus 
gewerblichen  Betrieben.  Klagen  über  belästigendes,  die  Ruhe  am 
Tage  und  selbst  den  Schlaf  störendes  Geräusch  gewerblicher  Betriebe 
werden  in  den  industriellen  Centren  immer  häufiger.     Namentlich  mehren 

1)  Lind  neu:   Nach  „Fortschritte  der  Krankenpflege"   1890,  Nr.  2- 


Schutzmaassnahmen.    Rauchplage.  323 

sich  die  Klagen  über  den  Gebrauch  von  Dampfpfeifen.  In  Leipzig 
sind  inzwischen  bereits  Vorschriften  erlassen,  welche  bestimmen,  dass 
Dampfpfeifen  auf  die  mindestnöthige  Lautstärke  zu  beschränken  und,  wo 
es  möglich  ist,  durch  andere  Signale  zu  ersetzen  sind.  (In  England  hat 
die  Steam  WkistJe's  Act  schon  längst  die  rücksichtslose  Verwendung  dieser 
Pfeifen  verboten.) 

Auch  Klagen  über  Belästigungen  durch  Russ,  Rauch  und  üble 
Gerüche  sind  wieder  in  fast  allen  Aufsichtsbezirken  Deutschlands  (8.288) 
mehr  oder  weniger  zahlreich  vorgebracht  worden.  Von  wirksamen  Schutz- 
maassnahmen erfahren  wir  aber  nicht  viel.  Die  „Amtlichen  Mittheilungen" 
berichten  nur  auf  S.  288,  dass  im  Bezirke  Cöln-Coblenz  mehrfach  für 
Brennöfen  vorgeschrieben  wurde,  in  dem  inneren  Mauerwerke  und  in 
der  Sohle  Canäle  anzulegen,  durch  welche  dem  Feuer  über  den  Rosten  und 
den  Feuergasen,  während  sie  den  Ofen  durchziehen,  erwärmte  Luft  zuge- 
führt wird.  Der  Erfolg  soll  ein  augenfälliger  gewesen  sein.  Ausserdem 
wird  mitgetheilt,  dass  im  Bezirke  Reuss  j.  L.  die  Genehmigung  zu  neuen 
Kesselanlagen  stets  an  die  Bedingung  der  Herstellung  geeigneter  Rauch- 
verbrennungseinrichtungen geknüpft  wird. 

Rauchbeseitigung.  Das  Patentbüreau  von  Richard  Lüders  iu 
Görlitz  berichtet  über  einen  kürzlich  von  Professor  Lodge  in  Liverpool 
ausgeführten  Versuch  über  Rauchbeseitigung  folgendermaassen :  Lodge 
füllte  ein  grosses  würfelformiges  Glasgefass  von  100  Cubikfuss  Inhalt  mit 
dichtem,  schwarzem  Petroleumruss  derart  aus,  dass  man  nicht  im  Stande 
war,  von  einer  an  der  anderen  Seite  befindlichen  Lichtquelle  von  etwa 
80  Normalkerzen  Leuchtkraft  auch  nur  den.  geringsten  Schimmer  an  der 
anderen  Seite  wahrzunehmen.  In  dem  Gefässe  hatte  er  in  gleichen  Ab- 
ständen zwei  Eisen  platten  befestigt,  deren  Oberflächen  mit  zahlreichen 
dünnen  Spitzen  versehen  waren.  Diese  Platten  brachte  er  nun  in  leitende 
Verbindung  mit  den  Polen  einer  kleinen  Wechselstrom  -  Dynamomaschine. 
Der  erzielte  Effect  war  ein  wahrhaft  überraschender:  In  der  dichten  Masse 
entstand  eine  wallende  Bewegung,  sämmtliche  festen  Russ-  und  Kohle- 
partikelchen wurden  von  den  Spitzen  der  Eisenplatten  angezogen  und 
schlugen  sich  in  einer  dicken  Schicht  darauf  nieder,  so  dass  in  zwei  bis 
drei  Minuten  das  Glasgefass  vollkommen  durchsichtig  und  frei  von  Russ 
war  und  das  Licht  mit  voller  Intensität  auf  der  anderen  Seite  wahrgenom- 
men werden  konnte.  Hiernach  wäre  es  nur  nöthig,  derartige,  mit  Elektri- 
cität  geladene  Metallplatten  in  den  Rauohabzügen  von  Feuerungsanlagen 
anzubringen,  um  den  Rauch  zu  beseitigen,  vorausgesetzt  natürlich,  dass 
Lodge's  Beobachtung  sich  bestätigt^). 

lieber  das  nämliche  Verfahren  discutirte  der  elektrotechnische  Verein 
in  seinen  Sitzungen  am  25.  März  und  22.  April  1890.  In  der  letzteren 
berichtete  Förster,  dass  die  Elektricität  auf  die  Gasmolecüle  in  der  Luft 
überwiegend  chemisch,  auf  die  in  ihr  schwebenden  festen  Theilchen  bewegend 
und  ablagernd  wirkt.  Starke  elektrische  Ströme,  welche  man  zur  Elimination 
kleinster  Körperchen  benutzen  könnte,  werden  deshalb  nach  ihm  zugleich 


*)  Nach  „Elektvoteclmische  Rundschau"   im  Berliner  Tageblatt  1890,  Nr.  332. 
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durch'  die  Erzeugung  chemischer  Veränderungen  hygienisch  gunstig  oder 
ungünstig  wirken.  Was  die  elektrische  Elimination  der  kleinsten  Körperchen 
betrifft,  so  sei  sie  sehr  vollständig;  aber  diese  Wirkung  werde  ungemein 
leicht  durch  Nebenvorgänge,  insbesondere  durch  die  Bewegung  der  Luft  in 
Frage  gestellt  *). 

Leonhardt  macht  im  „Gesundheitsingeoieur**  1890,  S.  523,  darauf 
aufmerksam,  dass  durch  die  Cario'sche  Kesselfeuerung  sehr  viel  zur 
Verringerung  der  Bauchplage  zu  erreichen  ist.  Dieselbe  besteht  darin,  dass 
die  Bpstfläche  eine  doppelseitige  Neigung  erhält,  wodurch  die  erstere 
gegenüber  den  alten  Feuerungen  vergprössert,  der  Process  der  Verbrennung 
aber  gründlicher,  gleichmässiger  und  sparsamer  wird.  Der  Brennstoff  wird 
zur  Seite  geschoben  und  aufgelockert,  ohne  dass  die  Glnth  zugedeckt  oder 
abgekühlt  wird,  und  ohne  dass  kalte  Luft  in  den  Feuerrtfum  tritt.  So  erfolgt 
eine  sehr  vollständige  Verbrennung  und  eine  starke  Abschwächung  der 
Bauchbildung«  Um  den  von  Hausfeuerungen  aufsteigenden  Bauch  zu  ver- 
mindern, schlägt  Leonhardt  vor,  statt  Kohlen  und  Gokes  Leucht-  oder 
Heizgas  zu  verwenden. 

Auch  Niemann  ^)  betont,  dass  jede  Förderung  des  Gebrauches  von 
Koch-  und  Heizgas  eine  wesentliche  Herabsetzung  der  Production  von  Bauch 
mit  sich  bringt,  und  dass  die  Fabrikation  guter  Gaskoch-  und  Gasheiz- 
apparate während  der  letzten  Zeit  erhebliche  Fortschritte  gemacht  habe. 
Er  weist  ausserdem  darauf  hin,  dass  ein  besonderer  Antheil  an  der  Be- 
seitigung der  Bauchplage  den  Gasmotoren  zufallen  wird. 

Ein  zum  Studium  der  Bauchplage  eingesetztes  Comite  erstattete 
am  6.  Mai  1890  im  Oesterreichischen  Ingenieurverein  Bericht.  Derselbe 
enthält  folgende  Schlusssätze: 

1.  Die  industriellen  Feuerungen  sind  nur  zu  einem  kleinen  Theile 
Schuld  an  der  Bauchplage. 

2.  Der  gegenwärtige  Stand  der  technischen  Wissenschaften  lässt  eine 
absolute  Verhütung  der  Bauchplage  nicht  erwarten. 

3.  Viele  technische  Operationen  sind  ohne  Entstehung  von  Bauch  und 
Buss  kaum  durchzuführen  und  begünstigen  wenigstens  deren  Ent- 
stehen. 

Das  Comite  wollte  keine  bestimmten  Verbesserungs vorschlage  machen, 
aber  auch  nicht  unterlassen,  hervorzuheben,  dass  bei  Dampfheizung  eine 
angemessene  Grösse  der  Heizfläche  von  grösster  Bedeutung  für  die  Ver- 
minderung der  Bauchplage  ausser  aller  Frage  ist,  und  dass  eine  massig  in 
Anspruch  genommene  Feuerungsanlage  nur  bei  sorgsamster,  verständigster 
Bedienung  mit  geringer  Bauchentwickelung  oder  ganz  ohne  eine  solche 
arbeiten  kann,  dass  aber  stark  in  Anspruch  genommene  Anlagen  auch  bei 
guter  Bedienung  viel  Bauch  und  Buss  erzeugen. 

Endlich  erwähne  ich  eine  kleine,  34  Seiten  umfassende  Schrift  von  Gl  in - 
zer*),  welche  das  Wichtigste  über  die  Ursachen  der  Bauchplage  und  über 
die  Mittel  der  Verhütung  derselben  in  gemeinverständlicher  Sprache  erörtert. 


1)  Nach  „Gesundheitsingenieur'*  1890,  Nr.  11,  8.  362. 

2)  Nie  mann:  Gesundheitsingenieur  1890,  8.  314. 

3)  Glinzer:   Die  Bauchplage  und  ihre  Beseitigung,  1890. 
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In  welchem  Maasse  noch  immer  die  Wass erlaufe  durch  gewerb- 
liche Betriebe  verunreinigt  werden,  geht  daraus  hervor,  dass  im 
Jahre  1889  allein  in  dem  Aufsichtsbezirke  Chemnitz  83,  in  dem  Auf- 
sichtsbezirke Bautzen  127  Verhandlungen  über  Wassenrerunreinigung 
durch  industrielle  Abwässer  stattfanden. 

Im  Bezirke  Potsdam-Frankfurt  a.  0.  gaben  wiederholt  Gerbereien 
Anlass  zu  solchen  Klagen.  Dieselben  erstrebten  ausser  einer  Beseitigung 
der  Verunreinigung  der  Wasserläufe  auch  den  Schutz  gegen  Uebertragung 
von  Milzbrandkeimen  aus  den  Fellen  kranker  Schafe  auf  die  Wiesen  und 
damit  auf  das  Vieh.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  in  dem  einen  Orte 
Kirch hain  jährlich  etwa  573000  Schaffelle  im  Elsterflusse  eingeweicht 
und  gespült  werden.  Da  ein  Fell  etwa  Vs^g^^hmutz  verliert,  so  werden 
der  Elster  jährlich  fast  300000kg  desselben  zugeführt.  Den  Gerbereien 
wurde  vorgeschrieben ,  den  Fluss  wenigstens  viermal  jährlich  zu  reinigen. 
Goncessionen  zu  neuen  Gerbereien  daselbst  sollen  nicht .  ertheilt  werden. 
Die  Verhandlungen  über  Schutz  gegen  Ausbreitung  von  Milzbrandkeimen 
durch  die  Gerbereien  haben  noch  nicht  zu  einem  positiven  Ergebnisse  geführt. 

Mehrere  Zuckerfabriken  haben  neuerdings  sich . entschlossen ,  ihre 
Abwässer  durch  Bieselung  unschädlich  zu  machen.  Nach  der  Ansicht 
des  Fabrikinspectors  für  Magdeburg  ist  es  aber  dabei  nothwendig,  dass 
die  Grösse  der  rationell  drainirten  und  aptirten  Felder  in  richtigem  Ver- 
hältniss-  zur  Menge  des  Rieselwassers  steht.  Jedes  Feld  muss  nach  dem 
Ablaufen  des  Wassers  mehrere  Tage  trocken  stehen.  Viel  hängt  aber  von 
der  Beschaffenheit  des  Bodens  ab.  Sehr  wünschenswerth  ist  das  Rieselungs- 
verfahren  besonders  für-  die  Fabriken,  welche  an  kleinen  Flüssen  oder 
Bächen  liegen  und  diese  durch  ihr  reichliches  Abwasser  allzu  stark  verun- 
reinigen. Eine  Zuckerfabrik  leitet  ihr  Abwasser  durch  gusseiseme  Röhren 
zu  einem  Ackerfelde,  düngt  es  und  erzielt  auf  diese  Weise  so  günstige 
Ernten,  dass  die  Anlagekosten  sich  sehr  gut  verzinsen.  Auch  eine  Stärke- 
fabrik (Reppen)  hat  neuerdings  die  Rieselung  eingeführt  und  zwar  mit 
vorzüglichem  Erfolge. 

Die  Reinigung  der  Abwässer  einer  Stärkefabrik  durch  Berieselung 
wurde  von  Schreib^)  besprochen.  Die  Salzuflener  Stärkefabrik  reinigt 
ihr  Abwasser  (=  2000  cbm  pro  Tag)  theils  auf  mechanisch  -  chemischem 
Wege,  theils  durch  Ueberleitung  auf  Wiesenterrain,  Gemüseland  und 
Weidenpflanzungen  in  der  sehr  regelmässig  geordneten  Weise,  dass  jeder 
Terrainabtheilung  nur  so  viel  Abwasser  zugeführt  wird,  wie  zur  starken 
Durchfeuchtung  nöthig  ist.  Diese  Art  der  Rieselung  hat  zur  Folge,  dass 
der  Boden  niemals  überladeu  wird  und  die  auf  ihm  befindliche  Vegetation 
die  Dungstoffe  im  Wasser  ungleich  besser  ausnutzt,  als  wenn  die  Zufuhr 
des  letzteren  ungeordnet  ist. . —  Das  Fabrikwasser  enthält  pro  1  Liter 

0-040  g  N, 

0*020  „  Phosphorsäure, 

0-015  „  Kali. 

Von  diesen  Substanzen  verschwindet  ein  sehr  erheblicher  Theil  durch 
das  bezeichnete  Verfahren,  nämlich  vom  N  fast  die  Hälfte,  von  der  Phosphor- 

^)  Schreib:  Z.  f.  an^ew.  Chemie  1390,  &  542. 
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säure  mehr  als  die  HälTie.  Aosgezeichnet  sind  die  Eigehnisse  der  Riese- 
lang von  Gemüseland,  ebenso  diejenigen  der  Rieselang  Ton  Wiesen  in  Bezug 
auf  Menge  und  Qualität  der  producirten  Vegetation. 

lieber  die  Reinigung  der  Fabrilcabwäseer  durch  Schurieht^s  Filter, 
durch  Liesenberg's,  durch  Knauer^s,  durch  Oppermann's,  durch 
Sagasser's,  durch  Nahnsen's,  durch  Röckner-Rothe's  Yerlahren 
berichten  die  Amtlichen  Mittheilungen  aus  den  Berichten  der  deutschen 
Fabrikinspectoren  für  das  Jahr  1889  auf  S.  296  bis  305.  Der  Leser  woDe 
die  citirte  Stelle  jener  Mittheilungen  nachsehen.  Im  Allgemeinen  ericennt 
man  aus  der  Darstellung,  dass  in  der  Frage  der  Abwässer-Reinigung  weitere 
Fortschritte  gemacht  und  dass  viele  Fabrikanten  selbst  nach  Möglichkeit 
bemüht  sind,  die  Klagen  au  beseitigen.  Im  Aufsichtsbezirke  Hannorer 
ist  für  Zuckerfabriken  ein  ganz  bestimmtes  Reinignngsrerfahren  vorge- 
schrieben worden;  doch  hat  die  höhere  Instanz  die  betreffenden  Verfügungen 
zum  Theil  wieder  aufgehoben.  Es  dürfte  sich  auch  kaum  empfehlen,  eine 
völlige  Uniformität  der  Methode  anzuordnen,  da  die  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Fabrikbetriebe  einander  keineswegs  gleich  sind. 

Ein  Gutachten  Ohlmüller's^)  beschäftigt  sich  mit  der  Verunreinigung 
des  Eibwassers  durch  die  stark  salzigen  Zuflüsse  aus  der  Saale  und  einem 
Soolecanale.  Der  Verfasser  zeigt,  in  welchem  Grade  der  Gehalt  des  Eib- 
wassers an  unorganischen  Substanzen  durch  diese  Zuflüsse  gesteigert  wird, 
kommt  aber  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  aus  der  Elbe  geschöpfte,  durch 
Filtration  gereinigte  Leitungswasser  von  Magdeburg  nicht  als  ein  zum 
Trinken  ungeeignetes,  nur  nicht  als  ein  gutes  bezeichnet  werden  kann. 
An  der  Entnahmestelle  hatte  das  Eibwasser  einen  Rückstand  von  650  mg, 
einen  Chlorgebalt  von  180  mg,  einen  Schwefelsäuregehalt  von  73  mg;  der 
Kaikgehalt  war  77,  der  Magnesiagehalt  28  mg  pro  1  Liter.  Es  mag  sein, 
dass  ein  so  starker  Salzgehalt  für  den  gesunden  Erwachsenen  ziemlich 
gleichgültig  ist;  für  kranke  Individuen  und  für  kleine  Kinder  ist  er  es 
keineswegs,  wie  ich  dies  vielfach  nach  dem  Genüsse  eines  sonst  völlig 
salubren,  aber  salzreichen  Wassers  bei  solchen  Individuen  constatirt  habe. 

Bergwerksarbeit. 

lieber  die  im  Jahre  1889  auf  den  Steinkohlenbergwerken  Preussens 
durch  schlagende  Wetter  veranlassten  Unglücksfälle  liegen  jetzt  amt- 
liche Angaben  vor^).  Es  sind  ihrer  im  Jahre  1889  =  77  Unglücksfalle 
durch  Explosion  festgestellt  worden,  von  denen  26  tödtlich  waren.  Als 
mittelbare  Ursachen  zu  besonderer  G asansammlung  werden  unter  Anderem 
aufgeführt:  zufällige  Störungen  der  Gesammt Ventilation,  Nachlässigkeit  bei 
Regulirung  der  Wetterströmung,  insbesondere  Offenstehenlassen  von 
Hauptwetterthüren,  Verengerung  des  Wetterweges,  undichte  Wetter- 
scheider, Verstopfung  durch  zu  starke  Anhäufung  von  Kohlen  im  Wetter- 
wege u.  8.  w.  Was  die  unmittelbare  Veranlassung  zur  Entzündung  der 
schlagenden   Wetter  betrifft,  so  ist  als  solche  festgestellt  oder  doch  als 


')  0hl maller:  Arb.  aus  d.  K.  Gesundheitsamte  VI,  S.  319. 
^)  Aus  Nr.  514  des  Berl.  Tagebl.,  1890. 


Fabrikabwässerreinigung.    Bergwerke.  327 

wahrscheinlich  anzunehmen:  Gebrauch  offener  Grubenlichter  in 
13  FftUeD,  Benutzung  von  Feuerzeug  (Tabakspfeifen)  in  4  Fällen,  unbe- 
fugtes Oeffnen  der  Sicherheitslampen  in  12  Fällen,  Schadhaftigkeit  der 
Sicherheitslampen  in  7  Fällen,  Erglühen  des  Drahtkorbes  in  1  Falle, 
Durchschlagen  der  Flamme  durch  das  Netz  der  Sicherheitslampe  in 
12  Fällen,  und  zwar  in  11  Fällen  in  Folge  unvorsichtiger  Bewegung  der 
Lampe  und  in  1  Falle  in  Folge  zu  grosser  Wettergeschwindigkeit,  Spreng- 
arbeit in  24  Fällen.  Mehr  als  ein  Drittel  sämmtlicher  Explosionen  hat 
demnach  seine  letzte  Entstehnngsursache  im  Gebrauche  ofiPenen  oder  geöff- 
neten Geleuchtes  gehabt;  Ton  den  übrig  bleibenden  Fällen  wurde  die  Hälfte 
dadurch  veranlasst,  dass  die  Sicherheitslampe  ihren  Schutz  versagte,  wäh- 
rend die  andere  Hälfte  auf  die  Sprengarbeit  zurückzuführen  ist.  Ein 
unmittelbares  oder  mittelbares  persönliches  Verschulden  an  der  Herbei- 
führung der  Explosion  ist  in  24  Fällen  nachgewiesen. 

Nach  einem  Artikel  der  Revue  scientifique  (1890,  I,  p.  381)  arbei- 
teten von  1883  bis  1887  in  französischen  Kohlenbergwerken  durch* 
schnittlich  pro  Jahr  106000  Personen.  Von  ihnen  starben  in  Folge 
Verunglückens  während  der  bezeichneten  Periode  825.  In  den  Metall- 
bergwerken des  Landes  arbeiteten  von  1883  bis  1889  pro  Jahr  9500  Per- 
sonen. Von  ihnen  starben  in  Folge  Verunglückens  68.  Während  der 
Periode  von  1860  bis  1874  starben  durch  Unglücksfälle  jährlich  28: 10000 
Bergwerksarbeiter,  in  der  Periode  von  1883  bis  1887  nur  15:10000,  Von 
523  dieser  Arbeiter,  welche  während  der  Jahre  1885  bis  1887  starben, 
wurden  getödtet: 

150  durch  Grubengas, 

133  durch  Einstürzen, 
42  durch  Fallen  im  Schachte, 

32  hei   ihrer   Beschäfti^ng    mit    dem   Transporte    des   gewonnenen 
Materiales  auf  der  unterirdischen  Bahn, 

196  durch  Wetter,  Reissen  der  Seile  u.  s.  w. 

Die  Wettermaschine  bespricht  ein  gut  geschriebenes  Werk 
J.  V.  Hau  er' s^).  In  der  Einleitung  erörtert  der  Verfasser  die  Gesetze  der 
Bewegung  der  Luft,  die  Wetterzüge  und  die  Wettermaschine  im  Allgemeinen, 
in  Theil  I'die  Theorie  der  Centrifugalventilatoren,  in  Theil  II  die  Construc- 
tion  derselben,  in  Theil  III  die  sonstigen  Wettermaschinen,  die  Schrauben- 
dampfstrahl-Kolben-  und  Kugelventilatoren. 

Die  Stella' sehe  Grubenlampe  leuchtet  mit  elektrischem  Glühlicht  und 
zwar  mit  einer  Leuchtkraft  von  IN.K,  brennt  12,  selbst  16  Stunden  und 
kann  nach  Belieben  ausgelöscht  oder  entzündet  werden.  Sie  besteht  aus 
einem  Accumulator  von  zwei  Ebenitzellen  mit  einer  Gapacität  von  28  Watt- 
Stunden  (=  7  Ampere  X  4  Volt),  und  ist  mit  einer  starken  Glaslinse  aus- 
gestattet, welche  durch  eine  Sprungfeder  in  die  Grubenlampe  ein-  und  aus 
ihr  hervortreten  kann ,  wenn  sie  einen  Stoss  bekommt  und  das  erste  Glas 
zerbricht  (La  lumiere  electrique  1890  und  Elektrotechn.  Z.  1890,  Heft  36). 

Rasine's  „Kohlenoxyd- Anzeiger"  findet  der  Leser  in  der  Chem.  Ztg. 
1890,  Nr.  60,  und  in  Dingler's  polyt.  Journal,  Bd.  278,  S.  574,  beschrieben. 
Er  wirkt  durch  Entzündung  von  Platinschwamm  und  giebt  ein  Alarmsignal. 

1)  V.  Hauer:  Die  Wettermaschine,  1890. 
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ßleiindustrie. 

Mit  dem  Bleis  taube  beschäftigt  sich  eine  Studie  Gerardin^s  und 
Expert-Bezangon's^).  Die  Autoren  heben  heryor,  dass  der  Staub  von 
Blei  weiss,  von  Mennige,  sowie  von  allen  anderen  Bleiverbindungen  nur 
schwer  aus  der  Luft  eliminirt  werden  kann,  weil  er  viel  leichter  ist,  als 
derjenige  der  meisten  übrigen  industriellen  Staubarten,  und  geben  dann 
ein  Verfahren  an,  jenen  Staub  aus  der  Lufb  zu  beseitigen.  Es  beruht 
darauf,  in  letztere  die  aus  einem  Kessel  aufsteigenden  Dämpfe  siedenden 
Wassers  hinein  zu  leiten.  Sowie  dieselben  sich  in  der  staubhaltigen  Luft 
ausbreiten,  verschwinden  die  in  ihr  schwebenden  Partikelchen;  sie  wird  Töllig 
rein.  Bestätigt  sich  diese  Angabe,  so  hätte  man  in  der  That  ein  sehr  ein- 
faches Mittel,  die  Arbeiter  vor  den  Gefahren  der  Einathmung  bleihaltigen 
Staubes  zu  schützen. 

Chemische  Fabriken. 

In  einem  amtlichen  Gutachten  bespricht  Ohlmüller^)  die  Verunreini- 
gung der  Weser  durch  die  Abwässer  einer  chemischen  Fabrik,  welche 
Vanillin,  Cumarin  und  Heliotropin  herstellte,  indem  sie  die  pflanz- 
lichen Substanzen  mittelst  Kalk  auslaugte,  aus  diesem  die  aromatischen 
Stoffe  durch  Chlorwasserstoffsäure  auswusch.  Es  ergab  sich,  dass  die  Weser 
unterhalb  der  Fabrik  erheblich  verunreinigt,  dass  aber  mehr  als  dieser  eine 
gewerbliche  Betrieb  dabei  betheiligt  war.*  Von  Interesse  für  uns  ist  es, 
dass  der  Autor  Versuche  darüber  anstellte,  ob  das  Abwasser  jener  chemi- 
schen Fabrik  für  sich  im  Stande  sei,  schädlich  auf  die  Fische  des  Flusses 
zu  wirken.  Es  wurde  einem  mit  Leitungswasser  gefüllten  Behälter,  in 
welchem  Flussfische  sich  befanden,  coutinuirlich  eine  bestimmte  Menge  des 
Abwassers  zugeführt.  Die  Thiere  befanden  sich  wohl  dabei ;  diejenigen, 
welche  erkrankten,  bezw.  starben,  waren  von  Schimmelpilzen  befallen,  deren 

Auftreten  nicht  dem  Abwasser  zur  Last  gelögt  werden  konnte. 

•» 

Quecksilberindustrie. 

Die  Quecksilbervergiftungen  in  Spiegelbdleganst alten  sind  nach 
dem  Berichte  der  Fabrikinspectoren  für  das  Jahr  1889  (S.'  232)  noch  sel- 
tener geworden,  als  in  den  letzten  Jahren.  Es  wird  dies  sowohl  auf  den 
Erlass  übereinstimmender  Vorschriften  über  den  Betrieb,  als  auf  den  Um- 
stand zurückgeführt,  dass  die  Verwendung  von  Quecksilber  zum  Belegen 
der  Platten  mehr  und  mehr  dem  Silber  weicht.  Wenn  mit  den  Lösungen 
d«8  letzteren  nur  einigermaassen  vorsichtig  umgegangen  wird,  so  dürften 
gesundheitsschädliche  Einwirkungen  ausgeschlossen  sein.  (Auf  der  grossen 
StoUberger  Spiegelglashütte  ist  seit  1889  die  Silberbeleguhg  eingeführt,  die 
Quecksilberbelegung  völlig  eingestellt,  obgleich  dort  in  Folge  sehr  günstiger 
Einrichtungen  Quecksilbervergiftungen  an  sich  s^hr'  selten  waren.) 


*)  G^rardin  et  Expert-Bezaugon:  Bevue  d'hyg.  XII,  p.  516. 
*)  O hl m tiller:  Arb.  aus  dem  K.  Gesundheitsamte  VI,  S.  305. 
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In  den  Fürt  her  Spiegelfabriken,  in  welchen  auch  die  Spiegelbelegung 
mehr  und  mehr  Eingang  findet,  betrug  die  Zahl  der  Krankentage  an 
Mercurialismus  während  des  Jahres  1889  nur  1003. 

» 

Glühlampenherstellung. 

Auch  im  Jahre  1889  gab  die  Herstellung  von  Glühlampen  Anlass  zu 
Erhebungen  über  Quecksilbervergiftungen.  Nach  den  Ermittelungen 
des  Fabrikinspeotors  für  Berlin-Charlottenburg  liegt  die  Gefahr  dieses 
Betriebes  in  der  sogenannten  Pumpstation,  in  der  mit  Hülfe  Sprengel' scher 
Luftpumpen  die  Luftleere  in  den  Glasbirnen  erzeugt  wird.  Denn  dabei 
verschütten  die  Arbeiter  Quecksilber  beim  Zerbrechen  der  Glasröhren.  Es 
ist  deshalb  schon  angeordnet  worden,  die  letzteren  durch  Metallröhren  zu 
ersetzen  und  die  Einrichtung  so  zu  treifen,  dass  atmosphärische  Luft  in  die 
innere  Bohrleitung  getrieben  wird,  etwa  entfallende  Quecksilbertropfen  aber 
in  einen  Sammelkasten  gelangen.  Die  weiteren  Vorschriften  zur  Sicherung 
der  Gesundheit  der  Arbeiter  findet  der  Leser  angegeben  in  den  „Amtlichen 
MittheiluDgen  aus  den  Berichten  der  deutschen  Fabrikinspectoren"  pro  1889, 
S.  234. 

Schmiede-,  Schlosser-,  Maschinisten-Arbeit. 

Am  24.  December  1890  hat  der  preussische  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  in  seinem  schon  erwähnten  Erlasse  folgende  Vorschriften,  betr. 
die  Förderung  der  Gesundheit  der  in  Schmiede-  und  Maschinenräumen 
beschäftigten  Personen,  veröffentlicht: 

Die  Ventilation  der  Schmiede-  und  der  Maschinenräume  —  nament- 
lich auf  Schleppdampfern ,  auf  Baggern  und  in  Taucherschachten  —  muss 
durch  zweckentsprechende  Vorkehrungen  gesichert  werden.  Eine  besondere 
Tragweite  nimmt  die  Frage  in  Anspruch,  wie  am  besten  für  die  Ueber- 
nachtung  der  Arbeiter  auf  freier  Strecke  und  für  einen  genügenden 
Schutz  derselben  gegen  Witterung  und  Nässe  gesorgt  werden  kann.  In 
dieser  Hinsicht  kommen  Uebernachtungskähne,  Schlaf-  und  Casernenschiffe  — 
wozu  vorzugsweise  alte  Schiffe  verwendbar  zu  machen  sind  — ,  feste  und 
transportable  Baracken  in  Betracht,  Einrichtungen,  welche  zugleich  die 
Voraussetzung  für  eine  geeignete  und  gesunde  Verpflegung  der  Arbeiter  — 
möglichst  in  eigener  Menage  —  bilden.  Bei  Arbeitsbetrieben  auf  dem 
Wasser  wird  je  nach  den  Witterungs Verhältnissen  ein  mit  Ofen  ausgestat- 
teter Kahn  mitzuführen  sein,  welcher  den  Arbeitern  das  Trocknen  ihrer 
Person  und  ihrer  Sachen  ermöglicht  und  die  Gelegenheit  bietet,  ihre  Mahl- 
zeiten in  einem  geheizten  Baume  einzunehmen.  Zu  letzterem  Zwecke 
muss  für  geheizte  Räume  in  der  kalten  Jahreszeit  auch  anderwärts  nach 
Möglichkeit  Vorsorge  getroffen  werden.  Auf  den  Bauhöfen  u.  s.  w.  ist, 
wie  in  Einzelfallen  schon  geschehen,  die  Herstellung  von  Bäde.einrichtungen 
für  die  Arbeiter  zu  unentgeltlichem  Gebrauche  in  Erwägung  zu  nehmen. 
Soweit  der  Betrieb  es  mit  sich  bringt,  dass  die  Arbeiter  sich  umkleiden  und 
nach  der  Arbeit  reinigen,  müssen  ausreichende  Ankleide-  und  Wasch- 
räume vorhanden  sein. 


:  I 
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Um  die  Arbeiter  auch  auf  wechselnden  Baustellen  stets  im  Besitze  von 
Trinkwasser  zu  halten,  wird  die  abessynische  Pumpe  mitgeführt  So- 
weit die  Torstehenden  Hinweise  Zweiföl  bestehen  lassen,  oder  soweit  unter 
besonderen  Umstanden  Einrichtungen,  welche  einen  ungewöhnlichen  Kosten- 
aufwand bedingen,  nothwendig  erscheinen  sollten,  ist  besonderer  Bericht  zu 
erstatten.  Zu  empfehlen  ist  jedoch  allgemein,  den  Beirath  des  zustän- 
digen Gewerberathes  in  Anspruch  zu  nehmen,  dadurch  wird  am 
zuverlässigsten  vermieden  werden,  hinter  den  Einrichtungen,  welche  in 
entsprechenden  gewerblichen  Betrieben  Geltung  gewonnen  haben,  zurück 
zu  bleiben. 

Habermann  ^)  untersuchte  31  Kesselschmiede  auf  ihre  Hörfähigkeit 
und  fand,  dass  dieselbe  bei  allen  gelitten  hatte,  dass  bei  ihnen  sowohl  die 
Luft-  als  die  Knochenleitung  vermindert  war.  Der  Rinn  ersehe  Versuch 
hatte  bei  allen  ein  entschieden  positives  Ergebniss. 

Tischlerei. 

Blaschko')  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  die  Möbelpolirer  in  den 
letzten  Jahren  so  viel  an  Eccem  der  Hände  leiden  und  ist  geneigt,  dies  auf 
die  Verwendung  des  mit  Pyridin  denaturirten  Spiritus  tu  schieben.  Ob 
diese  Annahme  richtig  ist,  steht  noch  dahin. 

Thomasschlackenindustrie. 

•  * 

In  einem  Betriebe,  welcher  Thomasschlacke  verarbeitet,  kamen  bei 
140  Arbeitern  und  einem  Wechsel  von  120  Arbeitern  im  Jahre  1889  = 
264  Krankheitsfälle  mit  1027  Krankentagen,  sowie  9  Todesfälle  vor.  Da- 
gegen haben  sich  in  einer  Thomasschlackenmehlfabrik  der  Pfalz  die  Ver- 
hältnisse derartig  gebessert,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  genannten  Jahres 
gar  keine  Erkrankungen  mehr  vorkamen.  Die  Verbesserung  bestand  hier 
namentlich  in  dem  Anbringen  ausreichender  Absaugevorrichtungen. 
Ebendort  legen  aber  auch  die  Arbeiter  fleissig  Respiratoren  bei  der  Arbeit 
an.  Ausserdem  ist  für  strenge  Aufsicht,  Waschgelegenheit  und  für  Vor- 
handensein eines  Aufenthaltsraumes  während  der  Pausen  Sorge  getragen. 
(Amtl.  Mitth.  a.  d.  Der.  der  Fabrikinspectoren  für  1889,  S.  236.) 

Porcellanarbeiter. 

L.  Duchesne^)  bespricht  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Porcellan- 
arbeiter. Diejenigen  derselben,  welche  Kaolin  und  Feldspath  hervorholen, 
sind  günstig  gestellt,  da  sie  ja  im  Freien  beschäftigt  werden.  Selbst  die 
Kinder,  welche  ihm  zur  Hand  sind,  leiden  nicht  an  Deformitäten  des  Skelets 
oder  allgemeiner  Schwäche.      Auch  in  den  Werkstätten,  in  welchen  die 


^)  Habermann:  Archiv  für  Obren heilkunde  XXX,  8.  1. 
^')  BlaRcbko:  B.  med.  Wochenitchr.  1890,  Nr.  22. 
3)  DncheBne:  Revue  d'bygiene  XII,  p.  413. 
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Kaolinmassen  Terarbeitet  werden,  sind  die  betrefifen den  Arbeiter  keineswegs 
ungesund;  man  kennt  keine  specielle  Krankheit,  an  der  sie  leiden.  Ebenso 
ist  es  in  den  meisten  Eaolinmühlen.  Die  Arbeiter  athmen  fast  nirgends 
mehr  den  bösen  Staub  ein;  da,  wo  dies  aber  der  Fall  ist,  erkranken  sie 
leicht  an  Phthisis.  Ebenso  sind  die  eigentlichen  Porcellanarbeitejr  gesund^ 
heitlich  gut  gestellt.  Anders  aber  steht  es  um  diejenigen  Personen,  welche 
als  retoucheuses  d'email  oder  ^mailleuses  beschäftigt  werden.  Sie  arbeiten 
in  einem  argen  Staube ,  der  sehr  stark  reizend  auf  die  Schleimhäute  wirkt, 
und  erkranken  in  grosser  Zahl  an  Phthisis.  Die  Maler  leiden  sehr  häufig 
an  Migräne,  Neurasthenie,  schlechter  Verdauung  und  Durchfall.  EinUebel- 
stand  ist  in  vielen  Werkstätten  die  hohe  Temperatur  (oft  30^  C.  und  darüber), 
eine  Unsitte  zahlreicher  Arbeiter,  nur  sehr  wenig  bekleidet  in  die  benach- 
barten Erfrischungshäuser  zu  gehen. 

Seidenindustrie. 

Cambassedös^)  bespricht  die  Gesundheits Verhältnisse  der  Arbeiter, 
welche  mit  den  Abfallen  der  Seide  beschäftigt  sind.  Von  solchen  Abfällen 
werden  alljährlich  3  000  000  kg  nach  Frankreich  (aus  dem  Orient)  importirt. 
Sie  sind  sehr  häufig  infectiös  und  verbreiten  auch  bei  der  Bearbeitung 
einen  äusserst  unangenehmen  Geruch.  In  1  cbm  Werkstättenluft  befinden 
sich  ausserdem  nach  Angabe  des  Autors  nicht  weniger  als  760000000 
Staubtheilchen ;  so  stark  wird  die  Reinheit  der  Luft  beeinträchtigt,  in  der 
die  Arbeiter  12  Stunden  täglich  sich  aufhalten.  Sie  sind  alle  anämisch, 
leiden  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  an  Störungen  der  Athmungs-  und 
Digestionsorgane  und  haben  eine  grosse  Mortalität*.  Er  fordert,  dass  die 
Abfälle  bei  der  Ankunft  in  Frankreich  desinficirt  werden ,  dass  man  die 
Arbeitsstätten  ausreichend  lüfte,  die  Emanationen  und  den  Staub  absauge, 
und  dass  man  bessere  Wohnungen  für  die  unglücklichen  Arbeiter  einrichten 
möge. 

Mit  dem  Vorkommen  von  Tuberculose  bei  den  Seidenwebem  beschäf- 
tigt sich  eine  Schrift  Givre's*).  Der  Autor  tritt  in  ihr  der  Ansicht  ent- 
gegen, dass  die  Seidenweber  in  Lyon  wesentlich  häufiger  you  jener 
Krankheit  befallen  werden  als  andere  Personen.  Die  allgemeine  Schwind- 
suchtssterblichkeit in  Lyon  beträgt  nach  ihm  20*2  Proc,  diejenige  der 
Seidenweber  25*1  Proc.  Im  Uebrigen  ist  die  gesundheitliche  Lage  der  letz- 
teren nur  eine  massig  gute.  Es  hängt  dies  mit  dem  steten  Aufenthalte 
derselben  in  Binnenluft  und  mit  ihrer  unzureichenden  Ernährung  zusammen. 
Tritt  bei  ihnen  Tuberculose  auf,  so  rührt  dies  davon  her,  dass  gesunde  in 
unmittelbarster  Nähe  mit  schwer  erkrankten  Arbeitern  beschäftigt  sind,  aus 
denselben  Schüsseln  essen  und  trinken,  oft  in  demselben  Bette  schlafen. 
Sonst  finde  ich  in  Givre's  Schrift  die  Mittheilung,  dass  bei  den  Seiden- 
webem in  Folge  der  steten  forcirten  Bewegung  des  rechten  Beines  eine 
bemerkenswerthe  Umfangszunahme  desselben,  bei  den  „fileuses^  häufig 
Scoliosis  entsteht. 


^)  Gambasi^d^s:  Nach  Annales  d'hyg.  publ.  XXV,  F^vrier. 

^)  Gl  vre:  De  la  tuberculose  chez  les  ouvriers  en  soie,  Paris  1890. 
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Lumpenindastrie. 

0.  Both  ^)  prüfte  die  im  Handel  Torkommenden  Lampen  auf  ihren 
Gehalt  an  Mikroorganismen.  £r  zerschnitt  dieselben  in  sehr  kleine  Par- 
tikelchen y  brachte  1  g  des  Materials  in  sterile  Bouillon ,  schüttelte ,  stellte 
einige  Stunden  in  den  Eisschrank,  entnahm  dann  mit  steriler  Pipette  Vs 
resp.  1  ccm  der  nochmals  gut  durchgeschüttelten  Flüssigkeit  und  träufelte 
diese  in.  Nährgelatine.  Von  der.  nämlichen  Flüssigkeit  wurden  subcutane 
und  intraperitoneale  Injectionen  gemacht.  Es  ergab  sich,  dass  alle  Lumpen, 
wie  sich  nicht  anders  erwarten  liess ,  sehr  reich  an.  Mikroben  waren ,  und 
dass  einige  Lumpen  Mikroben  enthielten,  welche  auf  Thiere  pathogen 
wirkten.  Der  von  Kranhals  beschriebene  B.  des  malignen  Oedems  und 
Milzbrandbacillen  wurden  nicht  gefunden.  (Die  Methode  der  Untersuchung 
konnte  vielleicht  eine  passendere  sein.  Man  stosst  am  besten  mit  einem 
sterilen  Locheisen  ein  kleines  Stück  bestimmter  Grösse  aus,  zerzupft  es  mit 
Scheere  und  Hakennadel,  bringt  die  Masse  mit  steriler  Pincette  in  einige 
Gubikcentimeter  steriles  Wasser,  schüttelt  stark,  giesst  nunmehr  verflüssigte 
lOproc.  Nährgelatine  zu  dem  Wasser,  schüttelt  noch  einmal  und  lässt  an 
den  Wänden  des  Glases  erstarren  oder  giesst  zur  Platte  aus.    U.) 

Baumwollspinnereien. 

In  französischen  Baumwollspinnereien  hat  man  folgende,  angeblich 
&ich  sehr  bewährende  Vorrichtung  für  Luftbefeuchtung  eingeführt:  lieber 
einen  Metallgaze  -  Cylinder  ist  eine  Decke  von  Tricotzeug  gezogen ,  in  ihm 
aber  liegt  eine  von  der  Fabriktransmission  getriebene  Welle  mit  zwei 
Flügelrädern.  Das,  eine  derselben  soll  die  Luft  ansaugen  und  gegen  das 
jandere  pressen,  unter  welchem  sich  eine  schraubenförmige  Bürste  befindet. 
Auf  diese  träufelt  Wasser  in  geregeltem  Zufluss.  In  Folge  der  raschen 
Drehung  wird  das  Wasser  zerstäubt  und  tritt  dann  in  den  durch  das  erste 
Rad  gebrochenen  Luftstrom.  Die  befeuchtete  Luft  aber  gelangt  durch  die 
obere  Oeffnung  des  Cylinders  und  durch  den.  Mantel  desselben  in  die  Luft 
der  Arbeitsstätten. 

Mehrere  schweizerische  Spinnereien  haben  eine  Einrichtung  derart 
getroffen,  dass  die  Frischluft  ein  Latten  werk  passirt,  in  welchem  sie  nach 
den  Umständen  durch  kaltes  Wasser  abgekühlt  oder  durch  Abdampf 
erwärmt,  unter  allen  Umständen  aber  angefeuchtet  wird.  (Bericht  der 
schweizerischen  Fabrikinspectoren  für  1888  und  1889,  S.  10.) 

Hasen  liaarschneidereL 

■ 

Für  die  Arbeiter  in  der  Hasenhaarschn^iderei  erwächst  eiße  Gefahr 
dadurch,  dass  sie  die  Felle  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilber 
hefeuchten,  dann  trocknen,  bürsten  und  schneiden,  dabei  aber  Staub  ein* 


1)  0.  Roth:  Z.  f.  Hygiene  Vm,  2. 

^)  Wochenschr.  des  österr.  Gewerbevereins  1890,  8.  416. 


Pferdehaarverarbeitung,  Gerberei,  Wollindustrie.  333 

athmen,  der  quecksilberbaltig  ist.  Aucb  entstebt  dadurcb  eine  Gefabr,  dass 
sie  sieb  längere  Zeit  in  dem  gebeizten  Trockenraume  aufbalten.  Die  Firma 
Donner  in  Frankfurt  a.  M.  bat  nun  folgende  ScbutzYorricbtungen  ge- 
troffen: Der  Trocken  räum  ist  so  eingerichtet ,  dass  die  Felle  in  ibm  binein- 
und  aus  ibm  berausgescbafft  werden,  obne  dass  ein  Arbeiter  ibn  zu  betreten 
braucbt.  Das  Aufbürsten  gescbiebt  in  einer  Mascbine,  und  der  dabei  ent- 
stehende Staub  wird  alsbald  mittelst  eines  Exbaustors  abgesaugt.  (Amtl. 
Mittb.  a.  d.  Ber.  der  deutseben  Fabrikinspectoren  für  1889,  S.  235.) 

Pferdehaarverarbeitung. 

Im  Aufsichtsbezirke  Mittel-  und  Oberfranken  kamen  im  Jahre  1889 
unter  den  Arbeitern  in  Pinselfabriken  mehrere  Milzbranderkrankungen  vor, 
die  auf  Verwendung  von  infectiösen  Pferdehaaren  zurückzuführen  waren. 
Auch  in  Rosshaarspinnereien  wurden  wiederum  einige  Fälle  derselben 
Krankheit  beobachtet. 

Gerberei. 

In  Boston  hatte  man,  um  die  Verunreinigung  des  Sees  Mystic  zu 
verhüten,  aus  welchem  die  Stadt  sich  mit  Wasser  versorgt,  das  Abwasser 
von  zehn  Gerbereien  durch  einen  Canal  so  abgeleitet,  dass  es  die  Stelle  der 
Entnahme  des  Seewassers  nicht  mehr  verschlechtern  konnte,  machte  aber 
bald  die  Beobachtung,  dass  der  Canal  bei  seiner  Mündung  verschlammte^ 
Versuche  einer  Reinigung  in  Absatzbassins  hatten  keinen  Erfolg  und  so 
kam  man  dahin,  das  Abwasser  durch  Aluminiumsulfat  zu  reinigen  und  erst 
darauf  in  Absatzbassins  zu  leiten.  In  diesen  bleiben  sie  vier  volle  Stun^ 
den  und  laufen  nunmehr  ab.  Der  Schlamm  wird  durch  eine  Pumpe  heraus- 
geholt und  in  Gruben  gebracht,  welche  in  Kiessand  gegraben  sind.  Hier 
verliert  er  viel  Wasser  und  wird  dann  auf  Wagen  abgefahren.  Auf 
1500  cbm  Schmutzwasser  gebraucht  man  725  kg  Aluminium sulfat^). 

Wollindustrie. 

Eine  Abhandlung  Lodge's^)  bespricht  ein  specifisches  Leiden  der 
Wollsortirer,  d.  h.  den  durch  Einathmung  infectiösen  Wollstaubes  er- 
zeugten Milzbrand  oder  die  Hademkrankbeit  nach  seinen  Beobachtungen 
in  Bradford.  Es  beginnt  stets  mit  einem  Gefühl  von  Zusammengeschnürt- 
sein im  unteren  Umfange  des  Brustkorbes.  Dann  folgt  Dyspnoe,  reichlicher 
Auswurf,  in  welchem  Milzbrandbacillen  nachweisbar  sind.  Bei  Unter- 
suchung der  Brustorgane  findet  man  Pleuritis,  oft  auch  Bronchopneumonie. 
Sehr  selten  tritt  Heilung  ein.  Der  tödtliche  Ausgang  erfolgt  mitunter  schon 
nach  36  Stunden,  mitunter  erst  nach  neun  bis  zehn  Tagen.  Bei  der  Sec- 
tion  gelingt  es  allemal,  in  den  inneren  Organen  Milzbrandbacillen  nachzu- 
weisen.   In  Bradford,  wo  die  Krankheit  früher  sehr  häufig  war,  hat  man. 


1)  Nach  Revue  d'hyg.  XII,  S.  475. 

2)  Lodge:  Arch.  de  m^d.  exp4r.,  Nov.  1890. 
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seit  1884  angeordnet,  dass  der  Lumpenstaub  abgeaogen  werden  und  nach 
der  Absaugung  alsbald  verbrannt  werden  mnss,  dass  die  Wolle  vor  ihrer 
Sortirung  einer  Behandlung  mit  heissem  Wasser  unierliegt  und  nur  feucht 
in  die  Hände  der  Arbeiter  gelangt.  In  Folge  dieser  Maassnahmen  hat  sich 
die  Krankheit  sehr  gemindert.  Zu  ihrer  vollständigen  Beseitigung  fordert 
der  Verfasser  obligatorische  Desinfection  der  WoUe  in  den  Sälen  durch 
heissen  Dampf. 

Posamentierarbeit. 

Fleury  und  Reynaud^)  besprechen  die  Arbeit  der  Posamentiere 
vom  hygienischen  Standpunkte  und  zwar  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  und 
Untersuchungen  zu  St.  £tienne.  Nach  einer  Schilderung  der  Art  des 
Arbeitens  erörtern  sie  die  schädliche  Einwirkung  derselben,  welche  zunächst 
am  Thorax  hervortritt.  Letzterer  wird  entweder  im  Bereiche  des  Stemum 
oder  im  Bereiche  der  Rippen  deprimirt  (in  letzterem  Falle  bald  auf  dieser, 
bald  auf  beiden  Seiten),  oder  der  Thorax  erfährt  eine  Abplattung  der 
ganzen  vorderen  Wand.  Aus  dieser  nachtheiligen  Wirkung  der  Arbeit  auf 
die  Form  des  Brustkorbes  folgt  dann  weiter  eine  Schädigung  der  Tiefe  des 
Athmens  und  aus  ihr  eiije  Disposition  für  Erkrankungen.  Um  dies  zu 
zeigen,  führen  die  beiden  Verfasser  eine  Tabelle  über  die  Mortalität  der 
Posamentiere  zu  St.  Etienne  vor.  Am  häufigsten  erliegen  sie  der  Lungen- 
schwindsucht und  der  Lungenentzündung,  sodann  cerebralen  Congestionen, 
Herzfehlern  und  dem  Krebs'),  namentlich  demjenigen  des  Magens.  Doch 
kommen  Fleury  und  Reynaud  bei  genauerer  Prüfung  selbst  zu  dem 
Schlüsse,  dass  es  fraglich  bleibt,  ob  die  Posamentiere  eine  besondere  Dis- 
position für  Tuberculose  erlangen.  Unzweifelhaft  erscheint  ihnen  jedoch 
die  Disposition  für  cerebrale  Congestionen  und  für  Krebs.  Sie  leiten  die- 
selbe ab  von  der  Störung  der  Blutcirculation  im  Abdomen  und  der  Com- 
pression  des  Thorax,  bezw.  von  dem  Druck  auf  die  Magengegend  während 
der  Arbeit. 

Weissgerber. 

Le  Roy  des  Barres*)  macht  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  von 
Milzbrand  bei  Weissgerbern  und  Haarzubereitern  in  St.  Denis.  Diese 
letzteren,  welche  das  Haar  von  Pferden  und  Rindern  bearbeiten,  erkranken 
nach  ihm  im  Allgemeinen  nicht  sehr  häufig  an  jenem  Leiden.  In  einer 
Werkstätte,  welche  im  Mittel  195  Personen  beschäftigt,  wurden  binnen 
25  Jahren  ihrer  nur  21  befallen  und  starb  von  ihnen  nur  einer.  Bei  den 
Weissgerbern  beobachtete  der  Verfasser  den  Müzbrand  38  mal,  am  häufig- 
sten bei  denen,  welche  die  Ballen  der  Felle  zu  transportiren  und  zu  öf&ien, 
sowie  bei  denen,  welche  die  Felle  einzuweichen  hatten. 


^)  Fleury  et  Reynaud:  Annales  d'hygiene  publ.  XXIV,  p.  132. 
2)  Nicht  weniger  als  9*4  Proc.  aller  Todesfälle  kommen  auf  Krebs. 
8)  Le  Roy  des  Bar  res:  Annales  d'hygiene  piibl.  XXIV,  p.  496. 
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Essmuschelnsortirer. 

M.  OuiO  theilt  in  seiner  Dissertation  mit,  dass  die  Arbeiter,  welche 
die  Essmuscheln  sortiren,  in  grosser  Zahl  an  Conjunctivitis  und  Nasen- 
Bronchien-Katarrh,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Einwirkung  von  Ammoniak- 
gas, erkrankten  und  auch  an  einem  Bläschenausschlag  der  Hände  leiden, 
der  durch  die  Einwirkung  des  stark  mit  organischer  Materie  verunreinigten 
Wassers  erzeugt  wird.  Als  Schutzmittel  schlägt  er  vor,  die  Muscheln  vor 
dem  Sortiren  stark  abzuspülen. 

Petroleumindustrie. 

Derville  und  Guermonprez'^)  besprachen  eine  Hautkrankheit, 
welche  bei  den  Petroleumraffineuren  auftritt,  und  welche  sie  als  Papillom 
bezeichnen.  Dasselbe  entwickelt  sich  an  den  Händen,  dem  Vorderarme,  den 
Augenlidern,  den  Beinen  und  dem  Scrotum  derjenigen  Arbeiter,  welche  an 
den  zur  letzten  Destillation  des  Rohpetroleums  dienenden  Apparaten  zu 
thun  haben  oder  dieselben  reinigen.  Aetzt  man  die  warzenartigen  Gebilde 
mit  Schwefelsäure,  so  fallt  ein  Schorf  ab,  und  es  bleibt  eine  Narbe  zurück, 
welche  durch  ihre  helle  Farbe  gegen  die  stets  erheblich  pigmentirte  Um- 
gebung contrastirt. 

Cigarren  fabriken. 

Zur  Ventilation  besonders  der  kleineren  Cigarrenfabriken  ordnet  man 
nach  den  Amtlichen  Mittheilungen  atts  den  Berichten  der  deutschen  Fabrik- 
inspectoren  (S.  220)  jetzt  fast  allgemein  Folgendes  an:  Es  soll  der  Ofen 
mit  einem  Mantel  umgeben,  zu  dem  Mantelraume  aber  ein  mit  der  Aussen- 
luft  communicirender  Canal  geführt  werden.  In  der  Nähe  des  Fussbodens 
müssen  Abzugscanäle  münden  und  an  beiden  Seiten  des  Schornsteines  in 
die  Höhe  geführt  werden.  In  der  wärmeren  Jahreszeit  erfolgt  die  Lüftung 
durch  die  Fenster. 

Aeusserst  nützlich  hat  sich  erwiesen,  Fussböden  und  Arbeitstische 
wenigstens  einmal  an  jedem  Tage  durch  Abwaschen  oder  feuchtes  Abreiben 
vom  Staube  zu  reinigen.  Ohnehin  werden  die  Einrichtungen  für  Luft- 
reinigung erst  wirksam  durch  die  bessere  Beinhaltung.  Zur  Verringerung 
des  Staubes  bei  der  Wickelmacherarbeit  hat  man  in  einigen  Fabriken 
an  der  Stelle,  an  welcher  die  Einlageblätter  mit  der  Hand  gerollt  werden, 
kleine  durchlöcherte  Bleche  angebracht,  durch  welche  der  grösste  Theil 
des  Staubes  in  einen  Kasten  hineinfällt  (S.  223). 

Zündhölzer  fabrikation. 

Die  Amtlichen  Mittheilungen  aus  den  Berichten  der  deutschen  Fabrik- 
inspectoren  pro   1889  theilen  auf  S.  225  mit,  dass  Fälle  von  Phosphor- 

^)  Oui:  Maladies  des  trieurs  de  moules  etc.    Th^se.    Bocbefort. 
2)  Derville  et  Guermonprez:  Annalea  d'hygiene   publique  XXIV,   p.   560 
and  Annales  de  dermatologie  et  de  syphiiographie,  2ä.  Mai  1890. 
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Nekrose  unter  den  Arbeitern  in  Zündhölzerfabriken  nur  ganz  vereinzelt 
zur  Beobachtung  gelangten.  Ja,  in  elf  solcher  Fabriken  des  Bezirkes 
Merseburg-Erfurt,  sowie  in  den  Fabriken  von  sechs  anderen  Bezirken 
sind  Fälle  jener  Erkrankung  gar  nicht  vorgekommen.  Es  wird  aber  her- 
vorgehoben, dass  Phosphorzündhölzer  immer  noch  in  der  Hausindustrie 
angefertigt  werden,  und  darauf  hingewiesen,  dass  die  Arbeiter  dabei  in 
besonderem  Grade  gefährdet  sind.  (Das  Betanken  der  Hölzer  geschieht 
meistens  heimlich  bei  Nacht  und  in  versteckten  R&umen  der  Häuser.) 


Nitroglycerinherstellung. 

Scheiding^)  erörterte  die  für  Herstellung  von  Nitroglycerin  noth- 
wendigen  Schutzmaassnahmen,  zunächst  diejenigen,  welche  für  die  Mischung 
der  Schwefel-  und  Salpetersäure,  sodann  diejenigen,  welche  für  die  gefahr- 
liche Operation  der  Nitrirung  des  Glycerins  und  beim  Kühlen,  wie  beim 
Umrühren  der  Masse,  beim  Ablassen  des  fertigen  Glycerins  in  Frage 
kommen.    Das  Nähere  darüber  wolle  der  Leser  an  citirter  Stelle  nachsehen. 


A  e  r  z  t  e. 

Dr.  M.  Birnbaum^)  berechnet,  dass  von  100  Aerzten  jährlich  2*24 
Proc.  sterben  ^).     Die  Mortalität  derselben  im  Alter  von 

25  bis  35  Jahren  ist 12  Proc, 

35    „  46       „  ä .13  „ 

45    „  55       „  „ 16  „ 

55    „  65       „  „ 21  „ 

65    „  75       „  „ 24  „ 

75    „  85       „  „ 12  „ 

über  85  Jahre  „ 2  „ 

Die  Hälfte  aller  Sterbefalle  der  Aerzte  tritt  also  vor  dem  59.  Lebens- 
jahre, */4  '^^^  ^^^  70.  Lebensjahre  ein. 

Was  die  mittlere  Lebensdauer  derselben  anbelangt,  so  hält  sie  sich 
vom  25.  bis  32.  Lebensjahre  innerhalb  der  mittleren  Grenzen  für  Männer 
dieser  Altersclasse.  Dann  aber  machen  sich  schon  die  leben s verkürzenden 
Einflüsse  des  ärztlichen  Berufes  geltend.  Vom  33.  Jahre  ab  bleibt  näm- 
lich die  mittlere  Lebensdauer  der  praktischen  Aerzte  hinter  dem  Durch- 
schnitt zurück.  Bei  einem  35  jährigen  Arzte  ist  sie  um  Va  Jahr,  bei  einem 
45jährigen  1^2  Jahr  kleiner,  als  diejenige  der  allgemeinen  Bevölkerung. 
Vor  Allem  sind  es  Gehirn-  und  Geisteskrankheiten«  chronische  Herzheiden, 
Krebsgeschwülste,  welche  das  Leben  der  Aerzte  bedrohen,  während  sie  von 
Lungenschwindsucht  und  Infectionskrankheiten  weniger  befallen  werden« 


1)  Scheiding:  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1890,  Nr.  20. 
^)  Birnbaam:  Der  Zeitgeist,  Montag,  7.  Juli  1890. 

^)  Er  legt   seiner  Rechnung  die    statistischen  Daten    des  Alters  von    15  000 
Aerzten  und  von  2000  verstorbenen  Aerzten  zu  Grunde. 


'■H. 
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Eisenbahnbeamte. 

Nach  den  „Mittheilungen  aus  der  Dienstunfähigkeits-  and  Sterbe- 
statistik der  Beamten  des  Vereins  Deutscher  EisenbahnTerwaltungen**  waren 
im  Jahre  1888  im  Dienst  49  127  Zugbeamte,  140  099  andere  Beamte. 

Dienstunfähig  wurden 

Zugbeamte,  andere  Beamte 

-    in  Folge  eines  Unfalls 142  60 

aus  anderer  Ursache 682  2035 

Es  starben  im  Dienste 

Zagbeamte,   andere  Beamte 

in  Folge  eines  Unfalls     . 79  101 

aus  anderer  Ursache 425  1459 

Die  Dienstunfähigkeit  entstand 

durch  Rheumatismus  bei 464  Beamten, 

„      Nervenkrankheiten         „ 394         „ 

„       Athmungskrankheiten    „ 874         „ 

„       Augenaifectionen  „ 234         „ 

Q       Ohrenkrankheiten  „ 154  „ 

„      Altersschwäche  „ 504  „ 

Der  Tod  trat  ein 

durch  Nervenkrankheiten  bei 207  Beamten, 

,  Athmungskrankheiten    „      868  „         (443  Schwindsucht), 

„  Herzkrankheiten  „       181  „ 

„  Typhus  „       37 

„  Rheumatismus  „          26  „ 

„  Verletzungen  „      180  „ 

„  Verunglücken  „      8  „ 

„  Selbstmord  „      46  „ 

Die  Zahl  der  im  Dienste  gestorbenen  Beamten  blieb  um  etwa  Ye 
(15*8  Proc.)  hinter  der  Erwartung  zurück;  dagegen  war  die  Zahl  der  dienst- 
unfähig gewordenen  Beamten  viel  höher,  als  erwartet  werden  musste. 


Hygiene  der  Gefangenen. 

In  dem  Capitel  „Geschichte  der  Hygiene"  ist  Streng's  interessante 
„Darstellung  der  Geschichte  des  Hamburger  Gefangnisswesens"  besprochen 
worden.  Ich  kann  deshalb  an  dieser  Stelle  mich  damit  begnügen ,  auf  das 
dort  Gesagte  zu  verweisen.  Nicht  minder  lesenswerth  ist  ein  Aufsatz  in  der 
„Russischen  Revue"  XIX,  4,  über  die  moderne  Entwickelung  des  Gefang- 
nisswesens. Derselbe  bespricht  die  traurigen  Zustände  der  Arresthäuser  im 
vorigen  Jahrhundert,  schildert  darauf  ungemein  eingehend  die  Bemühungen 
Ho  ward's,  eine  Besserung  zu  erzielen,  schildert  weiterhin  die  Entwickelung 
des  nordamerikanischen  Gefängnisswesens,  des  englischen  seit  den  fünfziger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  und  schliesst  mit  der  Besprechung  der  vor- 
13^^^  nehmsten  Reformen,  welche  Deutschland  auf  diesem  Gebiete  aufzuweisen 

Yierte^ahrBichzift  fUr  Geinndbeltspflege,  1891.    Supplement.  22 
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hat.  (Ein  zweiter  Artikel  soll  folgen,  liegt  aber  zur  Zeit  noch  nicht  vor.)  — 
Eine  Schrift  Jadrinzeff^s  „Statistische  Mittheilungen  zur  Geschichte 
der  Verschickung  nach  Sibirien"  1890  bestätigt  G.  Kennan's  Angaben 
über  die  traurigen  Zustände  in  diesem  Lande.  Wir  erfahren  unter  Anderen, 
dass  im  Gefängnisse  von  Tjumen  in  dem  Qninquennium  von  1870  bis  1875 
über  10  Proc.  der  Inhaftirten  erkrankten ,  dass.  auf  dem  Wege  Ton 
Jiioskau  nach  Atschinsk  gegen  70  Proc.  der  Verbannten  erkrankten  und 
gegen  8  Proc.  derselben  starben. 

Auf  dem  zehnten  internationalen  medicinischen  Congress  zu  Berlin 
besprach  Baer  die  Hygiene  der  Gefangenen,  speciell  die  Forderungen  be- 
züglich der  Aufenthaltsräume.  Er  hob  hervor,  dass  nach  seinen  Erfah- 
rungen für  Einzelhaft  30cbm  Luftraum  genügen,  und  dass  die  in  ihr 
befindlichen  Sträflinge  gesundheitlich  keinen  Schaden  leiden,  wenn  sie  nur 
in  geeigneter  Weise  beschäftigt  werden.  Für  Sträflinge  in  gemeinsamer 
Haft  sind  l5cbm  pro  Kopf  in  den  Arbeitssälen  und  12cbm  in  den  Schlaf- 
säleu  bei  4qm  Fläche  das  Minimalmaass.  Als  durchaus  nöthig  bezeichnet 
er  das  Vorhandensein  von  SpazierhÖfen ,  die  Sammlung  der  Fäcalien  in 
transportablen  Behältern,  als  empfehlenswerth  die  Herrichtung  von  Baracken 
auf  dem  Hofe  zu  den  gemeinschaftlichen  Arbeiten.  Gemeinsame  Schlaf- 
räume verurtheilt  er  durchaus*  und  wünscht,  dass  in  alten  Gefängnissen 
innerhalb  der  grossen  Schlafsäle  eiserne  oder  hölzerne  Schlafkojen,  in 
neuen  dagegen  gemauerte  Schlafzellen  hergerichtet  werden. 

In  seiner  hygienischen  Topographie  des  Bezirkes  Glauchau  bespricht 
Hankel  (siehe  oben,  S.  26)  auch  das  Gefängnisswesen  und  beschreibt  in 
dem  betreffenden  Capitel  die  zu  den  Amtsgerichten  gehörenden  kleinen 
Gefängnisse.  Diese  Gebäude  haben  zwei  Stockwerke.  Im  Kellergeschoss 
sind  zwei  Zellen  für  frisch  eingelieferte  Individuen,  ein  Baderaum,  ein 
Waschzimmer  und  ein  Waschhaus  mit  Einrichtung  zur  Vernichtung  des 
Ungeziefers.  Im  Erdgeschoss  liegt  eine  Zelle  und  die  Wohnung  des  Be- 
amten. In  der  Küche  des  letzteren  werden  die  Speisen  auch  für  die  In- 
haftirten  nach  bestimmten  Vorschriften  bereitet.  Im  Obergeschoss  liegen 
acht  Zellen  und  eine  Arbeitsstube.  Die  Zellen  sind  2*14 m  breit,  3'17m 
hoch,  3*55 m  lang;  ihre  Fenster  0*75 m  hoch,  0'85m  breit.  Erwärmt 
werden  die  Räume  durch  eiserne,  von  aussen  zu  beheizende  Mantelöfen. 
In  den  Zellen  finden  sich  ein  Klapptisch,  eine  Klappbank,  ein  Simsbrett, 
eine  Lagerstatt  mit  Matratze  und  Keilkissen,  ein  Kübel  aus  Zinkblech,  der 
in  einer  Wandnische  und  zugleich  in  einem  Abluftcanal  steht.  (Desinfection 
mit  Süvern'scher  Masse.)  Der  Gefangenhof  ist  15  m  breit,  25  m  lang. 
Die  Kost  bietet:  Morgens  Milchkaffee  oder  Mehlsuppe,  Mittags  125g 
Gemüse,  250g  Hülsenfrüchte,  l'S  Liter  Kartoffeln  -f"  ^Og  Fleisch  oder 
20g  Fett.     Abends  ein  Liter  Suppe.     Ausserdem  05  bis  1*0 kg  Brot. 

Die  Küchen-  und  Wirthschaftsgebäude  in  preussischen  Gefangen- 
anstalten  finden  wir  im  Centralblatt  für  Bauverwaltung  beschrieben  (Jahr- 
gang 1889,  Nr.  12).  Im  Kellergeschoss  des  Küchen-  und  Wirthschafts- 
gebäudes  werden  die  Vorrathsräume  und  das  Ausgabemagazin,  mitunter 
auch  die  Bäckerei  untergebracht,  im  Erdgeschoss  die  Küche,  die  Wasch- 
küche, in  der  Küche  fast  durchweg  ein  Kesselherd  von  Senking,  in  der 
Waschküche  ein  Luftheizofen  für  den  Trockenapparat  unter  dem  Dache, 
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im   BachgeBchoss    Auf bewahrungs  -   und    Vorratbsräiime,    sowie  Trocken- 
boden. 

Kr  ohne  und  Leppmann^)  bringen  einen  sehr  interessanten  und  be- 
achtenswerthen  Bericht  über  Versuche,  welche  in  der  Strafanstalt  zu 
Moabit  mit  der  Einfügung  billiger  animalischer  Nahrungsmittel  in  die 
Gefangenenkost  angestellt  wurden.  Man  gab  den  Inhaftirten  als  Ersatz 
eines  Theiles  der  vegetabilischen  Substanzen  abgerahmte  Milch,  Käse  und 
Heringe,  ohne  jedoch  dadurch  die  Kost  zu  yertbeuern  und  erreichte  da- 
durch ,  dass  der  Ernährungszustand  der  betreffenden  Personen  sich  wesent- 
lich besserte.  Die  Autoren  treten  sehr  dringend  dafür  ein,  billige  See- 
fische in  der  Gefangenenkost  zu  verwenden.  Von  einer  Verwendung  der 
neuen  und  billigen  Cocosnussölbutter  rathen  sie  ab,  da  die  mit  ihr 
bereiteten  Speisen  einen  unerträglichen,  scharfen  Seifengeschmack  erhielten. 

Winter^)  schilderte  in  fesselnder  Darstellung  die  staatliche  Besserungs- 
anstalt zu  Elmira  (New-York).  Dieselbe  nimmt  nur  solche  Individuen 
auf,  welche  im  Alter  von  16  bis  36  Jahren  stehen  und  zum  ersten  Male 
bestraft  sind.  ,Die  Dauer  der  Haft  beträgt  in  minimo  sechs  Monate.  Ent- 
lassen wird  der  Sträfling  nach  dem  Ermessen  der  Gefängnissverwaltung 
und  zfiRächst  nur  bedingungsweise.  Hält  er  sich  in  den  nächsten  sechs 
Monaten  gut,  so  ist  die  Entlassung  eine  definitive.  Die  Sträflinge  sind  in 
drei  Classen  untergebracht  und  steigen  von  der  unteren  in  die  oberen  je 
nach  ihrem  Verhalten  auf.  Man  sucht  die  Besserung  zu  erzielen  durch 
Arbeit,  Unterricht  und  angemessene  körperliche  Pflege.  Auf  letztere  wird 
sehr  grosse  Sorgfalt  verwandt  und  namentlich  wird  ein  gutes,  reichliches 
Essen  verabreicht,  welches  demjenigen  des  Mittelstandes  ungefähr  gleich- 
kommt. Die  Resultate  dieser  Art  der  Strafvollstreckung  sollen  sehr  gute  sein. 

Keesbacher')  bespricht  die  Tuberculose  im  Laibacher  Gefängnisse, 
erörtert  dabei  zunächst  die  sanitären  Verhältnisse  der  Insassen,  ihre  Mor- 
bidität und  Mortalität  an  Tuberculose  und  vergleicht  sie  mit  der  Mortalität 
in  Stadt  und  Bezirk  Laibach.  Weiterhin  schildert  er  die  Anstalt  selbst, 
den  Cubikraum,  den  Luftzutritt,  das  Trinkwasser,  die  Reinlichkeit,  die  Er- 
nährung, die  Hausordnung  und  Beschäftigung,  die  Gesundheit  der  neu  ein- 
gelieferten Sträflinge,  giebt  ein  Gutachten  ab  über  die  Ursachen  der  in  der 
Anstalt  vorkommenden  Krankheiten,  besonders  der  Tuberculose,  bringt 
zur  Abhülfe  gestellte  Anträge,  zeigt,  wie  die  Maassnahmen  durchgeführt 
wurden,  und  erörtert  zuletzt,  welchen  Erfolg  sie  hatten.  Aus  dem  so 
skizzirten  Inhalte  theile  ich  Folgendes  mit.  Es  erkrankten  an  Tuber- 
culose von  100  Sträflingen  im  Jahre: 

1878  ....  0-94       1884  ....  11-54. 

1882  ....  4-76       1888  ....   4-96 

1883  ....  4-25 

Unter  100  in  der  Anstalt  Erkrankten  litten  an  Tuberculose: 

1877 4*34 

1886 80-90 

1887 34-28 


^)  Kr  ohne  und  Leppmann:  Berliner  klin.  Wochenschrift  1890,  Nr.  30. 

2)  Winter:  Die  New- Yorker  staatl.  Beaaerungsanstalt  in  Elmira.  Berlin  1890. 

^)  Keesbacher:   Archiv  für  Hygiene  X,  8.  174. 
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Von  100  Sträflingen  starben  an  Tubercnlose: 

1875  ....    1-32  1883    ....    2-51 

1876  ....    1-00  1884    ....    6*23 
1882  ....    2-85 

Durchführung  der  Assanirung  erfolgte  anno  19B4: 

1886  ....    3-66  1887    ....    1-89 

1886  ....    2-29  1888    ....    1*80 

Von  den  neu  eingelieferten  Sträflingen  befanden  sich  1875  und  1876 
=  60  Proc,   1877  =  07  Proc,   1880  =  0*7  Proc,   1882  =  29*0  Proc, 

1883  =  Sl'S  Proc,  1884  =  2ö'5  Proc.  in  schlechtem  Gesnndheitszustanda. 
Die  Tuberculose  stieg  also  1884  ungemein  rasch  an,  nahm  aber  Yon 

1888  an  wieder  ab,  nachdem  sanitäre  Maassnahmen  durchgeführt  worden 
waren.  Als  Ursache  des  Ansteigens  der  Krankheit  erkannte  man  die  Ver- 
schlechterung des  Gesundheitszustandes  der  während  der  Jahre  1882  bis 

1884  Eingelieferten,  den  dadurch  vermehrten  Import  yon  TuberkelTirus,  die 
mangelhafte  Fettzufuhr  in  der  Nahrung,  den  mangelhaften  Genuss  frischer 
Luft,  sowie  mangelhafte  Isolirung  der  Tuberculosen  von  den  Gesunden. 
Gegen  diese  Ursachen  wurde  eingeschritten,  namentlich  wurde  scharf  des- 
inficirt,  und  die  Folge  war  Abnahme  der  Krankheit. 

Auch  Schäfer^)  brachte  einen  Beitrag  zur  Frequenz  der  Tuberculose 
in  Gefängnissen.     Im  Zuchthause  Kaisheim  starben  an  dieser  Krankheit: 

1657/68 10  von  1396  Insassen,  38  von  100  Gestorbeneii, 

1866/67 9  „  1051  „  40-9  „     100  „ 

1870      22  „  1027  „  30*5  „100  „ 

1875      3  „  851  „  42-8  „100  „ 

1880      6  „  869  „  54-5  „100  „ 

1885      4  „  891  „  66-6  „     100  „ 

1888      8  „  756  „  80-0  „     100  „ 

Den  geringsten  Antheil  an  der  Gesammtsterblichkeit  (mit  15  Proc.) 
hatte  die  Tuberculose  im  Jahre  1882,  den  grössten  (87  Proc.)  im  Jahre 
1877.  Ganz  frei  von  der  fraglichen  Krankheit  waren  die  gut  ge- 
nährten Bäcker  und  Köche  unter  den  Inhafbirten;  relativ  selten  wurden 
die  draussen  beschäftigten,  am  meisten  die  im  geschlossenen  Räume  arbei- 
tenden befallen.  Contagiosität  leugnet  Schäfer  ab,  da  die  barmherzigen 
Brüder,  welche  die  Tuberculosen  pflegen,  äusserst  selten  erkranken.  Der 
Autor,  Arzt  des  Zuchthauses,  ordnete  als  wesentliche  prophylactische  Maass- 
nahmen folgende  an: 

1.  Die  Fussböden  werden  oft  mit  siedendem  Wasser,  dem  Chlorkalk 
beigemengt  ist,  gewaschen, 

2.  Wände  und  Bettstellen  derjenigen  Räume,  in  welchen  am  meisten 
Tuberculose  sich  zeigt,  werden  mit  Sublimatlösung  gewaschen, 

3.  Jeden  Monat  werden  bestimmte  Abtheilungen  der  Inhaflirten  genau, 
auch  ihr  Auswurf,  untersucht. 

4.  Die  Essgeschirre  werden  abgebrüht,  jeder  Inhaftirte  hat  sein   be- 
sonderes Geschirr. 

5.  Alle  Wände  werden  jährlich  geweisst 

1)  Schäfer:   Archiv  für  Hygiene  X,  445. 
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6.  Die  Strohsäcke  werden  durch  Holzwollmatratzen  ersetzt. 

7.  Die  Kost  Verdächtiger  wird  eiweiss-  und  fettreicher. 

8.  Die  Kleider  und  Wäschestücke  aller  im  Spital  Verpflegten  werden 
desinficirt.  -^ 

9.  Verdächtige  erhalten  besondere  Spucknäpfe. 

Der  bayerische  Obermedicinal-Ausschuss  empfahl  zur  Bekämpfung 
der  Tuberculose  in  Gefängnissen  folgende  Maassregeln  ^): 

Arbeit  im  Freien,  landwirthschaftliche  Thätigkeit,  Torfstechen,  Holz- 
hauen ,  Sägen ,  in  Ermangelung  solcher  Arbeiten  fleissiges  Turnen  auf  den 
Gefängnisshöfen ;  Fürsorge  dafür,  dass  selbst  bei  schlechtem  Wetter  Arbeiten 
und  Turnen  im  Freien  möglich  ist.  (Ueberdachung  der  Wandelbahnen.) 
Ausserdem  gute  Ernährung  mit  reichlicher  Fettzufuhr  in  Form  von  Cocos- 
nussbutter  und  Leberthran,  rechtzeitige  Entfernung  der  Tuberculosen  aus 
dem  Verkehr  mit  Anderen,  Belehrung  der  Kranken  und  Gesunden  über  die 
Infectiosität  des  tuberculösen  Sputums. 

Jugendliche  Gefangene.  Auf  dem  letzten  Congress  für  Gefangen- 
wesen sprach  Krauss^)  sich  sehr  bestimmt  dahin  aus,  die  jugendlichen 
Gefangenen  in  Einzelhaft  unterzubringen,  betonte  dabei,  dass  dieselben  in 
solcher  Haft  gesundheitlich  nicht  geschädigt,  sittlich  sehr  gebessert  werden, 
und  empfahl  schliesslich,  man  möge  die  jugendlichen  Individuen  weniger 
oft  zur  Freiheitsentziehung,  dagegen  öfter  zur  Zwangserziehung  verurtheilen. 
Baer^)  stimmte  ihm  vollständig  zu  in  Bezug  auf  die  Angabe,  dass  der 
Gesundheit  der  Jugendlichen  von  der  Einzelhaft  keine  Gefahr  drohe.  Die- 
selben vertragen  solche  Haft  verhältnissmässig  sehr  gut.  In  Plötzensee 
erkrankten  bei  einer  täglichen  Durchschnittszahl  von  119  jugendlichen  in 
Einzelhaft  untergebrachten  Individuen  nur  0*49  Proc,  von  erwachsenen 
Gefangenen  dagegen  1*86  Proc.  Geisteskrankheiten  zeigten  sich  bei  den 
jugendlichen  Gefangenen  sehr  selten;  Selbstmord  kam  bei  ihnen  in  jener 
Anstalt  gar  nicht  vor. 


Hygieneder  Reisenden. 

a)  Eisenbahnen.  L.  Csatary  de  Csat4r^)  hält  auf  Grund  seiner 
in  32  Jahren  gesammelten  Erfahrungen  das  Reisen  an  sich  nicht  für  ge- 
sundheitsschädlich. Doch  wünscht  er,  dass  einzelne  Punkte  im  hygienischen 
Interesse  Beachtung  finden  mögen.  Für  die  Eisenbahnreisenden  lassen  sich 
nach  ihm  keine  allgemeine  Verhaltungsmaassregeln  feststellen.  Es  ist  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  dem  Reisenden,  welcher  zu  seinem  Vergnügen 
reist  und  jenem,  welcher  zu  reisen  gezwungen  ist.  Jene  Maassregeln  aber, 
welche  der  Hygiene  des  Reisenden  in  den  meisten  Fällen  entsprechen,  sind 
folgende: 


1)  Nach  Münchener  med.  Wochenschrift  1890,  8.  141. 

3)  Kraass:  Blätter  für  Gefangnisskunde,  XXV.  Sonderheft. 

3)  Baer:  Ehendort. 

*)  L.  Csatary:    Vortrag  auf  dem  zehnten  intern,  med.  Gongresse  zu  Berlin. 
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1.  Von  Krankheiten  oder  Unwoiilsein  Befallene  sollen  nur  dann  eine 
Reise  beginnen,  wenn  dies  durch  einen  sachverständigen  Arzt 
gestattet  oder  angeordnet  wird ;  entsteht  die  Krankheit  oder  das 
Unwohlsein  wahrend  der  Reise,  so  consultire  der  Reisende  den 
nächsten  Arzt. 

2.  Das  Reisen  bei  der  Nacht  ist  möglichst  zu  vermeiden;  die  Nacht 
diene  naturgemäss  zur  Ruhe;  der  Schlaf  bei  dem  fortwährenden 
Rütteln  ist  nicht  erquickend;  wenn  man  aber  genöthigt  ist,  bei  der 
Nacht  zu  fahren,  so  be nütze  man  die  Schlafwagen;  jedenfalls  ent- 
ledige man  sich  aller  beengenden  und  drückenden  Kleidungsstücke, 
namentlich  aber  vertausche  mau  Stiefel  und  Schuhe  mit  bequemen 
Pantoffeln. 

3.  Man  reise  nicht  zu  lange  in  einem  Zuge;  8  bis  10  Stunden  Bahn- 
reise, namentlich  in  Schnellzügen,  sind  genügend,  während  eine 
länger  dauernde  Fahrt  bei  den  meisten  Reisenden  Ermüdung  er- 
zeugt. 

4.  Man  bewahre  im  Essen  und  Trinken  die  grösste  Massigkeit  während 
der  Reise;  ein  entgegengesetztes  Verhalten  wird  zur  Ursache  sehr 
unangenehmer  krankhafter  Zufälle. 

Auch  ist  es  viel  zweckmässiger,  in  einem  Esskorbe  gute  und 
leicht  verdauliche  Nahrungsmittel  mitzunehmen,  als  in  jenen  Bahn- 
stationen zu  speisen,  wo  selbst  der  für  20  Minuten  vorgeschriebene 
Aufenthalt  abgekürzt  und  hierdurch  der  Reisende  genöthigt  wird, 
die  gereichten  Speisen  mit  Hast  und  Eile  hinunter  zu  würgen. 

Allerdings  ist  diesem  Uebelstande  durch  die  Gegenwart  der 
Restaurationswagen  bei  vielen  Zügen  abgeholfen;  dieselben  sollten 
jedoch  eine  mehr  ausgebreitete  Anwendung  finden. 

5.  Die  Bekleidung  des  Reisenden  sei  leicht,  bequem  und  der  Jahreszeit 
entsprechend,  in.  welcher  die  Reise  unternommen  wird. 

Es  ist  ein  grosser  Fehler,  bei  Winterreisen  sich  darauf  zu  ver- 
lassen, dass  die  Waggons  geheizt  werden,  und  aus  diesem  Grunde 
keine  warmen  Ueberröcke  mitzunehmen.  Wenn  man  auch  des 
Ueberrockes  im  geheizten  Waggon  nicht  bedürftig  ist,  so  braucht 
man  denselben  desto  mehr  bei  dem  Austritt  in  die  freie,  kalte  Luft. 

Für  Frauen  sind  enge  Kleider  auf  der  Reise  besonders  schäd- 
lich, sowie  zu  lange  Kleider,  welche  bei  dem  Ein-  und  Aussteigen 
die  Ursache  von  Unfällen  werden  können. 

6.  Bei  langen,  15  bis  20  Stunden  und  darüber  dauernden  Reisen,  trachte 
man  den  unteren  Extremitäten  wenigstens  zeitweise  eine  horizontale 
Lage  zu  geben. 

Das  fortwährende  Herunterhängen  derFüsse  erzeugt  oftOedem, 
Schwellung  derselben. 

7.  Man  lese  nicht  fortwährend,  sondern  setze  10  bis  15  Minuten  ans, 
denn  ein  unausgesetztes  Lesen,  namentlich  in  den  Schnellzügen,  ist 
für  die  Augen  sehr  schädlich;  bei  künstlicher  Beleuchtung  lese  man 
aber  nur  dann,  wenn  dieselbe  vollkommen  genügend  ist,  nicht  aber 
einem  Halbdunkel  entspricht,  wie  dies  bei  den  meisten  Bahnen  der 
Fall  ist. 
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8.  Man  beobachte  bei  dem  Ein-  und  Aussteigen  die  ohnehin  polizeilich 
angeordneten  Vorschriften  und  springe  nicht  in  den  oder  aus  dem 
Zuge,  welcher  in  Bewegung  ist}  denn  dadurch  wird  das  Leben 
gefährdet« 

• 

Nach  H.  Mamy^)  hat  die  Eisenbahngesellschaft  von  Orleans  für  die 
Ventilation  der  Eisenbahnwagen  das  System  Pignatelli  in  25  derselben 
zur  Ausführung  gebracht.  Der  betreffende  Apparat  befindet  sich  auf  dem 
Dache  und  beseitigt  den  Staub  aus  der  Frischluft  dadurch,  dass  er  diese 
zwingt,  eine  Schicht  Wasser  zu  passiren,  ehe  sie  in  das  Innere  der  Wagen- 
abtheilung gelangt.  Da  Wasser  zur  Verdunstung  gebracht  wird,  erzeugt 
der  Apparat  auch  eine  Herabminderung  der  Temperatur,  und  zwar  um  etwa 
3^  Noth wendig  ist,  dass  man  die  Fenster  des  Wagens  geschlossen  hält. 
So  erhalten  die  Passagiere  gute,  staubfreie,  angefeuchtete,  abgekühlte  Luft 
und  werden  auch  durch  den  Staub  nicht  belästigt,  der  sonst  durch  die 
offenen  Fenster  einfliegt. 

Die  Newyorker  Steel  Car  Company  hat  einen  unfallsicheren  Eisen- 
bahnwagen bauen  lassen  und  auf  eine  Rundreise  durchs  Land  gesendet. 
Seine  Seiten  wände  sind  fast  halbrund,  so  dass  der  ganze  Wagen  cylinder- 
förmig  gestaltet  ist.  Unter  den  beiden  Plattformen  ist  eine  Anzahl  mach- 
tiger Federn  angebracht,  welche  im  Falle  eines  starken  Zusammenstosses; 
den  Riesendruck,  welchen  die  Puffer  nicht  unschädlich  machen  konnten,, 
aushalten  können,  da  die  Druckkraft,  welcher  sie  widerstehen,  35  bis. 
40  Tonnen  gross  sein  soll.  Der  eigentliche,  mit  Ausnahme  des  Dachea 
vollständig  aus  Stahl  hergestellte  Wagen  ruht  in  einem  aus  12  mächtigen 
stählernen  Federn  gebildeten  Gestell,  das  wieder  mit  dem  auf  den  Rädern 
ruhenden  Unterbau  in  fordernde  Verbindung  gebracht  worden  ist.  Das 
Innere  des  Wagens  wird  aus  drei  Zoll  dickem  Polsterwerk,  das  mit  roth- 
seidenem Damast  bedeckt  ist,  gebildet,  und  zwischen  diesem  und  den  Stahl- 
wänden wie  dem  Stahlboden  befindet  sich  eine  anderthalb  Zoll  starke 
Filzlage,  welche  ini  Falle  eines  Zusammenstosses  oder  einer  Entgleisung 
im  Stande  sein  soll,  den  gegen  die  Stahlwand  geführten  Stoss  ungefährlich 
für  die  Insassen  zu  machen.  Selbst  vor  den  grossen  eleganten  Fenstern 
ist  im  Innern  ein  von  ausgepolsterten  eisernen  Stäben  gebildetes  Schutz- 
werk angebracht,  welches  das  Unheil,  das  durch  die  Zersplitterung  der 
Fenster  angerichtet  werden  könnte,  verhüten  soll.  Der  Wagen  wird  von 
Luftheizun  gdurchwärmt.  Das  Innere  desselben  ist  62  Fuss  lang,  13  Fuss 
hoch  (8  Fuss  bis  zur  Decke)  und  9  Fuss  breit  und  in  mehrere  Abtheilungen, 
wie  Salon,  Büffetzimmer,  Herren-  und  Damenzimmer,  eingetheilt.  Dio 
Möbel  bestehen  aus  Divans,  Schaukelstühlen  und  Sophas,  die  in  bequeme 
Betten  umgewandelt  werden  können. 

Auf  französischen  Eisenbahnen  ist  nach  einer  Notiz  in  der  D. 
med.  Wochenschrift  1890,  Nr.  41,  zur  Verhütung  einer  Uebertragung 
von  Tuberculose  durch  die  vielen  nach  dem  Süden  reisenden  Patienten 
angeordnet -worden,  dass  die  Sitze  der  Wagen  Lederüberzug  erhalten,  die 
Teppiche  der  Wagen  aus  grobem  Stoffe  hergestellt,  regelmässig  und  sehr 
oft  im  Freien  geklopft,   das  Bettzeug  mit  heissen  Dämpfen  desinficirt,   die 

1)  Mamy:    Le  G^uie  Civil  1890,  p.  442. 
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Matratzen  mit  Guttapercbastoff  oder  impermeabeler  Seide  fibersogen  werden, 
dass  Kranke  stets  im  Einzelabtbeil  reisen  und  in  demselben  einen  Spuck- 
napf zur  Verfügung  haben. 

b)  Schiffe.  J.  White  ^)  theilt  uns  mit,  dasa  viele  Schiffsreisende  in 
Folge  des  Lebens  an  Bord  Hautaffectionen  bekommen.  Dieselben  sind 
zum  grössten  Theil  auf  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  zurückzuführen. 
Doch  übt  auch  die  ganze  Lebensweise  während  der  Fahrt,  der  Wechsel  in 
der  Nahrung,  der  Aufenthalt  in  oft  überfüllten  Schiffsräumen  einen  Einfluss 
aus.  Die  Affectionen  sind  entweder  einfache  Erytheme,  oder  yesiculöse, 
urticariaartige  oder  ecthymaartige  Efflorescenzen. 

Ein  Artikel  in  Dingler^s  polyt.  Journal,  Band  278,  S.  502  schildert  in 
ausführlicher  Darstellung  den  neuerbauten  HamburgerPersonendampfer 
„  Victoria -Augusta^.  Aus  dem  dort  Gesagten  hebe  ich  Folgendes  über 
Lüftung  heryor.  Die  Gabinen  liegen  auf  Deck  und  werden  durch  Licht- 
und  Luftschichten  erhellt  bezw.  gelüftet,  welche  selbst  bei  schlechtem 
Wetter  offen  gehalten  werden  können.  Ausserdem  sind  38  mechanische 
Ventilatoren  angebracht,  deren  jeder  durch  einen  kleinen  elektrischen  Motor 
in  Gang  erhalten  wird. 

Von  allgemeinem  Interesse  dürfte  die  Beschreibung  eines  Ventilators 
sein,  der  nach  dem  „Elektrotechnischen  Anzeiger"  auf  amerikanischen  Kriegs- 
schiffen zur  Lüftung  des  Dynamomaschinen-Raumes  angebracht  ist  ^). 
Der  Ventilator  ist  eine  Combination  des  Sturtevant-Exhaustors  mit  einem 
Motor.  Der  Motor  ist  auf  dem  Gestell  des  Exhaustors  befestigt  und  von 
demselben  durch  messingene  Zwischenstücke  isolirt.  Als  Träger  für  das 
vordere  Lager  der  Welle  dient  ein  Steg  aus  Rothguss,  welcher  an  dem 
oberen  und  unteren  Polschuh  befestigt  ist.  Die  ganze  Vorrichtung  wird 
mit  Schrauben  an  'die  Decke  geheftet,  so  dass  sie  Keinem  im  Wege  ist. 
Besondere  Sorgfalt  hat  man  auf  die  Lager  und  die  Oelzuführung  verwendet. 
Neuerdings  will  man  diese  Vorrichtung  auch  für  Ofengebläse  verwenden. 
In  kleinerem  Maassstabe  dürfte  sich  der  Apparat  auch  für  die  Ventilation 
von  Restaurations-  und  Fabrikräumen  eignen. 


1)  J.  White:    J.  of  cut.  and  gen.  urin.  diseases  1890,  Kr.  10. 

2)  Aus  dem  „Berliner  Tagebl."  1890,  Nr.  332. 
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Zum  Capitel:    Luftuntersuchong,  S.  44. 

R.  Assmann^)  berichtete  über  eine  neue  Methode  derEestimmuug 
der  wahren  Lufttemperatur  und  der  wahren  Feuchtigkeit.  Er 
construirte  einen  Apparat,  welcher  gegen  die  Strahlung  geschützt  ist,  indem 
der  schattengebende  Körper  in  seiner  Masse  auf  das  geringste  Maass  ge- 
bracht wurde,  zugleich  aber  eine  Oberfläche  erhielt,  welche  einen  sehr 
grossen  Theil  der  auftreffenden  Wärmestrahlen  refiectirt.  Die  Lufterneue- 
rung geschieht  durch  Aspiration;  deshalb  nannte  der  Autor  den  Apparat 
Aspirationsthermometer  oder,  da  er  gleichzeitig  zur  Messung  der 
Luftfeuchtigkeit  dient,  auch  Aspirationspsychrometer.  £s  besteht 
aus  zwei  Thermometern,  deren  cylindrische  Gefässe  von  kurzen  Metall- 
röhren umschlossen  sind,  welche  in  einem  gemeinsamen  Mittelrohre  zu- 
sammenlaufen. Am  oberen  Ende  des  letztereü  befinden  sich  zwei  horizon- 
tale, um  eine  verticale  Axe  drehbar^  Scheiben.  Diese  erhalten  durch  ein 
Uhrwerk  eine  Umdrehungsgeschwindigkeit  von  21  Gurren  pro  Secunde. 
Dadurch  wird  die  zwischen  ihnen  befindliche  Luft  centrifugal  abgeschleudert 
und  verlässt  die  Scheiben  in  tangentialer  Richtung.  Vier  zwischen  den 
Scheiben  befindliche  radiäre  Leisten  befördern  diese  centrifugale  Bewegung 
der  Luft.  Der  Verlust  an  letzterer  kann  somit  nur  aus  dem  centralen  mit 
dem  Mittelrohre  communicirenden  Theile  der  Scheiben  ersetzt  werden.  Auf 
diese  Weise  entsteht  eine  den  ganzen  Apparat  aufsteigend  passirende 
Luftströmung.  Die  Luft  ersetzt  sich  aus  der  Atmosphäre  unterhalb  der 
offenen,  die  Thermometergefasse  umhüllenden  Röhrenstücke;  diese  Gefässe 
werden  also  ununterbrochen  von  solcher  Luft  umgeben,  welche  nur  mit 
dem  kurzen  Theile  der  Hüllröhren  in  Berührung  trat.  Die  letzteren  aber 
bestehen  aus  zwei  messingenen,  hochpolirten  Rohrstücken,  zwischen  denen 
ein  freier  Zwischenraum  bleibt.  Nur  die  äussere  Hülle  wird  von  der 
strahlenden  Wärme  getroffen,  und,  da  sie  spiegelt,  nur  schwach  erwärmt. 
Die  eingeschlossenen  Thermometer  aber  sind  den  Wirkungen  der  Wärme- 
strahlung so  gut  wie  ganz  entzogen;  sie  müssen  deshalb  die  wahre  Luft- 
temperatur auch  im  vollen  Sonnenschein  angeben.  Assmann  glaubt,  dass 
der  Apparat  selbst  unter  scheitelrecht  stehender  Sonne  im  trockensten 
Wüstenklima  sich  bewähren  wird ,  und  empfiehlt  ihn  namentlich  für  Rei- 
sende, die  in  Tropenländem  Forschungen  anstellen  wollen.  Was  die  Be- 
nutzung des  Apparates  zur  Bestimmung  der  Luftfeuchtigkeit  anbelangt,  so 
tritt  bei  demselben  der  Vorzug  der  Verwendung  gleicher  Luflgeschwindig- 
keiten  (2*4  m  pro  Secunde)  in  Geltung.  Die  Beobachtungen  werden 
deshalb  viel  besser  vergleichbar  sein,  als  diejenigen,  welche  bei  wechseln- 
den Geschwindigkeiten  mittelst  der  gewöhnlichen  Psychrometer  ermittelt 
werden..  Auch  beträgt  die  Zeit  für  Einstellung  des  befeuchteten  Thermo- 


^)  Assmann:  Ausland  1890,  8.  269.. 
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meters  bei  dem  Assmann' sehen  Apparate  nur  Ve  ^^^  sonst  nöthigen. 
Nach  der  ganzen  Schilderung  besitzt  derselbe  in  deV  That  nicht  geringe 
Vorzüge  Yor  den  bisher  benutzten  Feuchtigkeitsmessern.  Es  dürfte  des- 
halb ganz  am  Platze  sein,  eingehende  Versuche  mit  ihm  anzustellen. 

4 

Zum  Capitel:  Ernährung.     Artikel:  „Bier". 

Eine  Dissertation  Schwanhäuser's^)  handelt  über  die  Ursache  der 
Gesundheitsechädlichkeit  hefetrüben  Bieres.  Der  Verfasser  fand 
in  einem  solchen  Biere,  welches  bei  einer  Dame  starke  Verdauungsstörungen 
erzeugt  hatte,  keine  Bacterien,  vielmehr  nur  zwei  Hefearten,  den  Saccha- 
romyces  cerevisiae  und  Saccharomyces  Pastorianus  III.  Infectionsyersuche, 
die  mit  den  Reinculturen  dieser  Mikroorganismen  an  Thieren  angestellt 
wurden,  verliefen  ohne  Er^ebniss.  Als  21  Flaschen  Bier  mit  Culturen  von 
S.  Pastorianus  versetzt  wurden,  stellte  sich  sehr  rasch  Trübung  ein,  während 
die  mit  S.  cerevisiae  geimpften  Biere  bald  wieder  klar  wurden,  nachdem 
die  Hefe  in  Form  eines  weissen  Bodensatzes  sich  abgelagert  hatte.  Der  Genuss 
des  künstlich  hefetrübe  gemachten  Bieres  erzeugte  aber  keine  irgend  er- 
hebliche Gesundheitsstörung.  Die  Frage  nach  der  Ursache  der  schädlichen 
Wirkung  solchen  Bieres  wird  also  auch  durch  diese  Arbeit  nicht  gelöst-. 

Zum  Capitel:   Desinfection. 

Wawrinsky')  bespricht  nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick 
über  die  Desinfectionslehre  die  Desinfectionsmittel,  zuerst  die  physikalischen, 
darauf  die  chemisch  wirkenden  und  endlich  die  mechanisch  wirkenden.  Er 
legt  grossen  Werth  auf  die  gasförmigen  und  empfiehlt  für  viele  Zwecke 
namentlich  die  schweflige  Säure,  von  der  er  behauptet,  dass  sie  wirksamer 
ist,  als  Koch  uud  Wolffhügel  angegeben  haben,  dass  sie  jedenfalls  voll 
genügt,  wenn  nur  Bacillen,  nicht  auch  deren  Sporen  vernichtet  werden 
sollen.  Die  theoretischen  Gründe,  welche  er  für  diese  Ansicht  vorführt,  sind, 
wie  mir  scheint,  nicht  stichhaltig.  Beachtenswerth  ist  aber,  dass  die  prak* 
tische  Erfahrung  in  Stockholm  den  Nutzen  der  schwefligen  Säure  erwiesen 
hat.  In  6*6  Fallen  von  Flecktyphus,  50  Fällen  von  Blattern  und  31  Fällen 
von  Masern  trat  nach  der  Desinfection  mit  schwefliger  Säure  kein  neuer 
Fall  in  derselben  Wohnung  mehr  auf.  Dagegen  kamen  in  386  Fällen  von 
Diphtheritis  27 mal,  in  419  Fällen  von  Scharlach  9 mal,  nach  ebensolcher 
Desinfection  neue  Fälle  in  derselben  Wohnung  wieder.  Das  Es marc hasche 
Verfahren  der  Desinfection  der  Wände  mit  Brot  bezeichnet  Wawrinsky 
als  nicht  empfehlenswerth,  und  hierin  kann  man  ihm  beistimmen.  (Es  giebt 
keine  Sicherheit  der  Desinfection  und  ist  namentlich  dadurch  bedenklich, 
dass  BrotkrQmelchen  auf  den  Boden  fallen,  Brottheilchen  an  den  Wänden 
haften  bleiben  und  hier  die  Keime  festhalten.    U.) 

Die  Ausführung  der  Desinfection  will  der  Autor  nur  sachverstän- 
digen Personen  anvertrauen,  und  dies  mit  vollem  Recht. 


1)  SchwanliänBer:  Beitrag  zur  experimentellen  Untei'suchuDg  der  Ursache 
der  GeRimdbeitsschädlicbkeit  hefetrüber  Biere.    Greifswald  1890. 
2) 'Wawrinsky:  Hygiea  1890,  November. 
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Zum  Capitel:   Tuberculose. 

Favitzky^)  stellte  Untersuchungen  über  die  Lebensdauer  der  Tuberkel- 
bacillen  oder  richtiger  über  die  Lebensdauer  ihrer  Virulenz  an.  Er  liese 
virulentes  Sputum  Phthisischer  an  Leinwand  antrocknen,  bewahrte  es  auf 
bei  Zimmertemperatur  theils  im  Dunkeln,  theils  im  Hellen  und  verimpfte 
es  dann  auf  Thiere.  Dabei  ergab  ^ich,  dass  es  seine  Virulenz  2V2  Monate 
behielt,  und  das  es  gleichgültig  war,  ob  es  im  Hellen  od^r  Dunkeln  auf- 
bewahrt wurde. 

Zum  Capitel:   Influenza. 

Hildebrandson^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  während  der  letzten 
Wochen  des  November  1889,  wo  in  Schweden  die  Influenza  begann,  be- 
ständiger West-  und  Südwind  herrschte,  dass  vom  7.  December  an,  als  die 
Epidemie  sehr  rasch  sich  ausbreitete,  ungemein  starker  Südwind  wehte, 
und  glaubt  danach,  dass  der  Wind  viel  mehr,  als  der  Verkehr,  zu  der  Aus- 
breitung der  Seuche  beitrug.  Er  steht  mit  solcher  Auffassmng  nicht  ganz 
allein.  Auch  in  Deutschland  sind  mehrere  Autoren  mit  der  Behauptung 
aufgetreten,  dass  die  Keime  der  Influenza  im  Wesentlichen  durch  die  Be- 
wegung der  äusseren  Luft  ausgestreut  wurden. 

Kartulis  ^)  beobachtete  in  Alexandrien  zahlreiche  Fälle  von  In- 
fluenza  und  Dengue-Fieber.  Letzteres  verlief  gutartig  und  ohne  arge 
Complicationen ,  verlief  fast  constant  mit  Exanthem  und  Glied erreissen  und 
fast  niemals  mit  katarrhalischen  Erscheinungen.  Danach  glaubt  auch  er, 
dass  Influenza  und  Dengue-Fieber  zwei  verschiedenartige  Krankheiten  sind. 

Zum  Capitel:  Ab  domin  altyphus. 

Parietti*)  wendet  folgende  Methode  zum  Nachweis  der  Typhus- 
bacillen  an :  Er  setzt  zu  10  ccm  neutraler  Bouillon  3'6  resp.  9  Tropfen 
einer  Lösung  von  5  g  Carbolsäure ,  4  g  Salzsäure  in  100  ccm  Wasser  und 
bringt  1  bis  12  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Wassers  hinein.  Trübt 
sich  die  Bouillon  binnen  24  Stunden  (im  Brütschrank),  so  soll  dies  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  für  Typhusbacillen  sprechen.  (Doch  kann 
Trübung  solcher  Bouillon  auch  durch  andere  Bacterien  erfolgen.) 

Babes^)  leugnet,  dass  die  bisher  als  Kriterien  echter  Typhusbacillen 
angesehenen  Zeichen  zuverlässig  sind.  Er  züchtete  i^ämlich  einmal  aus  den 
inneren  Organen  einer  dysenterischen  Leiche  einen  Bacillus,  welcher  dem 
Typhusbacillus  völlig  glich.  Ebenso  fand  er  in  den  inneren  Organen  Typhöser 
der  Regel  nach  einen  oder  mehrere  Bacterien,  welche  dem  echten  Typhus- 
bacillen morphologisch  und  biologisch  ungemein  nahe  kamen.    Sie  werden 


1)  Favitzky:  Wratach  1890,  Nr.  37. 

')  Hildebrandsou:  Upsala  läkareforenings  forhandlipgar  1890,  p.  6  und  7. 

^)  Kartulis:  Deutsche  med«  Wochenschrift  1890,  Nr.  21. 

*)  Parietti:    Bevista  d'igiene  e  dl  sanita  pubblica  1890,  Nr.  11. 

^)  Babes:  Zeitschrift  für  Hygiene  IX,  S.  323. 
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von  ihm  als  Varietäten  des  echten  angesehen.  Zwar  vermochte  er  nicht, 
eine  dieser  Varietäten  ausserhalb  des  Körpers  in  den  echten  überzuführen, 
glaubt  auch  nicht,  dass  die  nicht-echten  Abdominaltyphus  erzeugen  können, 
hält  es  jedoch  für  möglich,  dass  sie  den  echten  Bacillus  in  seiner  pathoge- 
nen  Wirkung  unterstützen,  —  eine  allerdings  etwas  vage  Anschauung. 

Zum  Capitel:    Diphtheritis,  Masern,  Scharlach. 

Der  „Verein  der  Medicinalbeamten  des  Regierungsbezirkes  Düssel- 
dorf hat  Regeln  für  das  Verhalten  bei  Diphtheritis,  Masern  und 
Scharlach  in  leicht  fasslicher  Form  zusammengestellt.  Dieselben  sind 
1890  im  Verlage  von  Schwann  zu  Düsseldorf  erschienen,  auch  in  den 
Veröffentlichungen  des  K.  Gesundheitsamtes  1891,  S.  406  publicirt  Sie 
besprechen  in  der  Einleitung  (I.)  das  Wesen  der  genannten  Krankheiten, 
ihre  Uebertragbarkeit,  im  folgenden  Abschnitt  (11.)  die  Verhaltungsmaass- 
regeln  für  gesunde  Kinder,  in  III.  diejenigen  für  das  Krankenzimmer,  in  lY. 
diejenigen  für  den  Kranken,  in  V.  für  das  Pflegepersonal  und  in  VI,  die- 
jenigen bezüglich  der  Leichen.  Ein  solches  Vorgehen  der  Medicinal- 
beamten, durch  Belehrung  zu  wirken,  verdient  die  vollste  Anerkennung  und 
wird  unzweifelhaft  segensreich  wirken. 

Zum  Capitel:   Hygiene  des  Kindes. 

Der  ebengenannte  Verein  hat  im  Jahre  1890  die  bereits  früher  von  ihm 
verfassrten  Regeln  über  Kinderpflege  und  Wöchnerinnenpflege 
ergänzt  und  zweckmässig  abgeändert^).  Sie  beziehen  sich  in  I.  auf  Säug- 
linge und  lehren  deren  Ernährung,  Hautpflege  u.  s.  w.,  in  II.  auf  Wöchne- 
rinnen und  lehren,  wie  die  Wohnstube  beschaffen,  wie  die  Wöchnerin 
gelagert,  ernährt,  rein  gehalten  werden  muss  u.  s.  w.  Was  die  künstliche 
Ernährung  der  Säuglinge  anbetrifft,  so  geben  die  Regeln  sehr  genaue 
Bestimmungen  über  die  Verdünnung  der  Kuhmilch  je  nach  dem  Alter  des 
Kindes.     Sie  fordern  für  den 

1  Theil    Milch 
1  Theil 

1  Theil 

2  Theile      „ 
17  Theile      « 


ersten  Monat 
zweiten  Monat  . 
vierten  Monat   . 
sechsten  Monat 
zehnten  Monat 


3  Theile  Wasser, 
2  Theile       „ 
1  Theil         „ 
1  Theü        \ 
1  Theil 


und  treffen  damit  im  Ganzen  das  Richtige. 

Zum  Capitel:  Schulhygiene. 

Für  den  Regierungsbezirk  Bromberg  sind  am  28.  Juli  1890  ungemein 
treffliche'  Schulgesundheitsregeln  erlassen.     Dieselben  erörtern 

1.  die  Reinlichkeit  im  Allgemeinen,  die  Reinhaltung  des  Körpers  der 
Kinder ,  des  Schulhauses ,  des  Schulzimmers ,  der  Umgebung  des 
Schulhauses,  der  Sitze  der  Aborte; 

2.  die  Luft  des  Schulzimmers,  die  Reinhaltung  derselben,  die  Art  der 
Lüftung,  die  Dauer  derselben,  die  Temperatur  im  Zimmer; 

1)  Wortlaut  siehe  Veröff.  d.  K.  D.  Gesundheitsamtes  1891,  8.  406. 
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3.  das  Li&ht,  die  Stellung  der  Subsellien  zu  den  Fenstern; 

4.  die  Körperhaltung  beim  Gehen,  beim  Sitzen,  beim  Schreiben,  das 
Vermeiden  schiefen  Sitzens,  des  Sitzens  mit  angedrückter  Brust,  mit 
vorhängendem  Kopf  und  vorgebogenem  Oberleibe ; 

5.  die  übertragbaren  Krankheiten.  Kinder  mit  solchen  Krank- 
heiten oder  mit  dem  Verdachte  derselben  sind  aus  der  Schule  zu 
entfernen  und  sollen  auch  ausserhalb  der  Schule  mit  anderen  Kin- 
dern nicht  verkehren. 

Die  Schlussbestimmung  spricht  aus,  dass  die  Schulbehörden  gehalten 
sind,  die  vorstehenden  Geaundheitsregeln  zur  Durchführung  zu  bringen 
und  ihre  Beachtung  streng  zu  überwachen. 

(Den  Wortlaut  dieser  Regeln  findet  der  Leser  in  den  Veröffentlichun- 
gen des  K.  D.  Gesundheitsamtes  1891,  S.  392.) 

Zum  Capitel:  Eisenbahnen. 

In  der  „Allgemeinen  Bauzeitung"  1890,  Heft  10  bespricht  Schmidt 
die  UnfäUe  auf  den  Eisenbahnen,  ihre  Ursachen  und  Verhütung,  hebt  hervor, 
dass  zahlreiche  Unglücksfälle  durch  zu  starke  Belastung  der  Eisenbahn- 
beamten entstehen,  die  oft  bis  zur  Erschöpfung  aller  Kräfte  arbeiten  müssen, 
erblickt  auch  in  der  Gonstruction  der  Wagen  schwere  Mängel,  die  vornehmste 
Ursache  der  Unfälle  aber  in  der  Beschaffenheit  des  Oberbaues. 

Ein  Artikel  des  Polyt.  Centralblattes  II,  Nr.  24  erörtert  die  gesund- 
heitstechnischen Einrichtungen  der  Eisenbahnen  für  die  Reisenden,  bespricht 
die  zum  Theil  sich  widerstreitenden  Interessen  der  Betriebssicherheit  und 
der  Hygiene,  um  darauf  in  lehrreicher  Darstellung  die  Vorzüge  und  Nach- 
theile der  verschiedenen  Arten  von  Personenwagen  zu  schildern.  Die  Coupe- 
wagen haben  den  Vortheil  der  Trennung  von  Rauchern,  Nichtrauchern, 
Frauen,  der  Herstellung  von  Plätzen  zum  Liegen,  den  Nachtheil  des  Ein- 
dringens gefährlicher  Subjecte ,  des  Zwanges ,  während  der  Fahrt  stets  zu 
sitzen.  Die  Durchgangswagen  haben  den  Vortheil  der  Herstellung  grosser 
Räume,  der  Möglichkeit,  sich  während  der  Fahrt  zu  bewegen,  der  Sicher- 
heit gegen  Eindringen  unberufener  Personen,  aber  den  Nachtheil  einer 
ungünstigen  Anordnung  der  Aborte,  einer  zu  kurzen  Gonstruction  der  Sitze, 
der  zu  häufigen  Belästigung  durch  das  Zugpersonal.  Die  Wagen  mit  innerer 
Verbindung  haben  den  Vortheil  der  Herstellung  bequemer  Plätze  zum 
Liegen,  günstiger  Anordnung  der  Aborte,  den  Nachtheil  der  Belästigung 
durch  Mitreisende  und  der  schmäleren  Sitze. 

Zum  Capitel:  Schiffe. 

Lowes  (Dingl.  polyt.  Journal  278,  Heft  3)  ist  der  Ansicht,  die  Haupt- 
ursache der  Explosionen  auf  den  Schiffen,  welche  Kohlen  führen,  sei  der 
Kohlenstaub  in  der  Schiffsluft  und  die  Emanation  von  Methan.  Durch 
zufälliges  Einbringen  von  offenem  Licht  entstehe  dann  die  Explosion. 
Schutz  ist  möglich  durch  langes  Lagern  der  geförderten  Kohlen  und  gas- 
dichten Abschluss  der  Kohlenbehälter  gegen  die  sonstigen  Schiffsräume. 
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Füllöfen  133. 

Fürsorge  für  Arbeiter  304,  309. 
Functionen  der  Haut  112. 
Furfurol  105. 

Fuselöl,  Schädlichkeit  des  103. 
Fuselöl,  Nachweis  104. 

Galle,  Wirkung  auf  Mikroben  181. 
Gartenerde  und  Mikroben  125. 
Gas  135,  137. 
Gasöfen  134. 

Gastroenteritis  epidemica  289. 
Galactometer  87. 
Gebrauchsgegenstände  111. 
Gefangene  337. 
Gefängnisse  in  Sibirien  338. 

Nordamerika  339. 

Geisteskrankheiten  23. 
Gelbfieber  238. 
Gemüse  99. 
Genesungshäuser  152. 
Genitalcannl,  Mikroben  im  269. 
Genussmittel,  Wirkung  der  101. 
Geräuchertes  Fleisch  80. 
Gerberei  333. 
Gesetze,  sanitäre  2,  183. 
Geschichte  der  Hygiene  3. 

Influenza  4,  216. 

—  des  Gefängnisawesens  4. 
Gesunde  Wohnungen  128,  313. 
Gesundheitsstatistik  14. 
Getreide  96. 
Gewerbehygiene  304. 
Glasarbeiter  344. 
Glühlampenfabrikation  329. 
Grenzschlachthäuser  74. 
Grippe  216. 
Grubenlampen  327. 
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Gmndwasser  229. 
Gymnastik  122. 

Haematophyllum  malariae  240. 
Haltekinder  291. 
Hamburg,  Wasserversorgung  59. 
Handbücher  der  Hygiene  7. 
Hasenhaarindustrie  332. 
Hausent^Ssserung  143. 
Hauskehrichi  151. 
Häuser  128. 
Hautpflege  112. 
Hautthätigkeit  112,  113. 
Hebammen  wesen  157. 
Heilanstalten  160. 

—  für  Tuberculöse  216. 
Heilpersonal  336. 
Hennig's  Apparat  46. 
Heredität  179. 
Heizung  133. 

— ,  Gefahren  durch  134. 
Heisse  Dämpfe  184. 
Höhenklima  206. 
Honig  100. 
Hospitäler  160. 
Hülfeleistung,  erste  158. 
Hüttenarbeit  326. 
Hundswuth  276. 
Hunger  und  Stoffwechsel  69. 

—  und  Krankheiten  179. 
Hygroskop  44,  345. 

Immunisirung  175. 

Immunität  173. 

Impfung  260. 

Impetigo  contagiosa  274. 

Incubation  der  Wuth  277. 

Influenza  216,  347. 

Infectionskrankheiten  163. 

Infectious  Diseases  Act  183. 

Italien.  Regulativ  gegen  die  Prostitution  268. 

Jugendliche  Gefangene  341. 

Kälte,  Wirkung  auf  den  Körper  41. 

Käse  96. 

Kaffee  107. 

Kaffeesurrogate  107. 

Kalkarbeiter  212. 

Kartoffel-Conserven  100. 

Kehricht  151. 

Keuchhusten  290. 

Kind,  Hygiene  des  279. 

Kindbettüeber  262. 

Kinderkrankheiten  288. 

Kindersterblichkeit  279. 

Kinder  in  Fabriken  318. 

Kinderernährung  283,  348. 

Klärbecken  144. 

Klärung  der  Abwässer  325. 

Kleidung  112. 

Kochsalz  und  Mikroben  181. 

Kohlensäure  in  der  Luft  45. 

—  im  Wasser  62. 
Kohlenbergwerke  326. 
Kohlenstaub  35. 
Kolanuss  109. 


Kostkinder  293. 
Krankenhäuser  160. 
Krankenpflege  156. 
Krankenzimmer  156. 
Krankenversicherung  305. 
Künstliche  Ernährung  286. 
Kuhmilch  84. 
Kunstbutter  94. 
Kunstkaffee  107. 
Kurzsichtigkeit  296. 

Laufen,  Wirkung  desselben  121. 
Ländliche  Spitäler  161. 
Lebensmittel  64. 
Lebensmitteluntersuchung  65. 
Lehrbücher  der  Hygiene  6. 
Leichenverbrennung  153. 
Leitungsvermögen  der  Kleidung  118. 
Lepra  243. 
Leuchtgas  135,  137. 
Licht  30. 

—  und  Ranzigwerden  von  Fett  32. 
Mikroben  30. 

—  —  Essiggährung  31. 
Licht,  künstliches  137. 
Lolium  temulentum  99. 
Lö ff  1er 's  Bacillen  245. 
Löflund's  Milch  285. 
Lüftung  131,  138. 
Lüftungsfenster  131. 
Luft  32. 

—  und  Typhus  231. 
Luflgehalt  an  Ozon  38. 
Luftreinigung  131. 
Lufttrockenheit  38. 
Luftuntersuchung  44,  345. 
Luftzusammensetzung  33. 
Lumpen  332. 

—  und  Krankheiten  332. 
Lungenentzündung  256. 
Lustgarten's  Bacillus  265. 
Lysol  195. 

Magensaft,  Wirkung  auf  Mikroben  180. 
Malaria  239. 

—  und  Trinkwasser  241. 
Margarinbutter  94. 
Masern  258. 
Maschinisten  329. 

Mehl  ^  ^U 
Meningitis  245. 
Meteorologische  Einflüsse  41. 

—  —  und  Tuberculöse  201. 
Mikroparasiten  167. 

Milch  84. 
— ,  bittere  85. 
— ,  conservirte  90. 
— ,  rothe  86. 

—  und  Schmutz  84. 

—  und  Krankheiten  92. 
Typhus  231. 

Milchpasteurisirung  89. 
Milchsterilisirung  89,  286. 
Milchuntersuchung  86. 
Milchversorgung  90. 
Milzbrand  271. 
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Milzbrandschatzimpfung  273. 
Mischinfection  257. 
MorbiditätsRUtistik  22. 
Morbidität  der  Kinder  296. 
Mortalität  15  ff. 
Mandpilze  168. 
Muskelpflege  117. 

Muflkelth&tigkeit  und  Stoffwechsel  70. 
Muttermilch  285. 

Nährstoffbedarf  69. 

Nahrung  64. 

Nahrungsmittel  und  Mikroben  85. 

Nitroglycerin  336. 

Nicotin  110. 

Nitrate  63. 

Nitrification  126. 

Nitromonas  127. 

Obstwein  106. 
Oefen  133. 

Ophthalmoblennorrhoe  290. 
Organische  Substanz  in  der  Luft  48. 
Organische  Säuren  72. 
Ortschaften    139. 
Ozon  33. 
Ozaena  243. 

Pasteurisiren  89. 

Pasteur's  Wuthschutzimpfung  276. 

Pellagra  241. 

Peptone  79. 

Petroleumindustrie  335. 

Perlsucht  275. 

Pflanzenkost  68. 

PferdehaarYerarbeitung  333. 

Pflegekinder  291. 

Phagocytose  170. 

Phosphorzündhölzer  335. 

Plasmodium  malariae  240. 

Pleuritis  258. 

Pneumonie  256. 

Pökeln  80. 

Populäre  Hygiene  8. 

Posamentierer  334. 

Präventivimpfung  273,  277. 

Prophylaxe  der  Infectiouskrankheiten  182. 

Protozoen  182. 

Prostitution  266. 

Psychrometer  44. 

Ptomaine  172. 

PuerperalBeber  262. 

Puerperalinfection  262. 

Qualität  der  Luft  39. 
Quarantänen  237. 
Quecksilberspiegelfabrikation  328. 

Ranzig  werden  der  Fette  32,  83. 
Rauchplage  322. 
Rauchbeseitigung  323. 
Räuchern  80. 

Reform  des  Hebammenwesens  157. 
Reinigung  der  Luft  131. 
Reinigung  der  Abwässer  325. 


Reisbrei  100. 
Reisende  341. 
Rieselfelder  144. 
Rohre,  bleierne  61. 
Rosshaarspinnerei  333. 
Rothe  Milch  86. 
Rotz  274. 
Ruhe  123. 

Saccharin  110. 
Samariterverein  158. 
Sammelheizung  134. 
Sandfllter  57. 
Säuglingspflege  283. 
Säuglingssterblichkeit  279. 
Schälung  der  Cerealien  96. 
Scharlach  258. 
Schiffe  344,  349. 
Schlaf  123. 

Schlafstellenwesen  155. 
Schlachthäuser  74. 
Schlachtvieh  75. 

— ,  erkranktes  75. 
Schmalz  83. 
Schmiedearbeit  329. 
Schreibunterricht  302. 
Schulbäder  301. 
Schulhänser  299. 
Schulhygiene  294,  348. 
Schulkrankheiten  295. 
Schulmyopie  296. 
Schulsubseil ien  301. 
Schutzimpfung  260,  273,  277, 
Schutz  in  Fabriken  320. 
Schweflige  Säure  35. 
Schwindsuchtssterblichkeit  199. 
Seehospize  293. 
Selbstreinigung  148. 
Selbstmörder  22. 
Seideuindustrie  331. 
Sommerpflege  303. 
Soxhlet's  Apparat  89,  286. 
Sonnenlicht  30. 
Soor  290. 
Spaltpilze  167. 
Sparstoffe  71. 
Spitäler  160. 
Sputa  214. 
Steilschrift  302. 
Sterblichkeitsstatistik  14. 
Stottern  291. 
Strassenkehricht  151. 
Strassenpflaster  151. 
Strassenreinigung  151. 
Statistik  14. 
Sterblichkeit  14. 

—  in  Deutschland  14,  20. 

—  —  Japan  19. 

—  —  London  19. 

Frankreich  18. 

Australien  17. 

Italien  18. 

—  —  Russland  18. 
Sterilisiren  der  Milch  286. 
Stoffbedarf  69. 

Syphilis  265. 
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Syphilisbacillen  265. 
Sulfocarbolsäure  192. 

Tabak  110. 

Tabakindustrie  335. 

Tageslichtmessung  301. 

Taschenspucknapf  215. 

Tetanus  253.  y 

Tetanasbacillen  254. 

Thee  108. 

Thomaeschlacke  330. 

Tischlerei  330. 

Torfmull  196. 

Toxalbumine  170. 

Toulouse,  Wasserversorgung  59. 

Topographie,  hygienische  25. 

—  von  Clausthal  25. 

Brannschweig  25. 

Funchal  25. 

Neapel  26. 

Capland  26. 

Trichinose  73. 
Trinkbranntwein  104. 
Trinkwasser  und  Typhus  223. 
Tropenhygiene  27. 
Trunksucht  101. 
Tuberculin  214. 
Tuberculose  199,  347. 

—  der  Kinder  288. 

—  durch  äussere  Wunden  211. 

—  —  Vererbung  210. 
Milch  92. 

— ,  Vorkommen  199, 

—  und  Kalkindustrie  212. 
— ,  Prophylaxis  214. 

Typhus  223. 
Typhusbacillen  224. 
Typhusepidemieen  224. 
Turnen  122. 

Uebersch'wemmungen,  Assanirung  nach  139. 
Unfallverhütung  309. 
Ungesunde  Wohnungen  128. 
Unrath-Abfuhr  142. 
Unterkleidung  114. 
Unterricht  in  Hygiene  5. 
Unterrichtsmethode  302. 
Untersuchung  der  Butter  94. 

—  des  Fleisches  73. 

—  der  Luft  44. 

—  der  Milch  71. 

—  des  Wassers  61. 

—  des  Trinkbranntweins  104. 

Vaccination  258. 
Varicellen  262. 


Vegetarierdiät  68. 
Ventilation  131. 
Verdorbenes  Bier  107. 
Verwerthung  von  Kehricht  151. 
Vereine  für  Gesundheitspflege  13. 
Verfälschungen  der  Lebensmittel  83,  93. 
Vereine  und  Versammlungen  12. 
Verbrennungs wärme  der  Leuchtstoffe  134. 
Vererbung  179. 

Verschleppung  von  Typhus  224. 
Verunreinigung  der  Flüsse  144,  325. 
Verwerthung  der  Fäcalien  138. 
Vorkommen  pathogener  Spaltpilze   168. 
Volksdouchebäder  116. 
Volkskaffeeschänken  318. 
Volkssanatorien  216. 

Wärmeregulirung  112,  113. 
Wärmestrahlung  113. 
Wald  und  Mikroben  44. 
Wasser  49. 

—  und  Mikroben  50. 
Krankheiten  49,  228. 

— ,  Anforderungen  an  die  Qualität  de«  50. 
Wasseruntersuchung  61. 
Wasserstoffsuperoxyd  58. 
Wasserfiltration  54. 
Wasserleitungsrohre  61. 
Wasserversorgung  55. 

—  in  kleineu  Orten  59. 
Wein  105. 
Weifsgerber  334. 
Werth  der  Impfung  260. 
Wirkung  der  Mikroben  169. 
Witterung  41. 

Wohlfahrtseinrichtungen  (ur  Arbeiter  310. 
Wohnungen  128. 

—  und  Diphtheritis  250. 

—  der  Arbeiter  310, 
Wohnungsluft  130. 
Wollindustrie  333. 
Wurst waaren  79. 
Wuthkrankheit  276. 
Wuthschutziropfung  277. 

Zeitschriften  für  Hygiene  12. 

—  —  Gesundheitsstatistik  23. 
Zersetzungsvorgänge  im  Boden  124. 
Zubereitung  von  Speisen  66.. 
Zuckerfabriken  325. 
Zündhölzerindustrie  335. 
Zusammensetzung  der  Nahrungsmittel  64. 

—  der  Luft  33. 

—  —  Arbeiterkost  315. 
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